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Hygrometer 


H ygrometer wird ein Inſtrument genannt, nittetz 
deſen ſich der Feuchtigkeitsgrad der atmoſphaͤriſchen Luft beſtim⸗ 
men laͤßt. Von dieſem Feuchtigkeitsgrade haͤngt die Schnelligkeit 
ab, mit welcher dad Verdünſten oder dad Audtrodinen eines benetz⸗ 
ten Gegenflanded an der Luft erfolgt (f. Art. Abdampfen, 
8.1. S. 3). Die Beurtheilung des Zuftanded der atmofphäri- 
fchen Luft in diefer Beziehung ift daher für mandye technifche Oper 
rationen von Wichtigfeit. 

Der Seuchtigfeitözuftand der Luft kann auf dreierlei Weiſe 
erforſcht werden. Entweder 1) indem man die Elaſtizitaͤt oder 
Temperatur der Waſſerdaͤmpfe, welche in der Luft vorhanden 
ſind, durch die Beobachtung ihres Kondenſirungspunktes, und 
aus denſelben die Menge Waſſer für ein gewiſſes Volum der 
Luft beſtimmt; oder 3) indem man den Grad der Erkaͤltung, 
welchen ein befeuchteter Körper in der. Luft erleidet (die Werdün« 
ftungsfälte) fucht, und daraus auf den Feuchtigkeits zuſtand 
ſchließt; endlich 3) indem man dieſen Feuchtigkeitszuſtand durch 
Anwendung hygroſfopiſcher Körper zu erkennen ſucht. 

I. Der Feuchtigkeitsgrad der Luft hängt von der Elaſtizitaͤt 
oder von ‚der, diefer Elnftizität zugehörigen, Temperatur der Waſ⸗ 
ferdämpfe ab, welche in derfelben verbreitet. find (f. Art. Dampf): 
Je mehr diefe Dämpfe fi dem Zuftande der größten Dichtigfeit bet 
der Zemperatur der Luft, in welcher fie fich befinden, nähern, d. i. 
demjenigen Zuftande, welchen fie in Berührung mit Waſſer von 


‚ ber Temperatur der Quft annehmen würden, defto leichter fonden« 


firen fie fich bei einiger Veränderung der Temperatur, und umges 
kehrt, je. mehr fie von jenem Zuftande entfernt find, d. i. je größer 
der Unterfchied zwifchen der Temperatur, welcher ihre Elaftizität 
entipricht, und derjenigen der Luft ift, in welcher fi fie fich befinden, 
eine defto größere Temperaturverminderung erteägt Diefe Luft, ohne 
daß noch eine Kondenfirung des Dampfes, fonady ein Abſatz oder 


 Niedesfchlag von Feuchtigkeit aus derſelben erfolgt. 3. B. Die 


Technol. Encytlop. VII. Bd. 1 





alſo mit dem Geuchtigfeitögrade der Luft, d. i. mit ihrer Neigung 


2 Hygrometer. 
Luft hade eine Temperatur von 16° R. und der Waſſerdampf, 
welchen fie enthält, habe bei eben dieſer Temperatur dad Maxi⸗ 
mum der Dichtigfeit, bei welcher ihm ein Drud von 0.575 Zoll 
Quedfilberhöhe zugehört (f. die Tafel in Bd. III. &. 497); fo 
wird bei der geringften Zemperaturverminderung diefer Luft fo 
gleich eine Ausſcheidung von Feuchtigkeit oder Nebel Statt finden, 
fonach diefe Luft als im höchſten Grade der Feuchtigkeit ſi fi) bes 
findend angefehen werden müſſen. Eben dieſes wäre auch bei 
einer Luft von der Temperatur 0° R. der Fall, wenn in dieſer 
Dämpfe von 0.128 Zoll Elaſtizitaͤt oder von einer Temperatur 
von oe R. vorhanden wären. Wäre aber bei derfelben Luſttempera⸗ 
turvon 160 R, die Elaftigität der in derfelben befindlichen Waſſer⸗ 
Dämpfe nur = 0.340 Zoll, demnach ihre dem Marimum ihrer 
Dichtigkeit zugehörige Temperatut nur 10° R.; fo kann diefe 
Luft fhon nahe um 6 Grade abgefühlt werden, bid eine Abfon- 
derung von Feuchtigfeit wahrnehmbar wird: diefe Luft wird alfo 
ſchon verhältnißmäßig trocden genannt werden können. Abfolut 
troden ;würde fie dann feyn, wenn gar feine Wailerbämpfe in 
derfelben- vorhanden wären; und diefem Zuftande würde fich ders 
jenige nähern, wo die Wailerdämpfe in der warmen Luft nur mit 
einer fehr geringen Spannung vorhanden find, 3. 3. mit einer 
von 0.128 ZoU, welcher die Temperatur 0° R. gugehört, wobei 
alſo bei einer Temperatur der Luft.von »6° R. diefe um 160 R. ers 
kaͤltet werden koͤnnte, ohne daß noch Feuchtigkeit bemerfbar- wäre. 
Die Größe der Temperaturdiffereng. der Luft und der in ihr ent⸗ 
haltenen Wailerdämpfe in ihrem Maximo der Dichtigfeit fteht 


oder Sähigfeit, bei einer Temperaturverminderung Beuchtigfeit 
Abzufegen, im umgelehrten Verhältniffe; oder jene Differenz iſt 
deu: Irodenheitögrade der Luft proportional. Diefe Diffexem 
. zeigt alfo. die Anzahl Grade an, um welche die Luft abgekühlt | 
werden fönnte, bis die Dämpfe in derfelben das Marimum ihrer 
Dichtigkeit erreichen, daher bei weiterer Zeniperafurverminderung 
fid) zu fondenfiren anfangen. | 

Die Waflerdämpfe, welche in der atmofphärifchen Luft vor 
handen find, Haben zwar immer eben diefelbe Temperatur, wie Diele | 
Luft felbft, aHein fie find durch die höhere Temperatur der letz⸗ 





Hygrometer. % 


teren von dem Zuflaude ihrer größten Dichtigfeit an ausgedehnt, 
fönnen alfo aud) um fo viel erfältet oder zufammengedrücdt wer 
den, ohne fich zu fondenfiren, bis fie jenem Zuftande der größten 
Dichtigkeit nahe fommen (f. Bd. II. ©. 503). Diefe der größten 
Dichtigkeit des Dampfes zugehörige Temperatur differirt um fo mehr 
von jener der Luft, jeweniger legtere mit Waſſer derfelben Tempe⸗ 
ratur in Berührung ſteht, oder mit feuchter Luft, die von anders 
wärtd beiftrömt, ſich mifcht, wobei fie die Feuchtigkeit der letz⸗ 
teren in fih aufnimmt und vertheilt, Die Verdünftung einer 
Waſſerflaͤche oder eines feuchten Körpers hängt daher von dem 
Seuchtigfeitögrade der Luft felbft ab: fie ift am ftärkften, wenn 
die Differenz der Temperatur des Waſſerdampfes, Die feiner größe 
ten Dichtigfeit zugehört, von jener der Qufttemperatur am größ- 
ten tft, umd in dem Galle, als diefe Differenz verſchwindet, d. i. 
wenn die Temperatur der Luft auch jene der Temperatur des 
enthaltenen Dampfes im Marimo feiner Dichtigkeit it, findet 
gar feine Verdünftung Statt (Bd. L ©. 3). 

Die Beftimmung dieſer Temperatur Differenz oder, was 
dasſelbe ift, die Beflimmung der Elaftizität, welche dem in der 
Luft enthaltenen Dampfe im Diarimo feiner Dichfigfeit zugehört, 
iſt nun eigentlich die Aufgabe, welche ein Hygrometer löfen muß, 
welches die in der Luft enthaltene abfolute Dampfmenge anzu⸗ 
: geben im Stande feyn fol. Denn ift die Temperatur oder Elas 
| ſtizitaͤt des Dampfes bekannt, fo kennt man aus der Tafel für 
die Elajtigität der Dämpfe (Bd. III. S. 497) auch deren Dichtig« 
Reit, fonach das, Gewicht des in einem beftimmten Luftvolum in 
Dampfgeftalt enthaltenen Waſſers. Denn bezeichnet, wie in jener 
Zafel, k die Anzahl der Kubiffuße Dampf von einer beflimmten 
Zemperatur oder Elaftizität für Dad Gewicht eines Pfundes; und 
& dad Gewicht ded Wafferdampfes in einem Kubiffuß der mit dem 
Dampf vermiſchten Luft von derſelben Temperatur; ſo iſt in Pfunden 


Gen... DI. ©. 610). 
oder in Granen 


2. 8. die Zemperatur deö in der Luft enthaltenen - Denpfe 


a" 





a Hygrometer. 


fy= 100 R., oder deſſen Elaſtizitaͤt— 0.34 Zoll; fo iſt k= 1890; 
demnach g = En — 4.06 Gran in 1K 8. Luft. Diele Beftim- 
mung gilt jedoch nur von dem Zuftande der Sättigung, wo alfo 
die Temperatur des Dampfes bei der größten Dichte jener der Luft 
gleich iſt. Iſt jedoch die Temperatur ded Dampfes geringer, fo 
tritt die Sättigung nur dann ein,-wenn die.Ruft bis zur Tem- 
peratur des Dampfes abgekühlt ift, folglich fie auch ihren Umfang 
' dem gemäß vermindert hat; fo daß dann diefer Zuftand der Saͤt⸗ 
tigung nicht mehr für ı Kubiffuß Luft, fondern für ı — 0.00468 
(t — tr’) Kubiffuß gilt, wenn t die Temperatur der Luft und t' 
die Sri des Dampfes in R.? bezeichnet. Es ift demnad) 


Ka . —— [1 — 0.00468 (t— tt]. . (ID. 


‚ Die Temperatur der Luft betrage 5. B. 160 R.; ſo würde für 
den Sal, ald der Dampf in derfelben bei feiner größten Dichte 
diefelbe Temperatur hätte, d. i. ihr höchfter Seuchtigfeitögrad vor: 
handen wäre, nach (I) k = 1145 feyn, folgli g = 6 707 Gran 
‚betragen. Gehört jedoch dem Dampfe in diefer Luft nur eine 
Temperatur von 10° R. zu; fo ift nach (II) der Waflergehalt in 
ı Kubikfuß derfelben oder g’ == 3°94 Gran. Das Verhältniß 


= =. ‚gibt alfo aud) den Feuchtigkeitszuſtand der Luft an, naͤm⸗ 


Pr in ꝰVergleichuug mit dem hoͤchſten Grade der Feuchtigkeit, 
deſſen ſie bei jener Temperatur faͤhig iſt. 

Die Temperatur des Dampfes in der Luft (im Marimo ſei⸗ 
ner Dichtigfeit) wird. Dadurch gefunden, daß man (nach dem 
Bd. J. ©. 4. angegebenen Prinzip) den Thermometergrad beobach: 
tet, bei welchem diefer Dampf fich zu Fondenfiren, oder eine ab- 
gefühlte Fläche mit Thau zu befchlagen anfängt, welcher Punft 
der Kondenfirungspunft oder Thaupunkt genannt wird. Die 
einfachfte Vorrichtung hierzu ift ein Thermometer , deflen Kugel 
aufwärts gebogen und von oben eingedrüdt ift, fo daß fie eine 
ſchüſſelförmige Vertiefung bilder, wie die ig. 20, Taf. 143 zeigt. 
In diefe Vertiefung wird etwas Baumwolle gelegt, und Schwefels 
äther darauf getröpfelt. Die Verdünftung des Äthers erfältet 
dad Anedfilber; und man. bemerft nun den Seitpunft, wo die 
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Außenflaͤche, zumahl am obern Rande, ſich mit einem feinen Thau 
zu beſchlagen anfängt. Der Stand des Thermometers in dieſem 
Augenblicke bezeichnet den Thaupunkt, d. i. die Temperatur, | 
welche dem Dampfe in der Luft im Marimo feiner Dichtigfeit: 
zugehoͤrt. Diefe Bethauung der Außenfläche kann leichter und‘ 
fiherer bemerft werden, wenn man ihr einen metallifch glänzen: 


den Überzug gibt, indem dann diefer beim Anfeben des Thaues 


ein matted Anfehen erhält. Diefes Überzichen oder Vergolden. 
kann durch mittelft etwas Poliment aufgelegted Blattgold, das 
man nach dem Trodnen polirt, gefchehen, oder fo, daß man 
etwad Leinöhlfirniß in viel Terpentinöhl auflöft, die Flaͤche ganz 
diinn überftreicht „fie in der Wärme fo weit abtrodinen läßt, daß 
fie nur noch klebt, dann das Gold auflegt, und nach dem Trock⸗ 
nen mit dem Zahne, jedoch mit Dazwifchenlegung von feinem 
hinefifhen Papier, polirt. 

Statt der ſchuͤſſelfoͤrmig eingedritften Kugel kann man auch 
ein Thermometer gebrauchen, das ſtatt der Kugel mit einem Zylin⸗ 
der in der gewöhnlichen Lage verſehen iſt; wo man dann die 
obere Hälfte mit Muffelin zum Auftröpfeln des Äthers umgibt, 
dieuntere Hälfte aber, oder eine Zone unmittelbar unter der Muſ⸗ 
felinbedefung vergoldet, wobei man jedoch ober diefer Vergol⸗ 
dung einen aus Fäden gewidelten Wulft anbringen, oder einen 
meflingenen Ring mittelft etwas Kitt anfdyieben muß, damit der 
untere Theil des Zylinders nicht von dem Äther befeuchtet werde. 

Auch kann man die Einrichtung fo-treffen, daß man über - 
die mit Muffelin umgebene Kugel eines gewöhnlichen Thermonieters 
einen aus ſehr duͤnnem Meffingblech verfertigten, von außen ver: 
goldeten und polirten, oben offenen, unten miteinem Boden ver« 
ſehenen, Zylinder fchiebt, welcher fih an die mittlere Zone der 
Kugel anfchließt, und fo Hoch iſt, daß fein oberer Rand die Kugel 
noch etwas überragt. Man tröpfelt dann den Äther auf die 
Kugel innerhalb des Zylinders, und beobachtet die Bethauung an 
der äußern Släche des letzteren. 

" Wenn man mit diefen Infteumenten Beobachtungen macht ; fo 
tröpfelt man den Äther zuerft in geringer Menge auf, zumahl bei 
Wärmerer Qufe, damit das Thermometer nicht zu ſchnell ſinke, und der | 


Thermometergrad, bei welchem- Die Bethauung eintritt, fich ficherer 
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beobachten laffe. Fällt das Thermometer anf einmahl zu tief, wos 
durch ſich Die Bethauung verhältnißmäßig in größerer Ausdehnung 
zeigt, fo muß man dad Steigen des Thermometers fo weit abwar⸗ 
ten, bis der Thau wieder zu verfchwinden anfängt, wo dann der 
Zhermometergrad den Ihaupunft anzeigt. 

Bei dem nach eben diefem Prinzip eingerichteten Hygrome⸗ 
ter von Daniell, welches in der. Fig. 19, Taf. ı43 vorgeftelle 
und aud' den beiden am Ende einer gebogenen Röhre befindlichen 
Kugeln A, B (welche fammt der Röhre Iuftleer find) beſteht, ift 
die eine Kugel A mit Muffelin übergogen, und in der zweiten 
befindet ſich Äther, in welcher ein feines und empfindliche, in« 
nerhalb der Röhre aufgeftelltes, Thermometer fo befefligt ift, daß 
es bis zur Haͤlfte ſeiner Kugel in die Oberflaͤche des Äthers ein⸗ 
taucht. Wird nun auf A Äther getröpfelt, fo kondenſirt ſich Durch 


Die Erkältung der Ätherdampf in A, wodurd der Äther in B zu 


verdampfen anfängt, und fich diefe Kugel erfältet,. fe daß an 
der Bone, welche an der Oberfläche der Fluͤſſigkeit liegt, fich der 
hau anlegt, welchen Thaupunft das Thermometer anzeigt. Das 
Thermometer an dem Träger zeigt die Temperatur der Luft an. . 

Statt des Äthers Fann zur Erkältung auch eine Faltmachende. 
Mifhung (Wd.I, S. 103) angewendet werden, wobei befonders, 
wenigftend für die meiften Sälle, die Auflöfung von 5 Xheilen 
Salmiak und 5 heilen Salpeter in ıb heilen Wafler ſchick⸗ 
Ich if. Salmiaf und Salpeter werden gepulvert, gemengt, und 


troden zum Gebrauche aufbewahrt. Die auf zo Gewichtstheile. 


der Mengung nöthige Menge Waller (im Sommer frifches Brun⸗ 
nenwaſſer) kann mit einem Falibrirten Gefäße gemeſſen werden. 
Um die Thermometerfugel felbft zu diefem Gebrauche einer: Falte 


machenden Mifchung einzurichten, müßte man nach der oben ©.4 - 


angegebenen Weife die obere Hälfte fchalenförmig fo fehr vertiefen, 
Daß fie die nöthige Menge der Salzmifhung aufzunehmen im 
©tande wäre. Am einfachiten und zugleich am ficherfien verfährt 
man nach diefer Methode, wenn man einen Fleinen zylindrifchen 
Becher von dünnem &ilber oder von Meflingbledy an der Außen 


fläche vergoldet für die erfältende Mifchung bereit hält, die Kus 
gel eined gewöhnlichen Thermometers in die Mifchung ſenkt, und 


tie Temperatur (den Xhaupunft) beobachtet, wenn die Kußen⸗ 


[4 
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: ‚fläche des polirten Bechers mit Thau fich zu befchlagen, oder ber 


gebildete Thau wieder zu verfchwinden anfängt. Diefe Methode 
liefert genauere Refultate, als die vorher angegebenen und noch 
im Solgenden zu-erwähnenden Inſtrumente, und die relative Ge⸗ 
nauigfeit der lepteren kann durch, diefelbe geprüft werden. 

II. Die Verdünftungsfälte (Bd. J. ©. 92), d. i. bie 
Zemperaturverminderung, welche - durch die Verbünftung des 
Waſſers hervorgebracht wird, oder die Differenz zwifchen der Tem⸗ 
peratur der Luft und der Temperatur, welche in legterer ein Ther⸗ 


mometer angibt deſſen Kugel mit Waſſer befeuchtet ift (dem Kaͤlt e⸗ 


pyunfte), gibt gleichfalls ein Maß für die- relative Feuchtigkeit 
der Luft ab. Denn diefe Temperaturerniedrigung hängt von der 
Verdünſtung felbft ab; diefe richtet fich aber. nach der Elaſtizitaͤt 
ber Dämpfe, welche die Luft bei einer beftimmten Temperatur bes 


reits enthält, oder fie ift von ihrem Seuchtigfeitögrade abhängig 


(8. 3); folglich auch der Grad der Erfältung, welche eine mit 
Waller benegte Släche, wie die Thermometerfugel, mittelft der - 
Verdünftung erleidet. Würde die Verdünftung ded Waflers an 

der damit benegten Släche in der Luft ohne Hinderniß und Wis 
derfiand durch die legtere vor fidh gehen fönnen; fo würde Die 
Temperaturerniedrigung der Benepten Fläche oder des Körpers fo 
lange fortgehen, bis die Temperatur dieſes Waffers gleich wirbber 
Temperatur der in der Quft enthaltenen Dämpfe im Maximo der 

Dichtigfeit, wo fodann die Verduͤnſtung „alſo eine weitere Er⸗ 
fältung aufhört; und ed würde ſonach der Grad der Verduͤn⸗ 


ſtungôkaͤlte auch die Temperatur der Dämpfe in der Luft, dem⸗ 


nach ihre Elaftizität angeben; oder mit andern Worten: der There 
mometergrad des Thaupunftes würde mit dem Grade des Kältepunfs 
tes zufammenfallen Dießift jedoch nicht der Fall, fondern vermöge 
der Verzögerung, mit welcher fich von dem benepten Körper aus bie 
Waſſerdaͤmpfe durch die Luft verbreiten, bildet ſich um diefen 
felbft eine Hülle oder Umgebung von feuchter Luft, wodurch die 
Verdünftung felbft verzögert, folglich. die Werdünftungdfälte-vers 
mindert wird. Diefe Verminderung beträgt gewöhnlich fo viel, 
daß der Punkt der Verdiünftungsfälte oben der Kältepunft. ;beis 
läufig in der Mitte liegt zwiſchen dem nach obiger Weiſe beſtimm⸗ 
ten Thaupunkte und der Temperatur der Luft. Wei bewegter Enft, 


\ 
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wo alfe- das Sortichaffen der Dämpfe befchleunigt wird, wird je⸗ 
ner Kaͤltepunkt etwas niedriger. 

Waͤren demnach bei einer mit Waſſer befeuchteten Thermo⸗ 
meterkugel die Umſtaͤnde, welche auf die Verzögerung der Ver⸗ 
dünftung einwirken, immer biefelben ; fo würde der Grad der 
Verbünftungsfälte auch mit dem Fenchtigfeitögrade der Luft genau 
im’ Verhältniffe-flehen, und Iepterer dadurch bemeflen werden. 
Am Allgemeinen ift dieſes fo ziemlich der Fall, daher duch diefes 
Prinzip zus Hygrometrie benützt werden fann, und benügt wird. 

: Nach diefem Prinzip läßt fih der Trodenheitszuftand der 
Luft beiläufig ſchon durch das Gefühl der Kälte erfennen, wenn 
man einen Finger mit Waſſer benegt, und denfelben mit den 
übrigen ausgeſtreckten Fingern in die Luft hält. Se trodener die 
Luft, defto fchneller und flärfer fühle man die Erfältung des bes 
negten Singers; während bei fehr feuchter Luft, wie fie oft une 
mittelbar einem Degen vorhergeht, kaum eine merkliche Erkaͤltung 
wahrnehmbar iſt. 
| Am einfachſten laͤßt fich ein Hygrometer nach diefem Prinzipe 
einrichten, wenn man die-Rugel eined gewöhnlichen mit einer hinrei» 
chend großen Skale verfehenen Thermometers mit Muffelin umwi⸗ 
eelt, indem man ein Stück des Zeugs herumlegt, und oben und unten 
beutelartig zufammenbindet. Den oberen Theil der Kugel, von 
‚ bem die Röhre auögeht, fann man auch mit einem. Kranze von 
Badeſchwamm, der den untern Theil der Röhre umgibt, bele- 
gen, auf welchen man dann das zur Befeudhtung dienende Wafe 
fer aufgießen kann. Die Kugel muß: dabei frei Hängen, oder 
wenn fie auf dem Bretchen aufliegt, der untere Theil des letzte⸗ 
ren ,.wie bei einem Badethermometer, während der Beobachtung 
zuräcgefchlagen werden fönnen. Bei der trockenen Kugel zeigt das 
Thermometer wie gewöhnlich.die Temperatur der Luft an. WI 
man eine Beobachtung anftellen, fo bemerfet man zuerſt diefen 
Grad der Lufttemperatur; man "befeuchtet dann die Kugel mit 
reinem Waffer, entweder auf obige Weife oder durch Eintauchen 
in. Waſſer, das beiläufig die Temperatur der Luft bat, ſchwenkt 
fie etwas in der Luft bin und ber, und beobachtet den Punkt des 
Thermometers, bei welchem. Iegtereö weiter zu finfen aufhoͤrt. 
Diefer Punkt bezeichnet den Grad der Verdünftungsfälte, oder den 
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Kaltepunkt. Nimmt man nun an, die Differenz dieſes Punktes von 
ber Lufttemperatur ſtehe in einem beſtimmten Verhaͤltniſſe zu der 
Differenz der Temperatur des Ihaupunftes und der Quft, oder es 
fey, wenn der Kaͤltepunkt mit a, der Thaupunkt mit b. in Ther⸗ 
mometergraden bezsichnet wird, undt die Temperatur der Luft iſt, 
t— am (t—b), wo m eine Sehlı die. entweder für alle. Tems 
peraturen Eonftant if, 3. ®. — , oder aud) einen veränderlichen 
Werth, welcher:von der Temperatur abhängt, bezeichnen ſoll: 
ſo wird auch die: Differenz des Adltepunftes umd der Temperqtur 
dee Luft dem Trodenheitögrade der lezteren proportional feyn 
(©. 7). Hiernach ergibt fi) aus dem beobachteten Kältepunfte 


t(m— Ir 


der Thaupunkt b= , oder für m=!,b=233—t; 


woraus fi ich dann der abſelute Waſſergehalt der Luft, fo- wie 
dad Verhältniß ihrer Sättigung mit. Waſſerdampf, anf diefelbe 
Art, wie.bei dem Schwefeläther : Hygrometer, beflimmen läßt, 
Nah den Beobachtungen mit Auguſt's Pfychrometer, 
ſcheint beiläufig m — ! genommen werden zu fönnen. Diefed 
Inſtrument enthält auf demfelben Brete neben dem jur Beſtim⸗ 
mung des Punktes der Verdünftungsfälte dienenden Thermometer 
noch ein zweited Porrefpondirendes zur Beſtimmung des Grades 
ber Eufttemperatur. Um die mit dem Muffelin umwicelte Kugel 
des erfien Thermometers Tängere: Zeit Bindurch feucht zı erhalten, 
befindet fich ‚neben derfelben ein Feines Gefäß mit Waſſer, aus 
welhem ein in einer Glasroͤhre eingefchloffener Badeſchwamm der 
Kugelbededung Waſſer zuführt. Man Hat zu diefem Inftrumente 
Tafeln berechnet, um nach deren Angabe den relativen Troden« 
beitözuftand der Luft, fo wie deren abjoluten Waffergehalt beſtim- 
men zu fönnen. 

III. Die aͤlteren Hogrometer beruhen ihrem Prinzipe nach 
auf der hygroſkopiſchen Eigenſchaft gewiſſer Subſtanzen, d. i. 
auf ihrer Faͤhigkeit, Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen, indem 
ſie theils durch chemiſche Affinitaͤt, theils durch die in ihrer Po⸗ 
roſitaͤt begründete Anziehung, zum Theil auch durch ihr Vermögen, 
Bärme auszuſtrahlen, Waſſerdaͤmpfe aus der Luft fondenfiren. 
Diefe Körper wirfen dann hygrometifch, indem fie durch die Veraͤnde⸗ 
‚tung, welche fie in ihrem Gewichte oder ihrer Form erleiden, von die⸗ 
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fer Aufnahme ‚von Feuchtigkeit Anzeige geben. So ziehen mehrere 
zerfließliche Salze in der Luft Feuchtigkeit. an, und nehmen am Ges 
wichte zu; bei einer mehr trockenen Luft werden fie wieder leichter, 
indem fie die Feuchtigkeit wieder verlierens Körper von faferiger 
ZTertur, wie Holz, Fiſchbein, Elfenbein, und andere aͤhnliche 
Subſtanzen, dehnen fi durch Aufnahme von Feuchtigkeit quer 
auf die Richtung der Längenfafern aus, und konnen als Hygro⸗ 
meter wirfen, wenn diefe Ausdehnung durch irgend eine Vorrich⸗ 
tung bemerflicdy und meßbar gemacht wird. So Fann ein dünnes 
Bretchen ald Hygrometer dienen, wenn es fenfrecht in der ho⸗ 
rizontalen Lage feiner Bafern aufgeftellt, und mit feinem oberen 


Rande eine Fleine gezähnte Stange verbunden wird, die in ein 


Getriebe greift, deifen Are einen Zeiger auf einer in Grade ge⸗ 
theilten Scheibe umdreht. 

Seile, Darmſaiten und ähnliche "aus organiſchen Faſern ge⸗ 
drehte Schnüre werden vermoͤge dieſer Seitenausdehnung durch 
Aufnahme von Feuchtigkeit dicker und daher fürzer; und umges 
kehrt verlängern fie fich wieder beim Austrodnen. Sie liefern 
Daher ‚ebenfalls Hygrometer, wenn man dad eine Ende an der 
Baſis eines Geſtelles befefligt, an das andere Ende einen Seiden⸗ 
faden bindet, letzteren einige Mahl um eine Are; windet, und an 
feinem Ende ein Fleines Gewicht aufhängt. Wenn fi die Saite 
Durch Aufnahme oder Abgabe von Feuchtigkeit verlängert oder 
verfürzt; fo dreht fich die Are und ah ihr ein Zeiger an einer im 
Grade getheilten Scheibe. Befeſtigt man eine Darmfaite an dem 
oberen Ende, und hängt an das andere ein Gewicht oder eine ho⸗ 
rizontale Meine Stange; fo dreht fich Tegtere nach der einen oder 
andern Richtung, indem die Saite fih durch die Veränderung 
der Feuchtigkeit auf: oder zudreht. Diefe Bewegungen werden bes 
nut, um verfchiedenes Spielwerf berzuftellen, welches das Wetter 
anzeigen fol, z. B. wenn auf die eben erwähnte fleine Stange an 
‚Jedem Ende eine leichte Figur angebracht wird, bie eine mit einem 
Regen, die zweite mit einem Sonnenfchirm, und der Apparat in 
einem Fleinen Häuschen mit zwei Thüren fo aufgehängt ift, daß 
bei größerer Trocdenheit die eine Figur, bei feuchter Luft Die 
andere an einer Thüre fi zeigt. Ein Stückchen Darmfaite, auf 
gehörige. Weife an beiden Enden befeftigt, kann durch feine Vers 
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fürzung oder Verlängerung bei verſchledenem Feuchtigkeitd zuſtande 


dazu dienen, den Arm einer Figur zu bewegen, die einen Regen⸗ 
ſchirm hält, oder eine Kapuze über ihren Kopf ziehen, oder einen 
Beinen Regenfchirm öffnen oder fchließen, u. dgl. 

Alle diefe hygrometiſchen Vorrichtungen haben den gemein 
ſamen Fehler, daß fie ſehr wandelbar find, nämlich ihre bygroffos 
piſche Eigenfchaft allmählich verlieren , fo daß fie bei verfchiedenen 
Zeiten unter denfelben Umſtaͤnden verfchiedene Angaben liefernz 
daß überdem die Angaben der nach dieſem Prinzip eingerichteten 
Inſtrumente nicht mit einander vergleichbar find, daher auch auf 
den wahren Waflergehalt der Luft aus ihren Angaben fein richti= . 
ger Schluß gemacht werden kann. Auch die oberflächlichite Beob⸗ 
achtung mit einem nach dem erften und zweiten Prinzipe einge» 
tihteten Inftrumente liefert ein genaueres und brauchbarered Re⸗ 
faltat, als ein auch auf das forgfältigfte nach jenem älteren Prinzipe 
eingerichteted Inſtrument. Die Hygrometer diefer Art, die fich 
am längiten erhalten haben, find. dad Haarhygrometer und das 
Fiſchbeinhygrometer. An dem erfteren ift ein 6 bis 8 Zoll langes 
Menichenhaar auf die vorher erwähnte Weile zur Bewegung eined 
Zeigerd angebracht, "der auf einer in Grade getheilten Scheibe 
den Punkt der größten Keuchtigfeit (durch Aufftellung des Inſtru⸗ 
ments in einer mit Waſſer befeuchteten Glasglocke) und jene der 
der größten Trodenheit (indem die Luft unter der Glasglocke durch 
trocknen falzlauren Kalk außgetrodnet wird). anzeigt, zwiſchen 
welhen man den Raum in 100 Theile theilt. Das auf diefelbe 
Weiſe eingerichtete Fifchbeinhygrometer hat als hygrofkopiſche 
Subſtanz ein fehr dünnes Streifchen von Fiſchbein, das nach der 
Quere der Faſern geſchnitten, und etwa 6 Zoll lang iſt. Hieher ge⸗ 
Hört auch noch dad Rattenblaſe⸗Hygrometer, das aus 
einer in faltem Waffer gereinigten NRattenblafe beſteht, die mit 
iprer Mündung über das eine Ende einer, an beiden Enden offe⸗ 
nen Thermometerröhre gezogen, und mittelft Faͤden ‚daran feſt⸗ 
gebunden wird. Das Ganze. wird dann mit Mäedffilber bis zu 
einer gewiſſen Höhe der Röhre gefüllt, und der Trodenheitd: und 


Feuchtigkeitspunkt auf diefer Röhre wie vorher beftimmt. Durch 


Feuchtigkeit dehnt fich die Blaſe aus, und dad Quedfilber fällt; 
bei der Austrocknung ‚zieht fie ſich zufammen, das Muedfilber 
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ſteigt Daher. Auch dieſe hygroſtopiſche Subſtanz verliert mit dee | „ 

Zeit ihre Empfindlichkeit. hei 

' Der Herausgeber. Zn 
Indig.. 

Der Indig (Indigo) iſt das vorzüglichfte Faͤrbemateri 
zum Blaufärben (Band II. ©. 194). Er bildet einen näheie 
Beſtandtheil einiger Pflanzen, und wird aus denfelben auf:di 
weiter unten folgende Weife ausgezogen. Im Handel kommtge 
gewöhnlich in vieredigen Stücken von verfchiedener Größe Uli 
von dunkelblauer, zum Theil ins Roͤthliche fpiekender Barbe en 
mattem, erdigen Bruche; mit einem harten Körper, z. B. Din 
Nagel des Fingers, gerieben gibt er einen metallifhen, Fupfeii,, 
then Strich, deifen Glanz gewiffermaßen mit feiner Beinheit, . 
feinem Gehalte an reinem Sndigfloffe oder Indigblau im Verb. 
niffe ſteht. Außer diefem Indigblau, welches der eigentliche | 
bende @toff ift, enthält nämlich der im Handel befindliche J. 
Dig, je nach feiner Bereitungsart in den verfchiedenen Län 
und der Art und Kultur der Pflanzen, aus denener gezogen 0 
noch eine bedeutende Menge fremdartiger Stoffe, die zur J 
bung nichts oder nicht weſentlich beitragen, und die auch bi: 
neren Indigforten mehr als die Hälfte des Gewichts ausmag 
Diefe Stoffe find, nach den Unterfuchungen von Berzeiig 
1) ein dem Pflangenleim ähnlicher Stoff, Indigleim; MM 
brauner Stoff, Indigbraun, und ein rother harzach 
Otoff, Indigroth. 8 

Der Indigleim, welcher aus dem fein geriebenen ben 
durch Digeriren mit einer durch Waſſer verdiinnten Saͤure,“ 
Ochwefelfäure , Salsfäure oder Eſſigſaͤure, und Auswaſchen⸗ 
deißem Waſſer ausgezogen wird, kommt in den meiſten Eigen wi 
ten mit dem Pflanzenleime (Kleber) überein, unterſcheide "im 
jedoch von demfelben dadurch, daß er im Waffer, und von Pr 3 

2 























8 


Pflanzeneiweiß, daß er im Alkohol auflöͤslich iſt, au) bei 
den nicht gerinnt, 
Dad Indigdraun, das einen größeren Theil der v 

dead Antigd ausmacht, als der Indigleim, wird aus den Fr 
aufgeloͤſt, wenn derfelbe, nachdem er mit Säuren behandelt w ⁊ 
* 
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14 | Indig. 
man dieſe verdiüpnte Auflöfung einige Stunden lang mit Wolle 
oder Wollenzeug, fo entfärbt fie fih, und die Wolle färbt ſich 
ſchmutzig gelbbraun bis roth. Dieſes Indigroth ift auch in der 
fihwefelfauern Indigauflöfung enthalten. 

Nah Entfernung diefer Stoffe und anderer zufällige 


- Verunreinigungen von Kalk, Talkerde, Ihonerde, Kiefelerde und 


Eifenoryd bleibt da6 Indigblau oder der eigentliche blaufär 


bende Stoff des Indigs zurüd. Am leichteften erhält man diefen. 


im reinen Zuflande, wenn man den Indig in der Witriolfüpe, 


nach der'in Bd. II. &. 195 angegebenen Weife, auftöft, die Mare 


? 


mirung des rohen Indigs laͤßt ſich zwiſchen zwei Schalen von 


gelbe Aufloͤſung von dem Bodenſatze abzieht; dieſelbe mit etwas 
Salzſaͤure verſetzt, um die Auöfcheidung des Kalkes zu verhindern; 


- worauf dad aufgelöfte farblofe Indigblau durch Aufnahme von 


Sauerſtoff aus der Luft fich als unauflöslich mitblauer Farbe aus⸗ 
ſcheidet. Den Niederfchlag waͤſcht man mit Waffer aus und trod⸗ 
net ihn. Diefed Indigblau zeigt beim Reiben die feurige metall. 
fhe Kupferfarbe in hohem Grade, und nur ald ınatted Pulver 
erſcheint es blau, 

Das Indigblau hat die charakteriſtiſche Eigenſchaft, daß es 
ſublimirbar iſt. Streut man etwas von dieſem Stoffe oder auch 


gepulverten rohen Indig auf einen heißen Körper, bei einer Tem 


peratur, bei welcher etwa das Papier braun zu werden anfängt 
(290°C.); fo entſteht ein purpurfarbener Rauch, welcher Dampf 
von Indigblau ift, und ſich bei Anwendung einer Vorlage, in 


glänzenden, purpurfarbenen,. blättrigen Kryftallen Fondenfit. 


— 


Ein Theil des Indigblaues wird jedoch jederzeit bei dieſer Zubli 


mation zeritört mit Hinterlaſſung von Kohle; und zwar um ſo 
mehr, je langfamer die Erhigung gegeben wird. Diefe Subli 


Platin oder zwifchen zwei flachen Uhrgläfern vornehmen , indem 
man das untere mit einer Weingeiftlampe erhibt. 

Das Indigblau ift weder in Waller, noch Alfohol ode 
Äther, weder in fetten noch ätherifchen Oplen, weder in Altalien, 
noch in verdünnten Säuren auflöslich. Auf disfen Eigenſchaften 
berußt die große Zefligkeit der Farbe, welche diefer Stoff liefert. 


Nur die konzentrierte Schwefelfäure löf ihn auf, jedoch unter 


Veränderung feiner Eigenfchaften. Die Salpeterfäure zerföt 


j 
! 
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das SIndigblau und gibt ihm eine braune Farbe unter Bildung 
neuer Stoffe. Auch das Chlor zerſtoͤrt es fchnell und macht «8 
roftgelb. Das Sndigblau ift eine Verbindung von Kohlenſtoff 
(73.26), Stickſtoff (13. 831), Wafferftoff (2.50) und Sauerſtoff 
(30.43). Daß ſpez. Gewicht des ſublimirten Indigs iſt — 1.35. 

Wenn das Indigblau durch die Einwirkung orydirbarer 


Subſtanzen einen Theil feines Sauerftoffs verliert (nach Ber⸗ 


gelius 4.65 Prozent) und in den Zuftand ded reduzirten 
Yndigs- übergeht, fo wird es von den Altalien leicht aufge: 
loͤſt; auf welcher Eigenfchaft die Anftellung der verfhiedenen In» 
digfüpen zur Färberei beruht (f. Art. Blaufaͤrben). Zu jenen Sub⸗ 
flanzen gehören alle jene Körper, welche ein Beſtreben haben, 
noh mehr Sauerfloff aufzunehmen, wenn fie zugleid mit einem 
Altali in Wirkung treten, Das den Indig in dem Maße, ald er 
dedorpdirt oder reduzirt wird, aufzulöfen im Stande ii (8. I. 
©. 194). 

Der reduzirte Indig iſt weiß, wird jedoch bei Zutritt der 
Luft leicht gruͤnlich und blaugrün, dann blau, indem er Sauer⸗ 
ſtoff aufnimmt, und dann in den Alkalien unauflöslich wird. 
Er laͤßt ſich darſtellen, wenn man die auf die vorige Weiſe mit 


der Falten Küpe mittelſt ausgekochten Waffers bewirkte Auflöfung 


des Indigblaues mittelſt eines Hebers und unter Ausſchließung 
der Luft in eine Flaſche fuͤllt, einige Tropfen vorher ausgekoch⸗ 


ter Eſſigſaͤure zuſetzt, und die Flaſche verſtopft, wo ſich dann 


der reduzirte Indig in weißen Flocken zu Boden ſetzt. Man kann 
denfelben auf einem Filter ſammeln, auspreſſen und trocknen, 
wobei er an der Oberfläche allmählich die grünliche Farbe an⸗ 
nimmt, in diefem Zuftande fich jedocy-bedeutend weniger fchnell 
orydirt, ald wenn er aufgelöft if. Alkohol und Ather löfen den⸗ 
felden.mit gelber Barbe auf. Im Waſſer ift er unauflöslich ; eben 
fo in verdiünnten Säuren. Seine eigentlichen Auflöfungsmittel find 
die Altalien, fowohl die Fohlenfauren als Pauftifchen, letztere je⸗ 
doch in vorzüglicherem Grade; eben fo dad Kalfs und Baryt- 
wafler. In Beruͤhrung mit der Luft ſtellt jich aus diefen Aufe 
Töfungen ſogleich das Indigblau wieder her, und bildet auf der 
Dberfläche Die Blume (Bd. II. &.204). -- 


+ 
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Dieſe Auflöfungen des reduzirten Indigs in den Altalien 
machen die verſchiedenen Faͤrbeküpen ans. In der Waidküpe iſt 
der reduzierte Indig in Ammoniaf aufgelöft, und zwar im ägen- 
den, wenn die Küpe einen binreichenden Kalkzuſatz erhalten hat ; 
in diefem Falle, oder bei etwas überfchüfligem "Kalfe enthält. Die 
- Auflöfung wahrfcheinlich auch die nachher zu erwähnende..auflöß- 
liche Verbindung des. reduzirten Indigs mit Kalk, oder eine in 


Anmoniaf auflösliche Verbindung des Kalkes mit Indigbraun; 


denn die klare gelbe Auflöfung einer folhen Küpe läßt etwas 
fohlenfäuren Kalt mit Indigo fallen, wenn man fohlenfaured Gas 
durch diefelbe flreichen läßt. In der Deftillation liefert ‚fie rei⸗ 
ned Ammoniak in bedeutender Menge; und nach der Verfegung 
mit Schwefelfäure erhält man durch die Deftillation Schwefel- 
wailerftoffgas und. Ejfigfäure. Die Auflöfung diefer Küpe ent 
hält alfo außer dem reduzirten, vielleicht zum Theil mir Kalt 
verbundenen, Indig als wefentliches .Auflöfungsmittel reines Am⸗ 
moniaf, dann, hydrothionfauren uud efligfauren Kalf, In einer 


ſolchen Küpe wird alfo das fohlenfaure Gas, das ſich bei der 


Gaͤhrung entwidelt, fämmtlidy durch den Kalk gebunden ; und 
legterer bindet oder neutraliſirt bei diefem Prozeſſe Dreierlei Gaͤh⸗ 
zungöprodufte, nämlich: die Kohlenfäure, Hydrothionfäure und 
Ejligfäure (Bd. IL. ©. 207). Ueberdem wird ein bedeutender 
Theil des einer folden Küpe zugefegten Kalks durch dad Iudig- 
braun gebunden, mit welchem er fich in der unauflößlihen Vers 
bindung niederfchlägt. In der Urinfüpe ift das Auflöfungsmittel 
gleidyfalls das Ammoniaf; in der Vitriolküpe ift es das Kalfı 
waffer, und. in,den übrigen Küpen die Pottafche. 

Mit der Kalterde geht der reduzirte Indig zweierlei Ver⸗ 
bindungen ein, nämlidy die eine, .in welcher die Kalferde mit 
Indig gelättigt ift, auflöslich im. Waller, und die andere, mit eis 
nem Überfhuß an Aalferde, unauflöslich. Diefe unauflösliche 
Verbindung bildet fich .in den Küpen durch ein Übermoß von 
Kalt, und fält in dieſem Balle als Bodenfap nieder, der an der 
Luft zuerft grün, dann hellblau wird (Bd. 1. ©. 208). . 

Die Kupferorpdfalze ftellen den reduzierten Indig augenblid« 
lich wieder her, indem das Kupferoryd. Sauerſtoff an ‚Denfelben 
abtritt; deßhalb werden diefe Salze in der Kattundruderei zur 


; 
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| Fonfervirung der weißen Stellen beim Färben in der Blaufripe 
verwendet. 


Durch die Auflöfung des Indigs in konzentrirter Schwer 
felfäure (Bd. II. S. 216) werden zwei blaue Säuren, Indi g⸗ 
blau-Schwefelfäure und Sndigblan:-Unterfhwe- 


 felfaure, als eine innige Verbindung der Schwefelfäure und 


Unterfchwefelfäure mit dem veränderten Indigblau gebildet, worte 
ber das Nöthige bereitö im Art. Blaufärben (Bd. II. G. 216) 
vorgefommen if. Das in diefen Säuren enthaltene auflöß- 
liche Sndigblau (auch) Caͤrulin genannt) hat, obgleich es noch 
die Faͤhigkeit, gleich dem Indigblau reduzirt und wieder orydirt 
ju werden, behalten bat, rüdfichtlich der Feſtigkeit der Farbe 
eine große Weränderung erlitten, indem es fich beildufig eben 
fo, wie eine vegetabilifhe &aftfarbe verhält. Ätzende Alfalien 


und alfalifche Erden verändern die Farbe in Braungelb, und das 


Sonnenlicht bleicht fie aUmählich aus. Außer den genannten blauen 


. Säuren bildet ſich bei der Auflöfung des Indigblaus in Schwer 


felfäure auch eine Verbindung der letzteren mit eigenthümlich vers 
ändertem Indigblau, Indigpurpur oder Phönicin ge 


| nannt, welche Verbindung ebenfalld, wie die beiden blauen Saͤu⸗ 


ten, in einem Überfchuffe von Schwefelfäure gelöft ift. Diefer 


| Stoff, welcher ein Zwifchenförper zwiſchen Indigblau und CArus 


lin zu feyn fcheint, bildet ſich hauptfächlich bei der Auflöfung des 
Indigs in englifcher Schwefelfäure (felten .bei der Anwendung 
der Nordhäufee Schwefefäure und bei Anwendung von Wärme) 


und bleibt nach der Verduͤnnung der Auflöfung mit Waſſer und 
Filtriren als ein blaues Pulver zurũck, welches in feiner Verbins 


dung mit Schwefelfäure fich allmählich im Waller auflöft; diefe _ 
Auflöfung mit einem auflöslichen Salze verfept, gibt einen purpurs 
farbenen Niederfchlag, welcher eine. Verbindung 'von Schwefel 
fäure, Indigpurpur und der Bafid des zugefepten Salzes ifl. 

“ Außer der Auflöfung des Indigs in Schwefelſaͤure fomnit 
juweilen unter dem Nahmen Effigfaurer Indig in den Kat⸗ 
tundrudtereien eine Kompofition vor,. die fo bereitet wird, daß 
man eine Auflöfung von ı Pfund Indig in Schwefelfäure mit. 
4 Pfunden Waller vermifcht, dann mit einer Auflöfung .von.'7 


Pfunden Bteizuder in 8 Pfunden Waſſer verſeht ‚ die Miſchung 
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umeübrt, und dann noch 6 Unzen gebraunten Kalk, den man vorher | 
mit = Pfund Waller gelöfht hat, hinzuſetzt, und nach dem 
Erkalten dad Ganze filtriet. Diefe Mifchung hat zum Zwecke, die 
freie Schwefelfäure abzuftumpfen’, die. für den Zeug in manchen 
Faͤllen zu ägend wäre. 

Der Indig wird in der Regel aud verfchiedenen Arten der 
Indigopflanze (Anilpflanze, Indigofera) gezogen, als der I, 
tinotoria, I. anil, I, argentea (außerdem auch, zumahl in 
‚China, aus dem Polygonum tinctorium, Färbe-Wegetritt). Die 
erfie Art der Sudigpflange liefert verhäftnißmäßig viel Indigo, 
“aber nicht von der erflen Qualität, Die zweite hat einen hoͤhern 
Wuchs, und liefert feinern Indigo; die legtere liefert den fein 
ften Indig, aber in geringerer Menge, Die Pflange wird nad 
der Megenzeit auögefdet, fchießt bald auf, fo daß bereitd nad 
zwei Monaten der erſte Schnitt gemacht werden kann; zwei Mos 
nate darauf erfolgt ein zweiter Schnitt, und dann bei günſtiger, 
d. i. warmer und feuchter Witterung, auch ein dritter und vier: 
ter. In Südamerifa werden gewöhnlich nur zwei Schnitte ge: 
macht; in Oft und Weftindien drei bis vier. Der erfte Schnitt iſt 
im Allgemeinen der befte, doch hängt die Qualität der folgenden 
von hinreichendem Degen ab, da diefe Pflanze außer der Wärme 
auch die Feuchtigkeit liebt Die Pflanze wird mit einer Ffeinen 
Sichel drei bis vier Zoll vom Boden abgefchnitten, wonach fie dann 
füe den folgenden Schnitt neue Schößlinge treibt. Man hält fie 
für den Schnitt reif, wenn fie in die volle Blüthe getreten iſt, 
und die Blätter beim Biegen leicht brechen. - 

Der Indig ift in den Blättern der Pflanze im rebuzirten- 
Zuftande enthalten, und läßt fich aus denfelben durch Infuſion 
mit Wailer ausziehen, in welchen Auszuge er dann in. Berüß 
rung mit der Luft fich orydirt, und als Indigblau ausfcheidel. 
Der. Auszug fann entweder mit frifchen ‚oder mit getrodneten 
Blättern gemacht werden. Mit den frifchen Blättern wird auf 
folgende Weife verfahren. 

Der Apparat zum Ausziehen der Anilpflangen befteht aus 
zwei .über einander geftellten Küpen oder Buüͤtten aus Holz oder 
Miauerwerf, in der Nähe der Pflanzung und wo möglich eines 
seinen fließenden Waſſers; fehkt Iehteres, fo muß ein hinreichend 
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_ gerdumiger Waiferbehälter vorhanden ſeyn. Die ‘obere Bitte 


(Weich oder Sährungsbütte) dient zur Ertrabirung des Anils; 
die zweite, in welche die Fluͤſſigkeit aus der erften abgezogen wird 
(die Schlag = oder Rührbütte), dient, um die Zlüffigfeit mit der 
Luft in Berührung zu bringen, damit der orydirte Indig fich aus⸗ 


ſcheidet. Diefe beiden Bütten find mehr Tang und breit als tief 


(auf 30 Fuß Längerund Breite 3 Fuß Tiefe). Sie find über dem 


‚Boden mit, durch Pflöde verfchloffenen, Öffnungen verfehen, 


die zum Ablaffen der Fluͤſſigkeit dienen. 


Das gefchnittene und büfchelweife gebundene Kraut wird’ 
fogleich in die MWeichbütte gleihmäßig bis auf 5 oder 6 Zoll vom 


' Rande eingelegt, und mit Wafler übergoifen, bis diefes a bie 3 
Zoll hoch Darüber fleht, wobei man die Pflanzen mittelft einiger 


‚mit Steinen befchwerter Breter fo weit niedergebtüct hält, daß’ 


beider nachfolgenden Aufihwellung fein Überfteigen erfolgt. Bei 


| 


- der Wärme der Luft, die in diefen Klimaten Statt findet, ſtellt 


ſich in der eingeweichten Maſſe bald eine Art von Gaͤhrung ein; 
die Maſſe hebt ſich, es entwickelt ſich kohlenſaures Gas, die 
Oberflaͤche des Waſſers bedeckt ſich mit einer iriſirenden Haut, 
und die Bütte gibt, einen laugenhaften, dem Ammoniak aͤhnli⸗ 
hen Geruch, wobei die, Blüffigfeit allmählich eine grünliche 
Sarbe annimmt. Nach ı2 bis 15 Stunden, wenn nämlich das 
Steigen oder Heben der Maffe aufhört, ift diefe Ausziehung oder 
Gaͤhrung beendigt. Die Flüffigfeit wird nun ſogleich in die Schlag» 
bitte abgezogen. 

Bei diefer Ertraftion ift die Gahrung keine wefentliche Be 
dingung, vielmehr nur ein von der Luftwärme abhängender Ne⸗ 
benumftand ; da es fehwer ift, dergleichen ftickftoffhaltige Plan: 
zen einige Zeit, ohne Eintritt von Gährung, bei warmer Luft 
in der Mazeration zu erhalten: Es ift daher bei diefer Auszie⸗ 
dung Achtfamfeit nöthig, daß die Gaͤhrung nicht zu lang anhalte 
nud faulig werde, weil fonft ein Theil des Indigs zerflört wer: 
den würde; daher für die Beendigung ded Prozeſſes fowohl die 
binlänglich gefättigte Farbe der Slüffigfeit, als auch der Geruch 
der Bütte, fo wie das Nachlaffen der erſten Gaͤhrung zum An⸗ 
haltungspunkte dienen. 

2 * 
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Die Fluͤſſigkeit wird. in die Schlagbütte abgezogen, indem. 


man .fie durch einen wollenen oder baummollenen Seihebeutel 


laufen laͤßt; und hier mittelft Rührſchaufeln ı bis 1°/, Stunde 


lang flarf durchgearbeitet, um alle Theile der Flüffigfeit möge 
lichft mit der Luft in Berührung zu bringen, Die vorher Mare 
helgrüne Flüſſigkeit fängt dann an fich zu trüben," und der 
Indig ſcheidet fi in blauen Flocken auß, indem zugleich der 
weiße Schaum verfhwiudet, der fih beim Anfange des Schla- 
gend gebildet hatte. In diefem Beitpunfte wird dad Schlagen ber 
endigt: eine zu lange Fortfegung deffelben würde den bereits aus⸗ 
geihiedenen oder geförnten Indig in der fchleimigen Fluͤſſigkeit 
wieder fo zertheilen, daß feine Abfcheidung nur fehr Tangfem, 


zum Theil gar nicht erfolgen würde. In diefem Falle wird 8 


dann nothwendig, der grünlichen Slüffigfeit Kalkwaſſer zuzuſetzen, 
wodurch die Ausſcheidung des Indigs, jedoch in Verunreinigung 
mit Kalk, welder in Verbindung mit dem Indig und mit einem 
eigenen Extraftivftoffe niederfällt, erfolgt, 


Durch das Schlagen wird nicht nur dad im reduzirten Zus 
ftande in der Auflöfung befindliche Indigblau durch den Gauers 
ftoff der Luft orydirt, fondern desgleichen auch die extraktivſtoff⸗ 


artige Subſtanz, durd) deren Vermittelung der redugirte Indig 
wahrſcheinlich im Waſſer aufgeloͤſt iſt, und welche durch dieſe 
Oxydirung oder Deshydrogenirung das Indigbraun bildet, das 


dann ebenfalls in Verbindung mit dem Indigblau ſich ausſcheidet. 
Das Indigroth ſcheint durch den wachsartigen Überzug der Blaͤtter | 


gebildet zu werden. Aus 1000 Gewichtötheilen Fluͤſſigkeit in der 
Weichs oder Gährungsbütte, deren ſpez. Gewicht == 1,003, be 
‚ trägt der blane Niederfchlag im Mittel 0.5, hoͤchſtens 0.75 Theile. 


Das aus.der Weihbütte genommene Kraut hat noch eine grüne 
Sarbe, und ı2 bis 14 Prozent an feften DBeftandtheilen verloren. 
Wenn der Indig fich in der Schlagbütte niedergefetzt hat, 


was in zwei bis drei Stunden geſchieht, ſo wird die klare 

Flüſſigkeit von dem Bodenſatze behuthſam abgezogen, der letztere 
in einem laͤnglich viereckigen hölzernen Gefaͤße oder Sammelka⸗ 
ſten (Diablotin) vereinigt, dann in, Saͤcke gefüllt, die man zum 
Austropfen aufhängt. Zit dieſes hinreichend erfolgt, fo: füllt man 
den Zeig gegen Abend (um ihn der heftigeren Einwirkung der 


\ 
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Luftwärme zu entziehen) in hölzerne, flache, mit’ Baumwollen⸗ 
zeug' ausgelegte Käften, die man an die freie ‚Luft ſtellt, um 
das Austrocknen zu befördern. Zur Entfernung der Sprünge und 
Riſſe, die an der Oberfläche der Mafle durch das Austrocknen 
entſtanden find, überjtreicht: oder ebnet man fie mit‘ einer Kelle, 
und fchneidet fie in’ Meine Würfel, die man in dem Käften 
und immer in freier Luft ſo lange läßt, bis man fie leicht ablöfen 
und dann an der Sonne, oder r auch im Schatten, vollends aus⸗ 
trocknen kann. 

In Oſtindien wird in den Indigoterien, die den feinern 
Indig liefern, der Indigbrei aus dem Sammelkaſten in einen zum 
Theil mit Waſſer gefuͤllten Keſſel geſchoͤpft und hier gekocht. Man 
laͤßt einige Mahl aufſieden und ſiltrirt dann die Heiße Bruͤhe in einem 
als Seiheapparat eingerichteten Kaſten durch dichtes Baumwok⸗ 
lenzeug, wobei das Anfangs trüb ablaufende Waſſer wieder fo lange 
zuruͤckgegoſſen wird, bis es Par abläuft; dann wird die auf dem 
Seihezeuge zurücbleibende und abgetropfte Indigmaſſe in einem 
ftarfen Preßbeutel ausgepreßt, diefer Kuchen in viereckige Stücke 
mittelft eined Meflingdrathes zerfchnitten, und diefe auf Hor⸗ 
den in einem Trodenhaufe getrocknet. Der weißliche Anflug, weis 
cher fich während des Trocknens anfegt, wird mit einer weichen 
Bürfte weggeſchafft. Dur das Kochen wird der Jndig reiner 
und feuriger, indem er durch diefe Operation einen TIheildes In⸗ 
digleims und des Indigbrauns verliert. Eine Reinigung des Ins 
digs erhält- man auch dadurch, daß man auf den Sndigbrei‘ in 
dem Sammelfaften reined Waffer gießt, umrührt, dann nad 
dem Segen der Farbe dad Waller abzieht, und dieſe Oper 
ration wiederholt. Jedoch ift dieſe Neinigungsart weniger wirk⸗ 
fam als jene des Siedens; daher legtere auch noch nach jener vor⸗ 
genommen werden fann. 

In Ägypten wendet man zur Ausziehung der Anilpflanzen 
heißes Waller an, entweder indem man diefelben mit fiedendhei 
ßem Waſſer übergießt, und fie einige Stunden mazeriren läßt, 
oder fie während zwei Stunden in einer binreichenden Menge Wafs 
fer kocht. Die abgezogene Fluͤſſigkeit wird dann auf die vorige 
Weife behandelt. Auf eben diefe Weiſe läßt fih auch aus dem . 
Waide (Isatis tinct.) Indig ausziehen. Da jedoch die Meuge ded- 
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letzteren verhaͤltnißmaͤßig nur gering iſt (die Indigpflanze gibt bei 
‚gehörigen Reife, wach Bancroft, beinahe dreißig Mahl fo viel Indig 
als ein gleiches Gewicht der Waidpflange); fo laͤßt fich dieſelbe 
:aus der Blüffigfeit der Weichbütte nur. durch Zuſatz von Kalkwaſ⸗ 
fer abfcheiden: durch) Digeriren mit ſtark verdünnter Salzfäure 
wird er dann gereinigt. Das in Oftindien einheimifche. Nerium 
tinct, läßt fi ich ebenfalls auf Judig nach der angegebenen Weiſe 
benutzen. 

Auf der Kuͤſte von Koromandel wird der Indig nur allein 
aus den getrockneten Pflanzen bereitet; da die gaͤhrende Maze⸗ 
ration des friſchen Krautes nicht anwendbar iſt, was man dem 
verhaͤltnißmaͤßig geößeren Antheile der, auf ſchlechtem Boden 
und mit wenig Sorgfalt kultivirten, Pflanzen an ſchleimigen 


and extraktiven Stoffen zuſchreibt, durch deren Vermittelung der 


Indig bei längerer‘ Mazeration ſich aufgelöft erhält und. der 
Ausſcheidung entgeht, oder durch, Die große Menge des fich oxy⸗ 


Direnden Ertraktivftoffes eingewidelt und noch während- der Mas ' 


geration gefällt wird. Selbſt eine Iänger fortgefeste Mazeration 
der trodenen Blätter vermindert die Quantität des Indigs. 
Diefe Pflanzen. find in diefem Verhalten fo ziemlich dem Waid 
‚ähnlich ; und. die Behandlung derfelben kann daher audy für die 
Ertraftion des Indigs aus dem Waid gelten. Das Verfahren dabei 
iſt folgendes. | 

Die abgefchnittenen Pflanzen müfen fo fchnell wie möglich 
ihres Vegetationswaſſers beraubt werden; im feuchten Zuftande 


tiber einander liegend werden fie fhwarz, und geben dann Feinen _ 


Indig mehr; Den Schnitt nimmt man daher nur bei: gutem 
Wetter vor. Die Pflanzen werden auf einer feft sefchlagenen 
Zenne in freier Luft und in der Sonne audgebreitet; nad) dem 
Zrodnen werden durch Drefchen die Blätter von den Stängeln 
befreit, neuerdings der Sonne audgefegt, um vollends auszu⸗ 


trodnen; dann grob zerftoßen, und in das Magazin abgeliefert; - 


Bier in Kiften flarf zufammendrüdt, und mit Matten bedeckt, 
um Beuchtigfeit und Quft abzuhalten. In diefem Zuftande Täßt 
man die Blätter bis zur Verarbeitung nicht über 40 bis 50 Tage 
lang; verwendet fie aber auch nicht früher ald nad) 20 Tagen, 
indem die Erfahrung gelehrt hat, daß fie nach Diefer Zeit mehr 
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und reineren Sudig liefern, als unmittelbar nach Dem Trocknen. 
Die Blätter erleiden während dieſeq Lagernd eine gelinde Gaͤhrung, 
indem die Temperatur der, Maffe, unter Bildung.von etwas koh⸗ 
lenſaurem Gas, fich innerhalb der erſten gehn Tage um etwa 3° N. 

erhöht, dann wieder allmählich finkt, bis fie nach weiteren gehn Tagen. 


“wieder auf die Temperatur der Atmofphäre zuricdtgelommen iſt. 


Durch diefe Gaͤhrung wird die vollitändige Ausziehung der Blaͤt⸗ 
ter an Indig erleichtert, ohne Zweifel indem fowohl die wache- 
ähnlihe Subſtanz der Blattfläche abgelöft wird, als auch ein Theil 
der fchleimigen Subſtanzen eine Veränderung erleidet. 

Die getrodingten Blätter werden in die Weichbütte gebracht, 


bier mit dem vier» bis fünffachen ihres Volums Waller übergof- '. | 


fen, indem man letzteres mit den Blättern hinreichend zuſammen⸗ 
rührt, und dann zwei Stunden lang der Mazeriruug überlaffen;, 
worauf man die Blüffigkeit durch ein hinreichend dichtes Seihe⸗ 


zjeug in die Schlagbütte ablaufen läßt. Hier wird fie zwei Stunden 


lang (bdis die Slüffigkeit eine tief blaue Farbe annimmt) gefchlagen, 
dann klares Kalkwaſſer hinzu gelegt (20 bis 25 Pf. auf 50 Pf. 
trodene Blätter), noch einige Minuten lang durchgerührt, dann 
dem Sidimentiren überlaffen. Zur weiteren Reinigung ded Ins 
digbreied wird Dann nad) der bereitd angegebenen Weife verfahren. 
Hundert Pfund trodener Blätter liefern ı 3/, bi8 a Pfund 
Judig; die Tegtere Menge jedoch nur jene vom erften Schnitte. 
Der aus den Iudigopflanzungen von Oft- und Weſtindien, 
Süd: und Nordamerika in den Handel fommende Indig ift 
tüdſichtlich feiner Feinheit, d. i. ſeines Gehalts an Indigblau, 
ſehr verſchieden. Die Art der Fabrikation und die mit derſelben 
verbundene Reinigung des Indigbreies, zum Theil auch die Be⸗ 
Ihaffenheit der Pflanze felbjt, wodurch bei demfelben Verfahren 
mehr oder minder leicht die Abfcheidung der fremdartigen Extraktiv⸗ 
Roffe erfolgt, begründen diefe Verfchiedenheit. Die verfchiedene 
Seinheit der Indigforten wird gewöhnlich nach dem dußeren An 
ſehen beurtpeilt. Im Allgemeinen ift der Indig um fo feiner, je 
mehr er fi dem reinen Indigblau nähert; je weniger er näms 
lid, abgefehen von den erdigen Theilen, mit welchen er verun⸗ 
reinigt feyn Fönnte, Pflanzenleim und Indigbraun enthält. In 
dieſem Falle iſt er von fchön blauer, mehr und weniger ind Vio⸗ 
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bracht werden kann. Die Bretflüde 1, an die Ständer ange⸗ 
ſchraubt, fihern die Lagerungen von B gegen WVerfchieben in der 
Richtung von deffen Länge. Die obere- Walze C wird’ ſodann wie« 
der auf B’ gelegt, und die Lager n aufgefept, weiche an dem Bal⸗ 
fen im beſeſtigt find, der jedoch von der Walze C noch etwas ab» 
ſteht. Diefer Balken trägt oben die zwei Pfannen o für die Zapfen 
der Schrauben p. Die Schraubenmütter q ift in den Balfen c eins 
gelaffen ‚und mit vier Schrauben an denfelben befeftigt.. Diefelbe, 
in⸗Fig. 5 perfpeftivifch dargeflellt, ‚hat! in ihrer Mitte nach aufs 
waͤrts einen koniſchen Anſatz, um die Anzahl der Schraubengänge 
ohne Verſchwendung des Materials zu vergrößern. Durch einen 
in die Durchbohrungen der Schraube. p .eingefledten Hebel kann 
man diefelbe.anziehen und den Balken m nad abwärts drüden, 
wodurch <endlich: die drei Walzen’ fo ſtark an einander gepreßt 
werdet fönnen, wie es "das zuglättende Zeug erfordert. 

- * Der Zylinder B ift von. Meffing, Glodenmetall oder Ouß⸗ 
eiſen, die beiden andern find jedöch von Holz oder Papier. Man 
zieht / jetzt wohl: ziemlich allgemein die papiernen wegen ihrer Fe⸗ 
ſtigkeit, Dauerhaftigfeit und Elaftieität vor*). Fig. 6 zeige im 
- Detail eine ſolche: Walze perfpektivifch fo, daß nur die Hälfte 
derfelben mit Papier verfehen it. Die Verfertigung diefer Wal⸗ 
zen gefchieht auf folgende Weife:. Au“. die fechd bedeutend länger 
als die Walze angefertigten, an ihrem einen Ende mit Schraus 
ben angefchnittenen eifernen Stäbe r, umd an die eiferne vier 
fantige Achfe s, an welche dann die Zapfen der Walze augedreht 
werden, wird die eifene Scheibe t und auf diefe fo viele aus 
Pappe mit einem Schneitezirfel ausgefchnittene Papierfcheiben 
geſchoben, die zuerft mit einem Locheifen: die gehörigen. Löcher für 





-*) In den Katrundrudereien führen die Kalander mit Papierwalzen ges 
wöhnlich den Nahmen der Zylinder, undalle Zeuge, Die nach der 
Weißbleiche für den Drudtifch beſtinmt find, paffiren dieſen Zylins 
der (werden zylindrirt). Die Kalander mit zwei hölzernen Walzen 

fatt der Papierwalzen heißen dann im Befondern Kalander. Diefe 
hölzernen Walzen find mit Tuch überzogen, und fie dienen, um Die 

ſchon ausgefärbten Zeuge, in welche nod Farben eingepaßt werden 
folen, die daher nur eben ausgemangt, aber nicht geglättet feyn - 
Dürfen, durchgehen zu laſſen (zu Ealandern). DSL. 
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die Schraubenbolzen r erhielten, als zur Länge des Walze er⸗ 
forderlich find, fodann die eiferne Scheibe t darauf gelegt, die 
Schrauben an den Stäben r fo lange angezogen, biß die Papier: 
Iheiben hinreichend feft au einander gepreßt ſind, und die Walze 
die nöthige Seftigfeit erlangt hat. Eine auch an der Achſe s an⸗ 
gebrachte Schraube wirft hiezu ebenfalls mit. Sodann werden 
die vorftehenden Enden von r und s abgefchnitten, und die Wals . 
zen gehörig abgedreht. 

Die metallene mittlere Walze ift gewöhnlich bohl, um durch 
ein erhigtes "Eifen oder Dampf von gefleigerter Temperatur die 
felbe hinreichend erwärmen zu fönnen, wad inden meiften Fällen 
nothwendig, und. nur felten bei minder fchön erforderlicher Ap⸗ 
pretur unterlaffen wird. An dem einen Ende dieſes hohlen Zylin⸗ 
ders ift ein Rad, gewöhnlich ein Stirnrad angeftedt, in welches 
ein durch eine Dampfmafchine, Waflerrad oder Göpel ic. getries 
benes Räderwerf eingreift *). 

Beim - Gebrauche wird das zu glättende Zeug auf der einen 
Seite vor die eine Fleine hölzerne Walze u gelegt, über diefelbe 
zwifhen die Walzen A und B, und zwifchen B und C zurüd, 
dann über C hinweg, über die entgegengefepte Rolle u gezogen, 


wo es dann durch einen zweiten Arbeiter wieder gehörig zuſam⸗ 


mengelegt, gefaltet wird. In einigen Fällen ift auch das bloße 


.. Ducchpreffen zwifchen zwei Walzen hinreichend, daher auch manch 


mahl Kalander mit zwei Walzen, eine von Papier, die andere 
von Metall vorfommen. Jeder Theil des Zeuged muß, bevor 
er zwifchen A’und, B eintritt, durch den erften Arbeiter von allen 
Balten befreit werden, indem derfelbe „auf der Rolle u mit bei⸗ 
den Händen dieſelben ausftreicht. Anfangs gefchieht dad Ein- 
fhieben des Zeuges zwifchen die Walzen, damit den Unglücks⸗ 
fällen, die dann, wenn dieß mit den Händen gefchieht, fich ereig⸗ 
nen, vorgebeugt werde, durch ein Rihtholz. Dasfelbe if 
von einem harten glatten Holze, und ‚vorn in eine ziemlich flampfe 
Schneide zugefchnitten, fo daß mit demfelben wohl das Ende 





*) Zum Appretiren von Leinwand hat man ftatt der meflingenen oder 
brongenen Walze eine ſolche von gleiher Dimenfion aus Zinn, 
wodurch die Leinwand einen atlasähnlichen Glanz mit ſchwach bläus 
lichem Weiß enthält. | D. 9 


J 
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der Zeuge zwiſchen die Walzen bis an jene Stelle gebracht were 


den kann, wo es die Walzen ergreifen und weiter fortziehen, ohne 
daß es jedoch felbft von diefen erfaßt wird. Aufxder entgegen 
ZJeſetzten Seite ift es mit einer Handhabe zur leichten Führung 
verfehen *). Bu 

Es ereignet fi) manchmahl doch, daß durch Uuvorfichtig« 
feit das Richtholz, oder ein anderer harter Gegenfland zwifchen 
die Walzen fömmt, und fo lange mit bineingezogen wird, bis 


der dadurch entftehende Widerftand den Kalander zum Stillftande - 


bringt, was entweder durch Audfprengen der Zähne eines Rades, 
oder durch Sortfchleifen der Kette oder des Riemens auf der Ries 
menfcheibe gefchieht, im Falle die Kraft vonder Betriebsmafchine 
durch diefelben übertragen wird, wenn nicht etwa durch eine nach: 
gebende Kuppelung mit Friftionsklaue, Friktionskegel oder dergl. 
dieß verhindert wurde. Jedenfalls jedoch erhalten die Walzen, fie 
mögen von Holz oder Papierfeyn, Eindrüde, die nach Verfchie- 
denheit der Preilung zwiſchen den Walzen auch verfchieden tief wer: 
den. Sind diefelben einmapl fo tief, daß die faferige Struktur des 
Holzes zerfprengt wird, fo werden foldhe Walzen ferner unbrauch« 
barz bei papiernen jedoch dürfen diefe Eindrüde fehr tief werden, 
und man wird noch immer durch unausgeſetztes anhaltendes Be⸗ 
tropfen der eingedruͤckten Stelle mit Waſſer die Walze wieder in 
ihren früheren brauchbaren Zuftand zurüdführen Pönnen. Kleine 
Unebenheiten oder Zeuge von verfchiedener Dide gehen ohne 
Schaden für die Walzen durch, da zum Theil die Elaftizität der 
Papierwalze, zum Theil die Elajtızität der Balfen m mid c, 
als Federn wirfend, den nöthigen Spielraum laffen. j 

Mit dem hier befchriebenen Kalander Im Prinzip überein» 
ſtimmend, jedoch mehr vervollkommnet, iſt die in der Fig. ı, 
2 und 3, Zaf. 155 in vorderer und Seitenanficht fammt vertis 
kalem Durchſchnitt dargeſtellte Einrichtung (von Moulfarine). 
Sie unterfcheidet fi von der- ‚vorigen darin, daß bei ihr noch 





*) Ein gutes Sicherheitsmittel beficht darin, daß man in einer klei⸗ 
nen Entfernung von den Walzen zwei hölzerne Lineale befeſtigt, 
welche unter einem Winkel von 75° gegen einander geneigt find, 
und in der Spitze des Winkels nur. fo weit von einander entfernt 
find, daß der Zeug d: "chgehen kann. D. H. 
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die Zuleitung des Dampfes, von der Temperatur 1100, zur 
Erwärmung der Metallwalze angegeben iſt, daß das Geſtell der» 
felben ganz aus Sußeifen befteht, daß ferner die Walzen von 
einander etwas gehoben werden fünnen, daß die Preſſung nicht 
durh Schrauben, fondern durch Gewichte mittelft eines doppelten 
Hebelwerks hervorgebracht wird, und daß die Zeuge, bevor fie 
in die Walzen fommen, nicht über eine Rolle, fondern zwifchen 
vier Latten, a, durchgezogen werden. 

Man fieht in jenen Zeichnungen die Niemenfcheibe b zur 
Vebertragung der Kraft von der Betriebömafchine, das Betriebe c, 


welches in das an der Metallwalze e angeftedte Rad d eingreift, 


ferner die Papierwalzen f, die beiden Beitentheile des Geſtelles g, 
die eiferne Werbindungsftange derfelben h, ſammt der einen Lage 
rung i der Welle der Niemenfcheibe; dad andere Lager derfelben 
ift an dem Geſtelle der Mafchine angebracht, wie dieß Big. 3 und 4, 
Zaf. 156 zeigen. Nur kommen hier noch die Dampfröhren kundl 
vor, von denen eine mit einer Pipe m, die andere mit dem Si⸗ 
— n verſehen iſt. Beide Roͤhren find in den Stopf- 
üchfen o and p verfchiebbar, wenn die Metallwalze etwas ge⸗ 
hoben werden fol. Fig. a, Taf. 156 flellt den Längendurchfchnitt 
der Metollwalze mit den Dampfröhren vor. Dad Aufheben diefer 
Wal;e von der untern, und der obern von diefer gefchieht mittelft 
dem Gehängeq, welches die Zapfen der obern und mittern Walze 
fofe umfaßt, fo, daß im Balle die obere fchon etwas gehoben 
ift, die mittlere noch auf der unteren aufruht, ferner durch die 
Gehänge r, welche dad Lager der Zapfen ander obern Metallwalze, 
in welchem diefe Zapfen hängen, wenn fie durch die Schrauben s 
aufgehoben werden, mit aufheben fönnen. 
Dreht man alfo die Schraubenfpindel s in die Schrauben: 
mutter am Gehänge, fo hebt fich diefes, mit ihm das Lager t 


der obern Walze, mit diefem zuerft diefe feibft, und fobald dieſe 


etwas gehoben ift, erft durch das Gehaͤnge q die Metallwalze e, 
fo, daß dann alle drei Walzen etwas von einander entfernt find. 
Um die nöthige Preſſung zwifchen diefen hervorbringen zu fönnen, 
dienen die zwei Hebel uund w, weldye durch die mittelft der 
Schraube y zu verlängernde oder verfürzende Stangen v verbuns 
den find, und die Gewichte x. Weide Hebel u und w haben ihre 


‘ 
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Drebungspunfte an dem Geftelle g. Nachdem bie Schraube « 
nachgelaſſen und das Gewicht x eingelegt iſt, drückt dieſes mit 
einem im zuſammengeſetzten Verhaͤltniſſe der Hebelsarme ver⸗ 
mehrten Drucke auf die Lager der obern, und fomit auch auf die 
andern Walzen. Fig. ı, Taf. 156 ftellt noch einen Durchfchnitt der 
Papierwalzen vor. Hier ift die eiferne Achfe derfelben bedeutend 
flärfer, als bei jener Fig 6, Taf. 154; jedoch find jene ſechs mit 
Schrauben verfehene Stäbe weggelaffen, die der Walze felbit eine 
größere Dichtheit und Seftigfeit gegen Biegung verfchaffen *). 

Zuweilen fommen folche Kalander vor, in denen die beiden 
äußern Walzen von Metall, und die mittlere von Papier oder - 
Holz ift, wie fie die Fig. 8, Taf. 154 in der vordern Anficht ent 
hält, und wozu die Big 7 einigermaßen die Geitenanficht dar; 
fielen fann, wenn man fi) da8 in ihr vorfommende Näderwerf 
weg, dagegen aber jened hindenft, welches aus Fig. 8 felbft 
deutlich wird. Es Tiegen nämlich bier die zwei metallenen Wal⸗ 
zen a und die Papierwalze b wieder über einander in dem Ges 
rüfte c gelagert. Die mittlere Walze b wird durch die Riemen 
fcheibe d durch die Betriebsmaſchine in, Bewegung gefegt, wo 
zugleich noch eine loſe Nolle zum Abftellen angebracht ifr Die 
Metallwalzen werden nicht bloß durch die zwifchen ihnen und der 
mitlern entftehende Reibung, fondern durch das an der Papiere 
walze befindlihe Rad.e, und die an ihnen eingeftedten Näder f, 
mitgedreht, jedoch immer fo, daß die Geſchwindigkeiten aller Wal 
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'®) Bei den zum Zylindriren der Kattundruckwaare beſtimmten Kalans 
dern, wenn man, wie ed zweckmäßig und zeitfparend ift, die Druck 
maaren über eine Rolle gerollt oder aufgebäumt an den Drudtiich 
bringt, richtet man die Ralander fo ein, daß man vor der unter 
Walze eine Gabel’ zum Auflegen der Rollwalze mit dem aufges 
bäumten zu mangenden Zeuge (mie in Fig. 6, Taf. 156), und-vor 
und oberhalb der oberen Walze eine andere ſolche Gahel für eine 
zweite Rollwalze anbringt, auf welche fi der zylindrirte Zeug 
aufrollt, und welche dann an den Drucktiſch oder an die Druckma⸗ 
ſchine gebracht wird. Die Befchreibung eines von Do IIfuß angeges 
benen Ralander&, welcher mit einer Mafchine zum Zufarımenlegen 
des Zeuges ‚fü gerichtet iſt, kann in "Dingfert polytedn. Journal 
Bdas, ol nachgefehen werden. 

D. 9. 
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zen an ihren Umfaͤngen ſich gleich bleiben. Die Zeuge werden 


‚auf den Tiich: g. gebracht, oben über die Rollen h und i und 
dann zwifchen die Walzen fo geleitet, wie dieß in Big. 8 zu fehen 
' if, und auf der andern Seite wieder zufammengelegt. Da in 
den Fällen, wenn die Metallwalzen außen liegen, diefe fich doch 


| 
| 


| 


etwas biegen, indem man fie nicht von. bedeutenderem Durchmef« 
fer machen will; fo findet man die Kalander mit zwei Walzen fels 


ten, fondern fchließt die Metallwalze zwifchen zwei Papierwalzen 


ein. Eben fo macht man es in den Fällen, wenn man zwei Mes 
tallwalzen anwendet; wo man diefe dann gwifchen drei Papiers 
walzen bring: Man erhält Hiedurch den Wortheil, daß die 
Zeuge , wie in den biöher befchriebenen Kalandern mit drei Wal⸗ 
ion, ftatt einer zweimahligen, in’ dieſen mit fünf Walzen eine 


viermahlige Preſſung erleiden, wodurch fie mit nur wenig ver⸗ 


mehrten Koſten eine vollkommenere Appretur erhalten. 

Ein folcher Kalander nad englifcher Einrichtung ift in der 
$ig.7, Taf. 156 dargeftellt, der ans fünf Walzen, nämlich zwei 
Metollwalzen und drei Papierwalzen befleht. Bei demfelben 
wird die Kraft durch eine Kegelverzahnung auf die eine Metall: 
walze übergetragen, und alle übrigen Walzen bloß durch Reis 
bung mitgenommen. Die oben angebrachten Hebel werden mit⸗ 
telſt Raͤderwerk niedergedrüdt. 


Glatt⸗Kalander. 


Die kalanderartige Vorrichtung iſt in neuerer Zeit ange⸗ 
wendet worden, um durch dieſelbe die gewoͤhnliche Glaͤttmaſchine 
(dieſ. Art) zu erſetzen, indem auf derſelben den Zeugen nicht 
bloß Stätte, fondern auch Glanz ertheilet wird. Diefe Abände- 
tung befteht darin, daß man den Metalljplindern an ihrem Um⸗ 
fange eine größere Geſchwindigkeit ertheilt, als die papiernen oder 
hölzernen an ihren Umfängen haben. Man fieht dadurch leicht 
ein, daß, indem dann die Zeuge nicht bloß durch Drud, fondern 
au, weil fie ſich über die Papierwalzen fchwerer ald über die 
metallenen wegzieben laſſen, durch Reibung bearbeitet werden, 
dieſelben einerſeits bloß Glaͤtte, auf jener Seite aber auch Glanz 
erhalten, mit welcher ſie an den auf ihnen ſich ſchleifenden Me: 


tallzylinder anliegen. 
Technol. Encytlop. VII, Bd. 3 
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Ein ſolcher Glaͤtt⸗Kalander iſt nach einer engliſchen Einrich⸗ 
tung in der Fig.7, Taf. 164 vorgeſtellt. Er iſt dem früher bes 
fchriebenen, in Big. 8, Taf. 154 dargeftellten Kalander ganz aähn⸗ 
. ich; die Walzen, Räder, Geftelle und Rollen find daher mit den- 
felben Buchſtaben bezeichnet, nur greift dad Rad e nicht unmit⸗ 
telbar in die Näder a ein, fondern die Räder a/ nehmen die Be⸗ 
wegung. auf, pflanzen fie auf jene a fort, und dieſe erft über: 
tragen fie auf die an den. Metallwalzen befindlichen Räder a, a. 
Man überfieht leicht, daß fid) durch Anfegen von Rädern a’ und a“ 
mit verfchiedenen Durchmeflern, oder auch wohl durch Anbringen 
verfchiedener Näder e und a die Sefchwindigfeit der metallenen 
Walzen gegen die mittlere beliebig verändern laſſe. Mit wirklich 
ausgeführten Mafchinen diefer Art konnten 1000 &Stüde, jedes 
zu 28 engl. Ellen in der Woche geglättet werden. 


Stärfe-Kalander. 

Gleichfalls zum Appretiren gehörig, und für den Gebrauch 
der Kalander vorbereitend, wird hier zugleich die zum Stärken der 
Zeuge dienende Vorrichtung nach englifcher Einrichtung angegeben. 
Nachdem nämlich die Zeuge ausgewafchen, dad Waffer gehörig aus⸗ 
gepreßt, was durch den Kalandern ähnliche Verrichtungen mit zwei 
Walzen gefchieht, und in dem dazu geeigneten Raume ausgehängtund . 
getrocknet worden find, kommen diefelben größtentheils, nachdem . 
fie häufig auch auf Rollen gewidelt wurden, zu jener Mafchine, 
in welcher fie mit der nöthigen Auantität Stärke oder anderm fteis 
fenden Materlal gleihmäßig verfehen werden. Big. 6, Taf. 156 
ſtellt eine folhe Mafchine in Perfpeftive vor. Sie koͤmmt der 
wefentlichen Einrichtung nach mit einem gewöhnlichen Kalander 
überein, nur befindet fi) unter den Walzen ein Kaften B mit Stärfe 
‚von der erforderlichen Konfiftenz gefüllt, unter deren Oberfläche 
eine oder zwei Rollen fich befinden. Die aufgerollten Zeuge A 
werden, wie in der Figur zu fehen, eingelegt, durch die Stärke 
über die Rollen gezogen, dann durch die Walzen gepreßt, deren - 
Preflung fie von der überflüffigen Stärke befreit. 

Sind die fo vorbereiteten Zeuge abermahls gehörig getrodnet 
worden, jo muß man ihnen wieder, da fie nicht an allen Stellen 
gleichmäßig troduen, den nöthigen Grad von Geuchtigfeit geben. 
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Dieß gefchieht mittelft der in Fig. 5, Taf. 156 gezeichneten Ma⸗ 


fhine Bei C werden diefelben hingelegt, über das Geruͤſte der 


Mafchine, daun über den oben offenen Kaften A unter zwei Rollen 
hinweg, zwifchen und von den zwei Walzen bei D hindurch ges 
jogen,, und von einem Arbeiter wieder zufammengelegt. In dem 
mit Wailer ſtets bis zu einer beftimmten Höhe angefüllt erhaltes 
nen Kaften A befindet fich eine Bürftenwalze B, weldye zugleich 
mit ben Walzen bei D, aber viel fehneller, umgedreht wird. Diefe 


Bürſtenwalze taucht unten in das Wafler ein, ninmt dasfelbe 
‚ mit fi, und fpribt es, etwa noch an ein Streichhols auftreifend, 


zum Theile gegen dad Zeug hin, wodurch und durch die Preflung 
wilchen den Walzen diefes gleichförmig befeuchtet wird. Die 
Bleihförmigkeit der Befeuchtung wird noch dadurd erhöht, ine 
dem man die Zeuge einige Zeit zufammengefaltet liegen läßt. So 
vorbereitet, gehen die Zeuge dann durch den Kalander, 


Stärfes, Trodnens und Glätt-Mafdine. 


Mit Der nachfolgenden Mafchine (von Charlton) ift man jes 
doh im Stande, die Arbeiten des Stärfens, Trodinend und Glaͤt⸗ 
tend mit einem Mahle auszuführen, daher bedeutend an Koften und 
Zeit zu fparen. Big. 4, 5 u.6, Taf. 155 ftellt eine folche Drafchine 
dar. Fig. 4 enthält die Seitenanficht der ganzen Mafchine, Fig. 56 
die vordere Anficht von der Seite, auf welcher die Zeuge in die 
Mofchine geführt werden, und Fig. 6 die Anficht der vorbern 
Hälfte derfelben von oben. Wei A, Fig. 5,-wird die Bewegung 
in die Mafchine übertragen. Jene Stelle, die diefelbe aufnimmt, 
ttägt auf der andern Seite das gezähnte Rad o, und die Nies 
menfheibe F (vergl. auch Fig. 4 und 6). Dad Rad o greift 
in jene 1, welches am Ende der Metallwalze D befeftigt if, 
und dieſes überträgt die Bewegung mittelft des dazwiſchen gelegs 
ten Rades m, auf das am Ende der Eifenwalze B befindliche 
Rad n. Zwifchen diefen beiden Metallwalzen befindet fich jene C 


‚ von Holz. Fig. 7 als Duschfchnitt diefer Walzen macht dieß deuts 
lich. Sie befinden fich wieder in einem Geruͤſte gelagert, und 
Werden durch die Hebel H und T, durdy die Zugflange g’verbuns 
den, mittelft Gewichten zufammen gepreßt: Durch die Räder 
I, mund n wird bewerkſtelligt, daß die Gefchwindigfeit am Um⸗ 


zu 
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fange des obern Metallzylinders D größer wird, als jene am 
Umfange des hölzernen C oder des eifernen B. Unter dieſem letz⸗ 
“teren befindet ſich der in der Eteifungsmafchine fchon oben bes 
fhriebene Kaften mit Stärke. Der Zeug wird bei K zur Mafchine 
durch die Stärfe, dann zwifchen die Zylinder B und C, wie die 
Fig. 7 die Richtung des Pfeild anzeigt, ferner über die Rolle d 
etwas abwärts, dann zwifchen die Zylinder C und D hindurch über 
die Rolle e hinweg geführt. Da die Zeuge mit jener Geſchwin— 
digfeit durchgehen, welche die Walzen B und C an ihren Umfaͤn⸗ 
gen haben, die Walze D aber eine größere Gefchiwindigfeit kat, 
fo fchleift diefelbe auf dem Zeuge, und nebfl dem, daß fie es 

glättet, vertheilt fie auch die an dieſem haftende Stärfe gleich: 

‚ förmig, deren Überfluß fchon durch die Preifung zwifchen BundC ( 
entfernt wurde. Zu diefem gleichförmigen Vertheilen ver Stärke 

wirfen auch die hölzernen Rollen d und e vorzüglich mit, da ihnen 

am Umfange aud) eine größere Gefchwindigfeit ald dem Zeuge ges 

geben wird, welches durch Riemen gefchieht. Fig5 und 6 zeigen 
die Riemienfcheibe p an der Rolle e. 

Die fo gefteiften, geglätteten und feuchten Zeuge werden 
nun von hohlen Metallzylindern E aufgenommen, die fie fo zwi 
ſchen fi ich durch führen, wie in Big. 4 zu fehen ifl. Diefe Zylinder F 
find durch Dampf erwärmt, die oberen und zwei von den untern 
laufen bloß frei in ihren Zapfen, und dienen bloß zum- Trodnen 
und Glaͤtten, die andern jedoch werden durch Raͤderwerk gedreft, 
welches mitteljt der Niemenfcheiben F und L von der Welle A 
ber in Bewegung gefebt wird. Der Sufammenpang desſelben 
wird aus Fig.4 klar. 

Die Welle der Niemenfcheibe L trägt ein aegeltad, welches 
in ein zweites an der Welle M eingreifend das Rad q, dieſes jenes 
r und hiemit die Welle N umdreht. 

Die an diefer Welle befindlichen einzelnen Kegelräder ther 
len die Drehung jeder einzelnen Walze mit. Erhalten. diefe Wal 
gen an ihren Imfängen größere Gefchwindigkeiten, als die duch 
fie gebenden Zeuge, was durch die Räder leicht möglich wird; ſo 
erhalten diefelben auf jener Seite, die an nf ie zu liegen kommt, auch 
ben m erwuͤnſchten Glanz. 
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Kali. 


Das Kali (Kaliumoxyd), ſonſt auch vegetabili⸗ 


ſches Alkali oder Pflanzenlaugenſalz (ſ. Art. Alfa 


lien), if die Baſis der Kali- Salze, und kommt am häufigſten 


oder gewöhnlichften in Verbindung mit Kohlenfäure als kohlen⸗ 
ſaures Kali vor, welches den wefentlichen Beftandtheil der Pott- 


aſche ausmacht. Es wird aus dieſer Verbindung durch gebrann- 








‚ ten Kalf abgefchieden,, welcher jich mit der Kohlenfäure verbindet 


und das Kali frei läßt. Zu diefem Behufe loͤſt man einen Theil 


des fohlenfauren Kali in einem blanfen eifernen Keſſel in ro bia 


ı9 Zheilen reinen Waſſers auf, fegt diefer Lauge einen halben 
Theil frifch gebrfnnten reinen Kalt, den man vorher mit weni 
gem Waſſer zu Pulver oder auch zu Brei gelöfcht hat, hinzu, und 
läßt dad Ganze eine Zeit lang auffochen. Das foplenfaure Kali 
gibt dabei feine Kohlenfäure an den Kalk ab, welcher als Fohlen» 
faurer Kalk unaufgelöft bleibt, während das reine Kali in der 
Auflöfung fich befindet. Um zu unterfuchen , ob das Kalı gänzlich 
von der Kohlenfäure befreit worden ill, filtrirt man hierauf etwas 


. vonder Flüſſigkeit, und verfegt fie mit einer Säure, un zu fes 


ben, ob noch ein Aufbraufen Statt finde, oder fchüttet fie in ein 
Glas mit Flarem Kalkwaſſer, in welchem eine Trübung durch Ab: 
ſezung eines weißen Niederfchlages (fohlenfauren Kalks) erfolgt, 
wenn noch unzerfegtes Pohlenfaures Kalj vorhanden war. In dies 
jem Falle fegt man noch etiwad Kalkhydrat hinzu, und läßt noch ko⸗ 
den, bis die Probe die gänzliche Zerfegung des kohlenſauren Kali 


anzeigt. Man filteirt hierauf die Zlüffigleit durch gebleichte Lein- 


wand, ſpült den Rüditand, welcher größtentheild fohlenfaurer 
Kalk ift, mit Waſſer aus, und hebt die fo gewonnene Flüſſigkeit, 
die Aplauge, Kalilauge, wenn fie nicht fogleich verwendet 
wird, in verfchloffenen Gefäßen auf, weil fie an der Luft Teicht wie⸗ 
der Kohlenfäure aufnimmt. Soll diefe auge ganz rein werden, 
fo muß dazu ganz reined Fohlenfaured® Kali verwendet werden, 
und dad Kochen im filberplattirten Keſſel gefchehen, weıl das Sil⸗ 
ber von dem Kali nicht angegriffen wird. War zu viel Waller an: 
gewendet worden, fo daß die Lauge nicht hinreichend Fonzentrirt 
it, foenthält fie noch etwa Kalk aufgelöft, von weldem man’ 
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fie befreit, wenn man fie teopfenweife und fo lange, ald noch eine 
Zrübung erfolgt, mit einer verdünnten Auflöfung von reinen, 
kohlenſaurem Kali verſetzt. 

Um aus der Äslauge das Kali in feſter Geſtalt zu erhalten, 
wird die Lauge fchnell und fo weit abgedampft, bis die dicfflüffige 
Maſſe beim Erfalten gefteht. Diefe Maffe wird dann in einem fils 
bernen Ziegel bis zum ruhigen Sluffe gefhmolzen, und dann fos 
gleich) in trocdenen und erwärmten Qläfern mit luftdichtem Ver⸗ 
fchluffe aufbewahrt. Das auf diefe Art aus reiner Äplauge ge 
wonnene Kali, Ätzkali, enthält noch 16 Prozent Waſſer, das 
durch Gluͤhen aus demfelben nicht entfernt werden fann, und ift 
daher Kalihydrat. Reines wafferleeres Kali entfleht nur dur) - 
Verbrennung des Kaliums in trodener Luft, indem ſich dabei 
83,05 Kalium mit 16,95 Sauerfloff verbinden. Durch ſtarkes 
Glühen in Berührung mit Kohle in eintm dazu eingerichteten Des 
ſtillirapparat läßt fich das Kalium in metallifcher Geftalt aus dem 
Üpfali reduziren oder abfcheiden. An der Luft orydirt fich diefes 
weiße und glänzende, fchon bei mäßiger Wärme (58° C.) flüjlige _ 
Metall leicht wieder zu Kali, fo wie in Berührung mit Waller | 
unter Entzündung mit Slamme, uud muß daher in reftifizirtem 
Steinoͤhl aufbewahrt werden. - 

Das Kalihydrat oder utzkali bildet eine weiße, feſte, ſproͤde 
Maſſe, ſchmilzt in der Rothgluͤhhitze, und verdampft in hoͤheren 
Hitzgraden in weißen, aͤtzenden Daͤmpfen; an der Luft zerfließt es 
und zieht Kohlenſaͤure an; im Waſſer (der Hälfte feines Gewich⸗ 
te6) löfet es fich Leicht auf, deögleichen im Alkohol. Seine Auf⸗ 
Töfung in Waſſer, die Ag- oder Kali⸗-Lauge, iſt ſehr ägend, in« 
dem fie auflöfend oder zerftörend auf die thierifchen Theile wirft; 
fie befigt (zumahl beim Sieden durch Verflüchtigung von etwas 
Kali mit den Wafjerdämpfen) einen eigenthümlichen Geruch, aͤtzen⸗ 
den Geſchmack, .gibt mit Ohlen und Fetten im Waffer Tösliche Sei⸗ 
fen, verändert und zerftört die-meiften organifchen Pigmente, da 
im Allgemeinen das Kali als eine der ftärfiten Salzbafen wirft. 
Wendet man zur Äglauge ein noch mit anderen Salzen ver 
unreinigte& kohlenſaures Kali an, wie die gemeine Pottafche, fo 
enthält diefelbe nebſt dem reinen Kali auch falzfaure und fchwefels 
faure Salze, Kieſelerde zc. aufgelöft. Eine folche Lauge gibt dann 
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nach dem Abdampfen und Schmelzen den gewöhnlichen Ätz ſtein 
(Lapis causticus), welcher ſonach ein mit falzfauren, ſchwefel⸗ 
ſauren, Piefelfauren 2c. Salzen verunreinigted Kalihydrat iſt. Um 
aus.einer ſolchen unreinen Lauge ein ‚ziemlich reined Kalibydrat 
zu bereiten, wendet man den Altohol an, indem diefer dad reine 
Kali auflöft, die beigemengten Salze aber unaufgelöft zurüdläßt. 
Zn diefem Behufe dampft man die Lauge bis zur Syrupdide ab, 
und digerirt fie bei gelinder Wärme mit dem drei» bis vierfachen 
Gewichte diefer Maffe Altohol von wenigftens 0.850 ſpez. Gew. ; 
die geiftige trühe Fluͤſſigkeit wird dann in ein Zylindergla® gegoſ⸗ 
fen und zugebunden fo lange der Ruhe überlajfen, bis fidy über 
einem feften Bodenfage und einer wällerigen Schichte die braune 
Auflöfung des reinen Kali im Alkohol klar abgefondert hat. Diefe 
Auflöfung wird nun mittelft eines Hebers in eine Netorte überges 
sogen, der Alkohol abdeflillirt, bis die braune Fluüͤſſigkeit waſſer⸗ 


- hell geworden ift, dann in einem filbernen Ziegel gefchmolzen und, 


entweder auf ein reines Metallblech, oder in die eigenen, mit Öhl 
ſparſam beftrihenen, Stangenformen ausgegoſſen. 

Bei techniichen Verwendungen wird da, wo Apkali benothi 
get wird, in der Regel immer die Ätzlauge angewendet, die man 
für den Zwed gewöhnlich frifch bereitet. Man wendet dazu ges 
wöhnlich die gemeine Pottafche an, zuweilen, wie bei dem Seife⸗ 
feden (f. Art. Seife), auch die bloße Afche, oder eine Men 
gung von Afche und Pottafche. Vereitet man die Äplauge aus 
Pottafche, fo verfährt man nach der bereitd oben: angegebenen 
Weile, indem man die Pottafche in heißem Wafler auflöft, etwa 


die Hälfte ihre Gewichtes Kalkhydrat hinzufept, gut umrührt, 


im Keſſel etwa eine Stunde kochen läßt; dann durch Zwillich fil⸗ 
trirt, oder, nach dem Überfchöpfen in einen Bottich, den Boden⸗ 
fat ſich ſetzen läßt, und das Klare davon abzieht, welchem 
man dann auch die Slüffigfeit von dem auögewafchenen Bodens 


. fape Hinzu fügt. Ohne Kochen fann man auch fo verfahren, daß 


man den frifchgebrannten, in Fleine Stüde zerfäylagenen Kalt ın 
den Bottich einlegt, das doppelte Gewicht der Pottafche in heißem 
Waffer auflöft, mit diefer Auflöfung den Kalk allmählich Löfcht, und 
den übrigen Theil nach und nach unter Umrühren hinzufegt; den 
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. Bottich bededt, nach einiger Zeit neuerdings umrührt, und dann 


den Bodenfag fich ſetzen läßt. 
Hat man von Zeit zu Zeit folher Ätzlauge noͤthig, fo daß 


man fie in größerer Menge vorräthig haben will, fo bereitet man 


fie in. einem mehr tiefen als weiten Bottich, der mit einem gut 
paſſenden Deckel verfchloifen werden fann, indem man darin die 
Pottafhe, die man vorher mit etwa dem gleichen Gewichte von 


gebranntem Kalk in Fleinen Stüden vermengt hat, einfüllt, dann - 


mit fo viel warmem Wafler benetzt, als zum Töfchen des Kaffes 
nöthig ift, ‘den entflehenden Brei gut umrührt, und nun nad) 


und nad unter Umruͤhren fo viel Waſſer binzufest, als zur Auf: - 


loͤſung des Kali nöthig ift; worauf man den Bodenfag ſich ſetzen 


läßt, und die Flare Lauge nach Belieben verwendet. Von Zeit zu 


Zeit rührt man dann die Lauge mit dem Bodenfage neuerdings 
unter einander, um die Zerfegung des etwa noch vorhandenen 
‚Hder durch die Berührung mit der Luft neu gebildeten fohlenfauren 
Kalı zu bewirken. 

Häufig vermengt man audy die Pottaſche mit Holzaſche, wo⸗ 
durch erſtere, indem ſie ſich in der Aſche lockerer vertheilt, ſich 
leichter auslaugen läßt. Man verfährt dabei auf die eben anges 
gebene oder die im Nachfolgenden befchriebene Weife. Was die 
- Menge des beizufegenden Kalfes betrifft, fo hängt diefelbe von 
der Güte der Pottafche, d, i. von der Menge des fohlenfauren 
Kali ab, welches fie enthält; auch für die befte Pottafche wäre 
demnach auf. ı Theil nur !/; Theil Kalk erforderlich} nian fegt jes 
doch gewöhnlich etwas mehr zu, theild weil bei Operationen im 
Großen die gleihförmige Vertheilung und Einwirfung weniger 
ſicher iſt, theils weil auch ein Theil des ſchwefelſauren Kali durch 
den Ätzkalk zerſetzt wird, indem letzterer in Gyps übergeht und 
das Kali frei wird, zumahl wenn dabei eine höhere Temperatur 
einwirkt. 

Auf ähnliche Weiſe verfaͤhrt man, wenn man die ützlauge 
mittelit des Kalkes bloß aus der Holzafche darſtellt. Man breitet 


die Holzafche auf einer Tenne aus, feuchtet fie etwas mit Waffer an, 


fegt dann etwa den achten Theil ihres Gewichtes gebrannten, in 
Fleine Stüde zerfchlagenen Kalk hinzu, fchaufelt die Afche auf 
zinen Haufen, fo daß der Kalf nach innen zu liegen fommt, und 
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| befprengt diefen neuerdings mit Waſſer. Hat fi nun der in dem 


Haufen eingefchloffene Kalk zu Pulver gelöfcht, fo fchaufelt man 
den Haufen gut durch einander, und bringt die Afche zum Aus— 


laugen in das Äfcherfaß. Dieſes hat einen doppelten durchlöcher⸗ 
ten Boden, über welchen Stroh gelegt ift, auf welches die Aſche 


gefhüttet, feftgeflampft und mit Stroh bededt wird. Es wird 


nun Regen: oder Flußwaſſer aufgegoffen , und die in dem Zwi⸗ 


ſchenraume des Doppelbodend angeſammelte Lauge abgelaſſen. Auf 
eben dieſe Art verfaͤhrt man auch bei der Anwendung von Pott⸗ 


aſche, oder von Pottaſche und Aſche, wenn man Aplauge i im Gro⸗ 


ßen bereitet, wie zur Seifenſiederei. 
Eine aus Holzaſche oder aus Pottaſche mit Zuſatz von Aſche 


‚bereitete Lauge hat eine-braune Farbe, von den noch in den nicht 


volfommen verbrannten Holztheilen der Afche enthaltenen aus: 
siehbaren Stoffen, befonders Brandharz oder Brandöhl und Mo⸗ 
der (Ulmin); fie enthält überdieß außer dem Kalt'noch von jenen’ 
Salzen aufgelöft, welche die Afche gewöhnlich enthält. 

Die Afche enthält außer dem fohlenfauren Kali noch ſchwe⸗ 


felfaures und falzfaures Kali in bedeutender Menge, deögleichen- 


in geringen Antheilen phosphorfaures und fiefelfaures Kali; öfe 
ters auch Natronfalze; der unauflöslihe Rückſtand enthält koh⸗ 
Ienfauren und phosphorfauren Kalk, Kiefelerde, Thonerde, zuwei⸗ 
len etwas fohlenfaure Bittererde, dann Eifen- und Manganoryd. 


. Die unauflöslichen oder erdigen Beftandtheile der Afche, welche 


bei ihrem Audlaugen ald Rüdftand bleiben, betragen 70 bis go 
Prozent des Afchengewichtes. Die Stärfe der Lauge hängt übri⸗ 
gend von dem Verhältniffe der angewendeten Wailermenge ab; 
ſie laͤßt fich Durch das fpezif. Gewicht nach den Angaben des Aräomes 
terö (Art. Aräometer) beurtheilen. Die nachftebende Tafel gibt 
den Prozentengehalt einer Agfalilauge an Agfali an, und wenn 
gleich diefe Angaben nur für eine Auflöfung von reinem utzkali 
gelten, die bei techniſchen Verwendungen niemahls vorhanden 
it, fo gibt fie doch zur annähernden Beurtheilung des Kaligehal⸗ 
ted einer gewöhnlichen Ätzlauge einen hinlänglich genauen Ans 


haltspunkt. 
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Pottafgefiederei. 


Wird die Pflanzenafche ohne Zufag von Kalk auögelaugt, fo 
erhält man durch das Abdampfen und Eintrodnen diefer Tauge 
die Pottafche, welche demnach außer dem Fohlenfauren Kali 
auch mehr und weniger diefelben auflöslichen Salze, wie die Aſche 


felbft, vorzüglich aber fchwefelfaures und falzfaures Kali, ent 2 


hält. Bei allen technifhen Verwendungen des Kali und Fohlen: 
fauren Kali dient in der Negel die Pottafche zum Gebrauche, da⸗ 
ber die Darftellung derfelben aus der gemeinen Afche einen bedeus 
tenden Fabrikationszweig ausmacht. Die zum Auslaugen auf 
Pottafche zu verwendende Afche wird entweder, und zwar größten- 
theild, aus den Afchenherden der gewöhnlichen Holzfenerungen ges 
ſammelt, oder ed wird in großen Wäldern, die nicht vortheilhafe 
ter benugt werden fönnen , dad Hol; eigens dazu im Sreien oder 
in Öfen, welche dann fogleich zum Abdampfen der Lauge dienen 
Fönnen, verbrannt. Wenn das Verbrennen im Sreien gefchieht, 
fo bewirft.man es unter gemäßigtem Quftzuge, um die Zerftreuung 
der Afche zu hindern. Man fieht hierbei Vorzüglich darauf, dad 
Holz oder trodene Pflanzen möglichft vollftändig in reine Afche zu 
verwandeln, Damit legtere nicht mit Pleinen Kohlen und halbver⸗ 
kohlten Theilen zu fehr verunreinigt werde. 

Die Menge der Afche aus den verfchiedenen Pflanzen ift nicht 
gleih, Im Allgemeinen geben die nicht holzigen Pflanzen die meifte 
Aſche, die Sträucher mehr. ald die Bäume, die Zweige mehr ald 
die Stämme, und die Blätter mehr ald die Zweige. Genaue Be: 
fimmungen laſſen fi) hierüber nicht angeben, oder find ohne 
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praftifchen Nugen, da die Einflüffe des Klima und der Ortlich- 
keit auf das Wachsthum der Pflanzen zu verfchieden find. Naͤ⸗ 
herungsweife fann man annehmen, daß die gewöhnlich zum Vers 
brennen angewendeten Holzarten ı bis 3 Prozent oder im Mittel 

1!/, Prozent ihres Gewichtes Afche liefern. Dabei gibt Lindens 
hol; am meiften, weniger Eichen und Buchen, dann Birken, 
fonach die weichen Holzarten. Sträucher, Zweige und Pflanzen 
geben drei bis fünf Mahl fo viel Afche ald das Stammholz der 
Bäume im Mittel, folglich 4'/, bis 7'/, Prozent. Zu diefen 
Pflanzen und Pflangentheilen gehören vorzüglich die Stengel von 
Erbfen, Bohnen, Gurken, Kohl u. dgl. ; dad Stroh von Hei: 
deforn oder Buchweizen ; die Stengel des Tabaks, der Sonnen» 
blume, das Heidefraut, Wermuth, Pfriemenfraut, dad Farren⸗ 
- frant, die Diftel, die gemeine Srenneffel und mehrere andere. 

Auch die Alche aus verfchiedenen Pflanzen ift in ihrem Ge⸗ 
halte an Pottafche nicht gleich. Diefer Gehalt variirt von 10 bis 
30 Prozent des Afchengewichted und darüber, und ift eben auch 
in der Afche der genannten Frautartigen Pflanzen am größten. 
Die Afche der gemeinen Holzarten, wie fie zu den Feuerungen 
dienen, liefert im Mittel etwa ein Zehntel ihres Gewichte an 
Pottafhe; die Afche der genannten Stengel und Pflanzen im 
Mitteldurchfchnitte etwa ein Fünftel. Es ift daher nicht unwich⸗ 
tig, dergleichen Pflanzen da, wo fie häufiger vorfommen, auf 
Dottafche zu verwenden. Man verbrennt fie zu diefem Behufe in 
einer auf dem Felde hergeftellten und gut ausgelchlagenen Gru⸗ 
be, die man von der Windfeite durch eine Verzaͤunung ſchuͤtzt, 
indem man die Verbrennung langfam, aber moͤglichſt vollftändig 
gu bewirken fucht, wobei es nicht nöthig ift, daß die Pflanzen 
vorher erft vollftändig getrocknet worden find. 

Von dem Brennholze liefert das längere Zeit der Witterung 
andgefepte, geſchwemmte oder ſchon angefaulte Holz; weniger 
Pottafche, weil es bereitd einen großen Theil der Pflanzenfalze, 
duch deren Zerfegung das kohlenſaure Kali entfteht, fo wie ſchwe⸗ 
felfaures und falzfaured Kali, durch das vorausgegangene Aus⸗ 
laugen mit Waſſer verloren hat. Die aus einer gewillen Menge 
Holz (durch den Werfohlungsprozeß) erhaltenen Kohlen liefern 
- eben fo viel Afche, als jenes Holz felbft beim unmittelbaren Wer: 
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brennen, Übrigens ift auch die aus den Afchen verfchiedener 
Pflanzen erhaltene Pottafche in den Verhältnißmengen des Fohs 
Ienfauren Kali und der Nebenfalge verfchieden, fo daß die Afchen 
einige? Pflanzen verhältnißmäßig mehr fohlenfaured Kali liefern, 
andere, 5. B die Tabafdafche, mehr fchwefelfaures Kali. 

Das Pottalchefieden begreift drei Operationen, naͤmlich: 1) 
das Auslaugen der Aſche, 2) das Verfieden der Lauge, 9) dad 
Salyiniren der rohen Pottafche, 


ı) Dad Auslaugen. 


Das Auslaugen der Afche bezweckt die Auflöfung der ganzen 
auflöslichen Salzmenge, welche in der Afche enthalten iſt, folg: 
lich außer dem Fohlenfauren Kali auch des ſchwefelſauren' und faly 
fauren Kali; daher die Auslaugung mit heißen Waller vorges 
nommen wird, da legtere Salze von diefem Leichter und in größe 
ver Menge aufgenommen werden. Die Auslauge-Öefäße 
oder Äfcher find offene Fäller oder Bottiche aus gutem Kiefer- 
oder Fichtenholze, von etwa 3 Fuß Höhe und 3 bis 4'/, Fuß Weis 

‘te, oben um !,— ı Fuß weiter ald unten; fie find mit einem 
doppelgen durchlöcherten Boden verfehen, der etwa 6 Zoll vom 
unteren feften Boden abiteht, und mit Stroh belegt if. Unter 
dem unteren Boden befindet jich ein Zapfen zum Ablaffen der Lauge. 
An der inneren Seitenwand ift fenfrecht ein etwa ?/, Zoll im 
lichten Durchneffer haltendes Luftrohr befeftiget, deilen unteres‘ 
offenes Ende in einer Öffnung des durchlöcherten Bodens ftedt, 
und das obere dem oberen Rande deö Bottichs gleich liegt. Die: 
fe8 Rohr diene zum Austreten der Luft, wenn ſich in dem unteren 
Raume die Lauge bei verfchlojfenem Zapfen auhäuft (Art, Fil⸗ 
triren). 

Ze nach der Größe des Betriebes wird eine Reihe folcher 
Afcher neben einander geftellt, und über denfelben eine Niune 
angebracht, die über jedem Auslauggefäße mit einem Zapfen 
loche verfehen ift, aus welchem das heiße Waller über die in dem 
Rauggefäße befindliche Afche abgelaffen werden kann. Diefe 
Rinne geht daher mit dem einen Ende in die Nähe eines oder 
zweier Siedekeſſel, in welchen das zum Auslaugen dienende Wal: 
fer erhigt wird. Die Zapfen über dem Boden der Auslauggefäpe 
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liegen gleichfalls uͤber einer Rinne, welche mittelft einer an dem 
einen Ende befindlichen Verzweigung die aus den Afchern abflie- 
Bende Lauge in zwei Laugenfümpfe (abwechfelnd in den einen oder 
in den andern) abführt. Diefe Laugenfümpfe find VBottiche, 
weiche in der Sohle der Hütte eingegraben find, von denen der 
eine (der reiche Sumpf) die zum Berfieden fertige Lauge enthält, 
der zweite aber (der arme Sumpf) die ärmere Lauge aufnimmt, 
die zum erften Auslaugen verwendet wird. 

Bevor die Aſche in die Afcher eingefüllt wird, wird fie vor 
her benegt, weil fie dann in dem Afcher felbft gleichförmiger und 
fiherer von dem Waſſer durchdrungen wird, ald wenn fie troden 
wäre eingefüllt worden. Zu diefem Behnfe wird fie, nachdem fie 
vorher zur Abfonderung von Kobfenftüden ꝛc. durch ein Drahtſieb 


gelchlagen worden, in einen eigenen, ı'/, bis 2 Buß hoben, 4 . 
Zuß breiten ‚und nach Bedürfniß langen Kaften (dem Nepfas 


ken) ausgebreitet, mittelft einer Gießkanne mit altem Waffer 
benegt (fo daß fie fih in der Hand flarf ballt), umgefchaufelt, 
über dem Boden. ded Kaftend aufgehäuft, und 24 Stunden in 


Ruhe gelaffen, damit fie gleichmäßig von der Feuchtigkeit durchs 


derungen werde. - Wahrfcheinlich wird durch diefe vorläufige Bes 
feuhtung während der längeren Ruhe eine Zerfeßung des in der 
Aſche enthaltenen unauflöslichen Fiefelfauren Kali, durch Aufz 
nahme von Kohlenfäure aus der Luft, bewirkt. Diefe feuchte Afche 
wird nun über die Strohlage in die Afcher gefüllt, und mäßig 
eingeftampft, bis auf etwa 6 Zoll von dem oberen Rande des 
Übers. Die heiße Auslaugeflüfligfeit, welche die von der vos 
rigen Auslaugung erhaltene fhwache, in dem armen Sumpfe 
‚enthaltene, Lauge ift, wird nun in den Afcher gelaffen, biß fie 
den Raum über der Aſche anfüllt, während das untere Zapfenloch 
verfchloffen bleibt; die Oberfläche der Afche erhält man immer 
mit Zlüffigkeit bedeckt; der Raum unter dem Filtrirboden füllt fich 
allmaͤhlich mit Lauge, und es ift gut, die Afche fo während 8 bis 
10 Stunden in der Qauge eingeweicht zu erhalten, bis man den 
Zapfen oder Hahn öffnet, und die Lauge abfließen läßt. Auf 
diefe Art regulirt fich die Biltrirung gehörig, und ed werden die 
Kill Wege vermieden, welche die Flüſſigkeit Teicht fich durch 


die Aſche bahnt. Man fährt mit. dem Aufgießen der. heißen SIüf- , 


— 





ſigkeit in dem Maße, als ſie aus dem oberen NRaume niederſinkt, 
fort; und ſo lange dieſe abfließende Lauge noch eine Dichtigkeit 
von 15° B. zeigt, laͤßt man fie als fiedwürdig in den Sumpf 
für die ftarfe Lauge abfließen, während dem mittelft einer Stell 
falle die mit dem Sumpfe für die arme Lauge in Verbindung fte= 
hende Verzweigung der Rinne abgefchloffen iſt. Sobald die 
Afcher aufhören , mit der flarken Lauge zu traufen, was etwa in 
34 Stunden der Fall ift, fegt man die Auslaugung mit heißem 
Waller aus dem Siedekeſſel auf die vorige Weife, nämlich durch 
Anfüllung ded oberen Raumes des Äſchers, fort, und Täßt die 


abfließende Lauge in fo lang, bis diefe ald ein beinahe geſchmack⸗ 


loſes Waffer abträufelt, in den Sumpf für die arme Lauge abs 
fließen, nachdem man mittelft der Stellfale den Abflug der Rinne 
in den reiche Sumpf verfperrt hat. Dieſe Nachlaugung iſt 
gewögnlich in 48. Stunden beendiget. Die Afcher werden dann 
auögeleert und mit neuer Afche eingeftampft. Es ift gut, wenn 
die reiche auge bis zum Verfieden fo lange in dem Sumpfe ſte⸗ 
hen bleibt, bis fie die erdigen Theile, die fie aus der Aſche mit- 
genommen hatte, abgeſetzt bat. 

Man hat vorgefchlagen, die Auslaugung der Aſche mittelft 
der Ertraftionspreife (f. d. Art.) zu bewirfen; allein aus dem, 
was hierüber, in ®d. V. S. 361 bereits bemerkt worden ift, geht 
bervor, daß dadurch ein befferer Erfolg erreicht werde. Übrigens 
ift eine mehr trichterförmige Form der Audlauggefäße der mehr 
eplindrifchen vorzuziehen. Die. ausgelaugte Afche findet ihre Vers 


wendung theild ald Dünger für Ader und Wiefen, hauptſaͤchlich 


aber für die Erdhaufen in den Salpeterpflanzungen ; dann für die 
Glashuͤtten (f. Art. Glas). 

Wenn man das Auslaugen oder wenigftend das Machlaugen 
mit kaltem Waſſer bewirkt, ſo bleibt der groͤßte Theil der ſchwe⸗ 
felſauren und ſalzſauren Salze in der Aſche zurück; die Pottaſche 
wird daher zwar reiner, aber mit dem Verluſte jener Salze, die. 
doc auch für befondere technifche Verwendungen ihren Werth has 


ben; überdieß wird in den Fällen, wo aus der Pottafche Ablauge 


bereitet wird, auch ein Xheil des fchwefelfauren Kali nugbar 
zerfegt. Es ift daher beffer, durch Anwendung des heißen Waſ⸗ 


ſers die Aſche von ihren ſaͤmmtlichen auflöslichen Theilen zu bes 
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freien, und die Reinigung der Pottafche, wenn biefe verlangt 
wird, bei dem Einfieden nach der weiter unten folgenden Weiſe 
vorzunehmen. 

Penn man die Aſche mit etwas gebranntem Kalk verſetzt, ſo 


erhält man, einigen Erfahrungen zu Folge, beim Auslaugen mehr 
Pottafche als außerdem, wahrfcheinlich, weil durch das durch den 


Kalk gebildete Äpkali ein Theil des fchwefelfauren Kali zerfept 
wird. Da jedoch die Lauge bei dieſem Verfahren etwas Apfali 
enthält, fo muß fie hinreichend lang im Sumpfe verweilen, damit 


ſie wieder Kohlenfäure aufnehme. 
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Wemn die ausgelaugte Aſche längere Zeit im feuchten Zus 
ſtande an der Luft liegen bleibt, fo gibt fie, neuerdingd ausge⸗ 
laugt, wieder eine nicht unbedeutende Auantität Pottafche, wos ' 
von der Grund wahrfcheinlich in derfelben weiteren Zerfegung 


. eined unauflößlichen Biefelfauren Kali liegt, welche ſchon oben 


bemerkt worden iſt. 


2) Das Verſieden der Lauge. 


Die fiedwürdige Lauge wird aus dem Sumpfe in einen Keſſel 
gefhöpft oder gepumpt, und hier abgedampft, während aus einem 
höher ſtehenden, durch das Feuer des erften Keſſels erwärmten, 
Keffel im Berhältniffe der Verdampſung neue Lauge nachfließt, 
bis die Lauge didbreiig wird, und in der Geftalt eined dicken 
braunen Schaumes auffocht, wo man dann dad Zufließen der 
Lauge einftellt, und vollends bis zur Trodniß abdampft. Das 
fo gewonnene Produkt ift die robe Pottafche (franz. Salin). 
Es ift eine braune Salzmaffe (durch Brandharz und Moder, 
die in der Afche vorhanden waren, braun gefärbt), die an 
der Luft Beuchtigfeit anzieht. Zum Behufe der Breunſtoffer⸗ 
frarniß bei diefem Sudprozeſſe it ed, zumahl bei einer Fa⸗ 
brifation mehr im Großen, vortheilhaft, mehrere Sudpfannen 
hinter und über einander zu flellen, die von demfelben Teuer aus 
geheigt werden, und in. denen die Lauge immer mehr Fonzentrirt 
wird, bis fie zulept in denjenigen Keſſel gelangt, in welchem fie 
vollends eingedampft wird. Der letztere Keſſel (Sudkeſſel) iſt ger 
woͤhnlich von Gußeiſen, der Boden nad) außen gewölbt, im obe⸗ 
ten Durchmeſſer 4 bis 5 Zuß bei einer Tiefe von 2 bis a’/. Fuß. 
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Die Pfannen zum vorläufigen Abdampfen der Lauge find viereckig, 
von Eiſenblech, und nur etwa bis 12/, Buß hoch. Die Fig. 16, 
Taf. 151 zeigt eine ſolche Dispofition. In die Pfanne A wird die 
Lauge aus dem reichen Sumpfe gehoben; von da fließt fie in die 
Pfanne B, und nadydem fie Hier fchon ziemlich fongentrirt worden, 
in den gußeifernen Kefjel C ab, unter welchem der Seuerherd fi 
befindet. Golcher Keilel Fönnen auch zwei vorhanden feyn, jeder 
mit eigenem Feuerherd, welche gemeinfchaftlich unter diefelbe, 


dann verhältnißmäßig vergrößerte, Pfanne B das Feuer abgeben. 


Sn diefem Kalle wird dann die Operation fo betrieben. Daß der 
eine diefer Keffel noch abdampft, während die eingetrocknete Pott: 
afche aus dem andern genommen wird. 

Man hat dreierlei Methoden, den Irgten Theil der Sudopes 


zation, nämlich das Eintrocknen der rohen Pottafche zu bewirken. 


Bei der erften, und zumahl im fleinen Betriebe gewöhnlicdhiten, 
wird die Pottafche in dem eifernen Keſſel hartgekocht, d. 1. 
wenn die Lauge bis zur Syrupdide, wo fie ald ein brauner 
Schaum erfcheint, eingefocht, und ſonach der Laugenzufluß einges 
ftelle it, fegt man bei fchiwächerem Feuer die Eintrodnung nod 
fo Tange fort, bis die Pottafche, ohne weiter Dampf auszugeben, 
als ein harter derber Kuchen, der feft am Keſſelboden und den 
Seitenwänden anliegt, im Keſſel enthalten if. Man läßt dann 
den Keilel fo weit abfühlen, daß er nur nody von der Hibe ded 
Dfengemäuers erwärmt it, und meißelt dann mittelft eines gro: 
fen Stemmeiſens und eifernen Schlägeld den Pottaſchenkuchen, 
der in der Mitte eine Dicke von 3 bis 4 Zoll hat, von der Wand 
‚angefangen, quer über den Keſſelboden durch, und löſet ihn dann 
mittelft deffelben Stemmeifens ſtückweiſe ab. Diefe Methode ift 
allerdings am wenigften umftändlich, fie liefert überdieß die rohe 
Pottafche in einem fehr feften, felbft zum. Verpacken (mo folches 
nöthig feyn follte) geeigneten Zuftande; allein fir hat den Nach: 
theil, das die gußeifernen Keſſel in Folge ded Anlegens der di— 
. den fehlen Salzmaſſe auf den Boden (wodurch diefer zum Theil 
die Slühhige erreicht, folglich fich viel flärfer ausdehnt, als die 
‚ verhältnißmäßig weit weniger erwärmten Seitenwände, welche 
noch mit dem oberen halbflülligen Theile der Pottafche in Berüb: 
rung find), leicht und häufig fpringen ; wodurd) die Geftehungs- 
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Ä koſten des Probuftd nicht unbedeutend erhöht werden. Die auf 
diefe Art bereitete (ausgefchlagene) Pottafche enthält nur 
noch etwa 6 Prozent Waller. | 
| Bei der sweiten Methode ‚vermeidet man dieſen Übelftand 
dadurch, ‚daß man, die Lage fobald ſie fo weit eingedidt ift, daß 
die Balzeruften ſich an die Keſſelwaͤnde anzulegen anfangen, biefe 
mittelſt paffender Schaufeln und Krüden losfcharrt, dabei immer« 
fort umruͤhrt, und die trocden werdende Salzmaffe Durch einander 
arbeitet, und verkleinert, fo daß fie in dem Keffel abtrodnet, ohne 
‚ daß fie an deſſen Wände ſich feft-anzufegen im Stande ift. Diefe 
Methode (das Umrühren) erfordert mehr Arbeit, fhont aber den 
Keffel, und gewährt gegen dad Hartfieden eine Erfparniß an :/, 
der Zeit, und folglich des Brennmateriald, und man erhält da: 
| bei die Pottafche in dem zum nachfolgenden Kalziniren hinreichend 
ttodenen Zuſtande. Dieſe Methode it am anwendbarften, wenn 
man die rohe Pottafche, wie dieſes in der Negel auch gefchieht, 
nicht zum. Verkaufe beftimmt, fondern fogleich felbft falzinirt. 
Man kann darin die in dem Gudfeffel, wozu dann auch einer 
von Eifenblech dienen kann, abgetrodnete oder auögerührte Potts 
alhe auf der Sohle des mäßig geheigten Kalzinirofend ausbreis 
ten, bis fie völlig trocken geworden ift, und dann für die nächfte 
Kalzinirung auf die Seite fchaffen. Geht die Verfiedung der Lauge 
immer fort, fo kann deßhalb der Kalzinirofen immer in einer 
mäßigen Wärme erhalten werden, wo er fodann, wenn daB 
Kalziniren vorgenommen werden folk, in kurzer Zeit die dazu noͤ⸗ 
thige Anwaͤrmung erhält. Die-auf diefe Art bereitete (ausge: 
tührte) rohe Pottafche enthält im Mittel noch etwa ı2 Pros 
jent Waſſer. . . 
Bei der dritten Methode trennt man die Abtrocknungsopera⸗ 
ton in. zwei Theile, indem man zuerſt hauptſaͤchlich die Salze 
(chwefelſaures und falsfaures Kali); welche die Pottafche ent- 
hält, abfcheidet,, und dann hiernach den reineren Theil der Pott» 
aſche, der größtentheild nur kohlenſaures Kali enthält, zum Ein- 
ltocknen bringt. Es find nämlich vorzüglich jene Salze, welche, 
id zuerſt aus der eingedickten Lauge ausſcheidend, das feſte An⸗ 
hingen des Pottafchenfuchend an der Keſſelwand bewirken, daher 
die nach der erſten Methode singefochte rohe Pottafche an der 
Lechnel. Enchtlop. VIII, Bd. 4 
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unteren Seite, die an ber Koſſelwand anfag, auch größtentheils 
‚aus jenen Salgen befteht. Sobald daher in dem eifernen Keffel C 
(Fig. 16), oder dem Sudkeſſel, die Konzentrirung fo weit er⸗ 
folgt ift, daß die Salze fi auszufcheiden anfangen, fo fcharrt 
und ftößt der Arbeiter, nach der in.der Figur angezeigten Art, 
die fih an den Wänden anfegende Salzlage mittelft einer geeignes 
ten geftählten Schaufel oder Scharre los, und fenft zugleich die 
in der Figur angezeigte Schale von Eifenbleh, die: fich über 
einer Rolle auf und nieder. ziehen läßt, in die Flüſſigkeit des Kefs 
feld ein. Diefe Schale hat an ihrem Rande eine Reihe Löcher, 
fo daß der Boden. felbft undurchlöchert it. Durch dad Sieden 
der .Slüffigfeit werden die Salztheile in die Höhe getrieben und 
lagern fich in der Schale ab, in der die Flüffigkeit mehr in Ruhe 
‚if. Sit fie hinlaͤnglich mit Salz beladen, fo zieht fie der Arbei⸗ 
ter in die Hoͤhe, Täßt fie über dem Keffel einige Zeit hängen und 
austropfen, während dem.er den Keffel mit einem Eimer Lauge aus 
dem Abdampffeffel B fo weit abſchreckt, daß das flasfe Aufwallen. 
aufhört; ' hierauf mit einem großen, 10 bi6 12 Zoll im Durch⸗ 
meſſer habenden Schaumlöffel das Salz, das fi) noch. am Boden 
angeſammelt bat, auffaßt,. und gleichfalls in die Schale füllt. 
Der’ Inhalt der Tegteren, wird. hierauf in einen hölzernen, mit 
Blei auögefütterten flachen Kaſten auögeleert. Man wiederhohlt 
diefe Operation, fo wie die Konzentrirung der Lauge fortfchreitet, 
und-trodnet zulegt die im Keſſel bleibende Pottafche bei mäßigen 
Feuer unter beftändigem Umruͤhren mit der Schaufel aus. Da 
‚ diefelbe nur noch wenig der feſten Salze enthält, fo. bildet fie Feine 
harte, der Keflelwand feft anhängende Rinde, und braucht zum 
völligen Austrocknen feine hohe Hitze. Die gefammte auf diefe 
Art erhaltene Salzmaffe wird dann in dem Kaſten vermengt und 
zum Kalziniren geftellt. Es ijt zweckmaͤßig, wenn über. der Ge 
wölbdede des Kalzinirofens eine flache eiſerne Pfanne angebracht 
ift, welche durch die Hitze des Mauerwerks jener Dede nebenbei 
erwärmt wird, und in welcher die rohe Pottafche, biöfie zum 
Kalziniven kommt, noch mehr abtrocinen kann. . 
Auf eben dieſe Weife verfährt man auch, wenn man die Abs 
fiht hat, eine reinere Pottaſche Darzuftellen. In diefem Falle fams 
. mielt man das auögefchiedene falzfanre und fchwefelfaure Salz in 


[ 
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einem häkgertten, mit einen durchloͤcherten Doppelboben verfehenen 
Kaffe, und waͤſcht es noch, um das anhängende Kali zu entfer 
nen, mit etwas faltem Waſſer nach, deifen.Lauge man einem der 
Abdampfkeſſel hinzufůgt. Dan dampft ſodann im dem eiſernen 

Keſſel die Pottaſche bis zur Trodniß ein:. Man kaun zu dieſem 
Behufe auch fo verfahren, daß man die Lauge aus dem Sudkeſſel, 
ſobald fie ſo weit konzentrirt ift, daß fie au der Dberflähe eine 
GSalzhaut zu bilden anfängt, in. einen hölzernen Bottich abläßt, 
wo fie nach dem Erfalten die fehwerer auflößlichen, Salze abfeps, 


porauf fie wieder in den Keffel gefüllt und. weiter eingedict wird. 


— — — — — — — — —— —— — — ⸗ — -- 
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Mein diefe Methode erfordert mehr Aufwand an Arbeit nub 
Zeennmaterigl ‚ als Die vorige. . zn 


3) Dad Aalziniren ber rohen peueſge . 

. Die Pottafihe, wie fie durch das Einfieden gewonnen wird, 
enthaͤlt noch vegefabilifche Beſtandtheile aus der Aſche (©. 47), 
von denen fie ihre braume Farbe hat. Um diefe.wegzufchaffen, wird 
die Pottafche auf der Sohle. eined Reverberir⸗Ofens der Wirkung 


des Flammenfeuers ausgeſetzt und ausgeglüht. Durch den Zutritt 


der Luft vesbrennen die Fohlichten Theile, ſo daß die Pottaſche 
weiß wird. Dieſer Prozeß beißt das Kalziniren der rohen Pott⸗ 
aſche, und der dazu dienende Ofen der Kalzinirofen. Durch 
dad Kalziniren erhält die Pottaſche nicht nur eine beſſere Farbe, 
indem ‚fie. durch das Wegſchaffen der vegetabilifhen Subſtanzen 


reiner wird, fondern fie wird auch trodener und für die Aufbes 


Wahrung und. Verfendung mehr geeignet. Vormahls geſchah das 
Ausglühen der Pottafche in eifernen Söpfen (Pott), daher ve 
Iren Rahmen hat. - - 

..Ron:der zweckmaͤßigen Konftruftion des Kalzinitofens haugt 
ti ne Aie Erleichterung der Arbeit, fondern auch der Aufwand 


‚m Breunmaterial ab. Man gibt daher in letzterer Rückſicht dem 


Gewölbe, mit welchem bie Herdſohle uͤberſpannt ift, Feine zu 
große Höhe, nur etwa: /, ber Wreite.oder wenig darüber. Die 
Breite beträgs 4 bis 8 Fuß und die Länge 6 bis 12 Fuß; leptere 
MR Burd) die Nothwendigfeit bedingt, zum Umrühren der Pott⸗ 


de an alle Stellen des Herdes mit dem Rehrhaten bequem ge⸗ 
| langen zu koͤnnen. 


4* 
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Die gewoͤhnlichſte Konftruktion eined folhen Ofens iſt Zaf. 
r5s in den Big. ı, 2, 3 vorgeftellt. Big. ı ift der Grundriß bes 
Ofens in der Höhe des Kalzinirherdes; Hierift ader Kalzinirherd, 
‚.b der Feuerherd, c dad Mundlocd des Kalzinirherdes, d dad 
Mundloch des Feuerherdes, welches auf der entgegengefehten Seite 
‚angebracht iſt, damit’ feine Unreinigfeit vor dem Ofen entfleht; 
ce ift eine Einfaffung von eifernen Platten vor Dem Ofen, oder auch 
‚ein mit Ziegeln eben auögepflafterter Plag (der Kühl herd), auf 
weldyen die aus dent Ofen gezogene Pottafche geftürzt wird. Big. 2 
iſt ein Ducchfchnitt nach der Breite, und hier a der Aſcheufall, 
b der Boft von Gußeiſenſtaͤben, 28 Zoll lang; c ber Feuer⸗ 
herd, d der Kalzinirberd, e eine kleine Bruſtmauer, damit vom 
Fenuerherd Feine Kohlen auf den Herd gelangen; f ein Raum 

: über dem Ofen‘, auf welchem die rohe Pottafche bis zum Kalzi⸗ 
enuiren aufbewahrt werden kann (&.50). Big. 3 iſt die vordere Ans 
fiyt des Ofens, wo b dad Mundloch des Ofens iſt, und d der 
Mantel ded Schornfteind, der von Zeit zu Zeit gereinigt werden 
muß, damit während des Ausziehens fein. Ruß auf den Kühlherd 
Falle. Bei diefem Ofen zieht der Rauch durch das Mundloch des 
Herdes ab in den über demfelben befindlichen Nauchfang, . 

Der Beuerherd kann auch unterhalb des Kalzinicherdes. aus 
gebracht werden, wie in dem in der Fig. ı=, 18, 19, Taf. 151, 
dargeſtellten Ofen, welcher brennftofffparender ift ald der vorher: 
gehende.. Seine Dimenfiogen nach den bier beigefügten Maßen 
find auf die einmahlige Kalzinirung von etwa 3 Zentnern Potts 
aſche berechnet. Die Sig. 17 zeigt den fenfrechten Durchfcharitt nach 
der Länge; ab ift der Kanal des Aſchenherdes, 9 Zoll hoch, 103. 
breit, bc deflen Gewölbdede von 5% Dicke; cd der: Feuerkanal 
oder die Schürgaffe, 15 Zoll Hoch und breit; de iſt die Gewoͤlb⸗ 
dede der Schürgaffe, ı2 Zoll Did; ef das Mundloch des Herdes, 
103. hoch und eben fo breit; die Länge des Rofted, der aus güten, 
anf die Hohe Kante gefepten Ziegeln auf den hinterfien Theil ded 
Aſchenkanals gelegt it, betraͤgt 3 Fuß; die Breite des Zugloches 
x, durch welches das Feuer aufwaͤrts uͤber den Herd tritt, be⸗ 
traͤgt 6 Zoll; die Länge des Herdes von e bid.x ift 7/. Fuß, 
und am binterfien Ende deffelben ift die Feine Bruſtmauer v 
4 Boll hoch und 3 Zoll dic aufgefept; der Halb des Kalzinir 
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loches e m beträgt 9 Zoll; nx ift der vierte Theil der Länge o x oder 
22:/, Zoll, und n ift der Mittelpunkt für den Bogen o, deſſen 
Halbmeſſer 28'/, Zoll, welches alfo auch die größte Höhe des 
Dfengewölbes über dem Kalzinirherde ift, Die Dide oz der Ger 
wölbmauer beträgt ı Buß, und über diefelbe ift ein 3 Zoll dider- 
. Lehmüberzug uzy gelegt. Die Höhe hq beträgt 5 Zuß. 

Die. Fig. ı9 zeigt den horizontalen Durchfchnitt über dem 
Salzinirherd, deſſen größte Breite bei op, nämlich 67'/, Zoll. 
binter e, 5!/, Zuß beträgt; mn bezeichnet die Feine Bruflmauer, 
hinter welcher das Feuer heraufichlägt, Daher der obere horizontale 
Durchſchnitt des Zugloches x (Fig. 17) die Figur diefed Kreide 
abfchnitted hat. Die Big. 18 ift die Anficht der Vorderwand des 
Dfens, wo rx die Mündung der Afchenfammer, uv jene ‚der 
Schürgaſſe, 15 Zoll hoch und breit, und pq jene des Herdes, 
ı8 301 breit und hoch. Bor diefer Mündung geht der Rauchfang 
in die Höhe. Diefe Mündungen find übrigens mit Thuͤren verfes 
ben, mittelit deren ſich das Feuer gehörig reguliren läßt. 

Man. kann bei diefem Kalzinirofen auch die Beuergaffe feite 
waͤrts legen, was für den an der Vorderwand ftehenden Ars 
beiter weniger beldftigend iſt; auch den Kalzinirherd einfach zy⸗ 
lindriſch überwölben, wad für die Konftruftion leichter und 
dauerhafter if. Den fenfrechten Durdyfchnitt eined folchen Ofens 
zeigt die Fig. 5, Taf. 163; a iſt eineAbzucht, b der Alchenfall,, . 
ce das Rofteifen, d der Feuerherd, e der Kalzinirherd, f die Ge⸗ 
wölbdede , über-welcher.ein oberer Plap zum Abtroduen herge⸗ 
richtet iſt; g das Kalzinirmundloch, h der Rauchfang. Die Fig. 4 
jeigt den horizont. Durchfchnitt in der Höhe des Kalzinirherdes, 
wo adad Schürloch, b den Feuerherd und Roft, c den Kalzi⸗ 
nitherd, d deſſen Mündnug bezeichnet. Die Öffnung o, aus 
welcher der Rauch in die Eſſe tritt, laͤßt ſich mittelſt einer thö⸗ 
nernen Platte zuſtellen, um nach beendigter Operation die Hitze 
in dem Ofen zuſammen zu halten. Die Regulirung des Feuers 
geſchieht durch die Heig- und Afchenthüre. 

Diefer Ofen, welcher fi für jede Größe des Betriebe 
eignet, kann auch zugleich zum Abdanıpfen der Lauge. eingerichtet 
werden, wenn flatt der Gewölbdede die Siedfellel über dem Kal 
inirherde angebracht werden, wie dieſes in der Fig. 5, Taf. ı5%, 
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angegeben iſt, wo bie zwei Siedekeſſel mit £, £ bezeichnet find, 
welche die Big. 6 in dem Grundriß in der Höhe der Pfannen 
vorftellt; a ift hier die vorbereitende Abdgmpfpfanne,, und b jene 
zum Einrühren und Abtrodnen, h die Schornfteinöffnung. Wei 
‚diefer Einrichtung ift es dann zweckmaͤßig, das Einrühren oder 
Trockenſieden über dem fchwächeren Feuer zu bewerfftelligen, weil 
dann das- Anhängen an die Kefjelfläche Leichter zu verhüthen ift, 
und fonach auf dein vom Feuerherd entfernteren Theile des Ofens 
zwei Einrührpfannen anzubringen, während in der dem Feuer- 
herde näheren Pfanne abgedampft wird. Diefe Einrichtung iſt 
in den beiden Grundriffen Fig. 7,8, Taf. 152, vorgeftellt, wo - 
Fig. 8 in der Höhe des Ralzinicherdes, und Fig. 7 in der Höhe 
der Pfannen genommen iſt. In der Fig.8 find o, o diebeiden Herde 
für die Pfannen a, c der Figur. 7, fie liegen in gleichem Niveau 
mit dem Kalzinirherde, und find von lezterem nur durch die 6 Zoll 
hoben Scheidemauern g,g getrennt, welche verhindern , daß von 
‚dem Kalzinirherde Feine Pottafche in diefe Seltenherde gelange. 
Jeder dieſer Herde o, o iſt mit einem eigenen Schornſtein e, 
(Fig. 7) in Verbindung, welche ſich in dem gemeinſchaftlichen 
Schornſteine h (Fig. 5) vereinigen. Jeder dieſer Schornfteine 
iſt mit einem Schieber verfehen, durch welchen man es in ber Ge⸗ 

walt hat, die Hitze nach Bedürfniß mehr unter die eine oder an⸗ 
dere Pfanne zu leiten. In die Pfanne b wird nun die ſiedwuͤr⸗ 
dige Lauge eingetragen, und hier bis zur Salzhaut abgedampft, 
dann in die beiden Pfannuena und c übergefchöpft, und hier unter 
Rühren bis zur Trockniß eingedickt. Die eingetrocnete rohe Potts 
afhe wird fodann aus den Keffeln durch die, außerdem mittelfl 
einer Platte verfchloifene, Öffnung d(Fig. 7) in den Hals d (Fig 8) 
des Kalzinirherdes geſtuͤrzt, wo ſie vollends austrodnet, und ſo⸗ 
dann auf'dem Herde weiter ausgebreitet wird. 

Bei den eben befchriebenen Ofen kann man dem Kalzinir⸗ 
herde nicht wohl eine Laͤnge von mehr als 12 Fuß geben, damit 
der Arbeiter noch mit der Ruͤhrkruͤcke an den hinteren Theil des 
Herdes gelangen kann; überhaupt fann daB während des Kalzi⸗ 
nirend nöthiee Umwenden der Pottafche und die Überwachung 
Der Arbeit mit fürzeren Kruͤcken leichter gefchehen, als mit laͤn⸗ 
geren. Bür Ofen größerer Dimenfion It es daher-vorjujichen, 


\ 
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die Arbeitööffnung von der Seite anzubringen, wodurch zugleich 
der Vortheil erlangt wird, daß der Arbeiter fein Gefchäft beffer 
überfehen; kann, ohne der Hige von der Mündung ausgeſetzt zu 
feyn, durch die der Rauch abzieht. Eine Konftruftion diefer 


- Art ik in der Fig.9, 10, Taf. 162 dargeflellt. Fig. q iſt der 


Grundriß über dem Kalzinirherde, und Big. 10 ber. Aufriß der 
BVorderfeite ; die Dimenfionen gelten nach dem beigefügten Maß⸗ 
ſtabe. A ift die mit einer Thüre verfchließbare Arbeitööffnung, 
Durch welche der Ofen beſchickt wird. B die g Zoll hohe Bruſt⸗ 


:mauer, welche die Herdfohle von dem Feuerraume fcheidet, C 


der Alchenfall ; Dein Schieber in der Eife, um den Zug des 


Feuers zu reguliven; E der Rauchlanal vom Kalzinirherde in die 
Eſſe; G der Kalzinicherd ; H die Heigöffnung, mit der Heitzthüre 
verſchließbar; I der Roſt aus beweglichen Eifenfläben; L be: 
geichnet mit der punftirten Linie auf dem Aufriffe die Sohlenhöhe 
des Kalzinirherdes;. H, HM ift der Gewölbbogen, welcher den Kal: 
zinirderd überfpannt. Diefee Bogen erhebt ſich ſchon von dem 


Grunde aus, ftatt, wie gewöhnlich, erft von der Sohle ded Kal: 


zinirherdes; dadurch wird der Vortheil erreicht, daß das Mauer⸗ 


wer? des Ofens beffer zufammenhält, daher ein fo konſtruirter 


Dfen länger dauert ald einer nach der gewöhnlichen Bauart. Die 
heile des Gewölbbogens unterhalb des Kalzinirherdes find wie 
die übrigen Theile des Mauerwerkes bis zu diefer Höhe aus guten 
Mauerziegeln hergeftellt; diejenigen Theile aber, welche vom 


Feuerherde an die Herddede bilden, müffen aus feuerfeften Ziegelu 


hergeftellt werden. Eben fo wird die Sohle des Kalzinirherdes 
mit auf ihre Kanten geftellten feuerfeften Biegeln gepflaftert; was 
überhaupt auch für die übrigen Ofen diefer Art gilt. 


Die Operation des Kalzinirend felbft wird auf folgende Art 


betrieben. Zuerft wird der Ofen (wenn er, wie gewöhnlich, als 


| felbftftändiger Kalzinirofen befteht, und nicht, wie in Big.9, 7, 
. qugleich als Sudofen dient) gehörig audgewärmt, anfangs maͤ⸗ 


$ig, bis man im ganzen Gewölbe des Dfens Feine dunfle Flecken 
für den Brennftoffaufiwand wichtig, folange wie möglich ununter⸗ 
brochen die Kalzinirungsarbeit fortzufegen, damit der Ofen nicht 
auskühle und neu angewaͤrmt werden mülle; zu, welchem Behufe 


“ 


4, 


mehr erblidt, was 6 bis 6 Stunden Zeit erfordert. Es ift daher 
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eine hinreichende Quantität roher Pottafche im Vorrath zu bes 
zeiten ift. Gewöhnlich fängt man dad Kalziniren an, wenn man we⸗ 
nigftens für 12 Einfäge oder Ladungen des Ofens Pottafche fertig 
bat. Nach der Anwärmung des Ofens bringt man die rohe Pottafche 
(nachdem die hart gefottene in eigroße Stüde gefchlagen worden) 
zuerft in den vorderen Theil des Kalzinirherdes an dem Mund⸗ 
oder Arbeitsloche, in dem man fie gleichförmig ausbreitet, dann 
die neuen Einlagen weiter nach hinten, zulegt bid an die Bruſt⸗ 


mauer des Feuerherdes, und heitzt dann, nachdem die Thüre des 


Arbeitsloches bis auf die in demſelben befindliche kleinere Öffnung 
verfchloffen worden, mit dDürrem trodenen Hole, um ein guted 


- Slammenfeuer mit möglichft wenig Rauch und Ruß zu erhalten. 


— 


Die Pottaſche faͤngt dann zuerſt an zu ſchaͤumen, indem ſie den 


letzten Waſſergehalt verliert, wobei das Feuer um fo mehr gemä- 


ßigt werden muß, je ſtaͤrker dieſes Schaͤumen eintritt; nach deſſen 
Beendigung man ſtaͤrker heitzt, und dabei die Pottaſche recht oft 
mit dem Kratzeiſen aufkratzt und mit der eiſernen Schaufel ſo gut 
wie, möglich umwendet, die zuſammengeballten Klumpen mit letz⸗ 
terer zertheilt, überhaupt alle Theile der Pottaſche mit der Flamme 
oder heißen Luft in Berührung zu bringen ſucht. Da die verfchies 
denen Stellen des Herdes nicht gleiche Hige haben, fo bringt man 
bei diefem Umwenden die Pottafche von den vordern weniger 
beißen Stellen in die mittleren und hinteren, und umgekehrt, 0 
daß die fämmtlihen Portionen des Materials fo ziemlich einer 
gleihförmigen Erhigung audgefegt werden. . 

Wenn die Pottafche aufdem Kalzinirherde ihre Waller verloren 
bat, fo ift der Zweck des Kalzinirens nur noch die Wegfchaffung 


. ber verbrennlichen Theile, welche fie enthält. Diefe geht bei maͤ⸗ 


iger Glühehitze in Berührung mit der Luft vor fih; dad Beuer 
ift daher fo zu reguliren, daß die Oberfläche der Pottafchenlage . 
gerade glühend wird, wo man dann immer daB Auffragen und 


. Wenden vornimmt, um die unteren und mittleren Theile nad) 


oben zu bringen. Man muß dabei eine Verftärfung der Hitze vers 
meiden, bei welcher die Pottafche zu fchmelzen anfängt, weit fie 


ſich dann zufammenbaden und nicht mehr durch Krücke und Schaufel 


fo zertheilen Iaffen würde, dag die eingefchloffenen fohligen Theile 
zum Verbrennen kommen können. Auch entfteht durch dad Schmel: 


| 
Ä 
| 
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zen eine Art von Verglafung, woburd die Pottafche zu "dicht 


md Schwer wird, und fich dann fchwerer in Waſſer auflöft. Ge⸗ 


gen Ende der Arbeit ift die Pottafche durch das Umrühren bereitd 
fo gertheilt und aufgelodert, daß fie ſich wie trocdener Sandrührt 
und weiß zu glühen ſcheint. Nachdem man ſich nun. durch eine 
Probe überzeugt bat, daß die Kalzinirung beendigt, d- i. wenn 
in einem aus einander gebrochenen Stüde feine fohligen Theile 


| mehr ſich zeigen, fo zieht man fie mit einer eiferuen Krücke aus dem 
Ofen, laͤßt fie auf den Kühlherd fallen und dort erfalten. Der 





— —— 


Ofen wird dann ſogleich von neuem beſchickt. 

Sobald die Pottaſche erkaltet iſt, lieſt man die Stüde, 
die noch etwa unvollſtaͤndig kalzinirt waͤren, aus, und füllt ſie 
ſogleich in waſſer⸗ und luftdichte Faͤſſer, die gut zugeſchlagen wer⸗ 
den, um die Pottaſche vor der Luftfeuchtigkeit zu ſchuͤtzen, die fie ſonſt 
begierig anzieht. Die Kalzinirung eines Einſatzes dauert (bei einer 
Menge von 3 Zentnern) 5 bid 6 Stunden. Wenn die rohe Potts 
aſche einen bedeutenden Antheil von falsfauren Salzen (Kochialg 
und Digeftivfalz) enthält, fo dauert die Kalzinirzeit länger ; denn 
in diefem Falle ſchmilzt die Pottafche leicht, bevor die Ber» 
brennung der kohligen Theile noch beemdigt ift, weßhalb ed nothe 
wendig wird, das Feuer zu mäßigen und die Kalziniwung nur 
langſam fortzuführen, damit jene Verbrennung erfolge, bevor 
ein Schmelzen eintritt. Zum Kalziniren von 3 Zentnern roher 
Pottaſche wird beildufig eine Viertellfafter weiches Holz erfordert, 

Damit übrigens der Kalzinirungsprogeß fchuell und gut vor 
fih gehe, ift Die Berührung der erhigten Pottafche mit Luft erfor 
derlich, die noch hinreichend Gauerftoff hat, un das Verbrennen 
der kohligen Theile zu bewirken; fehlt dieſer Sauerſtoff, fo blei- 
ben jene Theile unverbrannt, auch wenn die Hipe des Ofens 
noch fo fehr gefteigert würde. Es ift Daher gut, über dem Feuer⸗ 
herde einige Öffnungen anzubringen, die man nad) Belieben 
verſchließen kann, durch welche die Luft gegen die Spitze der 
Slamme einftrömt,, wie diefes in der Big. 17, Taf. 151 bei y 
durch die punftirten Linien angedeutet iſt. Durch dad Kalziniren 
verliert die rohe Pottafche 10 bis 20 Progent ihres Gewichtes. 

Die kalzinirte Pottaſche iſt bläulich weiß (perlfärbig), im 
friſchen Zuſtande hart und etwas > klingend, ſchmeckt ſcharf alkaliſch; 
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beim Liegen an der Luft wird fie durch Anziehung von Feuchtigkeit 
weich; bleibe fie hart und troden, fo enthält fie entweder zu viel 
fhwefelfaures und falsfaures Kali, oder ift in zu großer Hitze 
Falzinirt worden. Sie enthält außer dem kohlenfauren Kali noch 
fchwefelfaures und falzfaures Kali, etwas Kiefelerde an Kali ges 
bunden, dann in geringer Menge Eifen» und Manganoxyd; von 
dem letzteren hat fie ihre Barbe, die fich daher Häufig, gleich dem 
Chamäleon, durch Liegen ander Atmofphäre ändert. Der relative 
Werth. der Pottafche hängt von ihrem Gehalt an Fohlenfaurem 
Kali, folglich von der geringeren Menge der fremdartigen Salze 
ab, welcye fie enthält. Auch bei den beften im Handel -vorfoms 
menden Pottafchenforten fleige ber Gehalt an letzteren (ſchwe⸗ 
felfaurem und falzfaurem Kali) auf 15 Prozent; mittlere Sorten 
enthalten 30 bis 40 Prozent. Von den fremden Salzen macht das 
Tchwefelfaure Kali in der Negel den größeren Theil aus. Eine 
gute Pottafche Töfet fich beiläufig in dem doppelten ihred Gewichtes 
Falten Waflers auf, ohne daß ein Nüdftand bleibt; in diefem 
Galle enthält die Pottafche etwa 16 Prozent fremde Salze. Se - 
größer der Ruckſtand ift, befto ‚größer ift jene Verunreinigung ; 
außerdem enthält jede Pottafche auch noch einen geringen Ans 
theil an unauflöslichen Stoffen, der größtentheild aus Kiejels 
erde befleht. Um den Gehalt einer Pottafche an reinem Kali mit 
©enauigfeit zu erfahren, ift die Prüfung derfelben mittelft einer 
Säure erforderlich, worüber der Art. »Alfalien,; Allalime: 
- „tera nachzufehen ift. | ' 

| Weit reiner ald die gemeine Pottafche ift da8 durch Die Ver: 
brennung des Weinfteins erhaltene kohlenſaure Kali, daher letzteres 
auch den Nahmen Weinfteinfalz führt. Im Keuer verkohlt 
ſich nämlich die Weinfteinfäure diefes Salzes ünd die Kohle ver 
brennt beim Zutritt der Luft, fo daB fohlenfaures Kali übrig 
bleibt, das von fremden Salzen beinahe ganz rein ift. Man kal⸗ 
zinirt zu diefem Behufe den rohen Weinftein im offenen Feuer (in 
einem eifernen Gefäße) in einer bis zur Glühhite gehenden Tempera» 
tur folange, bis er nicht mehr raucht und zu einer weißgrauen Sub⸗ 
flanz geworden iſt. Die Verbrennung des Weinſteins fann man auch 
Durch Zufag von Salpeter befördern, indem man ein Gemenge von 
gleichen Theilen Weinſtein und Salpeter nach und nach in einen gluͤ⸗ 


| 
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henden Schmelztiegel einträgt. Hier zerflören Die Säuren diefer'bei« 
den Salje einander wechfelfeitig durch die Berpuffung, und es bleibt 
das Kali (mit Kohlenfäure verbunden) aus beiden zuruͤck. Laugt 
man’ diefe auf eine oder die andere Art erhaltene Salzmafle aus, 
indem. man- fie im blanfen eifernen Keſſel mit reinem Waſſer kocht, 
dann durchſeihet und zur Trockniß abdampft; ſo erhaͤlt man das 
Weinſteinfalz als reines kohlenſaures Kali. — 

In'einigen Gegenden wird durch das Verbrennen der Wein⸗ 
hefe Pottaſche bereitet (Meinhefenafche, Cendres gravelees). Die 
Hefen werden vorher nach dem Auspreffen getrocknet, in Brode 
geformt, und dann in einem aus trodenen Steinen erbauten run« 


den Ofen verbrannt, indem man zuerft mit Bündeln von Reden⸗ 


holz das Feuer fhürt. -Zulegt ift der Ofen mit dem pordfen Rüd: - 
ftande des Verbrennend angefüllt, welcher eine leichte, ſchwam⸗ 
mige, leicht zerbrechliche Maſſe ift, die nach dem Erkalten eine 
grünliche mit blan gemengte Farbe annimmt. Die Weinhefe lies 
fert etwa ein Sechötel ihres Gewichtes an Afche (Cendres gra- 
velees), welche ausgelaugt die Hälfte ihres Gewichtd guter Pott» 
aſche liefert. Die Afche, welche man durch dad Verbrennen der 
Weintreflern erhält (Watdafche), iſt weit weniger rein. 

Da mehrere Mineralien, befonders der Feldſpath und jene 


Gebirgsarten, von denen er einen Gemengtheil ausmacht, ale 


Granit, Gneiß ic., Kali als einen Beftandtheil enthalten (als 
Siefelfaures Kali); fo hat man-vorgefchlagen,- diefed daraus zu 
gewinnen, was am beften dadurch gefchehen kann, daß dad ges 


pulverte Mineral mit Kalk geglüht, und dann mit Waller aud« 


gejogen wird. Hier verbindet fich der Kalk mit der Kiefelfänre zu 
Waffermöttel, während das Kali frei und im Wailer auflöslich 
wird. Verſuche im Großen müffen wohl erft die praftifche An⸗ 


wendbarkeit diefer Methode darthun. 


Zu mancher Verwendung ift eine reinere Pottafche nötig, 
als die gewöhnlich im Handel vorkommende: Diele g ereinigte 


Pottaſche erhaͤlt man, wenn man eine Ouantitaͤt der kaͤuflli⸗ 


chen Pottaſche mit dem gleichen Gewichte kalten Waſſers zuſam⸗ 
menrührt, wo dann letzteres das leicht auflößliche Fohlenfaure 
Sali aufnimmt, das-fhwefelfaure Kali Dagegen größtenheild liegen 

läßt. Man feiht dann die Auflöfung durch und dampft fie ab. Man 


ie Kali. 


taun auch ſo verfahren, daß man die Pottaſche in dem zweifachen 
Gewichte Waſſers im Kochen aufloͤſt, und wenn noch unaufgelbſtes 


Salzam Boden ſich zeigen follte, noch fo viel Waſſer allmaͤhlich 


äufegt, bis alles aufgelöft ift, hierauf dad Kochen oder Abdam⸗ 
pfen noch bis zur Erfcheinung der. Salzhaut fortfept, dann die 
Auflöfung in einen Bottich ausleert, und hier erfalten läßt. Hier 
kryſtalliſiren die fremden Salze aus der Auflöfung, fo daß letztere 


nur noch fo viel Davon aufgelöft enthält, ala fie nach dem Waller 


gewichte in der gewöhnlichen Temperatur aufnehmen Bann. Zieht 
man diefe erfaltete Auflöfung von dem ausgefchiedenen Salze ab, 
dampft fie neuerdings ein und fühlt fie wieder ab, fo fcheidet 
fi ein neuer Antheil Salz aus, und die Auflöfung enthält nun 
eine beinahe ganz gereinigte Pottafche, welche im trodenen Zu» 
flande durch das Abdampfen erhalten wird. 

Das reine Fohlenfaure Kali, wie man daffelbe auf die oben 
angegebene Weife durch die. Kalzinirung des Weinfteind, auch 
Durch jene des efligfauren Kali erhalten kann, ift eine weiße fefte 
Salzmaffe, die an der-Quft ſchnell feucht wird; es ſchmeckt ſcharf, 
aber nicht ägend alkaliſch, zerfließt, ander Luft allmählich zu einer 
konzentrirten Auflöfung (Weinfteinöhl); laͤßt fich kryſtalliſirt er⸗ 
halten, indem es aus einer konzentrirten und langſam erkaltenden 
Auflöfung in rhomboidalen Tafeln anſchießt; ‚und erfordert im 
gewoͤhnlicher Temperatur nur etwa ein gleiches Gewicht Waſſer 
zur Auflöfung, in der Giedehige noch weniger. Im Alkohol ift 
dad Salz unauflöslich, wird daher wegen feiner walleranziehenden 


Kraft auch zur Entwaͤſſerung von Weingeift gebraucht (Art. A I=. 


Fobol). In der Hitze(bei 110° R.) verliert das Galzfein Waſſer; 
sum Schmelzen erfordert es flarfe Nothglühehige, verliert aber 
durd) das Schmelzen nichts an feinem Gewichte und von feiner 
Kohlenſaͤure. 

Saͤttigt man eine konzentrirte Auflöfung ber gereinigten Pott 
aſche mit.Rohlenfäure, indem man diefelbe in.einer Flaſche mit 
kohlenſaurem Gas fchüttelt, , oder kohlenſaures Bas durch diefelbe 
flreichen laͤßt, oder fie in einer flachen Schüffel über eine in gei⸗ 
fliger Gaͤhrung begriffene Fluͤſſigkeit ſtellt, fo Fryftallifirt ſich theils 
ſogleich, theils beim nachfolgenden allmaͤhlichen Verdünſten qus 
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derſelben Das doppelt kohlen ſaure Kali Afehe Ägnine 
lente, hemifche), das an der Tuft nicht.zerfließt, fordern ver⸗ 
wittert; es ſchmeckt jedoch nach laugenhaft.und erfordert 4 Theile 
tolted und :5/, Theile ſiedendes Waffer zur Anflöſung.— 
Das Kalium gebt mit’ den einfachen. Stoffen (Schwefeh, 


vod, Chlor ꝛc.) Verbindungen ein, und deſſen Oryd, dad Kali, 


bildet mit den Saͤuren die. verſchiedenen Kaliſalze, von weichen 
Verbindungen, in wiefern ſie techniſch: merkwuͤrdig find ‚..in au⸗ 
dern: Artikeln die Rede iſt. Gier wird nur nod) Das ſchwefelſaure 
und das falzſaure Kali aufgeführt, die den gewoͤhnlichen we 
Randtpeil: ber gemeinen Pottaſche bilden. :.. &; :. 

Das ſchwefelſaure Kali tfonk ash. Daplitatial) 
koftagift irt in einen Kryſtallen (fechöfeitige Säulen mit fochöflär 
iger Endſpitze), außerdem in einer zufammenhängenden Balz: 
kufte, hat einen widrig bitterlihen Geſchmack, iſt an der 
Luft beſtaͤndig; ſchmilzt in ſtaͤrker Gluͤhehitze, ohne ſich zu zer⸗ 
ſetzen; erfordert in mittlerer Temperatur 1a2, und in der Siedehige 
4Theile Waſſer zur Auflöſung. Es fällt bei, vielen chemiſchen 
Operatlonan als Nebenprodukt ab. ReinerKalk zerſetzt das ſchwe⸗ 
felſaure Kali, ſowohl wenn suan. Kalkwaſſer über dieſem Salge 


kocht, als wenn: man trockenen Kalk mit einer Lauge von ſchwe⸗ 


felſauremm Kali vermengt. Daher. wird bei der Bereitung der Äpr 


lauge durch Kochen eines Auflöfung ‚von. gemeiner Pottaſche mit 
gebranntem Kalk auch das ſchwefelſaure Kali: derſelben zum Theil 


zerſetzt und das Kali frei (S. 40). | 2 
Das ſaure, oder zweifach ſchwefelfanre Kali er⸗ 


hält man, wenn man gepulvertes ſchwefelſaures Kali in ei⸗ 


ner ſteingutenen Schüſſel mit der. Hälfte feines; Gewichtes -Fon« 


zentrirter Schwefelfäure, die man vorher mit dem dreifgchen 


ihres Gewichtes Wafler verdünnt hat, -übergießt, im Sands 
bade zum Sieden bringt, und bei allmählich bie zum Glühen der 
Kapelle verſtaͤrkter Hitze fo lange abdampft, bis der Rückſtand 
völlig trocken iſt. Man Föfet dann dieſen in Waller auf, und läßt 
das Salz kryſtalliſiren. Es bildet ſeidenglaͤnzende rautenfoörmige 
Kryſtalle, ſchmeckt ſauer, und loͤſet ſich in zwei. Theilen kal⸗ 
ten und einem halben Theile ſiedenden Waſſers auf. Es wird 
in mehreren Faͤllen ſtatt einer allmaͤhlich wirkenden Saͤure ge⸗ 
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bereitet, in welchen die Kalkſteine zum gehörigen Grade andges 
"grüßt, d. i. eine hinreichende Zeit Binburch in der Rothglühehige 
erhaften werben, um ihre Kohlenfäure zu verlieren. Die Kone 
ffrüftion diefer Hfen varürt nach der Natur des Srenmmaterialß, 
und nach ‚Maßgabe‘ örtlicher Umftände. 

„A, Für einen feinen Betrieb und für Holzfeuerung if die in 
der Big. 1, 2, 3, Zaf. 151: dargeftellte Einrichtung die gewöhnliche; 
wo Fig: ı der Grundriß, Fig. 2 dad Profil, und Big. 3 die vor⸗ 
dere Anſicht vorſtellt. Der Ofen wird, wie der Grundriß zeigt, an 
eier Berglehne errichtet, die an der Stelle, wo der Ofen ſtehen 
fol, fo weit ausgegraben wird, daß letzterer nach einem großen Theile 
feiner Peripherie, wenigſtens bis jur Hälfte, von deren Erdreich 
umgeben wird ;'und der Schacht des Ofens cc wird dann auf die 
angezeigte Weile eiförmig mit Bruchtteinen und- Lehm (von außen 
intt Kalfmörtel) aufgerhauert, und in Verbindung damit die Vor⸗ 
Bertwand b b aufgeführt. Beim Einſetzen des Kalks wird über 
der Vertiefung a, in welcher dad Feuer geſchürt wird (der Feuer⸗ 
keſſel) aus groͤßern Kalkſteinen ein Spizz gewoͤlbe geſpanut (wo⸗ 
zu man ſich einer Brettlehre zur vorlaͤufigen Unterſtützung bedie⸗ 
nen känn), und dann die übrigen Kalkſteine darüber geſchichtet, fo 
daß hinreichender und zweckmaͤßig vertheilter Zwifchenraum bleibt, 
damit der Zug ded Feuers gehörig Statt finden fönne. Um’ diefen 
Zug auch mehr gegen die Seitenwände des Ofens zu-leiten, wer 
den hier die Holzſtangen e,e eingelegt, , die nad dem Verbren⸗ 
nen Sugfanäle bilden: "Dergleichen Öfen werden in fehr verſchie⸗ 
dener Größe, von ı bis 10 Kubikklafter innern Raum’ angelegt. 
FE größer der Ofen wird, defto forgfältiger muß die Herſtellung 
der: Innern Schachtwaͤnde, fo wie die Aufführung des Mauer⸗ 
werks geſchehen, damit letzteres dem Seitendrucke der im Schachte 
angehäuften Steinmaffe, fo wie der durch die Erhitzung erfolgen⸗ 
den Ausdehnung hinreichend widerſtehe. 

B. Für die Feuerung mit Steinkohlen oder Torf dient die in 
der Fig. 4, Taf. 151 dargeſtellte Konſtruktion, bei welcher die 
Sohle des Ofens mit dem and Ziegefn gemauerten Roſte s, s und 
dem Aſchenfalle v, v verfehen iſt. Zur Bildung der innern eiförs 
migen Wandfläche des Dfens dient" eine Brettlehre von der Hälfte 
des Durchſchnites⸗ deren Axe ſenkrecht aufgeſtellt, und um welche 
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fie im Kreiſe gedreht wird... Der Herd erhält die Hälfte der größe 


ten lichten Weite, und die obere Weite beträgt *},. von legterer; 
die Höhe ſelbſt aber wird der »?/, bis afachen Bauchweite gleich 
genommen. Keim Einfage wird zuerſt das Gewölb'b aus grö⸗ 
ßern KRalkfteinen, mit den nöthigen ‚Zwifchenräusmen . hergeitellt, 
und die Schenkel mit Fleineren fo auögefept, daß die nöthigen 


Zugräume bfeiben. Man: verführt dabei am befteu fa, daß man. 


diefe Sewölbe aus einzgelnen,:aud größeren und paſſraden Dteinen 
gebildeten Bogen zufammenfest, die a bis 3 Soll von einander 
abſtehen, und dann in den Raum zwifchen den Bögen. in gehö— 
tiger Entfernung von einander "paffende ‚Steine. einſatzt, wodurch 


dieſe Bögen in feſter Lage erhalten, und Öffnungen’ gebildet wer⸗ 
den, durch welche dos Beyer aus dem Herde hinduech zieht. :: Bar 
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Beihülfe fönnen einige Bretbogenſtücke, wie fie die Fitut zeigt, 


dienen. Der Einſatz ſiber dem Gewölbe gefchieht-in:etwaB bogen⸗ 
firmigen Lagen und in der Art, daß die größeren Steine gegen 
die Mitte des Ofens zu liegen fommen und.ihre Größe nad oben 
hin und gegen die Seiten abnimmt. .Um den Zug gegen die Sei⸗ 
tenwand zu leiten, legt man. die Holzitangen D, f sin. Indy 
Mitte der Seitenwand, bei p, fann'noch eine-Thüre zum Ein» 
fegen und Ausrdumen der Steine in der unteren Ofenbälfte. unge: 
bracht. werden, die während des Brandes mit Steinen und Lehm 
vermauert: wird.. Der obere Theil des Dfens aber die Gicht iſt 
mit einer Einfaflung , in Form eines Daches, überdeckt, um dem 
Bind abzuhalten, der, indem er in die Gichtoͤffnung drück, den 
Zug des Feuers nach-aufwärts. hindert. In den‘ Seitenwaͤnden 
jener. Bedachung find Läden angebracht, die. man, . jesnacdh.ber 
Richtung des Windes ,. beliebig Öffnen oder. fhließen fann. Man 
gibt diefen Ofen eine Kapazität von.6b bis..2o Aubittlafter id 
darüber. . on 

Un die Hitze in dem Ofenſchachte mehr zuſammen zu halten, 
kann demfelben die in der Fig. 5 umd 6 dargeftellte Konftruftien 
gegeben werden, wovon. Fig. :5 der fenfrechte Durchſchnitt, ‚und 
5ig. 6 der. horizontale Auerfchnitt in den Höhe des. Roftes: ifl. 
Aiſt ein Vorgewölbe, von welchem aus die Heigung und. die Aus⸗ 
raͤnmung des Kalks vorgenommen wird; B ber Hals der Schürs 


Öffnung, durch welchen das Brennmaterial auf den Roſt gebracht 
5 
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wird; C, C der Roſt, aus beweglichen Eifenitangen, die in Den 


Kerben eines freisförmigen eifernen Ringes liegen, welcher durch 


die im Mauerwerk befeftigte Auerftange D unterflügt wird. GC’ der 


| untere Theil des Afchenherdes; E, E der Fuß oder Vorfprung 


aus gebrannten Ziegeln, auf’ weldhen das Roſtgewölbe aufge 
fährt wird; FG und GH Bezeichnen die Halbmeſſer der krummen 
Rinie, nach welchen die Seitenwände des Schachtes ausgeführt 
find; K Gicht oder obere Öffnung. des Ofens, durch -weiche der 
Kalkſtein eingebracht wird. Bei größeren Dimenfionen wird, wie 
kei dem vorigen Ofen, in der Mitte eine Einführöffnung ange: 


2 


bracht; L, L innere Ausfleidung des Schachtes aus guten Mauer- 


jiegeln; A, M-dn8 Raubgemäuer aus Bruchfleinen. Beim Ein: 
fegen des Kalkes, das übrigens, wie fich von felbft verfteht, in 
allen Fällen nur nach allmählichem Auswaͤrmen und hinreichende 
Austrocknen des Ofens gefchehen darf, wird, wie ‚vorher, zuerfl 
das halbkugelförmige, die Stelle eines Tragroſtes vertretende, 
Gewölbe aus größeren Stüden des Kalfiteind auf die ſchon oben 


erwähnte Weife eingefegt, und dann der Ofen auf bie, ſchon ange⸗ 


gebene Art mit dem Kalke beſchickt. 
+ Beim Brennen wird zuerſt ein ganz gelindes, nur allmaͤh⸗ 


lich verftärftes Feuer tSchmauchfeuer) gegeben, wobei der Rauch 


aus‘ der: Sichtöffnung unverbrannt davon geht. ‚Wan bemirtt 
dadurch die allmähliche. Erwärmung der in dem Ofen 'angehäufs 
een Steinmafle, ſonach die allmähliche Ausdehnung ‚der einzelnen 
Stüde, befonders: derjenigen, die das Roftgewölbe bilden, ohne 
welche Vorficht Tegtere bei-fchnell wirfendem euer durch. die ges 
waltfame Entbindung vom Wailerdämpfen fpringen, und ein 
Nachſtürzen der aufliegenden Maffe verxrfadgen würden: Das 
Feuer wird dan immer allmählich verflärft, bis die &teine:des 
Gewölbes eine Tebhafte Tichte Rothglühhige erreichen, ‚und. die 
Slamme aus. der Sicht ohne Rauch hervortritt; wo man dann 
das Feuar wieder allmählich vermindert, und den Ofen auskühlen 
läßt, worauf der Kalk durch die Schüröffnung ausgezogen wird. 
Zur Zeit des heftigften Feuers, wo aljo im Herde beinahe Weiß⸗ 
glühhige Herfeht, muß das Brennmaterial forgfältig und. gleich 
förmig nachgelegt werden, damit Feine plögliche Abkühlung ded 
Herdes entfteht, bei welcher fonft ein verfehrter Luftzug (von oben 
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nach unten) eintreten, und daß Feuer aus dem Scuͤrloche getrie⸗ 


ben werden wuͤrde. 

Die Brennzeit hängt von der Natur des Kältfkeind, des 
Srennmateriald, des Dfens, und felbft des Wetters ab; und 
beträgt a4 bis 48 Stunden und darüber; Etwa zwei Drittel der 
Brennzeit hindurch fleigt die Hige, und nimmt. dann im. legten 
Drittel wieder allmählich ab. 

Bei den oben befchriebenen Ofen , oder den Ofen mit um 


 terbeohenem Gange (intermittirenden Ofen) findet dadurch 


ein Srennftoffverluft Statt, dag nad) jedem Brande die Ofen⸗ 


: wände wieder fo weit abgekühlt werden, bis in dem Ofenraume- ein 


neuer Einfaß von Kalfiteinen Start finden: fann. - Überpiefl haben 
ſolche Ofen den Nachtheil, daß die unterften unmittelbar über dem 
Geuerherde befindlichen, folglih am heftigſten erhikten und am 
früßeften gar gebrannten Steine noch fo lange ˖im Feuer bleiben 
müjlen, bis auch die höher liegenden ausgebranne ſind. Letzteres 
verurfacht zwar an fich feinen Mehraufwand au Breuufteff, bewirkt 
aber bei gewiffen Kalffteinforten ein überbrennen oder Todtbrennen 
(fieße weiter unten), und dadurch einen Verluſt. Dieſer wird bej 
dey kontinuirenden Dcfen (Ofen mit ununterbr ohenem 


- Gange) befeitigt, bei welchen nämlich'der Brand ohne Unter 


brechung fortdauert, und der Kalk von unten in.dem Maße, als 
er gar gebrannt iſt, weggenommen, und von- oben nach. ers. 
hältniß immer wieder guer Kalkſtein aufgegeben ‚wird. 

C. Die Big: 7, 8, 9 der Zafel 151 zeigen. die Einrichtang 
eines ſolchen Ofens mit fünf Seuerherden, worin Fig. 7 einen 


. fnfrehten Durchſchnitt, Sig. 8 den Grundeiß, und Fig. 9 den 


Aufriß darftellt, c,c find die Feuer» und Afchenherde, o die Heitz⸗ 
Öffnung, i der Kanal, um Luft unter den Roſt zu führen, d,d- 
find die Öffnungen zum Ausräumen des Kalks; a,a die innere 
Selleidung des Schachtes ans feuerfeften Ziegela, b, b ein leerer 
Der mit Afche gefüllter Zwiſchenraum; eo, .e dad Nauhgemaͤuer. 
Diefe Ofen’ fönnen mit Holz oder Torf geheitzt werden. Map 
gibt ihnen eine Höhe von 24 bi 30 Buß: der. Kalkſtein wird da⸗ 
durch allmählich erhigt, indem er bid zum Seuerherde niedergedt, 
wer die heftigfte Hie erfährt, und dann, wenn der gebrannte 

alt von unten audgejogen wird, in die unterfle Region. des 
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zuerſt in Betrieb gefegt, fo wird er mit Kalfitein bis zur Höhe Der 
Feuerung c,c gefüllt, dann in den Abziehöffnungen (Abzüchteu oder 
Stichlöchern) d geheigt, und diefer Kalf gar gebrannt. Nunmehr 
wird der Ofen vollends mit Kallſtein gefüllt, indem diefer von 
der Gicht aus in Kübeln niedergelajfen wird; auf der Gicht felbfl 
wird noch ein etwa 4 Fuß hoher Kegel von Kalffteinen regelmäßig 
aufgeſetzt, und dann die Feuerung durch die Herde c,‘o begonnen. 
Der Kalt im Schadite ſchwindet, fo wie er fih brennt, und der 
öbere Kegel fällt nach: ift er bis zur Ebene der Gicht gelangt, fo 
wird ein neuer aufgefebt. J 

Die Fig. 10, Taf. 151 ſtellt einen fenfrechten Durchſchnitt, 
und die Fig. 11 den Grundriß nad) den Linien AB und CD der 
Fig.'ro, eined dreifchürigen Schachtofens diefer Art’ in Rüders⸗ 
dorf (bei Berlin) vor; von welchem in Schubart h's »technifcher 


Chemie« eine ausführliche Vefchreibung gegeben if. Der Ofen 


ſchacht hat 88 Fuß Höhe ;- an der Sohle bei deu Abzüchten, und oben 
an der Sicht 6 Fuß, in "der Höhe der-Seuerherde 8 Buß im Durch⸗ 
mefler ; a, a find die mit eifernen Thüren verfehenen Abzüchte oder 


. Stihöffnungen, bei welchen, wie in Big. 9, die Sohle des Ofens 


abſchuͤſſig geformt ift; b der Feuerherd, deffen Noft aus Thon⸗ 


. platten befteht, die in der Mitte, wo die einzelnen Stücke zuſam⸗ 


menftoßen, auf einer gewölbten Unterfiügung £ liegen; g ift bie 
eiferne Thüre vor der Heipöffnungs h der Ruftfanal; über gleichs 
falls mit einer- eifernen Thüre verfperrte:Afchenherd; .k ein Abs 
zugdfanal für die heiße Luft, wen die gebrannten Steine aus 
gesögen werden. Der Ofen iſt mit der Umfaffungsmäuer Im 
umgeben, welche durch Gurtbögen p-und überwölbte Kappen 
mit der Dfenmauer verbunden ift, wodurch Raͤume zur trodenen 
Aufbewahrung des Kalks und des Brennmateriald gewonnen ‚wer: 
den. Das Ausziehen des Kalfs gefchieht alle 12 Stunden, und 
e8 werden in diefer Zeit 20 bis 24 Tonnen Kalf (a 7?/, preuß. 
Kubikfuß) gewonnen. : Eine gleiche: Menge gebrannter Steine 
fenft fi) dabei aus der Mitte des Ofens in den untern Raum, 
und der obere Theil wird dann mit frifchen Kalffleinen wieder nach⸗ 
gefüllt. Die Feuerung gefchieht mit Torf. 


Ofens, folglicy aus dem Bereiche der Zlanıme tritt, und feiner 
überflüjfigen Erhigung mehr ausgefept ift. Wird ein folder Ofen: 


— —— — _ 
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D. Bei der Steinkohlenfeuerung wird der ununterbrochene 


ı Gang des Ofens dadurch bewirkt, daß dad Breunmaterial mit 


dem Ralfiteine felbft gefchichtet, im Brande erhalten, und der, 
Kalf durch die unten befindlichen Stichöffnungen, durch welche 
zugleich der Luftzug Start findet, ausgezogen wird; wie die 


Fig. ı2, Zaf.ı5ı im fenfrechten Durchſchnitte, und Big: ı3 im 


Grundriffe zeigt. Die Form des Schachtes ift die eines umgekehrten 


Kegels, und der Ofen wird zur Erfparung an Mauerwerf und 


wegen des Zuganges zur Gicht in der Nifche einer Berglehne ans 


. gebracht. Beim erften Anfeuern wird durch die Abzüchte 0,0 dur⸗ 
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red Holz eingelegt, darauf eine ziemlich dicke Tage Steinkohlen in 
größern Stücen, dann eine Lage KRalffteine, wieder eine etwas 
dünnere Lage Kohle, und fo abwechfelnd bis zu 4 oder 5 Lagen, 
worauf dad Holz angezündet, und ext dann, wenn das Durchbrens 
nen in der oberften Steinfläche fichtbar wird, eine neue Lage Kohle 
und Kalfftein und fo weiter allmaͤhlich eingebracht wird, bis nad) 
2 bid 3 Tagen der Einfag vollendet und der ganze Ofen im Brande 
iſt. Anfänglich überfege man die Menge des Brennftoffs im Bes 
kriebe des Dfens, und bricht dann allmählich ab, bis man auf dad 
gehörige, zum Verbrennen erforderliche Verhältnig zwifchen Kohle 
und Kalkſtein gekommen ift. Die Menge des Iegteren verhält ſich 
zu jener der Kohle, dem Volumen nach, gewöhnlich wie 4 zu ı, 
auch wie 3 zu ı bei minderer Qualität der Kohlen. Die größer 
ten Kalfiteinflücfe werden in Fleinere von etwa ı bis 3 Pfunden 
Gewicht gerfchlagen. 

&o wie nach und nach die Kohlen verbrennen; verlöfcht das 
Beuer im unteren Schachtraume, die Steine fühlen hier ab, und 
werden dann heraus genommen, biß glühender Kalt und Kohlen 
in den unteren Ofenraum gelangen. An der Gicht werden wies 
der fo viel Schichten Kalk und Koblen nachgegeben, als nieder» 
gegangen ift. Se nachdem man die Offnungen. der Abzlichte mehr 
oder weniger mit Ralfiteinen verlegt, kann man den Luftzutritt 
nad) Gefallen reguliren. Um den Zug durch den Ofen in der 
nötigen Richtung zu leiten, durchſtößt man von oben im erfor 
derlihen Falle mittelſt einer eifernen Stange den Einfaß, wodurch 
ſich Zugkanaͤle in demſelben bilden. 
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Die Sig. 14 md 16, Taf. 151, zeigen einen Ähnlichen Ofen 


von zylindeifeher Form und mit acht Abzüchten. Die Höhe beträgt 
etiwa Die Doppelte Breite. Die Ausmauerung befteht aus Ziegeln. 
Er witd auf diefelbe Art, wie der vorige gefüllt. Wenn der Ein- 
fag fo weit durchgebrannt ift, daß er an der Oberfläche zu glühen 
anfängt ; fo zieht man den Kalk abwechfelnd durch eine der unte⸗ 
sen Öffnungen aus, und fegt neue Schichten nach, in dem Maße, 
als: die Maſſe im Ofen niederfinft. Wird die Abfuhr ded gebrann- 
ten Kalkes unterbrochen , fo fchließt man die unteren ffnuͤngen, 
und bedeckt die Oberflaͤche mit Kohlenklein und Erde; ſo bleibt 
der Ofen mehr als acht Tage hindurch in der Gluͤhhitze, fo daß 
der Brand ſogleich neuerdings beginnt, wenn man die Abzüchten 
wieder öffnet und oben abräumt. Der Ofen geht fo ein Jahr lang 
fort; bis. eine Reparatur nöthig wird. Statt der Steinfohlen 
tönmen dengleichen Ofen auch mit Torf befchictt werden. 


Der Brennftoffaufwand, der zum Garbrennen einer: 


beftimmten Menge Kalks nöthig iſt, hängt zum Theil von der 
Befchaffenheit des Kalkſteines, größtentheild aber von der Ein: 
richtung ded Ofens und der zwedimäßigen Leitung der Geuerung 
ab. Dichter, harter Kalfflein, wie Marmor, braucht natürlich 
eine größere Hie zum Durchbrennen, als ein mehr locferer, Teicht 
zerflüftender. Eben fo find Fleinere Stüde bei derfelben Hitze 
leichter durchgebrannt, als größere, daher man in den intermit« 


tirenden Ofen die Gleichförmigfeit des Ausbrennens dadurd) zu 


befördern in Stande ift, daß man die mehr oder minder heißen 


Stellen des Dfenraumes mit größeren oder Fleineren Kalffleinen . 


befegt. Den größten Brennfloffaufiwand erfordern die kleinen ins 
termittirenden Ofen A (©, 64), und zwar um fo mehr, je Fleiner fie 
find, weil dann die Wandfläche,, deren Wärme durch die Abkuͤh⸗ 
lung beim Ausräumen des Kalfes verloren geht, gegen den Ins 
balt des Ofens verhältnißmäßig um fo größer wird. Ofen diefer 
Art von etwa 3oo Kub. Fuß Inhalt brauden für eine Klafter 
(108 Kub. Fuß) Stein 2'/, Klafter weiches, oder 2 Klafter har« 
tes Ho Dei größerer Dimenfion (von etwa 1000 Kubiffuß), 
wie der Dfen B, vermindert ſich diefer Aufwand bis zu 1'/. Klaf⸗ 
ter. Der unter C befchriebene Fontinuirkiche Ofen mit Holz⸗ oder 


Torffeuerung braucht auf eine Klafter Stein 15/,, Klafter Hol 


- 


{ 
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oder 1'/, Klafter guten Torf. Übrigens kommt es auf bie Lokal⸗ 
verhaͤltniſſe an, ob die Mehraudgabe für einen großen, folid aus⸗ 
geführten Schachtofen, mit Beziehung auf die Zu: und Abfuhr 
des Kalfes und andere Umflände, durch die Srennflofferfparniß , 

_ vergütet werde. 
Derjenige Theil des Breunjtoffed, welcher beim Kaltbrennen 
nüplich verwendet wird, beträgt auch bei der beften Ofenkonftrufs 
tion nur etwa den vierten Theil des ganzen Brennftoffaufiwandes; 
fo daß drei Viertheile Davon mit der heißen Luft durch‘ die Gicht 
; davon gehen. Denn fept man die mittlere Temperatur des Kalfı 
Deines, die zu feinem Ausbrennen nöthig ift, auf 600° R., die. 
ſpejif. Wärme des gebrannten Kulfed, fo wie jene der entbunde⸗ 
Ä nen Kohlenfäure em ?/,; und die Wärme von ı Pf. Hol; = 25 
| X 80 = 2000°; fo beträgt die durch ı Pf. Hol; bei jener. Tem: 
booseı, = ı0 Pfund, 
wenn feine Wärme verloren ginge. Dieſes beträgt etwa '/, Klaf> 
tee Holz auf eine Klafter Kalfftein, und es verhält fich dieſe 
Brennfloffmenge zu jener bei dem fontinuirlichen Ofen, wie ı zu 
4/5 und zu jener bei. den Fleineren. mit unterbrochenem Gange 
wie zu 7%/2. Bei den legteren Öfen fönnte etwa die Hälfte der 
außerdem verlornen Wärme benüßt werden, wenn die Einrichtung, 
getroffen würde, daß nach vollendetem Brande, des einen Ofens, 
und nachdem dad euer in demfelben aufgehört hat, die Luft, 
welhe in den Beuerherd eines ‚zweiten Ofens einftrömt, ihren 
Berg durch den noch glühenden erften Ofen zu nehmen gezwungen 
it, fo daß das Feuer des zweiten Ofend durch diefe heiße Luft 
ernährt wird, fonach die Hige des erften Ofend, welche außerdem 
‚ Während der Abfühlungszeit verloren wird, dem zweiten Ofen zu 
gut’ kommt. 

. Der Kalk, welchen die Ofen liefern, iſt nicht immer in allen j 

Crüden gleichmäßig gar, gebrannt; einige haben zu wenig Hitze 
erfahren und halten in der Mitte noch einen Kern von rohem Kalk 
(ind unausgebrannt), andere haben durch eine zu heftige Hiztze 
ſchon einen- Grad von Schmelzung (Bufammenfinterung) erlitten 
(ind tode gebranut); Löfchen ſich daher nicht mehr nit Waſſer. 
Diefe Veränderung erfolge nicht mit reinen Kalf (Urtalf) da 
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diefer für ſich unfchmelzbar ift, wohl aber mit folhem Kalf (Blöge 
Salt), welcher noch Ihonerde, Kiefelerde, Eifenoryd enthält, und 
zwar um fo leichter, je mehr von diefen fremdartigen Gemeng⸗ 
theilen vorhanden if. Doc faun auch fchon die Alche aus dem 
Beuerherde hinreichen, eine Zufammenfinterung oder Schmelzung 
fonft seiner Kalkiteine zu bewirken. Die Beineren intermittirenden 
Dfen geben bei unreinem Kalfe weniger Abfall an Todtbränden, 
als größere oder fontinuirliche Dfen. Der Kalkſtein (deffen fpezif. 
Gewicht 2,5 bis 2,7 beträgt) verliert im SBrennen etwa 45 Pros 
zent am Gewichte, und 10 bis 20 Prozent am Volum. Die im 
Kalkfteine enthaltene Feuchtigkeit befördert das Brennen, d. i. Die 
Entweichung der Kohlenfäure mittelft der fi entbindenden Waſſer⸗ 
Dämpfe; man verwendet daher den Kalkflein unmittelbar nach dem 
Bruche und noch im feuchten Zuflande; auch befördert mäßig 
feuchte Luft das Brennen, und unreiner Kalk würde bei zweckmaͤ⸗ 
figer Einwirfung von Waſſerdaͤmpfen wahrfcheinlich bei minderer. 
Zemperatur gar gebrannt werden fönnen. ' 


Löſchen des Kaltkes. 


Der gebrannte Kalf verhält fi fi ch beim Löſchen nicht immer 
auf gleiche Weiſe; und man theilt ihn nach Verſchiedenheit des 
Kalkſteines, aus dem er gewonnen worden, in fetten und mages 
ren Kalf, nit Übergängen oder Zwifchenftufen. Der fette Kalt 
entſteht aus einem Kalfftein, der an fremden Gemengtheilen 
(Thon, Bittererde 2c.) nicht über 10 Prozent enthält. Solcher 
Kalk zifcht ſtark mit Waffer und fällt leicht aus einander ; fchwällt 
ftarf auf (gedeiht) aud bildet einen fteifen, feinen, ſtark binden⸗ 
den, ſehr fchlüpfrigen (fetten) Brei. Magerer Kalt brennt 
fi) aus folchem Kalkitein, der über 10 biß 20 und 25 Prozent 
fremde Gemengtheile, befonderd Bittererde enthält, da die Dit 
tererde mit Waſſer feinen zaͤhen Teig liefert, und auch mit dem 
Kalte feine ähnliche Verbindung, wie die Kiefelerde, eingeht. 
Ein folder Kalk erhigt fich weniger, gedeiht weniger und gibt 
einen furzen, wenig bindenden Zeig. Der Kalk aus Mufcheln 
oder Mufchelfalt ift zwar ebenfalls rein, gibt aber bei dem Brennen 
mehr einen mageren als fetten Kalk, der fich ſchwerer Löfcht, was 
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vieleicht: in der eigenthümlichen Textur biefer Schalen, und ber 
Leichtigkeit, fie zu überbrennen, feinen Grund hat. ' 

Im Mittel it für fetteren Kalf das 3:/,fache Gewicht an 
Waffer zum Löfchen fir fleifen Brei erforderlich), ‘welcher dann 
das 3’/,fache Volum des gebrannten Kalfes einnimmt. Diefe 
Vermehrung des Umfanges (dad Bedeihen) iſt für diefelbe Kalt: 
fleinart verfhieden nach der Verſchiedenheit der Löfchungsweife. 
Beim Löfchen auf die gewöhnliche Art (wenn der Kalk fogleidy 
mit der nöthigen Menge Waller zu Brei gelöfht wird) ift fie 
3'/,; wird derfelbe Kalf in einem Korbe auf kurze Zeit ın Waſſer 
untergetaucht, fo daß er fi) zu Pulver loͤſcht, und dann mit 
der nöthigen Menge Waller zu Brei gemacht; fo wird fein Vo» 
Ium = 2.56; ijt der Kalf allmählich an der Luft zu Pulver zero 
fallen, und er wird dann zu Brei gelöfcht, fo ift das Volum 
= 1,7. Im zweiten Falle, auch überhaupt, wenn beim Löfchen 


zu wenig Waffer angewendet wird, treten die Iheile des Kalks 


hydrats vermöge der größeren Erhigung fandartig zufammen (der 
Kalk verbrennt); im dritten alle gefchieht dieſes ebenfalls durch 
eine Art Krpftallifation, und durch Bildung von fohlenfaurem 
Kalk. Dieſe verhärteten Theile des Kalkhydrats verbinden ſich 
nicht mehr, oder nicht mehr leicht, mit dem Waffer, daher fich 
folher Kalk fandartig anfühlt, und. fich wie magerer Kalf verhält. 
Das Leptere tritt gleichfalld ein, wenn der gebranute Kalt vor 
dem Löfchen laͤngere Zeit an der Luft liegen bleibt; er nimmt dann 
Kohlenfäure und Waller auf, und verhält fi) träge und mager. 
beim Löfchen. 

Das (gewöhnliche) Löfchen des Kalfes wird in vieredigen 
Kalktruhen oder Kalkkäſten, aus Bretern zufammenge- 
fest, 15 bis 18 Hoch, verrichtet. An der fchmalen Seite befin- 
det fich zum Auslajlen des gelöfchten Kalfed oder Kalfbreied in 
die Kalfgrube in ganzer Höhe eine Offnung, mit einem fenfe 
tehten Schieber verfchließbar. Man Iegt die Steine flach im 
Saften aus einander, befprengt fie mit fo viel Waffer, daß fie 
fnifternd gerberften, auffhwellen und in Pulver zerfallen; man 
gießt dann nach und nach mehr Waller zu, zerflößt und zerrührt 
die Maffe mit der Loͤſchkrücke, bis fie fich zu einem gleichför« 


\ 
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migen Brei aufgeloͤſt hat; worauf ſie in die Kalkgrube abgeſcho⸗ 
ben und der Kalkkaſten neuerdings gefüllt wird. 

Zum Eſchen dient außer Flußwaſſer auch getwöhnliches 
Brunnenwaſſer, wenn diefes feine merfbare Menge von falzfau« 
ren und falpeterfauren Salzen enthält, welche den fogenannten 
Mauerfraß (bei welchem dur die Bildung der zerfließlichen 
Salze [von falzfaurem und falpeterfaurem Kalfe] der Zufammen« 
hang des Dförteld aufgehnben wird) in dem mit folchem Kalk⸗ 
brei bereiteten Mörtel herbeiführen ; weßhalb auch dad Meerwailer 
zur Vereitung des Mörtel untauglich it, und Seemuſcheln, die 
zum Kalke verwendet werden follen, vorher durch Auswaſchen von 
ihrem Salzgehalte zu befreien ſind. 

In der Kalkgrube wird der geloͤſchte Kalk aufgeſammelt 
(eingef umpft). Hier wird der Kalkbrei mit der Zeit noch 
fetter und Ipediger, indem die noch unaufgefchloifenen Theile, die 
fi immer noch in großer Menge in dem frifch gelöfchten Kalke 
befinden, durch die fortgefegte Einwirkung des Waſſers allmaͤh⸗ 
lich, auch ſich zertheilen. Der Brei ſetzt ſich dabei dichter zuſam⸗ 
men, während überflüfliges Löfchwafler in die Höhe tritt, und 
über dem eingefumpften Kalfe ftehen bleibt, wo es allmählich 
verdünftet. oder abgejchöpft werden Fann. Damit der in diefen 
Gruben für längere Zeit aufbewahrte Kalf nicht fohlenfauer werde, 
wird die Grube hinreichend bedeckt, oder die Oberfläche des Kalk 
funpfes mit Bretern überlegt, und auf diefe einige Zoll hoch 
> feiner Sand aufgefchüttet. 

+ Beim Löfchen eines trägen oder mageren Kaltes ‚der fid 
Iangfamer und ohne flarfe Erhigung löfcht, wohin auch der weiter 
unten zu erwähnende bydraulifche Kalk gehört, fucht man dad 
vollftändigere Löfchen durch Zufammenphalten der Wärme und der: 
Dämpfe zu bewirken (verdedtes Löfchen) . Man verrichtet 
daſſelbe entweder in einem bedeckten Kaften, den man mit Kall 
füllt, und in welchen man durd eine Öffnung das Löſchwaſſer 
eingießt; oder ed wird der Kalf in größerer Menge aufgehäuft, 
mit dem Sande oder Zufchlage bededt (fo viel, als für den Moͤr⸗ 
tel ‚ der daraus bereitet werden foll, etwa nöthig ifl), und dann 

dad Loͤſchwaſſer darauf gegoffen, wobei man die in der Sanddecke 
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ſich öffnenden Riſſe und Spalten wieder zudeckt, endlich dao 
Ganze gehoͤrig durch einander arbeitet. 


Mörtel 


Der mit Sand oder irgend einem anderen fandartigen Zus 
fage (Zufchlage) gemengte Kalkbrei iſt der Mörtel (Mauer 
fpeife, Mauerzeug)- Der gemeine Mörtel dient zum Zur 
fammenfügen der Steine bei den gewöhnlichen Bauten, und Heißt 
auch Luftmörtel, sur Unterfcheidung von dem Waſſer mör⸗ 
tel, budraulifhen Mörtel, der unter dem Waſſer ver- 
härtet, daher für Mauerwerk, das unter Wailer ftehen foll, feine 
Anwendung findet. Beide Mörtelarten, deren Verfchiedenheit 
auf-der Verfchiedenheit des Zufchlages beruht, mit welchem der 


reine Kalk gemengt ift, unterfcheiden fich fowohl in ihrem äußeren 


Verhalten, ald in ihrer chemifchen Beſchaffenheit weſentlich von 
einander. 


Luftmörtel. 


De Luftmörtel beflebt aus fettem Kalkbrei und Sand, die 
gleihförmig mit einander gemengt find. Indem die Steine mit» 
telit einer aus ſolchem Mörtel gebildeten Zwifchenlage an einander 
gefügt werden, verhärtet dieſe Mörtellage allmählicdy an der Luft, 
haftet feit an der Steinfläche, mit der fie in Berüßrung iſt, und 
bildet fonach einen Kitt zwifcher den Steinen, der mit der Zeit 
felb% die Härte eines Steines erlangt. Der Grund diefed Erhär« 
tend liegt 1) in der allmählichen Austrodnung des Kalfbreieß, 


wvodurch trockenes Kalkhydrat entiteht, das zumahl unter Mit« 


3 


wirkung eines Druckes (wie dieſer bei Mauerwerk mehr und weni⸗ 
ger Statt findet) eine bedeutende Feſtigkeit erlangt; 2) in der 
Aufnahme von Kohlenfäure aus der Luft, wodurch der Kalt all. 
mählich in Fohlenfauren Kalf (Kalkkarbonat) übergeht, und ſich 
dadurch unter den gehörigen Umſtaͤnden dem natürlichen Kalfftein 
rudfichtlich der Beftigfeit nähert. Diefe Bildung des Kalkkarbo⸗ 
nats erfolgt größtentheild durch die Vermittlung des im Mörtel . 


enthaltenen Waſſers, das mit Ügkalt als Kalkwaſſer gefättiget 


die Kohlenſäure aufnimmt, den kohlenſauren Kalk kryſtalliniſch 
(kalaktitiſch) abſetzt, ſich neuerdings. mit Ätzkalk fättigt u. ſ. w. 
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Daher wird der Mörtel um fo fefter, je langfamer er austrocknet, 
fo daß Mörtel, welcher feiner ganzen Maffe nad) (in warmer 
trodener Luft) fein Waifer verliert ; Feine Seftigfeit zeigt. _ Denn 
das trockene Kalfhydrat nimmt zwar auch allmählich die Kohlen- 
färre, jedoch niemahls vollitändig auf, und da dad Gefüge Peine 
kryſtalliniſche Bindung erhält, fo ändert fich feine Feſtigkeit wenig 
von derjenigen, die das trodene Kalkhydrat felbit hatte. Wei 
ber, gewöhnlichen Amwendung des Mörteld im Mauerwerfe trods 
net zuerft deſſen äußere Flaͤche, fo wie die Bläche jener Portionen 
aus, welche durch Spalten, Riffe und Heine Kandle mit der 
Luft in Berührung ſtehen; die inneren noch najfen Theile ſchieben 
jedody allmählich ihre Feuchtigkeit an die äußeren, mehr trocdenen 
Theile vor, während auf demfefben Wege und vermitteljt diefer 
Beuchtigkeit die. Kohlenfäure von außen nach innen allmählich ſich 
verbreitet. Die vollliändige Erhärtung des Mörtelö in dichtem 
Mauerwerfe Dauert ao bis 3o Jahre, ja in fehr diden Mauern 
hundert Jahre und darüber; und da nur diefe Iangfame Austrock- 
nung und Erhärtung den höchiten Grad der Härte des Mörteld 
zu bewirfen im Stande ift; fo erflärt fid) hieraus von felbit, daß 
an neuerem Mauerwerf niemahls ein fo fteinharter Mörtel gefun⸗ 
den werden fönne, ald an fehr altem Bauwerke, obgleich im bei⸗ 
den Fällen der Mörtel auf eine und diefelbe Art und mit denfelben 
Materialien bereitet worden iſt. Es erhellet zugleich hieraus, daß 
ſolche Zufäge, welche ein. fchnelleres Austrodnen des Mörteld 
durch Abforbirung des Waſſers bewirken follen, wohl für den 
Augenblid eine fchnellere Erhärtung des Mörteld bewirken wer« 
den, der jedoch niemahls die Seftigfeit des allmählich unter dem 
Einfluffe von Waſſer und Kohlenfäure in Tängerer Zeit erhärteten 
Mörteld erreichen fann. 

Der Luftmörtel wird in der Negel mit dem eingefumpften 
Kalfe bereitet, welcher, wenn es nöthig, unter ‘Zugabe an 
Waſſer, genau mit dem Sande und zwar fo vermengt wird, daß 
der Kalfbrei gleihförmig vertheilt wird, ohne daß noch Klümp⸗ 
hen deſſelben fichtbar bleiben. Der bloße ungemengte Kaltbrei 
kann als Kitt oder Mörtel zwar auch in dem Falle dienen, als 
er zwifchen ebenen und genau auf einander paſſenden Steinflächen 
in einer fehr dünnen Schicht gelegt wird, weil in diefem. Zalle 
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das Waſſer allmählich. von der Steinfläche aufgenommen werden 
und. der Brei zu einer feſten Hydratlage austrocknen fang. Alleiy 
für gewöhnlichen Gebrauch zwiſchen rauben- und unebenen Stein. 
flächen ift er nicht anwendbar ,,. ı) weil er in: dickern —— 
die Verdünſtung des Waſſers und das Gchwinden.zerreißt fi 
mürbe wird, da er nicht, wie der Gyps, fein Waller ald Kryr 
ſtalliſationswaſſer. bindet, ſondern daffelbe. durch „Werdünflung 
oder Abfonderung, verlieren maß; 2) weil die: Dichtigkeit des- ven 
härtenden Hydrats das Eindringen der Kohlenfäare oder Dexen 
Einführung mittelft. des Waſſers Hindert wenn daffelbe in dicke 
ren Lagen oder größeren Maſſen. vorhanden iſt. Die ;gleichför«- 
wige Beimengung ded Sandes ‚hat Dagegen den Vortheil, daß 
das Kalfhydrat, das die Zwifchenrdume den Sandförner: oder 
des Zufchlages einnimmt, überall nur fu-Pünnen Schichten und 
Lagen fich verbreitet, . indem es an den Oberflächen des Sandes 
haftet, fo daß in allen diefen Portionen: bie: Mörtelverhärtug 
allmählich und ohne wechfelfeitige Störung des Zufammenhanges 
vor fich gehen Faun ; wozu. noch kommt, daß die Oberflächen der 
Kiefel: oder Sandförner die Bewegung den, Feuchtigkeit und mit⸗ 
telft derfelben der Kohlenfäure begünftigen ;. im welch' letgzterem Un— 
ande der Grund liegt; deß-die ein Sandkorn oder: Kiesſtuͤck un⸗ 
mittelbar umgebende Kalflage immer . die härtefte :tft. UÜherdieß 
dient der Sandzufchlag zur’ Erfparung am. Kalke ſelbſt, d. i. zur 
Vermeidung einer überfläffigen und unmMigen Verwendung Dede 
ſelben, indem, wie bei allen: Kitten, zur feſten Vereinigung 
jener Slächen ſchon eine ſehr dünne Kalklage hinreicht, undiohny 
Sand die größere Maſſe der letzteren nicht nur F unnãs— ſondern 
ſelbſt nachtheilig iſt. „2 
Der zum Luftmörtel :am beiten dienende Ralt in fetter Rab 
denn diefer Kalk vergrößert beim Löfchen- fein Wolum am meiften, 
er iſt alfo auch fähig bei gleichem Gewichte am meiften Sand aufs 


 unehmen; folglich verbreitet er. fi) auf eine. größere Oberfläche, 


bildet daher auch die dünneſten Schichten. und Lagen, und befindet 
fid) demnach unter den der-Mörtelverhärtung gunftigften Umſtaͤnden. 

As Moͤrtelſand dient jedes feile zerkleinsrte Geſtein, wenn 
es rein, d. i. nicht mit Thon, Dammerde ze. vermengt if; alfo 
teiner Ouarz⸗, Beldipathr, Almmer: oder Kalkfand, oder Ge 
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menge Diefer Sandarten. Se fihärfer- der Sand it, d. i. je 
eifiger und Fantiger, deſto beffer ist, weil dann bei gleichem 
Rauminhalte die Berährungsfläche Die Körner mit dem Kaltbrei 
gWößer iſt, folglich legterer im gleichen- Raume auf eine größere 
che, daher bei gleicher Menge in dünneren Schichten ausge⸗ 
breitet if. Man zieht daher den Srubenfand dem Klußfande vor, 
beiten Körner fich mehr der Kugelform nähern, folglich bei glei» 
chen Gewichte die kleinſte Oberfläche darbieten. Man theift den 
Sand rückſichtlich feiner Beinheit gewöhnlich in drei Alaffen, naͤm⸗ 
lich: feinen Sand, welcher gewöhnlich. für Mörtel zum Vers | 
putzen der Außenſeite des Gemaͤuers dient; mittelgroben Sand für 
Mauerwerk in ;Ziegelfteinen; und ganz groben Sand (Grand, | 
Schotter) für Bruchſteinmauern. Der feine Sand gibt im Mörtel 
zwar dem Kalfe die größte. Beruͤhrungsſtaͤche; allein er macht 
dem: Mörtel zu gleichförmig dicht, -und.: verzögert dadurch den 
Ethaͤrtungsprozeß; der mittelgrobe Sand eignet ſich daher. beifer, 
er läßt jedoch zwiſchen den einzelnen Körnern zu große Zwifchen- 
räume, die bloß mit Kalk ausgefüllt, zu große Maffen Kalkhydrat 
enthalten. Am beſten iſt ed daher, wenn der gröbere Sand mit 
fo viel feinerem Sande gemengt iſt, daB diefer noch die zwiſchen 
dom groben Sande bleibenden größeren Zwifchenräume auszufüls 
den im Stande iſt. Man fann diefes Verhältniß durch einen Ver- ⸗ 
ſuch finden, wenn’ man mit dem groben Sande zuerft ein Maß 
füllt, und dann dur; Schütteln noch fo viel feineren Sand bins 
zufügt, vis der Umfang ſich zu vermehren anfängt: Daffelbe 
gilt bei der Miengung von dreierlei Sandforten. 

“2.. Es ergibt ſich von feldit aus dem Vorhergehenden, daß dad 
Werhaͤltniß des Sandes zum Kalfe für die Qualität des Moͤrtels 

. Son Wichtigkeit ſey. Enthält der Mörtel zu wenig Sand, fo ift 
das Kalkhydrat im demfelben in zu großen Maifen vorhanden, 
was die oben erwähnten Nachtheile mit ſich bringt; enthält cr 
zu viel Sand, fo fönnen nicht ale Sandkörner mit dem Kalk—⸗ 
hydrat, wenigftensd nicht in hinreichender Menge, in Berührung 
kommen, wodurch die Verbindung oder Kittung in demfelben Ver: 
Hältniffe geſchwaͤcht wird. Die geringfte Menge fleifen Kalfbreies 
für ein gegebened Maß Sand würde diejenige feyn, welche fid 
mit dem lepteren ohne Vermehrung ded Maßes oder. Umfangs 
\ 





r 
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vermengen Läßt: in diefem Kalle find die Zwifchensdume der Saud⸗ 
förmer mit Kalt ausgefüllt, letztere aber noch: gegenfeitig in Wer 
ruͤhrung: eine Vermehrung ded Kalfes etwa um das halbe Vo⸗ 
um würde ‚Daher das richtige Verhältniß. heritellen. Die Me 


des Sandzufhlages haͤngt übrigens, wie fchon oben berührt 


— —— 


den, von der Beſchaffenheit des Kalkbreies ab. Fetter Kalk ver⸗ 
traͤgt am meiſten Sand, und auf ı Rubiffuß des eingeſumpften 
ſteifen Breies von ſolchem Kalke rechnet mau 3 bis 4 Kubikfuß 
Band. Magerer Kalk verträgt viel weniger Sand (auf ı Aubifs 
fuß ı bis 22/, Kubikfuß Sand), weil die fremdartigen Gemeng⸗ 
theile, welche er enthalt, fo wie die unaufgefchloffenen Kalkthaile 
bei einer gewillen Töfhungsart (S. 73), ſchon ſelbſt fi wie 


Sand verhalten. Das letztere iſt auch der. Fall bei ſolchem Kalfe, 
welcher bis zu ſchwacher Hitze (ſchwacher Rothglühhige) gebrannt 


(nicht gar gebrannt) iſt, daher noch Kohlenſaͤure (etwa die Haͤlfte) 


£ enthält, und als ein bafifches Kalkkarbonat angeſehen werden fans; 


Solcher Kalf. pulverifirt und mit Waller angemacht, wo er fidh 
mager verhält, zieht faft eben fo an, wie.der gebraunte Gyps, 
indem fih eine eigene Verbindung von. 1. Salttarhonat and Kalk⸗ 
hydrat darſtellt. ur 
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Der. gewöhnliche oder Quftmörtel erhaͤrtet nur an der But; 
vor feiner Exrhärtung in Waffer gebracht, zerfällt er darin,, das 
Kallhydrat Föft ich im Waſſer zu Kalkmilch auf, "und: der beige 
mengte Sand fcheidet. fich unverändert ab. Der bydraulifhe oder 
Bollermörtel dagegen verhärtet unter dem Waſſer, - und die Aut 
der Verbindung feiner Gemengtheile, welche in Beruͤhrung mit 
Baffer- Statt findet,‘ kann in.der Luft, ohne Beihülfe von Weiler, 
nicht vor fich gehen, Daher diefer Mörtel vorzugeweife für Mans 
wert unter dem Waſſer oder in feuchtem Erdreich verwendet. wird. 
Während die Erhärtung des Tuftmörteld nur durch den allmaͤhli⸗ 
hen Übergang. des Kalfhydrats in das Kalkfarbonat und :der 
angemeſſenen Austrocknung erfolgt; fo wird die. Verhaͤrtung des 
Baflermörteld im Wefentlichen durch die auf naſſem Wege einge 
leitete hemifche Verbindung der Kiefelerde mit der Kalferde,- oder 
durch die Bildung eined Kolffilifats (kieſelſauren Kalkes) bewirkt; 


80 Kalf. 
Welches, im Waſſer ungaͤufloͤslich, in Verbindung mit Kryſtallifa⸗ 


tionswaſſer ſich ausſcheidet, und mit den übrigen feſten Theilen 


des Zuſchlages eine allmaͤhlich erhärtende. Maſſe bilder. Dieſe 
dung eines in eine feſte Maſſe übergehenden Kalkſilikats kann 
an der Luft nicht, wenigſtens nicht in dem Grade erfolgen, theils 
weil die hinreichende Menge Waller zur Unterhaltung: der chemir 
fhen Einwirfung abgeht:,. theils weil die Kohlenſaͤure, indem fie 
‚ Wh mit dem-Kalfe verbindet) die: Werbindung der Kielelfäure: mit 
Tegterem "hindert. 
" Bei einen Zufchlage von Quatzſaad, weicher beinahe Kur 
Kieſelerde enshält, zum reinen Kalke, Fan. unter der hinreichen⸗ 
den Einwirkungides Waſſers dieſe chemiſche Verbindung zwiſchen 
Kieſelerde und Kalk nicht erfolgen, weit der; Quarz ſich in tinem 
ſo feſten Kohaͤſionsſtaude befindet,, daß der Kalk auf naſſem Wege 
auf. denſelben nicht zu wirken vermag, worin auch die Urfache 
liegt,, daß ein mit Quarzſand bereiteter, andy lange Zeit feucht 
erhaltener Luftmoͤrtel, keine Aufloͤſung der Kieſelerde bewirkt, 
ſondern den Quarz ungeaͤndert laͤßt. Daſſelbe iſt der Fall mit 
ſolchen Mineralien, welche die Kieſelerde mit Thonerde in Ver⸗ 
bindung, ald Thonerdefilifat enthalten, z. ©. Seldipath, -Glim- 
mer, Ihon, Hornblende, Bafalt ic. Wird dagegen die Kiefels 
erde im chemifch zertheilten Zuſtande Anigeivendet, wie man fie 
durch Faͤllung einer: Xuflöfung von’ Kieſelkali mit Salmink nad 
dem gehörigen Ausfüßen und Trodnen ala ein ‚höchfk.feines Pub 
ver erhält; ſo bildet fie mit ders Kalke ein im Waller erhaͤrtendes 
Produkt, das fich als ein Kalkſilikat verhaͤlt, und mit Salzlänre 
behandelt, eine -gallertartige Konftflenz annimmt. . 
v..: Diefe Auffchließung der Kiefelerde in den natürlichen hp 


erdefilifaten,, d. i. denjenigen Mineralien; welche aus Kiefelerde . 


und. Thonerde beſtehen, In det Art, daß. dann der -Kalf auf’ die 
‚Kiefelssde, zus Bildung eined Kalkfilifats , auf Dem nalen: Wege 
zu wiefen fähig wird, wird durch das Ausglühen erreicht, das 
in manchen Faͤllen ſelbſt bi6 zum: Schmelzen gehen kann. Durch 
dieſes Ausglühen erlangen,: wie DraFuchs gezeigt hat, dieſe 


Silibate, die vorher von: den Säuren nicht angegriffen wurden, 


mehr oder weniger die Eigenſchaft, vontden letzteren zerſetzt zu wer⸗ 
den, mit ihnen eine Oallerte zu bilden, daher auch mit dem Kalf 
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af dem naſſen Wege ein Silikat herzuftellen. Diefe Auffchlie- 
fung der Kiefelerde erfolge bei. manchen natürlichen Silifaten noch 
vollitändiger, wenn dad Ausglühen zugleich mit dem Kalfe ges 
ſchieht, da Bier ſchon eine vorläufige Bildung von Kalffilifat auf 
dem trodenen Wege, wenigftend eine Vorbereitung zur leichteren 
Ausſcheidung der Kiefelerde, erfolgt. Auf diefe Art fann der 
‚Quarz durch flarfes Glühen mit Kalk aufgefchloifen werden, daß 
er dann ein Kalkſilikat auf dem najfen Wege liefert. 

Mit fettem Kalfe wird daher ein hydrauliſcher Mörtel bereis 
tet, wenn demfelben, flatt des Sandes, ein Zulchlag eines aus⸗ 
geglühten Thonfilifatd gegeben wird. Solche Zufchläge nennt 
‚man Zemente. Die Puzzolane, der Traß und einige ans 

dere vulfanifche Produfte, welche fchon feit langer Zeit zum Waſ⸗ 
fermörtel verwendet werden, find ſolche natürliche, ſchon durch 
das Feuer vorbereitete Silifate, die Fein weiteres Auffchließen 
durch Glühen mehr bedürfen. Das tauglichfte Material zu dier 
‚im Zement, weil es überall vorhanden ift, ijt der gebrannte 
Thon. Die verfchiedenen Thonarten find Verbindungen von 
Siefelerde und Thonerde in verfchiedenen Verhaͤltniſſen, jedoch 
‚gewöhnlich mit überwiegender Menge der Kiefelerde, weldye 50 
big 60 Prozent, auch darüber, beträgt, mit mehr und weniger 
Eifenoryd gemengt. Einige Arten enthalten auch Kal. Zum 
Zement wird folcher Thon, nachdem er vorher getrocknet und in 
Heine Stücke gerfchlagen. worden, ſcharf gebrannt, am beiten in 
einem Kalzinirofen, indem er einige Zeit in der Glühhipe erhal⸗ 
ten wird. Ein Thon, welcher viel. Eifenoryd enthält, und dabei 
weniger Thonerde und viel Kiefelerde, wie es meiſtens bei den 
Ihr eifenhaltigen Thonforten der Fall ift, bedarf eines fchärferen, 
ſelbſt bis zur anfangenden Verſchlackung der Außenfläche gehenden 
Brennens, weil das Eifenosyd hier zur Auffchließung der Kieſel⸗ 
eide wirken muß, die mit demſelben ein Silikat bildet. Thonar⸗ 
tn, mit wenig Eiſenoxyd und verhaͤltnißmaͤßig mehr Thonerde, 

Verlangen nur ein gelindes Glühen, doch ift in der Regel ein 
ſharfes Ausglühen nicht nachtheilig. Nur Thonarten, welche 
Idon etwas Kalk enthalten, der feinerfeits auch. zur Auffchlies 
Bung der Riefelerde beiträgt, bedürfen zum Auöbrennen einer ges 


fingeren Hitze. Öebrannte und gepulverte Brauerziegel verhalten, 
dechnol. Encytlop. VIIL. Bd. 6 


= 
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ſich daher manchmaßl als gutes Zement, manchmahl weniger, je’ 


nachdem fie, nad) dem Eifengehalte und dem Mifchungsverhält⸗ 


nilfe des Thones, mehr oder weniger ftarf gebrannt find. Gewoͤhnlich 


iſt für Zement der Ziegelthon nicht ftarf genug gebrannt ; und 


man erhält daraus ein brauchbares Zement, wenn man die Zie— 
gel in Eleinere Stüde zerfchlägt, und neuerdings um fo färker 
ausglüht, je mehr der Thon eifenhaltig ift. Auch gepulvertes 
gemeines Glas gibt ein taugliches Zement. Steinkohlenaſche, 
Zorfafche, ausgelaugte Holzafche dienen wegen ihres Gehalte 


an Kiefelerde gleichfalls dazu, und um fo mehr, je mehr fie, wie | 


manche Zorfafche, thonhaltig find. 

Um ein Material auf feine Tauglichkeit ald Zement zu prüs 
fen, pulvert man e& fein, und vermengt es mit fo viel fetten 
Kaltbrei, daß man daraus einen fleifen Teig erhält, den man 
gut und gleichförmig zufammenfnetet, und dann, nach irgend 


einer Form zufammengedrüdt, in Waffer legt, wo ex gewöͤhu⸗ 


lich in kurzer Zeit fleht oder anzieht, und nach mehreren Tagen 
ganz erhärtet. Iſt er nach 24 Stunden im Waſſer nicht zerfallen, 
fo ift die Probe gut; er nimmt daun von Tag zu Tag an Härle 
zu. Mancher Mörtel erhärtet langfamer, wird aber am Ende 
doch auch ſehr feft. 

Um den hydrauliſchen Moͤrtel zu bereiten, wird das Zement 
fein gepulvert, in hinreichender Menge (je nach der Natur ded 
Kalkes das 3 bis Sfache) dem Kalkbrei zugefegt, und damit durch 


— — — —— — — 


Treten oder durch Schlagen mit Keulen und Durcheinanderſchau⸗ 


feln ſo gleichfoͤrmig als moͤglich gemengt, mit Zuſatz von ſo viel 
Waſſer, daß ein ſteifer, geſchmeidiger und zaͤher Brei oder Teig 
entſteht. Die gehörig durchgearbeitete Maſſe wird ſogleich, oder 
laͤngſtens am folgenden Tage verarbeitet, indem die zu vermaueru⸗ 
den Steinflächen vorher mit Waller getränft werden ; worauf dei 
Mörtel fogleich unter Wailer fommen muß, weil er fonft an der 
Luft Riſſe erhält, auch an Qualität verliest (ſ. S. 79). Je feier 
und dichter der Mörtel beim Vermauern zufammengedrüdt wird, 
defto fefter wird beim nachherigen Erhärten feine Konfiftenz ; wird 


er im Gegentheile nyr Ioder aufgetragen, fo dringt das-Waller 


in die Zwiſchenraͤume, Iöft im Anfange und bevor der chemilhe 


Erhärtungöprojeß noch einige Zortfchritte gemacht Hat, einen | 


} 
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heil des Kalkes auf, wodurch der Zufammenhang gefhwächt 
wird, und auch beim nachfolgenden Erhärten nur eine weniger 
dichte Maſſe entſteht. In mehreren Fällen füllt man den zu ver. 
manernden Raum mit Grobmörtel (Beton) aus, indem man 
den hydrauliſchen Mörtel mit grobem Schotter und Gerölle vers 
mengt und feſtſtoͤßt. 

Statt des fetten Kalkes ijt auch jeder andere magere Kalk, 
felbft der bittererdehaltige Kalf, wie der gebrannte Dolomit, für 


; den BVaffermörtel tauglich. Kür folchen Gebrauch, wo der Möre 


tel nicht immer unter Waſſer bleibt, fondern hauptfächlich zur 


| Abhaltung von Beuchtigfeit an der Luft dienen foll, wie zum An⸗ 
wurf von feuchten Wänden, an der Wetterfeite der Gebäude, zu 


Terraſſen, Fundamenten, Kellermauern zc., wird dem Kalfe nebft 
dem Zemente auch Sand, wie zum uftmörtel, zugefeßt, wodurch 
ein zweifacher oder ein aus Luft: und Wailermörtel zufammenges 
ſezter Mörtel entfieht. Zu einem folchen Mörtel ift auch fehe 
brauchbat der fogleich zu erwähnende hydrauliſche Kalk, auf ges 
wöhnliche Art mit Sand verfept. 

&o wie der bydraulifche Mörtel durch Werfegung eines fet- 
ten oder reinen Kalfed mit dem Fkiefelerdehultigen Zemente ent⸗ 
Reht, fo liefert auch ein thonhaltiger Kalk, wie ſolcher als Mer: 
gel häufig vorfommt, ſchon unmittelbar und ohne weiteren Zu: 
ſchlag einen folhen Mörtel, indem er, wenn er gehörig gebrannt 
worden, Kalt und Zement fchon in fi) vereiniget. Ein folcher 
ſchon fertiger Kalk heißt daher auh bydraulifher Kalk. 

‚Soldier Kalk erhärtet ald Mörtel gewöhnlich viel fchneller, als 
der mit fettem Kalk und Zement bereitete Mörtel, was der gleich» 
formigen Vertheilung des, durch das vorhergegangene Brennen 
in Berührung mit dem Kalfe Hinreichend aufgefchloifenen, Ze: 
ments zuzufchreiben ift. Diefe Mergelarten find daher für hydrau⸗ 


‚ lien Mörtel ein fehr werthvolles Material. Diefer thonhaltige 


_—— 


Sallftein oder Mergel hat gewöhnlich eine geringere Härte, als 

der gemeine Kalkftein; fein Bruch iſt erdig; angefeuchtet verbreis 

tet er einen ftarfen Thongeruh. Mit Salze oder Salpeterfäure 

behandelt, loͤſt er fich unter Aufbraufen zum heile auf, indem 

der Thon als ein fhlammartiger Rüdftand bleibt. Er fommt in 

Ölöpgehirgen vor, in mehr oder minder mächtigen Schichten zwi⸗ 
| 6* 


(ES. 69), Da die Steinfohlenafche ein brauchbares Zement 
iſt, fo kann man diefelbe fogleidy dem gepulverten bydraufifchen 


Kalke beimengen. In manchen Gegenden fommt der Mergel, 
von dem einige Arten überhaupt an der Luft leicht verwittern, 


yur in einem erdigen, trocdenen Zuftande vor. Um diefen zu | 


brennen, wird er erft gleich Lehm eingefumpft, dann werden 
Ziegel daraus geformt, diefe getrodinet und dann in einem ges 
wöhnlichen offenen Ziegelofen gebrannt. Nah dem Brennen 
wird er gepulvert und in Faͤſſern verpadt. 

Wo Fein tanglicher Mergel vorhanden ift, kann ein Fünftli- 
cher bydraulifcher Kalk bereitet werden, wenn man Thon und 
Kalf zufammen brennt oder Falzinirt; wie dieſes bei Paris (in 
der. Anftalt des. v. Saint: ⸗Leger) mit der Anwendung der Kreide 
geſchieht. Vier Theile Kreide von Meudon und ein Theil fetter 
zerruͤhrt, mittelſt ſenkrechter Muͤhlſteine, die in einem ringförmis 
gen Troge laufen, gut vermengt, und ber Brei in einer auöges 
mauerten Grube aufgefammelt, wo fich die Maſſe zu Boden fest, 
fo daß das darüber ſtehende Waſſer abgelaffen werden kann. Hat 
die Maſſe die gehörige Konfiftenz erreicht, fo formt man Ziegel 
daraus, und brennt fie nad) dem Trocknen in einem ‚Kalfofen bei 
mäßiger Hige. Die getrodnete Mafle enthalt vor dem Brennen 
in 100 Xheilen : 84 Fohlenf. Kalf, ı5 Thon (aus 10 Kiefelerde, 
5 Ihonerde), ı Eifenaryd; und der bydraulifche Kalk nach dem 
Brennen: 74 6 Kalk, 23.8 Thon, 1.6 Eifenoryd. Diefer hydrau⸗ 
Tifche Kalk Töfer ſich volftändig in den Zäuren auf; er bildet 
- einen fchnell erbärtenden bydraulifchen Mörtel. Da, wo man 
Kalkftein und guten Thon zu Zement zur Hand hat, fcheint ed 
jedoch. vorzuziehen zu ſeyn, fie abgefondert zu brennen, und zum 
bydraulifhen Mörtel zu verwenden, obgleich im Iegteren Falle die 
genaue Mengung nicht fo vollitändig, wie in dem angegebenen 
Verfahren, erreicht werden kann. Wil man bei dem lepteren den 
gemeinen Kalfftein verwenden, fo muß er zuerft gebrannt, zu 
„BDulver gelöfcht, und dann diefes mit dem mit Waller umgerührs 
ten Thone gemengt werden; worauf man daraus, wie vorher, 
Ziegel formt und fie brennt. Dazu Bann dann auch, ftatt ded 
Thones, ein ſolches Zement verwendet werden, zu deſſen Aufe 
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fhliegung ein Ausglühen mit Kalk erforderlich iſt (ſiehe &. 80), 
3% B. fehr feiner Quarzfand. 

Der hydrauliſche Kalf fann auch ald Luftmörtel dienen, 
wenn er mit Sand verfept wird (fiehe ©. 83); ohne diefen Zus 
ſchlag wird er fonft rillig; er dient dann fehr gut zur Abhal⸗ 
tung von Feuchtigkeit an Mauerwerk. Iſt der Kalk ſtark hy⸗ 
draulifch, fo dag er fchnell erhärtet, fo koͤnnen daraus durch 
Zufag von Sand und grobem Schotter oder Grand fünftliche 
Steine geformt werden. Die Erhärtung erfolgt dabei fihneller, 
wenn man das Löfchen mit heißem Waffer vornimmt. In allen 
Fäaͤllen, wo der bydraulifche Mörtel an freier Luft trodnet, ift 
jedoch darauf zu fehen, daß die Arbeit einige Wochen in einem 

feuchten Zuftande erhalten, daher häufig mit Waller benept 
werde, weil ein fchnelles Austrodnen die chemifche Verbindung 
zwifhen Kalf und Kiefelerde, und dadurch die vollfommene Ers 
härtung des Mörtels hindern wurde. 

Der bydrauliihe Mörtel oder Mörtel aus mehr und weni« 
ger budraulifchen Kalfe, mit feinem Sande gemengt, läßt fich 
auch zum Überziehen von Wänden flatt Gyps gebrauchen, um 
dann dem Stucke gleich polirt zu werden. Zur Darftellung des 
venetianifchen. Eftrich 6 (Terrazzo) dient gleichfall8 der Kalftmörtel, 
fowohl aud.gemeinem, ald auch aus thonhaltigem Kalfe. Zu 
diefem Behufe wird zuerft eine Lage aus nußgroßen Stüden Dad’ 
oder Mauerziegeln oder Kalfftein mit ?/, des Umfanges Kalfs 
brei 3 Zoll dick ausgebreitet; diefe Unterlage wird mittelft eines 
Schlägeld einige Tage hinter einander zufammen gefchlagen, dann 
auf diefelbe, bevor fie ganz troden wird, eine zweite Rage von 
2 ZU Dicke (Dede, Coperta), gegeben, welche ebenfalld aus 
den erwähnten Bruchflüdten befteht, Die jedoch Fleiner und durch 
ein Sieb von höchftens ?/, Zoll. Öffnungen gereitert find, mit 
gebranntem Kalfe (1 Theil auf 2 Theile Broden) zu einem Mörs 
tel verbunden. Man läßt diefe Schichte einige Zeit ruhen und 
ſchlaͤgt fie dann gleichfalls feſt. Zuletzt kommt noch eine Schichte 
von 2); — ?/, Zoll Dicke, halb aus Kalkſteinſtaub, Halb and ge: 
brauntem Kalfe (mit Waſſer zu Mörtel verbunden) beftehend. 
Sie wird mit einer Kelle aufgetragen, und darauf die Saat 
(Semina) aus Fleinen Darmorflüden von verfchiedener Größe und 


Farbe gelegt und gehörig eingedrüdt." Sie wird dann einige Zeit 
hindurch) Morgend und Abende mit einem fchaufelartigen Eifen 
gefchlagen, bis die Maſſe ganz hart geworden, worauf fie mit 
Mailer und einem Schleifftein abgefhliffen wird. Nach völliger 
Austrocknung der Maile gibt man ihr die Politur, indem die Flaͤche 
zuerft mit feinem Sande und einem Steine, dann mit Bimsflein 


| 
| 
| 








\ 


abgefhliffen wird. Riſſe werden mit einem Zement aus weißem 


Ziegelftaub und Kalk verfchmiert und mit dem Schleifitein geeb- 
net.. Zulegt wird der Boden mit einem naflen Lappen abgewas 
fhen, und nad) dem Trocknen mit Leinöhl eingerieben. 


Der Kalt ftellt, wie alle Alkalien, mit den Säuren falzige 
Verbindungen dar, von denen föülgende die merfwürdigiten find. 
Der Pohlenfaure Kalk (56,29 Kal, 43,7ı Kohlenfäure), 
von dem ſchon oben die Rede war, kommt theild Fryftallifirt als 
Kalkſpath, theild Erpftallinifch als weißer Marmor, theils dicht 
ald Kalkſtein, theild erdig ald Kreide, Schaumfalf ꝛc., zum 
Theil in ungeheurer Menge in mächtigen Gebirgszügen (Alpen 
Falk) vor, außerdem gleichfalld häufig im Zhierreihe, in den 
Muſchel⸗, Schneden:, Eier, Krebsfchalen c. Kerner ald Ger 
mengtheil anderer Steinarten , in Verbindung mit mehr oder 
weniger Thon im Kalfmergel, oder mit vorwaltendem Thon 
im Thonmergel, mit Bittererde im Dolomit oder Bitterkalk ꝛc. 
Die Brunnenwaſſer enthalten mittelft der Kohlenfäure mehr und 
weniger fohlenfauren Kalf aufgelöft, welcher ſich daraus bei der 
Verflüchtigung der Kohlenfäure, bei allmählicher Verdünftung 
als Zropfitein, beim Verdampfen in Siedefeifeln als Pfannen» 
ftein, abfegt. Die Kreide, die, außer ihrer Verwendung qum 
Kalkbrennen da, wo fie häufig vorfommt, zum Schreiben und als 


Anftreichfarbe dient, kann Ffünftih (Schlemmfreide) darge . 


flellt werden, indem dichter Kalk oder weißer Kalkmergel in reinen, 
pon Eifenoryd ziemlich freien Stücken gepulvert, dann geſchlaͤmmt, 
in paſſenden Stücken geformt und getrocknet wird. 

. Mit Schwefelfäure bildet der Kalk den [hwefelfauren 
Kalk oder Gyps (f. diefen Art.); mit Phosphorfäure den pho®% 
phorfauren Kalk, welcher baſiſch einen Hauptbeſtandtheil 
der Knochen des Thierreiches ausmacht (Rnochenafche) ; mit Salz⸗ 


v 
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fäure den falzfauren Kalk oder Chlorfalzium. Man 
erhält diefes Salz bei verfchiedenen hemifchen Prozeſſen ald Ne: 
benproduft,, z. B. bei. der Bereitung des Ammoniafd (Bd. I. 
©. 265). €8 zerfließe fohnell an der Luft, indem es begierig 
geuchtigkeit aus derfelben aufnimmt; man bedient fi) daher des 
vorher ausgeglühten Salzes als eines bugroffopifchen Körpers 
in Sillen, wo eine Luftart ausgetrodnet oder anderen Körpern 
Waſſer entzogen werden fol, z. ®. bei der Bereitung des Altos 
hold (Bd. I. ©. 226). Auch zu den Faltmachenden Mifchungen 
dient e8 (Bd. I. &. 103), zu welchem Gebrauche es jedoch nicht 
im ausgeglühten Zujtande (wo ed, mit Waſſer in-Berührung, 


Waͤrme erregt) angewendet wird, fondern wie ed durch dad Ein: 


dampfen in feiten Mailen "erhalten wird. Die hygroſtopiſche 


Eigenſchaft des ChHlorfalziums wird auch manchmahl benügt, um 
das fohnellere Austrodnen von Körpern zu hindern, die man län» 
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ger feucht erhalten will, z. B. bei der Weberſchlichte. Über die Ver⸗ 
bindung der Chlorfäure mit dem Kalke j. Art. Chlor. Der fluß- 
faure Ralf oder Fluorkalzium (Flußſpath) (f. Art. 
Slußfpathfäure). Der falpeterfaure Kalk (Kalkfal- 
peter) fommt in manchen Brunnenwaſſern, in der Nohlauge der 
Galpeterſiedereien (f. Art. Salpeter) vor. (Vgl. Art. Äquiva— 
lente, demifche). Die Verbindung der Kiefelfäure mit dem 
Kalte, fiefelfaurer Kalt, ift bereits im vorigen als we⸗ 
fentlicher Veſtandtheit des Waſſermoͤrtels angeführt worden. 
Der Herausgeber. 


Kämme, 

Slüchtige Ähnlichkeit mit den zum Ordnen der Haare dienen⸗ 

den, allgemein befannten Kämmen hat auch noch andern, dem 

Zwecke nach Höchft verfchiedenen Werkzeugen diefelbe Benennung, 

jedoch meiftens mit einem bezeichnenden Zufage, wie Weberfamm, 

Bolfamm u: fe w., verfchafft Hier ift nır von den Kaͤmmen in 
der erfieren Bedeutung die Nede. 

Als Material zu, den Haarlämmen werden verfchiedene Stoffe 
angewendet. Das gewöhnlichfte ift Horn, und zwar Ochfeuhorn, 
obwohl auch Büffel: und Widderhörner im Gebraude find, jedoch 
Ieftener, die erfteren des hohen Preifes und der ſchwierigeren 
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Bearbeitung, die leptern der geringeren Güte wegen. In der | 


neueren Zeit wurden auch Ochfenflauen häufig verarbeitet, jedoch 
nur der Wohlfeilheit wegen, da die aus ihnen verfertigten Kämme 
nur wenig elaftifch, fpröde und von geringer Dauer find. Schöne, 
wiewohl aud) viel [prödere Kämme, ald Horn, liefert das, jedoch 
zur häufigen Anwendung viel zu theure Scildpatt. Elfenbein 
ift befonders zu feinzähnigen Kämmen befanntlid) ein fehr belich- 
tes und ſchötzbares Material. Beinkaͤmme (aud Ochſenknochen) 
ſieht man ſehr ſelten; ſie können immer nur ſchmal ſeyn, und 
haben wegen der geringen Feſtigkeit des Materials keinen Werth. 
Außerdem werden noch andere Stoffe, jedoch weit ſeltener, manche 
bloß ausnahmsweiſe zu Kämmen gebraucht Unter den Holzarten 
iſt nur das Buchsbaum: und Ebenholz, das erſte feiner Feinheit und 
Elaftizität wegen, gut anwendbar; ordinaͤre, meiſtens lackirte 
Kämme für Landleute, £ommen hin und wieder aus dem Hole 
des Elfebaumes (Crataefus torminalis), auch wohl aus Ahorn 
und anderem fehr dichtem Holze vor. Am feltenften findet man 


metallene Kaͤnme; z. B. ſolche aus Blei, in der Abficht, durch 


langen Gebrauch derfelben die Haare dunkler zu machen. Silberne 
find ein bloßer, dem Zwede nicht entfprechender Lurusartifel; 
feine Kaͤmme aus Mefling werden wohl für ganz fleife Haare, 


meiſtens zum Kämmen der Hausthiere, öfters verlangt; aus Eiſen 
gegoilene aber (namentlicdy Lockenkämme) find ald ein bloßer Vers 


fuch zu erwähnen. 
Die Bearbeitung all der genannten Materialien hier auss 
führlich zu befchreiben, wäre überflüjfig, da fie bei den meiften, 


der Hauptſache nach, Ddiefelbe ift, bei den übrigen aber einige ' 


erläuternde Bemerfungen genügen werden, die erforderliche Über: 
fiht der ganzen Fabrifation zu gewähren. 

Sie beſteht im Allgemeinen darin, daß man ſich zuerſt aus 
dem gewählten Material Platten von tauglicher Form verſchafft, 
in diefen die Zähne einfchneidet und vollfommen ausbildet, endlich 
‚aber den Kamm durch mehrere, nach Umſtaͤnden verfchiedene 
Nacharbeiten vollendet. Da dad, in China übliche, vor einiger 
Zeit auch in Europa verfuchsweife ausgeübte Verfahren, die Zähne 
größerer Kämme abgefondert zu verfertigen, und jeden einzeln 
in gebohrte Löcher des Kammfchildes einzufepen, mit Zeitverluf 





Vorarbeiten. gi 


verbunden ift, immer nur Kaͤmme von geringer Beftigfeit und 
Dauer liefert, daher, als bereits faft vergeffen, nur der Erwaͤh⸗ 
nung bedarf: fo zerfällt nad) der erft gegebenen, allgemeinen 
Überficht der Fabrikation, die nachfolgende Daritellung derfelben 
in drei Theile. Die Befchreibung der Vorarbeiten , durch welche 
man die zum CEinfchneiden ‚der Zähne geeigneten Platten erhält, 
ift der erfte davon; der zweite und wichtigfie wird die Werferti« 
gung der Zähne, der legte aber die zur Vollendung der Kämme 


‚ üblichen Operationen und Nacharbeiten enthalten. 
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Es ift fchon gefagt worden, daß das Horn dad gewöhnlichfte 
und üblichfte Material zu Kämmen ift; es verdient diefen Vorzug 
auch, da ihm an Zähigkeit, Claftizität und verhältnigmäßiger 
Dauer feines der übrigen gleich fommt Indeſſen ift die erfte 
Bearbeitung, namentlich des Ochfenhornes, ziemlich umſtaͤndlich, 
die Befchreibung derfelben aber wird auch hinreihen, die Bes 
handlung der übrigen Materialien bloß mit einigen Worten abzu⸗ 


‘ than. Hierbei wird auch das, bereits im Artitel Horn (Bd. VII. 


&. 569 u. f.) enthaltene, ald befannt vorausgefept, und nur 
dasjenige nochmahls erwähnt oder zugefügt werden, was mit der 
Verfertigung der Kämme im untreunbaren Zufammenhange fteht. 

Am liebften verarbeitet der Kammmacher ungarifches Ochſen⸗ 
born, denn irländifches, englifches und fidamerifanifches if, 
obwohl ebenfalls fehr groß und ausgiebig, bei und gegenwärtig 
in zu hohem Preife. Polnifches, deutfches und Kuhhorn ift noch 
zäher, als ungarifches, aber meiſtens Fein ımd von minderer 
Schönheit. Die erfte Arbeit befteht darin, die fnochige Ausfül- 
lung des Hornes, wenn fie fich noch in deilen Höhlung befindet 
(den fehr unpaffend in der Profefliond: Sprache fogenannten 
Schlauch), herauszufchlagen; zu welchem Ende man alte, ſchon 
düre gewordene Hörner einige Zeit in feuchtem Zujtande erhält 
ud anfaulen Täßt. 

Der Rammmmacher verbraucht nur den hohlen Theil des Hors 
ws; die maflive Spige (deren Länge: beim ungarifhen Horn oft 
8 hid 13 ZoU beträgt) wird zur Verarbeitung auf der Drehbanf 
beftimme. Das Horn wird nun zuerft, und zwar mit ſehr wenis 
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gen Ausnahmen nach der Quere, in mehrere ſogenannte Schrote, 
mit Hülſe der Schrotfäge zerſchnitten. Fruͤher bediente man 


fi zur anfänglichen Zertheilung des Schnigersd, Tafel 157, 


| 


Big. 17, mit krummer Klinge, welde in der Höhlung, etwa fo | 
weit, ale die Punftirung in der Figur andeutet, fcharf zuges 


ſchliffen iſt. Set wird der Schniger nur da angewendet, wo 


man wegen, der Krümmung des Hornes mit den Sägen nicht zw 


fommen fann, ein, Sal, welcher bei befondern , fpäter zu erwaͤh⸗ 
nenden, ungewöhnlichen Arten des Schnitted-eintritt. Auch wird 
manchmal mit diefem Meifer zunächft am Stirnknochen, wenu 
der Schlauch fich nicht löfen will, weil die Mündung des Horned 
zu eng ift, daſſelbe durch Befchneiden und- Abfchärfen erweitert. 

. Die fchon genannte Schrotfäge ift auf Taf. 158, Fig: 6, 
abgebildet. Das Blatt a hat ziemlich ftarfe Zähne, weiche aber, 
fo wie bei allen Sägen der Kammmacher, nicht gefchränft find, 
fondern in einerlei Ebene liegen. Um zu bewirfen, daß das Blatt 
im Schnitte fih nicht Memmt, ift ed, von den Zähnen an, ab» 


nehmend dünner, eine Einrichtung, die bei allen in diefem Artis - 


Fel noch vorfommenden Sägeblättern Statt findet, und das bei 
den Holsfägen gewöhnliche Schränfen oder Ausſetzen der Zähne 
entbehrlich madıt. Um dad Blatt an beiden Enden, behufs der 


nöthigen Spannung, zu verftärfen, hat ed bei m und n auf bein 


den Slächen eine aufgenietete Faſſung aus Eifen- oder Delius 
bleh. Der Bogen oder das Geftell-der Säge d, e, b- ifk von 
gelchmiedetem Eifen und etwa ?/, ZoU did. Das Ende des Ar 
mes d ift gefpalten, und in denfelben das Blatt fammt der Faſſung 
m eingefchoben. Ein ftarfer Bolzen, welcher durch beide Lappen 


von d, fo wie durch m und die Saͤge felbft geſteckt if, dient zum 


Stügpunfte des Blattes an diefem Ende Die Faſſung n ift auf 
gleiche Art mit dem gleichfalld aus zwei Lappen beftehenden Stüde 
r verbunden. Es endet fich in eine Schraubenſpindel s, zu deren 
‚ Durchgang der Arm b eine hinreichend weite Dffnung mitten 
durch feine Dicke befist. Durch Anziehen der Mutter u mittel 
eines Schlüffeld fann das Blatt a beliebig, ganz gerade und mit 
großer Kraft ausgefpannt werden. Es kann fich hierbei auch nicht 
fchief itellen oder verdrehen,, weil der äußere flache Theil 'von r, 
unterhalb der Spindel, noch in die Offnung im Arme b hinein 


Schroten des Horned. 93 


reicht, und durch die Wände derfelben an jeder Seitenbewrgung 
‚ verhindert wird. - 


Da daß flarfe und gerade Ausfpannen des Blattes, obwohl 
bei jeder Säge wichtig, bei jenen der Kammmacher aber, um 
einen geraden Schnitt zu erhalten, von höchfter Bedeutung ift: 
fo wird e8 paſſend feyn, hier fogleich die verfchiedenen Arten der 
Spannung bei jenen Sägen, weiche eiferne Bogen haben , zu 
erwuhnen. 

Sehr ähnlich der oben beſchriebenen iſt jene an der Saͤge 
Fig. 4, Tafel 157. Sie geſchieht auch mittelſt einer Schraube, 


welche gehörig anzuziehen, da das Blatt weit ſchwaͤcher iſt, die 
bloße Hand und die Slügelmutter a hinreicht: Unter der Spin⸗ 


«-- 


del s befindet fich ein langes Viereck, welches durch ein gleichges 


ſormtes Loch am Ende des Bogens geht, und dad Verdrehen des 


Blattes Hindert. 

Obwohl dieſe Art, das Blatt mittelit einer Schraube anzu⸗ 
jiehen, die beite ift, fo fommen doch auch noch andere vor. Eine 
fonderbare, der älteren Zeit angehörige, findet ſich an Sig. 9, 
Tafel 158. Das Ende des Bogen a iſt, von der äußern Kante 
angefangen, um dad Sägeblatt einlegen zu können, doppelt oder 


J gleichſam geſpalten. Dieſes Ende iſt ferner mit dreieckigen einge⸗ 


feilten Zähnen verſehen; für welche das Raͤdchen c vorhanden iſt. 
Ein gleiches befindet ſich auf der hintern Seite für den andern 
Pappen von a. Innerhalb beider Raͤdchen ift die Achfe, auf wel⸗ 
cher fie feftfigen, zylindriſch, und geht mit diefem Theile durch 
ein rundes Loch des Sägeblatted. Über den Rädchen aber endet 
fi die Achfe in einen vieredigen Zapfen, auf welchen zur Bewes 


in die Zähne von a eingreifend, nicht nur dad Blatt vorwärts, 
gegen das freie Ende des Bogens führen, fondern auch hierdurch 
den Theil a des Bogens niederdrüden und mithin dad Blatt aus: 
ſpannen. Wegen der flarfen Spannung des Bogen® iſt, fleißige 
Ausführung der Vorrichtung vorausgefept, ein freiwilliged Zurück: 
gehen der Achfe mit den Rädchen, und das hieraus folgende Auf⸗ 


| hören der Spannung, keineswegs zu befcchten. 


- gung derfelben und der Raͤdchen ein Schlüffel aufgeltedt wird. 
‚ Man fieht leicht, daß durch das Nechtödrehen von c, die Rädchen 
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Am einfachften iſt die Art, wie bei den franzöfiichen Kamm⸗ 
machern das Blatt geſpannt wird. Big. 6, Tafel 157 ſtellt eine 
franzöfifche Eifenbeinfäge vor: Wie im vorigen Beifpiele, läßt 


‚ fi) auch hier der vordere Arm des eifernen Bogens mit einer nach 


außen fteigenden fchiefen Fläche vergleihen. Er ift hier, bis un⸗ 
gefähr nach nn offen oder zweitheilig. Das Blatt wird zuerfl mit 
dem untern Arme durch den Stift i verbunden. Ein zweiter Stift 


| 
N 








r geht durch das obere Ende des Saͤgeblattes, fo daß er auf beir _ 


den Seiten über deilen Fläche und auch über den Arm c noch vor⸗ 
ragt. Man bringt ihn fo an, daß er, wenn dab Blatt gegen n 
hin geneigt iſt, ungefähr bei c ſchon auf dem Bogen feft aufliegt. 
Nun wird mit hinreichender Kraft der eiferne Bogen ftarf zuſam⸗ 
men gedrüdt, fo daß man das Blatt fo lange vorwärts fchieben 
fann, bis der Stift r in die für ihn beſtimmte halbrunde Kerbe 
bei a gelangt. Da der Bogen flarf ift, und mit folcher Gewalt 
zufammen gedrüdt werden muß, daß felbft fein Tanger Rüden m 
fi etwad biegt: fo kann man Teicht auf die Kraft ſchließen, mit 
‚welcher er, fich felbft überlaffen, das Blatt ausfpannt. Indeſſen 
hat diefe Methode den großen Nachtheil, daß man die Spannung 
nicht willkuͤrlich und allmählich erhöhen kann, daß fie. manchmahl 
bis zum Zerreißen des Blatted geht, und ziemlich umſtaͤndlich in's 
Werf zu richten iſt. Es muß nämlich die Säge beitan einen 


ganz unnachgiebigen Punkt angefegt, das Ende von a mittelſt 


eined die Stelle eines Hebels vertretenden Balfend in der Nich- 
tung nad) t hin gebogen, und in diefem Zuftande der Stift r in 
feine Vertiefung gebracht werden. 

Die Schrotfäge liegt während des Gebrauches feit, hori⸗ 


zontal, und die Zähne nach oben gekehrt. Der ftarfe Zapfen | 


ſteckt zu diefem Ende in einem Loche an der Kante einer feften, 
niedrigen Banf, mit der Ede s ruht die Säge zwifchen den Knien 
des Arbeiters auf dem Stuhle, auf welchem er fipt. Das Horn 
wird mit beiden Händen gefaßt, auf den Sägezähnen hin⸗ und 
bergeführt, und auf diefe Art über quer in mehrere röhrenähnliche 
Stüde (Schrote) zertheilt. Wie viele ein Horn gibt, bängt 
von der Größe des Horned, und von jener der Kämme, die man 
zu erhalten beabfichtigt, nahmentlich von ihrer -Breite ab. Das 
zuerft abfollende Stück, am unterften, offenen Theile des Horned, 
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heißt Vorderſchrot. Man erhält aus demfelben nicht nur die 


größten, fondern auch, weil dad Material an diefer Stelle am 
dichteften it, die beften und dauerhafteften Kaͤmme. Hierauf 
folgen, durch die fo eben angedeuteten Rüdfichten bedingt, ein, 
wei, felten fogar drei Mittelfhrote. Endlih noch, bie 
unmittelbar an den maffiven, nicht mehr hohlen Theil des Hornes, 
ein, oder auch wohl zwei fogenannte Zinfen. Sie haben eine 
beträchtliche Wanddide, und ihre Höhlung verengert fich fchnell 


und plöglich, fo Daß fie, verglichen mit den andern Schroten, am 


— — * 
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ſtaͤrkſten von der zylindriſchen Borrı abweicht. 

Alle dieſe Schrote werden auch fogleich auf derfelben Säge 
inmer in der ganzen Länge aufgefchnitten. Sie find nämlich bes - 
fimmt, aus einander gebogen, und in eine flache Platte audges 
breitet zu werden, fo daß dann der urfprüngliche Umfang des 
Schroted die Länge ded Kammes, feine eigene Länge oder Höhe 


. aber die Breite des Fünftigen Kammes beflimmt. Die Laͤngen⸗ 


richtung der Zähne ift daher, und zwar zn Gunſten ihrer Feflig« 
feit und Dauer, mit jener der fafrigen Tertur des Hornes gleich. 
Aleın felten, und nur bei den Vorderfchrote recht großer Hörner, 
reiht der Umfang zu langen Kämmen (;. B. Friſir⸗ und Stiel 
fimmen, welche oft 8 Zoll lang und darüber verlangt werden), 
hin. Man pflegt daher entweder doch die Schrote lang zu mas 
hen, und nach der Länge in mehrere Streifen zu-fchneiden, wobei 
freilich die Zähne nach der Auere der Faſern eingefchnitten wers 
den und Daher leicht brechen ; oder man wählt einen Mittelweg, 
und verfchafft fich hinreichend lange Streifen durch Schnitte, 
welche in fchräger oder fpiralförmiger Richtung gegen die Achfe des 
Hornes oder feiner Schrote laufen. Die Lage der Safern an den 
künftigen Zähnen wird dann gleichfalld fchräg, und daher minder 
bedenklich, al6 im erften Falle. Wei diefem Zerfchneiden nach 
fhrägen Linien ift es, wo der oben befchriebene Schniger, Tafel . 
357, $ig. 17, dann in Anwendung fommt, wenn man wegen 
der fonfaven Biegungen des Horned den Schnitt mit der Säge 
allein nicht ganz vollbringen Fann. 

Jet müſſen die Schrote aufgebogen und eben ausgebreitet 
werden. Mittel hierzu find, um dad Horn recht gefügig Aı ma⸗ 
Gen, die Anwendung von Waffer und Wärme, endlic) aber mecha- 


” 
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nifcher Drud. Die Schrote werden daher zuerft einige Zeit in 
Waſſer gekocht, dann aber über einem Slammenfeuer noch flärfer 
erwärmt. Sie müljen über Demfelben, zur Verhinderung des 
Anbrennens, fortwährend gedreht werden. Man ftedt fie deßhalb 
paarweife auf den Wär meſtock, den man am untern Ende 
hält und nach Erforderniß bewegt. Er it ein zylindrifches, bis 
zu einer gewijjen Tiefe eingefchnittenes oder gefpaltenes Holzſtück 
a, Fig.3, Tafel ı58; c, d find zwei in feine fich fevernden Enden 
eingellemmte Schrote. Das hinreichend erwärmte und jegt ziem⸗ 
lich erweichte Hornftüd wird ohne Zeitverluft aus einander gebos 
gen, und zwar fo, daß man ed mit zwei Hornzangen, mit 
jeder in der Mitte des Tängenfchnittes anfaßt und recht fchnell 
außbreitet. Eine ſolche Hornzange jtellt Fig. ı2, Tafel 157 vor. 
Es jſt eine große, für die linfe Hand des Arbeiterö beftimmte, 
für die rechte hat man eine viel fürzere. Um weite Schrote, und 
überhaupt fehr lange Hornflüde gerade zu richten, reicht das 
- Maul der Zange allein nicht hin; man legt fie daher zwifchen die 
Schenkel verfelben bei ab, und preßt fie mit dem flachen Ringe. 
m, deſſen Stelle auch wohl eine hölzerne Klammer vertritt, einige 
Zeit zufammen. 

Alles Horn hat auf der innern Fläche unregelmäßige, erhöhte 
Rippen, welche man im warmen Zuflande wegfchneidet.- Hierzu 
„dient der Ihler (Öhler), Zafel 157, Sig. ı4, und in der 
Vorderanficht Fig. ı5. Letztere zeigt die Sförmige Geſtalt des 
eigentlich wirffamen, an den. Stiel feftgenieteten Theiles. Er 
ift in den Krümmungen fcharf zugefchliffen, und zwar fo, daß die 
Schneiden dem hölzernen Hefte zugekehrt find, weil dad Werks 
zeug dadurd) wirft, daß es der Arbeiter gegen ſich zieht. Die 
Operation felbft heißt nach dem Inftrumente, dad Ihlen oder 
hlen. Horn, welches auch außen fehr höderig und mit rings 
förmigen Abfägen verfehen ift, wird von denfelben, gleichfalls 
im jegigen warmen Zuftande , durch den ſchon befchriebenen 
Schniger, Zafel 157, Sig. ı7, befreit. - 

Das Anfbiegen erfordert Umjicht und uͤbung, weil fonfl 
befonderd Horn mit dicken Wänden Riſſe oder Brüche befommt. 
Es maß daher nach Umftänden öfterd gewaͤrmt werden. Bei den 
Zinfen aber (fiehe S. 95) würde auch diefes wegen der vielengern 
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obern Öffnung nichtö helfen. Diefe werden vor dem Aufbiegen 
mit dem Brennfolben, Zafel 158, Fig. 8, erft ausgebrannt. 
Der eiferne runde Körper a wird rothglühend gemacht, und in 
das engere Loch des Zinfen eingeftedt: Die Hitze macht das 
Horn nicht nur biegfamer und die Offnung weiter, fondern das 
Verbrennen der innern Bläche vermindert auch die Wanddicke, fo 
daß das Geradebiegen diefer diden Stüde gelingt. 

Da beim Erwärmen über hellem Feuer allerdings manches 
Schrot flarf angebrannt, und hierdurch fpröde, riffig, ja oft ganz 
unbrauchbar wird , fo hat ein Engländer, Nahmens 3. James, 
einen Apparat erdacht, wodurch die Erwärmung auf eine für da® 
Horn unfchädliche Art gefchieht. Er beiteht in einer Anzahl von 
Blöcken aus gegoifenem Eifen, fammt den dazu gehörigen Pfros 
pfen oder Kernen. Zeder Block bat eine ganz dutchgehende, 
ſchwach Eonifche Öffnung ; der Pfropf Hierzu ift von gleicher Form, 
fein Durchmeffer jedoch um ?/, Zoll Fleiner. Diefe Stüde aus 
Eifen werden in einem dazu beflimmten Ofen gehörig erwärmt. 
Beim Sebraudy bringt man in das Loc eines folchen Blodes 
ein für daſſelbe paſſendes, ſchon aufgefchnittenes Schrot, in 
deffen Höhlung wieder ein Kern, allmählich tiefer, mit dem Ham⸗ 
mer eingefchlagen wird. Das Horn erwärmt und erweicht ſich 
hierbei, Buckeln -und Ungleichheiten auf beiden Flächen follen 
eben ausgepreßt, und das Schrot, welches man, fo wie den Kern, 
von unten herausfchlägt, volfommen zum Audbreiten in Tafeln 
geeignet werden. " Obwohl an der vortheilhaften Wirkung diefes 
Apparates nicht zu zweifeln ift, fo leuchtet doc auch ein, daß 
feine Anfchaffung mit nicht unbedeutenden Koften verbunden, fo 
wie die Manipulation mit demfelben etwas umftändlich und zeit 
raubend ſeyn muß. 

Die aufgebogenen Schrote werden, nochmahls über dem . 
Feuer gewaͤrmt, durch die Wirkung einer Preſſe zwiſchen ſtarken, 
flachen, eiſernen Platten noch mehr geebnet. Die alte Horn⸗ 
preſſe hatte die Geſtalt eines, oben offenen, laͤnglich viereckigen 
Kaſtens, durch deſſen eine ſchmaͤlere Seite die ſtarke eiſerne Spin⸗ 


del ging. Jetzt zieht man, des bequemern Einlegend der Horn⸗ 


platten wegen, Preſſen mit fenfrecht ſtehenden Schraubenſpindeln 


vor. In einer folchen rat man bad: Horn ‚gefchichtet mit den 
Leqhnol. Encytlop. VIii. BD. 7 
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eifernen, erwärmten Platten einige Zeit jtehen; dann aber preft 
man ed, und zwar länger, swifchen falten Platten, damit e6 
nicht wieder zurüdgeht oder fi) unregelmäßig kruͤmmt. 

Da unter diefen Tafeln viele, befonders die aus Meittel- 
ſchroten und Zinfen entitandenen, für einen einzelnen Kamm zu 
dick find, fo werden fie in ihrer ganzen Flaͤche in mehrere, mei: 
flens zwei, felten nur drei Dünnere getheilt. Vormahls pflegte 
man fie auf der Orterfäge (ganz gleich der Schrotfäge, nur 
daß diefe gröbere Zähne hat) zu zerfchneiden. Allein, weil die 
Safern nie in der Dicke des Hornes ganz parallel, fondern immer 
nach unten zufammen, auch nicht felten mehr oder weniger frumm | 
und fchief laufen, fo werden jie auf die erwähnte Art ftellenweife 
auch [chief durchgefchnitten, und hierdurch entftehen bei den Ein- 
fchneiden der Zähne Splitter, Brüche und ſich abblätternde Stel⸗ 
len. Das Zertheilen der Platten bewirft man aus dieſem Grunde 
und mit fehr bedeutendem Zeitgewinne durh Spalten, und 
die Orterfäge kann entweder ganz entbehrt werden, oder man 
braucht fie Höchfiens, um das Horn an den Nändern zu befchneis 
den, und fo die Platte dem Umriffe des Fünftigen Kammes nahe 
zu bringen. Aber auch dieß kann recht fuͤglich mit der Schrot⸗ 
ſaͤge geſchehen. 

Zum Spalten dienen Meißel von verſchiedener Staͤrke; 
einen der größten zeigt Big 10, Tafel 157. Er wird, wenn die 
Platte vorher an den Rändern befchnitten wurde, um auf dem’ 
Schnitte die Art ihres Gefüges beurtheilen zu Fönnen, an den 
gehörigen Stellen und mit einer Vorfiht, welde man durd) 
Übung und Erfahrung lernt, aufgefegt, und durch gelinde Ham: 
merfchläge zum Eindringen gebracht. Diefe Operation, nach und 
nach an mehreren Orten der Ränder wiederhohlt, zertheilt endlich 
_ die Platte. 

Die Platten find jeßt noch feineswegs weder ganz eben, 
noch auch fonft hinreichend rein. Der Drud der Preſſe war nicht 
fähig, alle Budel und Krümmungen der Flächen wegzufchaffen, 
auch findet ſich noch manche riffige, fplitterige und zum Abbläts 
tern geneigte Stelle, wiewohl ınan fchon beim Auffchneiden der 
Schrote darauf Bedacht nehmen mußte, daf dergleichen nicht in 
die Mitte der Platte kommen, fondern fo viel als möglich, nahe 
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an die äußern Ränder. Um diefe groben Uuebenheiten und Feh⸗ 
ler wegzufchaffen , werden die Platten auf einem hölzernen Klog 
mit der einſeitig angefchliffenen Handhacke, Taf. 157, Big. 24, 
behauen, und zwar fo tief, daß jene Splitter, Riſſe, die ſchon 


theils aufftehenden Blättchen und die ftellenweife augebrannte 


Rinde an den Zinken verſchwinden. Hlerdurch werden die Plat⸗ 
ten aber wieder rauh und uneben, während fie meiſtens ſchon von 
der Preſſe her noch höderig find. Man nimmt deßhalb jegt die 
Arbeit des Ausdrüdend mit jeder einzelnen vor. Sie wird 
zu diefem Ende über glühenden Holzfohlen gut durchgewaͤrmt; 
an den unebenen Stellen mit durchnäßten Stücken Hutfilz belegt, 
und ſammt Diefen zwiſchen zwei eifernen Platten in einen gewoͤhn⸗ 
lichen ftarfen Schraubftod recht feft eingefpannt. Durch die Wärme, 
auch wohl unter Mitwirfung der aus dem feuchten Filz entſtehen⸗ 
den Waflerdämpfe, erweicht fie fi) in dem Grade, daß die ge- 
dachten Unebenheiten ausgeglichen werden. 

Die Platte iſt nun auch ziemlich überall von gleicher Dite. 
Alein fie muß, damit die Fünftigen Zähne fpisig zulaufen, an 
der Stelle derfelben Feilförmig ſeyn, und wird Daher jest, je 
nachdem fie nur an einer, oder an beiden Längenfanten Zähıte 
erhalten fol, auf diefen, und zwar auf jeder ihrer Slachen ab- 
uehmend verdünnt, oder zugefchärft. Dieß gefchieht auf dem 
Haublock, mit dem Behaumeffer, während man, um die 
Iinfe Hand nicht zu verwunden,- die Platte mit der Jehau⸗ 
junge auf dem Blocke feſt hält. Die letztere, Fig. ı7, Tafel 
157, dient auch zum. Sefthalten der. Hornplatte, wenn fie mit 
der Hacke (fiehe oben) bearbeitet. wird. Das Behaumeffer, 
Zaf. 157, Fig. 31, ift ein breites Beil, einfeitig, wie die Hade, 
angefchliffen, und wie auch ihr Durchſchnitt a zeigt, mit zwei, 
abwechfelnd brauchbaren langen. Schneiden verfehben. Hier, und 
auch an der Hacke ift jedes Mahl die ganz gerade Zläche (alfo nicht 
die ſchraͤge Facette) jener des Hornes zugekehrt. | 

Zum völligen Tbnen der. Platten dient die Operation des 
Bodfhabens. . Sie wird auf. dem Schabebod vorgenoms 
men. Auf Tafel 158, Fig. 2, fieht man ihn von der Seite, 
Big. 1 aber von vorne, fo wie er dem vor ihm ‚figenden Arbeiter 
zugekehrt iſt. Der Abfag bei a iſt zur Anlags der untern Kante 
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der Hornplatte beftinnmt. Won Bier bis an's obere Ende hat der 
Balfen eine offene Schlige, in welcher die fogenannte Nafe c, e 
(zum Beithalten der Platte) fi verfchieben läßt. Während 
eine Endfante der Platte an a fich ſtemmt, liegt die andere unter 
dem Vorfprunge von c, und fie bleibt unbeweglich, , fobald 
der Arbeiter in_die am Ende der ftarfen Schnur n befindliche 
Schlinge r (die auch aus Leder, oder eine Gurte feyn kann), den 
linken Buß feßt, und fo die Schnur gegen ſich ung den Vorfprung 
der Nafe auf die Platte niederdrüdt, 

Sie ift jegt zum Befchaben bereit, wozu dad fogenannte 
Bodmeffer gebraucht wird. Dieſes Werkzeug ift verfchieden 
geftaltet, theild nach der Größe des Hornes, theild auch nad) 
der Gewohnheit des Arbeiterd. Eines für recht große Platten, 
welches zweifchneidig und auf beiden Seiten dienfibar ift, ftellt 
Fig. 2, Tafel 157, vor. Fig. 3 ift der Durchfchnitt der Klinge. 
Sie ift auf beiden Flächen in der Mitte etwas verflärft, und er 
balt ihre Schneide durch eine Facette auf jener Seite, welche 
beim Gebrauch die Hintere, dem Arbeiter zugefehrte wird. Gleiche 
Dienite, wie diefed Werkzeug, Teiftet auch ein gemwöhnliches 
Schnitt: oder Reifmeſſer (wie e8 bei Böttchern, Wagnern und 
andern Holzarbeitern vorfommt), nur daß es nicht fo lange 
dauert, weil es, ‚weit fhmäler, nicht fo oft neu gefchliffen wer: 
den fann. Ein anderes Bockmeſſer mit fchmälerer Klinge zeigt 
Big. 13. Die eiferne Stange a, a hat in der Mitte, wie 
die Punftirung zeigt, ein vierediges Loc), ein gleiches auch dad 
Meſſer b, b. Durch beide ift ein ebenfalld vierediger, hinter der 
Stange mit einem flärfern Ropfe verfehener Bolzen geſteckt, der 
fid) vor dem Eifen in eine Schraube endet. Die Mutter derfel: 
ben, c, fcharf angezogen, verbindet a, a mit dem Meier. Eine 
öfterd vorfommende Abänderung diefer Meſſer befteht endlich 
darin, Daß die Eifenftange eine durch ihre Dicke gehende fenfrechte 
Öffnung hat, im welche das Meffer (oft nur ein gewöhnlicyes 
fhmales Hobeleifen) geſteckt, und durch eine Drudfchraube ge: 
balten wird, deren Mutter in die eine Wand der durch die Eifen: 
flange gehenden Offnung gefchnitten ift. 

Das Meifer darf höchftens nur Federhärte haben; denn «8 
. wird zwar auf einem Schleiffteine gefchliffen, dann aber die 
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Schneide mit einem flachen Streichftahle geſtrichen, und, fo 
umgelegt, daß fie einen nach vorn ftehenden Grath oder feinen 
Aufwurf erhaͤlt. Nur dieſer iſt es, der auf Horn gut ſchneidet 
oder eigentlich ſchabt, und daher oft mit dem Streichſtahl erneuert 


werden muß. Vermoͤge dieſer Art, dünne Spaͤne. wegguneh- 
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men, muß dad Meſſer auch beinahe rechtwinkelig oder aufrecht 
fiehend über die Platte geführt werden. Daß dieſes mit beiden 
Händen gefchieht, erhellt ſchon aus dem Vorhandenſeyn zweier 
Griffe m m, Fig. 2 und ı3, an dem Bockmeſſer. Übrigens wird 
iede Platte auf beiden Seiten, und zwar fowohl nach der Länge, 
old nach der Quere befchabt, wobei ein öftered, mit Huͤlfe der 
Nafe leicht zu bewerkftelligendes Umlegen auf dem Schabebock 
erforderlich wird. 

Zum voͤlligen Ebnen der Kammplatte, zuin Abrichten ihrer 
Kanten, und zum Glaͤtten aller Flaͤchen bedarf man der Bes 
Roß: und der Handfeile. Beide find nur, wenig und faſt nur 
dadurch unterfchieden, daß die erſtere um ı bid ı'/, Zoll länger 
it. Taf. 157, Fig. a5 ſtellt eine Handfeile vor, Big. 26 erſcheint 
fie umgekehrt, mithin ihre untere Flaͤche. Sowohl die Hand- 
old die Beftoßfeilen find bloß von Eifen oder ungehärtetem Stahl. 
Die groben Zähne werden mit einer dreiedigen Feile hervorge⸗ 
bracht, dann aber jeder Zahn einzeln mit dem ſchon erwaͤhnten 
Streicher erſt au feiner hintern Flaͤche, dann aber auf der ſchnei⸗ 
denden Linie ſo lange geſtrichen, bis ein feiner, nach vorn gerich⸗ 
teter Grath entſteht. Erhaͤlt man ihn durch Streichen nicht mehr, 
weil die Zähne zu ſtumpf geworden find, fo werden fie nachge⸗ 
feilt, und dann wieder auf diefelbe Art behandelt. Fig. 22 ſtellt 
einen deutfchen, Fig. 23 einen franzöfiichen Streihftahl, beide 
mit ihren, Querdurchfchnitten, vor. Der erjtere iſt aus einer 
Rafirmefferklinge, der andere aus einer flach vieredigen Feile 
verfertigt, Ferner ift Big. 29 und 3o die Abbildung einer fran» . 
zoͤſiſchen Hand» oder Beſtoßfeile, Ecumette, die ſich durch ihre 
geringere Größe, und durch eine noch mehr auf den Stoß ftchende 
Stellung der Zähne unterfcheidet. Audgezeichnet aber it das 
gleihfals franzöfifche Werkzeug Fig. a7 und a8. Der Körpet 
deſſelben ift von Holz, die Linie ı, 2, Big. 27, bezeichnet die 
Endflähe oder Sohle deifelben. Parallele, aber ſchief geneigte 
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Einfchnitte in derfelben dienen zur Aufnahme der Zähne,. welche 
. in diefe Schnitte feft eingetriebene, federharte, etwa ?/; Linie 
dicke Stahlplatten find: Jede Platte ift, was in der Zeichnung 
nicht ausgedrückt werden konnte, ruͤckwaͤrts mit einer Bacette ver⸗ 
ſehen, weldye mit der fenfrechten Vorderfeite einen Winkel von 
etwa 43 Graden, und die eigentliche Schneide bildet. Diefe 


Zähne laffen fich fehr Teicht ftreichen, eben fo-Teicht nachfeilen, 


und das Werkzeug hat eine vortrefflihe Wirkung. Für deutſche 
Arbeiter, welche an fchwere Zeilen gewohnt find, laͤßt ſich leicht 
im Holze eine zur Vermehrung ded Gewichtes hinreichende Menge 
"Blei anbringen. 

Zum Gebrauche der Beftoßfeile gehört noch der hölzerne 
Beftoßnagel, Tafel 158, Fig. 135 A die dem Arbeiter zuge: 
fehrte, B die äußere Seitenflaͤche. An A wird er in einen ſtar⸗ 
fen Schraubſtock gefpannt, die Kerben oder Nuthen ı und 2 aber 
dienen dazu, die Hornplatte, die nur mit der linfen Hand gehal: 
ten wird, mit einer ihrer Enden oder Kanten anzuflemmen. Es 
werden dann mit der Stoßfeile zuerit ihre beiden Slächen geebnet, 
dann aber auch allen-Kanten jene Form gegeben, welche dem 
Umriſſe des künftigen Kammes entfpeicht. 

Die Handfeile Hat den Nahmen daher, daß bei ihrer Ans 
wendung die fchon beftoßene- Platte, bloß in der linken Hand, 
ohne weitere Befeftigung, Tiegt oder gehalten wird. Man glättet 
mit Diefer Zeile die Platte vollends, hilft auch ihrer Form nad), 
‚wo es etwa nöthig ill. Da die Handfeile nur fehr feine Spaͤne 
wegnehmen darf, fo wird fie mit bloß geringem Druck geführt, 
auch gibt man ihr oft etwas Fleinere Zähne, und einen recht 
fharfen Grath. Sie findet ihre Anwendung unmittelbar vor 
dem Einſchneiden der Zähne, ja fogar auch nach demfelben, um 
aufftehende Hornfafern, Fleine Splitter u. dgl. wegzufchaffen. 

Durch die bisher ald Worarbeiten befchriebenen Verfah⸗ 
tungdarten erhält man die Hornplatten fo, daß fie zum unmitfels 


baren Einfchneiden der Zähne bereit. find. Im Allgemeinen wird. 
bei allen Arten des Hornes nach denfelben Grundfägen verfahren ;- 


Abweichungen, die praftifchen Details betreffend, werden übri⸗ 
gend doch nach der verfchiedenen Natur des Hornes nothwendig. 
So iſt dad Büffelhorn in vieler Beziehung fehwieriger zu bearbei- 
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ten, weil es ſehr ſtarke Knorren und erhoͤhte Wuͤlſte beſigt, welche 
manche der oben vorgekommenen Verfahrungsarten nicht, oder 
nur mit Vorſicht anzuwenden erlauben. Die Faſern dieſes Hor⸗ 
nes z. B. find bei weiten nicht fo gerade, daß daſſelbe das Spal⸗ 
ten vertrüge; ed muß deßhalb, um dünnere Platten zu erhalten, 
faſt immer geörtert, d. h. auf der Orterfäge (ſiehe oben 
©. 98) zerfchnitten werden. Eben fo wenig verträgt ed dad Be⸗ 
bauen der ungleichen Oberfläche, und ift überhaupt zum Splittern 
und Reißen fehr geneigt. Der größte Theil der ziemlich weitkäsd 
figen Bearbeitung ift daher auf Die Anwendung ded Bockmeſſers 
der Stoß: und Handfeilen befchränft. 

Unter die [hlechteften Materiglien zur Kammfabrifation ge: 
hören die Ochfenflauen, obwohl fie in der neueren Zeit zu ordinäs 
‚ zer Waare, ihres wohlfeileren Preifes wegen, fehr häufig vers 
braucht werden. Kaͤmme aus denfelben find immer wenig werth, 
weil einerfeitö nach dem Audbreiten der Klaue die Fafern nicht 
mehr nach einerlei Richtung laufen, und die Zähne daher wenige 
fiens theilweife Querfafern erhalten, weil ferner ihe Gefüge au 
und für fich weniger fompaft und fehr ungleich ift, nämlich härter 
am äußern obern Theile der Klaue, weicher an der innern Seite 
und an der Sohle; endlich, weil felbft durch die Bearbeitung 
die Hornfubftanz der Klaue leidet. Um aus den Alauen Platten 
ju erhalten, wird zuerft von jeder die Spige abgehauen, und aud) 
von diefer Stelle aus ein im Winfel zufammenlaufender Ein: 
ſchnitt in die Sohle gemacht, and welcher hierdurch, ein dreiediger 
Zwickel abfällt. Diefes Offnen der Klaue macht ed möglich, fie 
flach) auszubreiten. Durch längeres Kochen und nahmahlige Anz 
wendung größerer Wärme, bewirkt man einen Grad der Erwei« 
hung, welcher das Niederbiegen der Wände und eine Art von 
unvollfonnienem Ausbreiten, mit Hülfe der Zangen erlaubt. Ob 
wohl diefe P atten ziemlich, aber an verfchiedenen Stellen une 
gleich dick find, fo ift doch nach-der urfprünglichen Befchaffenheit 
des Gefüges weder das Spalten, noch dad Behauen thunlich; 
man erweicht fie vielmehr noch flärfer, um fie mit Huülfe mecha⸗ 
nifhen Druckes nicht nur eben, fondern auch gleich dick aus einan⸗ 
der zu drüden, wodurd man unregelmäßig begrängte Slächen- ' 
von ziemlicher Größe erhält. Man behandelt fie zu diefem Ende 


I 


104 | Känme. 


zwiſchen erwärmten :eifernen, eben gefchliffenen Platten in einer 
ſehr ſtarken Preſſe theils trocken, theils auch mit befeuchtetem Hut⸗ 
filz geſchichtet, wobei die aus letzterem entſtehenden Waſſerdaͤmpfe 
die Erweichung der Hornmaſſe bedeutend begünſtigen. Um noch 
mehr an Vorbereitungsarbeiten zu erſparen: können dieſe Horn⸗ 
flaͤchen, wenn fie für die künftigen Kaͤnme aus dem Rohen zuge⸗ 
ſchnitten ſind, in zweitheiligen, meſſingenen, erwaͤrmten Formen 
wieder geprefit, und auf dieſe Art fo glatt und wohlbegraͤnzt er⸗ 
halten werden, daß e8 nur weniger Nachhülfe bedarf, um fie 
zum Einfchneiden der Zähne geeignet zu machen. 

Ein ähnliches Verfahren des Slatt«, Eben: und Dünner:Pref- 
ſens wird auch beim Widderhorn angewendet, nachdem man ed 
vorher der Länge nad) in zwei Hälften aus einander gefägt bat. 

Schildpatt und alle noch übrigen Materialien bedürfen weit 
weniger Vorarbeit ald Horn. Das erjte kommt fchon in dünnen, 
nur wenig gebogenen Blättern im Handel vor. Man hat daher 
nichtö weiter zu thun, als mit einer Bogenfäge wit feinem Blatt, 
daſſelbe wach der Größe der zu verfertigenden Kämme zuzufchneis 
den, die. fo erhaltenen Stüde mäßig erwärmt, zwifchen gleiche 
falls warmen Gifenplatten gerade zu preffen, und fie dann vollends 
zu ebnen und zu. glätten. Zum Letztern reichen die Stoß- und 
Handfeile vollfommen hin. Ä 

Über- die Natur des Elfenbeines in technifcher Beziehung, 
und feine Bearbeitung überhaupt, ift fchon im Artifel Elfen: 
beinarbeiten, im V.Bde,, S. 253, die Rede gewefen. Seine 
Vorbereitung zu Kämmen unterliegt gleichfalld Feiner Schwierig: 
feit. . Der Kammmacher verbraucht fowohl den mafliven, als 
auch den hohlen Theil des Zahnes. Der eritere wird nad) der 
Länge der Faſern in Platten zerfchnitten, wozu man jegt größere, 
auf Schonung ded Materials und Leichtigkeit der Behandlung 
abzweckende Vorrichtungen hat, deren Befchreibung. aber, da fie 
den Werfftätten der Rammmacher nicht allein eigenthümlich find, 
bier wegbleiben muß. Den hohlen Theil der Zähne nimmt man 
entweder zu Fleinen, oder auch zu langen, fchmalen, z. B. den 
Friſirkaͤmmen, wozu er in Streifen gefihnitten wird. 

Wenn auch in diefem alle die Safern nach der Quere der 


Zähne laufen, fo hat dieß bei dem dichtem Gefüge und der großen 
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Härte des Elfenbeines weniger zu bedeuten. Anmerfenswerth ift 
v8, daß aus Elfenbein auch gefrümmte oder gebogene (3.8. Chi: 
gnon-) Kämme verfertigt werden, und daß dieſes auf andere Art, 
als bei Horn, wovon fpäter die Nede feyn wird, ‚gefchieht. Hier 
werden fogleich aus dem hohlen Theile des gekrümmte 
Platten mit der Säge zugeſchnitten; ja fogar, wenn es die Dice 
des Zahnes erlaubt, auch diefe wieder in zwei Platten zerſaͤgt. 
Dieß gefchieht mit einer Bogenfäge, die ein ſchmales Blatt haben 
muß, um mit ihm der Krümmung des Zahnes folgen zu fönnen. 


Die übrigen Vorarbeiten bei Elfenbein beftehen im Weghauen der 


äußern harten, meiftens rilfigen, braunen und unbrauchbaren 
Rinde, mit Hülfe der Hade und des Behaumeſſers; das Ehnen 
und Slätten der Flächen gefchieht mit den Hand: und Stoßs 
feilen, welche auf Elfenbein leicht, ſchnell, und mit beftem Er: 


| folg wirfen. 


Über die Behandlung des Buchsbaumholzes ijt kaum nöthig, 
mehr zu erinnern, als daß auch dieſes, nach der gewöhnlichen 
Zurichtung aus dem Groben mit der Säge, fich mit deu fo eben 
genannten Kammmacherfeilen fehr gut, und ohne allen Anitand 
bearbeiten Laßt. Weichere Holzarten werden mit den gewöhnlis 


. ben Handgriffen und Werkzeugen der Holzarbeiter zur Verwand⸗ 


lung in Kämme zubereitet. Höchftend dürfte noch der Umſtand 
anmerfenswerth feyn, daß bei langen Kämmen dirfer Art das - 
Feld (jener Theil aller Kamme überhaupt, von welchen die 
Zähne ausgehen), weil an ihm die Längenfafern nur fur; find, 
leicht bricht, und fo der Kamm felbft verloren geht: wogegen 
man nicht felten das Mittel ergreift, diefen Theil auf der Hin⸗ 
terfeite mit Qängenholz zu fourniren, oder, aber erft, wenn der 
Kamm fertig ift, auf einer oder beiden Seiten mit aufgenietetem 
Elfenbein, Schildpatt, Horn oder Metall zu befleiden. 

Über die Vorbereitung der Metalle zu Rämmen ift nichts 
ju erinnern, da fie in der gewöhnlichen Formgebung durch Gier 
fen, Hämmern, Feilen, Schleifen u. f. w. befteht. Nur bei 
bleiernen Kämmen, wozu dad Blei meiitens aber noch einen Zuſatz 
von ?/, Zinn, um es härter zu machen, erhaͤlt: find Die Feilen der 
Kammmacher, wenn die Platte fortwährend mit Waller naß erhals 
ten wird, zum Ebnen und Abfchlichten vortrefflich zu gebrauchen. 


Ed 
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2) Berfertigung der Zähne. 


Bei der. Befchreibung diefed wichtigen Theiles der Kamm 
fobrifation ift zuerfi und vorzugweife wieder von der Behandlung 
des Horned die Mede. Die Zähne entftehen durch Einfchnitte, 
welche mit Sägen oder fägeähnlihen Inſtrumenten bid zu einer 
gewilfen Tiefe, welche die Länge des Zahnes gibt, gemacht wer- 
den. Wollte man behufs diefer Schnitte die Hornplatte fo einfpan- 
nen, wie man dieß zum Zerfägen ded Holzes und felbfi der Me—⸗ 
tallbleche thut, nämlich fenfrecht, und die horizontal bewegte 
Säge alfo unter rechtem Winfel auf die Platte wirfen laſſen: fo 
würde da8 Hern ausbrechen, fich fplittern, und der Zweck nicht 
erreicht werden. Daher wird die Hornplatte fchief liegend einge- 
fpannt, um die Säge ohne Nachtheil, und dennoch, wie e8 die be: 
queme Rage der fie führenden Hand erfordert, beinahe wagrecht 
bewegen zu fönnen, Die fihere Führung der Sägen unter Diefen 
Umftänden ift ferner auch die Urſache, warum die aus Hol; ent- ' 
weder birnförmig gedrechfelten, oder flachrund gefchnittenen Griffe 
oder Hefte diefer Werkzeuge bei den Kammmachern ſaͤmmtlich 
ſchroͤg nach abwärts gerichtet find, wie A auf Tafel 158, Fig. 
9, 20, 14, Tafel 157, ig. 4, 5, 6, 7, und B, Fig. 8, zeigen. 
Die ſchiefe Richtung des Schnittes hat aber ferner noch den großen 
Vortheil, daß das Sägeblatt von der geraden Richtung nicht leicht 
abweichen kann. Es iſt nämlich der ſchiefe Einfchnitt jedes Mahl 
länger, als ein gerader es feyn wuͤrde, und dient daher dem 
Blatte zur ficherern Leitung. - 
- Ungeachtet diefer eigenthümlichen Einrichtung aber, muß 
bei Horn noch eine andere Vorficht beobachtet werden. Es ill 
nämlid) das Gefüge deffelben auf beiden Flächen Feinedwegs 
| gleih. Auf der äußern Seite des Hornes ift es weit dichter und 
fefter, auf der innern hingegen weicher, fihwammiger, von ge: 
tingerm Zufammenhange, und daher zum Ausbrehen, Abblät: 
tern und Splittern geneigt. Beim Einfchneiden der Zähne muß 
Daher jedes Mahl jene Fläche nad) unten gefehrt werden, welche 
am Horne die äußere war, und es gehört von Seite des Ar: 
beiters eine bedeutende Übung dazu, au der beftoßenen Platte 
jene beiden Slächen noch zu unterfcheiden. Auch bei gefpaltenem 
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Horn muß jene Lage beobachtet werden, ſo daß jederzeit die ehe⸗ 
mahlige aͤußere Seite, oder jene Flaͤche, welche ihr die naͤchſte 


war, beim Einſchneiden der Zähne unten liegen fol. Bei Vers 
nahläßigung diefer Vorficht reißt die untere Släche bei jedem 
Schnitte fo fehr ein, daß die Platte unbrauchbar wird, ‚und meis 
ſtens ganz verloren geht. 

Gewöhnlich wird die Tiefe des Schnittes (fie iſt gleich der 


Laͤnge der Zähne) durch eine feine Linie auf der Kammplatte vor⸗ 
gezeichnet oder angeriffen. Der Riß, Tafel 157, Sig. 19, B in 
der Vorderanficht, hat eine ſchmale umgebogene Schneide s; der 
' &tiel hinter ihr, n, n ift zylindeifh, und auf ihm mittelft eines 
runden Loches die Hornplatte a leicht verfchiebbar. Man bringe 
ſie in die verlangte. Entfernung von der Schneide, hält fie auf 


der Hinterfeite fo, daB fie fih auf dem Stiele nicht verfchieben 
kann, legt fie an die Kante der Hornplatte, und führt länge der» 
ſelben das Inſtrument fort. Die Schneide reißt hierdurch eine 
linie an, welche mit jener Kante, fie mag gerade oder bogen 
förmig feyn, jederzeit gleichlaufend wird. 

Die Hornplatte wird: beim Einfchneiden der Zähne in eine 
hölene Kluppe eingefpannt, welche auf einer niedrigen Bank 


befeſtigt iſt. Diefe ganze Vorrichtung nennt der Arbeiter die 
‚ Berfftätte. Sieift, wenn auch nicht, da es überfläffig feyn wiirde, 


— — — 


- inihrem ganzen Umfange, auf Tafel 158, Fig. 4 im Grundriſſe, 


dig. 5 von der Seite gefehen, vorgeftellt. Die ungefähr drei 
Fuß lange Banf f, £ ruht auf vier ftarfen Süßen, wovon einer, h, 


Inig.5 zum Theile ſichtbar if. Die Höhe der Bank beträgt 
uungefaͤhr 20 Zoll. Veiopgr befibt fie einen Ausfchnitt, weil 


der Arbeiter rittlings duf ihr, unmittelbar hinter der Kluppe a, c 
ft. Zwei unter’ der Bank mit Keilen n,n, Fig. 5, befeftigte 
Stützen von ungleicher Höhe, ‚deren Stellen in Fig. 4 durch 


punktirte Quadrate angedeutet find, tragen das untere Bret a 


der Kluppe. Es iſt an fie feftgefchraubt. Die Vorderfante von a, 
mit jener deö Kluppenbretes c bilden dad Maul, in welches die 
Hornplatte (hier g) eingefpannt wird. Zu diefem Ende find zwei 
Schraubenbolzen irs vorhanden, mit vieredigen, inc eben ver- 
lenften Köpfen; a hat zu ihrem Durchgange bloß runde Löcher, 
unter welchen die Slügelmutter jedes Bolgen (in Big, 5 ift nur 


* 
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Jen beider Hälften der 
„latte g ganz unbeweglid 
Bei der. Befchreibung dieſes wi wifchen a und c der Keile 
fabrifation ift zuerſt und vorzugweif,, fogleich zur Hand. zu feyn, an 
des Horned die Rede. Die Zeunf £L befefligten Schnur kan: 
welche mit Sägen oder ſaͤgeaͤ⸗ ‚irren Kreiſe hinter i und s, Fig.M 
gewiſſen Tiefe, welche die fir iunds an, durd) deren Benüpung 
den.. Wollte man behufs ?+.”, .,.g weiter einwaͤrts bringen , einen ferti: 
nen, wie man dieß zur, Spigen feiner Zähne einfpannen, und 
tallbleche thut, närr * an dem nicht eingefchnittenen Ruͤcken ver: 
Säge alfo unter er FH Schieblade zur Aufbewahrung der Kaͤmme, 
würde das Herr.; ,ſo wie ein Bret als Fortſetzung ihrer Flaͤche, 
— 
erreicht werde, ” arbeiterd, um Werkzeuge binzulegen, find als 
fpannt, uw 3 der Abbildung übergangen worden. 
queme & TGeheuge zum Einfchneiden der Zähne find verfchieden, 
bewege 7 ‚ärfe oder Feinheit der legteren. Es finden hier feine 
Umß A „abftufungen Statt, obwohl dieß wohl thunlich wäre, 
ar ꝓv⸗ mon ein Verhaͤltniß zwifchen der Anzahl der Zähne und deu 
nf! —9— feſtſetzte. Indeſſen kann man nach dem gegenwaͤrtigen 
siehe des Kammmacher : Gewerbes, zwei Klaſſen von Verl: 
gem annehmen; nähmlich ſolche für feinere, und ſolche für 
g oder flarfe Zähne. j | 
Die Vorrihtungen für die erfieren führen, von den feinften 
anzufangen, folgende Nahmen: Staubzeug, eng und weit; 
Gemeinzeug, eng und weit; Friſirzeug, eng um 
weit; enger Rumpler, weiter Rumpler. Jeonde dieſer 
Vorrichtungen aber befteht felbft wieder aus zwei getrennten Stk 
den, nämlich) aus-der Doppelfäge, und, bei den feinen der 
Nahfhneid oder Wiederfchneidfäge, bei den gröbem 
dem Nach: oder Wiederfchneideifen. Außer diefen Ir 
firumenten hat man für die zweite Klaffe, oder die grobzähnigen 
Kaͤmme beftimmt, noch die'Schneideifen Die ſchwacheren 
haben mit den vorgenannten Rumplern faft einerlei. Wirfung- 
Arten derfelben, von diefen aufwärts bis zu den gröbften, führen 
die Nahmen: Srifireifen, Pferdefammeifen, Baß— 
geige Hat man zwifchen ihnen noch Abftufungen, fo werde 
fie durch den Beifag eng oder weit unterfchieden. 


® 


2) Verfertigung der 
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7, Fig. 8 zeigt die Doppelfäge des Friſirzeuges von 
& » des Arbeiterd, ig. g diefelbe in der Vorderan⸗ 
Faſſung befteht aud'zwei Haupttheilen. An dem 
em hinteren, befindet ſich zugleich der mit 
4 sarbeitete Handgriff B; der andere iſt mit 
‚en beiden ift, biö zur punftirten Linie ı, 2, 
ed Holzblättchen eingelegt, und an die innere 
feitgeleimt. Man wird es in Fig. 9 unter dem 
u bemerfen. Es bält unterhalb beide Theile fo weit 
einander, daß die zwei Sägeblätter c,n bequem eingelegt 
werden fönnen. Beide Blätter find von ganz gleicher Dide, n 
' fteht doppelt fo weit aus der Faſſung vor, ald c. Die Linie 3, 4, 
Fig. 8, bezeichnet die obere Kante von ce; 5, 6 aber jene von n. 
Innerhalb, zwifchen ce und n, liegt s,e, ein Bindfaden, der in 
Fig. g nur durch einen ſchwarzen Punft angedeutet werden konnte, 
und beide Blätter in der nöthigen Entfernung von einander hält. 
Zwei Schrauben, mit -vieredigen, in dad Stück b, Fig. 9, 
verfenften Köpfen, gehen dutch runde Löcher von a, Fig. B, und 
haben hier. ihre Blügelmuttern r, m ſammt den unter ihnen liegens 
den runden Drudplättchen. Durch flarfes Anziehen der Muttern - 
' werden die gehörig geftellten Sägeblätter fammt dem Faden beim 
Gebrauche unbeweglich erhalten. 
| Gleiche Einrichtung, wie diefe Doppelfäge, haben im Wes 
fentlihen auch alle anderen. Jene ded Staubzeugeds und auch 
deö Gemeinzeuges ift Fleiner und fchwächer, fo wie die Rumpler 
wieder größer find. Ihnen pflegt man auch wohl, entweder nebft 
rund m, Big. 8, noch eine dritte Schraube in der Mitte, oder 
flatt der Flügelmuttern vieredige, zum Fräftigeren Anziehen mit 
einem Schlüffel, zu geben. Vorzüglich aber unterfcheiden fich die 
verfhiedenen Doppelfägen durch die Stärfe der Blätter, von 
welher die Weite der Einfchnitte abhängt. Der leere Raum 
innerhalb der Blätter beftimmt die Dicke der Zähne; daher beim 
Friſirzeug, 3. B. bloß ein Zwirnsfaden, oft fogar nur ein Streif: 
hen ſtarkes Papier zwifchen die Sägen eingelegt wird. Daß end» 
lih, die Zähne, fo wie die Blätter dünner find, im Verhaͤltniſſe 
feiner werden müflen, verfteht fich von felbit. 


⸗ 


« 
B 


e 


108 Kamme. 


eine davon, t, ſichtbar) zum Zuſammenziehen beider Hälften der 


Kluppe ſich befindet. Um aber die Hornplatte g ganz unbeweglich 


feftzuflemmen, wird noch rückwaͤrts zwifchen a und c der Keil e 


eingeſteckt; welcher, un jedes Mahl fogleich zur Hand. zu feyn, an 


der, mit einem Ende auf der Banf £f befefligten Schnur k ans 
gebunden ift. Die Fleinen punftirten Kreife hinter i und s, Fig .4, 
deuten noch mehrere Löcher für iunds an, durch deren Benügung 
man die Vorderfante von e weiter einwärts bringen, einen fertis 
gen Kamm auch an den Spigen feiner Zähne einfpannen, und 
manche Nebenarbeiten an dem nicht eingefchnittenen Rüden ver: 
richten fann. Eine Schieblade zur Aufbewahrung der Kämme, 
unterhalb der Banf, fo wie ein Bret ald Bortfegung ihrer Flaͤche, 
zue Nechten des Arbeiter, um Werkzeuge hinzulegen, find als 
unwefentlich , in der Abbildung übergangen worden. 

Die Werfzeuge zum Einfchneiden der Zähne find verfchieden, 
nad) der Stärfe oder Seinheit der letzteren. Es finden hier feine 
beflimmten Abftufungen Statt, obwohl dieß wohl thunlich wäre, 
. wenn man ein Berhältniß zwifchen der Anzahl der Zähne und dem 
Zollmäße feftfegte. Indeſſen fann man nach dem gegenwärtigen 
Betriebe des Kammmacher : Gewerbes, zwei Klajfen von Werte 
zeugen annehmen; nähmlic ſolche für feinere, und ſolche für 
grobe oder ftarfe Zähne. 

Die Vorrichtungen für Die erfieren führen, von den feinfien 
“ anzufangen, folgende Nahmen: Staubzeug, eng und weit; 
Gemeinzeug, eng und weit; Zrifirzgeug, eng um 
weit; enger Rumpler, weiter Rumpler. Sede diefer 
Vorrichtungen aber beftebt felbft wieder aus zwei getrennten Stuͤ⸗ 
‚den, nämlid aus der Doppelfäge, und, bei den feinen der 
Nachſchneid— oder Wiederſchneidſäge, bei den gröbern 
dem Nach: oder Wiederfchneideifen. Außer diefen Sn: 

firumenten hat man für die zweite Klaffe, oder die grobzähnigen 
Kaͤmme beftimmt, noch die'Schneideifen Die ſchwaͤcheren 
baben mit den vorgenannten Rumplern faft einerlei. Wirkung. 
Arten derfelben, von diefen aufwärts bis zu den gröbften, führen 
die Nahmen: Srifireifen, Pferdefammeifen, Baß— 
geige Hat man zwifchen ihnen noch Abflufungen, fo werden 
fie durch den Beifag eng oder weit unterfchieden. 


“ 
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Tafel 157, Fig. 8 zeigt die Doppelfäge des Friſirzeuges von 


der rechten Seite des Arbeiters, Fig. q diefelbe in der Vorderans 
ſicht. Die hölzerne Faſſung beſteht aus zwei Haupttheilen. An dem 
‚einen, b, in Big. 8 dem hinteren, befindet ſich zugleich der mit 
ihm aus dem Ganzen gearbeitete Handgriff B; ber andere ifl mit . 


a bezeichnet. Zwiſchen beiden ift, bis zur punftirten Linie ı, 2, 
Fig. 8, ein dünnes Holzblättchen eingelegt, und an die innere 


Flaͤche von b feitgeleimt. Man wird es in Big. 9 unter dem 
Buchſtab u bemerken. Es hält unterhalb beide Iheile fo weit 


aus einander, daß die zwei Sägeblätter c,n bequem eingelegt 


werden können. Beide Blätter find von ganz gleicher Dide, n 
- fleht doppelt fo weit aus der Faſſung vor, ald c. Die Linie 3, 4, 


Big. 8, bezeichnet die obere Kante von c; 5, 6 aber jene von n. 
Innerhalb, zwifchen ce und n, liegt s, s, ein Bindfaden, der in 


Fig.q nur durch einen ſchwarzen Punft angedeutet werden fonnte, 
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und beide Blätter in der nöthigen Entfernung von einander hält. 
Zwei Schrauben, mit vieredigen, in das Stück b, Big. 9, 
verfenften Köpfen, gehen dutch runde Köcher von a, Fig. 8, und 
haben bier, ihre Slügelmuttern r, m fammt den unter ihnen liegene 
den runden Drudplätthen. Durch flarfes Anziehen der Muttern 


werden die gehörig geftellten Sägeblätter fammt dem Baden beim 


Gebrauche unbeweglich erhalten. 

Bleiche Einrichtung, wie diefe Doppelfäge, haben im Wes 
jmtlihen auch alle anderen. Sene des Staubzeuges und auch 
ded Gemeinzeuges ift Fleiner und fchwächer, fo wie die Rumpler 
wieder größer find. Ihnen pflegt man auch wohl, entweder nebft 
rund m, Sig. 8, noch eine dritte Schraube in der Mitte, oder 
Hatt der Flügelmuttern vieredige, zum Fräftigeren Anziehen mit 
einem Schlüffel, zu geben. Vorzüglich aber unterfcheiden fich die 
verichiedenen Doppelfägen durch die Stärke der Blätter, von 
welcher die Weite der Einfchnitte abhängt. Der lerre Raum 
innerhalb der Blätter beflimmt die Dicke der Zähne; daher beim 
Friſirzeug, z. B. bloß ein Zwirnsfaden, oft fogar nur ein Streif- 
Gen ſtarkes Papier zwifchen die Sägen eingelegt wird. Daß end⸗ 
lid die Zähne, fo wie die Blätter dünner find, im Verhaͤltniſſe 
feiner werden müffen, verfteht ſich von felbit. 


! 
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⸗ I 
Die Art, wie die finnreich eingerichtete Doppelfäge wirkt, 
ift leicht zu verfiehen. Wenn der Arbeiter die Hornplatte, wie 
g Big. 4, Tafel ı58, in die Kluppe feitgefpannt hat, fo gefchiebt 
der eriie Schnitt mit der Säge an ihrem äußern linfen Ende 
Es entftehen, da zwei Sägen eingefpannt find, natürlich aud) | 
zwei Sägenfchnitte, zwifchen welchen das ſtehen gebliebene Mas ı | 
terial den Zahn _bildet. Jedoch ijt der erſte oder aͤußerſte Ein⸗ 
ſchnitt (durch die Säge n, Fig. 8,9, Tafel 157 entftanden) tiefer, 
der zweite feichter, und gleihfam nur angedeutet. In ihn wird 
das zweite Mahl die weiter vorfichende Säge eingefeßt, und dann 
fo fort, daß immer in den ſchon vorhandenen kurzen Einfchnitt 
beim Kortrüden der Säge das längere Blatt zum neuen Einfchneis 
den gebracht wird. Durch diefen Handgriff erhalten fämmtliche 
Einſchmtte die gleiche Entfernung von einander, fo wie die Zähne 
gleiche Stärfe; und es wird, felbft bei reiner Arbeit eine Schnels 
ligfeit dEr Ausführung möglich, die dem noch unerfahrnen Sur 
| fchauer hoͤchſt überrafchend iſt. 

Wenn man fid) des über diefen Gegenftand bereitö vorge: - 
fommenen, und nahmentlich des Umftandes erinnert, daß die 
Säge wagrecht geführt wird, während die Kammplatte, fo wie g 
Fig. 9, Tafel 158, eingeipannt ift: fo erhellet bald, daß der 
Grund der Zähne fchief ausfallen muß, fo daß ſie auf der obern 
Släche, von g länger, auf der untern aber fürzer erfcheinen. Bei 
‚vielen Staub: und aud) bei ordinären, grobzähnigen Kaͤmmen ift 
diefe Form hergebracht. Sehr häufig aber wird auch ein ganz 
ebener, gleicher Grund verlangt. Um ihn zu erhalten, wird fo- 
gleidy nach dem Gebrauche der Doppelfäge, beim Staub» und 
engen Srifirzeug die Nach» oder Wiederfchneidfäge, bei den ſtaͤr⸗ 
fern Sägen dad Nach» vder Wiederfchneideifen in Anfpruch ge= 
nommen. Ungeachtet der verfchiedenen Benennung find diefe 
Werkzeuge nichts anders, ‚ale wahre Sägen, genau von jener 
Die, wie die jedes Blatt(der Doppelfäge, zu welcher fie gehö⸗ 
ren. Sind fie, wie jene des Staubzeuges, fehr dünn oder ſchwach, 
fo faßt man fie, der nöthigen Spannung und geraden Richtung 
wegen, in einen eifernen Bogen, der fo, wie jener in Fig. 4 
Zafel 157, geftaltet, aber viel Fleiner ift. Auch nach der dltern, 
ſchon befchriebenen Art, wie Fig. 9, Tafel 158, Fann das Wie: 
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Derfägenblatt gefpannt werden. Etwas flärfere Sägen bedürfen 
nur einer Holzfaffung. Sie ift, wie jene der Doppelfäge, zweitheilig ; 
beide Stücke werden, nachdem das Blatt gehörig eingelegt ift, 
duch Schrauben i,i.i, Big. ı4, Zafelı58, zufammen gepreßt. 
Veoh ftärfere Werkzeuge zum Wieder: und Nachfchneiden find an 
und für fi) fchen fteif genug, und bedürfen Feiner ſolchen Faſſung. 
Hoͤchſtens gibt man ihnen, damit fie beim Schneiden nicht zittern 
oder fhwingen, einen Rüden a, Big. 10, Tafel 158, von Holz, 
Meiling oder Eifen. Bei den dickſten Wiederfchneideifen fehlt 
auch diefer; ihre Klinge fann ganz frei ftehen, wie an dem, zum 
weiten Rumpler gehörigen Schneideifen, ig. 7, Taf. 157. 

Das diefe Werkzeuge einen doppelten Dienit, des Nach⸗ 
und des Wiederfchneidens, leiften, gründet fi) auf folgen» 
den Umftand. Nur fehr furge Zähne kann man gänzlich mit der 
Doppelfäge einfchneiden. Denn, wenn der Zahn lang, der Eins 
ſchnitt alfo tief feyn fol: fo klemmt fich während dem Schneiden 
der Zahn zwifchen den beiden &ägeblättern, verbiegt ſich, und 
fällt auch bei der beften Führung der Säge nie völlig gerade und 
regelrecht aus. Man fehneidet Daher auch meiftens mit der Dop⸗ 
yelfäge feichter, und wenn fie gewirkt hat, vertieft man einen 
Schnitt nach dem andern, bid auf den Grund, mit dem zum 
Nachfchneiden beftimmten Werkzeuge. 

Hierauf folgt mit dem nämlichen dad Wiederfchneiden: Der 
„Kamm wird zu diefem Ende in der Kluppe umgeflpannt, fo daß 
die unten gewefene Flaͤche aufwärts nach oben gefehrt, und 
jur obern wird, worauf jeder Einfchnitt auch hier zur nämlichen 
Tiefe, wie auf der fchon vollendeten, jet untern, Seite mit der 
einfachen Säge zu bringen iſt. Die Zähne erfcheinen hierdurch auf 
jeder Seite wohl gleich lang, allein der Grund zwiſchen je zweien 
derfelben hat in der Mitte der Plattendicke einen Höder oder eine 
Erhöhung, welche durdy die fchiefe Richtung der eingefpannten 
Platte gegen die Sägen entficht. Bei fehr engen Zähnen ift diefe 
Unregelmäßigfeit ohne Bedeutung und kanm bemerkbar; bei weis 
teren aber wird fie auf eine Art weggefchafft, welche erſt Indter 
erflärt werden fann. 

Vorher muß das Verfahren befchrieben. werden, wie man 


beim Einſchneiden flarfer, weiter Kämme verfährt. Doppelfägen 


a) 
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werden unbequemer, ja unanwendbar, wenn die Schnitte breit 
ſeyn ſollen; denn das wegzuſchaffende Material würde hier zu 
großen Widerſtand leiſten. Man benützt daher für dieſe Fälle die 
ſchon genannten Schneideiſen. Sie haben im Allgemeinen die 
Geſtalt von Fig. 7, Tafel 157, nur find fie größer und ftärfer. 
So z. 8. ift die Klinge des Frifireifens (für Die weitere Seite der 
Srifirfämme, und für die feineren Chignon- und Ausrichtfämme) 
faft 18 Zoll lang und ı?/, Zoll breit, feine Dicke an der Zahnfeite 
beträgt eine Linie, von da aber nimmt fie auf beiden Seiten, wie 
bei allen Kammmacherfägen, ab, fo daß das Eifen an der 
Rückenkante, welche nicht ſcharf, fondern gut abgerundet feyn 
muß, nur noch ungefähr die halbe Dicke befigt. 

- Mit einem folchen Eifen wird ein Einfchnitt nach dem andern 
in die wie fonft in der Kluppe feitgefpannte Hornplatte gemacht. 
Nach jedem rückt der Arbeiter um fo viel fort, ald nöthig iſt, 
jedem Zahne die nöthige gleiche Stärfe zu ertheilen, wozu Fein 
andered Hülfsmittel zur Erreichung der gleichen Abflände ange» 
wendet wird, als Übung und Augenmaß. Der Erfolg aber wird 
eben dadurch, daß alle Dimenfionen größer find, bedeutend er- 
leichter. Wohl aber ift ein Hülfsinftrument . (der Daumens 
ring) beim Gebraud der Schneideifen unentbehrlid, ohne wels 
ches fie ihrer Länge (17— 22’) und. Schwere wegen, faum in 
gerader Richtung zu führen wären. Den gedachten Ring ftellt 
Zafel 158, Fig. 7, a umgefehrt von unten, c von der Seite vor, 
Waͤhrend der Arbeiter das Eifen mit der rechten Hand hält und 
führt, Fehrt er die Höhlung der Iinfen aufwärts, firedt den 
Daunen, an welchem der Ring in der Lage c figt, nach oben, und 
legt den Zeigefinger an die äußere (rechte) Flaͤche des Eifens, 
deſſen Rüden in dem Einfchnitte des Daumringes läuft. Die 
linte Hand, in der befchriebenen Lage, und zwar vor der Kamm⸗ 
platte, unverrüct gehalten, fichert den geraden Gang des Eifend. 

Immer aber ift die Arbeit mit diefen Eifen mühfam und aud) 
unfiher. Es muß nämlid wegen ihrer Breite viel Material 
mit bedeutendem Widerftande weggefchaffe werden, und nicht 


[1 


felten, es müßte nur fehr gutes und zähes Horn gefchnitten wers 


den, reißt diefed auf der untern Seite aus, wenigflens wird ‚der 
Schnitt fafrig und borſtig. Man zieht es Daher faft immer vor, 





Einfchneiden der Zähne. 113 


anf einem Umwege jum Ziele zu gelangen. Es werden die Zähne 
mit dem Schneideeifen unter den oben erklärten Handgriffen nicht 
durchgefchnitten, fondern bloß vorgezeichnet, fo daß an der Vors 
derfante der Hornplatte für jeden Einfchnitt nur. eine ein paar 
Linien lange Nuth entficht, deren Breite. mit jener. des Eifens 
Daher übereinftimmt. Won jeder Wand diefer Nuth macht man 
nun einen feinen Schnitt von der fünftigen Länge der Zähne mit 
der fogenaunten Zwidelfäge, Taf. ı58, Big. 9, welche nichts 
Audgezeichnetes hat, als ein fehr dünnes, ſtark gefpannted Blatt. 
Hierdurch erhält man, wenn die Nuthen vom Schneideeifen in 
gleichen Abftänden gemacht worden find, lauter feine, gleich weit , 
von einander entfernte, bid auf den fünftigen Grund reichende 
Einfchnitte. Den Befchluß der Operation macht eine Qaubfäge, 
ganz von derfelben Art, wie fie auch andere, nahmentlich Blech⸗ 
arbeiter, zu verfchiedenen Zwecken anwenden (Beifpiele hiervon : 
Bd. II. S. 274, Bd. UI. ©. 162, Bd. VII. &. 151). Das Blatt 
der Laubfäge wird bid an das Ende des erſten Einfchnittes ger 
bracht, dann wendet man es fo, daß es von diefem Punkte biö zum “ 
Ende des zweiten Cinfchnitted das Horn durchfägt ; hiermit fällt 
ein Streifen (Zwidel) heraus, der den Raum zwifchen dem 
eriten und zweiten Zahn übrig läßt. Die Taubfäge auf diefelbe 
Art vom Stunde des dritten Einfchnitted zum vierten, vom fünf- 
ten zum fechöten u. f. w. gebracht, vollbringt endlich die Herſtel⸗ 
lung der weiten Abſtaͤnde zwifchen allen einzelnen Zähnen. 

San; fertig find die Zähnenach allen biöher erflärten Bear» 
beitungsweiſen, ed müßte denn von ganz gemeiner Waare die 
Rede feyn, noch keineswegs. Es finden fi) nämlich an ihnen 
noch Mängel, denen aber bei allen Beinheitögraden abzuhelfen, 
theils nicht thunlich, theild auch nicht noͤthig ift. Die hier zu ber 
ſprechenden Unvollfommenheiten find aber folgende: ı) Die Zähne 
find zwar fchon vou der Bearbeitung mit dem Behaumeſſer (ſiehe. 
oben &. 99) her gegen vorne zu abnehmend dünner, allein fie 
find von unten bis oben von gleicher Breite, laufen alfo wohl in 
eine Art Schneide, aber in feine Spige aus. 2) Jeder Zahn hat 
auf jeder Seite zwei fcharfe Endfanten, und bildet daher im Durch« 
ſchnitt ein Rechte, ein Umftand, der defto auffallender wird, 


je Rärfer die Zähne find. 3) Der Grund der Zähne ' nicht eben, 
Technol. Encytlop. VIII. Bd. 


1 14 N Kaͤmme. 


ſondern, vom Ein» und Wiederſchneiden ber, in der Mitte mit 
einer auf beiden Seiten nach außen. abgedachten Erhöhung 
verfehen. Ä 
u Dad Anfpigen finder bei feinen Zähnen Anwendung. Es 
hilft dem zuerſt aufgezählten Gebrechen ab; die beiden andern 
find bei ihnen theild kaum bemerkbar, theild auch nicht wohl zu 
befeitigen. Zum Spigen der Zähne kann jede nicht zu feine drei⸗ 
edige, oder auch eine Mefjerfeile dienen; beifer find aber die 
eigend für die Kammmacher verfertigten Spigfeilen, wie 
Tafel 157, Sig. 32. Sie ift gleichfeitig und gleichwinflig drei⸗ 
„eig, am Rüden wicht, wohl aber an zwei Seiten gehauen, und 
etwad weniges, befonderd vorne, aufiwärtd gebogen. Grund⸗ 
und Kreuzhieb bilden etwas von den gewöhnlichen verfchiedene 
Winfel gegen einander. , Die Erfahrung foll gezeigt Haben, daß. 
diefe Abweichung hier vortheilhaft wirft, und die Seile, ohne 
fi) durch Späne zu verfegen,, längere Zeit. fcharf angreift. 
Die Krümmung erleichtert die Arbeit in fo ferne, ald man durch 
fie im Stande ift, tiefer unten am Rahn die Feile anzulegen, und 
gegen feine Spige zu führen. Beim Spitzen ifl der Kamm wies 
der in der Kluppe eingelpannt, die Beile wird aber nicht hori⸗ 
zontal, fondern mit der Spige abwärts geneigt, angewendet. 
Man bringt fie jedes Mahl zwifchen die Spigen zweier Zähne, und 
fährt auf diefe Art in der ganzen Länge des Kammes fort. Bei 
guter Arbeit werden’ die Feilftriche, die man jedem Zwifchenraume 
gibt, gezählt, um in jedem gleich viel wegzunchmen. Daß die 
Zähne auf jeder Fläche des Kammes auf diefe Art bearbeitet, und 
diefer in der Kluppe umgefpannt werden muß, ift von felbft Mar. 
Auch wird man finden, daß dieſes Umfpannen bei den gleich zu 
befchreibenden Arbeiten eben fo unerläßlich ift. 

Die ſcharfen Kanten größerer Zähne werden mit den Aröfes 
feilen gebrochen. Man bat fie von verfchiedener Länge und 
Breite, die Meinten find kaum daumenbreit, die größten ungefähr 
fo, wie die auf Zafel 157, Gig. 34, 35, 36 und 37 abgebildeten, 
wovon die legtere eine franzöfifche, die erflere eine deutfche ifl. 
Die Sig. 35, 37 find Anfichten der untern, Fig. 34, 36 der Sei⸗ 
tenfläche. Der Rüden ift flachrund, aber man macht ihn fo dünn, 
ald ed angeht, ohne ihrer Feſtigkeit zu fchaden, oder Schwin⸗ 
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gungen beforgen zu müffen. Die parallelen Zähne find gefeilt, 
und dann mit dem Stahle geitrichen, bis fie.den nach vorne ſte⸗ 
benden Grath erhalten. Zum Gebrauche wird die Beile aufrecht 
auf einer fhmalen Kante, aber nicht ganz horizontal. geführt, 
fondern fo, daß ihr Ende etwas aufwärts gekehrt iſt. Man 
bringt fie in die Zwifchenrdume zweier Zähne, "wovon man immer- 


mr eine Kante auf. einmahl befeilen fann, während man den 


“ Zahn, welcher am Rüden der Seile anliegt, mit den Fingern 


etwa8 auf die Seite biegt. Es ergibt fich leicht, daß demnad) 
jeder Zahn erſt auf,zwei, und dann auf den andern zwei Kanten 
befeilt wird. Jedoch geht man erit alle Zähne auf einer Flaͤche 


‘ duch, ehe man den Kamm umfpannt. Ferner iſt es bei der Bieg⸗ 


famfeit des Hornes aud) nöthig, jeden Zahn, damit er der Beile 
nicht ausweicht, von unten zu unterflügen. Bei feinern Zähnen‘ 
gefchieht diefed unmittelbar mit den Fingern, bei flärfern aber: 
mit dem Unterhalter, Tafelı58, Fig. ı6, wo a die dem Ar» 


beiter zugefehrte Kante, .b aber die Anficht der linken Seite iſt. 


Während man diefe Platte (von Horn oder Schildpatt) mit der 
Iinfen Hand unter den Kamm hält, und fo an den Zahn feſt an⸗ 


drückt, Daß er auf dem Abſatze der Kerbe ruft, wird mit der Feile 


die rechte linfe Kante des Zahnes bearbeitet. Für die rechte muß 
die Platte begreiflicher Weife die verehrte Rage erhalten. 
Eigentlich) rund kann der Zahn durch die Kröfefeile nicht 
werden, indem fie offenbar wieder Ecken oder Kanten hervorbringt. 
Man kann aber Biefe, fo wie die manchmahl bemerfbaren, 
nach der Quere des Zahnes Taufenden Feilftrihe auch noch durch 
das Ziehen wegfhaffen, welches um fo beilern Erfolg hat, je 
weiter der Kamm if. Dad zur genannten Operation beflimmte 
Verkzeug heißt der Zie her. Ein folcher größerer iſt Tafel 157, 
dig. 30, a von der Seite, b von vorne dargeftellt.e Seine 
Schneide m ift Halbmondförmig, und beſtimmt, zwei einander 


‚ jugekehrte Kanten zweier Zähne gleichzeitig zu befchaben. Daß 


der Zieher dann wirft, wenn ihn der Arbeiter gegen ſich führt, 
erhellt fcbon aus der Benennung. Eine Abänderung diefes Werk⸗ 


 juged, welches vortreffliche Dienfte für feine Waare leiftet „und 


die Kanten volllommen zu runden im Stande ift, befteht darin, daß 


die Schneide verkehrt gebildet, alfo konkav iſt. Sie fann aber 


.8* 
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auch nur jedes Mahl auf einen Zahn allein, jedoch auf ſeine beiden 
Kanten zugleich wirken, vorausgeſetzt, daß fie. die der Staͤrke ded 
Zahnes entſprechende Krümmung beſitzt. 

Zuwiſchen feinere Zähne kann man mit den Kroͤſefeilen wicht 
fommen. Will man dennoch gebrochene Kanten erhalten, -fo bes 
dient man fich hierzu entweder der gekrümmten Spibfeile, Tafel 

‚157, Sig. 32, mit welcher es möglich ift, fall vpm Grunde aus 
durch gefchidte Führung zwei Kanten ‚neben einander ſtehender 
Zähne gleichzeitig zu brechen, oder aber man wendet ein ähnli⸗ 
ches, in Folge feines franzöfifchen Urſprunges Aßzt genanntes 
Inſtrument an. Es iſt gleichfalls nichts anderes, ald eine auf 
zwei Seiten mit eingefeilten Zähnen verfehene gefrümmte Zeile, 
Big. 33. Nur ift der Winfel, in welchen die Zähne beider Sei⸗ 
ten. auslaufen, ziemlich ſpitzig (man ſeha den Durchſchnitt a) und 
beträgt ungefähr 52°. Dieß, erlaubt -diefe. Beile leichter zwifchen 
die Zähne zu bringen und tiefer auf ifre Seitenflächen zu wirken. 
.  : Das Eben ded Grundes wird, wo ed überhaupt möglid) 
und nöthig iſt, nämlich bei nicht zu feinen Zähnen, mit dem 
Brundeifen, Tafelı57, Fig. ı, vorgenommen. . Ed-ift einem 
Schneideeifen ganz gleich, nur kuͤrzer und ohne Handgriff. Man - 
bedarf ihrer von verfchiedener Etärfe, nur müjfen fie nie gedrängt. 
zwifchen die Zähne paſſen, fondern etwas. Spielraum haben. 
Das Grundeifen wird ;wifchen die zwei Zähne des in die Kluppe 
gefpannten Kammes gebracht, und während es wirkt, fo geneigt, 
daß es zulegt unter rechtem Winkel mit det Fläche des Kam⸗ 
med fleht.. Es muß daher, wegen der Lage des Kammes in der 
Kluppe fteilrecht geführt werden. Sollen die. Zähne bei weiten 
Kaͤmmen ganz vom Grunde abftehen, und gleichſam, wie die Ar- 
beiter fagen, aus ihm herauswachſen, fo muß das Eifen auch 
noch rechts und links auswärts, alfo fchief gewendet werden, um 
faft rund um den Zahn Epäne wegzunehmen. In Ermangelung 
pallender Grundeifen behilft man fich audy wohl mit den Schnei⸗ 
deeifen, die aber ihrer größern Ränge und des Heftes wegen nicht 
mit gleicher Leichtigkeit geführt werden fönnen. Das franzöftfche 
Werkzeug, Tafel 157, Fig. 5, ift ein Grundeifen, welches aud) 
zum Einfchneiden der Zähne gebraucht wird. Keine Zähne wer. 
den zwar felten am Grunde bearbeitet (gegründet). - Sol ed 
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aber 'doch bei audgezeichneter Waare gefchehen, fo nimmt man 
dazu ein hinreichend dünnes Sägeblatt, welchem man durch einen 
angenieteten Bogen aus ſtarkem Sifendraht a, Fig ı5, Tafel 158, 
die nöthige Spannung und Steifigkeit ertheilt. 

Tür andere Materialien, ald Hortı, werden zur Verfertigung 
der Zähne, dem Wefentlichen nach, diefelben Handgriffe und Inſtru⸗ 
mente gebraucht, ja fogar ift ihre Anwendung mit noch weniger 
Schwierigfeit verbunden, weil dad Horn, wie mehrmahls ſchon 
angedeutet ward, eine entfchiedene Neigung zum Splittern und 
Abblättern Hat. Deßhalb muͤſſen auch die Hornplatten, was früs 
her nicht bemerft wurde, um den Gang der Darfiellung nicht zu 
unterbrechen, vor manchen Operationen längere Zeit in Waſſer 
eingeweicht werden, um fie gefchmeidig zu machen. Dieß ift 
5. ©. vor dem Befchaben, nahmentlich aber vor dem. Einfchnei: 
den der Zähne, unerläßliche Bedingung eined guten Erfolges. 

Zwei, vom Vorigen abweichende Arten, die Zähne zu ver 
fertigen, follen hier noch ihre Stelle finden. 

Es ift oben, Seite 105, gefagt worden, daß zu getrümm— 
ten oder gebogenen Kämmen aus Elfenbein ſchon die Platten 
feloft diefe Form haben müffen. Solche Taffen ſich aber im die 
gewöhnliche Kluppe nicht mehr einfpannen. Man hat für fie an⸗ 
dere, und zwar von verfchiedener Breite. Eine fchmale ift Fig. 5 
A, Tafel 158, in drei Anfichten, a von oben, b von der Seite, 
ce von vorne gezeichnet.. Ihre beiden Theile werden durch eine eins 
sige Schraube zuſammengezogen, das Maul zum Einfpannen det 
Kammplatte iſt gefrämmt, weil die eine Hälfte der Kluppe vor 
der Schraube fonver, Die andere nach demfelben Bogen konkav iſt. 
Dieſe Kluppe kann ferner nicht auf der Bank befeſtigt werden, 
weil fie ſammt dem Kamme, der ſich hier nicht umfpannen läßt, 


 . beim Wiederfchneiden, Kröfen, Orundiren u. f. w. ganz umge: 


dreht werden muß. Man befeftigt fie, aber aud) in der ſchon 
befannten fchiefen Lage, gewöhnlich in einem Schraubftote, wozu 
fie auf beiden Flächen die Anfäge ı, a befist. ‚Sie ftehen ſchief 
nach der Lage, welche die Kluppe durch das Einfpannen im 
Schraubftode erhalten muß; 3ift der ſchon bei der geraden Kluppe 
erwähnte Keil. 


Der Gebrauch der Werkzeuge ift wie font; nur. mie dem 
Unterfchiede, daß fie bei jedem Schnitte in einer andern Rich⸗ 
tung geführt werden, welche fireng. genommen, jedes Mahl im 
einem, vom Mittelpunfte der Krümmung des Kammes ausge⸗ 
henden Radius liegen ſollte. Hat man dieſe Übung in der Wen⸗ 
dung der Sägen nicht, oder iſt der Kamm zu groß: fo läßt ſich 
auch diefer (gleichfam um feinen Mittelpunkt) nad) jedem Schnitt 


in der Kluppe drehen oder fortrüden. Unter Vorausſetzung des 


letztern Kunſtgriffes fann die befchriebene Kluppe auch durch einen 
gemeinen Beilfloben mıt ſchmalem Maul, den man in den Schraubs 
ſtock feftfpannt, erfept werden. 

Erwähnungswerth ift ferner das fogenannte Doubliren. 
Es fann nur Statt finden bei weit und großzähnigen Känımen; 
bat, obwohl mit Verluft an Zeit, Erfparung des Materials zum 
Zwede, und ift deßhalb weniger bei Horn gebräuchlich, häufiger 
bei Elfenbein, faft nothwendig aber bei Schildpatt. Man erhält 
aus einer Platte, die nur um das fogenannte Feld größer, nicht 


ober ftärfer zu feyn braucht, als eine gewöhnliche, gleichzeitig 


zwei Kämme. 

Das Doubliren wird auf verfchiedene Art in’d Werf gerich⸗ 
tet. Man ſtelle ſich vor, es werde ein großzahniger (z. B. ein 
Ausrichtkamm) auf eine Flaͤche bloß. aufgezeichnet: fo iſt 
Har, daß die Zwifchenräume der Zähne, wenn fie über Den 
Spitzen der ſchon vorhandenen, noch mit einem Felde oder Rücken 
verfehen werdet, einen zweiten,. gegen den erften verkehrt Tiegen« 

den, geben, fo daß alfo beide gleichfam in einander ſtecken. Nach 
dieſem Prinzip werden auch auf einer hinreichend großen Platte 
von Schildpatt, Horn oder Elfenbein (auch wenn legtere gekrümmt 
iſt), die Zähne mit dem Zirfel eingetheilt, dann aber mit Hülfe 
eines dünnen eifernen Lineales und einer fcharfen Ahle vorgezeich 
net. Nach diefen Linien fchneidet man mittelit einer Laubfäge, 
die aber für große Kämme einen hinreichend weiten Bogen haben 
muß, die Zähne aus, fo daß die Hälfte der Zähne mit dem 
einen, die andere mit dem zweiten Schild oder Felde in Verbin- 
dung bleibt. Der Zwifchenraum innerhalb zweier Zähne des 
einen Kammes gibt daher jedes Mahl einen Bahn des zweiten Kam: 
med u. f. w. 
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Bei Platten ans Hornſubſtanz (alfo auch aus Schildpatt) 
gibt es, nad) dem Aufzeichnen auf die flache Platte, noch einen 


leichter ausführbaren Weg. Man erwärmt fie über Koblenglut, 


und biegt fie dann in der Mitte, und zwar nach der Breite, fo 
daß fie einen recht engen Bogen, mit faft gerade, aber parallel 
laufenden Seitenwänden bildet.. Sie wird in die gewöhnliche 
Kuppe, wie jede andere Kammplatte, eingeſpannt, alfo wie B, 
Tafel 158, Fig. 5, an ihrer vordern untern Kante (dem künfs 
tigen Felde des einen Kammes). Nach jeder für die Zähne vor⸗ 
gejeichneten Linie macht man jegt einen Schnitt mit dem ſoge⸗ 
nannten Doublirbogen, Zafel 157, Big. 4. Er unterfcheis 
det fi) von dem andern Bogenfägen des Kammmacherd nur da: 
durch, daß das Blatt lang, fehr dünn und feinzähnig if. Man 
bemerkt leicht, daß jeder. Sägenfchnitt durch dad Gewölbe der 
- Platte, und auch zum Theil durch die untere flache Seite der Platte 
gehen wird. Um auch auf diefer die Schnitte bid auf den Grund 
zu bringen, wird die Platte in. der Kluppe umgefpannt und wies 
der geſchnitten. &ie wird ferner abermahls erwärmt, um fie 
ganz gerade zu preſſen. In diefem Zuftande hängen die Zähne 
beider Kämme nur noch an den Enden, mit dem Grunde ded ent» 
gegengefepten Geldes zufammen. Jeder wird jept mit dee Laub: 
füge von dem nicht zu ihm gehörigen Felde losgeſchnitten, wo⸗ 
durch die Kaͤmme getrennt und aus einander gezogen werden 
Können. 

Der bedeutende Gewinn an Material beim Doubliren, da - 
au das benügt wird, was fonft in Spänen oder Zwideln zwis 
ſchen den Zähnen abfällt, ift eben fo Flar, als daß hierdurch das 
Kroͤſen, Spigen und Gründen nicht erfpart wird, fondern wie 
fonft gefchehen muß. 

Endlich hat man auch, und nicht ohne Erfolg, Verſuche 
angeftellt , die Zähne mit Mafchinen einzufchneiden. Eine davon, 
von dem Engländer Rogers erfunden, Teiftet ihre Wirkung nad) 
der Art des Doublirens, ſo, daß aus einer Platte zwei Kämme 
jngleich entfiehen. Jedach ift fie nur bei Horn und Schildpatt 
anwendbar , und beruht im Wefentlichen darin, daß eine fcharfe 
Räpferne Doppelfchneide durch Riedergehen eine Hebels in die 
Platte zwei Schnitte macht, welche die zwei Begraͤnzungslinien 
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eines Zahnes geben. Die Platte felbft rückt nach jedem Schnitte 


fanımt ihrer. Unterlage um eine Zahnbreite fort. Ausführbar iſt 


dieſes Verfahren nur Bann, wenn die Schneiden recht fcharf find, 
und die Platte während derfelben durch Erwärmen ihrer Unter⸗ 
lage im gefchmeidigen Zuſtand erhalten wird. Diele Maſchine iſt 
bereits öffentlich befannt gemacht worden; da eine Überfegung 
des englifchen Driginales. in dem polgtechnifchen Zournal von 
Dingler, Bd. LIII. S. 100, enthalten ift, fo wäre ed überfläflig, 
fie auch hier aufzunehmen. Übrigens ift fie nicht unbedingt zu 
empfehlen. An Schnelligfeit dürfte gegen das Doubliren nicht 
fehr bedeutend gewonnen werden, auch wird. die Verfertigung 


. " der Schneiden mancher Schwierigkeit unterliegen, fo wie auch 


die beitändige gleichförmige Erwärmung der Platte, ohne welche 
fie nothwendig Brüche und Splitter erhalten müßte. 

Für mittelfeine und ganz feine Zähne war man ebenfalls 
lange fhon bemüht, Mafchinen auszudenken. Die früheren Ver⸗ 
fuhe, wo man mehrere Kreisfägen oder Fraifen auf eine fich 
drehende Achfe brachte, um mehrere Zähne auf einmahl einzus 
ſchneiden, find ohne Erfolg geblieben, da es praftifch unausführ⸗ 
bar ift ‚mehrere fo Dünne Sägen gan; genau parallel und tund« 
laufend auf ihrer Welle zu befefligen. Doch beftehen gegen« 
" wärtig in Genua, Paris, Mailand und Wien Mafchinen mit 
Kreisfägen, die übrigens nicht über zwei Zoll im Durchmeſſer 


haben, einzeln auf ihrer Welle befeſtigt ſind, und daher nur einen 


Bahn nach dem andern einſchneiden. Solche Maſchinen, die man 
gegenwärtig noch geheim hält, wirfen mit großer Geſchwindig⸗ 
keit, liefern auch Kämme- von bedeutender Feinheit, z. B. die 
Maſchine in Mailand Staubfämme mit 48 bis 56 Zähnen auf der 
. Länge eined Wiener Zolled. Obwohl gefchicfte Arbeiter daifelbe, 
ja noch mehr leiften können, fo gefchieht diefes doch nur. aus⸗ 
nahmsweile, und immer langfam und mit-Zeitaufwand. 


Der allgemeinen Einführung ſolcher Mafchinen flehen aber 


Hinderniſſe entgegen. Man erhält nämlich nicht leiht Kämme 
mit geraden, fondern meiſtens nur ſolche mit fchiefem Grunde, 
weil Horn, Scildpatt, ‚Elfenbein, ja fogar Buchsbaumholz fich 
fplitteen ‚und auöbrechen, wenn die Säge rechtwinfelig auf fie 
wirft, welches ja auch der Hauptgrund ifl, warum der Kamm⸗ 


| 
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macher feine Platten fchief einfpannt, und fich das Wiederſchnei⸗ 
der gefallen läßt. Die zweite Schwierigkeit liegt darin, daß, 
wenn man recht feine Zähne erhalten will (und nur bei dieſen 
kann gegen Handarbeit, die bei gewöhnlicher Waare ebenfalls 
ſehr ſchnell von Statten geht, die Mafchine vortheilhaft feyn), 
auch die Schneidrädchen oder Sägen fehr dünn feyn mülfen, und‘ . 


bisher Fein  fichered Mittel befannt ift, foldye dünne Stahlplaͤtt⸗ 


hen zu haͤrten, ohne daß fie ſich krümmen und verziehen, unge 
härtet aber diefe Sägen zu wenig Steifigkeit befigen, bei unglei» 
chem Widerfiande ded Materials an verfchiedenen Stellen nach⸗ 
geben und ſchiefe Schnitte hervorbringen. 


3) Nacharbeiten. 
Eine Arbeit, wodurch die Kaͤmme der Vollendung ſehr nahe 


gebracht werden, iſt das Schaben derſelben, welches auf der 


ganzen Flaͤche und an allen Kanten vorgenommen wird. Es ge⸗ 
ſchieht mit dem Handſchabemeſſer, Tafel 167, Big. 11. Die 
Klinge iſt auf beiden Seiten zu gebrauchen, nur einſeitig facettirt 


‚oder angeſchliffen, aber ſehr fein, und dann durch das ſchon oft 


erwähnte Streichen mit dem Grath verfehen. Dit dem Theile 
des langen bölzernen Stieles, welcher der Klinge zunächft if, 
ruht es quer: auf den Knien ded Arbeiter, welcher e8 zum Ges 
brauche mit der Hand, fo hoc) es noͤthig ift, hebt, und es auf, 


dem Kamme, den er in der andern Hand hält, in der geeigneten 


Richtung führt. Oft wird aber auch der Kamm bewegt, während 
man die Klinge unverrüdt erhält. in kleineres ſolches Meffer, 


und zwar ein franzöfifches," findet man in Fig. ı6 derfelben Tafel. 


Der Nugen des Schabens befleht darin, daß das Meſſer alle 
Riſſe vom Befeilen wegfchafft, die Slächen vollfommen ebnet und 
glättet, und fie unmittelbar zum Schleifen und Poliren vorbe⸗ 
teitet. Deßwegen unterzieht man auch die Kämme jeder Art (jene 
aus hartem Metall Ausgenommen) der Operation des Beſchabens. 
Sie kann übrigens auch, und man hat ſich in manchen Werk⸗ 
Rätten bereit daran gewöhnt, mit den gewöhnlichen Tiſchler⸗ 
Ziehklingen vorgenommen werden, aber das große Meifer ift 
vortheilhafter, da ed auf gerade und - gefrümmte Flächen gleiche 
Anwendung leidet. Erwähns muß noch werden, daß dad Scha⸗ 
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‚ben in einem einzigen Falle nicht nach gänzlicher Vollendung der 


Zähne gefchehen darf. Es geht naͤmlich nicht an, Kaͤmme zu | 


ſchaben, deren Zähne mit dem hohlen Zieher (f. oben S. 1216) 


gerundet worden find, weil man ihrer Form hierdurch fchaden 
würde. Hier muß das Ziehen Die legte Arbeit, und‘ das Schaben 
bereits vorhergegangen ſeyn. 

Einige Nebenarbeiten find für dieſe Stelle der ce Darſtellung 
verſpart worden, um die Beſchreibung der wichtigern Fabrikations⸗ 
Momente nicht zu unterbrechen, obwohl fie nach den Umſtaͤnden 
und tem Ermeilen ded Arbeiterd nicht felten fchon vor dem 
Beſchaben, ja noch früher gefchehen. Die erheblicheren find etwa 


folgende: Das Falzen dient dazu, um parallel mit den äußern 


oder oberfien Kanten des Kammfeldes, und zwar auf der Flaͤche 
Deilelben, mit Werkzeugen verfchiedener Art, Balzer genannt, 
Nuthen verfchiedener Größe und Form hervorzubringen. Der 
Sig. 21, Tafel 157, von der Seite und von vorne abgebildete 
Zalzer z. B. macht bloß eine flache Nuth. Der-fcharf ſchneidende 
Theil deflelben ift n; Bingegen r nur ein langer Zahn oder Stift, 
deſſen innere glatte Flaͤche an die Kante des Kammes angelegt 
wird. Führt man nun in diefer Stellung das Werkzeug, waͤh⸗ 
rend es zugleich ſtark niedergehalten wird, längs der Kaute hin 
und ber: fo Fragt die meflerähnliche Schneide n eine Vertiefung 
aus, welche mit der Kante felbft, wegen des Zahnes r gleichlaus 
ſend, folglih fo wie fie felbft gerade oder bogenförmig, und 
defto tiefer wird, je laͤnger man die Arbeit fortfet. 


Der fcehneidende Theil n, anders, 3. B. mondförmig, ges 


ahnt, wie ein Karnies‘ u. f. w., geflaltet, bewirkt Nuthen, 
die diefen Abänderungen entfprechen. —* Baden, kleine bogenför- 
mige Krümmungen u. dgl. an den Kanten des Feldes erhält man 
durch Vearbeitung derfelben mit verfchieden geformten Feilen. 
Hier kann überhaupt bemerkt werden, daß die Kammmacher und 
SHornarbeiter mandherlei Fleinere (fünfr bis achtzöllige) Seilen von 
verfchiedener Form haben, welche alle die für Horn am beften 
geeignete Befchaffenheit, nämlich Höchftend nur Sederhärte, aber 
fiarfe, einfache, bloß gefeilte Zähue befigen. Mau findet fie lach 
(wie die Kröfefeilen, nur viel kürzer und fchmäler), halbrund, 
zum Bearbeiten hohler Blächen, z. B. der inneren gefränunter 
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Effenbeinfämme u. f. w. Fuͤr einwärtd gefrümmte Kanten bat 
man frumme Ausftoßfeilen. Sie find auf der Zahnfeite zwar 
eben, .aber nach einem. fhwachen Bogen fo gefrümmt, daß diefe : 
Seite fonver, jene. des glatten Ruͤckens aber konkav wird. Die 
gerade Ausftoßfeile hat eine ebene, nur */, Zoll breite 
Flaͤche mit eingefeilten, etwas fchräg geftellten Zähnen; fie dient 
zur Ausbildung des Theiles an den FSrifirfämmen, welder dem 
Stunde der Zähne zunächft ſteht. Man verlangt nämlich, daß 
der Rüden diefer Kaͤmme ſtaͤrker und dicker feyn fol, als die 
Zähne. Daher wird fchon beim Beſtoßen der Platte die Stelle 
für die Zähne fo vertieft, daB am Rüden ein fcharfer Abfag ent⸗ 
ſteht. Diefen noch mehr auszubilden, nach ‚dem Entftehen der 
Zähne aber wieder etwas zuzurunden, dient die zulegt genannte 
Seile. — Auch das Bohren von Löchern Ponımt beim Kammmacher 
mitunter, und zwar in verfchiedener Abficht vor. Sie bilden manch» 
mahl einen Theil der Verzierung, find oft aber auch nöthig, um 
die Laubfäge (wie z. B. beim Doubliren, Seite 118), wirken zu 
loflen. Die Bohrfpigen find fo geflaltet, wie, jene für Metall, 
und werden theild mit der Rolle und dem Drebbogen, theild durch 
Kleine Bohrgeftelle in Ihätigfeit gefegt. Der Artikel Bohrer, 
im II. Bande diefed Werkes &. 528, enthält Manches auch hier 
Anwendbare, nämlich) Rollenbohrer verfchiedener Art, und die 
kleineren Bohrvorrichtungen auf Seite 539, 540, Tafel 34, Fig. 
33, 34, welche auch für die Materialien des Kammmachers voll» 
 Sommen brauchbar find. 

Voͤllige Olätte und endlich Glanz erhalten die Kämme durch 
Schleifen (in der Gewerbſprache des Kammmachers Reiben) und 
Polirem Es geichieht auf den Reib⸗ und Filzhölzern, 12 
bis 18 301 lange, 1 bis 3 Zoll breite Hölzer, mit dickem Wollens 
tuch oder ungeleimtem Hutfilz in der Art auf einer Flaͤche übergos 
gen, daß derfelbe auf ihnen gefpannt, und an den ſchmalen Enden 
Des Holzes feſtgenagelt iſt. 

Drdinäre Hornfämme werden bloß mit befeuchteter, fein 
gefiebter Aſche von hartem Holz oder mit Ziegelmehl, beffere mit _ 
gebranntem aber zerfallenem Kalk, gerieben. Die feinere Waare 
behandelt man mit gepulvertem und gefchlämmten Bimöſteine, 
und darnach, um hohen Glanz zu erhalten, mit feinem Zrippel. 
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Elfenbein wird mit Schachtelhalm (welcher abrigens auch für | 


Horn, Schildpatt und Buchsbaum brauchbar ift), fein abgezo⸗ 
gen, und, recht naß, mit Ralf poliet.. Auch Horn und Schilde 
patt erhalten den hoͤchſten Glanz; mit feinem Kalf, der aber nur 
in fehr geringer Menge, auf dem Ballen der Hand aufgetragen, 
in Anwendung fommt. 

Die obgenannten Hölzer werden mit dem Schleif: oder Pos 
lirmittel verfehen,, entweder fchief ſtehend, an einem Ende feſt⸗ 
gehalten, während man mit der andern Hand den. Kamm auf der 

Filzflaͤche auf: und abzieht; oder der Kamm ift in Die Kluppe fefl- 
geſpannt, und wird mit dem Reibholz, welches man mit beiden 
Händen führt, bearbeitet. Für hohle und gefchweifte Arbeit trägt 
sian das Schleife oder Polirmittel auf Fleckchen von &ilz oder 
Tuch, die man bloß in der Hand gehalten, wirken läßt. Bei der 
Babrifation im Großen gefchieht Dad Reiben und Poliren mit Vor⸗ 
theil durch Scheiben, die auf der Stirne mit Tuch oder- Filz über 


zogen, fich durch einen Tritt nach Art der Drehbänfe in Bewe⸗ 


gung fegen laffen, während die Kaͤmme an den mit Bimsſtein, 
Kalk oder Zrippel verfehenen, Umfang angehalten werden. 

In allen Fällen ift zum Auftragen der genannten zu pulves 

- rigen Subflanzen nur Waſſer anwendbar, nicht aber Ohl, wel- 


ches die Farbe der Kümme ändern, feine Zähne verftopfen, auch 


bei denen, die gebeigt werden follen, die Wirkung der Beige ver- 
hindern würde. 

Häufig fieht man Kaͤmme, deren Schild oder Held mit Laubwert 
"und andern ſehr verfchiedenartigen Verzierungen durchbrochen ill. 
Diefe müffen zuerit aufgezeichnet werden, und zwar entweder auf 
dem Kamme felbft, oder auf Papier, von dem fie erfianff den 
Kamm, und zwar auf verfchiedene Act, übertragen werden. Die 
* Zeichnung kann nämlich, wobei fie aber beider wirklichen Aus 
arbeitung des Kammfchildes verloren geht, auf diefem feflgeleimt 
werden, oder man fann- fie, wenn der Kamm von recht durch⸗ 
fihtigem Horn tft, unter denfelben legen, und auf diefen Wege 
nachzeichnen. Das Durchbrechen felbft gefchieht wieber-mit der 
Laubfäge, zu deren Anbringung an den paffendeh Stellen Löcher 
vorgebohrt werben muͤſſen. Die Säge wird. dann nach den Um⸗ 
riſſen der Zeichnung geführt. Diefe muß überhaupt von folcher 


| 
| 
{ 


\ 
| 


| 
| 


Preffen. Biegen. u 128 
Beſchaffenheit ſeyn daß die ſtehen bleibenden Theile nicht außer 


| Werbindung fommen ; wodurch. ihre ganz. abgefonderten Spigen 


und Enden. bei fünftiger Einwirfung. von Wärme und Feuchtigkeit 
fich krümmen, aufitehen, und über die Ebene des. Schilde vor: 
treten würden. Geübte Arbeiter pflegen zwei, bei dünnen Kaͤm⸗ 
men auch wohl vier und mehrere Platten feſt zuſammen zu ſpan⸗ 
nen und gleichzeitig zu durchbrechen. 

Eine andere Art der Verſchoͤnerung beſteht darin, daß man 
die Kammfelder mit gepreßten Verzierungen verfieht. Es bekommt 
3. B. das ganze Geld.eine mufchelförmige Beftalt, oder überhaupt 
ſtarke, -auf beiden Flaͤchen gleichlaufende Erhöhungen und Wer: 
tiefungen, oder aber nur die Dorderfeite einen flachen, feich- 
teren Deilin. Beide Arten. erhält man durch zweitheilige For⸗ 
«men, welche von Mefling, einer Kompofition aus Blei und Zinn, 
ja bei großen weiten Biegungen fogar von Hol; ſeyn fönnen. Der 
Kamm, befonders aber fein Feld, wird gut erwärmt, zwiſchen 
die gleichfalls: erwärmte Form gebracht, und in diefer mit all⸗ 


maͤhlich verftärktem Druck gepreßt. Jedoch ift diefes Verfahren 


nur bei Schildpatt und Horn ausführbar, indem es fich auf die 
Fähigkeit diefer Materialien gründet, durch Erwärmen ſich zu er« 
weichen und Eindrüde aller Act anzunehmen. Noch auffallendere 
Beifpiele.diefer Eigenfchaft der Hornfubftanz findet man in dem 
AIrtikel Horn, Bd. VII. ©. 575 u, f. 

Diefe Erweihung durch Wärme gibt auch das Mittel an 
bie Hand, fertige Kaͤmme aus Horn oder Schildpatt zu biegen, 


‚und fie viel leichter , als jene aus Elfenbein, gekrümmt zu erhale . 


ten. Meiftens gibt man ihnen gleichzeitig eine zweifache Biegung, 
indem nämlich nicht nur das Feld in die Rundung, fondern auch 
die Zähne nach der ganzen Länge, gder wenigftens an den Spipen 
gefrämmt werden. Man bat hierzu fehr einfache hölzerne, fo= 
genannte Modelle, deren man aber,. wegen der verfchiedenen 
Groͤße und fonftigen Befchaffenheit der Kämme, eine ziemliche An- 
zahl vorräthig befigen muß. Tafel 158, Fig.«i9, flellt ein Mo» 


deli für Lodenfämme von der Hinterflaͤche vor, Big. ı8 ift die 


Seitenanfiht. Das Holzſtück ift auf feinem bogenförmigen Um⸗ 
kreife noch einmahl abwärts gefrümmt, wie man in Big. 18 leicht 
fieht; Hier ift die niedrigere Kante jene, nach welcher die Zahn⸗ 


- 


. fammt dem Modell auf's neue. Nach einiger Zeit, wenn der 
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ſpitzen der Kaͤmme gerichtet ſind. Zwei Schnüre, e, e, ſiatt wel⸗ 
cher, da ſie ſich ihrer Rundung wegen, in das erweichte Horn 


leicht eindruͤcken, wenigſtens Spuren zuruͤcklaſſen, ſchmale Leinen⸗ 
bbaͤndchen beſſere Dienſte thun, find jede mit einem ihrer Enden 


bei m an das Modell feitgenagelt ; ihr anderes Ende aber gleich⸗ 


falls befefligt an hornenen Stiften a,n, welche nach Wirfungd» . 


art und Gebrauch große Ähnlichkeit mit den Wirbeln. der Geigen- 


: infteumente haben. Ihre Zapfen ſtecken mit binreichender Reis 


bung ziemlich tief im Molzmödelle, und fie dienen, wenn fie ums 
gedreht werden, zur Spannung der Schnüre oder Bändchen c,e. 
Lestere Taufen neben einander von ihren Befeftigungspunfs' 
ten bei m, über die ganze krumme ‘Oberfläche ded Modelle 
bis an ihre Wirbel a,n. Der Gebrauch dieſes Hulfswerfzeuges 


iſt fchnell und leicht Man erwärmt den Kanım über glühenden 


Kohlen, wobei er, um das Anbrennen zu verhüthen, fleißig ges 
wendet wird. Bald ift er in dem Grade erweicht, daß er fich mit 
den Händen frumm biegen läßt. Hierauf bringt man ihn unter 
die Schnüre c,e, fo daß die erfiere über das Schild, die andere 
über die Zahnfpiben geht, worauf beide mittefft der Wirbel ans 
gezogen werden. &tehen auch die Zähne nicht mit einander pas 
rallel, fo werden fie gleichfalld mit irgend einem flumpfen In⸗ 
firumente gerichtet. Hierauf fpannt man die Schnüre, nahments 
lich jene an den Zahnfpisen, nochmahle, und erwärmt den Kamm 


Kamm ganz abgefüplt ift, hat er die Biegung des Modells ange: 


"nommen, und behält fie auch für die Zufunft. 


Sig. 17 auf derfelben Tafel ift ein Modell zu einer weit zus 


fammengefegtern , doppelten, eigentlich dreifahen Krümmung . 


eined größeren Kammes. Bein Schild oder Feld ift rund gebo— 
gen, und auch gegen die Zähne geneigt, diefe felbft aber find wie⸗ 
der in ihrer ganzen Länge gefrümmt. Der Körper des Modelled 
wird auf der Drehbank verfertiget, und gibt, der Länge nad} 
von einander gefchnitten, das Stück A,A, Fig. ı7. Bein ift 
ein flarfed Charnierband angebracht, welches A, A mit dem Brete 
BB verbindet. Der breite Lederriemen m geht über ganz A A, 


ſeine Enden find auf der untern Släche von B B feflgenagelt. 


Gleiche Bewandtniß Hat ed auch. mit den Bändchen n,o,r,s. Der 
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peifden A und B befindliche Keil D fpannt ſowohl den Riemen, 
als auch die Bändchen, deſto flärker,. je tiefer er eingetrieben 
"wird. Zum Gebrauch wird der. Keil herauögenommen, ber recht 


gut durchgewaͤrmte Kamm unter den Riemen und die Bändchen 


gebracht, und durch allmähliches Eintreiben des -Keiles, auch 


unter nochmahligem Erwärmen ded Ganzen, gebogen. Vortheit⸗ 


hafter und ficherer ift es, obwohl mit etwas mehr Zeitverkuft 
verbunden, nur den Riemen aufjunageln, die Bändchen ‚aber 


auf ähnliche Art anzubringen, wie in Big. 18 und 19. Die Wir- 
bei gehen dann etwas fchief in die eine Laͤngenkante des Bretes 
B,B, Sig. 17, wodurch man die Spannung der Bändchen auf 
das vollfommenfte in der Gewalt hat. 

Für Kaͤmme, die bloß gekrümmt werden follen, und- von 
minderem Werthe find, hat man fogenannte Modellwalzen, 
auf deren jeder man 2 bis 3 Kaͤmme gleichzeitig biegen fann. 
Diefe Walzen find nach: der Befchaffenheit der auf ihnen zu bes 
handelnden. Kaͤmme von verfchledener Größe; z. B etwa 18 Zoll 


Img, an einem Ende 6, am andern nur,5 Zoll im Durchnieffer,. 


alſo nicht vollkommen zylindriſch, fondern fegelförmig, alfo nach 
einer @eite verloren zulaufend. Auf diefer Walze befinden fich meh» 
tere, einen halben Zoll breite Riemen. Sie find nirgends ganz feſt, 
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ſondern auf der Walze verfchiebbar, ihre Enden aber durch Feine 


Schnallen oder Bändchen vereinigt. Den erwärmten Kamm bringt 
man auf die Walze, nachdem man zwei Riemen etwad herab 
gegen ihr dͤnnes Ende gefchoben hat. Die Riemen werden aber« 
mahls aufwärts gefchoben, fo. daß der eine über dem Kelde 
des Kammes, der andere über den Zahufpigen liegt, wobei es 
fh von fehbft verfteht, daß die Verbindungdftellen nie mit dem . 
Samme in Berührung, fondern am beften ihm gegenüber auf bie 
leere Bläche des Holzes Eommen. Wenn die Riemen nicht ſtark 
genng drüden, fo muß man fie an den Enden, wo fie verbun> 
den find, mehr zufammen ziehen; auch laffen ſich zwifchen ihnen 
und der Walze Heine, ald Keile wirfende Holzſtückchen einzwäns 
gen; endlich find auch die oft erwähnten Bändchen mit geringer 
Veränderung hier anwendbar, wenn man für ihre Wirbel in der . 
Valze Löcher an paflenden Stellen anbringt. So einfach die 
Valze und ihr Gebrauch iſt, fo laſſen ſich auf ihr, durch eine 


\ 
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eben fo einfache Zuthat, zugleich auch Die Zähne, "wenn auch 
nicht. mit dex größten Genauigfeit, biegen... Diefe Zuthat beiteht 


bloß in einem. vielfach zufammen gelegten, fchmalen Streifen . 


Papier, etwas länger, ald der Kamm felbfi. Man legt ihn, 


noch ehe die Riemen wirken, quer in die Mitte der Zähne, und 


zwar unter diefelben anf die Walze. Die hierdurch hergefiellte 
Erhöhung auf derfelben reicht hin, den Söpnen eine mäßige Krũm⸗ 


mung zu ertheilen. 


Die Bügfamkeit des Horned im erwaͤrmten Iuſtande in dem 
Rammmachet überhaupt bei verfhiedenen Gelegenheiten von Nur 


gen. Zwei Beiſpiels davon mögen hier Platz finden. Wenn ſich 


in der zum Einfchneiden der Zähne vorbereiteten Kammplatte nod) 
Sprünge, ja fogar: ziemlich weite Riſſe befinden, fo wird fle deß⸗ 
halb nicht verworfen, wenn nur diefe fehlerhaften Stellen nicht 
bis in den Rüden, oder über den ‚Grund der Zähne hinaus 
gehen. Rei flarfen Zähnen fchneidet man: den, welcher an eine 
folche Stelle trifft, krumm oder fogar winflig, und zwängt 
ihn, das heißt, man biegt ihn. mit Hülfe der Wärme wieder 


‚gerade. Bei feineren Zähnen ift died Verfahren aber unanwend⸗ 


‚ bar, weil die disponibeln Zwiſchenraͤume zu klein find. Man 


- sufammenfchieben läßt. Diefer Einfepnitt ſowohl, ald auch die in 


nimmt daher zu einem andern. Verfahren Zuflucht, welches auch 


manchen Kamm noch rettet, an welchem während des Einſchnei⸗ 


dens ein Zahn wegbricht. Es gefchieht dieß fehr oft bei ſolchen 
Srifirfämmen,. deren Zähne. diagonal oder gar quer gegen die 
Bafern des Hornes flehen (man vergleiche @eite 95). ' Die ſplit⸗ 
trige Stelle (oder der fchadhafte Zahn) wird hier ganz heraudge- 
fehnitten, dann aber ihr gegenüber, an der Nüdenfante des Kam⸗ 
mes, mit dem Schneideeifen ein ferchter, flacher Einfchnitt gemacht. 
Hierauf erwärmt man den Rüden an dem auf die angegebene 
Weife behandelten Orte. Während der Kamm an einem fihmalen 
Ende unbeweglich feſt, am andern aber in einen Feilkloben einge 
ſpannt ift, drüdt man diefen in gerader Richtung gegen jenen 
feften Punkt. Das Horn ſtaucht ſich dadurch an der erwärm« 
ten Stelle, und die fehlerhafte Öffnung verfchwindet. Der Ein- 


ſchnitt mit dem Schneideeifen ift nothwendig,. damit dad Horn, 


daſelbſt gefhwächt, gerade am rechten. Orte nachgibt, und fi 


⸗ 
L \ 


® 
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feiner Naͤhe aufgetriebenen Wülfte werden durch die Handfelle 
weggefhafft: Sur Erwärmung iſt in dieſem⸗ſo wie in vielen 
ähnlichen Bälle, eine gewoͤhnliche kicheflaume wilfommen pin 
reihend. i 

Vom fogehaiten Löthen des Hornes und Schifdpattes, 
weiches, feinen Hauptmomenten nach, im Artikel Horn, Bd. 
VIE &. 573 «; fi bereits ausführlich abgehandelt iſt, findet der 
Kammmacher nicht häufig Gelegenheit, Gebrauch zu machen; 
hoͤchſtens nut, wenn fehr große Felder bei Schildpattkaͤmmen vers 
langt würden, äls Reparatur zur Ergänzung befchadigter Kämme, 
oder zum Einſetzen neuer ſtatt der ausgebrochenen Zähne. Kaͤmme 
mit Feldern aus Horn, an welche Zaͤhne von Schildpatt geloͤ⸗ 
thet werden , haben wenig Werth, ba’ das Ichterb;-an fi ſchon 
fpröde ‚"-diefeiubte Eigenſchaft durch die Behandlung :beim-Rörhen 
rnech in hoͤhrrem Grade erhält, und daher fehr bald twicht.. Bei 
Horn allein ader lohnt ſich, feines bei weitem niedrigern Preiſes 
wegen, das Loöthen um ſo weniger,“ als es hiei ſchavieriger iß 
und weit öfter”. mißlingt , als beim Schildpaͤtt. ahnen. 

Kommt 6 übrigens bei der Fabrikation des Kamme vor: fd 
kann man es unker den am oben- angeführten Orte: befchriebenen 
Handgriffen⸗⸗mit Hülfe glemlich einfach geftalteter, gehsorig er⸗ 
hiter Löchzan.den- bewetkſtellägen.“ Auf Tafel ı5B find zwei 
derfelden abgebildee: An Big. 11: Mnd';e6 die zwei ſtaͤrkorn Eiſen⸗ 
file a;c, zwiſchen welchen, wenn fir: hinreichend erwärmt find, 
die Erweichung und Vereinigung'derseingelegten Schildpatt- oder 
Hornflüde erfolgt. Won den: Theilen’ a, c gehen die langen, 
unten durch den:-Ning s verbuirderien Schenkel der. Zange aud. 
Gie find nicht dich, wie die Zeichnung ausweifet, ſollten aber faſt 
einen Zoll breit ſeyn,, damit a und o während des Zuſammen⸗ 
druͤckens fich nicht nach der Seite verfchieben.. Um dieß noch ſiche⸗ 
ter zu verhindern, dringt man oft einen oder zwel Stellſtifte m, r 
an, weldye an einem Schenkel' feft, durch ein Loch des ‚entgegen: 
gefehten gehen, und jenes Ausweichen oder Verziehon der ‚Zange 
verhüten. Sich ſelbſt übexlaffen,' ift die Zange offen, d. Hau 
e ſtehen von einander, weil Die Schenkel der Zange usemöge s ſich 
aus einander federn. Das Zufammendräden: Dur: Sheile: a,c, 


ſammt dem dazwiſchen Tiegenden zu Törpenden VGegruſtande, ges 
Technol. Encyklop. VIIL Bd, 9 
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ſchieht eutweber. durch Einfpannen: in einen; Schrauhſtock, oder 
mittelſt: eines: eigenen,: ftarten zifesnen Schraubzwingen. Lebt 
zes iſt nicht nur bequemer, fomdyrn man kann die;Zange, obnr 
durch diefe Zeit den Schraubftod entbehren zu müffen, in ge 
ſchloſſenem Zuftande fo Tonge legen laſſen, als man will. 

Die Loͤthzange, Fig. 12; ift;zu kleinern Gegenſtaͤnden beflimut, 
und wird: bloß mit der Hand infommengedrüdt ; undeſa lauge in 
dieſer Lage. erhalten, bis der: verlangte Gefolg ‚eingetreten 11 
Die zwei: ih kreuzenden Arme i, i und e, © gaben in:Die bequem 
geformten. Hbre 7.6 qus. Peidenperbindet iu der Mitte daq Ser 
winde:d...:Ehr.anderes Gewinde iſt m, welches den flachen Theil 
o traͤgt. Dad Wegenſtück des. letztern iſt dos Ende x des Ar 
mes ter... Auf die innern⸗ Flächen, von, und n:fed, die ſtaͤrkern 
- Eifenftüde m, pıfeftgelchronbti...©ie-find, es mehrhe.man- beim 
Gebrauch: erbipts inden,zwifchen ihnen. dab, Löthen durch Zur 
brüden her Zange bewirkt wird. Wermöge des Bemwindep ga. bleie 
benw.und:p,, dad, was zwiſchen ihnen liegt,zmog dicker oder 
dünner ſeyn, jedes Mahl, ejngnder parallel. Solcher Eiſenſtuͤcke 
kamn man: maſere Paare von allerlei Form und Sräfe im Vor⸗ 
rath haben una nach Bedurfniß, an mund anſchrguben. Die 
Schraubenloͤcher in ihnen duͤrfen aber nie. ganz durchgehen, weil 
die innern Flaͤchen ganz eben und ununterbrochen ſeyn müſſen. 

Man Andet, ohmehl mur ſelten, in don: Werkſtaͤtten der 
Kammmacher, auch noch die, Mwenigſtens sum: Thail hierher gehäs 
rige Plattenzange. Bieshet;biekänge. wie Gig r1, Taf. 167, 
oder eine noch. bedeutenderaq. Das, Gewiade heſindet ſich ‚gan; 
vorn om: Ende der Zange; „Ungefähr 4 Boll; von ihm eutferng if 
an. jedem Schenkel der. Zange, und zwar an deſſen innern Flaͤche, 
eine ſtarke Eiſenplatte unwandelbar befeſtigt. Dieſe Platten tref⸗ 
fen/⸗ wenn die Zange geſchloſſen iſt, auf einander; fie. ſind auf 
der innern Flaͤche fein geſchliffen, und, etwa 32 8oll lang uud. & 
Zoll breit. Sia: koͤnnen ſehr leicht erwärmt, und einzelne ‚Platten 
zwiſchen ihnen eingepreßt werden. Man kannſich ihrer bedienen, 
am zwei Platten auf oder an einander zu loͤthem ferner zum Klar⸗ 
preilen.ded Hornes, weil dunch mäßige,und dauernde Erwärmung 
daflelbe „nicht an den fihwarjen, wohl aber an den weißen un⸗ 
zurchſi Bm Etelen, vollkommen durchſheinend wird. Diefe 
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Zange kann ‚daher. zur Verfertigung des Laternenhornen 
(Htilel,Horn, Bo. VII. ©. 672) mit großem. Vortheile an⸗ 
amnenaet werden. .:: 

. Aber..das Beitzen des SHorned, wodurch man «s dem 
Scildpatt tänfchend ähnlich machen kann, fo wie über daß Faͤr⸗ 
beu deſſelben ‚überhaupt, findet, man gleichfalls das Nöthige im 
Artifel Horn, Seite 581. Schlüßlih wäre über diefen Gegen⸗ 
ſtand, in fpegieller Beziehung auf. Kaͤmme, nur noch zweierlei 
in bemerken. Das Horn. muß vor dem Beigten -fein geſchliffen, 
and audy.fchon, wenigſtens oberflächlich, polirt ſeyn, weil es ſonſt 
nach ber Beige. ſo rauh wird, daß es Saum mehr zurecht zu brin⸗ 
gen wäre. Dann. lehrt die Erfahrung, daß jene gebeitzte Seite 
ſchoͤner ausfägt., welche am Harne im natürlichen, unzertheilteg 
Zaſtande Die innege war. ‚Sie ſteht zwar, rückſichtlich der Dich 
tigkeit. ihrer Zextur, der äußeren, nach, wie ſchon oben. ©. 10b 


aus einander gefept wurde; allein eben deßhalb dringt die Beitze 


tzefer und mit, kraͤftigerer Wirkung, in diefelbe. Man richtet ep 
Demnach immer. fo.ein, daß bei. Kammen „ die gebeibt werden 
follen, die innere Flaͤche des Hornes anf jene Seite des Kam⸗ 
mes kommt, welche, heim —8 deſſeiten am weiſten ins 
Ange {Äh nur. nn. 

6. Attmütter 


FO Kattundrukerei 


NET Die Kattu ndruderei umfaßt die Kunft, Banmwollen⸗ 
sage mit farbigen Muſtern zu bedrucken. Sie bexuht auf den⸗ 
fen Grundſaͤtgen, wie die Faͤrberei, und unterſcheidet ſich von 


⸗ 
eh 


. Ipterge im. Mefentlichen nur Durch die Verſchiedenheit der Maui⸗ 


pubation, indem bei. der eriteren.die Zeuge in ber Regel mit einer 
gleihförmigen Farhe verſehen werden,, bei der Druckerei hingegen 
nur eine Örtliche Faͤrhung an einzelnen Stellen des übrigens weis 
hen, oder auch mis einem gleichförmigen Grunde gefärbten Zeuges 
Statt findet. Diefe ‚örtlichen Faͤrbungen beruhen übrigend nad) 
ihrer Theorie auf, denjenigen Grundfaͤhen, die, bereits im Art. 
Faͤrbekun ſt angegeben worden ſind. Es wird in der. Regel ander 
Gtelle des Zeuges, die das gefärbte Muſter einnehmen ſoll, mit⸗ 
aelſt eineß Models;ch Art. Bormfchneidefunf), welcher dieſes Mus 
Zu * 
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fier enthält, dle Beige aufgedrudt; der mit einer oder mehreren 
Beitzen dedruckte Zeug wird getröcdnet, gereinigt’und aus gewa⸗ 
fhen ; endlich in einer Farbebrühe audgefärbt, wo dann die mit 
Ben verfchiedenen Beige verfehenen Stellen eben Biefelben Farben 
annehmen, welche nach dent gewöhnlichen Verfahren der Zaͤr⸗ 
berei der -mit einer ſolchen Beige im Ganzen vorbertitele Zeug " 
derfelben Farbeflotte annehmen würde: 

Die Kattundruckerei iſt eine der fchönften Rinfieim Gebiete 
der Sewerböinduftrie ‚ und ed gibt keine andere, die fo fehr alle 
Lehtſaͤtze und Reſultate einer ganzen ausgebehnten Wiſſenſchaft 
(der Chemie) für ihre Zwecke Ju verwenden beftrebt: und genoͤthigt 
iſt, wie dieſe in ihrer Verbindung mit der Farbekunſt. Um von 
dieſer Kunſt eine erfchöpfende Überficht gu geben, ift es un fo 
mehr nöthig, mehr in das Detail einzugeben, als eitie allgemeine 
Darftellung von feinem praftfihen Mugen ift, vielmehr zur rich 
tigen Ausführung ihrer Operationen und der zu denfelben gehö⸗ 
rigen Vorſchriften, eine genauere Detailfenntniß erforderlich if 
und, wie bei allen chemiſchen Prozeſſen, die genauen Beſtimmmu⸗ 
‚gen der Verhaͤltniſſe der gegen einander in Wirkung kommenden 
Stoffe bier unerläßlich find. ' Um die’ vielfachen Beziehungen“ zu 
erleichtern, bat man diefen Artikel in Paragraphe abgetheilt. 


1) Vorbereitung der Baummollenzeuge. 


$. 1. Die Vaumwollenzeuge (Kattund, Kalikots, Kammer: | 
tuch, Perkal, Mouffelin, Krisife), welche bedrückt werden ſollen, 
werden zuerſt geſengt, dann gebleicht. Dad Sengen ur 
zweckt die Wegſchaffung der feinen Haͤrchen, welche die Oberflaͤche 
des Zenges wie ein feiner Flaum überziehen, und nicht nur Beim 
Aufdruden das Eindringen der Beige hindern, fondern auch Ya 
Glanze der Farben ſelbſt nachtheilig ſeyn würden. Man verriähtet 
dieſes Sengen mittelft eined eigenen Apparates, indem der Zeus - 
ſchnell über eine glühende küpſerne Walze gezogen wied, in dere 
Berührung die feinen Haͤrchen wegbrennen. 

Der Aufriß einer ſolchen Vorrichtung (Sen gofen) ar in 
der Taf. 152, ig. 11, vorgeftellt. Sie befteht indem aus Ziegen 
erbauten Öfen A, B, C, D, deſſen oberer Theil, nämlich der Schluß 
des Gewoͤlbes des Feuerherdes, durch eine in der Mitte zylin⸗ 
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| deiſch ausgebogene Platte von Gußeiſen, B, die in E/ für ſich 


en 


vorgeftellt, gefchloffen iſt. F,F find zwei Walzen, auf welde 
die zu fengenden Stücke aufgerolt find. An jeder diefer Walzen 
ift etwa eine Elle grobe Leinwand befefligt ‚ an welche das Ende 
der Stüde augenabdelt wirds Su G.G find zwei aufwärts ſte⸗ 
hende Klingen von Metall, oder auch zwei Bürften angebracht, 
die den Flaum des Zeuges auffragen, indem [egteres darüber 
binläuft. H ift ein Hebel, durch welchen der Zeug niedergedrüdt 
wird, damit er die zplindrifche Platte E des Ofens berührt. Diefe 
Platte wird mit einem halbzylindriſchen Deckel von Eifenblech be: 
det, damit fie in der Zwifchenzeit der Arbeit.nicht gu ſehr ab⸗ 
fühle. Die Operation gefchiept nun folgender Maßen. Wenn 


die gußeiferne Platte die Nothglühhige erreicht hat, und der Des 


del weggenommen worden ift, wird die Walze F umgedreht, und 
wenn dad Ende des Zeuged über der Platte anlangt, wird der 
Hebel H niedergedrüdt, und das Stüd fort aufgerollt, bis die 
Endleinwand der. Rolle F’.anfommt, wo man dann den Hebel in 


die Höhe hebt. Meiftens wird die Operation wiederholt, indem 


der Zeug noch einmapl. rüdwärts, naͤmlich von der Walze F auf 
F’ über die Sengplatte gezogen wird. 

Statt der halbzplindrifch -gewölbten Form der Sengplatte 
gibt man ihr auch. die in M im Durchſchnitte angezeigte kannellirte 
Geſtalt. Die Platte it dann von Kupfer, 2 bid 3 Linien did. 
Bei diefer Einrichtung berührt der Zeug die Kanten der Kannelis 
zung, was einen bejleren Erfolg gewährt, auch weniger Brenn» 
material erfordert. Das Sengen fann auch durch die Flamme 
von Weingeift oder Leuchtgas geichehen, wozu man die Vorrich⸗ 
tungen in den Sahrbüchern des f. k. polysechnifchen Inflitutes, 
Bd. 7. &. 298, angegeben findet. 

$.2. Das Bleichen der Zeuge muß mit der größten Sorge 
falt geſchehen, indem auf der Voll andigkeit dieſer Vorbereitung 
der vollſtaͤndige Erfolg der nachfolgenden Faͤrbungen beruht. Das 
Bleichen bezweckt hier nicht nur die Weißmachung des Zeuges, 
ſondern die vollkommene Reinigung deſſelben von allen fremden 
Htoffen, die auf die nachfolgende Beitzung und Faͤrbung Einfluß 
haben könnten. Außer einem harzartigen und einem faͤrbenden 
Stoffe, welche Die Baummollenfofer ald einen natürlichen Firniß 
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enthaͤlt, iſt der Zeug Hauptfächlich durch die Weberſchlichte ver⸗ 
unreinigt, bie, groͤßtentheils aus Mehlkleiſter beſtehend, außer 
Leim und Staͤrkemehl den Kleber enthält, der fi in Lauge aufs 
loͤſt. Ferner enthält der Zeug Fett und Shl, mit denen der We: 
bee nach der Schlichtung der Kette die Fäden beftreicht, um die 
Sproͤdigkeit zu mindern. Die ganzliche Wegſchaffung dieſes Bet: 
tes iſt von der groͤßten Wichtigkeit, denn ſolche Stellen faͤrben ſich 
nicht nur im Krappkeſſel fo ſehr ein, daß das nachfolgende Weiß⸗ 
_ machen durch die Buntbleiche fehr erfchwert wird, fohdern fie neh⸗ 
men auch den Indig in der Kuͤpe fehwer an, und geben dann 
lichte Stellen. Insbeſondere widerſtehen die Sieden von Zalg 
am hartnaͤckigſten den Bleichoperationen, und zwar um ſo mehr, 
je laͤngere Zeit der rohe Zeug vor dem Bleichen gelegen if. Im 
Berührung mit Kalf, entweder durch die Behandlung mit Äslauge 
(die gewöhnlich etwas Kalk aufgelöft enthält), oder durch. ein 
Waffer, das Fohlenfauren Kalk enthält, bilden fie eine Kalkſeife, 
die der Wirfung der Ätzlauge widerfteht, und nur dadurch möge 
lichſt entfernt werden kann, daß der Zeug nad) jedeömapligem 
Bäugen mit der Äslauge durch ein fchwefelfanres Waſſer gezogen 
wird. Jene Bleichmethode, bei welcher nad) dem Entfchlichten 
- unmittelbar der Zeug in Kalkwafler gekocht wird, iſt Daher ver- 
werflich ; eben ſo iſt es nachtheilig ‚ wenn zwiſchen den einzelnen 
Baͤugen mit der Ätzlauge abwechſelnd Chlorbäder gegeben werden, 
weil das Chlor mit dem, noch hicht durch hinreichendes Baͤugen 
erfhöpften ober veränderten Bette gleichfalls eine in der Lauge 
ſchwer auflösliche Verbindung macht. Iſt Dagegen das Fett durch 
Die Wirfung der Ätzlaugen bereits hinreichend entfernt und vers 
‚ändert, fo. trägt die in der legten Operation vorzunehmende Be⸗ 
handlung mit Chlor noch dazu bei, den letzten Reſt vollends zu 
zerſtoͤren. Ein guter, auf die vollſtaͤndige Reinigung des Zeuges 
berechneter Bleichprozeß ſoll Daher nad) jeder Baͤuge mit der ige 
lauge, deren drei vorzunehmen find, ein ſchwefelſaures Bad ge⸗ 
ben, und zuletzt erſt das Chlorbad. Wendet man bei ietzterm den 
Chlorkaik an, fo muß auf daſſelbe neuerdings die Reinigung mit 
Schwefelfäure folgen. Um zu beurtheilen, ob ein Zeug für den 
Drud hinreichend rein gebleicht ſey, sieht man daſſelbe ausge⸗ 
breitet durch kaltes Waſſer und ſogleich über eine Tafel, wo dann 
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die unreinen Fleden weiiger beneßt oder troden erſcheinen. uͤber 
das naͤhere Detail fehe man den‘ Art. Bleich tun GBd. II. ©. 
420). Ein Baͤuchapparat, der gegenwaͤrtig haͤufig in Gebrauch 
kommt, und dort noch nicht angegeben iſt, kann in ET. Sſch u⸗ 
bart h's techniſcher Chemie, II. Bd. S 228 nachgefehen werden. 

Bevor der gebleichte Zeug auf den Drucktiſch kommt, wird 
er erſt gemangt, oder durch den Zylinder gelaſſen 6y lindrirt), 
der aus einer kupfernen Walze zwiſchen zwei Walzen aus Papier 
beſteht (f. Art. Kalander). Man hat dabei den Zweck, die 
Fäden des Gewebes glatt zu druͤcken, fo daß der Zeug eine glatte 
glänzende Oberfläche erhält, auf welcher ſich die Beigen und Gare 
ben von dem Model gleihmäßig abtragen laſſei. Man wendet 
daher bei diefer Preflung einen flarfen Druck an, und für ſehr 
feine und ſolche Mufter, bei denen die Rappottirung ſchwer iſt, läßt 
man den Zeug felbſt zwei, auch drei Mahl durch die Walzen geheii. 


2) Das Drudverfaßbren im Allgemeinen. 


$. 3. Der fo weit vorbereitete Zeug wird num bedrudt: Dieß 
gefchieht entweder durch den Maſchinen⸗ oder Walzeüdruck, oder 
durch den Handdruck. Über die Einrichtung und Behandlung 
der Druckmaſchinen ſehe man den folgenden Artikel. Der Druck 
wit der Hand wird auf folgende Art verrichtet. 
- Die dazu weſentlich nöthigen Geräthe find: 1) der Drud: 
tiſch, 3) der Farbentrog, und 3) die Dradmodel. Der Druds 
tiſch befteht aus ‚einer ftarfen, aid trockenem und feftern Holze 
verfertigten, an der Oberfläche genau abgeglichenen Tafel von 6 
Fuß Länge auf 23 Zoll’ Breite und: 5 Zoll Dicke, die auf einem 
feſten, etwa 3 Fuß hohen: Geftelle ruht. An dem einen Ende 
diefer Tafel: (Big. 12, Tafel 152) find zwei Träger C befeitigt, - 
auf weichen die Walze E mittelft ihrer Are aufliegt, auf welche 
der vom Zylindriren Fommende- Zeug aufgerollt iſt. An der Dede 
des Drudfaales find die dünnen Walzen’ oder Rollſtaͤbe H in 
einem Rahmen angebracht, über welche der von der Tafel kom⸗ 
minde, bereitd bedrudte Zeug gezogen wird, damit er hier vors 
läufig abtrockne, ohne daß die bedrudten Stellen mit einander 
in Berührung fommen. Die Bank D dient dazu, den untern 
heil des bedructen Zeuged auf derfelben zufammen zu Tegen- 


130— Kattundruckerei. 


Die Tafel des Drucktiſches wird mit zwei wollenen Tüchern, eined 
über dem andern, belegt, die. etwas größer find, als die Tafel. 
. F. 4. Der Farbentrog (der Streichkaſten, dad 
Chaffis) A (Big. 13, Tafel 152), der ſich unmittelbar neben 
dem Drudtifche befindet, und aus welchem der Druder die Beige 
oder Farbe mit dem Model aufnimmt, befteht aus 3 XTheilen: 
1) dem vierediger-Kaften oder Troge A, B,C, D, von 6 Zell 
Tiefe und 20 Zoll jede Seite. Er ruht. auf einem Geftelle bei⸗ 
Täufig in gleicher Höhe mit dem Tiſche, oder einige ZoU höher. | 
Er ift zur Hälfte mit einer dicken Auflöfung von ordinärem Gummi 
oder auch mit Leinſamenſchleim (der ſogenannten falfchen Barte) 
angefüllt. An der Seite diefed Troged A,C ift das Bretchen a, b 
befeftigt „ auf dem der Barbentopf G und die Bürften aufgeftellt 
werden. In diefen Trog paßt 2) der Rahmen E,F,G, H (ig. 14), 
deſſen Seiten ao Zoll Länge bei einer Höhe von 3 Zoll haben. Auf 
diefen Rahmen ift ein Stück Wachsleinwand, durch Umbiegen uber 
den Rand, mit kleinen Nägeln befeſtigt. Diefer Rahmen wird 
fo in den Trog eingelegt, daß die Wachöleinwand auf der Gummi⸗ 
auflöfung zu liegen fommt. In diefen Rahmen wird endli 3). 
ein ähnlicher Fleinerer Rahmen (das Sieb) eingefept, deilen Sei⸗ 
tenwände 2 Zoll hoch und 18 Zoll lang find. Auf. diefen Rahmen 
wird auf diefelbe Art ein Stud Tuch aufgenagelt, und derfelbe 
fo in den Kalten eingelegt, daß dad Tuch ‚auf. dem. Wachötuche 
des untern Rahmens aufliegte. Die Befefligung des Tuches auf 
dem Siebe kann zwedfmäßiger auch fo geichehen,. Daß. die äußern 
Seiten feines Rahmens mit Eleinen kupfernen Häfchen verfehen . 
werden, wie diefed in der Fig. 15 angezeigt ift,. auf welche mar 
das Tuch einhängt, auf deilen Enden oder Leilten, um da6 Aus⸗ 
reißen zu verhüten, ein Streifen Leinwand aufgenäht ſeyn kann. 
Dadurch ift man im Stande, das Tuch immer gefpannt zu erhal« 
ten; und ed kann leichter gewechfelt und gewafchen werden. Übri« 
gend muß für jede Farbe ein eigenes Sieb und Siebtuch gehalten 
werden. In dieſes Sieb wird die Farbe mittelft eines großen 
Pinfels oder einer weichen Bürfte eingetragen, , wobei zuerft das 
Tuch auf beiden Seiten beftrichen wird, damit es fi gleichmäßig 
mit der Farbe anſauge. Der Farbetrog oder das Chaflis wird 
durch einen Knaben beforgt, der dabei aufgeftellt iſt, die Farbe 


* 
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nad) Bedürfniß aus dem Farbentopfe auf dad Sieb auflegt, und 
- fie auf dieſem mitteljt der Buͤrſte gleichförmig ausſtreicht (daher 
fein Nahme Streicher oder Streichjunge), aud den ges 
druckten Zeug in dem Maße, ald der Druder damit fertig wird, 
von der Tafel ab» und auf die Rollſtaͤbe aufzieht. 
$. 5. Die Beichaffenheit der Druckmodel und die Art 
ihrer Rapportirung. mittelfi der Rapportſtifte ift bereits in dem 
Art. Formſchneide kunſt (Modelftecherei, Bd. VI. &. 266) ans 
gegeben worden, worauf man fich Hier bezieht. Für einzelne Fälle 
kann han auch Druckmodel aus Schriftgießermetall oder der Roſe'⸗ 
(hen Metallmifchung nach der Stereotypenmanier (Bd. VI. ©eite 
277) derftellen, inden man den Theil des Mufters, der fich auf 
dem Model wiederhoplt, zuecft in Holz ausführt, dann abklatſcht, 
dann auf einer Holgplatte durch Aufnieten oder Auffitten zufams 
menfegt, oder auch die zufammengefepten Stücke Auf der Ruͤck⸗ 
feite mit gefchmolzener, leichtfläjliger Metallmiſchung übergießt. 
Dan kann auf diefe Art jedoch nur ſolche Muſter ausführen, die 
bloß in Holz ohne Stiftenfag (Piquetage) für den Modeldrud 
gefchnitten werden, weil für diefen Druck der Schnitt eine viel 
größere Tiefe haben muß, als bei dem eigentlichen Holsfchnitt, 
was dann Die Audführung von nur gröberen Zeichnungen erlaubt. 
Am beiten läßt ſich dieſe Methode für Mufter mit einzelnen ges 
trennten Blumen oder Zierathen ausführen (vgl. Jahrbücher des 
k.k. polptechnifchen Inſtitutes. Bd. II: &. 113). 
Über die Richtigkeit des Models, daß nämlich er feine ebene 
Flaͤche beibehalten (ſich nicht geworfen, oder verzogen) hat, weil 
fonft der Druck ungleihförmig ausfallen würde, überzeugt ſich 
der Drucker bei feiner Arbeit mittelft eines Fleinen meilingenen 
Lineals. Über die Richtigkeit der Stellung der Rapportftifte über 
zeugt er ſich durdy die Meſſung mittelft eines gewöhnlichen oder 
eines Kleinen Stangenzirfeld, wodurch die Gleichheit der Entfere 
- nungen der beiden, an zwei gegenüber fiehenden Seiten einges 
fepten Rapportſtifte (Bd. VI. &. 268) unterfuht wird. Eben fo 
unterfuscht er auch‘ die Ebene der Zifchplatte mittelft einer eifernen 
Regel, die etwas länger, als die Platte felbit ift. 
$. 6. Der Druder, weldyer an der einen laugen Seite des 
Drucktiſches ſteht, auf welchem der zu bedrudende Zeug audges 
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reitet iſt, ſetzt mit der rechten Hand den Druckmodel auf das 
Sieb des Farbetroged, nimmt damit die Farbe auf, ſetzt den 


Model nach der Richtung der Rapportflifte an die gehörige Stelle 
des Zeuges nieder, führt mit dem’ hölzernen Schlägel einen oder 


zwei gelinde Schläge (je nach der. größeren oder geringeren Stärfe 
des Mufters in der Farbe) darauf, Hebt den Model ab, bringt 
ihn neuerdings in das Sieb, in welchem unterdeffen der Strei⸗ 
iher die Farbe ausgebreitet hat, nimmt wieder Farbe auf, fept 
den Model mittelft der Rapportſtifte am die nächftfolgende Stelle 
u.f. f. Rei den mit Filz übergogenen Klatſchmodeln wird in der 
Hegel zwei Mahl abgefählagen, d. i. zwei Mahl. Farbe aufge 
nommen und auf diefelbe Stelle aufgetragen. 

ft der Drud des Zeuges mehrhändig (2, 3 oder 4händig), 
d. i. müffen zur Vollendung des Druckes des Mufterd mehrere Mo» 
del nach einander (a, 3 oder‘ 4) angewendet werden, fo gefchieht 
der erſte Drud oder die erſte Hand mit der Vorform, welche 
die Umriffe des Muſters, oder auch die erſten bezeichnenden 
Theile deffelben darftellt; hiernach wird die erfte Paßform (Bd. VL 
&. 266) nach der Richtung der Rapportflifte mit der ihr zuge 
hörigen Farbe aufgetragen, und fofort. Die dritte oder vierte, wo⸗ 
bei die durch die Rapportftifte des vorangegangenen Mödels in 
dem Zeuge eingeftöchenen Löcher. immer zur Reitung dienen. Ju 
den Bällen, wo nad) dem Ausfärben des Zeuges noch eine Baxbe 
einzupaffen ift, wird die Rapportirung nach dem Muſter ſelbſit 
bewerkſtelligt. (Bd. VI. S. 469.) 

Außer dem Handdrucke druckt man mit der Walzendruck⸗ 
maſchine, deren Beſchreibung der nachfolgende Artikel enthält, 
und mit der Plattendruckmaſchine (planche plate). Bei 
letzterer gefchieht der Druck mittelft einer- auf gewößnliche Art gras 
virten Kupfertafel, deren Länge fich nach der Breite des Zeuges 
richtet, und deren Breite 9 bi6 13 Zöll beträgt, in einer Mas 
fhinerie, die Ähnlichkeit mit einer Buchdruckerpreſſe hat, und 
bei welcher:die wefentliche Einrichtung die Genauigfeit ded Rap⸗ 
portes bezweckt. Diefe Drusfmafchine kommt felten mehr: in An 
wendung, da fie in der Ökonomie des Verfahrens mit der Wal 
zendruckmaſchine Beinen Wergleich aushält. Die Teptere, auf 
welcher ein Stüd von 30 Ellen in »'/. Minute gedrudt-ift, If 


* 
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dagegen im ausgedehnten Gebrauche. Sie eignet fich für feine 
Mufter aller Art, ahmt auch die Maffen nach (bei fchweren Mus 
fleen) durch feine Piquetage, Der Handdrud behauptet ſich jedoch 
neben ihr für den Druck in Maſſen und ſchweren Muſtern, für 
den Druck der Küppenpappe, für mehrhaͤndige Muſter, für den 
Druck von Tuͤchern, endlich zum Einpaflen der Farben auf den 
auf der Maſchine vorgedrudten, oder nach dem Drude ausge⸗ 
färbten, Zengen. Wenn man gleich annehmen fann, das gegen: 
wärtig mehr als die Hälfte aller Kattundrudwaaren durch bie 
Walze erzengt wird, fo ift es dennoch nicht zu bezweifeln, daß 
die Zahl der Drudtifche gegenwärtig nicht geringer fey, als vor 
der Einführung des Walzendrudes. 

F. 7. Um die Zeuge für gleichfärbige oder Unigründe mit 
der Beige oder Farbe zu imprägniten, was durch das Bedruden 
mit Klatfchmodeln zu viel Zeit erfordern würde, bedient man ſich 
der Klatſch- oder Grundirmafchine, einer Vorrichtung, 
bei welcher der Zeug mittelft Walzen durch einen mit der Beig- 
früffigfeit gefüllten Kaften gezogen wird (Bd. VI. &. 496). Die 
Fig. 16, Tafel 152 ftellt diefe Einrichtung vor ABCD ift ein 
Berüfte aus Holz oder Gußeifen, das die zwei Ständer M trägt, 
in denen die Zapfen a, b der beiden meilingenen Zylinder E, F 
laufen, von denen der untere E in einem unbeweglichen Zapfen⸗ 
lager laͤuft, der obere F aber auf dem unteren aufliegt, und 
durch den Hebel def, deſſen Stüßpunft in d ift, mittelft des 


Druckes auf den Wellzapfen e durch daB angehängte Gewicht g 


beliebig mehr gegen den unteren angebrüdt werden kann. HK ift 
die Walze, auf weicher die mit der Beitze gu tränfenden Stüde 
aufgerollt oder aufgebäumt find. Um dem Zeuge auf diefer Walze 
eine Spannung zu geben, befindet fih an der Are diefer Walze 
eine Rolle n, über welche ein Zederriemen mit einem Gewichte o 
hängt. Der Trog G, der die Beibe oder Farbe enthält, ruht 
unterhalb der Zylinder auf der Tafel L. Zwei Zoll über dem 


Boden diefed Troges befindet fich eine Fupferne Leitwalze C, unter 


welche der Zeug durchgebt, wenn er von der Leitwalze m fömmt. 
Vom Troge aus ftreift er über die Halbrunde Latte I, die, wie 
inN angezeigt, nad) rechts und Iimfs divergirend eingeferbt ift, 
und tritt dann zwifchen die beiden Walzen, die uorher mit einem 


x 


i 
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Stüd. Zeuge.5 bis 6 Mahl umwickelt worden. find; er gelangt 


hierauf, indem er die obere Walze F etwa mit ’/, ihrer Periphes 
sie umfpannt, auf die oberfte Walze H, auf weldyer er fich aufs 
rollt. . Der Wellzapfen diefer Walze H läuft in dem beweglichen 
Stücke k,k, deilen Ende k um einen Zapfen beweglidy ift, und 
das bei i mittelft eined Anfapes, der fich in dem Schlitze des Aug 
dranten 1 bewegt, feitgehalten wird. Die untere Walze E wird 
mittelit der allgemeinen Mafchinerie oder mitteljt einer Kurbel 
Durch die Hand umgedreht, wo jedoch ein Vorgelege angebracht 
feyn muß, ‚damit die Bewegung hinreichend langfam. und gleichförs 
mig erfolge. Die Stüde werden gewöhnlich, beſonders zum Trän- 
Ben mit einer Beige, zwei Mahl durchpaflirt, wo man dann beim 
zweiten Mahl einen etwad ftärfern Drud gibt, indem man dab 
Gewicht g an das Ende von £ fchiebt. 


Berdidungsmittel. 


58. Die Beigen und Farben, welche mit dem Mobel auf 
den Zeug aufgetragen werden, müflen eine gewiſſe dickflüſſige oder 
breiartige Konfiitenz haben, ähnlich der Buchdruderfarbe ; ſonſt 
würden fie an den Erhabenheiten des Models nicht in hinreichen⸗ 
der und gleihförmiger Menge ſich anhängen und auf den Zeug ab 
ſchlagen laſſen, ohne auf legterem auszufließen. Diefe Beſchaf⸗ 
fenheit wird den Beigen und Farben durch die Verdidungd 
mittel gegeben. Man wendet dazu in der Regel fünferlei Sub» 
flanzen an: ı) die Stärfe im natürlichen Zuftande, 2) die geroͤ⸗ 
flete Stärke (das fogenannte Stärfegummi), 3) das arabifche oder 
Senegalgummi, 4) dad Gummi Tragant, 5) den Salep. 

F. 9. Um mit der Stärke (gewöhnlich Weizeuſtaͤrke; Kars 
toffelitärfe ift jedoch ebenfalld anwendbar, befonders für Beitzen 
und Sarben, welchenicht freie Säure enthalten) zuverdiden, wid . 
fie mit der zu verdickenden Beige oder Farbe zu einem dünnen 
Kleifler verkocht. Man bringt nämlich davon die abgewwogene 
Menge (2 bid 6 Ungen auf ı Maß a 2 Pf. Waller *) in ein ku⸗ 
pfernes Gefäß, fügt einen Kleinen Theil der zu verdidenden Flüſ⸗ 

*) Um die Maße in einem beftimmten allgemeinen Berhältniffe auf das 


Gewicht zu beziehen, wird in dieſem Artikel unter map jederzeit der 
Umfang von 2 Pfund Wafler verftanden. 
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figfeit hinzu, womit man die‘ Stärke verruͤhrt, ünd dann die 


übrige Stäffigfeit hinzu ſetzt. Man ſtellt nun das Gefäß her 
mäßiges Feuer, bringt: den Inhalt unter unausgeſetztein Rißi 
ten allmählich zum Sieden, und läßt die Maſſe bei fortwänren« 
dem Rühren fo lange kochen, bis fie von dem uͤhrer gleichförmig 
abläuft. ‚Die gefochte Maſſe wird nun in das -für fie beſtimmtée 
Gefäß geichättet‘, und Hier kalt gerührt, damit fie sicht flümprig 
wird, und zum Gebrauche geflellt: Bei einigen Beiten, 'wie bei 
der Eifenbeite, fegt man bein Verdiden mit Staͤrke auch Meh 
zu, um die Farbe ſteifer und: daͤher zu machen. 

Zum Verdicken mit geroͤſteter Staͤrke CKartoffel⸗ 
flärfe, in einem Gefaͤße Über Feuer unter Umtühren zu einer 
braunen Mafle, die einen Geruch nach ſcharf gebackenem Brit 
ausſtoͤßt/ geroͤſtet) gibt man: davon die noͤthige Menge (10 bis 
+2 Unzen auf Maß) in das Gefäß, und ſetzt die zu verdicende 
Flũſſigkeit unter Umruͤhren nach und nach binzur wobrf man änch 
geliude Waͤrme anwenden kaun. 

Auf diefelbe Art geſchieht duch das Werdien mit deni 
Gummi (8 bis ia Unzen auf ı Maß). Bei diefem ſchlaͤgt man 
nach vollbrachker Auflöfung die verdickte Maffe durch ein Sieb) 
um die Unreinigfeiten, die das Gummi gewöhnlich mit fi führe, 
gu entfernen. In Fällen, wo man mittelſt des ‚Models mehr 
Beitze oder-Barbe auf den Zeug bringen will, als der Model -mit 
der bloßen Bummiverdidung’aufuimmt, fegt man noch gepufverte 
Pfeifenerde Hinzu. Bei der Verdidung mit Tragantgummi 
rührt man den fein gepulderten und geſiebten Tragant (2/, did 
t-Unge auf » Maß) in dem Gefäße zuerit mit wenig erwaͤrmter 
Fluͤſſigkeit zu einem bicken Brei gut an, laͤßk es unter ofterem 
Umrũhren an einem warmen Orte’ ia bis 34 Stunden lang fies 


ben, rührt dann die übrige Slüffigfeit nach und nach hinzu, bringt , 


das Ganze über Feuer, laͤßt es gut kochen, rührt es Falt und 
fhlägt es durd) ein Haarſieb. Einige Farben können auch bloß 
kalt mit dem gepulverten Tragaut angerührt und verdidt werden. 
Den Salep (*/, bis ı Unze pr. Maß) wendet: man zur Verdi⸗ 
dung auf diefelbe Art an, wie bie Stärke, indent man ihn, fein 
gepulvert, in die Slüffigfeit einrührt, dieſe zum Sieden erhikt, 
fürze Zeit kochen läßt, dann vom Feuer nimmt, 'und bis zur 
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Erkaltung umruͤhrt (kalt ruͤhrt). Den Salep wendet man bloß für 
einige Tafelfarben an, weil ex den Zeug nicht hart macht, ſon⸗ 
dern einen mild anzufühlenden Aufdruck liefert... 

‘. 10. Die Wahl des Verdickungsmittels ‚richtet fi & nach 
ber. Natur der Beitzflüſſigkeit oder Der Farbe, weil gewiſſe Beitzen 
van dem einen ader andern jener Mittel eine Zerſetzung erleiden, 

idere dagegen, nicht... So gerinnen-Die weiße Stärke, Die geräs 

—* Stärke und das Gummi durch has Zinnoxydkali (sinnfauze 
Kali), dad Traggntgummi aber nicht. Mit der eſſigſauren Thon⸗ 
beige und der Eiſenbeitze kommt feines. der inf Verdickungsmittel 
zum Gerinnens eben ſo wenig gerinnt das Zinnfal; (Zinnchlorůr) 
mit dee weißen und geroͤſteten Stärfe: und mit dem Tragant 
gummi, wohl aber mit dem arabiſchen Gummi. Das ſchwefel⸗ 
ſaure Eiſenqrpd gerinnt dagegen mit dem Guwm Tragant, aber 
mit keinem ber, übrigen. Eine flarfe; faure Beitze nerdickt, ſich 
fehwer. ‚mit Starkeʒ in dieſem Falle verdient die geroͤſtete Staͤrke 
oder das Gummi den Vorzug. Einige mit Staͤrke herdickte; Beiß 
ben behalten: ihre Konſiſtenz: nicht .fehr. lange, und werden nad) 
einigen Tagen waͤſſerig, wo fiedann im,Drude quöfließen : einem 
ſolchen Fehler kann man, Durch, Zufag von giner Unze Alkohol auf 
3 Maß Sache abhelfen. Die. Verſchiedenheit der Verdidungds 
mittel hat auch ‚Einfluß auf die Schattirung der Sarbe, weil daß 
Valum der Peitze oder Farbe durch dag eine mehr zunimmt „.-ald 
durch das andare,, ‚Diefelbe Beige, mis, Staͤrke verdicht, gibtz Age 
her eine dunklere Faͤrbung, als bei der Verdidung mit Gummi, 
daher die Stärke quch : ummer für feine Mufter mit der Handı zum 
Werdiden. dient während dad Gummi wieder vorzugbweile zum 
Klatfchen. für Gründe gebraucht wird. Dad Gummi Tragant 
fteht in ſeiger Eigenfchaft zu verdiden in, der Mitte zwiſchen bei« 
den, und. wird hauptſaächlich nur da gebraucht, ; wo das chemifche 
Verhalten yon Stärke oder Qummi ‚ein Hinderniß iur Amwen⸗ 
dung wird. . 

. a1. Der Grad: der Werdjdung felhſt if, übrigang bei Dei 
felben Sarben ‚nicht immer, gleich, und nach der: Veſchaffenheit 
des Mufters. muß. Die. Sarbe bald verdünnt bald mehr verdickt 
werden. Bei den Farben mit Stärke.bewirkt man, das Verdün⸗ 
‚nen entweder Durch Einruhren von etwas Farb⸗ oder Beipflüllig: 
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keit, ober befler, indem man gepulyerted Gummi hinzufeht ; die 
Verdickung bewirkt man durch Zuſatz von geroͤſteter Stärfe: Mei 
den mit Gummi oder geroͤſteter Stärke verdickten Farben odee 
Beigen verdünnt man bloß durch Hinzufügung von Flüſſigkeit 
und verdidt darch Zufag derfelben Subſtanzen. Bei den mit 
Summi verdickten Farben iſt jedoch der Zufag von flüffigen Mes 
tallauflöfungen, wie falpeterfaured Eiſen⸗ und Kupferaryd, Ziun⸗ 
auflöfung, bafifches eſſigſaures Blei zu vermeiden, da dieſe Sub: 
Ranzen das. Gummi gerinnen machen (ſ. $. 190). : . - 

Übgigens hängt von dem guten Anöftreirhen bar Farbe auf 
dem Siehe die Gleichfoͤrmigkeit des Drudes ab, daher jenes forge 
faͤltig überwacht werden muß. . Bei trodenen Luft trocknet da® 
Btreichfieb ab, madurd die Farbe fich fchwer ousſtreicht, ſonach 
dee Drug grifelig wird. In dieſem Falle gießt der Streicher 
etwas Klüffigfeit: in. Die. vier Ecken des Chaſſis, .oder Fragt daß 
Sieb, wenn ſich die Farbe zu trocken anhäuft, mit einem dazu 
beflimmten Lineal. ab, und imprägnirt ed von neuem. mit Zarbe..- 

Zur den Walzendruck dienen dieſelben Verdickungen mit 
Bummi, Stärke und geröfleter Stärke; doch verdickt man in der 
Regel flärfer , als für, den Drudmodel, fg. mie äbarhaupt alle 
Reigen für jeuen Druck flärfer gemacht werben. - Sür den Plat« 
tendrasc® (planche plate) wendet man mit ‚Stärke ſehr verdickte 
Farben an. Bei der Verdidung werden die Beigen für Roth mit 
einen Sernambufdefoft geblendet oder gefärbt, damit fie auf dem 
Beuge beim Drude fihtbar werden.. Ähnliche Blendungen un 
det man auch, bei andery ungefärbten Beiben an... 

F. 12, Das Drydzimmer, in wolchem bie, Drudtifde 
au den Fenſtern aufgeſtellt find, muß. immer ‚cine. Temperatur 
von wenigſtens 12 bis 16. Grad: R. haben, und'die Luft im dem⸗ 
ſelben darf nicht ‚zu: trocken ſeym, damit die Beitzen, die größtens 
theils eſſigſaure Verbindungen. ſind, ſich zu zerſetzen und mit Dem 
Zeuge: zu verbinden Zeit haben, bevor fie völlig eingetrocknet find. 
Iſt B- der Zeug mit der eſſigſauren Thonbeitze bedruckt, fa 
verbindet ſich die baſiſche ſchwefelſaure Thonerde nur in dem 
Maße mit dem Zeuge, als die Eſſigſaͤure, in welcher ſie aufgeloͤſt 
war (Bd. VI. S. 494), euntweicht, welche Entweichung Vorzüge 
Uh durch, Die Waſſerdaͤmpfe, welche aus dex allmählich austrock⸗ 
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nenden Beige ſich entbinden und die Effigbämpfe mit fich fortfüße 
zen, begünftigt- wird. Es ift dieß befonders bei feinen Muftern 
für den Walzendruck, fo wie bei folchen Veigen zu berückſichti⸗ 
gen, die, wis bei den Lapisartifeln, mit Gummi und Pfeifenthon 
verdickt werden, deren fchnelle Audtrocknung eine, die weitere 
Verflüchtigung der Säure hindernde, trodene Dede oder Schichte 
bildet. Eine warme feuchte Luft, bei. welcher die Abttvifnung der 
 bedrudten- Zeuge nur allmählich: fortfchreitet, entfpricht Daher, 
die Verflüchtigung der Efligfäure- am -beften :beaiinftigend , Dem 
Zwecke am meiſten. Man ſetzt daher and zuweilen den Beigen 
ſolche Stoffe zu, welche: ihrer hygroſkopiſchen Eigenſchaft wegen 
die Austrocknung verzoͤgern, wie das ſalzſaure Zinkoxyd, oder 
andere zerfließliche Salze, z.B. eſſigſautes Kalt; ein Zuſatz von 
Ohl leiſtet die ähnliche Wirfung. Sonſt iſt ed in den Fällen, 
wenn :bei trodener Left die Austrodnung zu ſchnell erfolgt iſt, 
dienlich, die Zeuge noch einige Zeit in- einem. warnien, feuch⸗ 
ten Orte auszuſpannen, bis die MWerflüchtigung Ver Eſſigſaͤure 
hinreichend erfolgt iſt. Uebrigens kann bei hoher Temperatur 
der Luft, wenn diefe übrigens nur hinreichend feucht iſt, und ſich 
keicht erneuern -fann, auch ſchnell getrocknet werden: - Die Er⸗ 
neuerung der Luſt ift darum nothwendig, weil in einer fihon mit 
Eiligdämpfen bei- einer beftimmten Temperatur gefättigten Luft 
eine weitere Verduͤnſtung ‚derfelben Säure bei derfelben Tempe⸗ 
ratur nicht vor fich gehen kaun; auch, wenn die in der’ Luft vers 
breiteten Effigdänpfe fich kondenſiren und tropfbarflüffig an deu 
bedruckten Zeugen anſetzen, dadurch Flecken entſtehen würden. 

9. 13. Die Art und Weiſe, wie der Zeug nach vollendetem 
Drucke weiter behaudelt wird, haͤngt von der Beſchaffenheit des 
ganzen Druckprozeſſes ab, nach welchem der Zeug hergeſtellt wer⸗ 
den ſoll. In der fruͤheren Zeit beſchraͤnkte ſich das Verfahren in 
der Kaltundtuderei (außer der Behandlung der Zeuge in der Blau⸗ 
küpe) im Wefentliden darauf, daß der 'mit den: entſprechenden 
Beipen bedruckte Zeug in einem’Bärbebade von Krapp oder einem 
andern vegetabilifchen Faͤrbematerial ausgefärbt, und fo mit den 
örtlich befeftigten Muftern verfehen wurde. Diefe Art des Druckes, 
naͤmlich Die Behandlung im Krappkeffel, bildet immer noch den 
erften und wichtigften Zweig der Kattundruckerei, da durch dies 
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| ffibe hauptſaͤchlich vollkommen echte Farben erzielt werden. Die 


Anwendung der Entdeckungen und Forftfchritte dee chemiſchen 
Wiſſenſchaft auf die Zeugdruderei, und der Umftand, daß man . 
in neuerer Zeit, befonders feit ber Anwendung des Walzendrudes, 


u einzelner Verwendungen und Bedürfniffen den Druc mit mehr 


und weniger unechten-Sarben eingeführt. hat, "hat die Operationen 


und Hülfemittel der Kattundruckerei fehr vermehrt. Um daher 


eine genügende Überfi ht diefer Verfahrungsarten zu geben, wird 
man in diefem Artifel diefelben nach einzelnen Hauptabtheilun⸗ 


gen darſtellen, wie ſie ſich von ſelbſt — aus der Natur der Sache 


ergeben. 


3) Der Kattundrud. mittelft gärbens« aus dem... 
Keffel. 


$. 14. Die mit den Veigen bedructen Zeuge werden in 
einer Sarbeflotte im Keifel mit Anwendung von Wärme’ auf dies 
felbe Art ausgefärbt, als diefes in der Faͤrberei überhaupt ges 
fhieht, wodurch die angedrudften Stellen fi der Natur der 
Beige gemäß färben, die übrigen nicht bedrugten Theile des 
Zeuge8 aber (der Grund) weiß bleiben, oder nur fo wenig und 
unvollkommen fich einfärben, daß durch eine nachfolgende Reim⸗ 
gung mit Kleie oder Seife, oder gelindes Bleichen (die Bunt: 
bleiche) der weiße Grund wieder hergeftellt wird. Diefes Aus— 


- färben der durch den Druck angebeigten Zeuge gefchieht entweder 


mit Krapp oder mit andern vegetabilifchen Barbeitöffen, als: 
Auerzitron, Blauholz ıc. | 
A. Aus dem Krappkeſſel. 


$. 15. Der Krapp*) (gemahlene Krappwurzel) enthaͤlt ver⸗ 
ſchiedene Stoffe und Pigmente, welche mit der eſſigſauren Thon⸗ 





*), Dan theilt die im Handel vorkommenden Krappforten in vier Klaſſen? 
ı) der Alizari oder orientalifche Krapp , 2) der Avignon⸗Krapp, 3) der 
hollaͤndiſche, und 4) der Elſaſſer Krapp. Jede dieſer Klaffen theilt 
fih nad) der Ark der Zubereitung in verſchiedene Sorten, naͤmlich: 

1. Alizari, womit man im Allgemeinen den Krapp bezeichnet, 
der in der ganzen Wurzel vorfommf, als: orientaliſcher Alizari, Ali⸗ 
zari von Avignon ꝛc. 

Technot. Encytlop. VIII. 23; 10 
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beige roth, und mit den Eifenanflöfungen violett‘ und ſchwarz faͤr⸗ 
ben; Mifchungen diefer Beitzen liefera Braun. Ein Kattun, der 
mit effigfaurer Thonbeitze in zwei oder. drei nach der Stärfe ver: 
fhiedenen Abftufungen, mit mehr und- weniger fonzentrirtem ejlig- 
fausen-Eifen, und mit Mifchungen aus beiden Beisen bedruckt iſt, 
wird nach der Bärbung im Krappkeſſel an den bedruckten Stellen 
mit Rosh in ‚einigen Abftufungen,- mit Violett in-einigen Müan⸗ 
jen, mit einigen Nüangen von Braun (Blohfarke, Püce), nad, 
dem Vorwalten der einen oder andern Beige- mehr und weniger 
in's Rothe oder: Qunfle,, und mit Schwarz : gefärbt erfcheinen. 
Das wefentliche Veigmittel für den Ktappfeifel ift daher die 
effigfaure Thonbeige, deren Befchaffenheit und Berei⸗ 
tungsart berdits indem Art: Selbfänben (Bd. VI S. 492) 
angegeben worden ift. Diefe eiligfaure Thonbeige wird im den 
Drudersien in Vorxath ‚bergitet, und in einem, bededten Zafle 
(das Rothfaß) aufbewahrt, woraus man nach. Bedürfniß nimmts 
das Faß ſteht an einem Fühlen Orte,: und deſſen Inhalt wird von 
Zeit zu Zeit umgerührt. . Die Beitze wird konzentrirt angefept, 
und dann zum Gebrauche nach Bedürfniß mit Waſſer verdünnt, 





a. Unberaubter Krapp'. :(garanee non robee), ift der in 
den ganzel Wurzeln, ohne Abfpeidung der Doom gemaplene 
. Krapp.: 
3. Serauſter Krapp. (gar. grappe au rohge), iſt der 
Arapp, deſſen Wurzeln vor dem, Mahlen von der Oberhaut durch 
Dreſchen befreit, ‚worden find. 
4. Der Mullkrapp (gar. mulle), if der durch die vorher 
gehende Dperation entftehende Abfall. 
5, Ktapp SF, bezeichnet den getrockneten und ohne Abſcheidung 
der Oberhaut gemahlenen Krapp. 
6. Rrapp SF P, bezeichnet: den Krapp S F, mit. Abſcheidung 
des Markes gemqhlen. 
| 7. Ertrafeiner Krapp. in derjenige, welcher durch die 
Mühle gegangen it, indem man den inneren Theil der Wurzel abs 
ſcheidet. 
Von der arappwurjel iſt nämlich der an Farbe reichſte Theil 
(nach Beſeitigung des Oberhäutchens) die Rinde, deren Dicke bei 
ausgewachſenen Wurzeln den dritten Theil des Durchmeſſers der 
Wurzel beträgt, und welche drei Mahl ſo viel Farbeſtoff, als der 
innere holzige Theil enthaͤlt, auch ſchwerer iſt, als der letztere. 
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wobet man die Dichtigfeit nach dem. Aräometer (von Beaume) bes ' 
mißt. Es iſt jedoch nicht räthlich, einen zu großen Vorrath von 
dieſer Beige, zumahl wenn fie ſtark iſt, zu bereiten, weil mit 
der allmaͤhlichen Verdünſtung der Eſſigſaͤure ein Theil der baſi⸗ 
ſchen ſchwefelſauren Thonerde ſi ih ausſcheidet, daher die we 
geichwächt wird. 

16. Die Zufammenfegung der efigfauren Thonbeit⸗ kan 


nach folgenden Berhältniifen gefchehen. . Der Zufag. des ikohlen⸗ 


fauren Natrond, worüber in Bd. VI. ©. 495 das Nähere nach⸗ 
aufehen iſt, bezwerft-Feineswegd, wie man früher der Miinung 


war, eine: Abflumpfung der freien Säure dis Alauns, ſondern 


— — — — 


eine Erſparung an Bleizucker, uud, es kann ſtatt deſfelben auch 
gute Pottaſche (ſtatt 10 Pf. 13Pf.) genommen werden. Donſt ſetzt 
man auch Kreide zu 5: Soda oder Pottaſche find jedoch vorzuziehen. 
L 875 Pf. Waller, ı00 P.f.eifenfreier Alaun, 10 PN. de 
lenfaures. Natron , 75. Pf. Bleizucker. I 
. Der Alaun wird. imheißen Waſſer aufgelöft, die kohlenſaure 
Soda portionenweiſe riady:-und:; nach unter Umruͤhren zugeſetzt, 
und nachdem: dad Aufbrauſen aufgehört hat, der Bleizucker auf 
ca Mahl hineingegeben und gut umgerührt. Waͤhrend des Ge 
Faltens rührt man noch 5 bi 6 Mahl, und laßt ea dann enden. 
Dieſe Seite wiegt 11 bis. 111,2 Bu. - om 
. Bine ftärfere Beige erhältman mit 7 N 
1. 375 Pf. Waller, 114 Pf. Alam, 10' Pf. etoplenfau | 
rem Natron und 100 Pf. Bleizuder. 
Diefe Beige dat 1a bi ı PS. ., 7 
Eine noch ftärfere Beitze kann auf die, Bd. vi. S. 493, in 
der Anmerfung angegebene Weife «bereitet: werden. . Man hat jes 
doch felten eine ſtaͤrkere nöthig, als IL für Lapis und Walzen» 
deu; und Nr. E ift auch) für die:gefättiaften Nuanzen von Roth 
und Püce im Krappkeſſel hinreichend, und wird ſelbſt felten in 
diefer Stärfe gebraucht, fondern bis sum gehörigen -Aräometers 
grade mit Waller verdünnt. | 
Eine ſchwaͤchere Beige gibt endlich das Berbältniß: . 
M. 375 Pf. Waller, 75 Pf. Alaun, 6 Pf. kohlenſaures 
Natron, 50 Pf. Bleizucker. 
Man braucht dieſe Beitze für gelbe Gruͤnde. 


10 * 
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$. 17. Die Bereitung der Eifenbeige, Eifenbnüße, 
oder ‚des efligfauren oder holzſauren Eifenoryde, welche zur Beige, 
für Schwarz , Violett und Püce dient, ift beveitd. Bd. V. ©. 37 
angegeben worden und. dort nachzufehen. Die Beige muß mit 
Eifenoryd möglichft gefättigt feyn, und man ftellt dann aus der: 
felben durch Verdünnung mit Wafler die helleren Nüanzen ber, 
nach den angezeigten Aräometergraden. Man gibt im Allgemei- 
nen der mit der brenzlichen Holzſaͤure bereiteten Eiſenbeitze den 
Vorzug. 
“6. 18. Die für bie verſchiedenen Farben, die aus dem 
Krappkeſſel kommen können, dienenden Beitzen find nun folgende: 
Schwarz: 2 Maß (a 2 Pf. Waſſer) holzſaure Eiſenbeitze von 
be B., 4'/. Unze Staͤrke, 4'/, Unze Weizenmehl. 
Die Staͤrke wird mit etwas Eiſenbeitze befeuchtet, dann das 
Mehl hinzugefügt; mit der übrigen Flüſſigkeit gut zerrührt, dann 
uͤber ein lebhaftes Fruer gebracht, gut umgeruͤhrt, damit ſich die 
Maſſe nicht am Boden. des Gefaͤßes anlege, und fünf bis ſechs 
Minuten im Kochen erhalten, worauf ed. vom Feuer genommen 
wird, Man gießt die Farbe in eine irdene Schale, in die man 
vorher eine halbe Unze Baumöhl gegoflen hatte; und rührt dad 
Ganze gut unter einander. 
$.19. Roth; 1) für Ein Roth: ı Maß effigfaure Thonbeit⸗ 
zu 5°, 4 Ungen Stärke, etwas Fernambuk zum Blenden. 
Man verfährt, wie oben ($. 9) angegeben. 

Zür zwei Roth. 2) Erftes Roth: 1 Maß fig 

faure Thonbeige zu 7°, 4 Unzen. Stärke, fo- viel nothis 
Fernambukdekokt. 

3) Zweites Roth oder Rofa⸗ ı 1 Maß eifigfante 
Thonbeige zu 3°, 10 Unzen geröftete, Stärke... Die Stärke 
wird zuerſt mit einem Theile der Beitzflüſſigkeit angeruͤhrt, 
dann das Übrige hinzugethan, und die Farbe bis hoͤchſtens 
zu 48° R. erwärmt ; dann durch ein Haarfieb getrieben. 

Für drei Roth. A) Erſtes Noch: efligfaure Thon: 
beige zu 8°, mir Stärfe verdidt und mit Sernambuf ges 
blendet. 

5) Zweites Roth: eiligfaure Thenbeite zu se, mit 
geroͤſteter Staͤrke verdickt. 
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6) Drittes Roth: efligfaure Thonbeipe zu. Um 
diefe Beige zu erhalten, nimmt man s Maß eſſigſaure Thon 
beige zu 4°, vermifcht fie mit ı Maß Gummiwaſſer (auf 
ı Maß Wajler 2 Pfund Gummi); fügt dann zur Blendung 
etwad Abfud. von perfiichen Gelbbeeren, den man vorher 
mit gleich viel. eiligfaurer üponbeige von * verſetzt hat, 
hinzu. 

F. 20. Püre (Braun). ı) Dunkelbrann: ı Maß eflig« 
ſanre Thonbeige zu 6°, ı Maß holzfaure Eifenbeige zu 6°, 
gemiſcht und wie die Eifenbeige $. 18 verdidt. 

3) Dunfelpüce (Mittelbraun): ı Maß efligfaure 
Zhonbeige zu 8°, ı Maß. holzfaure Eifenbeige zu 4°, ges 
miſcht und auf die vorige Art verdidt. 

3) Rothbraun: ı Maß efligfaure Thonbeibe zu 7°, 
1. Maß holzfaure Eifenbeige zu 2°, wie vorher mit Stärke 
nud Mehl verdickt und mit Kampechehol;defoft gefärbt. 

Man fanıı diefe Farbe bei vollen oder ſchweren Muſtern 
auch mit geröfteter Stärfe verdiden, wo dann ı4 Ungen 
davon auf ein Maß nöthig find; die-Blendung mit Kams 
pecheholz bleibt dann weg, weil die geröftete Stärke fchon 
felbft Sarbe genug hat. 

$. a3. Violett. Für zwei Violett. 

ı) Erſtes Violett: holzſaure Eifenbeige gu ı°, mit 
Stärfe verdidt und mit Kampechebolz geblendet. 

3) Zweites Violett (Lila): 12/, Maß holzfaure Eifen: 
beige zu '/29, '/5. Maß elligfaure Thonbeige zu 10°, 3/, Loth 
eſſigſaures Kupferoryd, mit sin Pfund gerölleter Stärke 
verdidt, bis zu 48° R. erwärmt und durchgefi ebt. Diefes 
Violett dient auch zum Illuminiren. 

Fuͤr drei Violett. 

3) Erſtes Violett: holzſaure Eifenbeie zu 2°, mit 
Stärke verdidt und mit Kampecheholz geblendet. 

4) Zweites Violett: 1°/, Maß holjfaure Eifenbeibe | 
zu 3/0, Als Maß efligfaure Thonbeige zu 10°, *?/, Loth 
efligfaures Kupfer, a Pfund geröftete Stärke. | 

j 5) Drittes Violett: °/, Maß holzfaure Eifenbeihe, 
Maß efligfaure Thonbeibe, ?/; Loth efligfaures Kupfer, 
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3/, Maß Summiwafler (a Pfand Gummi per Maß), 
"efligfaurem Indig geblendet: 

sn. Mit diefen Beitzen werden die fämmtlichen echte 
Krappfarben für weißbödige Mufter hergeftelit, diefer Druck ma 
nun einhaͤndig oder mehrhändig feyn. Bei .Jebterem wird d 
Schwarz; immer zuerfl aber vorgedruckt, dann werden die ubrige 
Farben eingepaßt, und zwar in der Ordnung, daß die ftärker 
Beitzen voraudgehen. 3:8. das Muften befteho aus drei Farben 
fhwarz, roth und lila; fo druckt man zuerft dad Schwarz, $. ı8 
das man bis zum folgenden Tage liegen Iäßt, damit das Eifen 
oxyd auf dem’ Zeuge: hinreichend einrofte; druckt dann das Not 
Me. ı, endlich das Violett Nr. 2. Oder der Drud ſey fünfhaͤ 
dig, nämlich fhwarz, Püce, ſtark roth, ſchwach roth, violett 
Hier druckt man zuerft das Schwarz, und läßt den Zeug wenig 
ſtens 12. Stunden lang ruheh, paßt dann dad Moth Nr. 2 ein 
dann das Püce Nr. 3, hierauf das Violett Ru a, endlich da 
eichtrotg Mr. 3. 

Druckt man nur ein Roth, um dieſes nachher zu avivir 
oder abzuziehen, fo nimmt man das Roth Nr. 4; bei zwei Rot 
für denſelben Gebrauch dienen die beiden Nr. 4 und Nr. 5. 

Hat man im Mufter zwei oder drei Violett, fo. nimmt man 
fie in der oben nach den Nüanzen angegebenen Ordnung. Zuwel- 
len erfegt nran dad Schwarz durd) die Puͤce Nr. ı und 2. 

Bei Farben, die. mit Gummi verdidt find, muß bei Mu: 
fiern , dier.bedeutende Flaͤchen enthalten, oder, wie man zu fagen 
pflegt, ſchwer find, der Model zwei Mahl abgefchlagen werden, 
damit der Zeug fich gleichmäßig mit der Beige imprägnire. Zu: 
weilen fommt es vor, ‘daß der Zeug auf beiden Seiten bedrudt 
werden fol; in diefen Falle druckt man, nachdem der Drud auf 
der einen Seite beendigt, auch noch unter derfelben Rapportis 
rung auf.der andern Seite mit einem Model, anf welchem dad 
Mufier fi ich umgekehrt befindet. 
















Reinigung des Zeuges nach dem Drucke. 
$. 23. Nachdem der Zeug bedruckt iſt, wird er noch wenig: 
ſtens 46 Stunden lang in einem geheitzten Zimmer (der Trocken⸗ 
kammer) aufgehaͤngt, damit durch die Verflüchtigung der Eſſig⸗ 
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fäure die Verbindung des bafifihen Salzes mil der Faſer bes 
Zeuges hinreichend erfolge -($: 12), fodann gereinigt, um fonach 
im Krappfeilel gefärbt zu -werden. Diefe Reinigung iſt von der 
größten Wichtigfeit, und von ihr haͤngt der Glanz und die Nett 
beit der Krappfarben hauptfächlich ab; überdieß wird durch die« 
ſelbe das Sinfchlagen der Farbe in den Grund möglichft befeitigt. 
Denn ift von dem Zeuge nicht alle jene Beige, die nicht ſchon 
mit ihm verbunden ift, fondern noch oberflächlich. mittelſt des Ber⸗ 
dickungsmittels daran haftet, weggeſchafft; ‚fa loͤſet fie ich: beim 
Färben im warmen Waffer: des: Keffeld los, verbindes fi mit 
dem Krapp zu einem Lack, der in der Flotte vertheist ift, -und fich 
zum Theil auf. dem weißen. Grunde feitfegt, und diefen verunreis« 
nigt; wodurch nicht nur ein Verluft an Farbeſtoff, fondern auf 
‚denn Zeuge ſelbſt eine wenig geſaͤttigte Farbe der gebeitzten Stel⸗ 
len, und eine die nachfolgende Weißmachung bei der Buntbleiche 


erſchwerende Faͤrbung des Grundes erfolgt. Dieſe Reinigung 


kann zwar durch längeres Einhängen und genaues Auswafchen in 
reinem fließenden Waffer, in Verbindung mit wiederhohltem 
Ausffopfen oder Pantſchen erreicht werden; man wendet jedoch 


-  zuderfelben beinahe allgemein das Abziehen durch den Küh— 


koth an, indem der Zeug in heißem Waffer, in welchem Kühe 
koth zerrührt worden ift, behandelt und erſt dann ausgewafchen 
wird; weil bei Diefem Verfahren nicht nur die Zeit und Arbeit ab⸗ 
gefürst und der Erfolg ficherer wird, fondern weil der Kuhloth 
auch noch andere günſtige Wirkungen hervorbringt. 

$. 24. Die Wirkungsart des Kühkothes iſt im Weſentlichen 
eine-doppelte: 1) bewirft er vermöge eines braunfärbenden Pig⸗ 
ments, melche8 er enthält, eine VBorfärbung (Bd. V.&.377), 
wodurch die an dem Zeuge bereits haftende Beige feiter mit dems 
felben verbunden wird, indem das Pigment: die. Eifigfäure vols 
lends abfcheidet, auf ähnliche Art, als eine folche Vorfärbung 
in andern Faͤſſen durch das Balliren bewirft wird. 2) Die über: 
fülfigen Beigen der bedruckten Stellen, "welche.fih im frifchen 
Waſſer mit dem Verdickungsmittel ablöfen, und weiche, wenn 
fonft Fein Hinderniß vorhanden wäre, in dem Keffeleine verbünnte 
Beisauflöfung darftellen würden, die. den weißen Grund anbeigt, 
werden von dem genannten Pigmente, mit dem ſie eine unauf⸗ 
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Jösliche Verbindung darftellen, die auf den Zeug felbf keine Wir⸗ 
fung ausübt, in dem Maße, als fie fich von dem Zeuge trennen, 
aufgenommen, und für den weißen Boden oder Grund unwirf- 
fam gemacht, fo daß fich letzterer beim nachfolgenden Ausfärben 
nicht oder nicht bedentend einfärbt, 
Der Kühloth beſteht außer dem Waſſer und dem boljfaferi- 
gen Theilen aus etwas Eiweiß und dem genannten, mit einer 
Saͤure verbundenen Pigmente, Nah Runge fann leptered ab- _ 
geſchieden werden, wenn der friſche Kühfoth mit feinem zofahen 
Gewichte Waſſer angerührt, durch Papier filtrirt, und dann Die 
Hare, dunfelbrann gefärbte Flüſſigkeit mit einer Auflöfung von 
Supfervitriol vermifcht wird. Es entſteht ein dunkelbraun gefärb- 
ter Niederfchlag, der nad dem Auswafchen mit Waller durd) 
Schwefelwaſſerſtoff zerfebt wird, wodurd man unter Abfcheidung 
des gebildeten Schwefelfupferd eine hellbraun gefärbte Flüſſig⸗ 
feit erhält, welche, abgedampft, eine braune, trodene Maile 
gibt, welche fauer und zufammenziehend fhmedt. Dieſe Mafle, 
welche, nah Runge, aus einem braunen Färbeftoff und einer 
farblofen ftarfen Säure beſteht ( Kühkothbraun und Kühfothfäure), 
iit der beim Kühfothen der gebeigten Kattung eigentlich wirffame 
Stoff. Wird er in Waller aufgelöit, und die Auflöfung mit Auf⸗ 
löfungen von Thon⸗, Eifene, Kupfer: oder Zinnbeigen verfeßt, 
fo entſtehen ynauflösliche, braungefärbte Niederfchläge, welche 
Verbindungen von Kühkothfäure und Kühkothbraun mit Thon⸗ 
erde, Eifen-, Kupfer: und Zinnorpd find. Wird Kattun, der 
mit eiligfaurer Thonbeige bedruft worden, in dem eben ges 
nannten Semifch der Kühkothſäure und des Kühkothbrauns, als 
dem Pigmente des Kühkoths, gekocht, fo-färben fich Die gebeitz⸗ 
sen Stellen des Zeuges durch die Verbindung des fauren Pigs 
mentes, welches in der Beige an die Stelle der Eſſigſaͤure tritt, 
daher dieſe Beige als Wirfung dieſes Vorfärbens feſter an dem 
Zeuge hält, und nicht nur ihre Schwächung pder Abziehung wäh. 
send der Reinigungdpperation gehindert wird; fondern auch noch 
ein Theil derjenigen Beige, welche die Ejiligfäure durch das vor⸗ 
Außgegangene Trocknen nicht ganz verloren hat, und welche außer 
dem durch das Reinigungswafler weggefchafft würde, mit dem 
Beuge verbunden wird, Beim nachfolgenden Faͤrben mit Krapp 
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f 


wird dann jene Verbindung wieber zerlegt, indem dad Krapp- 
pigment wegen feiner flärfern Einwirkung an deffen Stelle tritt 
(8. V. ©. 378). Derjenige Theil der Beige aber, welcher mit 
dem Zeuge nody nicht feft verbunden it, und fi daher in dem 


— — ww 0 


beißen Kuͤhkothbade abloͤſt, tritt fogleich. in Verbindung mit dies 
fem Kühkothpigmente, und wisd ſonach unauflöslich und unwirfs 
fam. Übrigens ift es wahrfcheinlih, daß auch der holzfaferige 
Antheil des Kühfothes auf diefe Bindung des bafifchen Salzes 
der im Bade vertheilten Beibe mitwirfe. 

$. 25. Dadurch, daß ein Theil der mit dem Zeuge nicht 
verbundenen Beige in dem Kuͤhkothbade fidy verbreitet, wenn viel 
bedruchte Stüde durch daffelbe gezogen werden, häuft fich ın dem 
Bade allmählich eine bedeutende Menge Eiligfäure an. die noch 
in der Thon⸗ oder Eifenbeige enthalten war, und durch die Vers 
bindung des bafifhen Salzes mit -dem Pigmente des Kühkothes 
auögefchieden wurde. Diefe Säure würde die in dem Zeuge bes 
reits befeſtigte Beige felbft angreifen und fchwäcen; weßhalb 
man zu ihrer Abftumpfung dem Kühfothbade etwas Kreide zuſetzt. 
Die Kühkothfäure bilder mit derfelben Fühfothfauren Kalt, der im 
Bajjer auflöslich ift, und dem Kühfoth ähnlich wirft, der folgs 
lih die neutralifirende Wirfung der Kreide geitattet, ohne die 
eigentliche Wirkung des Kühkothes zu hindern. Statt der Kreide 


kann man auch), und zwar beffer, das doppelt fohlenfaure Kalt 


oder Natron anwenden. Dem Kuhmiſtbade kann auch für folche 
gedruckte Zeuge, welche ſchwere Mufter mit Eifenbeige enthalten, 
wie zu ſchwarzbraun⸗ und vollrothgrundigem Zeuge, in dem jedoch. 
fein Violett oder Lila befindlich it, etwas Schmack zugefept wer⸗ 
den, indem von letzterem vorher ein Abfud gemacht wird. 

$. 26. Die Temperatur des Bades, bei welcher dad Abzie⸗ 
ben im Kühfothe am beften verrichtet wird, ift 55° bis 700 R. 
Diefe höhere oder niedere Temperatur hängt von der Natur der 
Beigen und der Verdidungsmittel ab. Die mit Stärke verdick⸗ 
ten Farben erfordern eine Höhere Temperatur, als die mit Gummi 
verdidten. Schwache Barben, wie zu Roſa und Gelb, vertras 
gen nur eine niedrige Temperatur und eine geringe Menge Kuh⸗ 
mit; Dagegen muß man den fchwarzen und dunfelbraunen, mit 
Stärke oder Mehl verdickten Druck beinahe ſiedend heiß, und mit 
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Jösliche Verbindung darſtellen, die auf den Zeug felbf feine Wir 
fung ausübt, in dem Maße, als fie ſich von dem Zeuge trennen, 
oufgenommen, und für den weißen Boden oder Grund unwirk-. 
fam gemacht, fo daß fich Tegterer beim nachfolgenden Ausfärben 
‚ nicht oder nicht bedeutend einfärbt, 

- Der Kühkoth befteht außer dem Waſſer und den holsfaferi- 
gen Theilen aus etwas Eiweiß und dem genannten, mit einer 
Saͤure verbundenen Pigmente. Nach Runge kann letzteres ab⸗ 
geſchieden werden, wenn der friſche Kühfoth mit feinem 20fachen 
Sewichte Waller angerührt, durch Papier filtrirt, und dann die 
klare, dunfelbraun gefärbte Slüflfigfeit mit einer Auflöfung von 
Kupfervitriol vermifcht wird. Es entſteht ein dunkelbraun gefärb- 
ter Niederfchlag, der nach dem Auswafchen mit Waller durch 
Schwefelwaſſerſtoff zerfegt wird, wodurch man unter Abfcheidung 
des gebildeten Schwefelfupfers eine hellbraun gefärbte Fluͤſſig⸗ 
feit erhält, welche, abgedampft, eine braune, trodene Maſſe 
gibt, welche fauer und zufammengiehend ſchmeckt. Dieſe Maſſe, 
weldhe, nad) Runge, aus einem braunen Färbeftoff und einer 
farbloſen ftarfen Säure befteht (Kühkothbraun und Kühfothfäure), 
iit der beim Kühkothen der gebeipten Kattung eigentlich wirffame 
Stoff. Wird er in Wailer aufgelöft, und die Auflöfung mit Auf⸗ 
löfungen von Thon, Eifene, Kupfer: oder Zinnbeigen verfegt, 
fo entftehen unauflösliche, braungefärbte Niederfchläge, welche 
Berbindungen von Kühkothfäure und. Kuͤhkothbraun mit Thon⸗ 
erde, Eiſen⸗, Kupfer: und Zinnorpd find, Wird Kattun, der 
mit ejligfaurer Thonbeige bedruckt worden, in dem eben ger 
nannten Semifch der Kühkothſäure und des Kühkothbrauns, als 
dem Pigmente des Kühkoths, gekocht, ſo faͤrben fich Die gebeitz⸗ 
ten Stellen des Zeuges durch die Verbindung des fauren Pige 
mented, welches in der Beige an die Stelle der Eiligfäure tritt, 
daher dieſe Beige als Wirkung dieſes Vorfärbens feſter an dem 
Zeuge hält, und nicht nur ihre Schwächung pder Abziehung wäh 
rend der Reinigungspperation gehindert wird; fondern auch noch 
ein Theil derjenigen Beige, welche die Eiligfäure durch das vor⸗ 
Ausgegangene Trocknen nicht ganz verloren hat, und welche außer 
dem durch das Neinigungswafler weggefchafft würde, mit dem 
Benge verbunden wird, Beim nachfolgenden Faͤrben mit Krapp 
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wird dann jene Verbindung wieder zerlegt, indem bad Krapp⸗ 
pigment wegen feiner ſtaͤrkern Einwirkung an deſſen Stelle tritt 
(8d. V. ©. 378). Derjenige Theil der Beige aber, welcher mit 
dem Zeuge noch nicht feft verbunden ift, und fi daher in dem 
heißen Kuͤhkothbade abloͤſt, tritt fogleich in Verbindung mit dies 
ſem Kühkothpigmente, und wird fonach unauflöslich und unwirk⸗ 
ſam. Übrigens ift es wahrfcheinlich, daß auch der holzfaſerige 
Antheil des Kühkothes auf diefe Bindung des bafifhen Salzes 
der im Bade vertheilten Beipe mitwirfe. 

$. 25. Dadurch, daß ein Theil der mit dem Zeuge nicht‘ 
verbundenen Beige in dem Kuͤhkothbade fich verbreitet, wenn viel 
bedruckte Stüde durch daſſelbe gezogen werden, haͤuft fich ın dem 
Bade allmählich eine bedeutende Menge Ejfigfäure an . die noch 
in der Thon» oder Eifenbeige enthalten war, und durch die Vers 
bindung des bafifhen Salzes mit dem Pigmente des Kühkothes 
ausgefchieden wurde. Diefe Säure würde die in dem Zeuge bes 
reits befeitigte Beige felbft angreifen und ſchwaͤchen; weßhalb 
man zu ihrer Abſtumpfung dem Kühkothbade etwas Kreide zufeßt. 
Die Kühkothfäure bildet mit derfelben kühkothſauren Kalk, der im 
Waſſer auflöslich ift, und dem Kühfoth ähnlich wirft, der folgs 
ih die neutralifirende Wirfung der Kreide geitattet, ohne die 
eigentliche Wirkung des Kühfothes zu hindern. Statt der Kreide 
“ Sann man: audy, und zwar beifer, das doppelt fohlenfaure Kali 
oder Natron anwenden. Dem Kuhmiftbade kann auch für foldhe 
gedruckte Zeuge, welche ſchwere Mufter mit Eifenbeige enthalten, 
wie zu ſchwarzbraun⸗ und vollrotbgrundigem Zeuge, in dem jedoch. 
fein Violett oder Lila befindlich iſt, etwas Schmack zugefegt wer⸗ 
den, indem von legterem vorher ein Abfud gemacht wird. 

F. 26. Die Temperatur des Bades, bei welcher das Abzie⸗ 
ben im Kuühkothe am beften verrichtet wird, ift 55° bis 70° R. 
Diefe höhere oder niedere Temperatur hängt von der Natur der 
Beipen und der Verdickungsmittel ab. Die mit Stärke verdids 
ten Sarben erfordern eine Höhere Temperatur, als die mit Gummi 
verdidten. Schwache Barben, wie zu Roſa und Gelb, vertra⸗ 
gen nur eine niedrige Tempgratur und eine geringe Menge Kuh⸗ 
mit; dagegen muß man den ſchwarzen und dunfelbraunen, mit 
Stärke oder Mehl verdickten Druc beinahe fiedend heiß, und mit 
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mehr Kuhmiſt behandeln. Die Quantität des für eine beflimmte 
Menge Zeug anzuwendenden Kuhmiftes it ſchwer zu beflimmen, 
und hängt von der Natur der Beigen und ihrer Menge auf dem 
Zeuge ab. Zum Abziehen für etwa 200 Ellen fann man einen 
Handeimer (10-Maß a 2 Pfund) rechnen. Rah Cam. Köſch⸗ 
lin's Unterfuchungen ift für ein Litre efligfaure Thonbeige (aus 
2350 Grammen Alaun und eben fo viel Bleiguder auf ı Litre Waffer), 
oder für ı Litre holzfaure Eifenbeige a 9°, vorausgefeßt, daß die 
bedruckten Zeuge im Kühkothbade dieſe Beibmengen frei geben, 
wenigftens 10 Rilogramme Kühfoth erforderlich, damit die Wie: 
derverbindung der abgelöften Beige mit dem Zeuge verhindert 
werde (folglich dem Gewichte nach ı Theil Alaun gegen 40 Theile 
Kühfoth). Denn die durch den wirffanen Theil des Kühkothes bes 
wirkte Verbindung mit der freien efjigfauren Thonbeige ift in einer 
größern Menge der letzteren (nämlich, wenn ihr Verhältnif das 
oben angegebene überfteigt) wieder auflöslich, und befüömmt dann 
bieder um fo mehr Anziehung zu dem Zeuge, oder fchlägt in, 
den Grund ein, je mehr die Beige gegen den Kühkoth vorwaltet. 

G. 27. ° Die Zeit des Durchnehmens im Bade hängt eben: 
fall von den bereit6 erwähnten Umfländen ab, und beträgt ges 
wöhnlich 15 bis 3o Minuten. Beim Abzichen im Kühfothe ift es 
Regel, darauf zu fehen, daß der Zeug ohne Falten in dad Bad 
gebracht wird, weil eine Ungleichheit der Beigen, folglich, der 
Färbung alfogleich entfieht, wenn der Zeug nicht gleichmäßig bes 
nett wird. Um die gleichförmige Ausbreitung des Zeuges im 
Bade um fo ficherer zu bewirfen, bedient man ſich daher auch 
einer eigenen Vorrichtung, wie weiter unten angegeben wird. 
Daher iſt es auch nöthig, mit dem Stüde Zeug fo ſchnell, wie mög: 
lich, in das Bad zu gehen, damit fein bedeutender Zeitunterfchird 
in der Einwirfung ded Bades auf das eine oder andere Ende des 
Stückes Statt finde. Würde man während dem Einlaffen des 
Stückes in dad Bad inne halten, fo würden die von der Ober: 
fläche des Bades berührten Theile audfließen, und beim Färben 
fih Querftreifen darſtellen. Man muß deßhalb auch Sorge tra= 
gen, daß der Zeug vor dem Abziehen nicht mit Waffer befprißt 
wird, weil dadurch eben fo viele Flecken entitehen, indem die 
Beige in den Berührungsitellen des Waffers ausfließt. Übrigens 
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suuß' die Behandlung im Auhfoth die hinreichende Zeit dauern, 
weil fonft die Wirkung unvoliftändig wird; aud muß man eine 
gu niedrige Temperatur vermeiden, weil bei einer folchen die Wir» 
Zung des Kühkoths auch bei Iängerer Zeit unvollitändig ift. Im 
Allgemeinen ift eine .böhere Temperatur, bei einer nicht zu gros 
Sen Dienge von Knuhmiſt, vorzuziehen; doch muß diefe immer 
niedriger ſeyn, als die Temperatur der nachfolgenden Arappung. 

Die auf eine beſtimmte Quantität Zeuge nach der Waſſer⸗ 
menge eines Keſſels berechnete Quantität Kuhmiſt gibt man übris 
gend nicht auf einmahl in den Keflel, fondern nach und nad, fo 
daß anfangs der größere Theil dem Bade gegeben, und dann 
während der Arbeit nach und nach inimmer Fleineren Portionen 
Binzugegeben (zugebeffert) wird. Der Grund davon liegt darin, 
weil das 'mit.viel Kühfoth verfehene Bad auf die zuerft eintreten» 
den Stücke zu heftig wirft, und die Beigen fchwächt, während 
die Wirkung auf die legteren Stüde dann zu fhwah ausfällt. 
Übrigeng ift es zwedimäßig, bei dem Kühfothen von Stüden mit 
verfchiedenen Muſtern zuerft diejenigen in das Bad zu laffen, die 
mit leichtem Drucke, oder hellen feinen Farben verfehen find, und 
dann die fhweren oder mit dunflen eifenhaltigen Beitzen bedruck⸗ 
ten Zeuge folgen zu laſſen. 

. 26. Bei dem Verfahren, die Zeuge im Kuͤhkothbade ab⸗ 
zuziehen, kann man zweierlei Methoden befolgen. Die erſte wen⸗ 
det man an, wenn man nur mit kleineren Maſſen von Zeug zu 
thun bat. Man verfährt dabei folgender Maßen. Man füllt ei⸗ 
nen Keſſel mit Wafler, und.erhigt diefed zu einer Temperatur 

‚von 55 bis 65°, nach der Befchaffenheit der Druckwaare. Man 
nehme an, der Keffel enthalte 120 Handeimer Wafler, und ed 
feyen acht Stüd zu 30 Ellen zu behandeln. Sobald das Waf- 
fer im Keffel die erforderliche Temperatnr erreicht hat, fchüttet 
man 2 Eimer Kühfoth und '/, Eimer Kreide hinein. Man bringt 
nun zwei mit den Zipfeln an einander gefnüpfte Stücke ſchnell 
in dad Bad, wozu man fich nachſtehender Vorrichtung bedienen 
Fann. Auf dem Rande ded Keſſels, der übrigens wie gewöhnlich 
mit feinem Haſpel verfehen iſt, ift ein vierediger Rahmen von 
Holz aufgelegt, an deffen einer Seite, da, wo der Zeug in den 
Keſſel geleitet werben foll, eine Leitwalze aufgefegt ift, und in 
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der Mitte der zwei andern fich gegenüber: ſtehenden Seiten iſt eine 
fenfrechte Latte befeftigt, die bis auf den Boden des Keſſels reicht. 
Diefe zwei Latten oder Ständer find am unteren Ende mit einem 
Querflücde verbunden, und einige Zoll über diefem befindet fi 
eing zweite Leitrolle, Deren Achfen in den beiden fehfrechten Stän⸗ 
dern oder Latten laufen. Um beide Leitrollen diefer hafpelartigen 
Vorrichtung wird nun eine Schnur gezogen, die zum Einziehen 
des Zeuges in dad Bad dient; fie geht über die obere außer dem 
Keſſel liegende Leitwalze, dann unter der untern im Keſſel duch, 
von da über den Haſpel an der Seite, an der ſich die obere Leit⸗ 
walze befinder, und an der entgegengefeßten wieder herab. Nach: . 
‚dem zwei Stücke mit den Eden oder Zipfeln znfammengefnüpft 
find, befefligt man die Schnur an dem Ende des erften, indem 
der Zeug mit der bedrudten Seite nach unten auf der obern Leit: 
walze zu liegen fommt. Man zieht nun die Schnur an, fo daß 
dad Stüd fchnell in das Bad eintritt, indem man darauf fieht, 
daß der Zeug gehörig ausgebreitet ift, und an den Leiften Feine 
Balten find. Damit man die zwei nachfolgenden Stüde gleichfals 
unter die untere Walze durchführen koͤnne, ohne deshalb die 
Vorrichtung in die Höhe zu ziehen, knüpft man das andere Ende 
ber Schnur an dem Ende des zweiten der beidea Stüde fell; 
wornac man nun mitteljt des Hafpeld die Stüde eine Viertel 
ftunde lang in dem Bade herumnimmt. Man bringt fie dann auf 
die Seite zum Auswaſchen, und behandelt auf diefe Art die zwei 
nächftfolgenden Stüde u. ſ. w. 
Wenn man noch acht andete Stide zu fühfothen hätte, 
fo muß man in den Keffel noch '/, Eimer Kühfoth und 10 bis ı2 
- Pfund Kreide hinzufügen. Übrigens darf man in demfelben Waſ⸗ 
fer oder Bade nicht mehr ald 16 Stück abziehen, weil dann das - 
Bad mit fremden Stoffen fo beladen wird, daß letztere ſich in 


dem weißen Grunde feſtſetzen. 


9. 29. Die zweite Methode, die bei einer größenn Menge 
von Stüden vorzuziehen ift, gefchieht mittelft der in Fig. »-, 
Zaf. 152 dargefiellten Leitwalzens Vorrichtung , die fonft auch 
zum Reinigen feiner Zeuge dient. Sie befleht aus mehreren 
Walzenpaaren, deren Walzen ı Fuß Durchmeffer und 2 Fuß Länge 
haben. Die untere Walze A laͤuft in dem. in den: Ständern be 


Mit Färben aus dem Krappfeffel, 157 


feſtigten Zapfenlager, die obere Walze B ruht auf der unteren, 

fo daß das Ende ihrer Achfe ſich in dem Schlitze C auf und nies 
: der bewegen kam. Die untete Walze ift kannelirt, die obere glatt. 
dad Ganze ruht auf dem Seräfte DE. Damit der Zeug nicht 
von den Rollen ‚ablaufe, find unter denfelben bie zwei parallelen 
iniale ab, od, Fig. 17 angebracht, die ſich bei.e f, wo der Zeug 
eintritt, etwas erweitern; der Gang des Zeuges ift durch. die 
Pfeile angedeutet. In eine hölzerne- Rufe von ı2 Fuß Länge; 
auf 6 Fuß Breite und.5 Fuß Ziefe,. welche mittelft des Dampfes 
gebeigt wird, werden, nachdem die verlangte Temperatur. des 
Waflers herangefommen ift, 6 bis 8 Handeimer Kühforh und 
ı?/, Eimer Kreide gegeben: Man flelle num die oben befchries 
bene Walzenmaſchine hinein, Deren Leitwalzen 10 Zoll von ein» 
ander entfernt find. Eine Schnur geht unter und über Diefen 
Walzen hindurch, und dient zur Leitung des in dad Bad zu. zies 
benden Zeuges. Um nun den Zug des lepteren, nachdem deſſen 
erſtes Ende aus der Kufe getreten iſt, :noc, fortzuſetzen, gebt 
der Zeug noch zwifchen zwei hölzernen Walzen (Einziehewalzen) 
durch, von denen die eine mitselit einer Kurbel umgedreht wied, 
and welchen dann der Zeug in das Waller fällt. Man nimmt in 
‚diefem Bade etwa 30 bis 40 Stüde dur, vorausgeſetzt, daß 
demfelben noch von Zeit zu Zeit Kuͤhkoth und Kreide zugefegt wird. 
Die Geſchwindigkeit, mit der die Einziehewalzen gedreht werden, 
it fo, daß ein Stud 5 Minuten zu feinem Durchgange braudt. 
Die Stüde werden dann genau im fließenden Wailer gereinigt, 
und dann noch ein zweites Mahl durch ein Kühkothbad genommen, 
indem wie vorher verfahren wird. Kür Stüde mit [hweren Mus 
ſtern, auf denen viele Beige "haftet, muß man das Kühfos 
then immer zwei Mahl vornehmen, und nach jeder Operation gut 
reinigen. | 


6. 30. Bewerkftelligt man das Abzichen im Kühfothbbade 


ohne Anwendung einer Hafpel=-oder Leitwalzen » Vorrichtung, fo 
verfähre man auf folgende Art. Man fmipft je 4 bid 6 Stücke 
des bedrudten Zeuges mit den Zipfeln an einander, nachdem 
man fie vorher nach der Art der Beigen und Verdickungsmittel 
fortirt hat, und legt fie bis zum Einbringen in dad Bad an einen 
trockenen Ort. Man legt dann einen folhen Pad audgebreitet 
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auf. eine dazu ‚beftinmmte: Tafel, und läßt die Zeuge gehörig ent⸗ 


‚ falten uber den Haſpel in das Bad laufen, und hier ſogleich 


get. und vorfichtig unter daifelbe floßen, und haſpelt dann die 
Zeuge die beftimmte. Zeit hindurch: in dem Bade herum; wobei 
man forgfältig darauf zu fehen hat, daß der Zeug auf der Ober- 


fläche feine Blafen bildet, .oder Falten, macht, ſo daß nicht ein 
seine Stellen troden, oder nicht gehörig. eingenegt: an. einander 


zu liegen fommen, fondern gleihmäßig im Bade eingetaucht 
find, indem alle Stellen, welche der, Einwirfung de3:Badp&ı wes 
niger ausgeſetzt find, . beim nachherigen Ausfaͤrhen lichte Stel 


len bilden, Nach: der beſtimmten Zeit werden Die. Zeuge her: 


- 


ausgenommen, und-fogleic in das Flußwaſſer gebracht. Man 
bringt dann. einen. audern Pad der zuſammengeknüpften Zeuge 
auf-diefelbe Art in. Das. Bad, indem man heuerdinge Kühfoth und 
Kreide nachgibt, und-fo fort. Man kann dahei für leichte Muſter 
4 Loth, und fuͤr ſchwere 8 bis 12 Loch Kreide. per Stuͤck rech⸗ 
nen; Doch iſt aus dem bereits oben argegebenen Grunde ein zu 
greßer Zuſatz davon nicht ſchaͤdlich 

G. 31. Nach dem Kühkothen werben die Zange ſogleich in 


dießendes Waller: gehängt, und‘ durch; Stampfen. und Wachen 
möglichft gut gersinigt Bei diefes ‚Reinigung ‚wird dad aufge . 


weichte VBerdidungsmittel mit ber- eihgehüllten-Beige.: noch voll» 
fländig weggefchafft,„ damit letztere im Krappbade nicht einen 
Theil ded-Pigments fhlle, And den Grund einfärbe.. Diefes Aus⸗ 
wafchen gefchieht entweder. mit der Hand und mit ‚Hülfe von 
Bläueln und Segeln an dem dazu dienenden fließenden. Waſſer, 
oder mittelft des Wafchrades (f. d, Art.) das befonders für. deichten 
Druck und leicht auflösliche Verdickungsmittel paſſend iſt, oder 
der Waſchwalzen. Dieſe beftchen aus einem Walzenpaar ganz 
von derfelben Einrichtung, wie die in $. 29 befchriebene, nur find 
die Walzen zwei bis drei Mahl Iönger, und die anszumwafchenden 
Stüde laufen .in.denfelben, wig in der Sig. 23, Taf. 152 zu er 
fehen,. in einer Spirale durch, fo daß. der Zeug in ab über die 
untere fannellirte Walze, und auf. der anderen Seite in-b.c her⸗ 
untergebt, u. ſ. w. Damit die Zeuge unten, wo fie in dad Waſ⸗ 
fer treten, fich nicht verwirren, find die Staͤbe E E ſenkrecht auf 
die Walzenlänge in das Gerüfte-eingefügt. Übrigens ift aud 


‘ 
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eine gu£. eingerichtete, gut wendende und waſſerreiche Walke zu 
dieſer Reinigung brauchbar. 

\. 32. Wenn übrigens der Kühkoth, beſonders rückſi chtlich 
der Reinigung des weißen Grundes, an Wirkſamkeit oben on 
ftebt, fo fann man jedoch ftatt deffelben auch Kleie anwenden, 
die anf ähnliche Art zu wirken fcheint, nämlich durch Verbindung 
des Klebers und. Faſerſtoffes, den fie enthält, nrit den unverbun⸗ 


denen Beigen. Auch faun man Kühkoth mit-Aleie vermengt aur 
wenden. Das heiße Kleienbad,: dem auch etwas Kreide zugefegt 
- werden kann, eignet fich gut zum Abziehen von Zeugen mip 


weißbödigem zarten Druck, befonders bei folchen lichten: Farz 
ben, deren Nuͤanze durch die bräunliche Bärbung. Des Kühfoche 
leiden kann. 

Auch in bloßem heißen Waifer kann diefe vorbereitende Reiz 
nigung der bedrudten Zeuge bewirft werden ; nur muß das Wafa 
fer in diefem Falle eine Temperatur von etwa 79° R. haben, und 
nicht unter 60° warm ſeyn. Dan beobachtet bei dem Durchnehe 
men der Zeuge dabei übrigens Ddiefelben Vorſichten, wie beim 
Kühkothen. Indem das heiße Waſſer ˖ die Beigen Der bedrudten, 
Zeuge berührt, treibt «8 die Eſſigſäute aus denjelben, und die 
im Bade aufgelöften effigfauren Verbindungen werden guf gleiche 
Weile zerfept, menigitens bei dieſer höheren Temperatur gebins 
dert, fi) mit den heißen Stellen des Zeuges zu verbinden. 


Nur ‚darf. in Demfelben Wailer- feine zu große. Menge von 


Stüden behandelt werden, weil fonft das Weiß der vie durch 
genommenen beichmugt wird. 


Das Ausfäiben im Krapp. 

$. 33. Um die Theorie des Färbens der bedrudten Zeuge 
im Krappfeffel umd ſonach die Gründe des dabei ‚für den: beften 
Erfolg zu beobachtenden Verfahrens einzufehen, ift die nähere 
Kenntniß des Verhaltens der färbenden Beftandtheile-ded Krapps 
erforderlich. Unter den verfchiedenen Unterfuhungen, Die über 
diefen verwiceltften aller Sarbeftoffe angeftelle worden find, verz 
dienen wohl jene von Dr. Runge den Vorzug, da fie allein 
diefen Gegenftand nach feinen praftifchen Beziehungen und .in 
Übereinftimmung mit den bereits feftitehenden Erfahrungen voll: 
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ſtaͤndig aufflären. Das Wefentliche diefer Unterfuchungen beſteh 
im Nachfolgenden. 

Der Krapp enthält außer den für den Bärbeprozeß unwid 
tigen Nebenbeitandtheilen, nämlich einer gelben gummiartige 
Maſſe ( Krappgelb.) und einer fehwarzbraunen in Wafler un 
Weingeift unauflöslichen Maffe (Rrappbraun), dann einer Säure 
drei eigentliche Pigmente: 1) den Krapppurpur , das Krap 
roth, 3) das Krapporange. | 
9 34. Der Krapppurputr wird erhalten), wenn der mi 
Waffer von 11° bid 16° R. wiederhohlt ausgewafchene Krap 
(wozu man beften Alizari nimmt, den man vorher, um die A 
ziehung zu erleichtern, gähren läßt) ‘mit einer-flarfen Alaunauf⸗ 
löfung ausgefoht (man braucht dabei auf ein Pfund trodend 
Alizari für das erfie Mahl 3 Pfund Alaun und 17'/, Pfund Waſ⸗ 
fer, und für dab zweite Mahl 1°/, Pfund Alaım und ı7'/, Pfund 
Waſſer), dann diefe Auflöfung, nachdem fie Flat geworden und 
von dem braunen Bodenſatze abgegoflen worden ift, mit Schwe⸗ 
felfäure verfegt wird, wo fich gelbrothe Flocken ausfcheiden, Die auf 
einem Filter gefammelt, mit Waller ausgefüßt und getrodnet, aus 
4 Pfund Alizari ı'/, Loth betragen, und der Krappurpur find, 
noch mit etwas Thonerde, Krappgelb und Krapporange verbun: 
den, von welchen fie befreit werden, indem man fie mit Waſſer, 
dann mit Salzſaͤure enthaltendem Waſſer ausfocht, die ausge 
füßte und getrodnete Male in fiedendem Weingeift auflöft, und 
noch heiß filtriert; die fo erhaltene dunfelrothe Flüſſigkeit bis zur 
Salzhaut abdampft, die dann beim Erkalten den Krapppurpür ald 
orangefarbene, Eryftallinifche Körner fallen läßt. Durch wieder 
bohlte Auflöfung in heißen Weingeift und abermahliges Kry 
flallifiren werden fie völlig gereinigt. 

Diefer Arapppurpur, det als ein orangefarbenes, kryſtal⸗ 
linifches Pulver erfcheint, ſchmilzt in einer Glasröhre zu einer 
dunfelbraunen, zäben Flüſſigkeit, und fublimirt ſich ald eine 
braunrothe, zähe Maffe an der Glaswand unter Zurüdlaffung 
von etwas Kohle. In ganz reinem Waffer Iöft fi; der Krapps 
purpur beim Erhigen mit einer bunkeln Rofafarbe auf; in faltem 
Wafler ift er ſchwer auflöslih. Die heiß bereitete Auflöfung 
laͤßt jedoch beim Erkalten feinen Krapppurpur fallen. Kalkhal⸗ 


a‘ 
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tiges Waſſer (Brunnenwaſſer) loͤſt den Krapppurpur erſt dann, - 
wenn ein Theil des letzteren zu einem dunkelrothen Lack niederge⸗ 
fallen iſt; ſein Särbungävermögen wird.alfo in dem Maße die⸗ 
ſes Kalkzufages gefhwächt. Daſſelbe ift mit der Kreide der Fall, 
die gleichfalls durch die Bildung eines rothen Lacks das Faͤrbungs⸗ 
vermögen fchwächt, und bei einem größeren. Zufage ganz aufpebe- 
Weingeift, Alkohol und Aether löfen den Krapppurpur leicht mit 


‚ orangegelber Barbe aufs verdünnte Säuren löfen ihn bei der 


Giedehige mit gelber Farbe auf, und beim Erkalten ſcheidet .er. 
fi in orangegelben. Sloden wieder ab. Ammoniafflüffigfeit 
‚ bildet mit diefem Purpur eine hochrothe Slüffigkeit, welche auf 
ungebeigten oder auch mit der efligfauren Thonbeitze gebeigten: 
Kattun gedrudt, und nach dem Trodnen in heißem Wafler aͤus⸗ 


gewaſchen, im erſten Balle ein helled Rofa, im zweiten ein‘ för 
mes Mittelroch binterläßt. Kalilauge gibt eine kirſchrothe Auf⸗ 
. fang, „die auf gebeigten Kattun gedrudt und wie .vorben: bes. 


handelt, ein ſattes Dunfelroth liefert. Dem ungtbeigten Kuttun 


‚ extheilt die weingeiltige Auflöfung ded Purpurd eine Roſa⸗ 


“ farbe.. Der mit, der efligfenren Thonbeige vorbereitete Kattun. 


erhält beim Ausfärben in der Giedehige, je nad) der Meuge 
des Purpurs, verfchiedene Nüanzen von Roth, von dunflem 


Braunroth (1 Th. Purpur auf 16 Th. gedrudten Zeugea) zum 
- fetten Hochroth (ı Th. Purpur auf Bo Th. gedruckten Zeuges). 


— — — — — — 0 — — 


Ein Zuſatz von Kleie hellt die Farbe etwas auf, indem fie etwas 
rothen Lad bildet; ein Zuſatz von Kreide iſt aus dem oben ange⸗ 
gebenen Grunde bei dieſem Pigmente ſchüdlich. Mit Zinubeitze 
gibt dieſer Purpur Roſa, mit Bleibeitze Ponceau, mit Kupfer⸗ 
beige Rothbraun, nnd mit Eifenbeige Violett, jedoch ohne beſon⸗ 
dere Schönheit. Iſt der Kattun mit der Dehlbeike für das Tür⸗ 
fiichrothfärben vorbereitet, fo braucht er, um diefelbe fatte. Farde 
ju erlangen, kaum die Hälfte des Pigments, fo daß 160 Xheile. 
Dehlfattun durch ein Theil Krapppurpur noch ſchoͤner, fatter und 
dunfler gefärbt werden, als mit demfelben Pigmente Bo Theile 
des gewöhnlich gebeitzten Zeuges. . 
Das mit-Purpur gefärbte Roth wird durch Seife, Fohlen: 
ſaure Soda und Kleie nicht bedeutend verändert. In zu großem 
Verhäftnilfe (1- Theil Seife auf 3 Theile Zeug in 240 Theilen— 
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Waſſer) angewendet, verliert jedoch die Farbe von ihrer Inten⸗ 
fität, indem das Seifenwaſſer ſich roͤthlich färbt. Aus Diefem | 
Verhalten ˖geht hervor, daß es vorzugsweife die Verbindung von | 
Krapppurpur mit der Thonbeiße ift, welche das fogenannte Tür: | 
kiſchroth bildet, und daß fie auch) im gemeinen Krapproth den | 
Hauptbeftandtheil ausmacht. Die Seife, Soda und Aleie, welche 
diefe Verbindung nicht angreifen, oder doch nicht zu ihrem Nach⸗ 
theil aͤndern, dienen daher beim Aviviren dazu, durchEntfernung | 
des ‚die Farbe 'trubenden, diefelbe gleichfam bloß zu legen und 
fihtbar zumachen. Eben fo beftändig ilt jene Farbe gegen das Licht. 
29 36. Das. Krapproth wird aus dem braunrothen Nies 
derſchlage dargeftellt,, welcher bei der. Bereitung des Krapppur⸗ 
purd. aus der mit dem gewafchenen Krapp gefochten Alaunaufs 
löfling: ſich abfegt ($. 34.). Man kocht: ihn mehrere Mahle wit 
ſchwacher Salzſaͤure aus, wäfcht ihn gut aus, und behandelt 
ihn mit Weingeiſt in der Siedhitze, in welchem er ſich zu einer 
dunkel braunroth gefärbten Tinktur aufloͤſt, welche bis zur "Salz 
haut abgedampft, mach dem Erfalten einen orangegelben Nieder: 
flag fallen läßt. Mit Faltem Weingeift ausgewafchen befteht 
er aus Krapproth mit beigemifchtem Krapppurpur. Letztern trennt 
man durch ein Ausfochen mit Alaunauflöfüng, was fo eft wieder: 
hohlt wird, als diefe fich noch roth färbt. Der gelbe Niederfchlag 
wird dann ausgefüßt, .getroduet, und im Äther aufgelöft, aus 
welchem er nach dem Verdünften als ein braͤumlichgelbet, fryfali 
Ice Pulver zurücbleibt. 2 
- Dad Krapproth ſchmilzt ebenfalls in einer Glasrohre erhigt 
zu einer dunfelorangefarbenen Slüffigfeit, die ſich in glänzend 
. orangefarbenen Nadeln fublimirt, und ohne: Zerfegung wiederhoflt 
fublimiren läßt. Es Iöfet fich in heißem reinen Wafler mit- dun⸗ 
Pelgelber Farbe auf; in Faltem Waſſer ift es ſchwer auflöslid. 
Eine heiß bereitete Auflöfung läßt beim Erfalten das Krapproth 
zum Theil in orangegelben Flocken fallen. Gegen verdünnte Gäu 
ren verhält fi) dad Krapproth, wie der Krapppurpur; beim. Er 
falten fcheiden fich orangegelbe Floden ab. Ammoniaf und Kali: 
lauge löfen das Krapproth, erfteres mit purpurrother, letztere 
mit veilchenblauer Barbe auf, deren Anwendung zum Tafeldrude 
jedoch Feine genügenden Refultate liefert. In Brunnen» oder 
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kalkhaltigem Waſſer loͤſet ſich das Krapproth. mit purpurrother 
Farbe unter Bildung eines blaugefaͤrbten Lacks. Der mit Thon⸗ 
beige praͤparirte Kattun nimmt in dieſer Aufloͤſung eine dunfel- 
braunrothe glaͤnzende Purpurfarbe an. Kreide,.. dem Waſſer 
zugeſetzt, bewirfet daifelbe, wodurch ſich alfo- dieſes Pigment. VON 
Krapppurpur weſentlich unterſcheidet; denn ein Zuſatz von Kreide 
beim Faͤrben, der beim Krapppurpur ſehr ſchaͤdlich iſt, wirkt hier 
ſehr vortheilhaft. Kocht man ı Theil Krapproth und ı Theil Kreide 
mit hinlaͤnglichem Waller, fo färbt fid, die vorher gelbe Flotte 
dunfel nurpurcath, und 22 Theile Thonbeigfattun nehmen darig 
eine Farbe an, die dee mit Krapppurpur gefättigten gleich kommt, 
Die Kreide wirkt daher für das Krapproth als Auflöfungd- und 
Swifcgenmittel für die Verbindung mit dem .gebeikten Zeuge; 
worand ſich die in der Erfahrung erprobte Nuͤtzlichkeit des Kreide⸗ 
zuſatzes bei beflimmten Krappforten, wie dem Elfailer Krapp, exı 
klaͤrt, während. derfelbe bei anderen Sorten, wie dem Avignoner 
Krapp, nachtheilig if. Wei den erileren Krappforten macht wahr: 
ſcheinlich das Krapproth den Hauptbeftandtheil aus, bei legteren 
dad Purpurroth. Man fieht zugleich hieraus, wie nöthigses iſt, 
nad Der Befchaffenheit des Krapps das Mengenverhältniß der 
Sreide gu befliimmen, das firh eigentlich genay nach dem Gehalte 
an Arapprath richten muß , ſonſt verliert man bei einem Über⸗ 
ſchuſſe ſo viel oder mehr an Krapppurpur, als man au Krapp⸗ 
roth gewinnt. Auf Kattun, welcher für Tuͤrkiſchroth geöhlt und 
gebeitzt iſt, gibt das Krapprath mit Zuſatz von Kreide ohne Avi⸗ 
viren ein wirkliches Türkiſchroth, ohne Kreide nur ein glanzloſes 
Brauuroth. Der geöhlte Kattun verhält fich gegen dad Krapp⸗ 
roth noch vortheilbafter, als felbft dad Purpurroth (S. ı61), da . 
44 Theile Oehlkattun mit ı Tpeil.Krapproth und a Theil Kreide 
eine noch einmahl fo intenfive Farbe liefern, als jene durch Aus⸗ 
färben. mit der Hälfte gewöhnlich gebeigten Zeugs ohne Kreide. . 

Eben fo nüglich ijt für das Krapproth ein Zufag von Kleie, 
weldhe die Barbe nicht nur rörher, fondern auch dunkler macht, 
daher, aͤhnlich der Kreide, ebenfalls als ein Aufichließungsmittel 
für jenes Pigment wirkt. Es ift Dabei viel nöthig, um die 


Sarbe volfländig zu entwideln, und 132 Kleie, ı Krapproid . 


und 22 Zeug zeigte fich ald das beite Verhaͤltniß. 
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Mit Zinn⸗, Blei⸗ und Kupferbeitzen gibt daß. Lrappreth 

nur unanſehnliche Farben, dagegen mit der Eiſenbeitze ein ſehe 
ſchones Lilaviolett, das bei einem Kreidezuſatz ſehr dunkel aus: 
faͤllt. Dieſes Violett wird alſo hauptſaͤchlich beim Arappfarten 
durch das Krapproth dargeſtellt. 

Gegen Seife und kohlenſaure Soda verhäbe ſich das mit 
den: Krapproth unter Zuſatz von Kreide gefärbte Zeug aͤchter, als 
das ohne jenen Zuſatz gefärbte. Das legtere wird naͤmlich durch 
die Seife bedeutend angegriffen, das erftere aber gar nicht. Die 
kohlenſaure Soda entzieht dem Roth ohne Kreide mehr Farbe, 
als dem mit Kreide gefärbten. Das Kochen in Kleie übt auf 
beide Feine Wirkung aus. Der Zufab von Kreide beim Färben 
mit gewiffen Arappforten, wie dem Elſaſſer, entwidelt alfo nicht 
nur die Farbe, fonderm macht fie auch ächter, wie auch anders 
"weitige Erfahrungen gezeigt haben. Das Krapproth hat alfo das 
Eigenthümliche, daß es nur. durch Zufag von Kreide und Kleie 
ſchoͤne und Achte Sarben gibt, während der Krapppurpur die 
beften Sarben ohne allen Zuſatz, bloß auf die eifgtaure Thon: 
beige , liefert. 

636. Das Krapporange unterfcheidet. ſich von den 
vorigen Pigmenten durch feine Schweraufloöslichkeit im Weingeiſt. 
Um es abzuſcheiden, bereitet man nach Dr. Runge einen kal⸗ 
ten Aufguß der unverfleinerten Alizarı bei 120 R. durch wieder 
hohltes, 16 Stunden langes Einweichen. Der von dem Boden: 
faße befreite Aus;ug wird durch feines Papier filtrirt, wo dann 
. dad Krapporange in Fleinen gelben Arpitallen auf dem Filter zu: 
rückbleibt, die durch Auflöfen in fiedendem Weingeiſt, aus wel 
chem, nachdem die Auflöfung heiß filtriert worden, beim Erfalten 
dad Krapporange niederfällt, noch mehr gereinigt werden. Auch 
diefer Stoff ift fublimirbar. In heißem reinen Waffer-löft er fich 
mit gelber Farbe; in kaltem Waſſer ift er fehr ſchwer auflöslich. 
Das kalkhaltige Brunnenwaſſer fchwächt fein Bärbevermögen, oder 
‚hebt es bei Hinreichender Menge ganz auf. Ein Zujag von Kreide 
wirket eben fo, wie beim Krapppurpur, und macht zugleich 
die Sarbe weniger ächt. Hieraus ergibt fi) ein anderer Nutzen 
des Kreidezufages bei manchen Krappforten, weil fie die Bil 
dung ded gelbnüanzirenden Krapporange auf dem Zeuge hindert, 
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und für dasjenige, maß fich zugleich mit dem Roth eingefärbt hat, 
bewirft, daß: es ſich in der Buntbleiche Teichter außbleiht. Kali» 
auge -löft das Krapporange mit dunkler Rofafarbe auf. Es 
ertheilt dem mit der efligfauren Thonbeibe vorbereiteten Kattun 
eine Drangefarbe, aͤhnlich derjenigen, wie man fle durch Krapp 
nad Querzitron erhält. 30 Theile gebeigted Zeug bebürfen jur 
Sättigung nur ı Theil Krapporange. 

Die Kleie bat beim Faͤrben die merfwürdige Wirkung auf 
diefes Pigment, daß fie deſſen Verbindung mit dem Thonbeiß- 
fattun Bindert, indem fie zu dem Pigment felbft eine größere. Aus 
jiehung hat, ald der Ihonbeipfattun, daher fie die Barbe auf- 
nimmt, und fih im Bade ‘orange färbt. Ein wefentlicher Theil 
der guten. Wirfung der Kleie beim gewöhnlichen Rrappfärben bes 
ſteht alfo auch darin, daß fie die Färbung des gebeigten Zeuges. 
durch das Krapporange, welches die rothen Barben des Purpurd 
und Krapproths ind Gelbe nuͤanzirt, ſchwaͤcht oder hindert. Dar 
ber. Hat das mit Zuſatz von Kleie ausgefärbte Roth des Krappe: 
immer eine röthere, vom Gelben mehr befreite Barbe, als jenes 
oßme Kleienzufag. Mit der Kupferbeige bildet diefes Pigment ein 
dunkles Orange, das ind. Rothe fpielt; mit der Eifenbeipe färbt 
ed ſchwach nußbraun, mit der Zinnbeige nanfingelb. Seife, 
kohlenſaure Soda, fo wie dad Licht greifen das gefärbte Krapp⸗ 
orange bedeutend an. | 

F. 37. Es erhellet aus diefem Verhalten der beiden Haupt⸗ 
pigmente des Krapps (ded Krapppurpurd und Krapproths), daß - 
fie in einigen Eigenſchaften, befonderd in der Wirkung der Kreide 
und der Kleie, fich entgegenftehen; fo daß, wenn aus dem Krapp 
die groͤßtmöglichſte Entwicklung feines Krapproths mitteljt des Zu- 
ſahes von Kreide erhalten werden follte, diefed wieder nur.auf 
Koſten eined Theild des Arapppurpurs gefchehen könnte. Die 

beſte Benitgung diefer- Pigmente Fännte alſo nur in ihrem ifolirten 

Zuſtande Statt finden; aHein ed iſt bis jegt noch feine praftifche 

‚Verfahrungsweife zur Ausfcheidung und "getrennten Darftellung 

dieſer Pigmente gefunden worden. Dad fogenannte Alizarin, 

dad man längere Zeit für das eigentliche Arapppigment gehalten 

bat, ift nach Dr. Runge eine Mifchung von Krapppurpur und . 
Krapproth. Die leichte und getrennte Darftelung diefer Pigmente 

Würde zugleich Achte Krapptafelfarben liefern. | 
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g. 38, Zur Neinigung deö Krapps, und um aus demſelben 
bei fonft:gleihem Verfahren fhöne Farben zu erzielen, bat man 
vorgeſchrieben, denfelben mit Faltem Wafler auszuwafchen, um 
dadurch die geibfärbenden, und die. Farbe verunreinigenden Theile 
abzufondern. Allein. e8 ift durch entfcheidende Verfuche erwiefen, 
Daß dieſes Auswafchen jederzeit mit einem großen Verlufte an 
Sarbeftoff verbunden fey, der mit der Temperatur des Waſſers zus 
nimmt, und nach H.Schlumberger bei o’R. as Proz., bei 24° 
36 Proz, bei 40°52 Prog. und in der Siedehitze 82 Proz. für Avi⸗ 
guoner Krapp beträgt. Die Pigmente des Krapps find, wie aus dem 
Vorigen erheilet, in kaltem Waſſer zwar fchwer auflöslich, allein 
die im Waller leicht auflöslichen Nebenbeftandsheile des Krapps 
(da8 Krappgelb , die Rrappfäure) befördern feine Auflöslichkeit 
im falten Waller. Die fiir denfelben Zweck ‚gleichfalld vorge 
fchlagene Methode, den Arapp einer vorläufigen Gährung zu 
unterwerfen, gibt zwar ein beſſeres Nefultat, wenn diefe Gaͤh⸗ 
rung, die übrigens bis zur Fäulniß fortfchreiten kann, hinrei⸗ 
chend lange und mit nicht zu ‘viel Wafler vor fich geht; allein 
der richtige Zeitpunft, diefe Gährung oder Faͤulniß zu beendigen, 
damit die färbende Kraft nicht vermindert, oder am Ende ganz 
verloren werde, ift fo fhwer zu treffen, -daß auch dieſe Methode 
ihre praftifche Ausführbarfeit verliert. 

F. 39. Ueber das Särben mit Krapp ift noch insſbeſondere 
Folgendes zu bemerken: 

1) Das Waſſer, welches zum Särben verwendet wird, foll 
nicht gypshaltig feyn, weil die färbende Kraft des Krapps das 
durch fehr (bis 50 Proz.) vermindert wird. Wie das Falfhals 


tige Waffer wirft, it bereits oben bemerkt worden. Fuͤr Avis 





gnoner Krapp (von-Palud) ift es nadhtheilig, fo wie der Zufag 
von Kreide; dagegen ift aber der Kreidezufap für den Elfaffer 
Krapp nothwendig, um mit lebterem lebhafte und Achte: Farben 
zu erzielen. Mit der Kreide gibk der Elſaſſer Krapp dieſelben 
Sarben, felbft im Tuͤrkiſchroth, wie der Avignoner Krapp. Die 
Menge des Kreidezufages zum Elſaſſer Krapp muß mach dem mehr 
oder minder flarfen Kalfgehalt des Waflers bemeilen werden. 
Bei reinem Waſſer fegt man dem Bade bis zu einem Fünftel des 
Krappgewichtes zu; bei einem ſtark Falfhaltigen Waller kann 
der Zufag von Kreide ganz unterbleiben. Der Zufab von Kleie 
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zum Bade bat die Eigenfchaft, dad Nachtheilige eines zu ſtarken 
Sreidezufaged aufzuheben, und dabei die Farbe zu verfchönern. 

2) Der Zufag von Kleie, befonder& beim Elſaſſer und Hollän- 
der Arapp, ift, wie oben angegeben, ein bedeutendes Verſcho⸗ 
nerungsmittel der rothen Farbe. Das beſte Verhältnig'dabei. iR 
3 Theile Kleie auf ein Theil Krapp dem Gewichte nach. Da eine 
ſo große Menge Kleie das Faͤrbebad zu ſehr verdickt; ſo kocht 
mau die Kleie vorher ab, und ſetzt die Abkochung, die dieſelbe 
Birfung thut, dem Bade zu. Man kocht dabei die Kleie mit 
ſo viel Waſſer, daß ein dünner Brei entſteht. Von dieſem ſeihet 
man das Flüſſige ab; kocht den Ruͤckſtand noch einmahl, und 
ſeihet ihn wieder ab. Der Rückſtand dient als Viehfutter. 

3) Unter einer Temperatur von ı6° R. gibt das Farbebad 
des Krapps feine Farbe an das gebeigte Zeug ab, und fängt erfl 
über derfelben zwifchen 16 und 24° fich zu färben an. Zwifchen _ 
40 und 50° R. geht der Faͤrbeprozeß am beiten vor fi, da bei 
diefer Temperatur. die Abgabe des Farbeſtoffes an den gebeigten 
Zeug am häufigften Statt findet. Man muß jedoch fchon bei 
niederee Temperatur, am beften bei 24° höchftens 320 R., mit 
dem Zeuge in dad Bad gehen, weil fich hier dann die Mufter all⸗ 
mählich ſchwach vorfärben, uud fich zu der nachfolgenden Aufnahme 
des häufiger frei werdenden Färbeftoffes gleichfam vorbereiten, 
während in dem Falle, ald man erſt bei 40 bis 48° in dad Bad 
gehen würde, ein nngleichförmiges Anfärben des Zeuges nicht oder 
nur fchwer vermieden werden Fünnte. Überdieß gewinnt die Farbe 
duch dad Anfärben bei niedriger Temperatur an Feſtigkeit. Wenn 
man färbt, erhigt man dad Waſſer im Keſſel bis zu dem verlang- 
ten Grade, und bringt dann den Krapp und unmittelbar darnach 
auch den Zeug hinein. 

4) Was die Zeit des Faͤrbens betrifft, ſo haͤngt ſie, wie 
ſchon aus dem Vorigen ſolgt, von der Temperatur des Bades 
ab. Wenn dieſe zuletzt bis zum Sieden geht, und das Bad noch 


einige Zeit darin erhalten wird, fo beträgt fie gewöhnlich zwei 


Stunden, während deren man dad Bad, nachdem ed etwa in 
einer halben Stunde auf 40 bid 48° N. gefonmen, in dieſer 
Zemperatur erhält, bis man in der legten halben &tunde die 
Wärme allmählich bis zum Sieden erhöht, und die legte Viertel» 
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ſtunde ſieden laͤßt. Ein zu langes Kochen vermindert die Lebhaf⸗ 
tigkeit der Farbe. Übrigens erſetzt ein laͤngeres Verweilen im 
Särbebade bei einer niederen Zemperatur die Wirfung des Sie 
dens; nur bei dem Türfifchrothfärben, wo ein ftarfes Agiviren 
Statt findet, kaun dad Sieden nit entbehrt werden. Nach 
Schlumbergers Verfuchen erfchöpft eine Färbung von drei 
Stunden von 32 bis 76° R. (Eingehen mit dem Zeuge bei 32° R., 
allmählich ın zwei Stunden bis 76° R. fleigen, und in Diefer Tems 
peratur eine Stunde lang erhalten), und von acht Stunden von 
323 bis 560 R. (Eingehen bei 32° R., binnen 3 bis 4 Stunden 
auf 56° fteigen, und in diefer Temperatur 4 bid 5 Stunden ers 
halten) den Faͤrbeſtoff des Krapps eben fo, wie jene von a Stun⸗ 
den von 32° R. bis zum Kochen. Wenn man daher das Farbe⸗ 
bad durch Dampf erwärmt; fo hat «6 feinen Nachtheil, das Bad 
hier nicht zum eigentlichen Sieden zu bringen, fondern die Fir 
begeit muß nur verhältnigmäßig zur Temperatur verlängert wers 
den; nämlich bei einer Temperatur von 56 bis 64° R. auf5 bis 6 
Stunden. Das. Kochen am Ende ded Färbens hat befonders den 
Zweck, in fürzerer Zeit die Beigenoch volljtändig mit dem Pig- 
mente zu fättigen, fo daß fie entweder dem nachfolgenden Aviviren 
beffer widerfteht, oder beim nachfolgenden Färben in Querzitron 
feine Sarbe mehr aufnimmt. Die fchönfte Farbe ohne Aviviren 
erhält man, wenn man die Temperatur die hinreichende Zeit hin⸗ 
durch nur auf 40 bis 48° N.erhält; was im Befondern für Mille: 
fleurs und ähnliche weißbödige Mufter dienlich ifk. 

- Beim Kärben hat man darauf zu fehen , daß die Zempera- 
tur ded Bades ſtets im Zunehmen,- oder auf demfelben Grade er⸗ 
halten werde, keineswegs aber während deſſelben da8 Bad abkuͤhle, 
und Dann neuerdings zur erforderlichen Wärme gebracht werde, 
weil dadurch ein Verluft an Farbeſtoff entiteht, "da das im heißen 
Waſſer aufgelöste Arapproth beim Abfühlen daraus niederfällt. 
(©. 162.) Man bat gefunden, daß z. B., wenn’ ein Krappbad 
auf 44° erwärmt war, dann bis guf 24° abfühlte, neuerdings auf 
56° erwärmt, und dann bis zum Sieden erhipt wurde, ein 
Verluft von 42 Proz. an Zarbeftoff Statt findet. 

5) Die Quantität des Krapps für dad zu färbende Zeng 
variirt nach der Befchaffenheit des Mufterd. Bei ganz gefärbten 
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Zeugen fanri man im Allgemeinen auf ı Pfund gebeigten Zeuges 


u bis 1°), Pfund Krapp rechnen, bei weißbödigen Muftern etwa 


die Hälfte und weniger; dieß beträgt beildufig auf das Stud von. 


3o0 Ellen 1'/.:bi6 4 Pfund Krapp. - Ein bedeutender Ueberfchuß 
von Krapp iſt nachtheilig, nicht blof wegen des Verluſtes an Krapp, 


fondern ‚weil die Farbe weniger lebhaft wird. "Auch die Anantität 


des Waffers iſt zu berüdfichtigen, und das Verhälmiß von ı Pfd. 
Krapp auf‘ 80 Pfund Waifer. zeige ſich am vortheilhafteften für 


die Erfchöpfung der Farbe; doc) muß in der Praxis diefe Kor 
derung fich den äbrigen Bedürfniffen und Rückſichten unterorbnen. 

F. 40. Das Färben im Krappkeſſel faun entweder in einer’ 
einzigen Operation, oder in’ zwei Operationen vorgenommen 
werden. "Das Färben in Einer Operation gefchieht auf folgende 
At. Man füllt den Keffel mit Waller, und wenn diefes bie 


zur Temperatur von a6 bis 30° R. erwärmt iſt, bringt man den 


Krapp hinein, zerdrüdt ihn mit den Händen, und laͤßt dann den 
Zeug, deſſen Stüde an den Zipfeln zufammengefnäpft find, über 


den Hafpel in das Bad umlaufen, welcher während der ganzen‘ 


Zeit des Färbend in Bewegung erhalten wird, während man den 
Zeug mittelſt eines Stabes gehörig ausbreitet.-: Das Feuer 
deö Keſſelo wird langſam gefchürt, fo daß die Temperatur des 
Bades fi) langſam erhöht, und nach der erften halben Stunde 
erft 40° R., und nad) einer:Stunde, nämlid, vom erften Anfang an 
in anderthalb Stunden 50 bis 55° 8. erreicht, in welcher Temperas 
tur man das Bad eine halbe Stande erhält, und dann hiernach 
bis zur höchften Temperatur, die man erreichen will, gewöhnlich 


bis zur Siedehitze, Tangfam und allmählic) fortfchreitet. Nach dem 


—— — 


Faͤrben werden die Stücke auf den Haſpel aufgewunden, ſogleich 
in fließendes Waſſer gehaͤngt, und durch Pantſchen oder in der 
Walke gut ausgewaſchen. 

F. 41. Leichte Muſter werden in der Hegel nur einmaßl ge: 
färbt; bei fchweren hingegen, beſonders ganzen Nothböden, theilt 
man das Färben in zwei Operationen: ı) das Vorfärben, und 
9) dad Ausfärben. Zum Vorfärben nimmt man auf das Stüd 
1, Pfund Krapp, und färbt zwei Stunden Tang bis zu einer 
Temperatur von 40° R.; man nimmt dann den Zeug aus dem 


- Bade, reinigt ihn, und färbt ihn vollends aus, indem man in 
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den mit ſriſchem Waſſer gefüllten Keſſel 3 bis 3:/, Pfund Krapp 


- auf das Stück gibt, und auf.die bereits angegebene Weiſe in 
deitthalb Stunden die Färbung vollendet. 
Damit der Zeug bei einer zu großen Länge nicht zu Tange 


auf dem Boden des Keflels verweile, wodurch leicht. die foger | 


nannten Keffelfleden entftehen, knüpft man gewöhnlich nur vier | 


Stüde zufammen, und läßt dann zwei neben einander über den 


Hafpel, alfo acht Stücke Taufen, ohne fie dabei: breit zu halten. | 


Auch fann man den Färbetrog, wenn diefer -mittelft Dampf er» 


wärmt wird; fo einrichten, daß die Stücke in vier Reihen zugleich 
laufen, was den Vortheil gewährt, daß man entweder für den: 
felben Betrieb an Zeit und Arbeit. gewinnt, oder eine längere 
Särbezeit anwenden, oder bei gleicher Arbeit einen größeren Bes 
trieb befriedigen kann. Eine Vorrichtung: diefer Art ift im nad 
folgenden Paragraph befchrieben. 

Wenn man die Zeuge fir dad nachfolgende Aviviren krappt; 
ſo faͤrbt man mit 3 bis 4 Pfund Krapp auf das Stück, je nach 


der Schwere der Muſter; indem man die Wärme ded Keſſels in 


drittbalb Stunden auf 52 bis 56° N. bringt. Bei Muftern, welde 
viel Eifenbeige enthalten, oder bei Dunkeln Rothböden ſetzt man 
dem Krappbade Schmad zu, wodurd an Krapp erfpart wird. 
F. 42. Wenn beftändig mehrere Krapp- und Bärbefeffel 
bei einem größeren Betriebe im Gange find; fo ift ed vortheils 
haft, die Särbeflotte durch Wafferdampf zu erhitzen, was ger 
wöhnlich fo geſchieht, daß der Dampf aus dem Zuleitungsrohre 
über dem Boden des Keffeld eintritt, der dann auch ein hölzer: 
ner, gut mit Eifen gebundener Bottich feyn fann. (Bd. III. 
S. 512.) Bür die Krappfärberei faun man die Einrihtung auch 
fo treffen, daß der kupferne Särbefeffel mit einem Zwifchenraume 
von etwa 3 Zollen von einem hölzernen Bottiche umgeben wird, 
‚in welchen Zwifchenraume der Dampf eintritt, fo daß der Bär: 
bekeſſel fi im Dampfbade befindet. Legtere Einrichtung hat vor 
der erfteren den Vortheil, daß die Waflermenge des Bades durch 
die unmittelbar einftrömenden Dämpfe nicht vermehrt wird, und 
die Zeuge ihre ruhige Lage im- Keffel behalten, ohne. von den 
einftrömenden Dämpfen durch einander geworfen zu werden; fie 
liefert überdem das deftillirte Waffer der kondenſirten Dämpfe, 
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| das vortheilhaft zu Bärbebädern, fo wie zu Bereitungen von 


Beitzen zc. zu verwenden ift. Es if jedoch bei derſelben eine 


laͤngere Färbezeit erforderlich. Bei: beiden Methoden erreicht dad 


Faͤrbebad eine Temperatur von höchftend 76 bis 78° R., was fuͤr 


gemeine Krappfaͤrberei hinreichend iſt. 


Die ig. ıB, 19, Taf. 182., ſtellen den im vorigen Para⸗ 
graph bemerkten Faͤrbeapparat auf vier Reihen Stüde vor. a iſt 
der Hafpel über dent Färbetrog, der dur das mit der. Mafchis 
nerie in Verbindung ftehende Riemenwerk in Bewegung ges 


ſetzt wird, mit: der Vorrichtung e zum Auslöfen. Durch das 
Dampfrohr b tritt der Dampf ein, und durch die in der ho⸗ 


rijontalen Nöhre befindlichen Deffnungen c, c, c, c, welche mit 
Kappen verfehen find, in das Faͤrbebad. Mittelft der in der Dampf» 
büchfe befindlichen Klappe f wird die Zulaffung des Dampfes 
reguliet. Die zweite Dampfbüchfe g gehört zu einem zweiten 
Apparat ; das Rohr h führt zum Dampffeffel. Der Särbetrog ift 
auf der einen Seite durch Querleiften mit den vier Abtheilungen. 
d,d,d, d, verfehen, welche dazu dienen, die Stüde, indem 
fie über den Haſpel Taufen, von einander entfernt zu halten, 
damit fie fich-nicht verwirren. 


! 


Die Buntbleide 

F. 43. Nach dem Bärben it der weiße Grund des fo weit 
fertigen Zeuges mehr oder weniger eingefärbt, d. h. er hat eben» 
falld eine ſchwache röthliche oder falbe Faͤrbung angenommen. 
Diefes Einfärben Hängt von der Reinheit des Zeuges vor dem 
Sedruden, der vollkommenen Ausführung der Kuͤhkothung und 
der vollftändigen nachfolgenden Reinigung ab; es it um fo flär- 
fer, je weniger vollfommen diefe Operationen ausgefallen find. 
Außerdem bat auch die Art des Färbend einen Einfluß, indem 


- die Barbe immer mehr in den Grund fchlägt, wenn zu viel Krapp 


gebraucht, bei hoher Temperatur gefärbt und lange gekocht wird. 
Die Bleichung oder Weißmachung des ungebeigten Grundes ift 
der Zweck der Buntbleiche. Bei derfelben wird auf ähnliche Art 
und nach denfelben Gründen, ‚wie bei der Wleiche überhaupt, der 
vegetabilifche Farbſtoff, der. auf dem ungebeigten Grunde haftet, 
ierflört, ohne daß dabei die durch die Beitze befefligte Barbe ge: 


J 2 
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ſchwaͤcht wird, die vielmehr von der gleichfalls aufliegendenfhmus 
tzigen Farbe felbft noch gereinigt und lebhafter gemacht (avie« 
vist):werden fol. Vordem und auch noch gegenwärtig bei einem 
Beinen Betriebe verrichtete man diefe Buntbleiche dadurch, daß 


man den Zeug durch fiedendes Kleien» oder Seifenwaffer paffirt 


(auf ein Stück 2 Pf. Weizenfleie oder i/, Pf. Seife, eine halbe 
Stunde lang), auf ber Wiefe,' die bedruckte Seite nad) unten, ande 
Isgt, und. diefe Operation einige Mahl wiederhoflt. Durch die 
Anwendung des Chlors hat man dieſe Bleiche ſehr abgefürzt, fo 
daß fie die erfte verdrängt hat. Man bedient ſich Dabei des Chlor⸗ 
nuttond (Bd. III: ©. 453), das dem Chforfalfe vorzuziehen if, 
der immer etwas nachtheilig auf die Schönheit der rothen Farbe 
einwirft, indem er fie in's Braune zieht, was bei der Chlorfoda 
nicht der Salt ift. - 
6.44. Man fann folgende fünf Bleichmethoden anwenden. 


Fr Kuhkoth auf einen Keſſel mit 120 Eimer; fpült und reinigt gut. 


2) Man-paffirt die Städe durch eine Auflöfung von Chlornatron 
oder ChHlorfali ?/. bis >/, Stunden lang: die Chlorflüffigfeit hat 
die Stärke, dab 2 Maß derfelben 1.Maß der chlorometrifchen 
Probeflüffigfeit (Bd. IH. &. 465) entfärben. 3) Der gefpülte 
Zeug wird eine halbe Stunde lang durch Fochendes Seifenwaſſer 
(4 Pfund Seife auf den Keffel) paflırt. 4) Hierauf, wie unter 2) 
Durch Die Chlorflüffigfeit genommen; endlih 5) durch das Sei⸗ 
fenwafler, wie unter 3). Statt des Kühkothbades in 1) kann 
man ein, Kleienbad anwenden, wie in der nachfolgenden Methode. 

. Zweite Methode. ı) Man nimmt die Stüde durch 


eiin ſiedendes Kleienbad während ?/, bis °/, Stunden, 4 Pfund 


Kleien auf 8 Stück a 3o Ellen. a) Die gefpülten Stüde wer: 
den in einer Auflöfung von Chlornatron, von welcher 4 Maß ı 
Maß der Probeflüffigfeit entfärben, drei Stunden lang einges 


. Erſte Methode. ı) Man paſſirt die Stücke eine halbe 
.. @tande lang durch ein fiedendes Kuͤhkothbad; zwei Handeimer 


weicht, fo daß fie während dieſer Zeit zwei bis drei Mahl über _ 


einen Haſpel gezogen werden, um ihre Oberfläche zu erneuern: 
fie werden dann herausgenonimen, gefpült, und 3) durch ein 


Fochendes Seifenwaſſer, wie in (1) paffırt, gefpült, und 4 bie 


5 Zage, wenn die Zeit ed ‚erlaubt, auf den Bleichplan gelegt, 


- 
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dann gereinigt; 4) die Operation 2) wiederhohlt, geſpuͤlt; end⸗ 


lich 5) wird ein Seifenwaſſer, wie in 3) gegeben; gereinigt, iD 


getrocknet. 

Dritte Methode. i) Man gibt ein Seifenbad. mit 4 
Pfund auf 8 Stüd, indem man 1). biß?/, Stunden fleden laͤßt 
2). Die gefpülten Stücke. paffiren durch die. Chlornateon-Auflöfungs 
von welcher zwei Theile einen Theil Perobeflüfligfeit entfaͤrben/ 
indem man fie ?/, bi® °/, Stunden lang darin behandelt; dann 
geipült. 3) Man wiederhahlt.dad Seifenbad,. wie in ı). 4) Man 
aviviet auf folgende Weifes Für einen Keſſel von 130 Handeimer 
fedenden Waſſers Löfet man 4 Pfund Seife auf, und fügt'dang 
ı Pfund Zinnauflöfüng: (f. weiter unten:h. 46). hinzu; die-man 
vorher mit etwad Waſſer verdünnt, und dann langſam. .ür.bus 
Seifenwaſſer gießt, indem man umrähet; man bringt Danıı.bie : 
Stücke hinein und hafpekt fie !/, bis ?/, Stunden lang durch. Nach⸗ 
dem fie gefpült, wird ihnen noch 5) das Seifenwaſſer 1) gegeben: 

Vierte Meshode. (ohne Chlorbad)r 1) ein fiebendes 
Geifenbad,, wie vorher; 2) dad Adiviten,. wie.in 4) der dritten 
Methode; 3) das Seifsubad, wie 2); 4) "das Aniviren, wien)s 
5) das Seifenbad, wie:»), dann Spuülen.und Trocknen. 

Fünfte Methode. Kür dieſe Bleiche muß mit einem 
Überfluffe-von Krapp gefärbt, und das Bad zum Kochen gebracht 
werden, um der Farbe die moͤglichſte Feſtigkeit zu geben. x) Max 
paffirt durch ein ſiedendes Kleienbad eine halbe Stunde Fang: 
2) Man behandelt eine halbe Stunde Iang in der Chlormätrons 


 Slüffigfeit, von der ein Maß ein Maß Probeflüffigkeit eurfärbt ; 


3) den gefpülten Zeug paflirt man 5 bis: 6. Minuten Iang durd) 
ein fchwefelfanres Waller (auf 400 Pfund: Waffen 6 Pfund Sihwe⸗ 
felfäure); der Zeug wird, "aus dem Bade kommend, fogleich ges 
hält, -and 4) durch ein ſiedendes Seifenbad, mit:/, Pfund Seife 
auf das Stüd, eine halbe: Stunde lang paffist, dasn 'gefpält: 
Die Operationen 2, 3; 4 werden wiederhohlt, au, wen das 
Wetter es erlaubt, nad) dem Tepten Seifenbade zwei wage lang 
auf dem Bleichplan audgelegt. 

Von diefen verfchiedenen Bleichmechoden gibt man beim 
dritten den Vorzug für Kalikots, Mouffelin, Piquet ꝛc., die 
Barben werden dabei. fehr lebhaft und bleiben ungeändert ;. die 
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Safe ı vermehuen. 


dm Che die Berbercitung der gefärbten Iheile zur Auf 


Die ſalben Jarbethecle fewohl anf dem weißen Grunde, als 
Mer den gebeten Stellen anf; und indem ein Theil der Saͤntt 
wis vom Stoffe und den Zarbeiheilen verbunden bleibt, wird de 
Day Die Wirtung der nachfolgenden Behandlung mit Seife ke 
gÄnfligs. Denn die mit der Säure verbundenen Zarbetheile ſchla⸗ 
gon vinen Theil der Seife als eine unauflösliche , mit der Beige 
und Barbe In Vereinigung tretende, margarinfanre Verbindung 
wieder, durch weiche die Barben nicht wur lebhafter werden, fon 
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: dern auch der Avivirung beffer widerfichen. . Daher werden dis 
: durch die Säure oder die Zinnauflöfung in's Orange gegogenen 
rothen Farben, ſo wie.die dadurch gefchwächten Violetts durch 
- dad nachfolgende Seifenbad wieder lebhafter, ala zuvor. Das 
Ausſetzen an die Luft endlidy vollendet die Zerflörung ber farbigen 
xheile auf dem - ungebeigten Grunde und gibt den Barben noch) 
mehr Lebhaftigfeit.: 

$. 46. Die faure Sinnanflöfung, bie zum Aviviren dient, 
wird bereitet, indem man 8 Pf. gewoͤhnliches Zinnſalz in 10 Pf. 
Salpeterfünre von 34°. auföfl. Man nimmt dazu eine ichene 
Schüſſel, die wenigftend a4 Pfund Wafler faßt, thut das Zinn 
- falz hinein, und gießt die Salpeterfäure in Portionen.zu 4 Unzen 
nad und nad) hinzn: man zührt mit einem langen Stabe um, 
: um die ſich unter. Erbißung häufig entwidelnden falpeterfauren 
Dämpfe zu vermeiden; wenn das .Aufbraufen nachzelafien Bat, 
feßt man die zweite Portion hinzu, und fofort, Wenn zwei Drite 
tel der Säure zugefegt find, fo wird die Salzmaffe fe, und die 
Entwickelung der Dämpfe hört auf, weil jegt dad Zinnſalz (Zinn« 
hlorär) in Zinnchlorid (Bd.5. 8.380) übergegangen ift.. Man 
fhüttet nun -den Reſt der Säure hinzu, indem man gut umrührt, 
um die Salzmaffe gleihförmig zu zertheilen, die nun eine Dice 
Loͤſung von dem Audfehen des Rahme darſtellt. Man verwnahrt 
ſie nach dem Erkalten in ſteinernen Krügen. 


Die Krappfärbung auf hlkattun. 

$. 47. Das Aviviren des Roth durch Seife und Binnaufls⸗ 
ſung bringt eine aͤhnliche Wirkung hervor, als die Öhlung des 
Zeuges, wie ſi e in der Türkiſchrothfaͤrberei Statt findet. Bei 
diefer Ohlung bildet fid) zweifach margarinfaures Kali, welches 
unauflösliche Salz fi) in der Faſer des Kattuns feftfegt, und bei 
dem nachfolgenden Beitzen mit dem bafifchen Alaunfalze zu einer 
dreifachen Verbindung fich vereinigt, welche zu dem Pigmente 
eine ſehr flarfe Anziehung äußert. Der geöhlte Kattun nimmt 
nicht nur mehr Beige auf, ald der ungeöhlte, fondern er färbt 
fih auch bei gleicher Krappmenge dunfler und fatter. Der ges 
beigte Ohlkattun kann eine ſo große Menge Pigment aufnehmen, 
und ſo ſeſt mit ſich verbinden, daß er dann ein ſo ſtarkes Avivi⸗ 
ten verträgt, daß alle falben und unreinen Nebenpigmente zer⸗ 


% 
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flört werben, ud das. Krapproth in der moͤglichſtoͤn Reinheit und 
dem größten Feuer erfcheine. Hierauf beruft die Faͤrbung des 
Zürfifch» oder Adrianopelrothed (f. Art. Rotbfärben). Umdie 
zu den weiteren Drutfoperationen beſtimmten türfifchvoth gefaͤrb⸗ 
ten Kattune zu.bereiten, verfäßrt man auf folgende Weiſe. 

$.:48.: Die dazu beſtimmten Kattune werden nur halb ges 
bleicht, nämlic) bloß vollfommen entfchlichtet und gereinigt; man 
kocht fie.dannı als Vorbereitung zu dem zu gebenden Ählbade vier 
Stunden lang: in einem Seifenbade, mit-1/, Pf. Seife auf das 
Stil. Sie fommen nun in das Ohlbad oder fogenamtr weiße 
Bad. Zus Beſtimmung der Berhältniffe. wird Die Bearbeitung 
von 6 Stüden,: zu 7 Pfund eim jedes, angenommen. In eine 
Rufe von weichem Holze werden 25 Pfund ſchleimiges Banmöhl 
Ghl das aus gegohrenen Oliven gepreßt worden iſt) geſchuͤttet, 
zo Pfund Flußwaſſer, das man im Winter vorher bis zu ao R. 
erwärmt hat, hinzugefügt, das. Waller mit dem Ohl durch Ruͤh⸗ 
zen unter einander gemifcht, amd dann 8'/, Pf, guter: Pottafche 
Binzugefegt, worauf man fo lange rührt, bis die Pottafche ganz 
aufgelöft ift. Die Flüſſigkeit ift nun milchweiß, und. die Miſchung 
muß fo bereitet worden ſeyn, daß kein Ohl auf der Oberfläche 
ſchwimmt. Wäre. letzteres der Fall, ſo muß. dad. Rüffren noch 
fortgeſetzt oder noch etwas Pottaſche hinzugefügt werden. Hat 
das Ohl Feine hinreichend fchleimige Beſchaffenheit, fo fegt man 
dem Weißbade Schafkoth zu, und zwar auf eine Maß Ohl eine 
halbe Maß Schaffoth, der mit dem Ohl und der Lange gut zuſammen 
gemifcht wird. Um die Mifchung des Ohled mit der Laüge gut 
zu bewirken, Fann diefelbe, sumahl wenn mehr im. Großen ges 
arbeitet wird, in einer Kufe bewirkt werden, in deren Mitte fih 
ein mit horizontalen Armen verfehener Quirl befindet. 

In diefem weißen oder Ohlbade werden nun die Stücke mits 
telft der Alatfch- oder Grundirmaſchine getränft, dann in der bis 
zu 36° bis 40° R. geheigten Zrodenftube (der heißen Stube) auf 
gehängt, wo fie nach etwa'drei Stunden troden find. Nach dem 
Trocknen bringt man fie (wenn es die Witterung zuläßt) auf den 
Dleichplan, und Täßt fie zwei bis drei Stunden lang in der Sonne. 
Sie werden dann neuerdings in dem Öhlbade getränft, getrod: 
net und auögelegt, und diefe Operation in allem ſechs Mahl wie 





. übrigens für 
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derhohlt. "Im Winter, wo man die Stüde nicht an die Sonne 


bringen fann, muß man zwölf Bäder geben; im Fruhling und 
Herbft‘ acht. Wenn etwa die ‚Stüffigfeit des hlbades gegen dag 
Ende nicht zureicht, fo fügt man demfelben, fo viel nöthig, von 
dem ſchwachen weißen Bade hinzu, das man bei ‚diefer Fabrika⸗ 
tion durch das nachfolgende Auswaſchen erhält. Wenn man die 
drei erften Bäder mit Beifügung des Schafmiſtes gegeben hat, 
fo Täßt man Ddiefen bei den drei folgenden Bädern weg, behaͤlt 
ir has neue Bad daſſelbe Verhãltniß vön Dt, Pott⸗ 
aſche und Waſſer bei. 
$. 49. Die Stucke werden nun gereinigt, b. i. es muß das⸗ 
jenige Ohl, das noch unverändert in dem Zeuge hängt, und nicht _ 
als unauflösliches, zweifach margarinſaures Kali mit ihm in feſte 
Verbindung getreten iſt, weggeſchafft werden; denn dieſes uns 
verbundene oßl. würde die nachfolgende Avivirung erſchweren, auch 
beim’ Färben einen Krappverluft hervorbringen. ‚Man ‚legt. ik 
diefem Behufe die getrodneten Zeuge lagenweife i in eine an einem 
fühlen Orte fiehende Kufe, und übergießt fie mit Tauwarmen 
Flußwaſſer, in dem man vorher 8 Unzen Pottaſche aufgeföft bat; 
man bedeckt die Kufe, und laͤßt die Stücke 18 Siunden lang 
weichen. Man Tegt dann wei‘ Stüde auf einmabl i in einen Trog, 
fhüttet ivarmesd Waifer darauf, bearbeitet fie‘ mie den Füßzen oder 
mittelft einer Stampfe, und windet fi ie dann aus. Die weiße 
Brühe, die man bei Diefer Operation fowoht i in "der Kufe, als in 
dem Troge erhält, ift das oben erwähnte fhwache Weißbad, das 
man dem neuen Bade zufegt. Man bringt nun.die Stücke in 
das fließende Waller, und pantfcht und reinigt fie hier fo lange, 
bis das Waller Mar abfließ. u | ‚ 
$. 50. .Die Zeuge werden nun gebeigt. or der eſſigſau⸗ 
sen Thonbeige Fönnen fie eine Gallirung erhalten (Bd. VI. &.377), 
die jedoch Fein nothwendiges Erforderniß ift, obgleich mittelft der⸗ 
felben die Farbe der Avivirung beffer widerſteht. Dan löfer dazu 
6. Pf. Alaun in Bo Pf. Faltem Waſſer auf, und vermiſcht die Auf⸗ 
loͤſung mit 24 Pf. Salläpfelabfud von 6°. Die Zeuge werden in 
diefer Beige mit der Klatfchmafchine getränft, und in der heißen 
Stube getrocknet; nach zwei Tagen werden fie mit Kühfoth und 


Kreide bei 40° R. abgezogen, gefpült und getrodnet. Sie er: 
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halten dann mittelft der Klatſchmaſchine die eſſigſaure Zhonbeite⸗ 
bie man aus 128 Pf. Waller,..ı6 Pf. Alaun und ı6 Pf. Blei: 
zuder bereitet, und das Klare abgezogen hat. Die gebeigten 
Zeuge werden dann getrodnet, nach drei Tagen in Kreidewajler 
bei 40° abgezogen und möglichft gut gereinigt. 

$. 51. Das Färben geſchieht nun in zwei Operationen, zu⸗ 
fommen mit 8 Pfund Krapp auf, das Stück, folglich mit 48 Pf. 
für die 6 Stücke. Man nimmt dazu gewöhnlich den Avignon: 
frapp ; doch ift der Eifaffer Krapp dazu eben fo tauglich ‚ wenn 
demfelben Kreide sugefept wird ($. 35). Bei dem Vorfärben gibt 
man alfo 24 Pfund Krapp in.den Kejfel, und färbt drei Stunden 
- lang, fo daß das Bad am Ende diefer Zeit zum Sieden fommt; 
wo man dann die Stüde heraus nimmt und fpült. Das zweite 
Särben geſchieht mit den übrigen 24 Pfunden Krapp; man färbt 
bier ebenfalid drei Stunden lang, läßt jedoch die. legte, Stunde 
Bindurd das Bad tochen. Die Stüde werden dann genau ge⸗ 
fpült und gereinigt. 

.$. 52. Nun folgt das Aoiviren, das ſich ebenfals.i in zwei, 
Operationen theilt ‚.ı) in das eigentliche Aviviren, und 2) das 
Roſiren. Das Avibiren“ geſchieht in einem eigentlichen Avivir⸗ 
keſſel, welcher ein kupferner Schließkeſſel iſt. Er hat eine kugel⸗ 
oder eiförmige Geſtalt, und ijt mit einem Schließdeckel, nach 
einer der in Bd. IV. S. 126 angegebenen Vorrichtungen verfehen, 
unter welchen die ©. 130 ‚beichriebene für diefen Zweck die bes 
quemfte und zweckmaͤßigſte iſt. Dieſer Deckel hat ein Sicherheits⸗ 
ventil und eine mit einem Hahne verſchließbare, mit einem Trich⸗ 
ter verſehene Röhre zum Einfüllen von Waſſer oder Lauge. Sn 
der Mitte des gewölbten Dedeld ift eine Fleine, fein zugefpipte 
Roͤhre eingefegt (die Pfeife), aus welcher während. des Kochens 
Dampf ausftrömt, nach deffen Stärfe man die Führung des 
Feuers reguliren fann. Das Sicherheitsventil hat eine Belaftung 
von 8 bis 12 Pfund für den Quadratzoll. Über dem Boden be: 
findet jih ein Roſt von Kupfer, und unten ein Ablaßrohr zum 
Ausleeren des Keſſels. Diefer Keffel wird mit Waller gefüllt; 
wenn diefes beinahe fiedet, 5.Pf. Eohlenfaures Natron und 3Pf. 
Seife hinein gethan, nach dem Auflöfen der letzteren unter Um⸗ 
rühren 3 Unzen Zinnſalz hinzugefügt, und dann werden die zu⸗ 
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ſammen gefnüpften Stüde beim Sieden der Flüuſſigkeit hineinge⸗ 


bracht. Man bededt dann die Mündung ded Kelfeld mit einer 
flarfen Leinwand, die über dejfen Rand übergefchlagen ift, und 


, die den ‚Zwei bat, die Zeuge von Der oberen Släche des Deckels, 


deſſen Öffnungen fie verftopfen fönnten, entfernt zu halten, befes 
fliget den Dedel und läßt 12 Stunden lang gelinde fieden. Man 


entfernt dann das Feuer, öffnet allmählich den Füllungshahn, da⸗ 


mit der ausſtrömende Dampf die Flotte abfühlt, und gießt durch 

benfelben Waller nach; nimmt die Stüde heraus und fpült fie. _ 
Das Rofiren gefchieht auf diefelbe Art, indem der Keſſel 

neuerdings mit Waffer gefüllt wird, in welchem man nad) dem 


Erdhitzen 3 Pf. Seife auflöft, dann nach und nad) 3 Unzen Zinn» 


ſalz einrührt, die Stücke hineinbringt, zehn Stunden lang fieden 
läßt, fie dann heraus nimmt und ausfpült. Um fie zu entfetten, 
paſſirt man fie zuletzt noch durch ein, fchwaches Kleienwaſſer 
und ein Bad von Chlorkali. 

Wenn nah dem Aviviren die Farbe zu Ticht wird (in’s 
Nofa fpielt), fo ift e8 ein Beweis, daß die Zahl der Ohlbäder 
nicht geoß genug war, folglich fünftig vermehrt werden muß, 
Spielt die Farbe in's Karmoifinrothe, fo legt man die Stüde 
noch zwei Tage lang auf den Bleichplan, wo die Farbe am 
Scharlachton gewinnt. Überhaupt paßt diefe Fabrifation am be⸗ 
ſten für die Sommermonate, da das Auslegen der nach dem Ohl: 
bode getrockneten Stücde an die Sonne zur Lebhaftigfeit der Sarbe 
ſehr viel beiträgt. Diefes Auslegen darf jedoch jedes Mahl nur 
durch einige Stunden Statt finden, weil fonft die Zeuge mürbe 
werden. Auch muß man Sorge tragen, daß die geöhlten Zeuge 
vor dem Färben nicht. in Haufen auf einander liegen, weil fie fich 


‚allmählich erwärmen, und dadurch leiden, ja felbft ſich verfohlen: 


und entzünden Fönnen, was befonders bei dem mit Schaffoth 
gemifchten Weißbade leichter eintritt. 

Für Rofa auf Ohlgrund gibt man drei bis vier Öhl. | 
bäder, paſſirt den Zeug mittelft des Haſpels durch eine Tauwarme 


Thonbeitze von 2° bis 3°, trodnet, geht durch ein ſchwaches 
Kreidenwaſſer, und krappt mit 4 Pfund auf das Stuͤck. Man 


avivirt dann mit der Haͤlfte du vorher angegebenen Materialien. 
12* 
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Fuͤr Violett auf hlgrund bereitet man den Zeug 
wie für Roſa vor, paffirt ihn dann durch eine Auflöfung von fal- 
peterfaurem Eifenoryd (1 Maß falpeterfaures Eifenoryd auf 559 B 
auf 40 Maß Waller), reinigt nach dem Trocknen in Kreidewalfer, 
färbt mit 4 Pf. Krapp für das Stud, und avivirt wie bei Nofa. 

$. 53. In einigen Sabrifen befolgt man dad nachfolgende 
Derfahren, das fich von dem vorhergehenden nur in wenigen 
Punkten unterfcheidet. Das Gewicht des Zeuges ift dabei auf 
100 Pfund angenommen. 1) Nach dem Entfchlichten und Reis 
nigen wird der Zeug in einer Soda: oder Pottafchenlauge von 
10 Pf. auf 100 Pfund Zeug, in der nöthigen Menge Waifer 
einige Stunden gekocht. Diefer Lauge Fann die von der Reinigungd« 
‚operation (unten 5) abfallende ſchwache Weißbadflüfligfeit beiges 
fegt werden. 2) Dann wird er auf die bereits befchriebene Weife 
. mit jedesmahligem Trod'nen und Auslegen an die Sonne drei Mahl 
in dem nachfolgenden Weißbade mittelft der Grundirmaſchine be⸗ 
handelt. 5 Maß Baumöhl, 7ꝛ/, Maß Schafkoth, 20 Maß einer 
Auflöfung von fohlenfaurer Soda von 8° B , und 5 Maß einer 
Auflöfung von guter Pottafche von 6°, mit Zufag von fo viel 
Waſſer, daß das Ganze 310 Maß beträgt, werden mittelft der 
Rührmaſchine beſtens gemifcht. Diefe Rührmafchine fteht höher, 
als die Srundirmafchine, fo daß aus erfterer in den Trog mittelit 
eines Rohres nach Bedürfniß nachgelaffen werden Fann. 3) Nach 
dem dreimahligen Tränfen, Trocknen und Auslegen wird der Zeug 
in eine ſchwache Pottafchenauflöfung von ı bis ı?/,°, die eine 
Wärme von etwa 40° R. hat, 'eingeweicht, dann ausgewunden 
und getrocknet. 4) Der Zeug erhält dann' noch drei Ohlbäder, 
mit jedesmahligem Trocknen und, wenn die Witterung es erfaubt, 
Auslegen auf die Wiefe ‚ mit nachfolgenden Weißbade. Yuünf 
Maß Baumdpl ‚ı5 Maß einer Sodalauge von 8°, 5 Maß einer 
Pottafchen: Aplauge von 6°, mit fo viel Waller, daß das Ganze 
110 Maß beträgt, gut gemifcht. 5) Die Reinigung gefchieht 
nun in einer gemifchten Pottafchen- und Sodalauge von ı!/, bis 
2° bei 40° R. Der gut gewafchene Zeug wird dann in der Tro⸗ 
denfammer getrodnet. 6) Für die Gallirung werden ı8 Pfund 
Aleppo-Galläpfel vier bis fünf Stunden lang in 125 Maß Waffer 
gekocht, bis die Fluͤſſigkeit auf etwa 100 Maß reduzirt iſt, durch⸗ 


I a 
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gefeift, und die 100 Pfund Zeug mittelft der Mafchine bei einer 
Temperatur von 26 bis 36° R. damit getränft. 7) Die Zeuge, 
werden dann auf die bereitd angegebene Weife in der Grundir⸗ 
maſchine gebeitzt, abgezogen und getrocknet. 8) Zum Faͤrben 
Tommen ı biö2 Pf. Krapp auf das Pfund Zeug, und auf 25 Pf, 
Zeug (die Quantität eines Keffels) werden 5 Maß Ochfenbiut zu⸗ 
gelegt. Dad Färbebad wird in einer Stunde allmählich bis zum 
Sieden gebradht, und dann noch zwei Stunden lang gekocht. 
9) Zum Aufhellen (Clearing) .oder Aviviren wird der Zeug ı2 bie 
24 Stunden lang in einem offenen, oder nur mit einem Dedel 
belegten Keffel, in einem Bade aus 5 Pf. Soda oder Pottafche, 
8Pf. Seife und 80 bis go Maß des in der Neinigungsoperas 
tion 5) abfallenden Weißbades mit der auf 100 Pf. Zeug noͤthi⸗ 
gen Quantität Waller gefocht. 10) Das Roſiren gefchieht dann 
in dem Schließfeffel mit 5 bis 6 Pf. Seife und. 16 bis 18 Unzen 
Zinnfalz, bei einer Temperatur von etwa 96° R. Nach dem Roſi⸗ 
ren wird der Zeug einige Tage auf den Plan an die Sonne gelegt. 

$. 54. Dieſe türkiſchroth auf Ohlgrund gefärbten Zeuge 
dienen für die ſogenannten Merinosartikel zum Eindrucken vers 
ſchiedener Farben mittelſt des Entfaͤrbens durch die Chlorbeitze, 
wovon weiter unten. 

Auch ſolche Zeuge, welche nicht mit Tuͤrkiſchroth, ſondern 
mit gewöhnlichem rothen Grunde gefaͤrbt werden ſollen, fönnen 
ald Vorbereitung bei der gewöhnlichen Särbung vorteilhaft ein 
oder zwei Ohlbäder erhalten, weil man dabei bei gleichem Krapp⸗ 
aufwand eine gefättigtere Farbe erhält. Nah Dr. Runge kann 
man ſich dazu eines mittelſt Schwefelſaͤure veraͤnderten Ohles 
bedienen, dad man auf folgende Art darftellt. Zwei Pfund 
Baumöhl werden mit einem Pfund Schwefelfäure in einer, fteis 
nernen Neibfchale mit dem vViſtill wohl gemiſcht, wobei ſich 
Das Ohl unter Schwaͤrzung erwärmt. Hierauf fegt man nach 
etwa zehn Minuten eine Auflöfung von 2 Pfund Pottafche in 
30Pf. Waffer hinzu, und rührt fo lange, als nod) ein Aufbraujen 
erfolgt, und bis das Ohl fich ald eine gelbe dicliche Mafle auf 
der Dberfläche der Flüffigfeit gefammelt bat. Man giebt diefe | 
Flüſſigkeit mittelſt eines Hebers ab, und vermiſcht das zurückblei⸗ 
bende Oh! unter fortwährendem Rühren mit einer Maren Ablauge, 
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die man aus a Pf. Pottafche, 2 Pf. Kalk und Bo Pf. Waſſer 
bereitet bat. Es entfleht eine gelbgefärbte, gleichförmige Milch, 
die zum Tränfen des Kattund mittelft der Grundirmafchine dient. 
Nach dem Zränfen bleibt der Kattun an einem Iuftigen Orte 
einige Tage hängen, wird dann’ gefpült und getrodnet, mit der 
effigfauren Thonbeitze gebeigt, gereinigt und gefärbt. x 

| $. 55. Bärbt man Rothgründe ohne Ohlung, fo 
tränft man den Zeug mittelft der Mafchine mit der efligfauren 
Thonbeitze J. ($. 16) von de, nachdem man vorher in einem Maß eine 
Unze neutrales arfeniffaures Kali aufgelöft hat, trocknet in der heißen 
Stube, zieht mit Kühfoth und Kreide bei 48°R. ab, veinigtund färbt 
dann in zwei Operationen, die erfte mit 2 Pf. Krapp bis 40° R., 
und die zweite mit 4 Pf. bis zum Kochen. Nach dem Pantfchen 
und Spülen befchikt man einen Avivirfeffel mit ?/2 Pf. Seife 
für das Stück und 4 Unzen Zinnauflöfung ($. 46), läßt eine 
halbe Stunde kochen, fpült, und gibt zulegt ein Seifenwaſſer 
mit 7, Pf. für das Stüd bei einflündigem Kochen. 

Zür Roſa tränft man den Zeug mit der effigfauren Thon» 
beibe von 3°, zieht ab wie vorher, färbt vor mit 1!/, Pf. Krapp 
pr. Stüd bis 40° R., färbt aus mit 3 Pf. bis 60°. R., und avis 
virt, indem man die Stüde in einem Keffel eine halbe Stunde 
lang bei einer Temperatur von 48°. fhnell herumnimmt, nach» 
dem derfelbe mit 4 Pfund Seife und 3 Pfund Zinnauflöfung für 
6 Stũücke verfehen worden iſt. Zulegt pailirt man durch ein Sei⸗ 
fenwaffer mit 4 Pf. Seife für die 6 Stüde, bei einer Tempera⸗ 
fur von 4ER 

Für Püce (Kaftanienfarben) tränft man in einer WBeige 
aus ı Maß eſſigſaurer Thonbeige I. von 8° und ı Maß holzfaus 
ver Eifenbeige von 3°, indem man auf das Maß a2 Pf. ?/, Unze 
arfeniffaures Kali Hinzufügt. Man zieht ab, wie vorher, färbt, 
wie für den rothen Grund ‚ und gibt zur Avivirung ein fiedendes 
Seifenwaſſer. 

Für das erſte Violett traͤnkt man mit der eſſigfauren 
Chonbeitze von '/,° bis */,°; trocknet, zieht mit Kreide und Kühe 


. foth bei 40° N. ab; färbt auf einmapl mit a bis 4 Pfund Krapp 


pr. Stüd, indem man his sum Sieden fleigt, und avivirt im 
Seifenwaſſer. 
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Für das zweite Violett: man richtet einen Trog von 
200 Maß Waller a 2 Pf. zu, in das man 2 Maß falpeterfaures 
Eifen gießt, und behandelt dad benepte Stüd 5 bis 6 Minuten 
Iang darin, fpült im fließenden Waifer, paſſirt Teicht durch ein 
Küpfothbad, und färbt, wie das erfte Violett. 


B. Mittel Färbens durch. andere venetaititge 
Pigmente 


9. 56. Die Pigmente, die in der Kattundruderei nebft dem 
Krapp zum Ausfärben der mit Beigen bedrudten oder der geklatſch⸗ 
ten Zeuge verwendet werden, find gewöhnlich die Querzitrons 
rinde, das Blauholz, Fernambuf, der Schmad und die Galle 
äpfel, die theils für ſich, theils in Miſchungen unter einander 
und mit Krapp zue Hervorbringung verfchiedener Barbnüanzen 
angewendet werden. Drlean, Safflor und Kochenille werden fels 
ten gebraudt. Die Art und Weile bed Särbend mit jeuen Pig: 
menten wird zwar in den einzelnen Färbeartifeln dieſes Werkes 
behandelt, und wir muͤſſen und hier auf diefelben, was das Fär: 
ben der Baummwollenzeuge im Allgemeinen betrifft, beziehen ; es 


iſt jedoch nothwendig, für die in den Kattunfabrifen gebräuchlich» 


ſten Hauptfarben, beſonders für Unigruͤnde, die nachher dem 
Atzen unterworfen werden ſollen, die Behandlungsart anzugeben; 
weil die Verfahrungsarten bei dem leßteren zundchft für die Kate 
tunfabrifation berechnet fi nd, und mit den bei erfteren angewens 
deten Beipen in Beziehung ſtehen. — 

Die Vorbereitung der bedruckten Zeuge zum Farben iſt uͤbri⸗ 
gens dieſelbe, wie für den Krapp, das Abziehen geſchieht Jjedoch 
mit Kreide und wenig Kühfoth bei geringer Wärme. 

$.57. Mit Auerzitron für fih färbt man gelb (mit 
der Rothbeitze HIT. $. 16) und Oliven (mit Pücebeige). Auf die 
mit den Krappfarben ($. 18) audgefertigten Zeuge. fönnen dieſe 
beiden Farben noch eingefärbt werden, wenn der aus der Bunt: 
bleiche fommende Zeug noch mittelft der Paßinodeln (S. 138) 
mit jenen Beitzen bedruckt, und nad) dem Trocnen und abziehen 
im Querzitronbade auögefärbt wird, in welchem dann weder der 
weiße Grund, noch die ſchon vorpanbehen Farben Pigment auf⸗ 
nehmen. 
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ein feines Sieb, und tränft die Stuͤcke in dieſem Bade, trocknet 
fie in der Trodenfammer, und nach 24 Stunden fpült man fie 
im Waſſer. | 
| —Sumachoder Shmad. 

$. 60. Grau: 6 Pf. Schmad werden in 250 Pf. Wafler 
eine halbe Stunde Tang-gefocht, das Klare abgezogen und die 
Stücke bei 32° R. eine Viertelftunde fang darin behandelt. Man 
löft dann in einem Zroge, dei 250 Pf. Waller enthält, 8 Pf. 
Eifenvitriol auf, und nimmt die Stüde bis zur verlangten Nüanze 
darin Durch, fpült dann und trocnet. 

Grau-Oliven. Man tränft mit dem Chamoidbade Nr. ı 
($. 87) von 1°, dem man ?/, Maß (a 2 Pf.) effigfaure Thonbeibe 
von 10° zufegt, zieht ab, und färbt mit 8 Ungen Schmad pr. 
Stüd, indem man die Temperatur bid 32° R. erhöht. 

Seuille:morte. Man tränft mit einer Piücebeige aus 
ı Maß efligfaurer Thonbeige I. von 8° und ı Maß der Chamois⸗ 
beite Nr. ı ($. 87), trocknet, zieht ab, und färbt mit ı Pfund 
Schmad pr. Stud bei 25’ R. Nach der Reinigung ſchönt man 
die Farbe, indem man dad Stüd einige Mahl an dem Hafpel 
durch ein Bad Taufen läßt, das auf ı2 Handeimer Waffer 8 Un- 
zen Kupfervitriol enthält, fogleich fpilt und dann trocknet. 

| Shmad und Krapp. 

$. 61. Lachsfarben. Man tränft in einer Beitze aus 
ı Maß des Chamoisbades Nr. ı von ?/,° und ı Maß effigfaurer 
Zhonbeige I. von 20°, und färbt bei 40° R. auf das Stüd mit 
4 Unzen Krapp und a Unzen Schmad. Für eine dunflere Nüanze 
nimmt man die Beige aus ı Maß Chamoisbad von 1° und '/, 
Maß efligfaurer Thonbeige von 10°, und färbt mit 4°/, Unzen 
Krapp und 4 Unzen Schmad. 

Schmadund Querzitron. 
562. Hafelnußfarb. Man tränft mit dem Chamoißs 
bade von 2°, welchem man !/, Maß (& 2 Pf.) effigfaure Thon⸗ 

beige I von r0° beigefept hat, und färbt bei 32° R. mit 3 Ungen 
Querzitron und 6 Unzen Schmad pr. Stüd. 

Reſeda. Man tränft mit dem Chamoisbade von 5° mit 
Zufag von */, Maß der effigfauren Thonbeige, färbt, wie vorher, 
nit 9 Unzen Querzitron und 3 Unzen ochmad. 
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Etwas gelber. Diefelbe Beige, das Färben mit 8 Un« 
sen Querzitron und 4 Unzen Schmad pr. Seüd. Nach dem Faͤr⸗ 
ben ſchoͤnt man mit Kupfervitriol. 

- Myrtenblattfarbe. Beige: 1 an ejligfaure Thon» 
beige I. von 8°, ı Maß holzfaures Eifen von 3°. Nach dem 
Trocknen und Abziehen färbt man bei 38° mit ı Pf. 14 Ungen 
Querzitron und ı Pf. 4 Unzen Schmad. Pan fchönt in einem 
Bade, dag auf zehn Handeimer Waffer eine Auflöfung von 8 Uns 
zen Kupfer» und ı Unze Eifenvitriol enthält, worauf man fpuült. 

Krapp, Auerzitron, Shmad. 

$. 63. Gelbliche BSolitairefarbe (Braungelb). 
Beibe: ı Maß effinfaure Xhonbeige von 8°, ı Maß holsfaures 
Eifen von 3°; Färben auf das Stück mit 8 Ungen Krapp, = Pf. 
Auerzitron, 4 Unzen Schmad, mit &teigen der Temperatur bis 
zu 48° R. Etwas weniger gelblich: wie vorher, nur das 
Färben mit 10 Unzen Krapp, 2Pf. Querzitron und 8 Unzen 
Schmack bei 480 R 

Mehr ins Rothe: mit ı Pf. Krapp, a Pf. Quer- 
jitron, 4 Unzen Schmad, bei 460 R. Mit ı4 Unzen Krapp, 

ı/, Pf -Querzitron, 3 Unzen Schmad entfteht Stiefelkfap- 
penfarbe. 

Eine Beige aus ı Maß efligfaurer Thonbeige von 8°, ı Maß 
des Chameisbades von 3°, und Ausfärben bei 40° mit ı Pf. 
Krapp, ı Pf. Querzitron und 4 Unzen Schmack gibt eine fchöne 
Holzfarbe. Auf ähnliche Yrt durch Veränderung der Verhälts 
niſſe fönnen verfchiedene andere Nüanzen hervorgebracht werden. 
Blauholz. 

ſ. 64. Schwarz. Man traͤnkt die Stuͤcke mit der Mas 
ſchine mit einer Pücebeitze aus ı Maß eſſigſaurer Thonbeitze I. 
von 5° und ı Maß holzfaurem Eifen von 5°; trodnet in der ware 
men. Kammer, zieht nad) zwei Tagen die Stüde im Kühkothbade 
bei 48° R. ab, fpült, und färbt mit 3 Pf. Blauholz für dab 
Stück, indem man naͤmlich aus diefer Menge einen Abfud bes 
reitet (Bd. I ©. 219), den man dem Keffel.zufegt; das Faͤrbe⸗ 
bad ift beim Einbringen ded Zeuges lauwarm, man erhöht dann 


die Wärme allmählich, fo daß fie nach ı°/, bis 2 Stunden bie 


zur Siedehitze kommt; bringt dann die Stücke eine Stunde lang 
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in fließendes Waſſer und reinigt. Man fann die Beige auch bes 
seiten, indem man 20 Pf. Eifenalaun i in 80 Pf. warmem Waffer 
auflöft, und 10 Pf. Bleizuder unter. Umrühren hinzuſetzt. 

Grau. . Tränfen mit der holzfauren Eifenbeige von ?/,°, 
und wie für Schwarz färben mit ı?/, Pf. Blauhol; pr. Stüd. Dem ' 
Tarbebad fann etwas Kühfoth und Kleie zugefegt werben, wo 
dann das Grau weniger violett wird. 

Violett. Man traͤnkt mit eiligfaurer Thonbeitze von 40, 
“und färbt lauwarm mit ı'/, Pf. Blauholz mit Zuſatz von Kleie. 
Mit Ünderung der Stärke der Beige erhält man verfchiedene 
Nüanzen von Violett. 

Schwarz für den Drud mit weißem Boden. Man 
druckt mit der Dunfelpüce Nr. 2 ($.20), zieht im Kreidenwaffer 
bei 40° ab, und färbt mit a Pf. Blauholz, unter Zufag von 
6 Pf. Kleie und 4 Maß Kühkoth für das Stüd, indem man vom 
Lauwarmen bis zur Siedehige geht. Man hält die Stüde eine 
Stunde lang im fließenden Waifer, gibt dann ein Kleienbad und 
legt die Stüde zwei Tage auf den Bleichplan aus. Auf ähnliche 
Art werden auch die übrigen Barben zum Drude behandelt. 

\. 65. Blauholz und QAuerzitron. Man erhält das 
durch mannigfaltige grünlihe Nüanzen, ald Oliven, Bouteillen⸗ 
grün zc. Für Olivengrün tränft man den Zeug mit einer 
Pücebeige aus ı Maß efligfaurer Thonerde von 8° und ı Maß 
holzfaurem Eifen von 4°, reinigt, und färbt bei 360 R. mit ı Pf. 
Auerzitron und 4 Unzen Blauholz auf das Stüd. 

F. 66. Blauholz, Querzitron und Shmad. 
Zür Nefedafarbe: Man tränft im Chamoisbade von 5°, das 
mit '/, Maß (a 2 Pf.) eiligfaurer Thonbeige von 10° verfegt wor« 
den, und färbt bei 36° mit 12 Ungen Querzitron, 3 Ungen Schmad 
"und 3 Unzen Blauholz pr. Stüf. Nach dem Faͤrben [hönt man 
in einem’ Bade, das auf 8 Handeimer Faltes Waller 8 Unzen Kus 
pfervitriol enthält. . 

Myrtenblattfarbe. Man traͤnkt mit der Beitze aus 
ı Map eſſigſaurer Thonbeitze von 8° und ı Maß holzſaurem Eifen 
von 3°, reinigt, und färbt bei 36° mit ı Pf. Auerzitron, 4 Ungen 
Schmack und 2 Unzen Blauhol;. 
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$. 67. Fernambuk oder Rothholz. Kür Noth zum 
Druck bedient mar fi einer jtarfen Rothbeige II., die man mit 
gebrannter oder weißer Stärke, für hellere Farben mit Gummi 
verdickt. Die bedruckten Zeuge zieht man in einem Kreiden⸗ und 
Kleienbade bei boe R. ab, reinigt, und färbt in einem bei 30° R 
mit ı Pf. Rothholz für das Stück angerichteten Bade, unter Zu⸗ 
ſatz don Kleie bei ſteigender Temperatur '/, bis/, Stunden lang 
bis zur verlangten Nüanze. Setzt man dem Faͤrbebade etwas 
Gallusbrühe, Schmad oder Nymphaͤa (Bd. II. S. 84) oder 
auch Krapp hinzu, fo erhaͤlt man Abänderungen | der Nianzen 
mit etwas vermehrter Feftigkeit der Farbe. ' J 
Für Unigründe tränfe man den Zeug mit der efigfauren 
Thonbeige II., trodnet, fpült in fließenden Waffer, und färbt 
in einer $lotte, die auf 3 Pf. Zeug ı Pf. Fernambuk und ı Pf. 
Kleie enthält. Fernambuk und Kleie kocht man 'erft mit wenig 
Waller, fest dann mehr Waſſer hinzu, und geht mit dem woͤhl⸗ 
genäßten Zeuge hinein. Das-Ausfärben wird bei Giedehige. be: 
endigt. In dem Reſte des Bades kann man noch ein helles Fer⸗ 
nambufroth färben. Sur lichtere Farben, wie Roſa, wendet man 
ſchwaͤchere Beitzen an. Beitzt man mit einer Pacebeitze ſo er⸗ 
haͤlt man braun. 
Weitlaͤufigere Nadhweifungen über die Darftelung der vers 
ſchiedenen fögenannten Holzfarben für den Drück und für Und 
gründe kann man in Kreifi ig's Seugdrud, 3 © I. ©. 479 3 ic 


nachfehen. 


4. Der Drud mittelft des TSärbens auß der 
Indigküpe. 

6. 68. In der Kattundruderei wird bloß die Falte oder Bis 
triolfüpe angewender, über deren Befchaffenheit und Zufammen- 
fegung, fo wie über die Kennzeichen des guten Standes dieſer 
Küpe der Art. Blaufärben (Bd. II. ©. 199) nachzuſehen iſt 
Man gebraucht dreierlei Küpen dieſer Art, und zwar: 

1. Für Dunkelblau (flarfe Küpe). Aus 3o Pf. gemah— 
lenem Indigo, Bo Pf. friſch gebranntem Kalke und 70 Pf. Eiſen⸗ 
vitriol, fuͤr eine Küpe v von 600 Handeimern (a 20 Pr ) Waſſer 


Inhalt. 
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| 2. Für Mittelblan (ſchwache Küpe). . Aus 10 Pf. Ins 
dig, 3o Pf. gebrannten Kalf und ao Pf. Eiſenvitriol, für den⸗ 
ſelben Inhalt der Küpe. 

3. Für Lichtblau oder die trübe Küpe, in welder 
man nicht, wie in den beiden vorigen, in der Flaren Auflöfung, 
fondern im Marke, d. i. in der nach Umrühren des Marfes trüben 
Küpe färbt. -Man fept diefe Küpe (nad Thillaye) zufammen, 
indem man 2 Pf. geriebenen Indig in dad Waſſer der Küpe (von 
demfelben Inhalt) einrührt; hierauf 12 Pf. gebrannten Kalf, den 
man vorher mit Waller zu Pulver gelöfht und. gefiebt. bat, por 
tionenweife und nad) jedesmahligem Umrühren hinzufegt;. dann 
eine Auflöfung. von 5. Pf. Eifenvitriol hinzufſigt und umruͤhrt, 
endlich noch eine Anflöfung von 2 Pf. Soda oder Pottafche zur 
feßt, und dann mehrere Mahl ded Tages umrührt,. wonach man 
dann.am folgenden Tage färben kann... Wenn diefe Küpe, indem 
man fie umrührt, eine gelbliche Farbe zeigt, ſo deutet das an, 
dag fie zu viel Kalk habe, man ſetzt: dann „Pf. Indigo und 
3 Pf. Eifenvitriol, zu; wenn der. Sag oder. dad Mark nach dem 
Umrühren fi). ſchnell niederfegt, fo peutet das auf Mangel an 
Kalk, und man fetzt dann von letzterm (zu Pulver gelöfcht) 3 bis 
4 Pfund zu; färbt endlich die Küpe zu licht, fo fpeift man fie 
neuerdings mit .ı Pf. Indig, 5 Pf. Kalf, 23/. Pf. Eifenvitriol 
und ı Pf. Pottafche, wo fie dann des folgenden Tages wieder 
zum Faͤrben gefchidt iſt. Diefe Küpe dient zum Faͤrben von lichs 
ten Nüangen, die in einer gewöhnlichen ſchwachen Küpe. nicht fo 
gleichförmig erhalten werben Fönnten, fowohl für Unigründe, 
ald mit Neferven, . .. 

§. 69. Die Art, mittelſt des Rahmens oder Senkers aus 
der Küpe zu färben, ift bereits Bd. IL. S. 200 angegeben wors 
den; und diefes Verfahren muß auch beibehalten werden, wenn 
die Stüde mit den Küpenpappen (Reſerven) bedrudt find. Zür 
blaue Unigründe fann man ſich jedoch der: in der Big. 1, Tafel 153, 
im Aufrijfe und Durchfchnitfe vorgefielften Vorrichtung bedienen, 
‚wodurch man an Arbeit erfpart, und die Beſchaͤdigung der Saͤume 
der Stuͤcke durch das Einhäfeln in dem Rahmen befeitigt. Zu 
dieſem Behufe hat die Küpe felbft eine, vieredige Geftalt, ABCD, 

von 9. Fuß Länge, 4'/: Zuß Breite und 8 Buß Tiefe. Die Walr 
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zenvorrichtung ab.c.d. paßt in dieſe Küipe, und kann mittelft einer 
Rolle in die Höhe, gezogen und niedergelaffen werden. Die an 
einander genadelten und bei A eintretenden Stücke gehen abwech⸗ 
felud über die oberen und unteren Leitwalzen, treten bei B zwi» 
. ſchen das Walzenpaar E,. welches fie anzieht, und gelangen von 
bier mittelft der Ziehwalzen K in den Trog FGHI, welder das 
fhwefelfaure Waffer oder eine ſchwache Auflöfung von Chlotfalf 
enthält, worauf fie,. die Walzen HK verlaffend, in das Waſſer 
fallen. Nach der Nüanze, die man haben will, kann man ſo die 
Stüde mehrere Mahl durch die Küpe paſſiren laſſen. Das Ver⸗ 
grünen im Chlorkalkwaſſer macht die Farbe lebhafter, als in der 
Schwefelſaͤure: die Auflöfung des Chlorkalts muß jedoch fo ſchwach 
ſeyn, daß acht Maß davon erſt ein Maß der Probeflüffigfeit ent⸗ 
färben. Nach dem Vergrünen werden die Stücke gut, gefpült 
und auögerungen. "Um das Blau zu beleben, nimmt man die 
Stüde noch durch ein Waſſer von 360 R.,. in welchem man etwas 
Soda aufgelöit hat... ‚Das Trodnen der (blauen. Stüde muß im 
Schatten und bei feiner zu großen Wärme, geſchehen. Werden 
die blau gefärbten Zeuge mit der Gelbbeitze. getraͤnkt und in Quer⸗ 
zitron ausgefaͤrbt, wie beim Gelbfaͤrben, fo erhält man grüne 
Böden oder Gründe (ſ. Art. Grünfärben). | 

$: 70. Die Blaufipe dient in der Kattundeuderei zur Dar⸗ 
flelung mannigfaltiger Mufter mittelft der Küpenpappe (Re 
ferven) Man bedruct nämlich die enge vor dem Färben in 
der Küpe mit befonderen Kompofitionen, welde die Eigenfchgft 
haben, die Einwirkung des Küpenblaud auf den mit denfelben, 
bedeckten Grund abzuhalten, fo daß nach dem Reinigen des aus 
der Küpe kommenden Zeuges jene Stellen weiß, oder wenn ſi ie 
früher fchon eine Zarbe hatten, in diefer ungeänderten Farbe 
eriheinen (Weißpappe). Einige diefer Pappe oder Reſerven 
koͤnnen aud) zugleih auf dem Grunde, den ſie überdedten, uns 
mittelbar oder in Solge einer nachfolgenden Paflirung, eine, Faͤr⸗ 
bung hinterlaffen (gefärbte Küpenpappe). . Der weſent⸗ 
liche Beſtandtheil dieſer Küpenpappe iſt ein Kupferſalz, gewöhn: 
lich eiligfaures oder fchwefelfaures Kupferoryd, ‚weil diefes Oryd, 
bei der Zerfegung des Salzes durch das Alkali der Küpe,, die 
Eigenfchaft bat, durd Abgabe von Sauerftoff den aufgelöften 


° 
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reduzitten Indig wieder herzuſtellen, ſo daß er ſich nnauflsich 
ausſcheidet, folglich die bepappte Stelle nicht durchdringen kann. 
Überdem werden dieſe Neferven durch Pfeifenthon mitteiſt Gummi 
verdidt, wodurch fie fhon vermöge ihrer Kohaͤſi ion.dem Aufwei⸗ 
chen ein groͤßeres Hinderniß entgegenſetzen. Ihre Stärke ift 
übrigens nad) der Länge'der Zeit zu bemeſſen, die der Zeug zur 
Erlangung des Farbetons in der Küpe zuzubringen hat, daher 
dunkles Blau einen ſtaͤrkeren Papp, als lichtes erfordert, 

Weiße Küpenpappe. u 

$ 71. 1) Sür Dunfelblau (fchwerer Weißpapp): 

4 Pf. Waffer, 8 Unzen effigfaures Kupfer, 1"), Pf. ſchwefelſau⸗ 
res Kupfer; nach der Auflöfung verdickt mau durch Kochen mit 
ı Pf. Gummi, */, Pf. geröfteter Stärke, 2 Pf. Pfeifenerde, und 
rührt zulegt ı Unze falpeterfaures Kupfer ein 

Oder: in 5 Pf. gemeinen Eifig Töfet man in der Waͤrnie 
13 Ungen Grünſpan, 2' Unzen Weinſteinkryſtall und 12 Ungen 
Kupfervitriol auf, fegt dann ı'/, Pf. Gummi und ı pf. 10 Uns 
zen Pfeifenerde mit a Unzen Schweinefett oder Talg hinzu⸗ und 
läßt dad Ganze unter Umrihren verkochen. 

a) Kür Licht blau (leiter Weißpapp). 

4 Pf. Waſſer, 2 Unzen eſſigſaures Kupferofpd, , 8 unzen Kupfer⸗ 
vitriol; nach der Auflöfung mit i Pf. Guinmi, 1, Pf. geröfteter 
Stärke und zwei Pf. Pfeifenerde verdickt. 

3) Weißpapp für den Walzendrud. 

6 Pf. Waller, 1'/, Pf. eſſigſaures Kupfer, 5Pf. Kupfervitriol; 
nach der Auflöfung fegt man 3 Pf. Bleizucker hinzu, und verdidt 
mit 5Pf. Gummi unter Hinzufügung von 5 Pf. fchwefelfaurem 
Bleioryd (der Niederfchlag bei der Vereitung der Rothbeige). 

\. 72. Nach dem Druck hängt man die Stücke auf, und 
nach zwei Tagen färbt man in der Küpe Bid zur verlangten 
Nüanze. Nach dem Färben paflırt man die Stücke durch ein 
fhwefelfaures Bad, . um das Weiß der bepappten Stellen zu 
reinigen. 

Auf dieſe Art apät man weiße Mufter auf blauem Grunde. 
Werden fo gefärbte Stide in der Gelbbeige getränft und in 
Quetzitron ausgefaͤrbt „ſo entſtehen gelbe Muſter auf grünem 
Grunde. Auch kann man Zeuge, welche ſchon eine Krapp⸗ oder 
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Staurholzfürbe erhalten haben, mit diefen Pappen:teferuiren.. Fur 
Doppolblau druckt man zuerſt mit dem fchweren Weißpapp, färbt 
in der ſtarken Kuͤpe bis zur verlangten Nuͤanze, reinigt und trade 
net. Dann druckt man den leichten Weißpapp auf die Stellen, 
die man weiß erhalten will; färbt in der ſchwachen Kuͤpe, xeinigt 
und trocknet. Für gewiſſe Muſter kann man.auch umgekehrt ver⸗ 
fahren, und zuerſt mit dem ſchwachen Papp.in der ſchwachen 
Küpe mittel⸗ oder hellblau färben ; nach dem Reinigen und Trock. 
nen bedeucdkt man die ‚weißen: Stellen ſanmt denjenigen, welche 
lichtdlau bleiben ſollen, mit dem ſchweren Weißpapp⸗ und färbe 
duntel in der ſtarken Küpe,  - : 
Gefaͤrbte Kuͤpenpappe. 
g. 73. Chamoie. Zu 44 Pf. Thamoisbad (87) u von 
120 fest man 4 Unzen ſalpeterſaures Kupfer, ı2. Ungen falzfaus 
res Zinf, und verdickt mit 3 Pf. Pfeifenerde und '1?/, Pf. Gummi. 
Nady dem: Drucke laͤßt man die. Stuͤcke fünf. biß ſechs Zage lang 
an einem mehr feuchten als trodenen Drte audgelpannt; man 
färbt dann in der:Küpe zur beliebigen Nüanze, läßt die Stücke 
beim Herausnehmen eine -Viertelftunde lang weichen und reinige 
fie Leicht. Man paſſirt fie darauf duch ein lauwarmes Bad 
von 33° R., welches auf 15 Handeimer Waller a Pf. Soda oder 
Pottaſche enthält, und nimmt fie eine Viertelftunde Iang herum, 
worauf man fpült und trocknet. 
6.74. Chromgelb. In 4 Pf. Waſſer. loſet man 1, Pf. 
falpeterfaures Blei und */, Pf. eiligfaures Kupferoxyd auf, füge 
dann '12/, Pf. bafifches eſſigſaures Blei (bereitet durch Kochen | 
einer - Auflöfuiig von 1/, Pf. eiligfaurem Blei in 4 Pf. Wailer 
mit ı Pf. fein gepulverter- Bleiglätte,, bis letztere aufgeläft iR, 
wobei man das verdampfte Waller erlebt). Hinzu, . und: verdadt 
mit 17,9. Gummi und 3 Pf. Pfeifenerde. Man zerreibt Dad 
Ganze gehörig und treibt es durch ein Sieb. 
Mach dem Aufdrucken dieſed Pappes läßt. man die Stüde 
zwei Tage Hängen, und färbt dann in der Küpe. Man läßt dann 
die Stüde eine halbe Stunde wällern „ fpült leicht, und paſſirt 


ſie durch ein Bad, das auf 12 Handeimer Waller von 32° R. 


1/, Pf. kohlenſaures Natron (oder ſtatt deſſen eben fo viel Glau⸗ 
berfalz’ oder Kochfalz) enthält, nimmt fie eine Viertelftunde lang 
Techno. Encytlop. VIIL Bd. 23 
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rum und ſpuͤlt. Man nimmt nun die Seuͤcke eme halbe 
Stunde lang:burch ein Bad, welches für jedes Stück S Unzen 
rothes chromfanres Kali (f. Art. Chrom) in zwei Handeimern 
oder 40 Pf. Waller aufgelöft enthaͤlt; worauf man ſpuͤlt, und, 
um den Papp vollends. wegzufchaffen, durch ein mit etwas Sale 
fäure geſchaͤrftes Waſſer paſſitt. Das Wafler zum Auflöfen des 
sothen oder fauren chromſauren Kali muß von aufgelöften Pflan⸗ 
zenftoffen möglichft rein ſeyn. Bei diefer Operation Kerivartdelt-fih 
das effigfaure Blei auf den. bedrudten. Stellen durch. das Glau⸗ 
berſalz oder Kochfalz in das fjwerläßliche fchwefelfaure nnd ſalzſaure 
Bleioxyd, das dann mit dem chromſauron Kali das chromſaure 
Bleioxyd oder Chromgelb auf dem:deugebildet (f. Bd. NI. S. 498). 
79.95. Ehromorange.:. Ir6'/, Pf. des flüſſigen baſi⸗ 
ſchen eſſigſauren Bleioryds werden-3:Pf. falpeterfaures Bleioxyd 
und 2 Pf. Kupfervitriol aufgeloͤſt, dann mit 2 Pf. Gummi vers 
dickt und 1*/, Pf. fchwefelfaured Blei Bingugefügt, wu dad-Sanje 
durch ein Sieb gebrüdt. 
| Nach dem Aufdruden dieſee Pappes werden die auf den 
Rahmen geipannten Stüde. während fünf Minuten in ein. trübes 
Kalkwaſſer (Kalkmilch) getaucht, worauf man fie austropfen laͤßt, 
durch welche Operation man die Befeftigung des Pappes (miittelft 
des an deſſen Oberfläche gebildeten Gypſeo) bezweckt, damit er 
in der Küpe nicht auslaufe. Man färbt nun in der Kupe die 
‚verlangte Nuͤanze, pailirt dann, wie beim Selb, durch das Bad 
mit Slauberfalz oder Kochſalz, fpült, haſpelt dann die Stuͤcke, 
‚wie beim Gelden, durch die Auflöfung: des rothen chromſauren 
Kali, fpült und zeinige mit dein falgfauren Waſſer; zuletzt fuͤllt 
man einen Keſſel mit klarem Kalkwaſſer, bringt dieſes zum Sie⸗ 
den, und haſpelt die Stücke duch, wo ſich dann ſogleich das 
Gelb in Orange verwandelt. Man Täßt die Stüde in's Waſſer 
fallen, reinigt und trodnet. 

Man erhält auch das Drange, ‚indem man dad Chromgelb 
auf die vorher angegebene Art darſtellt, und dann den Zeug durch 
ſiedendes Flared Kalkwaſſer laufen laͤßt, in welchem auf 2400 Pf. 
Kalkwaſſer ein Pfund gelbes chromſaures Kali aufgeloͤſt worden iſt. 

$. 76. Man kann diefe Pappe verſchiedentlich mit Dunkel⸗ 

oder Lichtblau verbinden. 3. B. man druckt mit dem ſchweren 


> 
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Weißpapy; färbt Dunkelblau, reinigt und trocknet. Man: paßt 
dann den Chamoispapp ein, ‚färbt Tichtblau, indem man verfährt, 
wie bei diefem Papp angegeben worden. Man erhaͤlt ſo ein Muster 
von Dunkelblau, Lichtblau und Chamois. Auf diefelbe Art kann 
man flatt des Chamois den Papp fir Chromgelb und Chromerange 
fegen,, und nach der für diefelben angegebenen Weife verfahren. 
Fuͤr Lichtblau aus der trüben Kuͤpe kann man mit dem weis 
ter unten für Lapis angegebenen Tafelſchwarz vordruden, 
dann mit dem leichten Weißpapp einpaſſen, dann Chamoispapp 
oder. auch mit letzterem ohne den erfteren; : oder mit dem Chrom⸗ 
gelb oder Orange, indem man nacy'der:für diefe Pappe angezeigs 
tem Weife verfährt. Um jedoch die Stellen des Weißpapps zu 
reinigen, laͤßt man hier die: Stüde flatt des mit Schwefelſaͤure 
geihärften Waſſers durch Waſſer mit Eſſig verfetzt laufen, da⸗ 
mit das Schwarze nicht beſchaͤdigt werben. .. een. 


5. Druck mittelft de 8 Beappteffets, und der Slau— 
| füpe (Lapis). - 

G. 77. Diefe Art von Babrifation , mit der ſich ſehe man⸗ 
nigfaltige ſchoͤne und aͤchte Muſter darſtellen laſſen, führt den 
Nahmen des Lapis. Sie iſt aus den Operationen des Druckes 
aus dem Krappkeſſel und aus der Blauküpe zuſammengeſetzt. Die 
Beitzen naͤmlich, welche für die Farben aus dem Krappkeſſel die⸗ 

nen, werden als Pappe, welche die Küpe :zu halten fähig find, 
aufgedruckt, dann wird mittelft ded Rahmens oder Senkers bis 
‘zur erforderlichen Nuanze in der Küpe gefärbt, hierauf gefrappf, 
dann dad Weiß gereinigt. Die Zeuge enthalten fonach im Mu⸗ 
fier außer den Krappfarben (Schwarz, Violett, Roth, Püce, 
Braun), oder den gemifchten Farben aus Krapp und Querziteon, 
noch dad Indigblau der Küpe,: zu welchem, da in der Regel noch 
‚mit einer gelben Tafelfarbe (auf den blauen oder weißen Grund) 
eingepaßt ober zum Chromgelb vorgedruckt wird, noch Grün und 
Gelb kommt. 

Dieſe Pappe oder Reſerven ſind folgende: 
1) Tafelſchwarz. 

Zwel Maß Gallaͤpfelabſud von 6° laͤßt man mit7 uUnzen Mehl 

kochen, ſchüttet es in eine Schüjfel, und wenn es hier beinahe 
138 
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kalt geworden, fuͤgt man Unzen ſalpeterſaures Eiſenoxyd und 
2. Unze gemeines Baumoͤhl hinzu. Das ſalpeterſaure Eifenoryd 
bereitet mau, indem man von Der in Salpeterſaͤure von 34° ge⸗ 
machten Cifenauflöfeng von 55° 3 Pfund wit ı Pfund gepul⸗ 
vertem Bleizucker verſetzt, umrühre, umd die geflärte Fluſſi igfeit 
. von. dem Bodenlape sfchwefeffadrem Sei) abgießt. 
Dieſes ‚Schwarz. widerſteht nicht. mar der Küpe, ſondern 
— Einfaͤrben des Chromorange. 
| Zur die Walze bereitet man daffelda aus 2 Maß Gallaͤpfel⸗ 
Ä —* pon 80: 9 Umen Mehl, 4 Unzen ſalpeterſaurem Eiſenoxyd, 
He Me bolsfanrem Eifen von 15°. 

‚ Oder: Ein mit.3. Pf. Blauhol; bis auf a Maß Flüffigteit 
gemacter Abfud. wied. mit. 8 Unzen Stärke gekocht, und ihm noch 
lauwarm 3 Ungen Rapfervitriel und ı Unze Salmiak hinzugefügt; 
nach dem Erfalten rührt man noch 3 Unzen Eifenauflöfung ein. 

Diefe Eifenauflöfung bereitet nran, indem man ı Pf. Hol 
effig' son 30 nit 3.Pf. Salpeterſaͤure vermiſcht, und 3 Pf. Eiſen⸗ 
vitriol, den man vorher gepulvert bat, eineäßt (ſiehe Bd. V. 
Seite a7).. 
or 2) gifeobrispapn (für Schwarı). 

In 2 Maß holzfaurer Eifenbeige von 8° loͤſet man ı Unze effig- 
ſaures Kupfer, 4 Unzen Kupfervitriol, und verdickt mit 2 Bi 

Pfeifenerde und à Pf. Gummi, - 
. 3) Violettpapp. 

In A Pf: holzfaurer Bifenbeige von 1° wird '/, Unze Alaur und 
3 Uugen falpeterfaures Kupfer aufgeläide und mit 3 Pf. Nfeifen- 
erde und Pf Gummi.verdidt. wei 

4) Pücepapp 

‚Eine. Maß vfligfaure Thonbeitze 1. . 16) von m, 5 rw 
Solsfänre Eifenbeige. von 3°, werden gemifcht, und darin. 2: Unzen 
Kupfervitriol,.  Ungen.-effiglaured Kupfer, und ı Unze falpeter- 
faured Kupfer aufgeköft,. und mit ı Pfund Gummi und a Pfund 
Pfeifenerde verdidt. 

5) Rothpapp für flarfes Roth. 
In einer Maß effigfaurer Ihonbeige IL. ($. ı6) von ı2° wird 
aufgelöft ı Unze Queckſilberſublimat, und mit '/, Pfund Gummi, 
ı Pfund Pfeifenerde mit jwei Ungen gemeinem Baumöl verdidt. 
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db) Rothpapp für vichtroth. 

Sa ı Maß eſſigſaurer Thonbeige IE. von 5° wird aufgeiöft 
s Unze Auedfilberfublimat und mit ı Pfund Pfeifenerde, /. Pfund 
Gummi und 2 Unzen Baumoͤhl verdickt. 

7) Biſtre⸗Papp. 

In 1 Maß eſſigſaurer Thonbeitze J. von 10° vermiſcht mit 
a Maß holzfaurer Eifenbeitze von 4° werden aufgeloͤſt Unzen Ku⸗ 
pfervitriol und 2 Ungen Stünfpan, dann mit a Pfund Pfeifenerde 
und s Pfund Gummi verdiekt. 

Weißpapp. 

F. 78. Die Weißpappe haben bei der Lapisfabrifation den 
Zweck, nicht nur die bedrndten Stellen vor der Einwirkung der 
Küpe zu fchügen, fondern diefe Stellen auch ungebeipt oder rein, 
zu erhalten, damit fich diefelben bei dem nachherigen. Andfärben 
im Krapp nicht zu ſehr einfärben. Der gewöhnliche Küpenpapp 
G. 731.) taugt wegen feined Gehaltes an Kupferfalgen weniger dazu, 
fondern man braucht hier als Schupmittel das Queckſilberſubli⸗ 
mat, welches aus demfelben Grunde wie ein Aupferfalz die Blau⸗ 
küpe abhält (durch Abgabe von Sauerfloff, indem es in Kalomel 
übergeht), ohne in den Grund. einzufärben. Man hat zwei Pappe 
diefer Art, 1) einen ſolchen, welder, wie der gewöhnliche Kür 
penpapp bloß deckt, ohne auf die Beitzen zu wirken, fo daß er 
über legtere, z. B. über Roth:, Puͤcepapp oder Schwarz gedrudt - 
werden fan, ohne die Beige für die nachfolgende Ausfärbung 
zu ſchwaͤchen, und =) einen folchen, welcher die Wirfung der 
Beitzen neutralifirt, indem er ihre beigenden Salze zerſetzt, und 
auf den Zeug unwirffam macht, und daher Aetzpapp genannt 
wird. Lesterer dient vorzüglich bei foldyen Muſtern, wo weiße 
Einien, feinere Mufter und Stippeldeud die effigfauren Thon⸗ 
und Eifenbeigen durchſchneiden; während der erſtere zum Ein 

paflen weiß refervirter Stellen bei fchwereren Muftern dient. 
ı) Weißer Lapis⸗Papp. 

In 4 Pfund Waſſer wird ı Pfund Gummi aufgelöft ‚ über 
dem euer unter Umrühren 2 Pfund Pfeifenerde mit 6 Unzen 
Baumöhl zugefeht, dann, nachdem die. Maffe vom Fener-genoni- 
men und in einen fleinernen Topf auögegoilen worden, 6 Unzen 
gepulvertes Quedfilberfublimat bis zum Abkühlen der Maſſe ein: 
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"gerührt, und dieſe dann mit einer Streichärfte durch ein. Haar- 
fieb getrieben. 
| Für mehr ordindren Gebrauch und fchwere Mufier fann man 
auch folgenden Papp anmenden. Zehn Pfund Pfeifenerde: weicht 
man über Nacht in 5 Pfund Waller; Iöft in 2o Pfund Wafler 
6 Pfund Gummi, gibt die eingeweichte Pfeifenerde hinzu, erhigt 
die Diaffe über dem Zeuer, fegt dann, wenn fie heiß geworden, 
3 Pfund zerſchnittenen Rindstalg hinzu, verfocht die Maſſe unter 
fleißigem Umrübren, und rührt zulegt noch ein halbes Pfund 
Baumoöhl hinein, worauf man bis zum Erkalten fortrührt und das 
Ganze ducchfiebt, 
2) Abpapp. 

In einen kupfernen Keſſel bringt man 4 Pfend Pfeifen⸗ 
erde, 3 Pfund Gummi, 44 Ungen ſaures arſenikſaures Kali 
(8d.1.©.347.) mit 8 Pfund Wafler, läßt es über Nacht flehen; 
beingt es den andern Zag über Beuer, und läßt es unter fleis 
Bigem Umrühren zum Kochen fommen; fügt dann noch ı Pfund 
gemeined Baumöhl hinzu, und läßt es noch einige Minuten fort 
kochen. Man leert den Inhalt in eine fleingutne Schüffel, und 
rührt bier noch 12 Unzen gepulvertes Quedfilber-Sublimat ein, 
indem man fo lange fortrührt, bis das Ganze erfaltet, das man 
dann durch ein feines Sieb treibt. 

In diefer Zufammenfegung neutralifist das arfeniffaure Kali 
die wirfenden Salze der-Beige; indem die Arfenikfäure mit der 
Thonerde und dem Eifenoryd unauflösliche Verbindungen macht, 
die folglich mit. dem Zeuge Peine beigende Verbindung eingehen. 
Man fann dieſen Atzpapp auch durch Zuſatz vegetabiliſcher Säuren 
herftellen, wie weiter unten in $. 127. bei den Ügmitteln ange 
geben wird; in dieſem Salle löfen die Säuren die Bafen der Bei: 
gen auf, fo daß fie fi dann wegwafchen laſſen. Auf diefelbe 
Weife-wirft auch das faure fhwefelfaure Kali (&. 61), da6 man 
ebenfalld mit oder ohne Zufag von vegetabilifihen Säuren zu 
diefem Ägpapp verwenden kann; dad faure arfeniffaure Kali 
verdient jedoch wegen feiner ficheren und für den Zeug gänzlich 


unfchädlichen Wirkung vor allen übrigen hier anwendbaren A: 
mitteln den Vorzug. 
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. 29. Der Weißpapp Nr. a. wird nach ben übrigen. Beige 
vpappen gedrudt, fo daß er über letztere fällt; den Appapp- 
Nr. 2. Hingegen drudt man ummittelbar nach dem Schwarz, fo 
daß die übrigen Beigpappe über denfelben fallen. Geſetzt, es 
beftche ein Mufter außer dem Küpenblau aus Schwarz, Dunfel- 
zoth, Hellroth uud Püce, und das Weiße fey mit Dem Agpapp 
zu referviren ; fo druckt man zuerft Schwarg oder die Schwarzbeitze, 
Daun den AÄgpapp, hierauf das erſte, dann dad zweite Not, 
endlich Püce oder Biſter. Übrigens thut der Äppapp auch feine 
Wirkung, wenn er über die Beipen gedruckt wird, nur darf in 
dieſem alle. der Aufdruck damit nicht zu lange nach dem Aufdruck 
der Beitzen gefchehen, weil letztere, wenn fie eifenhaltig find, 
durch Die Höhere Oxydation Daun mehr widerfiehen. 

" F. 80. Wenn die Pappe oder Reſerven aufgedrudt find, fo 
läßt man die Stüde 4 Tage hängen, und färbt fie dann in der 
Kape in zwei oder mehreren Zügen, je nach der Nuanze, dören 
jeder etwa 5 Minuten dauert, und nad) deren jedem man den 
Zeug etwa 5 Minuten lang vergrünen läßt. Man hängt dann die 
Stüde eine halbe Stunde in fließendes Wofler und reinigt fie. Das 
Blau der Lapiömufter geht felten über ein Mittelblau hinaus, das 
wit zwei Zügen in der flarfen Küpe hervorgebracht wird. Daß 
übrigens die Zeuge bei diefer Fabrikation möglichfl gereinigt vor- 
bereitet ſeyn mäflen ($. 2), bedarf bier weiter feiner Erinnerung. 

Sie werden dann abgezogen. Man füllt nämlich den Keſſel 
‚(auf 8 Städe) mit Wafler, in dad zwei Handeimer voll Kleie 
gegeben werden, und bringt es zum Kochen; man ſchreckt daB 
Bad dann mit kaltem Waller bid zur Zemperattie von etwa 52° R. ; 
geht mit den Stüden hinein, und bafpelt fie so Minuten lang 
duch, worauf man fie fpült, und möglich gut reinigt. Statt 
bed Kleienbades kann auch ein Kuhmiſtbad gegeben werden. 

Die gereinigten Zeuge werben auf die bereits befihriebene 
Weife im Krappkeſſel gefärbt, indem man nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Mufters 2 bis 5 Pfund Krapp mit 4 Pfund Kleie * 
dad Stück nimmt, und mit. der Temperatur nur bis uf 56 
geht, hierauf ſpuͤlt und reinigt. ' 

Um den weißen Grund zu bleichen, paſſirt man die Stuͤcke 
/x bis ?/, Stunden lang durch ein ſiedendes Kleienwaſſer (2 Pfd. 
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Weizenkleie pr. Stuͤck), dem man etwas Seife (4 bid 6 Loth pr. 
Stuͤck) zugefept hat. - Selten wird es nöthig, die Stücke. Furze 
Zeit auf den Bleichplan zu bringen, und die Operation des Aub- 
fiedene zu wiederhöhlen. Bei Lapis,. welche viel Weiß und. Roth 
. enthalten, kann man auch die oben $. 44. angegebene Buntblesche 
mit Aviviren nach der vierten Methode anwenden. 

$. 81.:Der Orund. der Lapisartikel ift gewöhnlicd) dad Kü⸗ 
yon: Blau, oder Grün duch Nachfärben . in Querzitron. Bei 
andern Muftern kann der Grund roth, fchwarz, braun oder orange 
(au& Srapp und Querzitron) gegeben werden, wo dann blau 
und. die. übrigen Farben ald Eindrud, erfcheinen. Folgende 
Abänderungen des Lapis find noch bemerkenſwerth. 

ı) Man druckt den. fiarfen Küpenpapp ($.71.); farbt Bann 
dunkelblau in der Küpe, reinigt und trodnet: Man paßt dann 
in die weißrefervirten Stellen den Rothpapp für dunkelroth ein, 
und: färbt in ‚der Küpe lichtblau. Man weicht eine Stunde in 
fließendem Wajler, reinigt, palfirt durch ein Kühkothbad, und 
färbt Orange mit ı'/, Pfund Querzitron und ?/, Pfund Krapp 
pr. Stück, indem man die Wärme nur bis zu 45° R. treibt. 
Man poffirt dann durch ein Kleienbad bei 480 R., um den blauen 
rund zu reinigen. Man erhält hier alfo .auf dunkelblauem 
Grunde Jichtblau und orange; oder auch dimkelblau, Tichtblau, 
orange und weiß, wenn man vor dem Rothpapp ben Lapieäppapp 
eindruckt. 

2) Man druckt den flarfen Küpenpapp, färbt i in der Küpe 
Dunfelblau, reinigt, paffirt durch ein Sauerwaſſer, fpült und 
trocknet. Man paßt.den Bifterpapp ($. 77. Nr. 7.) ein; färbt 
Iichtblau, weicht ı Stunde in fließendem Waſſer und reinigt; 
geht dann durch ein Kühkothbad, reinigt und färbt mit ı Pfund. 
Krapp und ı. Pfund Ouerzitron bei 48°, fpült und reinigt. Zus 
Iept paffirt man zur Reinigung des Blaus durch ein ſiedendes 
Geifenwafler. Hier. hat man auf dunkelblauem Grunde lichtblau 
und Biſter. 

. 3) Man drudt den ſtarken Küpenpapp, färbt dann dun⸗ 
felblau, reinigt und srodnet. Man paßt dann den Biflerpapp 
. ein, hierauf den Lapis⸗Weißpapp oder Aehpappz;- färbt in der 

Küpe lichtblau, weicht eine Stunde und reinigt. . Daun geht 
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man durch ein Kuhkothbad, färbt wie vorher in Krapp ud Quer⸗ 
zitron, und reinigt im ſiedenden Seifenwaſſer. Hier erhält.manı 
auf dunkelblauem Grund, lichtblau, Biſter und weiß. Durch 
Abänderung der Verhaͤltniſſe von Krapp und Querzitron tann 
übrigens die Nüanze beliebig veraͤndert werden. 

4) Man Haticht mit einer der Püceheigen mit Staͤrke vers 
dickt, mittelſt des Models, auf welchem bie zur Aufnahme der 
übrigen Farben beflimmsen Stellen ausgeſpart find (Bd. VKk 
©. 373.). Man druckt dann folgenden Beigpapp für Aventurine 
in diefe Stellen: = Pfund effigfaure Ihenbeige von 7°, 3 Pfund 
holzſaure Sifenbeige von 2°, Töfet Darin 2 Ungen fchwefelfaures Kus 
pfer, 3 Unzen Srünfpan, ı Unze falpeterfauzes Kupfer, und verdickt 
mit a Pfund Gummi und.s Pfund. Pfeifenerde. Hierauf‘ färbt 
man in der Küpe, weicht eine halbe Stunde, reinigt, kuͤhkothet und 
färbt wit 3 Pfund Querzitron und ?/, Pfund Krapp pr. Stück 
bei 40° R.; paffirt dann dur ein Kleienwaller. Hier erpält 
man Puͤcegrund mit Bau und Aventurine.. 

Dan kann diefe Fabrikation auch mit der Operation des 
Atens verbinden, wovon weiter unten. 


6. Das Sayanze : Blau. 

$. 82. Diefed Blau (Porzellanblau, Englifchblau) . dient 
für nicht fehwere Muſter auf weißem Grunde, und feine Dar⸗ 
ftellung beruht anf demfelben Vorgange, wie er inder Falten Blau 
küpe Statt findet.: Der Zeug wird nämlich mit einer Meugung 
von Eifenvitriol und gepufvertem Indig bedruckt, dann durch ab» 
wechlelnde Behandlung mit Kalkwaſſer und Eifenvitriolauflöfung 
die Desorpdation des Indigs mittelft ded aus dem Eiſenvitriol 
frei werdenden Eiſenoxyduls und die Aufloͤſung dieſes reduzirten 
Indigs im Kalkwaſſer, ſonach deſſen Verbindung mit den Stellen 
des Zeugs, mit welchen er in Berührung iſt, auf aͤhnliche Art 
eingeleitet, wie bei jener Küpe. Zur beſſern Wirkung ſetzt man auch 
Operment hinzu, in welchem Falle die Operation aus jener der 
kalten und der Opermentfipe (f. Art. Vlaufärben) zufammen- 
gefege ift. Auch trägt dad Operment dazu bei, die höhere Dry: 
dation des Eifenvitriold zu verhindern. Man m verfügen dabei auf 
folgende Weife, J 
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"15%, Pfimd groͤblich zerſtoßener Indigo werden mit 3%, 
Pfund Operment (gelbes Schwefelarfenif) in die Sndigmüßle*) 
gebracht; 22 Pfund grüner Eifenvitriol, welcher vorher in 
45 Pfund Waller aufgelöft worden, Hinzugefhüttet, und: waͤh⸗ 
rend drei Tage lang zermahlen. Die Miſchung wird ſodann 
aus der Mühle genommen , und lebtere mit 8 Pfund Waſſer 
nachgefpült, das zu dem Übrigen hinzugefügt wird. Man ver» 
dünne nun dieſe Farbe mit 42 Pfund Waller, oder mit dem glei⸗ 
hen Golum (a ı Maß) einer fehr ftarfen Summiauflöfung. Die leß⸗ 
tere braucht man, wenn die Farbe mir Gummi, die Verduͤnnung mit 
Waſſer aber, wenn ſie mit Staͤrke verdickt aufgedrudt werden fol. 
Dieſe Sarbe (Blaufarbe): foll, wenn fie mit Waffer verdimut 
ift, mit A, und. wenn ſie mit Gummiwaſſer verfege worden if, 
mit B bezeichnet werden; fie iſt die flänffte, welche man bereitet, 
und für zwei⸗ oder dreierlei Blau muß fie noch "weiter wit Waf 
fer (für die Stärfeverdidung). oder mit Summiauflöfung verfeßt 
werden, nach der Verſchiedenheit der Nüanzen, die man errei⸗ 
chen will, 

Geſetzt, man habe ein einziges Blau mit kleinen Gegenſtaͤn⸗ 
den, wie Stippeldruck, für den Model; ſo nimmt man von der 
Blaufarbe A ı Maß, ſetzt ı Maß Waſſer hinzu, und verdickt 
mit Stärfe; für den Walzen: und Plattendrud nimmt man zu 
2 Maß der Blaufarbe B ı Maß ſtarkes Gummiwaſſer. Auf ein 
einziges Blau fuͤr ſchwere Muſter nimmt man für den Model auf 
3 Maß Blaufarbe A 3 Maß Waſſer, und verdickt mit Staͤrke, 
oder auf ı Maß Blaufarbe Ba Maß Gummiwaſſer; für den 
Walzen und Plattendruck uf 1 Maß Blaufarbe B 1’ Maß 
Gummiwaſſer. 

Für zweierlei Blau mit dem Model: erſtes Blau: 2 Maß 
Blanfarbe A und ı Maß Waſſer mit Stärke verdickt; zweites 
Blau: ı Maß Blaufarbe B und 7 Maß Gummimaffer. Fuͤr den 


*) Diefe Mühle Hat diefelde Einrichtung , wie die in Fig. 7und 8 Taf. 
127 dargeſtellte Gypsmüple, nur daß der Umkreis der Trommel 
bis auf die, verfchließbare Öffnung zum Ginfüllen und Ausleeren 
ganz geſchloſſen it: eben fo ift auch die Öffnung in der einen Geis 
tenwand nicht vorhanden: Diefe Vorrichtung erlaubt ‚das TÄngere 
Mahlen des Gemenges ohne Zutritt der atmofphärifchen Luft. 
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Plattendruck erſtes Blau: 5 Maß Blanfarbe A-ımd ı Maß 
Waſſer verbidt mit Stärke; zweites Blau: ı Maß Blaufarbe B 
und 6 Maß Gummiwaſſer. 

Für dreierlei Blau mit dem Model: erſtes lan: 1 Maß 
Blaufarbe A und ı Maß Waſſer mit Staͤrke verdickt; zweites 
Blau: 1 Maß Blaufarbe A mit 5 Maß Waſſer mit Staͤrke verdickt; 
drittes Blau: ı Maß Blaufarbe B mit 8 Maß Gummiwaſſer. 

$ 83. Nachdem die Stücke bedrude find, werden fie zwei 
Rage lang an einem Iuftigen und nicht zu trodenen- Orte aufge 
hängt, und dann durd, die Bayanze:Küpen genommen. Diefer 
Küpen find drei: naͤmlich: ı) die Kalkkuͤpe, a) die Vitriolfüpe, 
3) die Laugenfüpe.- Die Kalkküpe enthält Z00 Pfund Kalt auf 
600 Handeimer Waſſer; die Witriolfäpe enthält eine Auflöfung 
von Eifennitriol von 7°; die Laugenküpe, eine Äglauge von &*. 
Um diefe Küpe anzufegen, Töft man in dem Wafler fo viel Soda 
oder Pottafche auf, bi fie auf 8° kommt; und fügt dann für 
Soda den vierten Theil, und für Pottafche die Hälfte ihres Ge⸗ 
wichts gebrannten Kalk Hinzu, und rührt die Käpe zwei Tage hin⸗ 
ter einander auf. 

Nachdem die bedrudten Stüde indem Rahmen eingehälelt find 
‘(der hier diefelbe Einrichtung hat, wie bei der Blaufipe), geht man 
zuerſt: ı) in.die Kalkkuͤpe, Täßt den Rahmen zehn Minuten lang 
darin, hebt ihn dann in die Höhe, läßt ihn fünf Minuten aus⸗ 
tropfen; taucht ihn dann 2) in die Vitriolfüpe ebenfalls zehn Mir 
nuten lang, nad) fünf Minuten Austropfen kommt er wieder 
3) in die Kalftüpe, von hier 4) in die Vitriolküpe, dann -5) 
in die Laugenfüpe, 6) in die Vitriolküpe, 7) in die Kalkküpe, 
8) in die Vitriolfüpe, 9) in die Kalkküpe, 10) in die Vitriol⸗ 
Eüpe, 11) in die Laugenkuͤpe, wobei jeded Mahl der Aufenthalt in 
der Küpe zehn Minuten und dad Austropfen fünf Minnten, die 
Dperation alfo im Ganzen etwa drei Stunden dauert. Während 
der Rahmen mit “dem Benge in einer der Küpen verweilt, läßt 
man ihn nicht, wie diefes bei der Blaufüpe der Fall ift, ruhig 
hängen, fondern man ſchwingt ihn in der Flüſſigkeit von Zeit zu 
Beit gelinde bin und her, um das Anfegen einer gu ſtarkon Rinde 
oder Schichte von Gyps und Eifenvitziol auf dem Grunde des 
Zeuges zu verhindern. 
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Wahrend der Paſſagen durch dieſe Küpen haben ſich die 
Zenge mit einer bedeutenden Menge von Eiſenoxyd (durch die 
Zerfeßung des Eifenvitriold mittelit ded Kalks und der Lauge) 
bededt; dieſes wird weggefchafft, indem die Zeuge noch an dem 
Rahmen, und unmittelbar nachdem fie aud ber letzten Laugen- 
kuͤpe gefommen find, in eine ‚vierte Küpe eingetaucht werden, 
welche mit Waſſer verbünnte Schwefelfäure von 4° enthält, wo 
man fie fo lange läßt, bis der Grund weiß wird: Man hängt 
die Zeuge hierauf eine Stunde lang: in fließendes Waſſer, und 
sicht fie dann noch zuletzt durch eine verduͤnnte Schwefelfäure von 
. 4°, welche lauwarm iſt. Zulegt gibt man jur Belebung des Blau 
Roc) ein leichtes Seifenbad bei 40° R. | 
F. 84. Um die Küpen im Stande zu cihalten, müſſen fie 

etwa eine Wiertelftunde vorher, ehe man die Zeuge in diefelben 
bringt, aufgerührt werden, was befonderd bei der Kallküpe nö« 
thig ift, die überdieß täglich mit einigen Pfunden gebrannten 
Kalks gefpeift, und wenn fie nad) einiger Zeit mit Eifenoryd 
überladen. ift, frifch angefeßt werden muß. Die PVitriolfüpe muß 
ebenfalld auf ihrem bemerften Grade erhalten werden. Der Eis 
ſenvitriol, befonders Serjenige, mit welchem die Drudfarbe bes 
reitet ift, muß kupferfrei ſeyn. Zumweilen gefchieht ed, daß das Blau 
ſich in den Küpen abfhält, und dadurch blaſſe Flecken entfichen. 
Die erfle Urfache davon liegt darin, daß die Stüde vor der Be⸗ 
handlung in den Küpen zu troden geworden find, dann biäßt 
ſich der Aufdruck in den Küpen, und [hält fi zum Theil, folg⸗ 
lih mit Verluft von Indig, ab; man muß daher, wenn die Zeuge 
fehr troden geworden find, diefelben vor der Küpung während 
» bi6 2 Stunden an einem feuchten Orte auöftellen. Die zweite 
Urfache jenes Abfchälens liegt darin, daß ſich eine zu flarfe Rinde 
Gyps auf Dem’ Zeuge angelegt hat, der fi dann ftellenweife ab» 
löſt, und einen Theil des Aufdrudes mitnimmt; diefen Übel- 
Band fucht man durch die Bewegung des Rahmens zu beſeitigen. 
Eben ſo geſchieht es, daß an dem Saume des Zeuges die Faͤr⸗ 
bung verſchieden ſtark ausfaͤllt, was ebenfalls von dem Anlegen 
bed Gypſes herrührt, und dadurch verhindert wird, daß man die 
Stücke ein oder zwei Mahl während der Paſſage umfehrt, bes 
ſonders nad) der Paflage durch die Kalkfüpe‘, wodurch der un⸗ 
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tere Saun der Stüde:abwechfelnd nach oben, und der obere nach 
unten forumt, folglich eine gleichfoͤrmige Einwirkung Statt ſidet 


Gruͤn aud den Sayanze-Küpen. n 
$. 85. Das Fayanzegrün ſtellt mon dar, indem man dey 


‚blauen Farbe zum Aufdruck Gelbbeige beimifcht, und nad. dent 


Paffiren durch die Küpen und Reinigen in Querzitron ausfaͤrbt, 

Die Gelbbeige hiezu wird bereitet, indem in vier Pfumd 
warnen Waſſers ı Pfund Alaun und 8 Unzen Bleizuder aufge 
It, und dann !/, Unze ‚tohlenfaures Noetron Pinngefegt wird, 
Nach a4 Stunden zieht man das Alare ab. 

Zur .Blaufarbe zum Aufdrucken nimme man ı Stun 
von dieſer Gelbbeige, Töfet darin 4 Ungen Salpeter und 8 Unzen 
Eifenvitriol auf, rührt dann 4 Ungen fein gepulverten Indig ein, 
verdidt mit Gummi, und fegt dann 4 Unzen ſalzſaures Siunoxyd 
(Zinnchlorid) hinzu. 

Nach dem Aufdrucken nimmt man die Zeuge durch die Bar 
yanze⸗Kuͤpen, wie beim Blau; zieht fie dann durch ein fehr ſchwa⸗ 
bed Sauerwaſſer, fpült und reinigt gut, und färbt dann im 
Querzitron mit Zufag von Leim aud. Man gibt dann ein Kleien⸗ 
bad zum. Bleichen des Grundes, und zur Belebung des Grüns 
bafpelt man den Zeug durch ein Alaunbad , das auf 100 Pfund 
Bailer 7. Pfund Alaun enthaͤlt. Man fpilt dann und trocknet. 

Es verfteht fi won: felbft, daß man durch bie Vereinigung 
ded Blau⸗ und Gründrudd Mufler herſtellen Jahn, welche Blaũ 
und Gruͤn zugleich enthalten. 

F. 86. An diefed Grün ſchließt ſich das nachfolgende mit⸗ 
telſt eines aͤchten Tafelblaues ($. 104.) ‚bereitete Grin an. In 
ı Maß Waſſer werden 32/., Unzen Indigo mittelſt 32/., Unzen 
Operment und eben fo viel gebrannten Kalks aufgeloͤſt, und die 
Farbe mit 8 Unzen geröfleter Staͤrke verdickt, dann in einen 
warmen Moͤrſer geſchuͤttet, hier 0.15 Maß einer Auflöfung von 
Binnfalz (Zinnchlorür) von 75° B., in welcher man vorher in. eis 
nem bleiernen Gefäße in der Wärme ein. Pfund gepulverten 
Aaun hat zergehen laſſen, hinzugefügt, und nun fo lange fer 
trieben , bis fie wieder. ihre erſte Dünnflüffigkeit angenommen hat, 
Die mit diefer Barbe bedruckten Stücke werben nun eine Viertel 


x 
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Runde: lang durch eine Aufe paffirt, weiche auf das Mepır 
rs. Unzen guter Ppttafche und 3/0 Unzen Kühlen euthieft, 
Der Zeug wird dann wie vorher im Querzitron aus gefaͤrbt. Die 
Küpfothung iſt Bier nothidendig, um das Einſchlagen der im 
det bedruckten: Stelle im alkaliſchen Bade ablöfenden Iponkeige 


in dem Grund zu verhindern, weßhalb auch der Kuhfoth im Se 


haltniß Der zu paſſirenden Stiice nachgebeſſert werden muß. 


7. Drud mitten Särbung durch Mineral pigmente. 
..:.: Dieſe Farben werden durch Metalloryde oder Metallſalz⸗ 
gebildet, welche mit dem Zeuge in eine mehr oder weniger feße 
Warbindung treten, Sie dienen ſowohl für Unigründe als and 
Sauptfächlih für den Druch. 
Kar Aus Eifen, | 
dB Das Chamoisbad. 1) Auf 150 Pfund Eiſevi⸗ 
triol und 10 Pfund Alaun gießt man 400 Pfund ſiedendes 
Waſſer, und ſetzt nach der Aufloͤſung portionenweife und unter 
Umruͤhren 5 Pfund Fahlenfaures Natron Hinzu; zuletzt loͤſet man 
noch 50 Pfd. Bleizucker oder holzſaures Blei darin auf, und laßt 
das Ganze fich abffären. — | 
Um mit diefer Beige Uni zu färben, traͤnkt man .die Zenge 
in der Klatſchmaſchine, trocknet ſie in der heißen Stube 46 Stum⸗ 
den lang, und ‚sieht fie dann in einem Kreidenbade ab, ‚Indem 


« 


“ ratur von 520 9. darin herum haſpelt. Man ſpült dann die 


Zeuge, und haſpelt ſie dann sum zweiten Mahl in dem Keſſel bei 


derſelben Temperatur ‚ nachdem man -demfelben einen Handeimer 


voll Aetzlauge von 6° zugeſetzt hat. Die alfalifchen Bäder machen 
Dad Eifengelb fatter und dunfler, indem fie einen Reft der mit der 
Beige noch verbundenen Säure entfernen. Für -Lichtchamois 
nimmt man dad Bad zu 2 big 4°, zieht. in warmem Waſſer mit 
Kreide ab, und, avivirt in einem Bade von Chlorfalf, von dem 
a. Maß 1. Map Probeflüffigfeit enthält. J 

2) Man kann dieſe Farbe auch kalt mittelſt des ſalpeterſauren 
Eiſenoxyds herſtellen. Man füllt zu dieſem Behufe einen Trog 
mit Waſſer, ſetzt auf 100 Maß Waſſer 1 Maß ſalpeterfaures 





\ 
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e ſen binzu, nimmt ein Stuck zehn Minuten lang davin-herind, nid 
Yy jt es dann. Man wiederhohlt dad Durchnehmen und Waſchen 
ur bis ſechs Mahl, bis man nämlich die verlangte Muͤanze er⸗ 
Met hat. Um die Nüanze dunkler zu erhalten, paffist man 
ih jedem Waſchen das Stüd-in einem Kefjelmit fiedenden Wal 
Rem man etwas Aetzlauge zugefegt hat. (Bd. VI. &. 500.) 
"Dos. Eiſengelb zum Drud kommt weiter unten bei den Ta⸗ 

| klben vor. 
pe. Ledarfarb. (Stiefel. Rappengelb). % 4 op. fledenden 
j hlers werden ao Pf. holzfanres Blei aufgelöft. In dieſer Beige 
“. m 177°.-trönkt man die Stücke in der Klaffchmafchine, trocknet 
ein. der warnen Stube, läßt fie nach dem Trocknen. noch drei 
BB vier Zoge.an der Luft, um Die hoͤhere Oxydation des Eifen⸗ 
oryduls vollenden, uud zieht dann die, Stuͤcke in der Klatſch⸗ 















« Bi Zeuge vier Stunden lang nuf, hängt fie dann wei Sonden 
lung i in. fließendes.Waffer, ſpuͤlt und trocknet. Lebhafter wird 
noch die Nüanze, wenn. man vor dieſem Trocknen die Zeuge noch 
14 in:der Klatſchmaſchine durch eine bis auf 1° verdunnte ſalpeterſaure 
Ciſenaufioſung gleichfalls zweimahl durchnimmt, dann ſpuͤlt, 
u' hierauf durch eine kalte Üslauge vom 2° paffirt,“ fpült und trocknet. 
#9 88. Chemifhhlau. Diefen Nahmen führt in der 
ea Kattundruckerei die mit Berlinerblau gegebene Yarbe (f. Bd. HL. 
S. 226.). Man traͤnkt den-Zeug in der Mafchine mit dem Ehas . 
x moeisbad. ($.. 87.) ,. das bis zu. 1'/,° verdünnt: worden, trocknet 
5 Inder Sammer ;. zieht in: dem Kreidenbabe von.48° R. ab, und 
F färbt dann mit einem Bade, welches aus einer Auflöfung von 
+ 5Unzen blaufauxem Eifenfali mit a Unzen Schwefelſaͤure in 100 
» Pfund Waller beftcht, bei einer Temperatur von 20 bis 25° Bit. 
s Nach dem’ Spülen fann man zum Avibiren noch. ein: leichtes, 
xſchwefelſaures Bad geben. 
JCbemiſchblau (fur den Deut). Man bereitet eine 
JBeitze aus einer Auflöfung von 8 Unzen Eiſenvitriol in 4 Pfund 
fiedenden Waſſers, weicher man 8 Unzen Bleizucker hinzufügt, 
und nach dem Erfalten dad Klare abzieht. Won diefer Weise 
vermiſcht man ı Maß (zu 2 Pfund) mit Maß Gummiwaſſer 
403 Pfund Gummi), blendes die Mifhung mit etwas blaufauren 
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Eifenkali, und drudt:fie auf. Zwei Tage nachher zieht man die 
Beuge in warmem Wafler von 32°, dem etwas Kreide beigefügt 
it, ab, und reinigt. fie. gut. Man haſpelt fie dann durch ein 
Waller von 24°, in welchem auf dad Stück 3 Unzen biaufaures 
Eifenkali aufgelöft, und ı',, Unze Salzfäure beigemiſcht worden 
find. - Dan'nimmt die Zeuge fo lange herum (etwa 8:5iö 10 
Touren), bis die. Farbe herangekommen ift, worauf man - ſpuu. 
Aus Mangan. 

.G. 89. Manganbifter. Das Färben des Moanganbrauns 
(Solitaire) geſchieht gewoͤhnlich mit dem ſalzſauren Manganory⸗ 
dul (Manganchloruͤr), oder mit dem ſchwefelſauren Manganoxy⸗ 
dul (Manganvitriol). Beide Salze bleiben als Ruͤckſtand bei der 
Bereitung des Chlors (Bd. III. & 446),-und können daraus 
wohlfeil dargeſtellt werden (ſ. Art. Mangan). 

Um Uni zu färben, traͤnkt man den Zeug in der alatſchma- 


ſchine mit dem flüſſigen ſalzſauren Manganoxydul von demjenigen 


Grade der Staͤrke, den. man für die Nüanze, die man wuͤnſcht, 
nöthig hat. Man trodinet in der warmen Stube zwei Tage lang, 
und zieht dann die Zeuge mittelft der Klatieymafchine durch eine 
fiedende Äglauge von 12°. Man hängt dann die Zeuge an einem 
feuchten Orte aus, damit die. Barbe herankommt; des folgenden 
Tages hängt man fie in da6 fließende Waſſer, Tpült und trock⸗ 
net. Um die Faͤrbung zn beichleunigen, kann mar die Zeuge, 
nach der Pallage durch vie Atzlauge durch ein Bad von Chlor⸗ 
natron: oder Chlorkali nehmen, von dem ı Maß 4 Maß der Pro: 
‚ beflüffigkeit entfärbt, indem man es 4 bi65 Mahl herum bafpelt 
und dann fpult.. 

: Wendet man die: falzfaure Danganauflöfung zu 3 oder 4° 
9— bo erhält man falbe Nüanzen, bei 8 bid 10° mittlere / ‚und 
bei. 16 bis 20° fehr dunkle Biſter. 

Bei diefem Verfahren wird das in dem Zeuge eingetrod: 
nete Manganorpdulfal;.durch die Ätzlauge zerſetzt, indem fich das 


Manganozydul: ausfcheidet und mit dem Zeuge verbindet; an 


ber Luft oder durch die Wirkung des-Chlorbades geht dad Ory⸗ 
dul in das. braune Oyyd "über, auf diefelde Art wie bei der Faͤr⸗ 
big des Eifengelbd, und verbindet fi) dabei inniger -mit dem 


Zeuge... Die..Lauge, welche zus Zerfepung des Manganfalzes‘ 
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dient, muß ganz Abend ſeyn, darf daher dad Kalkwaſſer 
nicht trüben, weil fonft kohlenſaures Manganorydul entfteht, das 
an der Luft ſich nur wenig bräunt. 

Wendet man den Manganvitriol an, fo macht man für 
dunfel Bifter eine Auflöfung von 10 Pfund Manganvitriol in Jo 
Pfund Waller, und für lichtere Nianzen verdünntere Auflös 
fungen, z. ®. von 10 Pfund Manganvitriol in ı60 Pfd. Waſſer. 

$. 90. Karmelit aus Mangau und Eiſenoxyd. 
Man tränft den Zeug mittelft der Klatſchmaſchine mit einer Beige 
aus ı Maß falzfaurem Manganorydul von 12°, und ı Maß Holzs 
ſaurem Eifen von ı2°; trodnet in der heißen Stube, paffirt nad) 
wei Tagen durch eine warme Äglauge von 12°, aus der man 
das Stück fogleich ind Waller fallen läßt; hängt die Stüde eine 
©tunde in den Bach, fpült und trodnet. Durch die Abänderung 
der Verhältniffe der Beige erhält man mannigfaltige Nüanzen. 
Das unmittelbare Wälfern nad) der Aplauge hindert das gar zu 
flarfe Eindunfeln der Farbe. 

$. 91. Manganbifter (Solitär) für den Drud, 
In 2 Maß falzfaurer Manganfläffigfeit von 8 bis 12°, je nach 
der verlangten Nuͤanze, Iöft man in der Wärme 2 Unzen Wein- 
fleinfäure auf, und verdidt mit ı*/, Pfund Gummi. Nach dem 
Drude paffirt man die Stücke durch eine Äglauge von 4°, fpült, - 
und hängt den Zeug an die Luft, oder nimmt ihn durch ein Bad 
von Chlorfalf, das gleiche Theile dee Probeflüfjigfeit entfärbt, 
wo dann in 5 bis 6 Minuten die Sarbe herangefonmen iſt. 

G. 92. Das Manganbraun färbt fi) in der Blauküpe 
ſchwarz, durch die Vereinigung der braunen und blauen Farbe, 
da fih das Manganbraun in der Sndigofüpe neutral verhält. 
Man kann daher daffelbe zu einer Art Lapis benüpen, für Biſter 
und Gelb auf fhwarzem Grunde. Man färbt in dieſem Falle 
Manganbraun, wie oben 9. 89 angegeben, drudt den Capiepapp 
für Chromgelb auf ($. 74), welchem man vorher ı bis 4 Unzen 
Zinnfalz (nach der Stärke der Farbe) auf ı Maß beigemifcht hat 
(das Zinnfalz ätzt den Manganbifter durch Auflöfung ded Mans 
ganoryds), und auf diejenigen Stellen, welche Bifter oder Soli— 
tär bleiben follen, drudt man den Küpenpapp oder den Lapis- 


Veißpapp ein. Man färbt dann dunkelblau in der Küpe und 
Techno. Encyflop. VIIL Bd. 14 
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bringt das Chromgelb nach der bereits beim Lapisartikel (5. 74.) 
angezeigten Weiſe hervor. 
Aud Kupfer. | 
$. 93. Die Faͤrbung verfchiedener Nuanzen von Braun 
durch das blaufaure Kupferoryd ift bereits Bd. II. S. 87 ange: 
geben worden. Es ijt dabei beifer, dem blaufauren Kali, mit 
welchem der mit dem Kupferoryd verbundene Zeug behandelt wird, 
feine Säure beizufegen, wie diefes bei der Bildung des Chemiſch⸗ 
blaues (Berlinerblaues) noͤthig iſt. 

6.94. 1) Grün. In 4 Pf. Waſſer löft man ı'/. Pf. Ku⸗ 
pfervitriol, */, Pf. Gruͤnſpan und ?/, Unze guten Leim auf. In 
diefer Beige läßt man den Zeug zwei Mahl durch die Klatſchma⸗ 
“ fchine paſſiren, und trocknet ihn dann in der heißen Stube. Am 
folgenden Tage nimmt man die Stücke in der Mafchine Durch eine 
Aplauge von 8°, und fpült dann; hierauf paffirt man fie mit 
der Mafchine durch ein Bad, welches aus einer Auflöfung von 
8 Ungen weißen Arſenik mit 4 Ungen Pottafche in 16 Pf. Waſſer 
befteht, fpült dann und trodnet. Ä 

2) Blaugrün. Sn ı6 Pf. Waſſer löfet man ı Pf. Kus 
pfervitriol und 4 Unzen Bleizucker auf, zieht dad Klare von dem 
VBodenfage ab, und vermifcht ed mit einer Auflöfung vou 1ı'/, Pf. 
efligfaurem Kupferoryd und 4 Unzen Weinftein in 4 Pf. Eſſig. 
In dieſem Bade tränft man die Stücke mittelft der Mafchine und 
trodfnet in der heißen Stube; nach dem Trodinen wird der Zeug 
durch eine Pottafchenlauge von 4°, welcher auf das Maß ı?/, Unze 
Ammoniaf zugefegt ifl, genommen ; dann gefpült und getrodnet. 

3) Scheelifhed Grün. In 4 Pfund Waller werden 
2'/, Pfund Kupfervitriol und ?/, Pfund Grünfpan aufgelöft, dann 
nach Wegnahme vom Zeuer 2/.. Maß falpeterfaured Kupfer und 
%/, Pfund Bleizucker unter Umrühren hinzugefügt, worauf 
man die Farbe fich Flären läßt. Für den Model verdickt man fie 
mit 3 Unzen Stärke auf das Maß, für den Pinfel mit 20 Foth 
Bummi. Die gedrudten Stüde werden dann durch eine Äplauge 
von 6° zwei bis drei Minuten lang, oder beffer fo lange, bis die 
Sarbe himmelblau geworden ift, gezogen, worauf man fie heraus⸗ 
nimmt, auötropfen läßt, in's Waffer wirft und fpült. Man bes 
reitet dann ein zweites Bad in einem Troge durch Auflöfung von 
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weißen Arfenif in Waffer, nämlich) '/, bis ı Unze pr. Stüd, nach 
Verfchiedenheit der Mufter; man hafpelt dad Stück fchnell darin 
herum, wozu vier halbe Touren ausreichen, und hängt dann den 
Zeug in's Waller. Ein zu langes Verweilen im Arfenifbade 
würde die Sarbe in's Gelbliche ziehen. 

| 4) Daffelbe mit einer Paffage. In 4 Pf. Effig 
löfet man ı!/, Pf. Srünfpan auf, fügt falt ı Pf. Ammoniak (von 
23°.) hinzu, und verdickt mit 2 Pf. Gummi. Die Stüde were 
den dann mittelft der Klatfchmafchine durch ein Bad gezogen aus 

“zo Pf. Waller, in welhem 2 Unzen weißer Arfenif, 4 Unzen 
Pottafche und ı Pf. Glauberſalz aufgelöft worden find; dann ges 
wafchen und getrodnet. 

Es bedarf Feiner Erinnerung, daß diefe Farben, fowohl 
beider Bereitung ald Verwendung, wegen des Zufapes von Ar⸗ 
ſenik, mit Vorſicht behandelt werden müſſen. 

5) Blaugrün (zum Druck). Zwei Pf. Waſſer werden 
mit 2 Pf. Eſſig vermiſcht, und darin 12 Unzen Grünſpan und 

. Pf. Kupfervitriol, dann 8 Unzen gepulverter Weinſteinkry⸗ 
Hall aufgelöft, das Klare abgezogen und mis 6 Unzen Staͤrke 
verdickt. Nach dem Drucke werden die Stüde durch eine Äplauge 
von 2° gehafpelt, geipült und getrodnet. 

6) Apfelgrün. In a Maß Effig löfet man ı Pf Ru 
pfervitriol, 8 Unzen Grünfpan, 8 Unzen Weinſteinkryſtall auf, 
und verdickt das Klare mit 6 Unzen Staͤrke. Nach dem Drude 
pajlirt man durch eine Natronlauge von 2°, ſpült und trocknet. 

(.95. Mifhung von Kupfergrün und Noftgelb. 
Man befeitet eine Farbe aus 8 Pf. Waſſer, in dem man 3 Pf. Ku: 
pfervitriol und ı Pf. efligfaures Kupfer auflöft. Mit diefem Bade 
vermifht man in beliebigen Verhältniifen eine holzfaure Eifenbeige 

‚ von 12°, nimmt die damit getränften und getrodneten Stücke 
mit der Mafchine oder dem Haſpel durch eine Üslauge von 8° für 
die Mafchine und von 4° für den Hafpel, und fpült dann. Mit 

1 %heil der Eifenbeige und a Theilen der Kupferfarbe erhält man 
| Dlivengelb, mit 2 Theilen der Eifenbeige und ı Teil der Ku- 
| pferfarbe Zimmtfarben. 

$.96. Mifhung des Kupfergrün mit Mangan 
bifter. Man vermiſcht die vorige Kupferfarbe mit der ſalzſau⸗ 

14* 
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ren Manganflüſſigkeit von 8°, und verfaͤhrt, wie vorher. ı Theil 
des falzfauren Mangans mit a Theilen der r Kupferfarbe gibt eine 
Umbrafarbe a. ſ. w. oo. 

Aus Chrom. 

$. 97. Aus Chrom wird Chromgelb und Chromorange dar: 
geftellt; erfleres ift dad chromfaure Bleioryd, legtered, dad baſi⸗ 
ſche oder balb= chromfaure Bleioryd (Bd. VI. ©. 483). Das 
Chromgelb entfteht Durch die Zerfegung eines neutralen Bleiſal⸗ 
zes durch das neutrale chromfaure Kali, oder eines bafifchen Bleis 
falges, 3. B. des bafifchen effigfauren Bleies durch das faure 
(rothe) chromfaure Kali, fo wie umgekehrt das chromorange 
durch die Zerfegung eines bafifchen Bleiſalzes durch das neutrale 
(gelbe) chromfaure Kali, oder eines neutralen Bleifalzes durd 
eine Auflöfung von (gelbem) chromſaurem Kali, welcher vorher 
Kali zugefegt worden ifl. Wird daher das Chromgelb mit einem 
Alkali, z. B. Kalkwaſſer behandelt, fo verwandelt es ſich durch 
Entziehung eines Xheiled der Chromfäure in Halb: hromfaures 
Bleioryd oder Chromorange; oder wird dem legtern eine Säure 
beigefegt, fo verwandelt es fich durch Entziehung eines Theiled 
des Pleioxryds, wodurch der Reſt chromſaures Bleioxyd wird, in 
Chromgelb. Um das Bleiſalz auf dem Zeuge vor der Behand⸗ 
lung mit der Auflöſung des chromſauren Kali beſſer zu befeſtigen, 
zieht man es vorher erſt durch eine ſchwache alkaliſche Aufloͤſung, 
gewöhnlich trübes Kalkwaſſer, oder durch eine Auflöfung von 
Glauberfal; oder Kochfalz ($. 74); im erften Falle entfteht ein 
bafifches Bleiſalz, daB durch das nachfolgende Tränfen im faus 
ren chromfauren Kali zu Chromgelb wird; im legten Falle bildet 
ſich unter Ausfcheidimg von effigfaurem Natron falzfaures oder 
fhwefelfaures Bleioryd, das durch das chromfaure Kali gleich: 
falls in chromfaures Bleioxyd oder Chromgelb, unter Ausſchei⸗ 
dung von [chwefelfaurem oder falzfaurem Kali, übergeht. Dieſes 
Verhalten erklärt die praftifche Verfahrungsweife in der Darftels 
lung diefer in der Kattundruckerei wichtig gewordenen Barben. 

ı) Chromgelb: Die Darftellungsart diefer Farbe ift bes 
reits in Bd. VI. S. 498 mitgetheilt worden. Auch kann man fo 
verfahren, daß man den Zeug in einer Auflöfung des rothen chrom: 
fauren Kali (eine Unge auf das Pfund Waſſer) in der Mafchine 
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traͤnkt, und denfelben foglcich, ohne ihn zu trocknen, von neuem. 


in einem Bade von Bleiguder (eine Unze auf das Pfund Waſſer) 
mit der Mafchine durchnimmt, dann wäfcht und trodnet. Um 
ein lichtes Zitronengelb zu erhalten, tränft man mit der Mafchine 


in einer Bleizuderauflöfung von zwei Ungen für das Pfund Waf- 


fer, trodnet, nimmt dann .die Stüde durch ein trübes Kalkwaſſer, 
fpult, und paflirt dann durch die Auflöfung des rothen chromſau. 
ren Kali, worauf geſpült wird: - 

2) Chromgelb zum Drutf, Man.verdidt 4 Pfund 
Waſſer mit 6 Unzen Stärke, gießt.ed in eine ſteingutene Schüſſel, 
und rührt dann 4 Unzen gepulverten Bleizucker und 4 Unzen ge 


. pulvertes falpeterfaured Blei hinein, worauf man ed erfalten 


läßt. Nachdem mit diefer Farbe, die man mit etwas Auflöfung 
von chromfaurem Kali blenden fann, gedrudt worden,. halpelt 
man die Stücke durch die Auflöfung des röthen chromfauren Kali, 
von dem 2 Unzen für das Stud zu rechnen find; das Bad muß 
jedoch anfangs mit 8 Ungen angeſetzt werden, weil bei diefer Faͤr⸗ 
bung, zur Hervorbringung einer fchönen Sarbe, immer ein Über: 
ſchuß von chromfaurem Kali erforderlich if. Nach dem Spülen 
paſſirt man die Stücke gehn Minuten lang durch ein mit Salz⸗ 
fänre gefchärftes Waffer (ein Prozent Salzfäure), um den ‚weißen 
Grund zu reinigen, worauf gefpült wird.. 

3) Daffelbe. In Lapis ausgearbeitete Stüde, in denen 
no viel Gelb und Grün einzupaffen ift, Fönnen auf folgende 
Art behandelt werden. Man tränft die Stücke mit einer Bleis 
judferauflöfung von 6°. und trodnet fi. Man bedrudt dann die 
Stellen, welche gelb, oder wenn fie auf dad Iudigblau fallen, 
grün werben follen, mit einer Farbe aus ?/, Maß Wujler, '/. Maß 
Eſſig, worin 3 Loth gelbes chromfaured Kali aufgelöft, und welche 
mit ıB Loth Gummi verdickt worden. Nach dem Teodnen wird 
im fließenden Waſſer gewäffert und gereinigt. 

4) Chromoramge färbt man nach.der in Bd. VI, ©. 499 
angegebenen Weife. Man färbt nämlich zuerft Chromgelb, und 
bafpelt dann- den Zeug ſchnell durch fiedendes Kalkwaſſer, das. mit 
etwas gelbem chromſauren Kali (!/z400) verlegt iſt. 

5) Chromorange zum Drud wird auf diefelbe Art 


behandelt, indem man den auf die vorige Art gelb bedrudten 
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„Zeug noch durch ein ſiedendes Kalfwafler nimmt, dem etwas gel: 
bes chromfaures Kali beigemifcht if. Um bei diefer Paffage den 
Weifiboden rein zu erhalten, der darch das fich bildende Orange, 
wenn die Zeuge fi) an einander reiben, leicht befhmuge wird, 
thut man befler, das Stüd, wie in der Küpe, in einen n Rahmen 
gefpannt, in dad fiedende Bad einzutauchen. 

6) Für Chromorange auf Walzendrud fann man 
auch nach folgender Art verfahren. Man tränft zuerft den Zeug 
mit einer Auflöfung von fchwefelfaurem Natron (ein Theil Sal; 
auf acht Theile Waffer), dann wird die Bleibeige aufoedrudt, 
die man bereitet, indem man der mit Waller verfochten Staͤrke 
bis zur hinreichenden Druckkonſiſtenz bafifche Bleiauflöſung ein» 
rührt (durch Kochen von 2 Pfund Bleizucker mit ı Pfund Blei- 
glätte in 4 Maß Waller und Abdampfen biö zu 3 Maß). Die 
Stücke werden dann in gemäßigter Wärme vier bis fünf Tage 
lang aufgehangen, dann durch eine Pottafchenlauge von 2° zehn 
Minuten lang. gehafpelt, hierauf in das fließende. Waffer ein: 
gehangen, gefpült und gereinigt; dann durch dad Bad von ro—⸗ 


them chromfaurem Kali genommen, endlich durch das heiße Kalk⸗ 


waſſer paſſirt. 


:$. 98. 1) Chromgrün ‚Man -färbt in der Blaufüpe 


zur verlangten Nüanze, tränft dann mit der Mafchine mit einer 
Auflöfung. von Bleizucker, auf 4 Pfund Waffer 2 Ungen, mit 
2/, Unze Leim, der vorher in heißem Waffer aufgelöft worden, 
trodnet und nimmt dann den Zeug in der Mafchine durch eine 
Auflöfung von rothem chromfaurem Kali a Une auf 2 Pf. Waf 
ſer), ſpuͤlt und trocknet. 
2) Chromgrün zum Druck. Man kann dieſes Grün 
: auf zweierlei Art darftellen: 1) durch Verbindung des Indigblaues 
mit dem Vordruck für Chromgelb (echt grün); =) durch gemiſch⸗ 
ten Vordruc für Chemifchblau und Chromgelb. 
| 1. Man bereitet eine Sndigauflöfung aus a Maß (a a Pf.) 
Üglauge von 40°, die man-auf 40°R. erwärmt, und.darin ı Pf. 
4 Ungen Zinnfal; und ı Pf. ı Unze fein gepulverten Indig ein 
rührt. Man erwärmt die Mifchung einige Mahl am Feuer, in» 
dem man umrührt, bis die Desorpdirung ded Indigo durch Ber: 


—— 
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ſchwindung der blauen Barbe hinreichend erfolgt il. Man hebt 
diefe Sarbe in einem verfchloffenen Gefäße auf. 

Man vermifcht nun 2'/, Maß fehr dies: Gummiwaſſer mit 
5 Pfund 12 Unzen efligfaurem Blei, das.man vorher in ı Muß 
Waller und ı Maß Eifig von 7° aufgelöft hat; und fügt dann von 
der obigen blauen Farbe ı Maß nebft einer halben Maß faures 
falzfaures Zinn (durch Auflöfen von x Pf. Zinnſalz in 2 Pf. Salz 
fäure bereitet) hinzu. Diefe Zufammenfegung wird in der ge: 
fchloffenen Indigmühle ($. 82) 24 Stunden lang unter einan- 
der gemifcht. Diefes Grün ift fehr dunfel und fo für den Wal: 
zendruck geeignet; fir den Model verdidt man 3 Theile dieſer 
Farbe mit 5 Theilen Gummiwaſſer. 

Nach dem Aufdrucke paſſirt man die Stücke zwei Minuten 
lang durch eine Auflöfung von kohlenſaurer Soda von 10, oder 
auch von Kochfalz, laͤßt die Stücke in's Waffer fallen, eine Stunde 
lang weichen, fpült dann, geht hierauf bei 20’R. durch die Auf: 
flöfung des rothen chromfauren Kali, der man etwas Eifig zuge: 
fest bat; fpült und paſſirt zulegt noch durch ein leichtes Eſſigbad 
zur Reinigung des Grundes. 

Man kann diefes Grün mehr hell auch auf folgende Art be: 
reiten. Ina Map Äplauge von 30° rührt man 3 Unzen gepul: 
verten Indig und ı9 Unzen Zinnoxydulhydrat ein, erhigt es bis 
zum Sieden, . und wenn die Barbe halb erfaltet ift, gießt man 
nach und nach eine Auflöfung von 1Pf. Bleizucker in ı"/, Map 
Eſſig von 7° hinzu. Wenn das Aufbraufen vorbei ift, verdickt man 
mit 20 Unzen Gummi und 20 Unzen geröfteter Stärfe, und treibt 
die Farbe durch ein feines Sieb... Das Zinn orydulpydrat 
bereitet man, indem man 10 Pf. Zinnfat; i in 20 Maß Waffer auf: 
loͤſt, und die Auflöfung mit einer andern Auflöfung von 10 Pf. 
Pottafche in 20 Maß Waffer nach und nach vermifcht. Das aus: 

. gefällte, Zinnorydul wird ausgewafchen und in einem wohl ver: 
ftopften Gefäße aufbewahrt. Nach dem Drucken paffirt man die 
Stücke dur trübes Kalkwaſſer, hängt fie in. den Bach, ſpuͤlt, 
und verfaͤhrt im uͤbrigen, wie vorher. 
2. Von einer eſſigſauren Eiſenbeitze, bie aus 40 Pf. Waſſer, 
20 Pf. Eiſenvitriol und 15Pf. Bleizucker bereitet worden, nimmt 
man ı Maß, dazu ı Maß ſalpeterſaures Blei (mit 2 Unzen des Sal⸗ 
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zes), verdickt dieſe Mifchung mit 7 Unzen Stärfe, blendet mit-eifen- 
blaufaurem und hromfaurem Kali. Die Zeuge werden 24 Stuus 
den nad) dem Drude in einem Bade von rothem chromfaurem 
Kali (2 Unzen Salz pr. Stück) eine Viertelftunde lang behandelt, 
darauf gefpült, und durd) ein Bad von blaufaurem Eiſenkali (auf 
das Stück 2 Unzen Salz und ı Unze Salzfäure) bis zur Entwicke⸗ 
lung der Farbe herumgenommen. 

-$.:99. Hier kann noch das ſchwefelſaure Bleioxyd als weiße 
Farbe bemerkt werden, deren man ſich ſeit einiger Zeit bedient, 
um auf Unigründen mittelſt fein wellenförmig geſtreifter und pi⸗ 
ketirter Mufter eine Art Damaft vorzuftellen. Man bedrudt zu 
diefem Behufe den Zeug mit einer mit Gummi verdidten Auf- 
loͤſung des baſiſchen effigfauren Bleies, und behandelt ihn 
nach einigen Tagen in einem Bade von Glauberſalz aus ı Theil 
Glauberſalz in 6 bis 8 Theilen Waſſer bei 45° R. mittelſt des 
Haſpels. Soll dieſer Damaſt gelb erſcheinen, ſo nimmt man den 
Zeug noch nach der oben angegebenen Weiſe durch ein Bad von 
rothem chromſauren Kali. 


Färbung durch Schwefelmetalle. 


F. 100. Von den Schwefelmetallen fönnen diejenigen für den 
Zeugdrud angewendet werden, welche eine brauchbare Farbe haben, 
und dabei hinreichend feftfärbig find. Man fann verfuchöweife die 
Sarbe, welche ein Metall in feiner Verbindung mit Schwefel dar: 
. ftellt, erfennen, wenn man ein Stüdchen Zeug mit der Auflöfung 
eines Metallfalzes tränft, und es dann in eine Auflöfung von 
Shwefelfali in Waffer taucht, an der Luft trocken werden läßt und 
auswaͤſcht. Die meilten diefer Niederfchläge von. den zu diefem 
Zwede anwendbaren Metallen haben eine braunliche, bis in’s 
Schwarze gehende Farbe, mit Ausnahme des Schwefelarfeniks 
und des Schwefelantimons, welhe Gelb liefern, das jedoch 
dem Chromgelb an Glanz und Echtheit nachfieht. Das Schives 
felzinn liefert ein Orange, das jedoch nicht folid genug if. Um 
die Schwefelmetalle als Färbeftoffe auf den zu bedrudenden Zeug 
zu bringen, verfährt man gewöhnlich fo, Daß man den Zeug mit 
einer Auflöfung von rothem Schwefelarfenit in Aglauge bedruckt, 
ihn nad dem Trocknen durch eine fchwache Säure zieht, und 
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dann durch die Metallauflöfung , deren Schwefelverbindung die 
Farbe geben foll, durchnimmt. Hier vereinigt ſich die Saͤure 
des Metallfalzes mit dem Arſenik zu einer ungefaͤrbten aufloösli⸗ 
hen Verbindung, während das Metall mit dem Schwefel auf 
dem Zeuge in Verbindung tritt. 

Zur Bereitung der Drudfarbe Töfet man 1?/, Pf. tothen Ar⸗ 
fenif in 2 2 Maß (& 2 Pf.) Aslauge' von 20° auf, Indem man diefe 
eine Biertelftunde lang fochen läßt. Man zieht dann das Klare 
ab, verſetzt die Auflöfung noch mit .fo viel Waſſer, daß fie für die 
Walze 36° und für den Model 32° geigt, und verdidt mit gerö- 
fteter Stärke. Die bedrudten:und getrockneten Zeuge werden 
dann Durch verdünnte Salzfäure von 2° gezogen, fo daß dad 
Sfüc zehn Minuten lang darin bleibt; man ſpült es dann, und 
zieht ed mit der Mafchine-durdy die Metallauflöfung. - 

Dutch eine Auflöfung von Kupfervitriol von 4° erhält man 
eine Bifternüange (Karmelite); man ſpuͤlt dann, und zur 
Reinigung des Grundes paffirt man durch ein ſchwefelſaures 
Waller, fpilt und trocknet. Behandelt man dad Stück eine 
Stunde lang im’ Dampf (f. weiter unten), fo verwandelt ſ ih bier 
ſes Karmelit in Olive. 

Mit einer Bleiauflöfung erhält man ein fehr dunkles, ind 
Schwarze ziehende BSifter. Man kann beim Durchnehmen bes 
Zeuges durch die Bleiaufloͤſung auch Siedehitze anwenden. 

Mit einer Auflöfung von Wismuth erhält man Kaſta⸗ 
nienbraun. 

$. 101. Man kann dieſe Farben zu einer Art Lapis verwen⸗ 
den ($. 81). Denn das Schwefelmetall, das vermöge feiner 
desorydirenden Eigenſchaft bei der Einwirfung des Kalkwaſſers 
der Küpe das Eindringen und die Verbindung des Indigd mit 
dem Zeuge befördert, liefert in der Küpe ſchwarz, während fich 
der weiße Grund lichtblau färbt, fo daß man auf diefe Art auf 
lihtblauem Grunde Schwarz, Bifter und Weiß darſtellen kann, 
obgleich der Druck nur zweihaͤndig iſt. Man druckt naͤmlich zuerſt 
die Biſterfarbe mittelſt eines der obigen Schwefelmetalle nach der 
angegebenen Weiſe. Nachdem der Zeug getrocknet druckt man 
in denſelben den ſchwachen Küpenpapp ($. 71) ein, nämlich, 
ſowohl auf’die Stellen, welche weiß bleiben, als auch die Biſter⸗ 
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21,22, Tafel 161, vorgeſtellt iſt. Der Kaſten Aſiſt von Kupfer, und 
die eine Seitenwaud deſſelben ſteht mittelſt einer Roͤhre, die mit 
Dem. Hahne D verfehen iſt, mit dem Gefäße C in Verbindung; 
in dem Kaften ift der Rahmen B, der mit einem dichten Kanevas 
überzogen ift, eingeſetzt. Damit diefer Rahmen mit dem Kane- 
va8 ,. welcher in der. Fig. 22 für fich vorgeflellt iſt, ſich unbeweg⸗ 
lich erhalte, ift er von zwei Seiten mittelft der Bänder a,a befe⸗ 
fligt. Das Gefäß C ift mit der Farbe angefüllt. Nah Offnung 
des Hahnes D fließt aus demfelben die Farbe in den Raum unter 
den Kanevas und füllt ihn an, bis fie lepteren erreicht und durch⸗ 
deingt, worauf der Hahn wieder gefchloifen wird. Der Streich⸗ 
junge ift mit einer Streichflinge verfehen, deren Länge Der Breite 
des Kanevas gleich ift; mit diefer Klinge flreicht er einen Augen: 
blick vorher, ald der Druder mit dem Model die. Karbe aufneb: 
men will, mittelft eines Zuges die Farbe von dem Kanevas ab, 
wodurch fie fi mit neuer Oberfläche den Model darbietet. übri⸗ 
gens gehoͤrt Geſchicklichkeit und Sorgfalt dazn, um auf dieſe Art 
ein Stück ganz gleichfoͤrmig zu drucken, daher dieſe Farbe auch 
am beſten zum Einpaſſen taugt, wo kleine Unterſchiede der Nuanze 
wenig bemerklich ſind. Da dieſe Farbe ſtark durchdringt, und man 
daher Geſahr laͤuft, daß ſie, wenn ſchwere Muſter damit gedruckt 
werden, ausfließt oder Flecken macht, ſo überſiebt man in dieſem 
Falle den Drucktiſch mit feinem, trockenem Sande, und eben ſo 
auch jede Tiſchlaͤnge des Zeuges, nachdem ſie bedruckt iſt, und 
bevor ſie aufgezogen werden ſoll. 

3) Indigblau ſür die Walze. In 7 Maß Atzlauge 
von 200 werden. eingerührt 3'/, Pf. gepulverter Indig, 5 Pfund 
Zinnoxydulhydrat; man läßt die Mifthung zehn Minuten lang 
kochen, nimmt fie dann vom euer, fept 3 Pf. venediger Terpen⸗ 
din Hinzu, und verdict dann mit 11 Pfund Gummi. Nach dem 
Drude läßt man den Zeug zwei Tage hängen, wäfcht und pantſcht 
ihn, und zieht ihn dann noch durch ein mit etwas Soda verfeptes 
Seifenbad, um das Blau zu beleben und ihm den grünen Schim⸗ 
mer zu benehmen. Die Beimengung ded Terpentind dient zur 
Verjögerung der Oxydation, indem er die Sarbentheile durch Ein: 
büßang vor der Quftberührung fhügt. 
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F. 104. Die ſchnelle Orydation des auf diefe Art bereiteten 
Andig:Tafelblaued an der Luft beruht darauf, daß in demfelben, 
wie in einer zum Faͤrben angefegten Operment: oder Zinnorydulr 
küpe, der Indig in dem Alkali aufgelöt ift, folglich in Berüh⸗ 
zung mit der Luft ſich eben fo ſchnell durch Orydation ausfcheis 
det, wie an der Oberfläche der Slüffigkeit einer gewöhnlichen In⸗ 
digküpe. Dagegen zeigt der dedorpdirte, aus feiner Auflöfung 
durch Zufag einer Säure gefällte Indig (der eine weiße oder 
weißgraue Sarbe hat) eine größere Beftändigfeit gegen die Ein: 
wirfung der Luft, indem folcher dedorydirte ‘oder reduzirte Indig 
(8. ı5) fi) fogar auf einem Bilter fammeln und an der Luft 
trocknen läßt, und dabei nur langfam und an der Oberfläche alls 
mählich eine blaugrüne Farbe annimmt (Art. Zndig). Kommt 
dagegen diefer reduzirte Indig mit einer fchwachen alfalifchen 
Auflöfung, 3. B. Kaltıwaffer, in Berührung , fo löft er ſich fos 
gleich auf, wieder eine Küpe bildend. Auf diefer Eigenfchaft des 
ruht eine andere Darftellungsart eined an der Luft beftändigeren 
Sndig-Tafelblaues, indem man nämlidy die unter $.103 angeges 
benen Sarbenanfäge mit fo viel Salzfäure, oder einem mit Salz⸗ 
fäure verfesten Zinnfalze verfept, bis das Alfali gefättigt ift. 
Mit diefer Sarbe wird alfo nicht mehr, wie bei jenen Küpen, der 
fhon aufgelöfte, fondern der aus der Auflöfung gefchiedene redu⸗ 
zirte Indig aufgedrudt; worauf ed fodann nothiwendig wird, daß 
der bedruckte Zeug noch durch eine ſchwache alkaliſche Auflöfung 
genommen werde, damit der an dem Zeuge haftende reduzirte Ins 
dig aufgelöft werde, und fo in die Faſer deffelben eindringe. Auf 
dDiefe Art wird die in $. 103 unter ı) angegebene Opermentfarbe 
fo beitändig, daß fie gleich einer gewöhnlichen Tafelfarbe auf dem 
gewöhnlichen Siebe gedrudt werden fann, wenn man fie bis zur 
Neutralifirung mit Salzfäure verſetzt. Wird der bedrudte und 
getrocnete Zeug dann durch eine fchwache Pottafchenlauge gezo: 
gen, fo befeftige ficy der Indig auf dem Zeuge. 

Zu diefer Bereitungsart zieht man jedoch die Anwendung 
der Zinnorydulfarbe vor, die weniger unangenehm riecht, und 
man braucht dann ſtatt der Salzfäure das in Salzfäure aufgelöfte 
Zinnfalz, wobei noch der Vortheil entfteht, daß das dadurch in - 
bedeutender Menge in die Farbe gebrachte überfchüffige Zinnorys 
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dul der Oxydation des reduzirten Indigs noch weiter hinderlich 
iſt, indem es letzteren von allen Seiten umgibt, und den Sauer⸗- 
ſtoff der Luft, die mit der Farbe in Berührung ift, abforbire, bes 
vor er noch an den reduzirten Indig felbft gelangen fonn. Auf 
diefen Grundfägen beruht die Bereitung des nachfolgenden In dig⸗ 
Zafelblaued. | 

ı) Sndigblau für den Model. In ı Maß erwärm⸗ 
ter. äbender Sodalauge von 20° rührt man 4 Unzen gepulverten 
Indig und 5 Ungen Zinnorydulhydrat ein, laͤßt fochen, und wenn 
die Slüfligfeit did zum Lauwarmen abgekühlt ift, ſetzt man all 
mählich und unter Umrühren ı Pf. faures falzfaures Zinn hinzu. 
Wenn dad Aufbraufen vorbei ift, rührt man die Farbe, nachdem 
fie falt geworden, gut um, und verdidt fie mit ı Pf. gepulvertenz 

Bummi; fodann fügt man noch ı Maß Gummiwaſſer, daß '/. Pf. 
Gummi enthält, hinzu. Die Farbe wird dann zwei Mahl durch 
ein feines Haarfieb paſſirt. Das faure falzfaure Zinn bereitet 
man, indem man ı Pf. Zinnfal; in a Pf. Salzfäure auflöft, und 
die Flüffigfeit in einem verftopften Gefäße aufbewahrt. . Diefes 
Blau wird in dem gewöhnlichen Siebe auf gewöhnliche Art ver« 
arbeitet; wenn die Kompofition gut ift, muß fie eine weißgraue 
Barbe haben. 
Eine Stunde nah dem Drude bäfelt man das Stüd in 
einen Rahmen und taucht es zehn Minuten lang in eine Kufe mit 
.. trübem Kalkwaſſer, indem man von Zeit zu Zeit an den Rahmen 
Flopft, um die Berührung der Slüffigfeit zu erneuern. Man 
macht dann dad Stud los, weicht eö eine halbe Stunde im Bache, 
reinigt es, und paflirt es noch zum Beleben des Blau durch ein 
Seifenwaſſer von 48°, dad ?/, Pf. Seife auf das Stüd enthält. 

2) Daffelbe Blau für Die Walze Man verfährt, 
wie vorher, nur feßt man flat ı Pf. nur °/, Pf. faures Zinn 
falz hinzu, verdickt mit 1'/, Pf. gepulvertem Gummi (ohne Zus 
fag von Gummiwaſſer), und paflirt durch ein feines Sieb. 

Dan fann mit den beiden vorigen Zarben zweierlei Blau. 
mit dem Model druden, nämlich als erfted Blau das fo eben er 
wähnte, und dad zweite mit dem Vorbergehenden ı), indem man 
letzteres mit zwei Drittel feined Umfanges Gummiwaſſer verdünnt, 
und dann nad) dem Drude wie vorher verfährt. 
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6. 105. Chemifhhblau In 4Pf. Waller zerruͤhrt man 
8 Unzen Stärke, kocht fie, fchüttet fie dann in eine Schüffel, und 
wenn fie lauwarm geworden, rührt man 2*/, Unze Berlinerblaus 
Zinftur ein; nach dem Erkalten fept man noch 4 Unzen ſalzſau⸗ 

res Zinnoryd oder Zinnchlorid hinzu, und treibt die Farbe durch 
ein Sieb. Nach dem Drude wird der Zeug im Wafler gefpulk. 

Das Zinnchlorid ift Durch Auflöfung von 6Pf. Zinnfalz in 
4 Pf. Waller und Sättigung mit Chlor nad der Bd. V..&.380 
angegebenen Weife bereitet. 

Die blaue Tinktur wird bereitet, indem man 5 Pfund 
feines Verlinerblau oder Pariferblau (Bd. IL. &. 37) mit 6 Pf. 
Salzfäure (& 22°) zerreibt, die Mifhung 24 Stunden fichen 
Täßt, und dann Pf. Waffer binzufügt. Man hebt die-Sarbe in 
verftopften Gefäßen auf. 

$. 106. Eifengelb. Das Eifengelb gibt eine fefte * 
felfarbe, weil auch hier, wie beim Mauganbifter, das in eines 
Auflöſung auf den Zeug gebrachte Oxydul ſich weiter oxydirt und 
"mit dem Zeuge fet verbindet. Die Farbe gewinnt an Intenſi⸗ 
tät, wenn man nad) dem Drude durch ein altalifched Bad paflirt. 

ı) Chamois. In 40 Pfund fiedenden Waſſers werden 
20 Pfund Eifenvitriol aufgelöft, dann 15 Pfund Bleizucker hin⸗ 
zugefügt, und nad) dem Segen dad Klare abgegogen; für Duns 
kelchamois verdict man das Bad von 15° mit 8 Unzen Mehl. 
Nach dem Drude paffirt man den Zeug zehn Minuten lang durch 
trübes Kalkwaſſer und fpült. Für Streifen oder den Pinfel nimmt 
man die Farbe von 3 bis 6°, und verdidt mit 3'/, Unzen &alep 
auf = Maf. 

2) Roſtgelb. In ao Pf. olsfaurer Eifenbeige von ı2° 
werden 20 Pf. Eifenvitriol anfgelöft. In einem andern Gefäße 
löfet man in derfelben Menge Eifenbeige 20 Pf. holzfaures Blei 
auf, vermifcht nun beide Auflöfungen mit. einander, und zieht 
nach dem Abfegen das Klare ad. Man verdidt diefe Farbe mit 
Gummi fowohl für den Model, ald für die Walze. Drei Tage 
nach dem Drude paſſirt man die Stüde durd) ein trübes Kalf: 
waſſer oder eine ſchwache Pottafchenauflöfung etwa zehn Minuten 
lang, worauf man ſpült. Soll das Roſtgelb ohne Paflirung 
durch ein alfalifches Bad bloß im Wailer ausgewafchen werden, 
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ſo ſetzt man der Farbe auf die obige Menge eine Unze rothes 
Eiſenoxyd «fein geriebenes Engliſchroth) Hinzu, indem man es 
gut einrührt. 

F. 107. Beerengelb. Zwei Pfund perſiſche Gelbbeeren 
(Bd. VI. ©. 484) kocht man drei Mahl aus (jedes Mahl mit 
Pfund Waller), und fiedet die erhaltene Flüſſigkeit bis auf 
3 Maß ein. Diefen Abfud verſetzt man nach) dem Erkalten mit 
2/, Maß efligfaurer Thonbeige 1. von 20°. Nach 24 Stunden 
feiht man die Zlüffigfeit durch ein Dichted Wollenzeug, und ver» 


dickt fie für den Pinfel mit 10 Ungen Gummi für das Maß, und 


für den Model mit 6 Unzen Stärke. Den Tag. nad) dem Druden 
waͤſcht man im fließenden Wajler. 

Daffelbe Ein Maß Beerendekoft (aus /, Pf. Selb: 
beeren) verdickt man mit 4 Unzen Stärfe durch Kochen, ſchüttet 
die Sarbe in eine Schüffel, und rührt bei Cauwärme 2 Unzen ges 
pulverten Alaun ein, und nach dem Erkalten eine Unze falzfaures 
Zinnoryd oder Zinnchlorid. Nach dem Drucken wäfcht man aus. 

$. 108. Querzitrongelb. Auf ı Maß einer Abkochung 
von Querzitron (von ı Pf. auf das Maß) febt man 4 Unzen Zinn: 
auflöfung hinzu, und verdickt mit 10 Unzen Gummi. Man fann 
- den Auerzitronabfud auch mit Stärfe verdiden, und nach dem 
Erkalten die Zinnauflöfung einrühren. Nach dem Drude reinigt 

man im fließenden Waſſer. 
| Die Zinnauflöfung (dad von den Drudern fogenännte. Phys 
fitbad) wird bereitet, indem man 4Pf. Salzſaͤure und a Pf, 
Salpeterfäure vermifcht,, und darin Zinn bis zur Sättigung fehr 
langſam auflöft (Bd V. S. 381). 

F. 109. Chromgelb. In 4 Pf. Waſſer verfocht man. 
6 Unzen Stärke, und feßt dann der bis zur Lauwärme abgekuͤhl⸗ 
ten Fluͤſſigkeit 2 Pf. chromfaures Blei (Chromgelb) hinzu. Sf 
die Maſſe ganz erfaltet, fo rührt man noch 4 Unzen Zinnfalz ein. 
Nach dem Drucde wird bloß auögewafchen. Um das chromfaure 
Bleioryd zu diefem Behufe zu bereiten, löfet man 19 Gewichte 
theile Bleizuder in 100 Theilen Waffer. auf, und’ verfegt die Aufs 
löſung mit einer Auflöfung von 10 heilen chromfaurem Kali in 
00 Theilen Waller. Man fammelt den Niederfchleg (dad Chroms 
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| gelb) auf einem Filter, wäfcht ihn mit Waller ars, md ver⸗ 


wendet ihn ſo als Teig. 

Chromorange. In 4Pf. Waſſer vakocht. man 6 un⸗ 
zen Staͤrke, ſetzt dann der lauwarmen Flüſſigkeit ı?/, Pf. baſt⸗ 
ſches chromſaures Blei (Chromorange), und nach dem Erkalten 
4 Unzen Zinnſalz hinzu. Nach dem Druck wird ausgewaſchen. 
Daß baſiſche chromſaure Blei bereitet man für dieſen Zweck, in⸗ 
dem man eine Auflöfung von bafifchem eiligfaurem Blei mit einer 
Auflöfung von gelbem chromfaurem Kali verfegt, den orangefar- 
benen Niederfchlag mit Kalkıwafler kocht, ihn dann auswäfcht, 
auf einem Filter austropfen läßt, und ihn fo. als Teig verwendet. 
Das bafifche eiligfaure Blei bereiter man, inden man eine Aufs 
löfung von ı!/, Pfund Bleizuder in 4 Pfund Waſſer mit ı Pfd. 
fein gepulverter Bleiglätte fo lange kocht, bis leptere aufgelöft 
it. Man erfegt dann das verdampfte Waller, und verwahrt 
dieſe Auflöſung zum Gebrauche. 

F. 110. Orangeroth laͤßt ſich mittelſt des doppelt Jed 
queckſilbers darſtellen. Man kocht 4 Pfund Waſſer wit b Unzen 
Staͤrke, gießt die Fluͤſſigkeit in eine Schuͤſſel, in welcher ſich 

12 Unzen doppelt Jodqueckſilber in Pulver befinden, bewirkt 
unter Umrübren die Auflöfung., und fügt dann 4 Unzen Hydrios 
digfaured Queckſilber hinzu; endlich, wenn das Ganze erkaltet 
it, noch 4 Unzen bydriodfaured Kali und ı Unze gemeines Baums 
öhl. Nach dem Druck wird. außgewafchen. 

$. 111. Chromgrün. Man verdiinne 3 Pfund Balper 
terfäure (von 34°) mit 9 Pfund Wailer, und loͤſe darin gepul⸗ 


verte Bleiglaͤtte bis zur Saͤttigung auf. Von dleſer Auflöfung 


nimmt man 2 Maß, verkocht darin 6 Unzen Staͤrke, miſcht da⸗ 
zu, nachdem es bis zur Lauwärme abgekühlt, = Unzen rothes 
chromſaures Kali, dad man vorher in der geringſten Menge Waſ—⸗ 
ſers aufgelöft hat, und mit der Maſſe recht gut zufammenrübet; 
und fegt dann eine halbe Unze von der aus Berlinerblau. bereite 
ten Blaufarbe ($. 105), und a Unze falpeterfaures Zink Hinzu: 
Nah dem Drude wird ausgewafchen. Der falpeterfauze. Zinf 
verhindert das fchnelle Audtrodnen (&'r2.), und. derjenige 
Theil deffelben der etwa noch zerfegt wird, liefert mit dem chrom⸗ 
Technol. Encytlop. VIII.VBp. .15- -- - 
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fauren Kali chromſaures Zinkoryd, welches eine dem Chromgelb 
ähnliche Farbe Hat. 

$. 118. Scheelgrün. In 1 Maß Wafler mit 3 Unzen 
Stärke zerrührt man ı Pfund arfeniffaures Kupferoryd (f. Art. 
Kupfer) als Teig, läßt das Ganze kochen, gießt ed in eine 
Schüffel, und wenn ed erfaltet, mifht man ı Unge Zinnſah hin⸗ 
zu. Nach dem Drude waͤſcht und trodner man. 

$. 113. Srün aus Chemifhhlau. Ein Maß von dem 
. VBeerengelb Bad ı ($. 107.) verfegt man mit ı Maß Waller, 
verfocht mit 6 Unzen Stärke, und nachdent dad Ganze vom Feuer 
genommen, ‚fügt man a Ungen feines Berlinerblau als Zeig hin: 
zu, dad man vorher wie die Blaufarbe $. 105. mit Salsfäure bes 
handelt, und dann mit Waller bis zur Entfernung der Säure 
ausgewaſchen hat. Wenn die Mifchung erfaltet iſt, rührt man 
noch 4 Unzen Zinnorydauflöfung nach der $. 46. angegebenen 
Weife bereitet, Hinzu. Nach dem Drucke wird auögemwafchen. 
| $. 214. Grün aus Kupferfeife. Man löfet ı Pb. 

oͤhlſeife in a Maß Waſſer auf, und gießt eine Auflöfung von 

Kupfervitriol fo lange hinzu, bis letztere vorfchlägt.: Den Nieder 
. flag, welcher margarinfaures und öhlfayres Kupfer ift, ſam⸗ 
melt man auf einer Leinwand, wäfcht ihn aus, und nachdem er 
audgetropft ift, läßt man ihn bei gelinder Wärme fchmelzen, um 
das Wafler zu entfernen; man fest ihm dann fo viel Zerpentin« 
oͤhl Hinzu, um der Barbe die nöthige Konfiftenz zur Verarbeitung 
zu geben. Während des Drucfes muß fie immer warm erhalten 
‘ werden. . Man läßt die bedrucdten Zeuge 4 bid 5 Täge an der 


Luft, um. die Verdünftung "des Terpentinoͤhls zu bewirken, und 


waſcht dann im fließenden Waſſer. 

Man kann dieſe Farbe mit Chromgelb vermiſchen, und 
dadurch eine gelbgrüne Nüanze erhalten. Man löſet naͤmlich 
Chromgelb durch Kochen in einer Seifenaufloͤſung bie zur Saͤt⸗ 
tigung auf., feiht die. Zlüffigkeit durch, und fept ihr dann bis 
zum:Überfchuß eine Auflöfung von falpeterfaurem Kupfer Hinzu. 
Der Niederfchlag wird wie vorher behandelt, und die Farbe auf 
gleiche Weife verarbeitet. 

6.115. Braun aus gatechu— In 4 Maß Waſſer 
tocht man ı Pfund fein gepulvertes Katechu, und ſiedet bis auf 


| 
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= Map ein, paffirt dann die Barbe durch ein feines Haarſieb, 
Löft 4 Ungen Grünfpan darin auf, verdickt mit 5 Ungen Stärfe, und 
wenn die Slüfjigfeit lauwarm geworden, Töftman noch 5 Unzen ge» 
pulverten Salmiaf darin auf. Nah dem Druden wird audges 
waſchen. 

G. 116. Die unter $. 103 — 115, fo wie $. 88, g1, 94, 
97, 98 befchriebenen Farben koͤnnen zum Einpaffen in weißbd« 
Dige Krappartikel, nachdem dieſe bereitd die Buntbleiche über- 
ſtanden haben, angewendet werden, da die Paffirungen durch 
Kalkwaſſer, ſchwache Laugen, Chrombäder ıc., welche bei einigen 
Diefer Farben Statt finden, den Krappfarben nicht fhaden. Das 
Beerengelb $. 107. und dad Chromgelb $. 208. dienen gewöhnlich 
zum Öelbeinpaffen bei den Lapisartifeln. - 

Übrigens werden diefe Farben auch für ſich mit mannigfal« 
tiger Combination zur Darftellung verfchiedenartiger Mufter an⸗ 
gewendet, wobei denn immer die einer jeden Barbe gehörige Be⸗ 
Handlung zu beobachten iſt. 3. B. Man drudt mit den Tafel- 
ſchwarz $. 77. ı) vor, paßt dad Roſtgelb F. 106. 2) ein,. hiers 
auf dad Scheelgrün $. 94. 3) ; nach drei Tagen paffirt man die 
Stücke fünf Minuten lang durch Kalfmildy, die man mit fo viel koh⸗ 
Ienfaurem Natron verfegt hat, Daß die Mare Zlüffigfeit 2° zeigt ; fpült 
und verfährt dann, wie $.94. 3) angegeben. Daffelbe Verfahren 
befolgt man, wenn man auf einem lichten Chamoiögrunde 
Schwarz, Noftgelb und Grün darftellen will. 

Für Blau und Orange drudt' man auf den mit der Blei⸗ 
auflöfung vorbereiteten Zeug das Indigoblau $. 104. 1), paffirt 
durch Kalkwaſſer, wie für dieſes Blau angegeben, fpült, gebt 
dann durch die Auflöfung des rothen chromfauren Kali, und 
macht das Drange im fiedenden Kalfwafler. Verbindet man das 
Manganbifter mit dem Chamois 6: 106. ı) und dem Scheels 
grün $. 94. 3); fo paffirt man das Stuͤck nach dem Drude zu» 
erft kalt in der Mafchine durch eine Ätzlauge von ı2°; fpült dann 
leicht, paffict dann mit dem Haſpel durch ein Chlorkalkbad zue 
Belebung des Bifter, fpält und paffirt endlich zur Belebung des 
Grün durch das Arfenitbad , wie für das Scheelgrün anges 
geben worden. _ 
.. nn ı5 * 
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II. 
§. 117. Die nachfolgenden Tafelfarben werden zur 
falſchen Nachahmung der Krappfarben gebraucht, und bilden 
‚daher den in Beziehung auf jene Sarben unächten oder falfch- 
färbigen Drud. 

Die in diefe Klaffe gehörigen Tafelfarben werden aus den 
Defoften der. Farbhoͤlzer bereitet, und ed wird denfelben, mit Aus⸗ 
nahme des Schwarz, ald Beige das falzfaure. Zinnoryd oder Zinn⸗ 
chlorid (doppelt-Chlorzinn) (8. V. &. 380) beigejegt, dad der 
Sarbe eine größere Haltbarkeit verfchafft. Man ſtellt dieſes Zinne 
chlorid her, indem man Chlorgas durch eine Auflöfung von Zinns 
falz ſtreichen läßt. Man Löfet nämlich in 4 Pfund Waifer 6 Pfund 
Sinnfalz auf, und läßt mittelft eines gewöhnlichen Entbindung$ss 
apparats, wie zur Bereitung des &lorfauren Kali (Art. Chlor), 
das Chlorgas aus 2 Pfund Braunftein und ‚8 Pfund Salzfäure 
Durchftreichen, indem man die Operation langſam und bei mäßiger 
Wärme betreibt, wozu etwa 8 Stunden erforderlich find. Diele 
Auflöſung dient als Zuſatz der nachfolgenden Farben. 

G. 118. Schwarz Zwei Maß Blauholzabſud von 4° wird mit 
7 Unzen Staͤrke durch Auskochen verdickt, nach dem Ausgießen in eine 
Schüffel 2 Unzen Eifenvitriol darin aufgelöft, und */, Unze ges 
meined.Baumöhl eingerührt; nach dem Erfalten werden noch 4 
Unzen flüffiges, falpeterfaures Eiſenoxyd von 55 Dinangerigt 
(Bergl. 9. 77.) ° 
.. Gang Roth. Ein Map einer Abkochung von Fernam⸗ 
buk von 4° wird mit / Unzen Staͤrke verdickt, und wenn fie law 
warm geworden, werden 2 Ungen gepulverter Alaun darin auf 
gelöſt, und nad) dem Erkalten 2 Unzen des ſalzfauren Zinnoxyds 
und ı Quentchen -Kupfervitriol hinzugefügt. 

n.. Zweites Roth oder Rofa. In ı Maß Fernambukdekokt 
von 20 werden 2 Ungen Alaun aufgelöft; dann = Unzen des fal; 
fauren Zinnoryds und. ?/, Unze einer fauren Sublimatauflöfung 
hinzugefügt, :and mit 10 Ungen Gummi verdidt. Die faure 
Sublimatauflöfung befteht aus 8 Unzen gepulvertem Queckſilber⸗ 
fublimat, die man Falt in ı Pfund Salzfäure aufgelöft hat. 

Mittelroth, für ein einziges Roth. ı Maß Sernambuk 
befoft von 4° wird mit 4 Unzen Stärfe verdickt, darin 2 Unzen 
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Alaun aufgelöft, nach dem Erfalten a Unzen ſalzſaures Zinnoxyd 
und ı Unze faure Sublimatauflöfung hinzugefügt. "Eine Zugabe 
von Kodenille zu diefen rothen Barben (1 Quentchen fuͤr das 
Maß) macht ſie lebhafter. 

$. 120. Dunkelviolett. ı Map Blauholzabſud von a0 
mit 4 Unzen Stärfe verkocht, dann lauwarm a Unzen gepulverter 
Alaun aufgelöſt, und nach dem Erkalten = Unzen ſalzſaures Zinn⸗ 
oxyd und:/ Unze ſaure Sublimatſolution hinzugefügt. 

Mittelviolett. ı Maß Blauholzabfud von ı°, 4 Unzen 


Staͤrke, ı Unze gepulverter Alaun, 3 Unzen Zinnchlorid und 


1/, Unze Sublimatſolution. \ 
Hellviolett. ı Maß Blauhofzdefoft von 1°, darin iln- 
zen Alaun aufgelöft, dann 3 Unzen Zinnchlorid und ı Unze Sus 


-blimatfolution Hinzugefügt, und mit 10 Unzen Gummi verdickt. 


Lila wird zufammengefebt. aus ı Maß Hellviolett und 2 
Maß Nofa. 

$. 121. Für Gelb dient das Weerengelb (‘ 104), für 
Blau, da8 Tafel: chemiſchblau ($. 205.) und für Grün die 
Sarbe ($. 113). Ein anderes Grün entfleht: aus ı Maß Blaus 
holzdefoft von 2°, ı Maß Beerengelb von 3°, mit 20 Unzen 
Gummi verdidt, dann 4 Unzen Alaun und 4 Ungen Kupfervitriol 
hinzugefügt, die man vorher in einem feinen Theile des Defof: 
tes aufgelöft hat. 

$. 122. Oliven. ı Maß Abſud von perſiſchen Gelbbeeren zu 
2/ Pfund; darin aufgelöſt 4 Unzen Alaun, /, Unze Eiſenvitriol, 
1, Unze falpeterfaures Eifen, und mit 10 Unzen Gummi verdickt. 

Zweites Oliven ı Maß Auerzitronabfud von 4°, 3. 
Unzen Stärke, 1/, Unze falpeterfaures Eifen, 2 Unjen Kupfervi⸗ 
triol; das Ganze zuſammen verkocht. 

F. 123. Püce. 1 Maß Fernambukdekokt von 40, mit 4 
Unzen Staͤrke gekocht, dann lauwarm a Unzen gepulverten Alaun 
eingerührt; nach dem Erfalten 2 Unzen ſalpeterſaures Kupfer hin⸗ 
dugefügt. 

G. 124. Orange erhaͤlt man durch Vermiſchen des Roths 
mit dem Beerengelb; Orange aus Orlean erhaͤlt man, indem 
man4 Unzen Orlean mit */, Maß Ätzlauge von 61/,° fein abreibt, 


17, Maß Waſſer, in dem man 2 Unzen Alaun aufgelöjt hat, hin⸗ 
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zuſetzt, das Ganze mit 8 Loth Stärke verdidt, ed lauwarm rührt, 
und dann 5 Unzen Zinnfalz hinzuſetzt. 
$. 125. Diefe Zafelfarben werden nach dem Drucke gewaͤſ⸗ 

fert, nämlich in fließendes Waffer eingehängt uud gefpült; nach 
dem Reinigen. werden fie fogleich getrodnet. | 

. 126, Außer den aufdiefe oder ähnliche Weife sufammen= 
. gefeßten Tafeldrudfarben werden noch, andere bereitet, welche 
gar nicht gewäffert oder auögewafchen werden, fondern mit denen 
Die Zeuge, fo wie fie bedrudt find, auch fertig von der Tafel 
kommen, daher auch beim nachfolgenden Gebrauche nie, ſelbſt 
nicht im bloßen Waſſer gewaſchen werden koͤnnen, eine Fabrika⸗ 
tion, die Ber Tapetendruckerei näher ſteht, als der Kattundruk⸗ 
kerei. Dieſe Farben werden eben ſo, wie die unaͤchten Tafelfarben 
unter II. zuſammengeſetzt, nur können denſelben keine ſcharfen 
Salzaufloͤſungen, wie Zinnchlorid, die beim Liegen den Zeug 
angreifen wuͤrden, zugeſetzt werden: gewoͤhnlich werden die Farb⸗ 
dekokte durch Zuſatz von Alaun und Bleizucker belebt, und beim 
Zuſatze einer fauren Metallauflöfung durch Fohlenfaured Natron 
"die Säure. abgeftumpft; die Verdidung geſchieht mittelſt Tra⸗ 
ganthgummi. Wir fönnen und auf dieſe Fabrikation hier nicht 
näher einlaffen, um fo weniger, als durch den weiter unten bes 
fhriebenen Tafeldruck mittelft der Dämpfung der Gebrauch ber 
unächten Zafelfarben in der That überflüffig wird, umd es zu 
wünſchen waͤre, daß er ganz aus der Kattundruderei verbannt 
würde. 

Wenn e8 darauf anfommt, leichte Baumwollenzeuge, wie 
Mouffelin zc. für befondere Zwede, wobei feine Seifenwäfßhe 
Statt findet, mit Farben zu bedruden, fo kann dieß mit Lad. 
oder Mahlerfarben gefchehen, welche man mit gefochtem Leinoͤhl 
(Art. Firniß Bd. VI. S. 125.) angerieben Bat; man läßt fie 
Dann-einige Tage in warmer Luft trodnen. Man hat dazu aud 
den aus der Weizenſtaͤrke ausgewafchenen Kleber vorgefchlagen, 
welchen man in Effig auflöft, und die Farben damit anmacht. 
In beiden Fällen bleiben die bedruckten Stellen biegfam. 

$.127. Hicher gehört auhder®&old- ud Silberdrud, 
von dem man in neuerer Zeifwieder Bebrauch zu machen angefangen 
bat, um weiße oder fchon im gewöhnlichen Drudverfahren be 
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endigte Zeuge mit Bold oder Silberverzierungen zu verſehen. 
Man fann dabei auf $weierlei Weife verfahren: 1) Durch Auf: 
Iegen von Blattgold oder Silber, 2) durch Auftragen von fein 
geriebenem Metalpulver (Gold s oder Si lberſtaub). Das beſte 
Verfahren dabei iſt folgendes. 

1) Von zerklopfter und zerſchnittener Hauſenblaſe weicht wun 
in einem Fupfernen Keffel 1: Pfund über Nacht in drei Pfunden 
Waller ein, fügt dann g Pfund gemeinen Branntwein hinzu, und 
bringt dad Ganze über ein gelindes Kohlenfeuer, mo ;man die 
Miſchung, ohne daß jedoch ein Sieden eintritt, erhigt, bie die 
Auflöfung der Haufenblafe erfolgt ift, Die man dann durchſeiht. In 


‚einem Glaskolben loͤſt man ferner '/, Pfund gepulverten Maftir 


in einem Pfund reftifizirten Weingeift mit Anwendung .gelinder 
Wärme auf, und fügt: dann diefe Auflöfung. der Hauſenblafen⸗ 
Auflöfung hinzu, nachdem man diefe über ganz gelindem Beer 
wieder bis zur gehörigen Slüffigfeit erwärmt hat, und rührt beide 


- gut und anhaltend unter einander. Sodann febt man der fort 


während erwaͤrmten Slüffigkeit a!/, Pfund rothen armenifchen Bo⸗ 
Ius, der vorher fein mit Branntwein abgerieben worden. ift, hin 
zu, den man gut einrührt. Dan nimmt dann die Mifhung vom 
Feuer, rührt fie Falt, und ſetzt das Ruͤhren noch eine halbe Stunde 
lang fort, damit die möglichft gleichförmige Mifchung bewirkt 
werde. Diefer Papp dient für den Goldgrund; für Silber ſetzt 
man flatt des Bolus die gleiche Menge weißen Pfeifenthons hin« 
zu. Mit diefem Papp drudt man auf die gewöhnlide Art aus 
dem Siebe, indem der Model bloß leicht mit der Hand. abgefchlagen 
wird. Unmittelbar nah dem Drude werden. die vorher in der 
nöthigen Größe gefchnittenen Gold» oder Silberblättchen auf die 
bedruckten &tellen aufgelegt, und mit-Baummwolle leicht ange 
druͤckt. Nach dem Trodnen breitet man den Zeug auf der Glätt: 
tafel aus, und wifcht mit einer feinen Sammetbürfte das übers 
flüffige Metallweg. Es ift nun matt; foll es glänzend werden, 
fo glättet man es mittelft eines Polirfteined oder Agaths. 

3) Um mit dem Silber» oder Goldftaub zu druden ober 
einzumablen, wird das Silber ober der Goldſtaub (für Tegteren 
dient dad fogenannte Nürnberger Gold: oder Metallpulver) mit 
dem in ı) bereiteten Leime ohne Zufag von Bolus 'oder Thon zu⸗ 


nn. 
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fammengerieben und aufgedruckt. Diefer Leim, der font auch 
al Kitt verivendet wird (f. Art. Kitte), widerfteht dem Waſſer. 


2 


Fu 9. Von dem Äben im Kattundruck. 

(. 128. Das Ügen im Kattundruck bezwedt die örtliche 
MWeinfchaffung.der Weine oder der Farbe, mit welchen ein Zeug 
Ducch das vorhergegangene Drucken oder Särben verfehen worden 
iſt, um dadurch den Grund in feiner urfprünglichen weißen Farbe 
zwi erhalten‘, oder wieder herzujtellen, oder auch diefe Stelle 
mit einer neuen Farbe zu verfehen. Durch diefe Behandlungsart 
fönnen ſehr verſchiedenartige und fchöne Muſter hergeſtellt wer: 
den: - Die Ägmittel (Atzbeitzen, Ätzpappe), Durch deren Aufdrud 
diefed Ätzen bergeftellt: wird, find aus vegetabilifchen Säuren 
(Weinfteinfäure, Kleefäure und Zitronenfäure) oder aus fauren Mer 
tallſalzen, befonders dem Zinnfalze hergeſtellt, und ihre nächte 
Wirkung. befteht darin, die mit dem Zeuge verbundenen Beigen 


- anfzulöfen und wegzufchaffen. Das Zinnfalz (Zinndylorür) wirft 


vermöge feiner" desorpdirenden Eigenfhaft ebenfalls auflöfend 


‚auf Eifen» und Mangangrinde In Berührung mit denfelben 


reduzirt es nämlich, indem das Zinnorydul im Oxyd übergeht, 
das Eifen» oder Manganoryd zu Oxydul, dad dann von der 
Salzfäure aufgelöft, und als leicht auflösliche Verbindung nach⸗ 
ber Durch das Wafchen fortgefchafft wird. Das Zinnfalz gibt daher 
zugleich ein Mittel, durch Beiſatz eines -Pigments den Grund 
in’ demfelben Augenblick, ald er von der -alten Beige befreit oder 
entfärbt wird, mittelft des Zinnchforids neuerdings zu färben. 

+ Das Äsen iſt daher diefer Wirfung nad) zweifach, nämlid 


weißes oder gefärbtes Agen. Das erftere gefchieht mitselft der 


Ügpmittel oder Ätz pa ppe entweder auf bloß angebeigtem oder 
auf: angebeigtem:- und .ausgefärbtem Grunde; das zweite‘ mittelſt 
der Atzf! arben auf den ſchon fertig gefaͤrbten Zeugen. Zur 
leichteren überſicht betrachten wir hier die Operationen des Ätzens 
vor oder nach dem Ausfaͤrben, nämlich auf angebeigten oder auf 
außgefärbten Gründen. - 


A: Üben auf gebeikfem Grunde. 


$. 129. Nachdem die Zeuge mit der effigfauren Ihonbeipe, 
oder mit der Eifenbeige, oder mit Mifchungen aus beiden in der 
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Maſchine getraͤnkt worden ſind, werden ſie in der Trockenkammer 
getrocknet. Das Trocknen muß dabei ſchnell geſchehen, damit 
die Zeuge nicht zu lang an der Luft bleiben, und dadurch die 
Beige, vorzüglich bei eiſenhaltigen Gründen‘, nicht ſich zu feft 
mit dem Stoffe verbinde, wodurch das nachfolgende Üpen erfchwert 
wird. Auch darf der gebeigte Jeug vor dem, Äpen noch fein Ab⸗ 
ziehungsbad (im Kühferh oder auch nur in Kreide) erhalten haben; 
weil dadurch ſchon Die legte Befeſtigung der Beige im Zeuge be: 
wirft wird; fondern das Ägen geſchieht unmittelbar auf die einges 
trodnete Beige. Sind die AÄspappe aufgedrudt, fo hängt men 
die Stüde an einem fühlen Orte auf, weil das Ägmittel, wenn 
es zu ſchnell austrocknet, unvollfommen einwirfi. Nach. vier 
und zwanzig Stunden, mehr oder weniger, je nach der Belchaf- 
fenheit der Stärfe der Ägbeige und des Druckes, zieht man dann. 
die Stücke ab, indem man fie mittelft des Haſpels durch Waſſer 
von 40—48°R. Taufen läßt. Man fept diefen Bade Kreide hinzur 
oder flatt derſelben doppelt: fohlenfaures Natron; um die freien 
Säuren zu fättigen, die fi) im Bade auflöfen, und den ungeägten 
Grund angreifen würden: Wenn die Stücde aus dem Keifel kom⸗ 
men, läßt man fie ind Waffer, und reinigt fi fie, um fie ſodann 
zu fühfothen und zu färben. Die nachfolgenden Äßpappe dienen 
für thonerdige ımd eifenhaltige' Gründe aller Art, nad) den Gras 
den ihrer Intenfität. Die Verdidung diefer Äzmittel geſchieht 
mit Pfeifenerde und Gummi, um eine möglichft ſcharfe Begraͤn⸗ 
gung der gedruckten Stellen zu erhalten; für fchwere Mufter fan 
dieſe Verdickung auch durch geröſtete Staͤrke (ftartt''2 Pfund Pfeis 
fenerde und 1273 Pfund Gummi, 2'/, Pfund geröftete Stärfe) 
erfegt werden. 
 Übpappe für den Model. 

$. 130. Nr. 1. In zwei Maß Zitronenfaft von 180 wers 
den aufgelöft, ?/, Pfund Weinfteinfänre und /, Pfund Sauer⸗“ 
feefäure. Man verdidt dann mit 2 Pfund Pfeifenerde und 
ı Pfund gepulvertem Gummi; iſt Iegteres aufgelöft, fo paffirt 
man durch ein feines Sieb. 

Pr. 2. Zwei Maß Zitronenfaft von 6°, 4 Unzen Weinſtein⸗ 
ſäure, 4 Unzen Kleeſaͤure, 2 Pfund Pfeifenerde, ı Pfund” 
Gummi. 
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Mr. 3. Zwei Maß Zitronenfaft von 6%, 2 Ungen Weinſtein⸗ 
fäure, 2 Ungen Kleefäure, a Pfund Pfeifenerde, ı Pfund Gummi, 
Nr. 4. In 3. Maß Waſſer werden 8 Unzen gepulverter 
Weinfteinfryftall in der Wärme aufgelöft, und dann 8 Unzen 
Schwefelfäure von 66° hinzugefügt. Nah 24 Stunden zieht 
man dad Klare ab, und verdidt mit 2 Pfund Pfeifenerde und 
1'/, Pfund Gummi. 

Nr, 5. Zwei Maß Zitronenfoft von ı8°, 6 Unzen Klee» 
fäure, 12 Ungen Beinfteinfänre ı Pfund Pfeifenerde, ı2 Un: 
zen Gummi. ’ 

gür. die Balse. 
$. 131. Mr. 1. Zwei Maß Zitronenfaft von. 19°, 3 Pfund 
Weinfteinfäure, ı Pfund Kleefäure, 3 Pfund Gummi oder ="), 
Pfund geröftete Stärke. 
Ne. 2. Zwei Maß Zitronenfaft von 18°, ı'/, Pfund Wein- 
fteinfäure, '/. Pfund Kleefäure, 3 Pfund Gummi oder 2'/, Pfund 
geröftete Stärke. 
Ne, Zwei Maß Zitronenſaft von 120, 2/, Pfund Klee⸗ 
ſaͤure, 3 Pfund Gummi oder a/. Pfund geröfiet⸗ Staͤrke. 
G. 132. Beiſpiele für dieſe Fabrikation: 

Pücegrund mit Weiß. Man traͤnkt mittelſt der Ma⸗ 
ſchine mit der Pücebeige 9. 56, druckt den Ätzpapp $. 130, Nr. ı, 
oder $. 131, Nr. 1, zieht im Kreidenwafler bei 400 ab, paflirt 
durch das Kühkothbad, färbt im. Krapp..aus, und bleicht mit 
Chlor und mit Seife, und Auslegen. auf den Bleichplan. 
Pucegrund mit gelbem Drud. Man verfährt, wie 

vorher, und wenn das Stüd bis s/, ausgebleicht iſt, trodnet 
man ed, Flatfcht e8 mit der Gelbbeitze von 5° ($. ı6 IIL.), zieht 
ab und färbt in Querzitron, wie $.57 angegeben. | 

Violettgeund mit Weiß. Traͤnken mit holzſaurer 
Eifenbeige von ?/, oder:/.0, Aufdruck des Atzpapps Nr. 3, Ab: 
ziehen im Kreidewaffer, Kühfothen und Färben, wie $.57. Zur 
Hebung des Weiß paſſirt man durd) Seife und legt auf den 
Bleichplan. 

Mahagonigrund mit Weiß. Tränfen mit der Beitze 
6.58, Aufdruck des Ägpapps Nr. ı, dem man für ein Maß 
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drei Unzen Schwefelſaͤure hinz ufügt. Nach dem Abziehen im 
Kreidewaſſer und Kühfothen verfaͤhrt man, wie dort angegeben. 

Nach dieſer Weiſe verfaͤhrt man mit allen jenen ge⸗ 
beigten Gründen, welche oben für Unigründe angegeben worden 


“find, indem man, je nach der Stärke der Beige, den ftärferen 


oder ſchwaͤcheren Atzpapp anwendet,’ dem auch in einzelnen Faͤllen, 
wenn die Beitze aus flarfer effigfaurer Thonbeitze und holzfaurer 
Eifenbeige zufammengefeht ift, noch, wie in dem vorigen Beifpiele, 
etwas Schwefelfäure zugefeßt wird. Auch fann man auf den 
angebeigten Gruud noch eine oder die andere Beitze aufdruden, 
3.3. auf den Chamoisgrund von '/,° ($. 87) das Dunfelpüce 
6.20 2), dann den Äbpapp Nr.3, fodann grau färben, wie in 
6.64; wornach man auf grauem Grunde Schwarz und Weiß ers 


hält. Oder man tränft den Zeug mit der Gelbbeige III $. 16, 


drudt das Schivarz Nr. ı, $.77, dann die effigfaure Thonbeige I, 
hierauf die Pücebeige Nr. 2, $.20, druckt dann den Äkpapp Nr:=, 
zieht ab, und färbt dann in Querzitron, wie in $.57. Man er 
halt fo auf gelbem Grunde Schwarz, Dlive und Weiß. 

Man Fann auch einen doppelten Beiggrund geben, und 
zwei Mahl aͤtzen; z. B. man tränft den Zeug in der Püce 


beige $. 55, druckt den Atzpapp Nr. ı, $. 130 auf, zieht im Kreis ' 


denwafler ab und trocknet; tränft-dann neuerdings. in der eſſig⸗ 
fauren Thonbeige I. von 6°, druckt den-Äbpapp Nr.2 auf dieje⸗ 
nigen Stellen, die man weiß erhalten will, zieht im Kreidewaffer 
ab, und färbt mit 3 Pf. Blauholz und 3 Pf. Fernambuf pr. Stück, 
mit Zufag von Kleie, indem man in 3o Minuten bis zur Tempe- 
ratur von 320 R. fleigt. Zulegt paffirt man durch ein fiedended 
Kleienbod. Man erhält fo auf Pücegrunde Lila und Weiß. 
Endlich kann man diefe Sabrifation mit den Rrappfarben 


verbinden, wie in folgendem Mufter mit Roth und Weiß auf vie 


Iettem Grunde, oder mit violettem Vordrud. Man’ tränft den 
Zeug in holzfanrer Eifenbeige von !/,°, oder druckt auf der Walze 
mit diefer Beitze von 40, mit geröfteter Staͤrke verdickt; druck 
dann die Nothbeige Ne. 3, 9. 19, auf, nachdem man derfelben 
!/,, des Umfanges Zitronenfaft von 28° beigemifcht hat; paßt 


dann den Äppapp Nr. 2 ein, sieht in Kreidenwafler ab, fühfo- 
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thet, krappt und bleicht nach der beſchriebenen Weile. Zuleßt 
| paßt man dann noch die erforderlichen Lafelfarben ein. 


u. B. Üben auf gefärbtem Grunde. 


$ 133. Die geäpte Stelle erfcheint, bier entiweder weiß oder 2 


gefärkt; im erſten Falle wirft das ungefärbte Atzmittel zur Zer⸗ 
ſtörung der Farbe mit der Beitze, im zweiten Falle iſt das Apr 
mittel felbft gefärbt, und wirft außer der Entfärbung des Grun 
des zugleich als Zafelfarbe (Äpfarbe). Davon ift jedoch nach⸗ 
folgender Fall. bei der Färbung mit Seruambuf ausgenommen, 
wo das ungefärbte Agmittel bloß durch partielle Entfaͤrbung des 
Grundes faͤrbend wirkt. 

Roth auf ſchwarzem Grunde. 

. .. Man gallirt die Stücke mit 3 Unzen Gallaͤpfel pr. Stück, ſpült, 
trocknet und paſſirt fie in der-Mafchine durch ein Bad, welches 
aus einer Auflöfung von ı Pfund Eifenvitriol, 8 Ungen effigfaures 
Blei, 2 Unzen’ Grünfpan. in 2 Maß Eifig befteht, und trodnet 
in der Trockenkammer. Man zieht dann ab,. und färbt mit 
1, Pfund Fernambuk pr. Stück, ſpült und trodnet. Man bes 
druckt nun die Stellen, welche roth werden follen, mit folgender 
Beige. Man verdikt.ı Maß Waffer mit 8Unzen Stärke; nad 
dem. Erfalten fegt man 4 Unzen Zinnfalz hinzu. Man wäfcht dann 
im fließenden Waffer. Hier zerſtört das Zinnfalz die Eifenbeige, 
und legt das Fernambukroth in Verbindung mit dem Zinns 
oxyd bloß.. \ 

‚Es fönnen noch einige andere Gründe, aus gemifchter Eifens 
und Thonbeitze mit gemiſchten Pigmenten, wie Rothholz und 
Blauholz, Querzitron und Blauholz ꝛc. auf dieſe Art behandelt wer⸗ 
den; doch wendet man beinahe immer die Ätzfarben an, weil man 
mittelſt derfelben die beliebig Tebhafte Nüanze zu geben im Stande 
ift. Die Uni gefärbten Gründe, welche zu diefer Fabrikation dies 
nen, find die bereits oben unter $. 56 2c. angegebenen, Die 


ſchwarze Farbe ift als Tafelfchwarg beigefügt. Nach dem Agen 


werden die Zeuge im fließenden Waſſer gefpült. 
$. 134. Apfarben auf Grauböden. 
Schwarz Das Tafelfohwar; Nr. i, $. 77. 
Weiß. Ein Maß Waffer wird mit 43/, Unzen Weizenmehl 
im Kochen verdict, und nach dem Erfalten 4'/. bis 6 Unzen faure 


t 
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ZSin naufloͤſung (gus ı Pfund Zinnfalz in 2 Pfund Sahfäure aufs 
gelöft) binzufügt. 

Dunfelroth,. Zwei Maß eines Abſudes aus 2 Pfund 
Fernambuk, 2 Unzen Blauholz und ı?/, Unze Galläpfel werden 
mit glingen Stärfe verdidt; nach dem Erfalten 6 Unzen Zinnfalz 
und 4 tingen der fauren Zinnauflöfung hinzugefügt. Ä 

Roſa. Ein Maß Sernambufabfud von ı° wird mit 4°/, 
Unze Mehl verdickt, und dann 5 Un;en der fauren Zinnauflöfung 
Hinzugefügt. 

‚ Biolett. Ein Maß Blauholzabſud von RR , 4 Ungen. 
Stärfe, 2. Unzen Zinnfalz, 4 Unzen der fauren Zinnauflöfung. 

Gelb. Ein Maß perfiichen Gelbbeerenabfud aus ı Pf 
Beeren, mit 4'/. Unze Stärke verdickt, Tauwarın 2 Unzen. gepul« 
verter Alaun darin aufgelöft; nach dem Erkalten 7 Unzen der 
fanren Zinnauflöfung beigemifcht. 

Blau. Ein Maß Waller, 4 Ungen Stärfe; nad) dem 
Erkalten ı biß ı°/. Unge der Chemifchblaufarbe (blauen Tinftur) 
‚6.105, und 4Umgen der fauren Zinnauflöfung. | 

Grün. Man verfebt die gelbe Apfarbe mit mehr und wes 
niger der Chemifchblaufarbe. 

Holzbraun. Mifchung aud ı Theit Roth, a Theil Vio⸗ 
lett und 1 Theil. Gelb. 

$. 135. Ätzfarben auf Dlivegränden. 

Schwarz (wie vorher). 

Roth. Ein Maß Fernambufabjud von 4° mit 31), Ungen 
Stärfe, dann 3 Ungen faure Zinnauflöfung. 

Rofa. Ein Maß Fernambuf, von ı?/,°, ı Maß Gummi⸗ 
Tragantfchleim, 4 Unzen faure Zinnauflöfung. 

Violett. Gin Maß Blauholzabfud von 1'/,°, 2/, Unge 
gepulverter Gummitragant , ı Unze Salep, in der Wärme vers 
dit, und nad) dem Erfalten '/, Unge Alkohol und 4 Unzen faure 
Zinnauflöfung hinzugefügt. 

Lilas Ein Maß Blauholzabfud von 20 ‚, 1 Maß’ Sers 
nambuf von 2°, ı Unze Gummitragant, ı Unze Salep, dann 
ı Unze Alkohol und 14 Unzen faure Zinnauflöfung. 

Gelb. Ein Maß Beerenabfud aus ?/. Pfund perſiſchen 


‘ 


i 


j 
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Gelbbeeren, mit ı Unze Tragantgummi verdickt, und ?/, Pfund 
der fauren Zinnauflöfung beigemifcht. 

Gruͤn. Ein Maß Waſſer mit 4 Ungen Mehl verkocht, 
und:/,Unze gepulvertes blauſaures Eiſenkali heiß darin aufgelöft, - 
nach dem Erkalten: / Unze Schwefelfäure beigemiſcht. 

$. 136. Äzfarben auf Chamois und Ledergelb 
grund ($. 87). 

Schwarz; Ein Maß Blauholzabfud von 3°, mit 4 Unzen 
Stärke verdifft; dann lauwarm ı Unze gepulverter Rupfervitriol, 
und nach dem Erfalten 2 Unzen falpeterfaures Eifen aufgelöft. 

Srauoliven. Ein Maß Auerzitronabfud von 4°, ge⸗ 
mifcht mit ı Maß Gummiwailer zu 2 Pfund Gummi, darin aufe 
gelöft ı Unze Kleefäure, und aa Maß eined Salläpfelabfudes 
von 6° hinzügefügt. 

Weiß. Ein Maß Waſſer, verdidt mit 4'/, Unzen Stärke; 
nad dem Erfalten 6 Ungen Zinnfalz eingerührt, dann 3 Unzen 
Kleefäure, die vorher in 3 Unzen Salzfäure aufgelöft worden find, 
beigemifcht: 

Blau In ı Maß Waller werden 3 Unzen blaufaured 
Eifenfali aufgelöft, mit 4'/. Ungen Mehl verdickt, und nach dem 
Erfalten 2 Ungen der fauren Zinnauflöfung hinzugefügt. 

S. 137. Üsfarben auf Manganbifter ($. 89). 
Schwarz Ein Maß Blauholzabfud von 2°, a Unze fein - 
gepulverte Salläpfel, mit 4 Unzen Stärke verkocht; ı/. Unze Ku⸗ 
pfervitriol und: / Unze Kleeſaͤure hinzugeſügt, und nach dem Er⸗ 
kalten 3 Unzen falpeterfaures Eiſen beigemiſcht. 

Roth. Ein Maß Fernambukabſud von 50, darin aufge⸗ 
löft 4 Unzen Alaun, nach. dem Verdicken mit: /Unze Tragant⸗ 
gummi werden noch 6 Unzen Zinnſalz und a Unzen Zinnchlorid 
($. 118) hinzugefügt. Soll das Roth noch Tebhafter werden, fo 
ſetzt man etwas Abjud von Kochenille in Effig bei. 

Roſa. Ein Maß Fernambuf von-ı?/,°, 2 Unzen Alaun, 
2). Ungen Tragantgummi, 6 Ungen Zinnſalz und ı Unze Zinn 

chlorid. 

Violett. Ein Maß Blauholzabſud von ı*/.°, 4 Unzen 

Staͤrke, 4 Unzen Alaun; nach dem Erkalten 6 Unzen Zinnfal; 
und ı'/, Unzen Zinnchlorid, 


r 
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Gelb. Ein Maß Beerenabſud mit */, Pfund perfifchen 
GSelbbeeren, oder flatt deſſen ı Maß Querzitrondefoft von 4°, 


4Unzen Alan, verfocht mit 4 Ungen Stärke; nach dem Erfalten 


6 Ungen Binnfal;. 

Blau Ein Maß Waller mit 4*], Ungen Mehl verfocht; 
nach dem Erkalten mit 6 Unzen Zinnfalz verfeßt, und von der 
blauen Zinftur 5. 108, nad) der Nüanze mehr und weniger hin⸗ 
zugefügt. 

"Weiß. Ein Maß Waſſet, 4°/, Unzen Mehl, 4 Unzen bie 
3/, Pfund Zinnfalz nach der Stärke des Biſters. 

Drange und Geld aus Chrom. Ein Maß Waffer, 
4 Unzen Gtärfe, 4 Unzen Zinnfalz;, mit mehr und weniger des 
bafifchen hromfauren Bleioryds (Chromorange) als Teig ($. 109). 
Der Zuſatz des neutralen chromfauren Bleioxyds (Chromgelb) 
gibt gelb. 

Srün. Man vermiſcht das oben erwähnte Gelb aus 
Chrom mit der hemifthblauen Barbe $. 105, die man vorher durch 
Auswafchen von der überflüffigen Säure befreit hat. 

Roſtgelb laͤßt fi auf dem Manganbifter durch falzfaures 


‚Eifenorgdul (Eiſenchlorür) ägen. In Berührung mit dem Man⸗ 


ganbifter reduzirt dajfelbe dad Manganoryd zu Drydul auf dies, 
felbe Weife, wie dad Zinnfal;; dad Manganorydul wird in der 
Salzfäure auflöslih, und durch das nachfolgende Wafchen ents 


fernt, während das Eifenorydul in Oxyd übergeht, und ſich auf 


der geägten Stelle befeſtigt. Man verdidt des Eifenchlorür zu 
diefem Behufe auf. diefelbe Art, wie das Zinnfalz in Weiß, 

Man kann das Chromgelb auf dem Manganbifter auch 
durch Ausfärben erhalten, wenn man mit der nachfolgenden 
Ügbeige drudt, nach dem Trodnen durd ein Bad von rothem 
hromfaurem Kali paffirt, und zulegt das Gelb mittelft etwas 
ſchwacher Salsfäure belebt. - Ein Maß Waſſer wird mit 4 Unzen 
Staͤrke verdidt, dann lauwarım '/, Pfund falpeterfaures Blei und 
11, Pf. Bleizucker darin aufgelöft, und nach dem Erkalten */, Pf. 
Zinnfalz und 2 Ungen Weinfteinfäure hinzugefügt. 

Wil man auf diefe Art Grün daritellen, fo verfegt man 
diefe Beige noch mit einer. hinzeichenden Menge ber chemiſchblauen 
Tinktur, wie oben. 
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Mittelft des Atzens kann man einen dunkeln Manganbiſter⸗ 
‚grund mit lichtem Biſterdruck verſehen. Man färbt. nämlich 
zuerſt nach der $.89 angegebenen Weife einen dunfeln Billergrund 
mit falzfaurem Mangan von 10°, aͤtzt dann die Stellen, welche 
heller werden ſollen, mit der obigen Atzfarbe für Weiß; nach dem 
Auswafchen und Trodnen tränft man’ wieder in ſalzſaurem Mans 
gan von‘ 4°, und geht Durch die Üglauge. Man fann dann hier 
nod) die obigen Üsfarben einpajfen. 

$.138. Äzfarben für Gründe aus Mifchungen 
von Eifen und Kupferoryd ($: 95). | 
Weiß. ‚Ein Maß Waſſer, wit. 4 Ungen Stärfe verdidt, 
nach dem Erfalten 10 Ungen Zinnfalz darin aufgeloſt und ı°/, Unzen 
Schwefelſäure hinzugefügt. 

Violett. Ein Maf Blaufolzabfud von ı?/,°, mit 4Uns 
zen Mehl verdidt, und nad) dem Erfalten 4 Unzen der fauren 
Zinnauflöfung und ?/, Pf. Zinnfalz hinzugefügt. _ 

Mittelit des Beiſatzes der übrigen farbigen Defofte ſtatt 
des Blauholzes erhält man die übrigen Farben (Roth ‚ Roſa, 
Gelb). 
| Blau. Zu ı Maß der obigen Weißägfdrbe fege m man ı'), 
bis 2 Ungen der blauen Zinftur. $. 108. 

$. 139. Üpfarben auf Chromgelb: und Chrom 
orangegründen ($. 97). 

Das Ziunfalz ift gleichfalls das Ägmittel für die in Chroms 
"gelb und Chromorange gefärbten Gründe. Die Chromfäure wird 
nämlidy Durch dad Zinnorydul zu Chromorpdul reducirt, und das 
färbende CHranffalz zerſetzt. Da jedoch auf der geästen Stelle 
noc) das grüne Chromoxydul zurüdbleibt, folglic, durd) das Zinn⸗ 
falz allein ein reines Weiß erhalten wird; fo werden noch Wein: 
fieinfäure und Kleefäure beigefegt, welche die geägte Stelle reini- 
gen, indem fie zugleich zur Zerfegung des Chramfalzes beitragen. 

Als Schwarz dient hier die weiter unten angegebene 

Tafelfarbe. 
| Weiß. Ein Maß Waller mit 5 Ungen Stärke’ verdidt; 
wenn lauwarm, werden darin 6 Ungen Kieefäure, 3 Unzen gepul» 
verte Weinfteisfäure, und nach dem Erfalten ı Pfund Zinnfalz 
aufgelöſt; dann a Unzen Schwefelfäure eingerührt. 
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Blau. Ein Maß Waller, 5 Unzen Stärke, A Unzen. Klee 
fäure, 4 Unzen Weinfteinfäure, 4 bis 6 Ungen der blauen Rinfe 
tur $. 205, und '/, Pfund Zinnfal;. . ‘ 

Violett. Ein Muß Blauholzabfud von 3°, 5 Ungen 


Stärke, 2 Unzen gepulverten Alaun, 4 Ungen Kleefäure, » Ungen u 


Weinfteinfäure, 1/; Pfund Zinnfalz. 

Roth. Ein Maß Fernambukdekokt von 3°, 4 Ungen 
Stärke, 3 Unzen Alaun, AUngen Kleefäure, 2 Unzen Beinftein- 
faure, ?/, Pfund Zinnfalz. 

Nach dem Deude werden die Stüde im fließenden Waſſer 

gewaſchen. 


Das Äben auf indigblauem Grunde. 


1) Weiß auf blauem Grunde. 

$. 140. Das hromfaure Kali hat die Eigenfchaft,, bei ſei⸗ 
ner Zerfegung durch Kleefäure oder Weinfteinfäure das Indigblau, 
mit welchem es in Berührung ift, zus zerftören oder auszubleichen 
(88.11. &. 216). In dem Augenblicke nämlich, ald‘ die Zerfes 
Bung des chromfauren Kali durch jene Säuren gefchieht, geht die 
‚frei werdende Chromfäure in Chromoryd über, indem fie Sauers 
ſtoff frei Täßt, welcher dad Indigblau orydirt und entfärbt, auf 
Diefelbe Art, als diefes durch das Ausbleichen in Chlor oder an 
der Luft erfolgt. Um daher in die indigblauen Gründe Weiß zu 
äben, tränft man fie, nachdem fie in der Küpe die gehörige Farb» 
nüanze angenommen haben, mit der Auflöfung des rothen chrom⸗ 

ſauren Kali (1 bis 12), Unze auf dad Maß Wailer, je nachdem 
dad Blau mehr oder weniger dunfel iſt), trodıret im Schatten 
und ohne Wärınd, und druckt dann den folgenden Atzpapp auf. 

Es werden nämlich in ı Maß Waſſer '/, Pfund Kleefäure und 
4 Unzen Weinfteinfäure aufgelöſt, die Auflöfung mit ı'/; Pfei⸗ 

fenerde und */, Pfund Gummi verdidt, und dafın noch 2 Unzen 
"Salzfäure beigemifcht. Nach dem Drude paffirt man die Stücke 
mittelft des Haſpels durch Kreidewaſſer bei 40° R., reinigt fi ie, 

und sieht fi fie zuletzt durch ein mit Schwefelſaͤure geſcharftes 
Waſſer. | 
Nur bei feinen,‘ die Flaͤche dicht uͤberziehenden Muſtern # 


ed nöthig, das Stüd ganz in- der Shromfahauflöfung aut tränfen. 
Technol. Eneptiop. vum, Bd. ı6 
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"Wei mehr ſchweren und abgeſonderten Muſtern klatſcht man die 
Stelle, wo die AÄAtzung geſchehen ſoll, mittelſt des Models mit 
einer mit Tragantgummi verdickten Auflöfung von 2 Unzen rothem 
chromſauren Kali in ı Maß Waſſer, und druckt dann nach dem Srode | 
\ "men auf diefe geflatfchte Stelle den Üßpapp. Es verfteht fich "von 
felbft, daß die Bläche des Klatfchmodels größer ift, ald jene. des 
Models für den: Ätzpapp. 

Es ift bei diefer Fabrikation befonders zu bemerfen, daß 
der mit dem chromfauren Kali geflatfchte Zeug nur bei einer md 
Bigen Temperatur und im Schatten getrodnet werde, weil eine 
zu große Wärme ſchon eine theilweife Zerfegung einleitet und daß. - 
Blau angreift, was auch beim Auffallen der Sonnenftrahlen und 
ſelbſt bei einem ftarfen Tagslichte der Ball ift. 

Zränft man den auf.diefe Art geägten Zeug mit der effig- 
fauren. Xhonbeige, reinigt und färbt in Querzitron; fo erhält man 
Selb. auf grünem Grunde. 

2) Weiß auf grünem Grunde, 

$. 141. Indem mittelft Querzitron auf dem Blau run 
geſetzt wird, laͤßt fich durch diefes Agen Weiß auf grünem Grunde 
darftellen. Man färbt in der Küpe blau in der Nüanze, für 
welche man Grün verlangt, geht durch ein Sodawaſſer und trod= . 
net. Man tränft dann mitieljt der Mafchine mit der effigfauren 

Thonbeitze III. von 4 bis 8°, trocknet in der Trodenfammer, uud 
nach drei Tagen zieht man in Kreidewaffer ab und frodnet.. Man 
tränft dann mit der Auflöfung des rothen hromfauren Kali (1'/, 
Unze pr. Map). und trodnet im. Schatten. Man drudt dann 

den obigen Ätzpopp auf, paſſirt die Stücke durch Kreidenwaſſer 
von 36° und reinigt; färbt dann in Querzitron (3 Pf. pr. Stück 
mit-a Ungen Leim pr. Pf), indem man in der Wärme bis auf 32° 
geht, reinigt, und gibt zur Hebung des Weiß ein Seifenbad. 

Indem hier das chromſaure Kali in feiner Zerſetzung durch die 
Saͤuren den Indig entfärbt, dienen letztere auch als Äbmittel für 
die Gelbbeitze. 

Grün mittelft des Chromgelb fann auf ähnliche Art behqu⸗ 
Belt werden. Nachdem das Grün auf die oben $. 98 angegebene 
Art gefärbt worden, drudt man folgenden Üppapp auf: Im 
2 Maß Malle: löft man */, Pfund Kleefänre, ?/, Pfund Wein: 
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_ fleinfäure auf, und verdickt mit 1°/, Pf. Pfeifenerde und 3/, Maß 
Sunmmiwaſſer (init > Pf. für das Map), fügt daun .4'/, Unze 
 Schwefelfäure hinzu. Nach dem Drude paffirt man mittelft des. 
Haſpels im Kreidewaffer bei 32°, ſpült und trodue.. Man fann 
zu biefer Sabrifation auch das Tafelſchwarz 6.77 1) anwenden. 


Das Atzen mittelft der Ghlortäpe 


F. 142. Die feftfärbigen Böden aus Krapp Taffen ſich nur 
Durch die Einwirfung des Chlors entfärben, folglich nur mittelft 
Deffelben ägen. Man bedrudt zu diefem Behufe die zu ägenden 
Stellen mit einer fauren Beige, und paſſirt die Stüde durch eine 
Auflöfung von Thlorfalf; indem legterer mit der Säure oder dem 
fauren Salze in Berührung fommt, und die Säure fich mit dem 
Kalfe verbindet, entfärbt das frei werdende Chlor in dem Augen⸗ 
blicke ſeiner Entbindung die bedruckte Stelle. Dieſe Ügbeigen 
Fönnen in der Art zufammengefeht feyn, daß fie die Beitzen fir 
ein nachfolgendes Särben der geätzten Stellen bilden, 5.8. mit 
eſſigſaurer Thonbeige, theild auc, aus den im Vorigen bebandelten 
Üpfarben beftehen, um die entfärbten Stellen zuhleich zu färben. 
Gewöhnlich wendet man diefe Babrifation für die Türfifchrotrh 
gefärbten Zeuge an ($. 47), da ſich diefe nur ald Unigrund färs 
ben laſſen, folglich, wenn der feftgefärbte Zeug mit weißen und 
. farbigen Muftern verfehen werden foll, dieſes nur allein mittelft 
der hier befchriebenen Ätzmethode gefchehen Fann. Übrigens fon: 
men aud Fälle vor, wo die ordinär in Krapp gefärbten Gründe, 
befonders wenn legtere nicht gleichförmig genug in.der Farbe aus⸗ 
gefallen find, mit diefer Ätzungsmethode vollendet werden. Eude 
lich fönnen auch die indigblau gefärbten Zeuge in der Chlorfüpe 
geäßt werden, jedoch taugen dazu nur hellblau gefärbte Gründe: 
$. 143. Die Ügbeigen und Ätzfarben für: diefe Babrifation 
find folgende, und zwar: ı) für ordinär in Krapp (Roth, Rofe, 
Violett) gefärbte Gründe, 2) für die türfifchrotben Zeuge. 

ı) Weiß. In ı Maß MWaffer werden aufgelöft; 6 Unzen 
Kleefäure, 12 Unzen Weinfteinfäure; dann ı Maß Zitronenfaft - 
von 27° hinzugefügt, hierauf mit 3 pf. Pfeifenerde und 2 Pf. 
Gummi verdidt. 

Ehromgelb. Ein Maß Waſſer wird mit 4. Unzen 

16* 
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Staͤrke verlocht; dann lauwarm 10 Unzen gepulvertes falpeter- 
faures Blei und 8. Unzen gepulverte Weinfteinfäure darin aufges 
Iöft und mit etwas hromfaurem Kali geblendet. 
Chromorange. Ein Maß Wafler, mit 4'/. Unzen Stärfe 
gekocht, lauwarm 10 Unzen gepulvertes ſalpeterſaures Blei und 
6 Unzen Weinſteinſaͤure beigeſetzt; dann 8 Ungen der chemiſchblauen 
Farbe $. 105 hinzugeſügt, nachdem letztere durch Auswaſchen von 
der Saͤure befreit worden iſt. 

Blau Ein Maß Waſſer mit 4*/, Unzen Staͤrke; lauwarm 


— — — — 


werden darin 8 Unzen Weinſteinſaͤure aufgeloͤſt, dann 8 Unzen der 


Chemiſchblaufarbe $, 105 hinzugefügt. 

Schwarz. Ein Maß holzfaure Eifenbeige von 120, mit 
4 Unzen Stärke verfocht, lauwarm 4 Unzen gepulverte Weinftein: 
fäure darin aufgelöft, nad) dem Erfalten Blingen der Chemijch- 
blaufarbe $. 205 hinzugefügt; und ı?/, Ungen Kienruß und: ı Unze 
Dlivenöhl eingerührt. 

2) Fur Türfifchroth müffen diefe Beigen oder Pappe vers 
ftärft werden, daher; 

Sur Weiß. In ı Maß Zitronenfaft von 12° werden 20 Un⸗ 
zen Weinfteinfäure aufgelöft, mit 2 Pf. Pfeifenerde und ı Pf. 
Gummi verdidt; dann ı2 Unzen Zinnfalz darin aufgelöft, endlich 
6 Unzen Schwefelfäure Hinzugefügt. 

- Für Chromgelb. In ı Maß Zitronenfaft von 12° wer 
den auſgeloͤſt ı Pfund Weinfteinfäure, ı Pfund falpeterfaures 
Blei, dann mit -ı?/, Pfund Pfeifenerde und 12 Ungen Gummi 
verdickt. 
Für Grün, Dieſer Gelbbeitze werden 6 Unzen der Che 

| mifchblaufarbe $: 105 beigefügt, nachdem fie durd) Auswaſchen 
von der Saͤure befreit worden iſt. 

Für Blau. Lin Maß Waller mit 4Ungen Staͤrke, lau: 
warm ı Pfund Weinfteinfäure darin aufgelöftz nach dem Erkal⸗ 
ten Allnzen der Chemifchblaufarbe $.105, und ı Unze falpeter 
ſaures Zink hinzugefügt. | 

Das Schwarz ift daffelbe, wie vorher. 

$. 144: Nachdem der Aufdrud troden geworden, werden 
die Zeuge durch die Chlorfüpe paflirt. Diefe beſteht gewoͤhn⸗ 
lich aus einem viereckigen Hölgernen, mit Blei oder Zink gefütter 
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ten a Raflen von fünf Fuß im Gevierten und 6 Fuß Tiefe. Sie 
wird mit einer Auflöfung von Chlorfalf gefüllt, die 6 bidr7 Grad 
zeigt (Bd. III. ©. 456). Man erhält diefe Auflöfung, wenn man. 
Die Küpe überfchäffig mit Chlorkalk verfieht, fo daß ein Theil auf 
Dem Boden unaufgeköft: liegen bleibt. Bevor man die Zeuge in 
Die Küpe bringt, rührt man Iegtere ein wenig, fo daß fie etwas 
trübe wird. Man verfieht die Küpe mit einem Rahmen mit Leite 
walzen nach Art des bereitd früher $. 69 ‚befchriebenen, der au 
einer Rolle über der Küpe auf und nieder. gelallen werden fann. 
Die Zeuge. läßt man über eine Reitwalze in die Küpe, wo fie über 
Die untere und obere Leitwalze gehen, und beim Austritte von 
einem Walzenpaar (aus Holz, mit Kattan überzogen) gefaßt wer⸗ 
den, welche verlajlend fie in dad Waſſer fallen. Die Zeuge paſſi⸗ 
ren drei Minuten lang durch die Küpe; die Zeit nämlich zwifchen 
Dem Eintreten ded einen Endes: ded Stüdes bis zum Audtreten 
zwifchen die Ziehwalzen beträgt drei Minuten. 

Für den Druck, welcher bloß Schwarz, Weiß und Blau 
‚enthält, laͤßt man die Zeuge eine Stunde lang im fließenden 
Waſſer hängen, fpült fie dann und trodnet. Iſt Chromgelb oder 
Grün im Mufter, fo werden fie eingeweicht, dann bloß über dem 
Hafpel gefpült, und hierauf durch die Auflöfung des rothen chroma 
fauren Kali (3 bis 5. Ungen auf das Stüd) paflirt. Die Stüde 
werden ı5 bi8 20 Minuten lang herumgenommen, dann gefpültz 
zur Reinigung des Grundes gibt man noch ein leichtes falzfaured 
Bad, fpflt dann und trodnet. 
| Der Vorgang in der Chlosfüpe iſt berfelbe, wie er überhaupt. 


beim Bleichen durch Chlor oder Chlorfalf Statt findet (Bd. IL. 


©.394); indem das Chlor bleicht, verbindet es fich mit Waffer- 


Hoff und wird zur Salzfäure, daher die Küpe immer mehr falze 


fauren Kalk anfgelöft enthält, während der überfchüffige Salt, wels 
hen der Chlorkalk enthält, ſich ald kohlenſaurer Ralf an den Sei⸗ 
..tenwänden und dem Boden der Küpe-anhäuft: Hat fich die bleis 
chende -Wirfang der Küpe erfchöpft, fo wird die” Auföfung «ae 
zogen, und dieſelbe neuerdings gefüllt. 

-$. 145. Außer den oben ‚bezeichneten Abfatden kann man 
für dieſe Küpe auch die gewöhnlichen Beitzen für die Krappfarben 
verwenden ; befonders wenn denfelben etwas Zitronenfaft zuges 


m 
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ſetzt wird, Da’ dieſelben zur Zerſetzung des Chlorkalkes hinreichen, 
ohne ihre Einenfchaft als Beige für die nachſolgende Faͤrbung im 
Krappkeſſel zu verlieren. Gefegt, man habe einen Unigrund von 
Rreappviolett, und: derfelbe folle mit Noth oder Gelb bedrudt 
werden, fo drudt man eine leicht geſaͤuerte eſſigſaure Thonbeitze 
auf, .oder eine folche:bloß aus Alaun und Bleisuder- (ohne Zufag 
von fohlenfaurem Natron) bereitete Thonbeitze, läßt über Nacht 
eintrocknen, und paſſirt des andern Tages durch die Chlorfüpe. 
Man läßt Hierauf die Zeuge eine halbe: Stunde weichen, ſpuült, 
‚gebt durch ein: leichtes: Kuhrothrad „nnd färbt in Krapp oder in 
QDueritron.:“ 23 0o.-. RE VRITE 

Bedrudt.man. einen in ber Sadigfäpe hellblau gefaͤrbten 
Zeug mit den Krappbeitzen für Schwarz, Violett, Roth, Roſa 
und Puce ($.18), paſſirt dann Dusch die -Chlorfüper zieht ab und: 
färbt im Krapp; fo erhalt man eine Art von Lapis. 


ee 10. Vom Iris druck. 
a \P 146. Dean verſteht unter dem Irisdruck die Darftellung 
von Muftern, bei welchen die Farben durch almäpliche Abſtufun⸗ 
gen in einander übergehen. Man bewirkt diefeö durch eine befons 
bere Einrichtung des Streichfaftens (Chaſſis), "von ‚welcher die 
Fig. 24, Tafel 151, im Grundriſſe eine Darftellung gibt. . Er bes 
ſteht aus zwei Theilen, nämlich aus: dem gewöhnlähen Kaften 
für die falſche Farbe ABED, mit dem Chaffis. oder dem Siebe . 
in demfelben, und einem zweiten Kaften EPGH, in. weldyem die 
. einzelnen Faͤcher oder Zellen TEHL.M angebracht find, deren Durch 
ſchnitt und Aufriß in 171 dargeftellt il, Sie find aus verzinn- 
tem Eifen: vder Kırpferblech verfertiget, und dienen zur Aufnahme 
der verfchirdenen Farben, aus denen der Drud befteben foll. Die 
Bürſte AB, Fig. 25, Tafel ı5ı, hat diefelbe Breite, wie das 
Ehaſſis; mit den oberen vorfpringenden Theilen a,b ruht fie auf 
dem. oberen Rande des Chaſſis, während die Siebe b,c inner 
bald deſſelben ſich bewegen. Die Bürfte ift in eben fo.viele eingelne 
Finfel f,£, ald Zellen vorhanden find ,:.abgetheilt. Jeder diefer 
Pinſel nimmt die Farbe in den Zellen -IHLM und breitet fie auf 
dem Siebe aus; wie die punktirten Linien iklm andenten, wor 
bei fich von ſelbſt. verſteht, daß der Streicher die. Farbe uur allein 
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durch!eme hin⸗ und hergehende- Bewegung ausfkteicht. Der Dru⸗ 
«Per: nimmt: dabei die Farbe von dem Siebe ur immer an der 
nämlichen Stelle und in derfelben Stellung: des Models. Geſetzt, 
es werde mit vier Farben -gedrudt, von denen” immer zwei und 
zwei Abftufungen von Nünnzen in Dunkel⸗ und in Hellpiolett ges 
Bei; fo fommtin.die Zellen 1,1; das Dunkelviolett, und:in die 
Zehen H,M das Hellviolett. Wird nun die. Barbe mit der Buͤrſte 
ig. 53 auf dem Siehe -ausgoftiichen, fo werden die Streifen i, 1 
and jene kim hellviolett ſeyn. Mittelft einer Buͤrſte von derſel⸗ 
ben Länge, jedoch ohne Abtheilungen,. wird nun die Barbe gleich“ 
mäßig und in derfelben Richtung audgeftrichen, wodurch die dunkle 
Farbe fich.mit der hellen in einer merklichen Abftufung vermifcht. _ 
Die Bürfte A,G, 8ig.53, dient nur dazu, um die Farben auf 
das Sieb aufsutragen. Auf diefe Art wird auch mit andern Far⸗ 
ben verfahren, 3. ®. Dunkel: und Hellroth, Dunkel: und Hell⸗ 
violett. Übrigens kann der Streichfaften auch mehr als eine Far⸗ 
benzelle enthalten. Die Operationen des Bärbens bleiben übri⸗ 
gens diefelben. (Über weiteres Detail fehe man in Kreifige 
Zeugdrud. Bd. II. &. 368.) 

Ein ähnlicher Druck in unmittelbar an einander liegenden 
farbigen Streifen, die nach Belieben geradlinig oder im Zickzack 
aublaufen, fann durch eine eigene Vorrichtung bewerkitelligt wer⸗ 
den, bei welcher Die einzelnen Farben (Tafelfarben) aus eben fö 
viel Behältern, durch unmittelbar an einander liegende Offnun« 
gen, auf den Zeug audtreten, während der lehtere in der Walzen« 
dreckmaſchine oder mittelft einer andern ähnlichen Walzenvorrich« 
tung eingezogen wird. Die Befchreibung diefer Vorrichtung kann 
im Bull. de la soc, ind. de Mühlhausen Nra 28, und daraus 
im: Mittheilungen -für Gewerbe und Handel ıc. Prag ‚034, 
1.50. ©. 141 nachgeſehen werden. 


sı. Druck mittelſt der Dampffarben. 

GF. 147. Wenn man Kattun mittelſt der eſſigſauren Thon⸗ 
beige anbeitzt, und nach dem Trocknen und Reinigen denſelben 
mit den oben beſchriebenen oder aͤhnlichen Tafelfarben bedruckt; 
dann die fo dedruckten Zeuge in einem geſchloſſenen Behälter der 
Eimpiefung der Wafferdämpfe ausſetzt; fo befefligen fich dieſe 





— 
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Farben in dem Zeuge auf aͤhnliche Weiſe, als wenn fie mit den⸗ 


u ſelben Beigen und Farbeſtoffen im Keſſel außgefärbt worden waͤ⸗ 


ren;, fie erhalten dadurch die gleiche Feſtigkeit und denfelben Lů⸗ 
ſtee, und felbft die ‚oben $. 126 bezeichneten Tafelfachen, welche 
durch ein bloßes Auswaichen verfhwinden , erhalten durch diefe 
Behandlung eine Saltbarfeit, als wenn fie gefärbt wären Der 
Grund dieſer Wirkung liegt ohne Zweifel darin, daß bei den auf 
gedruckten Farben, die mittelft der Dämpfe gerade nur :fo viel 
Wafler .aufnehmen., als zur Überfügrung des Pigments und der 
Beitze in die Safer des Zeuges nöthig sfr in der durch die Dämpfe 
bewirften höhern Temperatur in der That diefelben Bediagungen, 
wie: bei der Faͤrbang des gebeigten Zeuges in einer Farbeflotte 
vorhanden find. Da die Behandlung der bedrudten Zeuge im 
Wallerdampfe Teine Operation ift, welche die Fabrikationskoſten 
bedeutend vermehrt; ‚fo verdient Diefe Methode in allen Fällen den 
Drad mit den undchten Tafelfarben-zu verdrängen... Die Mes 
thode dieſer Befefigung der Farben mittelft des. Dampfes wird 
edenfals für den Wollen: und Seidendruck angewendet.’ Das 
Verfahren für die Baummwollenzeuge oder auch Leinen ift folgendes. 

Die Zeuge werden zuerft in der Klatſchmaſchine mit folgen» 
ber Beige getränft. In 60 Maß fiedenden Waſſers werden ı5 Pf. 
Alaun aufgelöft, 2'/, Pfund fohlenfaures Natron beigefegt, und 
dann 7'/, Pfund Bleizuder. Diefe Beige, die 7° zeigt, wird 
klar ‚abgezogen. Die- getränften Zeuge werden in der Trodens 
fammer getrodnet, und nach drei Tagen im Kreidewaſſer bei einer 
Zeinperatur von.3b° R. abgezogen, gereinigt-und getrod'net, Die 
Zeuge gehen dann durch den Bylinder. zur ir Borbereitung für den 
Drudtifch oder die Walze. 

.$. 148. Die Tafelfarben, . die man.. aufdrudt; find fol 
gende: 

1) Sch war; Ein Maß Blauholidekokt von 30 wird mit 
4 Unzen Staͤrke verdickt, lauwarm i Unze. Eifenvifriol darin aufs 
gelöſt; man gießt dann die noch warme. Farbe in eine Schüſſel 
auf/, Unze Olivenoͤhl, mit dem man das Sanze gut zufammen 
rührts nach dem Erfalten fegt nian. a Unzen eflig: und ſalpeter⸗ 
faures Eifen hinzu. Diefe Eifenauflöfung bereitet man, indem 
man in 3 Pf flüffigem falpeterfauren Eifenosyd von 55° ein Pf. 
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gepulseeten. Bleizucker angeht. „die: Wifhung umruͤhrt und 1% 
abfegen läßt... - - 

2) Püce 5/, Maß Gernambutabfub von B°, >, Maß Blau 
Holzabfud von.7°, werden; mit.4linzen Gtärke-verdict, und nad 
dem Erfalten 4 Unzen Ziunauflöfung (Popfisfelution ) hinzugefügt. 

.9-Starf roth. Ein Map Fernamhukabſud von 5°, mit 
4 Unzen. Stärke verdidt, und nad dem Extalten 5 Unzen Zinn: 
folution Hinzugefügt... u: une 

4) Rofa Man bereitet einen Bernambutlad, indem man 
IMo$. —— /. Maß ſal, ſaurer Thonerde 
verſetze, „die Flüſſigkeit wei Tage, lang ſich abfehen läßt, und 
dann den feuchten Zeig auf. einer Leinwand ſammelt. Die ſalzſaure 
Thonerde bereitet. man, indem man in ı Pfund, 6 Unzen Salzſaͤure 
(son 2a!) das Thonerdehydtat aufloſt, „ dad man durch die: Faͤl⸗ 
tung von 3 Pfund Alaun mit einer Poftafchenanflöfung, erhält»: 

Zwei. Pfund von ..Diefem. feuchten Lad zerrühst man mit 
— Weiler, fept-dann. Maß ber nachfolgenden Beige hinzu, 
und verdigft, mit ı Pfund Gummi, , .6 

Die Beitze wird bereitet,indem man. in 30 Maß fledenden 

Waffers 10 Pfund Alaun aufloöſt, dann 5 Pfund. Bleizucker und 
"0 Ungen Ammonjat Hinzufügt, und nach dem Segen das Klare 
abzieht... Dieſe Beitze wiegt 10°. 

5). Dunfelviolett.. für den Vordrud. Ein Moß 
Blauholzabſud von 2°, mit 4 Unzen Staͤrke verdickt, nach dem Er⸗ 
kalten 4 Unzen der Zinnſolutjon hinzugefüſtſt. 

6) Dunkelviolett zum Einpaſſen. Man bereitet 
einen violettan ·Lack aus 6.Maf Blauholzabſud von 50, den man 
mitı Maß falzfaurer Thonerde verſetzt, zwei Tage ſich abſetzen laͤßt, 
und den Niederſchlag auf einem Filter ſammelt. ı Pfund dieſes 
ſeuchten Lacks wird in ı Maß Waſſer gerrührt, ı Maß der obis 
gen Beige 3) hinzugefügt und mit ı Pfund Gummi verdidt, - 

7) Lichtviobett für. fhwere Partien. Ein Maß 
des Violett Nr.5 wird-mit 3 Maß. Gummi verfegt.: 

8) Lil a. . Bıpei, Maß des Roſa ir. mit 3 Maß des Vio⸗ 
lett Nr. 6. 

9) Dunfela maraı n th. Sn ı Maß Fernambutabſud von 

2° werden ?/, Ungen Alaun aufgelöft, mit 14 Ungen Gummi verdidt, 
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ind *7, unze ohlelifaures Natẽon das in Tetinad ded Abſudes 
aufgeloͤſt worden‘, binzugefügt, dann na he Unze ‚zpönerbes 
gai oder Natron. ni 

Das Thonerdekali oder Slüteon: berettet man, indem man 
Die aus einer Aaunauflöfung” durch’ eine Ägende Kalilauge friſch 
zefaällte Thönerde‘ (eigentfich ein baſſches Sat) in ägender Kali⸗ 
oder Natroiilauge auflöft. 
| 10) Hellamaranth. Ein map De Ana Sg wi 

a Maf Summidäffeei"" AL EU EEE EEE 
9 vı) Bitröngelb, Ein Muß⸗perſiſchen Gelbbeerenabſub 
aus pe) Maß der obigen‘ Beige Nr. 4: mit 11/, Pf. Gummi 
verdickt. ‚Zum Vorbruck für diefes Gelb diene das Wiek Nr. a. 
1») Oliven. Imna Maß Beerenabſud aus ı Pf. aufgelöft 
2°/, Unze Alaun, */, Unze Eifenvitriol, L Unze‘ ſalpeterſaures 
Eiſen, mit 10 Unzen Gumimi verdickt. 

13) Blau. Int), Maß Waffer werben 1?/, Unze Rleefäure, 
ebenfalls in ?/, Maß Waffer 3 Unzen 'blaufaures Eifenfali aufge⸗ 
Töft, beide Auflöfungen vermifcht, nad 24 Stunden das Klare 
abgezogen und mit 10 Unzen Gummi verdickt. 

14) Grün: 7, Maß Selbbeerenabfud- aus.ı Pf. pr. Maß, 
AM Maß der Beige Nr. 4; in der Wärme werdeh'darin ?/, Unze 
Weinfteinfäure, ?/, Unze Aleefäure ind 3 Unzen blaufaures Eifen- 
kali aufgelöft. Nach 24 Stunden, wird das "Klare mit 10 Ungen 
Gummi verdickt. 

15) Holzbraun (dunkel). ex 1, Map Waller Eöfet man 
im Kochen '/, Pfund gepulvertes Katechu auf, ſodann 2 Unzen 
Salmiak und °/, Unzen Grünfpen, und verdickt mit- 3 Unzen 
Stärke. 

16) Holzbraun (icht). In 9 Maß Waſſer werden 4 
Unzen Katehu aufgelöft, dann ı!/, Unze Salmiaf und */, Une 
Grünfpan, und wie vorher verdict. 

7) Dunfelhamois. Hierzu dient die Tafelfarbe $. 206. 

Helldamois für Gründe, Diefelbe auf 7° verdünnt. 

18) Oran ge Inn Maß Äplauge von 12° laͤßt man zehn 
Minuten lang ı Pf. Orlean fochen, der vorher mit etwas Qauge 
gerrieben worden ift, erfegt das verdampfte Waſſer, zieht das 
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Klare ab; verſetzt Lepteres mit °/, Pfund bes, Shoyerbefali.odeg 
Natrons, (Nr. 9), und verbigt mit 1a Ungen Gummi, . .;, 
$. 149. Man kann diefe Farben für den Dampfdrnd-aub 
durch Mifchungen aus den- Defoften ‚von.-Blauhpl;, Bernambuf 
und Gelbbeeren in, befiebigen. Stuanzen. bergiten., „Man macht. zu 
dieſom Behufe einen Abfud non. Blaubgk,.npn. ai „einen Ber 
uambulabfud von 2'/,°, 'und..einen Berrenabfud aud.ı Pf. Bee⸗ 
zon pr Maß, yverdickt dieſe Dekokte mit10 Unzen. Guwmi per 
Maß, und vermiſcht fe-mum, mit Zuſag der <ffigfauren Thonbeitze 
yon 10° $cı6, welche man mit 10 Unzen Gummi pr. Maß vera 
dickt hat. Für heile.Nüangen. fegt man no Gummiwaſſer, auf 
30 Unzen Gummi pr. Maß, hinzu. Auf diefe Art erhält man. . 
29) Biolett aus 7, Maß der verdicten Ihanbeige, */, Maß 
bed. verbieten Blauholzabſudes und ?/; Map des verdickten de: 
nambufabfudes. 

2) Lila. L Map Beige, 1), Maß Staufalyfare, PT 
Sermambuffarbe. . 

3) Mittelro th. 1, Mas Beige, 2, Maß Fernam⸗ 
bukfarbe. 

4) Roſa. 5% Maß Beige, ', Maß Gernambuffarbe, 
Maß Summiwaffer, 

5) Selb. /, Maß Beitze, !/, Maß Beerengelbfarbe. -.- 
; 6) Holzbraun. '/, Maß Roth Nr. 3 17, Maß Violett 
Nr. 5,3/, Mag Selb Nr. 11. 

Das Blau, Grün und Chamoid wird auf die vorige Beil 
($. 248), dargeftellt. - 

Zuweilen gibt ı man dem Zeuge auch die Vorbeitze mit Zinn, 
auflöfung. Man löſt zu diefem Behufe in einer Hinreichenden Menge 
Waffer fo viel Zinuchlorid auf, daß die Auflöfung 4° zeigt, traͤnkt 
die Zeuge darin mittelft der Maſchine, paſſirt fie dann durch eine 
Auflöfung von Soda von 3°, fpült und trodnet, und tränft fie 
dann erſt in der eliglauren. Thonbeige ‚ wie oben $. 147 angege: 
ben worden. 

Nad) der Beendigung des Druckes hängt man Die Zeuge 
wei Tage lang in einer Kammer auf, deren Temperatur 200 R. 
wicht überfteigt; fodann. werden fie in einem der nachfolgend bes 
Ihriebenen Apparate drei Viertelftunden der Einwirkung des 


- 
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Bänipfed ausgefetzt, ober gedämpft. Nach dee Daͤmpfung wer⸗ 


den ſie neuerdings iiber Tage lang aufgehaugt, dann im ·fließen⸗ 


den Waſſer gefpäle 

9. 160. Die Dämpfung der geuge gefchieht in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Kaften; in welchen fie mittelft eines Senkers oder Rah⸗ 
mens ſo aufgehängt Werden, daß die bedructen Seiten einander 
nicht berüßren, und frei Yom' Dampfe beſtrichen werden fönnen. 
Die Stüuͤcke muͤfferr fo haͤngen, daß weder von dem einſtroͤmenden 
Dampfe, noch von dem Dampfe, wolcher ſich an den Wänden 


kondenſirt, Waſſer auf die bedruckten Stellen kommen kann, weil 


ſolche benetzten Stellen fonſt ausfließen; eben ſo muß der Dampf 
troden ſeyn, v f. in’ einer’ gewiſſen Spannung innerhalb des Be⸗ 
haͤlters erhalten werden, fo daß während‘ der Operation diefe 
Spannung fid nicht vermindert, weil ein feuchter Dampf, naͤm⸗ 


lich ein folder, der fich zu Pondenfiren anfängt, ‚ebenfalls ein . 
Äuötreten ver Fatben bewirken kann. 


"Zum Dämpfen der Kattune kann. man fich zweierlei Appa- 
rate bedienen, "je nachdem man mehr im Kleinen oder ‚Großen 
arbeitet. Für einen fleineren Betrieb ift der in der Fig. zo, Tar 
fe 152 dargeftellte Apparat zweckmäßig. Er befteht aus einer zylin⸗ 
drifchen, aus zwei Zoll dien Dauden von Fichten oder Laͤrchen⸗ 
hol; zuſammengeſetzten Tonne ABCD von 3 bis 3, Fuß Durch⸗ 
meffer. Durch der unteren Boden geht das Dampfrohr F, deffen 
Mündung einige Zoll über dem Boden liegt, damit das auf legs 


terem fi anfammelnde Waffer fie nicht erreichen kann. Einige 


Zoll. über diefer Mündung Tiegt ein zweiter durchlöcherter Bo⸗ 
den E, deffen Mitte fiber der Offnung des Dampfrohrs ganz oder 


nicht durchbohrt iſt, damit der Dampf gleichfoͤrmiger i in den innern 


Kaum austrete. In diefe Tonne paßt ein gewöhnlicher Rahmen 
oder Genfer, wie er für die Blaufüpen gebraucht wird, und ik 
Bd. VU. ©. 200 befchrieben ‘worden ift, jedoch mit dem Unter 
ſchiede, daß hier nur der obere Rahmen nöthig ift, demnach der 
Zeug nur an der einen Leiſte eingehaͤkelt iſt. Mittelſt der an die⸗ 
ſem Rahmen befindlichen Haͤkchen, die etwa fünf Linien von einan⸗ 
der flehen, wird dad Stück wie gewöhnlich’eingehäfelt. und der- 
felbe in die Tonne eingefenft, fo daß die äußeren Enden der 
Arme auf der innerhalb der Tonne und’ einige Zoll ‘vom oberen 
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Rande befeitigten Leiften a,b aufruhen. Damit der Zeug an dem 
Umfange nicht die Seitenwand der Tonne berühre, umwickelt 
man denfelben vor dem Einfenfen mit einem wollenen Tuche, und 
bededt auch den obern Theil mit einem folchen, damit fein Waffer 
von dem Dedel auf den Zeng tropfen fönne. Iſt der Rahmen mit 
Dem Zeuge an feine Stelle gebracht; fo wird der Dedel H, nach» 
dem’ über den Rand der Tonne zum Behufe der dampfdichten Vers 
ſchließung ein Tuch gelegt worden, ‚aufgelegt, und mittelft der 
Seile G, G, die durch. eiferne,. an der Außenfeite des Randes bes 
fefligte Ohre durchgeftedt werden, feſt angezogen. Unten über 
dem Boden ift das zweifchenflihe Rohr F eingefegt, weldes 
nicht nur das über ein gewilled Nivea auf dem Boden fi) ans 
bäufende Waffer fortwährend abläßt, fondern auch ald Sicher: 
heitsrohr dient, und wenn es von Glas iſt (in einem mit Draht 
umgitterten Behältniß),. zugleich die Spannung des Dampfes 
anzeigt, fo daß man mit Sicherheit mitteljt der. Öffnung des Hah⸗ 
ned K die Spannung des Dampfes im Innern der Tonne regus . 
liren kann. Die Dämpfung dauert 20 bis 3o Minuten. Um 
unausgeſetzt fortzuarbeiten, find natürlich mehrere Rahmen zum 
Wechſel nöthig. 0 
$. 151. Sür einen größeren Betrieb ift der in der Fig. 2 
und 3, Tafel ı53, dargeitellte Apparat eingerichtet, von welchem 
Big.2 einen Durchfchnitt nach der Länge, und Fig. 3 nad) der 
Höhe darſtellt. ABCD, Fig. 2, ift eine aus Holz zuſammen⸗ 
gefügte vieredige Kammer, deren Höhe und Breite q Fuß, die 
Länge ı2 Fuß beträgt. Die vordere Seite II’ it mit einer Thüre 
verfehen , die mittelft flarfer hölgerner Querriegel dampfdicht ver⸗ 
fhloffen werden fann. Durch diefe Ihüre werden die beiden 
Rahmen EFGH und E'FiG’/H/, die, wie in Sig. 3 zu fehen, 
auf Rollen laufen, aus: und eingefchoben. Diefe Rahmen haben 
zehn Fuß Länge auf drei Fuß Breite und fieben Zuß Höhe. Die 
oberen Seitenleiften EG und FH des einen und die gleichnahmis 
gen des andern Rahmens find mit Häkchen, etwa acht Linien 
von einander, verfehen; 3'/, Buß unter diefen find auf einer zweis . 
ten parallelen Seitenleifte gleichfalls Häfdyen- befejtigt. Die 
Stüde werden nun fowohl an den obern als den untern, Häfchen 
im Zickzack, wie die Bigur zeigt, eingehängt; fo daß jeder Rah⸗ 
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men eine boppelte Reihe von eingehaͤngtem ‚Zeuge hat Zwei 
Bampfroͤhren abe und: def: führen den: Dampf in den Kaſten; 
fie-find an beiden" Enden: verſchloſſen, ‚aber ihrer ganzen Länge 
nah mit Löchern zum Ausſtroöͤmen des Dampfes verfehen: Auf 
dem Deckel der Kammetr befindet ſich ein Sicherheitsventil. Vor 
der‘ Operation zieht man die Rahmen aus dem Kaſten, Häfelt:die 
Stuͤcke ein, und’ bedeckt den’ obetn Theil’ mit wollenen Tüchern, 
um das von der Decke der Kammer herabfallende Waſſer abzu⸗ 
halten: Man ſchließt nun die Thuͤren, und wärmt die Kammer 
erft nrit dem Dampfe''gehörig aus. Man fchließt nun den Dampf 
hahn, öffnet die Thären, ſchiebt die Rahmen in die Kammer, 
verſchließt die Ihren nunmehr dampfdicht,- und läßt den Dampf 
drei Viertel bis eine Stunde lang 'einftrömen. Die Rahmen dies 
ſes Apparates fönnen 24 Stücke von 24 Ellen aufnehmen. Übri: 
gend fann diefer Apparat auch bei FleinenDimenflonen, z. B. bei 
der halben Höhe der Kammer und der Rahmen, noch zweckmaͤßig 
verwendet werden. 

Die Anwendung der Dampffarben findet im Beſonderen bei 
dem Drucke der Seiden⸗ und Wollenzeuge ihre Anwendung, und 
die Verfahrungsarten Dabei unterfheiden fich von den ’eben anges 
gebenen nicht wefentlich. Unter dem Art. Zeugdruck wird dar: 
über noch das weiter Nöthige vorfommen. Für den Drud der 
Leinenzeuge gelten übrigen diefelben Vorfchriften, wie für Baums 
wollenzeuge, nur kommt diefes Druckmaterial, außer für füpens 
blaue Waare, ſelten vor, da feine Leinenwaare zu hoch im Preife 
flieht. Leinenzeug, das gedruckt werden fol, muß vollfommen 

rein audgebleicht feyn, am beften auf der Wiefe; dann Täßt e6 
ſich im Krappfeifel und: in der eine eben fo behandeln, wie 
Baummollenzenge. 


13. Appretur— 


$. 153. Die fertigen Zeuge paffiren gewöhnlich die Kalans 
ber oder den Zylinder (f. Art. KRalander), und werden dann 
nach der Elle oder nach herfömmlicher Form sufammengelegt, zus 
legt in Stüden gepreßt. Diejenigen Zeuge, welche mehr Glanz 
und Steife erhalten follen, erhalten vor dem Mangen eine Vor: 
bereitung mit Stärfe, wozu man am beflen Kortoffelſtaͤrke ver⸗ 
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wendet. Fuͤr Zeuge (Kalifots und Muſſeline), „die noch noß 
find, nimmt man zwei Unzen Staͤrke auf das Maß⸗Waſſer, für 
trodene Kalitatd eine Unze, ‚für. srodene Monſſeline eine halbe 


Unze. Die Stärke wird mit dem Waſſer vorher auf gewöhnliche, 


Weife gekocht, am beiten mittelſt der Wallerdämpfe, die man in 
die hölzerne Rufe, in weſcher die Stärke mit dem Waſſer einges 
rũhrt iſt, ‚mittelft eines Dampfrahreö gintreten läßt. Fuͤr Pıque 
nimmt man, wenn er noch feucht iſt, auf 100 Pfund Wafler 
10 Pfund Weigenftärfe, 5 Ungen weißes Wachs und 5 Unzen 
weiße. Seife, verkocht die Mifhung mit Dampf, und fept dann 
noch;4o Pfund Waller hinzu. Sind die Stüde ſchon troden, fo 
vermehrt man die Menge des Waſſers mit Zufag von etwas Wafchz, 
blau. Das Zränfen der Zeuge mit der Stärfeauflöfung geſchieht 
in der Grundirmafchine; dann trodnet man fie über Zylindern, 
bie ;mit Dampf geheigt find, und paflirt fie dann durch die Ka» 
lander. Die neueften englifchen Apparate zu diefen Operationen. 
des.Stärfend, Trocknens und Kalanderns find ig dem Art. Ka: 
lander befchrieben. Ofters wird für gedrudte Waare ein hoher 
Glanz mittelft des Blättens nöthig; dann werden Die geftärften 
und getrodneten Zeuge mittelſt der im Art. Glaͤttmaſchine 
befhriebenen Vorrichtungen, oder mit mehr Zeiterfparniß in der 
gleichfalls im Art. Kal ander befhriebenen Slättfalander 
appretirt. 
Der Herausgeber. 


Kattundruckmaſchine. 


Es iſt bereits in dem vorhergehenden Artikel erinnert wor⸗ 
den, daß der Maſchinendruck nach der Einrichtung der hierzu ger 
braͤuchlichen Mafchinen in Platten: und Walzendrud abs 
getheilt werde. Die Maſchinen zum Plattgudrud, den ges 
wöhnlichen Einrichtungen zum Abdruden der Kupferplatten auf 


Papier fehr ähnlich, wurden jedoch durch die Vortheile, die durch 


den Walzendruck, in Beziehung auf die Schnelligfeit, mit wel⸗ 
her dad Druden der Stoffe Statt finden fann, und die Genauig⸗ 


keit, mit der dabei das Muſter abgedrudt wird, indem fein Rap: 


portiven dabei nöthig wird; ferner durch die Vervolllommnun« 
gen, welche jm Stiche der Drudwalzen gemacht wurden, immer 
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mehr und mehr verdrängt; fo daß ed wohl nur wenige Fabriken 
mehr geben dürfte, "welche fich‘ bei ihren Erzeugniffen des Plat⸗ 
tendruckes bedienen, obſchon man die zarteſten Mufter damit -dru- 

den, die feinflen Näanzirungen- von Licht und Schatten, und 
eine! ſolche Reinheit in den Umrijfen der Zeichnung erhalten kann, 
die mit den Walzendruckmaſchinen fruͤhek Tchwer zu erreichen war. 

. Aus diefem Grunde wird auch hier von- den Plattendruck⸗ 
mafchinen nicht weiter die Rede feyn. 

Statt derfelben ſoll jedoch Hier die Befchreibung einer Ma⸗ 
ſchine mitgetheile werden, welche zur Erleichterung des Abdruckens 
der Modeln beim Handdrucke dienen mag, und deren Einrichtung 
wenigfiens den Weg zeigen fann, auf welche Art dad Rapporti⸗ 
ren von Drudmodeln, welche über die Breite des Zeuges greis 
fen „ mittelft der Mafchine bewirkt werden Fann. Sig. 1 umds, 
Tafel 159, zeigen .die Seiten umd vordere Anſicht, Big. 3 den 
Grundris derſelben. 

Die beiden vertifalen Ständer’ res Geſtelles A find durch 
einen Querbalken B verbunden, deſſen obere Flaͤche den Druck⸗ 
tifch bildet, der mit einer Unterlage von Tuch verfehen ift: 

- Die beiden erhöhten Seitentheile C eines Kaftens, der aus 
dem Geftelle herausgenommen werden kann, tragen die Cager 
einer Walze, in welche das Ende des Zeugfiüdes eingefpannt und 
durch Umdrehung der Kurbel a aufgerwickelt werden fann. Zum. 
Einfpannen ded Endes vom Zeuge muß die Walze herausgenoms 
men werden, was ſehr leicht nach Abſchrauben der Schraube c 
und Umfchlagen des Lagerdeckels d geſchehen kann. Der Zeug 
wird ſodann über die Walze e, die die angefchobenen zwei Schei- _ 
ben b zur Zührung des Zeuges hat, dann über den Drucktiſch und 
die mit eben folhen Scheiben verfehene Walze £ gezogen. An 
der Walze, auf welcher fich der Zeug umgewickelt befinder, find 
beiderfeitö noch zwei Rollen angeftedt,, über die ein Riemen ges 
fhlagen wird, der mit feinem einen Ende an den Kaften C befe⸗ 
fligt ift, und an feinem andern Gewichte enthält, welche ihn auf 
jene Rollen aufdrüden, und Reibung erzeugen, weiche keim Ab⸗ 
wideln ded Zeuges überwunden werden muß. Das andere freie 
"Ende des Zeuges wird ferner in einen fo ſchweren Stab einger 
fpannt, daß fein Gewicht wohl die Reibung an den Zapfen bes 
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Walzen e n.f., die Reibung des Zeuges auf dem Drucktifche, und 
die Steifheit des Zeuges an den abgebogenen Stellen deſſelben 
zu überwinden, aber nicht noch diefes abzuwickeln vermag. Bei 
i find zwei Zapfen an dem Rahmen h befindlic, in das Geftelle 
A eingelaffen, um welche ſich diefer Rahmen drehen kann, an 
dem auf einer Seite dies verzahnte Radſtuͤck k angefchraubt iſt. 
In eine Nuth diefes Rahmens h ift' ein anderer Rahmen 1 von 
unten auf eingefhoben, der durch die mittelft der Schrauben ni 
an die obere und untere Seite angefchraubten Leiſten m die fichere 
Führung erhält. Diefer Rahmen 1 enthält die Schraube o, welche 
durch das mittere Querſtück des Rahmens h und durch den uns» 
tern Theil der Feder q lofe durchgeht, und oben an diefe Feder 
bei r angehängt ift, welche bei p auf jenem Querftüde befeftigt 
wird. Diefe Feder übt eine ſolche Spannfraft aud, daß der Nah: 
men 1 gehoben wird. An eben dieſem mittern Theile des Rah: 
mens h find auch die Tagerungäftäce s für die Hebel t Ange: 
fhraubt, welche fich bei u drehen Fännen, und au dem andern 
Ende mit ‘dem Zylinder v ald Handhabe verbunden ſind. Dieſe 
Hebel liegen auf den zwei zwiſchen den vier Seitentheilen des 
Rahmens 1 angebrachten Rollen w auf. Dur Hinabdrüden 
der Handhade v wird man daher den Rahmen I ebenfalld hinab: 
drüden fönnen, der dann wieder, wenn ber Drud nachläßt, 
durch die Feder q aufgehoben wird. | 

Alle diefe Beftandtheile find fo zufamnten geſtellt, daß der 
Model 1’, der in dem untern Stücke des Nahmens 1 eingeſchoben 
iſt, wenn man ihn durch horizontales Ziehen an den Hebeln t 
über den Drudtifch führt, noch etwas von diefen abfteht, und 
fodann durch den auf dem Zylinder v ausgeübten vertifalen Druck 
auf ihn gepreßt werden kann. 

Bei x hat das Geſtelle A zwei Lager für jene Vorrichtung; 
die in Fig. 4 und 5 im Detail dargeftellt if. Cie befteht aus den 
jwei gabelförmigen Stücken yundz, die auf den Stab a, um 
den fie füch drehen Finnen, aufgeſteckt find, mit dem fie auch an 
das Beitelle A befeftigt werden... z Fann fo geftellt werden, daß 
feine Seitenflächen mit denen von y zufammenfallen. Any iſt 
das verzahnte Radſtuͤck b' angefchraubt, welches mit ſeinem ein⸗ 


zigen Radarm über a’ geſchoben iſt. 
Technot. Encytlop. VIII. Bd. 17 
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Ferner iſt auf der andern Seite von y der Winkelhebel c‘ 


um die Schraube d‘ etwas drehbar angebracht, welcher durch die 


Feder e“, die fich auch an y befindet, fletd nach einer Seite ger 
drückt wird. Anz ift ein dünnes Blech f/ angefchraubt,. welches 
über die obere Flaͤche deflelben etwas hervorragt. Unter dem 
Winfelbebel c‘. hat z einen Fleinen, an einer Seite abgerundeten 
Anfag g‘, weldher, wenn z zwifchen die Seitentheile von y ge: 
bracht wird, das untere Ende des Hebels c‘ bei h’ (Fig.6) aufe 
hebt, dann hinter diefed Ende h’ einfällt, und von dieſem und 
der Feder e’ feftgehalten wird. Befinden fich nun diefe Theile in 
diefer Lage, und werden fie an das Geſtelle A bei a befefligt, und 
. fo um a’ gedreht, bis fie zufammen in jene Stellung fommen, in 
ber fie in der Zeichnung (Fig. ı und =) dargeftellt wurden, fo 


wird beim horizontalen Zug an v endlich die Verzahnung von k 


in jene von b’ eingreifen, und zwar fo, daß der erfte längere 
Zahn an kin die größere Vertiefung an b/ zuerft tritt (damit bei 
dieſer wiederhohlten Operation immer derfelbe Eingriff gefichert 
fey), ynnd z werden zufammen durch die Verzahnung weiter ges 
dreht und aufgehoben, bis die beiden untern Enden k des Rab: 
mend h an die auf den Drucktiſch aufgefchraubten Stügen i’ ſich 
anlegen, und in diefer Lage der Model parallel mit dem Zifche 
ſteht, yundz vertifal an die Seite des Balkens B oder den Tiſch 
- anliegen, und z durch die an B angebrachte Feder k’_ das Ve: 
fireben erhält, fich von y zu trennen, und in die in der Zeich⸗ 
nung angegebene Lage zurüdigeworfen zu werden. Dieß gefchieht 
auch, indem, fobald der Model fchon den Zeug erreicht hat, und 
dann ftärfer niedergedrüdt. wird, das an den Rahmen 1 ange: 
fhraubte Stück m’ auf den längern Arm des Hebels c’ drüdt, 
Diefen am andern Ende aufhebt und z frei macht. m“ ift bloß in 
Fig. 3 angedeutet, in Fig 2 der Deutlichfeit wegen weggelaffen. 
Iſt der Zeug zwifhen y und 2 hindurch gezogen, fo wird beim 
Zurüdführen von ,k, und y das Ende hi des Hebels c’ an g 
gedrüct u.f.w., fomit der Zeug zwifchen y und z eingeflemmt, und 
von dem Bleche f/ feiter gehalten. Beim Zurückziehen von 1, k wird 
eine ſolche Länge des Zeuges abgewidelt, welche nahe gleich ift 
der Schne eines Bogens, den das Ende des Bleches befchreibt, 
welche Länge der Länge des Models genau entfprechen muß, und 
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der durch Verfchiehen des Bleches in den elliptifhen Schrauben 
Töchern etwas verändert werden faun. Übrigens ließe fich auch die 
Anordnung leicht fo machen, daß der Wiufel, den y und z bes 
ſchreiben, verändert werden fönnte. 

Während das neue Abwideln des Zeuges Statt findet, sieht 
dad an deffen Ende befindliche Gewicht den ſchon bedrudten Theil 
vom Drudtifche ab, und der nächfifolgende Theil deffelben gelangt 
unter den Model, wird wieder gedrudt u. f. m.; der gedrudte 
Zeug geht durch eine Öffnung des Fußboden in Die untere Etage, 
wo er trodnet, und zur weiteren Behandlung übernommen wird, 
Damit der Arbeiter beim Anlegen an den Drudtifh die naſſen 
Sarben am Zeuge nicht verwifche, iſt der Zylinder 8’ vorgelegt. 

Aus dem bisher Scefagten dürfte hinreichend klar werden, 
wie beim Drucken mit diefer Mafchine, welche für den Modeldruck 
mit der Hand beftimmt ift, verfahren wird, und in wie weit. da» 
mit der, beabfichtigte Zweck zu erreichen fey;. ed mag daher nur 
noch jene. Anordnung erklärt werden, welche zum Auftragen der 
Drudfarbe auf den Model bei diefer Mafchine getroffen if. | 

Auf der dem Drudtifche entgegengefegten Seite des Geſtel⸗ 
les befindet fich der Farbkaſten E, der hier aus drei Zellen bes 
fieht, auf o‘ ift das Lager für die Achfe n’ der drei Sarbenwal- 
zen F, die mit Zeug überzogen find und in die Karben eintaus 
hen. Zu beiden Seiten diefer Walze befinden fich die zwei Farb⸗ 
abftreicher p’, wovon nur einer in der Zeichnung zu fehen ift, 
welche durch dad Gewicht q’ mittelit einer über ihre beiden Enden 
gefhlagenen Schnur an jene angedrüdt werden. An einem Ende 
der Achfe ift Dad Rader angefiedt. 

Iſt der Model über die. Walzen hinaus, und wird dann her⸗ 
abgefchoben, fo drüdt er beim Zurüdziehen deifelben auf die 
Sarbwalzen und nimmt die Farben auf. Bei den hier enthalte 
nen drei Abtheilungen des Farbkaſtens können drei Farben in drei 
verfchieden geformten Streifen gedruckt werden. 

Die Walzendrudmafcinen erhalten ihre nähere Bezeichnung 
von der Anzahl der Farben oder Sarbenbeigen, die mit einem 
Maple, wenn der Zeug durch fie geführt wird, aufgedrudt wer« 
den, und heißen dann einfache— doppelte und Leifa qe 

| . 17 * | 


260 Kattundruckmaſchine. 
Druckmaſchinen, oder Balzendrudmafhinen gum 
eins und mehrfachen Farbendruck. 

Die Schwierigkeiten, welche fowohl bei dem Bau der Mar 
ſchine, als auch bei ihrem Gebrauch mit der Anzahl der zugleich 
mit derfelben abzudruckenden Zarben, und die geringe Anzahl von 
Kombinationen, welche diefe Mafchinen bei feiten Sarben gewäß» 
ren, fletö zunehmen, haben biöher noch feine mehr als breifache 
Drudniafchinen in Anwendung fommen laſſen. 

Da die Einrichtung im Wefentlichen bei allen Druckmaſchi⸗ 
nen diefer Art diefelbe bleibt, obfchon im Einzelnen verfchiedene 
Anordnungen vortommen; fo wird ed genügen, eine Maſchine 
zum einfahen und eine zum dreifahen Barbendrud 
anzugeben. 

Die Big. 7, Taf. 159 zeigt eine folche einfache Druckmaſchine 
im vertikalen Durchſchnitt, Sig. ı und 2, Taf. 160, und Fig. ı, Ta⸗ 
fel 161 eine-derlei dreifache in der Seitenanficht, vertikalen Durch⸗ 
fchnitt-und Grundriß. Da die legtere (nach der Konftruftion von 
Köchlin und E.) ganz vollftändig gezeichnet iſt, und die Kennt: 
niß ihrer Einrichtung zur Verftändlichfeit der Erflärung der erſtern 
wefentlich beitragen wird, fo fol jene zuerft betuachtet werden. 

Die beiden Seitentheile des gußeifernen Geftelled A, wos 
von Big. 2, Tafel 161 noch einen horizontalen, und Fig. 3, 
Tafel 161 einen Theil eines vertifalen Durchfchnittes enthält, has 
ben die Lappen B angegoffen, mit denen fie an dem Fußboden 
befeitigt werden. Die Anfäge C find durchbohrt, Fig. 3, Taf. 161 
‚zeige den Schnitt durdy eine diefer Durchbohrungen, in welde 
die eifernen Stangen D geftedt werden, die durch Schrauben 
die beiden Seitentheile des Geſtelles mit einander verbinden. 
Diefe hat bei E’ und Er die Lager für die drei Hebel u‘ a’ a, 
und bei FF’ und F’’ jene für die Hebel b/b und b/. Won 
jedem diefer ſechs Hebel iſt an jeder Seite des Geſtelles einer ans 
gebracht. Der in Fig. 2, Tafel 160 dargeftellte Horigontalfchnitt 
‚geht durch) F’ und Fr. br if ein Winkelhebel, deſſen längerer 
Arm horizontal, der fürgere aber vertifal aufwärts gerichtet if, 
und beiE mittelft Schraubenbolzen in einen Tänglichen Einſchnitt 
das Ende des längern Armes des vertifal ftehenden Hebeld a‘ er 
greift. Die Enden der fürzern Hebelsarme von b und b’’ find 
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durch die Spanneiegel G!! und G’! mit den Enden der Hingern 
SHebeldarme von a’ unda«! bei HH und 11 duch Schraus 
benbolzen verbunden. ig. 19, Taf. 160 flellt einen ſolchen Spann⸗ 
riegel im vertifalen Durchfchnitt vor, der auß, drei Theilen bes 
fieht, aus dem obern a, der bei Hund H'“, dem untern b, der 
bei 1 und 1’ eingehängt ift, und aus dem mittern, der Huͤlſe o. 
a ift am.untern Ende, mit welchem er in die hohle Hülfe geſcho⸗ 
ben ift, eingedreht, wohin ein durch diefe geftediter Keil d paßt, 
welcher verhindert, daß a nicht aus der Hülfe zurüd gezogen, 
Diefe aber umgedreht werden kann. An b ift eine. Schraube ges 
ſchnitten, die in der Hülfe ihre Mutter hat. Durch tieferes oder 
geringered Einfchrauben von b, welches beim Umdrehen der Huülfe 
mittelft eines in die Offuungen e eingefepten Stabes geſchieht, 
wird man im Stande feyn, die Hebel a und b’’, fo wie a’ und 
bru zugleich horizontal zu ftelken. » 

Auf die Tängern Enden der beiden Hebel b’’, fo wie auch 
jene der beiden b’“ find die Schienen c’’ und o nach der Breite 
der Mafchine gelegt, auf welche die Gewichte d’’ und d’’’/ geges- 
ben werden fünnen. Diefe find vor dem Herabgleiten durch an 
den Schienen c’’ und o’’’ befindliche Anfähe, anf welche fie ges 
fleft werden, gefichert, von denen: in Fig. ı, Tafel 161 einige 
zu fehen find. Durch tieferes Einſchrauben ven b in die Hülſe o- 
der Schwingen G’ und G'“ fönnen diefe Gewichte auf unter fie 
geihebene Unterlagen aufgelegt, und fo unwirffam gemacht wer⸗ 
den. Eben fo find auch an die beiden Hebel bi die Gewichte d’ 
in Form von Scheiben angehängt, dis an einer Beite einen vie 
in ihre Mitte reichenden Einfchnitt £ haben, durch welchen fie an 
da8 Gehaͤnge angefchoben werden. Zum leichtern Anfaifen haben 
fie auch zu jeder Seite, um einen Viertelkreis von den vorigen 
entfernt, noch die Einfchnitte g. Mittelſt der Stüge h fönnen 
diefe Gewichte und fomit ihre Wirfung aufgehoben werden. 

Den Hebel a’ ftellt die Fig. 10, Tafel 160, und jenen a’ 
die Fig. 6 in der Seitenanſicht, Big. 9 aber Theile derfelben im 
Srundriffe fo dar, wie fie neben einander bei E” an das Ges 
flelle angebracht find. a enthält auf feiner obern Fläche die vier 
Anfäge e““, in welche eine Schraube fo gelagert ıft, daß fie zwar 


‚gedreht, aber weder vor: noch rüdwärts gefchoben werden kann. 


262 Kattundruckmaſchine. 


Dieſe Schraube Hat ihre Mutter in den Zapfenlagern fr‘, welche 
daher durch die Schraube vor: oder zurückgeführt werden koͤnnen. 
Mit eben folchen Anfägen e’, Schrauben und Zapfenlagern fr 
ift auch der Hebel a’ verfehen, nur eines diefer Lager ift an einer 
Beitenfläche angebracht, und nur in Fig.g zu fehen. Zwifchen 
diefen Lagern befindet fich an a’ das Tager g für einen flärfern 
Zapfen, welches ein Metallfutter enthält, das zwar leicht nad 
oben herausgenommen, aber nad) den beiden andern Richtungen 
nicht verfchoben werden fann. 

Bei hr’ ift noch in einen vorftehenden, abgerundeten Lap⸗ 
pen ein Loch zur Aufnahme eines Schraubenbolzend gebohrt. 

Der Hebel a’ hat da, wo die Buchſtaben gm“ ſtehen, 
eine parallelepipediſche Vertiefung, in welche das Stück m’ eins 
gelegt ift, welches fich jedoch in der Richtung der Schraube k’ 1 
noch etwas verfchieben läßt, was auch durch diefe Schraube eben 
fo gefchehen fann, wie e8 bei den Lagern f’/ gefchieht, indem 
die Schraube k’! in dem Hebel a die Ragerungen hat, die in 
‚einer Vertiefung des letztern fich befindliche Schraubenmutter 1° 
jene Schraube ſich nicht wieder herausziehen läßt, und fie ihre 
Mutter in m’ hat. Diefes Eiſenſtück m’ hat zu beiden Seiten 
die Tappen i’, die die beiden Seitentheile des Hebels übergreis 
fen, und m’ zur fihern Führung und feſten Lage dienen. Dies 
ſes Stüd m’ ift wieder in der Mitte eben fo audgefchmitten, daß 
dad in Big.rı in zwei Anfichten dargeftellte Lagerfutter g’’ genau 
paßt. Der Einfchnitt für den Anfag n’' jedoch greift nicht durch 
die ganze Breite von m“, fondern nur fo weit, ‚daß diefer Ans 
fag n“ fi) etwas nach der Breite des Hebels verfchieben Täßt. 
In dem übrig gelaifenen Theile diefes Eiſenſtückes hat eine 
Schraube a’ ihr Mutter, die ſich gegen ne“ anſtützt und dad 
metallene Lager verfchiebt. An einem der Lappen 1 befinden ſich 
auch zwei jener Anſaͤtze e“. An dem untern Theile hat a’ auch 
jesten durchbohrten Lappen h“, wie er fich an a4 befindet. 
| Der Hebel a’ trägt an feinem obern kürzern Arme die 

Schraube c’, weldhe gegen das Gußeifenftüd q’ drüdt. Damit 

q’ mit der Schraube bei Drehung des Hebels a’ zugleich vor: und 
rüdwärts in horizontaler Richtung gezogen werde, iſt dad Ende 
der Schraube durch einen an q’ angeſchraubten Bügel geſteckt 
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und die Schraubenmutter p’ vorgefchraubt. Diefes Gußeiſenſtuͤck 
welches mit den an denſelben befindlichen Theilen in Fig. 4, Tas 
fel 160 in der Seitenanfiht, in Fig. 5 im vertikalen, und Fig. 8 
im borizontalen Durchfchnitte gezeichnet ift, ruht auf einem an 
das Geftelle der Mafchine angegoffenen Anfag i auf, der bloß 
in Fig. 4 in punftirten Linien zu fehen ifl. Zur fihern Führung 
dienen die ing’ eingefchraubten Bolzen h’, die in laͤnglichen Eins 
fehnitten von ı laufen. Eben fo, wie am Hebel a’ das Stück 
m““ eingelegt war, fo ift auch hier in q’ jenes m’ eingepaßt, je⸗ 
Doch fo , daß ed. etwas auf und ab gefchoben werden kann. So 
wie m’! übergreift auch ma’ die beiden Seiten von g’, wie in 
Fig. 5 punftirt angegeben ift, was zur feften Lagerung und fichern 
"Sührung von m‘ dient. Das Verfchieben deifelben gefchieht durch 
Bor: oder Zurüdfchrauben der Schraube kK’, die mittelft des 
Stiftes n’in q’ feitgehalten wird, der jedoch die Drehung ders 
felben zuläßt. Das Verfchieben des in m’ eingefhobenen metals 
Ienen Lagers g' gefchieht eben fo durch die Schraube 0’, wie jenes 
g"' durch 0’. Beir’ iſt noch der Aalen fan q’ befeftigt, wel⸗ 
cher ald Tagerung zu eben demfelben Zwecke dient, wie £’ und f/, 
An m’ ift zugleich der Anfap e’ angebracht, in welchen die 
- Schraube s eingefchraubt ift, welche durch f geſteckt if. Eine 
an s angebrachte Gegenmutter Flemmt den Hafen zwifchen fie und 
den Schraubenfopf. Durdy Ein: oder Ausfchrauben von s fann 
daher das Lager des Hafens f! binabgedrüdt oder gehoben wer: 
den. Der eingeftedte Stift t fchließt das Lager von oben. 

“ An der, der Mitte der Mafchine zugefehrten Seite von q’ ift 
die hafenförmige Eifenplatte i/ angefchraubt, auf deren Hafen die 
Schiene 1’ aus Gußeifen befeftiget it, welche nach der ganzen 
° Breite der Machine hinläuft, und die beiden Stüde q’ mit eins 
ander verbindet. Fig.7, Tafelıbo, zeigt den vertifalen Laͤngen⸗ 
durchfchnitt, und Fig. ı6 die Anficht.diefer beiden Theile i’ und 1’. 
In Fig. 17 iftl/, welches mit unten. angegoflenen Rippen verfehen 
it, im vertifalen Querdurchfchnitt, und in Fig. ı8 im Grundriſe 
dargeftellt. In feichte Nuthen an 1’ find die an einem Ende aufs 
gebogenen Eifenfchienen r’ eingelegt, welche durch die beiden in 
einen an 1’ 'angegoffenen Lappen eingefeßte Schrauben k vorges ° 
fhoben werden können. Diefe Schienen find an den aus Hol; 
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beſtehenden Trog a’ befeſtigt, in welchen die zu verwendende 
Druckfarbe eingegeben iſt. Die beiden am Ende des Troges be⸗ 
findlichen Seitenſtücke tragen die Lager für die hölzerne Walze v, 
die Auftragwalze, An dem Hebel a’ und ar’ finden bei h“ 
und h die Hebel p’’ und p“ ihren Drehungspunft, in welche 
an den andern Enden Schraubenfpindeln eingehängt find, die in 
die eingefchnittenen Schraubenföpfe q’' und q’, welche ebenfalls 
an a’! und a’! angebracht find, eingelegt, und durch oben vors 
gefhraubte Muttern gehalten werden. 

Big. 15 zeigt eine folhe Schraube q’’ oder q’’’ im Detail, 
Durch jene vier an den Bretern x” und r’ befefiigten Lappen, 
und durd) diefe und die Hebel p und p’’’ gehenden Schrauben 
find jene Breter auf diefe befeftigt, auf welchen fich wieder die 
beiden Farbtröge s“ und s““ befinden. Die Befefligung derfelben 
auf r’’ und r“ ift fo gefchehen ‚ daß fowohl auf diefen Bretern, 
als auch an den Böden der Farbtroͤge Eiſenſchienen angefchraubt 
fi nd, die über beide etwas vorragen, und mit einer Schraube zu⸗ 
ſammen gehalten werden. Eben fo wie der Farbtrog s’ find auch 
diefe beiden s’/ und s’ mit Zapfenlagern für die hölzernen Farb: 
\ auftragwaizen t und t“ verfehen, welche durch Anziehen oder 
Zurücklaſſen der Schrauben bei q” und q‘/! gehoben oder gelenkt 
werden können. In die Lagen g’.g‘' und g“ find die metallenen 
Drucdwalzen KR” und KW, die das Mufter gravirt enthalten, 
eingelegt, an welche durch die angegebenen Mittel die Auftrags: 
walzen t’ 1 und 1 angedrückt werden. Durch die nad) Erfor: 
derniß vermehrten oder verminderten Gewichte d’ dd’ mitt. 
der doppelten Hebel a/b‘, a’ b" und ab’ findet auch Dad der 
Feinheit des Muſters und der Beſchaffenheit der Farbe entſpre⸗ 
chende größere oder geringere Anpreſſen der Druckwalzen an die 
hohle gußeiſerne Walze F Statt, welche in dem obern Theile des 
Geſtelles A gelagert iſt. Zu dieſem Zwecke iſt das Geſtelle durch⸗ 
brochen und dieſe Offnung unten abgerundet, in welche zuerſt die 
Lagerfutter J eingelegt find. Diefe Futter, welche in Fig. 20 und 
22, Zafel 160, im Detail gezeichnet find, find an der innern 
Seite des Geſtelles mit duch Schwalbenfchweif eingefchobenen 
Aufägen m verfehen, welche das Außfallen derfelben, nach der 
Außenfeite des Gejtelles bin, verhindern, was nad) innen durch 
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die Walze felbſt verhindert wird. Durch Hinwegnahme der An⸗ 
füge m fönnen dieſe Butter entfernt werden, ohne daß dad Ges 
flelle au8 einander genommen werden darf. Auf diefe Butter find 
die Gußeiſenſtücke n gelegt, welche fich in den Öffnungen des Ges 
ſtelles aufs und abwärts fchieben laifen, und oben mit der Hand: 
babe o leicht von der Außenfeite fi, herausnehmen lajlen. Big. 21 
und 23 zeigt dieſes im vertifalen Durchſchnitt und in der Anficht 
von unten. Die in dad Geſtelle A eingefhraubte Schraube q 
drüdt auf. diefes Eifenftüd n, diefed auf das Zutterl, und fomit 
auf die Achfe p der Walze F, und hält diefe feit in ifrem Lager. 
Diefe Walze, deren Ende in Big. 35 im Durchfchnitt dargeftellt 
und mit dem Keile r an die Achfe befeftiget ift, Hat noch die an 
fie angefchraubte, über die Achfe geftecfte Scheibe G, die ringförs 
mig zur Aufuahme des in Big. 24 und 25 dargeftellten Gehaͤn⸗ 
geö H eingedreht ifl. Im diefes Gehänge ift das bei v an den 
Hebel 1 befefligte Seil u eingehängt.: Nachdem die Schraube q 

jurücgefchraubt, und. das Eifenftüdn weggenommen wurde, kann 


. fomit durch Niederdrüden des auf dem Geſtelle bei K gelagerten 


Hebels 1 die Walze F' fo weit gehoben werden, wie dieß in Big. 2 
mit punktirten Linien angegeben iſt. 

Da das Muſter auf die Druckwalzen vertieft geſtochen iſt, 
in welchen Vertiefungen die Druckfarbe zurückbleiben ſoll, waͤh⸗ 
rend an den übrigen Theilen der Oberfläche die anhaftende Farbe 
entfernt werden muß, fo find zur @eite ‚jeder Drudwalze die 
Streiher oder Schaber (Rahel) wu’ und u‘, bei der 
erften Walze in die, Hafen f/, bei der zweiten und dritten aber in 
die Lager fund fi" eingelegt, welche durch Verfchieben diefer La⸗ 
ger an die Druckwalzen unter verfchiedener Neigung gegen deren 
Oberfläche geftellt werden fönnen. Zum Anprüden des Scha⸗ 
bers u‘, wovon die Fig. 26 und 27, Tafel 160, das Detail enthals 
ten, an die Drucdwalze M’ dienen die beiden Gewichte N’, welche 
zu beiden Seiten an den Hebeln L’ angehängt wurden, die außer⸗ 
halb der Lager an die Achfen des Schabers angeftedt find. Bei 
jenem in Fig. 28 und 29 gezeichneten aber find die Hebel L’‘ auf 
den Schaber aufgefhraubt, an welchen die Gewichte N” an 
einem Seile hängen, weldyes über eine bei E‘/ an die Achje des 
Hebels a’ befeſtigte Rolle geht, Eben dieß finder auch bei 
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jenem Li“ Statt, durch die Gewichte N’. Zur Beſeitigung der 
Haare und anderer fremder Gegenftände, die fi vom Zeuge ab⸗ 
Iöfen und an die Dructwalzen anlegen, fo wie auch zur Reinigung 
der Walzen an jenen Theilen, die ihre Farbe nicht an den Zeug 
abgeben, dienen die auf der andern Seite der Druckwalzen ange: 
braten Gegenſchaber v’’ und v’’, von denen bei der erſten keiner 
angebracht iſt: 

Das Andrücken des Gegenſchabers v an die Balıe ge: 
fchieht wieder, wie vorhin bei den Schabern durd den Hebel M/ 
und Gewichte O, jenes vw’ wohl auch durch den an den Schaber 
befeftigten Hebelarm M’”, der jedoch mit der fich gegen den He⸗ 
bel a flemmenden Schraube x angefpannt wird. 

Sämmtliche Schaber beitehen aus einem &Stahlbleche, wel 
ches durch, Schrauben zwifchen zwei Schienen geflemmt wird, an 
die beiderfeitd die Achfen zue Auflage derfelben angebracht find. 
Diefe Schaber erreichen ihren Zweck weit vollfommener, wenn fie 
nebft dem, daß fie während des Drehens der Druckwalzen an 
diefen flreifen, auch noch nach der Länge diefer Walzen fich etwas 
bins und berfchieben. Diefe Bewegung der Schaber wird ihnen 
durch jenes Hebelwerk mitgetheilt, welches in Sig. 3, Tafel ı60, 
befonder6 dargeftellt wurde. An dem Ende der Achfe jener Walze 
M, die fpäter näher betrachtet werden fol, ift erzentrifch ein Za⸗ 
yfeny, Big.3 angedreht, an welchem die Schubftangez einerfeits, 
andererfeitö aber in den an die Welle P angebrachten Hebelarım a 
eingehängt iſt, wodurch bei Umdrehung der- Walze M diefe Welle 
‚ etwad vor: und zurückgewendet wird. Sie ift am Geilelle A bei 
Bundy gelagert. An P find ferner die drei Hebel w’ ww‘ bes 
feſtigt. An den Enden halten w’ und w‘’ die Glieder x’undx’, 
welche dann an die über die Achfen der Schaber gefhobenen und 
angeflemmten Hülfen w, $ig.26 und 27, drehbar befeftigt find. 
Eben fo befindet fih an dem Hebel w’ die durch das Geftell ges 
hende Schubſtange x”, welche aber den Schaber unmittelbar ers 
greift, wie in Fig. 28 und 29 zu fehen iſt. 

Schon durd den Drud der Auftrag» auf die Drudwalze 
füllt i in den meiften Fällen die Farbe dad Mufter hinreichend, volle 
fommen. Doch fiherer gefchieht dieſes Ausfüllen, vorzüglich bei 
fehr feinem Detail deſſelben, wenn diefe beiden Walzen fich nicht 
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bloß an einander fortwaͤlzen ‚, fondern auch auf einander ſchleifen, 
was nothwendiger Weife verfchiedene Geſchwindigkeiten der Um: 
fänge derfelben bedingt. Diefe Verfchiedenheit der Geſchwindig— 
Feiten, welche am beften fo angeordnet wird, daß die Auftrags 
walze die größere erhält, wird erreicht, wenn man an die Achfen 
der Walzen Räder einfegt, deren Halbmeſſer oder Zähneanzapl 
ein anderes Verhältniß zu einander haben, als jenes der Halb⸗ 
meſſer der Walzen iſt, und zwar ſo, daß, wenn 

R der Halbmeſſer der Druck⸗, 

r» — » Auftragwalze, 

M die Zaͤhneanzahl der Drucke, 


m » — » Auftragwalze bezeichnen; — * <= — 


wird. Don dieſen Raͤdern ſieht man in Figur ı, gafel pe 

an der Walze K/, jenes y’, 

v » tv, » ylı,, 

» » Rw » yet, und 

» vi» ya, Die Drudwalzen erhalten 
jede durch den fpäter zu erflärenden Mechanismus jede für fich 
ihre Bewegung, und find defhalb an die Wellen z’, z’ und 2/4 
(Fig. r, Tafel ı61) angefuppelt. Die gußeiferne Walze F, gegen 
die die Druckwalzen fich anpreifen, wird bloß durdy die Reibung 
mitgenommen, und bewegt auch das um fie gefchlagene Laufs 
tuh Q, welches dem zu drudenden Zeuge auf diefer Walze als 
Unterlage dient, und zwifchen- die hölzernen Walzen M und N, 
dann gewöhnlich in dem cbern Stodwerfe, wo ſich die Troden- 
flube befindet, über eine hölzerne Walze, die eben fo groß, wie 
jene Fift, gezogen, welche durch dieſes Lauftuch wieder umges 
dreht wird. Die beiden Walzen M und N dienen zum Anfpannen 
des Lauftuches, weßhalb auch jene N in einem Lager 5 ruht, 
Big.ı, Tafel 169, welches durch eine Schraube e auf: und abge« 
[hoben werden kann. 

Das Lauftuch befteht aus einem fchafwollenen Stoffe. Am 
äußerften obern Ende des Beitelles A ift die hölzerne Kattun— 
walze R eingelegt, auf die der zu druckende Zeug aufgewidelt 
il. Das eine Ende der Achfe derfelben Tiegt in dem durch die 
Schraube 7 beweglichen Lager, damit fie fo weit zur Seite ge» 
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ſchoben werden kann, daß der Zeug an jener Stelle einlaͤuft, an 
welcher dad Muſter der Druckwalze abgedruckt werden ſoll. Fig. ı2, 
13 und 14, Tafel 160, enthaͤlt dieſes Lager mit der Schraube im 
Detail. 

Damit der Zeug ſich nicht zu leicht von der Walze abwickle, 
und gut geſpannt bleibe, drückt auf ihre Achſe der Hebel 8 durch 
das Gewicht 8. Theild zu diefem Anfpannen, theild auch fchon 
zum Ausftreichen der Auerfalten des Zeuges dienen die Anzieh 
flangen A, zwifchen die der Zeug T hindurdy gezogen wird. Zum 
Ausftreichen der Längenfalten gehört das Lineal u, das mit fchies 
fen Furchen verfehen ift, welche von der Mitte aus: zu beiden 
Seiten von oben nach unten, nach Art der Schraubengänge, aus 
einander laufen. Auf der Walze M vereinigt fi) der Zeug mit 
dem Lauftuche. 

Jene Anordnung, die zu treffen ift, um den drei Drud: 
walzen K’, K'’und K‘, jeder für fi, ihre Bewegung zu ertheis 
Ien, enthält die Fig. 4, Tafelıdı, in der vordern Anſicht, Fig. 5 
im Grundriffe. Die beiden Theile U und V des gußeiferneu Ge: 
ftelles enthalten die Lager für die Welle des Nades W, welches 
von der Betrieb8mafchine bewegt wird, Die beiden andern, X 
undY, Die Lager für die an jene gefuppelte Welle Z._ Die Kup: 
pelung kann durch den Hebel y ausgerüct werden. 

Die drei Theile V,XundY find mit einander durch eiferne - 
Stangen z und Schrauben verbunden. Die Welle Z überträgt 
ihre Bewegung auf jene Z/. Das Verbältniß der gegenfeitigen 
Gefhwindigfeiteh derfelben kann etwas verändert werden, je nach⸗ 
dem man die Räder Q’und.R‘, oder Q’’und A’, oder Q. und 
BR’ in einander greifen läßt. An der Welle Z befinden fich noch 
die zwei Räder RB’, und BR’, wovon das erite in Fig.5 fich unter 
dem Nade O’, das zweite unter O’ befindet, und mit R‘ glei: 
hen Durchmeffer haben. Jenes R’ greift in die Räder P’ und P 
und dreht die Wellen S’ und S““. Das Rad P’, das auch eine 
gleihe Zaͤhneanzahl und Durchmeifer ‚mit P‘ hat, greift in das 
an der mit der Druckwalze HR’ verfuppelten Welle z/ befindliche 
Rad O’, jenes P’’ in die Räder O’' und Or, die ſich eben fo an 
z'! und 2“ befinden, und dem RadeO’ ganz gleich im Durchmeffer 
find. Auf diefe Weife erhalten die Drudwalzen ganz gleiche Um⸗ 
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drehungsgeſchwindigkeiten. Die Lager der Wellen S/SU, ziy.zeu 
tönnen durch Schrauben auf dem Geſtelle verſchoben werden um, 
die an ihnen befindlichen Räder ausrüden und immer wieder in 
richtigen Eingriff bringen zu’ fönnen. Fig. g und 10 zeigt das für 
die Welle S’ im Detail. 

Die Räder 3 und O“ find fo eingerichtet, wie dieß die 
Fig. und 7, Tafel ı6ı, in Anficht und Durchfchnitt zeigen. Auf 
ihrer Welle z’ ift die Scheibe T’ durch Keile befeftigt, und an 
Diefe durch die Schrauben y die Scheiben O’, welche die Verzah⸗ 
nung enthalten. An T’ befindet fi) die Schraubenmutter x feft 
für die Schraube o (Big. 8 im Detail), welche durch die an O⸗ 
angegoflenen Anfäbe p geht. Sind die Schrauben 9 gelüftet, für 
welche in O’ Preisförmige Einfchnitte angebracht find, und dreht 
man die Schraube s, fo fann die verzahnte Scheibe auf ihrer 
Welle etwas gewendet werden. Diefes Wenden wird nothwen⸗ 
dig, damit, wenn die Drudwalzen K’K“ K’% eingelegt, und die 
Räder OOO““ ſchon fo in die Räder P’ und P eingerüct 
find, daß die Abdrüce der auf den Drudwalzen geitochenen Mus 
fler auf dem gedrudten Zeug nahe übereinftimmen (d.i. die Wal: 
zen nahe im Rapport laufen), diefe.nach der Richtung des Um⸗ 
fangs der Walzen genau in Übereinflimmung gebracht werden 
fönnen, was nur mit den Rädern O’und O““, alfo mit den Wal⸗ 
zen K’ und KK’ gegen die relativ feftliegende Walze K“ zu gefche- 
hen braucht. Das im NRapportftellen der Drucwalzen nach ihrer 
Längenrichtung gefchieht durch Verfchieben der Tagerfutter g’ und 
g’ mittelft der Schrauben o und 0, welche dadurch auch an 
die Freisförmigen Beitenflächen der Lagerzapfen angedrüdt, und 
fo die Walzen feitgehalten werden. 

Aus der bisher gegebenen Erflärung der Einrichtung der 
Maſchine mit Nüdficht auf den Zweck, Zufammenftelung und 
richtigen Verbindung der einzelnen Beftandtheile derfelben wird 
ed auch leicht feyn, den Vorgang zu erfennen, der bei der Her: 
tihtung derfelben zum wirflichen Gebrauch beobachtet werden muß. 
E8 wird daher hinreichen, noch Einiges Binzuzufügen, wie bein 
Drucden der Zeuge verfahren wird, und wie dann dad Trocknen 
der Drudfarben gefchieht. 

An das Ende des auf die Kattunwalze gewidelten Zeuges 
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wird ein Stück unbrauchbaren Zeuges angeheftet, zwiſchen den 
Druckwalzen und jener aus Gußeiſen F hindurch gezogen und an 
einem hölzernen Stabe befeftigt. An diefem Stabe iſt eine Schnur 
angefnüpft, welde längs dem Lauſtuche hinauf in ein oben be: 
findlihes, flarf geheigtes Zimmer geführt if. In diefem befiu: 
det fich ein hölzernes, wenigftens drei bis vier Klafter langes und 
acht bis zehn Schuh hohes Geſtelle, in welchem ſechs bis acht Reis 
ben in horizontaler Richtung unter einander liegender, mehrere 
Schuh von einander abitehende hölzerne Walzen angebracht find. 
Diefe Walzen ind bloß aus Latten, nach Art der-Hafpeln, zu 
fanımen gefügt. über diefe Reihen Walzen wird jene Schnur pin 
und wieder zurüd (über die oberſte zuerft) gezogen. Am Ende 
der unterften befindet fi) ein Haſpel eingelegt, auf welchen diefe 
fi) aufwinden läßt, was gewöhnlich durd einen Menfchen ge 
fhieht. Diefe Schnur ift wenigftens fo lang, als die größte 
Länge der Zeugftüde, welche gedruckt werden. ‚Auf dem erften 
unbrauchbaren Stüde Zeuges werden die Verfuche gemacht, um 
zu fehen, ob die Walzen fo ftehen, daß die Mufter vollfommen 
übereinfiimmende Abdrüde geben. . Im entgegen gefepten Falle 
werden die oben erwähnten Korreftionen, bei wiederhohlten Auf: 
heben der Walze F an den Nädern O’und O'', dann an den La⸗ 
gern g’ und g’, fo lange vorgenommen, und wieder ein kurzes 
Stüd Zeug gedrudt, bis die Walzen vollfommen im Napport 
laufen. Sodann wird die Ruppelung der Walzen eingerüdt, und 
der Zeug durch die Mafchine geführt, mittelft der fi) auf dem 
Hafpel aufwindenden Schnur in die Höhe und durch die angeführ- 
ten Walzen gezogen, wo hinreichend Zeit bleibt, daß in dem ftarf 
geheigten Lokale die Farben trocdnen. Iſt dad Zeugſtück ganz 
durch die Mafchine gegangen, fo wird dann der Stab von dem 
Zeuge entfernt, und diefes auf eine neben dem Hafpel eingelegte 
Walze gewidelt, oder bloß abgezogen oder zufammen gefaltet, 
und zu den weitern damit vorzunehmenden Operationen weiter be: 
fördert. Enthält dad Mufter noch mehrere Karben, fo werden 
diefe ferner durch Modeln eingetragen (eingepaßt). 

Für die Doppeldrudmafchine bleibt die Einrichtung ganj 
diefelbe, nur fällt die Walze K mit allen zu ihr gehörigen Thei⸗ 
len weg, und der Drehungspunft E kann genau in die Mitte 
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der Mafchine unterhalb der Walze F, daher die Walzen K und 
Ki zu beiden Seiten derfelben ſymmetriſch zu liegen fommen. 

Die einfahe Drudmafdine, Fig 7, Tafel ıög, ent: 

hält einige Veränderungen in dem Detail, weßhalb diefelbe hier 
näher betrachtet werden foll, obſchon fonft ihre Einrichtung auch 
aus jener der dreifachen hinreichend Flar werden dürfte. 

A Geftelle diefer Maſchine aus Gußeifen. 

B Anfäge an demfelben zur Verbindung mit dem Sußboben. 

C Querverbindungsflüd aus Bußeifen. 

D Rerbindungöftange aus Gußeifen. 

E Lager am Geftelle für den eriten Hebel a. 

F Lager am Geſtelle für den zweiten Hebel b. 

G Spannriegel zur Verbindung diefer beiden Hebel. 

ce Dritter Hebel, der auf den zweiten bei e drüdt. 

d Gewichte, welde mittelft des Hebelwerkes die Preſſung 
zwiſchen den Walzen KR und k erzeugen. 

e Verbindungsftic der Hebel b. Der Mebel a trägt Bier . 
die hohle gußeiferne Walze F, welche durch die Schraube 
q in einem Einfchnitt mit ihrem Lager gehoben werden 
fann. Eben diefer Hebel trägt noch das Lager für eine 
Zwiſchenwalze K, die fi zwifchen jener F und der 
Drudwalze KH befindet. Die Drudwalze ift auf dem 
Geftelle feſtgelegt. Dad Lager der Zwifchenwalze fann 
durch die Schrauben.m verfchoben, und dadurch deren 
Achſe mit denen der Walzen F und K parallel und in 
eine Vertifalebene geftellt werden. 

f Lager für den Schaber u, weldes durch zwei Schrauben 
in horizontaler und vertifaler Richtung verfchoben wer⸗ 
den fann. 

g Lager für den Gegenſchaber, welches ſich, wie es punk⸗ 
tirt angegeben iſt, um eine an dem Geftelle angebrachte 
Schraube drehen, und mit einer zweiten ſolchen Schraube | 
feftgehalten werden kann. Für diefe zweite Schraube 
ift ein Freisförmiger Einfchnitt in g, damit ed etwas 
gedreht werden fann, um dem Gegenfchaber die nöthige 
Meigung gegen die Drudwalze zu geben. 
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N Gewichte, durd) welche der Schaber an die Druckwalze an⸗ 
gedrüdt wird. Sie hängen an Schnuͤren, die über die 
Nollen h gehen und an den Hebeln L eingehängt find. | 

M Hebel an dem Gegenfchaber, der durch die Schraube x, 
welche fich gegen das Geftelle ftemmt, zum Andrücken def 

felben an die Druckwalze dient. Ä 

Der Farbetrog s wird durch eine verzahnte Stange p mit 
Kurbel, Sperrrad und Getriebe gehoben und gefenft. | 

Die Drudwalze badet fih hier unmittelbar in der Farbe, 
und es it Feine Auftragwalze angebracht, was jedoch aud) bier 
leicht gefchehen fann, 

Ein an dem.Geftelle angebrachter Arın trägt vie hölzerne 
Walze O, die ſich gegen das Lauftuch Q ftügt,, von dieſem dard 
Reibung gedreht wird, und zum Anfpannen deffelben dient. An 
der Achfe diefer Walze ift ein Rad angebracht, welches in jenesm, 
und diefed wieder in dadn eingreift. Lebteres ſteckt an dem.Ende 
einer Schraube a, die von ihrer Mitte aus links und rechts geſchnit⸗ 
ten ift, und die auf dieſe Weife gegen das anlaufende Zeugftid 
T gedreht wird. Die Schraubengänge faufen nach der Richtung des 
eintretenden Zeuges hin aus einander. Diefe Schraube dient flatt 
‚jened oben erwähnten, mit fchief aus einander laufenden Ein: 
fhnitten verfehenen Lineald zum Ausftreichen der Auerfalten, und 
verrichtet feinen Zweck beffer und vollfommener. 

Übrigens find auch an diefer Mafchine, wie in der vorigen, 
die Anziehftangen A und die Kattunwalze A angebracht. 

Das Aufheben des Druckes zwifchen der Kattun- und Zwi⸗ 
ſchenwalze geſchieht hier mittelſt einer Welle mit Rollen, die an 
der Dede befeſtigt iſt, und in Fig. 16, Taf. 161, dargeſtellt wurde, 
Weänn die Gewichte d gehoben find, wird das Gehänge in 
einem Hafen am Fußboden eingehängt. 

Die manmigfaltigen Veränderungen, die man in der Eins 
richtung im Befonderen antrifft, indem 5:8. an einer Mafchine 
die Speifungswalgen vorhanden find, bei der andern nicht, eine 
den Segenfchaber enthält, die andere nicht, noch bei andern aber 
ftatt deffelben Bürftenwalzen angebracht find u. f. w., dürften 
einige allgemeine Bemerfungen über die. Kattundruckmaſchinen 
nothwendig machen. So lange man fich in den erften Zeiten des 
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Walzendruckes zur Verdidung beinahe aller Farben und Beitzen 
des Gummi bediente, ſo lange man nicht jene feinen und zarten 
Deſſeins auf die Druckwalzen zeichnete, wie dieß beſonders in der 
letztern Zeit mit beſonderer Vollkommenheit geſchieht, waͤhrend 
man zur Verdickung der Farben ſich der Staͤrke oder des Weizen⸗ 
mehls nur beim Handdruck bediente, wurden die Partien deö 
Mufterd von der Farbe ganz gut ausgefüllt, inden man bloß die 
Drudwalze in die Farbe tauchte, und fich in ihr umdrehen ließ. 
Seit mah jedoch die Stärfe beinahe für alle Karben und Beipen, 
wenige audgenommen, ald Verdickungsmittel anwendet, zeigte 
fih, daß befonders bei. ſehr dicken Farben die feinften Partien 
des Muflers nicht immer vollfommen ausgefüllt wurden. Dieß 
gab nun die Veranlaffung zur Einführung der Speifungswalze. 
Mit ihr ift man nun im Stande, die dickſten Farbenteige aufzu⸗ 
tragen, die ohne fie nie die zarteren Partien des Mufterd aus⸗ 
füllen möchten. Auch felbit einige weniger dide Karben fließen 
oft, ohne daß fie haften bleiben, von der Walze ab, was auch 
durch die Speiſungswalze verhindert wird. 

Die Speiſungswalzen, welche einen Durchmeſſer von fünf 
bis ſieben Zollen erhalten, und mit Tuch überzogen werden, find 


aus Brettſtücken zufammen gefügt und auf eine fchmiedeiferne 


Spindel befeftigt, die an ihrem Ende ein Rad aufnimmt, welches, 
die Dructwalzen mögen was immer für Durchmelfer haben, dafs 
felbe bleibt. Das in dieſes Rad eingreifende, an der Druckwalze 
befindlihe Rad iſt zum Ausmwechfeln eingerichtet, und deflen 
Durchmeſſer richtet fi) nad den Durchmeiler der Drudwalze. 
Da die Verfchiedenheit des letztern in nahe liegende Graͤnzen ein- 
gefhlojlen, und felten unter vier und über fieben Zoll groß ift, 
fo reichen ſechs, hoͤchſtens acht ſolche Räder zum Auswecfeln hin. 

In vielen Fabriken läßt man diefe Räder weg, und die 
Speifungswalze bloß von der Drudwalze durch Reibung mitneh- 
men, und obichon dieß nicht volle Sicherheit beim Auftragen der 
Barbe gewährt, fo ift es doch in den meiften Bällen genügend. 
Die Sicherheit der Drehuug der Speifewalzge wird um fo größer, 
je größer der Druck iſt, der zwifchen der &peifes und Drückwalze 
vorhanden ift. Diefer Drud wird vermehrt, wenn man die Rich⸗ 


tung jenes Drudes, mit welcher die Speiſe— an die Druckwalze 
Technol. Encytlop. VIII, BD. 18 
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gepreßt wird, wicht durch bie Achſe der letztern gehen laͤßt, wo⸗ 
durch gewiſſer Maßen noch ein Einkeilen der erſtern wiſchen ihre 
Lager und die Druckwalze Statt findet. 

Bei der bier angegebenen einfachen Druckmaſchine befindet | 
ſich feine foldhe Speifungswalze. Wollte man diefelbe anbringen, | 
fo fönnte dieß Teicht gefchehen,, indem man fie, wie bei der dreis 
fachen, auf den Farbtrog fegt; dann gefchähe das Audrücken 
derſelben an die Drudwalze mittelft des Getriebes der gezahnten 
Stange und ded Spertrades, was freilich nicht fo empfindficdh iſt, 
ald jenes bei der dreifachen, was durch die Hebel’ mit Schrauden 
gefchehen Fann. - Die Schaber und Gegenſchaber wurden bei den 
aͤltern Maſchinen dieſer Art nicht auf Lager mit runden Zapfen 
eingelegt, ſondern nur auf eine an dem gewöhnlich hölzernen Ges 
ftelle angebrachte Unterlage flach aufgelegt, diefe dam mit einer 
- Schraube vorgefhoben, und fo der Schaber an die Drudwalze 
gepreßt. Ein Hebelwerk, welches in einer Nuth, die fchief über 
eine Welle, die ſich drehte, geführt, und hin und her bewegt 
wurde, ergriff mit einem abwärts ſtehenden Zapfen, der in dem 
Ende des Schabers eine Iängliche Öffnung fand, dieſen legtern, 
wodurch dann der Schaber hin: und zurücgefchoben wurde. Das 
Auflegen der Schaber auf Zapfen, und das Andrüden derfelben 
andie Druckwalze ift wohl nicht bequemer, und zur Handhabung 
einfacher, aber doch laͤßt jenes mehr Genauigkeit, und dieſes 
größere Sicherheit gegen VBefchädigungen des Mufters zu, auch 
iſt die Einrichtung einfacher, durch welche den Schaber längs der 
Drudwalze bin: und ber geſchoben wird, was bei manchen Mu: 
ftern unerläglich if. 

Der Gegenfchaber, der zum Abftreichen der Haare und fon: 
ſtigen Unreinigfeiten dient, wird daher bei feinern und reinen 
Zeugen weniger nothwendig, als bei gröbern oder unreinern, da 
ber viele Babrifen den Gegenfchaber gar nicht gebrauchen. Der: 
felbe bedarf auch beim Gebrauch viele Aufmerffamfeit der Arbei⸗ 
ter, denn wenn die Mufterwalze ausgewechfelt wird, die nen ein 
gelegte einen Fleinern Durchmeffer bat, und der Gegenfchaber 
nicht neuerdings wieder genau genug geftellt wird, fo ereignet 
ſich nicht felten, daß, wenn die Richtung der eingeflemmten Flaͤ 
hen des Stahibleches deſſelben der Achſe ber Walze nahe koͤmmt, 
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| der Gegenſchaber ſich in die Walze feſtſetzt, und von dieſer bis an 


Ben unteren Theil ihrer zylindriſchen Flächen mitgenommen wird, 
wodurch. das Mufter-Teidet, ja oft ganz unbrauchbar: werden fann. 
Diefer Umftend. dürfte es wohl auch ſeyn, daß man nicht-felten 
wieder den Gebrauch der Walzenbürſte antrifft, die fruͤher auge⸗ 
wendet wurde, die auch die Druckwalze ſehr gut reinigt und ſelbe 
nicht abnützt. Ja durch eine hinreichend ſcharfe Buͤrſte werben 


ſogar die Unreinigfeiten, die ſich in dem Muſter ſelbſt feſſſehen/ | 


befler. heraus geichafft. . 

Bei der Heinen Zwifchenwalze, Die wohl in der einfachen, nicht 
aber in der hier mitgetheilten dreifachen Drud'mafchine angewendet 
il, wird der Druck, mit weldyem dieſe und die Drudtwalze mit eins 
ander gepreßt werden, auf eine Kleinere Flaͤche ‚vertheilt, als die 
bei der größern hohlen gußeifernen Walze gefchehen kann. Man 
fiebt daher leicht ein, daß der Drud auf die. Einheit der Flaͤche 
viel größer werden mufi, deßhalb wird man auch weniger Ges 
wichte an ben Hebeln brauchen, und bei zarten und daher auch 
sicht tief geftochenen Muſſlern viel nettere und reinere Abdruͤcke 
erhalten. Doch eben diefer flärfere Druck, wenn er nicht gehörig 
geregelt wird, muß auch den Zeug.mehr abnügen, und denfelben 
bei.der Fleinften Falte durchſchneiden. Daher may es wohl kom⸗ 
men, daß ıdiefe Zwilchenwalze nicht allgemein eingeführt ift, ja 
von manchen Fabriken wieder befeitigt wurde, obfchon man ihren 
Nachtheilen durch Aufmerkfamfeit im Gebraudy enigegnen, 
und diefelbe für manche Mufter mit Vortheil anwenden fönnte. 
Beſonders müßte dabei die Anwendung jener mit rechts und links 
aus der Mirte laufenden Gängen verfehenen Schraube des Herin 


Risler von wefentlihen Nugen ſeyn, indem diefe ihren Zweck 


gewiß weit volllommener erfüllt, ald das mit fhiefen Einfchnitten 
verfehene Lineal, an.den am meiften vorfommenden Maſchinen. 
 . Ferner findet man beider einfachen Drudmafchine die Druck⸗ 
walze feſt, und die Zwifchenmalze mit der obern größern Walze an 
fie angedrüdt, welches durch ein dreifaches Hebelwerk gefchieht. 
Zwar erhält man durch diefes Hebelwerk den Vortheil, daß 
man die eingehängten Gewichte, die zu beiden Seiten an jedem 
der erften Hebel höchſtens 5o Pfund bei einer bo bis Jofachen 
Vermehrung ded Druckes ‚betragen bürfen, leicht. wegnehmen 
ı8 * 
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und wieder. einhängen kann. ' ABein’nirkmt man auich dieſe Teicht 
weg, worauf auch dad Aufheben der Hebel, und fomit der obera 
"Walze fehr-Teicht durch die angeführten Rollen: Tder mit einer 
Kurbel, mit oder: ohne Näderwerf gefchieht, fo-Sann, wenn auch 
der zweite Hebel fo weit als möglidy gehoben wird/ doch Die obere 
und Zwiſchenwalze von der Druckwalze nur ſehr wenig entfernt 
werben, was beſonders beim Ausiwechfelnzund Waſchen der Druch 
walze, beim Durchziehen des Stoffes ꝛc, ſehr hinderlich iſt. SA 
auch die Einrichtung fo getroffen, daß durch die Schraube q: noch 
die Walze F mit der. Zwiſchenwalze indem Hebel a gehoben wer: 
den fann, fo vergeht doch immer viel Zeit, bis dieß gefchieht, 
und beim 'wiederhohlten Drud eben fo, bid das Herablaſſen 
und gehoͤrige Stellen derſelben wieder erfolgt iſt. 

Die aͤltern Druckmaſchinen enthielten nur einen einzigen 
Hebel, der ebenfalls das Lager der obern gußeiſernen Walze trug, 
bei dem das Verhaͤltniß der Hebelarme wie 12 156 gewoͤhnlich 
war. Um jedoch den nöthigen Druck zu erzeugen, war das am 
"gebängte Gewicht fehr groß nothwendig, daher das Aufheben 
deffelben. fehr befchwerlich,, und da diefes gewöhnlich durch ein 
Seil gefchah , welches über eine Rolle ging, und auf eine Welle 
fih aufwinden Tieß, an welcher ein größeres Rad ſich befand, in 
welches ein Getriebe mit Kurbel eingriff, wor dieſes Aufheben; 
und mehr noch das Herablaſſen gefährlich, wenn Der Arbeiter nicht 
vorfichtig genug die Kurbel faßte. Brachte man die Druckwalze 


in die Farbe, bevor noch die Walzen gehörig geftellt waren, wozu - 


immer mehr oder weniger Zeit verloren ging, befonders bei dem 


dreifachen Hebelwerk, fo trodnete die Farbe an den Stellen, wo . 


die Oberfläche der Farbe Die Druckwalze berührt, und führte da 
ber noch einen nicht unwefentlichen. Nachtheil für: die Reinheit ded 
folgenden Abdruckes herbei. 

Diefe Nachtheile befeitigt jedoch die Einrichtung, welche bei 
der angegebenen dreifachen Druckmafchine getroffen ift, beinahe 
gänzlih. Da ſich an derfelben .ein Doppeltes Hebelwerk befindet, 
fo find die Gewichte nicht fo bedeutend, und da fie in Scheiben 
abgetheilt find, find fie auch leicht zu handhaben. Die erfte Drud⸗ 
_ walze wird durch Aufheben des zweiten Hebels an derfelben hin. 

zeichend von der gußeifernen Walze zuruͤckgezogen; die beiden au 
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en Sewichte brauchen gar nicht gehoben gu werden, e& ſind 
bloß Holzſtůcke unterzufchieben‘; . damit: fie. nicht aufı.den By⸗ 
dei füch auflegen: dürfen, wodurd ‚die Deuckwalzen nur. geho- 


den würden. Um einen hinreichenden Zwifchensaum  zwifchen 


ihnen und der gußeifernen Walze beim Auswechfeln.ze-.zm erhalten; 
Darf man nur dieſe mittelſt des Mebefs I aufheben, was fehe Leicht 
und fchnell geſchehen kann. Ehen: fo. fehnell. gefchieht auch das 
Herablaſſen derfelben, und das wiederhohlte Einrichten zum fer» 
nern Gebrauch, da die. Schraube q nur fehr wenig vor“ und wies 
vr zuruck geſchraubt werden darf. -' 

. Die Plattoadeudmafchinen: waren vorzüglich zweier Vorzüge 
Wegen: noch .in Auwendung, die fle vor den Walzendruckmaſchinen 
voraus hatten. "Der erfle Vorzug beftand- in der Art und Weife, 
wie Die Druckfarbe auf diefelben aufgetragen und abgeſchabt wird, 
wodurch die Farbe die feinften und zarteften Partien des. Muſters 


in jeder Richtung vollkommener erfüllte, und daher der Abdruck 


zeiner ausſiel. Der zweite beſteht darin, daß Der Stich auf der 
Platte, welches bei. ihr, wie auch auf der. Walze, aus freier 
and. geichah, viel Teichter war, und Daß auf der Platte: eine. 
weit geringere Anzahl von Gegenfländen dargeftellt werden konnte, 
als dieß hei den Walzen gefchehen muß, deren. Umfang viel grös 


ßer iſt,als die Oberfläche der Platten, welche groͤßere Oberfläche 


fuͤr groͤßere Mufter wieder vortheilbaft ift. 2 
‚Die zweckmaͤßige Einrichtung der Auftragwalge und das Sins 
and Herſchieben des Schabers ift wohl für die meiften Faͤlle, wenn 
auch ‚der Farbenteig bedeutend die feyn muß, für die Walzen 
druckmaſchinen ‚hinreichend, .in Beziehung auf. Ben. erſſen/Vor⸗ 
tbeil den Plattendruckmaſchinen dad Bleichgemicht zu halten. 
In wie meit dieß auch in Beziehung enf den zweiten der 
Hall ift, oder ab hierin jegt jene vor Diefen den Vorzug verdies 
nen, fol die folgende Darftellung des verfchiedemen Berfahrend 


beim Graviren der Drudwalzen zeigen. Schon im Artikel: Guil⸗ 


lodiren, wurde eine Methode-angegeben, wie-dieß-bewerfitel- 
ligt werden fann. Doc) fo mannigfaltig auch die Verbindungen: 
der dort angegebenen Mittel, und fo groß auch die Verfchieden- 
beit der: dadurch erzeugten Mufter feyn kann, fo bleibt doch die 
Anwendung des Guillochirens zu biefem Zwede nur or einfeig nd 
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nur für gewiſſe Muſter anwendbar, ja in vielen Faͤllen iſt Vieles 
Verfahren "seitraubend und unvollfommen. ' 

Die‘ zweite Methode, die früher allgemein angewendet 
wurde, befland in dem Gräviren aus freier Hand, wie dieß auf . 
den Kupferplatten gefchieht (ſiehe Artifel Sraviren).. 

Die dritte und vierte Methode, von denen hier im Befon⸗ 
deren ‚die Rebe ſeyn fol, find dad Pungiren und Mole ttirem 

Schon die Benennung Punziren (ſ. Graviren, ©. VIL 
©. 199) laͤßt das Verfahren erkennen, welches bei dem Punziren 
der Druckwalzen im Wefentlihen zu gefchehen Bat, und darin ber 
ſteht, Auf Punzen erhöht gravirte Mufter am Umfange der Druck⸗ 
walze einzufchlagen. Die Befchaffenheit des Mufterd wirb ent 
fcheiden, ob daffelbe mit Vortheil, entweder in Besiehung auf 
Zeiterfparniß, oder in Beziehung auf die Neinheit und Vollkom⸗ 
menheit der Gravirung, mittelft Punzen ausgeführt werden kann, 
und wenn dieß möglich ift, wird.der Umfung deifelben beſtimmen, 
ob. die Ausführung mit einer oder duch theilweife Anwendung 
mehrerer Pungen zw geſchehen hat. Das. Mufter mag num anf 
die eine oder andere Art ausgeführt werden, fo bleiben eine gleich» 
förmige ſymmetriſche Wertheilung deifelben auf der Oberfläche der 
Walze und ein ſtets gleich tiefes Einfchlagen der Punze, Haupt⸗ 
erforderniffe beim Punziren der Dradwalzen. Diefe Bedingungen 
find bei dem Punziren aus freier Hand vollfommen nie zu errei⸗ 
hen, und wenn man fie auch bei Muftern, die nur einen gerin« 
gen Srad von Genauigfeit Hierin erfordern, mit der nöthigen 
Schärfe ausführen wollte, fo würde dieß viel zu viel Zeitaufwand 
‚und Koften nothwendig machen, und viele Gewaudtheit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Graveurs vorausſetzen. 

Don den Vorrichtungen, deren man ſich zum Punziren der 
Drudwälzen bedient, wird man alfo fordern, 1) daß das Ein 
fhlageh der :Punze in beliebiger Tiefe und gleichförmig vorge 
nommen werden koͤnne, und 2) daß dad Mufter auf die Druck⸗ 
walze willkuͤrlich ſymmetriſch ſich vertheilen laife, und daß, wenn 
einmahl die Wertheifung und in Beziehung auf diefe der nachfols 
gende Gebrauch der Einrichtung ausgemittelt ift, das. Einftellen 
der Punze an den beftimmten Ort mit Leichtigkeit und Genanig- 
| fit, ‚ohne beſondere weitere Aufmerkſamkeit und Zeitaufwand ge⸗ 


— 
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ſchehen könne. Aus der Befchreibung und Erflärung einer folchen 
Mafchine,. von welcher die Zeichnungen Fig. ı und 2, Tafel 162, 
Die Seiten« und vordere Anficht enthalten, wied fich die Art und 
Weiſe ergeben, wie diefe Bedingniffe erreicht werden. 

A iſt dad Geſtelle der Waſchine, und beſteht aus zwei ver- 
tifalen Ständern, einem mittern Querverbindungsftüde und der 
obern Platte. Am beften find .fämmtliche Theile aus Gußeifen, 
oder doch wenigfiena die obere Platte. Auf diefer befinden fich 
Die zwei Lager a, meiftend aud Mefling, aufgeſchraubt. Fig. 3 
sand 4. zeigt dafjelbe im Aufe und Grundriſſe. Es ift zur Aufe 
wahme vom vier Zapfenlagern beflimmt bei b,c, dunde. Mit - 
Dem untern .breitern, au’ der innern Geite befigdlihen Ans 


guß £ wird es auf die Platte des Geftelles geſchraubt. Die bei⸗ 


den Seitentheile, weiche die Lagerungen für die feſtliegenden Zy⸗ 
linder b und.c tragen, find etwas fchmäler, als der mittere Theil 


deſſelben, welcher dort, wo er die Lagerung für die Zapfen der 


Schraube d hat, an der innern Seite etwas unterhöplt if. Der 


"obere überhäugende Theil, wo die Zapfen der Drudwalze e ges 


lagert werden, it fo eingerichtet, daß das eingelegte metal- 
lene Ragerfutter durch die Schrauben g etwad zur Seite, durch 
‚die Schraube i, weldhe ihre Mutter in der an a ‚angejchraubten 
platte k hat, etwas nach der Länge der eingelegten Drudwalze 
verfchoben, und durch die in dem Dedel des Lagerd gehenden 
&hrauben h an den Zapfen der Walze hinreichend angedzudt 
werden kann. Mittelft der Schrauben g ijt man daher im Stande, 
die Achfe der. Walze mit denen der gußeifernen Zylinder b und c_ 
genau parallel zu fielen, die Schrauben h verhindern jedes Auf⸗ 
heben der Walze in den Lagern, und die Schraube i, welche das 
Lagerfutter an die Seitenflächen der Zapfen andrüdt, jedes Vers 
fhieben der Walze nach ihrer Länge, fo daß Diefe, ausgenommen, 
daß fie gedreht werden kann, durchaus ſeſt in ihren Lagern liegt, 
Das Lagerſutter für die Zapfen der Schraube d befteht aus zwei 
Theilen, welche a etwas übergreifen,. und mit den Schranben 1 
an diefes befefligt find. Der Dedel diefes Lagers wird von 


- oben eingelegt, und könnte beffer dis Schrauben 1 oben haben, 


Auf die beiden Zylinder bunde ift dad Metallſtück m aufgelegt, 


‚ud umfaßt diefe Zylinder mittelit den von unfen angelegten 


— 
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Deckel m. Es darf ſich bloß auß ihnen verſchieben Iaffen , Durch: 


aus aber nicht locker gehen. Über den Zylindern iſt diefer Schuber 
erhöht, auf welde Erhöhungen an einer Seite der Schuber n 


zwiſchen den auf  Diefelbe auſgeſchraubten ſchräg bearbeiteten 


Leiſten o angebracht iſt. Dieſer Schuber nimmt einen Meißel 
auf, der mit den Schrauben p feftgehalten wird.. Die Schraube 


‚ g dient zum Verſchieben diefed Schubers. Fig. 5 und b: enthält im 


Auf: und Grundriß ein näheres Detail hiervon... So vorgerichsst 
kann, wenn die Ginrichtung auf die fpäter zu erflärende Weife 
ſo getroffen ift, daß .beim Umdrehen der Walze durch die Schraube 
d, nad) Art eined Supportö bei den Drebbänfen, langſam ber 
Meißel-längs der Splinder forigefüßnt wird, bie Walge abgedreit 
werden: . 

Zum Verfchieben des Stüdes m ift in: der Miete deſſelben 


ein zylindriſch ausgehöplter Anſatz r angegoſſen, weicher zur Auf⸗ 


nahme der Schraubenmutter s dient. Dieſe Schraubenmutter 
beficht zum leichtern Auswechfeln aus zwei Iheilen, welche von 
beiden Seiten der Schraube bis in den Anfag r eingefchraubt, 
und mittelft den Schrauben t: da, wo fier abergreifen, an Diefed 
befeiligt werden. Zu beiden Seiten von m finden fich die Hafen u 
aufgefchraubt,, in welche eine Schnur eingehängt wird, die am 
Ende des Geſtelles über eine Rolle laͤuft (in der Zeichnung’ nicht 
üngegeben), und mit einem angehängten Gewichte verfehen iſt, 
welches die Mutter ſtets an die Schraubengänge andrüdt. Bringt 
man an die Achfe der Walze mittelſt der Hilfe. w dad Rad v au 
(jenes in der Zeichnung angegebene ift mit fpigigenr Zähnen für 
einen Sperrkegel verfehen, und zu einem andern Zwecke beſtimmt), 
und läßt in daifelbe ein auf dem: Boflelle gelagertes, "mit einer 
Kurbel verfehenes Betriebe eingreifen, ſteckt ferner mittelft einer 
ähnlichen Hulfe, Big. 7, das Betriebe x au das andere Ende der 
Achſe der Walze, läßt diefes in das Nad y, Big. 8, an dem wies 
der dad Getriebe z befefligt iſt, eingreifen, welche beide an einen 
Bapfen fteden, welcher an dem Lager a bei a’ befeftigtift (Big. 3, 
wo diefe Räder alle punftirt angegeben find), und greift endlich 
dad Betriebe z in das am Ende der Schraube befindliche Rad b‘, 


. welches ebenfalls, wie in der Zeichnung Fig. ı unda dargeftellt, 


noch zu einem andern Zwede dient; fo wird man leicht einfehen, 
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daß man dadurch. im Stande feyn wird, bei Umdrehung der Kurs 
bei des Rades v und der Walze e nach Verhältniß des in Gig. 3 
punftirt angegebenen. Räderwertes fehr Iangfam..dies Schraube a. 
und noch laugfamer den Meißel bewegen, und ſo aufangs mie 
groben Drehſpaͤnen die Walze e abdrehen Fönne.:: Zuletzt, beim 
Abdreben derjelben mit feinen Spänen und Schlichten, kann mau 
das Betriebe mit der Kurbel wegnehmen, und ander ‚Schraube 
die Kurbel anſtecken, womit dann: dieſe Arbeit⸗viel ſchneller gehen 
wird, oder auch nur bie Kurbel an Die Achſe der Wahze bei de ans 
bringen. "If: die Walze abgedreht, fo wird: der Meißel abtzenont⸗ 
men, und auf derfelben Seite auf einen Ahnlichen Schuber des 
eiferne Bügel f!'mit'den Schrauben &/ aufgefhraube, Der Schu⸗ 
der kann ebenfalld wieder verfchoben und durch die mit Gegen⸗ 
mutter verfehenen Schrauben p‘; Fig. ı, Teftgeftells- werben. Nur 
brauchen die beiden Seitenleiten nicht fchräg 'zagefeilt zu fryn 
indem die Schrauben p’ ihre Mattern in -m-haben, und bus 
Schuber mit Schligen für dioſe Schrauben ;verfehen iſt. Auf die 
andere Erhöhung von m wird das Eifer e aufgelegt? wel 
ches mit dem Gewerbe h verfehen ift: lt 
Der Bägalf' iſt an feiner andern Seite auf das Eifenftiket Kl 
durch Die Schrauben i’ aufgefchraubt,. und ebenfalls: mit Schligen 
für diefe verfehen. Mittelft des Gewerbes h’,: in welchem fi 
zwei Zapfen an ki drehen, kann, "wenn die Schrauben p‘ abges 
nommen ‘find, der Bügel leicht aufgehoben und übergefchlageh 
werden: Diefer Bügel hat in der Mitte die zulimdrifche hohle 
‘ Verftärfung 1%, in welche der hohle Zylinder m‘ Big. g und so 
paßt, und’von oben eingefchoben werden fann. Diefer hohle Zy⸗ 
Kinder iſt mit der Schraube‘ ohne Enden‘ und dem Anfag o‘ verfes 
ben. Dusch diefen legtern geht ein Schraubenbolzen , der etwas 
in die innere Höhlung diefes Zylinders tritt. Zwifchen 0’ und der 
Schraube ohne Enden‘ kömmt die in Fig. ı2 dargeftellte Scheibe 
q’ angefchoben,, duch welche Schrauben gehen, die q’ an 1’ bes 
feſtigen uud m’ vor dem 'Herausheben ſichern. Damit jedoch 
die Schraube ohne Ende an 1’ angeflemmt werde, fo find zivis 
ſchen diefes und q’ die Stüde rı gelegt. Fig.ı2 zeigt ihre Ges 
alt. . Sn deir hohlen Zylinder m‘ wird von oben die Punze ges 
fe}, an welcher fich der Ring 3’ angedreht befindet, am deſſen 


282 Kattundruckmaſchine. 


unteren Flaͤche ſich eine ſchraubenfoͤrmig um die Punze gewundene 
Feder anlegt, und gegen m ſtützt, ſomit, wenn auch die Punze 
niedergedruͤckt wurde, fie wieder in die Höhe ſchiebt. Ferner ift 
die zylindriſche Släche der Punze etwas flach gefeilt, wie es der 
Schraubenbolzen in den Anfage o’ fordert, wodurch dad Umdre⸗ 
hen der Punge verhindert wird. 

Damit man aber dach diele fo drehen ann, wie es die Stel⸗ 
lung des Muſters erfordert, und dieſe Stellung.. mit.. hinreichen⸗ 
der Genauigkeit gegeben. werden fünne, iſt auf dem. Bügel Das 
Bager 1°, Fig. 13, für die Schraube angebracht, welche in jene 
Schraube ohna Ende a’ eingreift. Diefesift, wie aud Zig. ı m. 2 
Deutlich zu entnehmen ift, etwas verfchiebbar, um die Schraube 
aus dem Eingriff. bringen zu können. Damit die Punze, wen 
fie niedergefshlagen wird , nicht zu weit durch die Spiralfeder zus 
rücgefchnellt oder gar herausgeworfen werde, iſt von oben aufs‘ 
ein Ring des Stabes u’ gelegt, welcher zwildgen die vier gegen 
einander flehenden, in dem auf dem Bügel f“ aufgefepten gabel- 
förmigen ‚Eifenftüdte w‘ ſich befinden, eingellemmt, und dadurch 
wie ed die Punze erfordert, höher oder tiefer gefkellt werden 
kann. Jene Erhöhung von m/,. welche dad Bewerbe h’ trägt, 
enthält auch die Träger der Leitfchienen y’ für dad Schlagwerk 
feſt aufgefchraubt. . 

. Die Einrichtung dieſes Schlagwerles iſt wohl im Weſentli⸗ 
chen jener bei dan Rammmaſchinen zum Einrammen von Piloten 
aͤhnlich, jedoch machen die Anforderungen, welche an dieſes ge⸗ 
ſtellt werden müſſen, noch einige Vorrichtungen näthig, die au 
jener nicht vorhanden feyn dürfen. Es muß nämlich hier wie 
dort ein fchwerer Körper duch eine an einer Schaur befindliche 
Vorrichtung erfaßt, und bis zu eimer gewillen Höhe aufgehoben 
werden. fönnen, wo derfelbe dann fich felbit ausloͤſt, frei herab⸗ 
fällt, und die Punze auf die Walze.fhlägt: Es muß ferner beim 
| Zurüdlajjen der Schnur und jener Vorrichtung diefe den ſchweren 
Körper wieder ergreifen u. f. f._ Es darf jedoch hier, nachdem 
der Schlag gefchehen ift, nicht der Rammklotz, wenn er nach dem 
Schlage etwas zurüdgeworfen wurde, abermahlö auf die Punze 
zurüdfallen, damit. nicht, wenn eine Feine Verrüdung inzwiſchen 
geſchaͤhe, die ſcharfen Graͤnzen des Muſters befchädigt werden, 


e 
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und die Reinheit der Zeichnung leide. Es muß--ferner, wenn 
san die. gefchehene Arbeit durchfehen , oder eine neue Punze eine 
fegen und: den: Bügel E/_ mit derfelben zurücfchlagen: will, der 


-Rammflog feft und fiher unterfiügt werden können. Endlich muß 


man auch die Höhe, von ‚welcher derfelbe frei herabfallen fell; 
nach der Ausdehnung. und Befchaffenheit des. Muſters, und nach 


der Tiefe, bis zu welcher daffelbe in die Walze geſchlagen werden 


tot, beliebig zu reguliren im Stande fern. 

‚Die Einrichtung diefed Schlagwerkes iſt daher : folgende. 
Die Vorrichtung, welche zum Zurückziehen der Schnur und zum 
Erfaffen des Rammklotzes dient, beſteht aus einem Gewichte =, 
weiches an den Schienen y’ geführt wird, unten: dem mit einer 
Tiefen Flaͤche verfehenen Haken ar’ und oben eine’ Rolle b/ Bat. 


Die Schnur wird’bei 6% eingeknüpft, über die Rolle b', dam . 


über jene obere di auf die ‚vordere Seite der. Mafchine herüber 
gezogen. Der Rammflog , der in Big. 14, 15 und ı6 m des 
Seitenanſicht, und in den Anſichten von oben’ und unten beſon⸗ 


ders gezeichnet wurde, ‚und der ebenfalls zwifchen den Schienen y/ 
mittelſt für diefe an ihn angebrachten Nuchen gefuͤhrt wird, ent⸗ 


Hält oben die zwei Leiften 1. In einer derfelben hat der Hebel g 
feinen Drefungspunft. In einem Cinfchnitte der andern wird 
derfelbe gefährt, und von einer Feder nach einer Seite gebrädt: 
An diefem Hebel -ftreift beim Herablaffen ded Gewichtes =’ die 
fhiefe Fläche des Hafens a, welcher den Hebel’ zurüddrüct,«bie 
derfelbe in den Haken einfällt und den Klotz faßt. An der vordern 
Seite deſſelben find die Leiſten h angefchraubt,- welche auf Dies 
fen verfchöben werden koͤnnen, weßhalb diefe Keiften für die zum 
Anklemmen derfelben beſtimmten Schrauben mit Schligen verfes 
ben ſind. Dieſe Zeiften haben unten die Anfäge ir‘, auf welche, 
wenn fie ane‘ am weiteften hinaufgefchoben find, ſich dieſes anfegt: 
Dieſe Anſaͤtze haben wieder zur Seite die über fie etwas unten 
vorſtehenden Piätechen k- angeſchraubt. In die untere Flaͤche 
von es ift Die mit dem gehärteten Kopfe verfehene Schraube 1.1 
eingeſchraubt, mit welcher ei’auf die Punze fehläge. An den 
Schienen y’ find die Hebelm’! undn‘ angebracht. Die untern m 
werden durch die Feder 0/ nad). der Mitte hin gedrüdt. 

An den Schienen zur Seite befinden ſich noch zwei Eifen- 
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fiche:q/4, melche die. Hebel p und. die. Beder r’’ tragen. Dieſo 
Bader Vuidt Dia Hebel p nach aufwärts. Wird 2’ mit oe im 
die Höhe. gazagen ,. fo werden durch:z/ die obern Yrme der He⸗ 


beim! zumüc: gadrckt, und dadurch auch Die. untern Arme Der 


Beben; Diefe; fallen. hinter ‚don Anfapder Hebel pa‘ ein, und 
werden mon. dieſen geholtau.. daß fie nicht wieder zuruͤck gehen 

ea 2... Meteo? NT 

» Wird dann e’/ von 2° ‚abgelöft, TR was geichießt ri indem man 
am eine. Schiene y* jene in Big. 17 dargeſtellte Marrichtung an⸗ 

llammt,: maß. in beliebiger. Höhe geſchehen, ſann. wodurch man 

olſo die Fallhaͤharegulirt, und zwar fo anklemnit, daß die ſchieße 


Ebane far geſtellt, jſt, DaB der Hebel g an er’ an: dieſe anſtaoͤbt, 


und: zitückgafchaben wird „wodurch, ch der Hakema ausloſt3 
fer:tann dann:s:/ wiſchen den Hobein ud und e⸗ ftei darch auf die 
Nunze fallen. Die, Anſaͤtze i⸗ qu dem Seiten ha⸗ommendabei 
zogleich· aufı:Die aufgebogenen Enden der Hebel p zu..liegen, 
dautken:dinſe abmaͤrts, uud löſon⸗dir Hebel m nad pwieder aus. 
Die Federa n;findıfg ſtark daß, enn 1, zunückgeworfenwird, 


und dann⸗ vom einer nur geringen Höhe wieder ‚auf die Hebel p 


auffaͤllt/ ſie Nicht fo weit nachgeben ,. daß der: Schraubenfopf. ir’ 
dia Punze mieder erreichen faun. Da: die Federkraft bei zuneh⸗ 
mender Biegung zunimmt, Ip: läßt ſich dieß durch Wenſchieben der 
Seifen h+4,- modurch früher oder ſpaͤter daq Berübrenrder; qufgebo⸗ 
genen Enden npn:p/’/ erfolgt, reguliren. Will man nach einem 
ſolchen Schlagen. wenn wieder herabgelaſſen warde, wobei 
und) die Gehel-m‘“ nd. nl! qus pu ausgelöft. find, a“ſ; mit ⁊ nicht 
bloß auf-p” und den Federn r/.liegen, ſondern ganz ficher aufs 


rxruhen kaflen;. fo darf, man bloß jene beiden fo weit. aufheben, daß 


die an-den:Schienen.h’'. etwas unten vorſtehenden Plaͤttchen R⸗ 
in: die Haken am untern Arme der Hebelen einfallen, wodurch 
dar⸗ Die: Gewichte: o und 2 feſtgehalten werden. 
Mittelſt dieſer Einrichtung, nun wird man nach Beſchoffen⸗ 
Seit, des Muſters un ter Punze dieſes gleichförmig. und in der nös 
thigen Tiefe mit einem oder” öfter. wiederhoßlten, Schlägen in 
die Drudwalze einfehlagen, und der erſten Anforderung, die an 
Punzirmafchinen geitellt werden , genügen können; es bleibt. das 
ber nur. noch zu zeigen übrig, wie die Vertheilung des Muſters 
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über. die Oberfläche der Druckwalze mit der nöthigen Beichtigfeit 
and Genauigfeit:gefchehen Fönne. 

27" Da: man bei Benligung dor Drehung der Walze und dem 
— des Metallſtuͤfes m mit der Schraube d. an jedes 
Punkt der Oberfläche der Walze mit der Punze gelangen kannz 
fo fommt ed gür nod) darauf an, die-Mittel anzugeben, mit wei 
hen man mit Sicherheit nnd Genauigfeit ſowohl die Walze um 
einen beſtimmten Winfel drehen und die Punze lange der Fake 
fostfchieben fan.’ 

Bu diefem Zwede wird am Ende der aAchſe der Walze vie 
Soülfe :w mit acht Schrauben feft angefpannt, welche an der am 
Dern Seite verlängert eine Drehungsachfe bildet. Zuerft ift auf 
Diefe Achſe wieder eine Hülfe geſchoben, welche an derfelben mit 
Schrauben feitgehalten wird. Auf dieſe Hülfe if! noch das rings 


förmige Ende des Hebels tr’ geftet. Diefer Hebel ift mit dem 
Sperrkegel u’ verfehen. "Neben die Hülfe, an welcher der See 
bei ſich befindet, wird ferner noch eine andere Hülfe auf die 


Melle d‘ geftet; die ebenfalld wieder mit Schrauben angeflemmt 
wird. An diefer: Hulfe befindet fich eine gezahute meflingene 
Scheibe v, an. welcher zu beiden Seiten noch mehrere verzahnte 
Ringe v⸗ Fonzentrifch angefchraubt werden koͤnnen. Der Sperr⸗ 
kegel kann ſo geftellt werden, daß er auf die eine oder andere ver⸗ 
zahnte Scheibe zu liegen Fömmt. Auf dem Geftelle A befindet 
ſich noch das oben bogenförmig gearbeitete Eiſenſtück w’’, welches 
kouonzentriſch mit den Scheiben einen Schlig enthält, in welchem die 

Srifte x« verſchoben und mittelit Schraubenmuttern feſtgeklemmt 
werden fönnen. Der eine diefer Stifte trägt noch eine Schraube y’; 
auf der der Hebel 1. aufliegt. 

Wollte mar nun 5.8. dad Mufter der Panze am Umfange 
der Druckwalze fo vertheilen, daß es 20 Mahl in gleichen Ent- 
fernungen eingefehlagen wird, bis die Walze ein Mahl umgedreht 
iſt, umd hätte man eine Scheibe an der Achfe der Walze, welde 
mit diefer möglichft genau rund Taufen muß, was durch die acht 


Schrauben der Hülfe w bewerfftelligt werden fann, und die an 


ihrem Umfange 360 Zähne enthält, fo muß, um jenen Ort ber 
Walze beim wiederbohlten Einfchlagen der Punze unter diefe 
zu bringen, - die Walze um einen, Winkel gedreht- werden, dem 
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kieht, um dieß zu erreichen, ben obern Stift x’ fo weit fort, 
daß, wenn der Hebel t’’ von dem Schraubenkopfe y’’ ;aufgehoben 
und bis an den obern Stift angelegt wird, der Sperrkegel a4 
17 bis 19 Zähne übergreifen fann,. Sodann wird. @ie Schraube 


y‘ı fo weit vor: oder zurüdgeichraubt, daß der Habel nur um 
einen felhen Winkel gedreht werden kann, welcher den Sperrkegel 


nur 18 Zähne übergreifen läßt. Hat man nun die Walze fa ger 
dreht, daß der Ort, an welchen die Punze das erfie Mahl ein: 
gefchlagen werden foll, genau unter dieſer ſich befindet, ſo wird 
der Sperrfegel eingelegt, dad Mufter eingefchlagen,. fodann der 
Hebel aufgehoben, bis er au den obern Stift anftößt, und wieder 
zurüdgesogen, bis er. wieder auf dem Schraubenfopfe aufliegt, 
wo der Sperrkegel zugleich die Walze um den zoflen Theil ihres 
Umfanged dreht, dann wird wieder dad Mufter. eingefchlagen u. 
f. f. Wollte man zwifchen diefe ſchon gravirten Stellen gerade in. 
die Mitte noch dad Muſter einer andern Punze bringen, fo braucht 
man nur die Walze fo zu drehen, daß, wenn 5.8. der Sperrke⸗ 
gel früher in den ı., 18., 36. Zahn eingriff, er nun in den g., 
27.,:45. eingreift. 
Will man aber das Mufter einer andern Punze an dad en 
fiere anfegen, fo bringt man zuerft eine gravirte Stelle des erſten 
Mufterd genau unter die. Punze, febt dann die zweite ein, dreht 
die Walze dann vorfichtig fo weit, bid man beim Niederdrüden 
der Punze fieht, daß das Mufler der zweiten das erfte Muſter be⸗ 
rührt, oder bis jenes überhaupt an, jenen Ort fommt, an welchen 
man ed zu haben wünfdht. Ergreift dann der Sperrfegel gerade 
einen Zahn, fo kann man wie früher fortfahren. Iſt dieß aber 
nicht der Ball, fo müßte entweder die Einrichtung fo getroffen 
werden, daß man die verzahnte Scheibe gegen die Walze fo weit 
verdrehen fönnte, bi6 der Sperrkegel wieder einen Zahn ergreift, 


oder einfacher fann man die Schraube y’’ vor: oder zurüdfchraus . 


ben, bis der Kegel einfällt, und dann den obern Stift x“ wieder 
. genau flellen. . - 

Indem Falle, in welchen man bei einer Vertheilung eines 
_ Yunzuiufiers nach dem Umfange der Walze daſſelbe ao Mahl eins. 


—_- 18 Zähne am Umfange der Scheibe etfeien "Man 
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ſchlaͤgt, und hran ein Rad von ı80 Zähnen hat, wird man nenn 
Zähne fietd von dem Sperrfegel übergreifen müffen. Mit diefem 
Rade wird man wel noch im Stande feyn, den Abftand ziwifchen 
zwei fchon pungirten Stellen in drei gleiche Theile zu theilen ,.um 
au den a wo die Theilmmgspunfte hinfallen, andere Ditt- 
ker anzubringen; . denn man darf nur die Walze gegen die erſte 
Lage um einen Winkel anfangs verftellen, der gu drei Zähnen 
des Rades gehört, eine andere Punze einfegen, und die Arbeit 
Tann wieder fortgefeßt werben, wie früher, ohne daß die Schraube 
y“ oder der-Stift x... verfiellt: werden dürften. IR man damit 
wieder um die Walze herum gekommen, fo ſchiebt man wieder den 
Sperrkegel um drei Zähne vor, und zieht ihn zurüd, bie der He⸗ 
‚ bei x auf der Schraube y’’ aufliegt, und man wird fodann wies 
der ein Mufter punziren fönnen, welches an eine Stelle koͤmmt, 
Did zwifchen dem Muſter der zweiten und eriten Punze in. der 
Mitte liegt. Mit. diefem Rade von 180 Zähnen aber wird man 
weder in die Mitte, nod) in Uy ar Po rere ODER dl oe nee 
oder ?/g-?/; .... deb Abftandes- der erften Mufter, andere ans 
bringen können, ohne den Stiftx’ und die Schraube y’’ verftellen 
zu müſſen, was immer unbequem und zeitraubend wäre. Daher 
bringt man fchon anfangs fo viele Räder mit folcher Zaͤhneanzahl 
an, daß man fodann die erforderlichen Theilungen leicht bewerk⸗ 
fielligen faun. &o-5. B. wenn man ein Rad anfchiebt- mit 144 
Zähnen, und an diefed zwei Ringe anfchraubt, die 105 und 189. 
Zähne haben; fo wird man mit dem erſten Rade den Umfang der 
Walze in ı6 Theile, zuerft beim Verdrehen der Walze Durch den 


Sperrfegel um — 9 Zähne, theilen können. Zwiſchen dieſe wird 


man noch zwei Theilungspunfte erhalten, wenn man die Walze um 
drei Zähne anfangs verftellt, und zwifchen diefe fönnen wieder - 
zwei Punkte kommen, auf diefelbe Weife, fo dag der Umfang der 
Walze in 144 gleiche Theile getheilt wurde. Mit dem zweiten 
Rade von 105 Zähnen fann man den Umfang der Walze in drei 
Theile anfangs theilen, dann zwiſchen dieſe noch vier, und zwi⸗ 
ſchen dieſe noch ſechs Theilpunkte dazwiſchen erhalten, ſo daß man 
den Umfang in 3, oder 5, 7, 15, 21, 35 und 105 gleiche Theile 
theilen kann. Mit dem dritten Rade erlangt man 8, 7, 9, 21, 
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27, 63 und 189 gleiche Theile. Liegt beim Anfange der Arbeit der 
Sperrkegel in. jenem Zahne ein ,. ‚det bei allen Raͤdern übereins 
kimmt, fo kann man die verihiedenen Theilungen, welche ſich 
durch fie erneichen Laifen,. mit einander aud) noch verbinden Man 
fieht wohl, daß bei ganz regelmäßigen Muftern.mit mehrgren Raͤ⸗ 
‚dern ſich jederzeit mit hinreichender Schärfe die Stellen auffinden 
laſſen, wohin punzirt werden foll. 

Will man jedoch mittel mehrerer Punzen :ein Mufter auds 
führen, deſſen Detail ganz unregelmäßig ift, z. B. ein größeres 
Bouquet, welches aus verichiedenen Fleinern Blumen, Blättern ze. 
befteht, welches dann größere Partien der Oberfläche der Druck⸗ 
walze einnimmt, aber doch über Die ganze Oberfläche gleichförmig 
nad) einer beftimmten Anordnung vertheflt werden ſoll, dann koͤmmt 
es vorzüglich darauf an,. mit dem.Rade auf eine foldhe Genauig⸗ 
feit einftellen zu fönnen, als diefe für das vorliegende Mufter 
nothwendig wird. Nimmt man diefe Genauigkeit bis auf '/,. 
einer Linie, welches für die zarteſten Muſter Hinreichen wird, und 
den Durchmeifer der Drudwalze, wie die im Mittel der Gall 


ift = 6301, fo hat ihr Umfang 6 x 31416 — 18-8496 und 


2262. Mit einem Rade von 2262 Zähnen würde man bis auf 
jene Graͤnzen unmittelbar eimflelen fönnen. Die Ausführung 


eines folhen Rades waͤre leicht möglih, denn man fann 377 


Zähne auf der Theilmafchine einfchneiden, und dann noch den 
Bwifchenraum in ſechs gleiche Theile theilen, und noch fünf Zähne 
einfeilen. Beffer wird man noch thun, 720 Zähne eingufchneiden, 
und dann noch die Zwifchenräume in vier gleiche Theile zu theilen, 
wodurd) man 2880 Zähne, und nod) größere Genauigkeit erhält. 
Macht man einen Zahn von dem andern '/, Linie entfernt, fo er⸗ 
halt man-einen Durchmeifer von3'/, Schuh nahe. Bei ?/, Theis 
lung gäbe es einen Durchmeffer von 4?/, Schuh. Beitdiefer Ein⸗ 
richtung müßte man der angefepten Welle diefes Nades zwei eigene 
Lager geben. datjelbe außerhalb der Platte des Geflelles herabges 
- ben laffen, und die Welle an die Walze mit Univerfalgelente an⸗ 
kuppeln, was auch für Fleinere Räder beſſer wäre, als das bloße 

Anfuppeln mit der Hülfe w ohne Lager. | 
Um nun auch noch die Vertheilung des Mufters nach der 
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Länge ber Walze vornehmen zu Finnen, ift Die Anordnung fo ges 
troffen, daß mittelft der Schraube d die Punze längs der Walze 
um die beftimmite Entfernung verfchoben werden kann. Hierzu 
ift an dem Ende der Schraube das Mad b’- mit einem ähnlichen 
Hebel tr’, wie jener t/‘, mit einem Sperrfegel u”. Statt jened 
Bogen w iſt bier ein Ring wi’ mit halbfreißförmigum Schliß, 
in dem fich ein Stift x’, wie jener x’, verichieben-Täßt, au dem 
Träger 2“ angebracht, welcher wieder an dem Zapfenlager a an 
gefchraubt if. Der Hebel 17 liegt bloß auf 2 auf. An det 
Träger =’ ift noch eine Feder a’ ‚gefchraubt, welche in dad Rad 
b’ eingreift und das Zuruͤckdrehen der Schraube verhindert, Bat 
nun 3. B. die Schraube auf eine Länge von 39, 120 Umgaͤnge, 
fo fann man mit einmahligens Umdrehen derfelben die Punze um 
0375 ZoU oder 4.5 Rinien verfhieben. Mit einem Rade von 43 
Zähnen wird man alfo fchon bis auf orı Linie in der Richtung 
nach der Länge der Walze einftellen fönnen. Ein Mad mit- bo 
Zähnen wird daher immer hinreichen. " 

Als Beifpiel nun habe man ein Fleines Mufter, etwa eine 
Blume, Blatt ꝛe., auf einen Zeug fo gu bringen, daß, nach der 
Länge und Breite des Zeuges dieſes Mufter in geraden Linien fich 
befindet, und eines vom andern um 2 Zoll abſſeht. Macht man 
den Durchmeffer der Walze = 573 Zolle, fo iſt der Umfang = 
:8=9>%<3 Zoll. &o daß man am Umfang der Walze die Punze 
neun Dahl in gleichen Entfernungen einfchlagen muß. Sat matt 
ein Rad v’‘ mit 72 Zähnen, fo darf man nur 7?/,==B Zähne vou 
dem Sperrkegel übergreifen laffen. Wird nun am Anfartge def 
Walze, wo das Muſter noch hinkommen fol, diefes um die Walze 
berum neun Mahl punzirt feyn, umd iſt die Walze wieder fo ges» 
dreht, daß der Sperrkegel u“ in bemielben Zahn liegt, in dem 
er war, als die Arbeit. begann. d. h. die Punze gerade über die 
zuerft punzirte Stelle koͤmmt, ſo wird die Schraube, wenn ein 
Bang 4.5 Linien enthält, 5.333 = 6/, Mahl umgedreht werden 
müffen, um zwei Zoll die Punze fortzufüheen. : Liegt alfo der 
Sperrkegel u‘ in dem 40ſten Zahne, fo dreht man an der Kut⸗ 
bel cı fünf Mahl um, bis der Sperrfegel wieder in dem: 40ſten 
Sahne liegt, und hebt dann den Hebel 1" auf, bid er an den 


Stift x anflößt. In dem vorliegenden Sale wird man den Stift 
Technol. Encytlop. VII. Bd. 1g 
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fo weit vorſchieben, daß man, falls das Rad be bo Zähne hat, 
20 Zähne mit dem Sperrkegel übergreifen fann. Zieht man nun 
noch den Hebel zuruͤck, fo ift die Schraube 5'/,;, Mahl gedreht. 
Nun wird abermahls rings herum um die Walze neun Mahl die 
Punze eingefchlagen u. fe w. "Die Linien, in welchen fich das 
Mufter befindet, erfcheinen dann auf dem Zeuge parallel mit der 
Länge und Breite des Zeuged. Wollte: man zwiſchen je vier un⸗ 
"mittelbar an einander befindlichen punzirten Stellen, die auf dem 
Zeuge ein Quadrat bilden, gerade in die Mitte noch die Punze 
ausſchlagen, fo würde auf dem Abdrud dad Mufter gerade Linien 
bilden, welche zwifchen der Länge und Breite des Zeuges in dee 
Mitte fich befinden, d.h. mit ihnen einen Winfel von' 450 eins 
ſchließen, fie ſelbſt aber werden fich unter einem rechten Winfel 
fhneiden. Sollte diefer Winfel Fein rechter feyn, fo müßte man 
nach der Länge der Walze entweder weiter, oder nicht fo weit 
theilweiſe die Punze fortführen, als. das Bogenmaß am Umfang 
ber Wale jenes Winkels beträgt, um welchen die Walze ge⸗ 
deht wird. 

Hat man größere Mufter, die durch Zufammenfeßung meh⸗ 
rerer Punzen ausgeführt werden fönnen, fo zeichnet man ſich dafs 
felbe auf Strohpapier ab, durch welches Abzeihnen auf Stroh⸗ 
papier auch die einzelnen Theile des Muſters auf die Punzen ges 
zeichnet und dann gravitt wurden, damit bie Punzen mit jener 
Zeichnung fo vollkommen, ale möglich, übereinftimmen. Diefe 
Zeichnung befeftigt man ſich in jener Tage gegen die Länge der 
Walze, in weicher man fie haben will, an einem Ende der Walze, 
welche ohnehin felten bis ganz am Nande das Mufter erhält. 
Nun ftelle man die erfte Bunze genau über den ihr entfprechenden 
Theil: der Zeichnung ‚ indem man iht mit der Schraube d, und 
durch den Hebel 1’ und verzaßnten Scheibe v fowoht einſtelle, 
als auch mit der-bei.t‘ angebrachten Schraube dreht. 

Die Anzahl: der Umdrehungen, die man etwa fowohl ber 
Schraube d, ald auch die Zähneanzahl, um welche man die 
Scheibe y wenden mußte, bis man die Punze aus ihrer Stel: 
lung über dem gezeichneten Mufter bis: gerade an jenen Ort 
brachte, an welchen fie zuerft eingefchlagen werden fol, bemerkt 
man fi, und nun wird mit diefer Punze ſo Tange fortpungirt, 
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indem man fbwohl die Schraube d, als die Scheiße 7% fo an⸗ 
wendet, wie die beabfichtigte-Vertheilung des Müfters es erfor 
dert, bis eö überall an der ganzen Oberfläche ‚gefchehen iſt. Nun 
wird eine zweite Punze eingeſetzt, dieſe wieder über den iht ent⸗ 
fprechenden Theil der Zeichnung genau eingeſtellt, dann macht 
man mit der Schraube d eben fo viele Umdrehungen ,. and dreht 
Die Scheibe v’’ um eben fo viele Zähne, wie dieß bei der erften 
Punze geſchah, um ſie an die Stelle zu bringen, 105 ſie zuerft 
eingeſchlagen wird, Die weitere Anwendung der Schraube und 
Scheibe gefchieht wieder genau ſo, wie mit der erften Punze. 

” 3:8. indn wollts ein folches. Mufter in ſolche Einien vertheis 
len, die in fchiefer Richtung quer «üben den Zeug laufen follen, 
fo werden diefe Linien am Unifange der Walze Schraubenlinien, 
die offenbar. durch gleichzeitige Drehen der Walze und dei 
Schraube d gebildet werden föhnen. Man habe ferner auögemite 
telt, daß nach der Größe des Muſters, daſſelbe am Umfange der | 
Walze nur drei Mahl angebracht werden koͤnne, fo wird man auf 
diefe Weife Brei am Umfange der Walze fich neben einander hin⸗ 
jiehende Schraubenlinien erhalten. Hat man eine Scheibe vw 
mit 120 Zähnen, fo witd man alfo die Schraube y’’ und den 
Stift x fo. ſtellen muͤſſen, daB der Hebel rt fo weit zwifchen 
ihnen fich bewegen fönne, daß der Sperrhafen w’ nur 40 Zähne 


häcflens ubiergreift. Man hat-ferner ans der Neigung diefer ie . 


nien gegen die Breite oder Länge des Zeuges, oder was daffelbe 
ift, aus der Neigung der Schraubenlinie auf der Walze bei eihem 
Umgang ausgemittelt, daß, wenn man dad Mufler in der naͤch⸗ 
ſten Stelle in der Schraubenlinie anbringen will, bie Schraube 
neun Mahl gedreht. werden muß, während die Scheibe v um 


3 Zaͤhne gedeeht wird. Ferner müffe man, um von der Zeich⸗ 


kung auf dem Strohpapier bis an die Stelle zu fonimen, wo dad 
Mufter zuerſt hinkoͤmmt, fünf Schraubennmdtrhungen machen, 
und die Scheibe v'’ um zehn Zähne drehen. M 

In diefem Falle verfährt man auf folgende Weife: Nach⸗ 
dem die erſte Punze über ihre Zeichnung genau eingeſtellt iſt, dreht 
man die Schraube d fünf Mahl, und die Scheide v“ um zehn 
Zähne um, fchlägt dann die Punze ein, gebraucht nun den Her 
hei 2, ohne auf die Scheibe zu ſehen, indem man ihn aufhebt, 

19* 





292 Kattundtuckmaſchlue. 


bie er an den Stift x’ anſtoͤßt, und zuruͤcktieht, Ye er auf der 
Schraube y«’ aufliegt, : wodurch. man die Scheibe um 40’ Zähne 
dreht, punzirt, gebraucht wieder den Hebel 1/4, wie früher, und 
punzirt wieder... Gebraucht man nun nochmahls den Hebel, fo iſt 
Die Punze an der erſten ſchon punzirten Stelle, was aber nicht zu 
geſchehen braucht. Nun dreht man, indem man anf der Scheibe 
nachfieht, :Mefelbe um ao Zähne, und die Schraube d. neun Mehl 
um, punzirt, ‚wendet wieder. den. Hebel 1” zur Umdrehung. der 
Scheibe um 40 Zähne an, punziet abermahls, dreht wieder um 
40 Zähne; und. punzirt nochmahls, num dreht man wieder nur 
um: 20 Zähne die Scheibe. ind neun Mahl die Schraube, und 
fährt nun fo weiter fort, 48 man über die‘ ganze Oberfläche der 
Walze gelommen il. Dann wird .eine zweite Punze eingefegt, 
Biefe wieder über ihren Theil der Zeichnung zurückgeführt und ges 
aan eingefellt.. Dann kommen, fünf Umdrehungen der Schranbe, 
die Wendung um sehn Zähne der Scheibe, Punziren, Wendung 
um 40 Zähne, Punziren, Wendung um 40 Zähne, Punziren, 
Wendung um ao Zähne, neun Umdrehungen der Schraube, Pun⸗ 
giren, Wendung um 40 Zaͤhne, Punziren, Wendung um 40 Zähne, 
Punziren, Wendung un: so Zähne u. ſ. w. 
Dbfchon man nur-Pleine Punzen immer anwenden muß, ins 
dem ihre gravirte Fläche nach der Sylinderfläche der Walze etwas 
gefrummt ſeyn muß, und bei’ geößern Punzen bie Theile des 
Mufterd, welche ſich am Hande der Punze befinden, "dann nicht 
miehr fenfrecht auf-die Oberfläche der Walze-eingefchlagen werden 
möchten; fo kann man‘ doch viele große Mufter, wenn fie nur 
. Heined Detail enthalten, oder größeres. fich doch leicht abtheilen 
laͤßt, durch Anwendung von mehreren Punzen, mit Nugen und 
Vortheil noch auöführen. Da jedoch dad Mufter auf den Punzen 
größtentheild auch gravirt merden muß, fo kann für einfache Druck⸗ 
mafchinen dee Vorzug, den die Anwendung. der Punzen zum 
Walzengraviren vor dem Graviren aus freier Hand hat, wohl zum 
Theil auch in der leichteren Handhabung der Punze beim Gravis 
ren, wodurch man eine reinere Zeichnung leichter erzielen Bann, 
größtentheild aber nur in der leichten Vervielfältigung des Muſters 
‚auf der Drudwalze zu fuchen feyn. 

Des Vortheil, den man in Beziehung auf Mühe und Zeit: 


— — — nn 
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aufwand hierbei erreicht, muß um fo geringer werden, je groͤßer 
Das. Muſter wird, je mehr Punzen man braucht, und je weniger 
alte Wiederhohlungen deffelben auf dee Walze vorlommen. Rei 
Doppel: und dreifachen Druckmaſchinen jedoch hat das Punziren 
vor dent Öraviren aus freier Hand einen andern weſentlichen Vor⸗ 
zug. Mit freier Hand wird man nie ins Stande ſeyn, mit der 
größten: Aufmerkſamkeit, Zeitaufwand und Geſchicklichkeit des 

Graveurs, auf.mehreren Walzen Theile des Muſters, die verſchie⸗ 
dene Farben erhalten,. fo vollfommen in Übereinſtimmung zu brin⸗ 
gen, wie dieß mit der Mafchine möglicy wird; denn zeichnet 

man aus dem Muſter jene Theile auf Strobpapier ans, welche 
mit einer Farbe gedrudt werden. follen, und bezeichnet. fich auf 
Diefem und auf der Driginalzeichnung des Muſters zwei übereins 

flimmende Punkte, befeftigt das Strohpapier auf ber Walze fo, 

daß die feine Spige eines an dem. Träger der Punze befeſtigten 

Drabtes beim Verſchieben über jene. zwei bezeichneten Punkte 

geht, und führt.dann das Mufter auf der Walze auf die erforderz 

liche Weife, wie oben ein Beifpiel gegeben wurde, aus; legt fer- 

ner die zweite Walze in die Mafchine, auf die jene Theile des 

Muſters kommen follen, die mit einer zweiten Sarbe gedruckt wer⸗ 

den follen ;. zeichnet fich wieder diefe Theile auf Strohpapier, und 

gibt jene zwei Punfte ebenfalls an. Befeſtigt man dieſes Papier 

wieder auf der Walze fo, daß die Spitze des Drahtes beim Ver 

fehieben der Punze wieder genau über diefe Punkte geht, fo dat 

‚diefe Zeichnung gegen die vorige auf der andern Walze biefelbe 

felative Lage, und führt man nun diefen Theil des Mufters, nach» 

dem man die Stelle, wo diefer zuerſt hinkommen foll, zuvor gen. 
nau aufgefucht hat, mit denfelben. Wendungen ber Scheibe v’ 

und Umdrehungen der Schraube d in derfelben Ordnung and, fo 

kann man auf diefe Weife eine Genauigkeit in der uͤbereinſtimmung 

des Mufters auf.den.beiden Walzen .erhalten, wie fie beim Mas 

fhinendrud nur je verlangt werden fann. 

Diefe Art des Sravirend der Druckwalzen, auf fo mannig⸗ | 
faltige Mufter fie fich auch anwenden läßt, und fo groß auch ‚die 
Genauigfeit ijt, die man durch diefelbe erreichen kann ‚ wer doch 
noch immer, wenigftens bei'größetn Muftern, zu umſtaäudlich, 
und indem das. Auswechſeln und. Ginftellen. der Punzen immer 
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" mehr oder weniger Zeit erforderte, in vielen Faͤllen ‚auch zeitrau⸗ 
bend. Beſonders war dieß ein fehr ungünfliger Umftand, Daß 
wegen der Krümmung der Walze auch nur immer Punzen von 
geringer geavirter Oberfläche. genommen werden mußten, 

- Man gravirte deßhalb das Mufter auf einen Zylinder von 
ein, zwei bis höchſtens dyei Zoll Durchmeffer, und einer Länge 
won drei bis fechd Zoll, vertieft. Der Durchmefler und die Länge 
diefes Zylinders richten fich nad) der Größe des Muſters. Grö« 
Bere Mufter werden für mehrere derlei Zylinder abgetheil. Es 
ift Dabei gerade nicht mothwendig, daß das Mufter den ganzen 
Umfang-ausfülle, ſondern ed wird bloß daffelbe einmahl gravirt, 
and an beiden, wenigftend. an einer @eite ſowohl nach dem Um⸗ 
fange des Zylinders, ald andy nach deilen Länge, da wo es ſich 
wiederhohlen follte, etwas fortgefept. Diefe Theile, welche an 
das vollitändig grauiste Mufter noch angefegt werden, müſſen mit 
den ihnen entfprechenden Theilen des letztern vollkommen übereins 
fimmen, -d. h. ihre Details müſſen unter ſich ſelbſt und gegen 
das ganze Mufter einerlei relative Lage haben, oder irgend ein 
Punki des fortgeſetzten Theiled muß in demfelben Kreife liegen, 
der ſich durch dem ihm entfprechenden Punkt des ganzen Muſters 
am Umfange bed Zylinder ziehen läßt, und eben fo weit vom 
Aande abftehen, ald der ihm entfprechende von dem forsefpondirens 
ben Raude abſteht. Das fo gravirte Mufler wird dann, nachdem 
dieſer Zylinder gehärtet wurde, auf einen andern Zylinder ab» 
gepreßt· 

‚Die Bänge diefes Zylinders (Molette) braucht nur wenig 
größer zu ſeyn, als die Länge, und auch fein Umfang kann grös 
Ber bleiben , als die Breite des Muſiers. In vielen Faͤllen jedoch 
ſucht man dieſen Umfang genau gleich der Breite, oder einem 
Wielfachen derfelben zu machen. Man erhält den Durchmeiler d 
der Moleuce, wenn die Breite des Muſters b ill, aush = d.3.1416, 


d=; 





Soll der Umfang der Molette gleich der doppelten 


En 6. 
Brite 2 Muſters werden, ſo hat man: en und fa; 
=. 4 LER venn ber Umfang gleich der nfachen Breite werden 


fm Man macht iq die Regel dann den Umfang: dos Welz⸗ aleich 
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einem Wielfachen der Breite des Muſters, wenn ſich daſſelbe ſo 
auf die Molette bringen läßt, daß dad auf der Molette befindliche 
Mutter nach der. Länge und Breite des Zeuges: unmittelbar an⸗ 
fhließt. Dann muß auch die Walze einen Umfang haben, daß 
. ber Umfang der Molette ein Vielfaches des Umfangs der Wal;e 
if. Heißt diefes Vielfache N, fo wird der Durchmeſſer der Walze 
D=Nd. Schließt fih das Mufter wohl nad der Breite des 
Zeuges an, aber nicht nad) der Länge, fo muß, um D beftinnmen 
zu Ffönnen, die Breite des Muſters b und die des Zwifchenraus 
med b/ gegeben, und beftimmt feyn, wie oft dad Mufter am Um⸗ 
fange der Walze erfcheinen fol. Soll diefed. n/’mapl geſchehen, 
(b+b’)n‘ 
fo Hat man De - | 

Sn dieſem Falle preßt man das Muſter von der Muſterwalze 
auf Die Molette gewoͤhnlich nur ein Mahl ab, wo dann auch daſ⸗ 
felbe auf der Mufterwalge nach dem Umfange derfelben nicht, forte 
gefeht zu ſeyn braucht. Iſt dieß aber doch der Fall, fo nimmt 
wan mit Seile oder Meißel die Erhöhungen, Die fih auf der 
Molette für die Wiederhohlung ded Mufters gebildet haben, weg, 

Sollen auch nad) der Länge der Walze, oder nach. der Breite 
des Zeuges, Zwiſchenraͤume zwiſchen den. Muftern bleiben,“ fo 
braucht auch die Mufterwalze nicht über das Mufter hinaus gra⸗ 
virt zu fegn, oder man, entfernt auf. der Molette die ber das 
Muſter hinaus reichenden Erhöhungen. 

Auch in dem Falle, wenn die wiederhoßften Mufter ſich nach 
der Länge und Breite des Zeuges anfchließen, gravirt man dad 
Mufter meiftend auf der Mufterwalze nur ein Mahl, wodurd) man 
ed auch auf der Molette nur ein Mahl erhalten kann, ohne daß 
aber auch der ganze Umfang der Molette damit erfüllt werden 
fönnte ; denn wenn nicht der Umfang der Muſterwalze ganz gra⸗ 
virt ift, und die Molette nicht gleichen oder doppelten und mehr⸗ 
fachen Durchmeffer der Mufterwalze hat, fo würde der glatte 
Theil der Mufterwalze zulegs den erſten gepreften Iheil der Mo⸗ 
lette wieder befchädigen. Soll daher der ganze Umfang der Mo⸗ 
Iette von dem eins, zweis oder mehrfachen Wufter bedeckt, jedoch 
die Mufterwalze es nicht feyn, fa muß jenes auf diefer wenigſtens 
‚nach der Breite deffelben etmas fortgefegt werben, . 
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Zum Abpreſſen des Muſters von der Muſterwalze auf die 
Molette bedient man ſich jener Maſchine (Machine à relever), 
Die die Big. ı, Tafel ı63 in der Seitenanfiht, und Big. 3 im 
Grundriſſe darſtellt. 

Auf dem hölzernen Geſtelle A befindet ſich die gußeiſerne 
Platte B, welche anf jenes mit vier ſtarken Schrauben befeſtigt 
it, und zu beiden Seiten die Stücke C angegoſſen enthält. Auf 
dieſer Platte werden die Leiften D mit Schrauben feftgehalten, die 
innern Seiten find fchräge gefeilt, und zwiſchen ihnen wird Der 
Schuber E gehalten, daß er nicht aufgehoben werden kann. Die 
Leiften D fönnen durch die Schrauben a an den Schubes mehr 
pder weniger angepreßt werden, damit er fich nicht locker ſchieben 
Fönne. Diefer Schuber fann mit Jer Schraube F, welde ihre 
Mutter in C hat, vorgefchoben und zurüdgezogen werden. Jener 
heil von E, welcher zwifchen dem Leiflen D lauft, und deilen 
beiden Seiten auch fchräg gearbeitet find, ift von unten ange⸗ 
fhraubt, wie ig. & zeigt, und hat nad) vorne hin bei h nod) 
einen fehrägen Anfag. Auf E befindet ſich noch eine Platte G aufe 
geſchraubt, die aud nach abwärts einen ſolchen fchräg gearbeites 
ten Anfag C hat. -Zwifchen diefen fchiefen Flaͤchen find die beiden 
« Schieber eingefchoben, und Fönnen durch die Schraube e an die 
fchiefen Slächen angedrüct werden. 

Dieſe Schieber, deren Enden gegen die Mitte der Mafchine 
aufgebogen find, euthalten die Lager für die Zapfen der Molette f, 


welche noch durch die beiden Federn g in denfelben gehalten wer⸗ 


den. Die Schieber. d werden an Bie Seiten der Molette feſt ans 
neichoben, fo daß diefe nicht zur Seite ausweichen kann. Die 
Mufterwalze fı wird eben fo durch die Lager an den Schiebern d! 
(noch in Big. 4 zu fehen), die Federn g’ an dem Stüde EX gehal« 
Nten, welches eben fo eingerichtet ift, wie jenes E, nur halten e& 
die Schrauben han der Platte B Werden dieſe Schrauben 
etwas gelüftet,, fo fann man daffelbe durch die Schrauben i, die 
ihre Mutter in C haben, auf einer oder der andern Seite etwas 
vorfchieben, und dadurch die Mufterwalze und Molette genau zu 
einandes parallel ſtellen. An der vordern Seite trägt die Platte B 
noch die angegoffenen Schienen H, welche zur Aufnahme der vier 
Lager für die Wollen. des Rades T: ud des Sotriebes K dienen. 
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An der Welle des Getriebes befindet fich die Kurbel L. Die Welle 
Des Rades ift bei k mit der Mufterwalze verfuppelt. Beim Ges 
brauch der Maſchine wird die Mufterwalze und die Molette ein- 
gelegt, der Schuber E durch die Schraube F fo lange vorgefcho- 
ben, bis die Diolette und Mufterwalze an einer Seite ſich noch 
nicht ganz, oder doch nur fanft berühren, fodann an einer-der 
Schrauben i auf der andern Seite das Stüd E’ fo lange vorge 
fhraubt, bis man fieht, daß die beiden Walzen ‚genau parallel 
find, dann wird mittelft der Schraube F die Molette feft an die 
Mufterwalze angepreßt, und durch Vor: und Zurüddrehen der 
Kurbel L das Mufter gepreßt, bi6 man fchon leichter dreht, dan 
wieder die Schraube F angezogen, wieder die Kurbel gedreht, 
und fo lange fo fortgefahren, bis das Muſter vollkommen abge: 
druckt iſt, und die Erhöhungen auf der Molette beim Anfehen mit 
der Lupe ganz rein erfcheinen. Die Molette wird, wenn fie nicht 
amı ganzen Umfange das Mufter dat, und Erhöhungen hätte, 
welche dem fich wiederhohlenden Mufter angehören, die fie etwa 
nicht haben follte, von diefen befreit, gehärtet, und ift dann fo 
porgerichtet, wie fie zum Abprefien (Molettiren) anf die Druds 
walzen dienen fol. ' 

Diefe Art und Weife, fid die Molette zum Molertiven ber 
Drudwalzen zu verfchaffen, gewährt wohl für die Walzendrude 
maſchinen nun auch den Vortheil, der den Plattendruckmafchinen 
zufömmet, Daß nur wenige Öegenftände aus freier Hand, nämlich 
das Mufter nur einmahl auf die Mufterwalze, gravirt werden duͤr⸗ 
fen ; aber doch immer haben die Plattendrudmafchinen das voraus, 
daß bei ihnen das Graviren aus freier Hand, auch Punziren oder 
Buillochiren nicht felten) auf einer Ebene gefchehen kann, was 
jedenfalls leichter ift, und vollfommener ausgeführt werden kann, 
als da, wo es z. ® bei der * Mafterwalze ‘auf einer Zylinderflaͤche 
geſchehen muß. 

Doch auch hier kann man das Mufter auf einer Platte aus⸗ 
führen, und diefe gehärtete Plarte fo zwifchen die Molette und 
eine leere Mufterwalge bringen, daß die gravirte Seite an die 
Molette, und die rauhe Hinterfeite an die andere Walze kömmt, 
und fo diefelbe zwifchen den Walzen vor und zurüd durchwalzen. 
Damit diefe Platte immer vertifal aufs und abgeführt werde, und 
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ſich nicht etwa zur Seite neige, fo.dürfte man fie bloß an zwei 
Rollen oben und unten auf einer Seite anlegen, und über dieſe 
ſich fchieben laſſen. Freilich wird dabei eine größere Preſſung 
- wit der Schraube F nothwendig werden. 

Die Aquatintamanier, oder die fogenannte ſchwarze Kunſt 
in Aupferflichen, wird auch beim Sraviren der Drudwalzen, be⸗ 
fonders für fehr feine und zarte Mufler, wie man fie bei engli« 
ſchen ſehr häufig findet, mit Vortheil angewendet.-: Dad Verfah⸗ 
ten bei diefer Methode, worauf Vaucher du Pasquier etC. ı826 
ein öfterreichifches. Privilegium erhielten „ ift folgendes: Man 
überzieht eine Feine Walze oder eine wie. früher angeführte Platte 
mit Linen nach verfchiedenen Richtungen. Nach Mannigfaltige 
feit der Anwendung von frummen und geraden Linien, die ſich 
unter den verfchiedenften Richtungen Durchfchneiden können, wird 
die Platte oder Walze mit fehr vielen fehr nahe an einander be⸗ 
findlichen feinen Spitzen (picots) verfehen fegn, befonders, wenn 
. bie Linien rinnenartig eingefchnitten wurden. 

Nun faun man nac Beichaffenheit des Mufters entweder 
diefe Walze gleich ald Molette auf die Drudwalze benügen, auf 
diefer dann das Mufter, deifen Detail aber leicht auszuführen 


und aur unbedeutend feyn darf, zeichnen, und in jenen Theilen, die 


dunfler erfcheinen follen, mit freier Hand die Vertiefungen mehr 
ausdrüden und breiter machen. Sind im Muſter lichte Stellen 
enthalten, fo werden gleich auf der Walze die Spigen nigder ge⸗ 
drüdt‘, oder auf eine andere Weife entfernt. Enthält aber das 
Muiter zu viel Detail, fo würde die nachherige Ausführung auf der 
Drudivalze zu mühfam werden. In dem Falle bringt man ebenfalls 
zuerſt die Picots von der Platte oder Walze. an jenen Stellen, 
welche weiß in der Zeichnung erfcheinen follen, weg, preßt dies 
ſelbe auf die Mufterwalze, zeichnet auf diefe dad Mufter, und 
jhlägt die Vertiefungen an den dunflern Stellen nad) Erforderniß 
» mehr oder weniger aus, ja man kann fogar an ganz ſchwarzen 


. Stellen mit dem Meißel oder Srabilichel noch die Zeichnung aus⸗ 


führen. Die Mufterwalze wird dann auf die Molette abgedruckt, 
auf der man auch erſt, wenn man will, an-jenen Stellen, die 
weiß erfcheinen follen, die Erhöhungen wegbringen fann. . 

Diele Methode, die Walzen zu grabiten, die ſich für [ehe 
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feine Muſter befonders eignet, Hat noch diefe Wortheile, daB, 
wenn der Umfang der Molette ein aliquoter Theil des Umfanges 
der Drudwalze it, man beim Abpreffen der erftern auf legtere 
mit Sicherheit immer wieder, - wenn die Drudwalze umwälzt ft, 
mit dem Moletterrmufler in die ſchon abgedrudten Stellen koͤmmt, 
indem die feinen Spigen durchaus auch nicht das mindeſte Schleie 
fen der Molette auf der Druckwalze zulaflen, was jedoch oft bei 
Muftern gefchieht, deren Linien nad) der Länge des Zeuges bloß 
fortlaufen, die oft große Schwierigfeiten beim Molettiren derfel- 
ben verurfachen; bei dieſen letztern Muſtern haftet auch die Farbe, 
beſonders bei dickem Zeige, fchlecht, daher das Hin: und Herſchie⸗ 
ben des Schaberd dabei unerläßlich wird, was aber bei dieſer Me⸗ 
thode (auch au canevas genannt) nicht zu befürchten iſt. 

Das Abpreffen des Mufterd von der Mujterwalze auf die Mo⸗ 
Iette Durch: die angegebene Mafchine (Machine a relever) geſchah 
fo, daß das Muſter fo weit eingedrückt wurde, bis Walze an Molette 
feſt ſich anſchloß, was dann der Fall ift, wenn man bei dem legten 
Brachfchrauben von F bei wiederhofltem Umdrehen der Kurbel Feine 
Erleichterung mehr wahrnimmt, kurz das Auspreffen des Mufterd 
geſchieht ſo weit, als es nur moͤglich iſt. Beim Abpreſſen deſſel⸗ 
ben von der Molette auf die Druckwalze jedoch wird man in ſelte⸗ 
nen Faͤllen nur verlangen, daß die Oberflaͤche der Molette auf der 
der Walze auffige, und das Muſter ganz eingepreßt werde, ſon⸗ 
dern man verlangt, daß dieß bis auf eine gewilfe, aber über die 
ganze Oberfläche der Druckwalze fich gleich bleibende Tiefe geichehe. 

Ferner verlangt man dabei, daß die Molette an jede belies 
bige Stelle: diefer Oberfläche geführt, d. h. das Mufter beliebig 
vertheilt werden fönne. Man fieht, daß für die Mafchinen, durd) 
weiche dieſer Zweck erveicht werden foll, dieſelben Erforderniffe 
wie für die Punzirmafchinen geftellt werden, nur, daß hier dad 
Mujter nicht eingefchlagen, fondern eingedrudt wird. 

Es bleibt daher fonft die Einrichtung der Molettivma- 
ſchinen diefelbe, wie jene der Punzirmafchinen, nur flatt des 
angeführten Schlagwerfes kömmt ein doppelted Mebelwerk bei 
diefer in Anwendung, welches ald Drucdwerf durch angehängte 
Gewichte dient. Will man alfo molettiren, fo nimmt man von 
der Mafchine das Schlagwerf mit dem Punzträger ?, Sig. ı und 2, 


! 
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Tafel 16a ab, und ſotzt an jener Seite des Traͤgers m, an wel 
cher das Schlagwerk fiand, jene Oußeifenplatte a, Fig. 18 u. 29 
auf, welche mit den vier Schrauben d befeftigt wird. Sie hat 
zu beiden Seiten die Arme b und die Erhöhungen c angegoffen. 
Erſtere haben an ihrem Ende einige halbfreisförmige Kerben zur 
Aufnahme zweier Zapfen, und legtere enthalten ein Lager für. 
zwei andere Zapfen einer Welle. Jene beiden gehören der Welle e, 
"Sig. 20 und 21, an, an die das Gehänge f befefligt if. Diefes 
tt in der Mitte mit dem Gliede g verſehen. In der untern Gas 
belh dieſes Gehaͤnges hängt auf einemeingeftedten Bolzen der He⸗ 
bel i. Nahe an ham Ende diefed Hebeld befindet fi ein dieſem 
ähnliches zweites Gehaͤnge k, welches jedoch fein Glied m nahe am 
obern Ende bat, und in eine Gabel l fid) endigt. Die Arme h 
‚ bilden alfo die Unterftügungen des Hebels i, der in, der Gabel h 
feinen Unterftügungspunft bat, und das Gehaͤnge k in die Höhe 
druͤckt, wenn am andern längern Arme des Hebeld, der unter 
der. Platte des Geſtelles durchgeſteckt iſt, alſo an der vordern 
Seite der Mafchine, Gewichte angebängt werden. Damit jedoch 
Diefe Gewichte an dem Hebel leicht verfchoben, alfo ihre Wirfung 
. aufdas Sehänge k vermehrt oder vermindert werden fönne, bes 
finden ſich diefelben an dem Hafen n, die mit der Welle p an die 
Hülfe o eingehängt find. . Die Hülfe o hat oben noch die beiden 
Walzen q, die auf dem Hebel i laufen, und daher das Verſchie⸗ 
ben der Gewichte erleichtern. Damit ferner diefe Gewichte leicht 
unthätig gemacht werden koͤnnen, iſt auf dem Träger m an der 
vordern Seite der Mafchine der Haken r, Big. 22 und a3, befes 
fligt, auf welchen der Hebel i aufgelegt werden fann. 

In die Lager o, Sig. 18 und 19, werden die Zapfen der 
Achfe s von dem gußeifernen Hebelt, Fig. 24und 25, eingefept. 
Sn die Sabell des Gehängesk ift das Ende des längeren Armes 
dieſes Hebels eingelegt. Der kürzere Arm deſſelben dient als 
Zräger für die Molette u. on der Lagerung der Molette wird 
jedoch erfordert, daß durch fie dieſe feft und ficher liege, daß ihre 
Achſe mit jener der Drudwalze in einer Vertifalebene fich befinde, 
daß diefe beiden Achfen genau mit einander parallel geftellt und 
etwaß nach der Länge der Walze verfchoben werden koͤnnen. Deß⸗ 
halb befinden fih an der fohmiedeifernen Platte y die beiden Zar 
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pfen w, welche in den beiden Anfägen v bed Hebels t durch die 
von unten angelchraubten Dedelx gelagert find. An diefe Platte y 
iſt unten die Platte z angelegt. Durch beide ift der Schrauben⸗ 
bolzen a’ geſteckt, der mit der oben auf dem Hebel befindlichen . 
Mutter diefe beiden Platten an einander preßt. Any befindet 
fi) die Eiſenſchiene b’ angefchraubt, welche an dem nad) vorne 
über die Platte « übergebögenen- Ende die Schraube c’ enthält. 
Nachdem die Mutter der Schraube a’ gelüfter ift, kann durch die 
Schraube c’ die Platte z an y etwas verfchoben werden, um die 
Achſe der Molette mit der der Walze in eine Vertikalebene zu 
bringen. Eine der Schrauben, welche b’ an y befefligen, hält 
auch den rechtwinklig gebogenen flarfen Draht d“. Die Schrau⸗ 
ben e’ find in dem Hebel t eingefchraubt, und drüden gegen die 
Platte y. Mit diefen fann die Achfe der Molette mit jener- der 
Walze, oder die ſich berührenden Theile ihrer Oberflächen genatt 
parallel geftellt werden, indem durch Vorfchrauben der einen und 
Zurüdziehen der andern bie Platte y und mit-ihr z, an’ welcher 
die Molette weiter angebracht ift, um die Zapfen w gedreht wers 
den Fönnen. An die Platte z find von umten zu beiden Seiten 
die Leiften f’ gefchraubt, deren einander ugefehrten Klächen wies 
der ſchraͤg gefeilt find, zwifchen welchen die zwei Lagerungsſtuͤcke g‘ 
für die Molerte eingefchoben werden. Diefe Lagerungäflüde find 
eben fo eingerichtet, wie jene bei der Abpreßmafchine, und fünnen 
Daher eberi fo, wie jene, an die Seitenflächen der Molette auge⸗ 
drückt und befeitigt werden. Die eine der Leiften fann durch die 
beiden Schrauben h’ an die Stüde g’ angedrüdt, und daher 
dieſe feft eingeflemmt werden, indem fie in der Platte it ihre 
Muttern haben, die an z befeftigt ifl. An einer Leifte f’ iſt zur 
Seite die Gabel k/ angefchraubt, durch welche der an ihr befind- 
liche Stift 1 Höher oder tiefer geftellt werden Bann, und der, wie 
jener d’, zu einem fpäter zu erflärenden Zwede dient. Dad Las 
ger der Molette ift mit Rothguß ausgefüttert, und die ing’ ges 
ſteckten Bedern ſchützen die Molette vor dem Ausfallen beim Anf- 
heben derfelben von- der Walze. 

Iſt nun die Platte a auf den Träger-m aufgefegt, der Se: 
belt mit den. Sehängen f und k und dem Hebeli eingelegt, dann 
an den Halenn die Gewichte angehängt, die bei den Werhälte : 
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niſſen deö Gebeld i wie 2515, und des Hebeld t wie 1:3 alſo 
bei 45facher Vermehrung des Druckes mit, 20 bis 50 Pf. nach 
Beſchaffenheit des Muſters ausreichen, und es ſoll nun melettirt 
werden; ſo wird die fertige Molette eingelegt, und dieſelbe, wenn 
ſie an ihrer ganzen Oberflaͤche das Muſter enthaͤlt, und auch die 
ganze Oberfläche der Drudwalze oder dieſe doch mit ringfoͤrmigen 
nach der Länge des Zeuges laufenden Streifen von dem Mafter 
überdedt werden foll, mittelft der Schraube d bis über das Ende | 
der Druckwalze, wo der zu Örudende Zeug nicht hinksmmt, ge | 
bracht, der Hebel i.mit den Gewichten, wovon anfangs nur we 
nig eingehängt ſeyn darf, aus dem Hafen r ausgelöft, und fanft 
die Molette auf die Druckwalze herabgelaffen, ‚dann diefe, ent⸗ 
weder mit dem Hebel t’, oder mit einer an die Achfe A’ gefteckten 
Kurbel, oder auch, was meiſtens gefchieht, mit dem oben erw 
‚wähnten Getriebe, welches in das Rad v eingreift, und. mit einer 
Kurbel bewegt wird, fanft umgedreht; fo def, dad Mufter der 
Molette nur faufte Eindrüde zurücklaͤßt. Iſt die Dradwalze ein 
Mahl umgedreht, und trifft das. Muſter der Molette wieder ge 
nau in die Spuren, die ed am Aufange auf der Walze zurädiges 
laſſen hat, fo kann dann die weitere. Arbeit beginnen. Iſt dieß aber 
nicht der Fall, und übergreift jenes diefe Spuren, fo ift der Um⸗ 
faug der Molette. zu groß, dann wird dieſe heraus genommen, 
und fanft, den Maße des übergriffenen Theiles an. der Walze 
entſprechend, -abgefchliffen, und das Mufter durch die Muſter⸗ 
walze nochmahls in der Abpregmafchine nachgepreßt, wobei natür- 
lic) die Molette noch nicht gehärtet feyn darf. Da noch beden 
‚sende Spuren in der Molette von dem Muiter zurudblieben, ſe 
ſchadet der etwas Meinere Durchmeffer der Molette nichts, inden 
fih) immer wieder das Muſter auf der Molette in jenes der Mu⸗ 
ſterwalze einfegt. Dieß gefchieht fo lange, bis dad Mufler der 
Molette mit den zuerft gemachten. Spuren auf des Druckwalze ger 
nau übereinflimmt, werauf danı die Molette gehörig gehärtet 
wird. Bleibt jedoch die Molette nach dem einmahligen Umdrehen 
der Walze zurück, fo ift deren Umfang zu groß, dann wird die 
Walze herausgenommen, und fo weites noshwendig ift, auf einem 
eigenen Geftelle, von welchem noch unten die Rede ſeyn fol, mit 
feinem Schmergel und Bimspein abgefchliffen. 
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Iſt die genane Übereinftimmung hergefielle, fo wird dann 
die Molette aufgehoben., und mittelft der Schraube an den Ort 
geführt, wo zuerſt zu molettiren angefangen werden fol, fie mit 
wenig Gewichten an die Walze gedrüdt, und diefe umgedreht, 
wobei man immer wieder nachfehen muß, ob das Müufter der Mor 
lette in die erflen Eindrüde paßt; dann werden mehr Gewichte 
angehängt, und die Walze fd oft umgedreht, bis das Mujler voll 
fommen audgepreßt if. Man wird leicht einfehen, daß durch 
Quantität der erften angehängten Gewichte, wodurch das Muſter 
mehr oder weniger tief anfangs in die Walze gedrüct wird, die 
vollfommene Übereinſtimmmg des Mufters der Walze mit den 
erſten Eindrücen, nad) dem erften Umdrehen derfelben noch etwas 
reguliren Pönne, indem, wenn man die Eindrüde anfangs tiefer 
macht, es eben fo ift, als wäre der Umfang der Molette etwas 
Peiner, und wenn man fie feichter macht, ald wäre diefer etwas 
größer. Iſt das Einpreffen in diefen ringförmigen Streifen volle 
kommen gefchehen, wobei man auch theilweife die Walze vor⸗ und 
zurückdrehen fann, fo wird die Molette wieder aufgehoben. Da 
aber bei diefem Aufheben die Molette fich verdrehen fann, e8 aber 
nothwendig wird, daß man derfelben immer wieder genau die Ati 
fange gehabte Stellung geben fönne, fo wird an die viers oder 
ſechskantig gefeilten Enden der Achſen derfelben jene in Fig. 26 
dargeftellte Gabel mittelft der zwei mit Spißen verfehenen Schrans 
ben a’, welche in durch einen Körner gefchlagene Vertiefungen 
eingreifen, befefligt,; und die Molette mit diefer Gabel Anfangs 
fo weit gedreht, bis der Arm 0’ diefer Gabel an einem der Stifte 
d’ oder 1 anliegt, und in diefer Tage das Molettiren begonnen. 
Sollen die ringförmigen Streifen, welche die Molette auf der 
Druckwalze erzeugt, bei zwei verfchiedenen Lagen der Möfette und 
einer bejtimmten Lage der Druckwalze angefangen werden, dann 
bringt man zu beiden Seiten der Molette ſolche Gabeln an’, und 
richtet e8 fo ein, daß beim Anfange des einen Streifen die eine 
Gabel an den Stift 1, und beim Anfange des andern die andere 
Babel an den Stift d’ immer zu liegen fömmt. 

Iſt nun auf die erwähnte Weife der erfte Streifen molettirt, 
und fol die ganze Oberfläche der Walze mit dem Muſter bededt 
werden, fo wird die Molette mit der Schraube d fo weit verfches 


* 
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ben, bis das Muſter der Mokette an das bereitö abgepreßte genau 
anfchließt, die Molette in die nöthige Lage gebracht, und wie 
früher mit dem Molettiren fortgefahren u, |. w., wobei man ſich 
natürlich Die Anzahl der Schraubenumgänge und die von dem 
Sperrfegel am Hebel rt’ auf.dem Rade b’ zurüdgelegte Zähnes 
anzahl zur. Erleichterung der nachfolgenden Arbeit bemerfen wird, 
Ehen ſo verfährt man, wenn man nicht die ganze Oberfläche der 
Drudwalze, fondern nur einzelne ringförmige Streifen auf ihr mo⸗ 
lettiren wid. Man wird auch nun leicht das Verfahren erfennen 
können, welches man einzufchlagen hat, wenn. die Druckwalze 
durch mehrere Moletten molettirt werden follte. 

Iſt die Mofette nicht an ihrem ganzen. Umfange mit dem 
Mufter bededt, ſoudern nur ein Theil deffelben, welches daun 
auf der Oberfläche der Druckwalze nach einer. beftimmten Anord⸗ 
nung vertheilt werden fol, fo-gefchieht dieß eben fo, wie es bei 
dem Punziren derfelben angegeben wurde; nur muß man, wenn 
die Molette mittelft der Schraube fammt dem NRade.b’ und dem 
Rade vi’ über.die Selle gebracht ift, wo das Mufter hinkommen 
fol, ihe immer mit der Gabel die erfte Stellung geben, und Daun 
die Walze, fo weit dad Mufter reicht, fo lange vor: und zu⸗ 
rüddrehen, bis das, Mufter vollfommen ausgepreßt if. Soll 
die ganze Oberfläche der Drudwalze mit einem Mufter der Mo⸗ 
lette übergogen-werden, welches. jedoch diefe nicht ganz überdedt, 
fo muß größtentheild das Mufter auf der Molette etwas fich wier 
derhahlend vorhanden feyn, ſo daß mit dem. erften Mufter fchon 
ein Theil des zweiten auf die Walze fid, abdrudt;' dann-wird die 
Walze durch das Rad v’‘ fo weit gedreht, daß das erfie Muſter 
der richtig gefiellten Molette wieder in das zum Theil ſchon ein- 
‚gedrudte zweite Mufter auf der Walze paßt, wobei man fich die 
von dem Sperrfegel u” übergriffenen Zähne bemerft, und dann 
weiter fortfährt. Eben fo: gefchieht auch das weitere Einftellen 
‚mittelft dee Schraube d und dem Nadeb’. . 

Man fieht wohl, daß durch das Molettiren die Arbeit viel 
fhneller von Statten geht, und eine in den meiften Faͤllen weis 
größere Vollkommenheit derfelben erlangt werden fann, als felbft 
durd) dad Punziren, dad Graviren aus freier Hand gar nicht zu 
erwähnen, und daß man die Moleste für fehr mannigfaltig ge 
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forte Muſter anwenden fönne. Mit großem Vortheil kann man 
ſich Diefer beiden Methoden vereint bedienen, fo Daß es wohl nur 
ſehr wenige Wufter geben wird, weldye mit. diefen’ beiden Hülfs⸗ 
mitteln nicht mit aller Präzifion und Vollkommenheit vortheilhaf⸗ 
ter, als auf jede andere Art, auszufuͤhren wären. 

"Die Anwendung der beiden Methoden des Punzirens und 
Molettirend kann hier mit um fo größerer Genauigkeit, Sicher⸗ 
beit und Leichtigkeit gefchehen, da, wenn: sinmahl die Walze mos 
Iettirt iſt, diefe bei dem nachfolgenden Pungiren in ihren Lagern 
ganz unberührt bleibt, diefe daher eben fo:umläuft, wie dieß bei 
dem Molettiren gefchah, und die-mit den Punzen einzutragenden 
Mufter an allen Stellen der Oberfläche der Walze jene relative 
Lage gegen das molettirte Mufter erhalten. 

Iſt die Druckwalze fo gravirt worden, wobel durch das Eins 
dringen der Erhöhungen der Molette in das Material der Druck⸗ 
walze (Mefling, Kupfer oder Rothguß) die Kanten an den Vers 
tiefungen fich etwas,aufwarfen, und feharfe Erhöhungen über: der 
Dberfläche der Drucdtwalze bildeten; fo koͤmmt es zundchft darauf 
an, diefe Erhöhungen und die fcharfen fchartigen Kanten an- den: 
felben zu entfernen. Deßhalb wird diefe auf das in Big. 1r ır. 15) 
Tafel 161, dargeftellte Geſtelle gebracht, auf: einem -mitteren Ders 
bindungsſtücke a der beiden Seitenſtaͤnder deffelben, welche die 
Lager für die Achfe der Walze enthalten, wird der zylindrifche 
Trog b gefept, und mittelft der Keile c an die Walze geſchoben. 
Diefer Trog ift mit Waller gefüllt, in welchen die Walze s laͤuft, 
wenn fie mit der Kurbel d umgedreht wird. Ein Stück Bimds 
flein wird nach dem Umfange.der Walze ausgehöhlt, und am 
Rande der Walze etwas glatt abgefchliffen. Diefer Bimsſtein wird 
nun an die Walze mit der Hand angedrüdt, und fo Diefe Raͤn⸗ 
der abgefchliffen, bis die Oberfläche der Walze wieder ganz glatt, 
mit Ausnahme der Vertiefungen des Mufters anzufühlen ift, wo⸗ 
durch fie dann zum Gebrauch in der Druckmafchine tauglich wurde: 

Unter den übrigen. Verfahrungsarten, Drudwalgen zu gra⸗ 
viren, die mehr oder weniger von den erwähnten verfchieden find, 
und za diefem Zwecke benügt ‚werden, dürfte nur noch eine hier 
aufgeführt zu werden verdienen”), die für manche Muſter vortheil⸗ 


*) Bon Heren Eduard Leitenberger m Reigtadt in Bohmen. 
Technoi. Encytiop. VIii. 9». 
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haft anzuwenden feyn dürfte, insbefondere fire moirirte Mufter, 


welche. nach der. Länge des Zeuges lichtere und dunklere Streifen, 


die:in einander. verfließen, als Grund enthalten, in welchen dann 


andere Mufter.gezeichnet erfcheinen. &ie.befleht darin, die Walze 
mit dem Kupferftecherfirniß zu überziehen, diefen danu mittelſt 


einem ‚mit. fcharfen Spigen verfehenen Raͤdchen zu ritzen, und da 
mit feichtere oder tiefere Eindrüde in die Walze felbft zu machen, 
wodurch beim nachfolgenden Ägen derſelben die buufferen und 
lichteren Streifen zum Vorſchein kommen. 

Bene. Stellen, welche das eingezeichnete Mufler erhalten 
ſollen, werden mit einem Firniß vor. dem Ätzen überzogen, wer 
durxch Die Saͤure abgehalten wird, a 

Die Drucdwalze wird entweder erwärmt, und mit einem 
Radirlack; beftehend. aus 4 Theilen weißem Wachs, 3 Iheilen Ads 
phalt, 2 Theilen. Maftir, ı Theil Koloyhonium und. ?/, Theil Uns 
ſchlitt, die zufammen gefchmolzen wurden, überzogen, oder damit 
durch die Erwärmung die möglichft volllommene zylindrifche Ober: 
fläche der Walze nicht leide, fo wird die Walze beſſer mit einem 
flüfligen Lad, beſtehend aus einem Theile diden Maftirfieniß und 
ſechs Iheilen diden Asphaltfirniß, überdeckt. Diefe ‚beiden Fir⸗ 
niffe find durch Auflsſung von Maſtim. und Asphalt in Terpentin⸗ 
goeiſt bereitet. 

Das Überziehen der Wale mit dieſem Lack geſchieht i in dem 
Fig.14 und ı5, Tafel 161, dargeſtellten Geſtelle, deſſen Trog 
aber weggenummen iſt. Der mit Terpentingeiſt etwas verdinnte 
Lad wird mit einem breiten, Ianghaarigen weichen Pinfel, unter 
befläudigem Drehen. der Walze, aufgetragen. Die mit einer dis 
deren Schichte überdecten Stellen werden mit dem in. reinen Zer: 
pentingeift getnuchten Pinfel auögeglihen, und das Drehen fo 
lange fortgefegt, bis der Überzug trocknet, was in wenig. Stun» 
den gefchieht. Dann bleibt die Walze liegen, wenigſtens bis am 
andern Tag, wo fie dann in die Molettismafchine eingelegt wizd. 
Das Nipen des Lad .gefchieht nun: mit der in Bi 12 und 13, 
Tafel 101, dargefiellten Vorrichtung. 

In dem in Fig.d, Tafel 168, auf dem Stide : m .enthalte: 
nen Schubern wird flatt des Meißels-eine Molettet eingefpannt, 
Sig. 13, Zafel 151 zeigt fie im Detail, welche eine odes mehrere 


Pr 
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Reihen feiner Spiben au ihrem Umfange enthält. Mittelft der 
Schraube q kann der Schuber n vor⸗ und zurückgeſchoben werdenz, 
An dem Schranbenfopf befindet fich die getheilte Scheibe r, welche 
noch Theile eines Schraubenganges meffen läßt, welche der auf 
dem Plättchen s befindliche Zeiger anzeigt. Zuerft wird die Mos 
Iette an eine Stelle geführt, welche nur mit fehr feinen punktir⸗ 
ten Linien, alfo einem lichten Grunde, verfehen werden fol, und 
. diefelbe mit der Schraube fo an die Walze angedrüdt, daß die 
Spigen ‚nur den Lad rigen, Sollte die ganze Oberfläche mit glei⸗ 
ſchem Grunde verfehen werden, fo wird die Molette etwas zurück⸗ 
gezogen, fo weit längs der Walze fortgerüdt, ald der Zwifchen» 
raum zwifchen den punftirten Linien fegn fol, dann die Scheibe 
auf denfelben Theilftrich, wie früher, eingeſtelt, die Walze um⸗ 
gedreht u. ſ. w. 

Will man dunklere Stellen haben, fo wird man die @yipen 
der Molette tiefer eingreifen laffen, fo dag ſchon die Walze Eins 
drüde erhält, deren Tiefe fich mittelft Der Theilfcheibe willfürlich 
teguliren laͤßt. Durch die zwedmäßige Aufeinanderfolge von 
tieferen und feichteren Gindrüden wird man das gewünfchte Moirs 
erreichen. 

Sollen in dieſem ganz lichte Stellen bleiben, in welche dann 
ein anderes Mufter molettirt, punzirt 2c. werden fann, fo werden 
diefe auf.dem Lack gezeichnet, was dadurch- geſchehen fann, daß 
man auf einem Papier, welches die Drudwalze genau überdedt, 
dad Mufter zeichnet, diefes Papier, nachdem es auf der Ruͤckſeite 
mit Roͤthel (Nothſtein) überſtrichen wurde, über die Walze legt, 
und mit einem Stifte die Zeichnung überfährt, wodurch dann die 
Zeihnung roth auf dem rothbraunen Lack erfcheint; diefe Zeich⸗ 
nung wird dann mittelft eines feinen Haarpinfels mit fluͤſſigem 
La überzogen, und die durch die Molette gemachten Sindrüdfe 
zugedeckt. Diefe Walze wird dann einen bis zwei Tage zum Trock⸗ 
nen liegen gelaffen, dann in das Geftelle A, Fig. ı4und ıd, Tas 
fel 161, gebracht, in den Trog Salpeterfäure. gegeben, in die die 
Walze 11/24 tief eintaucht, und anfangs rafch, dann aber, bald 
vor, bald rüdwärtd, laugfamer drei Wiertel. bis eine Stunde 
lang gedreht. 

Nach dem Ätzen wird die Walhe rein aabsgewaſchen, der FR 
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mit Terpentingeiſt abgerieben, derſelbe aus den Vertiefungen mit 
einer Bürſte entfernt und die durch das Molettiren entſtandenen 
Erhöhungen mit Bimsſtein abgeſchliffen. Man kann auch An- 
fange die Walze nur fchwach aͤtzen, dann erft gewiffe oder noch 
andere Stellen mit Lack überziehen, und wiederhohlt bis zur ge: 
wünfchten Tiefe ägen, wodurd die Mannigfaltigfeit der Muſter 
gewinnt. 

Diefe Methode, welche mit der Acquatintamanier Ähnlich. 
feit hat, mit dem Meolettiren, Punziren, Guillochiren ꝛc. vers 
bunden, wird die mannigfaltigften Mufter erreichen laſſen. Hat 
man durch Molettiren, Punziren ıc. Mufter erzeugt, in denen 
der größere Theil noch dunfler werden fol, als es die ſchon auf 
der Walze befindliche Sravirung geben möchte, und foll nur ein 
kleinerer Theil deſſelben denſelben Ton behalten, fo wird Die Wale 
mit einem didflüffigen Brei aus Teimwaffer, Gummi ꝛc., und 
einer von der Säure leicht auflößbaren Subſtanz, 3.8. Kreide, 
Wleiweiß zc. überzogen, diefer in die DBertiefungen eingerieben 
und gut getrod'net, dann von der Oberfläche gut abgefchabt, die 
Walze mit dem flüffigen Lad überzogen, und in fhwache Salpe⸗ 
terfäure gegeben, welche die Kreide, Bleiweiß ꝛc. bald aus den 
Vertiefungen loͤſt. Die abgewafchene und getrocdnete Walze wird 
dann an jenen Stellen, welche Lichter bleiben follen, nochmahls 
mit Lack bemahlt, und die Walze gehörig geägt. Iſt der Deffein 
ſehr zart, und it mehr Grund zu deden, ala zum tiefern pen 
übrig bleibt, fo wird man zuerſt die Stelle, welche geägt werden 
follen, mit jenem Brei übermahlen, und dann die ganze Walje 
mit Lack überziehen und dann ägen. ‘Daß man beim Äpen auch 
die beiden Kreisflächen und einen Theil der Achfe mit Lad über: 
ziehen muß, damit diefe nicht von der Säure ergriffen werden, 
ift einleuchtend. 

Die. Druckwalzen beftehen gewöhnlich aus einer zylindrifchen 
ftählernen Dode oder Achfe, ber die,ein hohler fupferner oder 
meflingener Zylinder gefchoben ift. Die Höhlung ift meiften® etwas 
Fonifch, und die röhrenförmige Schale wird mittelft Schnabel und 
Ausfchnitten oder Keilen befeftigt, fo daß, wenn. man auf die 
Achfe eine andere Schale geben will, die erftere ohne bedeutende 
Mühe von der Dode abgezogen werden kann, was auch nicht fo 
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häufig zu geichehen braucht, weil man, im Kalle andere Mufter 
auf die Walze kommen follen, und man dieſes Mufter nicht mehr 
braucht, dieſe abdreht, und das andere Mufter gravirt, was 
mehrere Mahle gefchehen fann, und weil man, um der Unbes 
quemlichkeit des oftmahligen Abziehens der Schale auszuweichen, - 
doch immer mehr oder weniger ſolche Doden in den Sabrifen hat. 
Benj. Cook zu Birmingham dreht die Doden etwas elliptiſch 
oder auf irgend eine andere Weife erzentrifch, und zieht dann die 
mejlingene Schale, die Preisförmig durchbohrt iſt, in einer Zieh⸗ 
banf über die Docke, wodurch die Außere Oberfläche zylindriſch 
wird, Die immer aber ſich gut an die, elliptifche Dode anlegt *). 
3 Höuig 


Keil 


Der Keil, welder in den Künften und Gewerben, fo wie 
überhaupt im gemeinen Leben unter den mannigfaltigften Formen 
angewendek, und in der Mechanik nach der gewöhnlichen Einthei- 
fung, für die fünfte einfache Mafchine genommen wird, ift nichts 
anders, als ein feſtes, geraded dreifeitiged Prisma ABCFEG 
(Fig. ı, Tafel 166), bei welchem von dem drei rechteckigen Oberfld- 
hen, die beiden, AEFC und BGFC, die fich in der Geraden 
FC, der Schneide oder Schärfe, unter einem ſpitzen Win⸗ 
Bel. fchueiden, die Seiten, jene ABGE der Rüden oder 
Kopf, und endlich der Abftand deffelben von der Schneide, d. i. 
CD, die Höhe des Keiled genannt werden. Iſt der auf der 
Schneide CE fentrechte Auerfchnitt A BC ein rech twinkliches 
Dreieck, wie in Sig. 2, fo heißt der Keil wohl aud) ein einfas 








*) In der neueften Zeit hat man für ſolche Muſter, welche sunächft 
für den Modeldruck fich eignen, neuerdings die Walzen mit ev. 
Gabenem Muſter (haut relief), einzuführen verfucht. Solche 
Walzen Binnen ohne befondere Schwierigkeit durch dad Überlegen 
mit flereotypirten Platten, nad der im dritten Bande der Jahrbuͤ⸗ 

cher des E.E. polytechnifchen Inſtitutes S. 118 angegebenen Weife her⸗ 
geſtellt werden, und das Einfärben derſelben läßt ſich auf ähnliche 
Weiſe, wie bei der im Eingange dieſes Artikels beſchriebenen Model⸗ 
druckmaſchine bewirken. . 
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Don all hoch oder lang (was hier zierhlich einerlei iſt, da A C 
P m: IC nur wenig verfshieden) , jo wird ein auf den Rüden des 
* * & normaler Druck von einem Pfund einer parallel mit dem 
nr ®: m wirkenden Laſt von zwölf Pfund das Gleichgewicht Halteny. 
"ir iggi der. geringiten Vermehrung, wenn dabei.die Reibung. noch 
"Herd sückfichtiget gelaffen wird, dieſe bewegen oder Üüberwiüden 
zyrein. Wird ferne neh AD=d, CB=h, Abczi id 
Da ACD=a geſetzt; fa erfcheint_die vorige Proportion 
aa mwhdaraus gebildete Sleihung auch unter den Formen: 

m) BUN 33. dd "Tu. Zu 
en rung 
eig iz Nimmt man dagegen den Widerftand Q.anflatt.anf D.C, 
2 bie Hypotenuſe odeu@äunge AC wormel an, wie man dieß 5. B. 
m. unter Big. 4 vorgeſtellten Gall voraudfegen: darf ; fo erhält 
nr Erf ‚wieder nach der Thepnrie ber fchiefen Ebene,>fürs Gleichge⸗ 

P:QzAD:AC, oder ed verhält ſich in dieſen Galle dit 
ir ut zur Laſt, wie die Dicke des Keiles zu feiner Laͤnge. Dieſe 
ppportion iſt übrigens von der obigen, für fpige Keile, bei wel⸗ 
a ACnmd DC beinahe einander gleich ſind, nur.fehr wenig 
iedenz es ift alfo ziemlich gleichgültig, ob man in der Rech⸗ 
ag Den Widerſtand Q .fentreht auf DC oder AC annimmt, 
‚um ſo vortheilhafter ift, als ſich nicht: in: allen Hallen genau 
immen läßt, welche diefer:beiben Hypotheſen. eigentlich, Statt 
det; und die Meinungen hierüber getheilt find. — Mit. Eins 


. m. 
.+ 















(b® alas 
„rMhrung der vorigen Brnennungen iſt aus noch. in dieſem legten 
5 Falle 2) P=Q sin a=Q Fo , 9J 


— Wei dem doppelten Keil ACB (SFig. 3), bei wel⸗ 
chem es immer naturgemäßer iſt⸗ den Widerſtand ſenkrecht auf 
_ dieBriten AC und BC anzunehmen, ‚wird alfo au, wenn anf 
jede Seite des Kelld der Widerftand oder ‘die Laſt Q, und auf 
den-Nüden normal: die -Kraft P wirft,. nach der vorigen For⸗ 
mel 2), wenn man annimme, daß auf jeden ber beiden einfa⸗ 
hen Keile ACD, BCD, aus welchen. der doppelte zuſammen⸗ 


& AD 

gefegt gedacht werden fann, die Kraft / P wirft, ,P=Q * 
A ı_ Bi 

oder ** 5 und wenn auch hier die Dicke des Ruͤkens 


a  — -- 


Vu Keil. 
ABmaAD= :d, die Höhe cD=h, Länge —J 
ünd der Winkel ACB=a geſetzt wird, 3) P= 0° T’ daraus folgt 


die Proportion —*8 „oder ed verhaͤlt ſich bei dieſer Vor⸗ 
ausſetzung die Kraſt zur auf jeder Seite wirkenden Laſt, wie die 
Dicke des Rüchens zur Laͤnge des Keils. Außerdem hat man noch 
P=2® sin '/;a,. während, wenn man ſich die Laſt Q fenfredit 


d. 
auf c D wieffai denkt, ſofort P=s0 tang ' ha= -Qz — würde; 


in welch‘ lehterem Falle alſo die araft in demſelben Verhaͤltniſſe 
groͤßer, als im vorigen ſeyn müßte, in welchem 1 seößer als h, 
d. AO größer:ald CD iſt. 

EBs muß jeßt noch auf dem Umfland Rüdfiht genommen wer⸗ 
den, daß bei der Anwendung des Keils die Kraft,P nicht bloß 
Dewauf jeder: Beite wirkenden Widerſtaud Q, fondern auch ned 


die oft ſehr⸗ bedeutende Reibung, welche zwilchen den Seiten des 
Feiles und den Flächen, zwifchen welchen: er eingefchoben wird, 


Statt. findet, überwinden muß. So nachtheilig und hindernd 
übrigens diefe Reibung auch von der.einen Seite ift, fo ift fie doch 
vonder andern’. wieder :fehr nothwendig, indem der. Keil ohne 
biefe.Reibung feine Brauchbarfeit in den allermeiſten Fällen gaͤnz⸗ 
lich verlieren würde; denn da er nicht durch einen continuirlichen 
Druck, ſondern, wie fchon bemerkt: wurde, gewöhnlich. durch auf 
einänderfolgende Schläge eingetrieben wird; fo würde er ohne die 


-Heibung in den Zwifchenzeiten von einem Schlag zum audern, 


immer wieder um eben fo viel zurücweichen oder zurückſpringen, 
ald er vorwärts getrieben wurde, und fo der beabfichtigte Zwed 
nie erreicht werden; wie man dieß auch wirklich bei fehr glatten 
und ſtumpfen Keilen öfter fehen kann. Bei gewillen Werkzeugen, 
wie z. B. beim Hobel, wird der Keil, welcher das Hobeleiſen in 
feiner ſchiefen Lage feſthaͤlt, in dieſer Hinſicht fo eingerichtet, daß 
er zwar durch einen Schlag auf feinen Kopf oder Ruͤcken noch ger 
börig. zieht oder feitbält, jedoch ſchon durch einen geringen Schlag 
auf den Rüden des Hobels zurück ſpringt und das Hobeleiſen 
loslaͤßt. | 

Iſt nun a der Reibungsfoeffizient, d.h. jener Bruch, mit 
welchem der zwifchen zwei Slächen Stats findende Normaldeud 
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multiplisiet werben maB, um die zum Fortſchieben einer Bläche 
über die andere nach der Michtung diefer Bewegung nöthige Kraft 
zu erhalten *); fo findet man, mit Rüdficht auf die Reibung, 
- flatt der vorigen Bormel 3) die folgende: P=aQ (sin hab 


pCos Y/,a), oderauh4) P=T (d+apb), IR 4.8. bei 


einem folchen doppelten Keil 1ma, h—12 und 122 122 Zoll, 
ferner der Reldungoroeſi izient = ='/,;5 fo erhält man nad) dieſer 


Formel P⸗ or —Q =.oB2 Q , oder nahe p= 150, währent, 


wenn Feine Heibang vorhanden‘ (alfö u==o) wäre, P nur®/; 

ſeyn dürfte. Weil man aber den Reibungskoeffizienten x in den 
meiſten Faͤllen nur fehr oberflächlich Fennt, fo hat man auch vor» 
gefchlagen, die Reibung immer ‚mit dem Widerftande Q gleich 
groß, alſo in der obigen einfachen Formel 3) den Widerftand O 


doppelt zu nehmen und P=Q7 zu ſetzen. Allein, da der Bes 


trag der Reibung faft immer bedeutend größer, ald der DrudQ 
ift, weil fonft (was doch felten der Fall) der Keil durch die Pleinfte 
Kraft müßte zurüdgefhoben oder aus dem Spalte heraus gezogen 
werden fönnen; fo wird man, nach diefer Art zu rechnen, Die 
Aue immer zu Mein finden. &o würde für das vorige weiſpiei 


e⸗0 alfo nahe P nur gleich“/, Q ſeyn dürfen, während 
wir vorhin dafür Y; Q gefunden haben. 


9 Liegt + B. ein Prisma aus Apoenpolz und 12 HPfand Gewicht auf 
einem horizontalen Tiſche von Eichenholz ſo, daß die Faſern beider 
Flaͤchen in dieſelbe Richtung fallen, und iſt zur gleichförmigen Fort⸗ 
bewegung des Prisma über Die Tiſchfläche nach der Richtung der Fa⸗ 
fern, eine mit diefer Richtung parallele Kraft von vier Pfund nöthig; 
fo tft für diefe beiden Zlächen, nämlich Ahorn: auf GEichenholz, umd 
bei dem dabei Statt gefundenen Grad der Stätte beider Slächen, der 
Reibungskoeffiient pn u = ul; weil !/, x ımmm 4, gleich der zur 
Überwindung der Reibung nöthigen Kraft ift. Für ein ähnliches Prisma 
von demfelben Holze und derfelben Politur, welches aber 3o Pfund 
wiegt, würden zur Ahulichen Bewegung über diefen Tifch ?/; x 30 
== 10 Pfund nöthig ſeyn u. f- w- 


16 Rei. 


... Muter ſolchen Umſtaͤnden, unter welchen alfa ‚Die Reibung 
den: groͤßten Theil der: Kraft abſorbirk, würde die große Wirkfam⸗ 
ktit des Keiles fahr hexabgebracht werdeny. wenn, nicht Hier, mas 
bei :. feiner der ükrigen einfachen Maſchinen derFoll iſt, die 
Kraft durch den Stoß wirkte, wodurch ein bedeutend größerer 
Effeft, als durch den’ bfoßen Druck erreicht wird. " Ohne bier 
in den langen, Steeip einzugehen, ob der Stoß mit einem bloßen 
Druck verglichen werden. fann, was von den Meilten ‚verneint, 
und von welchen dann auch die Theorie des Keiles für unvollftän- 
vig' gehalten wird; fo ift doch fo viel gewiß, bag beim Stoße der 
mechaniſche Effekt, dein .Produfte, and. des floßenden. Maſſe in 
dad Quadrat. ihrer Geſchwindigkeit ‚proportional iſt. Bezeichnet 
naͤmlich M Die Maile des Hammers oder Schlägeld, womit der 
Keil getrieben. 4, die Geſchwindigkeit, ‚womit legterer getroffen 
wird, und a-einen fonitanten, aus der Erfahrung. oder aus Vers 
fuchen abzuleitenden Koeffizienten ; fo ift diefer Effekt E a Me?, 
oder, da man aus genauen Verſuchen ziemlich nahe a= 533 ges 
funden hat, E=0'533 Mc?. Ein Schlag, z. B. mit einem 
Hanimer, von einem Pfund- Gewicht, fo geführt, daß er den 
Keil mit einer Geſchwindigkeit von.5o Fuß trifft (wag mit Ruͤck⸗ 
ſic icht auf den Umſtand, daß der Hammer am Stiele bewegt wird, 
feineswegs zu viel iſt, da man ſchop ‚mit, der bloßen Hand, einem 
fräftig geworfenen Steine diefe Geſchwindigkeit beibringen fann), 
twirde alfo einen. Effeft von 0:58: <i.x< 9500 — ‚33at), 
Pfund geben. 

Nimmt man alfo an, daß diefe Zahri in | der obigen Sormel4) 
flatt der Kraft P gefeßt werden darf *), fo erhält man daraus 
für das angeführte Beifpiel 133: / 2 ‚ oder —J 1665, fo, 
daß alfo, mit einem einzigen Schlage dieſes noch immer kleinen 
Hammers ein-Widerſtand auf jeder Seite des obigen Keiles von 
2665 Pf. überwunden, und fo allerdings die ungeheure, Wirkſam⸗ 
Seit der. Keile (und zwar in einem Heinen Raume) eingejehen were 





*) Und diefes darf auch wirklich gefhehen, befonders, wenn man fid 
‚ ; vorftellt, dag die nach dem Prinzing ‚der Zerlegung der. Kräfte hers 
vorgeheuden, feukrecht auf die Seiten des Keiles wirkenden Seiten 
ſtöße, und nicht bloße Drüde den Widerftand gder die Laft QO 
überwinden. 
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den kann. Die Erfahtung lehrt auch in ber That,“ daß die.fihmere 
fen Schiffe durch unter. je wie geiriebene Geiile gehoben⸗ wer⸗ 
den koͤnnen. — 
Um noch zu ſehen, wie man u rechnen muß, sat. die: itung 
des Keiles bein Opallen daB: Holzes: zu beurtheilin, ſo fe) TA 
Fig. 9 der doppelte Keil in den Klotz kberoits fo weit eingetriebeit, 
daß borſelbe ſchon bis s geſpalten iſt, und: noch. vow.e bisf wit 
der Kohaͤſtonskraft der Faſern, die man ſich zum Behufe der Roch⸗ 
nung int Sthwer⸗ oder Halbirungspunkte g ‚vereinigt: denken kanü/ 
zuſammenhaͤlt. Vezdichıtstiman disfe: (aus der Erfahrung zu ent⸗ 
nehmende) -Kohäflonsfraft für die noch zufammenhaltende Fläche, 
die: nun: auf einen Schlac auf Ben Keil: getrennt werden. folk, 
durch p, die dieſem Schlage gleich Tommänds Kraft wieder Durch 
P; fo fann man n gf. plöteinen! Hebel der zweiten Yet (Bd. VIEL 
S. 361) anfeben, bei welchen.£ der Drebangspunft,' g und m aber 
die Angriffspunkte der darduf fonkrecht wirfenden Laſt p und:Kraft 
Q ſind. Mun it fürn Gloichgowicht des Hebels O:p=fg: fu, 
und nach der obigen Proportion (aus Gleich. 3) für den. Keil 
P: Qt: }, folglich ; wenn man: beide‘ Proportionen zuſammen 
multiplisigt, auch P: pad. tg: \.fn, woränd endlich P=p- Er 
folgt. Es kann alfo die zum Spalten nöthige Kraft P unter Alwin 
gens gleichen Umftänden ur fo Tleiner feyn, je Meiner p, d. i. die 
Kohaͤſion der Faferı,"je'Feinerid gegen 1) d. i. je fpiper der Keil, 
und je Heiner fg gegen-£rn‘, d. i. je Fleiner’die Höhe der noch zu 
fpaltenden Rläche, fo wie endlich auch, der Brfahrung zu Folge, 
je fpröder-und unbiegfanier das Holz iſt (fo ſpaltet z. B. das haͤr⸗ 
tere und weniger biegſame Rothbuchenholz leichter, als das wei⸗ 
chere undbiegſamere Tannen⸗ oder Fichtenhol;). : - en 
Es ift fhon erwäßnt worden, daß man fich des Keiles ge⸗ 
wöhnlich dort bedient, wo eine bedeutende Kraft in einem feinen 
Raume ausgeübt werden fol!" So werden-Schiffe-auf die Werfte 
gehoben, indem man-Keile-uuten ihre Kiele treibt. Wei den-Ofb- 
mühlen iſt der Keil eines der wirffamften Elemente, indem der-in 
haͤrene Beutel gefüuts Samew zwifchen Breter gelegt, und diefe 
von dazwiſchen geſteckten Keilen; welche durch Herabfallende Staͤm⸗ 
pfer eingetrieben werden (Keilpreſſe), eine ſolche Preſſung erlei⸗ 





F_ |] Du | 
= sms Bus nt ya ans Bulken von Gelinliher 
zum mus 2: Sssmemdp, Sa, Zurmen, Hobeleiſen, 


Summe _ m GR Du Zisihen De abe, wir oben wid J 


EZ zz - v Iihasfer je find, fe 
zuR = zuimemmg us Soelkemseunz 35 Bufd ca de | 
dimniz ZuusE Aus 2 zutpemingg Stisfe, Die dad Ba 
zu ur mm ſ, bebängt wu) be | 
guuz. diem sum sc Bellen, Se zum | 
sim un. zum Zhnite: u Dumhdlzee gewöhnlich bi de’, 
zunZummiinmlker sun zu be, sul Sur Bien von Seh’. 1 
Ihr eisen. acer Such Minen Dem wufen, Tann di 





zu = mie mus ud muchgirbüger Dir Damit zu be 


alımalr Sunlsu, Essur Bir Sercbei mötfage Sraft if. 
Zus Epmilem. Bi Sudizi air mem zue ern Der Hadken (4: 10) 
Br ze murturluitsie. her muicher Dur zmnree Ihe! von a höb 1 
üe — De am Der The fine end ° 
ie gr 

Ni auz Br aiummengänser Sale, bei weichen cine Kraft 
P mul Ku Tmlmär auf ua Milena, jentern andy im der Rich/ 
mung Banchen anz Benin‘) wich, Eiamra alle Gattungen Sägen, | 


ſoihe Rebe oder Zähme, Dir im cine dünne Staflplatte, das Oi 
seat, eingefeht find, beikcht, dringt jeder ſolche Keil darch 
946 eigene Gewicht (—P), oder einen damit verbundenen Drad, 
in Die Oberflache MN (Zig. 12) des zu fügenden Materials bis auf 
eine gewiffe Tiefe M’/N’ ein, und drüdt darch die Bewegung de | 
Ode (In der ARichtung der Kraft Q), die zwiſchen je zwei folder | 
Bäpnen liegende Maſſe cd 0'c’ vor ſich weg; dadurch wird für 
den folgenden Bug der Saͤge die neue Iberfläche M/ N’ des Schuir | 
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zn zur urfprünglichen (wie e& vorhin MN war), in welche die 
"= Bähne wieder um eben fo viel eindringen und eine gleiche Maffe 
” wegreißen u. ſ. w. Je größer und weiter abftehend diefe Zähne 
= find, je größer ift auch unter übrigens gleichen Umjtänden die zur 
— Bewegung der Säge nöthige- Kraft und umgelehrt; aus diefem 
— runde werden auch für weiche Körper, die mit der Säge zu bes 
= arbeiten find, größere, für härtere Körper Meinere Zähne einges 
2. feilt. Bei den Steinfägen erhält dad Saͤgeblatt gar feine Zähne, 
2 umd diefe werden durch Kiesſand, der in den &ägefchnitt einge 
I Tegt wird, und deſſen fcharfe Kauten als Keile wirken, erfegt. 
zE Schlüglich fann noch bemerkt werden, daß auch die Ge 
me wölbfieine der verfchiedenen Gewölbe als Keile anzufehen find und 
E-' al folche wirfen. Stellt 5.8. (Big ı2) AB«E“D ein Stüd 
= eines Gewölbbogens vor, welches aus den Bewölbiteinen ABED, 
= BB’E’E u. f. w. befteht; ift ferner die erfte Buge A D vertikal, 
_ bildet die zweite Zuge BE mit der Vertikallinie den Winkel 
:. BCA=a, bie dritte B’E/, ebenfalld mit der Vertifallinie den 
Winkel B’C’A’=a’n.f.f., und find GG/G’ 16, die Gewichte 
der einzelnen Gewölbſteine ABED, BB’E'’Eu.f.w., fo kann 
man fidy diefe legtern als eben fo viele in den Schwerpunften der 
Steine g; g'.. angebrachte, vertital nach abwärtd wirkende Kräfte 
vorftellen, durch welche die. Keile an ihren Seitenflächen gegen 
einander gebrüdt, und bei dem rechten Verbältniß ihrer Gewichte 
oder der richtigen Lage ihrer Fugen von felbft, ohne Rüdficht , 
auf die Reibung an’ den Fugen oder eines dazwifchen gebrachten 
Bindemittels (Moͤrtels) im Sleichgewichte erhalten werden. Zers 
fegt man, um die Bedingung dafür noch im Allgemeinen ganz 
fur; aufzufinden, die erſte in g wirkſame Kraft G in ziweitandere 
Q und N, wovon die erftere ſenkrecht auf AD, die Iegtere fenfe 
recht oder normal auf bie Fuge BE wirft; fo findet man Q= 


GCota uN —— Zerlegt man eben fo dad in g’ wirffame 


Gewicht G! des zweiten Steines in die zwei Kräfte N’ und N, 
erftere fenfrecht auf BE, letztere normal auf B’E’; fo ift wieder 
6G Cos a’ N nu. © Cos a 
"sin (a/-a) un "sin (a’-a) 


in der Vorausfegung, daß die Kraft Q durch einen gegen AD 


4 





u.f.w. Sollen nun aber, 
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Keſſels hinreichend damit bedeckt iſt, worauf man bei etwas ver⸗ 
ſtaͤrktem Feuer neuerdings Talgſtücke hinzufügt, und unter Uns 


rühren ſchmelzen läßt, bis der Keſſel auf etwa zwei Drittel feiner 


Höhe voll iſt. Iſt Alles gut gefhmolzen, fo wird der Talg mit 
Iangftieligen fupfernen Schöpflöffeln (Büllfellen) in einen Ziftries 
korb, oder beiler einen fupfernen Durchfchlag, welcher auf einem 
Träger über einer in.der Nähe des Ofend befindlichen kupfernen 
Pfanne oder Wanne aufgeltellt ift, übergefchöpft. Iſt dieſe voll, 
fo wird fie mit einem Dedel bededt und einige Zeit. in Ruhe ges 
laſſen, damit.die fremden Theile, die noch durch. den-Durchfchlag 
gegangen find, fich hier noch abfegen. Man fhöpft dann dem 
Talg, bevor er noch zu gerinnen aufängt, in Bleinere hölzerne 
Formen, von der Geſtalt eines flachen abgeflusten Kegeld (dad 
Scheibengefchirr), in denen man ihn erfalten laͤßt. Diefe Talg⸗ 
brote, Talgkuchen find nun Handelswaare; und diefer Talg, 
als die beifere und feftere Sorte, führt auch den Nahmen B os 
dentalg, zum Unterfchiede von Faßtalg, der in Bäller ge 
goffen, und gewöhnlid, fchmieriger und weicher ift. 

Der Bodenſatz, der fi in den Wannen gebildet hat, und 
. den man beim Ausfchöpfen zurüdläßt, enthält noch viel Fett; 
man fammelt ihn, bringt ihn bei fehr mäßigem Keuer in den Kef 
fel, und ſchöpft das fich von den Unreinigfeiten ausfcheidende Fett 
mit Löffeln ab. . Die häutigen Theile (Srieven oder GOrie⸗ 
ben), welce fi) in dem Durchfchlage gefammelt haben, werden 
in. einer Preife ausgepreßt, um noch. Talg aus denjelben zu ge 
winnen. Diefed gefchieht am beften in einem zylindrifchen Preß⸗ 
fübel aus ſtarkem Eifenbleh, der von oben nach unten in zwei 
gleiche Theile getheilt, und oben, unten und in der Mitte mit 
eifernen Reifen verfehen ift, deren Enden. an der hinteren fent 
rechten Seite in ein Scharnier zufammen greifen, und die an der 
vordern Seite gleichfalls fcharnierartig zufanımen palfen, und mite 
telft eines durchgeſteckten Stiftes verbunden werden können. Die 
Theile des Bleches zwiſchen den Reifen find mit kleinen Löchern 
nad) Art eines Seihers durchbohrt. Diefer Kübel wird, nade 
dem er durch Einftedung des Stiftes geichloffen worden, mit den 
beißen Grieben, wie fie aus dem Keffel (nad) Überfchöpfung des 
Talges) kommen, gefüllt, dann mehrere runde Breter, und in 


| 
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ſolcher Anzahl, daß die Preßplatte den Preßkuͤbel nach dem Zu⸗ 
ziehen der Preſſe nicht berühren kann, aufgelegt und gepreßt; wo 
dann der Talg durch die auf der Bodenplatte befindliche Rinnen 
abfließt. Nach der Preſſung wird der eiferne Stift, welcher die 
beiden Hälften.ded Preßfübeld zufammenhält, ausgezogen, .diefe 
werden ayd einander gefchlagen und der Grie venſt ock heraus: 
genommen. Diefe Grievenftöde fönnen auch für ordinäre Seife 
verwendet werden, da fie noch eine-hedeutende Menge Fett’ ent 
balten, das durdy das Auspreffen nicht abgefondert werden. kann. 
Die häutigen Theile, welche dieſe Grieven bilden, und mäh 
rend Des Talgfchmelzens auf dem Boden ded Keffels verweilen 
und bier der höhern Hitze audgefebt find, find gewöhnlich. mehr 


oder weniger ftas& gebräunt, da fie ſchon eine anfangende Zerſetzung 


oder Verkohlung erlitten haben, und daher auch mit ihnen den 
anliegende Talg, wodurch immer die Qualität des letztern leidet, 
ſowohl in der Farbe, als in der Haͤrte, da ein bei ſo hoher Tem⸗ 


peratur ausgebratener Talg durch die Bildung brenzlicher Ohle 


eine mehr ſchmierige Befchaffenheit annimmt. Dieſe hohe Tem⸗ 
peratur beim erſten Ausſchmelzen wird zum Theil dadurch noth⸗ 
wendig, daß der bloß in Stücke zerſchnittene Talg von den Häu⸗ 
ten, welche den letzteren einſchließen, nur durch ein Ausbraten 
bei hoher Temperatur befreit wird. Dem Zerſchneiden des Talges 
vor dem Ausſchmelzen iſt daher die Methode vorzuziehen, den 
rohen Talg unter einem im Kreife laufenden vertikalen Mühlſteine 
zu zerquetſchen, oder im Kleinen in einem Stampftroge zu zer⸗ 
ftampfen,, wodurd) er in einen Brei verwandelt wird, der zum 
Ausſchmelzen und zur Reinigung von den häutigen Theilen einer 
viel geringeren Hibe bedarf, und deffen Ausſchmelzung dann auch 
am beften mittelft des Dampfbades zu bewirken ift, indem naͤmlich 
ber Schmelzfeffel mit einem andern umgeben ift, und in den Zwi⸗ 
fhenraum zwifchen beiden der Waflerdampf eintritt (f. weiter unten). 
Die bei-einer folchen Schmelzung erhaltenen Grieven bleiben dann 
auch weich, und find zum vollftändigen Auspreffen beffer geeig- 
net. Das Schmelzen des rohen Talgs durch unmittelbare Beruͤh⸗ 


"zung der Wafferdbämpfe mit demfelben (wenn nämlich der Dampf . 


in einen Bottich eintrift, in welchem der Talg fich befindet, oder‘ 


durch Behandlung in dem Dare etſchen Apparate, wie er zur 
Technol. EncyFlop. VIII. Bd. 21 


rühren fchmeljen le 
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—* — non ae 4 if nicht anzurathen, denn 
uer neuer Re Theilen Gallerte oder Leim, 
h 4, und dann ſchwer, nämlich durch 
Hoͤhe voll iſt. J —— aber durch das nachfol⸗ 
langſtieligen ku⸗ 7 * befeitigen iſt 
torb., oder br — wieder zu beſeitigen iſt. 
en 7 ten, nämlich Rindstalg und Hammel 
Träger über FIG ’ 
sr fi) ausgeſchmolzen, und erft vor ihrer 
Pfanne ot nr —5*— ehörigen Verhaͤltniß mit einans 
fo wird Er za Kerzen Img börig | e 
valen — * ie roher trockener Rindstalg liefern durch ſorg⸗ 
⸗ —2* 953 Theile geſchmolzenen Talg, 20 Theile 
Pi ‚ven; Verluſt an Feuchtigkeit und flüchtigen Stoffen 
3 je 9 . 
z„ Dee Hammeltalg in 1000 Theilen, 907 Theile ge» 
Zum Zalg, 45 Theile Grieven und 48 Theile Gewichts 
u Zalghrote oder der Bodentalg, wie man fie durch die 
Schmelzung erhält, werden vor der Verarbeitung einer noch—⸗ 
mapiigen Schmelzung und Reinigung unterworfen. Er wird zn 
piefem Behufe auf diefelbe Art, wie der rohe Talg, auf einem Hack⸗ 
sifhe mit dem Hackmeſſer in Stüde zerfchnitten, und in einen trand« 
portablen Keffel geworfen, nachdem man in diefen den vierten Xpeil 
des Talggewichtes Waifer gefchüuttet hat. Nach der Schürung de 
Feuers und dem Schmelzen des Talges rührt man dad Ganze gut 
unter einander, und fchäumt von Zeit zu Zeit ab. Sit der Talg 
vollfommen gefchmolzen, fo fhöpft man ihn in ein anderes Gefäß 
durd) ein Haarfieb oder durch grobe Leinwand. Dem Keffel rei: 
nigt man von den Unreinigfeiten, die ſich am Boden abgeſetzt 
haben. Man bringt hierauf den Talg neuerdings mit derfelben 
Quantität Waller in den Keifel, nachdem man in diefem Wafler 
vorher auf acht Pfund Talg ein Loth Salpeter und zwei bis drei 
Loth Alaun aufgelöft Hat. Man läßt das Gemenge kochen, bis 
das Waffer allmäplich verdampft ift, bis fich nämlich auf der Ober: 
fläche feine Blafen mehr bilden, fondern diefelbe ruhig und eben 
erſcheint, oder fi) wenigftens in der Mitte eine durchfcheinende 
Stelle in der Größe eines Thalerftüdes zeigt. Man nimmt dan 
. den Leffel vom Feuer, laͤßt ihn erfalten, ſtürzt das Talgbrot aus | 
demfelben auf.ein reines Linnentuch aus, und nimmt die auf dem 
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‘er Bodentheile befindlichen Unreinigkeiten mittelft eines 

ers weg. Man fann diefe Reinigung noch ein Mahl 

„en, worauf dann der Talg zum Auslaſſen für die Kerzen- 

‚sung vorbereitet iſt. Diefes ift die gewoͤhnliche beſſere Ders 
ahrungsart. 

Bei dem erſten Ausſchmelzen des rohen Talges entbindet ſich 
ein ſehr unangenehm riechender Dampf, der zum Theil durch flüch- 
tige Fettſaͤuren (Hirzinfäure 2c.), welche er enthält, zum Theil 
durch die Produfte der Faͤulniß, in welche die häutigen und blu⸗ 
tigen heile des rohen Talges, wenn er nicht fogleich und forgs 
fältig getroduet worden, getreten find (Ammoniaf, Phosphor⸗ 
Waſſerſtoff ıc.) gebildet wird. Diefer Dampf ift entzündlich, das 
her auch feuergefährlich,, fo daß es nöthig iſt, während feiner 
Entbindung jede Berührung einer Flamme .mit der Oberfläche des 
fhmelzenden Zalges zu vermeiden. Man muß daher, um den 
laͤſtigen Geruch aus der Werkftätte und der Umgebung zu entfer- 
nen, den Schmelzkeſſel unmittelbar unter dem Rauchmantel einer 
gut ziehenden, über die Firſte des Hauſes Hinaußgeführten Eife 
anbringen, damit dee Dampf, fo wie er fich entbindet, aufwärts 
geführt werde. Man kann, freilicdy mehr komplizirt, den Ofen 
mit Bedeckung des Keſſels auch fo einrichten, daß der Dampf in 
den Beuerherd geführt. wird, und hier verbrennt; ein nach dieſem 
Prinzip eingerichteter, von D’Arcet beichriebener Apparat kann 

in Dinglers polytechniſchem Journal, Bd. 61, ©. 62, nach⸗ 
geſehen werden. 

Eine weſentliche Verbeſſerung beim Ausſchmelzen des rohen 
Talges beſteht darin, daß man daſſelbe mit Zuſatz von Waſſer 
bewirkt, dem etwas Schwefelſaͤure zugeſetzt worden. Dieſer Zu⸗ 
ſatz vermindert nicht nur bedeutend den ſcharfen und unangeneh⸗ 
men Geruch, der beim trocknen Ausſchmelzen Statt. findet; ſon⸗ 
dern die Schwefelfäure Töfet auch die häutigen Theile auf, wos 
durch das mit dieſen verbundene Bett frei gemacht, und die Vils 
dung der Grieven vermindert wird, die in einer Befchaffenheit zu⸗ 
rüdbleiben , ‚die Teicht ein vollfommenes Auspreſſen geftattet. 
Überdieß befördert die Behandlung mit Schwefelfäure die Feſtig⸗ 
Beit des Talges durch die Bildung von Stearinfäure, wie weiter 

21 * 


324 | Kerzen, 


unten näher angegeben wird. Dan verfüßrt dabei auf eine" der 
folgenden Weifen: 


1) 1500 Pfund-roher zerkleinerter Talg werden mit 7bo 
Pf. Waller, das vorher mit 24 Pf. Schwefelfäure verfegt worden 
iſt, zugleich in den Keffel gethan, und hier fo Iange im Sieden 
erhalten, bis fi) das Fett von den Häuten gut abgefchieden hat, 
worauf man legtereö non der Fluͤſſigkeit ab- und durch einen Durch⸗ 
ſchlag in ein anderes-Gefäß überfchöpft, wo man es fich abfegen 
läßt, und dann, bevor es erfaltet, in die Sormen gießt. 

2) Hundert Pfund roher Talg, gehörig zerfchnitsen oder 
zerquetſcht, werden in einen Bottich gefchlittet und mit 30 Pfund 
Waller übergoffen, das man vorher mit einem Pfund fonzentrirter 
Schwefelfäure verfegt hat. Man läßt dad Gemenge drei bie vier 
Tage, auch darüber, ruhig fliehen, damit die häutigen Theile ge⸗ 
hörig von der Säure durchdrungen werden. Bor dem Ansſchmel⸗ 
zen gießt man das üherflüffige Waller vom Talge ab, und bringt 
‚ Tegteren mit 25 bis 30 Pf. frifhem Waller in den Keffel. Wenn 
die Maffe zu ſchmelzen anfängt, wird fie öfterd nach allen Nic’ 
tungen umgerühbrt, um dadurch möglichft die Fettzellen zu zerreis 
fen. Nachdem die Fluffigfeit zum Sieden gefommen iſt, wird 
noch 20 bis 25 Minuten lang Öfterd umgerährt, um die Talg⸗ 
maffe in allen Punkten mit dem Waffer in Berührung zu bringen. 


Iſt der Talg gehörig ausgefchmolzen, was man daran erfennt, - 


daß die Fleinen, weichen und fchwammigen Theile, die in der 
Flüſſigkeit [hwimmen, verfhwunden find, fo vermindert man das 
Teuer. Hat dad Aufwallen aufgehört, fo ſchoͤpft man den Talg 
mit der Fuͤllkelle durch einen feinen Durchſchlag in ein anderes 
Gefaͤß, um die Flüſſigkeit ſich hier abſetzen zu laſſen. Von hier 
läßt man den Talg, fo lange er noch die noͤthige Waͤrme Hat, in 
die Zalgformen abfließen, wornach er zur Babrifation verwendbar 
iſt. Der Schmelzfeffel fann neuerdings, ohne erft vorher den 
Rüdftand herauszunehmen, mit einer neuen Quantität des anges 
fäuerten Talgs und Waſſers befchicft werden. 

Um den auf diefe Art ausgefchmolzenen Talg noch weiter zu 


raffiniren, werden 100 Pf. deffelben in Stücke zerfchnitten, und 


mit 30 Pf. veinen Waſſers, das vorher mit A Unzen Fonzentrirter 
- Schwefelfäure gemifcht worden, in einen Keffel gebracht und gleiche 
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förmig geheibt. Der gegen dad Ende der Schmelzung, wenn die 
Fluͤſſigkeit ſich dem Sieden nähert, auffteigende Schaum wird ab⸗ 
geſchopft; die Flüſſigkeit dabei öfters umgerührt. Sind endlich 
diefe Unreinigfeiten auögefchieden, was man an der weißen Sarbe 
ded Schaumes und feiner Verminderung erfennt, fo bringt man 
die Sluffigfeit zum Sieden, und erhält fie 3o bis 40 Minuten 
darin. Während diefer Zeit muß man befländig umrühren, damit 
bie faure Blüffigfeit das gefchmolzene Bett gehörig abſpülen faun. 
Man gieft dann den Talg mit dem Waſſer aus dem Keffel in einen 
Bottich, wo er fi) vollends Färt; worauf man ihn, bevor er er⸗ 
ſtarrt, in das Scheibengefchire abzieht. 

3) 900 Pfund roher, fein gehadter Talg werden in n den 
Keſſel gebracht, ı50 Pf. Waller, die mit 5 Pfund konzentrirter 
Schwefelfäure gemifcht worden find, darauf gefchüttet, und das 
Feuer gefchürt. Nach ı?/, Stunde ift die Schmelzung vollbracht, 
worauf man dad Feuer aus dem Ofen nimmt, und ed unter einen 
andern Keſſel bringt, in welchen fi 20 Pfund Waller mit einem 
Pfund Alaun befinden. Nachdem der Talg fich etwa eine Stunde 
lang in dem erften oder Schmelzfeifel geflärt hat, wird er aus 
demfelben bis zum Bodenfage in den zweiten Kefjel klar abgezor 
gen. Hier wird er mit der Alaunauflöfung gut zufammengerührt, 
etwa zwei Stunden fang bei gelindem Feuer im Fluſſe erhalten, 
und dann in einen dritten Keffel, welcher zum Abfühlen dient, 
abgezogen; bier bleibt er etwa zehn Stunden lang, bis man ihn 
in das Scheibengeſchirr abgießt. Der Alaun bat die Wirfung, 
ſich mit.den fchleimigen Theilen, die für fi in dem Talge nicht 
zu Boden fallen würden, zu verbinden, und diefelben in bem flüſ⸗ 
ſigen Talge in der Ruhe niederzuſchlagen. 

Der Talg, welcher in Berührung mit Waſſer geſchmolzen 
worden, hält gewöhnlich noch etwas Waller zurück, weßhalb es 
gut iſt, denfelben, bevor man ihn in Brote gieft, .noch ein. 
Mahl troden bei einer Temperatur von 85 bi 88° R, umzu⸗ 
ſchmelzen. 

Der auf dieſe Art.zubereitete und gereinigte Talg liefert 
fchon bedeutend feftere Kerzen von weißer Farbe, welche die aus 
dem nad) gewöhnlicher Art ausgefchmolzenen Talge bergeftellten 
in der Qualität weit übertzeffen. Der Zalg läßt fich jedoch da⸗ 


- ftallinifch, ſchmilzt erft bei einer Wärme über 36° R., und läft 


Wachs, und brennt mit derfelben Klarheit, wie lebtered. 100 


. 


durch noch mehr veredeln, und dem Wachs in ber Verwendung 
zu Kerzen fehe nahe bringen, daß ein öhlartiger Beftandtheil defs 


Gewicht, von welchem wailerfreier Alkohol bei 60° R. 123,4 Th. 
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felben, von deifen Menge die größere oder geringere ſchmierige 
Befchaffenheit deifelben abhängt, großentheild entfernt wird, ein 
Verfahren, das auf nachfolgenden Srundfägen beruht. 

„Der Talg (fo wie alle Bettarten und Ople) enthält zwei nd, 
bere Beftandtheile, nämlich den TZalgftoff (Stearin) uw 
den Ohlftoff (Olein oder Elain), von denen der erftere 
den feiten, der letztere den flüffigen Beftandtheil ausmacht, welde 
mit einander vermifcht find; ſo daß der Talg um fo fefler und 
härter it, je weniger er von dem öhlartigen Beftandtheile ent⸗ 
haͤlt, und umgekehrt um ſo ſchmieriger, je mehr das Ohl vorwal⸗ 
tet. Das Stearin oder der Talgſtoff iſt weiß, koͤrnig, kry⸗ 


ſich bis auf 320 N. abkühlen, bevor ed erftarrt. Die erflarrte 
Maſſe fühle ſich nicht mehr fettig an, wie Talg, fondern ift fe, 
fpröde und wachsähnlih, auch Halb durchſcheinend, wie weißes 


heile waflerfreier Alkohol Iöfen im Kochen ı5/, Theil Stearin 
auf. Das Elain oder Olein (der Ohlftoff) des Rinder: 
talgs ift ein farblofes, faft geruchlofes Öbl von 0,913 fpezififchem 





auflöft, und Das mehrere Grade unter o R. erfältet werden fan 
ohne daß es zu geſtehen anfängt. 

Diefe beiden Stoffe find in verfchiedenen Settarten im Wer 
fentlihen, wenn gleich in geringen Abänderungen, in derfelben 
Beſchaffenheit, jedoch in verfchiedenen Verhaͤltniſſen vorhanden. 
So enthält (nad) Braconnot): 
friſche Butter (im Sommer) bo Theile Elain, 40 Theile Stearin. 

(im Winter) 37 — — 63 — — 
Schweinefet 68 — — 38 — — 
Ochſenmar... 24 — — Th — — 
Sänfftt 2: 0.68 — — 32 — — 
Entenfet. 72 — — 288 — — 
Der Rindstalg enthält eva drei Viertel feines Gewichtes an 
©Stearin, und der Hammeltalg noch etwas mehr. 

Wenn der Zalg durch Behandlung mit Ätzlauge in Seife 
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verwandelt wird (f. Art. Seife); fo bilden ſich (eben fo, wie 
bei den übrigen Fettarten und Oblen) durch den Verfeifungöpros 
zeß aus dem Stearin und Dlein des Talgs fette Säuren, naͤmlich 
Stearinfäure, Margarinſaͤure und Oblfäure (f. Äquivalente, ches 
mifche. Bd.L ©. 148), welche mit dem Kali oder Natron in Vers 
bindung die Seife ald ein Gemenge von ſtearinſaurem, marga⸗ 
zinfaurem und öhlfaurem Kali oder Natron darftellen. Die Stea⸗ 
rinfäure, eine weiße, fefte, wachsaͤhnliche Subftanz, die geſchmol⸗ 
zen ſchon bei 56° R. kryſtalliniſch erftaret, Töfet fih im waſſer⸗ 
freien Alkohol in allen Verhältniffen auf, und fcheidet fich beim 
Erfalten in weißen glänzenden Schuppen aus; fie brennt übrigens 
wie Wachs. Die Margarinfäure ift der Stearinfäure ſehr 
ähnlich (wird auch von Einigen ald Stearinfäure noch mit etwas 
Ohlſaͤure verbunden angefehen), fchmilzt jedoch leichter (bei 48 R.). 
Beide Säuren bilden mit Kali und Natron ein neutrales Sal; (ſtea⸗ 
rinfaured und margarinfaured Kali oder Natron), wie ed in den 
Seifen enthalten ift, und ein faures, nämlich das zweifach ſtea⸗ 
‚ tinfaure und zweifady margarinfdure Kali oder Natron. Legteres' 
entfieht, wenn eine Seifenauflöfung mit viel Waller verdünnt 
wird, wo fich das zweifach flearin« und margarinfaure Salz als 
im Waſſer unauflöslih, in perlenmutterglängenden Schuppen 
ausfcheidet, dad nun nur nody die Hälfte des Kali oder Natron 
enthält, mit welchem es in der Seife verbunden war, während 
das öhlfanre Kali oder Natron mit dem Überfchuffe des Alkali 
(und einem Refte der beiden fettfauren Salze) in der Flüſſigkeit 
aufgelöft, bleibt. Behandelt man’ das auf, diefe oder eine andere 
Art erhaltene flearinfaure Salz mit verdünnter Schwefelfäure oder 
Salzfäure, fo wird daifelbe zerfept, indem ſich die Säure mit 
dem Kali verbindet, und die Stearinfäure (mit Margarinfäure) 
abgefchieden wird. Durch Behandlung des Zalges mit Schwer 
felfäure oder mit Salpeterfäure wird ebenfalld Die Bildung diefer 
Settfäuren bewirkt. Eben fo bilden fich diefe Säuren durch das 
Sieden des ͤhles oder Fettes, daher bei der Deſtillation eines 
fetten Ohles ein Theil talgartig (als Margarinſaͤure und Ole 
fäure) in die Vorlage übergeht: eben diefe Veränderung erfolgt 
auch beim Talge, wenn er längere Zeit hindurch in einer Tempe: 
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ratur, Die mehr und weniger bach über feinem Schmelgpunfte 


liegt, erhalten wird. 

‚ Um daher aus dem Talge einen feſteren, / dem Wachſe ähn- 
lihen Leuchtftoff darzuftellen, iſt nichtd weiter nöthig, als aus 
demfelbeu mut ‚Entfernung des Dleins entweder dad Stearin oder 
die Stearin⸗ und Margarinfäure (bei dem verfeiften Talge macht 


‚ Iegtere nur einen verhältnißmäßig geringen Theil aus) abzuſchei⸗ 


den. Die Anwendung der Stearinfäure iſt felbft jener des Stea⸗ 


rins noch vorzuziehen, weil ihr Schmelzpunkt höher liegt, und 


mit jenem des Wachfes beiläufig derfelbe if. Die Methoden zu 
diefer Veredlung des Talges beziehen fich alfo ı) auf die Abſchei⸗ 
dung des Stearind, oder 2) auf die Außfcheidung der feſten Fett 
fäuren, naͤmlich hauptfächlich der Stearinfäure. Die bis jeht bes 
kannten Methoden dazu find nadyfolgende, die hier ſaͤmmtlich auf⸗ 
geführt werden, weil ed von Umfländen, vorzüglich in der Bes 
nußung der Nebenprodufte abhängt, welche Methode zu einem 
Sabrifationsbetriebe mit Wortheil ausgeführt werden kann. Übrie 
gens ift hier zu bemerfen, daß zu dem Zwede der Kerzenfabrika⸗ 


tion eine vollftändige Abfonderung des Dleind oder der Dleinfäure 


Dhlfäure) Feineswegs erfordert werde, weil reined Stearin oder 
Stearinfäure fo fpröde find, daß fie für ſich nicht wohl zu Kerzen 
verwendet werden fönnen, fondern erft wieder mit 10 bis 12 Pros 
gonten Wachs zufammen gefchmolzen werden müſſen; daher ein 


Rückſtand des Dleind oder der flüfligen Ohlfäure hier von feinem 
Machtheile iſt. 


1) Abſcheidung des Stearins. 


+ Außer der im Großen nicht anwendbaren Auflöfung des Talgs 
im heißen Alkohol (40 Theile auf einen Theil Talg), aus welchem 
nach dem Erkalten das Stearin ſich ausſcheidet, waͤhrend das Olein 
aufgelöft bleibt, geſchieht dieſe Ausſcheidung durch das Abpreſſen 
des Talgs, und zwar entweder für ſich, oder nad) Vermifchung 
mit Zerpentinöhl. 


1) Der Talg wird ausgeſchmolzen, am n beflen im Dampfe 


bade, dann der Abfühlung überlaffen, und wenn er zu erflarsen 


anfängt, beftändig unigerührt, bi die Maile die Temperatur von 
Jo’ R. erlangt hat, worauf man fie in einer Preffe, etwa einen 


Abfcheidung des Stearind. | 320 


300 body auf flarfen wollenen Tüchern oder Filzen auöbreitet, 
indem die auf dem untern Tuche Tiegende Schichte mit einem 
zweiten Zuche bedeckt, auf diefes neuerdings eine Schichte Talg 
gebracht, auf diefes wieder ein Tuch gelegt wird u. f. f.5 worauf - 
man die Preife mit allmählich und langſam fleigendem Drude zus 
zieht; und bei dem flärffien Drude fie noch etwa vier Stunden 
lang, in der Preſſe läßt. Um den Abfluß des Ähles zu erleichtern, 
kann man je nach zwei oder drei Lagen ein Weidengeflecht, oder 
auch eine Zink» oder Kupferplatte einlegen. Auch kann man den 
Zalg gegen die Mitte des vieredigen Tuches ausbreiten, die vier 
Zipfel des letzteren über demfelben zufammenfchlagen, auf einen 
ſolchen Pad einen zweiten legen, darüber eine Platte, dann 
wieder zwei Padete u. ſ. f. Das Dlein zieht fich hier, noch mit 
etwas Stearin verbunden, in die Tücher, während der erhärtete 
Zafg oder dad Stearin auf derfelben zurücbleibt. Leptered wird 
abgenommen und zufammengefchmolzen; das Ohl gewinnt man, 
indem man die Tücher in heißem Wafler auskocht, wo es fich auf 
der Oberfläche des legtern anfammelt. Es ift gut für Seife, auch 
als Brennoöhl verwendbar, und beträgt etwa 25 Prozent des ans 
gewandten Talgs. 

Das Auspreffen kann man zwei Mahl wiederhohlen, indem 
man den gepreßten Talg neuerdings umfchmelzt, vor dem Erfals 
ten umrührt, und ihn, wie vorher, noch ein Mahl zwifchen die 
Aücher bringt. 

2) Man vermengt den fehmelzenden Talg unter Umrühren 
mit dem fiebenten Theile feined Gewichtes Terpentinöhl, und preßt 
den erfalteten Zalg in runden, von innen mit Filz; befleideten 
Gefäßen aus, welche im Boden und in der Wand mit zahlreichen 
Heinen Loͤchern verfehen find, durch welche dad mit dem Terpen⸗ 
tinöpl gemifchte Ohl des Talgs abfließt. Das zurüdbleibende 
Stearin wird durch fortgefegtes Kochen mit Waller vom Terpens 
tingeruche befreit; auch noch durch Kochen mit Beinfohle und File 
triren noch mehr gereinigt; der größte Theil des Terpentinöhls 

wird durch Deftillation des ausgepreßten hles wieder ge⸗ 
wonnen. | 
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3) Man pulvert:oder zerfleinert hart getrodnete Zolgfeife, 
und mazerirt fie 24 Stunden lang mit faltem Alkohol von 0.8aı 
fpezifiichem Gewicht, indem auf einen Gewichtstheil trodener Seife 
ı1t/, bis a Theile des Alfohold genommen werden. Der legtere 
nimmt den größten Theil des öhlfauren Kali auf, während das 
ftearins und margarinfaure zurücbleibt, Man waͤſcht letzteres 
"noch mit etwas kaltem Weingeift aus und ſchmelzt e& dann. Dem 
Alkohol deftillirt man von dem Öhlfauren Kali ab, deögleichen den 
zum Nachwafchen verwendeten Weingeift. Das erhaltene ſeſte 
fettfaure Salz zerfegt man durch Kochen mit Waffer, das mit 
Salzſaͤure verſetzt ift, wie in der nachfolgenden Methode, und 
ſchmilzt das erhaltene fefte Bett (Stearins und Margarinfäure) 

noch ein Mahl mit reinen Waffer um. 

4) Man löfet eine mit Kali beveitete Talgfeife in dem Sechsfa⸗ 
chen ihres Gewichtes warmen Waſſers auf, verdünnt dann Die Auf⸗ 
Töfung mit dem Sieben: bis Achtfachen ihres Umfanges falten Waſ⸗ 
fers, und läßt das Ganze an einem gemäßige warmen Orte (von 10 
bis 12° R.) ftehen. Es fest fich zweifach flearin» und margarins 
faures Kali in perlenmutterglängenden Schüppchen ab. Das 
mittelft des Siltrirens gefammelte Salz bringt man in ein Gefäß 
mit Waffer und Salzfäure (von legterer etwa zehn Prozent der 
fettfauren Salze), kocht es einige Zeit, laͤßt die fo ausgeſchiedene 
Stearin: (und Margarin-) fäure erfalten, und fchmelzt fie dann 
noch ein Mahl in reinem Waffer um, um die noch anhängende 
Salzfäure abzufcheiden. Die Slüffigkeit, weldye das öhlfaure 
Kali, und mittelft des freien Kali noch einen Theil -flearins 
faured und margarinfaures Kali aufgelöft, enthält, kann mit fo 
viel Talg, als fi darin verfeifen läßt, gekocht, und bei der fol⸗ 
genden Operation zur Verdünnung der Seifenauflöfung flatt 
reinen Waflers, oder auch bloß zum Geifenfieden verwendet 
werden. 

5) Man verfiede eine beliebige Quantität Talg, z. B. 100 
Pfund, mit der nöthigen Menge Äslauge von 8 bid 9° (wovon 
etwa 300 Pfund erforderlich find) zu einem völlig neutralen Sei⸗ 
fenleim. Nach vier bis fünf Stunden kühlt man denfelben mit 

„einigen Handeimern Waller ab, und leert die Maffe in hölzerne 
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Boftiche aus, wo man file ein oder zwei Tage dem völligen Ab⸗ 
Fühlen überläßt.- Auf jede SPf. des angewandten Talges nimmt 
man ein Pfund Schwefelfäure (alfo auf die 100 Pf. 20 Pf.), ver 
duünnt fie mit fechd Mahl fo viel Waller (durdy Eingießen der 
. @äure in das Waſſer), und mifcht diefe verdünnte Säure unter 
gutem Umrühren in den Seifenleim ein. Dan läßt dann die 
Maffe wieder ein oder zwei Tage ftehen, bringt dann die oben 
ſchwimmende Talgmaffe mit etwa 300 Pfund Waller in einen 
Keſſel, läßt fie Hier bei mäßigem euer, und ohne daß fie zum 
Sieden koͤmmt, zergehen, und fchöpft fie dann, wenn fie gang 
Flar geworden ift, in Gefäße aus. Nach dem Erfalten zerfchneis 
det man die feften Kuchen, und preßt fie in Saͤcken von Segel⸗ 
tuch oder von Zwillid (gu 5Pf.), oder auch zwifchen Wollentüs 
chern in der Preffe aus. Die gepreßte Maffe ſchmelzt man neuers 
dings in einem Dampf: oder Wafferbade, rührt beim Erfalten 
etwa drei Loth Weingeift von 0.82 für das Pfund ein, und preßt 
die ganz abgefühlte und zerfchnittene Maffe noch ein Mahl, wie 
vorher, aus. Man fchmelzt fie dann,neuerdings mit reinem Wafe 
fer um, und gießt fie in hölzerne oder fleingutene Bormen. ı 

6) Die Verfeifung fann man, und zwar vortheilhafter, 
flatt der Ätzlauge mittelft Kalk bewirken. Dan bringt den Talg 
mit einer hinreichenden Menge Kalkmilch (die etwa 20 Prozent. 
Des Zalggewichts an Kalk enthält) in den Keffel, und erhält das 
Banze im Sieden, während man umrührt. Die mit den Fett» 
fäuren gebildete Kalkfeife ſchwimmt, als unauflöslic im Waffer, 
auf der Oberfläche; fie wird Hier abgenommen, wie in 5) mit 
verdünnter Schwefelfäure zerfebt, die Maife mit heißem Waſſer 
auögewafchen, und dann zur Abfcheidung der Ohlfäure aus⸗ 
gepreßt. 

7): In einem Schließkeffel, deilen Dedel mit einem Si⸗ 
cherheitöventil verfehen ift, von dem die Belaſtung auf den 
Drud einer Atmofphäre über dem gewöhnlichen Luftdrude res 
guliet ift, laͤßt man 400 Pf. Talg mit 100 Pf. Waffer ſechs 
Stunden lang fochen, wobei man dad euer fo regulirt, daß das 
Sicherheitöventil von Zeit zu Zeit durch den Dampf gelüfter wird. 
Man zieht hierauf den Talg aus dem Keffel ab, und wenn-er 
bis zu 258, abgefühle ift, breitet man ihn in ?/, Zoll dicken 


+. 


332 Kerzen. 


Lagen zwifchen dicht gewalkten wollenen Tüchern oder Filzen aud, 
und preßt mit langfam gefteigertem Drude, wie in ı), das life 
fige Ohl (bie Öhlfäure) aus. Der auf den Tüchern zurückblei· 
bende feſte Talg (Stearinfäure) wird mit Wafler, oder in einem 
Gefäße, das durch Waſſerdampf erwärmt wird, umgeſchmolzen. 

8) Man bringt den Talg in eine Deftillirblafe, und hält 
ihn hier in einer Temperatur, bei welcher er noch nicht kocht, meh⸗ 
rere Tage hindurch. Hierbei gehen Margarin- und Stearinſaͤure 
in die Vorlage über (etwa 79 Prozent des ZTalggewichtes). Bei 
höherer Temperatur erfolgt ein rothbraunes Deftillat, bei deilen 
Erfcheinen daher die Deftillation aufhören muß. Die übergegan 
genen feſten Settfäuren fangen bei 37°6 R. zu geſtehen an, find 
bei 28° R. feft, und bei 16° hart und dabei weiß. 

9) Dean ſchmelzt 100 Pfund Talg, am beften mittelft deö 
Dampfbades, unter Zufag von einem Pfund rauchender Salpeter 
fäure, die, fobald der Talg in der Wärme fich erweicht, fleißig 
eingerührt wird. Nach dem Schmelzen wird das Rühren fo lange 
fortgeſetzt, bis der Talg gleihförmig orangegelb gefärbt iſt. Nach 
dem Erfalten preßt man die, duch die Wirkung der Säure in 
die fetter Säuren umgeänderte Talgmaffe nach der in ı) angege- 
benen Weife aus. Das Auspreffen erfolgt vollfiändiger, wenn 
man in die mit der Salpeterfäure behandelte Talgmaſſe nach dem 
‘ Erkalten Weingeift von o.81 (etwa drei Loth für das Pfund) ein 
rührt. Die gelbliche Farbe des erhaltenen feſten Talges (der 
Stearinfäure) verliert fich Teicht durch Bleichen an der Sonne. 
Nach Watt geht diefe Entfärbung fogleich vor fih, wenn man 
der gefhmolzenen und zerrührten Talgmaſſe auf 100 Pfund etwa 
ein Loth faures (rothes) chromfaures Kali und eben fo viel Klee⸗ 
fäure (beide in Waffer aufgelöft) zufegt und einrührt, wo dann 
die Entfärbung ducch den durch die Zerfegung des chromfauren 
Kali entwidelten Sauerftoff (S. 241) bewirkt wird. 

10) Hundert Pfund Talg (ftatt deflen auch roher, noch 
nicht ausgefchmolzener Talg genommen werden fann) werden mit 
25 bis 30 Pf. Waller, dem man zwei Pfund fonzentrirte Schwer 
felfäure zugefegt hat, ausgefchmolzen, und das Ganze mittel 
des Waſſers eine Stunde lang fochend erhalten. Der Zalg wird 
nun in einen Zuber von didem Holze gegoffen, den man gut be 
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. \} 
det, damit der Inhalt. nur ganz Iangfam und allmählich erfalten 
Bann. Dad Sanze bleibt nun zwei bis drei Tage lang ftehen. 
Man findet dann den Talg geronnen, fo daß er fi ich in die beiden 
Beftandtheile gefchieden bat, den öhlartigen (die Ohlfäure) und 
den feſten (die Stearinfänre), welcher in Geftalt Heiner Kügel- 
hen erfcheint. Die Maſſe wird dann auf die in 1) erwähnte 
Weife_audgepreßt, Indem man den Zalg im Lagen von zwei bis 


drei Singer Dide auf die Tücher auflegt. Das abgepreßte hl 


kann gut dazu dienen, um den gezogenen Kerzen die erften Lagen 
zu geben. : Der zurüdbleibende "fefte Talg wird mit Waffer um⸗ 
gefhmolzen. | 

Von diefen Verfahrungsarten find unter den gewöhnlichen 
Umſtänden jene für Stearinainter Nr. 1), und für Stearinſaͤure 
jene unter Nr.5, 6,7, 9, 10 am meiften praftifch. In allen 
vorher erwähnten Fällen, wo man dad Audfchmelgen oder Um⸗ 
fchmelzen des Zalges mit Zufag von Schwefelfäure bewirkt, ift 
e8 vorzuziehen, daſſelbe, ſtatt in Keffeln über freiem Seuer, im 
hölzernen Bottichen mittelit Eintritt von Waflerdämpfen vorzu⸗ 


. nehmen. Das auf eine diefer Arten gewonnene Stearin oder die 


Stearinfäure wird auf dDiefelbe Weife, wie der gewöhnliche Talg; 


zu .gegoflenen Kerzen verwendet, die unter dem Nahmen: der 


Stearinfergen, Stegrinfäurefergen vorfommen. 
Es ift fchon früher bemerkt worden, daß die reine Stearin- 

fäure zu kryſtalliniſch trocken ift, und daher eines Zufages von 
Talg oder Wachs bedarf. Man hat gefunden, daß diefe kryſtalli⸗ 
nifche Befchaffenheit der Maffe beim Gießen der Kerzen dadurch une 
fhädlich gemacht wird, daß man die Aryftallifation durch fchnelle 
Abfühluug flört, was man erreicht, wenn man die Model vorher 
durch Eintauchen in altes Waſſer abfühlt, und dann die nur 
wenig über ihrem Schmelzpunkte erhitzte Stearinfäure eingießt. 
Das Bleihen des Talgs, der gewöhnlich eine graugelbe 
Sarbe bat, laͤßt ſich durch Chlorfalf bewirken, wobei man auf 
folgende Weife verfahren fann. Man fchmelzt den Talg mit einem 
gleichen Umfang Wafler, in welchem man vorher ein Zwölftel 
des Talggewichtes reiner Pottafche aufgelöft hat, und rührt das 
Ganze zu einer gleichförmigen Maffe um, fo daß feine einzelnen 
Zalgftüde mehr ungerrührt vorhanden find. Vorher bat man ein 
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WViertel ded Talggewichtes Chlorfalf im Waſſer aufgelöft (etwa 
7 Pf. Wafler auf ı Pf. Chlorfalt), und nach dem Setzen das Alare. 
abgezogen. Diefe Mare Chlorfalfauflöfung läßt man nun aus 
einem- Gefäße allmählich in die noch hinreichend warme flüflige 
Talgmaſſe einfließen, indem man immer forgfältig und unausge⸗ 
fegt umrührt. Iſt das Einfließen beendigt, fo ift auch kurz dar« 
nach der Bleichprozeß vollendet. Man verdünnt nun Schwe⸗ 
‚felfäure mit 20 Mahl fo viel Waller, und fegt davon der, noch 
heiß erhaltenen Maffe unter Umrühren fo viel zu, bis die Säure 
etwas vorfchlägt; erhigt dad Ganze noch furze Zeit und laͤßt es 
dann ruhen, bis die gebleichte Maffe Flar über der Slüffigkeit 
ſchwimmt, die man dann in ein anderes Gefaͤß abſchoͤpft. 


B. Fabrikation der Zalgferzen. 
Die Talgferzenfabrifation theilt fich in jene für die gezoge⸗ 
nen und für die gegoflenen Kerzen. Die gezogenen Kerzen 
werden durch wiederhohltes Eintauchen oder Tunfen der Dochte 
in den geihmoljenen Talg; die gegoffenen aber durch das 
Bießen in Formen oder Modeln hervorgebracht. Die erftere Mes 
thode wird nur für ordinaͤre Sorten und mit geringeren Qualitaͤ⸗ 
ten von Zalg angewendet. Das Schmelzen ded Talgs unmittel« 
bar'vor der Fabrikation, nach einer oder der andern Art, wird 
am beften im Dampfbade bewirkt, wobei noch eine vorläufige 
Keinigung des Talges Statt finden fann, wenn diefe nicht fchon 
vorher nach der früher angegebenen Weife bewirkt worden ifl. 
Der dazu dienende Apparat ift in der Fig. 4, Tafel 153 vorgeitellt. 
A ift der Pupferne Schmelzfeflel, der in einem andern B von flar- 
kem Eifenblech, mit einem Zwifchenraume von etwa zwei Zoll von 
den Seiten und von dem Boden eingefchloffen if. Oben auf dem 
Rande, welcher diefen Zwifchenraum verfchließe, ift ein nur 
Teicht befchwertes Sicherheitsventil G mit dem verfchiebbaren Be: 
wichte a (für den Fall einer höheren Temperatur) angebracht. 
Durch) das Rohr H ſteht der Zwifchenraum der beiden Keffel mit 
einem gewöhnlichen Dampfteffel M in Verbindung. Der Hahn 
D am Boden des äußern Keffeld dient zum Ablaffen des fonden» 
firten Waſſers. Der Hahn E, etwa zwei Zoll über dem Boden 
des innern oder Schmelzkeſſels, dient zum Abziehen des geſchmol⸗ 
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zenen Talges, und der Hahn F am Boden deffelben zum Ablaffen 
des Waflerö, über welchem der Zalg geſchmolzen wird, zugleich . 
mit den Unrejnigfeiten, die ſich in demfelben abgefegt haben. Bei ' 
dem Schmelzen gieße man in deh innern Keffel etwa einen Zoll 
hoch Waſſer, füllt ihn dann mit Talg, und läßt den Dampf durch 
das Rohre H eintreten. Auf diefe Art koͤnnen die fremden Theile, 
die ſich noch aus dem flüffigen Talge abfeben, ſich in dieſer untern 
Waſſerſchichte anfammeln, ohne die Darüber ſtehende Talgfchichte 
zu verunreinigen. "Übrigens kann diefe Waflerfchichte auch weg⸗ 
gelaffen werben, wo ſich dann die Unreinigfeit in der unterfien 
Zalgichichte abfegt, die für das nächte Schmelzen verwendet 
wird, während duch den Hahn E der reine Talg abgelaffen wird. 
Wenn in dem inneren Keffel der Zalg geſchmolzen ift, fo wird er 
von Zeit zu Zeit umgerührt und öfters abgefchäumt; man läßt ihn 
dann in dee Dampfwärme noch einige Stunden ruhig fliehen, da⸗ 
mit der hinreichende Abfag erfolge. Der gefchmolzene heiße Talg 
wird durch den Hahn EE in einen hinreichend großen Talgfübel 
abgezogen, aus welchem der für die Arbeit nöthige Talg durch 
.. ben über dem Boden deſſelben angebrachten hölzernen Hahn ab» 

gelaſſen wird. Werrichtet man dad Audfchmelzen des Talgs in 
einem Keifel, fo wird der Talg in diefen Kübel durch ein über 
demfelben aufgeftellted Haarſieb ausgefchöpft. 

Die Verfertigungsart der Dochte ift bereitd in dem Artifel 
Dochte befchrieben worden. Ruͤckſichtlich ihrer guten Befchaffen- 
heit ift e8 wefentlih, daß fie aus einem gleichförmig dien und 
rein gefponnenen Garn beftehen, damit der Docht felbft überall 
gleiche Die babe, und Feine nicht‘ eingefponnenen Bafern und 
Fäden (fogenannte Neiden oder Räuber) von ihm abftehen. Für 
Baummollendochte iſt reined Mafchinengarn (Muletwiſt) von 
Nr. ib bis 30 in. der erforderlichen Anzahl von Faͤden zu vers 
wenden. Se reiner und gleichförmiger diefe Dochte ihrer gans 
zen Länge nad) find, deſto  gleichförmiger erfolgt in Folge 
der gleichmäßigen Haarröhrchenwirfung (wenn dad Leuchtmates 
rial hinreichend gereinigt ift) dad Auffteigen des Fettes, ſonach 
ein gleichförmiges Verbrennen ihrer Länge nach. Da diefe Gleich⸗ 
- förmigfeit durch feines Garn bei gleicher Dochtdicke befler erreicht 
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en imiſchung von andern Salzen , beſonders Kochſalz, 
erdigen oder mehligen Subſtanzen, z. B. Kalk, Blei⸗ 
X arke ꝛc. zu den Dochten oder zu dem Talge muß vermie⸗ 
den, weil dieſe Stoffe in dem Maße, als ſie ſich im Dochte 
>  neln, feine Wirkung hindern und den Aſchenabſatz ver⸗ 
» en. 


Das Ziehen der Kerzen. 


Der Talgtrog, in welchem das Eintauchen oder Ziehen 
der Kerzen gefchieht, ift ein aus Bretern gut zufammengefügter 
priömatifcher Kaften, oben weiter ald unten, $ig.5, Tafel 153, 
defien zwei lange Seiten zwei Buß breit und drei Fuß lang find, 

* md deffen innere Weite oben zehn Zoll, unten drei ZoU beträgt. 
Er ruht auf einem Geſtelle und ifi mit einem Dedel verfehen, 
mit dem er bedeckt wird, wenn er gerade außer Gebrauch ifl. 
Diefer Trog wird qus dem Talgfübel mit gefchmolzenem Talge ges 
: fü, und die aufden Dochtfpießen angereihten Dochte werden 
° in denfelben eingetaucht. Diefe Dochtſpieße find hölzerne Stäbchen 
: von at), Fuß Länge, an beiden Enden etwas zugeipist, um die 
Dochte mit ihren Schlingen leicht darauf fchieben zu fönnen. Se 
nach der Dicke, welche die Kerzen erhalten follen, werden fie mit 
16 Dochten (8 Kerzen pr. Pfund), oder mit 18 (6 pr. Pfund) in - 
gleihmäßiger Entfernung behangen; dann ninımt der Arbeiter 
sehn oder zwölf folcher Spieße, und taucht mit denfelben die 
Dochte fenfrecht in den Talg, und zwar mit einer fehnellen ſtoßen⸗ 
den Bewegung, damit die Dochte. ihre gerade Lage behalten. Der 
Talg muß bei dieſem erften Eintauchen oder dem Tränfen der 
Dochte noch etwas heiß feyn, ſowohl, damit dad Eintäuchen 
der Dochte Leichter erfolgt, als auch, weil der flüfligere Talg deu 
Docht beffer traͤnkt, und diefer vor dem Erfalten des Talgo noch 
Zeit hat, ſich durch die eigene Schwere in die gerade Linie aus« 
zurichten. Mach diefem erften Zuge legt der Arbeiter die Spieße 
auf der Rand des Talgtroges, nimmt dann.einen nad) dem ans 
: den, und richtet Die Dochte, die fich etwa verrüct haben, in 
I bie gehörigen Entfernungen, und hängt fie in den Werfituht 


zum Abtroͤpfeln. Dieſer Werkſtuhl, ig. 6, Tafel 153, je ein’ ein“ 
tot; Suention. VvuL 8% 23 
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werden fann, als bei gröberem, fo ift daher für feine Kerzen ein 
feines, wenig gedrehted Garn vorzuziehen. 

Der Docht muß für-Zalgfergen die nöthige Steife befigen, 
‚damit er fich nicht umbiegt; wetl in dieſem Falle bei der Leichten 
Schmelzbarfeit des Talgs der feitwärts ſtehende und ſich bogen- 
förmig nach abwärts richtende Docht die Kerze rinnen macht und 
eine größere Verzehrung verurfacht - Der Vortheil der Wachs⸗ 
ferzen, daß ſich der Docht mittelft der Umbiegung felbft putzt, 
kann alfo bei den Talgferzen mit Wortheil nicht erreicht werden, 


zujnabl dieſe fhon an und für-fih aus den nachfolgenden Grün . | 


den einen dickeren Docht erfordern. 

Für groͤbere Kerzen dient das groͤbere Dochtgarn, das auch 
für gezogene Lichter mit Flachsgarn gemengt wird, weiches. den 
Dochten eine größere Steife ertheilt: \ z 

Damit nämlich die Kerze nicht. abfließe oder rinne, 
muß dad Vermögen des Dochtes, das geſchmolzene Fett aufzu⸗ 
faugen und demnach zu verbrennen, mit der Schmelzbarkeit des 
Materials im Verhältniffe ftehen. Wei gleicher :Befchaffenpeit 
des Dochtes und gleicher Dicke der Kerze wird alfo ein Leichtflüfe 
figed Material, wie Zalg, einen dickern Docht nöthig haben, ald 
ein fchwerflüfligeres, wie Wachs oder Stearinfäure. Daher rin 


‚nen fonft gute Kerzen in-einem fehr warmen Zimmer, weil bier - 


die äußere Temperatur die Schmelzbarfeit des Materiald befoͤr⸗ 


dert. Deßgleihen werden Dochte aus feiner. Baummolle, bei 


gleichem Leuchtftoffe und gleicher Kerzendicke, für gleiche Wirfung 
‚dünner feyn fönnen, als folhe aus gröber Wolle oder Flachs⸗ 
‚ fäden. Hierbei tritt noch der Umftand ein, daß die Zerfeßung 
des Talgs ſchon in dem unteren Theile des. Dochtes bewirkt wird, 
fo daß der obere heil fchon fettlos erfcheint, während beim 
Wachs diefe Zerfepung in der ganzen Länge des innerhalb ber 
Blamme befindlichen Dochtes vor.fich geht, daher für gleiche Flam⸗ 
menftärfe der Docht für Zalg nothwendig.eine größere Dicke, ale 
für Wachs haben muß. Werfuche und Erfahrung müffen bierin 
dad gehörige Verhältniß an die Hand geben. Eine Tränfung ber 
Dochtſtücke mit einer ſchwachen Auflöfung von Salpeter ift vor 
theilhaft, weil dadurch die Verzehrung des verkohlten Dochtes 
befoͤrdert wird. 
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Die Beimifhung von andern Salzen, beſonders Kochſalz, 
fo wie von erdigen ‚oder mehligen Subſtanzen, z. B. Kalk, Blei⸗ 
weiß, Staͤrke ꝛc. zu den Dochten oder zu dem Talge muß vermie⸗ 
den werden, weil dieſe Stoffe in dem Maße, als fie ſich tm Dochte 
anfammeld, feine Wirkung hindern und den Aſchenabſatz ver⸗ 
mehren. 


Das Ziehen der Kerzen. 


Der Talgtrog, in welchem das Eintauchen oder Ziehen 
der Kerzen gefchieht, ift ein aus Bretern gut zufammengefügter 
yrismatifcher Kaften, oben weiter ald unten, Fig. 5, Tafel 153, 
deffen zwei lange Seiten zwei Fuß breit und drei Fuß lang find, 
und deffen innere Weite oben zehn Zoll, unten drei ZoU beträgt. 
Er ruht auf einem Geftelle und ift mit einem Dedel verfehen, 
mit dem er bedeckt wird, wenn er gerade außer Gebrauch ifl. 
Diefer Trog wird qus dem Talgfübel mit gefhmolzenem Talge ges 
füllt, und die aufden Dochtfpießen angereihten Dochte werden 
in denfelben eingetaucht. Diefe Dochtfpieße find hölzerne Stäbchen 
von a?/, Fuß Läuge, an beiden Enden etwas zugelpigt, um die 
Dochte mit ihren Schlingen leicht darauf ſchieben zu können. Je 
nach der Die, welche die Kerzen erhalten follen, werden fie mit 
16 Dochten (8 Kerzen pr. Pfund), oder mit 8 (6 pr. Pfund) in- 
gleichmäßiger Entfernung behangen; dann nimmt der Arbeiter 
zehn oder zwölf folher Spieße, und taucht mit denfelben die 
Dochte fenfrecht in den Talg, und zwar mit einer fchnellen ſtoßen⸗ 
den Bewegung, damit die Dochte. ihre gerade Lage behalten. Der 
Talg muß bei diefem erften Eintauchen oder dem Traͤnken der 
Docte nod etwas heiß feyn, fowohl, damit dad Eintauchen 
der Dochte leichter erfolgt, als auch, weil der flüffigere Talg deu 
Docht beffer tränft, und diefer vor dem Erkalien des Talgs noch 
Zeit bat, fi) durch die eigene Schwere in die gerade Linie aus» 
zurichten. Dach diefem erften Zuge legt-der Arbeiter die Spieße 
auf den Rand des Talgtroges, nimmt dann.einen nach dem ans 
| been, und richtet die Dochte, die fich etwa verrüdt haben, im 

die gehörigen Entfernungen,’ und hängt fie in den Werkſtuhl 


zum Abtröpfeln. Diefer Werkſtuhl, Big. 6, Tafel 153, it ein ein⸗ 
Send; Encottop. VuLn Bd 94 
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faches Hölzerned Geſtelle mit den Querleiſten abe, auf welche die 
Enden der Dochtfpieße aufgelegt werden. 
. Bis fo nach und nach die übrigen Dochtfpieße den erflen 
Zug erhalten haben, ift der Talg im Troge fo weit abgekühlt 
(der Grad diefer Abkühlung zeigt ſich dadurch, daß der Talg an 
dem Rande ded Troges in einer duünnen Haut zu geftehen anfängt), 
daß die zweite Eintauchung vorgenommen werden fann. Der 
Arbeiter nimmt zwei oder drei Dochtipieße zugleich, hält fie mit⸗ 
telft der Binger an ihren Enden aus einander, und taucht fie 
fenkrecht in den Zalg unter einigem Nütteln, um das Zuſammen⸗ 


hängen ber einzelnen Lite zu verhüthen, hält’ fie nach dem Her⸗ 
ausziehen ein wenig. über den Talgtrog, damit fie abtröpfeln,- 


taucht fie dann noch ein Mahl ein, zieht fie fogleich wieder her⸗ 
aus, und bringt die Spieße neuerdings in den Werkſtuhl, und 
zwar zuerſt in die untere Abtbeilung. 

Nach diefem erfien Zuge wird mit den unterdeffen in Werk 
ſtuhle erfalteten Kerzen: der zweite Zug vorgenommen, und fe 
weiter, bis die Kerze ihre gehörige Dicke erhalten hat, die folgen» 
den Züge, indem die Kerzen jedes Mahl zwei Mahl nach einan⸗ 
der, nachdem fie Dazwilchen über.dem Talgtroge etwas abgetropft 
find, eingetaucht werden. Nach einigen Zügen wird der untere 
Theil der Kerzen durch ben. von oben abfließenden und unten noch 
erhärtenden Talg dider; zur Entfernung diefer Ungleichförmigfeit 
taucht man diefelben mit dem Spieße nur zum dritten Theil oder 
zur Hälfte in den Zalgtrog, indem man fie hier etwad verweilen 
läßt, um den überflüffigen Talg abzufhmelzen, und der Kerze, 
fo viel möglich, die zylindrifche Geftalt zu erhalten. Im Ver 
lauf diefer wiederhohlten Züge fühlt fich der Talg im Troge immer 
mehr ab, die Lagen, mit denen fich die Kerze während eines 
Zuges befleidet, werden daher gegen das Ende auch immer dicker. 
Um den Talg gleichmäßig flüffig zu erhalten, wird er von Zeit 
zu Zeit mit einem runden hölzernen Stabe umgerübrt, der nur 
eine Länge von 20 Zoll hat, damit der etwa am Boden des Tro⸗ 
ges angefammelte Sag nicht aufgerührt werde. Sollte der Talg 
zu fehr abkühlen, fo fügt man etwas heißeren hinzu, und rührt 
ihn mit dem übrigen unter einander. 

Bei dem legten Zuge taucht man die Kerzen etwas tiefer 


0 
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ein, als früher, damit der Talg noch einen Theil der bisher freien 
Dochtſchlinge umgebe, und fo den oberften Theil der Kerze mit 
einer koniſch zulaufenden Spige (dem Kragen) abrunde. Das 
untere Ende der Kerze laͤuft in eine unförmliche Spipe aud, die 
abgenommen werden muß, was entweder durch -Abfchneiden mit« 
telft eined Meſſers, oder beffer und ſchneller durch Abſchmel⸗ 
zen geſchieht. Man hat zu diefem Behufe eine kupferne, mit 
einem aufgebogenen Rande und einer Abflußrinne verfehene 
Platte, von der Länge eines Dochtfpießes, die von unten durch 
ein gelindes Kohlenfeuer erhigt iſt. Auf diefe Platte ſtützt man 
die an dem Dochtipieße gereihten Kerzen auf, und laͤßt den un« 
teren Theil abfchmelzen, wo dann der gefhmolzene Talg durch 
die Rinne abfließt. Bringt man über der Platte ein Geftelle oder 
einen Rahmen an, auf dem die Enden des Dochtſpießes aufruben 
tönnen,, fo fann man durch Die Höhe deffelben die Länge der ab⸗ 
gefehmolzenen Stelle regulicen, indem dad Abichmelzen beeudige 
ift, wenn der Dochtfpieß auf den Querleiften des Rahmens 
aufeubt. | Ä | Ä 
Die eben befchriebene Art des Lichterziehens ift die urſpruͤng⸗ 
lich frangöftfche; außer derfelben hat man in Deutfchland nody 
eine andere Verfahrungdart, die etwas Erfparniß an Zeit. und 
Arbeit gewährt. Es ift naͤmlich ein horizontales Rad von 65i88 
Fuß Durchmeſſer, dad mit Nabe, Speichen und Radfranz, gang 
nach, der Art eined Wagenraded, jedoch aus leichtem Holze, here 
geftellt ift, auf einer fenkrechten Achfe, die durch die Nabe geht, 
aufgeſteckt, auf welcher es fich leicht im Kreife herumdrehen laͤßt. 
Die Erhöhung diefed horizontalen Nades von dem Boden des Ars 
beitSortes beträgt etwa zwei Fuß. An der Peripherie oder dens 
Radkranze, und zwar an der untern ©eite deflelben, find in glei⸗ 
hen Entfernungen, etwa von Zuß zu Fuß, eijerne Haken befe⸗ 
fligt. Das Einhängen der Dochte geſchieht an runden hölzernen 
Scheiben, acht bis zehn Zoll im Durchmeiler, in deren Mitte 
punft an der oberen Fläche ein eiferner Hafen eingefchwaubt ift, 
an der Unterfläche dagegen find an der Peripherie ſowohl, als in 
fonzentrifchen Kreifen bis zum Mittelpuntte, in Entfernungen von 
stwa ein bis zwei Zoll von einander, kleinere Häkchen befeiligt, 
an welche die Dochte eingehängt werden, fo daß eine Scheibe von 
‘ 7 a — 


340 aetzen. 


acht Zeil Durchmeſſer mit hinreichenden Zwiſchenraͤumen, mit 24 bio 
Zo Dochten und daruͤber behaͤngt werden kann. Dieſe Scheiben 
werben nun mittelſt des Hakens an der oberen Flaͤche in Die Hafen 
des Radkranzes eingehängt. Der Arbeiter figt auf einem Schem⸗ 
mel neben dem Rade (letzteres zur linken Hand), vor fich den in 
die Erde verfenkten zylindrifchen Zalgtrog, der auch von Kupfer 
hergeſtellt, und von unten durch ein Kohlenfeuer erwärmbar ges 
macht feyn fann. Der Arbeiter verfährt nun mit den Dochtfcheis 
ben auf diefelbe Art, wie bei der andern Methode mit den Dochts 
fpießen, indem er die eingetauchte Scheibe wieder an dad Rad 


u hängt, letzteres mit der linfen Hand dreht, mit, der rechten die 


‚folgende Scheibe abnimmt, eintaucht, wieder an ihren Hafen 
hängt, u. ſ. fe Der Arbeiter manipulirt hier alfo unaudgefegt, 
ohne fi von der Stelle zu rühren; auch Fühlen die Lichter am 
den Scheiben fchneller ab, ald an den Dochtfpießen in dem Werke 
jtuhle, und durch beliebige Umdrehung des Rades kann diefe Abs 
fühlung noch befchleunigt werden. Unterhälb des Radfranzes 
find glatte Breter gelegt, um den abtropfenden Talg aufzufangen. 

Die gezogenen Kerzen fallen felten gleichförmig zylindrifch 
aus, fondern find an verfchiedenen Stellen ihrer Länge mehr oder 
weniger ungleih Did oder höderig. Man bat angegeben, 
fie durch ein 10 bis 12 Zoll Tanges, a Zoll breites und 4 bi 5 fie 
nien dickes Bretchen von Buchsbaum, das mit 8 bis 10, von 
der einen Seite abgeſchraͤgten, Löchern von abnehmendem Durch» 
meſſer, deren kleinſter dem verlangten Durchmeſſer der Kerze zu: 
‚gehört, durchbohrt, folglich nach Art eines Zugeiſens ‚eingerichtet 


ift, kalt durchzuziehen, indem man von der größeren Öffnung bis. 


zur kleineren fortgeht. Ohne Zweifel würde jedoch dieſer Zweck 
kuͤrzer und vollſtaͤndiger Dadurch erreicht werden koͤnnen, daß man 
ein jylindrifches, 3 bis 4 Zoll weites.Gefäß, deffen Tiefe die 
Kerzenlänge um einige Zoll übertrifft, und an deſſen oberem 
Nande ein nach der Die der Kerze durchbohrtes Stück Eifen 
an der äußeren Seite befefligt ift, fentrecht aufftellt, mit ges 
ſchmolzenem, ziemlich heißem Zalge füllt, die Kerze zuerft in letz⸗ 
teren eintaucht, und dann fenfrecht durch die Offnung des Eifen- 
ftüdes durchſchiebt. 
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Das Gießen der Kergen. 

Das. Gießen der Kerzen gefchieht in eigenen Mobeln (Licht 
formen), in deren Achſe der Docht ausgeſpannt if. Diefe 
Sormen werden in die Löcher, mit denen die Zifchplatte eines. 
ſtark gebauten, langen, etwa zwei Fuß breiten Tifches (des 
Sormtifches) verfehen ift, fenkrecht eingeftedt, und dann der 
geſchmolzene Talg eingegoflen, der hier diefelbe Wärme hat, wie. 
beine Lichtziehen, nämlich, daß er in dem Zalgfübel am Rande 
zu geſtehen anfängt. 

Der Talg zu den gegoffenen Kerzen 'ift in der Regel von 
befferer Qualität, als jener zu den gezogenen, nämlich härter 
und mehr gereinigt. Gewöhnlich befteht er aus Rinde» und Hann 
meltalg gemengt, in verfchiedenen Verhältniffen, da der feftere 
Hammeltalg den Kerzen mehr Märte gibt. Gleiche Theile von 
beiden ſind ein gutes Verhaͤltniß. 

| Die Lihtformen find entweder von Glad oder von Zinn; 
letzteres ift gewöhnlich mit einem Bünftel bis zur Hälfte Blei legirt. 
Ihre Form ift nahe zylindeifh , nur wenig gegen die Spige oder 
den Kragen der Kerze zu verjüngt, fo daß der Durchmeſſer unten 
von jenem oben unterhalb ded Kragend nur etwa um eine Linie. 
differirt. Diefe Verjüngung ift nothwendig, damit die Ketze nad 
dem Erfalten leicht aus der Form gezogen werden koͤnne. Das 
obere weitere Ende der Form (welches den untern Theil der Kerze 
bildet) ift mit einem Anfage oder Wulfte verfehen, mit welchem 
fie auf dem Rande der Öffnung im Sormtifche aufliege umd feſt . 
gehalten wird; der untere Theil, der die Spige.oder den Kragen‘ 
der Kerze bildet, hat eine Offnung zum Durchziehen des Dochtes. 
Die innere Fläche der Form, welche die Außenfläche der Kerzen 
bildet, iſt am gewöhnlichften rund und glatt; fonft auch fanıres 
lirt, entweder nach der ganzen Länge oder einem Theile derfelben‘, 
Dran hat auch den Kerzen eine fechöfeitige Korm ‘gegeben, was 
zwar den Vortheil bat, daß fü e fi) niit weniger Zwilchenraum 
zufammen paden laſſen, aber ein leichtes Abſtoßen der Kanten 
berbeiführt. 

Nachdem die Kormen in die Löcher des Formtiſches eingee 
ſteckt worden, wird der Docht mittelſt de Dochtnadel (eines 
hinreichend ſteifen Eiſendrahtes, der an dem einen Ende mit einem 
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Kleinen Hälchen zum Faſſen der Dochtſchlinge verfehen, an dem 
andern in’ einen Ring zur Handhabe umgebogen ift, und deflen 
Länge die Länge der Form um einige Zoll übertrifft) eingezogen. 


Die Dochtnadel wird nämlich durch die untere Öffnung der Licht: 


* 


form geſteckt, mit dem Haͤkchen die Schlinge des Dochtes gefaßt, 
Ieptere durch‘ die Öffnung gezogen, und das obere Ende des Doc 
ted mit einem hölzernen Stiftchen (dem Nagel) oder mit eine 
Stecknadel, die quer über den Rand der Form gelegt ift, feſtge⸗ 
halten, fo daß der Docht genau in der Mitte liegt; worauf er un 
ten an der Schlinge etwas angezogen. wird, damit er fich in der 
Achſe der Form gehörig ausfpanne. Die untere Öffnung der Form 
darf dabei nicht weiter feyn, als daß der Docht etwas gedrängt 
Durchgeht; bei den gläfernen Formen, wo dieſe Öffnung gewoöͤhn⸗ 
lich weiter iſt, ſteckt man in die Öffnung neben dem Dochte ein 
kleines Hölzchen ein, mit dem er in derfelben gleichſam feſtgekeilt 
wird. Sind alle Formen fo vorgerichtet,, fo werden fie mittelit 
einer kupfernen, mit einem Ausguffe verfehenen Kanne, die and 
dem Talgkuͤbel gefüllt worden, vollgegofien. Durch die Zufame 
menziehung deö Talges bei dem Erkalten finft die obere Fläche 
der gefüllten Form etwas ein, welche Höhlung duch Nachgießen 
noch gehörig ausgefüllt werden muß. Nach dem Erkalten werden 


die Kerzen aus den Formen gezogen, und mittelit der Schlingen 


aufgehängt. Sollten die Kerzen nicht Teicht aus der Form gehen, 


was bei wärmerer Witterung zuweilen bei den zinnernen der Kal 


it, fo taucht man fie fchnell in heißes Waſſer, wodurch fich die 
Kerzen fogleich ablöfen. Die Formen aus Glas geben den Ker⸗ 
sem Die glattefte Außenfläche; allein fie find für einen größeren 


Betrieb zu zerbrechlich, und erfordern mehr Arbeit, da fie nicht 


mit der Kapfeleinrichtung verfehen werden Föunen. 

Die zinnernen Bormen werden nämlich gewöhnlicher fo aus 
gewendet, daß auf ihre aus dem Loche des Formtiſches vorſte⸗ 
bende Öffnung eine Yrt von Trichter (Rapfel) aufgefteckt wird, 
welcher mit einem Haͤkchen oder einer Spange zum Sefthalten des 
Dochtendes genau in der Mitte verfehen iſt, wie diefes die Big. 7 
Tafel 153 vorſtellt. Hier ift aa die Lichtform, unten mit der Off- 
nung b, und oben mit dem Halfe c verfehen, in welchen der une 
tere Theil m dee Kapfel A einpaßt, fo daß nach dem: Auftepen 
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der w weitere Theil dieſer Kapſel auf dem Rande des Halſed o aufs 
liegt, Bei d ift das Haͤkchen n, fo daß dieſes genau in die Mitte 
zu ſtehen kommt, angelöthet, deſſen Arm zur größeren Feſtigkeit 
durch ein angelöthetes Dreieck unterflügt if. Um nun dad Ende 
des Dochtes an diefed Häkchen einhängen zu koͤnnen, ift es noͤ⸗ 
thig , vorher an dieſes Ende eine aus einem kurzen Baden gebils 
dete Schlinge anzufuüpfen, deren Befchaffenheit aus der Fig. 8, 
Zafel 153 zu erfehen iſt. Es wird nämlich, ein aus einem furgen 
Baden (für fämmeliche Formen derfelben Größe von gleicher Länge) 
gefnüpfter. Ring, an der einen Seite umgefchlagen, fo daß er 
zwei Schlingen, g,h, bildet, durch welche dad Dochtende geſteckt 
und dann die Schlinge zugezogen wird, wodurch fich der Faden 


an dem Ende g befefligt, und die Schlinge £ entfteht, mit wels 


cher der Docht in das Häfchen der Kapfel eingehängt wird, nach⸗ 
dem er, wie vorher ſchon angegeben worden, mittelft der Docht⸗ 
nadel durch die untere Offnung der Lichtform eingezogen worden, 


worauf der Docht, wie ‚vorher, angezogen oder gefpannt wird. 


Das Dochtende kommt hierbei unterhalb des Randes des Kapfels 
halſes m zu liegen, fo daß die Höhe der Kapfel und noch etwa 
2/, Zoll unter dem’ Kapfelhalfe durch die Sadenfchlinge eingenons 
‚men wird. Nachdem die Model mit Talg gefüllt worden find, 
und bevor er feft wird, zieht man die Dochte noch etwas au, um 
fie wieder gerade zu richten, im Salle fie fich verrüdt hätten. Nach 


der Erfaltung zieht man die Kerzen, indem man die Kapfel in’ 


die Höhe hebt, heraus, und fchneidet fie am Rande ded Kapfel- 
halſes m ab. Der Talg wird aus der Kapfel ausgeſtoßen, und 
die Sadenfchlingen fönnen aus demfelben heraus genommen und 
zum Theil wieder verwendet werden. Ku 


Diefe Verfahrungsart, den Docht. mittelſt einer Faden⸗ 


ſchlinge aufzuhaͤngen, hat den Vortheil, daß der Docht etwas 
‚kürzer. iſt, als die Kerze ſelbſt, naͤmlich nicht. aus dem unteren 
Ende der Kerze hervorſteht, fo daß letztere reiner an dem Rande 
des Kapfelhalfes abgefchnitten werden fann, als wenn auch der 
hervorſtehende Docht durchzuſchneiden waͤte. 

Eine andere Art, den Docht, und zwar ohne Anwendung 
einer Fadeuſchlinge, einzuziehen, die in Deutſchland häufiger im 
Gebrauche ift, ift folgende. Die Kapſel iſt hier an dem unteren 


- 
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Rande des Halſes m, an der Stelle, wo die punktirte Linie ſich 
befindet, mit einem Querflüde (einer Spange) verfehen, im deffen 
Mitte ſich eine Öffnung befindet, durch welche der Docht gerade 
durchgeht. Vor dem Einziehen werden die Dochte mit dem abs 
geſchnittenen Ende, etwa '/, Zoll tief, in gefchmolgenen Zalg ge: 
taucht, der nach den Erfalten eine Art von Wulſt bildet, welcher 
das Duschfchlüpfen dieſes Dochtendes durch Das Loch der Querſtange 
nad) dem Einziehen des Dochted hindert. Dieſes Einziehen ges 
fhieht, inden man den Docht mit dem Schlingenende durch die 
Öffnung der Spange ducchfchiebt , und mit der von unten einges 
- fledten Dochtnadel den Docht einzieht. Da das mit dem Talg 
berfehene Ende jn der Öffnung der Spange fefthält, fo laͤßt er 
ſich hinreichend anſpannen. 

Der Gebrauch der Kapſel gewährt außer ber Sicherheit, 
welche fie der Richtung des Dochtes in die Achſe der Form gibt, 
‚ den Vortheil, daß die Kerge dadurch einen Anguß (verlornen 
Kopf) erhält, indem der in die Kapfel überflüflig eingegoffene 
Zalg die Diehtigkeit des Guſſes befördert, und DaB Nachfüllen 
nad) dem Erfalten entbehrlic, macht. 

Nach der eben angegebenen zweiten Methode verfährt mon 
auch, wenn die Kerzen mit hohlen Docht en verjehen werben 
folen (Bd. IV. S. 140). Durch den hohlen Docht iſt ein paſſen⸗ 
der Eifendraht geftedt, und diefer wird dann durch die Sffnung 
der Querflange, fo wie durch die untere Öffnung der Form durch⸗ 
gefhoben, wo er vermöge der Reibung fefthält, oder durch ein 
‚unten eingeſtecktes Keilchen feftgehalten wird. Nach dem Erfals 
ten wird der Draht auögezogen, und die Kapſel, wie gewoͤhn⸗ 
| lich, abgenommen. 

Man hat auch verſucht, die Kerzen hohl, nämlich flatt ded 
Dochtes über einen Eifendraht (Dorn) von gleicher Dicke des Doch⸗ 
ted zu gießen, und dann den Docht erft nachher einzuziehen; oder 
foldye hohle Kerzen mit einem ganz kurzen Dochte zu verfehen, der 
dann in dem Maße, ald der Talg fchmilzt und verzehrt wird, mit 
telft eines angehängten Fleinen Gewichtes nachfinkt (bewegliche 
Dodte); allein diefe und ähnliche andere Abänderungen und 
Künfleleien haben Feine praftifche Stellung behauptet. 

Noch verdienen hier erwähnt zu werden die fogenaunten 
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plattirten Kerzen, nämlich Talgferzen, welche von außen 
mit einer dünnen Lage Wachs oder einer Mifchung von Talg und 
Wachs, oder von Spermazet, oder von Stearinfäure überzogen 
find. Am gewöhnlichften ift die Wachoplattirung mit oder ohne 
Sufag von Zalg. Man wendet dazu zweierlei Methoden an. Nach 
der erfien- füllt man eine Form, deren untere Öffnung man vers 
ftopft hat, zum vierten oder dritten Theile mit geſchmolzenem 
Waͤchſe an, verſchließt die obere Öffnung gleichfalls mit einem 
Stöpfel, rollt die Form einige Mahl auf einem ziihe hin und 
her, nimmt dann den Stöpfel weg, und gießt das überflüfe. 
ſige Wachs aus Man ſetzt nun dieſe Form, deren Waͤnde ſich 
mit einer Wachslage bekleidet haben, in den Formtiſch, zieht den 
Docht ein, und gießt ſie auf die gewoͤhnliche Weife mit Talg voll. 
Dieſe Kerzen haben von außen das Anſehen der Wachskerzen, je⸗ 
doch bildet die Hülle von Wachs, als ſchwerer ſchmelzbar, an 
dem brennenden Dochte einen ftehenden Rand, der um fo höher 
wird, je reiner das Wachs, und je dider die Wachöfchichte if. 
Es ift daher beffer, den Überzug nach biefer Art aus einer Mir 
[hung von Wachs und Talg, etwa zu gleichen Theilen, herzu⸗ 
ſtellen. Die Dicfe der äußeren Hülle hängt übrigens bei diefer 
Methode von der Wärme des eingegoffenen Wachfes und der aͤuße⸗ 
ren Temperatur ab, fällt daher verfchieden aus. Da übrigens 
diefer Überzug hauptſaͤchlich nur die Vefeitigung der fchmierigen . 
Außenflaͤche einer Talgkerze bezweckt, und es daher auch wegen 
des fiehenden Randes, fo wie des Preifed beffer it, dieſelbe fo 
dünn wie möglich zu machen, fo verdient die folgende Methode den 
Vorzug, beiwelcher reines, oder nur mit 10 bi8 15 Proz. Hammels 
talg verfegtes Wachd genommen werden muß. Man hat nämlich 
einen ftählernen glatten Zylinder, welcher diefelben Dimenflonen 
bat, wie die Form ader die Kerze, die in diefer gegoffen wird, 
fo daß er in diefe Form mir einigem Spielraum paßt. Diefer 
. Dorn wird mit Talg oder Fett beftrichen,. in gefchmolzened Wachs 
eingetaucht und fogleich herausgezogen, wodurch er fich mit einer 
dünnen Lage Wachs. überzieht. Diefe Hülle, die ſich Teicht von . 
dem Dorne abfchieben laͤßt, wird in die Kerzenform geſteckt, der 
Docht mit der Dochtnadel eingezogen, und die Form, wie ges 
wöhnlich, mit Talg vollgegoffen: Der warme Talg drüdt die 


\ 
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erweichte Wachöhiille an die Fläche der Form überall an, fo daß 
die Außenfläche der Kerze die vollkommene Glaͤtte erhält. 
: Das bisher Gefagte findet auch auf das Gießen der Kergen 
aus ÖStearinfäure oder aus Spermazet feine Anwendung. Der 
Wallrath oder Spermazet (ein Bett aus dem Schedel des 
Pottfiſches) ift eine weiße, balbdurchfichtige, Tpröde, blättrig 
kryſtalliniſche Maſſe, die bei 36" R. ſchmilzt. Sie liefert fchöne 
balbdurchfichtige Kerzen, die auch beliebig gefärbt werden fönnen, 
gleich Wachskerzen ruhig brennen, jedoch im Verhältniffe zu Wachs 
zu hoch im Preife ſtehen. 

Gewöhnlich wird der Wallrath zu Kerzen angewendet, in- 
dem man ihn mit gleichen Theilen weißen Wachfes vernifcht, Man 
laͤßt zuerft den Wallrath über fehr mäßigem Teuer in einen gut 
verzinnten kupfernen Keſſel zergehen, fügt dann allmählich das 
Wachs hinzu und gießt die geſchmolzene Maſſe in glaͤſerne 
Formen. 

Ein Material, das gleichfalls gut zu Kerzen anwendbar ift, 
it der Myrikatalg oder dad Myrthenwachs, das ſich bei⸗ 
nahe wie Stearin verhält, und von den Früchten verſchiedener 
Myrika⸗Arten in den füdlichen Provinzen von Nordamerika. durch 
Aufbrühen in Fochendem Waffer und Zerdrüden gewonnen wird. 
Es ift blaßgrün, durchfcheinend und fpröde; gibt, mit etwa ?/s 
Zalg verſetzt, gute gegoflene Kerzen, die den Wachöferzen gleich 
brennen (die grünliche Farbe läßt ſich durch Bleichen leicht weg⸗ 
fchaffen). Das feit einigen Jahren von Nordamerifa aus unter dem 
Nahmen japanifhes Wachs in den Handel gebrachte wachs⸗ 
ähnliche Material, ift wahrfcheinlich diefer Myritatals, mit etwas 

Talg oder Wachs verſetzt. 
Die fertigen Talgkerzen gewinnen an Weiße der Sarbe, 
- wenn fie längere Zeit, zumahl im Winter, an einem luftigen Orte 
aufgehängt werden. Mittelſt Chlorgas fann man fie bleihen, 
wenn fie aus ungebleichtem oder grauem Talge verfertigt worden. 
Man verfertigt zu dieſem Behufe einen hölzernen dichten Kaften, 
dejlen innere Seitenwände mit Leiften verfehen find, um die Stäb- 
chen, auf welde die Kerzen aufgereihet find, aufzulegen, füllt 
den Kaften mit diefen an, fo daß die Kerzen fich nicht berühren, 
verfchließt die Thuͤre Iuftdicht, und läßt aus einem Eatbindungs- 


Fabrikation der Wachskerzen. 347 


apparate (bei allmaͤhlicher und langſamer Entwicklung) Chlorgas 
"Che Art. Chlor) in den Kaſten treten. Die Beendigung des Blei⸗ 
chens, das zwei bis drei Tage dauert, Faun man durch eine ein⸗ 
gefegte Glasſcheibe beobachten. Die herausgenommenen Kerzen 
fpult man dur) Eintauchen i in frifches Waſſer ab, und hängt fie 
zum Trodnen auf. 


I. Bon den Wahsterzen. 

Uber die Reinigung und Bleihung des Wachfes (Bienen 
wachfes) bis zu dem Punfte, wo ed ald weißes Wachs Hans 
delsartikel ift, und dad Material für die Wachöferzen (Tafelfer 
zen) bildet, fehe man den Art. Wachs. Was die Dochte zu 
Diefen Kerzen betrifft, fo gilt hier daffelbe,, was fchon oben (S. 
335) deßhalb gefagt worden. Zu diefen Dochten wird feineres, 
gang gleich gefponnenes Baumwollengarn genommen, und ihnen 
nur.diejenige Dicke (durch die Zahl der Fäden) gegeben, welche 
binreicht, bei mäßig warmer Temperatur des Zimmers das am 
Dochte geihmolzene Wachs aufzufaugen, fo daß der obere Theil 
der brennenden Kerze nur einen flach vertieften Kelch bildet, ohne 
daß fich geſchmolzenes Wachs in Iepterem anhäuftl. Iſt das 
Wachs fchlecht oder mit Talg derſetzt, nämlich leichter fchmelzbar, 
fo muß in diefem Verbältniffe auch die Dicke des Dochtes zuneh⸗ 
men. Die Dochte mülfen vor Staub und Unreinigkeit jeder Art 
wohl verwahrt werden, weil diefe fremden Theile Kohlen- und 
Afchenabfäge (Kohlenſchwamm) am Dochte bewirken. Vor der 
Verwendung werden fie gut ausgetrocknet und erwärmt (damit 
fie dad Wachs beim erften Tränfen leicht und gleichförmig anneh⸗ 
men), weßhalb man fie in einem blechernen Kaften, der auf einen 
erwärmten Ort geftellt wird, vorher aufbewahren Fann, Ä 

- Die gewöhnliche Art der Verfertigung der Wachöferzen iſt 
jene mittelff des Angießend. Die Dochte werden nänlid an 
ben an der Peripherie eines frei ſchwebenden Reifed oder Kranzes 
befeftigten Hafen aufgehängt, und mit dem über einem Oſen 
ffüllig erhaltenen Wachs wiederhohlt begoſſen, bis fie von letzte⸗ 
rem fo viel aufgenommen haben, ald zu ihrer Die hinreichend. 
it, wobei ihnen die zylindrifche Geitalt durch Audrollen af dem 
Rolltiſche gegeben wie ee 
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Der Ofen mit bem Schmelzgefäße zum Auslaffen des Wach⸗ 
fes iſt in der Fig. 9 und 10, Tafel 153, vorgeftellt, wovon Big. 10 
die perfpeftive Anficht, und Fig. 9 den fenfrechten Durchfchnitt 
vorſtellt. Der Ofen A ijt von’ Eifenblech ; in demſelben ift die 
Kohlpfanne B aufgeftelt. Der obere Theil des Ofens ift Durch 
die Fupferne, ſtark verzinnte Schale C, die ald Schmelsgefäß 
dient, gefchloffen; auf dem Rande derfelben ift von verzinntem 
Eiſenblech ein Kranz D aufgefegt, der einen Ausguß E hat, und 
an der Seite bei F gleichfalld ausgefchnitten ift, damit die an 
dem Kranze hängenden Kerzen hier frei ein: und austreten fönnen: 
Sonſt gibt man auch diefer Sießpfanne Die in der Sig. 11 und 
ı2 dargeftellte Form mit einem freisförmigen breiten Rande, deſſen 

Durchmeſſer ab etwa drei Fuß beträgt. Diefer Kefjel kann daum, 
wie in Sig. 12, auf einen gemauerten Dfen aufgefept werden, in 
deffen Heigöffnung A die Kohlpfanne eingefegt wird. An dieſem 
Dfen Täßt fich feitwärts ein in den Rauchfang einmündendes Blech⸗ 
rohr zum Abzuge des Kohlendunftes anbringen. 

Der Kranz G, Big. ı3, Zafelı53, aus Holz oder flar« 
kem Eifenbleh, ift. am dußeren Umkreiſe mit eifernen Haͤkchen, 
etwa 36 an der Zahl, verfehen, die etwa zwei Zoll von einander 
abftehen: der Durchmeffer diefes Kranzes beträgt daher etwa zwei 
Fuß. Er ift durch die an der Peripherie befeftigten Schnüre mits 

telſt eines Hakens in das Seil H eingehängt, dad oben an der 
Dede über eine Rolle geht, fo daß der Kranz in die gehörige Höhe 
geftellt werden faun, damit die Kerzen über dem Schmelzgefäße 
durchgehen. fönnen, ohne leßtereö zu berühren. Sonſt wird die 
Einrihtung auch fo getroffen, daß man neben dem Ofen eine 
fenfrechte, oben und unten in ihren Zapfen ſich drebende Welle 
aufftellt, in welcher zwei oder drei hölzerne Arme horizontal ein= 
gefügt find, an welchen der Kranz aufgehängt ift, fo daß, wenn 
dad Angießen an dem einen beendigt ift, durch das Umdrehen der 
fenfrechten Welle. der Kranz am andern‘ Arme über das Schmelzge⸗ 
faͤß gebracht wird. 

. Das Schmelzen des Wachſes gefchieht bei mäßiger Wärme, 
und unter almählichem Hinzufügen neuer Wachöfcheiben während 
der Arbeit, fo daß inmer, um die Temperatur Binreichend gleich 
förmig zu erhalten, einige ungefchmolgene Scheiben in bem Ger 
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faͤße vorhanden ſind. Der Loͤffel, der zum Angießen der Kerzen 
dient, iſt in der Fig. 14 abge ildet. . 
Das Angießen kann auf zweierlei Art vorgenommen 
werben. Nach der erflen werden die Dochte zuerſt mit Wachs ges 
. tränft, dann zur Hälfte mit Wachs angegoflen (angefangen), 
hierauf umgekehrt aufgehängt (geflürzt), und auch die andere 
Hälfte durch Angießen beendigt (Fertig gemacht). Mach der 
zweiten Methode wird die Kerze nur immer in einer und derfelben 
Lage fowohl angefangen (vorgegoflen), ald auch fertig gemacht. 

" 3) Um nad) der erſten Methode die Dochte zu tränfen, 
werden fie, nachdem fie vorher in einem blechernen, von unten 
mit etwas Kohlenfeuer geheihten Öfen erwärmt worden find (©. 
347), mit ihrer Schlinge in die Häkchen des Kranzes eingehängt, 
mit dem Löffel flüfliged Wachs gefchöpft, das zu diefer erften Ars 
beit Heißer feyn muß, ald für das fernerhin folgende Angießen, . 
auch der größeren Fluͤſſigkeit wegen mit etwas Talg verfept feyn 
kann, und der gerade über der Schmelzpfanne befindliche Docht 
etwa ı?/, Zoll unter dem Anfange der Schlinge bamit begoffen, 
indem der Arbeiter, mit zwei Singern der linken Hand den Docht an 
der Schlinge fallend, ihn um feine Achfe dreht, damit das Wachs 
auf allen Seiten gleichmäßig eindringe. Er dreht dann den Kranz 
um einen Docht weiter um, begießt auch diefen, indem er ihn 
zwiſchen den Fingern umdreht, u. ſ. f. Iſt der Kranz auf diefe 
Art beendigt, fo wird ein zweiter, unterdeffen mit Dochten verfes 
hener, an deſſen Stelle gebracht, und wie vorher verfahren, bis 
Die erforderliche Anzahl von Dochten fertig iſt. Die fo getränfs 
ten Dochte werden nun, paketenweiſe in Papier gewidelt, zur 
weitern Sabrifation aufbewahrt, 

Bevor die getränften Dochte an die Hafen des Kranzes, 
welche vorher mit Schlingen von dünnen Bindfäden verfehen wor⸗ 
den find, eingehängt werden, müͤſſen ihre Dochtfchlingen mit zy⸗ 
lindeifchen Hülfen (Hütchen) von verzinntem Blech bededt werden, 
damit diefe Schlingen, die beim Anhängen der Kerzen nady ab» 
wärts kommen, beim Begießen vom Wachſe frei bleiben. Dieſe 
Hülfen haben die Fänge jener Schlinge (1?/. Zoll), und find nicht 
weiter, ald daß der Docht gerade durchgeht. Die Dochtſchlinge 
wird in dieſelben nn eines Mäfchens aus Drinnen Draft ein» ! 
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gezogen, fo daß an dem Ende der Hülfe nichts davon hervorſteht. 
Nun werden die Dochte mit dem andern Ende ein wenig in das 
gefchmolgene Wachd eingefaucht, und an die Fäden ded Kranzes 
durch Andrüden mit den Fingern angeflebt ; die blechernen Huülferz 
befinden fich alfo unten am Dochte. Man begießt nun einen Docht 
um den andern mit dem flüfligen Wachs, indem man unter den obe⸗ 
sen Ende des Dochted, den man oben an der Schlinge faßt, das 
Wachs angießt, und dabei den Docht eben fo umdreht, und übri« 
gend eben fo verfährt, wie bei dem erften Tränfen. Bis die 
Kerze, welche zuerft den Anguß erhalten hat, mittelft der Umdrer 
hung des Kranzes wieder über den Rand. des Schmelzfeifeld zu⸗ 
ruͤckkehrt, ift fie Binreichend erkaltet, um auf diefelbe Art den 
zweiten Anguß zu erhalten, und fofort die übrigen, bis die Kerze 
an dem untern Ende die hinreichende Dicke erhalten hat. 

Der Kranz wird nunmehr abgenommen und neben den Roll⸗ 
tifch gehängt, wo ein Arbeiter die angefangenen Kerzen herunter 
nimmt, fie zwifchen eine doppelt zufammen gelegte wollene Dede 
legt, damit fie ihre Wärme behalten, fie einzeln auf die mit Waffer 
benepte Tafel Tegt, und rollt, damit fie rund werden._Ein anderer 
Arbeiter nimmt diefe Kerzen, und löfet die Hütchen oder Hülfen vom. 
der Dochtfchlinge ab, indem er das über denfelben angefeste 
Wachs mit‘einem hölzernen Meffer (einen Zuß lang, vier Zoll 
breit, an der Schneide doppelt zugefchärft) abfchneidet, die ble⸗ 
cherne Hülfe herauszieht, dann mit einem ähnlichen Fleinen Mefs 
fer (dem Kopfmeffer) beim Anfange der Dochtfchlinge etwa einen 
halben Zoll breit Wachs in der Art abftreift, daß dadurch der Fos 
nifche Hals der Kerze, aus welchem die Dochtfchlinge hervortritt, 
gebildet wird. Sind fämmtliche Kerzen gefchnitten, fo werden 
fie auf Papier gelegt, um wieder abzutrodnen. 

Nunmehr werden die Kergen fertig gemacht. Sie werden’ 
nämlich mit den nun freien Dochtichlingen in die Hafen ded Krane 
zes eingehängt, und auf die vorige Art an dem noch dünneren 
heile mit flüfligen Wachs begoſſen, bis fie nun durchaus die 
gleiche und gehörige Dice erlangt haben, was der Arbeiter nach 
dem Augenmaße oder Durch das Abwägen einiger Kerzen (von des 
nen gewöhnlich ſechs, außerdem auch vier oder acht auf das Pfund 
gehen) beursheilt. Die Kerzen werden nun von dem Kranze abe 
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genommen, gwifchen zwei Leintüchern auf eine Matrage (in das . 
Bett) über einander gelegt, und mit einer doppelten Wollendede 
bedeckt, und nun Stüd für Stüd auf dem naßgemachten Rolltifche 
mit dem Rollbrete vollends ausgerollt, fo daß fie ihre zylindrifche 
Form und glatte Außenfläche erhalten. Ein anderer Arbeiter nimmt 
die gerollten Kerzen, fo wie fie fertig werden, vier bis ſechs Stud 
auf ein Mahl, legt dad Kerzenmaß, daB ihre gleichförmige 
Länge beſtimmt, an fie an, fehneidet, indem er die Kerzen mit 
der Hand rollt, von dem unteren Ende das überflüjlige Wachs 
ab, und ebnet den Schnitt dur Andrüden der Seitenflaͤche des - 
- hölzernen Mefferd. Die num fertigen Kerzen werden in ein Ge⸗ 
fäß mit Waffer gelegt, damit fie erfalten, ohne ihre Form zu 
verlieren. Sie werden dann herausgenommen, -in einen hölgere 
nen Kaſten mit durcjlöchertem Boden gelegt, und entweder ſo⸗ 
gleich, nachdem fie Stüd für Stüd mit einer gebrauchten weichen 
Leinwand abdewifcht worden, verpadt, oder fie werden in diefem 
Kaſten zw dem Bleichrahmen getragen, damit fie hier noch vol 
lends ausbleichen, oder die gelbliche Barbe verlieren, ‚die fie waͤh⸗ 
rend der Bearbeitung und durch dad Umfchmelzen des Wachfes 
angenommen haben, wo fie einige Tage an der Luft liegen, und 
im Sonnenfcheine oder bei warmer Witterung einige Mahl des 
Tages begofien werben. 

Der Rolltifch befteht aus einer ebenen und geglätteten 
hinreichend langen ftatfen Tafel von hartem Holze, gewöhnlich 
Nußbaums oder Ahornholz, von drei bid vier Fuß Breite und bes 
Tiebiger Länge. Das Rollbret, gleichfalls aus Nußbaum, 
etwa einen. Fuß lang, ſechs bis acht Zoll breit, ift auf dem Ruͤ 
den, wo ed etwa drei Zoll did ift, mit einer Handhabe verfehen, 
und an der unteren Bläche gleichfalls gut geebnet und glatt (Fig. 15, 
Tafel 153). Neben dem Tifche fteht ein Gefäß mit Waller, um 
die Stelle der Tafel, wo man arbeitet ‚ von Zeit zu Zeit zu 
benegen. 

3) Bei einem größeren und fabrifömäßigen Betriebe findet 
das Stürzen der Kerzen, folglich das Anfteden und Abnehmen. 
der blechernen Hülfen nicht Statt; auch gefchieht das Tränfen 
der Dochte mit dem Vorgießen (Anfangen) in einer Operation. 
Dad Verfahren wird dadurch bedeutend abgekürzt und beſchleu⸗ 
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nigt, erfordert jedoch eine größere Geſchicklichkeit und Übung ded 


Arbeiter. Es werden nämlich die Dochte, wie fie aus dem 
Wärmeofen fommen, .an die Hafen ded Kranzes aufgehängt, 
diefelben (wie beim Traͤnken in der erften Methode) mit dem fehr 


fluͤſſigen Wachfe begoſſen, das Angießen jedoch ununterbrochen fort: 


geſetzt, indem der Schnabel des Gießlöffeld unmittelbar unter der 
frei bleibenden Dochtſchlinge angelegt wird, und man Ießtere, 
wie vorher, mit deu Singern der linken Hand umdrebt. Dadurd 
bildet fich Die Kerze an dem oberen Theile, unmittelbar unter der 
Schlinge, am dickſten, und verjüngt fi unten. Nachdem diefes 
Vorgießen, bei weldhem die Kerzen etwa zwei Drittel ihres 
Gewichtes erlangt haben, beendigt it, werden fie, indem der 
Stanz von der Gießpfanne entfernt wird, und noch an demfelben 
hängend, unter der Dochtfchlinge oder am oberen Ende mit dem 
Fonifchen Kragen durch Andrücen des Daumend und Zeigefinger 
verfehen, dann fogleich auf den Rolltiſch gebracht und Hier rund 
gerollt. Das Rollbret befteht hier aus einem etwa ao Zolk lan⸗ 
gen und 8 Zoll breiten halbzylindrifchen Stüde Holz (Fig. 21, 
Zafelı53), das der Arbeiter an beiden Enden faßt, und die Ker 
zen mit der krummen Flaͤche ausrollt,. indem er den Halbzylinder 
dabei etwas um feine Adyfe dreht. 

Die vorgegoffenen Kerzen werden nun neuerdings .auf den 
Kranz aufgehängt, und nun durch weiteres Angießen fertig 


gemacht, indem der Arbeiter darauf ſieht, mittelft der Richtung 


des Gieplöffeld nun den unteren Theil mehr mit Wachs zu verfe 
ben, ald den obern. Haben die Kerzen die gehörige Dide er 


‚ reicht, fo kommen fie fogleich auf den Rolltifh, werden hier zy⸗ 


Iindeifch ausgerolit „ unten (wie bei der erſten Methode) abge 
ſchnitten, auf-die Seite gelegt, und nach dem. Erkalten drei bis 
vier Tage lang in die Luft gehängt. 

Das Siegen der Tafelferzen. Die Kerzen koͤnnen 
auch durch Gießen verfertigt werden, und man befolgt dabei daſ⸗ 
ſelbe Verfahren, wie bei den Talgkerzen. Die vorher auf die 


oben angegebene Weiſe getraͤnkten Dochte werden in die Lichtfor⸗ 


men eingezogen, und das bei mäßiger Wärme, am beften über 
dem Waflerbade , gefchmolzene Wachs eingegoffen. Glaͤſerne 
Gormen signen ſich dazu am beten, fowohl-wegen der glalten 
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Außenflaͤche, die ſie den Kerzen geben, als auch, weil letztere 
nach dem Erkalten leicht herausgehen. Bei den zinnernen Kap⸗ 
. felformen, die ebenfalls dazu brauchbar find, wird es meiſtens 
nothwendig, fie nach dem Erfalten einen Augenblid in heißes 
Waſſer zu tauchen, um das Herausgehen der Kerze zu erleiche 
tern (©. 342). 

Die Altar» oder Kirchenkerzen werden durch Angies 
Ben auf diefelbe Art verfertiget, wie die Zafelferzen nad, der oben 


angegebenen zweiten Methode. Da diefelben jedoch mehr koniſch 


als zylindrifch gebildet werden, fo wird das Angießen mehr von 
oben nad) unten fortgefegt, indem nämlich der Schnabel des Gieß⸗ 
Löffels an immer tiefer liegende &tellen der Kerze angefegt wird, 
bis fie beim Sertigmachen die beiläufige Form erhalten hat. 

Die fertig gerollte Kerze wird am untern Ende mittelſt eines 
fpisigen Holzes, welches man andrüdt, indem man die Kerze 
rollt,-mit einer Höhlung verfehen, die zum Aufiteden auf den 
Leuchter dient. 

Wenn diefe Kerzen eine größere Länge, als vier Suß, ers 
halten, fo werden fie nicht durch Angießen, fondern aus der 
Hand verfertigt, d. i. der größtentheild aus Flachsgarn befte« 
hende Docht wird mit weichen Wache (das in lauwarmem Wafr 
fer erweicht worden ift) umgeben, entweder, indem das gefnetete 
Wachs in länglihe Streifen gebildet wird, und dieſe ftüdweife 
um den, unterdeffen horizontal ausgefpannten Docht gelegt wer: 
Den, oder indem man dem gefammten zur Kerze gehörigen Wachfe 
auf der Tafel beiläufig die Kerzengeftalt gibt, dann in diefen Zy⸗ 
linder der Länge nach mittelft eines fonifch zugefchärften Hol; ſtuͤ⸗ 
ckes eine Rinne bis in die Mitte der Dice eindrüdt, den Docht 
hineinlegt, die Zuge mit Wachs ausfüllt, und dann die Kerze 
auf dem Zifche mittelft des Rollens beendigt. 

Bon den gezogenen Wachskerzen oder den 
Wachsſtöcken. Diefe Kerzen erhalten feine große Die; es 
ift Daher nothwendig, daß der Docht, welcher eine unbeflimmte 
Länge bat, eine fehr gleichförmige Die habe, daher man zu 
denfelben ein fehr gleiches und reines Mafchinengarn zu verwen 
den hat. Um den Docht zu bilden, nimmt man eben fo viel 


Knaͤuel, ald der Docht Fäden Haben fol, und windet Diefe Faͤden, 
Schnol. Encyklop. VI, BD. 3 


‘ L 
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welche man, um ſie zuſammen zu halten, durch die Finger laufen 
läßt, auf eine Trommel A (Fig. 16, Tafel 153), deren Achſe mit 
der Kurbelauf einem hinreichend ſchweren Beftelle ruht, und die au 
dem einen Ende der Werfftätte aufgeftellt il. An dem andern 
Ende, ihr gegenüber, ftellt man eine zweite ganz ähnliche, jedoch 
leere, Trommel B, und zwifchen beide in gleicher Entfernung den 
Werkſtuhl M, wie diefes in der Fig. 16 angegeben ill. Diefer 
- Stuhl befteht aus einem ftarfen hölzernen ©eftelle C, über wel- 
chem die Pfanne D aus verzinntem Kupfer aufgeftellt iſt. Diefe 
Pfanne, deren mittlere Vertiefung das Schmelzgefäß für das 
Wachs ift, ift in der Fig. 17 in der Anficht von oben, und im der 
Fig. 18 im Duchfchnitte durch die Mitte der Länge vorgeftellt. 
Auf dem Boden der Pfanne ift der Hafen H eingelöthet, durch 
welchen der Docht läuft, und welcher daher ſtets mit gefehmolzes 
nem Wachfe bedect feyn muß. Unterhalb des Schmelzgefäßes if 
die Kohlpfanne E mittelft zweier Stifte in zwei. eifernen Stützen 
aufgelegt. Auf dem Rande der Pfanne find die fenfrechten Plat⸗ 
ten G,G’ befeftigt, zwifchen welche die Ziehplatte, die Breisför- 
mig, wie in Sig. 19, oder auch Tänglich viereckig geftaltet ill, 
eingeftedt und feftgehalten wird, wie bei F in Fig. ı6 zu fehen 
ill. Diefe Ziehplatte iff aus Eifen oder Kupfer, und mit Löchern 
von allmählich zunehmendem Durchmeiler verfehen, die nach der 
einen Seite koniſch fidy erweitern, übrigens glatt und rund aus—⸗ 
. gebohrt, auch mit fortlaufenden Nummern verfehen find. An der 
Seite der Ziehplatte mit der Fonifchen Erweiterung der Löcher hat 
der durch das Schmelzgefäß laufende Docht feinen Eintritt. 

Iſt der Apparat fo vorgerichtet, fo wird das Ende des auf 
der-Trommel aufgewundenen Dochtes auf fünf bis ſechs Zoll Länge 
in das Wachs getaucht, mit den Fingern zugefpigt, durch den 
Hafen H, dann durd) das Loch des Zieheifend, das etwas grös 
Ber als der Docht ift, durchgezogen, auf die zweite Trommel B 
aufgeflebt, und hier fo-Tange feftgehalten, bis man mit Derfelben 
einen Umgang gemacht hat, worauf man die Trommel langfam, 
damit dad Wachs am Dochte zu geitehen Zeit babe, umdreht, biö 
ber Docht auf die Trommel B aufgewunden if. Das Zieheifen 
wird nun auf die andere Seite G’ geſteckt, das Dochtende, wie 
vorher, durch den Hafen H und das nächft größere Loch des Zieh⸗ 
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eiſens geſteckt, und auf die vorige Weife auf die Trommel A aufs 
gewunden u. f. w., bis die Kerze die erforderliche Dice erlangt 
Hat. Die auf diefe Art erhaltene Kergenfhnur wird, während fie 
noch warm und biegfam it, zu Wachsſtoͤchen von verfchiedenem 
Gewichte, in verfchiedener Geflalt zufammen gewüunden, nach—⸗ 
Dem man fie vorher in Stüde von dem gehörigen Gewichte ges 
heilt hat. Letzteres gefchieht, indem man zwei abgedrehte höl« 
zerne Zylinder von etwa zwei Zoll Durchmeifer und einem Zuß 
Länge fenfrecht in einer Durch vorläufigen Verſuch beftimmten Ents 
fornung von einander aufftellt, und dann die Kerzenfchnur um 
beide herumwindet, bis die Zylinder mit diefen über einander lies 
genden Windungen bedeckt find, worauf man diefe auf der Außern 
Seite ded einen Zylinders von einander ſchneidet, wodurch man 
alfo eben fo viel gleich große Stüde erhält, ald Windungen vor» 
handen waren. 

Zu den feineren Wachsſtöcken wird reined weißes Wachs, 
zu gemeineren durch nochmahliged Umfchmelzen gelb gewordes 
ned oder Abfallwachs verwendet. In lepterem Salle werden fie 
dann gewöhnlich mit gefärbtem (gewöhnlich rothem) Wachfe übers 
zogen, indem die Wachsſchnur, nachdem ſie beinahe ihre Dicke 
erreicht hat, noch durch das gefärbte Wachs, nachdem dieſes 
flatt des weißen oder gelben in dad Schmelzgefäß gebracht ıbors 
den, vier bis ſechs Züge erhält. Diefer Wachsſchnur kann auch 
eine fannelirte Form, fatt der.runden, gegeben werden, wenn man 
fie. bei den legten Zügen durdy fternförmige Ziehlöcher laufen läßt. 
Wachsſtoͤcke oder Kerzen werden beliebig bemahlt durch Auftragen 
des gefchmolzenen gefärbten Wachfes mit einem Pinfel, oder 
durch Erweicdjen deffelben in Terpentinöhl (f. Art. Wachs). 

Nachtlihter. Man hat dreierlei Arten derfelben. Die 
gemeinjte Art beftcht aus einem dünnen, vier bis fünflinien langen 
Dochte, der durch die in der Mitte eines rund auögelchlagenen Kars. 
tenpapierd von etwa vier Linien Durchmeſſer, oder einer eben fo gros 
" Ben hölzernen Scheibe befindliche Offnung eingeftedt ift, fo daß fich 
die Sch:ibe etwa in der Mitte des Dochtilüdes befindet. Diefes 
Blaͤttchen ruht auf einem Schwimmer, der aus feinem Meſſing⸗ 
blech, in der Form eines Sternes, mit drei biß vier zugefpigten 
Armen ausgefchnitten iſt, an deren Enden Korkſtückchen angeſteckt 
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gen Theiles verflüchtigt,, fo daß der obere Theil trocken ift,- und 
nur die Flamme vermöge der Abkühlung verdunfelt, in Folge 
deren fich auch eine größere Menge von Kohle aus den erhigten 
Gasarten in der Geſtalt de3 Kohlenſchwamms abfegt. Daher 
fann man bei den Wachöferzen mit einem dünnen Dochte eine 
ftarfe Flamme erhalten , weil die Länge  deö Dochtes in der 
Slamme , die in diefer ganzen Länge Gas entwidelt, die Dide 
erfegt. Hierin liegt zugleich der Grund, warum der Docht der 
brennenden Wachskerze fich bei einer gewiffen Länge umbiegt, und 
indem feine Spige feitwärts and der Flamme tritt, fich felbft putzt, 
was bei dem (in Dide und Qualität) gleichen Dochte in der Talg« 
Ferze nicht der Fall ift, weil nämlich im erften Falle der Docht 
“ gegen die Spige zu noch mit gefhmolzenem Wachs getränft ift, 
folglich fein eigenes Gewicht ihn feitwärtd drüdt, während der 
Talgdocht am oberen Theile ſchon fettlos ift (S. 336). 

Nachfolgende Tafel enthält nach Peclet, die Lichtftärfen 
verfchiedener Kerzen und ihre Verzehrung an Leuchtftoff in Sram: 
men in einer Stunde, die Lichtflärfe einer Carcelfchen Lampe 
(88. VI. ©. 419), welche 42 Grammen Ohl in einer Stunde 
verzehrt, — 100 genommen. ' y 





run Verzehrun 
Lichtſarke. in einer hunde 
ERREGER, 
Talgferze 6 pr. Pf. 10.66 8.51 Grammen. 
— B8o >» 8.74 7.91 — 
. Stearinferze 5» » 1.50 742 — 
Wachskerze 5» » 13.61 8.71 —. 
Wallrathkerz 5 » 14.40 8.92 — 
Stearinfäureferge 5 » » 14.40 || 9.33 — 





Nachfolgende Tafel zeigt das dfonomifhe Verhälk 
niß dieſer Kerzenarten, wo die zweite Kolumne die Quantität 
des Leuchtfloffes in Grammen angibt, welche nöthig ift, um eben 
fo viel Licht hervorzubringen, als eine Carcel’fche Lampe, die 
42 Grammen ohl in der Stunde verbraucht. 
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Quantität Koften des 





des n al gr. LLidts in 
Materials. | ı Stunde. 
|| Gramme. 





Zalgferze 6yr.Pf.i 70.35 . Nı$r. 40C. 


9.8 C. 

— ‚B»» 85.92 ı » 40» 12.0 » 

Stearinferge 5» » | 98.93 |2» 40» || 0237» 

Wacqchskerze 5» >» 64.04 7» 60» 48.6 » 

Wallrathkerze 5» » 61.94 7» bor 47.8 » 
*) Stearinfäus 

37.1» 


rekerzen 5» » 65.24 |6» —» 


Die theuerfte Beleuchtung ift daher jene mit Wachs, wel« 
cher die Walltathfergen beinahe gleich ſtehen, und die wehlfeilfte 
jene mit Zalgferzen, 6. pr. Pfund. 

oo Der Heraudgeber. 


Ketten 


Die Zwede, zu welchen Ketten angewendet werden, find 
Bauptfächlich folgende: a) als Zierde, wie dieß bei den mannig⸗ 
faltigen Arten goldener, ſilberner, vergoldeter Ketten ꝛc. der Fall 
iſt; b) als Verbindungsmittel; c) zum Aufhaͤngen und Aufziehen 
von Laſten; d) zur Übertragung einer Bewegung bei Maſchinen. 

In fo fern die Ketten bloß ald Schmud dienen, wird bier 
nicht nöthig feyn, über diefelben zu fprehen. Die verfchiedenen- 
und äuferft willfürlichen Formen, welche man diefen Ketten gibt, 
find zu‘ befannt, und waß die Verfertigung betrifft, fo findet man 
im Artifel Soldarbeiten. (Bd. VII. S. ıbı) Ausfunft. Es 
dürfte dem dort Gefagten nur noch hinzuzufügen feyn, daß man 
zuweilen Keitenglieder mitteljt des Durchſchnittes aus dünnen 





*) Die obigen Preife beziehe fich auf das Jahr ı827 in Paris. Im 
Jahre 1836 war in Folge der vervollkommneten Verfahrungsweife 
der Preis der Stearinfäurelerzen 31/, Zr. pr. Kilogramm. 
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Bleche fchneidet, und fie vermitteljt Feiner Drahtringelchen an 
einander hängt. 

Ketten, welche zu den übrigen genannten Zweden gebraudjt 
werden, und alfo einer mehr oder weniger bedeutenden Zugfraft 
widerftehen müſſen, ohne abzureißen oder fich zu ſtrecken, macht 
man meiftentheild aus gefchmiedetem Eifen.oder aus Eifendrabt ; 
nur wenn fie ziemlich Flein find, öfters aus Meffingdraht. Ges 
goffene Ketten (aus Eifen, Zinn zc.) gehören zu den Ausnahmen. 

Die gewöhnlichen gefchmiedeten Ketten mit runden oder ovas 
len, ‚bald geraden, bald gedrehten Bliedern, find nad) ihren Ver⸗ 
fchiedenheiten und ihrem mannigfachen Gebrauche hinlänglich be= 
kannt. Die Verfertigung derfelben ift eine einfache Arbeit. Der 


"Kettenfchmied wählt Rund: oder Quadrateifen von 'angemeifener 


Stärke aus, ſtreckt und verdünnt ed nöthigen Falls durch Schmies 
den, biegt es glühend auf dem Horne des Amboifes zur Rings 
form, haut auf dem Abfchrote (einem im Amboffe befeftigten Mei: 
Bel) das Glied von dem Eifenftabe ab, hängt e8 mit einem. fchon 
fertigen Gliede zufammen, und fchließt e8 durch Zufammenfchweir 
ßung der Enden, worauf es nöthigen Falls gedreht wird. . 

Bei einer regelmäßigern und mehr im Großen ausgeführten 
Babrifation bedient man ſich, um die Glieder einer Kette durchs 
aus von gleicher Größe und Beftalt zu erhalten, einer mechani« 
fhen Vorrichtung. Durch ein mit einer Kurbel verfehenes eiſer⸗ 


. ned Getrieb wird ein eifernes Zahnrad umgedreht, deffen verlaͤn⸗ 


gerte horizontale Achfe die Geftalt eines Zylinders von Länglich- 
rundem Querfchnitte bat, Das Eifen wird in der Eife (im Gros 
Ben in einem Flammenofen) rothglühend gemacht, und durch Ums 
Drehung des Rades in dicht an einander liegenden Windungen um 
jenen elliptifchen Dorn (die verlängerte Radachfe) berumgewidelt, 
Man haut jede der Windungen an der langen Geite mit einem 
Meißel ſchraͤg durch, und erhält fo eine Anzahl ganz gleicher 
Ringe, welde von neuem geglüht, durch Aufbiegen etwas ges 
Öffnet, der Reihe nach in einander gehangen und geſchweißt wers 
den. Ofters ift der erwähnte Dorn freisrund, und man gibt den 
Bliedern, wenn fie nicht rund bleiben ſollen, die laͤngliche Form 
erſt nach vollbrachter Schweißung, mittelſt des Hammers. 
Groͤßere Ketten werden gewoͤhnlich, um fie vor Roſt zu fehle 
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gen, ſchwarz gemacht, wozu das Verfahren im vi Bande, S. 
166, angegeben iſt. Kleinere werden theils ebenfalls geſchwaͤrzt 
(indem man fie, mit Leinöhl mäßig benetzt, auf einer geheigten 
eifernen Platte umwendet und fchüttelt, bis das Ohl u dampfen 
aufhört); theils mit Sägefpänen von Eichen: oder Buchenholz in 
einem Rollfaſſe blank und glatt gefeuert; theild endlich nach Art 
anderer Kleiner Eifenwaaren verjinnt. 

In England und anderen Seefahrt treibenden Ländern haben 
ftarfe eiferne Ketten (fogenannte Kettentaue) eine Anwendung 
nad) fehr großem Mapftabe gefunden, indem durdy fie feit einer 
Reihe von Jahren die hanfenen Anfertaue ganz oder faft ganz, 
und zwar mit mehrfachen geoßen Vortheilen, verdrängt find. Die 
Glieder diefer Kettentaue haben eine längliche Form; ihre weſent⸗ 
Lichite Eigenthümlichfeit beiteht in einem Querftüde, einem Stege, 
welcher in jedes Glied eingefegt ift, um fowohl die Verwirrung 
Der Kette, als eine Zuſammenziehung der Glieder nach ihrer 
Breite (welche fonft bei ftarfer Anfpannung eintreten und die freie 
Beweglichkeit ſtören würde) zu verhindern. Übrigens find ſolche 
Taue mit mancherlei Abänderungen ausgeführt ‘worden, wovon 
die Siguren ı bi8 6 auf Tafel ı64 einen Begriff geben. Da ſtets 
alle Glieder von einerlei Geftalt find, fo ift in den Abbildungen 
nur ein einzelned Glied dargeftellt, in welches die anderen auf- 
die Weife, wie bei gewöhnlichen Ketten, eingehangen werden. 
Sn Fig. ı ift der Stega an beiden Enden rinnenartig außgehöblt, 
um die Rundung des Bliedes zum Theil zu umfaflen ; öfters hat 
man ihm überdieß an jedem Ende eine furze Spige gegeben, um 
eine beſſere Befeftigung zu erzeugen (f. Sig. ı, b). Berner foms 
men Stege vor, welche (nach Art der Fig.2) an den Enden zus 
geihärft find, und mit der hier befindlichen Kante etwas in den 
Ning eingefenft werden. Hiermit hat ig. 3. einige Ähnlichkeit, 
nur daß flatt einer einzigen Kante drei parallele Ausferbungen ans 
gebracht find, wie.die Geitenanficht c des Steges erläutert. Alle 
diefe verfchiedenen Stege beftehen aus Gußeifen: jene in Sig. ı 
und 2 jind fo einfach, daß fie fich leicht und ohne befondern Kunſt⸗ 
griff mit einem ganzen Modelle in Sand einformen lajlen. Das 
gegen würde fi) das Modell eines Steges, wie Fig.3, b,c, 
wegen feiner geferbten Enden nicht auöheben Iaffen, wenn es nur 


ü 
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aus einem einzigen Stüde beflünde. Diejed (aud Meſſing gear» 
beitete) Modell ift daher dreitheilig (f. Fig.3, d), nämlich ans 
einem Mittelftücde und zwei Endftüden zufammengefebt, welde 
legteren durdy Schwalbenfchweife mit dem erflern zufammenges 
ſteckt ſind. Nachdem das Modell ald Ganzes in die Sandform 
eingelegt ift, hebt man zuerſt dad Mittelſtück allem aus, und 
zieht dann die beiden Endftüde etwas gegen die Mitte zu, worauf 
Diefelben fich entfernen laffen, ohne die in dem Sande gebildeten 
. Abdrüde der Einferbungen zu befchädigen. Was die gefchmiedes 
ten eifernen Glieder betrifft, fo bat man vorgefchlagen, ihnen 
an verfchiedenen Stellen des Umfreifes eine üngleihe Stärke zu 
geben, und fie zu dem Behufe aus Eifenflangen zu verfertigen, 
welche durch Schmieden oder in einem Walzwerfe mit angemeffen 
ausgefurchten Zylindern eine abwechfelnd größere und geringere 
Die erlangt haben. Ein Xorfchlag diefer Art ftügt fi auf den 
natürlichen und befannten Umitand, daß die Glieder einer Kette 
ſich an den fhmalen Enden, mıt welchen fie in einander hängen, 
"Durch die gegenfeitige Reibung ftärker, als an allen übrigen Stels 
len, abnugen: an jenen Enden alfo hätte man die Glieder dicker 
zu machen, was dadurch leicht zu erreichen ift, daß man den 
Eifenftangen in Entfernungen, welche dem halben Umfange der 
Glieder gleich find, die gewünfchte größere Dicke gibt (|. Fig. 5). 
Es ift ferner beobachtet worden, daß die Ketten, wenn fie beim 
Probiren oder Durch zu heftige Anfpannung im Gebrauche zer= 
reißen, am häuflgften dort Brüche befommen, wo die Glieder ges 
fhweißt find. In Hinficht auf diefen Umftand. ift empfohlen wor⸗ 
den, die Slieder an der Schweißftelle dicker ald in allen übrigen 
Theilen zu machen, und deßhalb die Eifenftangen in gehörigen 
: Abftänden mit Anfchwellungen zu verfehen. Fig.6 zeigt die Ges 
ftalt einer folhen Stange, und die punftirten Linien x,y geben 
Stelle und Richtung an, wo und wie das Zerfchneiden in die zu 
den einzelnen Gliedern erforderlichen Stüde gefhehen muß. Diefe 
Modififation und die vorige find nicht ganz ohne Grund; allein 
die Weitläufigkeit des Verfahrens, Stangen von abwechfelnd zus 
und abnehmender Dicke darzuftellen, wird wohl Urfache feyn, daß 
man wenig Gebraud davon macht. Gleiches. gilt von denjenigen 
Ketten, bei welchen man die gußeifernen Stege zu befeitigen ver 
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fucht Hat, indem man dem Eifenftäben in paflenden Entfernungen 
Anfäge a,a gab, deren zwei beim Aufammenbiegen in der Mitte 
des Kettengliedes an einander floßen und einen &teg bilden, wel: 
cher ein Ganzes mit dem Ringe ausmacht (f. Fig: 4). 

Die gebräuchlichiten Kettentaue find jene, deren Glieder und 
Stege die in Fig. 1, 2, 3 angezeigten Formen befigen. Bei ihrer 


Berfertigung geht man auf verfchiedene Weife zu Werke, worüber 


gute, mit Abbildungen begleitete Nachrichten im den Verhand⸗ 
Iungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen 
(Sahrg. 1824, ©.45, und Jahrg, 1835, S. 44) enthalten find. 

Rundes Stabeiſen von der erforderlichen Staͤrke wird in 
einem Flammenofen glühend gemacht, dann über einem ovalen 
Dorne auf die ſchon oben beſchriebene Weiſe gewunden, endlich 
auf der einen langen Seite der Windungen in ſchraͤger Richtung 
zu einzelnen Ringen gehauen. Dieſe kommen nun in die Haͤnde 
des Schmiedes, welcher ſie wieder glühend macht, haͤmmert, et⸗ 
was öffnet, in das zuletzt verfertigte Glied der Kette einhaͤngt, 
und zuſammenſchweißt Dann wird der gufeiferne Steg quer mit⸗ 
ten in den Ring eingeftedt, wozu man fich einer eigenthümlich 


gebauten Zange bedient, welche es möglich macht, den Steg for ' 


glei, richtig in die Mitte zu ſetzen. Mit Hülfe eines Geſenkes 
wird nun der noch glühende Ring in der Richtung feiner Breite 
etwas zufammen gehämmert, damit er fich feit an den Steg ans 
fchließe, was nachher durch die beim Erkalten Statt findende 
Zufammenziehung noch mehr der Fall ifl. Die ganze Bearbei« 
tung eines jeden Gliedes wird in einer einzigen Hitze vollendet. 

- Die Bildung der Ringe oder Kettenglieder fann auch auf 


die Weife gefchehen, daß man das glühende Rundeifen zuerft mittelft 
einer von Dampffraft bewegten großen Stockſchere in Stüde von 


angemeffener Länge zerfchneidet, und jedes einzelne Stüc auf einer 
Mafchine, durch die Umdrehung eines Hebels, um eine elliptifche 
Bahn berumbiegt, fo daß die beiden Enden etwas über einander 
liegen, aber genug Raum zwifchen fich laſſen, damit der folcher 
Geitalt offene Ring in ein anderes, fehon fertiges, Kettenglied 


eingehbangen werden kann. Die Schnitte der erwähnten Schere - 


müffen fchief gegen die Achfe des Eifenftabes gemacht werden, da 


mit jeder Ring an der Stelle, wo er gefchweißt wird, mit zwei 
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auf einander liegenden ſchraͤgen Flaͤchen ſich ſchließt, um eine feſte 
Verſchweißung zu geſtatten. Das Ineinanderhaͤngen der Glieder 
und das Einſetzen des Steges geſchieht auf die ſchon angegebene 
Art; jedoch bedient man ſich, um den Steg zu befeſtigen, ſtatt 
des Geſenkes mit Vortheil einer ſtarken Hebelpreſſe, in welcher 
das vom Schweißen her noch rothwarme Kettenglied durch einen 
einzigen Druck ſo ſtark zuſammen gedrückt wird, als zum gehöri⸗ 
gen Feſtklemmen des Steges nöͤthig iſt. 

Neuerlich ſcheint man in England folgendem Verfahren zur 
Darſtellung der Kettentaue den Vorzug zu geben. Das Eiſen 
wird in einem Flammenofen geglüht, welcher im Wefenrlichen 
wenig Eigenthümliche® hat. Die erfte hierauf folgende Operation 
ift das Biegen oder Winden der Kettenglieder aus den glühenden 
Stangen, wozu die im Grundrijfe Sig. 7 ffiszirte Mafchine dient. 
An den gußeifernen Geſtelle m, m wird die horizontale Welle a 
durch eine Dampfmafchine umgedreht. Das Betriebe b fißt loſe 
auf der Welle, und die Kuppelung i, welche mittelft Des Hebels g 
aus⸗ und eingerüdt wird, dient dazu, um nady Erforderniß das 


Getriebe in Ruhe zu Taffen, oder demfelben die Umdrehung der 


Welle mitzutheilen. Rei der Rage der Theile, welche die Zeich⸗ 
nung angibt, ift die Kuppelung ausgerückt, und das Getriebe 
ſteht mithin ſtill, ohne daß die Welle a deßhalb ihre Umdrehung 
‚ unterbricht. Der Eingriff des Getriebes fegt ein Zahnrad c und 
deſſen Welle d in Bewegung; h bedeutet einen Feilförmigen Vor: 
fprung auf der Släche des Rades, welcher. nach jedem Umlaufe 
von c gegen den Hebel g feitwärts anftößt, und hierdurd das 
Ausrüden der Kuppelung, mithin das Stillfiehen der Theile b,c,d 
bewirkt. Damit die Kuppelung i gan; gewiß und völlig dad Ge 
triebe b verlaife, bewegt fich der Hebel g. über eine (in der Ab⸗ 
bildung nicht angedeutete) Feder, die ihn, fobald er. über einen 
gewiſſen Punkt hinausgefommen ift, weiter fchnellt, und augen« 


Plicklich das Getriebe frei macht. Am Ende der Welle d befindet 


fi) ein gußeiferner Kopf e, auf welchem das Eifen zur NRingge 
ftalt gebogen wird. Fig. 8 ftellt diefen Kopf in zwei Anfichten 
nach etwas größerem Maßitabe vor. a ift ein über die Fläche des 
Kopfes hervorragender eliptifcher Zapfen von der Geſtalt und 
innern Größe eines Kettengliedes, und etwa doppelt fo lang, als 
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der Durchmeſſer der Rundeifenfiäbe, woraus die Kette gemacht 
wird. PB bezeichnet einen andern, nur halb fo weit hervorfichens 
den Theil, welcher mit dem erwähnten Zapfen = eine Yinne von 
ſoicher Breite bildet, daß in derfelben die Dicke des angewendeten 
Rundeiſens bequem Platz findet. Steckt man das Ende einer 
Eiſenſtange zwiſchen « und ß in die genannte Rinne, ſetzt ſodann 
durch Einrüden der Kuppelung i in das Betriebe b die Welle d 
in Gang, fo macht der Kopf e einen Umlauf, und windet fomit 
Die Stange um den elliptifchen Zapfen oder Dorn a, wobei der 
Arbeiter diefelbe unter die Rolle f hält. In dem Augenblide, wo 
die Mafchine (durch die oben erflärte Wirkung des Vorfprunges h) 
fill jtehen bleibt, zieht der Arbeiter die Etange mit dem daran 
gebogenen Ringe weg, und läßt diefen in der fogleich zu erwähs 
nenden Mafchine als ein Kettenglied abfchneiden. Folgendes ift 
noch) über die Befchaffenpeit des Kopfes e zus bemierfen: Der Bos 
den yô der Rinne y (Fig 8) läuft um den Zapfen a herum, als 
eine Ebene ſenkpecht auf der Achfe der Welle, bis bei e, wo ders 
ſelbe erwas auffleigt und eine fchiefe Ebene bildet, um die Stange 
neben dem erften in der Rinne y ftefenden Ende vorbeizuführen, 
mithin ihr die Geftalt von Sig. g zu geben. Die Abfchrägung des 
in der Rinne y befindlichen Endes a ifl entweder ſchon an der 
Stange vorhanden (nämlich. durch das Abfchneiden des vorher 
gemachten Gliedes), oder wird — bei einer neuen Stange — 
dadurd) hervorgebracht, daß man ein Süd in fchräger Richtung 
wegfchneidet. 

Die Maſchine, mit welcher der Ring oder daB Kettenglied 
von der nöch glühenden Stange abgefchnitten wird, gleicht einem 
Praͤg⸗ oder Stoßwerfe bid auf den Umſtand, daß an der Stelle 
der Prägftempel zwei ſtaͤhlerne Schneiden angebracht find. Auf 
die untere, unbewegliche, Schneide wird der gewundene Eifens 
flab gelegt, worauf ihn die von der Schraube herab bewegte obere 
Schneide in fohräger Linie (r, Big. 9) durchfchneidet oder vielmehr 
abſtoͤßt. Man fchreitet dann zum Winden eines neuen Gliedes, 
welches eben fo abgefchnitten wird ꝛc. Zft, nach der Verfertigung 
mehrerer Glieder, dad Eifen zu Falt geworden, fo bringt man 
ed wieder in das Feuer, und nimmt unterdeſſen eine andere 
Stange vor: 
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Das Schweißen der Glieder und das Einfegen der gußeiſer⸗ 
nen Stege gefchieht an Schmiedefeuern, deren jedes von einem 
Schmiede, einem Zufchläger und einem dritten Arbeiter bedient 
wird, welcher lestere dad Feuer in Ordnung hält und die Ketten⸗ 
glieder warm macht. An einer Art von leichtem Krahne wird die 
Kette fo aufgehangen, daß man fie bequem vom Feuer nad dem 
Amboffe und wieder zurüd zum Seuer bewegen fann. Die legten 
drei bis ſechs Glieder (je nah der Größe derfelben) Liegen bei der 
Arbeit auf dem Amboſſe. Lesterer hat eine flache Bahn und zwei 
ovale Hörner. Wenn einer der gebogenen und noch offenen Ringe 
hellrothglühend mit der Zange aus dem Effenfeuer genommen if, 
ſo hängt ihn der Schmied in das zulegt fertig gemachte Glied der 
Kette ein, und hämmert mit Hülfe feines Vorfchlägers den Elafe 
fenden Spalt zufammen. Unmittelbar bierauf wird Die Kette fo 
in das Feuer, gebracht, daß nur die Zuge des neuen Gliedes der 
ſtaͤrkſten Hige ausgefegt ift; in wenigen Augenbliden ift die Hipe 
des Eifens an diefem Punkte bis zum Weißglühen gefteigert, und 
man bewirft dann eilig Durch einige gute Hammerfchläge auf der 
Bahn des Amboffes die Schweißung. Nun wird mit Hülfe der 
Zange dad Glied erſt auf das eine, nachher auf das andere Komm 
des Amboſſes in verfchiedenen Lagen geſteckt, um die gefchweißte 
Stelle durch leichte Schläge abzurunden, und zulegt mittelſt eined 
Senfhammers zu glätten. . Der Schmied faßt hierauf einen der 
bereitliegenden gußeifernen Stege, und hält ihn gehörig in ben 
offenen Raum des Kettengliedes, während auf diefes vom Zus 
fhläger einige Schläge (zulegt mit Anwendung des vom Schmiede 
gehaltenen Senfhammers) gegeben werden. Das Glied ift jept 
vollendet, und von diefem Augenblide an wiederhohlen fich die 
befchriebenen Arbeiten mit dem naͤchſten Ringe, den man glühend 
in die Kette einhängt, zufammenhämmert, ſchweißt ıc. 

Die drei Arbeiter an einem Schmiedefeuer fönnen in zehn 
Arbeitöftunden ungefähr 130 Glieder aus ı'/, Zoll ftarfem Eifen 
fertig machen, welche zuſammen eine Kettenlänge von ungefähe 
50 Buß ausmachen. Die ftärfften Kettentaue für den gewöhnlichen 
Gebrauch find die aus 13/,zölligem Eifen; man macht fie aber au 
bis zu 2'/,.Zol. Die ſchwaͤchſten beſtehen aus Eiſen von einem 
halben Zoll Dicke. 
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Vor der Ablieferung werden die Kettentaue auf ihre Halt 
barfeit geprüft, indem man fie einer berrächtlihen, der Eifen- 
flärfe und ihrer Beflimmung angemeffenen, Spannung ausſetzt. 
Hierzu dient ein 60 bis 100 Buß langes banfartiges, gußeifernes 
Geſtell, auf welchem die Kette an einem Ende um eine Walze 
gewickelt, und am andern durd) zufammengefegte Hebel und daran 
gehängte Gewichte, oder durch eine hydrauliſche Preife, anges 
fpannt wird. Man fegt die Ketten ungefähr dem dritten Theile 
derjenigen Spannkraft aus, von welcher fie wahrfcheinlic, zer⸗ 
reißen müßten, und läßt die Spannung vier Stunden lang dauern, 
wobei weder ein Bruch, noch eine erhebliche bleibende Verlänge: 
zung der Kette eintreten darf. Schon das runde Stabeifen, 
woraus die Ketten verfertigt werden, unterwirft man vor feiner . 
Verarbeitung der nämlichen Probe, und zwar der Sicherheit wes 
gen, mit etwas größerer Spannung, als die fertigen Ketten bei 
ihrer Prüfung auszuhalten haben. 

Ein wichtiger und allgemeiner Gebrauch von Ketten wird 
bei Mafchinen gemacht, um Bewegungen fortzupflanzgen. Die 
Kette (deren Enden zufammengefügt werden, fo daß fie in fich 
gefchloifen, endlos, erfcheint) wird dabei meiltend um Räder oder 
Scheiben gelegt, deren Umdrehung theild eine fortfchreitende Bes 
wegung der Kette erzeugt, theils, umgefehrt, von diefer hervor 
gebracht wird. Wenn man. fich (was jedoch felten und nicht em⸗ 
pfeblenswerth ift) zu dem angegebenen Zwede gewöhnlicher Ket- 
ten mit ovalen (geraden oder gedrehten) Gliedern bedient, fo legt 
man diefelben in eiferne Oabeln auf dem Umfreife der Räder, um 
Iegtere vor Vefchädigung zu ſchützen. Weil aber ſolche Ketten 
fiet8 ein unangenehmed Seraffel ‚verurfachen, fich ziemlich ſtark 
abnugen, und feine fanfte Bewegung erzeugen: fo gebraucht man 
in der Regel verfchiedene andere Arten von Ketten, welche fi) 
genauer dem Umfreife der Näder anfchmiegen, ohne Oeräufch 
arbeiten, und bei geringer Abnugung eine fanfte und gleichförs 
mige, von Erfchütterungen eben fowohl, als von augenblidlichen 
Unterbrechungen freie Bewegung gewähren. 

. Einen vorzüglichen Plag nehmen hierunter die von dem bes. 
rühmten Baucanfon. erfundenen und nach ihm benannten 
Bandketten ein. Den leptern Nahmen haben diefelben von 
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ihrer breiten bandartigen Geftalt erhalten. ' Fig. 10 zeigt in zwei 
Anfichten ein kurzes Stück einer ſolchen Kette und ein einzelnes 
Glied. Das Material ift in der Regel Eifendraht (öfters bis zu 
vier bis fünf Linien Dice), felten Meſſingdraht; jedes Glied hat 
etwas entfernt die ©eftalt der Figur | |, an welcher die beiden 
‘Enden zu Ohren gebogen find, und den mittlern Theil de& ber 
nachbarten Gliedes umfaſſen. Die Kette liegt mit ihrer Rückſeite 
n,n (Fig. 10) auf den Rädern oder Scheiben, deren Umkreis 
man mit flumpfen Zähnen oder mit eifernen Stiften verfieht. In⸗ | 
dem diefe in die Öffnungen der Kettenglieder einfajfen, wird fo 
wohl das Schleifen der Kette auf den Rädern ald das Herabglei⸗ 
ten derfelben ficher verhindert. Für fehr große Spannungen (1 
B. zum Aufziehen von Laften) taugen diefe Ketten aus dem Grunde 
nicht, weil ihre Glieder nur zufammengebogen, wicht gefchweißt 
find, und deßhalb durch eine verhältnißmäßig geringe Kraft fid 
auflöfen. 
Zur Verfertigung der Bandfetten bat man fich Tange Zeit 
ganz einfacher, aber wenig fördernder Werkzeuge bedient, weil 
die von dem Erfinder Baucanfon zu diefem Zwede angegebene 
Mafchine zu fünftlid und darum, zu Foftfpielig war. Nach und 
nach find indeffen Vorrichtungen erdacht worden, weldye der Ab» 
ficht befjer entfprechen, und erſt in Folge diefes Umſtandes ift eine 
allgemeinere Anwendung diefer Ketten. möglich. Eine folche Vor 
richtung, welche von dem franzöfifchen Mechaniker Cochot her 
rührt, ift auf Tafel 164 abgebildet: Fig. ı6 Seitenaufriß; Fig. ı7 
Aufriß von vorn, wo der Arbeiter fich befindet; Fig. 18 Grund 
riß; Big. 19 Seitenaufriß wie Fig. ı6, aber mit abgeänderter 
Stellung einiger heile und Weglaffung anderer. — Auf der 
gußeifernen Platte A iſt mitteljt der Schraube und Mutter i eine 
Art Schraubftocd befeſtigt, welcher aus den zwei Haupttheilen 
BundC befteht, und in Fig.23 getrennt dargeftellt if. Der 
Theil B (f. Sig. 24 zwei Mahl im Aufriffe, Fig. 25 im Grund 
riſſe) ift ganz unbeweglid ;. das Stück C (f. auch Fig. 26) hängt 
damit durch ein Gewinde zufammen, um deffen Bolzen a es ſich 
bewegen kann. Die beiden Theile oder Baden des Schraubflodeb 
find mit horizontalen halbrunden Kerben oder Rinnen b,o,d ver 
ſehen, durd) deren paarweiſes Zufammentreffen runde Löcher von 
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einer der Drahtdiche angemeſſenen Größe entftehen. In dem Roche 
b wird der Draht, aus welchem eben ein &lied der Kette gebo« 
gen worden fol, durch Anziehen der Schraube D feſtgehalten; 
die Löcher c und d nehmen die zwei lepten fertig gemachten Glie⸗ 
der auf. Big. 17 zeigt durch die Punktirung kl, wie ein Draht⸗ 
ſtück von gehöriger Länge fo in den Schraubſtock eingefpanittt 
wird, daß es zu beiden Seiten gleich weit aus demfelben hervor⸗ 
ragt. Un nun zundchft die Enden diefes Drahtes ſenkrecht auf⸗ 
zubiegen, werden die zwei Hebel E,F, deren Umdrehungspunfte _ 
in den niedrigen Doden G,H ſich Befinden, aus der punktirt ans 
‚gegebenen Lage in die aufrechte Stellung E’, Fe gebracht. Wie 
man fieht, ift dad Ende der Hebel nach ber Biegung, weldje der 
Draht annehmen foll,, geformt; zugleich find die Hebel rinnenars 
tig ausgefurcht, damit der Draht bis zue Hälfte feiner Dicke darin 
verſenkt liegen fann. In Fig. 16 ift der Hebel in der Dode & 
liegend und durchſchnitten gezeichnet; in Big. 19 ‚aber ift die 
Docke ſammt dem Hebel ganz ausgelaffen. 

Die Enden des Drahtes, welche fi nach vollbrachter Bie⸗ 
gung in k’ und 1‘ (Big. »7) befinden, werden nun abgefchnitten: 
theild um ihnen eine völlig gleiche und genau die erforderliche 
Länge zu geben; theild, um fie jo auszuhhlen, wie Big. ıo bei 
'a,a jeigt, und wie es nöthig ıfl, damit-die Enden eines jeden 
Sliedes fich Dicht anfchließend auf die Ohre des benachbarten 
Gliedes legen (f. Fig. 10, A und B). Nachdem man die Hebel 
E‘,F', Fig. 17, wieder horizontal niedergelegt hat, bringt'man 
die Sichere IK aus der in Fig. 19 angegebenen Lage in diejenige, 
welche in Big. 16 vorgeftellt il. Diefe Schere wird von der 
Dode M getragen, in welcher fie um ein Gewinde beweglich ijt; 
fie befteht aus folgenden heilen: Das Stück J (Big ı6, ı8, 19) 
ift dasjenige, welches unmittelbar mit M zufammenhängt. . Der 
Theil K if mittelit des Bolzens e auf befefligt, und endigt in 
eine freisrunde Scheibe, auf deren oberer Flaͤche eine ringförmige 
balbrund vertiefte Rinne ausgearbeitet ift (f. Fig. 28). Eine zweite 
Scheibe bildet nebft langen, daran befindlichen Handgriffen das 
Bendeifen LL, Big. ı8, welches man in Sig. 20 vollitändig von 
unten und in der Öeitenanficht abgebildet fieht. Der mittlere 


Theil dieſes Eifend, die fchon erwähnte Scheibe, m gleich jener 
Technol. Encyt᷑lop· VIIR Bd. | | 
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von K.aus Stahl verfertigt und gehärtet feyn. Ihre untere 
Flaͤche enthält. einen ringförmigen Wulft, welcher in die gleich 
geftaltete Rinne von KH (Big. 28) paßt. Wulf und Rinne find 
mit ‚zwei Loͤchern durchbrochen, welche man bei 1,2 im Fig.20, 
und 3,4 in Fig. 28 bemerfen kann. Ein Bolzen q mit einer 
Schraubenmutter (f. Fig. ı6, ı8, 19,28) vereinigt K und L der 
geftalt, .daß die Scheiben beider einander. deden, und L eine 
Deebbarkeit. um eben. jenen Bolzen. ald Mittelpunft behält. Die 
Wirkung der Schere befteht mun.in Bolgendem. Judem die Vore 
richtung KL in jene Lage gebracht wird, welche Fig. 16 zeigt, 
treten Die fenfrecht emporjtehenden Enden ded Drahtes (kN, 
ig. 17). durch die Löcher 3,4 (Big.28) in die Löcher 2, 2: des 
Wendeiſens L(Fig.20). Wird legteres fodann links oder rechts 
bexumgedreht, während K unbeweglich bleibt; ſo muß nothwen- 
dig jedes der beiden Drahtenden mit einer fonfaven Krümmung 
abgejchnitten werden, welche der Rinne und dem Wulfte im der 
Schere entfpriht. Damit man im Stande fey, mit größter Ges 
nauigkeit die Länge der .befchnittenen Drahtenden zu regnliren, 
ift.die Meine Schraube s, Rig. ı9, 28, angebracht, deren Kopf 
auf den Schraubſtock B zu liegen kommt (f. Sig. 160), und die 

man nad) Erforderniß mehr oder weniger herausfchraubt. Damit 

ferner die Löcher 3, 4 der Schere (Fig. 28) genau aufdie Enden des 
Drahtes treffen, ift der Theil Kauf verfehiebbar, zu welchen 
Behufe das für den Bolzen e beftimmte Loch in 1 Tänglich gemacht 
if, und überdigß das hintere, gabelartige Ende von K (f. m, 
“ Fig. 28) einen auf I ftehenden Zapfen n umfaßt (Fig. ı6, 19). 
Um endlich auch eine Abweichung der Schere nach der Seite un: 


möglich zu machen, ift unter K die Gabel N (f. aud) %ig.27) - 


angefchraubt, deren Schenfel den Schraubflod B zwifchen fich 
aufnehmen. 

Nach dem Beſchneiden der Drahtenden bleibt nur noch das 
Biegen der Ohre übrig, wozu der in Fig. 21 und 22 nach zwei 
Anfichten Dargeftellte Hebel dient, an welchem zwei zylindriſche 
Stifte m,n, und zwei nahe dabei ſtehende Baden p, o ſich befin⸗ 
den. Man ſchiebt zuerſt den Stift n in das Loch h des Schraub⸗ 
ſtockes, und bewegt den Hebel fo, daß der zwifchen n und o eins 
gefchloflene Draht ſich krümmen und um den Stift berumbiegen 
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muß (f. Fig. ı9, wa diefe Bewegung des Hebels als Halb voll 
bracht dargeftellt if). Sodann macht man den Hebel los, fchiebt 
den Stift m in dad nämliche Loch h, jedoch von der entgegenges 
fegten Seite des Schraubftodes, und bildet durch Wiederhohlung 
des befchriebenen Verfahrens das zweite Ohr. Die Baden o und 
p des Hebels O find rinnenartig ausgehöhlt, damit fie den Draht 
nicht platt drüden; übrigens’ beftehen fie gleich den Stiften m,n 
aud gehärtetem Stable, und find an dem Hebel. durch Schrauben⸗ 
muttern befeſtigt. 

Wenn auf die beſchriebene Art ein in Kettenglied vollendet iſt, 
fo öffnet man durch Zurücdreßen der Schraube D den Schraube 
flod BC ein wenig, legt das eben fertig gewordene Glied in 


das Loch c,. dagegen in b ein neues Stuͤck Draht (welches zu⸗ 


glei) durch die Ohre des letzten Gliedes durchgefchoben werden 
muß), und faͤngt die Reihe der Operationen von neuem an. Mit 
gehoͤriger Übung gebt die Arbeit ziemlich ſchnell. Das erfte 
Glied ift immer unbrauchbar, weil bei der Verfertigung deifelben 
Rein Draht außerhalb feitwärtd am Schraubſtocke fich befindet, um 
die. Ausbauchungen r, r (Big. 10) zu erzeugen. 

Der Eifendraft, welcher zur Verfertigung der Ketten bes 
flimme ift, wird mittelft einer Schere i in Stüde von der zu einem 


-Bliede erforderlichen Länge jerfchnitten, in Lehmbrei getaucht; 


geglüht, nad) dem Erkalten von Lehm gereinigt, gewafchen, ab» 
getrocknet und geöhlt, worauf man ihn der Mafchine überliefert. 

Die vorzüglichften Arten von Ketten, welche außer den Va u« 
canfonfhen bei Mafchinen gebraucht werden, find auf Zaf. 164 
in den Figuren 11,22, ı3 abgebildet. Fig. ır zeigt in zwei Ans 
fihten eine Kette, die Teicht anzufertigen ift, und ſich fehr gut 
dem Umkreiſe der Räder anfchmiegt, aber noch weniger, als die 
Baucanfon’fche Kette eine beträchtliche Spannung auszuhalten 
vermag. Die Glieder find von zweierlei Art, und wechſeln mit 
einander ab: a,a find viereckige ungelöthete Ringe von Eifen: 
draht; b, b beftehen aus kurzen Streifen Eifenbledy, deren röhren« 
artig aufgerollte Kanten die Ringe a, a umfaſſen, und mit den⸗ 
felben Gewinde oder Scharniere bilden. - Auf den Rädern, über 
welche die Ketten gelegt werden, find Zähne oder Zadfen ange: 
bracht, welche in die Offnungen der Ringe a eingreifen. 

24 * 
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tes auögsidnutsen wa zussruh wma Den Ticdhern verfehen, 
and freier Lam) pelsmmen qrmarte. uf der andern Seit 
broucht men qsebe un Haıfe Giirulletten bei menden grö 
Maſchiaen, z B Treßtzschbäufen nf w., we fie wegen i 
Seßigfent und regeimüpsgen Tuaiamirn den Berıng vor 
und Sicmen, fo wie vor allczn anderen Ketten, verdienen. Di 
Glieder werden in biefem Falı and Eiſen geſchmiedet, befeilt/ 
Iuchbefet, und durch fdymicderferne abgedrchte Bolzen verbun: 
den. Dfter gibt man großen Geleuffetten die Geflalı von Fig. 3, 

Eine empfchlenswerthe Abänderung der Gelenftetten, welche 
von Dldham in Dublin angegeben wurde, zeigt Fig. ı4 in zwei 
Unfchten. Bon der in Fig. ı2 dargeflellten Kette unterfcheidet 
ſich die gegenwärtige durdy zwei Umflände: ı) daß die Blieder 
nicht gerade, fondern halbmendartig in der Richtung ihrer Ebene 
gefrümmt find; und 2) daf diefelben abwechſelnd zu zwei und 
drei (ſtatt zu zwei und eins) zufammengelegt find. Der leptere 
Umſtand gibt der Kette eine größere Breite (oder Dide) und hier 


durch eine befjere Auflage; durch die krumme Geflalt aber erzew 


gen die Blieder Zwifchenräume oder Vertiefungen x,x, in welde 
bie Bähne eines Rades oder Betriebes eingreifen fönnen, wenn 
die Kette um ein ſolches herumgelegt wird, oder auch nur daſſelbe 
tangirt. Die Verfertigung diefer Ketten ift gerade nicht Ind 
riger, als die der gewöhnlichen Gelenkketten. 
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3 Die in Big. 10 bis 14 abgebildeten Ketten Haben das Ge: 


ig ichaftliche, daß fie nur in einer einzigen Ebene biegfam find: 
er (er müilen Häder, welche man mittelft Derfelben in Verbindung 
‚ durchaus in gleicher Ebene ſich befinden. Die Bedingung 
d nicht ferner Statt finden, wenn man der Kette eine folche 
richtung gibt, daB fie fih in zwei Richtungen biegen kann, 
Fiche gegen einander rechtwinkelig find. Die Kette von Le⸗ 
ine in Paris (Fig. 16, nad) zwei Anfichten) iſt vom diefer 













und einer bogenförmigen Seite, an welcher Iegtern fie eine 
Bere Breite befigen. Sie werden durch andere, gabelartig ge⸗ 
gene Glieder n verbunden, indem je durch die zwei Enden eines 
£ z eliebet n und durch den breiten Theil eines Gliedes m ein Bol⸗ 
: wen geht. Bei o ſieht man das Loch für einen folhen Bolzen. 
ar: Während die Glieder m ungehindert um die Bolzen fpielen,, find 
wer die Glieder n mit ihrer halbfreisförmigen Biegung nicht minder 
ı m frei beweglich in einer Ebene, welche gegen jene der erfigenann: 
m: ten Bewegung rechtwinfelig ift. 


nm | — 8. Karmarſch. 
nr . . ' . 
ri Die unvollfommene Verbrennung von Holz, Torf, Stein 


Sohlen ift mit Rauch verbunden, deifen nicht gasartige Beſtand⸗ 
wı, theile (f. Bd. V. S. 601) fih im Nauchfange als Ruß abfegen. 


es Brandharz, mehr oder weniger mit Brandöhlen verbunden. Die 
5 Kohle, welche er im höchſt fein zertheilten Zuftande enthält, iſt 
aus dem bis zum Glühen erhitzten Kohlenwaſſerſtoffgas ausges 
s: fihieden worden, entweder dadurch, daß dieſes nicht mit der ges 
gehörigen Menge Sauerftoffgas in Berührung fam, um dad Vers 
brennen der auögefchiedenen Kohle zu bewirken, während das 
Verbrennen des Wailerftoffgafes vor ſich geht, - oder indem theild 
in Folge der unvollfommenen Verbrennung, theils durch Abküh— 
lung an andern Körpern der auögefchiedene Kohlenftoff nicht die 
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affenheit. Die Glieder m find flache Ringe mit drei gera: 


Diefer enthält ſonach außer der freien Kohle im Wefentlihen 


zu feiner Verbrennung nöthige Glühhitze erreichen fonnte. Dies 


fer Ruß bildet ſich daher aus jeder leuchtenden Flamme, fobald 


auf irgend eine Art, ſey es durch Hinderung ded Luftzutrittes vder 
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durch Verminderung ber Temperatur, das lebhafte Brennen ger 
flört wird. Wenn man z. ©. quer durch eine Kerzenflamme ein 
Faltes Stud Blech Hält, fo ſetzt fi) der Ruß an letzteres an, weil 
die durch daſſelbe bewirkte Abfühlung dad Verbrennen der aus 
dem Kohlenwaſſerſtoffgas durch das vorhergegangene Gluͤhen abs 
gefchiedenen Kople hindert. Stellt man einen diden Docht in 
Ohl, und entzündet ihn, fo raucht die Slamme, d. H. die aus dem 
Kohlenwaſſerſtoff und Ohldampf ausgeſchiedene Kohle erhebt ſich 
unverbrannt aus der Flammenſpitze mittelſt des Luftzuges, weil 
die bloß die Außenfläche der dicken Flamme berührende Luft nur 
das vollftändige Werbrennen an diefer Außenfläche bewirfte, und . 
die im Innern ausgefchiedene Kohle nicht Die Temperatur erlangte, 
um bei ihrem Austritte noch verbrennen zu können (|. Bd. VL 
©. 420). 

‚Die Befchaffenheit des Nußes ift je nach der Höhe, in 
welcher er fich in dem Rauchfange bei gewöhnlichen Feuerungen 
anfeßt, verfchieden. Am untern Theile, und da, wo der Rauch 
den Feuerherd verläßt, febt fih der Glanzruß an, in der 
Form fhwarzbrauner, glänzender Rinden, der eigentlich ein 
in der Wärme ausgetrockneter Theer ift, und dem größten Theile 
nad) aus Brandharz (beim Holze mit Eiligfäure verbunden, beim 
Austochen mit Waffer in Moder übergehend) und Brandoͤhl befteht, 
nur wenig Kohle (etwa 4 Prozent) enthält, außerdem mit denjes 
nigen Oxyden und Salzen gemengt ift, welche die Afche, durch 
ben Luftzug mit aufwärts geführt, daran .abgefept hat. Dieler 
Ruß dient gefchlenimt ald Biſter (f. d. Art.); aud. zur Kon: 
‚fervirung des Sleifches vermöge des in dem VBrandöhle enthaltes 
nen Kreofots (Bd. V. S. 440). Weiter hinauf fest fih im Rauch⸗ 
fange der Flatterruß an, der um ſo mehr Kohle und weniger 
Brandharz enthaͤlt, je weiter entfernt vom Feuerherde er ſich an⸗ 
ſetzt. Dieſer Ruß nähert fi) um fo mehr dem Kienruß, d. h. feine 
rußbraune Farbe geht um fo mehr in die rein fchwarze über, je 
weniger Brandharz er enthält. Lepteres ift der Fall, wenn er 
durch das unvollftändige Verbrennen von Hark, Ohl, oder einem 
an Harz oder Ohl reichen Brennmaterial erzeugt worden iſt. Denn 
dieſes Material lieſert durch die trockene Deſtillation, folglich 
durch die unvouſtandige Verbrennung, wenig Theer (Brandhar; 


I 
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und Brandöhl), fondern größtentheild Kohlenwaſſerſtoffgad und 
Dämpfe von flüchtigen Ohlen (Bd. VI. &.373), welche in der 
Hitze und beim Mangel hinreichenden Luftzutrittes ihren Kohlen« 
ftoff abſetzen. Diefe ausgefchiedene freie Kohle iſt der Kien⸗ 


ruß, um fo reiner und fchwärzger, mit je weniger Brandharz er | 


verunreinigt ült. 

Dad gewöhnliche Material zum Kienrußbrennen oder Schwes 
Ien ift daß fogenannte Kienholz (daher diefer Ruß feinen Nahe 
men führt), ein fehr harzreiches Holz von dem Wurzelflamme der 


Zöhren umd Fichten ; ferner die beim Pechfieden abfallenden Pech⸗ 


geieven (Bd. VII. S. 346); dann die Abfälle bei der Harzge⸗ 
winnung (dem NHarzreißen), nämlich die bei dem Abfchälen 
oder Scheren der Föhren und Fichten abfallenden, mit Harz ges 
tränften Rindenftüde, und andere harzige Holztheile und Abfälle, 
welche nicht zum Pechfieden verwendet werden können (der foges 
nannte Fluß). Diefed Material, das um fo tauglicher ift, je 
barzreicher, wird in einem Dfen unter fparfamem Luftzuge in der 


Art verbrannt, daß ein Schwelen eintritt, d. b. das Material 


fich wohl in der Glühehitze befindet, die zur Bildung und Erhi⸗ 
‘gung der Gasarten und Dämpfe nöthig ift, der’ Zutritt der Luft 
aber nicht hinreicht, die Verbrennung lebhaft zu unterhalten ; oder 
mit andern Worten, die Verbrennung wird fo geleitet, dag fo 
viel als möglich Rauch entiteht. 

Der zum Kienrußfchwelen gewöhnlich angewendete, in einer 
Sienrußhütte aufgeftellte Ofen ift in der Fig. 22, Tafel 153 vor 
geftelt. AB ift ein auf der Hüttenfohle Horizontal angelegter 
gemauerter Kanal oder Rauchfang, von etwa aı Fuß Länge, 
deffen äußeres Mauerwerk etwa fünf Fuß in der Breite und drei 
Fuß in der Höhe hat. Diefer Rauchfang oder Schlot iſt unter 
einem rechten Winfel Enieförmig gebogen, fo daß der fürzere 
heil A etwa 7 Fuß, und der längere B 14 Buß Länge hat. Der: 
innere, oben gewölbte Kanal, durch welchen der Rauch fortzieht, 


iſt im Richten etwa ı'/, Fuß breit und eben fo Hoch; Die vordere | 


Mündung deffelben bildet die Öffnung des Feuerherdes, in wel⸗ 
chen das Brennmaterial eingelegt und im Brennen erhalten 
wird. Dieſe ffnung iſt mit einem ſenkrecht in Falzen laufenden 


eiſernen Schieber mehr: oder weniger verſchließbar. Wor der 
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Dfenwündung und in gleichem Niveau mit der Herdſohle Tiegt 
eine Steinplattei, von welcher aus die Pechgrieven in den Ofen 
und die ausgebrannten Kohlen feitwärts in eine Grube gefchoben 
werden. In der ausgemiauerten Grube o figt der Arbeiter. 

Der Hintere Theil des Rauchfanald mündet in Die Rauch⸗ 
kammer C ein, die, von Holz oder Stein erbaut, etwa 16 Fuß im 
Gevierten hat und 10 Fuß hoch iſt. Sie ift von der einen Seite 
durch die völlig dicht fchließende Thüre O zugaͤnglich. In der 
hölzernen Dede dieſer Kammer befindet ſich eine Öffnung, ı0 Fuß 
im Gepierten, über welcher eine 8 bis 10 Zuß hohe pyramiden- 
förmige Haube von Leinwand oder Slanell, die aus ftarfen Faͤden 
aber fehr locker gewebt find, mittelft-Leiften in Salzen befefligt 
wird. Das fpige Ende der Haube ift mit einem Stride an dem 

‚Kehlbalfen der Kienrußhütte aufgehängt, fo daß die Haube mehr 
oder weniger in die Höhe gezogen und aufgelpannt werden Fann. 
Die inneren Seiten der Kammer find mit ebenen Bretern gut aus⸗ 
getäfelt, fo daß fie eine reine glatte Zläche bilden. Übrigens 
muß fowohl die Haube, als der ganze Apparat, vor dem Winde 
durch die Rußhütte gehörig geichügt feyn, fowohl, damit der Luft⸗ 
zug Durch die Herdöffnung gleichförmig erfolge, als auch die Haube 
felbft, durch deren Gewebe der Abzug der am Feuerherde einzies 
benden Luft Statt findet, ruhig und unbewegt. bleibe. - . 

Sol in dieſem Ofen zu brennen angefangen werden, fo 
wird er erft mit harzigem Holze ausgeheigt, damit der Kanal des 
Schlotes fid) vorläufig erwärme, was darum nothwendig ift, weil 
ſich fonit der Kienruß fchon an den noch falten Wänden des Schlo⸗ 
tes abſetzen und fpäterhin hier verbrennen würde. Die Anfamms 
lung des Kienrußes foll bloß in der Nauchfammer und in der 

"Haube erfolgen, in dem Schlote felbft aber fich nur der ſchwere, 
mit Brandharz gemengte Ruf anſetzen, der ſi ch immer und um 
ſo mehr bildet, je mehr das Harz des Materials mit eigentlichem 
Holze gemengt iſt. Iſt der Schlot gehörig erwärmt, fo wird mit 
dem Verbrennen der Pechgrieven oder des Fluſſes angefangen, 
indem mar davon auf ein Mahl oder nach und nach auf die glür 
henden Kohlen des Herded etwa 3o Pfund auflegt, und das 
Geuer mittelſt des Fallſchiebers fo regulirt, daß das gehörige 
Schwelen Statt findet. Iſt eine Partie. verbrannt, fo zieht 


! 
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man bie -überfläffigen Kohlen aus dem Herde, die man in der 
Grube mit Waffer ablöfcht, und legt eine neue Quantität Gries 
ven auf. Der Brand von 3a Pfund Pechgrieven dauert etiva eine 
Stunde, und man macht ded Tags zehn bis zwölf folcher Brände, 
| Der Kienruß fegt ſich in der Kammer an der innern Flaͤche 
der Haube, auch zum Theil am Hintern Ende des Schloted an. 
Je mehr er fi) in der Haube anhäuft, defto mehr. veritopfen fich 
die Zwifchenräume ihres Gewebes, und in diefem Maße vergös 
gert fidy auch der Luftzug und das Verbrennen; für die gleich. 
förmige Operation ift es daher nothwendig, daß die Haube 
von Zeit zu Zeit vom Ruße gereinigt werde, was Dadurch ge: 
fchieht, daß der Rußbrenner von Zeit zu Zeit auf den Dedel.der 
Kammer fleigt, und mit einem Stabe auf die Wände der Haube 
gelinde Schläge führt, wodurdy der Ruß in die Rauchfammer 
fällt. Diefe Reinigung der Haube ift meiftend bei jedem Brande 
oder jede Stunde nöthig. Durch dab fortgefepte-Brennen erhigt 
fi der Kanal des Schloted immer mehr, und eine zu große Hitze 
deifelben wiirde nicht nur veranlaflen, daß auch der gröbere Ruß 
mit in die Rauchkammer geführt wird, fondern in der Kammer 
felbft kann ſich die Temperatur bis zu dem Grade erhöhen, daß 
der, wegen feiner feinen Zertheilung ohnehin pyrophoriſche Kien⸗ 
ruß fich entzündet, und das Ganze in Brand geräth. Wenn 
daher das Brennen zwölf bis vierzehn Stunden lang fortgefegt 
worden if, fept man wieder eben fo lang aus, um den Ofen ab 
fühlen zu laifen, was befouders bei warmer Witterung nöthig 
ift, wo man dann auch beiler zur Wachtzeit arbeitet. In der 
Regel foll die Rauchfammer eine mehr niedere Temperatur haben, 
ald der Rauch, der in diefelbe eintritt. 

Nach einigen Tagen und nachdem der Ofen einige Stunden 
Palt geilanden, wird der in der Rauchkammer angehäufte Ruß ge⸗ 
fammelt, indem man zuerſt dem auf dem Boden liegenden (aus 
der Haube herabgefallenen) durch die geöffnete Thüre in einen 
fhaufelartigen Kalten mittelft .eined reinen Beſens zuſammen⸗ 
kehrt. Dieſer Ruß ift der feinfte und beſte; er dient vorzüglich 
zur Buchdrucerfarbe, und führt au den Nahmen Pfund 
ruß, wegen feiner mehr dichten Befchaffenheit. Hierauf wird 
der an den Wänden der Kammer, fo wie am Ende ded Schloted 
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anhaͤngende Ruß abgekehrt, der als ordinaͤrer Ruß verkauft wird. 
Der gewonnene Kienruß wird entweder in groͤßeren Faͤſſern (der 


Pfundruß zu 20 bis 50 Pfund), oder (die geringere Sorte) ia 


\ 


ganz Heinen, aus Bichtenfpänen zufammengefesgten Fäßchen und 
Büttchen vesfchiedener Größe, von denen 100 Stück:/, bis 2 Pf. 
Ruß enthalten, verpackt. Beim Kienrußbrennen rechnet man im 
Durchſchnitte von ſechs bis acht Zentner Pechgrieven eine Aus— 
beute von einem Zentner Kienruß. Der Ertrag aus dem Sluffe 
und dem Kienholze ift bedeutend geringer. 

Der eben befchriebene- Apparat ift der in Deutfchland ge 
wöhnliche, auch feiner Einrichtung nad) zweckmaͤßig. Sonſt er 
richtet man auch zwei bis drei gemauerte und gewölbte, von innen 
mit feſtem Mörtel glatt überzogene Rauchkammern hinter einan⸗ 
der, fo daß der Rauch durch einen Kommunifationsfanal von einer 
in die andere tritt, hier allmählich den Ruß abfept, und zuletzt 
in einen mit der legten Kammer in Verbindung fichenden fenf- 
sechten Rauchfang gelangt. 

Statt der Haube auf der Raucfammer des deutſchen Appa⸗ 
rats kann auch, nach einer engliſchen Einrichtung, die in der 
Big. 23, Tafel ı53 dargeſtellte Anlage angewendet werden, die 
allerding3 den Vortheil hat, daß der Luftzug, folglich das Ver⸗ 
brennen gleihmäßiger unterhalten werden fann. Mehrere Säde 


‚aus Zwillidy oder grober Leinwand A, A, A find hinter oder neben 


einander aufgeftellt; fie haben eine Höhe von acht bie neun Fuß 
und drei Fuß im Durchmeiler. Der erfte kommunizirt mittelit des 
Blechrohres B- mit der eingewölbten Rauchfammer; die Saͤcke 
felbft find oben und unten mit einem blechernen trichterförmigen 
Halſe verfehen, an deilen Rand der Sad befeftigt iſt; der untere 
Hals G,G iſt mit einem Stöpfel verfehen, die obern Hälfe C,C 
find durch ein Blechrohr in Verbindung; ein ähnliches Rohr D, D 
bewirft die Kommunifation des untern Theiles der Säcke und des 
legten mit dem Rauchfange E. Durch Klopfen an den Säcken 
ſammelt man den Ruß in dem untern Trichter G, G, um ihn nach 
Wegnahme des Stöpfeld auszuleeren. Durch dieſe Dispoſition 
erhaͤlt man Ruß von verſchiedener Feinheit, da der feinſte ſich 
erſt in den letzten, vom Feuerherde entfernteſten Saͤcken anſeßt. 
Bei dieſem Apparate braucht der Rauchkanal, welcher den Feuer⸗ 
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Gerd mit der Rauchfammer verbindet, nur eine Länge von fünf 
bis ſechs Fuß zu erhalten, weil der Rauch fchon immer abgefüplt 
genug bis in den erſten Sad gelangt, um Iegteren durch die Hitze 
sicht zu befchädigen, 

Outer Kieuruß muß eine fatte ſchwarje, nicht in dad Braune 
fpielende (fuchfige) Barbe haben. Letzteres it um fo mehr. der 
Tall, je mehr er Brandharz enthält, folglich je mehr derfelbe aus 
einem Material gebrannt ift, das außer dem Harze viel Holz 
theile enthält. Diefe Vermengung der feinen reinen Kohle mit 
etwas Brandharz ift Urfache, daß der nad) gewöhnlicher Weife 
bereitete Kienruß noch mit Slamme brennt, und das Waifer nicht 
leicht annimmt, weßhalb man ihn, um ihn damit zu mengen, 
vorher mit Branntwein anrührt, welcher das Brandharz zum 
Theil auflöft. Legteres läßt fich mit Terpentinöhl ausziehen (durch 
Üslauge größtentheild), und beträgt 7 bis 8 Progent ded Ges 
wichts des Kienrußed; fein Gehalt an reiner Kohle beträgt etwa 
80 Prozent; außerdem enthält er noch 46i65 Prozent Aſche (die 
durch den Luftzug mit bis in die Rauchkammer geführt worden) 
und etwa 8 Prozent hygroſkopiſches Waſſer. 

Um den Kienruß zu raffiniren, glüht man ihn aus, damit 
dad Brandharz zerfegt werde. Im Kleinen nimmt man dazu 
einen Graphittiegel, drüdt den Kienruß feit darin ein, legt den 
Dedel auf, indem man die Bugen mit Lehm verftreicht, und glüht 
ihn in einem Windofen, mit Kohlen bededt, je nad) der Auantis 
tät, ein bi8 zwei Stunden lang. aus. Mehr im Großen verriche 
tet man das Ausglühen in einer Netorte, die mit einem Abzugs⸗ 
sobre verfehen if. Man verwendet dazu eine zylindrifche Retorte, 
wie fie für die Gasbeleuchtung gebraucht werden. Ein zweiter, 
etwas fürzerer und engerer Zylinder wird aus flarfem Eiſenblech 
- fo hergeftellt, daß derfelbe, wenn er mit feinem Dedel verfehen, 
in den gußeifernen Zylinder eingefchoben werden kann. Man 
flelt nun, um die Netorte zu befchiden, diefen VBlechzylinder 
fenfreht, füllt durch die Mündung den Kienruß ein, den man 
gut zufammenftampft,, und fest den Dedel auf, den man gut lu⸗ 
tirt. Man ſchiebt nun den gefüllten Blechzylinder in die Retörte, 
‚verfieht legtere, wie gewöhnlich, mit dem futirten Dedel, und 
erhäft fie zwei bis drei Stunden laug in der Glühhitze, worauf 


. . 
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man das Feuer abgehen Täßt, den Zylinder herauszieht, und ihn 
nach dem völligen Erkalten ausleert. 

Durch das Audglühen (die trodene Deftillation) wird das 
in dem Ruße enthaltene Brandharz zerſetzt, indem fich brenzliches 
ͤhle in Daͤmpfen entwickelt, die durch das Abzugsrohr davon 


gehen. Man leitet die Mündung des letztern in den Feuerherd, 


um diefe Dämpfe zu verbrennen, und beendigt die Defkillation, 
wenn diefe Gasentbindung aufhört, welches der Fall ift, wenn 
das Zuleitungsrohr falt wird. 

Auf den Rußhuͤtten reinigt man den Kienruß gewöhnlid 
"durch Verfohlung im Halbverfchloffenen, wobei freilich ein Wer: 
luſt von 10 bis 20 Prozent um Gewichte Statt finde. Dan 
graͤbt eine mit Ruß gefüllte Tonne in die Erde, fo daß der obere 
Faßdeckel dem Boden gleich if. Man treibt dann eine hinreis 
chend lange, etwa drei Zoll die Stange in der Mitte der Tonne 
durch den Ruß bis auf den Boden, zieht fie dehutſam wieder her⸗ 
aus, bringt in die aufdiefe Art gebildete Höhlung einen mit Ters 
pentinöhl getränkten Wergbüfchel, drüdt ihn bis zum Boden 
hinab, und zündet ihn an, worauf man die Tonne mit ihrem 
Dedel bedeckt. Der Ruf glimmt nun allmählich fort, bis er in 
ber ganzen Maffe durchgefohlt ift. 

Auf dem naffen Wege Täßt fi) der Kienruß durch Äslauge 
reinigen. Man füllt ihn in einen Keffel von Eifenblech, rührt ihn _ 
mit einer frifch bereiteten Äglauge, die etwa zehn Prozent des Ge 
wichtö des Kienrußes an Kali enthält, zufanimen, fo daß ein Dinner 
Brei entiteht, läßt das Ganze einige Zeit fochen, füllt den Ja: 
halt in ein größeres Gefäß, vrrfegt ihn hier mit reinem Fluß⸗ oder 
Regenwaſſer, zieht die Stüffigfeit nach dem Abfegen des Klen⸗ 
rußes ab, und wäfcht legtern noch hinreichend mit Waffer aus. 

Gute, badende Steinfohlen (Schwarzkohlen) Iaffen fi 
ebenfalls zum Kienrußbrennen verwenden, indem man fie in dem 
deutfchen Rußofen nach der oben angegebenen Weiſe ſchwelend 
verbrennt. Man erhält dann als Rückſtand die Kofes: Verrich— 
tet man das Verkofen der Steinkohlen in Ofen unter Luftzutritt 
(. Art. Kohle), fo verbindet man mit dem Abzugskanal den 
Apparat zum Auffangen des Rußes nach Fig. 22 oder 23, Taf. 153. 
Durch Verbrennung des durch die trockene Deftillation der Stein: 
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kohlen entwidelten Gas läßt fich feiner Kienruß ald Lampenſchwarz 
bereiten, wie weiter unten näher erwaͤhnt wird. 

Sal unmittelbar aus Theer oder Harz Ruß bereitet (werden, 
fo mauert man an dem .vordern Ende des Rußkanals eine guß⸗ 
eiferne Schale oder einen Keflel ein, fa daß unter demfelben ein 
Meiner Feuerherd -fich befindet, um den Keſſelboden nach Belie⸗ 
ben erwärmen zu koͤnnen. Sn der Höhe. des. Keſſelrandes iſt m 
der Vorderwand des Ofens eine laͤnglich vieredige, mit eineut 
ſenkrechten Schieber mehr oder weniger verfchließbare Öffnung ana 
gebracht, durch welche der Iheer oder dad Harz im den Keſſel 
eingetragen wird, und durch weldye der Luftzug Statt finder. 
Nachdent der Theer angezündet worden, läßt man ihn unter Re⸗ 
gulirung eined mäßigen Luftzutritted fortbrennen, ‚indem von.Beit 
zu Zeit neue Quantitäten nachgegeben werden. cl 

Den feinften Kienruß liefert die Verbrennung der: "Öble 
(Lompenruß,' Lampenſchwarz), der beinahe. ganz: aus 
Kohle beftoht, nur mit.geringen Antheilen flürhtigen Ohls, daher 
auch die reinite und tiefite Schwärze bat Man bereitet diefen, 
indem.man in ein Gefäß mit dem Ohle einen dicken Baumwollen⸗ 
docht ſtellt, und die Flamme mit einem blechernen konifchen Hute 
bededt, fo daß von unten nur mäßig Luft zutveten fann. Der 
Ruß fegt ſich an der. innern Flaͤche des Huted an, und wird von 
Zein zu Zeit ausgefehrt. Am nteiften Ruß erhält man, . ren 
die Flamme unmittelbar an den Dedel anfchlägt, fo daß legterer 
mis der inneren Släche nur wenig über dem Dochte entfernt iR, 
wo dann die. Flamme Düfter fortbrennt, wenn auch an diefelbe 
der gewöhnliche Luftzutritt ungehindert Statt findet. Nur muß: 
in diefem Falle die den Ruß auffangende Flaͤche fich. immerfort 
erneuern, weil fonft der bereits abgefegte Ruß durch die Erkigung 
von der auf diefelbe Stelle wirfenden Flamme ſich wieder ver⸗ 
zehrt. Man fönnte zu Diefem Behufe einen etwa zwei Fuß im 
Durchmeſſer Haltenden, an beiden Enden offenen, horizontalen 
Zylinder von Meffingblech anwenden, unter dem nad) feiner Länge 
in einer Reihe die Lampen an einander aufgeftellt find, und den 
man langſam um feine Achfe dreht. Der an der Außenflädhe an⸗ 


geſetzte Ruß würde durch eine feitwärts befeftigte Buͤrſte in ein 


‚ ‚darunter angebrachtes Gefäß während jener Umdrehung abgeftreift. 
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Zweckmaͤßig für die! Bereitung des Lampenrußes mittelſt 
dee verminderten Luftzutrittes ift der in der Big. 24, 25, 26, Ta⸗ 
fel 153 dargeſtellte Apparat. A iſt das mit Ohl oder dem fluͤſſi⸗ 
gen Brennmaterial gefüllte Gefäß, in weichem die Dochte ſich be 
finden; auf demfelben liegt die ebene Platte von Eifenblech, bh, 
fo daß fie den Rand des Gefäßes nahe luftdicht fhließt. Diefes 
Gefäß mit der. Platte ift in der Big. 25 für-fich dargeftellt ; durch 
den Boden deſſelben geht das Rohr k, mit einem Hahne 1 verſe⸗ 
ben; in der Platte h,h, die in der Big. ab-im Aufriffe ſichtbar 
iſt, befinden.fich die Dillen für die Dochte, und die mittlere grös 
. Bere Dffnungi nimmt .die obere Mündung des Rohres k auf: Auf 
der Platte h, h liegt der Sturz oder Hut B von Eifenblech, deffen 
Rand gleichfalld an:der Platte gut anliegt; feitwärts hat er den 
Anſatz a, welder in dad Rohr b einmündet, das mit dem groͤße⸗ 
ren zylindriſchen Behälter C in Verbindung if. Mit diefem Be 
hälter find, wie die Sffnungen c,c anzeigen, mehrere foldyer 
Brenn» oder Lanıpengefäße in Verbindung. Mittelit des Hahnes 1 
läßt fich der Luftzutritt fo reguliren, daß der -reichlichfle Rußab⸗ 
fa vor fid) geht. Der von dem Quftzuge Tortgeführte feine Ruß 
fegt ſich im Behälter C ab, der oben mit einem mit einigen Öff: 
- nungen verfehenen Dedel verfchloffen ift. 

Das Brehnnaterial zu diefen Rußlampen iR ı) fettes ohl, 
namlich. Baumöhl und Rübsöhl, wozu gewöhnlich gemeine und 
ungereinigte Sorten genommen werden, obgleich der Ruß felbit 
um fo reiner wird, je.reinex dad Ohl von ſchleimigen heilen iR; 
Fiſchthran; 2) Terpentinöhl und Steinfohlentheeröhl, welche viel 
und feinen Ruß liefern ; 3) dad Ohl, das man aus der Deſtilla⸗ 
tion von Pech oder Kolophonium erhält. (®d. VII. &.347); 4) 
Schweinefett; 5) Mifhungen aus fettem Ohl mit Terpentinöhl, 
oder mit Harz und Zerpentinöhl, oder von Pech und Terpentin 
(zu gleichen Theilen) mit fettem Hhl (drei. Mahl fo viel). Anger 
zündeter Kampfer, den man unter einer blechernen Haube oder 
einer Porzellanfchäffel brennen läßt, gibt gleichfalls ein feines 
Lampenfchwarz. 

Das brennbare Gas aus Steinfohlen laͤßt fich ebenfalls für 
feined Lampenſchwarz benügen. Man kann zu diefem Behufe 
einen Meinen, unmittelbar. mit der Retorte (von derfelben Ein« 
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richtung, wie zur Gasbeleuchtung) in Verbindung flehenden Ga⸗ 
- fometer mit einem langen dreizölligen Rohr. in Verbindung ſetzen, 
das horizontal im Mauerwerfe liegt, und deſſen obere Seite mit: 
kurzen ſenkrechten, mit Hahnen fperrbaren Röhrchen verfehen if, 
aus welchen das Bas hervorftrömt, und über welche man bie 
Blechſtürze zum Auffangen. des Rußes Hell. Dian gewinnt dabei 
in der Retorte die Kokes. \ 

Der Kienruß findet als ſchwarzes Pigment, ‚ . befonders für 
geimfarben, eine häufige Anwendung, am hbäufigften für die 
Buchdruderfarbe , Schuhwichſe ꝛc. Für die Ohlmahlerei iſt 
er weniger gerignet,, ald dad Schwarz aus ſein geriebener Bein? 
oder Holzkohle, oder das Kohlenſchwarz (Bd. V. S. 404), weil 
er, mit dem: gewöhnlichen Mahleröhl abgerieben, nicht rein‘ 
ſchwarz erſcheint, ſchwer trodnet, und die übrigen Farben ander, 
als rein ſchwarz nüanzirt.. Der Lampenruß .dient zur Vereitung ' 
einer feinen Schwärze für. Kupfer: und lithegraphiſchen Drud, 
flatt des gemeinen Kienrußes. 

Kür den chineſiſchen Tuſch iſt gleichfals der Lampen⸗ 
ruß das Material. Dieſer Tuſch beſteht aus einer ſehr feinen, 
vollkommen gleichartigen Maſſe, die mit Waſſer abgerieben, ſich 
mit dem Pinſel leicht ausſtreicht, und die beſtrichene Flaͤche auch 
in der lichteſten Tinte vollkommen gleichformig deckt, wobei die 
Grenzen des Anſtriches ſich, ſo lange ſie noch feucht ſind, mit 
dem Pinſel verwaſchen laſſen, aber einmahl getrocknet, nicht 
mehr ausgewaſchen werden koͤnnen. In der tiefſten Nuanzelaͤßt 
er ſich auch mit der Feder noch leicht ausziehen. Dieſe Eigen⸗ 
- fchaften fegen ſowohl einen fehr feinen Ruß, als auch ein Bin⸗ 
dungömittel voraus, das fich dutch dad Anreiben der Tuſchſtange 
in faltenı Waſſer rein und ohne gallertartige Konſiſtenz auflöft. 
Die Bereitungdart diefes Tufched (der feinerew Sorten) iſt bis 
jept nur aus einigen aus chineſiſchen Schriften gezogenen Nach⸗ 
richten befannt, von denen die genaueren darin übereinflimmen, 
daß derfelbe aus durch Verbrennung von Ohl bereitetem Lampen» 
ruß und thieriſchem Leim (Pergamentleim) verfertiget werde; nach 
der in einer japaniſchen Encyklopaͤdie enthaltenen Angabe wird 
der Ruß aus Kampfer bereitet und der Leim aus Efelhaut. Diefe 
allgemeinen Angaben, die übrigend noch mehrere Handgriffe, 
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die dabei Statt finden müſſen, im Dunkel laſſen, werden 
durch die Unterſuchung beftätigt. Denn .legt man ein Stüd chi⸗ 
nefifhen Tuſch in Wafler, bis es. aufgeweicht iſt, gerrührt es 
dann im Waſſer, umd läßt fich abfegen:: fo fammelt fich det fen 
zertheilte Ruß am Boden, und die darüber flehende Zlüffigkeit 
verhält fich wie thierifche Leimauflöfung, die nach einiger Zeit in 
Faͤulniß übergeht. Ich Habe über dieſen Gegenftand felbit einige 
Verſuche angeſtellt, deren. Ergebniß folgendes ift. 

Der aus. Kampfer bereitete Ruß (den man. im Kleinen am 
Teichteften dadurch. erhält, dag man die Flamme des brennenden 
Kampferd an die innere Flaͤche von Porzellantellern anfchlagen 
läßt), enthält außer der höchft feinen, rein ſchwarzen Kohle etwas 
brenzliches Kampferöhl, das ihm einen eigenthümlihen Gerud 

erteilt, weldyer-mit-dem Geruche des feinen chinefifchen Tufches, 
den diefer beim Abreiben von ſich gibt, gänzlich übereinftimmt. 
Mittelft ded Pinfels mit Branntwein angerieben , läßt ſich dieſer 
‚Ruß ganz eben fo, wie chinefiiher Tuſch verarbeiten, und fommt 
legterem in der Farbe, fowohl in den:dunfelften, als den lichteften 
Nianzen volllommen glei. Es iſt fonach außer Zweifel, daß der 
feinere chineſiſche Zufch aus dieſem Kampferruße bereitet fey. Mehr 
ordinäre Sorten werden aus dem Ohlruße bereitet, und da dieſen 
jener eigenthümliche Geruch abgeht, fo wird Iegterer durch Zufag 
von. etwad Moſchus oder einem anderen parfümirenden Mittel 
esfegt, Es it ſonach nicht ſchwer, aus dem Geruche Diejenigen 
hinefilchen Zufchforten zu unterfcheiden, welche aus dem Kam» 
pferruße bereitet find. Übrigens iſt es wahrſcheinlich, Daß man 
auch Tufchforten verfertiget, welche nur zum Theil aus Kampfer⸗ 
suß, mit mehr und weniger hlruß gemengt, beſtehen. Auch 
kann man das öl, aud dem man Kampferruß bereitet, mit 
Kampfer oder mit einer Auflöfung von Kampfer in Terpentinöhl 
verfeben. Als Bindemittel fann man Haufenblafenleim oder Per 
gamentleim anwenden, den man auf folgende Art zubereitet. 
Man kocht den Leim mit dem doppelten feined Gewichtes reinem 
Waller. Nach der vollſtaͤndigen Auflöfung fondert man die Hälfte 
davon ab, und ftellt fie auf die Seite. Die übrige Hälfte ver: 
fegt man unter fortwährender gelinder Erwärmung mit etwas Äg 
lauge (Auflöfung von Agtali), fo daß die gut umgerührte Fluſſig⸗ 
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Seit ſchwach alfalifch. reagirt. Man hält diefe Auflöfung noch 
einige Stunden in mäßiger Wärme (bei etwa 30° R.), und gießt 
dann die Flare Zlüffigfeit von einem Bodenſatze, der fich in ge= 
singer Menge gebildet Hat, in ein anderes Gefäß ab. In diefe 
noch warme und flüffige Ceimauflöfung rührt man nun die früher 
abgefonderte Hälfte, die, wenn fie gallertartig geronnen iſt, frü« 
ber etwas erwärmt wird, gleichmäßig ein. Der Zufag des Als 
kali hat bier nicht nur die Wirkung, daß die Leimauflöfung bei 
der Verdünnung, wie fie beim Anreiben des, Tuſches Statt findet, 
flüffig bleibt (nicht gelatinirt), fondern diefer Zufag dient zugleich 
dazu, dad brenzliche hl des Rußes mit dem Waſſer mifchbar zu 
machen. Diefe Leimauflöfung bringt man nun in einen erwärms. 
ten Mörfer, und reibt nady und nach von, dem Ruße unter mög⸗ 
lichſt gleihförmiger Vermengung fo viel ein, bis ein fehr fleifer _ 
Teig entfteht, den man dann in die Formen preßt, und ſonach 
im Schatten langfam trodnen läßt. 
| Der Herausgeber. 
Kitte. 

Kitte werden ſolche Zuſammenſetzungen genannt, die in 
einem flüſſigen oder halbflüffigen (brei- oder teigartigen) Zuſtande 
zwiſchen die Flächen von Körpern gebracht, Teptere nach dem Ers 
hörten feit mit einander verbinden. In diefem allgemeinen 
Sinne begreift dad Kitten auch das gewöhnliche Leimen (von Holz, 
Papier 2c.) mittelft des thieriſchen Leimes und des Kleifters in . 
fih, und fhließt nur das Löthen aus, bei welchem die Vers 
einigung der Flächen mit Anwendung höherer Temperatur, ents 
‚weder durch’ die oberflächliche Schmelzung diefer Flaͤchen felbft, 

oder durch das Anfchmelzen einer Maffe von ähnlicher Natur (des 
Lothes) bewirkt wird. Won dem Mörtel (Kalk: oder Gypsmör⸗ 
tel), der zur Zufammenfügung des Mauerwerfes dient (f. Art. 
Kalk und Gyps), und dem Begriffe nach ebenfalld ‘zu den 
. Kitten gehört, ift hier gleichfalls nicht die Rede 

Die Wirfungsart eines Kitted beruht darauf, Daß feine 
Maſſe zu den beiden Flächen, welche verbunden werden follen, 
eine folhe Anhaftung (Adhäfion) äußert, die nach dem Erhärten 
des Kitted wenigftend eben fo groß ift, als der Zufammenhang 
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(Kohaͤſion) des letztern ſelbſt. Der Kitt wird aiſo um ſo mehr 
feinem Zwecke entſprechen, je groͤßer nach dem Erhaͤrten der Zu⸗ 
ſammenhang ſeiner Theile iſt, wenn anders ſeine Anhaftung mit 


den zu vereinigenden Körperflächen nicht geringer iſt, als jener 


Zufammenhang. Die Stärfe diefer Anhaftung beruft größten 
theild auf der phnfifchen oder chemifchen Anziehung der fi) beruͤh⸗ 
renden Körper, zum Theil auch auf ihrer äußern Befchaffenheit, 
wenn nämlich die Släche nicht vollfommen glatt, fondern mehr 
rauf ift, indem bier der Kitt zwifchen den Fleinen Erhöhungen 
und Vertiefungen vermehrte Berührungsflächen und Anhaltspunkte 
findet. Übrigens gehört zur möglichft vollfommenen Vereinigung 
zweier Flaͤchen mittelft des Kittens oder Leimens, 1) daß diele 
möglichft gut auf einander paffen,. Damit die Schichte von Kitt, 


. welche beide vereinigt, möglichft dünn werde; denn, abgejehen 


von dem befferen Ausfehen, ift in diefem Sale der Zufammenhang 
am ftärfften, weil bei einer dünnen Lage fowohl die Haftung des 
Kitted mit den Flächen, als auch deſſen vollftändige Erhärtung, 
von welcher feine Seftigfeit abhängt, leichter und gleichförmiger 
erreicht wird, als bei einer dien; 2) daß der Kitt mit allen 
Theilen der zu verbindenden Flächen in Berührung fey , geil die 
Stärfe des Zufammenhanges von der Größe der Berührungsfläde 
abhängt; 3) daß die zu 'vereinigenden Slächen verhältnißmäßig 
ftatf gegen einander gepreßt werden, weil dadurch fowohl die voll» 
ftändige Berührung des Kittes mit den Blächen, ald auch die 
Wegfchaffung des überfläffigen Kittes bewirkt wird; 4) daß der 
gefittete Segenftand fo lange unter diefem Drude, oder wenn 
ein folcher nicht Statt fand, in Ruhe gelaſſen werde, bis der 
Kitt vollfommen erhärtet iſt. 

Die Materialien, die man zu den Kitten anwendet, find 
verfchieden nach der Natur der Körper, deren Vereinigung man 
bezwedt, und nach der Verfchiedenheit der äußeren Einflüffe, des 
nen fie widerfiehen follen. Man findet zu folchen Kitten eine 
große Menge von Nezepten, die fich jedoch nach rationeller Sic’ 
tung auf eine ziemlich geringe Anzahl brauchbarer Zuſammen⸗ 
feßungen zurücdführen laffen. Nach dem wefentlichen Beftandtheil«, 
den die Kitte enthalten, kann man dieſelben eintheilen: ı) in 
Leimfitte, 3) Räs- oder Eiweißfitte, 3) Oblfitte, A) Harzkitte, 


Leimfitte, "387 


5) Roftfitte, dem man dann noch 6) die bei chemifchen Opera⸗ 
tionen gebräuchlichen Klebwerfe oder Lute hinzufügen kann. 


IL. Leimkitte. 


Bei den Kitten diefer Art ıfl entweder der aud Gummiarten 
und Stärfemehl (Kleifter) bereitete Leim, oder der thierifche eeim 
daB wefentlihe Bindungsmittel. 

Eine Auflöfung von Gummi (arabifchem oder Genegals 
gummi) wird für ſich nicht häufig ald Leim angewendet, und 
bauptfächlich nur zum Auffleben von Papier; da er theils, wenn 
er zu ttocken wird, Teicht abfpringt, theils beim Zutritt von Slüfe 
figteit fi) leicht wieder ablöſt. Damit die Summiauflöfung beim 
Aufbewahren nicht fhimmle, fegt man ihr etwas Weingeift zu. 
Statt deffelben, 5. B. zum Auffleben von Papier auf Glas, dient 
beifer der Haufenblafenleim (f. weiter unten), da diefer, erwärmt 
aufgetragen, nach dem Erfalten gerinnt, und nach dem Aus⸗ 
trodnen der Feuchtigkeit beſſer widerfteht. | 

Für folhen Gebrauch, wo der Leim nicht durchfichtig feyn 
fol, dient der aus Stärke oder Mehl gefochte Kleifter (Papp),- 
der hauptfächlich bei den Buchbinderarbeiten, und überhaupt beim 
Zufammenleimen von Papier verwendet wird. Der aus Weisens 
mehl gefochte Kleifter ift übrigens flärfer, als der aus reiner 
Stärfe bereitete, weil erfterer noch den Kleber enthält, der ihn 
gegen das Aufweichen mit Waller haltbarer macht. Um den Kleis 
fier zu bereiten, rührt man das Mehl mit dem falten Wafler an 
(in Der Art, daß man es nach und nad portionenweife, in das 
Waſſer bringt, und jeded Mahl fo lange umrüprt, bis alle Klümp⸗ 
hen gergangen find), und läßt die Maſſe über mäßigem euer 
unter jtetem Umrühren verfochen, bis der Kleifter die gehörige 
Konfiftenz erhalten hat. Man fann auch fo verfahren, daß man 
das Weizenmehl mit Faltem Waſſer zur Konfiftenz eined dien 
Breies anrührt, und aus einem andern Gefäße, in weldiem man 
Mailer fiedend erhält, nad) und nady von diefem fiedenden Wafe 
fer portionenweife unter Umrühren dem Breie zufegt, und wenn 
die Kleifterbildung anfängt, das übrige ſiedend heiße Waller auf 
ein Mahl nachgießt und gut umrührt. In dem Wafler fann man 
Alaun auföfen, der zur Konfervirung des Kleifters für längere 
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Zeit beiträgt. Statt des Waſſers kann das Anbrühen des Meh⸗ 
les auch mit ſiedendem Leimwaſſer geſchehen, was die Staͤrke des 
Kleiſters vermehrt. 

Um den Kleiſter gegen die Einwirkung von Feuchtigkeit halt⸗ 
barer und zugleich bindender zu machen, z B. beim Auffleben der 
Tapeten ıc., verfept man denfelben mit Zerpentin oder Harz (Ga 
lipot), den man während des Kochen in den Kleiſter einrührt. 
Statt deffelben dient auch Wachs, wobei man fo verfahren Fann, 
daß. man den Fochenden Kleifter einige Mahl mit einer Wachs⸗ 
kerze, oder mit einem mit einer Zange gehaltenen Wachsftüde 
umruͤhrt. 

Die gemeinſte und haͤufigſte Anwendung des thieriſchen 
Leims findet als Tifchlerleim bei Tiſchlerarbeiten Statt (ſiebe 
Art. Leim). Um dieſen Leim aufzuloͤſen, weicht man ihn über 
Nacht in Faltem Waſſer ein, wo er gallertartig auffchwillt , und 
läßt ihn dann über gelindem euer zergehen. Wird der Leim läns 
gere Zeit gekocht, fo verliert er von feiner bindenden Kraft, weß⸗ 

halb es vorzuziehen ift, den Leim zuerft nur mit derjenigen Menge 
kalten Waſſers einzuweichen, die ihm die erforderliche Konſiſtenz 

geben ſoll, damit er nad) der Auflöſung nicht weiter mehr abge⸗ 
dampft zu werden braud)t. Ä 

Zu mandiem Gebraude, wie zum Zufammenleimen von 
Papierbögen (zur Heritellung einer Art von Pappe) verfept man 
den Leim auch mit Kleifter; indem man den Kleifter (etwa den 
. vierten Theil) in die heiße Leimauflöfung einrübrt , wobei man 
auch etvas Zerpentin zufegen Fann. 

Der Haufenblafenleim if bindender als der Tifc- 
lerleim; wo eine befondere Stärfe erforderlich ift, z. B. zum Kit: 
ten oder Leimen von Elfenbein, Bein zc., verfegt man daher beide 
niit einander, am beften, indem man die abgefondert gemachten 
Auflöfungen in der Wärme mit einander vermifcht. Um den Haus 
fenblafenleim zu bereiten, wird die geflopfte Hauſenblaſe ff. d. 
Art.) über Nacht in wenig Waffer (etwa das gleiche Gewidt) 
eingeweiht, damit fie aufihwillt, dann Branntwein zugefept, 
und in der Wärme, die zulegt bis zum Sieden verſtaͤrkt wird, 
unter Umrühren aufgelöft. Soll die Auflöfung flarf werden, fo 
"weicht man die zerflopfte und zerfchnittene Haufenblafe unmittels 
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bar in der nöthigen Menge von fechögradigem Branntwein ein, 
und fiedet fie dann damit bis zur vollftändigen Auflöfung. Der 
Zufag von Branntwein oder Weingeift befördert die Auflöslichfeit 
der Haufenblafe im Waſſer als Leim, fo daß fie fich bei diefem 
Zufage in geringerer Hige zu Leim auflöft, als ohne denfelben. 

Soll der Leim der Feuchtigfeit und Nälfe widerftehen, fo 
verjegt man benfelben mit Leinöhlfirniß: Man nimmt auf 
acht Loth Tifchlerleim, der zur gewöhnlichen Konfiftenz aufgelöft 
worden, etwa vier Loth Leinöhlfiruiß (mit Bleiglätte gefochtes 
LeinöHl), und rührt dieſen in die über dem Seuer befindliche Leim» 
auflöfung ein, indem man das. Ganze noch zwei bis drei Minuten 
lang unter Umrühren fochen läßt. Diefer Leim dient zum Zufams 
menfügen von Zafeln, die der freien Witterung ausgefebt find; 
mit demfelben fönnen die Dauben für Wailerfchaffe, Bottiche ze. 
. vor dem Antreiben der Reife zufammengeleimt werden, wodurch 
dergleichen Gefäße vor dem Zerlechzen gefchügt werden. Die Zeit 
zum Trocknen beträgt etwa 48 Stunden. Dieſer Kitt oder Leim 
läßt fi) aufbewahren, verbeilert fich vielmehr mit dem Alter; vor 
dem Gebrauche wird er wieder erwärmt. Man fann denfelben 
auch fo bereiten, daß man den Tifchlerleim, vorher gerjloßen, in 
dem erwärmten Ohlfirniß jergehen laͤßt. 

Statt des Leinöpls kann man den Tifchlerleim (wie den 
Kleifter) auch mit Terpentin (etwa den vierten Theil der konzen⸗ 
trirten Leimauflöfung dem Umfange nach) verfegen, den man 
über dem Seuer unter Umrühren damit mifcht. Diefer Leim kann 
zum Auffitten von Glas oder Metall.auf Hol;, von Metal auf 
Glas, zum Auffitten der Befhläge von Pfeifenföpfen zc. Dienen. 

Mit dem Haufenblafenleim erhält man einen für vielerlei 
Verwendungen brauchbaren Kitt, wenn man ihn mit Harzen, bes 
fonders Gummilad oder Maftir verfegt. Man bereitet zu dieſem 
Behufe den Leim mit Zufag von Weingeift, und verfegt denfelben 
in der Wärme mit einer Auflöfung-des Harzes, oder auch zugleich 
eined Gummiharzes, in Weingeift, die man gut einrührt, und 
den Leim oder Kitt noch warm verbraucht. Diefer Kitt widerfteht 
ebenfalld der Beuchtigfeit, und dient zum Kitten von Glas, Por» 
jellan, Auffitten von Glaspaſten, Edeljteinen zc., auch Metall ıc. 
Zu diefer Klaffe gehört der nachfolgende Kitt. 
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Man bereitet mittelſt Branntwein eine ſtarke Hauſenblaſen⸗ 
auflöfung (auf einen Theil Haufenblaſe zwei Theile gemeinen 
Branntwein). In zwei Unzen diefed Leims werden zwei biö drei 
erbfengrofe Stückchen gepulverteö Gummi Galbanum oder Ammo⸗ 
niafgummi durch Reiben eingemengt, während die Leimauflöfung 


noch 'heiß ift. Werner werden fünf bis ſechs ertfengroße Stück⸗ 


chen Maftir in fo viel Weingeift, daß das Harz nur eben flüllig 
wird, aufgelöft, und diefe Auflöfung wird gleichfalls mit dem er⸗ 
wärmten Leim unter Umrühren zu einer gleihförmigen Miſchung 
verbunden: Diefer Kitt wird in einem verftopften Glaſe aufbes 


wahrt: beim Gebrauche ftellt man daffelbe in warmes Waffen, 


damit der Kitt ſchmilzt, und nimmt davon nach Bedürfniß. Nah 
einer andern Vorſchrift kann man bei diefem Kitte auch folgende 
Verhältniffe anwenden: 1 Unze Haufenblafe, '/, Unze Ammos 


niakgummi und ?/, Unze Maftir, indem man die Verbindung wie 


4 


vorher bewirkt, 


Auch fann man einen ähnlichen, der Näffe widerftehenden 
Ceim auf folgende Art bereiten. Man Iöfet gleiche Theile San: 
daraf und Maftir, die man gepulvert und mit dem vierten Theile 
ihres Gewichtes klaren Terpentin abgerieben: hat, in der gering. 
ſten Menge Weingeift auf. Läßt Haufenblafe (das gleiche Gewidt 
der Harze) in Branntwein auffchwellen, fügt dieſe der Harz 
auflöfung hinzu, und erwärmt dad Ganze unter: Umrühren im 
Wailerbade bis zur Auflöfung. 

Zür einige Fälle kann der Tifchlerleim, befonder& derjenige, 
welcher mit Leinöhlfirniß verfegt worden, noch mit pulverigen Sub⸗ 
flanzen (Zement) gemengt werden, um eine Paſte zu bilden, die 
zum Ausfitten von Spalten und Rijfen dient. So kann derfelbe 
mit gepulverter Areide oder mit gebranntem, an der Luft zerfalle⸗ 
nem Kalt, mit gepulvertem Ziegelmehl zc. gemengt werden. Mit 
getrod'neten Sägefpänen und gepulverter Kreide vermengt, dient 
er zur Ausfüllung von Spalten in Molzarbeit. 


II Kaͤs⸗ und Eiweißfitte. 
Srifher Käfe, mit gebranntem Kalfe zu einem Teige zufam 
utengerieben, liefert einen fehr feſten Kitt, der zur Vereinigung 
von Körpern aller Art, Glas, Porzellan, Holz, Stein, Metallı. 
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brauchbar if. Man fann ihn auf zweierlei Art bereiten. Nach 
der erjten und gewöhnlichen nimmt man den frifchen Käfe, von 
dem man die Molke abgepreßt hat (Quark), zerreibt ihn aufeinem 
Meibitein oder in einem Mörfer, und fügt nad) und nach gebrann» 
- ten, vorher zu einem feinen Pulver zerriebenen, Kalk Hinzu, den 
man gut einreibt, wodurch eine sähe Maffe entiteht, die man ſo⸗ 
gleich für die zu Fittenden Slächen verwendet, weil fie fchnell ers 
bärtet. Dan muß dabei vermeiden, zu viel Kalk zuzufegen, weil 
fonft der Kitt zu trocken wird, und ſich nicht gut anlegt. Im 
Verhaͤltniß zum Käfe ift der Kalkzuſatz nur gering (höchitens, wenn 
ber Käfe noch ziemlich. feucht ift, etwa ein Viertel), und man 
hört mit dem Zufage deilelben auf, wenn der Leim während des 
Reibens die gehörige Konſiſtenz erlangt hat. Nach der zweiten 
Methode, bei welher man aud) alten mageren Käfe, nachdem _ 
man diefen :von der Rinde befreit und in Scheiben zerfchnitten 
bat, anwenden fann, bringt man den Käfe in fiedendes Waſſer, 
und drückt und bewegt ihn bier mit einem Holzlöffel fo lange, bis 
er zu einem zähen, vom Waſſer abgefonderten, Schleime gewors 
den if. Man gießt dann das Waller ab, und neuerdings fieden- 
des Wailer auf denfelben, in welchem man ihn neuerdingä durch» 
fnetet, dann diefe Käsmaſſe, nachdem fie herausgefchöpft wor« 
den, in einem warnen Mörfer mit den Kalfpulver zufammen 
reibt, und den Kitt noch warm verwendet. Der fo bereitete Kitt 
wird Außerft feſt und widerficht dem Waller. Man kann den Kalk 
zu diefen Kitten auch fo bereiten, daß man den frifch gebrannten 
Kalt mit wenig Waffer Löfcht, bis er zu Puiver zerfält, und 
dann dieſes Pulver (Kalfhydrat) mit dem Käfe zuſammen reibt. 

Auch ohne Kalk gibt der Kaͤſe einen gut bindenden Kitt, 
wenn man ihn in einer Löſung von doppelt kohlenſaurem Kali auf⸗ 
löſt und bis zue gehörigen Konſiſtenz abdampft; oder den frifch 
gefällten Käfe mit dem doppelt fohlenfauren Kali (flatt des Kalfs) 
anreibt. Diefer Kite dient gut für Glas und Porzellan, da er 
ſich zwifchen den Fugen zu einer dünneren Schicht auspreſſen laͤßt, 
als der mit Kalf verſetzte. 

Sür andere Bälle, wo der Kitt mehr Körper haben foll, 
z. B. zum Kitten für Stein, Metall und Holz, oder zum Aus⸗ 
füllen von Kiffen, verfegt man Die Mengung aus dem Kaͤſe und 
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Kalk noch mit gepulvertem Ziegelmehl, oder gepulvertem Glaſe 
oder Quarze, in welchem Balle man aud etwas Eiweiß oder 
Blutwaſſer zufepen , oder den einzureibenden Kalf vorher mit 
‚ etwas Waller löfchen fann. Man nimmt 5.8. ein Pfund ges 
brannten Kal, Töfcht denfelben mit Waffer 'zu einem diden Brei, 
vermengt ihn hierauf mit 3/4 Pfund fein gepulvertem Auarj, und 
reibt dann noch ein Pfund frifhen Käfe ein. Die zu fittenden 
Stellen werden vorher mit Wafler befeuchtet. 

Einen dem Käfeleim ähnlichen Kitt liefert der aud dem Wei⸗ 
zenmehle ausgewaſchene Kleber (der auch bei der Staͤrkeberei⸗ 
tung abfällt), wenn man ihn befeuchtet, in mäßiger Wärme in 
Fäulniß übergehen läßt (gegohrener Kleber). Er bildet daun eine 
zähe, bindende Maſſe, die für Glas und Porzellan ein guter 
Kitt iſt. 

Gleichfalls brauchbare Kitte liefern mit dem Kalfe das 
Eiweiß und das Blutwaffer des Ochfeniblutes, welches 
leptere außer dem Eiweiß auch etwas Käfeftoff enthält; deß glei⸗ 
“hen die abgerahmte Milch. Diefe Zufammenfegung erhärtet zwar 
langſamer, ald der Kaͤſekitt, bindet jedoch weniger feft, als ders 
felbe. Es kann ihre ebenfalls Ziegelmehl, Steinmehl, feiner 
Sand ıc. beigefügt werden., Diefe Mifchung, in welcher der 
Kalf in größerem Verhältniffe vorhanden ift, als ın dem Käfes 
leim, bildet eine Art von Mörtel, mit welchem Steine zufammen 
. gefittet und Höhlungen ausgefüllt oder Stüde ergänzt werden 
fönnen. 

Man fann das Eiweiß auch mit gepulvertem Tragantgummi 
zufammen reiben, und dann Kalk und feines Ziegelmehl einrüh—⸗ 
ven, fo erhält man einen langfam trodnenden Kitt zum Sufam- 
menfeßen von Steinen, wie für mofaifche Arbeiten. 

Statt des Eiweißes dient auch ſtarkes Ceimwaffer, das 
man mit dem Kalfpulver zufammenarbeitet. 

Die Eigenſchaft des Eiweißes, in der Hige zu gerinnen und 
‚im Waſſer unauflöslich zu werden, eignet ed, mit Weizenmehl 
zu einem Zeige gefnetet, zum Verfitten in folchen Sällen, wo 
die Hitze der Dämpfe des fiedenden Waſſers einwirft, wie bei 
Deftillirapparaten. Man ann hier Streifen von flarfer Lein 
wand mit dem Gemenge.auf beiden © Seiten überftreichen, und 
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zwifchen die Fugen der über einander greifenden Röhren oder Ap⸗ 
parate einlegen. 


II Oplkfitte: 


Bei diefen Kitten ift Leinöhl, Leinöhlfirni oder ein oͤhl⸗ 
firniß der weſentliche Beſtandtheil; dieſe Kitte widerſtehen der 
Einwirkung des Waſſers, erhaͤrten auch ſelbſt unter dem Waſſer. 

Der Leinöhlfirniß (f. Art. Firniſſe) ‚gibt fhon für 
fi einen fehr dauerhaften Kitt, für Glas, Porzellan ꝛre., nur 
Dauert dad völlige Eintrod'nen mehrere Monate, Statt des Leins 
- Öhlfirniffes dient auch der Kopalöhlfirniß, der etwas fchneller ers 
bärtet, oder ein mit viel Bleiglätte (etwa ein Achtel des Gewidy 
te8) gefochter Leinöhlfirniß. 

Schneller trocknend wird der Oplfitt durch die Verſetzung 
des Firnilfes mit Bleiweiß. Man reibt das Bleiweiß mit dem 
oͤhlfirniß (Leinöhl⸗ oder Kopaloͤhlfirniß) auf dem Reibſtein, wie 
eine Mabhlerfarbe und in derjelben Konfiftenz, hebt die Maſſe in 
einer zugebundenen Rindöblafe auf, in die man mit einer Nadel 
ein Loch einfticht, um beim Gebrauche fo viel Kitt, ald man noͤ⸗ 
thig hat, beraudzudrüden. Diefer Kitt braucht einige Wochen 
zum vollfonnmenen Seftwerden, und dient zur Verbindung von 
Körpern aller Art. Statt des Bleiweißes nimmt man auch ge⸗ 
ſchabte Kreide, die man mit dem oͤhlfirniß zu einem dünnen Brei 
anrührt. 

MWendet man diefen Kitt in größeren Maſſen an, ſo verſetzt 
man den Leinoͤhlfirniß mit einer Mengung von gepulverter Blei⸗ 
glaͤtte und gepulverter Kreide, oder an der Luft zerfallenem ges 
brannten Kalk. Die Vereinigung bewirkt man in einem Mörfer 
durch anhaltendes Stoßen mittelft der Keule; die Bleiglätte (ftatt 
‚ und mit welcher man auch Mennige anwenden kann) und Kreide 
fegt man nad) und nad) zu, biß die Maile die gehörige Konfi- 
ſtenz eines fteifen Teiges erreicht hat. Die Stellen, die gekittet 
werden follen, beftreiht man vorher mit Leinöhl oder Leinöhlfirs 
niß, oder auch mit Waſſer. Diefer Kite dient zur Vereinigung 
von Ziegeln und Steinen bei Wafferbehältern, Terraſſen ıc. Es 
ift gut, ihn vor dem Gebrauche etwas anzumärmen, wodurch er 
fluͤſſiger wird, fich in die Fugen beffer einlegt und fchneller trodnet. 
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Zum Verkitten von Dampfroͤhren iſt er gleichfalls ſehr anwend⸗ 
bar; eben ſo zum Verkitten von Waſſerleitungsröhren, wo man 
Wergſchnüre damit imprägnirt, und fie zwiſchen die Roͤhrenflant⸗ 
fhen legt, oder in die Schnauzen (Muffen) eintreibt (Bd. VL, 
©. 414). 

Man kann diefen Kitt auch fo bereiten, daß man dad Lein 


öhl mit einem Viertel feines Gewichtes Bleiglätte einige Stun 


ben erhigt, gepulverte Kreide einrührt, bis ein dicker Brei ent 
ſteht, und diefen dann in einem Mörfer durch Stoßen mit noch 
mehr VBleiglätte und Kreide bis zur gehörigen Konfiitenz verfeßt. 


‚Mebit der Kreide kann auch gepulvertes Ziegelmehl (aus ſcharf 


gebrannten Ziegeln) beigefügt werden. Der fogenannte Dihl's 
Kitt (mastic de Dihl) beſteht aus fein gepulverten Por⸗ 
zellanfapfelfcherben und Leinöhlfirniß. Statt des Pulvers von 


. gebranntem Thon fegt man auch feinen Kiefelfand mit der Kreide 


‚und der Bleiglätte, auch nur feinen Sand allein zu (fo viel als 
das Oehl aufnehmen ann, ohne zu trocken zu werden). 


"Statt des Leinöhlfirniſſes kann man auch ungefochtes Leins 
öhl anwenden; jedoch muß in diefem Falle ein größerer Zuſatz 


von Bleyglaͤtte gegeben werden (wenigſtens ein dem Ohle glei⸗ 


ches Gewicht), welche überhaupt das fehnellere Erhärten befoͤr⸗ 
dert.. Diefe Zufammenfeßungen werden an der Luft fehr hart, 
und fönnen daher auch zum Ergänzen von Steinarbeiten zc., fo 


‚ wie zum Ausfüllen der Zugen in Stein und Holzwerk gebraudt 


werden. In einzelnen Faͤllen, wo es nöthig wird, dem Kitte 
noch vor dem Feftwerden einigen Halt zu geben, fnetet man dem⸗ 
felben Kuh- oder Roßhaare ein. Der Glaferfitt (f. Bd. vıl. 


©. 2a) ift gleichfalls von diefer Art. 


IV. Harzfitte. | 
Bei diefen Kitten ift der weſentlich wirfende Beſtandtheil 
Dad Harz, das im geſchmolzenen Zuftande zwifchen die Flaͤchen 
gebracht, nach dem Erfalten und Erhärten die Verbindung des⸗ 
jelben bewirkt. Die Harzfitte haben den Vortheil, daß die Kit 
tung ſogleich beendigt it; auch find fe e waſſerdicht; fie vertragen 
jedoch Feine höhere Wärme, 
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Im Kleinen dient bei mehreren Verwendungen, wie zum 
Aneinanderfitten von ©läfern ꝛe., dad Harz fhon allein, wozu 
man Maftir oder Sandaraf anwendet, da diefe Harze leicht 
ſchmelzen, und zugleich ungefärbt und durchfichtig find. Man 
Pönnte wohl auch die Weingeift» oder Terpentin : Birnilfe dazu 
gebrauchen, allein fie laffen das Harz nad) der Verdünftung des 

Auflöfungsmitteld zu fpröde zuruͤck; weßhalb man fie nur ſelten 
anwendet. 

Brauchbarer iſt die. Auflöfung des Maftir, Summilads 
ober des geſchmolzenen Berniteins in Schwefelalfohol, da 
dieſer an 1 '/ Mahl feines Gewichts Harz auflöft, folglich die 
nöthige Konfiftenz zum Kitten von Glas ꝛc. hat, und fohnell trock⸗ 
net. Sonſt weicht man auch, befonders zum Kitten von Edels 
fteinen, Doubletten, den Maftir mit reinem weißen Terpen- 
sin auf, indem man beide in derWärme zergehen läßt, und die 
Mifchung noch warm auf die vorher gleichfalls erwärmten Flaͤ⸗ 
chen aufträgt. Man kann dieſen Kitt nach Bedürfuiß mit Floren⸗ 
tinerlack, Drachenbluth, Grünfpan ıc. färben. 

Um Slaswerf und Edelfteine mit Maftir zu fitten, reibt 
man legteren mit Waller zu einem feinen Pulver ab, beftreicht 
Damit mitteljt eines Pinfels die zu fittenden Flaͤchen, erwärmt 
legtere über einem Kohlenfeuer, fo daß der Maftir [hmilzt, und, 
fügt fie dann genau zufammen. 

Um mit Schellad zu fitten, erwärmt man diefen an 
einem Lichte, ftreicht ihn auf die vorher erwärmten Slächen, drüdt 
Iegtere gut zufammen, und taucht fie dann in kaltes Wailer. 
Statt des Schellads dient in einzelnen Fällen auch dad Siegellack. 

Am gewöhnlichften werden die Harzfitte zur Anwendung 
im Großen gebraucht, und man verwendet dann dazu Pech oder 
- Kolophon, theil für fi mit Zement (feinem Sand, Ziegelmehl, 


gepulverter Kreide oder Kalfftein, Gyps) verfept, theild mit - | 


Schwefel gemifcht, wenn eine größere Härte erforderlich ift, 
theild mit Wache, Afphalt, Talg, Terpentin⸗ oder Stein⸗ 
kohlentheer verfeht, wenn man den Kitt weniger bart und 
fpröde haben will. Diefe Kitte werden hauptfählich zur Wer: 
bindung von Steinen, zur Ausfittung von Terraſſen, zur 
Herſtellung eined die Feuchtigkeit abhaltenden Mauerwerks, zum 
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Kitten von Stein auf Holz oder Eiſen, oder Einkitten von Eiſen 
in Stein, und in ſolchen Faͤllen, wo feine höhere Wärme ein⸗ 
tritt, und der Kitt. felbft Feiner mechaniſchen Beſchaͤdigung aus⸗ 
geſetzt iſt, angewendet. Um ihn aufzulegen, müſſen vorher die 
zu verbindenden Flaͤchen gehoͤrig erwaͤrmt werden, weil der ge⸗ 
ſchmolzene Kitt auf den Körper um ſo beſſer eingreift, wenn die 
Temperatur des letztern wenigſtens nicht geringer iſt, als die 
Temperatur des geſchmolzenen Kittes. 

Das Kolophon iſt für ſich zu fpröde; man braucht daher 
ſtatt deöfelben entweder da8 gelbe Pech, oder man vermiſcht 
es mit legterem, oder fept etwas Terpentin hinzu. 

Der gewöhnlichfte Zufag zum Pech oder Kolophon if 
Wachs (gelbes). So liefern 7 bid 8 Theile Kolophon oder 
Pech mir ı Theil Wachs zufammengefhmolzen, dann mit ges 
brannten Gyps (etwa!/, Theil) gemengt, einen gewöhnlichen 
Steinfitt, den man auf die, vorher mittelft Kohlen erwärmte 
Steinfuge aufträgt, dann die Steine zufammenpaßt, damit fo 
wenig als möglicdy Kitt dazwifchen bleibt. ' 

Eine über dem Beuer gemachte Mifhung von 24 Theilen 
Kolophon oder Pech, 3 Theilen Wachs, 2 Theilen Terpentin mit 
Ziegelmehl liefert einen ähnlichen Kitt: für "feinere Gegenitände 
eine Zufammenfegung aus ı2 Theilen Kolophon, 3 Theilen ve: 
netianifchem Terpentin, ı Theil weißes Wachs, 2 Theilen Maſtix, 
welchen etwas feines Ziegelmehl oder Gyps zugefügt werden 
fann. 

Eine Mifhung aus Pech, Kolophon mit etwa '/,. Talg und 
feinem Ziegelmehl oder gepulverter Kreide dient zum Auffitten von 
Stahlarbeiten während des Polirens, fo wie anderer Begenftände, 
die man einer zeitweiligen Bearbeitung unterwirft, wie auf der 
Drehbank, zum Schleifen von Steinen ꝛc.; da ein ſolcher Kitt 
bei mäßiger Erwärmung wieder loßgehen fol. Als folder dient 
auch eine Mifhung aus 4 Theilen Pech, */, Theil Wachs um 
4 Theilen gepulverter Kreide oder an der Luft zerfallenem Kalk. | 

ı Eine Bufammenfegung aus 4 Iheilen gelbem Pech, ı Theil 
fhwarzem Pech und 2 heilen Wachs, oder von 4 Theilen Pech, 
ı Theil Wach und ı Theil Ziegelmehl dient zum Auffisten von 
Metall auf Holz. 
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Ein Zufag,von Schwefel macht den Harzkitt haͤrter, und 


dieſer Zuſatz iſt beſonders dann nützlich, wann der Kitt mit Eifen 
in Berührung kommt, wie beim Kitten von Eiſen auf Stein oder 
Holz, weil der Schwefel mit dem Eiſen eine feſtere Verbindung 
bildet. Man ſetzt daher auch einem ſolchen Kitte Eiſenfeile oder 
Hammerſchlag zu. 3. B. ein Pfund Marz mit 8 Loth Schwefel 
gefhmolzen und eine Mengung von Eifenfeile und feinem Sand 
oder Ziegelmehl eingerührt; oder: ı Pfund Schwefel wird mit 
1 Pfund Pech gefhmolzen, und zur gebörigen Konfiftenz feiner 
Sand oder feined Ziegelmehl eingerührt. Diefe Mifchungen 
fönnen zum Einfitten von Meſſer und Gabeln in ihre Hefte dies 
nen; gewöhnlich verwendet man auch dazu den einfachen Harzkitt 
aus Pech und Ziegelmehl. 

Der Aſphalt geſchmolzen mit gepulvertem, geſiebten Kalk⸗ 


ſtein (etwa dem fünffachen ſeines Gewichtes) gemengt, bildet 


eine gute Miſchung zum Verkitten von Terraſſen und in allen Faͤl⸗ 
len, wo ein Harzfitt Anwendung findet. Eben fo Afphalt und 


Pech zu gleihen heilen zufammengefchmolzen und mit feinem . 


Ziegelmehl vermengt. Eine Zufammenfegung aus 3 Xheilen, 
Afphalt, 2 Theilen Kolophon, ı Theil Wachs und 4 Theilen 
Ziegelmehl, feiner Sand oder gepulverter LKalfftein bildet gleich» 
falls einen guten Steinfitt. 

Der Steintohlentheer verhält ſich auf aͤhnliche Art, 
wie Afphalt, wenn man ihn vorher etwas abdampft. Sechs 
Pfund Steinkohlentheer werden zur Hälfte abgedampft, ı Pfund 
Schwefel und ?/, Pfund Talg in der'fließenden Maſſe aufgelöft, 
und dann zwei Pfund feiner Sand oder Ziegelmehl eingerührt. 


"Diefer Kitt ift zur Zufammelfigung irdener Waſſerröhren an- 


wendbar. Sonft fann man auch den Steinfohlentheer zu ger 
fhmolzenem Pech oder Kolophon ſeben ‚ und dad Zement ein- 
rühren. 

V. Roſtkitt. 


Dieſe Kitte beſtehen aus einer Zuſammenſetzung, in welcher 
der weſentliche Beſtandtheil Eiſen fei lſpane ſind, die vermoͤge 


der Zuſäatze ſich oxydiren (roſten), dadurch einen größern Raum 


„einnehmen, und die zu fittende Zuge mit einer dichten Mafle 


.s 
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ausfüllen. Man wendet diefe Kitte hauptlächlih zur Verbindung 


eiferner Nöhren an, welche zu Waſſer⸗ und Dampfleitungen dies 


nen; zum Berfitten der Fugen von Waflerbehältern, Die aus 
eifernen Platten zufammengefegt find, fo wie zum Einfitten von 
Eifen und Stein. Auch zum Ausfüllen der Fugen zwifchen ſtei⸗ 
nernen. Platten (in Zerrajfen und Waflerbehältern) zit Derfelbe 
anwendbar. Es ift jedoch nothwendig, daß er in den Fugen, in 
welche er gebracht wird, zufammen gepreßt werde (was bei 
eifernen Röhren und Behältern mittelft der Durch Schrauben zu: 
fammen zu ziehenden Slantfchen, in andern Fällen durch Schlagen 
mittelit einss ſtumpfen Meißeld gefchieht), weil er fonft, wenn 
er ſich ungehindert ausdehnen fann, nicht die gehörige Feftigfeit 
annimmt. Sonft widerftieht er fowohl dem Waffer als dem 
Feuer; kann daher auch zum Verkitten eiferner Sudfeffel ges 
braucht werden. 

Man bereitet diefen Kitt, indem man Eifenfeile mit Wein- 
effig, oder mit verdünnter Schwefelfäure (1 Theil Schivefelfäure 
auf 30 Theile Waſſer) anrührt und die Maffe in die Fugen bringt. 
Dder: Man vermengt Eifenfeile mit der Hälfte ihred Gewichtes 
Eifenvitriol, macht mit Weineſſig einen Brei daraus und kittet 
damit. Diefe Kitte dienen befonderd zur Verfittung von Stein» 
fugen in Wafferbehältern; fie müſſen fo lange austrodnen, bis 
ſie hinreichend hart geworden find, was im Sommer in einigen 
Tagen der Zall ifl. | 

als Eifenfitt, nämlic zur Verbindung von Eifenräns 
dern (Schmied:. oder Gußeifen), wird diefer Kitt am wirffamften 
durch die Verfehung der Eifenfeile mit Schwefel und Sal: 
miaf. |8 wird dabei nicht nur die Orpdation des Eifens (mit⸗ 
telft der Salzfäure des Salmiaks) eingeleitet und fortgefegt; fons 
dern auch etwas Schwefeleifen gebildet, und dadurch die Haftung 
des Kitted an den Eifenwänden befördert. | 

Man bereitet diefen Kitt, indem man 98 Theile Gußeiſen⸗ 
feile, die man vorher gefiebt‘ Hat, mit einem Theile Schwefel 
blumen vermengt, und dad Gemenge’ mit fiedendem Waffer an 
rührt, in welchem man einen Theil Salmiaf aufgelöft hat. Man 
nimmt fo viel Waſſer, DAB dad Ganze die Konfiftenz eined ges 
wöhnlichen Mörtels erhält. Der Kitt wird fogleich verbraucht, 


Klebwerke und Lute. | 399 


indem man ihn in die Fugen preßt. Dabei verfteht ed fich von 
felbft , daß die zu verbindenden Slächen des Gußeiſens vor dem 
Auftragen des Kittes blank gefchabt ſeyn müffen. 

Auch kann man diefen Kitt auf folgende Art bereiten. Zwei 
Iheile gepulverter Salmiaf und ein Zheil Schwefelblumen wer» 
den mit einander in einem Mörjer wohl vermengt, und in einem 
verfchloifenen Gefäße vorrärhig aufbewahrt. Vor dem Gebraudye 
nimmt man einen Theil diefed Pulvers und 20 Theile reiner 
Eiſenfeilſpaͤne, mengt beide gut unter einander und rührt fie dann 
mit Wafler an. 

| In Fällen, wo der Kitt die Glühehitze auszuhalten hal, wie 
bei Verbindungen von Röhrenftüden, die im Feuer liegen, macht 
man einen Kitt aus vier Theilen Eifenfeile, zwei Theilen Thon 
(der fchwefelfieefrei ift) und einen Theil gepulverte Porzellanfaps 
feln, die man zufammenmengt, und mit einer gefättigten Salz⸗ 
auflöfung zu einem Teige rührt, den man zwifchen den Slantfchen 
mitteljt der Schrauben zufammen preßt. 


VI Slebwerfe und Rute. 

Sür jeng chemifchen Operationen, weldye mit Deftillationen 
verbunden find, find Kitte oder Lute erforderlich, welche die Bus . 
gen, aus denen Dämpfe hervordringen fönnten, verfchließen, je⸗ 
Doch während der Operation nicht fo feſt werden, daß fie nachher 
nicht leicht wieder weggenonmen werden fönnten. Die Art dies 
fer Klebwerfe richtet fih nach der Befchaffenheit der Dämpfe und 
dem Grade der Temperatur, der bei der Deftillation Statt findet. 
Bei andern chemifchen Operationen iſt es nothiwendig, das Gefäß 
mit einem Überzuge (Befchlage) zu verfehen, damit ed der Ein⸗ 
wirfung des Feuers wideritehe. 

Bei der Deitillation von Waffer, Eſſig und Weingeiſt iſt 
bei glaͤſernen Deſtillirapparaten das Umbinden der Fugen mit 
feuchter Rindsblaſe, bei kupfernen Gefaͤßen mit Mehlkleiſter hin⸗ 
reichend. Letzteren ſtreicht man auf Leinwandſtreifen, die man 
um die Fugen legt. Knetet man in den Mehlkleiſter Kleie ein, 
fo erhält man eine Paſte, die unmittelbar auf die Fugen geftris 
hen werden Fann. Zu demfelben Zwede dient auch das Leins 
famenmehl, das man mit Waller zu einem fleifen Zeige knetet, 
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den man auf die Fugen di auflegt. ' Diefed Lutum, dad auch 
ſauren und alkaliſchen Daͤmpfen widerſteht, iſt bei den meiſten 
Deſtillationen im Kleinen, anwendbar. Einen ähnlichen Kitt, der 
eine höhere Wärme verträgt, erhält man, wenn man graues 
Löfchpapier in Waſſer aufweicht und zerrührt, dann mit Roden- 
mehl und eben fo viel Töpferrhon (auf einen Bogen Bließpapier 
eine Hand voll) bis zur gehörigen Konfiftenz zufammen knetet. Sol 
die Rutirung längere: Zeit figen bleiben, fo vermengt man gepul« 
verten Thon mit Eifenfeile, und fheter da6 Oemenge mit Gum⸗ 
miwaffer zu einem Zeige. Auch die Kitte aus Kalk und Käfe, 
oder, Eiweiß, oder Leimwaſſer (8.392) können zum Lutiren zu- 
weilen angewendet werden. Deßgleichen ‘der gebrannte Gyps, 
mit Milch ; Leimwaſſer oder Stärfewaffer angemengt. 

Der fette Kitt, der fich beſonders für die Deftilation 
von Säuren eignet, wird durch Zufammenfchlagen von gepulvers 
tem-Pfeifenthbon mit Leinöhl in einem Mörfer zu einer gleichförs 
migen formbaren Maife bereitet. Zum Worrath' bereitet wird er 
in einem bedeckten Gefäße im Keller aufbewahrt, damit er nicht 
hart werde. Fuͤr den letzteren Zweck fetzt man dem Öhle auch 
geſchmolzenes Kautſchuk zu. 
Bei Arbeiten im Großen, in den gabriken ‚ wendet man 
zum Qutiren am häufigften den Thon an. Rei der Deſtillation 
von Säuren bededt man die Bugen mit einem fleifen Teige von 
fettem Thon, und legt dann eine Lage Lehm darüber, der vorher 
mit Pferdemift (Roßäpfeln) zu einem diden Brei zufammen ges 
knetet worden. Ähnliche Lute oder Klebwerfe werden an verfchie: 
denen Stellen diefed Werfes zugleich mit der Befchreibung der 
Operationen, bei welchen ſie brauchbar ſind, angegeben. 

Der Herausgeber. 


Knopffabrikation. 


Kleiderknöpfe find zu verſchiedenen Zeiten aus den mannig⸗ 
faltigſten Stoffen, und oft mit bedeutenden Abweichungen, vor⸗ 
zuͤglich was die Befeſtigung derfelben an den Kleidern betrifft, 
verfertigt worden. Eine Befchreibung aller diefer Arten, welche 
größtentheild mit der Mode fommen und verfchwinden, zum Theil 
auch als mißglüdte oder unbeachtet gebliebene Verſuche angefes 
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hen werden fönnen, liegt hier nicht im der Abficht; Diejenigen 


aber, welche eine dauernde und allgemeinere Anwendung erlangt 
Baben, follen Binfichtlich ihrer Verfertigung betrachtet werden. 


« 1 Metallfnöpfe 


Sie find von zweierlei Art, naͤmlich: entweder gegoilen oder 
aud Blech gefchnitten. 


A) Die gegoflenen. Knöpfe werden theils aus Zinn | 


(rein oder mit Blei, auch mit Antimon vder mit etwas Kupfer 
und wenig Antimon verfegt), theils aus Mefling, Tombak oder 
ähnlichen Gemiſchen (4. 8. 16 Cheile Mefling, 2 Theile Zink und 
1 Theil Zinn) verfertigt. Die Zinnfnöpfe gießt man in meffinger 
nen oder eifernen Formen, deren Einrichtung qus den Figuren 4 
bis 8 (Tafel 165) zu entnehmen ift. Die hier (in der Hälfte der 
wahren Größe) gezeichnete Form iſt auf ein Paar Knöpfe einge⸗ 
richtet; es ergibt fich von felbft, wie man.in größeren Sormen 
mehrere Paare auf ein Mahl gießen fann. Fig. 4 ift der Aufriß 
der zufammengefesten Form von der breiten Seite; Sig, 5 die 
Endanficht oder der Aufriß der ſchmalen Seite; Fig.bein Laͤn⸗ 
gendurchſchnitt durch die Mitte; Big. 7 des Grundriß des Untere 
theiles; Big. 8 der Grundriß der beiden Obertheile. Der Unter: 
theil A ift ringeum mit einem niedrigen Rande verfehen, inuers 
halb deſſen die Dbertheile B und C aufgefegt werden; er enthält 
zwei freisförmige Vertiefungen a,a, deren Durchmeiler und Ziefe 
Die Größe und Dide der Knöpfe beftimmt. Sollen legtere nicht 
glatt, fondern verziert auöfallen, fo ilt der Boden der Vertie⸗ 
fungen a beliebig gravirt oder guillodyirt. Die zwei Obertheile B 
und C berühren einander mit einer fenfrechten. Fläche, welche’ Die 
Höhlungen a durch ihren Mittelpunft fchueidet; auf jener Flaͤche 
enthält jedes Obertheil (wie die innere Anſi icht von C in, Fig.6 

ausweiſet) die halbe Vertiefung für die Obre b, b und den Ein 
guß cde, der oben weit und trichterartig ift, fich aber dann in 
zwei Zweige fpaltet, welche nach den Hühlungen.a,a führen. 
Die verhältnißmäßig beträchtliche Höhe des Einguſſes ift weſent⸗ 
lich für das Gelingen des Guſſes, weil allein duch den Drud 
des flülfig in cd e ſtehenden Zinns die volfommene Ausfüllung 


der Form, befonders die Bildung der Obre, gefichert wird. 3um 


Techno. Enchflop. VII, Bd. 26 


— 
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Entweichen der Luft geben die Fugen zwifthen A, B und C hin» 


- Yänglicy Gelegenheit: Fig. q zeigt die Geſtalt des rohen Guffes, 


von dem die Knöpfe Mittelft ber- Kneipzange abgenommen wer⸗ 


"den. — Bei einigen Zinnfnöpfen werden Die DHre nicht mit ge: 


goffen, fondern aus Draht gemacht und mit Schnellleth an den 
gegoffenen Platten feftgelöther. Die Balbfugelförmigen Zinns 
fuöpfe, welche in manchen ‚Gegenden von den Tandleuten auf 
ihren Kleidern getragen werden, find hohl, fie beftehen aus einem 
fhafenförmigen Oberboden und einem flahen Unterboden, 
welche beide abgefondert gegoffen und dann zufammengelöthet 
werden, worauf der Rand befchnitten’und der ganze Anopf anf 
der Drehbanf abgedreht wird. — Die fogenannten plattirten 
Binnktnöpfe find mit einem dünnen gefehlagenen Silberblätte 
chen (Bd. VII. ©. 179) überzogen, welches in die Gießform ges 
Tegt wird, und fich beim Eingießen des Zinns feſt mit demſelben 
verbindet. — Zinnknoͤpfe ohne Hhre , welche zum Annaͤhen mit 
vier Löchern verfehen find, gießt man in Formen von Der oben 
befchtiebenen Einrichtung, wobei nur zu bemerfen ift, daß die . 
Höhlangen für die Ohre wegfallen, dagegen in dem Raume a 
des Untertheiles vier niedrige Meffingflifte-flehen, um die Löcher 
des Knopfes zu bilden.‘ Der Einguß mündet am Rande in die 
Knopfhoͤhlung. 

Die gegoſſenen Knöpfe aus gelben oder weißen‘, ſchwerflüſ⸗ 
figen Metallmifchungen (Mefling 2c.), werden in Sand geformt, 
nach dem Guſſe abgedreht, und entweder mit dem Polirftahle oder 
in einem Scheuerfaſſe polirt, öfterd auch gerändelt oder mittelit 
Punzen verziert, Falt vergoldet oder verfilbert, oder flatt deſſen 
mit fein granulirtem Zinn, Weinftein und Waffer (nach dem bei 
den Stecknadeln üblichen Verfahren) weiß gefotten. Die öhre 
find von 'verfchiedener Art. Manchmahl werden fie in Geftalt 
flacher Läppchen aus dem Metalle der Platten, mit diefen zu 
gleich, gegoflen und nachher durchbohrt; öfter noch beftehen fie 
aus Eifendraht, und werden vor dem Guſſe in die Sandform Ders 
geftalt eingelegt, daß ihre Enden von dem einfließenden Metalle 
umhuͤllt, und alfo in demfelben befeftigt werden. Zur Verferti⸗ 
gung diefer Drahtöhre kann man fich eines ftählernen Kammes 
(Tafel 165, Fig. ı) bedienen, welcher 15 300 lang, = Zoll breit iſt, 
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und Tauter kurze, abgeſtutzt Fegelförmige Zähne enthält. Nach⸗ 
dem man denfelben im Schraubftocde befeſtigt hat, -windet ein 
Arbeiter den. Draht, welchen er in einer Hand haͤlt, um die 
Zähne, und fchiebt ihn dahei mit der andern Hand mittelft eined 
eifernen Werkzenges bid auf den Srund des Rammes hinab. Big. a 
zeigt den fo.zubegeiteten Draht, der, wenn er. mitten in den Bie⸗ 
gungen a,a,a mit der Zange abgefneipt wird, in lauter Ohre, 
wie Sig. 3, zerfällt, deren Enden 'a,b in die gegoſſene Kropft 
platte eingefchlojfen werden, fo daß nur .der Ring c.hervorsagt. 

B) Die Blechknoͤpfe werden aus rothem oder platsirtem 
Aupferbleche, aus Meiling-, Tombaf: oder Argentan: (Walfong:) 
Blech verfertigt. Für die gewöhnlichen flachen Kuöpfe:.fehneider 
man aus dieſen Blechgattungen mitteljt des Darchfchnittes (Bd. 
1V. &.48ı) freisrunde Platten, welche zunaͤchſt Durch das Ro «⸗ 
liren von dem beim Ausſchneiden entſtandenen Grathe befreit, 
und auf dem ganzen Umkreiſe leicht abgerundet werden, fo daß 
fie Seine ſcharfen Ränder behalten, welche beim Gebrauche der 
Knöpfe unbequem feyn und die Stoffe der Kleider verlegen wür⸗ 
den. Die Roulirbanf (Fig. 10) ift ein banfartiges hölgernes 
Geſtell a, auf welchem fich, zwei fenfrechte, von.oben ber gabel« 
förmig eingefchnittene Stützen b und a erheben. In den Ems 
Schnitten dieſer Stügen liegt ein durch eingegoſſenes Blei bes 
fhwerter Balfen d, der an dem Griffe e von einem Arbeiter hin 
und ber geführt, und durch zwei Rollen ſ, g am. zu tiefen Sinken 
verhindert wird. Auf der Bank a fteht eine ftählerne Schiene h, 
deren obere Kante der Länge nach auögefurcht iſt; i iſt eine zweite, 
ganz eben fo geftaltete Schiene, welche fi an dem Balfen d bes’ 
findet, und ihre Furche nach unten fehrt, Die Zurchen beider 
Schienen fichen einander genau gegenüber, und find eben nur 
fo breit, daß darin eine auf der Kante ſtehende Anopfplatte k 
mit ihrer Die Plag findet. Wird d auf die ſchon angegebene 
Weiſe bewegt, fo rollt oder wälzt fih die Platte k zwifchen den. 
Eifen h und i vor: und rüdwärıd; ein Paar Züge reichen hin, 
um die Schärfe des Randes völlig niederzudräden.. Dann wird 
der Balfen d etwas erhoben, und eing neue. Platte eingeftellt. 
Man kann fich zu diefer Arbeit auch des in den Münzen gebräuch-. 
lichen Raͤndelwerkes bedienen, wenn dieſes mit glatt ausgefurch⸗ 


26* 
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ten Eifen, flatt der gewöhnlichen verzierten Raͤndeleifen, ver 
fehen wird. . 

Die-roulirten Platten werden durch Prägen mit denjenigen 
Verzierungen und Auffchriften verfehen, welche man den Knöpfen 
gu.geben wünſcht. Hierzu dient ein Fallwerk (Bd. II. S. 303) 
oder ein Prägwerf, welches dem der Miünzwerfflätten gleicht, . 

* aber von geringerer Größe ifl. Won den beiden ftählernen Stem- 
peln, zwifchen welchen die Platten beim Prägen zu liegen font 
men, ift der eme glatt polict oder auf beliebige Weife vertieft 
gravirt, je nachdem die Oberfeite- der Knöpfe glatt oder verziert 
fepn muß; der-andere drüdt der untern Flaͤche der Platten die 
Fabrikfirma ꝛc. auf, und erzeugt im Mittelpunfte win feichted 
Grubchen, oder einen Heinen, von einem. Reifchen eingefaßten 
Kaum , worein nachher das Ohr gefest wird. ' 

"Das Material zu den Ohren der Blechfnöpfe ift gewößntic 
Kupfesdraßt, feltener Meſſingdraht; die Verfertigung der Ihre ges 
ſchieht auf einer Keinen Mafchine, welche von einem Arbeiter durch 
Drehen einer Kurbel in Bewegung geſetzt wird, und einige Ähnlich⸗ 
keit mit der Mofchine zur Verfertigung der Kratzendraͤhte beſitzt, 
welche man im Art. Krem pelmaſchinen beſchrieben findet. Von 
einem Haſpel, auf welchem ein Ring Draht liegt, leitet man den 
Anfang des Drahtes zwiſchen zwei ſchmale ſtaͤhlerne Walzen, welche 
ihn in horizontaler Richtung vor eine ſenkrechte halbrunde Rinne 
fuͤhren. In dieſe wird er, nachdem ein Meſſer ihn in der zu einem 
Hhre erforderlichen Länge abgeſchnitten hat, von einem zylindri⸗ 
ſchen ſtaͤhlernen Dorne fo hineingepreßt, ‚daß er eine Viegung, 
dem Buchftab U ähnlich, annimmt. "Die Skizze Fig. 11 zeigt (von 
oben aus gefehen) in a.die Rinne, in b den Dorn, in cd den 
noch ungebogenen Draht, der fih in der Richtung ded Pfeile 
herein bewegt hat. Fig. 12 gibt die Stellung. diefer Theile an, 
nachdem der Draht die erwähnte erfte Biegung erlangt hat. Die 

- ‚beiden. geraden Schenkel werden hierauf durd) zwei: gegen einans 
der bewegte Baden e,f (Fig. 13) zufammen gepreßt, wodurd) 
das Ohr um den Dorn ſich fchließt. Während noch die Baden 
das Ohr fefthalten, fihneidet ein von unten fommendes Meffer 
die Enden c,d deffelben, fo weit fie aus e, k hervorragen , in 
gleicher Länge und völlig flach ab; endlich öffnen fich die Baden 
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wieder , ein gabelartiger Theil, der an dem Dorne hinauf ſtreift, 
hebt das fertige Ohr (Fig. 14) von demfelben, und eine Schiebe 
Tade unterhalb fängt ed im Fallen auf. In dem Augenblidie, wo 
der Durch Die Walzen eingeführte Draht abgefchnitten wurde, und 
deffert Biegung begann, wurde die obere Walze durch eine ges 
ringe Hebung außer Berüßrung mit der untern gefegt; daher 
fland der Draht, ungeachtet der fortdauernden Drehung der Wale 
zen, fill: under fängt erfl-an, in der Mafchine von neuem 
vorwaͤrts zu gehen, wenn die obere Walze wieder auf die unters 
niederfinft, was unmittelbar nah Vollendung eines Ohrs der 
Fall iſt. Die beſchriebenen Vorgaͤnge wiederhohlen ſich nun mit 
einem andern Stücke des Drahtes, aus dem ſomit ebenfalls ein 
Hhr entſteht. Jede Kurbelumdrehung erzeugt bei einer doppelt 
wirkenden Maſchine zwei Ohre, und da der Arbeiter bequem 75 
bis Bo Umdrehungen in einer Minute macht/ fo liefert eine folche 


Maſchine ſtündlich wenigſtens quoo hre von vollfommenfker 


Sleichheit und Regelmäßigfeit der Geſtalt. 

Die Verbindung der Ohre mit den Ruopfplatten wird.durch 
Löthen mit Meffing : Schlagloth bewirkt (f. Art. Löthen). Ein 
Arbeiter nimmt die Platten einzeln vor, ftellt auf jede, in die 
Kleine im Mittelpunfte befindliche Vertiefung, ein Ohr, und bes 
feftigt. daffelbe vorläufig durdy eine Klammer von Eifendraht (a, 
Big. ı5), deren plattgefchlagene Enden man in Lehmbrei taucht, 
damit fie nicht abgleiten. Bei diefer Arbeit, welche. dad Aufe 
flammern genannt wird, dient die erwähnte Vertiefung auf 
der Rnopfplatte, ſowohl um dem Ohre feine rechte Stelle anzus 
weiſen, ald auch das Loth zufammen zu halten, welches nachher 
an den Fuß des Ohres gegeben wird. Man vermengt das fein⸗ 
geförnte Schlagloth mit gepulvertem Borar, macht ed mit Waf- 
fer zu einem Brei, und gibt von diefem ein wenig auf jeden 
Knopf ; dann feßt man eine Anzahl aufgeflammerter und mit 
Roth verfehener Knöpfe auf ein Eifenbleh, "und erhigt fie im 
Löthofen bid zum Schmelzen des Lothes. Nach dem Erkalten 
find die. Platten fehr feft mit ihrem Ohren vereinigt. 

Die Knöpfe werden „nunmehr mit verdünnter Schwefels 


fänre oder Salpeterfäure afgebeigt, und die aus rothem Kupfer, 


aus Tombak oder. Meffing befiehenden werden im euer vergol⸗ 
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det, felten verfilbert, da die Mode faſt nur gelbe Knoͤpfe ver 
langt. Das Vergolden der Knöpfe ſtimmt mit dem anderer 
Waaren im Wefentlihen ganz überein (f. Art.: Vergoldung) 
weßhalb hier nur wenige Worte über diefen Gegenftand. Die 
Durch das Weißen ganz rein ımd blanf gemachten Kuöpfe werden 
angequidt, indem man fie mit dem Quickwaſſer (einer fehr 
verdünnten falpeterfauren- Quecfilberauflöfung) beftreicht , oder 
in dieſe Slüffigfeit Iegt, und mit einer Bürfte umrühre, bis fie 
weiß geworden find. Das Auftragen des aus Quedfilber und 
feinem Golde bereiteten Amalgams gefchieht auf eine der folgens 
ben Arten: 3») durch Aufftreichen auf die einzelnen Knöpfe mit 
einer meffingenen Krapbürfte; 2) indem man eine Anzahl Knöpfe 


‚. nebft dem nöthigen Amalgam in einen Beutel von Filz bringt, 


und darin mit einem großen, weichen Borftenpinfel fo lange ums 
rührt, bis dad Amalgam fih auf alle Stücke gleihmäßig verbreis 
tet. bat; 3) indem man (zu fehr fchwacher Vergoldung) ein gold⸗ 
armes, daher flüſſiges Amalgam ſammt den Knöpfen im eine 
hölzerne oder irdene Schale gibt, welche man in den Händen 
fhüttelt, bis fi) genug Amalgam an die Knöpfe angehängt 
bat. — Das Abrauchen der mit Amalgam verfehenen Knöpfe 
gefchieht, mit einer großen Anzahl derfelben zugleih, in einer 
flachen eifernen Pfanne, die auf ein lebhaftes Kohlenfeuge ge» 
fegt und an einem hölzernen Griffe gehalten wird, wobei man 
fie fleißig fchüttelt. Won Zeit zu Zeit nimmt man die Kuöpfe 
heraus, und in eine Art Kappe oder Beutel von Filz (um die 
Berührung mit den Händen zu vermeiden), worin man fie mit 
einem Borſtenpinſel reibt oder flreicht, um die gleichförmigfte 
Ausbreitung des Amalgams zu bewirfen.. Die vergoldeten Knöpfe 
‘werden auf die gewöhnliche Weife gefärbt oder mit Glühwachs 
behandelt, und dann mit der Krapbürfte gereinigt. Die glatten, 
welchen ein hoher Glanz gegeben werden muß, preßt man zWie 
ſchen polirten ftählernen Stempeln im Fallwerke glatt, und polirt 
fie mit dem Blutfteine auf der Drebbanf. 

Beim Preifen im Ballwerfe muß der Unterflempel i in feinem 
Mittelpunfte ein Loch zur Aufnahme des Ohr haben; und Die 
Erfahrung zeigt, daß hierdurch jeder Knopf in der Mitte feiner 
glasten Zläche ein. wohl fichtbared, aber faum fühlbares Gruͤb⸗ 
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chen erhält, wenn nicht eine befondere Vorfehrung dagegen ge 
teoffen wird. Jene Erfcheinung erklärt fich fehr leicht auf fols 
gende Weife: Überall wo der auf dem Unterſtempel liegende Knopf 
von dem Schlage des Oberfiempeld getroffen wird, erleidet er 
eine Zufammendrädung, welche im naͤchſten Augenblide theils 
weife, durch die Elaitizität des Metalld, wieder verfchwinder, 
Befindet fi) nun in der Unterlage eine Stelle, wo die Knopf⸗ 
platte feine Unterflügung bat, wie dieß in der That auf dem 
Punkte des ſchon erwähnten Loches des Fall ift; fo wird hier das 
Metall von dem Schlage niedergedrüdt und hineingetrieben, ohne 
nachher durch die Elaftizität wieder aufzufteigen: daher das bleie 
bende Grübchen. Um daffelbe zu vermeiden, ift der Unterſtem⸗ 
pel Fig. 16, auf welchem in a der Knopf uud in b deifen Ohr 
ſich befindet, beicc quer durchbohrt, fo daß diefed Loch dem Ringe 
des hrs entſpricht; und hier ſchiebt man einen, mit einem 
Hefte verſehenen Stahlſtift d (Big. 27) ein, der, indem er dad 
Ohr ausfüllt, eine harte, widerjtehende Unterlage bildet. 

Das Poliren der Knöpfe nach dein Glattpreſſen gefchieht 
auf einer gewöhnlichen Drebbanf, an deren Spindel ein höl- 
zernes Futter (Big 18 in zwei Anfichten) mittelft des bei p punf- 
tirten. Gewindes feftgefchraubt it. Auf feiner vordern Flähe 
enthalt diefes Butter eine ‚eingedrebte flache Freisförmige Vers 
tiefung m für die Knopfplatte, und ein Loch n für das Or. 
Der Arbeiter nimmt jeden Knopf einzeln, legt ihn in die Ver⸗ 
tiefung. (erft mit der Oberfeite, dann wit der Unterfeite), hält 
ihn mit ein Paar Bingern der linken Hand fe, und drüdt mit 
der Rechten den in Bier getauchten Blutſtein au. Diefelbe 
Dperation wird in kurzer Zeit mit vielen Kuöpfen vorgenommen, 
bei fietd ununterbrochener Bewegung der Drebanffpindel. © 

‚Die rund erhabenen Militär- und LivreesKnöpfe _ 


beſtehen aus einem fonveren Oberboden, welder bald glatt, 


bald mit Wappen, Buchftaben zc.: verziert ifl, und aus einem 
flachen, oder fehe wenig konbexen Unterboden, an welchem 
das Ohr fißt. Der innere Raum zwifchen beiden Böden iſt mit 
einem Kitte aus fhwarzem Pech und Ziegelmehl ausgefüllt. Der 
Unterboden bejteht aus Holz oder aus Metall. Im eriiern Falle 
wird er in Geftalt einer dünnen Freisrunden Scheibe auf der 
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Drehbank gedrechſelt, und im Mittelpunkte mit einem neinen 
Loche verfehen. Das Öbr ift von Eiſen⸗ oder Meflingdrage ge⸗ 
macht, und hat ziemlich lange Schenfel, welche man duch Das 
Loch der Scheibe ftedt, und hinterhalb mit dem Hammer nach 
entgegengefegten Seiten niederfchlägt, fo daß bloß der Ring 
außerhalb des Knopfes bleibt. Die metallenen Unterböden wer⸗ 
den als runde Scheiben mit dem Durchfchnitte aus Blech ausge 
ftoßen, durch Prägen mit der Auffchrift verfehen und durch Lö 
then mit den Ohren „verbunden , wie gewöhnliche flache Rnöpfe. 
Die Öhre koͤnnen aus der Knopfplatte oder dem Boden felbft ge⸗ 
bildet werden, indem man neben dem Mittelpunfte zwei ſchmale 


Deffnungen a, a, Fig. 20, mittelft des Ducchfchnittes ausftößt, 


und die dazwifchen ftehen bleibende Zunge aus freier Hand durch 
eine Punze, oder unter dem Prägftode in einer Stange, aus 
der Fläche der Platte heraustreibt, wie Fig 21 bei b angibt. 
Der naͤmliche Zweck wird erreicht, wenn man zuerſt in der Mitte 
der Platte durch Praͤgen eine Erhoͤhung auftreibt, welche nach⸗ 
her unter dem Durchſchnitte, parallel mit der Platte, durch⸗ 
bohrt wird. 

Die ſchalenartigen Oberböden koͤnnen, wenn fie von geringer 
Ziefe find, ihre Höhlung gleich beim Ausſtoßen im Duchfchnitte 
erhalten, indem man zu diefem Behufe den Drüder A, Big. 19, 
in angemeffenem Grade Ffonver macht. Kommt derfelbe, durch 
die Schraube des DurchfchnittS herabbewegt, mit dem auf der 
Unterlage B liegenden Bleche u u in Berührung, fo drüdt er 
Diefes zuerft mittelft feinee Erhabenheit r ein, -und fchneidet es 
dann mittelft des ſcharfen Randes st durch. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß rings umr — bis an den Rand hin — nur ein ſchma⸗ 
ler, mit der Blechdicke übereinftimmender flacher Neif vorhanden 
feyn darf; da widrigenfalld die audgefchnittenen,, fchalenartigen 
Stüde eine nicht beabfichtigte Einfaifung erhalten würden. Das 
gegen darf aber auch die Konverität nicht bis an den dußerfien 
Umfreis des Drüders reichen, weil Tegterer mit einem ſtumpf⸗ 
winfeligen Rande nicht fchneidend wirfen koͤnnte. Meiftentheils 
werden indeſſen die Oberböden in zwei Operationen verfertigt, 
und dieß iſt namentlich bei den ſehr tiefen unvermeidlich. Man 
macht diefe aus flachen Blechplaͤttchen, welche im Prägftode 
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zwiſchen einem vertieften Oberſtempel und einem konvexen Unters 
ftempel Hohl geprägt, dann unter dem Durchfchnitte von dem 
ringsherum befindlichen ande befreit werden. Der Prägftod 
gleicht jenem der Münzwerkſtaͤtten, ift jedoch von ziemlich Pleiner 
Sattung, indem der Schwengel zur Umdrehung der Schfaube 
zur etwa 4 Zuß Ränge hat, und von einem einzigen. Arbeiter ° 
bewegt wird. Man macht den Oberfiempel aud Stahl, und haͤr⸗ 
tet ihn; der Unterſtempel iſt von Kupfer und wird dadurch er⸗ 
zeugt, daß man einem Stücke Kupfer durch wiederhohlte Stoͤße 
des Oberſtempels (im Praͤgſtocke ſelbſt) die gehörige Geſtalt gibt. 
Der kanvere Stempel iſt unten angebracht, damit die gepraͤg⸗ 
ten Stüde, welche fappenartig auf ihm figen, bequem abges 
nommen werden. fönnen. Zum Wegfchneiden des Randes im 
Durchfchnitte dient ein flacher, Freißförmiger Drüder von dem 
Durchmeſſer, welchen die geprägte Schale einfchließlich der Blech» 
Die hat, und eine Unterlage mit eben fo großer Öffnung, in 
welche die Schale, mit der Konverität nach unten, gelegt wird. — 


Berzierte Oberböden zu feinen, vergoldeten Knöpfen werden auf 


die eben befchriebene Weife hohlgeprägt und befchnitten, dann 
aber vergoldet, und hierauf noch ein Mal unter den Prägitod 
gebracht, um zwifchen einem gravirten „ vertieften ftählernen 
und einem fonveren kupfernen Stempel die Verzierungen (Wap⸗ 
pen u. dergl.) zu empfangen. Dieſes Prägen fann erſt nad) 
dem Vergolden Statt finden, weil dadurch der Anopf zugleich) 
den Glanz erhalten muß, welcher ihm auf feine andere Weife fo 
vollfommen gegeben werden föunte, wenn man die Vergoldung 
nad) dem Prägen vornähme. 

Um die Vereinigung des Oberbodens mit dem Unterboden 
zu bewirken, gibt man in’ den erftern die nöthige Menge des ges 
ſchmolzenen Kittes, und febt den Unterboden darauf. Die fer 
nere Befefligung und zugleich die Vollendung des Knopfes ges 
fhieht dadurch, daß man den Rand des Oberbodens über den 
Umkreis des Unterbodens nach unten bin flach umlegt. Bei 
Anöpfen, deren obere Seite nicht verziert und nicht vergoldet - 
iſt, bedient man ſich hierzu eines Kleinen Praͤgſtocks, wo der 
Ruopf mit dem Öhre nach oben in eine Stange gelegt wird, 
worauf der Hohl ausgedrehte Oberſtempel mit feinem Rande den 


\ 
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wieder einzuſetzen iſt, wenn dieſes Bretchen ſelbſt zu Knopfformen 
verarbeitet wird. E89 verſteht ſich von ſelbſt, daß man, um Mas 
‚terial zu ſparen, die einzelnen Stüde fo nahe ald möglich neben 
einander. ausfchneiden muß: 

Die fnöchernen-Rnopfformen werden auf gleiche Weile mit 
telft des Bohrers verfertigt. Man macht uͤbrigens aus Knochen 
auch Knöpfe, welche, ohne einen Überzug zu erhalten, auf den 
Kleidern mittelſt drei oder vier kleiner Tücher, welche fie enthal⸗ 
ten, angenaͤht werden. Da man hierbei, um den zum Annahen 
gebrauchten Faden vor Abreibung zu fchügen, eine freisförmige 
Einfenfung anbringt (f. Sig. 26), fo muß der Bohrer eine dem 
angemefjene Seftalt haben. Die Mittelpunftipige fehlt dem: 
felben, weil in der Mitte. des Knopfes fein Loch entftehen fol, 
Die Löcher, welche in Big. 26 angegeben find, bohrt man mils 
‚teilt eines gewöhnlichen kleinen Bohrers, der in der Drehbonk: 
fpindel befeftigt wird. 

Der Überzug von Tuch oder anderem Stoffe, welchen bie 
. meiften hölzernen und beinernen Knöpfe erhalten, wird auf ver- 
- fehiedene Weife verfertigt. Das einfachite Verfahren befteht 
darin, daß man ein freisrundes Stüf Zeug, von doppelt fo 

großem Durchmeffer ald die Knopfform, mit der Schere zufchnei: 
det, oder mit einem Locheifen ausſchlaͤgt, mitten auf daifelbe die 
Form legt, den Rand ded Stoffes mittelft Nadel und Faden mit 
’ weitläufigen Stichen einfaßt, beutelartig zufammenzieht und end» 
liäch feit vernäht. Seidene Knöpfe verfertigte man ehemals auf 
freier Hand, indem man mit der Nadel den Seidenfaden nad 
verfchiedenen Richtungen über die Knopfform legte, und leptere 
auf diefe Weife allmaͤhlich ganz bedeckte; wobei man durd die 
Lage und Verfchlingung des Fadens willfürliche Mufter erzeugen 
fonnte. Gegenwärtig wird dieſes durch feine Langwierigkeit 
koſtſpielige Verfahren kaum mehr angewendet; die ſogenannten 
Bandknöpfe haben ed verdrängt. Um letztere herzuſtellen, 
. werden auf dem Poſamentier⸗-Stuhle oder auf Muͤhlſtühlen ſei⸗ 
bene Bänder gewebt, deren Muſter beliebig ſeyn Fönnen, jeder 
falls aber in einem freisförmigen Raume von der Größe det 
Knöpfe eingefhloffen find. Man ſchneidet aus dieſen Bändern 
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runde Stüde, mit welchen nachher hölzerne Anopfformen eben-fo 
überzogen werden, wie fonjt mit Tuch oder dgl. 
Sn der neuern.Zeit find metallene, mit Tuch oder Seiden⸗ 
ftoff überzogene Anöpfe ziemlich Häufig in Gebrauch gefommen. 
Mari hat bei der Verfertigung derfelben mandherlei Wege :einge: 
fhlagen , in England fogar fie. gänzlich mit einer Mafchine zu 
erzeugen verſucht (ſ. Dinglerd polytechnifched Journal, Bd. 34, 
S. 8 und Bd. 39, &. 173). Der in Big. 37 von unten, Fig. 38 
im Durchfchnitte abgebildete Knopf befteht aus folgenden Theilen: 
1) aus einer Scheibe a von dünnem Eiſenblech, auf welcher 
das Ohrb angebracht iſt; 2) aus dem Tuch- Überzuge c; 3) aus 
einer etwas vertieften Scheibe d von dünnem Mefjingbleche, - 
Diefe Theile‘ find Dadurch feſt mit einander vereinigt, daß den 
über die Anppfplatte a umgelegte Rand vonc durch die Scheibe d 
bedeckt, Iegtere aber dur das Ohr miedergehalten wird. Die 
Platte a (f. aud) Fig. 3o) wird unter dem Durchſchnitte mit einem 
Loche in der Mitte verfehen, durch welches man die Schenfel des 
Dhres b ſteckt, die dann auf der entgegengefegten Seite mit. dem 
Hammer umgebogen und, flach geflöpft werden. Das Hr iſt 
urfprünglidg (wie ig. 3ı zeigt) Tänglich und fchmal, damit die 
Platte d.(f: auch Sig 3a). mit ihrem Loche darüber aufgefchoben 
werden fann. Den Überzug c bildet man aus einer mit dem 
Locheifen auögefchlagenen Zuchfcheibe wie ig. 29, auf welche 
zwei oder drei eben fo große, mit gepulvertem Kolophonium eins 
geriebene Scheiben Füfchpapier gelegt werden. . Dann ſetzt man 
die Platte a fammt dem Ohre b mitten darauf, und fchiebt dag _ 
Ganze in eine erwärmte eiferne Form A, Fig. 33, mit zyfindrie 
ſcher Höhlung, deren Durchmeſſer jenen der. Kudpfe gleich if 
Hierbei wird der Rand des Überzuges genöthigt, fic) aufzurichten, 
wie die Zeichnung angibt. In die Form A paßt ein zylindrifcher 
Stempel B, deffen untere Grundfläche nn ſchalenartig mit fihars 
fem Rande ausgedreht, und mit einem, Loche m verfehen 'ift; 
letzteres um das hr b zu ſchonen. Wird durch eine Preffe der 
Stempel in. die Form gedrüdt, fo ‚tegt. derfelbe den Rand des 
Überzuges regelmäßig gefaltet. auf die Ohrſeite der Platte a nie⸗ 
der, indem zugleich durch die Wärme der Form dad Kolophonium 
ſchmilzt, und die Papierfcheiben fowohl unter ſich ald mit dem 
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Iung der Vertiefungen .auf allen. Formen, und Durch richtiges 
Aufeinanderfegen der letzteren erreicht. Damit in dieſer zweiten 
Hinficht Fein Verſehen vorfallen kann, ‚befigt jede Form auf der 
obern Fläche einen zylindrifchen Zapfen o (Fig. 37), unten dage 
gen ein runde& Loch p (Fig 36); und fämmtliche Formen find an 
einer übereinflimmenden Stelle des Umkreiſes mit einem Ein 
ſchnitte n (Big. 36, 37, 38) verfehen, "womit fie auf: eine im, In⸗ 
nern des: Zylinders d.vorfpringende ‚Leifte aufgefchoben werben. 
Sind die Formen auf die angegebene Weife vorbereitet, fo 
legt man unter e und auf 1 (Fig. 38) zwei gehörig erhitzte dide 
Eifenplatten, bringt dad Ganze. unter eine eiferne Schraube 
preffey: und ſetzt es einem fehr ſtaͤrken Drucke aus. ‚Diefer, und 
die. durch die Formen Hindurch fich vVerbreitende Wärme, vereinigt 
die Hornfpäne zu einer dichten Maſſe, welche von den gravirten 
Vertiefungen die beabfichtigte Geſtalt, und. Verzierung annimmt, 
Mac) 20. Minuten ungefähr ſchraubt man die Preſſe auf, nimmt 
Die beißen Eifenplatten weg, und taucht. die Formen ſammt dem 
Zylinder d in kaltes Wafler. Beim Anseinandernehmen. findet 


man zwifchen den Formen vier dünne, aus den- geſchmolzenen 


Hornfpänen entftandene Platten (m,m,m,m, $ig. 38), auf web 
hen im Relief die Knöpfe abgedrudt find. Leptere werden. mib 
telſt eined Durchfchnittes, deſſen Drücer hohl und mis, einer ſchar⸗ 
fen freisrunden Schneide (nach Art eines Locheifens) verfehen il, 
eines nach dem andern ausgefchnitten. Auf der Drehbank wird 
fodann der Rand. und die untere Flaͤche der Knöpfe abgedreht; 
und zulegt geben einige-Striche mit einer-fleifen Bürfte den noͤthi⸗ 
gen Glanz. Fig. 34 zeigt die Geſtalt des fertigen Anopfed. " 

| Die Verfertigung der Knöpfe aus, ganzem Horn fängt damit 
an, daß man auf der Drehbank aus Hornplatten Preisrunde Schei⸗ 
ben von dent Durchmefler der Knöpfe, und von etwas größere 
Diele, als diefe, ausſchnetdet. Man bedient fich Hierzu eines 
Kronenbohrers (Fig.3g Abbildung in der wirklichen Größe), 
welcher ein aus Stahlblech gebogenes zylindrifches, am vordern 
Ende fägenartig gezahntes, gehärtetes Rohr ift. Indem derfelbt 
rund laufend in einem hölzernen Sutter der Drehbantfpindel befe 
: fligt wird, ſchneidet er aus einer ihm dargebothenen Hornplatie 
zunde Scheiben aus, welche im Innern des Rohres fipen bleiben. 
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Y 
Um fie herausftoßen zu Fönnen, laͤßt man entweder dem Nohre 
einen Spalt a der ganzen Länge nach; oder man bringt, wenn 
Das Rohr ganz zufammengebogen und gelöthet ift, feitwärts in 
- Demfelben eine hinlaͤnglich große Öffnung jur Einführung eines 
Werkzeuges an. Auf einer Flaͤche jeder Scheibe wird im Mittel⸗ 
punkte eine kleine kreisrunde und flache Höhlung b’ eingedreht, 
welche bei einer. halten Linie tief ift, und fich nach: innen etwas 
erweitert (f. Anfiht und Durchfchnitt in Big. 40). Diefe Höh⸗ 
Iung dient zur Befelligung des Ohrs, welches die in Fig. 41 nach 
vier Anfichten abgebildete Geftalt hat. An dem Ringe e figt naͤm⸗ 
Lich eine Scheibe e, welche äußerlich fegelförmig, und auf der 
Grundfläde (nad; Angabe der punftitten Linie) dergeftalt hohl iſt, 
daß ihr Rand dünn und ſchneidig ausfällt. . Solche Ohre werden 
aus Mefling im Ganzen auf der Drebbanf gedreht, dann quer 
Durchbohrt, um den Ring: zu bilden, wobei man fie mit einer 
eigenen Zange an den in der Drehbank umlaufenden Bohrer hält. 
Die Scheibe c ift fo groß, daß fie nur mit einiger Gewalt in das - 
Grübchen b (Fig. 40) hinein geswängt werden fann;- man fegt 
dann eine gefpaltene ftählerne Punge über das Ohr auf. die 
Scheibe c, und ’plattet leptere durch einen einzigen Hammerfchlag 
fo viel ab, als nöthig iſt, um fie durch die Hierbei Statt findende 
Vergrößerung ihres Durchmeſſers in dem Knopfe zu befefligen. 
Die fo vorbereiteten Knöpfe werden num. in die ſchon oben befchrie: 
benen gravirten Formen gelegt, wo ihren. durch heißes Preſſen 
beliebige Mufter aufgedruckt werden; dann dreht man fie. auf der 
Drehbank ab, färbt fie mit Eifenvitriol, Galläpfel- und Blau⸗ 
Holzabfud ſchwarz, und glanzt ſie durch Reiben mit einer ſtei⸗ 
fen Bürfte .. 


IV. Perlenmutterfnöpfe 


Ihre Verfertigung ſtimmt im Wefentlichen mit jener der. 
KHornfnöpfe aus ganzem Horn überein; nur fällt natürlich das 
Preffen weg, und die Anöpfe aus Perlenmutter müffen gänzlich 
auf der Drehbanf bearbeitet und vollendet werden. Nachdem man 
mittelft des Kronenbohrers die Scheiben gefchnitten hat, werden 
diefe auf det obern und. untern Seite abgedreht, und auf legterer 


mit der Vertiefung zur Aufnahme des Does (b, Fig. 40) verfehen. 
Technol. Encyklop. VUL Bd. 27 


S 


! 
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Beim Abdrehen werden die Knopfplatten mit dem gewoͤhnlichen 


Drechslerkitte (Bd. IV. S. 381) auf hölzerne Futter aufgekittet, 
deren Endflaͤche wenig groͤßer als eine Knopfplatte iſt, damit 
man letztere leicht richtig in das Mittel fetzen und folglich rund⸗ 
laufend aufkitten kann. Man hat gewöhnlich eine große Zahl 
von Futtern zur Hand, kittet auf jedes eine Perlenmutterplatte, 
und nimmt ſie zur Bearbeitung der Reihe nach her, wodurch viel 
an Zeit gewonnen wird. Die Ohre find aus Meſſing, wie Fig 41 
geftaltet, und werden auf die. ſchon oben befchriebene Weile vor, 


* fertigt; man befefligt fie dur Einfprengen,.d. h. durch ge 


waltfames Hineindrüden in die erwähnte Vertiefung, wo fie ohne 
anderes Hülfsmittel fefthalten. Das Poliren der Knöpfe ges 
fohieht, wie bei anderen Arbeiten aus Perlenmutter (f. den Art, 
Perlenmutter). | 
8. Karmarſch. 


Kobalt 


Das Kobaltmetall bat eine weiße, in's Stahlgrane 
ziehende Farbe, iſt hart wenig dehnbar; ſehr ſtreugflüſſig, 
indem es erſt bei 1450 KH. chmilzt, und völlig feuerbefländig 
Sein fpezifiihed Gewicht ik = 8.71. Es ift magnetifch. Weder 
an der Luft, noch in Berührung. mit Waffer erleidet es beige 


wöhnlicher Zemperatur eine bedeutende Veränderung ; aber duch . 


anhaltendes Slühen und Röften unter freiem. Zutritt der Luft 
läßt es fich, ‚ohne daß es in Fluß fommt, orydiren. Das dar 
durch. entfiandene Oxyd iſt blaugran; bei flanfer Schmelzhitzze geht 
ed in ein tief dunfelblaues oder ſchwarzes Glas über, und färbt 
Glas und Slasflüffe, mit denen es gefchmolzen wird, intenfid 
blau. Es ift dad Protoryd des Kobalts, oder dad gewöhnlide 
- Kobaltoryd (blaues Kobaltoryd), das in allen Kobaltfalen 
enthalten ift, und auf ı At. Kobalt (78.68) ı At. Sauerſtoff 
- (31,32) enthält. Durch Tänger fortgefeßtes ſchwaches Glühen 
und Röften nimmt dieſes Oryd noch mehr Sauerſtoff auf, nimm 
eine völlig ſchwarze Farbe an (ſchwarzes Kobaltoryd) und ift dab 
Überoryd des Kobalt oder des Peroryd, wenn das erſtere 
ald Protoryd. gilt. Es befteht aus 2 At. Kobalt (7ı.1) um 
3 At. Sauerſtoff (28 9). Wird es flarf geglüht, fo verliert es 


. 


| 
| 
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2 At. Sauerſtoff, und wird wieder zum Oxyd, indem es eine 
blaue Farbe annimmt. Das (blaue) Kobaltoryd wird von den 
ſtarken Säuren ohne Gasentbindung aufgelöft; das Jiberoryd da⸗ 
gegen löfen jene Säuren erfi nad) vorhergegangener Desorydas 
tion (zum Oryd) auf, indem ſich bei feiner Auflöfung in Schwer 
felſaͤure und Salpeterfäure Sauerfoffgas, und bei der Auflöfung 
in Salzſaͤure Chlor entwidelt. Diefelbe Zerfegung des Überoryds 
findet Statt, wenn ed mit einem Slaöfluffe zufammen gefhmole 
"gen wird, indem ed hier fowohl durch die höhere Temperatur, 
ald durch die Einwirfung des Flußmittels zum blauen Orpd zu⸗ 
rück geführt wird, 

Die Auflöfungen des Kobaltornds in Säuren haben eine 
zothe Barbe, und eben fo die aus dem Kobaltoryd mit den Saͤu⸗ 
ren gebildeten Salze, von denen die auflößlichen Farmefinroth, 
Die unauflöslichen pfirſichblüthroth find. Wird falpeterfaures Kos 
baltoryd bis zum Entweichen von Salpetergas erhitzt, fo bleibe 
Überoryd (ſchwarzes Kobaltoryd) zurück. Glüht man das ſchwe⸗ 
felſaure Kobaltoxyd anhaltend aus, ſo bleibt das (blaue) Kobalt⸗ 
oxyd. Verſetzt man eine Kobaltauflöfung mit Ätzkali, fo wird 
ein blauer Hiederfchlag gefällt, welcher das Kobaltoryd iſt. An 
der Luft gebt dieſes Oxyd, waͤhrend es getrocknet wird, durch 
Aufnahme von Sauerſtoff in das Überoryd (ſchwarze Oxyd) über. 
Wird die Auflöfung mit fohlenfaurem Kali verfegt, fo entfteht ein 
pfirfihblüchrother Niederfhlag, welcher Fohlenfaures Kos 
baltoryd ift, durch gelindes Slühen in einer Retorte und bei 
Ausſchluß der Luft das Kobaltoryd von afchgrauer Farbe zurüde 
läßt, dad bei ftärferem Glühen und Luftzutritt zu Überoryd wird. 
Gießt man tropfenweife die Auflöfung eines Kobaltfalges in fier 
dende Apfaliauflöfung, fo feheidet ſich ein blauer Niederfchlag ab, 
der jedoch ſchnell eine rofenrothe Farbe annimmt, und dad Kos 
baltorydhydrat ift, dad 19.3 Prozent Waffer (1 At. Oxyd, 
a A. Waller) enthält, und fih fo wie das Oxyd in Fohlenfaus 
rem Kali und Ammoniaf auflöft. 

Das Kobalt hat ald Metall Feine tehnifche Verwendung, 
wird daher auch nicht im Großen dargeftellt, wohl aber da8 Oryd 
als blaues Pigment zur Darftellung blauer Glasflüffe, fo wie 
zur Email: und Porgellanmahlerei häufig verwendet. Die Benüs 
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gung der Kobalterze hat daher in der Regel die Darflellung des . 


Kobaltoryds in mehr oder weniger gereinigtem Zuftande zum 
Swede; und diefed Oryd findet dann größtentHeild feine Ver⸗ 
wendung zu der Smaltebereitung in den Blaufarbenwerfen. 

Die Kobalterze enthalten vorzüglich das Kobalt in Verbin- 
dung mit Schwefel und Arfenif. Außerdem enthalten fie gewöhn⸗ 
lich Eifen, Kupfer, Nidel, Antimon, auc, zuweilen Wiß⸗ 
muth. Das Nidel ift im Bejondern ein gewöhnlicher Begleiter 
des Kobalts, auch flehen deren Erze in fo naher Beziehung ze 
einander, daß nur felten das eine ohne. Begleitung des andern 
angetroffen wird (fiehe Artifel Arfenif). Die vorzüglichften 


Kobbalterze find: ı) der Glanzkobalt, eine Verbindung von 


Kobalt, Arfenif und Schwefel, das reichfte und zugleich reinfte 
Kobalterz;, der Zunaberger enthält in 100 Theilen: 55.5 Arfenif, 
44 Kobalt, 05 Schwefel; der von Modum oder Sfuiternd: 
43.46 Arfenif, 33.10 Kobalt, 3.23 Eifen, 20.08 Schwefel. =) 
Der Speißkobalt, das gewöhnliche und am häufigfien vor⸗ 
Fommende Kobalterz, enthält außer dem Kobalt und Arfenif noch 
Eifen; der von Niegelsdorf: 20.31 Kobalt, 3.42 Eifen, 0.89 
Schwefel, 74.22 Arfenif, 0.16 Kupfer. Diefes Erz kommt je⸗ 
doch beinahe immer in Begleitung der Erze von andern Metallen 
vor,. von denen ed dann bei der Aufbereitung im Großen nicht 
getrennt werden kann, ald da find: Arfeniffies, Kupfernickel, 
. Schwefelfied, Kupferfies, Graufpießglanzerz und andere. 3) Der 
Erdfobalt (ſchwarzer, brauner, gelber), ein Gemenge von 
Kobaltoxyd und Überoxyd, Eiſenoxyd, Manganoxyd, Kupfer⸗ 
oxyd, Kieſelerde und Thonerde; dann einige andere Erze, wie 
der Kobaltkies (Schweſelkobalt), die Kobaltblüthe 
(arſenikſaures Kobaltoryd) und der Kobaltvitriol (ſchwefel— 
ſaures Kobaltoryd), kommen nur ſeltener und zufaͤllig mit den ũbri⸗ 
gen Erzen vor. 
Um aus dem Kobalterze (Glanzkobalt und Speißkobalt) ein 
für die Bereitung blauer Glasflüſſe (Bd. VII. S. 830), fo wie 
für die Fayanze⸗, Email: und Porzellanmahlerei hinreichend reis 
nes Kobaltoxyd darzuſtellen, verfährt man nach folgender Weiſe. 
1) Aus dem Glanzfobalt (dem Tunaberger), wenn derfelbe 
frei von Nickel und in reinen Stücken ausgeleſen iſt, laͤßt ſich 
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durch das bloße Roͤſten des gepuloerten Erzes ſchon ein brauche 
bares Oxyd für Glasflüſſe, auch für ordinaͤre Mahlerei darftel: 
len. Man wendet dabei anfangs, und ſo lange ſich noch Daͤm⸗ 
pfe (der ſchwefeligen und arſenigen Saͤure) entwickeln, maͤßige 
Hitze, unter Umrühren, an, damit keine Schmelzung oder Zu⸗ 
ſammenbackung eintrete; verſtaͤrkt dann aber die Hitze, indem 
man von Zeit zu Zeit etwas Kohlenpuiver auf das Erzpulver wirft, 
wodurch ſich neuerdings arfenige Dämpfe entwickeln. Die Roͤ⸗ 
ſtung iſt beendigt, wenn dieſe zu erſcheinen aufhören. Man. 
nimmt dieſes Roͤſten in einer Muffel vor, in welcher man auf 
einem Nöftfcherben das Pulver ausbreitet, über welches die Luft 
binzieht, und die entfiehenden Arfenitvämpfe mit fortführt. Das 
fo abgeröftete Erz ift als ein unreined Kobaltoryd anzufehen, das 
noch etwas Eifen und Nickel enthält. 

2) Soll aus Erzen, weldye, wie der Speißfobalt, ifen, 
Nickel, Kupfer ıc. enthalten, ein reined Oxyd dargeftellt werden, 
fo wird nad) einer der beiden folgenden Arten verfahren. 

A. Das Erz wird fein gepulvert, in einem Kolben mit Sals 
peterfäure übergofjen, und legtere bis zur erfolgten Auflöfung im 
Sieden erhalten. Dadurch verwandelt fih das Arfenif in Arfes 
niffäure und arfenige Säure, und mit allen übrigen Metallen, 
die dad Erz enthielt, Haben fich falpeterfaure Salze gebildet. Man 
fest nun diefer Auflöfung, nahdem man fie vorher ftarf mit Waſ⸗ 
fer verdünnt hat, nad) und nad, indem man jedes Mahl gut 
umrührt, eine Auflöfung von Tohlenfaurem Kali hinzu, wodurch 
fich arfeniffaures Kali bildet, das die falpeterfauren Metallfalze 
in arfeniffaure Salze verwandelt, die fidy nach und nach in der 
Ordnung ausfcheiden, nach welcher fie weniger auflöslich find. 
Das arfeniffaure Eifenoryd wird zuerft mit blaßgelber Sarbe ge 
fällt, und dad arfeniffaure Kobaltoxyd, ald das auflöslichfte 

‚unter allen, bleibt bis zulegt. Wenn der Niederfchlag roͤthlich 
zu werden anfängt, fo beginnt die Faͤllung auch dieſes Salzes, 
daher man mit dem Zuſatze der Pottaſchenaufloͤfung ſobald auf⸗ 
hoͤrt, als jene Farbe erſcheint. Die von dem Niederſchlage ab⸗ 
filtrirte Aufloͤſung, die nunmehr nur noch arſenikſaures Kobalt⸗ 
oxyd enthält, wird nun mit Äzzkalilauge im Überſchuſſe verſetzt, 
und eine halbe Stunde lang an Sieden erhalten. Das Kobalt 
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oryd fheidet ſich ald Hydrat aus (mit wenig Widel), dad man 
auf dem Filter fammelt und mit fiedendem Waller auswälht. 
Um bei diefem Verfahren an Salpeterfäure zu fparen (naͤmlich 
denjenigen Theil, welcher auf die Orydation det Metalle verwen« 
det wird, die das Erz enthält), fann man das Erz zuerft auf die 
unter ı) angegebene Weife der Röſtung unterwerfen. 

Zur Bereitung ded Kobaltblaues für die Porzellanmählerei 
‚verfährt man gewöhnlich fo, daB man die nach der vorigen Weife 
von dem Eifen befreite Auflöfung des arfeniffauren Kobaltoryd6, 
ftatt mit Abfali, gleichfalls noch mit der Auflöfwdg des kohlenſau⸗ 
ren Kali verſetzt, die man im überſchuſſe zuſetzt, und die Flüſſig⸗ 
keit kurze Zeit kochen laͤßt. Der Niederſchlag (ein Gemenge von 
arſenikſaurem und kohlenſaurem Kobaltoxyd) wird dann geſam⸗ 
melt, mit ſiedendem Waſſer abgeſüßt, getrocknet, und zuletzt kal⸗ 
zinirt, um das Waſſer und die Kohlenſaͤure zu entfernen. Dieſer 
Ruͤckſtand iſt ein Gemenge von arſenikſaurem Kobaltoxyd, Kobalt⸗ 
Überoxyd und etwas Nickeloxyd, deſſen Quantität von der Bes 
fhaffenheit des Erzes abhängt. Einige glauben, daß die Gegen⸗ 
wart des arfeniffauren Kobalts zur Schönheit der Farbe beitrage; 
in diefen Falle wäre ed jedoch vorzuziehen, fowohl das Kobalt 
oxyd als das arfeniffaure Salz; für ſich zu bereiten, und fie 
dann in dem gehörigen Verhältniffe mit einander gu mengen, weil 
hierbei ein gleichförmigeres Produft erhalten wird, ald durch das 
angezeigte Verfahren, deffen Refultat von der Befchaffenheit der 

Erze abhängig iſt. 

B. Das Erz wird gepulvert und vollftändig getrocknet. Man 
trägt dann in Meinen Portionen nach und nach einen Theil des 
Erzes in einen Schmelztiegel ein, in welchem man vorher bei 
mäßiger Hige drei Theile faures fchwefelfaures Kali hat ſchmelzen 
laſſen. Die Miſchung iſt anfangs flüſſig, verdickt ſich aber bald 
zu einem ſteifen Teige. In dieſem Zeitpunkte verſtaͤrkt man das 
Feuer, bis die Maſſe vollkommen fließt und ſich keine weißen 
Dämpfe mehr entwickeln. Man fhöpft dann die geſchmolzene 
Maſſe mit einem eifernen Löffel aus, füllt den Schmelstiegel 
neuerdings mit dem fauren Salze, und fegt die Operation wies 
derhohlt ſo lange fort, als der Tiegel noch im guten Stande iſt. 

Die geſchmolzene Maſſe, welche ſchwefelſaures Kobaltoxyd, 


* 
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neutrales fchwefelfautes Kali, dann arfeniffaures Eifenoryd und 


ſehr wenig arfeniffaures Kobaltoryd enthält, wird gepulvert, und 
in einem gußeifernen Keffel mit Waſſer gefocht. Es bleibt ein 
geringer weißer oder weißgelblicher Ruͤckſtand (arfenikfaures Eifen 
und etwas arfeniffaures Kobalt), von dem man die Fluͤſſigkeit 
durch Filtriren oder Defantiren abfondert. Diefer Flaren rofen: 
farbigen Slüffigkeit fegt man nun eine Auflöfung gemeiner- Pott⸗ 
afche zu, wodurch ſich kohlenſaures Kobaltoryd niederfchlägt, das 
man durdy Silteiren oder Defantiren von der Slüffigfeit abfondert, 
und wiederhoflt mit fiedendem Waſſer ausfüßt. Diefes Waſch⸗ 
wafjer verwendet man fpäter zur Auflöfung einer neuen Portion 
der gefchmolzenen Maffe. Die abfiltrirte Flüſſigkeit enthält fchwes 
felfaures Kali; man fann fie abdampfen und durch Zufag von 
Schwefeljäure das neutrale Salz neuerdings in faured verwan⸗ 


dein (©. 61) zur Verwendung bei folgenden Operationen. Das 


faure fhwefelfaure Kali, welches man anwendet, muß bei feiner 
Bereitung in der Rothglühehige von der überfchüfligen Schwefels 
fäure Hinreichend befreit worden feyn. Das nach diefer Methode 
(Liebig’s) erhaltene Oryd ift frei von Nidel, und enthält nur 
fo wenig Eifen, daß die Galläpfeltinftur daffelbe nicht anzeigt. 
Enthielte das Erz Kupfer, fo läßt fich daifelbe durch Schwefel» 
waſſerſtoffgas entfernen, das man durch die Auflöfung der’ ges 
fhmolzenen Maſſe ftreichen läßt, wodurch ſich auch Schwefelantis 
mon und Schivefelwißmuth filen, wenn diefe Metalle in dem. 
Erze vorhanden waren. | 

Wenn das Kobaltoryd rein ift, fo muß die Auflöfung def 
felben in Sal;fäure durch blaufaures Eifenfali rein apfelgrün, 
durch reines Kali fchön Hellblau, und durch Fohlenfaures Kali 

pfirfi hblüthfarben gefällt werden. 

Das Kıbaltoryd bildet mit der Thonerde eine blaue Verbin⸗ 
dung, welche das (Thenard'ſche) Kobaltblau iſt, eine dem 
Ultramarin ähnliche, für Waſſer⸗ und hlmahlerei dienliche Farbe. 
Um dieſelbe herzuſtellen, vermiſcht man eine Auflöfung von eiſen⸗ 
freiem. Alaun mit einer Auflöfung von Kobaltoryd, ünd bewirkt 
die Faͤllung mit einer Auflöfung von Fohlenfaurem- Kali oder Nas 
tron. Den rothen Niederfchlag erhigt man in einem Ziegel in 
der Rothglühhitze, wodurch ex eine fehöne blaue Farbe annimmt, 


A24 Kobalt. 
deren Nuͤanze von der Menge der zugeſetzten Alaunerde abhaͤngt. 
Um die Dauer der Hitze gehörig zu treffen, muß man von Zeit zu 
. Zeit die Farbe der Maife im Ziegel unterfuchen. Je reiner die 
Auflöfung des Kobaltfal;es von Eifen und Nickel ift, defto ſchoͤ⸗ 
ner wird die Farbe. Übrigens hat diefe Farbe, wie jedes duch 
Kobalt dargeftellte Blau, die Eigenfchaft, im Lampen: oder Kers 
zenlichte einen violetten Ton anzunehmen. 

Verſetzt man: die fchwefelfaure Kobaltauflöfung mit einer 
Aufloͤſung von fchwefelfaurem Zinforyd, und fället durch kohlen⸗ 

ſaures Kali oder Natron, waͤſcht den röthlichen Niederfchlag auß, 
trocknet ihn auf thönernen Platten, und glüht ihn in flarfer Roth» 
glühhige im Ziegel’ aus, fo erhält man das (Rinman’fche) Kos 
baltgrün. Eine dunfle Nüanze erhält man bei gleichen’ Theis 
len der beiden Salze; zwei bis drei Theile fehwefelfaures Zink auf 
einen Theil fchwefelfaures Kobalt geben ein fchönes Mittelgrün, 
Auch hier ift zur Schönheit der Farbe nöthig, daß die Salze 
eifenfrei feyen. Wegen der verhältnißmäßigen Koftfpieligfeit einer 
reinen Kobaltauflöfung ift diefed übrigens fchöne Grün wenig in 
Gebrauch gefommen. Nach der oben angegebenen Methode Lies 
big's könnte man ſich jedoch dazu das ſchwefelſaure Kobalt | in der 
noͤthigen Reinheit wohlfeiler verſchaffen. 


Smaltefabrikation. 


Bei weitem der größte Theil der Kobalterze wird in den 
Blaufarbenwerfen zur Darftellung des Zafferd oder Saflors und 
der Smalte oder Schmalte verwendet. Zu diefem Behufe werden 
die Kobalterze vor der Verarbeitung vom tauben Geſteine gefchie: 
den, dann trocfen gepocht (bei feinerer Vermengung der tauben 
Bergarten wird das Erg naß aufbereitet und zu Schlich gezogen), 
in einem Kalzinirofen, unter Umrühren mit eifernen Krüden anhal⸗ 
tend geröftet, wobei der Arfenif als weißes Oryd fich verflüchtigt, 
und in dem mit dem Ofen in Verbindung jtehenden Giftfange, 
welcher diefelbe Einrichtung, wie bei.der Arfenifbereitung hat 
(fe Art. Arfenik), aufgefangen wird. Das aus dem Ofen ge: 
nommene Erz wird gefiebt, und ‚die gröberen &tüde werden 
neuerdings gepocht. Dieſes abgeröftete Erg wird mit gepochtem 
Quarz und Pottafche zu einem, Glasſatze troden gemengt, und 
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fodann in den Glashäfen eined Glasofens unter denfelben Hand» 
griffen, wie beim Glasſchmelzen überhaupt, zu Glas gefchmols 
gen. Nachdem das Glas möglichft gleichförmig gefchmolzen und 
gefärbt ift, wird es mit eifernen Löffeln audgefchöpft und in 
Waſſer ausgegoffen. Das auf diefe Art erhaltene blaue Glas 
wird troden gepocht, gefiebt, zwifchen Mühlſteinen naß ver⸗ 
mahlen, bis ed ganz fein if. Das gemahlene Glas oder die 
Smalte (Blaufarbe) wird nun in mit Waller gefüllte Faͤſſer 
gefchüttet und umgerührt. Hier fept fi) das gröbere Glaspulver 


(Streublau) zuerft ab. Nach furzer Zeit wird das darüber. | 


fiehende trübe Waſſer in ein zweites Wafchfaß übergefüllt, in 
welchen fich die eigentlihe Farbe (Couleur) abſetzt. Aus 
dieſem Sarbefaß wird das trübe Waſſer (die Trübe) demnädft in 
eit drittes Gefäß abgelaifen, in welchem ſich das feinfte und 
blaſſeſte Slaspulver (Ef el) abfept, und in welchem die Flüſ— 
figfeit fo lang ftehen bleibt, bis fie ganz flar geworden iſt. Sowohl 
bie Farbe als die Eichel werden hietnach ncch zwei bis drei Mal auds 
gewafchen (verwafchen), und diefe Wafchwajler, welche noch die 
feinften Theile des Slaspulvers fortnehmen, werden in Sümpfen 
aufgefangen, in denen fie den Sumpfefchel, ald das feinſte 
nur noch wenig gefärbte Pulver, abfegen. Die in den verfchies 
denen Faͤſſern nach Ablailen des Waſſers gebildeten Bodenſaͤtze 
werden außgeflochen, zerrieben, getrocknet, gefiebt und in Säffer 
gepadt in den Handel gebracht. 

Die Emalte theilt ſich fonach rücfichtlich den mehr oder we⸗ 
niger feinen Zertheilung des Kornes in drei Sorten, naͤmlich das 
Streublau, die Farbe und Die Eſchel, von denen Die 
eritere mit H, Die zweite mit. C, und die dritte mit E bezeichnet 
wird. Nüdfichtlid der Höhe der Farbe, nämlich der Intenfität 
der Särbung des blauen Glaspulvers, theilt man jene Sorten 
nad) mehreren Sarbenabftufungen ab, von denen man die geringfte 
oder blafjeite mit O (ordinär), die zweite mit M (mittel) und die 
dritte mit F (fein) bezeichnet. Außer diefen hat man noch Far» 
ben von höherer Intenfität, die dann mit FE (fein fein), FFF 


dreifach fein) und FFFF (vierfach fein) bezeichnet werden. Höhere 


Sarben als die leptere, die man auch Azur⸗ oder Könige: 
blau nenut, fommen nicht in den Handel. Bon dem Streu⸗ 


Sn 
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blau (M fommt gewöhnlich nur die Sorte O in den Haudel 
(BO), zu Streufand u. dgl.; die übrigen Sorten werden neuer 
dings vermahlen und gefchlämmt. Die Farben und Efchel erhals 
ten dagegen die oben genannten fpeziellen Bezeichnungen mit _ 
FFFFC, FFFC, FFC, FC, MC, OC, und mit FFFFE, FFFE, 
FFE, FE, ME, OE. Die Bezeichnung E betrifft die in den 
Faͤſſern abgefegte Efchel (Faßeſchel); die Sumpfeſchel 
werden mit EE bezeichnet. Die Sumpfefchel der niedrigen Bar: 
benſorten find fo wenig gefärbt, daß. fie felten in den Kandel 
fommen, fondern den gleichnamigen Sladgemengen wieder zu 
gefegt werden. . | 
Da die Höhe der Farbe eines Glaſes auch von feiner Male 
(der Größe des Kornes) abhängig iſt; fo find natürlich die aus | 
einem oder demfelben Glaſe dargeitellten Smalteforten von ver 
fhiedenem Farbeton, nämlich das Streublau dunfler ald die | 
Farbe, letztere dunkler als die Faßeſchel und dieſe dunkler als 
die Sumpfeſchel. Außer der feineren Zertheilung wirkt jedoch | 
‚ bier auch noch der Umitand ein, daß durd dad Schlämmen eine | 
> Art chemifcher Trennung der verfchieden gefärbten Glastheile be 
wirft wird. Die gefchmolzene®lasmaffe, welche im Wefentlichen aus 
kieſelſaurem Kali und Kobaltoryd und arfeniffaurem Kali befteht, 
ift keineswegs eine vollfommen gleihförmige Mifchung , fondern | 
fie enthält, wie das ohne Kalk gefchmolzene Kaliglas (Bd. VI. | 
S. 575) ohne Zweifel ein mehr ſaures und mehr bafifches. Fiefels | 
faured Salz, von denen legtered im Waſſer vermöge der feinen | 
Zertheilung des Glaſes ;zerfegt wird, fo daß ein auflösliches | 
Kalıfilifat mit vorwaltender Pottafche bei dem Schlänmen im | 
Wafchwailer ſich auflöft, während ein Silifat mit vorwaltender 
Kieſelerde als fehr fein zertheiltes Pulver fih abfondert. Es em | 
Fläret fich daraus, daß die Farbe beim Werwafchen dunkler wird, | 
in dem Maße, als die weniger gefärbten, einen größeren Ans 
theil von Kiefelerde mit fortführenden ; Efchel fi) abfondern. 
Das Streublau hat demnad) beiläufig diefelbe Zufammenfegung, 
wie das Glas felbit, da bei feiner geringeren Zertheilung dad 
Waller weniger einwirfen Bann; die Farbe it reicher ald dab: 
felbe an Kobaltoryd und ärmer an Pottafche; die Efchel Dagegen 
enthalten mehr Kiefelerde und weniger Kali oder Kobalt. Es 





\ 
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ergibt fi) hieraus, daß die Farben um fo intenfiver und fchöner 
hergeftellt werden fönnen, je feiner fie vermahßlen werden, und 
je volliiändiger dad Verwafchen derfelben vorgenommen wird. 
Die Höhe der Barbe ift unter denfelben Umftänden von dem 
Verhältniffe des Kobaltoryds zur Glasmaſſe abhängig. Da nun 
die Abflufungen O, M,F 2c. auf den Blaufarbenwerfen nad) 
vorliegenden Muftern fo ziemlich diefelbe Zarbenhöhe bezeichnen, 


fo muß nach der verfchiedenen Befchaffengeit der Erze, welche ein. 


Blaufarbenwerf verarbeitet, das Verhältniß des Erzes zur Glas⸗ 
maſſe beſtimmt werden, um die Sarbenhöhen F, M und O her⸗ 
vorzubringen. Dieſes Verhaͤltniß beftimmt man nach dem Ges 
wichte ded Quarzes (ded fogenanuten Bandes), weil dad Ders 
hältniß der Pottaſche fi) immer nach dem Gewichte des mit 
Quarz beſchickten Erzes richtet, von welchem fle in der Regel den 
vierten Iheil ausmacht, fo daß auf drei Theile Erz und Sand ein 
Zheil Pottafche genonimen wird. &o werden z. B. auf einigen 
Rlaufarbenwerfen nur !/, Theil Quarz zu ı Theil Er; genommen 
werden dürfen, um die Farbe F' hervorzubringen, während auf an⸗ 
dern Werken fchon drei Theile Sand durch ein Theil Erz diefelbe 
Faͤrbung im Glaſe erhalten. Diefe verfchiedene Faͤrbungskraft 
hängt nicht bloß von der verhältnigmäßigen Menge des Kobalt» 
orydes ab, welche das Er; enthält, fondern auch von den 
fremdartigen Dryden , welche ihm noch beigemengt find, und 
welche fowohl die Höhe als den Ton der Farbe verfchiedentlich 
modifiziren, fo daß dieſe Anderung zum Theil wieder durch ein 
groͤßeres Verhaͤltniß des Erzes zur Glasmaſſe aufgehoben werden 
muß, damit dieſelbe Farbenhoͤhe des Glaſes erreicht werde. Manche 
ärmere Kobalterze werden aus dieſem Grunde gar nicht geeig« 
net feyn, eine höhere Farbe ald F, auch bei überflüjlig zuge⸗ 
fepter Menge, hervor zu bringen. 


+; 


Diefed Verhalten der Kobalterze hängt fowohl von ihren | 


Beimengungen, als auch von der Art des Nöftend ab. Diefe 
Erze (gewöhnlid) Speisfobalt) enthalten außer Arfenif und 


Schwefel noch Beimengungen von Eifen, Kupfer, Antimon, Zinn, \ 


Zinf, Blei, Wißmuth (&. 420) und beinahe immer mehr oder 
weniger Nickel, der ein treuer Begleiter der Robalterze iſt; außers 


dem auc noch eingemengte Bergarten. Cinige diefer Stoffe 
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ſind der Farbe nicht ſchaͤdlich. So wird durch die arſenige und 
Arſenikſaͤure, durch Zink, Zinn, Antimon und Salpeter, wenn 
dieſe nur in ſehr kleinen Quantitaͤten vorhanden ſind, die Farbe 
noch erhöht; während Nickel, Blei, Eiſen (über 10 °/,), Kupfer, 
Wißmuth, fo wie in größerer Menge Zinf, Zinn, Antimon, dann 
Natron, Kalk, Baryt, Bittererde, Thonerde, Feldſpath, Fluß⸗ 
fpath ꝛc. die Farbe verfchlechtern, und.der Reinheit des Tones 
fhaden. Das Zinforyd gibt dem Glaſe einen Stich ind Grün» 
- Tihe, wenn es in bedeutender Menge vorhanden if. Durch 
Kupfer und Nidel geht die Farbe bei größeren Verhältniffen ind 
Braune; bei geringeren wird die Farbe violett und unanfehnlich, 
und die Beimengungen der Oxyde diefer beiden Metalle, vorzüg« 
lich des legteren, find dem Kobaltglad am fchädlichfien. Das 
Eifenorydul färbt das Glas ſchmutziggrün oder violett; der Zufaß 
des weißen Arfenifö verwandelt es jedoch in Oryd, welches in 
geringer Menge die Barbe nicht ändert. 

Durch das Röften der Erze, wenn dieſes vollftändig ges 
fhieht (Todtröften), werden fämmtliche Metalle, die fie enthal⸗ 
ten, in Oxyde verwandelt, die dann mit in die Glasmaſſe über 
gehen, und demnach die eigentliche Färbung, die das Kobalt: 
oryd (im Verhältnijfe der zugeſetzten Quantität) für fich hervor: 
bringen würde, modifiziren, fo daß felbft folche Erze, die fehr 
viel Nickel oder Kupfer enthielten, durch diefes Nöten zur Smalte⸗ 
Bereitung ganz untauglich werden fönnen. Nur reine Kobalterze, 
wie der Slanzfobalt, die außer Schwefel und Arfenif nur nod 
Eifen enthalten, können oder follen daher todt geröjlet werden. 
Bei anderen dagegen, welche Nidel enthalten, darf diefe Röjtung 
um fo weniger vollftändig feyn, je größer die Menge des letztern 
it. Kommen nun folhe unvollftändig geröfteten Erze zur Glas: 
bereitung, fo reduziren fih Nickel, Kupfer, Arfenit, als die 
am wenigften orydablen Metalle, durch die Einwirkung der in der 
Köftung noch nicht orpdirten orydablern Metalle, fo wie des 
Schwefels, und es fcheidet fich dad Nickel mit anderen Metallen 
in einer regulinifhen Maſſe aus (der Speife), fo daß nur bie 
in geringer Menge beigemengeen Mitallorgde mit in das Glas 
eingeben. | | 


x 
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: * Um da8 Verhalten der Erze ſowohl rüdfichtlich des Röftens, 
als des Verhältnijfes zu prüfen, in welchem fie den Zufap von 
" Sand vertragen, um Glas. von einer gewiſſen Sarbenhöhe zu 
liefern, werden auf den Blaufarbenwerfen fortwährend Erz 
proben vorgenommen, um biernach die nöthigen Anhaltöpunfte‘ 
für die Acheit im Großen zu erhalten. Man nimmt zu diefen 
Proben daB rohe und ungeröftete Erz, das todtgeröftete, und 
dann folche Erzproben, bei welchen die Roͤſtung (die bei diefen 
Proben im Muffelofen gefchieht) in verfchiedenen und beſtimm⸗ 
ten Zeitperioden unterbrochen worden iſt. Diefe Proben werden 
mit gleichen Quantitäten Sand und Pottafche (gewöhntich ı Ger 
widhttheil Erz, 3 Iheilen Sand und ı ?/, Theil Balzinirter Potts 
afche) gemengt, in Ziegeln geſchmolzen, dad Glas in Wafler 
abgelöfcht, und ferner damit wie im Großen verfahren, um das 
Streublau, die Farbe und die Efchel darzuftelen, die man dann 
mit den vorhandenen Sarbemuftern vergleicht. | 

Man bezeichnet das rohe Kobalter; auf den Blaufarbewers 
fen mit dem Buchſtaben R, und fortirt die Kobalterze bei der 
Aufbereitung eben fo, wie die Barben, mit ben gleichen Bezeich⸗ 
nungen OK, MH, FHu. f. w. Diejenigen Kobalterze, weldye 
mit regulinifchem Wißmuth verunreinigt find, werben bei der 
Klaubarbeit audgefchieden, and Durch die Zeigerarbeit von dem 
Wißmuth befreit. - Die abgefeigerten Erze werden gewöhnlich 
ohne weiteres Röften zerfleinert, und in Pleinen Duantitäten den 


abgeröfteten Erzen zugefept. Da das Nöften ftarf nitfelhaliiger _ 


Erze wegen der Bildung ded Nickeloxyds einen ſchlimmen Einfluß 
auf die Farbe des Glaſes hat, fo laͤßt man ſolche Erze auch all» 
mählich an der Luft unter Mitwirfung der Feuchtigfeit. oxydiren 


oder verwittern, wobei fi) Eifen, Kobalt, Arfenik in’ ihrer Ver . 


bindung mit Schwefel orydiren, Nickel aber nicht: dieſe Vers 
witterung (bei welcher dad Erz q biß 10 °/, an Gewicht zunimmt) 
dauert ein Jahr, aber nicht länger, weilfich fonft auch Nickel orydirt, 

Auf mehreren Blaufarbenwerken werden die Kobalterze, die 
nach ihrer Vefchaffenheit den gehörigen Grad der Roͤſtung er 
halten haben, mit fo viel Quarz verfegt, daß fie. Släfer von be« 
flimmter Barbenhöhe liefern, wenn fie mit der gehörigen Menge 
Pottafche gefchmolzen werden Dieſes Gemenge kommt unter 


4 
® 


\ 


x 


‘ 


430 Kobalt, 


dem Nahmen Zaffer oder Saflor in ben Handel, und wird 
von den Töpfern zur Glaſur, zum Schmelzen blauer Glaͤſer, 
größtentheild aber von ſolchen Blaufarbenwerken verwendet, deren 
Erze nicht reich genug find, um hohe Barben zu Tiefern, daher 
zur Darftellung diefer Farben mit Safloren von hoher Farbe ver 
fest werden müffen; weßhalb zur Bereitung diefer Saflore auch 
gewöhnlich die reinen Kobalterze verwendet werden. Die Sa⸗ 
flore werden mit S und nach den Farbenabſtufungen, welche fie 
im Schmelzen liefern, auf diefelde Art, wie die Farben bezeich- 
net, fo daß z. B. ein Suflor FFS derjenige iſt, welcher mit der 
gehörigen Quantität Pottafche geihmolzen, die Farbe FFC lies 
fert. Diefen Bezeichnungen müffen daher vorher angeftellte Pro« 
ben rüdfichtlih des Mengenverhältniies des Sandes zum Kos 
balterz zum Grunde liegen. Gewöhnlich fegt man aus Safloren 
von verfchiedener. Farbenhöhe die Zwifchenftufen, welche gegebe: 
nen Barbeproben entjprechen follen, zufammen, indem die Sor- 
ten forgfältig vermengt, auf der Farbenmühle vermahlen wer: 
den, und det aus dem Wailer ſich abfegende Saflor, nachdem 
er etwas abgetrodnet, in Säffer verpadt wird. 

Bei der. Smaltebereitung wird das geröflete Kobalterz for 
gleich mit dem Sand und der Pottafche verfegt, wobei von letz⸗ 
terer auf 3 Theile Er; und Sand ı Theil ‚genommen wird; ein 
größerer Pottafchenzufag fchadet der Farbe des Glaſes, ein ges 
singerer macht lebtereö zu firengflüffig. Außerdem fegt man noch 
weißen Arſenik (Giftmehl), wie er aus den Giftfaͤngen des Roͤſt⸗ 
ofens genommen wird, hinzu (etwa das Gewicht des geröfteten 
Erzed), da dieſer Arfenifzufag (außer einigen Prozenten Kobalt 
oxyd, welche er enthält) fowohl die Orpdation des Eifend (S. 438) 
und. die Verbrennung der noch etwa in der Pottafche enthaltenen 
Kohle, als auch die Niederfchlagung ded Niels in die Epeife 
befördert. Für den legtern Zweck ift es bei ſtark nidelhaltigen 
Erzen, zumahf wenn dieſe eine zu flarfe Röftung erlitten haben, 
vortheilhaft, dem Gemenge Schwefel beizuſetzen, wodurch gleich⸗ 
falls die Reduktion des Nickelerzes bewirkt wird. 

Der Sand, welcher dem Gemenge zugeſetzt wird, in, wie 
bereitö oben bemerft worden, gepochter Quarz. Der Auarz 
wird Falzinirt oder geglübt, am beften in einem Kalkofen von der 
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-&. 64 befchriebenen Einrihtung. Der falzinirte Quarz wird 
dann naß gepocht, fo daß ein ununterbrochener Wafferfirom in 
Die Pochlöcher zufließt, wodurch die fpezififch Feichteren Theile, als 
Eifenoryd, Kalk, Bittererde, welche das Glasgemenge veruns 
reinigen würden, abgefchlämmt werden. Die Pochlöcher find 
hinreichend tief, damit nur immer die feinften Quarztheile mit 
dem Waller abfließen, die fi dann in.einem Sumpfe der Hüte 
tenfohle abfegen, in welchem fie ZJurch Umrühren noch einmapl 
mit Waller nachgewafchen werden. Der aus dem Sumpfe ges 
zogene Sand wird an der Luft abgetrodnet, und dann noch in 
einem Nebenofen des Sladfchmelzofens unter zeitweiſem Umrüße 
ren bis zur Rothglühhige fcharf getrodnet ; dann auf die Seite 
geſchafft, und nah Bedürfniß und im gehörigen Verhältniß dem 
Glasgemenge zugewogen. Man verliert bei diefer Manipulation 
etwa ?/,. ded Gewichts des Quarzes, da es vorzuziehen ift, durch 

das Verwafchen lieber an Quarz zu verlieren, als noch Vermen⸗ 
gungen mit [hädlichen Bergarten zurück zu laſſen. 

Die Pottaſche muß ebenfalls von guter Qualitaͤt, wie zum 
Schmelzen des weißen Glaſes, angewendet werden. Ein Beiſatz 
von Kochfalz oder eines andern Natronſalzes iſt der Blaufarbe 

ſchaͤdlich, da das Natronglad den blauen Farbeton verfchlech- 
tert und ind Wiolette zieht. Sie wird vor dem Gebrauche noch 
einmahl falzinirt, dann troden zerrieben, und in dieſem trockenen 
Zuftande fogleich zum Gemenge verwendet. 

Diefes Semenge befteht, wie fchon oben bemerft worden, im 
wefentlichen aus drei Bewichttheilen Sand und Erz und einem Theil 
reiner Pottafhe. Das Verhältniß von Sand und Erz it, wie 
aus dem Obigen grhellet, für diefelbe Farbenhoͤhe nach der Bes 
ſchaffenheit der Erze fehr verfchieden, und diefes Verhaͤltniß wird 
durch die Erzproben gegeben. Außerdem wird Streublau und 
Efchel zugefegt; der Zufag vom weißem Arfenif oder auch Schwe⸗ 
fel bei gewiſſen Erzen iſt ſchon oben berührt worden. Dieſe Zus 
fäße reguliren fich nach voransgegangenen Schmelzproben. So 
kann z. B. für ein gewiſſes Kobalter; da8 Gemenge für FC bes 
ftehen aus 2 Theilen geröftetem Erz, 2 heilen Eichel, 5 Theis 
len Sand und 3 Theilen Pottafhe. Das Gemenge wird übri⸗· 
gend aus den trodenen Materialien möglichft forgfältig herges" 
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ftellt ; dann werden die Glashaͤfen auf die gewöhnliche Art das 
mit befchicket. 

Der Glasofen unterfcheidet fich nicht von dem gewöhnlichen, 
und fann entweder vieredig, wie ein Spiegelofen, oder rund, 
wie ein gewöhnlicher Glasofen außgeführt werden (f. Art. Glas). 


Der Küuühlofen des lepteren dient dann zum Auswärmen des 





Auarzeö, fo wie die Nebenöfen (Temperöfen) zum Anwärmen 
der Slashäfen. Die Manipufationen des, Schnelzend find übri- 
gens diefelben, wie beim gemeinen Glas, da es hier feinen Un: 
terfchied macht, ob dad Glas weiß oder gefärbt ifl. Das Ein- 
‚glafen der neuen Häfen gefchieht mit Efchel oder mit einem 
Gemenge für eine niedere Farbe. Iſt das Glas vollfommen 
geſchmolzen, fo wird es von Zeit zu Zeit mit einem glühend ges 
machten eifernen Haken umgerührt. Zulept läßt man es ruhen, 
damit fich die Speife gehörig abfege, und wenn fi) Das Glas 
an den NRührhafen hängt und fi in Bäden ausziehen läßt, 
überhaupt, wenn die gleichförmige vollflommene &Schmelzung 
vollbracht ift, wird es mit langftieligen, eifernen: Löffeln ausge⸗ 
fhöpft, und in eine Wanne mit faltem Waſſer ausgegoffen 
(geſchreckt), welches beftändig erneuert wird. Man fchöpft die 
fammtlichen Häfen des Ofens nach einander aus, ohne die zuerit 
geleerten fogleich wieder zu befeben,. damit der Ofen nicht ab» 
fühle, und das Glas der übrigen Häfen feine Slüffigkeit er⸗ 
halte. Sind die Häfen leer, fo werden fie dann zugleich mit 
dem Gemenge beſchickt, und die Schmelzung fortgefeßt. 

Die Kobaltfpeife, die ſich während des Schmelzens ausſchei⸗ 
det, und fi) am Boden der Häfen in kleinen oder größern Maſſen 
‚anfanımelt , befteht größtentheild aus Arſenik Mickel, und ift um 
ſo haͤufiger, je nifelhältiger die Erze waren. Auf 20 Zentner 
- las erhält man '/, bie ®/, Zentner-Speife, die aus dem Hafen 
aufgenommen und in eiferne Formen audgegoflen wird. Diefe - 
Speife enthält bei gut geröfteten Erzen nur wenig oder fein Kos 
baltmetall, dagegen größtentheild Arfenif und Nickel aus dem 
oben (8.428) angegebenen Grunde. Eine ſolche Speife enthielt 
z. B.: Nidel 52.63, Arfenif 40 47, Schwefel 2.55, Kupfer 1.61, 
Eifen 2.78. Th. Die Kobaltfpeife wird gegenwärtig zur Darftellung 
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des Nickels verwendet ,. welches Metall das wefentliche Material 
des fogenannten Neujilbers oder Padfongs liefert. 

Hundert Zentner Kobaltglas (Blaufarbe) Tiefern etwa 95 
Zentner Smalte, das Streublau und die Sumpfefchel mit: einbe⸗ 
griffen, fo daß etwa 5 Prozent Berluft durch das Verwaſchen 
entftehen. Sonſt geben im Durchfchnitte 100 Zentner Glas ’etwa 
60 Zentner Sarbe. Die Smalte wird verwendet als blaue Farbe 
für gemeined ZTöpfergefhirr, für Bayanze, Steingut, fiir die 
Sresfo: und Zimmermahlerei, zum Vlaufärben der Gläfer, auch 
als Entfärbungsmittel zu gewilfen Glasfägen (Bd. VI. &. 589), 
mitunter zu Wafchblau u. dgl. In der Ohl: und Waffermahlerei 
wird fie nicht gebraucht, weil ihr, ald einem Glaspulver,- die ges 
börige Vertheilbarfeit unter dem Pinfel fehlt. 

| Der Herausgeber. . 
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Werden organifhe Stoffe, z. B. Holz, Torf, Sary, Stein- 
Fohlen ꝛc. der trodenen Deftillation ausgeſetzt (ſ. Bd. IV. S. 123), 
ſo bleibt, nachdem die flüchtigen Verbindungen aus Kohlenſtoff, 
Wailerftoff und Sauerfioff,' zum Theil auch aus Stickſtoff, davon 
gegangen find (j. Bd. VI. &.370), in der Netorte die Kohle zus 
rüd, ein [hwarzer, mehr oder weniger poröfer Körper, welcher, 
wenn die diefer Verfohlung unterworfene Subſtanz nicht 
ſchmelzbar war, noch der legteren Form behalten hat; war diefelbe 
Dagegen fchmelzbar, fo hat die Kohle eine löcherige, anfgetriebene 
Geſtalt, nämlicd, diejenige, welche der Körper bei der Beendigung _ 
der Verfohlung felbft hatte, wo nämlich die Gasarten, welche Die 
ſchmelzende Maſſe Töcherig und blafig auftreiben , ſich zu entwie 
deln aufhören. &o die Kohle aus Harz, Zucker und aus ſchmel⸗ 
zenden (badenden) Steinfohlen. Keine Kohle, d.i. folche, welche 
"" weder erdige Theile (Afche), noch Waſſerſtoff, Sauerfloff oder 
Stickſtoff mehr enthält, ift der Kohlenſtoff; beim Verbren- 
hen deflelben im Sauerftoff entfteht Fein Waffer und das Sauer- 
ſtoffgas verwandelt fich in Fohlenfaures Gas, ohne daß eine Ans 
derung des Volums eintritt. Solche reine Kohle erhält man z. B. 


aus dem Zuder, ‚wenn man diefen, naddem er durch nochmah⸗ 
Tedmol. EncyElop. VIII. Bd. | 28 
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liges Kryſtalliſiren gereinigt worden, im Verſchloſſenen bis zur 
Entfernung aller fluͤchtigen Beſtandtheile ausglüht. 

Übrigens erſcheint die Kohle oder der Kohlenſtoff unter ſehr 
verſchiedener aͤußerer Form. Der Diamant iſt reiner Kohlenſtoff; 
der Graphit, der Anthrazit ſind ebenfalls eine mineraliſche Kohle, 
yon denen ſich der letztere den Steinkohlen naͤhert. Wenn Däum— 
pfe flüchtiger Ohle oder Kohlenwaſſerſtoffgas durch eine glühende 
Roͤhre ſtreichen; fo ſetzen fie den Kohlenſtoff in der Form eines 
ſehr feinen ſchwarzen Pulvers ab, wohin gleichfalls die Bildung 
des Kienrußes gehört, von dem in einem eigenen Artikel geſpro— 
chen worden. 

Von der Eigenſchaft der Kohle, zumahl der aus thieriſchen 
Theilen bereiteten, Slüfligkeiten zu entfärben, und den üblen Geruch 
zu benehmen, weßhalb fie häufig als Filtrirmittel dient, ift bereits 
in den Art.: Beinfohle, Siltriren, Faͤulnißabhaltung 
das Nöthige gefagt worden. Vermöge einer ähnlichen Wirkungs⸗ 
art, nämlich in Folge ihrer poröfen Befchaffenheit, abforbirt die 
Kohle auch, und hier befonders die Holzkohle, verfchiedene Gas: 
arten, zum Theil in bedeutender Menge; desgleichen auch den 
Waflerdampf (die Seuchtigfeit) aus der atmofphärifchen Luft, fo 
daß eine frifch ausgeglühte Holzkohle in einigen Tagen an de 
Luft fih mit Seuchtigfeit fättigt, indem fie dabei gehn bis zwölf 
Prozent Waſſer aufnimmt. Eben fo faugt die Holzfohle das 
Waſſer, mit dem fie benegt wird, fhwammartig ein, und nimmt 
davon, je nach ihrer Porofität, an die Hälfte und darüber ihres 
. Gewichtes auf; verliert jedoch dieſes Waller wieder durch Ber: 
dünſten an der Luft, bis zu jener Quantität, die fie aufierdem 
auch für fih an der Luft aufgenommen hätte. 

Die reine Kohle oder der Kohlenftoff ift in Feiner befannten 
Slüffigfeit auflöslich ; er verbindet fich jedoch in vielen Fällen mit 
dem Waſſerſtoff, in diefer Zufammenfegung theild gasartige, theils 
flüffige (öhlartige) Verbindungen darftellend, oder mit Waſſer⸗ 
ſtoff, Sauerfloff und Stiftoff in verfchiedenen Verhältniſſen, 
und bier als wefentliher Beflandtheil für die große Menge de 
fämmtlichen organifchen (thierifchen und vegetabilifchen) Subftan 
zen. Mit Ausfchluß der Luft erhigt ift die reine Kohle vollfom 
nren feuerbefländig, fo daß fie bei der größten Hige weder fchmilzt, 
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noch ſich verflüchtigt. Bei gewöhnlicher Temperatur leidet fie 
weder an der Luft, nod) in Berührung mit Wailer eine Werän- 
derung, fo daß die Kohle viele Jahre in feuchter Erde unveräns 
dert bleibt, worauf ſich das Verfohlen der Enden bölzerner Pfähle 
gründet, die man in die Erde einfenft (Bd. VIL &.551). Aber 
in höherer Zemperatur, in Berührung mit Gauerfloffgad oder 
atmofphärifcher Luft erhigt (bei etiva 350° R.), entzündet fie fich 
und brennt mit Sluth, d. i. ohne Slamme, wenn die Kohle felbft 
Feine flüchtigen Stoffe (Waflerftoff oder Waller) mehr enthielt, 
Bei diefem Brennen verfchwindet die Kohle allmählich, indem 
fich der Kohlenftoff mit dem Sauerſtoff zu Kohlenfäure (bei leb⸗ 
hafter Verbrennung) oder zu Kohlenoxydgag (bei weniger voll 
ftändiger Verbrennung) verbindet, fo daß nur die erdigen Bes 


“ftandtheile ald Afche zurüdbleiben. Iſt die Kohle feucht, oder 


brennt fie während des Glühens oder Brennens mit Waffer oder 
Wailerdampfen in Berührung, fo-wird das Waller zerfept, in⸗ 
dem fich deſſen Sauerftoff mit der Kohle zu Kohlenfäure oder Koh⸗ 
lenoxydgas verbindet, und ein anderer Theil der Kohle mit dem 
Waflerftoff als Kohlenwafferftoffgas ſich entwicelt, das mit 
Flamme verbrennt. Diefe Eigenfchaft der Kohle, in hoher Tem⸗ 
peratur den Körpern, mit denen fie erhigt wird, Sauerſtoff zu 
entziehen, macht fie zu dem vorzüglichften Neduftiondmittel für 
Metalloryde, und da fie, ihrer Zeuerbeftändigfeit wegen, in 
Vermengung mit den Orpden. jeder möglichen hohen Temperatur 
ausgeſetzt werden kann, fo laſſen ſich auch fehr ſchwer herſtellbare 
- Oryde durch dieſelbe reduziren, worauf ſich die Reduttjonsprozeſſe 
der Metalle im Großen gründen. 

Diefe große und wefentlihe Verwendung der Kohle in den 
Hüttenprozeſſen, als Reduktionsmittel, und ſowohl hier, als 


auch zu vielem anderen Gebrauche als Brennmaterial, macht die 


m 
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Darſtellung derſelben im Großen zu einem ausgedehnten Gewerbe 
(der Köhlerei). Die Verkohlung des Holzes zur Darſtellung 
der Holzkohle iſt die gewöhnlichſte; außerdem wird an ſolchen 
Orten, wo Torf und Steinkohlen vorkommen, die Verkohlung 
dieſer Materialien zur Erhaltung der Torfkohle und der Ko⸗ 
kes betrieben. 
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I. Verfoblung des Holzes. 

Wird ein Stuͤck Hol; in ’einer Retorte der trockenen Deſtilla⸗ 
tion unterworfeir, d. i. im verfhloffenen Raume ver 
kohlt, fo entwickelt fich theils durch die Zerfehung des Waffers, 
welches das Holz noch im freien Zuftande enıhält, theils durch 
die Vereinigung des gebundenen Sauerftoffes und Waſſerſtoffes 
mit dem Kohfenftoffe, Pohlenfaured Gas, Kohlenorydgad, Koh 
Ienwafferftoffgas, und außerdem Holzfäure und Theer. 

Diefe Verbindungen find außer den zuerft und bis zur voͤlli⸗ 
gen Austrodnung ded Holzes übergehenden Waffer, Produfte dies 
fer trockenen Deftillation, d. i. fie find neue, aud den drei Grund: 
ſtoffen (Mafferftoff, "Sanerftoff, Koblenftoff) gebildete Zuſam⸗ 
menfegungen, die als folche vorher-in dem Holze nicht vorhanden 
waren. E8 wird naͤmlich bei diefem Prozeſſe zuerft durch die Hige 
das mechanifch oder bygroffopifch in dem Holze enthaltene Waf- 
fer (deifen Menge etwa 24 Prozent des Holzgewichtes beträgt) 
wenigftend größtentheils entfernt; bei der höheren Temperatur 
verbindet fich dann ein Theil des im Holze enthaltenen Wajfer: 
ftoffes und Sauerftoffes (welche in der Holzfaſer genau in dem 
Verhältniffe vorhanden find, daß fie Waller bilden können) zu 
Waſſer, welches durch die frei werdende Kohle zerfegt, mit letz⸗ 
terer das kohlenſaure Gas, Kohlenorydgas und Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffgas bildet, während ein anderer Theil des Wafferftoffes und 
Säuerfloffes mit.einem Theile Kohlenitoff theild die Brandöhle, 
theild das mit den Brandöhlen imprägnirte efligfaure Waifer 
(Holzfäure) liefert (f. Art. Effigfäure). Die Brandöhle (das 
brenzliche Ohl), welche aus mehreren fich von einander unterfcheie 
denden öhlartigen Slüffigfeiten- zufammengefegt find (Bd. V. 
©. 353 und 431), find größtentheild in dem fich in den Vor⸗ 
lagen anfammelnden Zheer, in Verbindung mit Brandharz, 
enthalten, deſſen Menge um fo größer ift, je harziger das Hol; 
war, da dieſes Harz im halboerkohlten Zuſtande (als Brandharz) 
mit überdeſtillirt. 

Die Kohle, welche in der Retorte zuruͤck bleibt, hat die Ge⸗ 
ſtalt des Holzſtückes; fie iſt lockerer und poroͤſer aus leichten Holz 
‚arten, und dichter und feſter aus den feſteren und von größerem 
fpesififchen Gewichte. Die Temperatur, bei welcher diefe Kohle 
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aus gegluͤht iſt, Sat einen Einfluß auf ihr Vermögen, die. Warme 
zu leiten, und dadurch auch auf den Grad ihrer. Verbrennifichfeitg 
denn ein je befferer Wärnieleiter ein Körper iſt, doſto ſchwerer 
wird’ er ſich entzunden und fortbrennen, weil die erhöhte. Tempei 
ratıre an einem Punkte fich Leicht auf die .ganıe Maſſe und in die 
berührende Umgebung verbreitet, folglich durch Diefe Bertheiliug 
bie Hige der entzündeten Stellen ‚vermindert: wird.” Die Kohle 
wird num ein um fo befferen Wärmeleiter , in jer höherer :Hibe.fie 
ausgeglüht worden it, und umgekehrt; dieſe Eigenfchaft:pricht 
fich bei dichten Kohlen aus dichten Holzarten in größeren "Maße 
aus, als bei leichten und mehr poröfen Kohlen, Die auß Teich» 
ten Holzarten bei möglichft geringer Temperatur erhaltenen Koh: 
Ten (wie diefe z. B. bei der Schießpufverfabrifation. bereitet. wer 
den) find daher viel leichter entzůndlich, als die Aus dichten IHolzs 
arten bei hoher Temperatur gewonnenen; obgleich letztere, wenn 
einmahl die Entzündung und Slühhige fich durch ihre ganze:Diaffe 
verbreitet Hat, eine intenfivere und mehr aubaltende Hitze liefern. 
Übrigens verhalten ſich leichte Kohlen (aus Teichten oder weichen 
Holzarten) gegen die fchweren oder harten Kohlen (aus: harten 
Holzarten) bei den Feuerungen als Brenmmaterial beiläufig eben 
ſo, wie weiches und hartes Holz (f. Art. Brernftoff), d. h. 
erflere verbreiten das Feuer in einem verbältnißmäßig größeren 
Raume, während die Karten: oder dichten Kohlen ihre Hitze .in 
" einem Fleinen Naume konzenttiren, und ſich daher i in dieſer Hiu⸗ 
ſicht ſchon den Steinkohlen nähern. 

Was die Quantitaͤt der Kohle betrifft, die aus dem Holze 
gewonnen werden kann, ſo lehret die Erfahrung, daß jede Holz⸗ 
art, wenn ſie vorher voͤllig ausgetrocknet worden iſt, bei gleichem 
Gewichte dieſelbe Menge Kohle liefert; ſo daß die Verſchiedenheit 
der Kohlenausbeute aus verſchiedenen Holzarten nur von ihrem 
verfchiedenen Waffergehalte abhängt, der allerdings auch bei glei- 
chem -äußeren Anfehen von Trockenheit verfchieden iſt. Erhaͤlt 
man das Hol; längere Zeit in einer Temperatur von 800 R., fo 
verliert ed gänzlich das freie Waffer, und in diefem volllommen 
ausgetrockneten Zuftande ift dann dem Gewichte nach die Kohlen: 
ausbeute aus allen Holzarten diefelbe. Denn die Holıfafer, welche 
den Holzigen Theil der Pflanzen ausmacht, ift bei allen vom der: 
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felben chemifchen Zufammenfegung. Sie befteht naͤmlich (im trocke⸗ 
nen Zuſtande) aus 52 Theilen Kohlenftoff und 48 Theilen Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerfloff in dem Verhältuiffe, in welchen beide Waffer 
bilden, folglich vor 5.27 Waflerftoff und 42.20 Sauerſtoff. Danum 
das Holz, wie es jum Brennen oder Verfohlen gewöhnlich verwendet 
wird; noch 26 Prozent Waſſer euthält, überdem beiläufig. ı Pros 
zent Aſche durch die Zerſetzung der in jenem Waller aufgelöften 
Dflanzenfalze; fo ergibr-fich die Züfammienfegung diefes Holzes 
and:38:48 Theilen Kphlenftoff, 35.52 Theilen Sauerſtoff und Waſ⸗ 
ſerſtoff im Verhältniife der Wafferbildung, ı Theil Afche und 25 
Tgeile poies Waſſer in 100 Gewichtstheilen. 

Durch die Verkohlung müßten alſo 38.48 Gewichtstheile 
aehle aus dem lufttrockenen Holze gewonnen werden koͤnnen, was 
jedoch nicht der Fall ifl, da ein * des Kohlenſtoffes mit in die 
Bildung der gasartigen und flüßßsigen Verfohlungsprodufte- aufs 
genommen wird. Die Menge diefed Kohlenftoffes, dev mit jenen 
Prodaften (der Holzfäure, dem Brandöhl und den Fohlenhaltigen 
Gasarten) davon geht, ift nach dem Hibgrade, unter welchen 
die trockene Deftillation oder Verfohlung vor fich geht, verſchie⸗ 
den. Je lebhafter und flärfer nämlich die Verkohlungshitze bes 
trieben wird, deſto Fohlenfloffreicher werden die Gadarten; und 
umgekehrt, je langſamer und bei niedriger Temperatus-diefe tro⸗ 
dene Deſtillation nor ſich geht, deſto mehr entwickelt ſich Waſſer, 
und deſto geringer wird ber Gehalt des Waſſerſtoffgas an Kohlen⸗ 
ſtoff und an Daͤmpſen der flüchtigen Hhle. Auf. diefem Ber 
halten beruht die bei der Bereitung des Leuchtgafes geltende Re⸗ 
gel der Gasentbindung bei flarfer und Tebhafter Hige (ſ. Bd. VI 
&.372). Wäre man z. B. im Stande, ein trodened Stüd Holy, 

das alfo noch 47 Prozent Wailerfloff und Sauerftoff enthält, fo 
ſchnoll oder in aller Theilen fo vollſtaͤndig zu erhitzen, daß jener 
Waſſerſtoff und. Sauerſtoff, ohne als Waſſerdampf ſich zu entwi⸗ 
ckeln, bloß mit der Kohle ſich zu Kohlenwaſſerſtoffgas und Koh⸗ 
lenoxydgas verbinden müßte; fo wuͤrden nur etwa 5 Prozent Kohle 
als Rüdftand bleiben, und auch diefe würden verfchiwinden, wenn 
das Holz noch etwas freied Waller enthielte. Erfolgt dagegen 
bie trockene Deftillation oder Verfohlung langſam und bei weniger 
‚hoher Temperatur, die nach nicht bie zur Glühehige geht, fo bil: 
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| den der Waſſerſtoff und Sanerfloff großentheils Waſſer, das mit: 
' der Efligfänre und dem Brandöhle übergeht, fo daß eine bedeu⸗ 
tend größere Menge von Kohle zurücbleibt. So zeige die Erfah⸗ 
rung, daß bei fchneller und Iebhafter Verfohlung die Kohlenaus⸗ 
beute beiläufig nur halb fo groß ift, als bei einer langſam betrie«: 
benen. In dem legteren Falle beträgt bei der. trodenen Deſtilla⸗ 
tiow (Verkohlung im Berfchloifenen) aus dem lufttrockenen Holze 
die Kohlenmenge höchftend 28 bis 30 Prozent des Holzgewichtes, 
dad Gewicht der Holzfäure 28 bis 30 Prozent, jenes des Theeres 
7 biß 10 Prozent, und jenes der Gasarten (Kohlenſaͤure, Koh⸗ 
lenoxydgas, Kohlenwafferitoffgas) 37 bis 3o Prozent; fo daß 8 
bis 20 Prozent des Kohlenftoffes mit diefen Mebenproduüften in 
Verbindung treten. Bei der Köhlerei, wo die möglichft größte 
Quantität der Kohle Hauptzweck ift. ift daher rüdfichtlich der Zeit 
und Temperatur der Verkohlungshige die entgegengefrgte Regel, 
wie bei der Verkohlung zur Gewinnung des Leuchtgafes zu beobs 
achten. Das Marimum der Kohlenausbente bei der trodenen Der 
flillation oder der Berfohlung im Verfchloffenen erhält man daher, 
wenn das Holz längere Zeit in einer Zermperatur erhalten wird, 
die 120° R. nicht viel überfleigt, die man dann allmählich erhöht -» 
und nur gegen dad Ende zur Glühhige bringt, um die' legten 
Theile der Gasarten zu entfernen. 

Wenn man lufttrockenes Holz längere Zeit einer Temperatur 
von höchſtens 120° R. ausſetzt, fo vermindert fich allmählich fein 
Gewicht, bis endlich ein Zeitpunft eintritt, in welchem weiter Feine 
Sewichtöverminderung mehr Statt findet, wo dann dad Holz 
56 bis 59 Prozent des Gewichtes verloren hat. Der fohlenartige 
Rückſtand beträgt alfo 41 bid 44 Prozent des Holzgewichtes, ift 

"außer einem etwad matten Anfehen der- gewöhnlichen Holzkohle 
ähnlich, unterfcheidet fich aber von leßterer noch dadurch, daß die 
Zerfegung der Holzfafer noch nicht vollitändig erfolge ift, was erſt 
bei der Rochglühhige eintritt, bei welcher eine weitere Gewichts⸗ 
verminderung Statt findet,- und dann die reine oder hinreichend 
ausgeglühte Kohle zurück bleibt. 

Die Art und Weife, die Verfohlung des Holzes zu betrei⸗ 
ben, iſt im Weſentlichen zweifach: naͤmlich Durch die Verkoh— 
lung im verſchloſſenen (die eben erwähnte trockene De: 


flillgtion), oder die Verfohlung im halbverfchloffenen 
Raume. Die erſtere geſchieht, wie bei den Apparaten der 
Gasbeleuchtung, in hinreichend geräumigen Netorten oder Kaͤ⸗ 
ſten, „die mit den geeigneten Vorlagen und Abfühlern verfehen 
ſind, um die dampfartigen Produfte (Theer und Molzfäure) zu 
Fondenfiren und aufzufammeln, wobei man den Apparat gewöhns 
lich fo einrichtet, daß ein Theil des eutbundenen Kohlenwaffer- 
ftoffggfes in den Feuerherd zurücgeführt und dort verbrannt wird. 
Dei der Verkohlung im Halbverfchlojfenen Raume wird die Er 
bigung der. zu ‚verfohlenden Holzmaſſe mittelft des Verbrennens 
oder, Schwelens eines Theiles diefer Maſſe bei zum Theil ge- 
hemmtem Luftzutritte bewirft. ‚Diefe Verfohlungdart, bei welder 
das Holz in Haufen oder Meilern aufgefchichtet, und von aufen 
mit Erde bedeckt wird, heißt die Meilerverfohlung. Beide 
Methoden unterfcheiden ſich alfo von einander dadurch, daß bei 
der eriten die zur Verfohlung nöthige Hige durdy Verbrennung 
in einem äußeren Feuerherd, bei der gweiten dagegen Durch das 
Verbrennen eines Theiles.der zu verfohlenden Holzmaſſe felbit bes 
wirft wird, fo daß in diefer die im Brennen oder Schwelen be: 
findliche Portion die Hitze auf die übrige nicht brennende Mafle 
verbreitet. 

Dem erften Anfcheine nach follte die Verkohlung im verſchloſ⸗ 
fenen Raume vor der Meilerverfohlung rüdfichtlih der Quanti⸗ 
tät der Kohlenausbeute und wegen der Nebenbenugung von Theer 
und Holzfäure, die bei der Meilerverfohlung wenigftens größten 
theils verloren gehen, den Vorzug verdienen; auch find in diefer 
Anficht einige Zeit hindurch vielfältige, zum Theil fehr im Großen 
unternommene Verfuche audgeführt worden, um durch die Ein: 
führung von Werfohlungsöfen die Meilerverfohlung zu erfeßen. 
Die Gründe jedoch, warum diefe Verfuche feine praktiſche Ver⸗ 
breitung erlangt haben , liegen in Folgendem. 

Durch eine gute Meilerverfohlung in großen Haufen laſſen 
fich bis zu 25 Prozent des Holzgewichted Kohlen gewinnen. Fuͤr 
die Verfohlung in verfchloffenen Ofen find, wenn dad Kohlen⸗ 
wailerfloffgas als Brennmaterial verwendet wird, auf 100 Pfund 
Kohlholz wenigftens 12/, Pfund Holz; für die aͤußere Feuerung 
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erforderlih. Da nım dabei das Maximum der Kohlenausbente 
30 Prozent beträgt, oder 1123/, Pfund Holz 3o Pfund Kohle 
liefern; fo fommen fonach auf 100 Pfund. 26?/, Pfund Kohle, 
welcher Ertrag von jenem des Meilers wenig verfchieden ift. Die 
Holzſaͤure und der Theer, welche dabei gewonnen werden, find 
in den großen Mailen, wie fie, zumahl die erftere, hier abfallen, 
nur zum Theil zu verwerthen, und erfegen auf feinen Ball die Aus⸗ 
gaben für das Anlagsfapital und die Unterhaltungsfoften des 
Dfens. Überdem führt der. feftftehende Verfohlungsofen noch das 
durch einen vermehrten Aufıwand herbei, dag das fämmtliche Kohl⸗ 
hol; bis zu feiner Stelle herbeigefchafft werden muß, während bei 
den Meilern die Verfohlung an der Fällungsftätte des Holzes 
gefchehen kann, und dann der Transport der Kohle nur höchftens 
ein Viertel des Holzgewichtes beträgt. NRüdfichtlih der Veräus 
derlichfeit der Kohlenausbeute nach der mehr oder weniger ſorg⸗ 
fältigen Leitungsart der Verfohlung hat der verfchloffene Ofen 
vor dem Meiler ebenfalls feinen Vorzug; denn wie bereits oben 
bemerft worden, ift diefe auch bei dem Deftillationsprozeile fehr 
wandelbar, und wenigitens in Feine engeren Grenzen eingeſchloſ⸗ 
fen, als bei der guten Meilerverfohlung, bei welcher fie in der 
Regel 22 bis 25 Prozent des Holzgewichtes beträgt. 

Die Verfohlung im Verfhlojfenen wird daher gegenwärtig 
wohl nur dann angewendet, wenn die Gewinnung. der Neben 
produfte, vorzüglich der Holzfäure (Die flatt des Eſſigs in den 
Kattundrucdereien gebraucht wird), dabei ein Hauptzweck iſt. Man 
fann dabei auf zweierlei Weife verfahren, nämlich: ı) indem 
man die Deftillation in Netorten, wie bei der Gasbeleuchtung, 
vornimmt, oder 2) indem die Erhitzung des in einem gefchloffer 
nen Raume befindlichen Holzes mittelft in diefem Raume oder 
Dfen angebrachten Röhren bewirft wird, durch welche dad euer 


fireicht. Im erften Balle ift es am zweckmaͤßigſten, Retorten von 


Gußeiſen von derfelben Förm und mit derfelben Anordnung des 
Dfens anzuwenden, wie bei den Apparaten zur Gasbeleuchtung, 
nur daß man diefen Netorten einen größeren Durchmeſſer gibt. 
Man läht das Rohe, welches von der Netorte ausgeht, durch 
einen Kühlapparat gehen, dann in einer Vorlage, in welcher fich 
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Holsfäure und Theer abfegen, in die Fluͤſſigkeit eintauchen, und 
von hier aus durch ein zweites, von dem Deckel dieſer Vorlage 
ausgehendes Rohr das brennbare Gas in den Feuerherd zurüds 
ftrömen, auf ähnliche Weife, als dieſes in der Fig.26, Zafelao 
vorgeftellt ift. Man nimmt dann zur Füllung diefer Retorten das 
Holz; in Scheitern von der Laͤnge derfelben, fo daß fie fich mit 
dem geringften leeren Raume damit anfüllen, und braucht dazu 
hartes Holz, da dieſes in demſelben Raume mehr Produfte lie: 
fert. Man wendet fonft auch, um mehr im Großen zu arbeiten, 
zylindriſche oder parallelepipedifche, fenfrecht ſtehende Käften von 
Eifenbleh an, um welche ſich das Feuer herumzieht; fie find je: 
doch von geringer Dauer und durch die öfteren Reparaturen zu 
foftfpielig. Uberhaupt werden dergleichen Apparate, die nur 
bauptfächlich für die Gewinnung der Holzfäure arbeiten, mehr 
im Großen fi) felten lohnen, befonder8 da man, wie weiter 
‚ unten erwähnt wird, auch ohne Anwendung von Netorten oder 
gefchloffenen Käften, nämlich bei der Verfohlung im KHalbver- 
ſchloſſenen, die Holzfäure wohlfeiler zu gewinnen im Stande ifl. 
Nur dann dürften diefe Apparate ſich im Befondern vortheilhaft 
erweilen, wenn fie zugleich für die Sasbeleuhtung ſelbſt 
benügt werden. 

Das breunbare Gas aus Holz, das nur aus Waflerfloffgas 
und Kohlenwailerftoffgas ohne öhlbildendes Gas befteht, Teuchtet 
nämlich nur ſchwach, und ift ſonach für fi) als Gaslicht nicht 
verwendbar. Es wird aber an Leuchtkraft (fo wie das durch die 
Zerfehung des Waſſers mittelft glühender Kohlen erhaltene Gas) 
dem Gas aus guten Steinfohlen gleich, wenn man ed, machdem 
es vorher mittelft Durchftreichens durch Kalkwafler von dem koh⸗ 
Ienfauren Gad befreit worden, durd) ein flüchtiged OßI, beſon⸗ 
derd Steinkohlentheeroͤhl, ftreichen läßt, deilen Dampf es auf: 
nimmt, und dann im Verbrennen feine Leuchtfraft im Verhält⸗ 
niſſe diefes Ohldampfed vermehrt (Bd. VI. S. 374). Dan en 
hält auf diefe Art, da die Beleuchtung hier Hauptzweck wird, 
die Holzfäure und dem Sheer, fo wie die Kohlen ald Nebenpes 
dukt. Sollen legtere nicht für fih gewonnen werden ; fe fann 
die Einrichtung fo getroffen werden, daß nad) der vollendeten 
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Verkohlung (beim Aufhoͤren der Gasentbindung) mittelſt einer 
mit einem Hahne verſehenen Roͤhre Waſſerdaͤmpfe in die Res 
. torte einftreichen, und bier, ſich an den glühenden Kohlen zerſe⸗ 
tzend dad brennbare Gas zu liefern fortfahren, bis letztere vers 
zehrt find. | 

Bewirkt man die Verfohlung mittelit- erhigter Röhren, fo ſtellt 
man aus dichten Mauerwerf einen gewölbten, von allen Seiten, 
bis auf die Einführöffnung, verfchloffenen Raum her, über deſſen 
Sohle man die gußeifernen Röhren hin» und hergehend fo einlegt, 
Daß ihre Enden frei auf Unterlagen ruhen , ohne feft in dem 
Mauerwerfe zu figen. Diefe Röhren oder diefe Röhrenleitung 
bildet den Rauchfanal des Feuerherdes, der fi) an der Außen⸗ 
wand des Dfens befindet, fo daß die Flamme aus demfelben durch 
die an der Hinterſeite des Herdes einmuͤndende Röhre fpielt, de⸗ 
ren entgegengefegtes Ende mit dem Rauchfange in Verbindung 
ſteht. Am Gewölbe des Ofens führt eine Ableitungsröhre die 
Gasarten und Dämpfe in den Abfühlungsapparat. 


») Die Berfohlung im Halbverfhloffenen, 


Bei diefer Verfohlungsart wird" ein gehörig aufgefchichteter 
und an der Außenfläche mit Erde, Kohlenklein ꝛc. bedediter Holz⸗ 
haufen, oder auch eine in einem umfchloffenen Behälter befindliche 
Holzmaſſe von einer Stelle aus fo in Brand gefept, daB das 
Feuer nur bei gehemmtem Luftzuge allmählidy fich fo verbreiten 
fann, daß nur ein Schwelen eintritt, und der ganze Haufen end» 
lich die zur Bollendung der Berfohlung nöthige Slühehige erreicht, 
ohne daß dabei ein anderer Holzverbrand Statt findet, als wels 
cher zur alimählichen Entwidlung jener Hitze nur etwa nöthig 
war. Damit das legtere Statt finde, folglich die Verfohlung 
nach diefer Art am vollfommenften vor ſich gehe, ift nothwendig, 
daß der zum Fortſchritte des Schwelens, d. i. der ſukzeſſiven Ver⸗ 
breitung der Hibe auf die ganze Maſſe nöthige Luftzutritt genau 
in dem gehörigen Maße erhalten werde, folglich die den Haufen 
umhüllende Dede luftdicht ſchließe, damit die Luft nur an belies 
bigen Stellen und Sffnungen zutreten fönne, auch die einmapl 
erzeugte Kite möglicht zufammengebalten und nicht zum Theil 
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* ſind noch nicht voͤllig gar gebrannt oder 


N d Holz aus derfelben Urfache nur halb ver⸗ 

3 0 e Qualität der Kohle laͤßt ſich durch aͤßere 

37 * . Eine gute Kohle iſt blaͤulichſchwarz, 

734°’ "euch glänzend, fie iſt dicht, feft, ziemlich 
4% b. Eine rohe Kohle hat zwar auch 
we, 


2 2 im Querbruch, faͤrbt auch nicht ab; 
* —— ar roͤthlich, nicht blaͤulichſchwarz, 


brennt mit ſichtbarem Rauche. 


Yu Y _’ 5 sunfelfchwarz von Farbe, mit 
“ — 2 — ft 
* % GG ne — 5% och dunklerem Längenbruche, 
* —— — ifiſches Gewicht und färbt 
—X Pag — Kennzeichen einer Kohle 
22 Pa —Saͤaͤhern, laſſen fich die 
* ©, emeflen. 
DB 
* ‚yenden Meilern. 
* „den wird dad Verfahren zur Betreibung 
‚den Meilerö von 40 bi6 bo Kubifflafter Hol; 
wie Diefelben bei der fogenannten wälfchen Vers 
rt angelegt werden, da dieſe Werfohlungsweife die voll: 
, „0 iſt, und fich hiernach die Betreibung der Fleinen Mei 
gommen ſelbſt ergibt. 


Ver vor 5 erſte, worauf es ankommt, iſt die gute Wahl der 
| Aaſtaͤtte, die an einem zur Zufuhr des Holzes und zur 
KON ner Kohle gelegenen Orte, an welchen leicht Waſſer ge: 

Ab fu "erden fann, anzulegen if. Der Kohlplag muß übrigens 
bra und vor Überfchwemmungen gefichert feyn, im nöthigen 
grod® durch Umziehung mit Gräben. Nach der Richtung der 

genden Winde wählt man den Plag fo, um ihn vor deren 

, perl) möglichtt zu fügen. Wird die Kohlenftätte an einem 
j wis bhange angelegt, ſo wird ſie an der einen Haͤlfte eingegra⸗ 

we der anderen angefchüttet. Der Grund des Plages hat 
ven. s auf den Euftzug ; iſt er ein thoniger, reiner Lehmboden, 
5 — er ſich leicht zu feſt, und gibt dann einen zu ſchwachen 
uaftjus (iſt zu falt); iſt er dagegen fiefig, felfig zerflüftet, fo bes 


nach außen verloren werde; und daf'der innere Raum des Hau⸗ 
fens möglichft Dicht verfegt oder mit Holz angefüllt fey, damit 
keine leeren Räume entſtehen, in welche fich die äußere Luft Zu- 
tritt eröffnet, und theild ein zu ſchnelles Fortſchreiten des Bran⸗ 
des, theild ein Verbrennen des fchon verfohlten Holzes herbei: 
führt. Diefe im Großen allgemein ımd' beinahe außfchließlich üb- 
küche Verfohlungsart führt den Nahmen der Meilerverfoh 
fung. Bei derfelben find die Meiler entweder fegelförmig- mit 
den mit geringer Neigung aufgeftellten Holzſcheiten aufgeſchich⸗ 
tete Haufen, ſtehende Meiler, oder Tänglich parallelepipe: 
difche, mit den nahe horizontal gelegten Holzſtücken gefchichtete, 
liegende Meiler oder liegende Werke. 

: Über die Größe oder den Kubifinhalt dieſer Meiler iſt im 
Allgemeinen zu beimerfen , daß die größeren den Vorzug vor den 
fleineren verdienen, weil bei erfteren die Rohlernausbeute bei 'gleis 
cher Sorgfalt der Behandlung größer wird. "Denn mit der Größe 
oder dem Kubifinhalt wächft die in der Verfohlung begriffene 
Holzmaſſe in einem bedeutend größeren Verbältniffe, ald die Ober: 
fläche des Meilers, fo daß bei großen Haufen diefe Oberfläche 
verhältnißmäßig viel geringer ift, al& bei kleineren, folglich aud 
die. Gefahr eines ungehörigen- Luftzutrittes durch dieſelbe viel 
geringer, wodurch man zugleich den Vortheil erhält, zur Dedung 
verhältnißmäßig weniger Material zu benöthigen. Überdem ift 
dad Berhältniß des in der Mitte des Meilerd (am Quandel) ver: 
brannten Holzes geringer, auch die Qualität: der Kohle wegen 
deö vollitändiger abgehaltenen Luftzutrittes beſſer bei großen, als 
bei kleinen Meilern. 

Bei der Verkohlung im Halboerſchloſſenen haben nicht alle 
Kohlen deſſelben Brandes dieſelbe Beſchaffenheit, weil natürlich 
der Hibegrad und der Luftzutritt nicht in-allen Theilen des Ders 
fohlungsraumes ganz gleich feyn fönnen. In der Nähe des Or⸗ 
ted, von welchem das Feuer ausgeht, haben die Kohlen durch 
den häufigeren Quftzutritt, und indem fie ſchon mehr oder weniger 
im Brande waren, einen Theil ihres Kohlenftoffes verloren, find 
weich oder angegriffen (Nuandelfohlen); andere, wie jene, 
die in der Berührung ded Bodens oder an der Außenfläche nicht 
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Hitze genug erhielten, find noch nicht völlig gar gebrannt oder 
rob; auch iſt einiges Hol; aus derjelben Urfache nur halb ner 


fohlt (Brände). Die Qualität der Kohle laͤßt fich durch äußere ' 


Kennzeichen beurtheilen. Eine gute Kohle ift blaͤulichſchwarz, 
der meiftend ebene Querbruch glänzend, fie iſt dicht, feft, ziemlich 
fchwer, und färbt nicht ab. Eine rohe Kohle hat zwar auch 
den ebenen Bruch und Glanz im Querbruch, färbt auch nicht ab; 
im Längenbruch erfcheint fie aber röchlich, nicht bläulihfchwarz, 
hat ein größeres Gewicht, und brennt mit fichtbarem Rauche. 
Die weiche Kohle dagegen ift dunfelfhwarz von Barbe, mit 


meiftens unebenem Querbruche und noch dunklerem Längendbruche, 


leicht zerreiblich, bat ein kleineres fpezififches Gewicht und färbt 
ſtark ab. Dadurch, daß ſich die äußeren Kennzeichen einer Kohle 
mehr jenen der einen oder der andern Art nähern, laffen fich die 
verfchiedenen Sradationen in ihrer Qualität bemeffen. 


a) Verkohlung in ſtehenden Meilern. 


In dem Nachfolgenden wird das Verfahren zur Betreibung 
eined großen flehenden Meilerd von 40 bis bo Aubifflafter Holz 
befchrieben, wie diefelben bei der fogenannten wälfchen Ber: 
fohlungdart angelegt werden, da diefe Verfohlungsweife die voll⸗ 
fommenfte ift, und fich hiernach die Betreibung der Fleinen Mei« 
ler von felbft ergibt. 

Das erfte, worauf e8 anfommt, ift die qute Wahl der 
Kohlenftätte, die an einem zur Zufuhr des Holzes und zur 
Abfuhr der Kohle gelegenen Orte, an welchen leicht Waifer ges 
bracht werden fann, anzulegen if. Der Kohlplag muß übrigens 
trocken und vor Überfchwemmungen gefichert feyn, im nöthigen 
Galle durch Umziehung mit Gräben. Nach der Richtung der 
berrfchenden Winde wählt man den Plag fo, um ihn vor deren 
Anfall möglihft zu fhügen. Wird die Kohlenftätte an einem 
Bergabhange angelegt, fo wird fie an der einen Hälfte eingegra- 
ben, in der anderen angefchüttet. Der Grund des Plages hat 
Einfluß auf den Ruftzug ; ijt er ein thoniger, reiner Lehmboden, 
fo brennt er fich leicht zu feſt, und gibt dann einen zu fchwachen 
Euftzug (iſt zu alt); iſt er dagegen kieſig, felfig zerflüftet, fo be 
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fördert er diefen Zug zu viel (ift zu hitzig); ein naffer, feuchter 
Grund verhindert die gleichförmige Verfohlung und ift untauglid. 
Am beften ift e8, wenn der Grund mit Steinen überlegt wird, 
die man dann zuerſt mit fleirierem Schotter, und oben auf mit 
Sand überjtürzt. Der Feuchtigfeitögrad des Holzes kommt gleid- 
falls bei der Anlage des Grundes zu berüdfichtigen; für naſſes, 
ſchweres Holz; wird der Grund niemahls zu hikig ; für trodenes 
und Flein gefpaltenes Holz; muß derfelbe mehr kalt erhalten wer 
den, indem man die obere Schichte dann noch mit einer 4 biß 5 
Zoll dien Lage Lehm uͤberſtaucht. Sind alte Meilerfiätten vor 
handen, fo werden dieſe vorzugsweife gewählt. 

Die Größe der Meilerftätte richtet ſich nach der Klafterzahl, 
welche der Meiler an Kohlholz faffen fol. Gewöhnlich faßt der 
Meiler zwei Reihen (Stöße) des aufrecht geftellten Sceitholges 
über einander, wie dieß in. der Fig. ı, Taf. 168 erfichtlidh iſt; 
über denfelben befindet fich noch der Kopf (die Haube) aus 
fhräg oder horizontal aufgelegten Scheitern. Hier iſt der um 
tere Durchmeller des Meilers AB, der obere CD, der fenf: 
rechte Abftand beider IK, die Höhe ded Kopfes ER. Bei 
zwei Stößen bat bier dad Kohlholz eine Länge von 6 Zuß; 
betrüge feine Länge nur 4 Zuß, fo müßten drei Stöße über ein 
“ander gefept werden: es ift jedoch Teicht begreiflich, daß wegen 
den geringeren Zwifchenräumen in: der Setzung dad längere 


Kohlholz vor dem kürzeren den Vorzug verdiene. Die nad» 


ftehende Tabelle gibt hierüber die verhältnißmäßigen Dimenfionen; 
in derfelben ift der untere Durchmeſſer des Meilers in Fußen 
== D, der obere Durchmeffer = d, der fenfrechte Abftand der 
beiden Durchmeſſer, oder die Höhe der beiden Stöße = h, die 
Höhe des Kopfes = a; der Inhalt ded Meilerd im Kubi: 
klaftern k; die Zahl der Kubifflafter für diefes Holzquantum 
ohne Zwifhenräume, nämlich als Maſſivholz S k’; wobei die 
Länge des Holzes zu 6 Fuß und eine e Neigung bes Meilerd von 
65° angenommen if. 
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20 || 9.84 10,87 3/,00 0.83 6.75 
32 || 11.84 10.87 2.50 12.28 8.42 
34 || 13 84 10.87 3.00 19.55 10.66 
a6 || 15.84 10.87 3,50 19.28 13.33 : 
28 || 17.84 10.87 4.00 23.52 16.13 
30 || 19.84 10,87 4.40 28.18 19.33 
33 1! 21.84 10.87 4.80 33.35 22.88 
34 || 23.84 M 20.87. 5.20 39.08 26.79 
36 || 25.84 || 10.87 5.60 45.29 31.07 
38 || 27.84 10.87 6.00 52.09 35.73 
40 || 29.84 10.87 6.20 59.08 40.53 
43 || 32.84 10.87 6.50 70,52 48.37 
44 || 33.84 10,87 6.60 74.58 51.16 


Iſt der Durchmeifer des gewöhnlichen Meilerplages beftimmt, 
fo beftimmt man den Mittelpunkt deifelben duch Einſchlagung 
eines Pfloced, von welhem aus man mittelft einer Latte von der 
Länge des Halbmeſſers einen Kreis befchreibt, und in diefem 
Umfreife von 4 zu 4 Fuß Meine Pflöde einfchlägt. Außerhalb 
dieſes Kreifes wird für die Bedeckung mit Löfche noch eine Breite 
von zwei Fuß geebnet. Man richtet nun den Raum innerhalb 
des Kreifes fo zu, daß die Kohlftätte einen flachen Kegel bildet, ' 
deſſen Höhe ſich zum Durchmeffer verhält wie 1: 72, d. i. wie 
der Zoll zur Klafter, wie diefes. in der Big. 2, Taf. ı68 im 
Durchſchnitte bei d e f angegeben ift. Diefe Verflähung oder 
Abdachung der Grundfläche des Meilerd oder der Kohlftätte nach 
außen dient nicht nur zur Teichteren Entfernung der Beuchtigkeit 
von Innen nad Außen, fondern auch zur Erleichterung und 
gleichförmigen Leitung des Luftzuges. 

Was die Befchaffenheit des Kohlholzes betrifft, fo gibt 
da8 Halb ausgetrocknete Holz der Erfahrung nach die feftefte und 
befte Kohle. Grünes, d. i. frifch abgeſtocktes, oder fonft fehr 
naffes Holz fchwindet im Meiler zu fehr, und verurfacht dadurch 
mehr leere Räume und Riſſe, wodurch Quantität und Quali⸗ 
tät der Kohlenausbeute leiden. Sehr trodenes Holz ift eben fo 
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wenig vortheilhaft, weil es Die Verbreitung des Feuers zu fehr . 


begünftigt, die Temperatur der Verfohlung dadurch zu Hoch wird, 
folglich das Erträgniß an Kohle fi vermindert (S. 439). Auch 
ift aus demfelben Grunde die von folchem Holze erhaltene Kohle 
nie fo dicht und fehwer, wie jene aus dem mitteltrocdfenen.. Ver: 
ftochtes, halbfaules Holz gibt nur eine leichte und ſchwache Kohle, 
In der Kegel fommt das Holz von Fichten, Tannen und Kiefern 
zur Verfohlung im Großen. Werden harte Holzarten (für harte 
Kohlen) zur Verfohlung gebracht (Eichen, Roth- und Weiß⸗ 
buchen, Ulmen, Eſchen), fo werden dieſelben für ſich ohne Ders 
mengung mit dem weichen oder Nadelholze verfohlt. 

Die Länge des Holzes für die großen Meiler beträgt am 
- beten 6 Buß (bei fleinen 4'/, bis 5 Fuß), wobei man die Holz 
ftüde von 10 bis ı5 ZoU Durchmeifer wenigftens in zwei, die 
ftärferen aber wenigftens in vier Theile fpaltet. Hartes Hol; 
(Buchenholz) fpaltet man Fleiner ald das weiche. Im Allgemeinen 
‚gibt dad gefpaltene Holz eine weniger riffige Rohle, als unges 
fpaltened, die darum auch einem geringeren Einriebe (Verſtaͤu⸗ 
bung) ausgeſetzt if. 

Beim Sehen oder Richten des Meilers wird auf fol 
gende Art.verfahren. Zuerſt werden die Stangen a,b,c, ig. 2, 
die fo genannten Quandelftangen, deren jede am dideren 
Ende ungefähr drei Zoll im Durchmefler, und wenigitens eine 
davon eine Länge von 3:/, Klafter hat, ſenkrecht in der Mitte 
der Stätte fo befeftigt, daß fie um den Mittelpunft ein gleich: 
feitiged Dreieck bilden, deſſen Seite einen Fuß lang iſt. Zwi⸗ 
fhen diefen drei Stangen wird ein aus fichtenen Aften oder 
aus Weidenruthen verfertigter, ı Zoll flarfer Kranz x z, Fig.%, 
deſſen äußerer Durchmeifer ı Fuß beträgt, 5 Fuß über der Mei: 
lerftätte mit Weidenruthen in horizontaler Lage feft gebunden, 
um den Quandelitangen die nöthige Stabilität zu-geben. Der 
‚zwifchen den drei Quandelſtangen gebildete Raum heißt der 
Quandelſchacht. 

Auf die Kohlftätte wird nun in 4> bis 5zolligen Stüden dad 
Leitholz aufgelegt, indem diefe Scheite auf den Boden von 
den Quandelſtangen in der Richtung der Halbmeſſer gegen 
den Umkreis hin, wie in der Fig. 3 durch die Buchftaben:d, e, f, 
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g: h, i, k, 1, angezeigt, gelegt werden. Man Iegt biefed Holz 
fo, daß ı2 bis »8 Zoll Zwifchenraum bleibt; fällt diefer größer 
aus, fo wird anderes Leitholz, wie m, n, 0, p, q, r, 8, t, in et⸗ 
was größerer Entfernung in der Richtung des Halbmeſſers da- 
‚ zwifchen gelegt, bis man an den Umfreid des Meilers kommt. 
Diefed Anlegen des Leitholzes geſchieht jedoch nur nach und 
nad) in dem Maße, als der untere Holzſtoß im Segen anwaͤchſt. 
Auf dieſe Leithoͤlzer werden die Bruückenhölzer über quer 
fo gelegt, daß das Kohlholz des erſten Stoßes auf dieſe Brücke 
konzentriſch oder gleichweit vom Quandel angelehnt und. gefept 
werden fönne, damit ringd um den Quandel ein gleihmäßiger 
Druc gegen denfelben entſtehe. Unmittelbar am Quandel fest 
man trodenes Hol; an, damit dad Feuer hier um fo leichter an⸗ 
greife. Der Quandelſchacht bleibt offen, fo wie ihn die Stangen . 
begrängen; die naͤchſten Holsftüde werden an demfelben nahe 
ſenkrecht, oder in ihrer ganzen Länge aufgeftellt, indem fie ent». 
weder an die Quandelftangen, oder an den Kranz berfelben an» 
gelehnt werden. Sind zwei Lagen Hol; rings herum angelehnt 
worden, fo werden kürzere, beim Spalten ausgeriſſene, oder 
feilförmige Stüde unten im Kreife herum angelehnt, fowohl 
zur Befeiligung des bereitd angelehnten Holzes, ald um den 
nachfolgenden Lagen eine Neiguug gegen den Auandel zu vers 
ſchaffen. 

Bei dieſem Anlehnen oder Richten des Holzes muß wegen 
ber Gleichfoͤrmigkeit des Druckes gegen die Mitte darauf geſehen 
werden, daß jedes Holzflüf immer genau gegen die Mitte, d. i. 
gegen die Are des Quandelfchachteö geneigt fey. Je weiter man 
mit dem Setzen des Holzes vom Quandel ſich entfernt, deſto 
groͤßer muß die Neigung der Holzſtücke werden, weßhalb man 
das dünnere Ende dieſer Stücke in die Höhe richtet. Die Neis 
gung des Molzes am äußeren Umfange des Meilers beträgt nabe 
65 Grad; welche Neigung durch das in der obigen Tabelle an- 
gegebene Verhaͤltniß des untern und obern Durchmeſſers beftimmt 
wird. Eine zu geoße Neigung des Meilerö hat den Nachtheil, 
daß für gleichen Schichtenaufwand weniger Kohle erzeugt wird; 
daß der, obere &toß, der immer die jchönfte und beſte Kohle lies 


fert, bei großer Neigung Feiner ausfällt, und daß ſich die Kohle 
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fhwer auf einander legt und mehr abbricht. Gin zu fleiler Dieis 
Ver hat den Nachtheil, daß die Löfche von der Dede, befonderd 
im Regen, leicht herabfällt, was dann viel Nacharbeit erfordert, 
Der Neigungswinfel von 65° zeigt ſich bei folhen Meilern 
am zuträglichften. Um diefe- Winkel während des Setzens mög 
lichſt nahe ein zu halten, kann man ſich eines Winkelhakens be⸗ 
dienen, der aus zwei Latten, von denen die eine 22 Zoll, die aus 
dere 47 Zoll Tang ift, rechtwinklich zufammengefegt iſt. Stellt 
man dieſen Winkel mit dem Tängeren Schenkel, der mit einem 
Bleilothe verfehen ift, fenfrecht mit dem untern Ende an den 
üntern Umfreis des Meilers, fo muß das Ende des fürzern hori⸗ 
zontalen Schenfels das Holz berühren, wenn der Winkel gehörig 
eingehalten ift. Iſt fo der untere Stoß gehörig aufgefegt, und 
der Rand deffelden mit Fleinerem geraden Holze gut ausgemadt 
worden; fo wird die Loͤſche ſo hoch angefchüttet, ald die Brücken⸗ 
fcheite Tiegen, damit diefe und mit ihnen das darauf geflüßte 
Holz über die Leithölger nicht abgleiten.. Man fchreitet ſodann 
zum obern Stoße, nachdem noch vorher die Zwilchenräume des 
untern Stoßes mit Holzſtuͤcken ausgefüllt, und die obere Fläche 
theild Durch Abfägen der zu langen Köpfe, theild durch Bedecken 
der’ zu kurzen mit Holzſtücken ausgeglidjen worden. an legt 
dann Tange zweizöllige Breter auf die Holzföpfe, damit die 
Arbeiter leichter Darüber geben, um n dad Fol für den obern Stoß 
aufzuftellen. 
Während des Segen im untern Stoße werden die Auan 
delſtangen gewöhnlich verrüdt; um fie nun für den obern Stoß 
in die gehörige Lage zu bringen, und das Holz wieder ringöum⸗ 
ber daran lehnen zu koͤnnen, wird ein zweiter Kranz von Weiden, 
wie der erſte, zwilchen die Stangen gebunden, und diefe werden 
durch Keile, welche in den untern Stoß eingetrieben werden, in 
die fenfrechte Lage gebracht. Mari verfährt dann bier eben fo, 
wie beim untern Stoße, indem man mit trodenem Holze au 
den Quandeljtangen zu feben ‚anfängt, ‚und wie unten fort 
fährt, bis fi der obere Stoß mit dem untern ausgleicht, und 
einen abgeftugten Kegel bildet. 

Beim Segen iſt im Befondern zu beobachten, daß ı) dort, 
wo die größte Hige im Meiler ift, auch die größten Holzftüde 
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mit den möglichft Meinften Zwifchenräumen gefegt werden follen; 
3) daß je higiger die Grube oder Stätte ift, deflo weniger Zwi⸗ 
ſchenräume zu laffen, und um fo dünnere Leithölzer zu legen find 
und umgefehrt; 3) daß das fchwerfte Holz immer in den obern 
Stoß verwiefen , und wegen gleichförmiger Verbreitung des 
Feuers in gleichen Abfländen von der Mitte des Meilers gefopt 
werde; 4) daß man gegen den Rand auf drei Fuß weit etwas 
kleineres Holz; wähle, und diefes fo fege, daß dadurch jedes Mahl 
die Fugen gedeckt werden, damit die Löfche nicht weit eindringe, 
und Braͤnde zurücklaſſe. 

Nunmehr wird der Kopf (die Haube) des Meilers aufger 
legt, indem die Holzftüde gegen den Quandelfchadht und zwar 
gegen den oberften Theil deſſelben (den Keſſel) geneigt werden, 
wie aus der Figur ı bei E erfichtlich if. Da dieſer Meiler von 
oben angezündet wird, fo wird naͤmlich oben am Schadhte eine 
Vertiefung oder Art Keffel E gebildet, fowohl um beim Anzüns 
den den nöthigen Raum zu erhalten, als auch das nachfolgende 
Bullen zu erleichtern. : Diefer Keffel erweitert fi) nach oben bei 
“einer Tiefe von 2 Fuß allmäplich bis auf 3 Fuß, und fol im 
Allgemeinen defto größer feyn, je höher der Meiler if. Ju dem 
Kopfe legt man das trodenfte Hol; oder auch Brände, fo wie 
grobes Holz ein, füllt die Zwifhenräume mit Plein gefpaltenen 
Holze, und bededt zulegt mit Spänen nnd Kohlentlein. Auf die 
gute und gleichförmige Richtung des Holzes in dem Kopfe it ges 
börige Sorgfalt zu haben, da von hier aus das Feuer fich in 
den. übrigen Meiler niederwärts verbreitet. Die beiden Stöße 
werden nun an der äußern Oberfläche zur Füllung der Zwifchen> 
räume mit Meinem Holze gut auögelegt (ausgefhmält » 
damit die Löfche nicht hinein dringen könne. 

Nun folgt die Schwärzung des Meilers, d.i. die 
Bedeckung feiner Außenflähe mit Löfche oder Erde in der Art, 
daß nicht nur jene Släche von der äußern Luft abgefchloifen wird, 
ſondern auch, wenn es die Umftände erfordern, aller Luftzug 
durch den Meiler gehindert werden fann. Won der Vollfländigs 
feit diefer Schwärzung oder Dedung hängt die Volllommenpeit 
bed Kohlungsprozeifes ab, wie fhon oben ©. 443 erwähnt wors 
deu, und es ift Daher auf diefelbe und auf Das Dazu zu verwen: 
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dende Material die größte Sorgfalt-zu richten. Die Loͤſche iſt 
ein Gemenge von Lehm, Dammerde und Kohlengeftübe, das zum 
Theil von alten Kohlenmeilern aufgefammelt wird. In Ex 
manglung hinreihenden Geflübes wendet man Dammerde dazu 
an, bei welcher der durch die Verfohlung der vegetabilifchen Theile 
entfiehende Kohlengehalt dad Geſtübe erjegt. Die zur Löfche 
dienende Erde muß nämlich eine folche feyn, daß fie, ohne fid 
feft zu brennen und riſſig zu werden, dicht aufliegt, und dad 
dabei noch locker genug ift, um den fi aus den Innern des 
Meilers entbindenden Sasarten den Durchgang zu verflatten, 
und fich, / wenn der. Meiler im Verlaufe der Verkohlung fich fegt, 
mit-zu-fenfen, ohne den Zufammenhang zu verlieren. 
- Die Löfche wird mit Waffer fo weit angefeuchter, daß fie 
feft getreten und gefchlagen werden fann, wozu man große Eifen- 
fchaufeln und eine hölzerne Pritfche (aus einem vieredigen, 10 
Zoll breiten und 15 Zoll langen, mit einem Ötiele verfehenen 
Bretſtuͤcke) gebraucht. Bei fehr trodener Töfche bedarf man zur 
Schwaͤrzung eined Meilers von 48 Klafter Maſſivholz ungefähr 
‚4623 Eimer Waſſer und 14 Kubifflafter Loͤſche. Die befeuchtete 
und gleihförmig durchgearbeitete Loͤſche wird mittelft der Eifen- 
fihaufeln auf zwei Fuß did um den Zuß des Meilerd angewors 
fen, niedergetreten und von ‚außen mit der Pritfche feftgefchlagen ; 
dann weiter Löfche aufgelegt und. fo fort. Während diefer 
Schwärzung fann die Außenflaͤche des Meilers fortwährend mit 
gefpaltenem Holze und gröberen Spänen um fo bequemer audges 
legt werden, als der Arbeiter immer fort auf der angetretenen 
Löfche herumgehen, und fo allmählich an jede Stelle der Außen 
fläche deö Meilerd gelangen kann. Die Die der Löfche muß 
vom Boden bid oben auf den Saum (der obere Rand CD Fi⸗ 
gur ı ded zweiten Stoßes) allmählich fo abnehmen, daß fie oben 

nur noch einen Fuß beträgt. 
Auf diefe Art fährt man fort, bi man etwas über die 


Hälfte der Höhe des Meilerd rings herum gekommen ift; dann 


wird gerüfter, d. i. es wird mittelft eines einfachen Gerüſtes 
für die obere Löfche eine Unterſtützung gegeben, damit fie während 
der Kohlung nicht herabgleite, und dadurch eine Gefahr der Entbloͤ⸗ 
Bung der Decke entfiche. Zu diefem Behufe werden 1'/, zöllige, etwa 
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acht Fuß lange Breter (Ruͤſt breter) an der einen Kante nach 
einem mit dem Halbmeſſer des Meilers verzeichiieten Bogen aus⸗ 
gefchnitten, und zwar fo viele, als zur Umfaffung des Meilers 
außreichen. Zur Unterflügung diefer NRüftbreter dienen 7 ?/, Fuß 
lange, 5 bis 6 Zoll die, aus rundem Holze gefchnittene Ru ft 
ſtecken (deren Zahl um ı weniger als die Zahl ber Rüflbreter 
beträgt), welche in gleichen Abftänden rings um den Meiler in 
einer gegen deſſen Are geneigten Lage (f. Big. ı bei Ay fo einger 
graben werden, daß das untere Ende 5 bis6 Zoll von. der Loͤſche 


entfernt, das obere Ende aber nur vom Außerftien Rande der 


Loͤſche bededt ift, die Hier eine Die von etwa ı/, Fuß hat. 
Nun werden die Nüftbreter auf den von der Löfche gebildeten 
Kranz fo gelegt, daß fie 10 Zoll vom Kohlholze entfernt find, 
überall gleichmäßig auf der Löfche aufliegen, und die Ruͤſtſtecken 
beinahe berühren. Dabei fieht man darauf, daß die Breter ımı 
den Meiler in derfelben Horigontalebene fich befinden, daß ihre 
Enden gut und dicht auf und über einander liegen, und daß 
die Löfche zwilchen dem Kohlholze und dem Nüfibrete dicht getres 
ten werde, damit bei dem Niederfeben der Löfche während der 
Kohlung der Luft durch die Rüftung fein Durchgang in dad Innere 
geftattet werde. Mean fährt nunmehr mit dem Schwärzen fort, 
bis man auf den Saum gelangt. Zur Erleichterung des Loͤſche⸗ 
werfens fir den obern Theil des Meilers dient ein aus Latten 
und Bretern zufammengefchlagenes Geftelle, deffen Seitenan⸗ 
fiht in der Figur ı bei abc angegeben ift, von etiva 6 Buß 
Breite, daB hinreichend ftarf ift, damit die oberen Breter a b, 
mit welchen das Geſtelle an die Löſche angelehnt wird, 2 Arbeis 


ter und 3 bis 4 Zentner Löfche zn tragen vermögen. Solcher 


Geſtelle ftellt man zwei an gegenüber liegenden Orten des Meilers 
auf, und laͤßt fie auch nach vollendeter Schwärzung noch an den⸗ 
ſelben angelehnt. 

Mit dem Benetzen und Feſttreten der Löſchdecke wird. nur. 
bis zum Saume fortgefahren; von da an, wo biefelbe, zur Bes 
deckung des Kopfes, nur auf 9 Zoll hoch leicht aufgetragen wer: 
den darf, wird fie nicht mehr feftgetreten, und nur fo viel, daß 


fie dem Winde widerſteht, angefeuchtet. Damit feine Löfche-in 
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den Quandelſchacht Hinabgeworfen. werbe, wird während der 
Schwärzung deſſen obere Öffnung zugededt. 

Nunmehr beginnt das Verfohlen oder Kohlen, in 
dem der Meiler angezündet wird, was dadurch gefchieht, daß 
man den Quandelſchacht mit roher Kohle, die von den Bränden 
abgefchlagen worden, oder mit Kohlen von ſchlechter Qualität 
¶Fuůllkohle) allmählich anfüllt, und diefe in Brand fest, fo. daß 
von diefem Schachte ans, wie von einem Beuerherde, die Hipe 
ſich ringsum durch den Meiler verbreitet. Zu diefem Ende wird 
in einer Tiefe von etiva drei Fuß von oben herab der Schacht iu 
Form eines Noftes mit Heinen Holzfpalten abgefpreigt, damit die 
eingelegte Kohle nicht durchfalle: darauf wird eine Lage rohe 
Kohle gelegt, und diefe durch ein brennendes Holzſtück oder glüs 
hende Kohle entzündet, worauf man trodenes Hol; oder Spaͤne 
einlegt, damit, ein kleines Feuer, wie auf einem fleinen Koch⸗ 
herde, entfteht. Dann gibt man von der groben Füllfohle nad 
und wach fo viel darauf, daß der ganze Keffel vol wird, wodurd 
die Flamme erlöfcht und bloß Rauch fich zeigt. Diefer darf nur 
lichtweiß feyn; zeigt er fi) blau, fo muß Füllkohle aufgefchüttet 
und dad Hervorbrechen der Flamme gehindert werden; denn der 
baue Rauch ift immer ein Zeichen des Verbrennend und nicht des 
Kohlens. Die in dem Schachte eingefpreigten Holzſtücke brennen 
nach und nad) ab, wodurch die aufgefchüttete Kohle nachſinkt, 
wo dann fogleich daß weitere Nachfüllen mit der Kohle erfolgt. 
Um verfichert zu ſeyn, daß der ganze Schacht vollgefüllt und 
‚Feine Stelle leer geblieben fey, fährt der Arbeiter mit der Full: 
ftange (eine glatte, an dem einen Ende zugefpigte Stange, um 
drei Schub länger, als der Meiler hoch ift) in den Schacht durd 
‚die Kohlen bis auf den Boden, und ſchwingt fie beim Herauszie⸗ 
ben etwas im Kreife, damit ſich jeder leere Raum unten ausfülle, 
Dann wird fo viel grobe Kohle in den Schacht gefüllt, bis fie 
etwa.um einen Schuh über die Löfche hervorragt. Um dieled 
Haͤufchen wird nun von dem Kohlenflein fo viel gefchüttet, um 
daſſelbe 3% dit rings herum zu bededen, dann’ legt man noch 
4“ did grobe Löfche auf, die mit dem Rechen gehörig ausgegli⸗ 
chen und etwas feft gemacht wird. Dieſes auf dem Meiler ent 
ftandene Häufchen heißt der König; es hat eine Höhe von 2 
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über den Kopf, und einen Durchmefler von 4/. Das Anzünden 
Dauert hoͤchſtens eine Stunde, und eben fo lange das Zurichten, 
Wenn auf diefe Art angezündet wurde, fo greift das Feuer 
an zwei Orten um fi), nämlich am Boden und im Kopfe, wo 
es fich während des Abbrennens des im Schachte eingefpreigten 
Holzes verbreitet hat. Nach dem Werbrennen der oben erwähn- 
ten, in den Quandelfchacht eingefepten Kränze werden die Quan⸗ 
delſtangen nur durch den Gegendrud der Büllung aus einander 
gehalten, und es iſt wichtig, daß ihre Zufammentreten verhindert 
werde, weil ſonſt dad angelegte Holz felbft in den Schacht herein» 
drücken, und der Köhler verhindert würde, . mit der Züllftange 
auf den Boden zu gelangen, die entſtehenden Höhlungen gehörig 
auszufüllen, und fo der Leitung des Feuers Meifter zu bleiben. 
Bei der oben erwähnten Anordnung der Leithöl;er am Boden, 
und der gehörigen Schwaͤrzung des Meilers, wird Teptered immer 
der Fall feyn, wenn er den Kernfchacdht ſtets voll erhält, aber 
nur fo mäßig feft gefüllt, daß er mit der Büllftange ſtets durch» 
fahren fann. Dadurch ift er im Stande, den Luftzug da, wo 
er ihn nöthig hat, hervorzubringen; denn die Luft dringt durch 
Die in der Schwaͤrzung gemachte,:/, bis ı Zoll große Öffnungen 
(Rummen, Räume) hinein, zieht durch die Fugen zwiſchen 


dem Kohlholze bis zum Schacht, und durch dDiefen nady-oben hinaus. - 


Will man dagegen in diefer-oder jener Gegend des Meilerd den 
Quftzug hemmen, fo werden die Rummen wieder zugemacht, und 
überhaupt alles mit Löfche dicht gefchloifen und feit getreten. Wird 
der Köhler gewahr, daß dadurch der Zug noch nicht hinreichend 
vermindert ift, fo muß er trodened und feineres Material zum 
Füllen wählen; er darf jedoch feine Loͤſche in den Schacht oder 
Meiler bringen, weil fie dort, wo fie hinfommt, jeden Zug des 
Feuers hemmt. . 

Nach dem Anzünden ift in Zeit von einer, höchſtens zwei 
Stunden, je nachdem das Holz troden oder feucht, und je nach⸗ 


dem die Witterung ruhig oder windig iſt, nachzuſehen ‚und nicht 


abzuwarten, bis man eine ffnung im Koͤnige beobachtet und 
der Meiler ſtaͤrker zu rauchen anfängt; ſondern es iſt, wenn man 
bemerft, daß das Feuer bis zum Könige herauf brennt, zur 
erften Füllung zu ſchreiten. Es wird nämlid mit der Schaufel 


‘. 
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geſchafft, und aud) von der groben Kohle dasjenige, was über 


Die Löfche hervorragt. Der Köhler legt nun, um vor dem Ein: 
finten ficher zu ſtehen und beffer arbeiten zu können, fünf bie ſechs 
Fuß lange zöllige Breter beinahe mitten über den Schacht, und 
unterfucht mit der Füllſtange, ob das Feuer nicht etwa eine Geitt 
mehr angegriffen habe, als die andere, in welchem Falle die etwa 
entftandene Luͤcke mit Feiner Kohle angefüllt wird. Er fischt num 
die Stange bid zum Boden zu floßen, und alle Höhlungen, wie 
vorher, mit roher Kohle anzufüllen. Der König wird wieder, 
wie dad erſte Mahl, gebildet, und dann der Meiler einige Zeit 
in Ruhe gelaffen. Bei diefem Büllen, dad eigentlich die Haupt 
fache bei dem ganzen Kohlungsprozeſſe ausmacht, ift Hauptfächlich 
darauf zu fehen, daß der Schacht fo furze Zeit, ald möglich, offen 
bleibe, damit der Ruftzug nicht ohne Noth befördert werde. Diefe 


Füllungen werden fo oft wiederhohlt (in den erften fünf bis ſechs 


Tagen ſechs bis acht Mahl täglich), als es durch das Zuſammen⸗ 
ſinken der Kohlen im Schachte noͤthig wird; fpäterhin wird nur 
Morgens und Abends gefüllt. Zum Anzünden des Meilers braucht 
man etwa 30 Kubiffuß, und für die nachfolgenden Füllungen bis 
zur Ausfohlung etwa 200 Kubıffuß an Büllfohlen. 

Das Beuer muß fich gleichförmig, d. i. in gleichen Kreifen 
um den Schacht und abwärts verbreiten, und nicht an einem 
Drte tiefer fenfen, als an den übrigen, fonft wird die Kohle im⸗ 
mer an jenen Orten weicher und mehr angegriffen ausfallen, wos 
bin das Feuer vorgeeilt ift. Bei der erften Füllung ıwird man 
gewahr, ob das Feuer ſchwach oder ftarf ift, und daraus fchließt 
auch der Köhler, ob die zweite Büllung früher oder. fpäter auf 
die erfte folgen müffe. Bei der zweiten verführt man eben fo, wie 
bei der erften Büllung, nur muß im Kopfe forgfältiger mit einer 
fürzern Füllſtange unterfucht werden, ob feine leeren Räume 
vorhanden find, die dann ausgefüllt werden müllen. Obgleich 
durch die Süllung felbit der Köhler über die Verbreitungsart des 
Feuers Auffchluß erhält, fo läßt ſich jedoch auch durch das äußere 
Anfehen erfennen, ob das Feuer im Kopfe fi gleichmäßig ver- 
breitete oder nicht. Denn bei einer gleichförmigen Kohlung wird 
auch die Oberfläche ſich gleichförmig fenfen, die richtige Setzung 


\ 
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des Meilers vorausgefebt. Übrigens Fann der Köhler mittelit des 
Raumeifens (eined 31/, Fuß langen, ?/, Zoll diden, runden, 
an dem einen Ende jugefpigten, an dent andern mit einem Knopfe 
verfehenen Eifens) fich die Überzeugung verfchaffen, was im Meis 
‚ler vorgehe. Er fliht nämlidy damit vier bis fünf Buß von der 
Mitte des Schachtes entfernt die Loͤſche durch, und zieht das 
Eifen wieder heraus. Kommt blauer Rauch zum Vorfchein, fo.hat 
das Feuer fchon weiter gegen den Saum um ſich gegriffen; man 
flicht daher nody um eiuen Zuß weiter auf diefelbe Art durch die 
Löfche, und diefes wird in immer größern Entfernungen von der 
Mitte fo lange wiederhohlt, bis man weißgrauen Rauch erhält; 
bis zu diefer Stelle dann, und nicht weiter, iſt das Seuer vors 
gedrungen. 

Beim Füllen felbft dringt die Stange ſowohl im Anfange, 
als gegen das Ende immer auf jener Seite leichter ein, auf wel⸗ 
cher das Feuer ſtaͤrker iſt, die daher auch hier zur Feſtmachung 
mehr Füllungsmateriale braucht. Dieſes leichtere Eindringen der 
Stange iſt das beſte Zeichen, wo das Feuer weiter um ſich ge⸗ 
griffen habe. Iſt das Feuer noch nicht in der zweiten Haͤlfte des 
Kopfes, ſo muß man, ohne weiter etwas zu aͤndern, noch eine 
oder mehrere Füllungen vornehmen, bis es dahin vorgerückt iſt; 
iſt aber das Feuer endlich in dieſe Entfernung gekommen, ſo 
fängt man an, die Loͤſche rings herum um den Quandelſchacht 
von unten hinauf (d.i. vom Saume her) gegen legteren zu ziehen, 
damit da8 Feuer durch den beförderten Luftzug fih mehr dem 
&aume nähere. Diefer Zeitpunft tritt bei trodenem Holze am 
dritten oder vierten, bei heftigem Winde wohl auch fchon am 
zweiten, bei ſchwerem und naffem Holze erft am fünften bis ſechs⸗ 
ten Tage vom Anzünden ein. Der Köhler zieht dann die Löfche 
mit dem Rechen vom Saume gegen dad Füllloch hinauf, fo daß | 
er von derfelben auf einem zwei Fuß breiten Rranze vom Saume 
gegen die Mitte des Kopfes nur drei Finger hoch aufgelodert zu⸗ 
rücklaͤßt. Ron diefem Kranze oder Ringe gegen das Füllloch 
nimmt die Dicke derfelben verhältnißmäßig wieder zu; auch wird - 

‚oben die Löfche feft getreten. \ 
. Außer dem erwähnten Zwede der Verbreitung ded Feuers 
im Kopfe gegen den Saum hat diefe Arbeit noch einen andern, - 
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die Löfche und das Kohlenflein von dem Keffel rings umber weg⸗ 
geſchafft, und auch von der groben Kohle dasjenige, was über 
die Löfche hervorragt. Der Köhler legt nun, um vor dem Ein: 
finfen ficher zu ſtehen und beffer arbeiten zu fönnen, fünf bie ſechd 
Fuß lange zöllige Breter beinahe mitten über den Schacht, und 
unterfucht mit der Füllſtange, ob dad Feuer nicht etwa eine Seite 
mehr angegriffen habe, als die andere, in welchem Falle die etwa 
entftandene Lücke mit Feiner Kohle angefüllt wird. Er ſucht nun 
die Stange bis zum Boden zu floßen, und alle Höhlungen, wie 
vorher, mit roher Kohle anzufüllen. Der König wird wieder, 
wie dad erfie Mahl, gebildet, und dann der Meiler einige Zeit 
in Ruhe gelaflen. Bei diefem Füllen, dad eigentlidy die Haupt 
fache bei dem ganzen Kohlungsprogeffe ausmacht, ift Hauptfächlid 
Darauf zu fehen, daß der Schacht fo furze Zeit, ald möglich, offen 
bleibe, damit der Luftzug nicht ohne Noth befördert werde. Diefe 
- Füllungen werden fo oft wiederholt (in den erften fünf bis fech® 
Tagen ſechs bis acht Mahl täglich), als es durch das Zuſammen⸗ 
finten der Kohlen im Schachte nöthig wird; fpäterhin wird nur 
Morgens und Abends gefüllt. Zum Anzünden des Meilers braucht 
man etwa 3o Kubiffuß, und für die nachfolgenden Füllungen bis 
zur Ausfohlung etwa 200 Kubıffuß an Büllfohlen. 

| Das Feuer muß fich gleihförmig, d. i. in gleichen Kreifen 
um den Schacht und abwärts verbreiten, und nicht an einem 
Drte tiefer fenfen, als an den übrigen, fonft wird die Kohle im« 
mer an jenen Orten weicher und mehr angegriffen ausfallen, wos 
bin das Feuer vorgeeilt ifl. Bei der erftien Füllung wird man 
gewahr, ob das Feuer fchwach oder ftarf ift, und daraus ſchließt 
aud) der Köhler, ob die zweite Füllung früher oder. fpäter auf 
die erfte folgen müffe. Bei der zweiten verführt man eben fo, wie 
bei der erften Büllung, nur muß im Kopfe forgfältiger mit einer 
fürzern Füllſtange unterfucht werden, ob keine leeren Räume 
borhanden find, die dann ausgefüllt werden müllen. Obgleich 
durch die Füllung ſelbſt der Köhler über die Verbreitungsart des 
Feuers Auffchluß erhält, Io laͤßt füch jedoch auch durch das äußere 
Anfehen erkennen, ob das Feuer im Kopfe fi gleichmäßig ver⸗ 
breitete oder nicht. Denn bei einer gleichförmigen Kohlung wird 
auch die Oberfläche fich gleichförmig fenfen, die richtige Setzung 
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des Meilers vorausgefeht. Übrigens kann ber Köhler mittelfk des 
Naumeiſens (eines at), Buß langen, ?/, 300 dien, runden, 
an dem einen Ende sugefpipten, an deni andern mit einem Anopfe 
verfehenen Eifens) fich die Überzeugung verfhaffen, was im Meis 
‘ler vorgehe. Er fliht nämlicdy damit vier bis fünf Fuß von der 
Mitte des Schachtes entfernt die Löfche durch, und zicht dad 


Eifen wieder heraus. Kommt blauer Rauch zum Vorfchein, fo hat 


das Feuer fchon weiter gegen den Saum um ſich gegriffen; man 
fliht daher noch um einen Fuß weiter auf diefelbe Art durch die 
Löfche, und diefes wird in immer größern Entfernungen von der 
Mitte fo lange wiederhohlt, bis man weißgrauen Rauch erhält; 
bis zu diefer Stelle dann, und nicht weiter, iſt das Seuer vors 
gedrungen. 

Beim Füllen felbft dringt die Stange fowohl im Anfange, 
als gegen das Ende immer auf jener Seite leichter ein, auf wel« 
cher das Feuer flärfer ift, die daher auch hier zur Feſtmachung 
mehr Süllungsmateriale braucht. Diefes leichtere Eindringen der 
Stange ilt das beite Zeichen, wo das euer weiter um fich ges 
griffen habe. Iſt das Feuer noch nicht in der zweiten Hälfte des 
Kopfes, fo muß man, ohne weiter etwas zu ändern, noch eine 
oder mehrere Büllungen vornehmen, bis es dahin vorgerüdt iſt; 
it aber das Feuer endlich in diefe Entfernung gefommen , fo 
fängt man an, die Löfche rings herum um den Quandelihacht 


von unten hinauf (d. i. vom Saume her) gegen legteren zu sieben, 


damit dad Feuer durch den beförderten Luftzug fih mehr dem 
Saume nähere. Diefer Zeitpunfe tritt bei trodenem Holze am 
dritten oder vierten, bei heftigem Winde wohl auch fchon am 
zweiten, bei fhwerem und naffem Holze erft am fünften bis ſechs⸗ 
ten Tage vom Anzünden ein. Der Köhler zieht dann die Löfche 
mit dein Rechen vom Saume gegen das Füllloch hinauf, fo daß 
er von derfelben auf einem zwei Fuß breiten Kranze vom Saume 
gegen die Mitte des Kopfes nur drei Singer hoch aufgelodert zu⸗ 
ruͤcklaͤßt. Won diefem Kranze oder Ringe gegen das Füllloch 
nimmt die Dicke derfelben verhältnißmäßig wieder zu; auch wird 
‚ oben die Löfche feft getreten. 
Außer dem erwähnten Zwede der Verbreitung ded Feuers 


im Kopfe gegen den Saum bat diefe Arbeit noch einen andern, - 


— 


458 Kohle. 


naͤmlich die Wermeidung des ſogenannten Schüttelns oder 
Schlagens, d. i. einer durch die Entzündung des Kohlenwafr 
ferftoffgafes mit binzugetretener atmofphärifcher Luft, wohl auch 
in Folge der fich häufiger entbindenden Waflerdämpfe, unter der 
Dede bewirkten Erplofion. Bei einer feſtgeſchloſſenen Dede ift 
eine ähnliche Erplofion im Stande, die Löfche theilweife zu heben, 
und wegzufchleudern, fo daß zur Nettung des Meilers. eine fchlew 
nige neue Dedung nothivendig wird. Wird aber dad Dünnhal« 
ten der Löfche am Rande des Kopfes auf die eben angegebene 
Meife beobachtet, fo entweicht daß ſich entwickelnde brennbare 
Gas oder der Dampf bei ſeinem Streben, in die Hoͤhe zu ſteigen, 
leicht durch dieſelbe, und ſelbſt für den Fall einer eintretenden Ers 
plofion fegt der nur dünn mit Löfche bededte Kranz über dem 
Saume der Ausdehnung des Gasgemenges einen fo geringen 
Widerftand entgegen, daß durch eine folche Erplofion feine weis 
tere Befchädigung erfolgt, als die theilweife Hebung der Dünnen 
Löfche in jenem Krange, die leicht wieder hergerichtet ift, wäh: 
rend die übrige Schwärzung um den Saum unverrüdt und ohne 
Riſſe bleibt. 

Nah Verlauf von 12 bis ı5 Stunden pflegt der Rauch and 
dem Kopfe eine lichtweiße Farbe zu erhalten, welches ein Zeichen 
ift, daß mehr Löfche auf denfelben gebracht werden müjle. Sollte 
fi) während diefer Zeit an einigen Orten blauer Rauch zeigen, 
fo werden, wie dieß immer und überall der Fall ift, die Offnun⸗ 
gen, durc welche er austritt, gefchloffen. An der Stelle des 
Kopfes, wo das Feuer fid) am meiften hingezogen hat, wird 
durch Auftragung der Löſche dem Luftzuge Einhalt gethan, wobei 
man fich des oben angegebenen Seftelleö bedient. Die Löfche wird 
nun 15 Zoll hoch auf dem Kopfe aufgetragen, und dann nad 
und nad) mit den Raumeifen eine Reihe Rumnıen um den Saum 
herum, und etwa neun Zoll unter demfelben, eingeftochen, wos 
bei eine Rumme von der andern etwa zwei Fuß entfernt ifl. Die 
Löfche im Kopfe wird ſeſt getreten, fobald die Rummen geſto— 
chen find; denn wenn das Feuer einmahl den Saum erreicht 
bat, fa ift die Zeit des Schlagend oder Erplodirens vorüber. Das 
Beuer verläßt nun die Kohlen im oberen Theile ded Kopfes und 
wirft mehr nach abwärts. Se fefter und Dichter nunmehr die De: 
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ung des Kopfes gehalten wird, fo daß fich unter bemfelben die 
erhigten Gasarten angehäuft erhalten müffen, ohne entweichen zu 
können, deflo weniger angegriffen, oder defto beffer und dichter 
wird die Kohle . 

‚Die Rummen müffen übrigens immer in gleicher Höhe von 
Dem Boden eingeftochen werden; zieht der Rauch durch alle 
gleichförmig, fo ift es ein Zeichen der gut und gleihförmig fort« 
fchreitenden Kohlung, wo nicht, fo werden auf der Geite, wo 
das Feuer am fchwächften ift, näher gegen den Boden zu Löcher 

aufgemacht. Sie müllen jedod da unterbleiben, wo entweder 
das Feuer heftiger ald anderwärtd war, cder wo der Wind mit 
Staͤrke anfällt. Sollte durch diefes Mittel das euer nicht in 
gleiche Kreife gebracht werden, fo macht man am Fuße des Meis 
lers unter die Brücke hinein einige Rummen auf; die durch Diefe 
Dffnungen einziehende Luft bewirft auf diefer Seite einen fchnel« 
Ieren Kohlungsprogeß. Diefe Bußrunmen werden ſechs bis neun 
Fuß auseinander geftochen. Zu denfelben ijt ein größeres Raum: 
eifen erforderlich, deſſen Nadel etwas färfer it, die Laͤnge 3'/, Fuß 
beträgt, und an. deſſen Ende ftatt des Knopfes eine Muffe zum 
Einfteden eines Stieles fich befindet. Bon diefen Rummen fticht 
ber Köhler an derjenigen Strede, die vom Feuer zu wenig ans 
gegriffen it; an jener @eite aber, wo dad euer flärfer iſt, 
wird Dichter mit Löfche beworfen, und diefe feitgetreten oder ges 
fchlagen. 

Die Rummen laͤßt man ſo lange sieben, bis der Rauch 
weißlichblau ausſieht. Gewöhnlich ziehen die Rummen ziemlich 
gleich, und werden audy bald nad) einander zum Schließen -ges 
eignet. Es werden dann andere Rummen um acht bis neun Zoll 
tiefer geitochen, und zwar fo, daß eine neue immer zwifchen zwei. 
oberen galten zu ſtehen kommt und mit ihnen ein Dreied bildet. 

Sene Rummen, durch weiche der blaue Rauch erfcheint, wel: 
cher daB Kennzeichen des Verbrennens ift, werden fogleich ein- 
für alle Mahl verfchloffen. Es ift zu beobachten, daß während 
der Zeit, als die Rummen zur flechen find, öfter gefüllt werde; 
daß ferner oft wieder zugemacdht werden müſſe, wo durch das 

. Shwinden und Zufammenfinfen des Holzes Zwifchenräume ents 
fanden find und die Löfche eingerollt iſt. An folchen Orten wird 
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- die Löfche nicht fogleich wieder aufgearbeitet, ſondern bie Öffnung 
muß erſt zuvor mit Kohlen oder Brandſtücken (Bränden) verftopft 
werden, fonft fällt viel Loͤſche zwiſchen daB Holz, und es entſte⸗ 
ben auf der Bruͤcke, wo die Löfche ſich anhäuft und das Hol; ums 
gibt, unvermeidlich Brände. 

Bis auf diefe Art das Feuer den untern Stoß erreicht hat, 
kommt weiter nichts Merfwürdiges vor; der Meiler wird nun 
täglich zwei Mahl gefüllt, früh und Abends, wenn nichts bes 
fonderes vorfällt. So nachtheilig es ift, daB Feuer zu treiben, 
um fchneller zu Fohlen, eben fo nachtheilig ift ed auch, das euer 
zu ſchwach zu führen. Der Köhler, der das Feuer feiner Bes 
quemlichfeit wegen ſchwaͤcht, und ihm nicht den Bang läßt, bei 
weichem die Rummen gleihförmig zu rauchen fortfahren, erzeugt 
eben fo [hwächere Kohle, wie jener, der durd) Vermehrung des 
Euftzuges die Kohlung zu fehr befchleunigt. Wird Dagegen der 
Meiler fo im Beuer gehalten, daß die Rummen mittelmäßig raus 
chen oder ziehen; die Dedung des Meilers oberhalb der Rummen 
dicht und feſt gehalten; werden die Bußrummen nicht zu viel ger 
öffnet, und beim Füllen nicht zu lange verweilt; fo darf der Kößs 
ler ficher auf eine feite, durchaus gleihe Kohle rechnen. - 

Hat das Feuer den untern Stoß erreicht, fo wird die Rüs 
flung hinweg genommen, und unten die Löfche, die über zwei 
Schuh did angelegt war, unter den Rummen, die in den obern 
heil des untern Stoßes eingeflochen worden, bis auf die Dide 
von ı?/, Fuß abgefragt und über die Rummen hinauf geichafft. 


Bis die Rummen nah und nah auf drei Fuß herab gekommen 


find, bleibt die Behandlung immer dieſelbe, nur dad Füͤllungs⸗ 
material darf man immer feiner, und zulegt nur bloße Löfche 
nehmen. Hat das Feuer nur mehr drei Fuß tief zu gehen, fo 
müffen die Fußrummen geöffnet werden, damit das Feuer auch 
von unten herauszugeben anfange. Man flicht nämlich an einer 
Stelle eine Rumme ein, und läßt fie fo lange offen, bis man 
das euer fieht, worauf fie zugleich zugemacht und dafür eine 
andere, zwifchen zweien Daneben, geftochen, und fo fortgefahren 
wird, bis von Fuß zu Buß dad Feuer fihtbar wurde, und die 
Offnungen ſonach wieder gaͤnzlich verſchloſſen ſind. 

Durch die Verkohlung wird der Rquminhalt bes Holzes, 


- 
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folglidy auch des Meilers, etwa um ein Deittel Meiner; da aber 
Das Hol; auf der Brüde, auf welcher ed aufſteht, nicht enger 
zufammen rüden kann, fo wird dadurd, der Meiler mehr geneigt, 
und ed müjlen nosywendig. größere Zwilchenräume entitehen, wor. 
durch die Löfche fünf Buß über der Meilerftätte gewöhnlich gern 
eingeht; der Köhler muß Daher alle Aufmerkſamkeit anwenden, 


‚ dort die Loͤſche um faq fleißiger.feitzuhalten und zufammen zu 


fchlagen. | 
Ein Meiler von 46 Fuß Durchmeſſer fann bei teodenem 
Holze immer in 4 bis 4'/, Wochen, und bei fchwerem Holze in 
fünf_bis ſechs Wochen ausgekohlt werden. Meiler von 35 bis 48 
Kubikklafter Maifivholz erweifen fi) al6 die vortheilhafteiten. er 

- Das Spleißen, Stören oder Auslangen der Kohle. 
Iſt der. Meiler gar gekohlt, fo braucht nur der Köhler das Feuer 
in demfelben zu eriliden, was er bewirkt, indem er jegt, fo viel 


. möglih, Loͤſche in dad Innere des Meilerd zu bringen ſucht. 


Dieß gefchieht am beften, wenn die Kohle von jenem gefpaltenen 
Holze, womit.man die Zugen bauptſaͤchlich im Kopfe bedeckt hat, 
mit dem Störhafen bervorgelangt wird, wodurdy die Loͤſche in Die 
Zwifchenräume einfällt. So fährt er fort, bis er um den obern 
Saum herum und über, dem ganzen Kopfe hinweg gearbeitet hat. 
Dabei wird zwar wenig Kohle ausgelangt, aber um fo mehe 
Löfche eingearbeitet, welche dad Feuer um fo eher dämpft. Der 
Meilerfopf wird mit der Stange durch und durch durchſucht, und. 
alles feft und dicht mit trockener Löfche angefüllt; dann wird die 
tiefer befindliche Zöfche auf den: Kopf geworfen, und um und um 
dicht und feft gefihlagen. Am vierten oder fünften Tage nach der 
Einarbeitung und gänzlihen Dichtmachung der Löfche fängt man 
an, die ‚Kohlen auszunehmen, und zwar am erſten Tage jene 
vom Kopfholze. Man trachtet, dabei fo wenig Löfche,, wie moͤg⸗ 
lich, vom Kopfe herabzubringen, damit die heißen Kohlen noch 
immer binlänglich mit Löfche bedeckt bleiben.. Am zweiten Tage 
wird der obere Stoß zu flören angefangen. Er kann dabei au 
mehreren Orten-zugleich bearbeitet werden,,. und an jedem Orte 
find zwei Arbeiter erforderlich ; der eine langt aus und beforgt Die 
Ausgleichung der Löfche zur Verhinderung des Luftzuges; der 
zweite ift mit einen Rechen verfehen, zieht die ausgelangten Koh⸗ 
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Ien langfam ‚über den Saum, und läßt fie zum Boden hinab⸗ 
‚zollen, wo fie mit Kohlgabeln in Fleine Reihen To geordnet wers 
den, daß ein Fußweg dazwifchen bleibt, und das Feuer, wenn 
ſich eines zeigen ſollte, leicht entdeckt und abgelöfcht werden kann. 
Iſt auf dieſe Art der obere Stoß geſpliſſen, ſo wird der untere 
oder Erdſtoß eben fo behandelt Bis hierher find weder Brände 
noch rohe Kohle angetroffen worden. Im untern Stoße aber auf 
der Brüde finden fih nun Brände, wenn entweder viel Löfche 
eingegangen ift, oder wenn dao Feuer, wegen irgend eines Feh⸗ 
lers der Meilerſtaͤtte, nicht dahin gebracht werden konnte. Am 

beſten faͤllt der Meiler aus, wenn am Rande ſich einen Fuß lange 
Braͤnde zeigen, die gegen die Mitte des Meilers zu immer für- 
zer werden. Die Brände werden von der Kohle abgeſchlagen, 
und zum Auslegen des Kopfes eines fünftigen Meilers vortheils 
haft gebraucht, indem fie die fchnellere Verbreitung des Feuers 
bewirfen (©. 451). Ein Meiler, in deffen Kopf hinlaͤngliche 
Brände eingelegt wurden, ift um ſechs bid acht Tage früher aus⸗ 
gefohlt. Die rohe Kohle zwifchen den Bränden und den guten 
Kohlen wird gut abgefchlagen, gefchieden, und zur Füllung und 
zum Anzünden des nächſten Meilerd verwendet, fo wie die erhals 
tenen Heinen Kohlen und grobe Löfche ebeufalls fortirt, und zum 
Behufe derfelben Füllung troden verwahrt werden. Eben fo wird 
and der in einem Kranze rings unr den Meiler aufgeworfenen 
Loͤſche die aus Meinen Kohlen beftehende grobe Löfhe mit Rechen 
Ausgezogen und zum Füllen aufbewahrt. Denn die grobe Löfche 
taugt nicht zur Schwärzung des Meilers, weil damit der Luftzug 
nicht gänzlicdy geiperrt werden fann. Geht ein Meiler gut, fo 
erhält man wenigftens *'/,. gute feite, und höchftens */,, weiche 
Kohle, welche fi um den Quandel und an der Äußeren Um⸗ 
fläche befindet, wo nämlich der Luftzug am ftärfften ift. 

7 Was die Handarbeit betrifft, die zur Betreibung eines fol- 
chen Meilerd nach der befchriebenen Weife gehört; fo find zum 
Setzen des Meilers von 48 Kubifflafter Maffivholz; erforderlich 
46 Schichten, beim Schwärzen 24 bis a6 Schichten, beim Koh: 
Ien 34, beim Stören und Plagpugen 46, zufammen 152 Schichten. 
Dei diefer Verkohlungsart in großen Meilern fammelt fidy von 
einer Kohlung zur andern immer die nöthige Menge roher Kohle, 
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fo wie Heiner Kohlen und grober Löfche zur Füllung des Meilers 
Für den Fall, ald eine folche Kohlung an einem ganz neuen Plage 
eingeführt werden foll, ivo weder Löfche noch Kohle vorhanden 
ift, und eben fo wenig herbeigeführt werden kann, verfchafft 
man ſich Die nöthige Füllungskohle dadurch, daß man während 
Der Setzung des großen Meilers einige Kohlungen in Heinen Mei⸗ 
fern vornimmt. Man wählt nämlich auf einer Seite in der Nähe, 
wo die Hanptarbeit nicht gehindert wird, einen zwölf Schuh gror 
fen runden Plag, ebnet denfelben auf nenn Fuß im Durchmeifer, 
fegt auf denfelben einen kleinen Meiler, ‚welcher etwa 21/, Kubik⸗ 
klafter Holz; faßt, fchwärzt ihn mit feiner Erde aus der Nähe, 
zündet ihn an und füllt ihn mit Holzſpaͤnen. Binnen fünf bie 
ſechs Tagen erhält man nun außer der guten Kohle eine Quanti⸗ 
tät Quandelkohle, grober und feiner Löfhe. Man fept diefen 
Fleinen Meiler'nun zum zweiten Mahl, ſchwaͤrzet und zündet ihn, 
fuͤllt nunmehr mit der früher erhaltenen rohen Kohle zc., und 
wiederhohlt diefe Kohlung bis zum Anzünden des großen Meilers 
fo oft, bis man überzeugt ift, daß. für legteren Füllungsmateriale 
binlänglich vorhanden fey, ohne die bei diefen Fleinen Meilern ers 
zeugte gute Kohle anzugreifen. 

Bei diefer Verfohlungsart in großen Meilern erhält man 
bis an 25° Progent’des Hokzgewichted an Kohle; fie ift demnady 
als die volfommenfte diefer Art anzufehen; außerdem ift, wie 
oben bemerft, die Kohle von fehr guter Qualität, da das Vers 
haͤltniß der guten Kohle zur weichen viel größer ift, als bei den 
Kohlungen in den gewöhnlichen Fleinen Meilern. Bei diefen (die 
gewöhnlich einen Inhalt von vier bis zehn Kubifflafter haben) 
ift die Verfahrungsart im Allgemeinen dieſelbe. Außer: der ges 
ringeren Holzmaſſe beitehen die Unterfchiede vorzüglich darin, daß 
vor der Dede aus Erde und Kohlenlöfche erft eine Unterlage aus 
Raſen, Laub, Moos oder Nadelholzreifig zc. (Rauhdede) ges 
geben wird, die hier dazu dient, die nachher aus trodenem und 
feicht herabrollendem Material aufgelegte Decke mehr feit zu hal⸗ 
ten; daß diefe Dede felbft unten nur °/, biö '/. Fuß, am Kopfe 
nur !/, Fuß in der Die hat; daß das Anzünden des Meilerd ges 
möhnlich von unten erfolgt, weßhalb die um den Quandel- 
pfahl in Gorm einer. Höhlung über dem Boden gelaffene Lüde 
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breiten. Meiler lohit etwa in 14 Togen aus. Das Audlangen 


der Kohlen wird zuerſt an der Vorderſeite ac angefangen, ins 


dem dort DIE Wand eingeriſſen, und die mit der Loͤſche gedaͤmpf⸗ 
ten Kohlen ausgezogen werden. Bei liegenden Werfen von bes 
deutender. Länge fann das Auslangen an der Vorderfeite fchon 
beginnen... während gegen die Hinterwand die Kohlung noch 
im. Gange iſt. 

Dieſe Vertehiungoart kann übrigens auch fo betrieben wer: 
Ren, Daß man zum Kohlholze wie für ftehende Meiler gefpaltenes 
Hol; verwendet, und diefed dann nicht 'nach der Quere, fondern 
marc) der Länge des Haufend einlegt, wo dann die Breite des 
Meilers nicht, von der Länge des Kohlholzes abhängt. In dieſem 
Falle geht die Verkohlung des Hol;es wie im ſtehenden Meiler 
nach der Ränge. der Scheite, nämlich von einem Ende derfelben 
zum andern vor ſich, wodurch fich dieſe, Verfohlungsart mehr 
jener in fiehenden großen Meilern. nähert, auch gleichförmiger 
und. beiler vor-fich gebt. Die Länge der Scheite‘ bei einer bes 


‚Himmten Dimenfion des. Haufens ift dabei willfürlich. 


„Auch mit den liegenden Meilern läßt ſich die Auffammlung 


non Holsfäure und Iheer, und zwar hier noch leichter als bei 


pera ſtehenden Meiler verbinden, indem man an der Segelfeite 
bes Haufens drei Blechrahre .einfegt,, die durch eine mit kaltem 


aller gefüllte Kühltonne ftreichen. - 


: Im Kleinen wird zuweilen die Verfohlung von Holzabs 
fällen. ‚in ©ruben vorgenommen ,. gleichfam in umgefehrten 
Meilen, deren Spipe nach unten gefehrt iſt. Man graͤbt an 
einem. Hügel in einem trodnen, etwas thonigem Boden eine 
Grube in.Beftalt eines Kegels, deffen Spige nach unten fleht, 
belegt die Seitenwände mit Tannenrinde, füllt die Grube mit 
Holz an, fo Daß letzteres eine halbkugelförmige Haube bildet, 
bedestt letztere mit Moos und Raſen, und.zündet dad Holz mit 
telft einiger Zuglöcher an, die man anfangs in der obern Dede 
läßt. Der Zug des Feuers geht Bier. von oben nach unten, ins 
dem man an der Spitze des Kegeld oder der Grube einen mit 
Steinen. außgelegten, nach außen ſich öffnenden Kanal gelaffen 
bat, durch welchen, auch Theer und. Holzfäure abfließt. Einer 
qaͤhnlichen Einrichtung ‚bedient man ſich auch-beim Theerfchwelen 


Kohle: | | 469 


(f. Art. Theer). Über die Bereitung der Kohle zur Schießpulz 
verfabrifation fehe man den Art. »Schi eßpul ve ra. 


e) Verkohlung mittelft Repender Öfen. 


Die ˖Verkohlung im Halbverfchlojfenen kann auch in ſtehen 
den Ofen ‚d. i. folchen, welche aus Mauerwerk zu bleibendem 
Gebrauche aufgeführt find , ausgeführt merden.. Zu diefem Ber 
hufe wird, wie zur Verfahlung im Verfchlaffenen, ein mit Maus 
erwerf Luftdicht umfchloffener Raum mit. dem Kohlholze gefüllt, 
und in demfelben die Verfoplung, nach dem: Prinzip der Meiler« 
verfohlung, bewirkt. Es find dabei zwei Methoden anwendbar, - 
Nach der erften wird der nach der Einführung. des Holzes ver: 
ſchloſſene Ofen an der Sohle mit einem Roße, oder an dem Fuße 
der Seitenwände mit Zugöffnungen.verfehen, wodurch. entweder 
mittelft der Thuͤre, welche den unter den Roſt führenden Kanal 
verfchließt, oder mittelſt .theilweifer Offuung, oder Verſchließung 
der Zugöffnungen der Luftzutritt ‘in’ dem Ofonraume fo regulirt 
werden kann, daß das zur Berfohlung hinreichende Schwelen 
unterhalten wird. Nach. der zweiten: Methode unterhält man «in 
Feuer in einem außerhalb der Ofenwand angebrachten Feuer⸗ 
berde in-der Art, daß die von dieſem Heerde abziehende ver⸗ 
brannte, d. i. ihres Sauerſtoffgehaltes . größtentheild beraubte, 
erhigte Luft: mit dem Rauche in den Ofenrgum zieht, und dies 
die zur Verfohlung nöthige Hitze verbreitet. 

Da bei der forgfältig: geleiteten Meiltrverkohlung dad Dar 
zimum der Kohlenausbeute. ſchon fo ziemlich nahe erreicht werden 
fann; fo läßt fich von felbft ermelfen, daß die, immer mit einem 
größeren ‚Koftenaufivaude verbundene Herſtellſung feititehender 
gemauerter Dfen zur Halzvertoblang wohl nur da.öfenomifch aus 
wendbar- feyn werde, wo außer der Kohle noch hauptſaͤchlich 
Holzfäure und Theer. produzirt werden follen ,. welche Produfte 
auch nur dann , wenn ſie in der größeren, Daun. abfallenden 
Menge gehörig verwerthbar: find, die größere. Koſtenauslage ere 
fegen. fönnen. Dazu kommt noch der hereits ohen erwaͤhnte Nach⸗ 
theil folcher ſtehender Ofen, daß die. Transportkoſten des Holzeo 
bis zu denſelben höher werden, als bei der an jedem Plage leicht 
einzueichtenden Meilervenfoplung. Verkohlungooͤfen dieſer Art 
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baben daher im Großen niemahls eine ausgedehntere Verbrei⸗ 


tung erlangt. 

Will man einen ſolchen Ofen nach der erſten Methode an⸗ 
wenden, fo gibt man ihm ganz diefelde Einrichtung, wie zu dem 
fen, der weiter unten zur Verkohlung des Torfes angegeben 
wirde Im Kleinen laͤßt ſich von diefer Methode eine nüglicdhe 
Anwendung machen, wenn 'man den Ofen zugleich als Heitz⸗ 
apparat verwendet, wie diefed im Art. Heipung, (Sb. VII. 
S. 422) angegeben-- worden if. Hier erhält man den Bortheil, 
Die dei der Schwelung oder Verfoplung entwidelte Wärme nutz⸗ 
bar zn madıen. 

» Die befte Verföhlungsart im Sroßeni in ftehenden Öfen iftjene 
nach der zweiten Methode, wie fie von D. Schwarz in Stock⸗ 
bofm' angegeben, und: in den Sahrbüchern des F. k. polytechni⸗ 
ſchen Inftituts 8. Bd. &. 167 ausführlich befchrieben worden ift, 
wo man die näheren. Details nachfehen fann. Die Big. 6, Taf. 
68 zeigt dieſen Ofen im Aufriffe nach feiner Länge und die Fig.7 
im vertifalen Durchfchnitte feiner Breite. Er befteht aus einem 
Spitzgewoͤlbe, das an beiden Enden mit fenfrechten Mauern ges 
fhlöifen if. Der Boden im Innern des Ofens, in der Mitte 
der langen Seite, iſt etwas erhöht, um das Ansfließen des 
Theers durch die daſelbſt angebrachten eifernen Röhren d, d zu 
erleichtern. An jedem Ende ift der Ofen unten mit zwei Öffnungen 
c, c verfehen, durch welche die Heitzung geſchieht. Diefe Heitz⸗ 
Öffnungen haben, wie $ig.7 zeigt, die Form eines zwei Mal recht 
winklich gebogenen Kanals, um die Flamme zu brechen, damit 
bie’ zwiſchen dern Brennſtoffe eindringende Luft um fo ficherer 
ihres Sauerftoffgehalte beraubt, oder zur weitern Unterhaltung 
des Brennens untauglich gemacht werde ‚: Bevor fie in den Ofens 
raum a, a tritt in welchen das zu derkohlende Holz eingelegt 
iſt. Die eine von den ſenkrochten oder Endfeiten bed Ofens hat 
außerdem zwei über einander flehende Öffnungen in der Mitte, 
und jweitandere-unten in den Eden (b,b, Sig. 6), welche fämmts 
lich zum:Einlegen:des Holzes und zum Auslangen der Kohlen 
Beftimmt‘ find. - Der Rauch zieht auf jeder von den zwei Seiten 
des Dfens durch eine eiferne Röhre ab, und wird von diefer und 
noch zwei andern ähnlichen Röhren g nach und nad) durch zwei 
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zõizerne vetſchloſſene Käften’h in: den Schornſtein t geleitet: Dieſe 
Käften mit den Röhren laufen deu Geiten des Ofens parallel, 
und vereinigen fi) von beiden Seiten in dem am der hinteren ſenk⸗ 
rechten Wand aufgeführten Bichoenftein. Auf welche Art die Nöhten, 
Sar!wo fie aus dem Ofen treten/ eingerichtet find,. Damit die Holp 
fäure: und der Theer abfließe, ohne daß: die Luft in den’ Ofen 
dringe, if in der Zigur 6- bei o zu erſehen, wo das Gefaͤß hi 
dieſe Fluͤſſigkeiten aufnimmt. - :- 

Um den Ofen mit Sol; zu-füßlen, wird deffen Sohle quer: 
mit Neiferbiindeln von etwa bZoll Durchmeiler belegt, und 
darauf das Holz in zwei. Stößen bid zur Spipe des Gewölbes 
eingefchichtet, wobei man dus ‚gröbere Hol; in den oberw Theil 
bringt, :da dort die Hitze am ſtaͤrkſten iſt. Nach, demEinlegen 
des Holzes‘ werden die Öffirungen b, b mit einer Ziegelmaner 
verſetzt, und dann die. Feuerung in den. Herden, wozu. mar 
Reisholz, Späne, Äſte zc. verwendet, Tag. und. Nacht fortgen 
fest, biß der aus dem? Schoruſteine austretende Rauch Lichtblau. 
gefärbt erfcheint, wo dann :auch Theer und: Holzfäure aus den 
Knieroͤhren e zu fließen aufhören. Die Verkohlungszeit beträgt 
5 bis 8 Tage (bei Falter Witterung mehr, bei warmer weniger) 
beiden in der Zeichnung angegebenen Dimenfiohen. 

"Während der Heitzung' ſammelt fich in diefem Ofen die vom 
den zwei Feuerherden eintretende heiße Luft unter dem gefchloflen 
nen Gewölbe, fo daß die: Hige hier während, des ganzen‘ Koh: 
Iungöprogeffes zufannmengehalten wird, und: fich ‚von hier all« 
maͤhlich nach "unten verbreitet, da der Rauch nur durch die ſich 
simmittbibar über der Sole einmündenden Möhren abziehen fana, 
Diefe Einrichtung iſt zweckmaͤßig und vortheilhaft, indem bei 
derfelben Beine Hitze unnoͤthig verloten wird, ſoudern der. Rauch 
mit der geringſten Temperatur entweicht, die er im Ofen unmit⸗ 
telbar ‚über: ver Sohle Hat; während bei dem. Ofen nach der 
erften Methode der von oben: entweichende Rauch mit der hochſten 
Temperatur auſtriitt. 

Iſt: die Werköhlaug beendigt, fo werben bie: Heitoͤffnungen 
ſorgfaͤltig und Schell zugemanert, dann Die dom den Knieroͤhren 
e bi. zu denn ’epften "Behälter hr führenden Röhren g weggenom⸗ 
men, und bie oberen Enden der Anieröhren verfiopft, damit der 
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Ofen uͤberall volllemmen geſchlaſſen werde Durch zwei ‚im 
Mauerwerke des Gewoͤlbes angebrachte kleine Löcher, die bid 
dahin durch paſſende eiſerne Stoͤpſol verſchloſſen und mit Theer 
verſtrichen worden, gießt man nach Verlauf von 24 biß-AB Stun⸗ 
den einige Zuber Waſſer ein, nerſtopft die Löcher, wieder, und 
nach 3 oder.4 Zagen bricht mau die unteren : Öffuungen r. die 
zum.Ginlegen des „Holzes dienten, zum :<heil- auf, ſpritzt auch 
bier einige Eimer Waifer ein, worauf man den Ofen von neuem 
verſchließt, und underuͤhrt.laͤßt, bia die Knieroöbren e ſich mit der 
Hand kalt anfühlen, zum Zeichen „daß Die Kohlen nun ohne 
Gefah r-ferausgenonimen werden koͤnnen. Diefe Zeit. des Ab⸗ 
löſchens dauert 'bei:den obigen Dimenfionen etwa 24 Tage. 

Es Aſt weſentlich, daß ein ſelcher Ofen vollfommen Luft 
dicht gefchloilen erhalten werde, was bei Mauerwerk, daß bei 
der Hier Statt findenden Hige fo..leicht Sprünge und, Riſſe er: 
halt, allerdings nicht ohne Schwierigkeit: ifl, Der. Ofen muß 
daher fehr Dicht gemanert feyn, und zur. Verbindung der Ziegel 
ein Spoumereck (aus: Thon und Band): gebraucht werden... . 


I. Berfohlung de Zorfes, . 

Wenn der Zarf (f. Art. Brenuſtoff) nicht fehr rein if, 
d. h. wenn ee ziemlich viel ‚erbige Beimengung enthält, fo bleibt 
Ishtere quch in der daraus hereiteten Kohle, und diefe laͤßt daher 
beint- Verbrennen fo-viel Afche zuruͤck, daß ſie nur ein Brenuma⸗ 
terial von untergeorönetem Werthe darflellt. Reine. Zorftohle, 
db. i. Kohle aus.Zorf, der nur einige Prozente erdiger Beimen- 
gung enthält, gibt dagegen ein ſehr girte& Brennuinteriaf,, das 
die Holzkohle, zumahl im offenen Glüh⸗ und Schweißfeuer, vol 
fommen zu erſetzen im Stande' iſt. Der Torf gibt bei der Mer⸗ 
kohlung, als ein Aggregat von Pflanzenfafern, dieſelben Produfte 
wie das Holz, liefert aber weniger Säure und Brandöhl, Dagegen 
aber, gleich den Steinkohlen, meiſtens Ummoniaf.  Deg: Torf 
siegeln, welche zur Verfohfung beftimmt fi nd, gibt man etmas 
größere Dimenfionen. „8 dem.:gum gewöhnlichen Merbrennen 
beffimmten (etwa 35301 Länge auf -h: Bell’VBreite, ud Höhe); 
vor:.der Verfohlung muß der Torf. sellfautmen Brranfant (laft 
troden) feyu. . . 2... 5er: 
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Der Torf wird. gleich dem Holze, in Meilern ober in Ofen 
betofle Die Meilernetkohlung wird auf diefelhe Art, wie bei 
Dem Holtze, ‚betrieben, nur werden Fleinere. Meiler, von etwa 
:500 Aubiffuß Inhalt, -oder--auf.5—bo00 Torfziegel, angewen⸗ 
det.’ Um: die Quandelftange-werden die Torfſtuͤcke, auf dem Kopfe 
ſtehend, und etwas, jedoch nur wenig, gegen die Stange, ge« 
neigt, 'in fongentrifchen Kreifen (mit Auslaſſung des Zündka⸗ 
nald) aufgefegt, niber. der. erſten Schichte. auf Diefelbe Art die folz 
genden errichtet, bid der Meifer hergeftelit it, der dann. nach 
der Weile der kleinen Kohlenmeiler gedeckt wird. Unten am ben 
Quandelſtange ift Kienholz oder fonft ſehr trockenes Holz einger 
bracht worden, damit hier nach dem. Anzünden ein Tebhaftes 
euer erregt werde, und, hei dem Decken wird pben-an der Quan⸗ 
def-eine Offnung von etwa einem Buß im Durchmeſſer ungedeckt 
gelaſſen, die erft dann gefchloifen oder gededt wird, wenn nach 
dem Anzünden dad Feuer oben. herausfchlägt, fonach die. an der, 
Quandel anliegenden Theile hinreichend in Brand gerathen find« 
Die Führung des Meilers bleibt dann diefelbe, wie beim Holen 
doch erfordert oder verträgt dad Schwelen des Torfes einen ſtaͤr⸗ 
kexen Luftzutritt, als das Holz. Man rechnet dem Volumen nach 
36 bis 40 Prozent, und dem Gewichte nach 24 bis Io Prozent 
Kohle aus dem Tarfe, bei einem übrigens guten Mange der Arbeit 

Die Berfohlung des Torfes in, geſchloſſenen Gefaͤßen oder 
Öfen ift noch weniger Öfonamifch raͤchlich, als beim Holze,- da 
erfterer ein größeres Volum bei- gleicher Brennftoffmaile einnimmt, 
und feine Hiebenprodufte noch weniger zus berüdfichtigen find. Ans 
wendbarer find die fiehenden Öfen mit Ruftzutritt, da diefe in dee 
Naͤhe dab Torflagers ergishtet werden koͤnnen, weiches anf Jahre 
hinaus die nöthigen Vorräte liefert. Die Zeichnungen Fig. 8 
und 9, Taf. ı68 ftellen einen folchen mit Negifkeröffnungen ver« 
fehenen Verkohlungsoſen, %ig.8 -im Grundriſſe und Fig.g im 
ſenkrechten. Durchſchnitte dar. : Er iſt mit eingn, gegoflenen eifer- 
nen Platte ef bedeckt; unten an der Sohle har er eine Öffnung O 
zum Auqziehen dee Kohlen: nach beendigter Verkohlung, die fo 
hoch iſt, daß fie bis zur zweiten Reihe der. Regifteröffnungen. hin 
aufreicht, und die waͤhrend denn Gange des Ofens mit einer ver⸗ 
lornen Mauer verſchloſſen iſt. Beim Bullen: des Ofens wird im 
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Der Achſenlinie deſſelben aus den Torfſtücen ein kleiner Schacht 
gebildet, der mit trockenem Holze ausgefüllt wird, und um wel⸗ 
hen herum die Torfftüde eingetragen werden. Dieſes Holz wird 
dann in Brand geſetzt; dad Feuer theift fi dem Torfe mit, nad 
Der ausgebrannte Schacht wird wieder mit Torf-ausgefüllt. ' Der 
Dfen it daher anfangs oben ganz offen 5" die beiden oberen Reigen 
der Offnungen find mit böfgernen Stöpfeln verfchloffen,. und 
nur die Negifter der unterften Reihe: find’ geöffnet. : Zeigt füdy vor 
einer oder der andern diefer Öffnungen der Torf weißglühend, fo 
werden diefe Offnungen mit Erde oder Lehm verfchloffen:: Nach 
Verlauf von ſechd bis ſieben Stunden werden gewoͤhnlich die oͤff⸗ 
nungen der unterſten Reihe geſchloſſen, worauf die Offnungen 
der zweiten Neihe geoͤffnet werden, hernach jene der dritten, nach⸗ 
dem die vorigen geſchloſſen worden, indem man wie beider erſten 
Heiße verfährt. Nach etwa 20 Stunden entwickelt fi fein Rauch 
inehr, und dann wird die obere Öffnung /mit der eifernen Platte 
ef verfchloffen. In dieſer Platte befindet fich eine Öffnung 
mit einem Schieber, durch welchen man nad und wach die Öff 
nung in dem Verhältniffe vermindert, als die Hitze im Ofen ab» 
nimmt, bis man fie endlich ganz verſchließt. Der Ofen bleibt 
dann 24 Stunden lang ruhig fliehen, worauf man Waffer hinein 
ſpriht, ihn abermahls verfchließt, und dann den Schieber in der 
Pfatte mit Sand bedeckt, um allen Luftzuttitt abzuhalten. Nach 
abermahls 24 Stunden kann die Öffnung O aufgemacht, und die 
Kohlen Fönrien aus derfelben ausgezogen werden. 

- Der oben befhriebene Schwarzfche Ofen ift wohl auch 
für diefe Torfverfoßlung gut geeignet, und dürfte ruͤckſichtlich 
bes Ausbringens an’ Kohle dem „bin angegebenen noch vorzu⸗ 
stehen ſeyn. Ze 


119 Verfohlunge der.  Steintohlen. 
2Die Kohle aus den Steinkohlen Yflegt-man (nach dem Eng. 
liſchen) Ko ak (Koke), und das Verkohlen felbft das Verfoaten 
zu nennen. Dad Verhalten der Steinkohlen dabei ift verfchleden; 
inderh einige, gleich dem Holze, 'hreurfpeungliche Geftalt, bei 
gleich bleivendem Umfang oder einiger Veraͤnderung deffelben, 
behalten, andere aber ſchmelzen (baden) und ſich mehr ober wer 
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iger aufblähen (f. Att. Brenuſtoff). : Die-Sifinfohlen en⸗ 
halten faſt immer mehr oder weniger Schwefelfied, befohders bie 
Braunfohlenz dieſer Schwefelgehalt wird durch das Verkoalen 
nur zum Theil entfernt, indem noch immer Schwefeleifen mit dem 
geringfien Schwefelgehalt zurück bleibt. Die Aſche, welche die 
Steinkohlen oder die Koaks and denfelben zurüdlaffen, und die 
vorwaltend aus Thonerde und Kiefelerde, Eifen- und Mangan: 
oxyd beftcht, ift der Menge nach fehr verfchieden, am geringfien 
bei den Schwarzfohlen, am größten bey: den fich dem foililen 
Holze naͤhernden Braunkohlen. Die Produkte der Deftillation 
der Steinkohlen ſind bereits in dem Art. Gaſsbeleuchtung 
ausführlich angegeben worden. Die Kohle oder Koaks, die nach 
der Deftillation zurück bleibt, iſt nach der Befchaffenheit der Steine 
Sohle verfihieden , and beträgt da bis Bo Prozent des Gewichtes; 
bei foſſilem Holze geht dieſe Ausbente felbft. bis. unter 50: Prozent: 
Gute badende Kohlen liefern. gewöhnlich. bo Prozent Koaks, die 
bei fchneller Deftillation ‚: wie fie bei der Gaobeleuchtung Statt 
findet, ‚und.wo Die. fchmelgenden Koaks ſich frei ausdehnen koͤnnen, 
ihres Umfang um ein Viertel-vermehren, nämlich von 75 auf 100; 
Bei einer allmählich. und langſam fortfchreitenden Berfohlung, 
wie fie im Großen Statt findet, zumahl beider Verkohlung in 
Dfen, wo die über einander liegenden Kohlen fich weniger aus⸗ 
dehnen können, ift Die Volumsvermehrung geringer, und beträgt 
: 5 bis 20 Progent. Ä 

. Im’ Allgemeinen taugen nur diejenigen" Steinfohlen- ie 
Verkohlung, welche mehr oder weniger badend find, folglich die 
eigentlichen Schwarzkohlen und die fich denfelben nähernden. Sins. 
terkohlen. Die nicht backenden Kohlen, wie die Brannfohlen, 
find in’der Negel fo gerflüftet, oder zertheifen ſich wenigſtens in 
ber Kohlhitze ſo leicht und nielfach, daß die Koaks nur in Fleinen 
und zertrümmerten Stuͤcken erſcheinen, welche als Brennmaterial 
fuͤr die gewöhnlichen Zwecke nicht, oder nur: ſchwer anwendbar 
ſind. Dagegen iſt auch ſelbſt das von backenden Kohlen kom⸗ 
mende Kohlenklein, wie es häufig bei gewiſſen Arten von Schwarz⸗ 
tohlen: fchon bei der Grubenſoͤrderung entſteht, gleichfalls zum 
Verkoaken geeignet, indem diefe Staubkohle in der Kohls 
bige zuſammenſchmilzt, und dann eben fo brauchbare Koals 
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liefert, als die Steintohlen derfelben Art in größeren Stücken 
(Stäckkhohlen). Dieſe Staubfohlen fönnen ſelbſt Dazu dienen, 
die wegen der Zerkluͤftung für ſich nicht verkoakbaren Brannich- 
. ben in der Vermengung mit der Staubkohle zu verkoaken, indem 
bei den auf diefe Art eutfichenden Koafs die Fleinen Koakſtuͤcke der 
Braunfohle von den gefchmolzenen, Koafo der Schwarzfohle zu⸗ 
fommen gehalten werden, auf ähnliche Art, wie bei manchen 
Sinterkohlen. 

Das Verkohlen ber Steinkohlen geſchieht eniweder im Mei⸗ 
lern oder in Ofen, und im letzten Falle entweder mit der Stüds 
Sohle oder mit der Staubfohle, ! 


a) Die Verkoakung in Meilern. 


‚Die Koals find "wegen ihred dichteren Gefüges bedeutend 
ſchwerer entzündlich,. als die Holzkohlen, und erfordern zum Vers 
brennen einen: viel ſtaͤrkeren Luftzutritt als letztere; bei denſelben 
braucht die Meilerverkohlung daher auch keineswegs jene: Umſicht 
und Sorgfalt, welche bei der Holzverkohlung noͤthig iſt. In einem 
einfachen Meiler bewirkt man dieſe Berfohlung, indem man die 
Steinfohlen, wie beim Holz, über einer:cunden Meilerflätte von 
10 bis 15 Fuß im Durchmeifer fo aufſtellt, daß die größten Stude 
nach unten, die kleineren nach oben und zur Ausfüllung. der. Zwi⸗ 
fihenräume gelegt werden, und fie an def Peripherie mir 6 bi6 8 
Zol, im Mittelpunfte aber 18 bis a4 Zoll hoch über einander 
liegen. Die Oberfläche. dieſes flach fegelförmigen Meiterd wird 
dann mit Staubkohle gededt, der Meiler an der Spige mit breu⸗ 
nenden Steinkohlen angezündet, und: das Feuer auf gewöhnliche 
Weiſe Durch die in der Dede eingeſtochenen Raumlöcher birigirt. 
In dem Maße, ala bie Verkoakung nach abwärts: Tortichreitet, 
bedeckt man die einzelnen Stellen mit Böfche (zerkleinerten Koaks), 
um das Feuer zu erſticken. Auf dieſe Act laͤßt ſich bei. einiger 
“ &orgfalt und Übung. die Verkoakung mit verpältnißmäßig serin- 

gem Kohlenverbrande vornehmen: 

Mehr im Großen, wenn gleich weniger vortheilhaft, als in 
den eben bezeichneten Meilern, wird dieſe Verkohlung in langen 
Haufen bewirkt, die eine Länge von 100 bis ı50 Fuß haben, bei 
einer Breite an der Grundfläche von ı0 bis 12 Buß. Im.einer 
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geraden, mit einer außgefpannten Schnur’ bezeichneten Linie, 
welche die Achſe der Grundfläche bezeichnet, werden auf der hin⸗ 
reichend plamirten Meilerflätte, in- Entfernungen von zwei zu 
zwei Buß, lange hölzerne Pfähle eingetrieben, die nach der Huf: 
ſtellung des Haufens wieder herausgezogen werden, wodurch Feine 
Schächte entitehen, an denen der Haufen angezündet wird. Dann 
werden zu beiden @eiten der Schnur die- größten Kohlenſtücke 
gegen einander geneigt aufgeftellt, an welchen dann auf beiden 
Seiten die Steinfohlenftäde in immer abnehmender Größe ange: 
lehnt werden, indem nian dabei die Zwiſchenraͤume mit Hleinerer 
Kohle möglichft verlegt. Die Fleinften Kohlen (von ein bis zwei 
Kubikzoll) wendet man zur oberiten Schichte oder zur Dede an. 
Der Haufen erhält auf diefe Art nach feiner ganzen Fänge, in der 
- Mitte an den Pfählen eine Höhe von 1%), bis 2 Buß, die fich 
nad beiden Seiten auf 6 bis 4 Zoll vermindert. Nachdem die 
Pfähle Heraus genommen worden, wird mittelft brennender Koh: 
len, die-in die- Öffnungen eingeworfen werden, der ganze Haufen 
in Brand gefegt. Während des Brennens werden jene Stellen 
der Oberfläche, an denen bereitd ein Verbrennen der Koaks oder 
ihre Verafchung beginnt, mit Löfhe gedeckt, um das Feuer zu 
erſticken, bis allmählich die ganze Oberfläche gededit iſt, was in 
36 bis 48 Stunden bei gut badenden Koblen, bei weniger bas 
enden in fürzerer Zeit geſchieht. Der mit Löfche bededte Haus 
fen muß drei bis vier Tage ruhen, ehe das Feuer ganz erſtickt 
iſt, worauf die Koafs an ben ſchmalen Seiten des Haufens aus⸗ 
gezogen werden. 

Die beſte Art der Verkoalung der Steinkohlen in Meilern 
beſteht darin, daß man in der Mitte des Haufens aus Ziegeln 
eine Eſſe errichtet, welche die Stelle des Quandelfchachtes bei 
den Holzmeilern vertritt, wie diefes in der Fig. 10, Tafel 168 vora 
geftellt iſt. In der Mitte des für den Meiler beftimmten Plages 
führt man diefe Eſſe auf dem Boden in Achtediger Form roh oder 
ohne Mörtel: aus feuerfeften Ziegeln auf, zwifchen drei bis vier 
Fuß hoch. und beiläufig drei Fuß im äußern Durchmeffer, in der 
Art, daß fie auf allen Seiten mit vieredigen Öffnungen verfehen 
if. Die Kohlen werden rings um diefen Rauchfang in einem 
runden oder ovalen Haufen aufgefchüttet, und zwar etwas locker, 
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damit zwifchen den Kohlenflüden hinreichende Zwiſchenraͤume bleis 
ben, durch welche der Luftzug von außen, nämlich von den ein⸗ 
zelnen. Stellen. dir Oberfläche des Meilers, gegen die Eife Statt 
finden faun. Auf der Sohle des Meilers lege man dabei größere 
Kohlenſtücke fo, daß fie in radialer Richtung gegen die Eſſe Ka⸗ 
näle bilden (gleich dem Leitholze der großen Holjmeiler &. 449), 
damit durch diefe der Luftzug mehr nach unten erfolge. Der 
Haufe wird dann mit Löfche (Aſche und Zinders) bedeckt. Das 
Angünden gefchieht durch den Effenfchacht, in. welchen man tro⸗ 
dene Kolzfpäne. bringt, die man durch eingeworfene brennende 
Steinfohlen entzündet, und die Regierung des Feuers, wie bei 
der Behandlung der Molzmeiler, mittelft der in die Decke einges 
flochenen Dffnungen bewirkt, indem man mit diefen rund um den 
Fuß des Meilers anfängt, durch welche dann die zum Schwelen 
nöthige Luft eintritt. In vier bis fünf Tagen ift die ganze Maſſe 
in's Slühen gefommen, was man durch die Dede hindurch bes 
merft. Die Öffnung der Effe wird dann durch eine aufgelegte 
eiferne Platte geſchloſſen, die Offnungen in der Meilerdecke wer» 
den feft verftopfe, fo daß das Feuer erflidt, und nach etwa drei 
Zagen die Koaks audgezogen werden fönnen. Sonſt Fönnen auch 
die Koaks unmittelbar nach beendigter Verkohlung noch glühend 
audgezogen und mit Waller abgelöfcht werden. 


b) Die Verkoakung in Öfen. 


"Die Verkohlung oder Deftillation der Steinfohlen im Vers 
fhloffenen findet nur bei der Gasbeleuchtung (f. d. Art.) Statt, 
wo dann die Koafd ald Nebenproduft abfallen. Außerdem wen» 
det man die Verkoakung in Ofen unter uftzutritt an, 'theild um 
dabei den Steinfohlentheer nebenbei zu gewinnen, theild, um die 
Heinen Kohlen oder die Staubfohle zu verfoafen, deren Verkohs 
lung in Meilern, ohne Untermengung mit größeren oder Stüds 
Sohlen, nicht leicht thunlich ift. 

Die Verkoafung der Stüdfohlen in. Öfen geſchieht auf dies 
felbe Art, wie diefe Verkohlungsart des Torfed. Die. Fig. ı2, 
Taf. 168 ſtellt im Ducchfchnitte nach der Höhe die Einrichtung 
eines folchen Ofens vor. An der einen Seite der maffiven Sohle 
befindet ſich in der Ofenmauer eine 5 Buß hohe und atb /, Fuß breite 
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Dffnung zum Eintragen der Steinkohlen und zum Außziehen der 
Koaks; fie wird nach dem Eintragen durch eine verlorne Mauer 
gefchloffen, kann aber..nocd mit einer. eifemen. Thüre ce verfehen 
feyn, um diefe über jener fchließen zu Fönnen. In der Umfafe 
fungömauer des aus feuerfeiten Ziegeln hergeflellten Kernſchach⸗ 
teö a find vier horizontale Reihen von NRegiftern oder Zugloͤchern 
von etwa. »'/, Zoll im, Durchmefler angebracht, die mit einem 
gegoffenen eifernen Zutter und einem paſſenden eifernen Stöpfeh 
verfehen find. Die unterfie Reihe diefer. Öffnungen liege im Ni⸗ 
veau der Sohle des Dfend, die folgenden liegen immer um ı8. 
Zoll höher. In der Nähe der Mündung ded Schadhtes geht Durch 
die Dfenmauer eine etwa zehn Zoll weite eiferne Nöhre £ feitwärts, 
welche die Dämpfe in den Kondenfirungsapparat führt, der aus 
gewöhnlichen Küplfällern oder auch aus großen Verdichtungöfante 
mern beftchen fann, in denen der Dampf bin und hergeleitet 
wird. Die Ofenmauer ift durch. eiferne Ringe g armirt, und auf 
der Mündung ded Schachtes, welche mit einer gegoflenen, eiſer⸗ 
nen, ringförmigen Platte h eingefaßt ift, befindet fich die Deck⸗ 
platte e, gleichjalld aus Oußeifen. - 

Um den Ofen in Gaug zu feben, legt man auf die Sohle 
des Ofens, zumahl in deren Mitte, trodene Holzfpäne oder Reifig, 
führt mittelft aufgeftellter Kohlenflücke von der Mitte einen Zünd⸗ 
fanal gegen Die Thür, und trägt nun die Kohlen bis nahe zur 
Höhe der legteren ein. Hierauf vermauert man die Thüre, mit 
Ausnahme der Öffnung für den Zündfanal, und füllt dann den 
Ofen durch die Schachtmuͤndung bis an die Mündung der Dampf- 
röhre vollends voll. Durch die Zündgaffe wird dann angezündet, 
die Zündöffnung in der Thüroͤffnung ebenfalls verfchloffen, und 
nun-da8 Feuer zuerft Dusch die unterfte Reihe der Negiiter unter- 
halten, während die ‚oberen Reihen gefchloffen bleiben. Nach 
acht bis zehn Stunden fchließt man die erfie Reihe, und öffnet 
die zweite, eben fo nach etwa zehn Stunden die dritte, und zit 
legt die vierte Reihe, welche jedoch nur drei Stunden lang offen 
bleibt. Etwa zwölf Stunden nach dem Verfhließen auch diefer 
Öffnungen wird der Ofen. auögeleert, indem die Thüre geöffnet, 
die glühenden Koaks mit fangen eifernen Hafen audgejogen und 
mit Waſſer abgelöfcht. werden. . 
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Das Verkoafen der Fleinen Kohlen: ober Staubkohlen ges | 


ſchieht auf flach überwölbten Herden, die”den gewöhnlidyen Bad: 
Öfen ähnlich find, und wo der Luftzutritt und Dampfabzug nur 
durch die Einfegöffnung Statt findet. Nachdem ein foldher Ofen 
einige Mahl beſchickt worden, und durdy das Verbrennen eines 
Theiles der Kohlen deſſen Wände in Gluͤhehitze gefommen find, 
gefchieht die Verkoafung der nachfolgenden Einfäge Hauptfächlich 
mittelft diefer Olühehige ohne bedeutenden Verluft an Kohle. Man 
legt gewöhnlich eine Reihe folher Ofen neben einander. an, wo- 
Durch fie gemeinfchaftliche Zwifchenwände erhalten, was zur Zus 
fommenhaltung der Hitze beiträgt. Die Fig. 12,13, 14, Taf. 168 
flellen einen foldhen Ofen im Grundrijfe, und im Durchfchnitte 
nach den Linien EF.und CD des Grundriſſed vor. a ift eine 
Ausfüllung von Ziegelfhutt und Sand unter dem Herde, b dad 
den Herd umgebende Gewölbe von Mauerfteinen, c eine Lehm⸗ 
decke über dem Gewölbe, deine Ausfüllung von trodenem Sande; 
durch die Öffnung e werden die Kohlen eingetragen ‚- und die 
Koaks auf der fchiefen Ebene f ausgezogen. Das Abziehen des 
Rauches und der Dämpfe erfolgt durch die Öffnung g in der Vor⸗ 
wand ded Ofens über der Einfegöffnung.: - Bei ſtark badenden 
Steinfohlen muß diefe Öffnung wegen der flärfern Dampfent⸗ 
wicklung breiter gemacht werden. Sonſt fann auch der Dampf 
aus einer ih der Seitenmauer ded vorderen Gewoͤlbes angebrach- 
sen Öffnung, die in der Zeichnung bei h punftirt angegeben ift, 
abziehen. or der Einfegöffnung befindet: ſich das Quereifen ä 
zur Unterlage für die Werkzeuge. Der Ofen ift fo groß, daß er 
etwa zehn bis zwölf Kubiffuß Staubfohlen faßt, wenn diefe etwa 
ſechs Zoll hoch auf dem Herde ausgebreitet werden. Der Derd 
muß aus möglichft guten Mauerziegeln beftehen, die auf-der ho⸗ 
ben Kante geftellt in Thonmörtel gelegt werden, und ruht auf 
der bezeichneten. Ausfüllung von Schladen, Sand ıc. Das Ge: 
wölbe fann aus feuerfeſtem Thon, guten Manerziegeln oder feuere 
feftem Sandfteine hergeftellt werden; es wird mit einer Lehm⸗ 
ſchicht bedeckt, und zulegt mit trodenem Sande, um die Abfühs 
lung zu mindern. Der Ofen wied zuerft durch das Verbrennen 
Fleiner Steinfohlen in Hipe gebracht, dann werden die Steinfoplen 

eingetragen, und über den Herd in gleicher Höhe auögebreitel/ 
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worauf fie fogleich in Brand gerathen. Sie bieiben Dan: ruhih 
liegen, bis dad Rauchen aufhört, Feine Flamme mehr :erfcheint, 
und fich eine weiße Slugafche auf der Oberfläche der: Kohlen: zu 
bilden.anfängt, was nady etwa ſechs Stunden. der Fall iſt; man 
dämpft dann die Hige mit: etwas Waſſer, zieht die Koalsmit einer 
eifernen Krüde heraus, und loͤſcht fie vor dem Ofen vollends mit 
Waller ab. Der Dfen wird dann-fogleich von neuem beſchickt. 
Daß uͤbrigens die Verloakung der Steinkohlen auch nach 
dem Prinzip, das in dem oben S. 470 beſchriebenen Schwarz“. 
fhen Ofen angewendet ift, bei kleinerer Dimenfton des Ofens bes 
wirft werden fönne, leidet wohl Seinen Zweifel, und o6 dürfte 
vielleicht diefe Methode zücfichtlich der Ausbeute an Koakd und 
deren Qualität, fo wie wegen des Nebengewinnes an dem im⸗ 
mer wertbvollen Steinfohlentheer vor allen übrigen den Vorzug 
verdienen. Das Heigen in dem aͤußeren Beuerherde konnte mit 
Holz oder ı mit. it Steinkohlen geſchehen. et 4— 
Der oerausge ber 


Kohlenſaure. 


Die Kohlenſaäure iſt eine Verbindung des Sauerſtoffes 
mit dem: Kohlenſtoffe, im Verhaͤltniſſe von ı Atom Kohlenſtoff 
auf ı Atom Sauerftoff (100 Kohle, 265.23 Sauerftoff). Sie er⸗ 
fheint unter dem gewöhnlichen Drucke der Atmoſphaͤre bei gewohn⸗ 
licher Temperatur für fi. nur ald Gab, Fohlenfaures Gab, 
deffen Dichtigfeit oder ſpezifiſches Gewicht etwa um die Hälfte 
größer if, als jenes der atmofphärifchen Luft (f. Art! &a 8). Einem 
ſtarken Drude mittelft Komprimirens durch eine gute Drudpumpe 
audgefegt und dabei erfältet, wird diefes Gas tropfbarflüſſi 9%. 
wozu bei 0’R. ein Druc von 36 Atmofphären gehört. Läßt man 
aus. einem Gefäße, in welchem diefe Slüffigfeit enthalten ift, aus 
einer Bleinen Öffnung deffen Dampf (das Gas) in die Höhlung 
einer Meinen Schale auöftrömen (wo dann diefe Ausftrömung bei 
mittlerer Temperatur unter einem Drude von etwa 40 Atmofphär 
zen erfolgt), fo fegt fich in derfelben eine Eisrinde an, deren Tents 
peratur etwa — Bo? R. beträgt, und welche an der Luft nur all« 
. mählich fi gafifizirt und verfchwindet. Man hat dieſes Eid für 


fefte Kohlenfäure angefehen; es ift aber ohne Zweifel ein Kohlen⸗ 
Technol. Encytlop. VIII. Bd. 3 
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ſaͤurehydrat, das: mit der feſten Kohlenſaͤure noch eine gewiſſe 
Menge Waſſer enthaͤlt, welches ſich bei der ſtarken Erkaͤltung aud 
der Luft mit der Kohlenſaͤure verbunden hat. Der Gefrierpuukt 
der reinen: flüffigen ‚Aoblenfäure müßte viel tiefer liegen.: Die 
floͤſſige Kohlenfäure hat man als ein wirffames Erfapmittel des 
Dampfeb für Mafchinenbewegungen vorgefchlagen: allein «es 
würde durch: :dexen- Anwendung gegen den Waflerdanipf- nichts 
gewonnen, wie: der Herausgeber -fchon früher im 9. Bande ber 
Jahrbücher dei ER. polgtechnifchen uſtitutes, S. 2106, durch 
Rechnung nachgewiofen hat. 

Das kohlenſaure Gas verbindet ſich leicht mit dem Waſſer, 
mit dem es in Berührung fommt. Die Menge, die ed. bavon 
aufniumt, haͤngt von der Temperatur und dem Drude ab. Bei 
o2 R. nimmt: das Waſſer unter dem .atmofphärifchen Drucke ein 
gleicyed Golum- an kohlenſaurem Bad auf; daſſelbe ift der Fall 
bei jedem anderen Drude, ſo lange Die. Temperatur fich nicht 
ändert, . d. i. kömmt das Waller mit dem Gas von zweifacher, 
dreifacher ꝛe. Dichtigfeit in Berührung, fo nimmt es unter dem 
diefer Dichtigfeit entfprechenden Drude ebenfalls fein eigenes Vo⸗ 
lum auf. Betrachtet man daher das Fohlenfanre Gas iu jener 
Dichtigkeit, wie fie dem gewöhnlichen atmofphärifchen Drucke ent« 
fpricht, fo ift die Menge, welche dad Wafler von. diefem Gas 
(bei bleibender Temperatur) aufnimmt, dem Drude proportinal, 
d. i. bei einem Drude von zwei Atmoſphaͤren (eine Atmofphäre 
über dem gewöhnlichen) nimmt dad Wafler zwei Volume, unter 
dem Drude von drei Atmofphären drei Volume des Gaſes bei 
OR. auf. Mit der Diefer Dichtigfeit oder diefem Volum entfpre= 
chenden Elaflizität wirft dann auch das mit den Waller verbune 
dene Gas nad) außen, z. B. auf. den: Stöpfel oder die Wände 
einer Flaſche, in welcher es eingefchloflen iR. Wird daher über 
Wafler, welches Kohlenfäure enthält, „unter der Slode eines 
Luftpumpe die Luft weggenommen, fo entweicht wieder, im Wer 
haͤlt niſſe diefer Verminderung des Luftdruckes, aus demſelben das 
kohlenſaure Gas. 

Erhoͤht ſich die Temperatur des Waſſers über 0°.R., fo 
vermag es von dem Fohlenfauren. Gas um fo weniger aufzunehe 
men, je wärmer ed ifl. Denn wenn auch dad wärmere Waſſer 
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von dem, durch bie Teinperaturerhoͤhung verbinnten, Gas moch 
fein eigenes Volum aufzunehmen im Stande iſt, fo wird's doch 
ſchon eben darum dem Gewichte nach, ober in Beziehung aufıdas 
Volum ded Safed bei 0’ R. für gleiches Gewicht des Waſſers ums 
fo weniger davon enthalten, je höher die Temperatur iſt. Iſt 
z ©. das Waſſer unter dem atmofphärifchen Drude bei 0° R. mit 
kohlenſaurem Gas gefaͤttigt, d. i. enthält ed davon ein Wolum. 
von 0°.R., fo.wird ed, wenn diefe Wallermenge auf ı5°R. ers 
waͤrmt wird, fchon vermöße "der Ausdehnung des Gaſes davon 
Den Theil == 0.004h8 X 15 verlieren, weil bei dieſer Temperatue 
das Volum des Bafed von o!R. ſich auf. — 10. o0468 >< 15 
vermehrt. Es fcheint jedoch, daß die Abſorptionsfaͤhigkeit des. 
Waſſers für die Kohlenſaͤure mit der Erhöhung der Temperatur 
zumahl in den höheren. Graden in einem.-fchnelleren Verbältniffe 
abuimmt,..wovon wohl der Grund daran liegt, daß das Waſſer 
‚mit der Erwärmung fchon felbft fein Streben, fich zu gafifiziren, 
erhöht, und in dem Maße feine Fähigkeit, Gasarten in fich. zur. 
kondenſiren, vermindert. . Beim Sieden entweicht alle Kohlens 
faure. aus dem reinen Wafler, indem die entbundenen Waſſer⸗ 
dämpfe die Entwidelung derſelben befördern: auch beim Gefrieren 
des Waſſers entbindet fi die. verfchludte Kohlenfäure wieder. 
Das mit fohlenfaurem Gas verbundene Waſſer (das fohlenfaure 
Waller) röthet als eine fchwache Säure die Lakmustinktur, und 
hat einen angenehmen fAuerlichen Gelhmad.und Geruch.“ 
Mit den Alfalien verbinde fi) die Kohlenfäure zu den koh⸗ 
lenſauren Salzen ‚. indem erftere dadutch ihre Abende Eigenfchaft 
verlieren. Dad Lohlenfaure Gas verbindet fi in dieſem Falle 
mit den Alkalien, fowohl, wenn fe in. Wafler-aufgelöfl find,. ald 
auch, wenn fie im trodenen Zuftande als Hydrate fich befinden. 
So wird. der äpende Kalk oder Baryt an der Luft durch Aufnahme 
von.Kohlenfäure allmählich Fohlenfauer; das Kalkwaſſer oder 
Barytwaſſer (die Auflöfung von Kalk oder. Baryt in Waſſer) trübt 
ſich durch Ausfcheidung von kohlenſaurem Kalk oder Baryt, in⸗ 
dem.man kohlenſaures Gas durch daffelbe. fireichen läßt, oder. 
“ wenn man in daffelbe kohlenſaures Waller gießt. Eben fo wird 
das aͤtzende Kali oder Natron an der Luft fohlenfauer. Übrigens 
bat die Rohlenfäure. eine fchwächere Anziehung zu den Alfalien, 
31* 
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als alle andern Saͤuren, und fie wird. aus ihren Verbindungen 
mit denfelben durch die Beimiſchung, diefer Säuren unter Auf 
brauſen ausgeſchieden, indem fie als Gas entweicht, während 
die neue Säure mit jenen Stoffen in Verbindung tritt. 

+ Die Kohlenfäure it dad Werbrennungsproduft des Kohlen: 
floffd. (©. 433); indem letztere fidy mit dem Sauerfloffgad zu 
tohlenfaurem Gas verbindet, behält. letzteres das gleiche Volum 
des Sauerſtoffgas, ans welchem es entſteht, ungeändert.. Es 
iſt fowohl zur Unterhaltung. ded Verbrennens als des Athmens 
untauglich, indem brennende Körper in demſelben erlöfchen und 
Thiere erſticken; dach kann die atmofphärifche Luft etwa. Prog. 
dem Volum nad) fohlenfaures Gas enthalten, ohne daß ed ſchad⸗ 
lich wirft. Wegen des größeren fpezififchen Gewichtes bildet die 
ſed Gas da,. wo es fich: häufiger entwickelt, wie in einem mit 
Hährenden Blüffigkeiten angefüllten Keller, eine ſtehende Schichte, 
in welcher das Athmen nicht möglich wird, daher auch brennende 
Körper verlöfhen. Man benügt die aben erwähnte abforbirende 
Eigenfhaft der Alkalien, foldhe Orte von dem erflidenden Gas 
zu reinigen, indem man aͤtzendes Ammoniak, oder eine Auflöfung 
von Ätzkali oder Natron in demfelben herumfprigt, oder friſch 
gelöfchten gebrannten Kalf mit einer" nach Bedarf hinreichend 
vermehrten Oberfläche darin ausſtellt, oder frifch bereitete Kalte 
milch. mittelft einer Gießkanne herumfprigt. Nur dann, wann 
eine angezündete Kerze darin Toerbuenns sift auch das Athmen 
wieder möglich. 

Wenn kohlenſaures Gas mit glüpender Kohlei in Berührung. 
iſt, 3. B. wenn man es durch eine mit Kohlen gefüllte, im 
Gluͤhen erhaltene Röhre fireichen läßt, fo nimmt ed noch einmahl 
fo viel Kohlenftoff auf, als es ſchon enthaͤlt, und bildet nun bas 
Kohlenoxydgas, dad fich nicht mehr mit den Alfalien, uud 
mit dem Wafler nur in geringer Menge. verbindet, und felbf - 
breunbar if. Im Sauerfioffgad oder. der atmofphärifchen Luft 
brennt es mit bläulicher Flamme, und wird. zu Tohlenfaurem Gab, 
indem ein Maß deifelben fidy mit einem. halben Maß Sauerfloff: 
gas zu einem Maß fohlenfauren Gas ‚verbindet. Dieſes Gab 
entſteht gleichfalls, inden Metalloryde mit einem Überfchuffe von 
Kohle geglüht werden, fo wie bei bem "unvollitändigen Ver⸗ 
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brennen der Kohle, went: mumlich die den, 4. B. in eindin 
Ofen befindlichen, glühenden Kohlen zugeführte atmofphärifche, 
Luft: dee Menge nach zu gering ift, als daß: das volfländige 
VBerbremungsprodukt, die Koblenfäure , fich bilden koͤnnte. 
Diefes gefchieht in: den meiften Sällen, wo Kohlen unter unge« 
nügendem Luftzuge verbrennen, wie in Koblenpfannen ‚und in 
Ofen (Schmel;öfen 2c.),in denen die glübende Kohlenmaſſe gegen 
die zutretende Luftmaſſe zu groß iſt. In diefem Falle entbindet 
fi) außer einem Antheil Kohlenfäure- und dem’ Stickgas der ats 
mofphärifchen Quft ein Gemenge von Kohlenorydgad und Waſſer⸗ 
ſtoffgas, das über den Kohlen, wenn es diefe noch mit der Tem» 
peratur ‘der Slühehige verläßt, mit einer bläulidhen Flamme 
verbrennt, wie an den Zugröhren der Windöfen, an der Gicht⸗ 
Öffnung der Schmelzöfen zc. Das Koplenorydgad iſt irrefpirabel, 
bewürkt eingeachmet Schwindel und Ohnmacht; und das krank⸗ 
hafte Gefühl, das durch den fogenannten Kohlendunft entpeht, 
wird großentheild durch dieſes Gas bewirft. 

Die Koblenfäure findet fich in fehr großer Menge In- bet 
Natur, theils im freien Zuſtande als kohlenſaures Gas, theilo 
in Verbindung mit Waſſer und Alfalien. Als Gas in geringer 
Menge (etwa zu ?/2000) in den untern Schichten der Atmoſphaͤrch 
ald Produft der Verbrennung des Kohlenfloffs, des Arhmens 
der Thiere, der Faͤulniß der Pflanzen und als Produkt der Gaͤh⸗ 
rung; an manchen Orten, zumahl in der Nähe von Mineralwaͤſ—⸗ 
fern und vulfanifchen-Gebilden, dringt ed in bedeutender Menge 
auß der Erdoberflähe. Im gebundenen Zuſtande befindet ſich 
die Rohlenfäure in den Auellwällern, zumahl denen, die-Im-Kalfe 
gebirge vorkommen, wo mittelft derfelben ein Antheil Fohlenfäurer 
Kalf aufgelöft ift; in den Mineralwäffern ; in dem Tohlenfauren 
Mineralien, befonderö dem Fohlenfauren Kalt⸗ Greide, "Dan 
mor ıc.) (©. 88) / 

Für fih Fann- das Fohlenfaure Gas dargeſtellt werden 
durch das Verbrennen der Kohle im Sauerfioffgas (f. Bd. IL 
S. 470); indem man durch glühende Kohlen Waſſerdaͤmpfe 
ſtreichen laͤßt (S. 435); indem Metalloryde, zumahl Brannftein, 
mit einer angemeffenen Menge ’Kohle "geglüht werden (Bd. II. 
&. 471); indem man zuckerhaͤltige Subſtanzen der geifligen 
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Gaͤhrung ausſetzt (Art. Gaͤh run g), wo dann bei bedeckten Gelder 
die entwickelte Kohlenſaͤure, die bei dieſen Prozeſſen gewöhnläch 
in die. Luft verloren geht, als Nebenprodukt aufgeſammelt wer«- 
den kann; indem kohlenſaure Salze, vorzüglich der überall und 
häufig vorfommende Eohlenfaure Kalf, durch eine Säure zerſetzt 
werden, wo dann Die KRohlenfäure ald Gas ſich entbindet. 

Die letztere Methode it für folhe Säle, wo man ein rei 
ned Fohlenfaures Gas in beliebiger Menge. nöthig hat, die ge: 
wöhnlichfte und bequemſte. Man wendet dazu entweder Die 
Shwefelfäure oder die Salsfäure an. Man verdünnt die 
Schwefelfäure mit. dem Zehn» bis Zwölffachen ihres Gewichtes 
Waller, und gießt fie auf gepulverte Kreide oder gepulverten 
fohlenfauren Kalf (dichten Kalt, Marmor) in das Entbindungs⸗ 
gefaͤß. Lebtered (wozu im Kleinen eine gewöhnliche gläferne 
Sntbmdungsflafche mit zwei Hälfen dient) -befteht für größere 
Mengen aus Blei, deffen aufgelötheter Dedel mit zwei Öffnungen 
verfehen ift, die eine größer, welche Tuftdicht mit einem Stöp- 
ſel verſchließbar, zum Einfüllen der Säure und des Kalks und 
sum -Audleeren nach der Operation dient, die andere Fleiner, 
jum Anfegen des Entbindungsrohres. Übrigens kann ein fol« 
ſhes Gefäß auch auf diefelbe Art, wie bei der Entbindung des 
Chlorgas (Art. Chlor) eingerichtet werden. 

.. ..  Sadem die Schwefelfäure fih mit dem Kalfe verbindet, 
und die.Kohlenfäure austreibt, entſteht Gyps, welcher fih auf 
die Mberfläche der größern Kalf: oder Kreidenftüde anlegt, und 
hie weitere Einwirkung der Säure hindert. Deßhalb muß für 
die. Schwmefelfäure fein gepulverter Kalf angewendet werden. 
In diefom Falle erfolgt jedoch die Entbindung der Kohlenfäure 
mit Aufſchaͤumen der Maffe zu plöglich; fo daß es vorzuziehen 
iſt, Die gepulverte Kreide: zuerft mit dem Waller angerührt in 
das Gefäß zu bringen, und dann mittelft eined unter einen 
Zrichter befindlichen Hahnes die Fonzentrirte Säure (auf ı '/, 
Pfund Fohlenfauren Kalt etwa ein Pfund Säure) portionens 
weife ‚einfließen „zw -Iaflen. Der hiezu dienlihe Hahn ift von 
derſelben Einrichtung, wie der in der Fig. 11, Taf. 52 vorge 
ſtellte. Wendet man den Fohlenfauren Kalk nur ‚grob zerſchla⸗ 
- gen oder in größeren Stücken gu, wozu dann am beflen der 
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or dient, fo muß man ſtatt dev Schwefelſdure die Sal,z⸗ 
e gebrauchen, da diefe, unter Bildung ded leicht auflöslichen 
sfauzen Kalfs, in ihrer Wirkung anf die. größeren Städe 
ngehindert fortfchreite. Das Fohlenfaure Bas, welches :mit⸗ 
telſt der Salzſaͤure, die man zu dieſem Behufe hier anwendet, 
wie ſie gewoͤhnlich im Handel vorkommt, entwickelt wird, reißt 
| jedoch einen geringen Antheil Salzſäure mit ſich, von dem es 
befreit: werden muß, indem man es durch eine ſchwache Aufloͤ⸗ 
fung von Pottafche flreichen Läßt. Übrigens wird in beiden. 
Faͤllen die gleihförmige Einwirkung der Säure.auf den Kalk durch, 
Umrühren befördert, was mitteljt eines Rührers oder Quirls ges 
ſchieht, deilen Arme unmittelbar über dem Boden des Euntbin⸗ 
dungögefäßes ſich bewegen, und deflen fenfrechter Stiel durch 
eine luftdichte Stopfbüchſe des Deckels geht. ur 
Wenn dad fohlenfaure Gas unter einem höheren als ben. 
atmofphärifchen Drude mit einer Flüffigfeit. verbunden iſt, fo 
entwidelt fi) unter dem Drude der Atmofphäre jener Antheik 
wieder, welcher dem höheren Drude (mehr ald dem einfachen 
Volum) entipriht, in Blafen und verurſacht das Aufſchaͤumen 
diefer Sluffigkeit, worin die Eigenfchaft der fihäumenden (muifis 
renden) Serränfe (ded Weines, Bieres, Waſſers) gegrändet iſt. 
Vorzüglich die Imprägnirung des legteren mit Kohlenfäure, zur 
Bildung der fogenannten fünftlihen Mineralwäffer 
(Sauerwäller, Säuerlinge) ift der Zweck der Bereitumg.-des 
foslenfauren Gas im: Großen. Diefe Verfahrungsart börupt 
darauf, dag das Waſſer (welchem nach Erforderniß auch Salze 
beigefügt werden) mitteljt eines angemeſſenen. Drudes. und. bei 
einer, fo weit ed die Umftände zulaffen, niedrigen Tomperatur, 
mit der Kohlenfäure imprägnirt wird, wodurd man eine-guößere- 
Menge (das drei= bis vierfahe Volum) Eohleufaures Gas. mit 
dem Waller zu verbinden im Stande ift, :ald ein natürliches 
Mineralwaffer enthält. Nücfichtlich der Art. uud. Weife, Die 
Verbindung des Waſſers mit dem kohlenſauren Bas-an Großen 
zu bewirken, kann hier Solgended bemerkt merden.. - 
Es gibt.bierzu im Wefenilichen zweierlei Methoden. . Nah 
der erſteu wird der Druck, unter welchem die Verbindung des 
Gas mit dem Waſſer bewirkt wird, durch das Gas ſelbſt aus⸗ 









= 


488. | Kohlenſaͤure. 
geübt: Das : verſchloſſene Entbindungsgefäß ſteht mit dem Rezi. 


pienten oder Behaͤlter, in welchem. dad imprägnirte Waſſer fih 


befindet, mittelfl.einer Kommunilationsröhre ig Verbindung, die 
bis auf deilen Boden reicht; fo Daß das Gas in dem Maße, al 
es.fidh in dem Entbindungsgefäße anhäuft, und einen gewifen 
Druck ausübt, in das Wafler. tritt, wo. gleichfalld deſſen Ver 
bindung mit letzterem durch einen Rührer oder Quirl, deflen Arme 
die ganze Flüſſigkeit in Bewegung zu ſetzen vermögen, befördert 
wird *). Um die Sättigung des Waſſers mit der Kohlenſaͤur⸗ 
unter irgend einem Drucke zu bewirken, iſt alſo hier bloß nö 
thig, nach der. Erfahrung die Menge des kohlenſauren Kalk 
oder der Faͤure auszumitteln, welche zur Entwickelung der jenem 
Drude entfprechenden Gasſsmenge gehört. Diefem dem Anfcheine 
nach einfahen Syſteme fiehen jedoch in der Ausübung große 
Schwierigkeiten entgegen; fo daß man diefe Methode heut ja 
Zage aufgegeben, und dagegen die Komprimirung ded Gas mit 
telſt einer Druckpumpe angenommen hat. 

WVon dieſer zweiten Methode beſtehen zweierlei Modifla⸗ 
tionen. Nach der etſten iſt der Rezipient für das kohlenſaure 
Waſſer von kleiner Dimenſion, und die Pumpe treibt das Wale 
und dad Gas, in dem gehörigen Verhältniffe zu einander, ji 
gleich. in jenen Behälter, in welchem es noch mittelft eines Kühe 
rerö ‚gemengt wird." Während hier alfo. ana dem Rezipienten dad 
kohlenſaure Waffer im die Flaſchen abgezogen wird, treibt die 
Pumpe zum Erfag die neue Auantität Waffer und Gas in denfelben, 


ſo daß diefer Apparat fontinuirlich. wirft, d. h. während er im 


Gange. ift, wird. unanfhörlich mittelft ber Pumpe kohlenſaures 
Waſſer bereitet,. und daſſelbe zugleich in die Flaſchen abgezogen 
Auf Diefe Art erhält das Waifer fo ziemlich: gleichförmig dieſelbe 
Menge von Kohlenfäure während der ganzen Operation. Von 
diefer Einrichtung: ift der Brama h'ſche ‚Apparat, deſſen Ber 
fhreibung in Dinglerd polytechnifhem Journal, Band 10 
Seite: i. nachgeſehen werden Bann. Dieſer Apparat iſt an und 
*) Die Beſchreibung eines zu dieſem Zwecke dienenden Apparates von 


Cameron Tann in Dinpfers pofptechnhe Journal, Ban“ “ 
©. 192, nachgefehen werden. " B er 
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für fich der vollfommenfke ;. 3 nur ftehf ihm die mit ſeiner Aonp. 
zirung verbundene Koſtſpieligkeit imn Wege. : ! 

Nach der zweiten Modifikation iſt der Rezipient zur Si 
tigung ded Fohlenfauren Waflerd von „verbältnißmäßig großer 
Rapazitätz: dad kohlenſaure Gad wird mittelſt Der. Drudipumpe 
in denfelben, nachdem er. bis duf einen" Feinen Raum mit Waſ⸗ 
fer gefüllt worden, eingetrieben, und ‚hier gleichfalls die Ders. 
bindung durch den Rührer befördert; nach vollbrachter: Sättigung,‘ 
wo dann die Bewegung der Pumpe aufhört, wird aus dem 
Behälter das imprägnirte Wafler in die ‚Blafchen abgezogen; 
worauf die Operation von neuem beginwt, - Der Apparat von: 
diefer Einrichtung (wovon ein Beifpiel in Dinglers polytechnifchen 
Sournal, Band ıB, ©. 173, nachgefehen werden fan) ift am 
bäufigiten im Gebrauche, da er einfach iſt; er bat jedoch bei‘ 
der gewöhnlichen. Verfahringsart die Unvollkommenheit, daß 
während des Abziehens des Sauerwaſſers aus dem Behälter der 
Druck ded Gas immer mehr abnimmt; :weil.in dem Maße, als 
das Wafler abfließt, und der Ranm "ober demfelben fich vergrö- 
Bert, das Gas aus dem rücdftändigen Waſſer ſich entwickelt 
und in jenen Raum verbreitet, Iegteres daher immer ärmer an 
Kohlenfäure wird; fo daß z. B., wenn Anfangs. der Drud 4'/, 
Atmofphären betrug, gegen dad Ende, wenn mämlid der Rezi⸗ 
pient beinahe geleert ift, der Druck bis auf 12/., Atmofphäre abe 
genommen bat. ‚Geht man dabei mit der Fuͤllung möglichfk 
ſchnell zu Werke, fo wird diefer Fehler zwar etwas vermindert, 
weil dann dad Gas nicht Zeit genug hat, aus dem Waſſer in 
den obern Ranm zu treten; bleibt jedoch immer: noch bedeutend 
genug: Ein. anderer Nachtheil, der bier beim Füllen eintritt, 
und auch bei dem Bramaffchen Apparate Start findet, Tiegt 
barin, daß das hier. anfangs, oder beim Bramah'ſchen Apparate 
fortwährend unter einem großen Drude ausftrömende Wafler 
‘Durch die Heftige Bewegung immer einen bedeutenden Theil und⸗ 
leicht den größten Theil feiner Kohlenfäure verliert, wenn dabeit 
von dem Arbeiter nicht. mit großer Übung and Geſchicklichkeit 
bein: Fällen ‚verfahren wird. Man hat deßhalb die in den Fla⸗ 
ſchenhals paſſende Mündung des Abflußhahnes mit einem bid 
nahe an den Boden der Slafche reichenden düůnnen Rohre verfehen, 
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wodurch der Stoß oder die Zerſtreuung bed Waffers geminbet 
wird; allein die Zeit, welche erfordert wird, Die Flaſche vor der 
Werföpfelung von diefem Rohre zu befreien, begünſtiget gleich⸗ 
falld die Gasentweichung. 

Diefe Nachtheile können dadurch‘ vermieden umd dem einfa- 
cheren Apparate der zweiten Mobifllation die gehörige Volllom⸗ 
menheit verfchafft werden, wenn man die Mündung ded. Abfluß 
hahnes, welche auf dew Slafchenhald .aufgefegt wird, mit einer 
Kommunifationsröhre verfieht, welche mit dem oberen, mit dem 
komprimirten Gas. erfüllten, Raume des Mezipienten in Verbin 
dung fteht, fo daß, ‚wenn die Mündung des Hahnes den Fa 
ſchenhals fchließt, und der diefe Kommunikationsroͤhre ſperrende 
Hahn geöffnet wird, die famprimirte Luft des oberen Raumes ir 
die Flaſche ſtroͤmt, in Tepterer alfo. das Gas von gleicher Dichtig⸗ 
feit wird, wie in dem oberen Raume des Rezipienten fonad) dad 
Waller in: die Flaſche nur mit dem Drude ablaufen wird, nel 
her der Hoͤhe der Waſſerſaͤule ſelbſt zugehoͤrt. Wird nun währen 
des Ablaffens immer ſo viel kohlenſaures Gas mittelft der Pumpe 
in den Rezipienten nachgefüllt, Daß der an dem Deckel deffelben be 
feftigte Manometer die gleiche Gasforuprimirung angeigt; fo bledt 
der Druc während der gauzen Zeit des Ablaſſens, folglich and 
der Gehalt des Waſſers an Kohlenſaͤure vom Anfange bis zu Ende 
derfelbe. W nr | 

Die Mündung des Hahnes ift dabei, wie bei dem St" 
mah'ſchen Apparnte,. mit einigen Kautfchufringen belegt, au 
welche der Arbeiter die Flaſchenmündung mittelft des Anied aw 
drückt, und dadurch während des Ablaffend einen luftdichten Ber 
ſchluß bewirft. So wie ſich die Flaſche füllt, tritt aus derſelben 
die Luft in den oberen Raum des Rezipienten iſt fie vol. fo "er 
ſchließt man guerft den Hahn der Kommumifationsröhre, dam 
jenen'der-Abflußröhre, entfernt die Flaſche und treibt unmittelbar 
den Stöpfel ein. Man fann diefen gleichzeitigen Zutritt des Be) 
ſers und der Luft in die Flaſche auch mittelft eines in derſel⸗ 
ben Richtung doppelt durchbohrten Hahnes bewirken, eutweder 
nach der Bd. VII, &.302 angegebenen Einrichtung, oder W 
dem, man die Quftröhre vor dem Augtritte aus der Hahnenmue⸗ 
dung die Waſſerröhre konzentriſch umgeben laͤßt; es iſt jedoch vor⸗ 
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zuziehen, die Rommunifationsröhre mit. einem eigenen Hahne zu- 
verfehen, damit diefe noch vor dem Waſſerabfluſſe geöffnet werden 
konne, indem immer einige Zeit erfordert wird, bis die Luft in 
‚der Flaſche mit jener des oberen Raumes nahe gleiche Dichtigkeit 
annimmt. 

| Der Herausgeber. 


Korbmäßer- ‚Arbeiten. . 


Das allgemein gebräuchliche Material zu den Körben find 
Weidenruthen ; andere Stoffe, wie z. B. fpanifches Rohr, Vaut- 
busrohr, Kifchbein, werden felten angewendet. Man bedient 
fich verfchiedener Weidenarten, ‘wie fie jeder Ort darbiethet, und 
ſchaͤtzt die Ruthen defto mehr, je zäher und je fchlanfer gewachfen 
fie find. Übrigen find nur die ſtrauchartig wachſenden Weiden 
zu guter Flechtarbeit anwendbar, weil ſie in geraden Ruthen auf⸗ 
ſchießen; wogegen die Reiſer der baumartigen Weiden mehr oder 
weniger Zweige treiben, welche Knoten zurücklaſſen, auch wenn 
ſie ſorgfaͤltig weggeſchnitten werden. Die beſte Zeit, um die 
Weidenruthen zu ſchneiden, iſt dad Ende des Aprils und der Au⸗ 
fang ded Maimonats ; doch find auch diejenigen, welche zu 
Ende des Julius gefchnitten werden, fehr brauchbar. Die Länge 
und Dice der Ruthen ift natürlich fehr verfchieden: erftere beträge 
von zwei bis zu ſechs. ader fichen Fuß; Japsere bis gegen einen 
halben Zoll. Man.muß fie demnach zur Verarbeitung aehörig 
fortiren. 

Zu ganz groben Arbeiten werden die Weiden ſammt der 
Kinde angewendet; in allen übrigen Fällen müffen fie geſchaͤlt 
werden, und zwar ganz frifh, fogleich nach dem. Schneiden, 
weil Durch das Trocknen ſich Die Rinde feft mit dem Holze vereinigt. 
Ein ganz einfaches Werkzeug, die fogenannte Klemme, dient 
zum Schaͤlen. Es ift dieß eine Art Zange mit zwei elaitifchen 
Schenfeln, entweder aus Eifen oder aus Holz verfertigt. Indem 
man jede Ruthe einzeln durch, die mit der Hand zufammen ger 
drückte Klemme zieht, plagt die Rinde, die fich dann leicht mit 
den Fingern ablöfen läßt. Die Weiden müjjen hierauf ohne Ver⸗ 
zug an Luft und Sonne getrocknet werden, damit fie nicht ſtocken 
und nicht ihre weiße Farbe verlieren. Voͤllig ausgetrocknet, laſſen 
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fie ſich ein Paar Jahre unveraͤndert aufbewahren. Unmittelbar 
vor der Verarbeitung: müſſen ſie wieder naß gemacht werden, in⸗ 
dem man ſie eine halbe Stunde (die ungeſchaͤlten Ruthen länge) 
in Waffer legt, wodurch fie von neuem Biegſamkeit und Zähig 
feit erlangen, fo daß fie beim Flechten nicht zerbrechen.. 
Die feinften Körbe. macht man aus gefpaltenen Weiden, 
welche auf ſolche Weife zubereitet werden, ‚daß fie Dünne md 
fchmale flache Streifen bilden. "Aus einer Ruthe entſtehen drei 
der vier folche- Streifen, weiche der Korbmacher Schienen 


(verderbt, aber ſehr gewöhnlich Schehnen) 'nemt. Um das 


Spalten der Weiden zu-verrichten , dient der. Reißer, ein fer 
nes, etwas Pegelförntig gedrechfeltes Stück von Mefling oder 
. Karten Holze (Pockholz, Buchsbaum⸗ oder Sandelholz), welches 
von der Mitte bis an das obere dinnere Ende fo ausgeſchnitten 
iſt, daß ed drei oder vier Feilförmige, wie Strahlen von einem 
Mittelpunfte auslattfende Schneiden bildet; unten hingegen zum 
Boquenten Anfaffen mit einem runden Knopfe verfehen iſt. 89-7 
(Tafel 1u08) zeigt einen dreifchneidigen, Fig. 8 einen vierſchreidi⸗ 
gen Reißer. Die gu fpaltende Ruthe wird am dicken Ende af 
einen Zoll Sänge mit dem Meffer entweder wie Zig.5 oder mie 
Big. 6 eingefchnitten, je nachdem fie in drei oder vier Schienen 
zertheilt werden fol; dann ſteckt man in die Schnitte den Reißer, 
fehlebt ihn darin iaewonig fort” faßt ondlich mit den Fingern 
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ĩ Das Spalten iſt hiermit nem Augen 
blicke durch die ganze Länge vollendet; nur die dünne Spiße 
wird gewöhnlich abgeſchnitten und ungeſpalten zu kleinet Arbeit 
verwendet. 

SZJeede der durch das Spalten entſtandenen Schienen hat meht 
öder weniger regelmäßig eine dreifeitige Beftalt, am welcher am 
ebene Flächen durch das Spalten erzeugt find, die dritte Flaͤcht 
uber konver und ein Theil der urſprunglichen Oberfläche ill. Dort; 
wo Die:Spaltflächen zufammenftoßen, figt der marfige Kern, wel 
her fammt den daran grengenden Holztheilen auf ſolche Beil 
Weggefchafft werden muß, daß an die Stelle der hier gewelen® 
Kante eine ebene Fläche tritt. Wenn Fig.b, a die urſprürglice 
Goſtalt der Schiene im Querdurchſchnitte angibt, fo fan M 


% 
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ThrafferteRaum den Wegguuehmenden Theil bezeichnen; und:man 
ſſeht, daß nA, Übrigblepende als ein Dinner, flachen, auf einer 
Seite Sonvezen Streifen: erfcheint: Wird von demſelben, parallel 
mit der neuen Bläche mn, allmaͤhlich mehr und mehr weggenom⸗ 
men; 'befhneidet man zugleich Die Kadten m und n gehötig: fo 
ift zulegt 'an.her ‚viel Ichmäler gewordenen Schiene die Konverd 
tät faſt unmerklich, bei m amd.n-. aher entfliehen: fchmale Flaͤchen. 

BweiRerkjeuge-fird,ed, buxch deren Nereinigte Anwendung 
man zudem eben angegebenen Ziele gelangt: nämlich.der Hobel, 
um die breite Flaͤche der: Schienen zuzurichten j umd.der:S.charda 
ber, um die Kanten zu hefchneiden, wodurch den: Scienen eine 
beftimmte, durchaus. gleiche Breite gegeben wird. 

Dei Hobel (CKorbmacherhobel) -ift: auf Zafel 168, 
Fig. q im Aufriffe,. Big. 10 im Grundriſſe und Sig. rı im Durch» 
ſchnitte nach der Linie xy z. abgebildet. Er beſteht aud zwei Srüs 
den harten Holzes, AundBy welche durd) ein nteſſingenss oder 
eiferned Scharnier c mit einander verbinden find. ‚Die Löchera,b 
dienen, um dad. Werfgeug mittelſt zweier Schrauben ' ‚auf einem 
. niedrigen ſchrägen Bocke zu hefefligen „ vor welchem der Arbeiter 
fit. .. Über einer in den ZHeil-A eingelaffenen Stahlstoder Spies 
gelglasplatte s befindet ſich die Mefferklinge-d , ‚weiche mitteiſt 
ihred Stieles und der Schraubenmutter £ dergefialt in. B befeftigs 
it, daß ihre Schneide der Pfättee näher fieht,: als ihr Rüden 
(f. Fig. 11). Diefe Klinge iR dien andıfehr. fcharf :gefchliffen ; fe 
läßt fidy erheben und. niederlaffen ,; indem: das Stuck B au dem 
Scharniere c gehoben odex. gefenkt wird. Hierzu dient eine zwi⸗ 
ſchen A und B liegende (in der Abbildung nicht angegebene) Stable 
feder, und die Schraube g mit ihrer Slugelihntienh Natürtich 
ſtellt fich Hierbei dad Meifer ſtets fo gegen die Platte e, daß deffen 
Entfernung, von derſelben ekwas ‚größer: iſt am: freien. Ende, als 
am Befeftigungspunfte (1. 89:9). Dan benups.diefen Umſtand, 
um eine der durch das. Spalten der Weiden erhaltenen Schienen 
von dem freien. Ende ded Meſſers her unter daſſelbe einzufchieben; 
worduf man.die. Schiene mit den Fingern der techten Hand fait, . 
und in der Richtung y,2 ,. Fig. 10, durchzieht. Hierbei: fchlgift Die; 
Eonvere Fläche auf der harten und glatten Unterlage e fort,. und. 
dad fchon vorher in gehörige Höhe. geftellte Meſſer ſchneidet einen, 
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fangen: Span von der ihm zugewendeten Fläche der Schiene ab, 
Man kann duch Wiederhohlung diefer Arbeit, bei’ allmaͤhlich grö- 
ferer Annäherung ded Meiferd an die Platte te, die Schienm be⸗ 
liebig dünn hobeln. 

Mit dem Schmaler werden; ‚wie ſchon erwähnt, die 
Schienen an den Seiten befchnitten; um bie urfprängliche, in der 
verjüngten Geftalt der Ruthen gegründete Ungleichheit der Breite 
wegsufchaffen, und überdieß die Breite in ſolchem Grade zu ver 
mindern ‚ :wie der. Zweck es erfordert: Es gibt :verfchiedene. Ein, 
sichtungen :für‘ diefe® Werkzeug, unter welchen die -sinfächle in 
Big. ıa (Grundriß) und. Fig.13(Auftiß) vorgeſtellt it: Auf 
einem Stüde harten: Holzes von paralidlepipedifcher Form ſtehen 
zwei Meſſer b und'c dergeſtalt, daß ihre ſeukrechten Schneiden 
einander ziemlich nahe find, während die Rüden einen größeren 
Abftand zwiſchen ſich laſſen. Nahe vor den Schneiden ift in die 
obere Släche des Holzes eine. Heine ebene Stahlplatte a eingelap 
fen, auf welche man den Daumen legt, um die Schiene nieder: 
zubalten,. welche mit der rechten Hund in der Richtung des Pfei⸗ 
les: zwiſchen den Meſſern durchgezugen wird, während die Linke 
das Werkzeug hält. .:.€8 ift leicht einzuſehen, daß die Schiene 
jene Breite annehmen muß, welche der Raum zwifchen den Schnei⸗ 
den der Meffer hat; folglich find nuch. für verſchiedene Breiten 
mehrere Werkzeuge: nothwendig. Gewoͤhnlich befit der Korbma⸗ 
her ein Dutzend Schmaler, deren Öffnung flufenweife von’, ki⸗ 
wie bis. 2°), oder 3 Linien waͤchſt. Man zieht die Schienen durch 
mehrere aufeinander.folgende Schmaler, und abwecfelnd auch 
durch den Hobel, bis fie ſowohl an Breite als an Dide dad ge 
börige Maß etlangt haben.  : . 

Big. ı4 ift.der Orundriß, und zig * der Aufriß eines 
Schmalers, der ſich für verſchiedene Breiten ſtellen laͤßt, fo daß 
er allein ſtatt eines ganzen Sortiments der vorher beſchriebenen 
einfachen Werkzeuge dient. Die Meſſer In und mo ſtehen ze 
dieſem Wehufe.in doppelter Beziehung ſchraͤg: erſtens ſo deß 
(wie bei Fig⸗12, 18) die Ruͤcken Im weiter von einander entfernt 

find, als die Schneiden no; zweitens fo, daß Tegtere unten ein» 
ander näher find: als oben. Hierdurch geht die Anſicht derſelben 
hervor, welche Big. 14 geigt. Durch die.Schrauhe und Mutter 
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find.die. Meffer in dem, Holzerd befeſtigt, mit. welchem Such das 
Scharnier £ ein-zweites , eben: fo breitea, aber Fürzered Halzſtück 
e beweglich zuſammenhaͤngt. :Diefer Theil.« bildet.die, Unterlage 
für die Schienen, ımd-entäält daher. die: :Stahlplatte:g,, .ıdexeh 
tapfenartige Fortfegung.h (Big.ı5) dutch die. Holzdicke hindurch 
reicht, und unten zum Stuͤtzpunkte der eifernen Schraube iu Disk, 
Die Mutter für die Schraube ift das GEiſenſtückchen i, welches 
von. der. Seite in eine. ſchwalbenſchweiffoͤrmige Wertiefung won. I 
eingefchoben: ift. Es leuchtet ein, daß lieh der dinergirenden Stel⸗ 
lung der Meſſerſchneiden die Unterlage eg deſto mehr mittel Due 
Scyraube.ie gehohen. werden muß, ie beeitere Schienen man zu 
bearbeiten bat. . Damit hierbei, trotz der Begenbewegung, dad 
Ende. von e itetö fo nahe als möglich an. den Meſſern bleibe; ſind 
die lepteren mit, ihnen Schneiden ein wenig. Aberhaͤngend geſtellt, 
wie bei o in Fig. 14 gie.bemerten if. Um eine beſtimmte Gitellung 
ded Werkjenges leicht merfen’und geuau wieder hervorbringen zu 
fönnen, ift zu beiden Seiten an dem Holze di eine willkurliche 
Eintheilung , wie p.angebracht; und zwei Draͤhte vr; zn walch· 
ſich an e befinden, dienen als Zeiger fin dieſelbe. . 
Auch Fig. 16 (Srundriß) und Fig17 (Anfriß) Rellen einen 
Schmaler vor, der für berſchiedene Breiten ben Schienen. anwend⸗ 
bar iſt; ‚er unterſcheidet ſich von dem⸗ vorigen weſentlich dadurtch, 
daß die Meſſer beweglich ſind, und mirhin in: beliebige Entfernästg 
von einander gebracht werden Rönnen, wobei ihre Schneiden fictd 
»arallel.bleiben. An einem vierfeitigen Eifeufüde a befindet ſich 
das aus Unterboden und Seitenwänden gebiläete, nur oben offene 
eiferne Säftchen:b,, : in welchem eine Art Schere, oder Zange c.o 
liest. Bei o iſt das Gewinde, an welchem, ſich Die zwei. Theile 
der Schere bewegen, und deſſen Stift: zugleich in den Baden des 
Kaͤſtchens eingeſchraubt iſt. Bei o ſind die Schuriden ader Meiler, 
welche fenkrecht in dieshöhe-fiehen, wie Big..r7. angibt... Eine 
Feder a trachtet ſtets, ſie aus einander: zu treiben ;. dagegen lan 
man mittelit der Schwanhen.d,d fie nach Exfarderniß einander 
nähern, um Schienen von geringerer Breite zu bearbeiten. "Aufe, 
halt man mit dem. Daumen der linfen Hand (mit welcher DaB 
ganze Werkzeug gefaßt wird) Die Saum. vor ihrem Eintritte 
swifchen die Meſſer nieder. | oe 
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2. Biemlich oſt werden die bloß abgeſchaͤlten ‚oder die geſpalte⸗ 
nen und durch Hobel und. Schmale: zugerichteten Weiden vers 
ſchiedrutlich (roth, blau, gelb, ſchwarz ꝛe.) gefärbt. Das. Ber 
fahren hierbei iſt übereinftimmend mit dem der Holzfaͤrberei uͤber⸗ 
haupt, worüber inan dm. Ltrtilel oh ver. V1:®. ser u. ſ. w.) 
Anetuvn findet. 

Das: Flechten der Koͤrbe if. fa-fehe. eine e auf mechanifcher 
ertioßeit deruhende Arbeit, daß Darüber. nicht wohl ohne zu große 
Weitläufigfeit eine ins Cinzelne gehende ˖ Erklaͤrung gegeben wer⸗ 
den fann, zumahl das Verfahren mehr oder weniger. nach der 
Wevrſchiedenheit der Körbe abgeändert werben:muß. Der Anfang 
wird mit dem Boden gemacht ;; viele Ksrbe werden über hoͤlzernen 
. Klöben oder Formen -verfertigt‘,- um leichter Die regelmäßige 
und. fommatrifche Geſtalt zu erhalien. Buuchige Körbe müſſen 
jedoch immer frei aus der Hand gemucht werden, weil man aus 
einem folchen, wenn er vollendet iſt, den Klotz nicht. herausneh⸗ 
men Eönnte. Zur bequemen Anbringung und Regierung der For⸗ 
wen beim Flechten bedient fich der Korbmacher eines einfachen 
Geftelles, welches. aus einer fchweren. hölzernen Scheibe als Zuß, 
und aus einer darauf ſenkrecht ‚errichteten. Säule beiteht. Letztere 
iſt rohrartig hohl, und nimmt eine zylindriſche Staͤnge auf, welche 
ſich darin auf und nieder ſchieben, herumdrehen und'mittelft einer 
Druckſchraube befeſtigen laͤßt. Nahe‘ am: obern Ende if die 
Stange. gebrochen, dehr mit einem Belenfe:verfehen, welches 
durch eine. Klemmſchraube unbeweglicht gemacht werden kann. Auf 

ſolche Weiſe laͤßt ſich die Form, welche auf dem Ende der Stange 
angebracht wird, in jede zum Arbeiten; erforderliche Tage brin⸗ 
gen, — Die Ruthen sder Schiene, woraus ein Korb gefloch⸗ 
ten wird, fchlägt man mit dem Klopfeiſen dicht zufammen. 
Das genannte Werfzeug:ift aus Meffing : gegoffen: oder aus Eiſen 
geiäänfiedet, 9 bis 12 Zoll lang, an einenv Ende ı bi6 1!/, Zoll 
breit und ziemlich dünn, wird von hier Aus Schmäler aber dicker, 
und geht am andern Ende in einen: kugelfoͤrmigen Knopf aus, um 
bequemer angefaßt zu werden. — Die Stellen, wo eine Ruthe 
oder Schiene endigt und eine neue agefept werden muß, verbirgt 
mian dadurch, daß:man: die Enden nach derjenigen Oberfläche des 
Korbes audlaufen Iäßt, welche am wenigften befehen wird. 


Abetkutbeiten. Aa9⁊ 
Nach der Beendigung des Flechtend. werden die Kötbo mith 


reinem Waſſer abgewaſchen, die feinften noch aberdieß in einem 
Schwefelkaſten oder einer Schwefelkammer gefchwefelt Eb. n. 


©. or um eine ſchone ee Bu erlangen. arte. 
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Der Kork Pantoffeel,) iR: Sie aͤußers ‚Aihde der’ aorl⸗ 
eiche (quercus suber), die in den ſuͤdlichen Thellen von Earvpa 
waͤchſt. Der. Baum wird entrindet, want: atwa +5: Jahred att⸗ 
iſt, und dieſes Entſchaͤlen nad) acht bis zehn Jahren wiederhedle, 
da die Rinde in dieſer Zeit wieder nachwädrt:i: Machtdent: Abneh 
men wird das konkave Rindenſtütk geſtreckt oder ausgeplattet, irie 
dem man es entweder mit der kondexen Soite über win Jeuer haͤlt⸗ 


wo es erweicht, und fich: lricht ausbreiten laͤßt, 'oder indeni dice 


Stücke, nachdem fie benetzt worden, mit einem:fAnveren Steine 
belegt ober gepreßt werden, am beſten in einem feuchten Keller⸗ 
(dad Korflegen), worauf fie, nachdem fie gehörig ausgeplattet, 
über dem: Feuer getrocknet iverden, wodurch ſio aufides Außen⸗ 


flähe mehr oder weniger fahwarz werden. Durch dieſes Brennen, 


was auf beiden Seiten geſchieht, wird Der Kork dichter, Inden er’ 
ſich bei mäßiger Hipe zufammenzieht, wodurch niche nug die Poren: 
fi) verengen, fondern auch das nachfolgende Schneiden: erlaidjz 
tert wird. .Diefer gebrannte Kork (gewöhnlich. aus Portugal und: 
Spanien) führt den Nabmen ſchwarzer Kovk. Anderwaͤrts/ 
wie in Sranfreih, wird. der Korf wicht gebrannt, fondern. in. 
Waſſer über einander gelegt, und mit Steinen deſchwert, bis’ er 
fi gehörig. ausgeplattet hat; worauf er heraus gensmmen und: 
an der Luft getrocknet wird. Dieſe Art führt den Mihmen wer: 
fer Kork. Das Auspkatten des. Korts kauu⸗ lbrigens auch mit 
einer Preſſe geſchehen. 0.0 
Die hauptlſaͤchlichſte Verwendaug ded aeu⸗ iſt Pr Materiat⸗ 
für Stoͤpſel, wozu er ſich wegen feiner Leichtigleit und Elaſtizität 
vorzüglich eignet, da er fidh vermöge der letzteren bedeutend zus: 
fammendrüden läßt, und-nach dem Drude ſich wieder ausdehnts- 
folglich mit Gewalt in einen Fluſchenhals eingetrieben, „letzteren 


vollkommen ausfuͤllt, ohne ihm. zu zerſprengen. Überdem laͤßt er. 
Technol. Encytlop. VIIL Bd. 32 
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ſich leicht und fein (mittelft eines fehr ſcharfen Meſſers) ausfchneis 
den, fo Daß ihm leicht Die gehörige Form gegeben werden kann. Uns 
geachtet feiner. bedeutenden Porofität fchließt er dennoch dicht, weil 
Die Ducchgänge diefer Poren nad) der Dicke der Rinde liegen, folg⸗ 
lich nach.der Auere der Stöpfel, indem legtere ‚ihrer Länge nad) 
aus der Ränge der Rinde gefchnitten werden, fo daß die Dicke der 
Rinde der Durchmefler der Stöpfel wird. 

Das Schaeiden der Stöpfel (Korkſchneiden) gefcieht 
nash. folgender. Weiſe. Der in vieredige Platten gepreßte Kork 
wird in Streifen gefchnitten, deren Breite der Die der Stöpfel 
entfnricht,, Die. man fchweiden will (bei den dickſten Stöpſeln, die 
das. Korkſtůck liefern kann, iſt die Breite der Rindendicke gleich). 
Diefe Streifen werden wieder der Länge nad) in Stüde zerſchnit⸗ 
ten, deren Länge der Länge der Stöpfel entſpricht. Aus Diefen 
parallelepipedifchen. Stüden werden nun die Stöpfel durch das 
Abrunden mittelſt des Meſſers geformt... Der Korkfchneider ſißt 
vor. einem Tiſche, auf welchem ein etwa drei Zoll dickes Bret be⸗ 
feitige ift, von vier Zoll Breite und zwölf Zoll: Länge. In einer 
Linie mit feinse linfen Hand ift ein Stuͤck Holz, das etwa vier 
Zoll über dem Brete vorſteht, auf letzterem befeſtigt. Auf dieſes 
Holz wird das zu ſchneidende Kortflüd aufgelegt, indem es au 
beiden Enden zwiſchen dem Daumen und Zeigefinger der Tinfen 
Sand gehalten wird, während es mit dem in der rechten Sand 
gehaltenen Surkmeiler rund gefchnitten, wird, wobei die Erhöhung 
des Holzſtuckes nicht nur eine bequeme Auflage für den Arbeiter 
darbiethet, ſondern auch verhindert, daß beim Schneiden die 
Schneide ded Meilers nicht die. Tafel. berühre. Das Korkmeſ—⸗ 
ſer hat eine.gerade, fehr fcharfe und. Diane Schneide, von gu⸗ 
ten Stahl und wohl. gehärtet; ed ift acht bis neun Zoll lang, 
zwei Zoll breit, am Müden zwei Linien did, und nahe am Heft 
ift diefer Rüden mit einem einen Zoll Tangen und.breiten Anfage 
verfehen, der verloren ausgehöhlt ift, md dazu dient, den Dau⸗ 
men beim Schnitte darauf anzufegen, Während nämlich Das 
Korkſtũck zwifchen dem Daumen und Zeigefinger der linfen Sand 
auf der erhöhten Unterlage allmählic, umgedreht wird, wird mit 
dem auf die eben erwähnte Art mit der rechten Hand gefaßten 
Meſſer in der Richtung von der Iinfen gegen die rechte Seite ein 
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bogenförmiger Meſſerzug um den Stoͤpſel geführt, indem niad 
dabei vom Kopfe weiter gegen das dünnere Ende fortgeht, auf- 
welche Weife der Stöpfel. in fünf einzelnen: Schnitten. rund ges 
ſchnitten iſt. Kopf und Ende werden dann eben abgeſchnitten. 
Nach einer zweiten Verfahrungsart, : die beſfer für. das 
Schneiden von Stöpfeln taugt, die zylindriſch oder nur. wenig 
Fonifch zugefchärft-find, auch gegen die Beſchaͤdigung der Haud 
ficherer ift, haͤlt man das Meſſer feſt in der finfen Hand, indem 
man es mit dem Rüden auf die Tafel aufftügt, die deßhäld am 
der Arbeitöftelle mit einigen -Einfchnitten oder Furchen verfehen 
ik, damit der Meſſerrücken nicht auögleite, ‘fo daß die Meier“ 
fhneide aufwärts und etwas ſchief gegen die rechte Seite ſteht. 
Mit der rechten Hand Hält der Arbeiter das Korkſtück zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger, ſetzt es ſeiner Cänge nady an die: Meſ⸗ 
ferfchneide, und fchneidet ed rund, indem. er es zwifchen den Bine 
gern um feine Achfe dreht. Kopf und. Ende werden wie vorher 
abgefchnitten. Das Korfmeifer zu diefer Operation hat eine Klinge 
von etwa drei Zoll Breite und ſechs Zoll Länge, wie vorher: fehr. 
dünn und fcharf, und gleicy in der Bleite vom Griffe bis zum 
vordern Ende, dad einen leichten Bogen bildet.‘ Der Anſatz file 
den Daumen auf. den Märdfen ift hier natürlich nicht vorhanden. 
Während des Korkſchneidens, es mag baffelbe nach eimer: 
oder der andern. Art ‚gefchehen, muß das: Meſſer ftets möglichft 
fharf erhalten werden, daher ed nach jedem Schnitte auf Dem 
Brete durch einen Strich auf jeder Seite abgezogen, "und. von 
Zeit zu Zeit auf einem feinen Wetzſteine geſchaͤrft wird. 
Die fertigen Stöpfel werden in einem neben dem. Arbeito⸗ 
tiſche ſtehenden Korbe geſammelt, dann ſowohl nach ihrer Große, 
als nach der Qualität ſortirt; in letzterer Beziehung gewöhnlich 
nach  vies Sorten. -Die bei: dem Korkſchneiden fich ergebenden 
Abſchnitzel (die oft mehr als die Hälfte des rohen Korks betragen, 
da die von Würmern. oder Auf andere Art befchädigten und ungan⸗ 
zen Theile abgefondert werden müffen), werden durch Verkohlung 
im Verfchloffenen (5: 442) zu Kohlenſchwatz (Bd. V. S. 40475 
das deßhalb früher den‘ Rahmen Spa ai Hi ch warz führte/ 
verwendet. | 
Die größte Dide,. y' welche die Stopfel auf diefe Beife er⸗ 
32 * 
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halten: können / iſtj jene der Korkplatte ſelbſt (&: 498); Stoͤpſel 
«bon größerem Durchmeſſer Jönnen aus letzterer nur dadurch erhal⸗ 
ten werden, daß der. Stöpfel nach feiner Länge aus der Dicke 


der Platte genommen“ wirdz dadurch Sommen aber die poröfen: 


, Daschgänge oder Kanaͤle des Korks in der Länge des Stöpfels zu 
liegen /nwodurch Biefeihre-Eigenfchaft,; gut zu fchließen, verlie 
renz dabei kann auch die Stöpfellänge nicht größer ſeyn, als die 
Dicke der Platte, was zam guten Verfchließen in manchen Ballen 
richt!hinreichend iſt. Um daher folche breite Stöpfel oder Spunde 
(zum Merfchließen der Gefäße mit weiten Mündungen) mit Bes 
feifigeng des eben-bemerften Fehlers herzuſtellen, fchneidet man 
ons der. Korkplatte laͤnglich vieredige Städe aus, welche die Länge 
des: Stöpfeld oder Spundes, den man verfertigen will, zur Höhe 
und. feinen Durchmefler: zur Breite haben; man ebnet die Seiten⸗ 
flächen .mittelft einer: Seile ‘oder feinertn Holzraſpel, und fügt 
zwei oder fo viele-foldye Stücke mit den breiten Flaͤchen, nachdem 
dieſe mit Tiſchlerleim, oder beiler mit dem mit Leinöhlfirniß ver⸗ 
fegten Leim (©. 389) verfehen worden find, an einander, bis das 
entjliehende Paralielepipedon nad) der- Anerdimenfion die Dice 
des Stöpfeld hat,“ bindet die Stücke mit. Bindfaden zuſammen, 
und. pteßt fie dann fenfrecht auf die Richtung: der geleimten Flä⸗ 
hen mittelſt einer Schraubzwinge oder einer Keilpreſſe zuſammen, 
we man fie fo lange: laͤßt, bis der Leini troden geworden. Die 
auf diefe Art erhaltenen. vieredigen Korffiäde werden dann auf 
die-vorher beichriebene Weife rund gefchnitten, und liefern Stoͤp⸗ 
fel von derfelben Dichtheit, ‚wie die aus. ganzem Korf hergeſtell⸗ 
ten. Wenn man. fertigen Stöpfeln eine abgerundete Farm für 
irgend 'einen Gebrauch geben will, fo geichieht dieſed am leichte» 
Ben. mit einer Raſpel oder Zeile. 

Man hat verſchiedentlich verfucht, das Schneiden der Stöp- 
fa. durch Maſchinerie zu bewirfen, jedoch ohne befonderen Erfolg, 
wopon der Grund theild darin liegt, daß dabei nicht bedeutend 
viel. an Handarbeit erfpart werden fann, theild in dem Umflande, 
das das den Kork fehneideude Werkzeug ſtets in der möglichften 
Schärfe erhalten werben muß, wenn die Korkflaͤche gehörig rein 
und glatt ausfallen fol. Das natürlichfte Hülfsmittel wäre ihre 
Bearbeitung auf.der Drehbanf oder einer ähnlichen Vorrichtung; 
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allein das dabei nöthige Einfpannen dev Kouffkide. wirbe‘ meh 
Zeit erfordern, als bei der geivöhnlihen Manipmwiation. : 7 

Gewöhnlich find die Stöpfel koniſch geſchnitten: ex iſt jer 
Doch vorzuziehen, fie entweder ganz zylindeifch, oder wenigſtens 
mur mit einer geringen- VBerjüngung gegen das eine Ende herzus 
ſtellen, weil fie in diefer Form den Slafchenhals beffer ausfüllen 
und feiter halten, ald bei der fonifchen Geftalt. Der Stöpfel, 
welcher die Flaſche fchließen fol, muß etiwas größer ſeyn, als 
Deren Mündung; um ihn nun in. leßtere‘ einführen. gu. Fünnen; 
drückt man denfelben, befonders gegen das eine Ende... müteif 
Des in der Big. 23, Tafel 166 vorgeftellten Werkzeuges zuſammen, 
indem man ibn dabei um feine Achfe dreht: ſowohl die bogenför- 
mige Aushöhlung des Hebel ab, als jene.der Unterlage. cd. find : 
nad) der Quere fannelirt. Der Stoͤpſel wird durch diefe Behande 
Bung ‚weich ‚und läßt: fich Teicht in den Slafchenhals einfchlagen, 
wo er fih in Berührung mit der Flüſſigkeit ausdehnt und-vollfom« 
men fchließt. Diefe Art der Vorbereitung der::Stöpfel iſt jeder 
‚ andern, z. B. dem vorläufigen Einweichen derfelben im warmen 
Waller, vorznziehen. Das Verforken der. Slafchen (z. B. bei 
- &auerbrunnen) faun mittelft einer Mafchinerie geſchehen; die 
Beſchreibung einer folchen, von Mafterman angegebenen, 
fann in Dingler's polytechnifhem Journal, Di. Y ©. * 
nachgeſehen werden. 

Außer ſeiner Hauptverwendung zu Stoͤpfeln fur welche er 
durch fein anderes Material zu erfegen: ift, dient der Korf ver» 
möge feiner Slaftizität und Leichtigkeit zu Sohlen zum Einle- 
gen in Schuhen, um die Füße vor Näffe.zu.bewahren; als Mit 
tel, um Körper auf dem Waller ſchwimmend zu erhalten, daher. 
zu Shwimmfleidern, dem fogenannten Rortfwammd; 
ein folches beftcht aus zwei zu.einer Jade zugefthnittenen Stüden 
ftasfen: Kanevas , zwifchen welche Korkitüde, etwa drei Zoll lang 
auf zwei Zoll Breite bei deu gewöhnlichen Rindendicke fo einge⸗ 
naͤht werden, daß jedes Stud mit einer Naht umgeben it, damit: 
e8 fich nicht verräden fann ;. die Enden werden mit ſtarken Baͤn⸗ 
dern zufammen gehalten. "Auch für die Rettungsdboote dient 
er. ald Material. Für Modelle von antifen Gebäuden ift der. 
Kork gleichfalls angewendet worden. (Belloplaftif), wozu ihn 
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leiner, als: die: Höhe: iſt, um weiche der Augriffspunkt A der 
Kraft herab gezogen werden muß, ſo begreift man leicht, doß Die 
Loft Durch diefe allerdings ſehr einfache Vorrichtung, bei welcher 


der Nutzeffekt beinahe durch gar. feine Nebenhinderniſſe vermin⸗ 


dert wird, auffeine nur einiger Maßen bedeutende Höhe gehoben 
wirden fann. yon 

3) Es muß gleich hier bemerkt werden, daß die erwähnte 
Kreisbewegung des Krahnbalkens oder Schnabels nicht bei allen 


Rrahnen auf Diefelbe Art. hervorgebracht wird. Bei einigen flieht, 


- wie in Fig. 14, die vertifale Welle oder. Zpindel A fell, und.nur 


der Balken B mit dem Aufzug ıft um Diele beweglich. Wei ans 
bern iſt aber Diefer Balken. mit der aufrechten Welle feft verbun⸗ 
den, und Die ganze Melle um zwei Zapfen, wovon einer unten, 
ber andere oben. angebracht ift, und in einem feften Lager ruht, 
wie um eine vertifale:Achfe drehbar. Diefe leptere Art wird ge 
wöhnlich bei den fogenannten Fabriko-Krahnen, von denen 
wir weiter unten einen, in ig. 18, Tafel a66 abgebildeten, bes 
fehreiben werden » angewendet. Manchmabl läßt man die: verti: 
Bale,; bewegliche Spindel A (Big..ı7),. Deren untere Hälfte rund 
und die pbere vierfantig gelaflen wird, bis zur halben Länge im 
sine ausgemauerte Bertiefung ‚oder eine Art Brunnen hinunter 
gehen, den untern Zapfen auf einem horizontalen Lager O, und 
den: mittlern, die Stelle des oberen Zapfens vertrerenden Theil 
ab, in einem, innen mit Briftionsrollen verfehenen Ring RS 
laufen. Dadurch bleibt der über dem Horizont RS - befindliche 
Arbeitöplag: vollfommen frei, und läßt fih auch der Krahnbalken 
mit der Laft voflfonmen im Kreife herumdrehen. 

..3) ‚Einen der einfachften und mitunter witkſamſten Krahne, 
wie fü ie auch häufig an den Kaiſs, zum Aus⸗ und Einladen der 
Steine und des Holzes, aufgeftellt werden, erhält man durd 
Bereinigung des gewöhnlichen Aufjuges oder fogenannten Zum: 
melbaungs, mit einem: um eine vertifale Achfe drehbaren drei⸗ 
eigen Rahmen, In einer Höhe-von zehn bie zwoͤlf Fuß über 
dem Boden wird naͤmlich ein horizontaler Balken auf mehrere 
vertikal in den Boden eingerammte und gehörig verfirehte Pfoſten 
oder Ständer befeſtiget. Dad. äußere Ende: diefed Balkens trägt 
dann dad obere, yud.ein im Boden befeftigter Klop das untere 
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Zapfenlager ded beweglichen Dreieckes, wovon bie obere horizon- 
tale oder fchief aufwärts .fteigende Seite den Krahnbalfen oder 
Echnabel bildet, an deffen äußerfiem Punkte wieder die Molle; 
um:weiche da6 Geil gefchlagen. wird, welches fich auf der ſtehen⸗ 
den Welle .des Tummelbaumes, oder auch, wenn nan Pferde 
Dazu verwenden will, des Pferdegöpeld aufwindet, befeitiget iſt. 
A465 Bei den meiften Krabnen der früheren Zeit wurde der 
Aufsng durch die Bewegung eined oder mehrerer Menfchen in 
einem Lauf: oder Tretrade bewirft, welches auf einer Seite. der 
horizontalen Seilwelle befeftigt war. Da jedoch diefe Krahne des 
großen Laufrades wegen, welches, wenn es zweckmaͤßig feyn foll, 
wenigitens ı2 bis 16 Fuß im Durchmeffer erhalten muß, viel 
Platz einnehmen; und weil überdieß die Sicherheit der im Laufe 
rade gehenden Arbeiter beim Herablaſſen der Laſt nur zu leicht ge⸗ 
fährdet mird „ fo hat: man diefe Konftruftionsart in Der neuern 
Zeit fait gunz.verlajfen,, und dad Laufrad Durch. zwei Kurbeln er⸗ 
fest, die für Fleine Lajten unmittelbar an jeder Seite der horizon⸗ 
talen Welle, für größere Laften-aber an der Achfe eines Fleinen 
Drehlings oder Getriebes befeftigt find, welches in ein größeres, 
an der Achfe der Seilwelle befindliched Stirnrad eingreift. Für 
noch größere Laften wird fogar noch eine Welle, an welcher ein 
folher Drehling und ein Stirnrad ftecfen, fo angebracht, daß der 
Drehling auf der Kurbelare in das Stirnrad diefer zwifchen ge⸗ 
legten Belle, und der Drehling diefer Welle erfi in das Stirn⸗ 
tad der Seilwelle eingreift. Überhaupt fann diefe Überfegung 
fo oftmahl wiederhohft werden, als es der jedesmahlige Zweck 
nur immer erfordert; und es ift zur richtigen Herftellung des Vers 
hältniiles der Kraft zur Laft in jedem Falle diefed Prinzip jenem 
vorzuziehen, bei welchem mar die Verminderung der Laft durch 
Flaſchenzuͤge oder bewegliche Rollen, über die man das Geil ger 
ben läßt, zu bewirken fucht, weil in diefem letztern Falle ein ſehr 
bedeutender Theil der Kraft von den Nebenhindernifien, die von 
der Reibung und Steifigkeit des Seils herrühren, abforbirt wird. 

Es ift übrigens vortheilhaft, die Einrichtung dabei fo. zu. 
treffen, daß die Größe der Kraft gegen jene der Laft verfchiedene 
Berbältniife annehmen kann. Iſt. z. B., wie bei vielen englie 
fhen Krahnen, mit der Achfe der Seilwelle von 12 Zoll Durch⸗ 
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meſſer ein Stirnrad von Bo Zähnen verbunden, welches in einen 
Drehling von 10 Zähnen eingreift; befindet ſich ferner auf der Achſe 
des letztern ein Stirnrad von 40 Zähnen, welches wieder in cin 
Getrieb von 8 Triebftöcken eingreift, umd läßt ſich endlich eine 
Kurbel von 15 Zoll Halbmeſſer nach und nach an jede der drei ge- 
genanuten Achfen anſtecken, und die Welle zur Aufwidlung deö 
Seiled umdrehen, fo hat man in diefen drei Bällen zwifchen der 
an der Kurbel wirkenden Kraft P und der am limfange der Welle 
widerftehenden Laſt Q die Verhaͤltniſſe: im erften Sale P:Q= 
12:30, oder wie ı:='/,, im zweiten. wie 12>< 20:30><de, 
oder wie 1:20, und im legten Balle wie 12 >< 10 ><B :30 ><do 
><40, oder wie 1:100, wenn man nämlid von der Reibung 
abftrahirt. Es muß jedoch auch hier wieder auf Den durch die 
ganze Mechanik feftftehenden und wohl zu beherzigenden Gab 
aufmerffam gemacht werden, daß man an Zeit genau fo 
viel verliert, ald man an Kraft gewinnt; es wird 
nänlich in Diefen drei Fällen die Laſt a'/,, ao und 100 Mahl 
langſamer, als der Punkt der Rurbelwarze (ſ. diefen Art.) fort: 
fehreiten, an welchem die Kraft wirft. Bewegt fi) alfo diefer 
Punkt oder die Kraft mit einer Geſchwindigkeit von 2'/, Fuß (im 
einer Sefunde), fo wird die Laft in diefen drei Sällen beziehungs⸗ 
weifenur um ı, ?/, und ?/,. Buß in einer Sekunde gehoben. 

5) Außer den bis jegt genannten Bewegungsarten,, um die 
Laft aufjuziehen, ift in England auch noch die Brah ma'ſche 
oder fogenannte bydroftatifche Preffe Hierzu angewendet worden. 
Ein fleiner Zylinder, im welchem fi ein Druckkolben Iuftdicht auf 
und ab bewegen läßt, fommunizirt mittelft einer hinlaͤnglich ſtar⸗ 
fen Röhre mit einem größeren Zylinder, in welchem ein Kolben, 
der eine gezahnte Stange trägt, die in dad Stirnrad der Seil⸗ 
welle eingreift, ebenfalls Iuftdicht auf--und abgeht. Wird nun 
der innere Raum zwifchen den beiden Kolben mit Waffer gefüllt, 
fo wird nach Kydroftatifchen Gefegen ein auf den Fleinen Kolben 
ausgeübter Drud nad abwärts, auf den großen Kolben nad 
aufwärtd mit ganz gleicher Stärfe, d. 5, fo fortgepflanzt, daß, 
wenn 5.8. Diefer Drud auf jeden Quadratzoll des Feineren Kol: 
bend 100 Pfund groß ift, auch der Druck auf jeden Quadratzoll 
de8 größern Kolbens 100 Pfund beträgt; es verhalten ſich alfo die 
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auf beide Rofbenflähen Stait findenben Gefemmtbrüde, wie 
Diefe Flächen oder wie die Quadrate ihrer Durch⸗ oder Halbmeffer; 
Dat nun 5. B. der Pleine Kolben '/,, der größere 12 Zoll im 
Durchmeffer, fo verhalten ſich ihre Flächen wie 1: 242, d. i. wie 
12576, und wenn daher mittelſt eines Druckhebels auf den klei⸗ 
nen Kolben ein Drud von 20 Zentner ausgeübt wird, fo erfährt 
Der größere Kolben einen Drud' von 20 ><6576 = 11520 Zentner. 
Wird nun mit dieſem genannten Drude von 20 Zentner noch fort» 
während Waſſer in den Pleinen Zylinder eingepumpt, fo muß der 
größere Kolben mit dem berechneten fehr großen Drude fleigen, 
und in Folge der genannten Vorrichtung das Seil auf feine Welle 
aufwinden, alfo die daran. gehängte Laſt aufjiehen. Da mittelft 
eines Hebel, bei welchem fich der Abitand.der Laft (des Druck⸗ 
kolbens) zum Abfland der Kraft, wie ı: vo. verhält, die genanus 
ten 20 Zentner Drud durch eine Kraft von zwei Zentner hervor⸗ 
gebracht werden, alfo, wenn von der allerdings nicht unbedeus 


tenden Reibung abftrahirt wird, ı Zentner Kraft mit 5760 Zentner 


Laft im Sleichgewichte fiehen; fo erhält man hieraus wohl einen 
Begriff von der ungeheuern Wirkſamkeit diefer Preffe, zugleich 
aber auch die Überzeugung, daß fie nur dort mit Wortheil anzus 
wenden ift, wo die Gefchwindigfeit der bewegten Laft nicht in 
Betracht fommt; denn, daß in dem hier gewählten Beiſpiele die 


Laft nur einen Weg von !/s,6o Fuß zurüdlegt, während fich die | 


am Hebel wirfende Kraft durch einen Buß bewegt, folgt nun aus 
dem vorhin (in Nr. 4) Sefagten von felbft. 

6) Bei jenen in Nr.s erwähnten Krahnen, bei welchen, 
wie in Sig. ı4 ein folcher dargeftellt iſt, die vertifale Spindel feft 
ſteht, dagegen der Krahnbalken fammt der Winde und. dem Räs 
derwerf um einen-flählernen vertitalen Zapfen der Spindel, wel 
her eine in den Krahnbalfen B eingelajlene metallene Pfanne a 


teägt, beweglich ift, muß befonderd auf die gleiche Vertheilung 


und Balanzirung der Gewichte und Laften um diefen Drehungs⸗ 
punft Rüdficht genommen werden. Aus diefem Grunde bringt 
man die Winde mit dem Nädermerf auf einer Seite, die fefte 


Nolle C aber, über welche die Laft aufgezogen wird, auf der ent- 


gegengefegten Seite diefed Punftes a an, und fucht überhaupt 


den Schwerpunft des ganzen ſammt der Laſt beweglichen Gerüſtes, 





508 Krahn. 

möglichft in die durch a gehende lothrechte Linie etwas unterhalb 
diefed Punktes a zu beingen. Ans demfelben Grunde läßt mar 
auch die Araft nicht bloß von einer Seite der Winde wirken, ſon⸗ 
dern ſucht fie,’ um den dadurch- entftehenden einfeitigen Drud 
(der 5. 8. bei Anwendung eines Laufrades ſehr bedeutend ifl) 
zu vermeiden, auf beide Seiten gleichmäßig zu vertheilen. 

Bei den neuern Krahnen Bringt ınan fehr zweckmaͤßig auf 
der. Kurbelare ein, manchmahl auch jwei Sperr» oder Zahnräder 
an, in welche Togenannte Sperrfegel‘ oder Fallhaken eingreifen, 
und während ihres Cingriffes weht die Bewegung der Geilwelle 
nach einer Richtung (mach welcher die Laſt aufgewunden wird), 
nicht aber nach der entgegengefebten geftatten; ed koͤnnen daher 
die Arbeiter während des Aufwindens der Laft, ohne daß dieſe 
zurücgehen fann, auf Augenblicke ausruhen, und ſich überhaupt 
vor jedem unangenehmen Vorfall, der durdy ein momentanes 
Nachlaſſen der Kraftänftrengung eintreten fönnte, vollfommen 
fihern. „ Sol die Laſt wieder herabgelaifen werden, fo löſt man 
die Sperrfegel aus, und vermindert oder regelt die Befchleunigung 
der herabfinfenden Laft Durch eine Bremsvorrichtung, Deren wir 
eine weiter unten (in Nr. 14) näher erflären werden. Wendet 
man ftatt des Seils eine Actte an, was in neuerer Zeit in Enge 
land, wo nıan zu diefem Zwede eigene Ketten konſtruirt, häufig 
der Fall iftz fo wird diefe längs des Krahnbalkens über Leitrol: 
Ien, und über die Haspelrolle in fpiralförmig eingefchnitteneu 
Ninnen oder Vertiefungen geführt, damit fi die Kette nicht 
berühren oder auf ſich felbft aufwiceln kann. 

7) Als Mufter einer finnreihen und fchönen Ausführung 
eines doppelten, gänzlich aus Gußeifen hergeftellten Krahns kann 
jener gelten, welcher in den Atelierö der Herren Hik und 
Rothwell zu Bolton unweit Manchefter verfertiget, in der 
Bucht von Saint» Duen aufgeftellt, und in dem Portefeuille 
industrie] du conservatoire des Arts et Metiers (Paris ı834) 
Pl. 6 et 7 abgebilder und Seite 30 bis 37 befchrieben iſt. Des 
vorgezeichneten Raumes wegen, können wir diefen Krahn hier 
nur im Allgemeinen befchreiben , und müffen binfichtlich der 
nähern Details auf dad eben genannute Portefeuille verweiſon. 
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In dem obrern Theil ˖eines ſehr maſſiven Grund⸗Mauerwer⸗ 
kes, in welchem unterhalb eine. kreisfoͤrmige Gallerie ausgeſpart 
iſt, in welche man durch einen vertikalen Schacht oder Brunnen 
gelangt, iſt eine gußeiſerne fternförmige Platte, welche in der. 
Mitte eine Erridrunde Offnung von nahe 2 W. Fuß Durchmeffer 
wind.b radial auslaufende, Arme befist, horizontal, eben eingelafe 
fen, und mittelft 6 flarfer eiſerner Schraubenbolzen, welche Der 
Reihe nah durch die genannten Arme (die am Ende, :in. der 
Entfernung. von 4 Fuß vom Centrum, zu dieſem Behufa durch⸗ 
bohrt find) und vertikal durch das Mauerwark in eine Tiefe von: 
ungefähr ı2.’/, Fuß bis zur erwaͤhnten Gallarie geführt, unten 


mit Schließkeilen uud oben mit Schraubenmuttern verſehen find, 


befeſtiget. Dieſe Platte, an welche in der Mitte, um die genannte 
Öffnung zu bilden, eine Hülſe oder ein-hohler Cylinder von ı Fuß 
Hoͤhe angegoſſen ift, befigt zur :Werflärfung unten jedem der. 6 
Arme: eine vertifale Rippe, welche fi) an die genannte Hülfe 


Nanſchließt, bier eben fo hoch wie diefe, gegen dad Ende aber 


* 


verjüngt iſt; fie iſt überhaupt den. an die Kraͤnze angegoſſenen 
Radarmen gußeiſerner Raͤder aͤhnlich, welche ebenfalls in ihrer 
Mitte eine runde oder vieleckige Hülfe zur Aufnahme der Radwelle 
befigen. 

Eine vertifale, hohi gegoſſene, am Kopfe aber wieder volle 
und abgerundete Saͤule von 2. Fuß Durchmeiler und 7 bis 8 Ruß 
Hoͤhe, paßt genau in die befchriebene Offnung oder Hülfe, fo, daß 
diefe (weil fie zugleich mit der Baſis auf dem Mauerwerk aufſitzt) 
darin unveränderlich feitfteht. Um diefen ganz glatt-gegoffenen Saͤu⸗ 
lenſchaft find ſowohl der Saͤulenfuß mit feinen randen Gliedern, als 
auch dad Kapisäl (ebenfalls alles aus Gußeiſen und, letzteres aus 3 
heilen zufammengefegt), an welhem unten und-oben die zu beiden 
Seiten der Säule aufiteigenden [huabelförmigen Stützen (deren fich 
auf jeder Seite zwei befinden) befeftigt find, bemeglich und können 
fammt diefen und der, daran hängenden aufgezogenen Laft fehr leicht 
um den Schaft herumgedreht werden. Diefe vier fchnabelförmige 
Stügen, wovon immer zwei fo verbunden find, daß fie zunaͤchſt 
der Säule einen lichten Zwifchenraum von beinahe 2'/, Buß, zur 
Aufnohme der Winde und.ded Worgeleges bilden, von-da, aber 
gegen dad aͤußere, obere Ender wo ſich die. feſte Aufsugrolle 
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möglichft in die durch a gehende lothrechte Linie etwas unterhalb 
diefed Punktes a zu bringen. Aus demfelben Grunde Täßt man 
auch die Araft nicht bloß von einer Seite der Winde wirken, fon» 
dern ſucht fie, um den dadurch entftichenden einfeitigen Drud 
(der 3. 8. bei Anwerdung- eines Laufrades fehr bedeutend if) 
zu vermeiden, auf beide Seiten gleichmäßig zu vertheilen. 

Bei den neueren Krahnen Bringt iman fehr zwedmäßig auf 
der. Kurbelare ein, manchmahl auch zwei Sperr» oder Zahnräder 
an, in welche fogenannte Sperrfegel: oder Fallhafen eingreifen, 
und während ihres Eingriffes wohl die Bewegung der Geilwelle 
nach einer Richtung (nach welcher die Laft aufgewunden wird), 
nicht aber nach’ der entgegengefebten geftatten; ed koͤnnen daher 
die Arbeiter während des Aufwindens der Laſt, ohne daß dieſe 
zurüdgehen fann, auf Augenblicke ausruhen, und fich überhaupt 
vor jedem unangenehmen Vorfall, der durch ein momentanes 
Nachlaſſen der Kraftänftrengung - eintreten fönnte, vollfommen 
ſichern. Soll die Laſt wieder herabgelaifen werden, fo föft man 
die Sperrfegel aus, und vermindert ober regelt die Befchleunigung 
der berabfinfenden Laft Durch eine Bremsvorrichtung, Deren wir 
eine weiter unten (in Mr. 14) näher erflären werden. endet 
man flatt des Seils eine Kette an, was in neuerer Zeit in Engs 
land, wo man zu diefem Zwede eigene Ketten konſtruirt, häufig 
der Zall ift; fo wird diefe längs des Krahnbalkens über Leittol⸗ 
len, ‚und über die Haspelrolle in fpiralförmig eingefchnittenen 
Rinnen oder Vertiefungen geführt, damit fi die Kette nicht 
. berühren oder auf ſich felbft aufwideln fann. 

7) Als Mufter einer finnreihen und fhönen Ausführung 
eined doppelten, gänzlich aus Gußeifen hergeftellten Krahns fann 
jener gelten, welcher in den Ateliers der Herren if und 
Rothwell zu Bolton unweit Manchefter verfertiget, in der 
Bucht von Saint» Duen aufgeftellt, und in dem Portefeuille 
industrie] du conservatoire des Arts et Metiers (Paris s834) 
Pl. 6 et 7 abgebildet und Seite 30 bis 37 befchrieben ift. Des 
vorgezeichneten Raumes wegen, können wir diefen Krahn bier 
nur im Allgemeinen befchreiben , und müuͤſſen hinſichtlich der 
nähern Details auf das eben genamute Portefeuille verweiſen. 
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In dem obern Theil eines ˖ſehr mallinen Grund⸗Mauerwer⸗ 
ked, in welchem unterhalb eins. Freidförmige Gallerie ausgeſpart 
iſt, in welche man durch einen vertikalen Schacht oder Brunnen 
gelangt, iſt eine gußeiſerne ſternförmige Platte, welche in der. 
Mitte eine Erridrunde Offnung von nahe a W. Fuß Durchmeffer 
uind.6 radial auslaufende Arme befipt, horizontal, eben eingelafe 
ſen, und mittelſt 6 flarfer eiformer Schraubenbolzen, weiche Der. 
Neihe Rach durch die genannten Arme (die am Ende, :in. der 
Entfernung: von 4 Fuß vom Centrum, zu dieſem Behufe durch⸗ 
bohrt find) und vertifal durch das Mauerwork in eine Tiefe. von; 
ungefähr ı2.'/, Zuß did zur.ermähnten Gaharie geführt, unten 


mit Schließfeilen und oben mit Schraubenmuttern. verfehen find, 


befefliget. Diefe Platte, an welche in der Mitte, um die genannte 
ffaung zu bilden, eine Hülfe. oder ein hohler Cylinder von ı Fuß 
Hoͤhe angegoilen ift, befigt zur Verſtaͤrkung unter jedem der. 6 
Arme eine vertitale Rippe, welche fi) an die genannte -Hulfe, 


“ anfchließt, hier eben fo hoch wie diefe, gegen dad Ende aber 


verjüngt iſt; fie «ft überhaupt den. an die Kraͤnze angegoilenen: 
Radarmen gußeiferuer Räder aͤhnlich, weiche, ebenfalld in ihrer 
Mitte eine runde oder vieledige Hälfe zur Aufnapme der Radwelle 
befigen. 

Eine vertifale, hohi gegoſſene, am Kapfe aber wieder volle 
und abgerundete Säule. von 2 Fuß Durchmeſſer und 7 bis 8 Fuß 
Höhe, paßt genau in die befchriebene Offnung oder Hülfe, fo, dag 
diefe (weil fie zugleich mit der Baſis auf dem Mauerwerk aufſitzt) 
darin unveränderlich feitfteht. Um diefen ganz glatt gegoifenen Saͤu⸗ 
lenſchoft ſind ſowohl der Saͤulenfuß mit ſeinen runden Gliedern, als 
auch das Kapitaͤl (ebenfalls alles aus Gußeiſen und, letzteres aus 3 
Theilen zuſammengeſetzt), an welchem unten und oben die zu beiden 
Seiten der Säule aufſteigenden ſchuabelfoͤrmigen Stützen (deren ſich 
auf jeder Seite zwei befinden) befeſtigt find, beweglich und konnen 
ſammt diefen und der. daran ‚hängenden aufgezogenen Laſt fehr leicht 
um den Schaft herumgedreht werden. Diefe vier fhnabelförmige 
Stüpen, wovon immer zwei.fo verbunden find, daß fie zunaͤchſt 
der Säule einen lichten Zwilchenraum von beinahe 2?/, Fuß, zur 
Aufnahme: der Winde und.ded Vorgeleges bilden, von da aber 
gegen dad äußere, obere Enden wo ſich die feſte Aufzugrolle 
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definder, bis auf nahe vier Zoll zuſammenlaufen, erheben ſich 
auf 14/2 Buß: ‚über die genannte Grundplatte, und entfer- 
nen fih (das eine Paar rechts, das andere linko) Dabei um un« 
gefaͤhr 16 Fuß von der Saͤulenaxe; zugleich ſind dieſe aͤußern, 
obern Ende, an weichen ſich nämlich die feſten Rollen befinden, 
über welche ‚die ‚Ketten mit der angehängten Laft gehen, dur 
eine nahe 30 Fuß lange horizontale Querflange, welche in ihrer 
Mitte auf eine vom Kopfe der Suule vertifal auffteigende und 
eine Art von Zierath bildende Stüpe aufruht, mit einander ver 
vbunden. Diefe Schnabelftüde find zur Erlangung der nöthigen 
Stärke: an den Kanten mit Rippen verfehen, um der nöthigen 
geichtigfeit und Bierlichteit willen aber i in dee Mitte ſymmetriſch 
durchbrochen. 

Die geſammte Laſt ruht auf einer Pfanne, welche in dem 
maſſiven Säulenfopfe eingelaffen iſt, und wird in diefer mittelft 
einer vertifalen Spindel oder Nolte, die oberhalb in ein Quer 
kreuz, welches in das obere bewegliche Halsband oder Kapitäl 
befeftigt ift, eingreift, ungefähr fo, wie der Läufer mistelft des in 
der Pfanne ruhenden und in die im &teine befefligte Haue eingreis 
fenden Mühleifen& hirumgedreht. Zar Verminderung der Neibung 
am den Säulenfchaft, welche übrigens bei gehöriger Balancienug 
und befonders, wenn gleichzeitig auf beiden Seiten des (einem 
doppelten Adler nicht ganz unähnlichen) Krahns Laſten aufgezogen 
werden, nicht ſehr bedeutend feyn fol, find noch an dem untern 
beweglichen. Halsbande oder Saäulenfuß 4 horizontal. liegende 
(deren Aren alfo vertifal ftehen) und innerhalb der kreidrunden 
Öffnung von’ reichlich zwei Fuß Durchmeffer, etwas weniges 
vorftehenden Sriftionsrollen von nahe 9 Zoll Durchmeſſer fo 
angebracht, daß nur fie den Saͤulenſchaft unmittelbar berühren. 

Den Aufzug betreffend, fo befteht diefer auf der einen Seite 
(zwiſchen dem einen: Schnabelpaar) für geringere Taften (vom 
höchſtens 35 Zentner) bloß aus einem Getriebe, an deſſen Are 
zugleich die beiden Kurbeln angebracht find (an jedem Ende eine) 
und einem größeren in das erflere eingreifenden Stirnrade (nich 
ganz im Verhaͤltniß von 1:5), deflen Are zugleich die gußeiſerne 
Zronmel zum Aufwinden der Kette (flatt des Seild) und eine 
fo genannte Bremsfcheibe (von: nahe 3 Fuß Durchmefler) trägt. 


= 


| Krahn. 511 


Eigentlich befinden fich“ auf. der Kurbelaxe zwei Getriebe, ein 
größeres und ein Fleinered, und auf der Trommelcolle 2 Stirn - 
räder, ebenfalld von ungleiher Größe (die Trommel Liegt zwifchen 
dieſen Rädern); durch eine einfache Längenverfchiebung der Kur« 
befare laſſen fih dann drei. verfchiedene - Zuflände herftellen: 
1) der. Eingriff des größeren Getriebes in das Fleinere Rad (für 
die Heinften Laften), 2) der Eingriff des Heinen Betriebes im 
Dad .größere Rad (für größere Laften), und -3) das Ausräden der 
Getriebe aus jeden Eingriff beim Herablaflen der Laft, in wels 
chem Falle aber noch eine Bremsvorrichtung, wie eine weiter una 
ten (in Nr. 24) befchrieben wird, vorhanden ift, um die Ges 
fchwindigfeit der niederfteigenden Laſt zu regulicen oder ganz 
zu hemmen. 

Anf der andern Seite oder zwifchen dem zweiten (vom 
vorigen um 1800 entfernten) Schnabelpaar befleht der Aufzug, 
welcher für fehwerere (etwa 50 Zentner überfteigende) Laſten bes 
ſtimmt ift, guerft aus der Trommel (von nahe 15 Zoll Durch⸗ 
mefjer), auf deren Are das große Stirnrad (von ungefähr 4'/, Fuß 
Durchmeffer) befeftige if; in’ diefes greift ein Getrieb (im Ver- 
bältniß von 4: ı in der Größe), welches auf der Are eines etwas 
kleineren Stirnrades befeftigt iſt; in. dieſes Teßtere greift abermals 
ein Getrieb (von 4:1), welches auf der Are eines dritten Stirn⸗ 
rades fist, in welches legtere endlich das an der Kurbelare 
fiefende Getrieb (von. ungefähr 7:2) eingreift; zugleich ift wier 
der an der Are des zulegt genannten Stirnrades die Bremöfcheibe 
befeftiget. 

Sn der Regel bedienen diefen Doppel: Krahn auf jeder 
Seite drei Arbeiter, wovon zwei an den, Surbeln, der dritte am 
Bremshebel angeftellt find, welch Lesterer zugleich auch die aufr 
zuziehende Laft.an Die Ketten befeftiget und Davon wieder los⸗ 
mad. - 

Da die Glieder der Kette abwechſelub— nach der Släche und. 
der Hohen Kante gegen die Rolle und Trommel zu liegen fommen ; 
fo it am Umfange der Rolle nad) der Dicke der. Kettenglieder eine 
Rinne, und in die Trommel eine eben ſolche Nuth, und zwar fpi« 
ralförmig und fo tief eingedreht, daß immer die ganze uiftere 
Hälfte :der nach der hohen Kante Fommenden Glieder darin aufs 
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genommen werden, und dadurch die flach Iegenden Glieder chen 
aufzuliegen fommen. - :» » 

8) Was die in. Mir. erwähnte gweite Gattung von Krahuen 
betrifft, bei welchen die mit dem Krahnbalken feit verbundene 
vertifale Spindel oder Saͤule um zwei vertifale Zapfen beweglich, 
ift; ſo ftellt die Zeichnung in Figur 16 einen Krohn diefer Art, 
und wie fie häufig in den englifchen Steinbrüchen gebraucht wer⸗ 
den , vor. Die Spindel ner Säule‘ A iſt 18 Zuß hoch und ı Fuß 
im Beviert; fie ruht unten in einem gußeifernen Zapfenlager, und 
wird.oben im a von zwei Streben D,.E,.. weiche bei-c und d ir 
dem Boden gut veranfert find, feſtgehalten. Der Krahnbalken 
oder Schnabel B.ift 12 Buß lang, und hält q Zoll im Geviert; 
er wird durch die 15 Fuß lange und nach jeder Seite 8 Zoll dide 
Strebe C unterftügt. In der gehörigen Höhe über dem Boden 
find an beiden Seiten der Säule A-hölzerne Baden gh, g‘h‘, 
und auf diefe, mittelft durch und durch gehender Schrauben guß⸗ 
eiferne Platten HK befefigt, in welchen fi, wie man deutlicher 
aus dem Srundriffe Fig. ı6 erfieht, die Zapfenlager der horizou⸗ 
talen Welle oder Trommel befinden, die aus zwei parallelen 
Scheiben, über deren Umfang nad) der Richtung der Are ſchmied⸗ 
eiferne. Stäbe oder Schienen eingelaffen find, gebildet it. Für 
tleine aufzuziehende Maſſen werden die Kurbeln wieder unmiitel- 
bar auf die Are diefer Welle felbit, für größere Laften aber. an 
die Welle F des: in dad Stirnrad der Seilwelle eingreifenden 
Dreblingd . angebracht. 

9) Auch die in größeren Fabriken, wie z. B. in Eiſen⸗, 
Meſſing- und Spiegelgießereien üblichen Krahne, gehören zu 
diefer letztern Gattung; nur daß dabei der Krahnbalken gewoͤhn⸗ 
lich Feine ſchiefe, ſondern eine horizontale Flucht erhaͤlt, und 
daß die Winde, wie es bei diefer Art, die Drehung des Schna⸗ 
bels zu bewirken, überhaupt ‚leicht thunlich it, zur Erfparung 
bes Raumes, unmittelbar an der vertifalen Säule angebracht if. 

Ein vorzüglicher Krahn diefer Art, bei welchem die aufges 
zogene Laſt nicht nur. im Kreife um die vertifale Spindel, fans 
dern auch noch längs des Krahnbalfens bewegt werden kann, iſt 
in Sigur ı, Taf. 167 im Auf» und in Figur 2 im Grundriſſe 
abgebildet. Die aufrechte, mit dem Bodın durch die Streben N 
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feſt verbundene vierkantige Säule M trägt die beiden‘. Zapfenlager 
R für Die Zapfen a der beweglichen vertilalen „Spindel ober ' 
Säule A, an weldher der horizontale Schnabel: oder Araknıbals ', 
fen B befeitigt, und mittelft der Stügen und:&treben C, D- uns ' 
beweglich verbunden iſt. Diefe legt genannten Theile B, GC, D 
find doppelt, und zu beiden Seiten: der ebenfalls vierfantigen ' 
Säule A, (©. Figur 2) fa aufgeplattet, daß ihre inmern, einan« 
der zugefehrten Slächen einen gewiſſen parallelen Abftand bes 
halten, und dadurdy die horizontalen Balken B eine Art Kouliffe 
isn welcher ein Bleiner Wagen E mit der. daran hängenden Laſt 
bin umd- ber laufen kann, die fchiefen Streben C aber eineii 
weiten Schlig bilden, innerhalb weichem die Welle.oder Trom⸗ 
mel fammt dem Räderwerfe angebracht werden koͤnnen. Auf den 
beiden äußern Slächen der Streben. C find dreiedige eifetne Rah⸗ 
men mn o aufgefchraubt, welche in.den im dieſer Reihe genanns 
ten drei Punkten die Pfannen oder Zapfentager enthalten: für 
die Trommel oder Welle F, mit welcher fonzentrifh das Stita 
rad G verbunden iſt; für die Are eines in das Rad H eingreii 
fenden Drehlingd und des StiruradesH; und der Kurbelwelle K, 
auf welcher zugleich ein Drehling Ifleht, der wieder in dad vorige 
Stienrad H eingreift. Durdy Umdrehung der Kurbelare mittelft 
einer oder zwei Kurbeln (von denen im letzteren Sale wieder auf 
ieder Seite der Are eine angeftedt wird), treibt der Drebling E 
das Stirnrad H, fammt dem auf der nämlichen Are befindlichen 
Drehling, und diefer das Stirnrad G mit der Seilwelle um, 
Zur gleihförmigen Vertheilung des Druckes, find der Drehling 1 
und das zugehörige Stirnrad H dieöfeitö der Zrommel, d. i. an 
der Seite L (Figur 2), dagegen das größere Stirnrad G mit 
feinem Drehling jenfeitd oder an der. Seite L’/ angebracht. Auch 
it dabei ‚die Einrichtung getroffen, daß für -Fleinere Laften zur 
Bewinnung an Zeit, die Kurbeln unmittelbar an die Are m des 
Stirnrades H angeftedt, und der Drehling I, zur Verminderung 
der Reibung aus den Eingriffe gerüdt werden koͤnnen. Zugleich iſt 
mit dem Stirurad H ein kleines Sperrrad S verbunden, in welches 
ein Sperrfegel, der an dem Balken C feinen Drehungspunkt hat, fo 
eingreift, daß während des Eingriffes die Umdrehung des Stirn» 
rades HL, alfo auch die der Trommel, nur in der Richtung möglich 
Technol. Encytlop. VIII.Bd. 33 
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genommen werden, und Dadurch Die“ flach. fiegenben. Glieder oben 
aufzuliegen fommen. - 

8) Was die in Nr 3erwähnte weite @ettung von Krahuen 
betrifft, bei welchen die mit dem Krahnbalken feſt verbundene 
vertifale Spindel oder Saͤule um zwei vertifale Zapfen beweglich) 
iſt; fo ftellt die Zeichnung in Figur 16 einen Krohn diefer Art, 
und wie fie häufig in den englifchen Steinbrüchen gebraucht wers 
dei, vor. Die Spindel ner Saͤule A it 18 Zuß hoch und ı Fuß 
im Geviert; fie ruht unten in einem gußeifernen Zapfenlager, und 


wird.oben in a von zwei. Streben D,.E,.weiche bei-c und din 


dem Boden gut verankert find, fetgehälten. Der Krahnbalken 
oder Schnabel B ift ı2 Fuß lang, und hält 9 Zoll im Geviert; 
er wird durd) die 15 Fuß lange und nad) jeder Seite 8 Zoll dide 
Strebe C unterftüpt. In der gehörigen Höhe über dem Boden 
find an beiden Scten der Säule A hölzerne Baden gh, g/h“, 
und auf diefe, mittelt durch und durch gehender Schrauben gußs 
eiferne Platten HK befefligt, in welchen fi, wie man deutlicher 
aus dem Grundriffe Fig. ı6 erficht, die Zapfenlager der horizons 
talen Welle oder Trommel befinden, die aus zwei parallelen 
Scheiben, über deren Umfang nach der Richtung der Are ſchmied⸗ 
eiferne. Stäbe oder Schienen eingelaſſen find, gebildet iſt. Fur 
kleine aufzuziehende Maffen werden die Kurbeln wieder unmittel= 
bar auf die Are diefer Welle felbit, für größere Laſten aber an 
die Welle F des: in dad Stirnrad der Seilwelle eingreifenden 
Dreblingd angebracht. 


9) Auch die in größeren Fabriken ‚wie z. B. in Eifen:,. 


Meifing: und Spiegelgießereien üblicyen. Krahne, gehören zu 
diefer legtern Sattung; nur daß dabei der Krahnbalfen gewöhn- 
lich Feine ſchiefe, fondern eine horizontale Blucht erhält, und 
daß die Winde, wie es bei diefer Art, die Drehung des Schna⸗ 
bels zu bewirken, überhaupt leicht thunlich it, zur Erfparung 
des Raumes, unmittelbar an der vertifalen Säule angebradyt ifl. 

Ein vorzüglicher Krahn diefer Art, bei welchem die aufge: 
zogene Laſt nicht nur. im Kreife um die vertifale Spindel, ſon⸗ 
dern auch noch laͤngs des Krahnbalfens bewegt werden kann, iſt 
in Bigur ı, Zaf. 167 im Auf» und in Figur 2 im Grundriife 
obgebildet. Die aufrechte, mit dem Boden durch die Streben N 
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feſt verbundene vierfantige Säule M trägt bie beiden‘. Bapfenlager 


R für die Zapfen a der beweglichen vertikalen „Spindel oder 
Säule A, an welder der horizontale Schnabel oder Krahnbale , 


“ 


fen B befeitigt, und mittelft der Stützen und Streben C, D uns ' 


beweglich verbunden ift. Diefe Iegt genannten Theile B, C; D 


find doppelt, und zu beiden Seiten: der ebenfalls vierfantigen ' 


Säule A, (&. Figur a) fa aufgeplattet, daß ihre Innern, einan« 


der zugefehrten Slächen einen gewillen parallelen Abftand bes 
halten, und dadurch die horizontalen Balfen B eine Art Kouliſſe 
in welcher ein Meiner Wagen E mit der daran hängenden Laſt 


hin und- her laufen kann, die fchiefen Streben C aber eine 
weiten Schlig bilden, innerhalb weichen die Welle.oder Trom⸗ 
mel ſammt dem NRäderwerfe angebracht werden können, -Auf.’den 
beiden äußern Slächen der Streben. C find dreiedige eiſetne Rah⸗ 
men mn o aufgefchraubt, weldye in.den im diefer Reihe genanne 
ten drei Punkten die Pfannen oder Zapfentager enthalten: für 
. die Trommel oder Welle F, mit welcher fonzentrifh das Otiens 
rad G verbunden iſt; für die Are eines in das Rad H eingreis 
fenden Drehlings und des StirnradesH; und der Kurbelwelle, 


auf welcher zugleich ein Drebling Ifteht, der wieder in dad vorige 


©tirnrad H eingreift. Durch Umdrehung der Kurbelare mittelft 
einer oder zwei Kurbeln (von denen im letzteren Kalle wieder auf 
jeder Seite der Are eine angeftedt wird), treibt der Drehling E 
dad Stirnrad H, ſammt dem auf der nämlichen Are befindlichen 
Drehling, und. diefer dad Stirnrad G mit der Seilwelle um, 


Zur gleihförmigen Vertheilung des Druckes, find der Drehling E 1 


und dad zugehörige Stirnrad H diedfeitö der Trommel, d. i. an 
der Seite L (Figur 2), dagegen, das größere Stirnrad G mit 
feinem Drebling jenfeitö oder an der. Seite L’ angebracht. Auch 
iſt dabei ‚die Einrichtung getroffen, daß für kleinere Laften zur 


Gewinnung an Zeit, die Kurbeln unmittelbar an die Are m des 


Stirnrades H: angeftect, und, der Drebling I, zur Verminderung 

der Reibung aus den Eingriffe gerüdt werden koͤnnen. Zugleich iſt 

mit dem Stirnrad H ein Pleines Sperrrad S verbunden, in welche 

ein Sperrkegel, der an dem Ballen C feinen Drebungspunft bat, fo 

eingreift, daß während. des Eingriffed die Umdrehung des Stirn« 

rades H, alfo auch, die der Trommel, nur in die r Richtung möglich 
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iſt, bei welcher dit Laft gehoben wird, bad Herablaſſen derfelben 
uber erſt durch Ausloͤfung dieſes Sperrkegels gefchehen kan. 
Sehr leicht und zweckmaͤßig ließe ſich für große Laſten, an der 
andern Seite (gegen Lezu) dieſer Are n eine Bremöſcheibe, mit 
einem Bremshebel (wie eine ſolche Vorrichtung weiter unten 
befchrieben wird) anbringen. 
Das mit feinem.einen Ende an die Welle F' befeftigte Gel ' 
gebt über eine bei P in dem oben genannten Schlige des Krahn 
baltend B befindliche. fefte Rolle Korigontal bis zur an dem Bar 
gen E hängenden feiten Rolle p fort, von da über diefe vertikal 
herab, um die bewegliche Rolle k, an welcher die zu hebende 
TorR,Q hängt, aufwärts um die zweite am Wagen E befindlige 
Kolle p‘, und. über.diefe wieder horizontal bis and Ende U des 
Krahnbalkens, wo das zweite Ende des Seils, in einemmit 
Diefem Walken verbundenen Hafen m befeftiget wird. Steht 
aun der Wagen E mit feinen beiden vertifalen Rollen p,p’ an 
ingend einem: Punkte. bed Krahnbalkens B, und wird die Ton⸗ 
mel oder Welle F umgedreht, fo wickelt fidy auf diefe dad Geil 
auf, und hebt durch die erfolgende Verkürzung des Seils die 
Laſt in Die Höhe, ohne daß Dadurch der Wagen, auf deſſen Rol⸗ 
len p, p‘ gleiihe Spannungen nach entgegengefeßten Richtungen 
entftehen, eine Tendenz zum Fortrollen nach irgend einer Beilt 
erhält. Um aber diefen Wagen E mit der bereits aufgegogenen 
Lat auf den. horizontalen Krahnbalken B beliebig verſchieben zu 
koͤnnen, iſt der in Bigur 3 in einem. größeren Maßftab befonderd 
Begeichnete eiferne Wagen mit vier meflingenen Raͤdchen r, die 
wie die. Eifenbahnräder nad) innen einen Spurkranz befigen, mt: 
ſehen, weiche auf zwei eifernen, auf dem Krahnbalken eingelaſ⸗ 
fenr Schienen LO, L’O/ bin und her laufen. An dad eine Ende 
V des Wagens wird eine Schnur gefnüpft, dieſe in parallele 
Richtung mit der Kouliffe über eine horizontale Role W (ber 
Kreidebene nämlich Horizontal, alfo Are vertikal iſt) zurüd bis 
is einer vertifalen Rolle Z, von da in einer fchiefen Richtung 
hinab, um eine an der Säule A angebrachte Heine horizontale 
Welle T, von hier hinauf über eine in dem Schlige des Krahe⸗ 
balkens befindliche Holle Y Bid zum anderen Ende X des Wagen 
srjührt und. baran-befefligen Wird die Schnur ſtraff gefpanat 
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ſo reicht die Reibung allein hin, um durch Umdrehung der Welle fi 
in der Richtung des Pfeild, den leicht beweglichen. Wagen ſammt 
Der Laſt gegen dad Ende U, alfo bei umgelehrten Drehung , dies 
fen nach entgegen gefegter Nichtung zu. bewegen. Daß bei diefer 
Bewegung des Wagend die Trommel F feit flehen kann, folgt 
Daraus, weil dabei die Länge des Seils m p’g pP, obfchon 
Die. drei Rollen p, k’, p! darüber hingleiten, unverändert. bleibe. 
Mit der Welle T ift noch eine Art Sperrrad mit gerader Zähe 
nen verbunden, in welches ein horizontaler, auf der Fläche A 
ſenkrecht ftehender Hebel i, der in diefer Bläche feinen Drehungs⸗ 
punft hat, eingelegt, und dadurch diefe Welle, alſo auch der 
Wagen an jeder beliebigen Stelle feitgebalten. werden Fann. 

Jedes der beiden Stiruräder G und H, wovon dad erftere 
größer ald das letztere ift (um flärfere Zähne erhalten zu koͤnnen) 
. Hat bo, und jeder der zugehörigen Drehlinge ı2 Zähne. | 

20) Was die Umdrehung des Schnabeld oder Krahnbalfens 
mit Der daran hängenden aufgezogenen Lat betrifft, fo kann 
Diefe bei kleineren Krahnen ohne befondere Vorrichtung oder. auch 
durch einen angebrachten Hebel gefchehen. Bei größern Krah⸗ 
nen jedoch ift ed zweckmäßig, unten an die vertifale Spindel, 
wenn dieſe naͤmlich beweglich iſt, ein groͤßeres horizontales 
Stirnrad anzubringen, und in dieſes ein kleineres Getriebe, deſſen 
vertikale Are feſt ſteht, eingreifen zu laſſen, welches entweder 
unmittelbar, oder wenn die Kurbel anflatt in der horizontalen, im 
einer vertifalen Ebene bewegt werden fol, mittelft zweier Kegels 
räder, deren Ebenen unter einander einen rechten Winfel bilden, 
umgetrieben und dadurch die erwähnte Umdrehung des Krahnes 
bewirkt wird. Dan fann auch, wie in Bigur ı7, Tafel 166, 
das horizontale Stirnrad c unbeweglih am Boden  befefligen, 
und dafür das Seftell B für die Zapfenlager des Getriebe d und _ 
Der Kegelräder e, f, welche durch die Kurbel g umgetrieben wers 
den, mit der vertifalen beweglichen Spindel A, oder wenn bloß 
der Schnabel auf der fteftfiehenden Spindel beweglich ift, mit dem 
beweglichen Gerüite oder Bügel des Krahnballens feſt verbin⸗ 
den, wodurch natürlich der Erfolg derſelbe iſt. 

11) Bei einigen Krahnen oder Aufzügen ſteht die Winde oder 
der Haspel feſt, und laͤßt fih nicht, wie bei den biäher befchries 
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denen, mit dem Krahnbalken oder Schnabel wenden, nm dad 
Geil immer von der am aͤußerſten Ende des Schnabels befefligten 
Rolle bis zue Seilwelle in gerader Linie fortführen zu Fönnen. 
In diefem Falle wird bei einer Wendung des Schnabels ad 
der gewöhnlichen Einrichtung, das Seil aus ber geraden Michtung 
abgelenkt und gebogen, wodurch nicht nur eine größere, der 
Kraft nachtheilige Reibung entfteht, fondern aud) dad Seil ſelbſ 
fruͤher zu Grunde geht. Um dieſen uͤbelſtaͤnden abzuhelfen, hat 
Bramah eine Konſtruktion angegeben, die in Fig. ı8, Taf. 166 
bei einem Krahnſchnabel A angebracht iſt, welcher vor einer 
Mauer E eined englifhen Waarenhaufes vorfpringt. Der aus 
Gußeiſen hergeftellte Schnabel A B dreht fi auf zwei in die 
Mauer befefligte Stüben m, m wie um eine vertifale Are aa. 
Außer der gewöhnlichen Rolle C, über welche die Laſt aufgezogen 
wird, befindet ſich auch in D eine folche Nolle, über welche dad 
Geil vertifal hinab, durch zwei konzentriſch mit der Drehungsare 
a a gebohrte Offaungen der Stügen m, m bid zur Rolle F und 
von da durch die Mauer anf die Seilwelle G geht. Man fieht 
nun leicht, daß bei diefer Einrichtung jede Wendung des Schna⸗ 
bels moͤglich ift, ohne daß dadurch das Geil gebogen wird. 
Schlüßlich kann noch bemerft werden, daß man die feſt⸗ 

ſtehenden Krahne in der Regel noch mit einem Wetters ober 
Schirmdache verfieht, um den nachtheiligen Einfluß, welden 
fonft die Witterung auf die einzelnen Beſtandtheile ausüben 
würde, hintan zu halten. 


B. Zransportable Krahne. 


12) Was die transportablen Krahne betrifft, fo unterfcheibden 
fie fih von den feftfiehenden nur durch ihre geringere Größe 
und in ihrem auf Rollen oder Rädern fiehenden Grundgerüfte oder 
Bußgeftelle. Schon der oben erwähnte und in Big. ı4, Taf. 266 
abgebildete Krahn ift, da er auf 4 Rädern fleht, ein transpor⸗ 
tabler; er wurde beim Bau des berühmten Steindammes zu 
Ramsgate in England zum Heben und Legen der Steine mie 
großem Vortheile benützt. Die wefentlichften Beſtandtheile die⸗ 
fes zu folhen Bauten fehr zwedimäßigen Krahnes , mit welchen 
vier Arbeiter eine Laſt von 4 engliſchen Tonnen oder 7256 Wiener- 





Pfunde Geben. fonnten, find in Kürze folgende: Die Bafıs 
beiteht aus einem gußeifernen Rahmen 11 von nahe 9'/, Fuß 
im Auadrat und. a Tonnen ‚(über 36 W. Zentner) Gewicht. Mit⸗ 
zen Auf. diefem Rahmen ſteht der vertikale Schaft MA. von beiläufig 
10 Buß Höhe und ao W. Zentner Gewicht; um ihm eine grör 
Bere Stabilitär zu: geben, iſt er noch. durch vier eiferne Stre⸗ 
ben L,. diein: Kapſeln, weiche an den vier Eden des genannten 
Grundrahmens gleih mit angegoffen find,. paffen, mit dem 
GSrundgeftele feft verbunden.. Der Krahnbalken B, ſammt der 
Binde D und dem Näderwerf E, F ruht mit- einer in den Bal⸗ 
ten ‚eingelaflenen metallenen Pfanne a auf einem flählernen Za⸗ 
pfen bes Schaftes A damit en fich auf biefem Zapfen ſicher drehen 
kann, fo. umfaßt ein au den Krahnbalken befefligter Bügel Ge 
Diefen Schaft weiter unten auf eine folhe Art, daß ‚dadurch. die 
Drehung nicht gehindert wird. Wie. man fieht, befindet fich einer 
ſeits des Drehungspunfted a die feite Rolle C, über weldye die. 
Laſt aufgezogen wird, und andererfeits die Welle, das Näders 
werk und die Brüde G, auf welcher die. Arbeiter ftehen; diefe 
letztere iſt mittelſt der Hängfäulen b, b .an den Krahnballken 
aufgehängt, und. damit noch außerdem durch die fchiefe Strehe 
H verbunden. . Um beim Weiterfahren des Krahns von einem 
Drte zum anbern, diefen gehörig Ienfen oder feuern zu koͤnnen, 
befinden ſich zwei von den vier Rädern Auf einer gemeinjchaft- 
lichen Axe, welche um. eine im ihrer halben Länge angebrachte 
.vertifale Spindel beweglich iſt. Zugleich: befindet fi an dies 
fer. Räderase ein Segment eines horizontalen Stirnrades, in 
welches ein Drehling, deifen Axs vertifal fteht, und an welhe 
man oben 'in.d eine Kurbel anfteden kann, eingreift, fo daß durch - 
eine’ Drehung diefer Kurbel zugleich dad Radſegment mit der 
Raͤderaxe die nöthige Wendung, und baburd) der Krahn feine 
Richtung im Fahren. erhalten kann. 

ı3) Der bei der Livetpool · Manchefter» Eiſen bahn anfger 
ſtellte Krahn ift in Fig. 19, Tafel ı66 im Aufriß, und in Fig. so 
im Grundriſſe, und zwar nach dem beigegebeuen Maßftabe, dars 
geftet; feine Einrichtung: wird fehon aus der. Zeichnung felbfl, 
wober noch die Merbindung:des Zapfend.a, worauf der Krahn 
ruht und, um wolchen er beweglich ift, mit Dem Grundbalken D 
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in Fig. 81, und von den zwei Ningen, womit dieß geſchicht, in 


Big. a2 befonders und in einem größeren Maßflabe angehen 


find, verfländlih. E,E find eiferne Streben zur Unterfägung 
des Krahndalkens B. Beim Aufzichen einer Laft über die Reel, 


muß dad Grundgeruͤſt bei G mit Steinen oder Gewichten beihwatt 
werden, damit der Wagen mit dem Krahn nicht umkippt. Um 


aber die aufgezogene Laſt an einen weitern Ort zus trandperliten, 
ann der Krahnbalken um ı8o Grad umgedreht, wodurch die daß 
von O gegen Ffommt, umd dann auf das Gerüſt oder den Be 
gen bei G herabgelailen werden. An Drt und Stelle angel 
nien ; wird diefe wieder aufgewunden, der Krahnbalken im Kreiſe 
fo weit umgedreht, bis die Rolle C über jenen Punkt zw ehem 
kommt, an welchem die Laft fol abgeladen werden, und deis 
endlich herabgelaffen. | 

- 14) In Sig.4—8, Tafel 167 endlich ift noch ein bawegli» 
cher Kran, oder beiler, eine teansportable Aufzugmaſchire an 
Yegeben, wie fie vorzüglich in deu oflindifchen Docks zu Londen 
gebraucht und angewendet wird. Diefer auf einem Karren don 
niedrigen Rädern flehende Aufzug wird jedes Mahl an den br 
treffenden Ort Bingeführt, eine Rolle etwas über jenen Punkt, 
bis zu welchem Die Laft aufgezogen werden ſoll, befeftiget, femer 
ein Seil über diefe Rolle und die.Winde oder Trommel der Auf⸗ 
zugmafchine gefchlagen, und dann durch Umdrehung diefer Binde 
Die Laſt auf die beftimmte Höhe aufgezogen. Eine feitlihe Ber 
wegung üt bei diefer Art Aufzüge, da die- genannte Rolle at 
Beinen beweglichen Gerüfte oder Schnabel befeſtigt iſt, wicht an 
ders möglich, als daß man die aufgezogene, an der feſten Role 
haͤngende Laſt, während das auf der Welle aufgewundene Sn 
etwas nachgelafien. wird, anfaßt und in den beftimmten Rum 
zuruͤckzieht; eine Manipulation, die man bei den gemöhnlihen 
Aufzügen auf Kornböden und auch auf Bauplaͤtzen genugſam be 
obachten kann. 
| Diefe Mafchine: beſteht aus zwei gußeiſernen Geſtellrahen 
A, A, die mittelſt vier ſchmiedeiſerner Bolzen B,B, C,C mit ei 
ander parallel verbunden, :und in einer lichten Entfernung von 
82 Zoll von einander ‚gehalten werden; an jedem befinden ſich 
nach unten zu zwei eiferme Ringe, um den Krahn auf: deu Karte! 


= 
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Heben zu fönnen: Sobald’ der Krahn an feinen beftimmten Orts 
Steht, werden auf die beiden untern Stangen:ober' Bolzen BB 
SBreter gelegt, und diefe, un dem Krahne einen foflen Stand 
au geben, mit Steinen oder gußeifernen Platten oder Gewichten 
beſchwert. 

Auf der Axe der holzernen gewöhnlich pwolf Zou Dura 
meſſer baltenden Welle D, auf weiche das Seil aufgewidielt wird, 
befindet fih dad Stirnrab:E von gewöhnlich 60: Zähnen, doeſſen 
Speichen oder Arme zur noch feſteren Werbätdang in der Baſis 
der Welle cben eingelaflen find. In Diefes: Stirusad ‚greift ein 
Drebling F von acht Zähnen, an deſſen Are: zu beyden Seiten 
Kurbeln G,G von 18. Zoll Halbmeſſer, au weichen die Arbeiter 
angeftsllt werden, befeftigt find. Bei dieſen angegebeien Wor⸗ 
bältniffen verhält fich dann, ohne Rüdficht auf die -Nebenbiudere 
niffe, die Kraft zur Laſt, wie 6>< 9:18 ><6o oder wie 1:32'/.. 

Um die aufgezogene Laft in jeder Höhe feſthalten, und ihre 
Geſchwindigkeit beim: Herablaſſen mäßigen zu koͤnnen, ift bei dies 
ſem Aufzuge folgende Bremsvorrichtung augebradt. Auf 
der entgegengefegten Seite des Stirnrades, d. i. auf der zweiten 
Baſis der Welle, iſt Damit Ponzentrifch eine größere, eiferne, wait 
einer Nuth oder Rinne verfehene Scheibe, die. Bremsſcheibe h, 
angefihraubt-. In diefe Nuth paffen die nach Diefer Scheibe ‚ger 
Srummten: beide Hälften mp, np des eifernen Bremoͤringes oder 
Bügels, welche um einen bei p durchgeßteckten und am Geſtell⸗ 


um ein Gewinde beweglich, fi ind, Auf gleiche Art fönnen. fi 
auch die beiden andern Endpunfte m,n um wei Stifte, die au 
Diefen Punkten ‚durch zwei eiferne Lappen xs, rs (Big.8), in 
welchen fich der Bremöhebel H endet,, Durchgefteft find, bewegen. 
Da ſich endlich auch dieſer Hebel um einen bei.o, durch die ge⸗ 
nannten Lappen vs gehenden Bolzen k, welder an den Geſtell⸗ 
rahmen angefchraubt ift, drehen kann; fo fieht man leicht, Daß 
durch einen auf den Hebel H ausgeübten Druck die beiden Haͤlf⸗ 
ten des Bremsringes in die Nuth der Bremsfcheibe eingeklemmt 
werden, und an der Peripherie derfelben eine um fo größere Reis 
bung hervorbringen, je ſtaͤrker diefer Druck iſt; es wird alſo auch 
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die Wolle D dadurch in ihrer Bewegung gehemmt und ſelbſt —* 
Stillſtand gebracht werden koͤnnen. 

Endlich läßt ſich noch mittelſt eines Ausrüdhebels I, wis 
chen die Welle des Drehlings in u (Fig. 7) zwiſchen zwei Aufäpen 
umfaßt, und feinen Drehungspunft c an einem der beiden genanm—⸗ 
tm. Stäbe oder Bolzen C Hat, ber Drehling augenblidlic and 
feinem Eingriff mit: dem Stirnrad audrüden, damit beim Herab⸗ 
laſſen der Laſt, die au diefer Welle befindlichen beiden Kurbeln 
sicht mit umzulaufen brauchen. Dazu wird bloß die Haltichiem 
K, welche fich, fo lange der genannte Eingriff Statt finden fol, 
von der einen Geise-an den Rand vw (Big. 7) der Deehlinge 
04 ,. 909: der. andern Seite an den Geſtellsrahmen anlegt, und 
dadurch Die ausläfende Längenverfchiebung diefer Achſe ve 
dert/ oreeheben uud. umgeſchlagen. 


Berechaung eines Krahnes. 


16) um wie bei einem vorliegenden Krahne zum Aufziehen 
einer beſtimmten Laſt nöthige Kraft zu finden, ſoll der in Nr.g 
befchriebene und Big. 2—3, Tafel 167 abgebildete Krahn ald Bei⸗ 
fpiel dienen, und die dabei zum Aufziehen einer beſtimmten Laft Q 
nöthige Kraft: P, zuerſt ohne Nüdficht auf die Nebenhindernifle, 
und dann auch mit Beruͤckſichtigung derfelben, berechnet werden. 

‘ Bringt man die Kurbel K, an welcher die Kraft P wirkfam 
it, an der Achſe o an, febt ihren Halbmeſſer oder ihre Länge 
oK= ı5 Zoll, den Halbmeifer der Trommel oder Welle F-oleih 
6800, und nimmt, wie oben angegeben wurde, an, daß jeder 
der beiden Drehlinge, von denen der eine auf der Kurbelachſe 
fibt, und in das @tirarad-H, der andere auf der Are dieftd 
letztern Rades ſteckt, und in dad Stirnrad G eingreift, 12, de 
gegen ji@®e8 -Diefer beiden Stirnräder H und G 60 Zähne beſißt, 
fo wäre, wenn die am Umfange der Welle F wirkende Laft Q’ 
heißt: PEQ/’=12x<X12x<6:60%x60xı5, d.i. P: = 
3:62'/, oder Q’==62'/,P, d.h. die am Umfange der Welle vor 
handene Laſt darf-für den Stand des Gleichgewichtes 6a:/, Mahl 
jo groß, als die am der Kurbel wirfende Kraft ſeyn. Da nım 
die an der beweglichen Rolle k Hängende Laft &, da fie von zwei 
Schnuͤren getragen wird, of den Umfang der Welle F nur mit 
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ihrer halben Größe wirkt, naͤmlich Q’=!/,Q if, fo wird Q= 
a2a5P,, oder e8 Fönnte, bei Vernachlaͤßigung aller Nebenhinder- 
niſſe, eine. am der Kurbel wirfende Kraft von ı Pfund mit einer 
‚an der Rolle k. hängenden Saft von 125 Pfund im Gleichge⸗ 
wichte ſeyn. 

16) Um aber auch bei dieſer Berechnung die an den Zahnen 
und in den Axen der Räder und Rollen Statt findende Reibung, 
ferner das Hinderniß, welches die Steifigkeit des: Seiles dei jes 
bem. Umbiegen um eine Rolle bewirkt, gehörig zu berüdfichtigen, 

wollen wir zuerfl ganz allgemein annehmen, die Welle vom Halb⸗ 
meifer.r, woran die La Q.hängt (Big. gr. Zafela67), fey mit 
‚einem größeren Rad vom Halbmeſſer A. feft verbunden; dieſes 
greife in ein kleineres Rad vom Halbmeilerr‘, welches auf der 
Are des groͤßern Rades Br befeſtigt iſt; dleſes Rad A’ greife 
wieder in ein kleineres vom Halbmeſſer x’, welches mit einem 
größeren Rade vom Halbmeſſer A verbunden u. ſ. w. Ferner 
ſeyen N, N-, Nec,. Die Anzahl der Zähne, welche der Reihe nach 
die groͤßeren Raͤder B,R4,R/.., fo wie n,n’,n’.. die. Anzahl 
. der Zähne, welde die Eleineren Näder r,r’,r’s...befigen. Iſt 
nun P die Kraft, welche am Umfange des Rades R der Laſt Q 
am Umfange der Welle r dad Bleichgewicht hält, fo ift auch p 
gugleich der im Eiugriffspunkte a der. beiden Mäder A und r’ Statt 
findende Deut und nach den; Geſetzen de6 Herele p:Qsar:R 


ober p=; 0. Bezeichnet ferner q die Kraft, welche im Punftea 


dieſem * und der an dieſem Punkte Statt findenden Rei⸗ 
bung das Gleichgewicht haͤlt; ſo folgt nach der Theorie der Ver⸗ 


saßnungg==| : -- ( 1 * =): —— =] p, wobei == 3.1416 und a 
ber betreffende Reibungskoeffizient (f. Note auf ©. 313) ift, oder 
wenn man Kürze halber den ae ( ı +a)tme a und für P 
feinen 9 Werth feht, auch q = nn _Q (1a). Sf ferner. pi die am 


Umfange des größeren Nades R nöthige Kraft, um diefer letztern 
q am Umfange des Rades r‘ das Gleichgewicht zu halten ;. fo iſt 
diefe zugleich der auf die Zähne im Eingriffspunfte a’ der Räder 





a und rd ausgeübte Druck, und es iſt wie vorhin p= == _ 
z 5 q (1 +a),: wenn man nämlich für q.den eben gefundenen 


Werth ſubſtituirt. Nennt man daher wieder die Kraft, welche 
an diefem Punfte a’ mit dem Drude pe und der bier Statt fin- 
denden Reibung im Gleichgewichte ſteht q’, fo if genau fo, wie zu 


vor, .wenn man (. +2)2 tet g’=p!(ı af), ober 
für p’ ſubſtituirt, auch * 20 (ta) (1449. Gl 


eine am Umfange des. Rades * stone Kraft p dieſer m 
Umfange von r‘ wietfamen Kraft q var bi halten, fo 


muß, wieder pi= = d.i. p'’> 45 IQ +a)(ı+e) 


fegu:u.f. w. fo, daß anf -diefe Waſ⸗ die Formel Teiche auf jede 
beliebige Anzahl ſolcher Mäderpaare, wovon immer zwei eine ges 
meinfchaftliche Are’ Gaben, auögedehnt, und die letzte Kraſt P 
beflimmt werden kann, welche mit ˖ der CAR Q und - Der zwilden 
den fämmtlichen Eingriffspunften der Näder Statt findenden Ar» 
bung im Gleichgewichte ſteht. Da im gegenwärtigen Falle die 
Kraft P wie am Umfange des Rades RR“, d. i. an der. Kurbel vom 
Halbmeſſer Ri angebracht ift, fo darf- man, wenn die Kurbel. 
länge-OA==1 iR, in dieſer legten Formel nur pP und 
4. 
R’'==i fegen., wodurch man erhält P=l R (it) 
(1-pa), oder, wegen (1-Fa) (1a) =ı-ta-ta/taa, 
und da a,a’.in der Negel Ir Beine Brühe (von 2/,;biß ?/s0) ſind, 


08 aalf: — 
Daher das Produft au ( = 00006 _ ) alb unbedeutend and 


— : . 2 r * re⸗ 

gelaſſen werden kann, auch P=_- mr? (ı+a-af), ode 
endlich, da man anftatt des Verhältniffes der Halbmeffer, auch 
jenes der Anzahl der Zähne der Räder ſetzen kann (indem bei glei: 


her Theilung das doppelt fo große Rad auch doppelt fo viele 
„ ten ram Ä 
Bähne erhält " f. w.), auch J——— (1 tete) . 


Krohn. ss. 

Fur dad gegenwärtige Veiſpiel iſt ned ;T== 15, nn’ 

== 19, N—=N’/’== bo, und wenn man, in der. Boraudfegung vom . 
gußeifernen Rädern , mit Rüdficht auf die Achſenreibung, den 

u 1:1 28 

Meibungöfoeffizienten = 1); fegt, au =(1 +! 2/60) zn | 
e=:026:0der nahe tl; €8 wird daher (7 Rat gelegt) 
m) Pr, . 12/go. "160 g at —RX =: ober Qrasg: sp, 


und.da, wie ſchon oben bemerkt worden, ag endlich Qi= 
ır9P. Dieß wäre die Beziehung zwifchen Kraft und Lafl, wen 
bloß/ dio Reibung im Raderwertk derůͤckſcchtigt wird ‚(opus dieſe 
war Q* 186P)y. 

Für die Steifigkeit des Seiles und der Axenreibung su den | 
Rollen darf man im Durchſchnitt für jede der drei Rollen (k,Pp, P), 
Die dabei in Betracht fommen, Yn Q’, und für die Welle F !/ıs 0, 
alfo zur Überivindung dieſer Hinderniſſe einen Kraftanfwand vom 
Hat Ha) dr Q- in Rechnung bringen. Gs wird bahee 
das Seil am Umfange der Wolle nicht mehr mit der Kraft Q4, 
fondern mit jener 2'/,, Q' geſpannt, und es iſt demnach, wenn  : 
man diefen Werth für NR ‚in der- vorigen Formel m). fegt: Pen Ä 


2 /..2/,0 = di oder V= 45: 35P, und wegen 


Qz>50!, nahe —E * . diefer Werth mit jenem Q= 
125 P Verglichen, welchen wir oben in Nr. 15 bei Vernachlaͤßi⸗ 
gung der Nebenhinderniſſe gefunden haben, zeigt, daß dieſe un⸗ 
gefähr */; der anzuwendenden Kraft abſorbiren. J 

Da ſich ferner nach dieſer Anordnung die Laſt Q 125 Mahi 
langſamer, als die Kraft bewegt, fo wird bei. Einer Umdrehung 
der Kurbel, wodurd der Weg der Kraft gleich der Peripherie ded 
Kurbeitreiſes —2 3* 5x9 25 Holl wird). bie. Laſt 





um die Säge * Io 279 oder. etwaß weniges uͤber 27. B0l 


gehoben. * man die Kraft eines durch laͤngere Zeit an der 
Kurbel wirkenden Arbeiters mit 26 Pfund in ˖Nechnung, fo koͤnnen 
zwei Arbeiter mit dieſem Krahn Laſten von —— 100 Pfund vo 
von :50 Zeutner auftiehen, 
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-Werden die Kurbeln an die Aren geſteckt, fo können dieſe 
beiden Arbeiter zwar nur mehr, da mit Rüdficht auf die Mebenhin⸗ 
derniſſe Q== 1852 P wird," eine Lafl:von ungefähr: g3e Pfand 
aufziehen, dagegen fleigt dieſe fünf Mahl fo fhnell, ald vorhin, 
folglid) bei jeder Kurbelumdrefung um nahe 3°/, Zoll. 
27) Um endlich: noch die Umflände und Bedingungen aufs 
zufinden, unter welchen die an diefem Krahne angeflellten Arbei- 
ter, wenn diefe nicht bloß auf kurze Zeit, fondern Tage, Wochen 
oder Donate lang dabei befchäftigt find, am meiften leiſten Fönnen, 
hat man, wenn m Arbeiter die Kurbeln mit einer Geſchwindig⸗ 
feit von „Buß in ı Sekunde, and den Tag über (nach Abſchlag 
der Ruhe⸗ und Stillſtandspauſen) durch = Stunden umdrehen, 
nach der von Gerſtner ſehr zweckmaͤßig aufgeflellten Kraftfor⸗ 
mel, für bie wietliche Kraft P= mi (. -2) ( 25 wobei 
für Dienfchen kn 25 Pfund die mittlere Stärke eines gewoͤhn⸗ 
lichen Arbeiterd, o==2"5 Buß die mittlere Geſchwindigkeit, wos 
mit er arbeitet, :and rem 8 Stunden: die wirkliche Arbeitszeit waͤh⸗ 
send. 12 Stunden, fo, daß alfo auf biefe Zeit 4 Ruheſtunden kom⸗ 
men, :begeichnen. Dieſe Formel gründet ſich nämlich auf die aus 
der Erfahrung entnommene Thatfache, daß beim Zragen von 
Laſten, oder der Ausübung eines Drudes oder Zuges’ durch thies 
sifhe Kräfte, dieſe Lat oder der Drud k bei einer. beftimmten 
Geſchwindigkeit co eine. gewille Größe: hat, dagegen abnimmt, 
wenn diefe Sefchwindigkeit zunimmt, 'und endlich bei der groͤß⸗ 
ten, dem betreffenden Individuum zukommenden Geſchwindigkeit 
== 20) gänzlich Nu wird und umgekehrt. Auf ähnliche Weife 
haͤngt auch die Groͤße des Drudies von der Zeitdauer z ab, wäh. 
send welcher. berfekbe ausgeuͤbt werden Toll; indem ed recht gut 
befanne ift, daß dieſer auf kurze Zeit bedeutend größer feyn Fann, 
als wenn er fehr Tange anhalten foll u.f.w. So gibt 5.%. Diefe 
Formel die Kraft eines mit der mittlern Gefchwindigfeit und 
durch. die gewöhnliche. Zeit von täglich 8 Stunden wirklich arbeis 
tenden Menfchen, wenn man m=ı, vo undze=t fept: P= 
k(2 —1) (a - 1), 2 k. Hat er dagegen mit diefer mittlern Ge 
fhwindigfeit nur während einiger Minuten eine, Lafk zu uͤberwin⸗ 
den, wofür man zo fegen.darf, fo kann feine Kraft dabei 


nn nu en Men A. 


Krohn, 523 


mit Pak 1) (2—o)=ak in Rechnung kommen. Eben 
ſo hoch beläuft ſich feine Kraft, wenn »—o, d. i. wenn er nut 
Die Laft, ‚ohne fid damit fortzubewegen, durch die-gewöhnlide - 
Zeit z=t zu halten hat. Dagegen kann er für einen Augenblidl 
oder kurze Zeit eine Kraft von P=k'(3a—o) (a —0)=4k ants 
wickeln, weil man dabei »=o und z= ſetzen darf. Ähnliches 
gilt dann auch für Werthe von „und z, welche zwifchen diefen 
bier angenommenen Örengen von v»==0 und 2c, dann z=o und 
at (wobei in jedem der beiden letzteren Bälle P==o wird) liegen. 

- Begeichnet man nun durch »° die Geſchwindigkeit der Taft) 
durch h.die Höhe, auf welche diefe aufzuziehen, und durch t’ die 
Zeit, welche dazu nöthig ift; fo erhält man aus dee Proportion 


1 Get. t¶ Set. Sy/ dußch Fa die. Hubzeit in Sekunden v2 Die 


Zeitz, während welcher in ıa Stunden wirflich gearbeitet (auf | 
gewunden) wird, durd, t/ Dividirt, gibt die Anzahl N der im - 
Einem Tage Statt findenden Aufzüge, alſo (wenn z Stunden 


3600 z Se? 
bedeutet) ar =N oder, wenn für t’ der vorige Werth 


4 
gelegt wird, N= —— = Zee —* weil für dieſen Krahy 
die Geſchwindigkeit der Laſt 125 Mahl Meiner, als die der Kraft, 
oder = it. Da nun bei jedem Aufziehen die Laft Q auf 


die Höhe h ehoben wird, fo iſt die Leiftung oder Wirkung W 
für Einen Tag, das Heben von NQ Pfunden auf die Höhe h, 
d.i. W=NQ=100NP, wegen der obigen Gleichung n), odet 
wenn für P der Werth aus der genannten Kraftformel, und aud) 


für N fubflituirt wird, W= zu - Tale, mk (2 — =) (= — =). 


Bei der Worausfekung nun, as nach jedem Aufzuge (wozu 
die Zeit t) zum Losmachen, oder, wenn diefe in Tonnen gefüllt 
wird, zum Ausleeren der Laft, zum Hinablaſſen des Geiles und 
Befeſtigen oder Anhängen der neuen Laſt, die halbe Aufzugzeit 
(nämlich */;ı) erfordert, alſo in ı2 Stunden nur während acht 
Stunden wirklid aufgezogen wird , findet man, daß unter allen 
Werthen, dieman füry undz wählen fann, dad veränderliche Pros 
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dukt —:) (=-*) für „=c und z2==t am größten 


wird; es iſt alfo auch bei diefen Werthen die Leiftung WW dm 
größten, und fofort W= — nk. 

Iſt nun 3. B. 1 20 Fuß, fo erhält man für Einen Arbei⸗ 
ter oder m1 und den erwähnten mittlern Werthen von o==2'5, 
t=8 und k=35, fofort ald größte Tagedarbeit oder Leiflung 


eined Arbeiter bei diefem Krahne, were. 25 


22000, d. i. 72000 Pf. auf die Höhe von 20 Fuß gehoben, oder 
20>< 73000 = 1440000 Pfund auf die Höhe ı Fuß, oder endlich 
ı Pfund auf die Höhe 1440000 Fuß gehoben. (Hierbei ift jedoch 
auf die Verminderung des Effeftes, die bei Anwendung einer 
Aurbel eintritt, und die, wie im Art. Kurbel in Pr. 2ı gezeigt 
wird, ungefähr ?/, beträgt, Peine Rüdficht genommen). 

Da num ein Arbeiter von mittlerer Stärfe (k= 25 Pf.) bei 
einer mittlern Geſchwindigkeit (c=25 Fuß) während 12 Stuns 
den, unter denen er nur 8 Stunden wirklich angeftrenge ift, eine 
Laſt von 35 Pfund 3 deutfche Meilen oder 73000 Fuß weit tragen 
faun; fo ift feine tägliche größte Leiltung 25>< 72000, mit der 
vorigen von 20>< 72000 verglichen, im Verhaͤltniſſe von 25:20 
==5:4, di. um !/, größer, oder an der Mafchine um !/,, alfo 
. gerade um fo viel Fleiner, ald, wie wir gefunden haben, die Ne⸗ 
benhinderniffe von dem Nupeffefte abforbiren. Ohne dieſe Neben« 
bindernijfe würden daher beide Leiftungen genau gleich groß aus⸗ 
fallen, zum Beweiſe, daß durch Mafchinen nicht das wirkliche 
Kraftmoment ded Menfchen, oder fein Arbeitseffeft vergrößert, 
fondern nur fo reguliert und vertheilt. werden faun, daß es ihm 
möglich wird, große Maſſen, die er ohne Mafchinen nicht bewe⸗ 
gen Fönnte, mit einer zwar Fleineren Gefchwindigfeit, oder aud 
fehr Fleine Mafjen mit einer großen Gefchwindigkeit zu bewegen, 
Am Gegentheile ift der Nugeffeft bei Anwendung irgend 'einer 
Mafchine, durch die dabei immer Statt’ findenden Nebenhinder- 
niffe, die um fo größer find, je Fomplizieter die Mafchine ift, je 
Derzeit Meiner, ald er feyn würde, wenn die Arbeit ohne Mas 





Kratzbürſte. 7: 59% 
ſchine Hätte ausgeführt werdeh’fönnen® (Ein Umſtand, der die 
volle Beherzigung derjenigen verdient, die der Erfindung des be⸗ 

rächtigten Perpetuum mobile fo eifrig nachjagen.) 
on ee A Burg 
Kratzbürſt e. 

Man verſteht darunter eine Buͤrſte, welche aus feinen eiſer⸗ 
nen oder meſſingenen Drahtfaͤden zuſammengeſetzt iſt, daher ſie 
auch wohl Drahtbürſte genannt wird. Die Faͤlle, wo man 
in Metallarbeiter-⸗Werkſtaͤtten ſolche Bürſten gebraucht, find 
ziemlich häufig. So dient eine eiſerne Kratzbuͤrſte als gewößnlis 
ches Mittel, die Feilen von den in ihrem Hiebe figen bleiberiden 
Metallſpaͤnen zu reinigen (Bd. V. S. 559). Zum Abreiben der 
Bewehrläufe beim Brüniren (Bd. II. &. 176) wird gleihfalls 
eine Kragbürfte von Eifendraht gebraucht. Weit häufiger fommen 
die meflingenen Kragbürften in Anwendung, nahmentlich zum 
Auftragen des Amalgams bei der Feuervergoldung ; zum Reini⸗ 
gen der Gegenftände nad) dem Vergolden; zum Glaͤnzen vieler 
goldener und vergoldeter Arbeiten, welche wegen ihrer Geftalt 
u mit dem Polirftahle polirt werden Fönnen ({. Bd. VII. 

©. 156). 

Die gewöhnlichen Krahzbuͤrſten (Tafel ı63, Fig. i8) find — 
neu — fünf bis fechd Zoll Tang, und entftehen dadurch, daß man 
den diinnen Draht 500, 1000 bis 2000 Mahl über zwei parallele 
Stäbchen hin und Her legt, fo daß er nad dem Herabnehmen 
von denfelben einem Sarnftrehne ähnlich erfcheint. Der mittlere 
Theil wird dicht und feft mit flarfem Drahte umwunden, und 
bildet fo einen ziemlich ſteifen, zylindrifchen Stiel, aus welchem 
die fchleifenförmigen Umbiegungen des feinen Drahtes drei Vier⸗ 
telzoll weit bervorragen. Man fehneidet dieſe Schleifen mit 
einer Schere auf, und die Buͤrſte ift fertig. In der Zeichnung 
ift das eine Ende, a, bereitd aufgefchnitten, dad andere, b, noch 
unverändert dargeftellt. "Um die Krapbürfte bequemer und kraft⸗ 
voller führen zu fönnen, bindet man fie meiftens an einen hölzer« 
nen Stod. In dem Maße, wie fich die Drähte durch den Ge⸗ 

‚brauch abnuben und fürzer werden, widelt man den dicken ein« 
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hüllenden Draht .nach und nach ab, deu man zugleich zum Befe⸗ 
fligung an dem Stocke benupt. 

Eine Feine, ohne Stod zu führende und ſehr bequem: ein⸗ 
gerichtete Kragbürfte ift auf Tafel 163 in drei Anfichten, Big. ıy, 
30, 21, abgebildet. Sie befteht aus einem kurzen, an beiden 
Enden offenen, eifernen Rohre a, 4.8. einem etwas plattgehaͤm⸗ 
merten Stüde eined Flintenlaufes, aus einer darin Tiegenden, 
vieredigen, flachen Eifenplatte c, und aus einem dicken Büſchel 
feiner Drähte b. Letzteres wird, wie bei den gewähnlichen Krap- 
bürften (nur viel kürzer), firebnartig gewunden, in das. Rohr a 
eingefhoben, mit der Platte c bededt, und mittelft der zwei 
Schrauben d,d ſtark zufammen gepreßt. Dad untere, nur wenig 
aus dem Rohre hervorſtehende Ende frhneidet man auf, um lau 
ter einzelne Spitzen zu erhalten. Wird diefer herausragende 
heil in Folge der Abnugung zu kurz, fo lüftet man die Schrau« 


ben d,d, und zieht fie wieder feit an, nachdem man das Draht 


bündel ſo viel als noͤthig hinabgeſchoben hat. 
. & Karmarſch. 


arempeln „Krempelmaſchinen. 


Die Baumwolle und Schafwolle werden vor dem Varſpin⸗ 


nen einer Arbeit unterzogen, welche zum Zwecke hat, die Haare 


derſelben zu entwirren und in eine gerade, parallele Lage zu brin⸗ 


gen. Dieß iſt dad Kragen oder Krempeln (beider Schaf⸗ 
wolle auch Streichen genannt), welches mitteljt eigener Kratz⸗ 


oder Krempelmaſchinen verrichtet wird. Das Naͤhere über dieſe 


Maſchinen, ſo fern es ihre ſpezielle Konſtruktion und ihren Ge⸗ 
brauch betrifft, kommt in den Artikeln Baumwollſpinnerei 
(8d.I) und Wollfpinnerei vor. Öegenwärtig mülfen jedoch 


einige allgemeine, die Konftruftion betreffende Punkte, fo wie. 


die Verfertigung und Zurichtung der Befchläge oder Garni 
turen erörtert werden, in welcher Beziehung im erſten Bande, 
&.515 und 526, hierher verwiefen if. Das Bolgende gilt im 
gleichem Maße von den zu Baumwolle und von den zu Wolle be⸗ 
flimmten Kragmafchinen, welche in den hier zur Sprache foms 
menden Umfländen mit einander übereinftimmen. 


Konſtruktion ber Walzen. - 629 


1. Verfertigung der Walzen. 

Die kleinſten an den Kratzmaſchinen vorkommenden Zylinder 
werden, wie der Durchſchnitt Fig. 8, Tafel 136, angibt, dus 
zwei hölzernen Hälften zuſammen geleimt, swifchen welche eine 
vierfantige eiferne Achfe eingelegt wird. Man gibt ihnen ihre 
richtige Geftalt durch Hobeln, ‘und zulept durch Abdrehen in der 
Drehbank. Etwas größere Walzen, die jedoch nicht über fech6 
bis acht Zoll Durchmefler haben, ſetzt man aus ſechs Feilförmigen 
Stüden zuſammen (f. Zig.9). : Die an jeder Kragmafchine vors 
kommende große und Fleine Trommel macht man ihrer bedeuten⸗ 
den Größe wegen hohl, wovon diefelben ihren Nahmen erhalten 
haben. Die gewöhnliche Konftruftion geigt Fig. 4 im Singen 
durchfchnitte und Fig. 5 im Querdurchfchnitte. "Hier fieht man i 
e die fchmiedeiferne, 1*/, Zoll dicke Achfe, auf welcher (bei einer 
Länge der Trommeln von 32 bis 40 Zoll) drei, zuweilen auch 
vier gußeiſerne Raͤder als Gerippe für die Holzbekleidung (den 
Mantel) der Trommel angebracht ſind. Jedes ſolche Rad beſteht 
aus einem 2bis a/, Zoll breiten Kranze a; aus einer Büchfe b; 
weldye auf der Achfe feftgefeilt wird; und bei der Fleinen Trom⸗ 
mel aus vier, bei der großen aus fech8 oder acht Armen (Speis 
chen) d, welche die Buͤchſe mit dem Kranze verbinden. Die Pe: 
ripherie der Trommel entfleht durch Nebeneinanderlegung paralles 
ler Holzftäbe oder Dauben, welche, wie die Dauben einer Tonne, 
feilförmig gearbeitet find , genau an einander fchliefen, und 
3 bis 6 Zoll Breite bei 1?/, bis 18/, Zoll Dice haben. Die große 
Zrommel enthält zo bid 36, die Kleine meiftend ı2 Stäbe (e,f,g, 
h, i, k, I, u. ſ. w.), die aus recht trodenem Linden⸗, Eichen: oder 
Mahagoniholze gemacht find. Jeder Stab wird Durch drei Schraub⸗ 
bolzen an den drei Radfränzen a befeftigt, fo daß die Muttern n 
diefer Bolzen innerhalb fich befinden, während die runden Köpfe 
von außen in das Holz verfenft, und durch einen eingeleimten . 
hölzernen Pfropf m wieder bedeckt find. Die Propfe werden aus | 
Bretern mit einem Kronenbohrer auf der Drebbanf gefchnitten, 
und fo in die Löcher eingeleimt, daß fie mit den Dauben hinficht- 
lich der Richtung ihrer Zafern übereinftimmen. Hirnholz zur Kuss 
füllung der Löcher anzuivenden, iſt darum verwerflich, weil diefed 
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hervorragt und Unebenheiten bildet, ment die Dauben mil der 
Zeit ſchwinden. Die.Enden der Trommel werden durch dünne 
hölzerne Böden o,p verfchloffen, ftatt deren man öfters nur ein 
breites Kreuz anbringt. Nach Art der Trommeln werden manch⸗ 
mahl auch Fleine,. ſechs bis neun Zoll im Durchmeffer Haltende 
Walzen gebaut, indem man fie hohl macht, die Umkleidung aus 
ſechs oder acht Stäben zuſammenſetzt und mit der Achſe durch 
Scheiben verbindet, von welchen Die an ben. Enden von Sußeifen, 
die. nıittleren hingegen von Holz find, — Das Abdreben der gros 
Ben Trommel gefchieht nicht auf der Drebbanf, fondern in der 
Krabmaſchine ſelbſt, wenn die Achſe bereits in ihren Lagern liegt, 
und zwar mittelſt eines Supports, der auf das Geſtell der Ma 
ſchine geſetzt wird, und ſtatt eines Dreheiſens vier an einander 
liegende Spiztzſtaͤhle von der in Fig. 46 (Tafel 82) abgebildeten 
Geſtalt trägt, fo daß ein vierzaͤhniges Werkzeug entſteht. Man 
läßt aber die vier Spigen nicht gleich weit vorragen, fondern die 
voraus gehende am wenigften, und jede folgende etwas mehr: 

indem fomit die Spigen in einer Linie_Tiegen, welche mit der 
Achfe der Trommel einen fehr Fleinen Winkel macht, wirfen fie 
zufammen. genommen ziemlich fchnell, während doch jede einzeln 
nur wenig Hol; wegfchneidet und Feine flarfen Späne nimnit. 
Hierdurch wird es möglich, der Trommel diejenige. Slätte zu er: 
tbeilen, welche zum Auflegen des Beſchlages erfordert wird, und 
zugleich jene vollkommen zplindrifche Geftalt, welche nur durd) 
Das Abdrehen mit dem Supporte erreichbar ift. 

| Die Befeftigung des Krapbefchlages, d.h. des mit Eifen- 
drahthäfchen befegten Leders, geſchieht mittelft Feiner flachFöpfi: 
ger Nägel (Rragennägel), welche nur °/, Zoll lang find. Es 
it ſchon (Bd. J. ©. 525) angeführt worden, daß der Befchlag 
entweder in Geftalt breiter Blätter oder ſchmaler Bänder 
aufgelegt wird.. Die Blätter find fo Tang als die Trommeln (ge: 
wöhnlich 1/2 bis ungefähr 3 Fuß), und meiftens 5'/. Zoll breit, 
wovon nur 4", Zoll mit Draͤhten befest find, weil an jeder Seite 
ein °/, Zoll breiter leerer Rand bleibt, um das Aufnageln der 
. Blätter möglich zu machen. Die Bänder werden in jeder erfors 
derlichen Länge hergeitellt, indem man die Lederftreifen an. ihren 
Enden abihärft und zufammenleimt; ihre Breite ift gewöhnlich 
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2, Zell, und fie find bis dicht an beide Ränder mit Dräbten ber 
fegt. — Um die Trommel einer Aragmafchine mit Blättern zu 
beziehen, theilt man. ihre zylindrifche Oberfläche, durch Linien 
parallel zur Achfe, in fo.viele gleiche Theile, .:ald Blätter aufge⸗ 
Legt werden follen, macht die Trommel unbeweglich, nagelt das _ 
erſte Blatt an einer feiner langen Seiten feſt auf, fpannt daffelbe 
mittelft einer Zange (in welche man den noch nicht angenagelten 
Rand Stelle für. Stelle einflemmt) firaff an, und befeftigt all» 
möählich auch diefen zweiten Rand, zuerſt vorläufig durch große 
Drahtitifte, dann bleibend mit Nägeln. In gleicher Art verfähre 
man mit den übrigen Blättern. Wenn man an das legte Blatt 
Fommt, bededt man das zuerft aufgelegte, um es nicht mit der 
Zange zu beifchädigen, mit einem alten Rragenblatte fo, daß die 
Draͤhte beider Blätftr einander berühren... Sind. alle Blätter an 
den langen Seiten befeftigt, fo [hlägt man auch an den kurzen 
oder ſchmalen Seiten ih jedes ein Paar Nägel. "Die erwähnte 
Zange hat ein breited, aufgefrempted Mäul, und an den Enden 
beider Schenfel Ringe, durch welche eim mit einem Steigbügel 
verfebener Riemen gezogen wird. Indem der Arbeiter den Fuß 
in.den Steigbügel fest und niedertritt, wird die Zange kraftooll 
geihloffen, und mittelft derfelben das Kragenblatt geſpannt fo 
daß es fich Außerfi genau der Trommel-anfchmiegen muß. Fig. 1 ı, 
22 und 13, Tafel,» 76 ftellen die Zange nach einem auf das Drite 
tel verjüngten Maßftabe vor, und zwar Big. 18 gefchloffen, Fig. 11 
und ı2 offen, in zwei verfchiedenen Anfichten. a ift eine Feder, 
welche die Schenfel aus einander treibt und die Sange offnet, 
wenn Der Zug des Riemens nachlaͤßt. 

Die ſogenannten Deckel der Baumwoll⸗Kratzmaſchinen wer⸗ 
den jeder mit einem ſchmalen Blatte bekleidet, wobei man wie 
beim Beſchlagen der Trommeln verfaͤhrt, indem man den Deckel 
durch Keile in einem hölzernen Bode fo befeftigt, daß di zu be: 
fchlagende Fläche faſt fenfrecht ift. 

Walzen, welche mit. einem Bande (&raubenförmig belegt 
werden, erfordern von demfelben eine Länge, welche fih ergibt, 
wenn man den Umfreis der Walze fo viel Mahl nimmt, als die 
Breite des Bandes in der Länge der Walze enthalten if. Hat 
z. B. die Heine Trommel einer Baumwollkratze 14 Zoll Durch 

34* 
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meſſer, folglich. 33.96 Zoll Umkreis und 36 Zoll Länge, fo wer: 
den von ı"/, Joll breitem Bande 24 Windungen, alfo im Ganzen 
33 >< 43.96 = 1055 Zoll, d. i. fat 88 Buß, erfordert: eigent⸗ 
lich etwas mehr, weil beim Auflegen die Länge einer Windung 
‚ verloren geht. Man fängt nämlich an einem Ende der Trommel 
an, und befeftigt hier dad Band durch Nägel, nachdem man ed 
gehörig ſpitz zugefchnitten Hat; dann dreht eine Perfon Die Trom⸗ 
mel mittelft einer an ihre Achfe geſteckten Kurbel langfam um, 
während eine zweite dad Band ſtark anfpannt, und nach Erfor⸗ 
derniß deſſen Aufwidelung leitet; endlich wird auch Das zweite 
Ende zugeſpitzt und gleichfalls feftgenagelt. Die erwähnte Zufpi« 
gung ded Bandes an. beiden Enden befteht darin, daß man da: 
felbe in einer Länge, welche dem Umfange der Walze gleich iſt 
(alſo 44 Z0U im angenommenen Sale), diagonal abfchneider ; beide 
Übfchnitte . zufammen bilden einen Abfall, der fo breit als das 
Band und 44 Zoll lang iſt. 
Die aus Holz auf die oben angezeigte Beife verfertigten 
‚ Kratzentrommeln ſind der Veränderung duch den Einfluß der 
feuchten und trockenen Luft mehr oder weniger unterworfen, und 
müfen daher öfters, wenn ein neuer Befchlag aufgelegt wird, 
wierer abgedreht werden. Man hat dieſem Übel auf verfchiedene 
Weile abzuhelfen geſucht; z. B. durch Kochen des Holzes in Ol, 
oderindem man die Stäbe aus drei Holzfhichten zufammen leimte, 
und zu der mittlern Tannenholz, zu den beiden äußeren Linden: 
holz wählte; oder endlich durch gänzliche Vermeidung des Holzes. 
Dad legtgenannte Mittel ift bei den fogenannten Kompoſi⸗ 
tioni- Trommeln angewendet. Hier wird dad aus eifernen 
Raͤbern beitehende Gerippe mit Kupferblech oder Eifenblech um: 
kleidet worüber man Gyps oder eitie andere erhärtende Mafle 
aus geochtem Reim, Kreide, Bleiweiß und Teinöhlfirniß aufträgt, 
Diefer Iberzug, ‘gehörig abgedreht, dient ald unmittelbare Un 
terlage ür den Befchlag, und lehterer ‘wird mittelft Schrauben 
befeftigt , welche durch das Leder und Die Kompofition hindurch in 
dad Blech gehen. Um dieſe koftfpieligere, auch minder bequeme 
Methode zu befeitigen, und den Vortheil der Kompofitionswalzen 
(naͤmlich ihte Underänderlichkeit in feuchter Luft) mit dem einfe- 
hen Aufnageln der Garnitur zu vereinigen, hat man in England 
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folgende Einrichtung erfunden (f. Fig. 10, Tafel ı76). aa iſt ein 
Stüd der Trommel, die aus drei gußeifernen Rädern und..einer 
zylindriſchen Umhüllung von Eiſenblech befteht; bb find dünn» 
wändige, aus Eifen gegoffene, die ganze Länge der Trommel 
einnehmende und mittelft Bolzen an den Radfränzen befefligte 
Käften oder Büchfen, durch welche bloß eine Raumanfüllung und 
mithin Erfparniß an Kompoſition beabfichtigt wird; c,c hölzerne 
Stäbe, die durch Bolzen auf gleiche Weife mit-den Rädern vers 
bunden find, wie e,frg, u.f.w., in Fig. 43 — f,£ die mit Kom⸗ 
poſition ausgefüllten Räume. Wenn die Trommel gehörig abges 
dreht ift, fo liegt die Oberfläche der Holzftäbe c bloß, und bisthet 
mithin Gelegenheit zum Annageln der Krapenblätter e,e, deren 
- Ränder bei d auf das Holz zu liegen fommen. | 


I. VWerfertigung der Kragen (Befdhläge ober 
Garnituren) 


Die Befchaffenheit der Kragen ift im erften Bande, ©. S14, 

im Allgemeinen angedeutet worden. Man fordert, Daß dad Leder 
ſtark und feft, auch überall gleich dic fey; daß die Häkchen aus 
‘ jeher fleifem und elaftifchem, aber dennoch nicht fprödem Eifens 
drahte (KRrapendraht) beflehen, damit fie weder brechen, noch 

fih biegen; endlich, daß die Drähte alle vom gleicher Länge, glei⸗ 

cher und regelmäßiger Biegung, auch überall gleich dicht geſtellt 

feyen. Das Leder ift rothgares Kuhleder, und bag ungefähr eine 

Linie in der Die. Die Häfchen find, wie Fig. 6, Taf. 176 dop⸗ 

pelt; nämlich zwei derfelben, welche in der Abbildung mit abo 

und def bezeichnet find, Hängen durch den Theil cd zufammen, 

indem dad Häfchenpaar durch vier Biegungen aus einem Draht: 
ſtücke von der Länge abodef entftanden ifl. Die Biegungen bei 

ec undd find rechtwinfelig, jene bei bundee hingegen ſehr ſtumpf⸗ 

winfelig; und cd ift rechtwinfelig gegen die Ebene, welche man 

durch abc, fo wie gegen jene, welche man durch def gelegt fi) 

denken fann. Daher ift in der Seitenanficht der Krage, Big. 7, 
wo mn dad Leder bedeutet, von jedem Drahte nur das eine Häls 
chen abe zu fehen. Der mittlere Theil cd des Drahtes (Fig. 6) 
liegt auf der untern Brite (der Haar⸗ oder Narbenfeite)‘.des Les 
ders, welches in Bleinen Löchern die Häkchen felbft aufnimmt. 
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Um diefer Befeftigung mehr Haltbarkeit zu geben, find die Löcher 
fhräg durdy das Leder geftochen, wie die Richtung von bo 
gegen mn, und der punktirte Theil der Linien in Big. 7 angibt. 


Die Lederflähe muß dicht und gleichmäßig mit Draͤhten befegt 


ſeyn; daher find der Löcher gar viele, und ihre Anordnung if 
nach einer gewiffen ‚Negel beftimme. Zwar weichen in Ießterer 
Beziehung die Kragen manchmahl etwas von einander ab; jedoch 
ift jene Art die gebräuchlichfte, welche man in Fig. 7, Tafel 177 
bei A bemerkt, wo durch die Punfte die Löcher angedeutet find. Zu 
befferer Erläuterung dient Big.6, welche in vergrößerten Maß» 
ftabe: gezeichnet iſt. Denkt man fich auf dem Leder parallele Li⸗ 
nien, wie bx, cy, dz u.f.w. gezogen, und läßt man andere, 
in geringeren Abftänden von einander befindliche Linien jene erfle 
ren durchfreuzen; fo wird mittelft der Durchfchnittöpunfte die 
Stellung der Zöcher beftimmt, welche Hier durch Fleine fchraffirte 
Kreife angedeutet find. Man fieht, daß nach drei Reihen, ı,2,3, 
die nämliche Stellung wiederfehrt, wie durch die übereinflimmen- 
ben Zahlen vor den horizontalen Linien audgedrüdt if. Was die 
Art betrifft, wie die Drähte in die Löcher geſteckt find, fo. ift fie 
leicht auf der untern oder hintern Släche des Leders zu erfennen, 
wo die Theile c-d der Drähte (Fig. 6, Taf. ı76) frei liegen. Zwei 
verfchiedene Stedungen find in Sig. 7, B, und.in Fig. 9 augeges 
ben, welche Zeichnungen als Anfichten von der fchon erwähnten 

Rückſeite der Kratzen betrachtet werden müſſen, und fich übrigens 
von felbft erklären. Vergroͤßert ſieht man diefe zwei Darſtellun⸗ 
gen in Fig.b undB, wo ein Theil der Drähte als herausgenom⸗ 
men erjcheint, damit die Löcher fichtbar werden. Den Zwed ers 
füllt die eine Stedung fo gut, wie die andere, da in jedes Loch 

ein Häkchen fommt, und die Löcher in beiden Faͤllen übereinſtim⸗ 
mend geftellt find. Eine andere, feltener vorfommende Art deö 
Stiches, wobei die DVerfchiedenheit der Löcherfiellung fich auf 
‚ zwei Reihen befchränft, ift in Fig. 11 und ıo abgebildet. Die 
Kragen find an Feinheit bedeutend von einander verfchieden, und 

werben in Diefer Hinficht mit Nummern bezeichnet, welche theile 

. von der Feinheitsnummer des Drabtes, theild von der. Anzahl der 
Haͤkchen auf dem Raume eines Zolls. oder auf der ganzen Beeite 

eines Blattes hergenommen, und in den verfchiedenen Fabrifen 


‘ 
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nicht ubereinſtimmend find. Je feiner der Draht iſt, deſto dich⸗ 
ter ſtehen die Haͤkchen bei einander, und zwar befinden ſich auf 
dem Raume eines Wiener Zolled (nach Länge oder Breite gemeſ⸗ 
fen) von 20 bis zu 3o Löcher, wornach ein Quadratzoll 400 bis 
900 Löcher, mithin eben fo viele einfache (oder Halb fo viel dop⸗ 
pelte) Häkchen enthält. 

Die Darfiellung der Kragen zerfällt in folgende Operatios 


nen.:. A) die Vorbereitung des Leders, nämlich dad Falzen deilel- | 


ben und das Stechen der Löcher; B) die Verfertigung der Draht⸗ 
Hafen; C) das Einfteden der Häkchen in das Leder. Häufig 
werden nur die Arbeiten A und:B mit Mafchinen verrichtet, und 
das Stecken (C) ift Handarbeit; doch gibt es auch Mafchinen,- 
welche das Stechen des Leders, die Bildung der Häfchen und 
das Einſtecken derfelben mit Einem Mahle verrichten, alfo bie 
Kragen in einer einzigen Operation. fertig liefern. - 

A) Die Vorbereitung des Lederd beiteht in’ dem 
Salzen oder Spalten deflelben, und in dem Stechen der 
Löcher. Die erfte diefer Arbeiten hat zum Zwede, dem Leder an . 
allen Stellen genau einerlei Dide zu geben, weil ohne dieſe es 
niemahls zu erreichen ift, daß die Spitzen aller. Drähte an einer 
fertigen- Krage genau in der nämlichen Ebene ftehen. Es wird 
zu diefem Behufe mittelft einer Falzmaſchine, Lederſpalte 
maſchine, Lederhobelmaſchine, von der Fleiſchſeite des 
Leders ein kaum papierdickes (ſtellenweiſe natuͤrlich auch dickeres) 
Häutchen abgeſpalten, fo daß alle Ungleichheiten in der übrig 
bleibenden Lederdicke verfchwinden. Werfchiedene Mechanismen 
werden hierzu angewendet; doch befteht meiftend der Haupttheil 
in einem geraden Meffer, welches über die ganze Breite des Le, 
ders reicht, und unbeweglich liegt‘, während das Leder zwifchen: 
deflen Schneide und einer ebenen glatten Unterlage durchgezogen 
wird. Durch Stellfchrauben verändert man nach Erforderniß die 
Entfernung des Meſſers von der Unterlage, wodurd die übrig 
bleibende Dicke des Leders beflimmt wird. Manchmahl muß, um 
die Arbeit vollfommen zu machen, das Durchziehen zwei, drei, 
auch vier Mahl gefchehen, bei jedes Mahl etwas vergrößerten 
Annäherung. des Meſſers an die Unterlage. 

Big. 2 auf Tafel 177 gibt die Skizze einer Felzmaſchine, 
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welche in ihrem Wefentlichen mit den Drahtziehbänfen verwahdt 
ift, A ift dad banfförmige Geſtell; a das in Arbeit befindliche 
Leder; b die Unterlage; c das Meifer, welches faft einen Zoll 
Did, ungefähr drei Zoll breit, mit neun bis zehn Zoll langer 
Schneide verfehen ift, und durch Schrauben hoch oder niedrig 
geftellt werden fann; deine eiferne Rolle oder kurze Walze, welde 
an jedem ihrer Enden durch ein Gewicht e niedergezogen wird, 
um dicht yor der Meſſerſchneide das Leder gegen die Unterlage zu 
prejlen, und ein zu flarfes Eingreifen des Meſſers zu verhindern. 
Die punftiste Linie bei £ zeigt die Richtung an, in welcher der 
‚Abfall des Leder weggezogen wird. Mit der. Zange g, welche 
auf zwei Rädern wie h läuft, und deren Maul fieben Zoll breit 
ift, wird das Leber gefaßt und fortgeführt, indem der Riemen i 
fih um die Welle k aufwidelt, welche man durch Rad, Getriebe 
und Kurbel I,m,n in Umdrehung fegt. Fig.3 zeigt den Grund⸗ 
riß einen Zange, welche für die Bearbeitung der langen Bänder 
zweckmaͤßig iſt. Es ift dieß gleichfam eine Doppelte Zange wit 
‚den Gewinden bei r,r, und zwei breiten Verbindungsftuden, 
welche das Maul o bilden. p ftellt das Lederband vor, weldes 
durch die Öffnung der Zange heraus gezogen wird, wenn legtere 
am Ende der Ziehbanf angefommen ift, worauf man die offene 
Zange wieder bis qn dad Meifer Hinführt, fie dann fchließt, und 
das Ziehen forsfest, 

: Das Stechen der Löcher wird auf Stehmafhinen ven 
richtet, welche mancherlei abweichende Einrichtungen haben. Fig.3, 
Tafel 176 ift die Sfizze von dem Profil einer ſolchen Mafchine, 
Ihre Breite beträgt etwas mehr, als die Länge der größten Kra⸗ 
genblätter (36 bis 39 Zoll). In dem gußeifernen Geftelle befin- 
den fi) oben an den beiden Seiten zwei Balanziers, wie d,e, 
welche ihre gemeinfchaftliche Achfe in E haben, fo daß die Länge 

‚ Ihrer Arme fich wie drei zu eins verhält. An dem längern Arme 
wird jeder Balanzier durch eine Zugflange e und einen Krumms 
zapfen a,b, von der Achfe a aus, in aufs und abfchwingende Be⸗ 
wegung verfegt. Die Umdrehung der genannten Achſe gefchieht 
durd) eine Handkurbel. Bei e iſt an dem furgen Arme jedes Ba- 
lanziers eine Stange g eingehangen, welche durch einen Lenker h 
in der vertifalen Richtung erhalten wird. Ein horizontales gehe: 


Verfertigung der Kragenbefchläge. 537: 


beltes Eiſenſtuͤcks verbindet beide Stangen g, und nimmt alfo 
Die ganze Breite der Mafchine ein. Es trägt den Stechfanm:i, 
Der mittelſt Schrauben befefligt, doppelt oder dreifach ift, je nach⸗ 
Dem zwei oder drei Reihen Löcher zugleich geftochen werden: er- 
ſteres ift bei der Anordnung nad) Big. 6 und 8, letzteres bei jener 
nach Fig. 10, Tafelı77 der Fall. Jeder der zwei oder drei auf 
einander liegenden Kämme ift in feiner ganzen Länge (die bei den 
größten Kragenblättern auf 36 Zoll fleigt) aus dem Ganzen gear⸗ 
beitet, und aus einer dünnen Stahlplatte durch Einfchneiden mit- 
teift eines Raͤdchens auf der Drebbanf, mit Huͤlfe einer Theil⸗ 
vorrichtung verfertigt. Sehr wahrfcheinlich fönnte man brauch 
bare Stechfämme aus dünnen Nähnadehr zufammen fegen, die 
mit Blei (wie die Nadeln am Strumpfwirkerſtuhle) umgoffen 
würden. Die auf: und abfleigende Bewegung des Rammes bes 
trägt nicht mehr, als etwa zwei Zoll. Unter dem Kamme liegt, 
parallel mit demfelben, ein ftarfer gußeiferner Balfenk, der einen 
fenfrechten fchmalen Spalt befigt, in welchen die Spigen des 
Kammes eindringen, nachdem fie. dad Leder durchſtochen haben. 
Das Leder, in einem eifernen Rahmen 1 ftraff ausgefpannt, Tiegt - 
nämlich auf jenem Balken, und wird allmählidy über denſelben 
fortgefchoben. Da die Löcher fchief durch das Leder ‚gehen müſſen, 
fo liegt. der Rahmen, fo wie die Bahn deffelben, ſchräg, und 
entiprechend ift die Oberfläche von. k geneigt. An den beiden 
Seiten der Mafchine find mit dem Rahmen 1 zwei gezahnte Stan⸗ 
gen, wie m, verbunden, deren jede durch den Eingriff eineö Ges 
triebes r bewegf wird. Die Schiebflinfe n treibt bei jedem Mies 
dergange von d (nachdem der fich erhebende Stechkamm dad Te: 
der verlaifen bat) das Stoßrad p um einige-Zähne weiter herum, 
und das an p fonzentrifch angebrachte Rad o greift in ein anderes 
Rad q ein, mit welchem das ſchon erwähnte Getriebe r verbuns 
den if. Durch Veränderung dieſes Raͤderwerks Finnen die erfor⸗ 
derlichen Abftufungen in der Entfernung der Löcherreihen für feine 
und gröbere Kragen hervorgebracht werden, wobei man natürlich 
aud) die Kämme gegen andere, angemeffene, vertaufchen muß. 
Die Stechmafchine für Bänder (Bandfragen) hat im We: 
fentlichen ebenfalld die befchriebene Einrichtung; nur ifl fie von 
viel geringerer Breite, und dad Bortrüden des Leders geſchieht 
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durch eine Rolle, auf welche fich daffelbe aufwickelt; wohl auch 
durch zwei auf einander gepreßte Walzen, welche es zwiſchen ſich 
durchziehen. Wei der erflern Art muß die Rolle eine regelmäßig 
verzögerte Bewegung erhalten, damit fie, ungeachtet der duch 
die Aufwidlung entitehenden Vergrößerung ihres Durchmeſſers, 
das Leder mit ſtets gleicher Geſchwindigkeit unter Dem Kamme 
hinzieht. Man könnte fi) auch eined Schlittend, ähnlich, wie 
bei der Blättermafchine, bedienen, und dabei eine Zange anwen: 
den, durch welche dad Band berausgezogen werden Fanır, wenn 
fie das Ende ihres Weges erreicht hat. Die oben bei der Leder: 
fpaltmafchine befchriebene Konfteuftion einer ſolchen Zange (Big. 3, 
Tafel 177) wäre auch hier zu benugen. 

B) Verfertigung der Drabthäfhen — Ad 
hierzu find Mafchinen’von theilweife verfchiedener Konftruftion in 
: Anwendung. Eine der einfachften Art, die aber unmittelbare 
Handarbeit erfordert, und binfichtlic der Größe ihrer Leiſtung 
nicht allen Borderungen genügt, findet man befchrieben und ab⸗ 
gebildet im Bulletin de la Societe d’Encouragement pour l'in- 
dustrie nationale, 24. Annee (1825), p. 271, und daraud in 
Dingler'd polgtechnifchem Zournale, ®d.20, ©. 19; eine dhns 
liche, etwas vervollfommnete, fteht in.der Description des Bre- 
vets expirés, Tome 7,p. 284, und eine andere in Transactions 
of the Society for the Encouragement of Arts, Vol.30 (1813), 
p- 119. In mehreren Hinfichten abweichend von allen diefen ift 
die folgende Mafchine, welche hier nad) einem, von dem verftors 
benen Mechanifer_Rumpf in Göttingen verfertigten Exem⸗ 
plare befchrieben wird, Sie ift doppelt, d. 5. ‚bearbeitet zwei 
Drähte zu gleicher Zeit. Fig. ı, Tafel.ı74 ift der Aufriß von der 
vordern langen Seite, an welcher der Draht in die Mafchine ein» 
tritt; Sig. 2 der Orundriß; Fig. 3 der Aufriß von jener fchmalen 
Seite, ‚welche im Grundriffe zur zechten Hand ift; Fig. 4 ein 
fenfrechter Durchfchnitt nach der Linie aß von Fig. 2 und 3. — 
gig. 5, Tafel 174, und Fig. ı bis 20, Tafelı75, find Details 
Zeihnungen. Der Mapftab ift für die Figuren ı — 5, Tafel 174 
ein Drittel, für ig. ı — 14, Tafel 175 die Hälfte ber wirklichen 
Größe, für die übrigen Figuren derſelben Lafel aber die ganze 
wahre Größe, 
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Das Geſtell der Mafchine ift von’ gegoffenem Mefling, und 
befteht aus zwei auögefchweiften und durchbrochenen Seitenwäns 
den A,B, welche oben fchmal und durch einen aufgefchraubten 
BogenC in Verbindung mit einander geſetzt find. Mit ihrem 
Buße ift jede diefer Wände durch zwei Schrauben -E,E, auf einee 
Hölgernen Platte D befeftigt; und Iektere bildet den obern Boden 
eines Kaftend mit zwei Schiebladen, in welche durch Die töher 
F,F die verfertigten Häkchen binabfallen. | 

- Die Bewegung geht von der horizontalen, mit einem Krumm⸗ 
zapfen verſehenen Hauptachſe G aus, an welcher fich das guße 
eiferne Schwungrad H befindet, und welche entweder mittelſt 
der meſſingenen Rolle J durch einen Riemen, oder aus freier Hand 
- durch die Kurbel Hin Umdrehung geſetzt wird. L, L find Öhfges 
fäße, um die Lager der Achfe G ftets in gehöriger Schmiere zu er⸗ 
Halten. Alle Theile, welche unmittelbar zur Bearbeitung des 
Drahtes dienen, find zweifach, an den gegenüber fiehenden En» 

ben. der Mafchine, vorhanden, und wirken dergeftalt abwechfelnd, 
Daß auf der einen Seite ein Häfchen gebogen wird, während auf 
der andern Seite die Einführung und das Abfchneiden des Drah⸗ 
te8 zu einem Häfchen Statt findet. Da die Achfe G, ohne Nach⸗ 
theil für die gute Wirfung der Mafchine, in jeder Minute 100 
Umdrehungen machen fann, und bei jeder Umdrehung zwei Dop- 
pelhaͤkchen entitehen, fo werden flündlich etwa ı 2000 Drähte oder 
doppelte Häkchen erzeugt. Die Verfertigung der Häkchen zerfällt 
in folgende vier einzelne Operationen: ı) das Einführen des 
Drahtes; 2) dad Abfchneiden deifelben in der zu einem Doppel- 
bäfchen erforderlichen Länge; 3) die erfte Biegung, wodurch zwei 
rechte Winkel. entfiehen, und der Draht die Geſtalt der Figur 
.[J erhält; 4) die zweite Biegung, wobei die zwei parallelen 
Schenkel, etwa in der Mitte ihrer Länge, gleichmäßig uter einem - 
flumpfen Winfel umgedogen werden. 

ı) Das Einführen des Drabtes. — De Eiſen⸗ 
draht, welcher zur Verfertigung der Kratzen beſtimmt iſt, wird in 
Ringen auf zwei neben der Maſchine aufgeſtellte, leicht bewegliche 
Haſpel gelegt, und von dieſen, ohne weiteres Zuthun, allmaͤhlich 
abgezogen. Er geht zuerſt durch ein geraͤumiges rundes Loch in 
dem Kopfe eines aufrechten eifernen Stiftes a (Fig. 1,3,5, Ta⸗ 
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fel 174), welcher in dad Bret D eingefchraubt ift, und wird jen⸗ 
feitö deflelben von Walzen gefaßt, welche ihn fortziehen und der 
Mafchine überliefern. An jedem Ende der letztern befinden ſich 
wei Walzen, welche in Big. ı,2,3,5 firhtbar und mit b,c be⸗ 
geichnet find. Die untere, b, ift von Stahl, und auf ihrer 
Stirn mit einer rings herumlaufenden feinen Furche verfehen, in 
welcher der Draht fortgeht, ohne jedoch mit feiner ganzen Dide 
Darein verfenft zu feyn. Die beiden Walzen b fipen feft auf einer 
eifernen Achfe U, deren Enden von den Spitzen zweier, mit Ge 
genmuttern verfehener Schrauben V,V (Big. ı, 3, 3) gehalten 
werden, und welche mittelft vier verzahnter Winfelräder getrieben 
wird. Auf dem vordern Ende der Hauptachſe G ftecft nämlich dad 
erfte Rad N, welches in das zweite, O, eingreift; an der naͤm⸗ 
lichen Achſe mit O befindet fich dad dritte Rad P, und Diefes führt 
endlich das vierte Rad Q herum, deſſen Achſe U zugleich jene der 
unteren Walzen ifl. Die Achfe von O und P drebt fich in einem 
meflingenen Rohre RB, welches mittelft ded Armes 8 und de 
Schraubenmutter T (Fig.3) an der Vorderwand B des Geſtelles 
befeftigt ift. Alle vier Räder haben eine gleiche Anzahl von Zaͤh⸗ 
nen, nämlich) 173 daher machen die unteren Walzen einen Um⸗ 
lauf genau in derfelben Zeit, in welcher die Hauptachſe G eim 
‚Mahl fi) umdreht. In Fig. 8undg, Zafel 175 iſt ein Ende der 
Achſe U nebft der daran befindlichen Walze vorgeftelt. Man bes 


mæerkt in Sig. 9 bei d die Schraubenmutter , durch welche die 


Walze b befeftigt iſt. Die oberen Walzen c find von Meiling, 
ganz glatt zylindrifch (ohne Burche), und drehen ſich um flählerne 
Achfen, auf welchen fie lofe fteden. Jede diefer Achfen, von der 
andern durchaus ungbhängig, befindet fich in einem Fleinen meß 
 fingenen Rahmen f, deren jeder zwilchen den Spitzen zweier 
Schrauben g,g wie an einem Gewinde fich hebt und fenft. Durd) 
die Ringe an den Enden der Rahmen f, f ift eine eiferne Stange 
W gelegt, an welcher mitten vor dee Mafchine das Gewicht X 
haͤngt, um beide Oberwalzen fortwährend mit mäßiger Kraft nie 
derzudrücken. Ungeachtet durch die vergahnten Raͤder die unteren 
Walzen ohne Unterbrechung umgedreht. werden, und dabei die 
Dberwalzen vermöge der Reibung mitgehen: fo muß doch die Ein⸗ 
führung ded Drahtes dergefialt periodenweife gefchehen, daß der 


! 


Berfertigung der Kraßenbefchläge. 5 


Draht ſtill ſteht, nachdem die zu einem Doppihäfchen erforderliche 


Länge deſſelben in die Maſchine gelangt ift, underft wieder fich zu 
bewegen anfängt, wenn die Biegung jened Stüded beendigt iſt. 
Man erreicht dieſen Zweck Dadurch, daß während der ganzen Zeit, 
wo das Fortfchreiten Des Drahtes nicht Statf’ finden ſoll, die 
Oberwalze ein wenig emporgehoben wird, fo daß fie den auf der 
Untermwalze liegenden Draht nicht berührt, wodurch die Einwir⸗ 
kung der Walzen auf den Draht wegfällt. Man findet in Big. g 
und 8, Tafel 175 die Höchft einfache Vorrichtung angegeben, durch 
welche jenes Spiel dee Oberwalze entſteht. Auf der innern (dem 
Gewichte X zugewendeten) Seite der Unterwalze b ift, feft mit 
derfelben verbunden, eine‘ flählerne Scheibe angebradjt, deren 


Umfreis man in etwas weniger, als der Hälfte, zwifchen den 
Punkten e,e auögefchnitten und abgefchrägt hat; fo daß er hier. 


vor dem Umfreife der Walze b zurücteitt, und niemahls mit der 


Oberwalze in Berührung -fontmt. Hingegen überragt die andere, 


größere, Hälfte ehe der Scheibe den Umfreis der Walze b um 
eine ftarfe Papierdide. Die Folge hiervon ift, daß, wenn bei 
der Umdrehung von b die erwähnte Scheibe mit ihrem höherer 
oder erzentrifchen Theile ehe unter die Oberwalze trift, letztere 
um eine ftarfe Papierdide gehoben wird, und fo lange aufgehoben 
bleibt, bis jener erzentrifche Theil vorüber gegangen ift, wo ſo⸗ 
dann die Oberwalze durch die Wirkung des Gewichtes X (Fig. ı, 
2,3, Tafel ı74) fi) wieder auf die Unterwalze legt, und mit ihr 
gemeinfchaftlich den Draht fortfchiebt. Nachdem bereitö bemerkt 
worden ift, daß die beiden gleichen Hälften der Maſchine abwech» 
felnd arbeiten, verſteht es ſich von felbft, daß auf den beiden 
Walzen b die erzentrifchen Theile der daran befindlichen Schei⸗ 
ben verfchieden, nämlich gerade entgegengefegt, geftellt feyn 
müflen; fo daß das eine Walzenpaar feinen Draht ruhen läßt, 
während das andere den feinigen fortdewegt. 


Indem der Draht zwifchen den Walzen heraustritt, geht 


er fogleich durch einen langen, engen, röhrchenartigen Kanal, 
um eine gerade Richtung anzunehmen. Zu diefem Behufe gebt 
hinter den Walzen eine ftählerne, in der Achfe durchbohrte 
Schraube i (Big. 2, 3,5) durdy die Geſtellwand B; und in ber 
Bohrung derfelben ſteckt genan paſſend, ihre ganze Länge einneh⸗ 








542 Krempeln, Kremepelmafchinen. ' 


mend, ein runder Stahlflift, der ein hervorragendes kugelfoörmi⸗ 
ges Knoͤpfchen n, und oben her von einem Ende bis zum andern 
eine feichte gerade Furche befigt. Diefe letztere ift ed, durch welche 
der Draht, ohne esheblihen Spielraum zu haben, fich fortfchicht, 
fo daß er am Ende der Schraube, mitten auf der Flaͤche des ſchei⸗ 
benförmigen Kopfes 1 derfelben, wieder zum Vorſcheine kemmt. 
Bei der Fortſetzung feined Weges geht er nun durch Die ſenkrech⸗ 
ten engen Spalten gweier gabelartiger Leiter k,k, welche man 
zwar in Big. 2,3,4, deutlicher aber in Fig.2, 2, und 7, Tafel 175 
bemerkt. Diefe legteren drei Zeichnungen geben eine Darftellung 
mehrerer Haupttheile nach einem größeren Maßſtabe. Fig. ı iſt 
ein Aufriß von vorn, entfprechend der Fig. 4, Tafel 1745 — 
Fig. 2 der Grundriß, mit Fig. 2 der Zafelı74 zu vergleichen; — 
‚Big 7 der Querriß, übereinflimmend mit, Fig. 3, Tafel 174. Non 
einer Geſtellswand zur andern erfireden fidy zwei unbewegide 
horizontale Zylinder m,m, weldye mit einem Ende (p, Fig, 
Taf. 174) in die Wand B eingefchranbt, am andern (q, Fig. 3) auferr | 
halb der Wand A mit einer vorgelegten Schraubenmutter befe 
fligt find. Auf jedem diefer Zylinder. find zwei der [yon genann« 
ten Leiter k angebracht, indem der unterfte Theil von k als eine 
aufgeſchlitzte Huͤlſe geftaltet ift, welche den Zylinder m umfaßt, | 
und unterhalb deffelben durch eine Schraube zuſammen geflemme | 
| 
| 





wird. Hierdurch iſt es möglich, die Leiter auf den Zylindern zu 
drehen, zu verfchieben und — nachdem ihnen. genau die erforder: 
liche Lage gegeben ift — feſtzuſtellen. Das obere Ende jedes 
Leiters iſt fenfrecht eingefchnitten, und biethet eine ziemlich breite 
Vertiefung dar, in welche von oben her ein gehärteter ftähleruer 
Baden auf fohräge Kanten eben fo eingefchoben wird, wie man 
. gewöhnlich die Schneidbaden der Schraubenfluppen einfchiebt. 
Fig. 6, Tafel 175 flellt zwei zufammen gehörige Baden abgefon- 
dert vor, und zwar bei Y im Aufriffe von der fchmalen Seite; 
bei Z im Srundriffe; bei A’ im Aufriffe von der innern Fläche 
(d. 5. derjenigen, welche die Baden — in ihre Gabeln k, Fig. 1, 
2, 7, Tafel 175, eingefchoben — einander zuwenden) ;- bei B’ 
endlih im Aufriffe von der äußern Fläche. Den Aufichten A‘ und 
B’ ift der Srundriß ebenfalld, in der entiprechenden Stellung, 
. wieder beigegeichnet. Man bemerkt an den Baden zuerft die auf 
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den ſchmalen Seiten . befindlichen ſpitzwinkeligen Furchen, mit 
welchen fie auf die doppelt 'abgefchrägten- Kanten in dem Aus⸗ 
fchnitte der. Leiter k paflen; ferner den fchmalen fenfrechten Spalt, 
drrch welchen der Draht Hindurchgefchoben wird, wie ſchon oben 
erwähnt worden iſt. Damit der horankommende Draht den Spalt 
gewiß nicht. verfehle, erweitert fich Tepterer ander Seite, von 
welcher der Draht eintritt (alfe in einem Backen auf der äußern, 
im andern auf der innern Bläche), wie man ih Figur 2 bei k, k 
bemerken 'fann. Ein wefentlider Theil der Baden ift der Feine 
abgerundete Worfprung o. auf der innern Fläche, welcher, wie 
man aus Figur 6, A‘ entnimmt, in folcher Höhe ſteht, daß fein 
oberfter Rüden mit dem untern Ende dos fenfrechten Spaltes 
zufammenfällt. Wenn: daher in Figur 7 die punftirte Linie yo 
die Lage des hereingeführten Drahtes bezeichnet, fo muß bes 
merkt werden, daß derfelbe axf dem Grunde des Spaltes in den 
Backen und zugleich auf den Vorfprüngen o ruht. | 

Wenn der Draht durch die beiden Leiter k (oder eigentlidy 
durch die Spalte der in -denfelben befindlichen Baden) durchges 
gangen iſt, erreicht"er endlich eine ftähferne Scheibe r (Fig. 
a, 3, 4, 5, Tafel 194), welche der Kopf einer Schraube s iſt. 
Legtere gleicht volllommen der Schraube i, nur daß fie nicht wie 
dieſe durchbohrt if. Die Entfernung zwiſchen den einander zu: 
gefehsten Slächen der Schraubenföpfe 1 und r ift genau gleich der 
Drahtlänge, weldye zu einem Doppelhäfchen erfordert wird; wenn 
daher der Anfang des Drahtes bi6 an r gefommen ift, fo muß 
das Abfchneiden erfolgen. Man fieht hieraus, warum i und s 
Schrauben und nicht unbewegliche Theile find: nämlich damit 
man für die Verfertigung größerer und Meinerer Häkchen, ihre 
Köpfe Lund r in verfehiedene Entfernungen von einander vers 
fegen fann. Unentbehrlich aber ift r ald Endpunft des Maßes 
für die erforderliche Draftläuge, damit Durch das Anftoßen des 
Drahtes deffen ferneres Fortſchreiten augenblicklich aufgehalten 
wird, felbit wenn die Walzen noch ein Beſtreben, ihn vorwärtd 
zu fchieben, haben follten. 

.2) Das Abſchneiden des Drahtes — geſchieht dicht 
an der innern Flaͤche der Scheibe oder des Schraubenfopfes 1, 
durch. ein Meffer u, indem diefedz7 in genauer Berührund «it 


— 
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jener Flaͤche, über die Heine Offnung hinſtreift, durch die der 
Draht herausgekommen iſt. In Figur 4, Tafel 194 ift dad Meſ⸗ 
fer an der rechten Seite nur im punftirten Umriffe angegeben, 
um den hinter ihm befindlichen Leiter k vollKändig fehen zu laſſen. 
Die Einrichtung der Meſſer geht näher aus Figur 10 bis 13, 
Zafel 175 hervor: Figur 10 ift jened Mefler, welches in Sig. 4, 
Tafel 174 zur linken Hand fich befindet, und zwar fo, wie ed 
dafelbft im Aufriffe erfcheintz Bigur 11 daflelbe im Grundriſſe; 
Figur ı2 das andere Mefler (welches in Figur 4 nur punktirt if) 
im Aufriffe von der entgegengefegten (d. h. Bintern) Seite; Fig. 
13 dad nämliche im Grundriſſe. Die eigentlihe Mefferflinge a 
ift auf der Fläche, womit fie den Schraubenfopf berührt, völlig 
eben, und erhält ihre Schärfe durch eine an der obern Kante von 
der andern Seite her angefchliffene Bacette, welche in Figur ı2 
fihtbar ift. Mit dem Stiele a’ ift dje Klinge durch eine Schraube 
z verbunden, welche ihe nöthigen Falls als Drebungspunft 
dient, wenn man nämlich mitselit der Stellſchraube b‘ die 
Schneide erhöhen oder herablaflen will. c’ d’ ift Die Achſe ded 
Meſſers, welche in den Stiel eingefchraubt ift, und mit ihren 
“ Enden drehbar zwifchen. den Spigen zweier durdy die Geftellds 
wände gehenden Schrauben (4, 4, Figur ı, 2, Zafel 174) liegt. 
Zwifchen den zwei Meflern befindet fid) eine lange Feder e’ Figur 
2, 4, welche in ihrem Mittelpunfte £! (Big. 4) durch eine Schraube . 
an der vordern Geſtellswand B befefligt ift, und mit beiden Em 
den, welche fich auf die Schrauben z, z der Meſſer ſtützen, die 
Klingen u, u niederdrüct. In dem Augenblide, wo das Ab 
fihneiden des Drahtes Statt finden foll, muß zu dieſem Behufe 
die Klinge ſich ein wenig erheben, was durch ein geringes Nie 
derdrücken des Meflerftield a’ gefchieht, wobei alfo eine Fleine 
Schwingung um die Achfe c’ d‘ entſteht. Das Mittel hierzu 
ift eine Vorrichtung, welche bald erörtert werden wird. 

3) Die erfie Biegung. — Der Mechanismus hierzu 
liegt mitten in der Maſchine, und wird von der Zugflange Mi in 
Thaͤtigkeit geſetzt, welche an dem Krummzapfen der Hauptachfe sg 
eingehangen iſt. Er beſteht aus einem großen fcheibenförmigen 
Körper mit mehreren Nebentheilen, zu deren Erläuterung bes 
fonders die Figur ı bis 5 und 14, Tafel 175 beitragen werden. 
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Die zylindriſche Stange “ ift aus zwei Theilen zuſammengeſetzt, 
um fie nöthigen Balls leicht verkürzen oder verlängern zu fönnen. 
Der obere Theil ijt von. Meffing; der untere befteht aus Stahl, 
iſt in jenen eingeſchraubt, und endigt in eine Kugel, welche von 
der zweitheiligen meſſingenen Pfanne g aufgenommen wird. Letz⸗ 
tere macht einen Theil der dicken Meſſingplatte C’ aus, auf wel⸗ 


her mittelft dreier Schrauben 5, 5, 5 vorn und hinten zwei. 


Sreißrunde meflingene Scheiben D’ E/ befeftigt find. Die vors 


dere Scheibe D’ ift in Figur 3 abgenommen, und in Figur 14 


allein gezeichnet. Durdy beide Scheiben geht, außer aller uns 
mittelbaren Verbindung mit C4, die ftählerne Achfe hr i’ (f. bes 
fonders Figur 5), welche von den Spigen zweier Schrauben ge⸗ 
halten wird, fo daß- fie Leicht um ſich felbft fih drehen kann. 
Man fieht von jenen Schrauben, welche in den Wänden des Ge⸗ 
ſtells fich befinden, die vordere in m’ (Figur ı, Tafel 174), 
Die bintere in n! (Bigur 3, Tafel 174). Obwohl die Achfe nur 
lofe in die runden Löcher der Scheiben D’ und E’ eingefchoben, 
and bloß Hinterhalb mit einem Worfteditifte 0%, Figur 2, ver- 
fehen wird (wozu kr in Figur 5 das Loch ift); fo muß fie doch 
mit dem gangen-Xörper C’ D’/ E/ ſtets die fchwingende Be» 
wegung theilen, welche der Ießtere durch die Stange M bei der 
Umdrehung der Hauptachfe G empfängt; denn in ihrem mittlern, 
dickern Theile 1’ enthält die Achfe ein kleines Loch 8, Figur 3, 
welches den ebenfalls mit 8 bezeichneten Stift der Scheibe D/ 
(Figur 14) aufnimmt. Der fchon erwähnte Theil 1/ der Achſe 
hat unten eine zu beiden Seiten abgerundete Einferbung 7, in 
welche die äußerften Enden der Meflerfliele a’ eintreten, wie im 
Zufammenhange Figur A, Tafel 174 zeigt: So lange diefe Stel- 
‚lung beibehalten wird, befindet ſich die Schneide der Meſſet⸗ 
Bingen u unterhalb der Heinen Offnung, durch welche der Draht 
aus dem Schraubenfopfe 1 hervortriti. So wie aber der Koͤr⸗ 
per C'D/E' eine Schwingung um feine Achfe links oder rechtd 
macht, wird fogleich eind der Meſſer an feinem Stiele nieder- 
gedrückt, indem die Einferbung 7 dad Ende des Stield verläßt; 
dadurdy aber fleigt Die Klinge des Mefferd, den Druck der Geder 
er überwindend, in die Höhe, und ſchneidet den Draht ab. 
Techuol. Encpklop. VII, BP. 35 * 
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Wie man aus Figur 3, Tafel 175 ſieht, füllt die Platte 
C' den Raum zwifchen den Scheiben D’, E’ nicht zur Hälfte 
aus, und ift unten nach einer horizontalen Linie abgefchnitten. Hier 
nun find an jeder Seite mittelft einer Schraube 6 zwei flählerne, 
flachviereckige Schienen ı und 3 befeſtigt, von welchen die 
obere, 3, etwas kürzer und breiter ift ald die untere, ı (vergl. 
Figur ı, die Endanficht in Figur 5, Tafel 174, und 7, Tafel 
175). Die Vereinigung beider Schienen foll, ihrer Beſtimmung 
zufolge, der Sieger genannt werden. In dem unteru Raume 
zwilhen D’und E’ befinden ſich ferner noch einige Theile, welde 
man durch Vergleichung von Big. ı und 3, Tafel 176 am bejlen 
Rennen lernt. Zunaͤchſt find die zwei ftählernen Hebel =, 2 any 
führen (f. im Grundriſſe Figur 4), welche mit ihren ringförmigen 
Enden lofe auf der Achfe bh’ i’ fleden, und fi) ganz unabhängig 
um biefelbe drehen Fönnen. Der lange gefchweifte Arm Diefer 
Hebel erfiredt fi unter dem’ Bieger hin, und ift in der Endans 
fiht angegeben in Figur &, Zafel 144, 7, Tafel 175 bei a. Der 
untere, fürzere Arm aber trägt eine Schraubev ; und zwifchen dieſen 
zwei Schrauben ift eine Stahlfeder w eingehängt, welche die 
Hebelarme weit aus einander treiben würde, wenn ihe nicht hie⸗ 
sin: eine Grenze gelegt wäre, indem die Köpfe der Schrauben 
v, v von innen gegen die Wände eines eifernen, auf dem Brete 
D fefiliegenden Rahmens x x fich lehnen (f. Figur 4, Taf. 174). 
Die Feder w ragt duch ein Loch y (Figur 2, 4) in demfelben 
Brete hinab, daher fie in Figur 4 nicht vollitändig zu fehen if. — 
Sn Sigur 3, Zafel 275 bemerkt may endlich. zwei Fleine hebel⸗ 
förmige Drüder 9, 9, welche in den Punkten 11 um Schraus 
ben fidy drehen, und auf den Meilerachlen d’ ruhen, deren Stelle 
in Figur ı angegeben if. Damit alle zwifchen deu Scheiben 
D’, E liegenden beweglichen Theile ſtets in guter Schmiere 
erhalten werden können, ift die Platte G’ mit einem oblloche P 
durchbohrt (Big. 2, 3, Taf. 175). 

Wenn man den Draht, welchen bie Walzen eingeführt ha⸗ 
ben, und der hierauf von dem Meſſer in gehöriger Ränge abges 
fhnitten worden ift, horizontal in den Leitern k auf dem fonver 
gerundeten Mebelarme 2 liegend fich vorfiellt, fo haben, wenn 
überdieß der Bieger ı, 3 in feinem hoͤchſten Standpunkte fich be⸗ 
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findet, die genannten Theile jene Stellung gegen einander, welkhe 
Figur ı5, Zafel 175 angibt, wo von den Theilen ı, 3, 3 
der Einfachheit wegen nur Endanfichten gezeichnet find. Faͤngt 
nun der Bieger an, fich herab zu bewegen; fo wird bald der 
mittlere Theil des Drahtes zwiſchen dem aͤußerſten Ende von 
» und 2 feilgehalten werden, wie wenn man. ihn queer zwifchen 
zwei Bingern liegend hielte (Sig. 16). Wenn ferner der Dieger 
2,3 und der Hebel 2 gemeinfchaftlich forfahren, fi nad) unten 
bin zu bewegen; fo tritt die fchmale Schiene ı zwifchen die 
Vorſprünge o, p der Leiter k, und läßt neben fich auf: beiden 
Seiten gerade nur fo viel Raum, ald die Drahtdicke erfordert. 
Dadurch müffen nothwendig die beiden Draht Enden ſich aus den’ 
Spalten der Reiter k erheben, und vertikal ‚aufrichten (Fig. 17, 
18, im Auf» und Grundriffe). Wenn die durch Bigur 17 bezeich⸗ 
nete Stellung eingetreten iſt, geſchieht in einem Augenblicke die 
ſtumpfwinkelige Abbiegung der beiden Drahtenden, wovon weiter 
unten ausfuͤhrlicher geſprochen wird; und indem das Niedergehen 
der Theile ı, 3, 2 fortdauert, kommen dieſelben, in, die Lage 
Figur 19, wo der Bieger ı, 3 feinen tiefſten Punfretreicht hat, 
der Hebel aber noch eine größere Strede weiter hinabgeht, das 
mit das an der Schiene ı Hängende Häfchen fich ablöfen und fallen‘ 
fann (Figur 20). Won jept an kehren die Theile wieder nad) 
oben hin zurück, und durchlaufen in verfehrter Ordnung die ans 
gegebenen Stellungen, bis zulegt der Hebel = in Ruhe bleibt, 
der Bieger aber noch fortfährt bis zum höchſten Punkte hinauf zu 
fteigen, den er in Big. ı5 einnimmt. Die Bewegungen, von welchen 
bier die Rede war, gefchehen zwar nicht in gerader ſenkrechter 
Richtung, fondern durch die Drehung um die Achfe h‘ (Fig. ı) 
im Bogen; aber in einem Bogen von ziemlic, bedeutendem Halb» 
meffer, fo daß die Wege, welche die Enden von ı, 3 und 2- 
durchlaufen, nicht fehr von geraden Linien abweichen. 

Es wird ſich mit Huülfe von Figur ı und 3, Tafel 175 leicht 
erflären Iaffen, auf welche Art der Mechanidmus die zuvor bes 
fhriebenen Bewegungen der Bieger und der Hebel 2 hervorbringt. 
Sene Abbildungen zeigen die Lage der Beftandtheile in dem Zeits 
punfte, wo der eine Bieger (an der linfen Seite) feinen Hebel 


fo eben. im Aufſteigen verlaſſen, der andere (an der rechten 
35 * 
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Seite) den ſeinigen im Herabgehen noch nicht pöllig erreicht hat. 
Die halbe Schwingung in der Richtung des Pfeils iſt vollbracht. 
Indem nun die Bewegung nach dieſer Seite noch eine kurze Zeit 
fortdauert, ſtoͤßt dort der Bieger 1, 3 auf den Hebel 2, und 
treibt ihn, bei fleter Berührung mit demſelben, vor ſich her ab⸗ 


wärts, wobei der Widerfiand der Feder w überwunden und dieſe 


etwas zufammen gedrüdt wird. Der Drüder 9, 10 iſt hierbei 
anfangs unthätig; allein indem die Mefferachfe d‘ Sig. 1 (welche 
bier ald fefter Stüppunft benugt wird, weil fie gerade für den 
Zwed bequem gelegen ifl) den langen Arm 9 fortwährend oben 
zurüdhält, und zur Drehung um den fortfchreitenden Yunft 12 
noͤthigt, kommt gegen dad Ende der Schwingung der Schnabel 
oder furze Arm 1o gegen den Punkt ı2 des Hebeld a heran, und 
treibt diefen Tegtern (durch vermehrte Zufammenpreffung der Fes 
der w) ſchneller hinab, ald der Bieger ı, 3 folgt: daher ent 


ſteht jener Zwifchenraum zwifchen Bieger und Hebel, welcher aus 


Figur 20 zu erfehen, und deffen Zwed ſchon angegeben worden 
if. Faͤngt der Körper C’/ D’ E/ an verfehrt (d. h. gegen die 
linke Seite) zu ſchwingen; ſo erhebt ſich zwar dadurch unmittel⸗ 
bar der Bieger; aber weit ſchneller noch folgt ihm und erreicht 
ihn der Hebel a, weil die Feder w denſelben treibt, und der 
Drüder 9, 10 aufhört auf ihn zu wirken. Zernerhin fleigen He⸗ 
bel und Bieger eine Strede weit in Berührung mit einander, bis 
der Schraubenfopf von v den Rahmen x (Figur ı) berührt, und 
folglicd) die Feder w unthätig wird. Won diefem Augenblide an 
‚bleibt der Hebel 2 in Ruhe, aber der Bieger fährt noch fort fi 
zu erheben, weil die von dem Arummzapfen G und der Zugflange 
M bervorgebrachte Schwingung noch nicht beendigt ift. — Der 
Hebel und Bieger an der andern Seite der Mafchine machen die 
‚nämlichen jept erflärten Bewegungen, nur in ſolcher Abwechſe⸗ 
Iung, daß die Theile der linken Seite fi ſenken, wenn jene 
der rehten fich erheben, und umgekehrt. 

4) Die zweite Biegung. — Hierunter wird, wie ſchon 
gefagt ift, die ftumpfwinfelige Umbiegung der beiden Drahten⸗ 
‚ den des Doppelhäfchend verſtanden. Schon in dee vorausge⸗ 
gangenen Auseinanderfegung wurde der Zeitpunkt angegeben, in 
welchem diefe zweite Biegung Statt findet; das Mittel, durch 
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weiches ſi fie geſchieht ‚it ſehr einfach. Man muß "darüber die 
Bigur ı, 2, 3, 4, Tafel 174 und ı, 2 und 7, Tafel iy5 zu Rathe 
ziehen. An der meffingenen Platte C’ befindet ſich oben ein Kopf 
q/, welcher nebft einer durch zwei Schrauben damit! verbundenen 
Beinen Scheibe die Pfannen für zwei Kugelfnöpfe'r‘, r’ dars 
‚bietet (f. Bigur 2, Tafel 175). Jene Kugeln find die Enden 
zweier ftählernen Lenkſtangen s’, s’, welche anderſeits mit einem 
Gewinde in den Armen t t hängen. Lehtere find durch die 
Schrauben 2’, z' auf den horizontalen Achfen u‘, u‘ befeftigt, 
deren jede zwifchen den Spitzen zweier Schrauben 13, 13 fi, 
drehen kann. Es geht hieraus hervor, daß bei den Schwingungen 
des Körperd C/, D/, Er, die Achfen u‘ ur in ähnliche nnd ent» 
fprechende Schwingungen gerathen müffen. Auer durch jede 
Achſe ift aber der gylindrifche, mittelft der ˖ Druckſchraube y⸗ feſt 
gehaltene Stiel x’ einer ſtaͤhlernen Gabel v geſteckt, deren beide 
_ Enden bei-ihrer einwaͤrts gehenden Bogenbewegnng (f. ben Pfeil 
oberhalb v’ in Figur ı, Tafel 175) die fenfrecht emporftchenden 
Theile des rechtwinkelig gebogenen Drahtes ergreifen und, weil 
fie ihnen im Wege ftehen, umbiegen. Die Drähte Ichnen fich dabei, 
was ihre untere Hälfte betrifft, an die zwei Heinen Vorſprünge, 
welche dadurch entflehen, daß die obere Schiene 3 des Biegerd 
breiter ift als die untere, ı (f. Zigur 18, Tafel 175). Damit die 
Gabel ſicher den Draht faffe, und der letztere nicht feltwärtd ab> 
gleitend ausweiche, find die beiden Zaden der Gabel am aͤußer⸗ 
fien duͤnnkantigen Ende mit einer Kerbe verfehen,; in bie ſich dee 
Draht legen muß. Die Schraube w’ dient, um die Gabel mehr 
oder weniger zufammen zn Flemmen, damit, deren Breite genau | 
der Breite der doppelten Drahthatchen entſprechend gemacht wer⸗ 
den kanti. 

C) Das Einſtecken der Drahthaͤtchen in das vor⸗ 
geſtochene Leder iſt dort, wo es mit der Hand verrichtet wird, 
die Arbeit von Kindern, theils des wohlfeilern Arbeitdlchnes 
wegen, theils weil zarte Finger dabei nothwendig find. Übrigens 
macht die Einfachheit und Selbftverfiändlichkeit des Verfahrens 
jede Erörterung darüber unnöthig. Man kann annehmen, daB - 
ein Kind täglich 8 bis 9000 Doppelhäfchen oder 24 dis a8 Qua⸗ | 
dratzoll zu ſtecken im Stande iſt, je nach der Feinheit der ragen | 
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D)Mafhinen zur vollftändigen VBerfertigung 
der Kragen in Einer Operation. — Die erſte Maſchine 
Diefer Art ift.von dem Mordamerifaner Ellis vor mehr als 20 
Sahren erfunden worden ; feitdem find mehrere ähnliche nachge⸗ 
folgt; und wenn gleich es fcheint, daß bis jegt auf dieſem Wege 
nicht leicht eben fo gute Krapen hervorgebracht werden können, 
als bei der Zertheilung der Arbeit durch Anwendung befonderer 
Lederfich> und Häkchen: Mafchinen: fo bar man fich Doch der 
Vollkommenheit bereitd in ſehr bedeutenden Grade genähert. 
Eine mit Zeichnungen begleitete Befchreibung möchte Hier ent 
behrlich. ſeyn, zumal fie ohne fehr große Weitlaͤufigkeit Doch nur 
eine ganz oberflächliche Kenntniß verfchaffen würde. Es fanı 
jur weitern Belehrung verwiefen werden auf: Dictionnaire tech- 
nologique,. Tome 4, Paris 1823, p. 308; Description des 
machines et procedes specilies dans les Brevets d’inven- 
tion expires, Paris, Tome ı0, p. 76; Tome 20, p. 338; 
Tome 21, p. 208; Tome a8, p. 267. — Das Leber iſt bei 
ber Mafchine von Ellis in einer fohrägen Ebene firaff ausgefpannt. 
Durch eine zangenähnliche Vorrichtung oder durch zwei Walzen 
wird der Draht eingeführt; ein Meffer fchneidet denfelben in der 
zu einem Doppelhaͤkchen erforderlichen Länge ab, und. andere 
Theile biegen ihn zwei Mal rechtwinfelig um. Unterdeflen has 
ein mit zwei nadelartigen Spipen verfehenes Werkzeug dad Les 
der durchflochen; und in die dadurch entftandenen Fleinen Löcher 
wird fogleich der L)sförmige Draht eingefchoben, welcher endlich 
jenfeitö_ des Lederö die befannten ftumpfwinfeligen Biegungen 
empfängt. Jedes Mahl, nachdem ein Doppelbäfchen verfertigt 
und eingeftedt ift, verfchiebt ſich das Leder etwas zur Seite, bie 
- zur Vollendung einer horizontalen Reihe, und nad) jeder Reihe 
bewegt ſich das Leder in vertifaler Richtung um fo viel, als die 
Entfernung zweier Reihen beträgt. Alle Bewegungen folgen 
mit folcher Schnelligfeit auf einander, daß in einer Minute 
130 bis 150 Doppelhälchen gemacht und eingefeht, und in einem 
Tage von gehn wirklichen Arbeitöflunden durchfchnittlid 200 Qua⸗ 
dratzoll eines Bandes oder Blatted verfertigt werden. Dieß iſt 
etwa fo viel, als zehn Kinder in gleicher Zeit aus freier Hand 
fieden können, wenn dad Leder fchon vorgeflochen ift und die 
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Spaten bereit. liegen. Dan. hat fogar Mafchinen gebant, welche 
Doppelt wirkend find, d.h. zwei Arapenblätter odet Bänder gleidy« 
seitig bearbeiten,; wodurch die angegebene Leiftung ſich verdoppelt. 


I. Das Schleifen der Kragen. 


- Die mit dem Befchlage übergogenen Beftandtheile der Kratz⸗ 
mafchinen -müffen fowohl-im neuen Zuftande, bevor man fie in 
Gebrauch nimmt, als fpiter, von Zeit zu Zeit gefhliffen 
werden: theils um die Enden der Drahthätchen auf dad Benauefte 
abzugleichen, theils um-ihnen eine Zuſchaͤrfung zu geben, "vers 
möge welcher fie befier in die Wolle oder Baumwolle eingreifen: 
Als Schleifmittel gebraucht nıan grobförnigen Schmirgel, der 
anf einer ſtarken hoͤlzernen Leifte oder auf einer Walze Durch Leim 
befeſtigt iſt. In vielen Babrifen bedient man fich eines geraden 
Schmirgelholzes von der erft erwähnten Art, um die Trommef 
ud Andere an den Kratzmaſchinen befindliche Walzen zu ſchlei⸗ 
fen. Das Hol; wird nämlich parallel zur Walzenachſe fo ange- 
beacht , daß es ſich der zylindriſchen Oberfläche nad) und nach ein 
wenig nähern laͤßt. Die Walzen, welchen man eine drebeude 
Bewegung ertheilt, bleiben beim Schleifen an ihrem Plage in 
der. Mafchine liegen. Die Dedel der Baumwollfragen nimmt 
man ab, und fchleift fi L e an einer um ißre achſe gedrehten Schmir⸗ 
‚gelmalge. ' 

In mehreren großen, mit den neneflen Berbeiferungen vers 
ſehenen Baumwollfpinnereien find jedoch befondere Schleifma- 
fihinen gebräuchlih, von welchen Die eine zum Gchleifen der 
Dede und Seinen Walzen (Läufer, Band I, ©. 527, 528), die 
andere für die große und Kleine Trommel dient. 

1) Die Mafhine zum Schleifen der Dedel und 
Sänfer zeigt Figur 1, Tafel 176, im Aufriffe, Figur 2 im 
- fenfrechten Durcchfchnitte, Figur 1, Tafel 177 im Querriffe. Das 
Geſtell derfelben ift aus zwei gleichen durchbrochenen, aus Eiſen 
ins Ganzen gegoffenen, Seitenwaͤnden gebildet, die unter ſich 
durch zwei fchräge gußeiferne Kreuze in Verbindung fliehen. Diefe 
beiden Wände find inwendig mit dunnen Bretern verfchalt; von 
den zwei Enden ift bad gerade ebenfalls durch eine Breterbeklei⸗ 


dung, dad gefchweifte Hingegen (Bigur i, Tafel 176 zur rechten 
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Hand) mit Eiſenblech geſchloſſen: fo daß der untere Theile ber 
Mafchine einen Kaflen bildet, deſſen Boden der Fußboden des 
Zimmers if. Der Staub und die beim Schleifen entſtehenden 
feinen Eifenfpäne fallen hier herein. Die Schmirgelwalze a, dad 
Hauptftüd der Mafchine, it, um durchaus feinen Veränderungen 
durch den Einfluß der Atmofphäre zu unterliegen, auf folgende 
Weiſe konſtruirt. Ihre fchmiedeiferne Achſe A trägt drei gußei⸗ 
ſerne Raͤder, über welche. eine trommelförmige Bekleidung von 
etwas ſtarkem Eifenbleche gelegt ifl. Letztere wird yein abge 
feuert, und mit einer dünnen Lage von Stud oder mörtelam 
tiger Mifhung überjogen, wie bei den Kompofitiond-Trommela 
bes Kratzmaſchinen; und nachdem. diefer. Überzug genau. zylin- 
driſch abgedreht if, wird grobkoͤrniger Schmirgel fo gleichmäßig 
old. möglich mittelft eines Leimanſtrichs darauf befefligt. Die 
Schmirgelwalze, deren Länge etwas größer iſt, als jene der 
Kratzdeckel und Laͤufer, erhält zwei gleichzeitige Bewegungen, 
nämlich die Drehung um ſich ſelbſt, und eine hin und her gehende 
Schiebung in der Richtung ihrer Achfe. Wegen der fchiebenden 
Bewegung ift es nöthig, daß die gerade Entfernung zwiſchen den 
Geitenwänden des Geftelld die Länge der. Walze a etwas über 
trifft, und daß die Achſe A in der Nähe ihzer ‚Lager auf eine 
sehörige Strecke zylindrifch gedreht iſt. Unmittelbar au dem 
einen Boden der Walze a befindet fi) auf deren Achfe A. eine 
Riemenrolle b, desen Gebrauch fpäter erflärt werben fol; und 
am Ende trägt jene Achſe, nebft des Trieb⸗ und Leer: Kelle o 
von gewöhnlicher Einrichtung, noch eine Scheibe d, von wel 
cher mittelft eined Riemens die gylindrifche Bürſte e in fchnellen 
Umlauf gefept wird. Mittelft e erlaugt die Walze a ihre, Ce, 
wegung von der allgemeinen Triebfraft der Fabrik, und zwar 
dergeftalt, daß fie 130 Umdrehungen im der Minute madıt. f if 
ein langes, auf der Achfe A außerhalb des Geftelld. ‚befindliches 
Getrieb, welches bei g, Figur ı, Tafel 177 eine ringe herum 
eingedrehte Furche befipt, um hier von dem gabelförmigen Ende 
des Hebeld m, deilen Drehungspunkt in n liegt, gefaßt gu wer 
ben, Durch dad Getrieh £ wird ein Zahnrad. h umgedreht, wels 
ches lofe auf der horizontalen, vom. Geftelle hervorragenden 
Spindel. i fiedt. Mit h zugleich muß fich aber Die Scheibe j 


x 
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Drehen, welche ebenfalls loſe auf der Spindel. ſtrakt, uud nıik dem 
Rade zweckmaͤßig verbunden ft. Der zyUndriſche: Unkreis oben 
Die Stirn der. Scheibe.;. trägt eire :in, ſicht ſelbſi zurücklehrende⸗ 
Ripye, deren bene gegen jene der. Scheibe ſolbſt geneigt äl,:: gang 
wie. man bei 1, m in Fig6, Zafel 377 bemerka -: Indem: diefe 
Kippe in das eingefchnistene untere Ende De Hebels ma. greift 
(Big. ı,. Tafel ı76, und.a, Zafelı77), umd:dstffälbe,regient ,ı:mufl 
ein Hin⸗ und. Hergehen den; Walze a entſtehen, »welches ſich bei 
jeden Umdrehung von.h ein Mahl wiederhohlt, und nur. hoͤchtenn 
einen Halben, Zoll! hetzägt... Daemun waͤhnend. neun Umgängen 
von a und. f, Dad. Rad hiitjrh, nur ein. Mahl fich; umdreht, ie: 
wird auch Die Walze erſt bei neun Umdrehungen, welchenſie macht/ 
ein, Mahl hin, und wieder: geſchoben. Der Auch: hier von :ift, ein 
gleichmaͤßigeres Angreifen der Echmirgelwalze auf den: Kran 
gen zu bewirker, und yunverhluden u. Daßijeinzelienrmehr hervor⸗ 
ragende. Schwirgelfönner Riſſe ader Furchen erzeugen, wie:eh 
unverufeidlich wäre, wenn dieſalben ſtets an gieiare Beetle fo : 
arbeiteten =: 7: oem. ar2? et — 

21 :0, priſiad eiſerne Arme mit den. degere fir. vie: Achſen 20 

großen und, Fleinen Laͤufers (B und C),. welche, mancaus ber. Kratz⸗ 

mafchiste nimmt und ‚hier: einlegt. Man fiehtr daß jeder foldhe 
Arne firg:oam.p in ſenkrechten Ebene bewegen Kom, wodurch eũ 
möglich wird, mittelſt der Steifchraubencheiigugg die änfer A. B 
dergeſtalt allmählich :zu.femen,, daß die Draheſpitzen ihres Wien 
fehlages: foitinäprend in Beruͤhrung mit der. Schwiegelwalze bleis 
ben. ‚Ein Riemen, der um die Mollen x ber Läufer: und: zugleid) 
um die Molle han der Schmirgelwalze gelsgt:i, areht A una 
in-gehöriger Richtung um:, namlüh-fo, wit es. nötig wäre; un 
die Auaphälhen niedergulsgen: "Die Rollen: an den Laͤufern Were - 
den nicht erf beim Schleifen. auf denſelben angebuacht , :fozbere 
find Die nämlähen , wodurch dieſe Walzen -in ‚der. Krateſchuw 
ſelbſt ihre Bewegung empfangen. 

Dir Krahdeckel Fännen zugleich mit dom. ehuferm, und mer © 
je 8* af Ein Mahlı geſchliffen werden. Zu dem Behufe wird 
jeder Deckel an feinen beiden Guden in Schraubgivängen:s, s ein⸗ 
gekleimt, ſo: daß er parallel zur Achſe der Schmirgelwalge und 
iu der· Hoͤhr dieſar Achſe AG ;befinhet.: Da nie erwähnten Zwimn 


' 
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tgen auf Ihren Fußen t verfehiebbar find, fo fann man vermitiif 
Der Schrauben u .die-Destel in gehörigem Maße der Schmitgel- 
walze näherwiund wieder von-devfelben: zurückziehen. Es iſt ganı 
einleuchtend, Daß die Fläche des Kratzdecel⸗Beſchlages Fontan 
Ahöfallen müßte, wenn die Dedel in unveränderlicher Höhe von 
Der Walze a fliehen blieben :- um eine obene Bläche durch das Schlei⸗ 
few u. orzeugen/ laͤßt? man die Schraubzwingen mit-den darin eine 
geſpannten Dedeln. haugſam um fo viel auf und nieder fleigen, 
als die Breite des Beſchlages betraͤgt. Es dient hierzu eine berg 
fünnige Scheibe, Wolche bei.1 auf-der- Spindel i, zwiſchen dem 
ade hund der Scheibe j, angebracht iſt, und mit letzteren bei« 
Den gemeinſchaftlich fidy-umdreht. : de treibt Hierbei das obere, 
gabelastige Ende. eines Hebeld y, von dem fie umfaßt wird, abs 
wechſelnd rad und links; undda der Hebel um den Punkt ſich 
droht, fo überträgt. deſſen unterer Armria⸗ die oszillirende Bewer 
gung auf b’, wodurch die horizontale; in Lagern ot liegende 
Achſt g' mittel} der zwei Wagebalfen dı- die ſenkrochten Stiele v 
ber Schraubzwingen stu in ihren Leitungen x auf und nieder 
ſchiebt. Um jeden Weftreben zur: Drehung um ſich felbft in den 
zytindriſchen Stampa: v. entgegen zu wirken, ſitzt auf jeden ſolchen 
Staͤnge ein mitteilt einer Schraube befefligter Arm e, welcher in 
einem Schlitze von Fı;auf: !umd:hbglefter (f. Big. 3, "Sohl 176). 
Da.die Breite deu zu ſchleifenden Deckel verfehleden iſt, fo kann 
mau die Größe. der Hebung und Genkung dadurch verändern, 
deß man die Verbindungsſchraube i in a’ höher oder tiefer ſtellt. 
Das Schleifen der Läufer und der Deckel muß fo lange forte 
gefige werden, bis man heim Auflegen ‚der Hand auf Den Bes 
ſchlag denfelben.: gleichfam -ankleben: fühle, was bie Folge der 
dahlreichen, "völlig ſcharf gewordenen &pigen if. Neue Läufer 
erfordern ungefähe..ıo Minuten, neue Dedel 165 Minuten zur 
Schleifung; bei den erſteren geht die Arbeit darnın fehneller, weil 
ihre Umdrehung , jufammengenomgin ‚mit der Umdrehung der 
Schmirgelwalze, die Befchwindigfeit an den Beruͤhrungspunkten 
vermehrt, während die Deckel in diefer Beziehung als ſlillſtehend 
anjufehen find... :Der entftehende Schmirgel: und Eiſenſtaub 
füllt zwar zum Theil in. den. Kaftın der Mafchine hinab, bleibt 
aber doch auch in aewiſſer Menge zwiſchen ben Drohthäfchen der 
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Sraben Hängen. Letztere 'mäflen deßhalb nach Vollendung bed 
Schleifens rein ausgebuͤrſtet werden ‚. indem man fie gegen Die 
ſchon erwähnte zylimdeifche. Bürfte e haͤlt. 
- 7.9) Die Vorrihtung zum Schleifen der großen 
und.fieinen Zeommel (Tafel 177, Big. 4 im Aufriffe, Big.5 
im:theilweifen Grundtiſſe) wird auf der Kragmafchine ſelbſt an» 
gebradyt, weil ed zu unbequem feyn würde, . die Zrommieln aus 
ihren Ragren zu nehmen; ‚übrigens. bexabt: diefelbe auf gleichen 
Grundfaͤtzon wie. die norige:: Der Haupttheil iſt ebenfalld eine 
Schmirgelwalze, weiche ſich dreht und zugleich hin⸗ und herfchiebs; 
dieſelbe iſt aber. hier: von wiel-einsreni Durchmeſſer, und deßhalb 
auch nicht von Metallverfertigt, ſondern aus. ſechs hälzernen; 
»1/, Bol dicken Daubeu und droi hölzernen Scheiben zuſammen⸗ 
geſcht, weiche letzteren die Achſe mit den Dauben verbinden. 
Diefe Walze wird: fo gelegt, daß ſie die große und die kleine 
Trommel berührt, wahrend dieſe ſich ebenfalls um ihre Achſen 
drehen. 
.a iſt die Heine Srommel, b..ein Theil: ber. großen Zronnnel; 

welche beide die nämliche Stellung gegen einander haben, wie in 
der Krazmaſchine (Taf. ı3, Big. 2). cc bezeichnet einen Theil 
von dem Bogen des gußeifernen Geſtells, welches auf den Stifr 
ten x die (hier weggenonmienen) Kratzdeckel trägt. Außerlich an 
dieſem Bogen (und gleichmäßig un dem der andern Seite) iſt 
mittelf} der. Schrauben e,.e ein: gußeiferned Wangenſtück d befe⸗ 
fligt, mit melchem duch, die Schrauben 1, b. ein- zweites Gußeiſen⸗ 
ſtuͤck f zuſammenhaͤngt. Letzteres trägt bei. g’eined der Lager. für. 
die Achfe der Schmirgelwalze y, welches fich fowohl horizontal 
verfchieken, als heben und: fenfen Läßt, Damit. der-Schmirgelwalze 
auf Dad Benanefte die richtige Lage gegen beide Trommeln gege⸗ 
ben werden kann. Zur herizontelen Verſchiebung dient Die. 
Schraube h mit ihren Stellmuttern; Die Hebung und Senkung 
gefchieht mittelft der Stellſchraube j, wobri.f fich um den. Punkt 
i dreht, und mittelft der Mutter bei k.gehörig befeftigt, wird, 
0,0 find zwei Buͤrſten von. fleifen Borſten, welche au jeder. Seite 
der Maschine zwilchen zwei Schranbenmuttern in gehoͤriger Höhe 
gehalten werden, und die Beflimmung haben die Trommeln a,b 
vom Schleifitaub zu reinigen. 
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i Auf der Achſe der Schmirgelmalze. befindet fich Die Scheibe: 


1 mit der geneigten Rippe m, welche durch dad Eingreifen in die 
Kerbe eines unbeweglichen Stüded n Die Schiebung der Schmie⸗ 
gelwalze erzeugt, wenn letztere um. ihre Adyje gedreht wird. Auf 
jede Umdrehung findet, diefer Veranflaltung zufolge, ein Mahl 
das Hin⸗ und ein. Mahl das Hergehen Statt. Die Schmirgel 
walze wird — mit viel geringerer Geſchwindigkeit ald die Trom⸗ 
meln — durch einen Rienren umgedreht, welcher die an den drei Zy⸗ 
lindern angebrachten (in der Zeichnung nicht fichtbaren) Rollen ges 
meinſchaftlich umfchlingt. In dem Maße, wie die Drabthätchen der 
Beſchlaͤge ſich abfchleifen, wird Die Walze y allmaͤhlich Herabgelaflen, 

um fortwährend anzugreifen. Neue Trommeln, an welchen die 
Haͤtkchen erfi abgeglichen werden müflen, erfordern wohl einige 
Stunden zum Schleifen; wenn es fich Dagegen nur um die Schaͤr⸗ 
fung ſchon gebrauchter Befchläge Handelt, reicht.eine halbe Stunde 
hin. Wenn eine. Kratzmaſchine Tag. und. Macht ohne Unterbre: 
hung arbeitet, wird dad Schleifen ungefähr von vier zu vier Ta⸗ 
gen wothwendig, ‚wenn: "aber aue bei tige gearbeitet wird, abe 
acht Tage. 

MB. Karmarf ch. 


. Küferarbeiten. 
: Der Rfer (Wöttcher, Büttner, Faßbinder oder Binder) 


gehört. zu den Holzarbeitern; nur beim Befchlagen der Gefäße 


mit' eiſernen, feltener mit meflingenen oder kupfernen Neifen, 
nimmt er einige Wertzeuge und Handgriffe der Metallarbeiter 
io Hilfe 

Die Holzarten, weiche man zu Rüferarbeiten verwendet; find 
fefr-verfähieven. Eichenholz iſt bei weiter feiner Dauerhaftigkeit 
and Beiligfeit wegen nahmentlich zu Fäffern das fchäßbarfte ; zu 
andern Gefäßen wied aber auch Tannen», Fichten, Kiefern: und 
Larchbaumholz, zu leichteren Arbeiten und zu Geſchirren für nicht 
fäfftge Materialien Rothbuchen häufig verbraucht. Auch Eſchen⸗ 
und Kaftanienholz, letzteres in füdlichen Ländern, verarbeitet der 
Käfer; auch die weichen amerifanifchen Hölzer für Faͤſſer zur Ver⸗ 
fendung von Zucker und andern ‚fogenannten Kolontahnaaren, 
fönnten hierher gezählt werden. 
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Im Allgemeinen muß das zu Käferarbeiten amvendbare 
Holz nicht zu porös, und möglichft geradfaferig feyn. Sehr aͤſti⸗ 
ges, ſtark verwachſenes, verträgt .die hier nothwendige, eigen« 
tbümliche Bearbeitungsweife nicht ; eben fo ift morſches oder wurm⸗ 
ſtichigee, da ed Feine Dauer verfpricht, fa wie nicht gut ausge⸗ 
trocknetes, verwerflih. Da Biegſamkeit und Elaſtizitaͤt noth⸗ 
wendige Erforderniffe zur Hervorbringung guter Boͤttcherarbeit 
find, fo erhellt hieraus auch der Grund nicht nur der erſt auge⸗ 
führten Eigenfchaften eines guten Materialed (de Bindholzes), 
fogdern auch die Urfache, warum es in ber Regel aus dickeren 
Städen gefpalten, nicht aber mit. ber Säge zu Bretern ge⸗ 
ſchnitten werden muß. 


L. Verfertigung der Faͤſſer. J 

Faͤſſer ſind, regelmaͤßig aus Eichenholz gearbeitet, die 
ſchwierigſte und muͤhevollſte, fo wie die wichtigſte Aufgabe des 
Boͤttchergewerbes. Die nachfolgende Darſtellung wird daher ſich 
-  zuerft hierauf beziehen, indem über die Verfertigung der andern 
Gefäße wenige Bemerkungen. hinreichen werden. Rorläufig aber 
ift zu erinnern, daß alles, was fi) auf die Beflimmung und Un 
terfuchung des Inhaltes der Käller, und auf das Viſiren bes 
zieht, einem fpäteren Artikel dieſes Werkes vorbehalten bleibt, 
und bier nur von dem Technifchen der Verfertigung die Nede feyn 
wird; daß ferner auf das in Öfterreich übliche Verfahren , wels 
ches, wie der Erfolg beweift, vorzüglich ift, hefondere Ruͤckſicht 
geuommen wurde, und. daß. endlich aus dieſem Grunde Pro: 
vinzialausdruͤcke für Wertzeuge u. dgl. nicht wohl vermieden wer⸗ 
den fonnten. 

Um in der Folge den gehörigen Grad der Deutlichkeit zu 
erreichen, ſoll der Befchreibung der Verfertigung, die der Bes 
f&haffenheit eines gut gearbeiteten, größeren eichenen Faſſes vor⸗ 
ausgeben. Fig.a, Tafel 170 zeigt den Längendurchfchnitt eined 
ſolchen, fo wie Sig. 3 die Vorderanficht deffelben, mit dem zwei: 
ten, in Sig. 2 nicht mehr fihtbaren Boden. Bekanntlich ift die 
Geſltalt der Faͤſſer überhaupt eiförmig, jedoch durch bie beiden 
Freißrunden Böden unterbrochen und begräns. Hauptbeſtand⸗ 
theile eines jeden Faſſes find die Dauben, die beiden Böden 
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und die Reifen; letztere bei guten Faͤſſern jederzeit von geſchmie⸗ 
detem Eiſen, denn nur dieſes hat die zum Zuſammenhalten der 
Dauben nöthige Staͤrke und Dauerhaftigkeit. 

Die Dauben find bei ein und demſelben Faſſe keineswegs 
unter ſich ganz glei, fondern von verfchiedener Breite; welde 
3. ©. bei einem Bafle von a5’Eimern am Bauche defjelben (dem 
mittleren weiteften Theile) ohne Nachtheil, von 6 bis zu ='/. Zoll 
abwärts gehen kann. Aus der Geſtalt des Faſſes erhellet ferner 
von felbft, daß die Breite jeder Danube von der Mitte bid an’s 
Ende, zu beiden Seiten allmählich abnehmen müffe. Jede Danbe 
ift ferner an den Enden, oder den Köpfen, viel dider, ald in 
der übrigen Länge. Diefe Verftärfung ift nothwendig,, weil an 
jenen Stellen die Vertiefung oder Nuth (in der Kunſtſprache die 
Kimmey) zum Einfeben der Böden ſich befindet. Anderfeits 
aber darf auch deßwegen die Danube nicht in der ganzen Länge bie 
gleihe Die Haben, weil fie fich fonft beim Zufammenfegen des 
Faſſes nicht mit Binreichender Leichtigfeit würde biegen Taffen. 
Die befprochene flärfere Stelle an den Enden der Daube nenat 
man in der Arbeitöfprache den Hals. Die einzelnen Dauben 
jedes Faſſes haben gleichfallß ihre eigenen Nahmen, welche anzu- 
führen für die Folge unentbehrlich if. So Heißt c, Fig.3,3, 
die Spunds oder Beildaube, weil fich in. ihr das Loch u 
für den Spund (in Öfterreih Beil genannt) befindet; ihr 
gegenüber ifte, die Lagerdaube. Die Dauben a und b, von 
den erfteen gleichweit entfernt, nennt man die Gehrdauben, 
alle übrigen endlih aber Wehfeldauben Regel ift es, 
Spund⸗ und Cagerdaube breit zu machen, fo wie zum unteren 
heile des Faſſes überhaupt dad befte und gefundefle Holz zu 
wählen; die übrigen Dauben. fönnen fchwächer feyn, weil dort 
das Faß am wenigften leidet. Saͤmmtliche Dauben fteben mit 
ihren Enden über die Böden etwas vor, mit einer einzigen, ſpaͤ⸗ 
ter vorfommenden Ausnahme. Diefer Vorfprung heißt ber 
Froſch; der äußerte, fchief gegen den Boden geneigte, freiörunde 
Rand des Faſſes aber dad Geſtemm. Die Dauben find, fo 
wenig dieß auf den eriten Anblick auch: fcheint, nicht von ſganz 
gleicher Länge, ein Umftand, der fpäter deutlicher erörtert werben 
fol. Sie müflen bei einem gut. gearbeiteten Faſſe fo genau an 
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einander fchließen, daß Peine .offene Zuge zu entdecken it, und 

fie nur an der Farbe des Holzes und an der Richtung ſeiner Faſern 

von einander ſich unterſcheiden laſſen. 
Daß für jeden Boden des Faſſes eine über ale Dauben- im 

Innern in ſich ſelbſt zuruͤcklaufende Nuth, Die Kimme, vorhan⸗ 


den ift, wurde ſchon angedeutet; fo wie fi) von ſelbſt verſteht, 


daß der freisrunde Umfang des Bodend nach dev Weite. der Kimme 
abgefchrägt, oder zugeſchaͤrft ſeyn müffe; wie der Durchichnitt des 
Bodens n in Fig. 2 zeigt. Die Böden felbit können nur ‚bei ganz 
kleinen Bäffern aus einem Stücke oder Brete beſtehen; faft immar 
find fie daher aus mehreren Zheilen, wie m,g,r, Fig. 3, zuſam⸗ 
mengefept, deren Anzahl mit der Größe des Faſſes nothwen⸗ 
dig waͤchſt, und 5,7,9, ja noch mehrere, beträgt. Sie ſind au⸗ 
den Fugen auf dad genauefte an einander gepaßt, und in der: 
Die derfelben noch durch fogenaunte Dippel (hölzerne runde. 
Nägel oder Bolzen, beiv, Big. 3, punftirt angedeutet) mit einander 
vereinigt. Jeder Boden bilder daher für ſich eine ganze Scheibe, 
während die Dauben nur, ohne weitere Verbindung, mit deu: 
Längenfanten an einander liegen, 


Zum Zufammenhalten aller Dauben unter. fi und wie 


den Böden dienen die Reifen. Ihre Anzahl ift wieder nad) der 
Größe des Faſſes verfchieden. Unmittelbar unter dem Geſtemm, 
und mit deffen äußerer Kante gleich, liegt der Hauptreifen, 
1,1,8ig. 2. Hierauf folgtder Halsreifen, 2,2, aufdielen der- 
Baucreifen, 3,3, fo daß demnach das Faß im Ganzen ſechs 
Reifen erhält. Bei Faͤſſern unter vier Eimern bleiben mei⸗ 
ftens die Halöreifen ganz weg, fo wie bei größeren, von zehn 
Eimern und darüber, die Anzahl der Reifen vermehrt werden. 
muß, und die Sefammtzahl acht ,. zehn, zwölf u. f. w. beträgt. 
So wird 5.8. zwilchen den Hals⸗ und VBauchreifen noch ein 
Zwingreifen angelegt, diefer und der Bauchreifen verdoppelt 
uf. f. Jedoch ift hier nur von Eifenreifen die Rede, hölzerne 
müffen in noch viel größerer Anzahl vorhanden feyn, und gewaͤh⸗ 
ren.auch dann noch nicht volle Sicherheit oder lange Dauer. . 
Man fieht leicht, daß die Reifen eö find, welche dad Faß 
zuſammenhalten, und daß ed ohne diefelben gar nicht beftehen- 
koͤnnte. So lange fie nicht fpringen oder abfallen, (das leptere 
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wird durch das foſte gewaltfame Auftreiben und die gegen Die 
Mitte ſich im richtigen Verhältniffe erweiternde Geflalt des Faſſes 
verhindert) , werden die Dauben fowohl an einander, als an die 
Böden angepreßt, und zu einem Ganzen verbunden. Eine, das 
Auseinandergehen des Faſſes verurfachende Veränderung wäre 
aber doc, noch zu beforgen. Die ſchwaͤchſten Theile deſſelben find 
öffenbar die beiden Böden, welche durch den Druck der Flüſſig⸗ 
feit im Kaffe nach außen gebogen, und endlich aus ihrer Kimme 
oder Nuth geſprengt werben fönnten. Man befeitigt diefe Gefahr 
Durch ein fianreiched Mittel, welches aber Form und Bau der 
Fäffer tomplizirter macht, als es ein flirhtiger Anblick vermuthen 
liege. Die Außenfläche des Bodens ift nämlich nicht eben, ſon⸗ 
dern’ hohl oder konkav, fo daß er ſich durch den Druck der Reifen 
und der Dauben nur einwärts ſpannt, daher auch, felbft durch 
eine fehr große Gewalt von innen höchſtens nur gerade gebogen, 
aber nie auswaͤrts oder gar aus der Kimme gedrüdt werden 
fann: Die ergenchümliche Form ded Bodens bedarf einer noch 
näheren Bezeichnung. 

Die Böden werden Funftgerecht immer ayf diefelbe Art ein⸗ 
gefegt, nämlich fo, daß in der gewöhnlichen Lage des Falles 
(mit der Spunddaube nach oben , wie in Fig. 2 oder 3), die Läns 
genfofern der Holjftide, aus denen der Boden beftebt, in ſenk⸗ 
rechter Richtung, nach c,e, Fig. 3, fich befinden. Nach diefer 
Richtung num iſt die einwärtd gehende Biegung der, Außenfläche 
des Bodend; nur fehr ſchwach, bei kleinen Fäffern gar nicht be⸗ 
merfbar. Vedeutender aber iſt die Ronfavität nach der wagrech⸗ 
ten Abmeflung, und zwar über die ganze Fläche. Demnach muß 
man fich einen folchen Boden nicht ald einen Abfchnitt einer fehe 
großen hohlen Kugel, ſondern vielmehr ald einen Ausfchnitt eines 
hohlen Zylinders voritellen; fo daß er faſt nur nach der wagrech⸗ 
ten Richtung hohl iſt. Bolglich werden z. B. am Boden m, q, r 
der Fig. 3 die höchften Punkte feines Umkreiſes in die Linie a, b 
fallen, die niedrigiten aber in jene, welche durch c,e angedeutet 
iſt; oder die krumme Umfangslinie fleigt von c nad) a, und von 
ce nad) b auswärts, von a nach e aber, fo wie von b nach e wie 
der einwärts. In der Handwerksſprache heißt dieſe von a und b 
zu beiden Seiten abfallende Beſchaffenheit der Krümmung, die 
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Behre: Sie hat aber noch eine Andere "nothtwendige Folge 
naͤmlich, daß die Dauben eines Faſſes nicht alle gleich Tang feyn 
können.“ Am längften find die, ‘die hoͤchſten Stellen der Böden! 
einnehmenden Gehrdauben a,b, fo wie int Gegentheite ,er 
Sig. 2,3, nothwendig at’ Fürzeften ausfallen, vie Wechſeldanben | 
aber zwiſchen beiden das Mittel:halten. uͤbrigens find dieſe Ver 
ſchiedenheiten nie bedentend, und bei kleineren Säffern aud) beß⸗ 
wegen nur ſchwer zu” entdecken, weil DaB‘ Geſtenm am Froſche | 
feine Abſaͤtze nach den Dauben zeigt, ſondern ganz glatt gear⸗ 
heiter iſt. Bei einem Zäffe, welches zehn Eimer Hält, beträgt'der 
Unterfchied zwiſchen den Tängften und fürzeften Dauben nur etiva 
einen Zoll, Folglich für jeden Boden nur einen’ halben bei einem‘ 
Hundert⸗Eimer find die Gehrdauben jedoch ſchon um 3 bis 3; Zoll 
Länger, als die kürzeſten, bei einem Tauſend⸗ Eimer um e einen’ hal⸗ 
ben Schuh u. ſ. f. uͤdrigens befolgt man’ hierbei‘ Beine beſtimmtẽ 
Kegel, ſo daß die Gehre in verſchiedenen Laͤndern, ja fogar vor 
einzelnen Meiſtern ſtaͤrker oder ſchwaͤcher gehalten wird. Fir der‘ 
Fig. 2 iſt auf die Gehre Nüdficht genommen worden, ; weil ohnb 
fie, die Binie' dd eine ganz gerade haͤtte ſeyn mäffen. *Die- init 
ihr parallele bezeichnet das Ende des Brofches und ven. Anfang des 
Bodens, bie auf dieſe Folgende aber die Mitte des Bodens m; 
durch’ welche der Duchfchrritl "genommen worden ift. “ Jedoch” At 
zu erinnern, "daß in der Zeichmung bie Krümmungen, um ſie beüte 
lich bemerkdar zu machen, weit ſtaͤrker angenommen worden ſi Find, 
als fie; ind alfo auch die Gaͤhrung; in der’ itlichteit fest 
dürften. 

An Weinfaͤſſern IE der eine Boden zur —E Reini⸗ 
gung derfelben mit dem ſogenannten Thürchen (in Fig.3 das 
Stüd mit den Buchſtabeü 0;p) verfeßen, vom welchem fpäter das 
Nothig⸗ vorkommen wird 

Nach dieſen vorläufigen Erklaͤrungen wid es Peinen Ynftand 
haben; die Einzelheiten bei der wirklichen Verfertigitg, eines kunſt⸗ 
gerecht gebauten Faſſes anzugeben. Das Eichenholz zu denſelben 
koͤmmt im Handel meiſtens ſchon im einer eigenthümlichen, ‘dent 
Zwecke Teichterer Bearbeitung entfprechenden Form, ja fogar auch 
ſchon nad) der Größe: der Faͤſſer vor; auch iſt es bereits mit der 


Art ſchon ziemlich glatt behauen. Ein Stück Stabtz olz (einen 
Technol. Encytlop. VIIL Bd. | 36 
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Stab), fo wie es zu den Danben beflimmt ifl, zeigt, von der 
Kante oder Seite gefehen, Tafel 169, Fig. 32, Fig. 33 aber dafs 
felbe von der Flaͤche. Bei aa ift bereitö die Anlage zu den flär- 

teren Enden der Daube bemerkbar. Fig. 06 hingegen flellt die 

Kante eined Bodenflüdes vor, weldes an den beiden Enden, und 
zwar auf der unteren oder Lünftigen inneren Flaͤche, etwas ver 
jängt suläuft. 

. Die Stäbe werden zwar nad. dem Eimer behandelt 
und verfauft, alfo z. B. zu 10, 25:, 206, a5eimerigen Fäflern, 
allein ed wird mit.diefer Beſtimmung felten fo genau zugehalten, 
daß fich der Böttcher Darauf verlajjen fönnte. Er muß Daher, als 

das Erfte beim Bau eines Faſſes, nach deſſen kuͤnftigem Juhalte 

unser feinem Holzvorrathe die Dauben ausfuchen und fie auf die 

gehörige Länge prüfen. Hierzu dient dad Stemm⸗Maß, 

Tafel 170, Big. 16; eine hölzerne Latte mit einem ſtaͤrkern Fuß 
oder Abſatz a, und einer auf die Vorderfläche nach dem landes⸗ 

. üblichen oder gefeglichen Slüffigfeitsmaße aufgetragenen Eintheie 

lung. Ein &tab, der auf den Abfag. über a geflellt, bis r reicht, 
ift zu einem Faſſe von einem Eimer, reicht er bi6 m, zu einem 

zwölfeimerigen, biö n zu einem von 3a Eimern tauglich, u. ſ. w. 

Da die Dauben eines Faſſes aber, wie bereitd gefagt wurde, nicht 
von gleicher Länge find, auch zuleht noch am -Geflemm eben ab 

gerichtet werden: fo müflen beide Umftände bei der Beurtheilung 
der Stäbe berüdfichtiget, und ihr Maß nicht zu genau, fondern 
etwas größer genommen werben, als es die Eintheilung auf der 
Latte angibt. 

. Da die Stäbe durch den Einfluß der Luft und der Witte, 
zung meiltend fo dunkel gefärbt find, daß man die Befchaffenheit 
des Holzes nicht wohl beurtheilen kann, wurmſtichige oder morſche 
Stellen aber hoͤchſt nachtheilig ſeyn würden, weil an folchen das 
fertige Faß Fläſſigkeiten durchläßt, fe pflegen fleißige Arbeiter 
die Stäbe vorläufig auf einer, oder. nöthigen Falls auf beiden 
breiten Flächen abzuhobeln, um die etwa vorhandenen Fehler zu 
entdecken. Zu diefer Arbeit wendet man entweder einen gewoͤhn⸗ 
lihen Schrothobel (Bd. VIL.S. 485) oder einen der fpäter zu 
erwähnenden, dem Böttcher eigenthümlichen einfachen Hobel au. 

Oft Inffen fich die auf diefem Wege entdedten Fehler durch 
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Behauen: der Stäbe beſeitigen. Die hier. uud bei. vielen audern 
©elegenpeiten dem Böttcher. ſehr nögliche Axt. kammit unter dem 
ungariſchen, feinen Urfprung andeutenden Nahmen Begprir 
und von verfchiedener Größe vor. Gig. 3ı,. Safel, ıbgq zeigt, deſſen 
Form, A von der Flaͤche, welche dem Holze zugekehrt Mirde 
B in der Anficht von oben, Es ift nur, ‚sinfeitig, fo wie. big mif 
der Schneide gleichlaufende punftirte Cinie ‚auf A andentet, auge⸗ 
ſchliffen, um faſt ſenkrecht auf die Flache de⸗ß Holzes wirken. zu 
koͤnnen; der Stiel m ift nach B gekrümmt, wodurch man unge⸗ 
hindert auch eine breite Flaͤche behauen foun,. welches. durch bie 
bogenförmige Krümmung ‚der Schneide. und. die. fpigig andlanı 
fende Form des Blattes noch mehr, erleichtert wird,.. @tatt. dieſes 
Werkzeuges wendet man außer ben öftergeichifchen: Elaqten das 
Lenktbeil (die Binderbarte) an. .‚Big,Iq,fellt ein.folches, 
engliſches, vor. Es ift ebenfalls einfeitig geſchliffen, und mit gpe - 
bogenem Handgriffe verfeßen, au ſchwerer Arbeit, , beienderd 
wenn man Stabhol; ganz; aus dem Nohen behauen! muß, gut 
brauchbar, allein, wegen des breiten Blattes und der faſt gerade 
linigen Schneide bei weiten nicht, ſo oefügig ‚. wie dad vorne 
ſchriebene. 

Durch Behauen n mit der einen oder. andern iefer Arie witd 
auch die künftige Krümmung der Dauben an den langen gauien 
vorlaͤufig ausgearbeitet; da die. letztern in ber Regel foft-gerade 
ud, ihrer Beſtimmung nad) aber jene Geſtalt erhalten müſſen/ 
welche in Fig. 33 durch die Punktirung angedeutet iſt. Das Be⸗ 
bauen geſchieht, indem die Daube auf den Haublock Lejnem 
ſtarken Holzklotz) ſchief aufgeſtellt, und von dem Arbeiter mis der 
linfen Hand feſtgehalten und gewendet wird. Zu beiden letztern 
Geſchaͤften iſt bei ſehr großen mund. ſchweren Dauben eine. umete 
Berfon erforderlich. 

Als Vorarbeit ift auch roch zu erwähnen, daß. man ber. ‚außen 
ven Zlaͤche des Stabes die erſte Anlage zur konveren Srümnun 
gibt. Es. gefchieht Dieß meiſtens durch Soobeln, und bier xt 
die rechte Stelle feyn,- über die beim Böttchergewerbe ‚üblichen 
Hobel einige Worte zu fagen« Ihre Wirkung iſt im Allgemßinen 
jene der gleichnahmigen bei andern Holzarbeitern gebräuchlichen 
Werkzeuge, naͤmlich die eines, in einem Kaſten feſtliegendan 
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ach’ befchteabenden Winverhobeln, Allee, was im Art. Hoe 
ve EGd. Yır&;:: 475 u: Frentsaften iſt/ als bereits bekaunt, vom 
Audgeient worden. oft vichten ſich Die Binderhobel nach ber Größe 
dere He" vrarbellenden Holzſtücke, fo daß man von em 


diib derſelben Art mehzrereri Banz gleiche, nur größer oder Heiner, 


bebacf. Uberhaupt aber ſind die bloß von einem Arbeiter zu füße 
Fehde Fafı immer Mizer uls bie iſchiet hobel, weil fie meiſtens 
nach Bene, Und däher mit licht gu Heiberfftelligender Wem 
dan bewegt werden Häfen: Handwerksgebrauch endlich it’, 
fie‘: behfchiedeheiidf nie Faſfetten, Abſchraͤgungen, ja fogar mit 
Ship zuꝰ vetzleken, wovon in den Zeichnungen mür bei 
fptefwöetie Einifed’Ung2btitet urde 0 0 

“ Anr‘ gerwöhhttähfteh ı nimmit ınan zu den Binderhöbelin, feine 

Geinhbt und Bichtigreit Wegen, Birubaumholz. Noch fefter und 

beſſer ir Atlasbeerhoßß (dom Crataegas kria), jedoch nicht" immer 
du det nöthigen Stärke gi "haben. "Am leichteften zur Hand, und 
ant ivvhlfeitſten iſt van Weißbuchenholz welches deßhalb and 
Bäuf? snviefent Hobed verbraucht wird. 

Jenes beildufige Abrichten der Stäbe zur Anlage‘ der kon⸗ 
veren Krummiiug ihre? Außenflache, welche dann ganz ausgebildet 
wild, wenn das gaß faſt ſertig iſt, geſchieht erſt mit dem Kauf: 
oͤber Schl t ſo/ darin dber mitd dem’ Gtafthobiel. "Den erſtern 
zeigt Kafefı72, Fig. 14, A im Grundriſſe, B von einer der lau⸗ 
gen Wvon der ſchutalen hintern Seite. "Die'Schneide des Eiſend 
&, und mi -didjentußkteinftinnnehd'die‘ Bi öder Sohle des Ka⸗ 
ftend’tft: etwas, ' meiffens‘ fehr' ſchwach und kaum merklich‘, ' ges 
färtimt ‚um recht ſtürke Spähe wegnehnien gu können. Wie * 
allen cbreiteren Binderhobeln, iſt dad Eifen Über dem’ Kaſten weit 


ſchmaͤler, als am ſchneidenden und zum Nachſchleifen beſti ſinrten 


Shetet der Keil’k chier Zwicel genannt) hät dagegen | bie volle 
Breite: Dab’ Eifen hat deßhalb a im’ Stiele eine geringere Breite, 
ald'der Keil, "um’die rechte Hand‘ bes Arbeiterð zu ſchonen. Zwar 
letzt Auch der Zifchler‘ diefe unmittelbar hinter den Keil und’ das 
Eſennallein er! führt feine Hobel in laingen Zügen, der Binder 
üßer ir kurzen Stöhat; ; -wobel die Hand iveid öfter in arte Be⸗ 


ruͤhrung mit den Kauten eines breiten Hodrieiſens kommen würde. 
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Zum. Anlegen der linfen, Hosd dient, wie kei,den Tiſchterbobelu 
Die Naſe, der ſogenannte Daumen, nz. er, fehlt igdoch bei den 


ganz kleinen, fo wie bei dem groͤßern Vaͤttcherhoheln. Dex Qlatte 
Hobel, der gebraucht wird, am die ſtaxfen/dupch den Rauhhehel 


entſtandenen Rinnen außzugleichen ,. und; die, Holzflaͤche gleichſam 
zu glätten, iſt nur durch eine ganz gerade Sohlen kben. ſolchet fein 
und Jong angefchliffeng. Schneide, .heg Sſens. unterlhieden⸗ un⸗ 
in Fig. 2, Tafel 173 von der hintern Seite abgebildt. 

Nachdem man, die Außenllaͤche deg Stabes nach den-fünfti» 
gen Krümmung behobelt (ge ſtreif chy pt muß haſſelbe. au 


mit der innern Flaͤche gefchehen. Nur wisd diefe, flatt ‚erhaten, | 


hohl oder rinnenartig bearbeitet, und ber Stab, erhält dabei zu⸗ 
gleich, durch Wegichaffen. des. berſläſſigen, Holees feine. gehörige 
Die, die vorber aber, angezeigt oder qugeriſſen werden ma 
Man thut dieß letztere mjt dem ſogenaunten Reiſſex, Sof..17a 
Sig. 19, einem ausgeſchnittenen Bretchen mit zwei ſcharfen ſtaͤhler⸗ 
sen Spitzen, 8, 4 Mähren) man ed mit der Kante »,2. an die 
Außere fchmale Seite des Stabes anlegtz . und in ber ganzen 
Länge fortbewege, fihneidet Die. Spipe. 3 die verlaugte „Lipie 
ein, Daſſelbe geſchieht auch an ‚der ‚gegenüber. ſtehenden Kayte 
des Stabes. ‚Mit. demfelben Inſtrumente wird auch Der ale 
siß, und zwar mittelſt Der Spige 4, auf der innern Slähe. deB 
Stabes gemacht, wobei; ı,2 an den beiden.obern furgen Kaufen 
deſſelben angelegt und fortgeführt. wird. Der Halsriß, in Fig: 33, 
Zafel 169, bei.a, 2 und 3,4 punftirt angedeutet, zeigt, Dam, Yur 
beiter ,. wie weit van außen an dad Mol; bei a, a, Fig. 33 ,,feing 
usfprüngliche Stärke behalten muͤſſe. Da die Länge der Hälfe, 
fo wie. die Die der Dauben nad) der Größe des Faſſes ſich rich⸗ 
‚tet, ſo muß man für jede Sattung Faͤſſer, wenigſtens für-die groͤ⸗ 
Seren, einen beſouderen Reißer haben. ‚Beiden kleineren, und 
in mehreren andern Faͤllen bedient man fich de, auch in den Werk 
Rätten.der Tischler und anderer Holzarbeiter hefannten Hauhrei ch⸗ 
oder Reißmodels, Tafel 170, Big. 21 Flaͤchenanſicht,; Fig 23 
Brapdriß. In deu Mögchen 4, deſſen obere Fläche zum Anle⸗ 
gen an die Kante des abzureißenden wide beſtimmt iſt, ſind 
awei viereckige Riegel o, n verſchiebbar deren jeder, eine. meſſer⸗ 
äpnliche Spige ı,2 trägt. Den Kürten jedes Megelo berͤzt 


⸗ 
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innerhalb bes‘ Klögchend ein Zulegeſtůck r,e, zwiſchen welcho 
ivieder der Keil s eingeſchoben iſt. Wenn man dieſen lüftet: fo 
kaſſen fich c oder n, eigentlich ihr« Spitzen 1,2, im jeden belie⸗ 
‚digen Abftand von der Oberfläche ded KAlögchend A bringen, dann 
" abek durch den Keil’s: wieder unbeweglich feſtſtellen. Daß das 
guſtruiment doppelt wirft, d. h. jeder Riegel auf eine andere Ent 
fernung fi} flellen und anverweilt benuͤtzen läßt, lehrt der 
Augenſchein. 

Nach der ſogleich zu beſchreidenden Arbeit hat der Stab ſeine 
gehörige Stärke, und würde demnach von der Kante fo ausfehen, 
wie Big. 34; Zafel 169 ihn darſtellt. Die Köpfe 7,8 find für 
Die Fünftige Kimme beitimmt, and daher, bid an die Halsriſſe in 
unverminderter @tärfe'gelalfen, zwifchen 5 und 6 aber (den Hals⸗ 
riſſen) ift, nach der mit dem Reißer vorgezeichneten Linie, die 


Holzdicke bedeutend vermindert, und die Fläche, im Faſſe felbft 


die nach inhen gekehrte, ſchwach ausgehoͤhlt. Die Abfäge bei 
B und 6 kommen daher, daß man vor dem Aushöhlen bei den 


Halsriſſen, oder in Fig. 33 bei den’ Linien 1,2 und 3,4, mit dem 


Lenkbeil oder Segerz (fiche oben Seite 563) einen Hieb macht fo 
tief, als zwifchen denfelben das Holz; weggearbeitet werden jol. 
Auffalen wird es, daß in Big. 34 die untere Seite, welche doch 
beim fertigen Faſſe auswärtd gekehrt und daher konver wird, ges 
rablinig if. Allein der Stab erhält die Krümmung erft beim 
Sufammenfegen bed Faſſes, fo daß nicht nur es feinen Nachtheil 
bringe,’ wenn feine äußere Zläche gerade, ja fogar nicht einmal, 
wenn fie konkav oder hohl ifl. Der rohe Stab Fig. 32 z. B. 
würde, wenn man ihn auf der Außenfeite auch nur geradlinig 
machte, zu fehr gefchwächt werden; man fcheut daher in folchen 
Bällen die verkehrte, -hohle Biegung nicht, weil man durch die 
- Erfahrung weiß, daß fie fich beim Zufammenfegen ohne Schwie- 
rigfeit i in die entgegengefebte verwandeln laͤßt. 

Um das Aushöhlen der innern Stabfläche zu erflären, iſt 
vorläufig die Beſchreibung einiger dem Böttcher unentbehrlichen 
Werkzeuge hier einzufchalten, welche auch bei andern Holzarbei⸗ 


‚ ten benügt werden, Es Mid dieß: die Schneidebanf, zum 


Einfpannen oder Feſthalten des Bindholzes überhaupt, und die 
Schnitt: oder Reifmeffer, 
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Auf Tafel 170 ift Fig. 14 der Aufriß, Fig. 16 der Grundriß 
einer größern gut: gearbeiteten Schneidebanf. Die lange Platte 
a, a, auf welcher der Arbeiter, den Rüden nach dem Ende b ges 
kehrt, rittlings figt, fleht auf vier flarfen auswärts ‚gefehrten 
Füßen c,e,d,f. Um ihnen gehörige Feſtigkeit zu geben, find fie 
nicht nur in die Bank felbit, fondern auch noch in zwei Auerbres 
ter eingezapft. Leptere, c’,e’, Big. ı4, Big. ı5 punftirt ange 
deutet, find in die untere Fläche der Bank mittelft fhräger Falze 
eingefügt. Die Kreife ı,2,3,4, ig. 15, find Feine Schrauben, 
fondern die verfeilten runden Endzapfen der vier Füße c,d, e,f. 
Der Sattel q,q ift ein doppelt gebogenes, an zwei Stellen 
mit der Bank feſt verbundenes Holzftüd; nämlich durch den’ flar> - 
Sen, runden, hölzernen Bolzen, deſſen Kopf bei g ſichtbar iſt, 
und durch die flache Stüße h, Fig. 15. Oben hat fie einen run« 
Den, durch q gehenden und beis, Fig.ı5,. verfeilten Zapfen, 
unter der Bank hält fie der Keil w, Fig. ı4. Ein ähnlicher, x, 
hält auch g mit a, a zufammen. Die Mitte des Sattels ift durch 
eine lange Schlige durchbrochen; welche bei 7, 8, in Big. ı5 zum 
heile, in Big. ı4 aber durch die Punftirung bemerkbar ift. Ihr 
entfpricht eine noch längere in der Bank felbft; auch punktirt in 

Big. 14 angedeutet. Weide dienen dazu, um dem langen Brete 
1,1 freien Spielraum zu gewähren. Der Kopfk ift mit diefem 
Bret aus dem Ganzen gearbeitet; der Tritt p aber (Fig. ı4, und 
nach der ganzen obern Fläche in Big. 15 punftirt) durch einen 
Keil und Hölzernen Bolzen mit dem untern Ende von ] verbunden. 
Der Kopf k fammt 1 hängen freifchwebend in der Schlige des 
Satteld. Die Wände derfelden haben, auf einander treffend, 
jede zwei in Big. ı4 fichtbare Löcher, das Bret 1,1 aber deren 
ſechs, von denen nach Bedürfniß daB eine oder dad andere ges 
wählt werden fann. Der Zapfen i wird von der einen oder andern 
Seite durd) den Sattel, und durch ein Loch in I gefteft. Man 
ſieht aus Fig. ı4, daß der Kopf k höher fommt, wenn der Zapfen 
Durch das unter i punftirte Loch geht; im Falle aber das obere 
benügt wird, fteht k natürlich tiefer. Die Löcher im Sattel felbit 
bringen den Kopf weiter vor: oder rückwaͤrts, fo daß ihnen mitteljt 
diefer einfachen Anordnung fehr verfchiedene Stellungen gegen 
den Sattel ertheilt werben koͤnnen. Wie das Einfpannen dev 
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Arbeitsitüde gefickt, :bedarf nach dem Geſagten Feiner weitlaͤu⸗ 
figen Erörterung. Ein Ende des Stüdes liegt auf dem Sattel 
and unter dem Vorfprunge des Kopfes k, welcher Dadurch, daß 
der. Arbeiter feinen Zuß auf den ‚Tritt p fegt, fo flarf auf das 
Arbeitsſtück druͤckt, daß deſſen anderes freies Ende nur einer leich⸗ 
gen Unterjtügung an der Bruft des Arbeiter bedarf, welche mei» 
ſtens durch ein vorgebundenes flaches Bret geſchützt wird. Nach 
der verſchiedenen Länge und Dide der einzulpannenden Arbeit 
fann k durch, die fchon befchriebenen mehreren Löcher beliebig vers 
fiellt werden... Holsftüde, deren Ende man ganz frei Haben will, 
oder die fo kurz find, daß fie vom Worfprunge des Kopfes faft 
bededt würden, ſtemmt man an den Abfag oder Einfchnitt m der 
vardern Kante.des Sattels. Endlich hat derfelbe vorne, längs 
feiner ganzen Dicke nody die Kerbe n, an weldye runde Arbeiten, 
zB. Sapböden, angedrüdt, und mit. Beihülfe der Bruſt des Ars 
beiters zur Bearbeitung feitgehalten werden. 

.. Ron den Schnittmefjern hat man mehrere, nicht nur durch 
Die Groͤße verfchiedene Arten. Die lange Klinge derfelben ift an 
der vosdern, dem Holze zugefehrten Seite ganz eben, von dee 
andern aber, gegen den Arbeiter gerichteten, einfeitig mit einer 
Faſſette gngefchliffen oder abgereift, woher diefe Werkzeuge 
guch.öfters den Nahmen Reifmeffer führen. Die beiden Au⸗ 
geln find abgebogen, und in hölzerne Hefte befeftigt, fo daß 
dad Meffer an diefen mit beiden Händen zugleich ergriffen und 
geführt wird, „Dig Klinge felbft liegt mit den Angeln nicht in 
"einer Ebene, fondern etwas gegen den Arbeiter zurückgekehrt, 
damit. berfelbe, wenn er dad Meifer in bogenförmiger Bewegung 
führen will, die Handgeleufe nicht zu flarf zu biegen braucht. 
Man unterſcheidet zweierlei Arten, naͤmlich Gerad- und 
Krummeifen, . Auf Tafel 169 findet man zwei von den erflern, 
Sig. » ein laͤngeres, engliſches, und Zig.a ein deutſches kuͤrze⸗ 
126; beide bei. A von der ganzen hintern Släche, bei.B aber von 
oben, ſo daß die Hefte fenkrecht ftehen, abgebildet, Die letztere 
Anfiht macht die fchiefe Wendung der Klinge deutlich bemerfbar, 
Die Angeln der Fig. 2 find nicht nur ganz, ja fogar der Anfang 
der Biegung des wagerechten Theiled in den ‚Heften befindlich, 
fondern Ihre Enden, auch noch unten vernietet, wodurch das 
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Meſſer ganz unwandelhar mit den Griffen verbunden wird. ig. 3 
ift der Grundriß eines Krummeiſens, durch die Krümmung des 
eigentlich. wirkamen Theiles „ausgezeichnet, geeiguet und be⸗ 
hier hat man Hleinere and größere, nahmentlich folche mit noch 
ſtaͤrkerer Krümmung für Hoöhlungen nach Fleineren Kreisbogen, 
Endlich iſt Fig. 4 ein englifches Shnittmeſſer, deſſen gerade 
Klinge bei a fi in ein Krummeiſen vrerwandelt , und daher beide 
Arten vereinigt. Da es aber durch dieſen Zuſatz lang und unbe⸗ 
quemer wird, fo kommt ed nur felten vor. 

. Mit den Schnittmeffern ift man im Stande, ſowohl feinere 
als auch grobe Spaͤne wegzunehmen, indem die Dicke derſelben 
nicht, wie bei einem Hobel, durch des Vorftehen bes Eifend über 
Die Bahn. bedingt iſt, ſondern in der, Willkür des Arbeiters liegt. 
Das Eiſen, auf dem Holze faſt flach aufliegend, kann nicht tief 
eindringen, und macht einen feinen Schnitt, mehr gerade fler 
Hend nimmt es auch .didere und fläere Späne. Bemerkt man 
ein zu tiefes Eindringen, fo reicht eine leichte Bewegung der 
Handgelenke hin, daffelbe zu vermindern, fo wie eine bogenför- 
mige Bewegung des Meffers gegen din Arbeiter, es fchnell aus 
dem Schnitte ganz heraus bringt, unt dad Ausreißen der Späne 
verhindert. Eben fo leicht kann das. Schnittmeffer nach frummen 
Linien geführt, und daher zur Hervorbringung hohler oder erha⸗ 
bener Kanten, runder Stäbe n. dergl,, mit einem Worte, ſei⸗ 
ner Einfachheit ungeachtet, auf hödft mannigfaltige Art bes 
nügt werden, wogegen die Führung und der Effekt eined Ho⸗ 
bels Durch die Befchaffenheit feiner Bahn befchränft iſt. Zur Her⸗ 
vorbringung ganz glatter langer Slägen indeffen, mithin zu 
feiner Arbeit, find die Reifmeſſer weniger geeignet,. ihrer eben 
angegebenen Eigenſchaften wegen aber auch andern Holzars 
beitern, 5 B. den ‚Simmerlauten , Wagnern, Sattlern, unent⸗ 
behrlich 

Zur weiteren Bearbeitung der Faßdauben, nämlich, um fie j 
auf der innern Fläche, zwifchen den Linien »,2 und 3,4, Big.33, 
Tafel 70, um fo viel dünner zu machen, als der fchon vorhan⸗ 
dene Längenriß (oben Seite 565) angedeutet hat, und zugleich fie . 
hohl zu ſchueiden, kommt das Krummeifen in Anwendung. Der 
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dickere Theil über den Halsriſſen bleibt dabei uwerletzt; and) if 
das Einhauen der Halsriffe mit der Art (oben &. 366) nicht in 
allen Werkflätten üblih, daman, und zwar noch ſicherer, und 
unter Vermeidung der ſcharfen Abfäpe dei 5,6, Fig. 34, von 
dieſen Stellen an, das Meſſer allmählich) zur Hervorbringung 
fanft geneigter Slächen kann wirken Taflen. - 

Kürzere Dauben bearleitet man auf det Schneidebanf, in⸗ 
den man erft das eine, dan das andere Ende unter den Kopf 
derfelben feftfpannt. Laͤngere aber kann der Arbeiter nicht mehr 
in gerader Richtung vor fich haben, fondern muß ihr freies Ende 
auf feiner rechten oder linken Seite hinausftehen allen: daher 
fchief und ohne gehörige Siherheit fie befchneiden. Für Dauben 
über drei Fuß Länge ift defhalb die fogenannte Streiffdule 
zu empfehlen. Ihre einfage Einrichtung ift, Tafelı70, and - 
Big. 4 der vordern, und Sg. 5 der Seitenanſicht zu entnehmen. 
Ein flarfer vierediger Ballen A ift fowohl im Boden, als au 
der Decke des Arbeitsortes jinreichend befeftigt. In ihm find drei 
Leiſten, zwei, s,u und r,m auf der einen, die dritte, n,i, auf 
der entgegengefegten Flaͤch mit fehrägen Salzen feit eingetrieben. 
Die zwifchen s,n, Fig. 5, eingeſteckte Faßdaube t liegt am tiefern 
Ende, nur leicht von der Bruft des Arbeiterö unterftügt, hinrei⸗ 
chend feft, um fie beliebig mit dem Krummeiſen befchneiden zu 
koͤnnen. Ein aufn geleztes Bretchen bringt t nöthigen Balls 
höher, und in mehr horipntale Cage. Für Fleinere Arbeiter kann 
r,n, von der andern Seite auf ähnliche Weife, fo wie die ganze 
Vorrichtung, alfo entweder mit den Leiftenenden s,n,roder u,i,m, 
Fig. 4, von zwei Perfonen gleichzeitig benügt werden. Daß auch 
hier jede Daube abwechfelnd mit dent einen und dem andern Ende 
zur Vollendung des Beſchneidens, zwiſchen den Leiſten ſeſtgelegt 
werden muß, bedarf keiner Eroͤrterung. uͤbrigens nimmt man 
es mit dem Aushöhlen nicht genau, die innere Fläche iſt daher 
auch nichtd weniger als ganz glatt, fondern hat nur eine beilaus 
fige hohle Krümmung, nicht ohne Unebenheiten und ftarfe Spus 
zen vom Wege des Krummeifens. 

Wo man das Stabhol; Fäuflih nur ganz roh zugerichtet 
erhält, oder wenn Dauben für fehr große Faͤſſer zuzurichten find, 
wendet man zum fchnellern Wegfchaffen der üherflüfligen Holzdicke 
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flatt des Krummeifens auch wohl das Aushauen mit den Dec 
feT, ein den Zimmerleuten eige nthümliches Werkzeug, au. Man 
ſieht daſſelbe Tafel 169, Big. 37 Die zum Hauen brauchbare Seite 
A ift bogenförmig,, und von innen ſcharf zugefchliffen. Die obere 
hat die Borm eines Hammers, und wird auch gelegenheitlich als 
foIcher gebraucht. Man hat indeffen auch Dechfel ohne diefe Ver: 
längerung ; und andere, für Pleinere Krümmungen , deren 
Schneide, von vorne (A aus) betrachtet, fait balbfreisförmig, 
gegen den Stiel zu hohl, gebogen ift. .Eine mit dem Dechfel- 
ausgehauene Daube muß übrigens mit dem Krummelfen nachges 
arbeitet und glätter gemacht werden. 

Wichtig für dad Zufammenpaffen des Faſſes ift die Bear⸗ 
beitung der beiden langen Seiten der Dauben, fowohl rüdficht- 
Lich ihrer Form und die Begränzung derfelben überhaupt, als aud) 
Der Befchaffenheit der Kanten oder Fugen nad der Dicke des Hole 
sed. Nach der Geſtalt des Zaffes muß jede Daube, fo wie ed 
Die Punftirung auf Fig. 33, Tafel 170 andeutet, in der Mitte 
(am Bauche) am breiteften, gegen die Enden aber fchmäler, und 
Der Länge nach durch flache, auswärts gefehrte Bogen begränzt 
feyn. Bon dem Grade diefer gegen die Fröfche zu abnehmenden 
Breite hängen die Verhältniffe des Faſſes, welche übrigens in 
verſchiedenen Ländern von einander ziemlich abweichen, wefentlich 
ab. Es wird länger, je geringer der Unterfchied der Dauben⸗ 
breite zwifchen ihrer Mitte und den Enden iſt, kuͤrzer und runder 
aber im entgegengefebten Falle. 

Man hat verfchiedene Mittel, um beim Beſtoßen der Fugen 
Die nöthige Genauigkeit zu erreichen. Eines derfelben iſt der vier 
fpisige Zirkel, Zafelı69, Fig. 24. Seine beiden Haupt⸗ 
.theile aa und ce find.bei q durch ein Gewinde vereinigt, und um 
die Achfe deffelben deweglih. Der Bogen d iftan o ſeſt, und 
geht duch ein flaches Loch in der Dicke von a; für das Stäb- 
chen r iſt ein ganz durch a gehendes Loch vorhanden, fo daß jenes 
mit dem Rücken von d an diefer Stelle in Berührung kommt. 
Ein Drahtſtiftchen an jedem freien Ende von r hindert deſſen Her⸗ 
ausfallen. Mit ihm über's Kreuz liegt der Keilm, welcher, ſtark 
eingetrieben, dem Zirkel die ihm gegebene Stellung verfichert. 
Der Keil wirft deßhalb nur mittelhar (duch x) auf den Bogen, 
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m, wenn er angezogen wird, nicht ˖ das Verrücken. bed. Zirlelo 
zu veranlaffen. . Nach den bei und "üblichen Verbältnifien der 
Säffer verhalten fich Die beiden Öffeungen der Schenfel, nämlich 


tzu s, wie bus. Wenn man den Zirkel mit der weitern Öffnunge 


auf die größte Breite einer Daube. in ihrer Mitte ſtellt, ſo gibt 
die andere s die Breite oder Belingung der beiden Enden de 
Daube, . 

Meit bequemer, ſicherer, nnd einer viel, ausgedehnteren An⸗ 
wendung fähig, find die fogengnnten Stich⸗Model, deren 
man für jede.Zaßgröße einen befonderen haben muß... Figur 20, 
Tafel 170 ift einer zu einem Zehn Eimer. Die Bogeufrüm- 
mung a, 0, ift beiläufig jene der aͤußern Oberfläche des Falles; 
c, maber die Schräge, welche die im Winfel a c m angelegte, Fuge 
jeder Daube erhalten muß. ‚Die Theilung des Bogens hat 
folgenden Zwed. Die Theile find ungleich; dephalb, weil auch 
die Breite der, Dauben: eines Faſſes nicht diefelbe iſt, daher die 
Verjüngung an beiden Enden im Verhältniß gegen die Mitte 
größer feyn muß, je breiter eine Daube if. Wenn beim Beſto— 
en der Zugen eine Daube ducch den Mpdel unterfucht wird, fo 
follen nach vollendetem Abrichten ihre. Enden um zwei Theile 
ded Models (oder wie die Arbeiter fagen, um drei Stiche), 
fchmäler feyn, als in der Mitte oder am Bauche. Reicht alfo der 
mit dem Winkel c an die aͤußerſte Ede der Daube verfegte 
Model his an die andere nach e, fo muß er bis in die Mitte 
der Danube herabgeführt die Breite c, o, oder drei Stiche aus 


geben. Bei‘ einer noch breitern Dqube wäre z. B. die Mitte c,n; 


die Breite der Enden aber c, p, u. f. w. Die in der Figur er 
fcheinende Eintheilung wird auf folgende Weife verfertigt. Man 
bezeichnet, auf dem Bogen von c an die muthmaßlich größte, bei 
der gegebenen Eimerzahl (10) vorfommende Daubenbreite, ald den 
‚ erften Stich beia, Der Raum acin ſechs gleiche Theile mit einem 
guten Zirfel getheilt, gibt den zweiten langen Strich über n; 
n. bis c wieder in fechd Theile getheilt,, den bei p u. f. w. 
Auch r bis o fönnte auf diefelbe Art noch ferner eingetheilt wer« 
ben; es wäre aber üderflüffig , da fchmälere Dauben ald r c 
nicht mehr bei dieſer Faͤſſer⸗Groͤße ohne, uͤbelſtand verwendet 
werden dürfen. Die Unterabtheilungen durch die kurzen Striche 
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werden nach’ dem Augenmüße aufgeträgen. diaf hie vorbeſchrix⸗ 
bene Weiſe verfertigte Model heißen folcye auf fe hs S tiche, 
ind Tiefern Faſſer von den ih Oſterreich gewwohmichen Verhaͤlt⸗ 
nmiſſen. Mit ſieben Stichen, : d. h. der Bogei ad urſprünglich 
in fieben V8heile und dann nach derfelben Zahl fort getheilt, er⸗ 
hatt mim Model für lauger geſtreckte Faͤſſer ‘fo wie fü ein vieler 
Gegenden Deutſchlands üblich ſin nd; mit fünf Stithen faͤllen fie 
runder‘ und dauchiger, nach dei fh ungern “beliebten Form auug 
uͤbrigens haben dieſe Abweichungen ihre zjienilich engen Ordnen, 
weil bei eineni ‚su Tangen‘, wenig bauchigen Faſfe "die Dauben 
durch die‘ Reife nicht niit‘ hlut eichender Kraft zuſammen gehalten 
werden, ſo wie anderſeits ‘dei ‚gu ſtark gewoͤlbten die Reifen leicht 
zuüruͤckweichen , und gleichfalis "eine fefte Bindung ailer ‚rei 
eines daſſes burch laͤngere Zeit nicht Koffer laſſen.“ . | 

Dus Abrichten der Fuͤgen geſchieht Unter beftätibigem "ir 
probiren des Models, und fo zu ſagen, nad) deſſen Angabe auf 
der‘ Sioßbank (Fugbank, Sügebant); einem gtoßen 
Hobel, der nicht über die Arbeit geführt wird, fondern im Gegen: 
theile unbeweglich ifl, während: man die Dauben’ mit der Hand 
auf feine” nah oben geehrte‘ "Bahn. niederhaͤlt, und über das 
Eiſen hinſchiebt oder hinſtoͤt. Tafel 170 iſt Figir 8 eirie aufge: 
ſtellte Stopbanf, Sigur : 7 zeigt ſle von unten, Figur 6 von oben 
geſehen. Sie ſieht abwärts‘ geneigt, auf zwei Süßen, wovdn 
‚einer bei A verfcheitit 5 X e, Figur 7, fü nd, die beiden Löcher, in 
welchen die bbery rundeh Enden‘ Der Büße fteefen. gIhre untern 
find: mie Spigen verfehen , um 'in den Boden des Arbeitsortes 
einzudringen, und einen feſtern Stand zu b bewirken. Zu deihs 
felben Ende laufen die Löcher 1, 2 digur 7 "im Innern des Holz 
zes zufaͤminen/ und die Süße sind daher "auseinander geſpreitet. 
Da der Arbeitet vor dem böchiten Ende der’ Banf' ſteht, oder 
wenigſtens die Dauben in der” Richtung des Pfeils m Figur 8 
mit Gewalt Wer die Bahn führe? fo iſt es mothwendig, die Bank 
auch alin niedrigen Ende gegen das Audweichen zu ſchützen. Sie 
hat zu diefem Zwe⸗ einen Abſatz r, Figur I mit welcheni fi fie auf 
D, Bighr’8, den Stofbantböcd en ruht. Dieſes ſelbſt 
beſi gt‘ wieder hipet Füße ivie a, und wird noch durch die Schraube | 
 e mit dem Fußboden verbunden. Aus Figur 8 wird man Teiche 
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entnehmen, daß das Hobeleiſen e, und demnach auch ber Keil 
(3Zwidel) k fehr fchief geneigt liegen. - Der letztere ift in Figur 
‘ 9 befonder® abgebildet, und läßt deutlicher die Vertiefung n bes 
merfen, welche dazu dient, um ihn. herausfchlagen. zu Pönnen. 
Figur zo ftellt das Eifen bei A von unten, B von oben, C von 
der Seite dar, a iſt der abgebogene Kopf des fchmälern Stieles, 
um es mit dem Hammer zu treiben und zu flellen. Man wird 
aus der Vergleihung mit Sigur 8 leicht entnehmen, da die Ab» 
ſchraͤgung (der Reifen), wodurch das Eiſen feine Schärfe erhält, 
nämlid », 2 A Bigur 20, gegen einen ‚gewöhnlichen Hobel ver- 
kehrt Liegt. Die Abficht diefer Anordnung iſt, um das Einreißen 
des Holzes möglichft zu verhindern, und der Grund des aller- 
dings zufagenden Erfolges der nämliche, der bei Gelegenheit der» 
felben ungewöhnlichen Cage eines Hobeleifens ſchon im VII. Bande 
dieſes Werkes Seite 521 befprochen wurde. Die auf Tafel 170 
abgebildete Stoßbank ift die Heinfte in den Binderwerfflätten ge: 
braͤuchliche. Dan hat fie, wenn auch nicht, wie fpäter vorkom⸗ 
men wird, zum Abrichten der Fugen, noch viel größer uud Länger. 
Die anwendbarfte Länge ift ſechs bio fieben Buß; es gibt aber 
auch folche von zehn Zuß und darüber. Große Ähnlichkeit mit 
diefen Werkzeugen hat die Reifbank. "Auch, fi fie erhält die zwei 
Süße, aber fie ift höchften® drei bid vier Fuß lang, das Eifen 
hat die gewöhnliche Lage anderer Holzhobel. Sie wied fat nur 
zu Meiner Arbeit aus weicheren Hölzern gebraucht, und kann 
recht wohl ganz entbehrt werden. Bon diefen Bänfen feinen 
jene einzelnen Gewerbsleute, welche ſich mit dem Verſertigen 
und Abrichten der Binderwerkzeuge ausſchließend befchäftigen, 
bei uns den ſonderbaren Nahmen Bankrichter erhalten ‚u 
haben. Stoßbänfe, weit über ein Jahrhundert alt, trifft man im 

den Böttcher. Werfitätten nicht felten; denn diefe Art Hobel lei⸗ 
det faft nur auf der Bahn, welche durch Dad Darüberführen Der 
Dauben fich abnützt und vertieft. Iſt dieß geſchehen, fo wird .fie 
mit dem Abrichtho bel wieder hergeſtellt. Dieſer iſt ungefaͤhr 
20 Zoll lang, hat eine ganz gerade ebene Bahn, und meiſtens 
ein Doppeleifen, um nidt einjureißen und ‚recht feine 
Späne abzunehmen. Über die Deppeeien, welde in dieſen 
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Artifel ‚noch öfter zur. Sprache kommen, ſehe man den VIL Sh, 
©. 486. Durch dad Abrichten würde aber das Loch auf. der 
Bahn, durch welches die Schneide des Eiſens vortritt, zu weit 
"werden. Cs wird defhalb, noch vor dem Abrichten, ein. vom 
Binder fogenanntes Beil fleißig. eingepaßt, eingeleimt, und mit 
der übrigen Släche der Bahn zugleich geebnet. In Figur 6 ift i 
ein ſolches, zur Verengerung der Queröffnung eingefepted, Holz⸗ 
flüd. Diefe Art, eine..abgenügte Bahn zu repariren ’ L bei 
allen Hobeln mit ebener Sohle ſehr gewihnlich. 

. Dauben zu Faͤſſern über fünfzehn Eimer kann man nicht 
mehr auf der Stoßbank behandeln, weil ſie hierzu zu ſchwer und 
zu groß ſind. Sie werden, wie der Kunſtausdruck heißt, ge⸗ 
blöchelt, .d. h. wieder fo, wie andere lange Holzarbeiten, die 
zu bearbeitende Hochkante nach oben gekehrt, feit eingeſpanut, 
und in dieſer unbeweglichen Lage mit einem eigenen Hobel ber 
Handelt. Das Verfahren felbft iſt folgendes: Die fchon . ber 
Fanuıte Schneidebanf Tafel 170, Figur 14, ı5 wird mit ihrer 
vordern Seite an eine Wand, oder einen unnadhgiebigen Theil 
der Werkſtaͤtte geſtellt. An ihrem hintern Ende. befindet ſich ein 
Einfchnitt b, in welchen dad Ende der Faßdaube ruht. Das 
andere wird, aber höher liegend, in den Blöchelfto & (Bigur 
31 ift fein Aufriß, ı2 der Grundriß) feftgefchraubt. Er beſteht 
aus .einem flarfen (oft. neun Zoll diden) Molzitüde e, welches 
von drei Füßen r, t, s, getragen wird. Der Iepte hat noch, um 
einen recht feiten Stand zu bewirken, eine lange und breite 
Sohle u. Auf e erheben ſich ſenkrecht zwei ſtarke, durch die 
Seile n, n befefligte Stüpen a, b. Die Schraube c hat in b 
ihre Mutter, und wird am Schlüffel d in Bewegung gefegt. Der 
Bloͤchelſtock ſteht von der Schneidebanf fo weit ab, Daß das 
Ende der. Daube an die innere Flaͤche von a mittelit der Schraube 
© angedrüdt werden kann. Zur völligen Deutlichfeit der ganzen 
Vorrichtung ift noch zu bemerken, daß der Arbeiter dad Geficht 
dem Kopfe.k der Schneidebant zukehrt, und der Schlüſſel der 
Schraube c zu feiner rechten ſich befindet; fo daß die abzurich⸗ 
tende Kante der Daube nicht nur, wie ſchon geſagt wurde, nach 
oben gekehrt, ſondern auch vom Arbeiter gegen die Schnittbank 
abwaͤrts geneigt iſt, denn der Einſchnitt b Figur 14 liegt bedeu⸗ 
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tenb tiefer, ald die Stelle £ Bigue ır, an welcher das eine Ende 
der Daube: feftgefchraubt wird. 

Zur Bearbeitung großer und Tanger Danben- hat man due 
eigenen Hobel (Bloͤchel genannt), dei von der Seite in Kige 
34; Tafel 172 dargefiellt if, Er iſt von dem fpäter zu ermöh. 
nenden — Tafel 172, Fignr 12. Grundriß, Figur 13 Seitenan⸗ 
fiht — faft nur in der Größe verfchiedens ſo dag die vorläufige 
Beſchreibung der zufegt genannten’ Figuren andy für Figur 34, 
Zafel 171 gelten kann. Die Buchſtaben e und k begeichnen wie 
der Eifen und Keil; 1, a, 3, und 2,''e, 4 find doppefendig 
Handgriffe, deren mittlerer,’ ftärkerer Theil a, oder d in fehräge 
Folgen nach der Quere des Hobelkaſtenö eirigetrfeben, und dirk 
Holznägel, deren einer bei a fichtbar ift, vollends befeftigt wind. 
Der Arbeiter, welcher eigentlich den Hobel führt und leitet, faht 
ihn mit beiden Händen an den Griffen 2,43 ein Hilfsatbeite 
zieht ihn auf dieſelbe Att an ı und 9. “Or Figur 34, Tafel m 
ſind bie Enden der doppelten Griffe’ mit m und n bezeichnet. 

"Die Dauben mögen nun duf der Stoßbank oder-mit den 
Blöchel an den Fugen überarbeitet ſeyn, fo gibt ihnen dieß doch 
nur durch Wegſchaffen tes überfluͤſfigen Holzes und’ nach dem 

Stichmodel die richtige‘ Degränzung an beiden Tangen Selten. 
Glatt "und rein find die Fugen dadurch keineswegs in hinreichen⸗ 
dem Grade geworden. Man bewirkt dieſes durch Anwendung 
des ſchon befchriebenen Rauh⸗ und Glatthobels. Sit fange 
Fugen hat man beide Werkzeuge duch sweimännig. Sie ſi ind 
länger, mit doppelten Griffen verfehen, und zur $ Führung ‚für 
zwei Perfonen beftimmt.. Die ſchon erffärten Figuten 12 und 13 
auf Tafel 172 ftellen einen ſolchen zweimännigen Hobel vor. Zur 
Vollendung der Fugen bei recht dichten und hartem Holze haben 
. die Vaßbinder in neuerer Zeit für ihre Glatthodel von den Tiſch 
lern die Dop peleif en angenommen. Inder ihre Beſchaffenhei 
und Wirkung kam das Noͤthige bereits im VII. Bande ©. 486 
vor. Man erhält durch ihre Anwendung‘ Tugen, weiche: gan 
eben, und, fo zu fagen, ſpiegelblank ſtnde.. 

Vor dem nun bald erfolgenden Zuſammenſetzen der Dauben 
(dem Auffegen oder Aufſchlagen des Faſſes) muß jede dem 


ſelben, bei kleinern Faͤſſern an einem Eude oder Halſe, bei großen 
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über 100 Eimer haltenden, aber am Bauche gezeichnet werden. 
Dieß geichieht, und zwar auf der dußern Släche, mit der Bauche 
sißlatte, einer Art von hölzernem Stangen» Zirkel, Tafel 
269, Bigur 23. An einem Ende der länglich viereckigen Leifte a 
ift b mit feiner Spige unbeweglich feſt; der Schieber c trägt die 
zweite Spipe, und laͤßt fich mittelft des Keiles d überall auf a 
unverrüdt erhalten. | 

Ihr Gebrauch ift folgender. Man fucht zuerft mit einem 
Heinen eifernen Stockzirkel an beiden Enden der Daube die Mitte 
ihrer Breite, und bezeichnet fie Durch einen eingeftochenen Punft. 
Ron diefem aus wird ferner durch die Bauchrißlatte Die Hälfte der 


ganzen Länge der Daube ebenfalld durch einen Punkt angedeutet. 


„u. 
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In diefen, der fi) aber genau in der Mitte der Daube befinden 
muß, fegt man die feſte Spitze der Latte ein, und ftellt die be= 
wegliche bis nahe, aber nicht ganz an die ſchmale Endfante, an 
welcher, eigentlich etwas (ungefähr ı bis 2 Zoll) unter derfelben, 
ein Bogen, oder auch nur ein bis an beide Längenfanten der 


Daube auf jeder Seite gehender kurzer Halsriß gemacht wird. 
Dieſes Anzeichnen. ift jedody nur an jener Hälfte jeder Daube 
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nöthig, welche beim Auffegen nad) oben gefehrt wird. Bei gang 
großen Dauben wird zivar auf ähnliche Art verfahren; die Riffe 
aber (Bauchriffe) werden nicht oben, fondern in der Mitte 
der Dauben angebracht. x 

Nun folgt dad Aufrichten der Dauben. Die hierzu bei klei⸗ 
neren Faͤſſern bis aufwaͤrts zu folchen, die nicht über Hundert 
Eimer halten, übliche Methode, heißt das Auffchlagen auf die 
Bürfte, auch Aufbürften. Man braucht dazu eiferne Mus 


ſter⸗ oder Setzreifen, wozu aber auch jene dienen fönnen, 


mit weichen das Faß ſelbſt zulcgt befchlagen wird. Gewöhnlidy . 
aber find einige mehr erforderlich, als Fünftig an das fertige 
Faß Fommen. Man nimmt zuerft einen Haupteeifen (ſ. oben Seite 
559) und klemmt die eriten vier Dauben, nämlich die Spunds» 


und Lager - und die beiden Sehr: Dauben (f. oben Seite 558) 
paarweiſe einander gegenüber, und jede von der andern uur. 


90° entfernt, mit ihren oberiten, mit dem Haldriffe verfehenen 


Enden an ihn fe. Hierzu bedarf man der Auffeg- Klo ben, 
welche von verfchiedeuer, nach jener der Faͤſſer ſich richtenden 
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Groͤße find. Tafel 172, Figur 8 zeigt einen ſolchen Kloben won 
der breiten Bläche, und B von oben. Der eiferne Ring a, durch den 
eingenieteten Stift c gehalten , fichert den, hölzernen Kleben 
gegen dad Zeripringen, da diefer mit feiner gabelförmigen ffnung 
m, in welche der Reifen und das Ende der Daube zu liegen kommt, 
auf dieſe gewaltſam aufgetrieben werden muß. Figur 9 ſtellt 
einen anderen, für Dauben von verfhjedener Größe tauglichen 

Schraubkloben vor. Er beſteht aus zwei Schenfeln A, B, 
ferner aus dem flachen Riegel m, und der Schraube n. Der 
Riegel Hat eine Anzahl Löcher, in deren eines ein Stiftr geftedt 
wird, wenn man die Schenkel in den beliebigen Abiland von 
einander gebracht hat, und die Schraube wirfen laſſen will. 
Manche Böttcher verwenden auch ftatt der Kloben die bei den 
Tiſchlern gewöhnlichen, winfelförmigen Leim: oder Schraub 
gwingen. 

Wenn auf die befchriebene Art verfahren worden iſt: To find 
innerhalb des Hauptreifens, und zwar an ihren oberilen Räus 
dern die fchon genannten Dauben durch die Kloben befeitigt: fo 
Daß demmach der Reifen auf den vier Dauben als auf eben fo 
vielen Süßen aufrecht flieht. Es werden dann auch die übrigen 
Dauben allmählich neben einander eingefeßt, wobei, damit fie 
einander gedrange berühren, die Gehrdauben Iosgefeilt, und alle 
fo. lange gerüdt werden müffen, bis der Reifen genau auöges 
füllt iſt. Nicht felten wird die legte Danube etwas fehmäler ge⸗ 
macht, oder im Gegentheile mit einer neuen, von gehötiger 
groͤßerer Breite vertaufcht, um ein vollfommen guted Aneinander⸗ 
fließen zu bewerffielligen. 

Man beginnt jegt diefen Reifen rund herum und allmaͤhlich 
immer tiefer abwaͤrts zu treiben; worauf ein zweiter weiterer 
Halsreifen, oder, wenn das Faß groͤßer iſt, deren mehrere, und 
endlich für die obere: Haͤlfte des Faſſes auch der Bauchreifen ans 
gelegt, und ſo tief gegen die Mitte der Dauben heruntergetrieben 
wird, als es angeht. Dieſe Arbeit, als eine der weſentlichſten 
und wichtigſten des Boͤttchergewerbes, bedarf aber einer genauern 
Auseinanderfegung., Zum Antreiben der Reifen bedient man 
fih des Segmeißels, Zafel 171, Figur 30, Gr hat einen 
hölzernen Stiel, welchen der Arbeiter in der linfen Band hält, 
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während er mit der rechten einen gewöhnlichen Hammer fährt,- 
und mit demfelben auf den obern Theil oder Kopf a des erſtern 
fhlägt. Damit der Segmeißel ganz fcharf.und unmittelbar am 
Holze auf die obere Kante der Neifen aufgeſetzt werden könne, 
pflegt man feine Bahn manchmahl fchräg zu machen, wie die 
Seitenanſicht B ausweift. Da diefe fpigwinfelige Kante. ſich 
aber bald abftumpft, fo ift eö.räthlicher, die Bahn ganz ebem zu: 
machen. Auch der in England gebräuchliche Reiffeger, Figur 
34, Tafel 172 hat die Vermuthung langer. Dauer nicht für ſich, 
wegen der fcharfen Kante n feines vierediigen: Kopfes. Dex au. 
dem Ganzen gearbeitete Griff a wird ferner bei den. ſtarken Schiäs 
gen, die aufr gefchehen müjjen, die linfe Hand unangenehm 
erfhüttern, endlich ift auch der Umfland minder. bequem; daß 
dad Werkzeug nicht von der Seite, fondern. gerade im verlängerten 
Durchmeifer des Faſſes angehalten werden muß, und. Daher 
mehr Kaum, und bei größern Säffern, wo die Arbeiter auf einens 
dad Faß umgebenden "Bretergeräfte ſtehen muͤſſen, auch eine ver» 
mehrte Breite des letztern erforderlich macht. 

Daß durch das allmähliche Anlegen und gewaltfame 9 Mieder⸗ 
treiben mehrerer Reifen ein Zuſammenziehen und Biegen aller 
Dauben in ihrer obern Haͤlfte beabſichtigt werde, iſt nach den 
bisherigen Andeutungen offenbar. Jedoch für ſich allein würde 
hierdurch ein feſtes Aneinanderfchließen der Dauben noch Feineds 
wegs bewerfilelligt werden, ſondern manche derfelben Fünnten 
wohl gar Querbrüche befommen ; ein Ereigniß, deilen Wahrfcheins 
lichkeit ganz begreiflich wird, wenn man fich erinnert, daß bie 
Dauben geradlinig, ja fogar (Seite 566) mandhmahl verkehrt, 
d. h. answaͤrts gekrümmt find. Ein höchft wichtiges Beförderungss 
mittel des Rrünmmend der Dauben ift daher dad, während des 
Heifen » Antreivens gewöhnliche Ausfeuern des Falles. Es 
wird nämlich innerhalb der Dauben am Boden des Arbeitsortes, 
durch die ganze Dauer der Operation mit Hobelfpänen Feuer fo 
lebhaft unterhalten, ald ed, ohne die Wände der Dauben zu ver: 
‚Sohlen, angeht; auch iſt es befonders bei mürben, unfräftigeme 
Holze nothwendig, die Dauben innen öfters mit Waffer zu be= 
feuchten: Durch die Wärme, die Waflerdämpfe, und das Schwes 
len der im Holze enthaltenen Feuchtigkeit wird daſſelbe fo ge 
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GSroße find. Tafel 172, Figur 8 zeigt einen ſolchen Kleben von 
der breiten Flaͤche, und B von oben. Der eiferne Ring a, durch den 
eingenieteten Stift c gehalten , fichert den. hölzernen ‚Koben 
gegen daB Zerfpringen, da diefer mit feiner gabelförmigen Offnung 
m, in welche der Reifen und dad Ende der Daube zu liegen konmt, 
auf diefe gewaltfam aufgetrieben werden muß. Figur 9 flellt 
einen anderen, für Dauben von verſchiedener Größe tauglichen 
Schraubkloben vor. Er befteht aus zwei Schenfeln A, B, 
ferner aus dem flachen Riegel m, und der Schraube n. Der 
Riegel Hat eine Anzahl Töcher, in deren eines ein Stiftr gefledt 
wird, wenn man die Schenkel in den beliebigen Abſtand von 
einander gebracht hat, und die Schraube wirken laſſen will. 
Manche Böttcher verwenden auch ftatt der Kloben die bei den 
Tiſchlern gewöhnlichen, winkelförmigen Leim: oder Schraub⸗ 
swingen. 

Wenn auf die befchriebene Art verfahren worden ill: fo find 
innerhalb des Hauptreifend, und zwar an ihren oberiien Räus 
dern die fchon genannten Dauben durch die Kloben befeitigt: fo 
daß denmach der Neifen auf den vier Dauben ald auf eben fo 
vielen Süßen aufrecht flieht. Es werden dann auch die übrigen 
Dauben allmählich neben einander eingefeßt, wobei, damit fie 
einander gedrange berühren, die Gehrdauben losgefeilt, und alle 
fo. lange gerüdt werden müffen, bis der Reifen genau ausge⸗ 
füllt iſt. Nicht felten wird die legte Daube etwas fehmäler ge⸗ 
macht, oder im Gegentheile mit einer neuen, von geböriger 
. größerer Breite vertaufcht, um ein volllommen guted Aneinander⸗ 
fchließen zu bewerffielligen. 

Wan beginnt jept diefen Reifen rund herum und allmählich 
immer tiefere abwärts. zu treiben; worauf ein zweiter weiterer 
Saldreifen, oder, wenn das Faß größer üll, deren mehrere, und 
endlich für die obere. Hälfte des Faſſes auch der Bauchreifen ans 
gelegt, und fo tief gegen die Mitte der Dauben heruntergetrieben 
wird, ald es angeht. Diefe Arbeit, ald eine der wefentlichften 
und wichtigften des Böttchergewerbes, bedarf aber einer genauern 
Auseinanderfegung., Zum Antreiben der Reifen bedient man 
fih ded Segmeißels, Zafel 171, Figur 30. Er hat einen 
hölzernen &tiel, welchen der Arbeiter in der linfen Hand Hält, 
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während er mit der rechten einen gewöhnlichen Sammer fährt, 
und mit demfelben auf den obern Theil oder Kopf a des erfiern 
ſchlaͤgt. Damit.der Segmeißel ganz fharf.und unmittelbar am 
Holze auf die obere Kante. der Reifen aufgeſetzt werden könne, 
pflegt man feine Bahn manchmahl fchräg zu machen, wie die 
Seitenanſicht B ausweiſt. Da diefe fpipwinfelige Kante. ſich 
aber bald abitumpft, fo ift ed räthlicher, die Bahn ganz eben zu: 
machen. Auch der in England gebräuchliche Heiffeger, Figur 
34, Tafel 172 hat die Vermuthung langer. Dauer nicht für fich, 
wegen der fcharfen Kante n feines vieredfigen Kopfes. Dee auß. 
dem Ganzen gearbeitete Griff a wird ferner bei den. ftarfen:Schkäs 
gen, die aufr gefchehen müſſen, die linfe Hand unangenchm 
erfchüttern, endlich ift auch der Umfland minder. bequem; ‚Daß 
das Werkzeug nicht von der Seite, fondern gerade:im verlängerten 
Durchmeffer des Faſſes angehalten werden muß, ..und. daher 
mehr Raum, und bei größern Faͤſſern, wo die Arbeiter auf einens 
dad Faß umgebenden Bretergeräfte ſtehen muͤſſen, auch eine vers 
mehrte Breite des letztern erforderlich macht. 

Daß durch das allmaͤhliche Anlegen und gewaltfame 9 Mieder⸗ 
treiben mehrerer Reifen ein Zuſammenziehen und Biegen aller 
Dauben in ihrer obern Haͤlfte beabſichtigt werde, iſt nach den 
bioherigen Andeutungen offenbar. Jedoch für ſich allein würde 
hier durch ein feſtes Aneinanderſchließen der Dauben noch keined⸗ 
wegs bewerkſtelligt werden, ſondern manche derſelben koͤnnten 
wohl gar Querbrüche bekommen; ein Ereigniß, deſſen Wahrſchein⸗ 
lichkeit ganz begreiflich wird, wenn man ſich erinnert, daß die 
Dauben geradlinig, ja ſogar (Seite 566) manchmahl verkehrt, 
d. h. auswaͤrts gefrümme find. Ein hoͤchſt wichtiges Befoͤrderungs⸗ 
mittel. des Krümmens der Dauben iſt daher das, während des 
Beifen » Antreivens gewöhnlihe Ausfeuern des Balled. Es 
wird nämlich innerhalb der Dauben am Boden des Arbeitsortes, 
durch die ganze Dauer der Operation mit Hobelfpänen Feuer fo 
lebhaft unterhalten, ald es, ohne die Wände der Dauben zu vers 
"Bohlen, angeht; auch it es befonders bei mürben, unfräftigen 
Holze nothwendig, die Dauben innen öfters mit Wafler zu be⸗ 
feuchten. Durch die Wärme, die Wallerdämpfe, und dad Schwer 
Ien der im Holze enthaltenen Beuchtigfeit wird daffelbe fo ges 
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fchmeidig, daß es, ſelbſt bei einer bedeutenden Dicke, der —* 
Gewalt nachgibt. 

:2. Als eine nothwendige Zwiſchenarbeit während des Auftrei⸗ 
bens der obern Reifen, iſt dad Durdyrichten zu erwahnen. 
Sobald der Haupt⸗ und der erſte Halsreifen die Dauben mäßig 
zuſammengezogen haben, ſo treibt man die Dauben, bei denen 
es noͤthig iſt, durch Schläge, die man auf ihre oberſten Kanten 
anbringt, tiefer herunter, fo lange bis bei allen, ohne Ausnahme, 
die Halsriſſe (f. oben .Beite 577) genau auf einander treffen. 
Hierdurch vermeidet man das Schiefitehen des fertigen Faſſes. 
Außerdem muͤſſen aber auch die meiften Dauben durch Schläge 
entweder nachinuen oder heraus etwa getrieben werden, damit 
Feine ihrer Fugen über die nachbarliche vor, oder weiter zurüds 
ſtehe, welches Unebenheiten der Außenfläche zur Folge hätte, die 
der Aundung des Faſſes nachtheilig, und fpäter faun mehr weg⸗ 
zufchaffen wären. 

Zur vorigen allgenteinen Darftelung iſt noch die Bemer⸗ 
fung nachzutragen, daß Reifen, melche nicht mehr ziehen wollen, 
öfters mit anderen etwas engeren umgetaufcht werben; allein 
noch immer find die Dauben nur in der obern Hälfte vollfommen 
am einander gepreßt und gefrümmt. Mit der untern muß nun« 
mehr dajfelbe gefchehen, allein, um den erflen oder Hauptreifen 
auch bier anbringen zu fönnen, muß ein gewältfames Zuſammen⸗ 
gieben der Dauben mit dem Zug oder dee Schraubenwinde 
vorauögehen. Man hat dieſes ganz aus Holz verfersigte Hülfs— 
werfzeug von verfchiedener Größe und Befchaffenheir. Einen Zug 
für kleinere und Faͤſſer, die nicht viel über fünf Eimer Halten, 
ftellt Tafel 169, Figur 20 von der vordern, Figur ı9 von der 
fhmalen Seite vor. Die untere Fläche des Stuͤcked b ift Hohl, 
zum Anlegen an den Umfreis des Faſſes audgefchnitten; m If 
mit denfelben durch die lange Rüdwand c, c, verbunden, bdiefe 
aber wieder bis auf eine gewiſſe Tiefe in m und b eingelaflen, 
und mit dem hölzernen Bolzen 1,2,3,4 tefefligt. Das Querflüd 
aaber ift längs der Rüdwandc, welche ihr zur Leitung dient, frei 
“ beweglich. Zur Führung deifelben dient die Schrauben, welche in a 
die Mutter findet. An der Unterfläche von m befigt die®chraubenfpin- 
del einen ftärkern Anfag, dann aber geht ihr runder Hals durch ein 
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gleichgeformtes Loch von m, ift außerhath uech eiwas verbängeit; 
aud endet fich in ein Viereck, auf welchem der doppelte Auengciff, 
x, in. feiner, Mitte wieder durch einen Holznagel mit jenem derbuu⸗ 
deu; feſt aufgepaßt iſt. Einen weientlichen Beſtandtheil des Gan⸗ 
zen bjldet-der Otrick s, s, für welchen die Enden von a und,b 
zu beiden Seiten Löcher haben. Durch jene.des Stüdes bh Taufe 
er. nur frei. durch ; ober a aber hat er Ansten:n, v, die ihm zum 
Stüppunfte dienen. Bequemer wird nur auf: einer Seite ein 
Knoten, auf der andern aber eine Umfchlingung angebracht, 
weiche man leicht löfen kann, um den Strick nach Beduürfniß 
zu’ verlängern oder zu verbürzen. Wenn der Strid, fo weit er 
über b. beraudtritt, um die Faßdauben gelegt ,. dann ober dur 
Umdrehung von r das Stud a gegen m hin bewegt wird: ‚fo iſt 
die natürliche Folge eine ftarfe Spannung des Strided und bad 
Zufanmenziehen der Faßdauben mit einer Kraft, welche wefent- 
ch auf der Wirfung der Schraube beruht. . Die größeren Win: 
den unterfcheiden fi) von der befchriebenen. in Wefentlichen 
nicht. Figur 18 hat diefelben Hauptbeftandtheile; nur flatt einer 
Rückwand zur Leitung von a, .zwei vieredige flarfe Miegel:t,. u, 
welche bei 1, 2, 3, 4 in m und b verfenft -und befeflige find. 
Die Buchſtaben s, s, und d, d, bezeichnen die Löcher. für des 
auf die fchon erklärte Art angubringenbe Seil. 

„Um die untere Halfte des Faſſes zuſammen zu Aeher, 
bringt man eine hinreichend flarfe Winde und ihr Seil fo tief 
unten ald möglich an und in Wirffamieit. Bei großen Fäaͤſſern 
iſt noch eine zweite, ihr gegenüber und etwas höher angelegte, 
auch wohl eine dritte erforderlich; man fegt diefe Arbeit ſo lauge 
fort, bis man glaubt, den- untern Rand des. Falles fo viel zur 
fammengezogen zu’ haben, daß der zweite Hauptreifen fich auf 
fehieben läßt. Daun- wird dad Faß mit: der. unverändert daran 
bHeibenden Winde geftürgt, d. h. aufgehoben und umgekehri 
aufgeſtellt; worauf man wieder zu oberſt den Hauptxeifen auf⸗ 
paßt, die Winde befeitigt, und mit dem Antreiben der übrigen 
Reifen ganz ‚fo fortfährt, wie bei der eriten oberun Hälfte. Das 
Feuer im Innern unterhält man durch Die ganze zum: Auflegen ' 
nöthige Zeit. Sie iſt nach der Größe des Faſſes verichieden, 
und beträgt z. B. bei einem Dreißig » Eimer beiläufig A Stunden. 
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uͤbrigens fann dad Feuer bei unvorſichtiger Wehanklung 
und. wenn man. dad Benetzen ded Holzes (|. oben Geile im) 
unterlaͤßt, auch nachtheilig wirken. Dad Holz wird, wie die 
Arbeiter jagen, feuerftarr, d. 5. zu trocken und fo ubeg: 
fan, daß es, ohne zu brechen, die gewöhnliche Behandlung nicht 
verträgt. Ein längeres ruhiges Steben gibt ihm fein 
fchmeidigfeit zuruͤck, wahrfcheinlich,, weil ed dann wieder Gene 
tigkeit aus der Luft anzieht. | 

Es ift fchon erwähnt worden, daß bei ganz großen Säle, 
namentlich folchen über hundert Eimer, eine etwas abweichend 
Art des Auffchlagens Statt finde; man nennt fie die auf den 
Spannreifen. Er ift von flarfem Eifen, und fein Unkeis. 
gleich der Innern Weite am Bauche des fünftigen Faſſes, zu delge 
feiner Beſtimmung auf der innern Bläche der Dauben angebraht 
zu werden. Jene vier, welche ihm von außen übers Kran ange 
paßt werden, erhalten in der Mitte, und zwar inwendig anf 
‚genagelte Klögchen, auf welchen er ruht. An deni Boden bed 
Arbeitöorte® aber liegt, parallel mit dem Spannreifen, ein 
Bauchreifen,, in welchen die unteren Enden der Dauben ſtehen. 
Ein zweiter gleicher aber wird über ihrem obern Ende aufgefekt. 
Durch diefe drei Neifen fiehen die Dauben nicht nur aufteqht, 
fondern erhalten ſchon einige Spannung. Zwifchen fie werden 
nun nach und nad) die übrigen gefeßt, wovon die Iegten ſchen mit 
Gewalt eingetrieben, dad Schließen aller Fugen am Banche ded 
Baffes einleiten. Man treibt jegt den obern Bauchreifen fiel, 
febt an dad Ende der Dauben diefer Seite große und ſtarke Bin 
den an, und bringt es durch diefe dahin, allmählich mehrere 4b 
nehmend enger werdende Reifen auflegen und niedertreiben i 
koͤnnen. Eben fo geht'man, nachdem daB Faß geftürzt worden 
ift, mit der andern Hälfte zu Werke, bis man endlich durch frb 
währende Behandlung mit den Winden, Anftreiben vieler Ah 
fen und wohlunterhaltene Beuerung im Innern, die vollſtaͤndige 
Krümmung und den guten Schluß aller Dauben erhält. Dei 
fogenannte Durchrichten im Anfange des Auffegens ift auch hir 
unentbehrlich, gefchieht aber nicht nach den Hals⸗, fondern nd 
ven Bauchriffen, (vergl. oben &. 680). 
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Die Unterfchiede beider Arten des Aufſchlagens, welche 
gewiſſer Maßen im Gegenfape zu einander ftehen, find Pier. 
Beim Aufbürften fängt man mit dem Antreiben der engſten Rei⸗ 


. fen an, und geht allmählich zu den Bauchreifen fort, beim Ge⸗ 


brauche des Spannreifens findet das Gegentheil, und das Schlier 
Ben vom weiteften Theile des Faſſes nach den Enden zu Statt. 
Der Grund diefer Abänderung liegt in der Größe und Schwere 
der Dauben und dem weit beträchtlicheren Widerftande, welchen fie 
ibrer Sormänderung entgegenfegen. Es wäre nämlich nicht mög» 
Ih, wenn man fie auf gewöhnliche Art auffegen, und in ber 
einen Hälfte von oben nach unten zufammenziehen wollte, bie 
untern noch ganz offenen Enden zu fchliefen; denn, auch die 
hierzu nöthige Kraft vorausgefeßt, würde das Brechen des Hol⸗ 
zes die unauöbleibliche Holge davon fenn. Der Spannreifen end« 
Lich hat zam Hauptzwed, das Stürgen des Zaffes mit Sicherheit 
vornehmen zu fönnen. Ohne ihn würde das Faß, wenn ed halb 
geichloifen, aufgehoben, auf den Bauch gelegt, und wieder auf- 
geftellt würde, fich durdy die Schwere der Dauben oval drüden, 
‚fi fenfen, und dann nothwendiger Weiſe völlig zufammen 
fallen. 

Der Verfuch , flatt des Ausfenerns beim Auffegen der 
Säffer bloß Waflerdampf anzuwenden, ift wohl bemerkenswerth, 
und verfpricht allerdings fehr guten Erfolg, da ja auch bei der 
gewöhnlichen Methode, Wallerdampf gewiß eine Hauptrolle 
fpielt (ſ. oben Seite 579). Es würde hierdurch das, freilich 
nur Durch Unvorfichtigfeit entftehende Verfohlen der innern Flaͤche, 
der üble Geſchmack, welchen ſolche Faͤſſer, ungeachet alle nad) 
dem Ausfeuern von guten Arbeitern ſorgfaͤltig gereinigt und aus⸗ 
gewafchen werden, den darin aufbewahrten Slüffigfeiten mittheilen, 
ganz vermieden, und die Arbeit bedeutend erleichtert. Allein 
Die Koften der Feuerung und ded Dampfapparates, ferner die 
Nothwendigkeit, dad im Dampf erweichte Faß auf dad fchnellfte 
au die Luft zu bringen, und eben fo fchnell die Reifen anzutreis 
ben, endlich der Umfland, daß diefe Methode immer nur, wenn 
Die Vorrichtung nicht ungeheuer groß werden foll, auf Heine Faͤſ⸗ 
fer anwendbar ift, find eben fo viele Bedenken, welche nicht ge: 
ftatten, eine ausführliche Befchreibung bier aufzunehmen. Man 
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findet das Nöthige Hierüber in Dinglerd polytechniſchen Jon 
nale, Bd. XXXIU, ©. 267.. 

Obwohl man beim Aufftellen der Dauben anf die Gehe 
bereits Rüdfiht genommen hat, fo ift fie doch noch nicht audger 
bildet; fondern die Ränder oder Endfanten find noch ganz ı0h, 
und müffen jest erft in einer ununterbrochenen, hergebrachter 
Weife, gegen jeden Boden einwärtd geneigte, auch gegen die 
Lager» und Spunddaube fi ſenkende Flaͤche verwandelt (ger 
ſtemmt) werden. Die Größe der Neigung oder die Stärke de 
Gehre beflimmt man bei Feiner Arbeit bloß nach dem Augen 
maße, bei großer wird fie gemeilen und vorgerifien auf folgende 
Weile. Sollen z. B. die Gehrdauben im Ganzen um zweizel 
länger feyn, ald die fürzeren (Lager- und Spunddaube): fo kommt 
natürlich auf jede Hälfte von der Mitte aus ein Zoll, Auf dile 
halbe Länge wird die Bauchrißlatte geftelle, umd mit ihr von der 
Mitte jener Dauben aus an jedem Ende ein Stich gemadt. 
‚ Eben fo verfährt man, die Latte jedoch um einen Zoll enger ge 
richtet, mit den fürzeften Dauben. Diefes Verfahren gibt an jeder 
Kante des Falles vier Punkte, und eine durch alle gezogene 
Linie den ganzen, fchon mit der Gehre verfehenen Umkreis. Zum 
Anreiffen diefer Einie bedient man fich eines, von einem der ge⸗ 
nannten Punfte zum andern angelegten, dünnen, recht bieg⸗ 
famen, hölzernen Lineales. 

Jeder Rand des Faſſes wird nun, um das ungleiche, ib 
flüffige Holz wegzuſchaffen, erft mit der Säge befchnitten, melde 
ganz den gewöhnlichen Spannfägen der Tiſchler gleicht. Dann 
ehnet man ihn, und gibt ihm die Neigung einwärtd gegen der 
Boden, zulegt aber wird feine ganze Fläche nod) mit dem Stemm⸗ 
bobel genau nach der oberwähnten, vorgeriffenen Linie long: 
fältig geebnet, und vollfommen glatt bearbeitet. Den Grund 
zii eines Stemmhobels zu einem Kaffe von etwa fünf 
. Eimern (denn man muß mehrere für verfchiedene Größen der diß⸗ 
fer befigen) gibt Zigur 4, Tafel 171; wo n wieder den Daumen 
e, e, dad Eifen, welches an der Schneide ganz geradlinig, abet 
recht fcharf zugefchliffen ift, k den Keil bezeichnet. Die GSohle 
iſt, da der Hobel im Kreiſe geführt werden muß, bogenförmit 

Zunähft kommt es daranf an, die innere Flaͤche an beiden 
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Enden bed Faſſes rund und glatt.zu machen, denn diefe ift bei 
weitem nicht eben, da die Dauben an den Häljen noch feine Be 
arbeitung erlitten haben. Sie find dort im Innern auch über« 
Haupt zu did, und überdieß unter ſich von ungleicher Stärke, fo 
Daß an jeder Fuge Abfäpe fich bemerken laſſen. Das überflüflige 
Holz wird zuerſt mit dem Segerz (oben &.563) glatt behauen, 
Dann mit dem Krumm⸗Meſſer nachgefchnitten, und zulegt mit 
dem Gaͤrbhobel vollkommen geebnet. Diefer Hobel, Zaf.ı72, 
Fig. ı6, A von der Seite, B von unten gefehen, hat, wie ges 
wöhnlih, den Daumen r, das Eifen e,e nebft deſſen Keil k; 
Die Bahn oder Sohle aber ift, wie A zeigt, nach außen bogen- 
formig, zu Folge der innern Krümmung des Fafled, und des Um 
Standes, daß der Hobel über quer oder gegen die Bafern des Mols 
sed geführt wird. Nach‘ derfelben Richtung gefchieht. auch das 
oben berührte Aushauen und Vefchneiden. Auch von diefen Ho⸗ 
bein braucht man mehrere von verfchieden flarter Krümmung der 
Bahn,. weil fich diefe nach dem Durchmeffer des alles richtet, 
wenigftend von demfelben nicht gar zu bedeutend abweichen darf. 
Sur große Fäffer. Hat man auh zweimännige Stemmho—⸗ 
bel; Zafelı7ı, $ig.35 von der untern Flaͤche gefehen. Die vier 
Griffe a,a, c,c, find, fo wie in Fig. ı2, 13, Tafel ı72, und in 
Big.34, Tafel 171 paarweife aus einem Stüd, und auf die ſchon 
befanute Art mit dem Hobelfaften verbunden. | 
Die Böden werden in das Baß, wie fchon früher gejagt 
worden ift, in eine in fich felbft zurücfehrende Nuth, Kimme 
genannt, mit ihrem Rande eingepaßt. Der zum Einftreichen ders 
felben dienlihe Kimmhobel erinnert an die Nuthhobel der 
Tiſchler (Bd. VU. ©. 504), da er Ähnliches wie diefe, zum Theile 
aber unter noch ſchwierigeren Verhältniifen leiften muß; denn im 
Faſſe befindet fich die Nuth auf einer Freisrunden Fläche, und muß 
ganz in. Quer: oder Hirnholz gearbeitet werden. Vom Kimmhobel 
hängt ferner die Breite der Kimme, fo wie die Tiefe und die Länge 
des Srofches ab. Lestere ift nicht ganz beſtimmt, fondern bald 
etwas größer, bald Heiner, bei ein und demfelben Inhalte der 
. Sälfer. Übrigens ift die Ränge der Froͤſche an allen Stellen des 
Faßrandes überall diefelbe, mithin die Kimme mit dem Geſtemm 
gleichlanfend , fo Daß fie demnach auch der Gehre folgt. 
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Die Big. ı4 bis ıB auf Zafelı7ı find zur Erklärung der 
Beſchaffenheit eines Kimmhobels beſtimmt. Er beflcht aus zwei 
Haupttheilen, A und B, wovon der erftere, als der eigentlihe 
Hobel, die ſchneidenden Eifen enthält, der andere, B, das Blatt 
genannt wird. Legtered laͤuft mit feiner innern Flaͤche beim Ges 
brauch auf dem äußerften Baßrande oder dem Geftemm, und bes 
flimmt den Weg des Nutheifene, mit diefem parallel. Die Sc» 
tenanficht Big. 16 wird dieß deutlicher machen. Während des 
Eifen 5,5 fchneidet, muß das Blatt mit dem Geftemm in ununs 
terbrochener Berührung bleiben. Die auf diefem liegende untere 
ober innere Flaͤche von B hat daher auch diefelbe Neigung gegen 
A, wie dad Geftemm felbft. Hieraus folgt ferner, daß der Abe 
fand zwifchen B und 5 auch die Länge des Froſches beflimmt. 
Da diefe aber wandelbar ift, fo richtet man B gegen A zum Vers 
ftellen ein, und zwar mittelft dreier hölzerner Schrauben a, b, e, 
deren Wirfung aus Big. ı4, der Anficht des Hobels von unten, 
deutlich ſich ergeben wird. Alle drei haben ihre Muttern in B. 
Die mittlere, a, einftweilen weggedacht, ift es Far, daß durch 
b und e, B in beliebige Entfernung vom A gebracht werden fan. 
Hat man dieß gethan, wobei jedoch A, b und c auf gleiche Art 
bewegt werden müſſen, damit die zwei Haupttheile des Hobels, 
A,B, einander parallel bleiben: fo wird durch ſtarkes Anziehen 
von a,a, als einer Stel. oder Drudfchraube, die mit ihrem Ende 
auf die innere Seite von B wirft, die Unveränderlichfeit deö Abe 
ftandes zwifchen A und B vollfommen gefihert. Da B, auf das 
Geſtemm Fräftig niedergehalten, ſich beim Einfchneiden der Kimme 
(dem Kimmen) fehr ftark auf feiner. innern Zläche reibt, fo wird 
diefe manchmal, zur Verhinderung des Abnügens, mit Bein 
(Knochen) eingelegt. Die zwei zum Theil fihtbaren Ovale 8, 10, 

das verfhobene Viereck g auf B, Big. 15, welches eine 
des Hobels von der Seite der Griffe b,c, Fig. 14, if, 
viefelben Zahlen in der Tegtgenannten Figur, bezeichnen 
elegung. Die innere Släche von B, Fig. 15, ift nicht gan 
ondern etwas erhaben, alfo, nad) beiden Seitenfanten zu, 
id; weil fonft das Blatt B nad) der Krümmung des Ge 
+ fo weit diefe Folge der Gehre ift, ſich nicht gleichförmig 
it gehöriger Leichtigkeit würde bewegen. Taffen. 
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Im Kimmhobel befinden fih, außer dem Raumeifen 
. wit ganz gerader Schneide’ von der Breite der Pünftigen Kimme, 
oc) zwei Vorfchneideeifen, welde an den zwei parallelen 
Wegränzungslinien, wie ſchon der Nahme fagt, vorfchneiden müfe 
fen , weil fonft das Holz, durch dad Raumeifen allein nach der 
Quere bearbeitet, ausreißen würde. Um die Unentbehrlichfeit 
Diefer, dem eigentlichen Hobele ( Raum⸗) Eifen vorarbeitenden 
mefferäßnlichen Schneiden noch beffer zu begreifen, kann dasjes 
srige verglichen werden, wa8 Bd. VIL, &.509 über den Grund⸗ 
Hobel, &.5ıı den Grathhobel, und ©. 499, 500, dor 
über die Plattbanf vorgefommen iſt. Fig. ı8, Tafel 171 ſtellt 
ein Vorſchneideiſen in drei Anfichten, naͤmlich v von der ſchmalen 
Seite, w,x von beiden Flächen vor. Zwei fchräge Faſſetten an x 
bilden die in eine Spige zufammenlaufende fcharfe Schneide, wäh 
rend die entgegengefehte Flaͤche w ganz glatt bleibt. Diefe glatte 
©eite ift an beiden Eifen im Hobel nad) außen gekehrt. Das. 
Raumeiſen kommt in feiner Befchaffenheit mit einem gewöhnlichen 
ſchmalen geradfchneidigen Hobeleifen überein. 

Die Die des Hobelfaftend A machen die Fig. 16 und 14 
bemerkbar. Mit ihnen muß noch, behufs der nachfolgenden Erz 
Mlärungen, Big. ı7 verglichen werden, welche A allein, ohne 
Schrauben, Blatt und Raumeiſen, von der vordern fchmalen 
©eite darftelt. Die untere Fläche von A iſt nach einem fla 
hen Bogen auswärts gekrümmt, über fie aber ſteht die Leifte 
e,e vor, welche nad) einen noch Fleineren Kreisbogen begrängt 
iſt. Ihre Breite ift jener der Fünftigen Kimme glei, die Höhe, 
in welcher fie über A vorfteht, beſtimmt die Tiefe der Kimme, 
weil dad Raumeiſen nicht mehr fchneiden fann, fobald die untere 
Fläche von A auf der innern Rundung des Faſſes aufläuft. Die 
vorfpringende Leifte e,e, Grath genannt, ift an dem Exem⸗ 
plar, nad) welchem die Zeichnungen gefertigt find, von Mefling, 
Sie ift in die Sohle des Hobels eingelaflen, reicht innerhalb des 
Holzes bis zur punftirten flachen Bogenlinie, Big.ı5, und ik 
durch mehrere in derfelben Figur als Pleine Kreife erfcheinende, 
quer durch A ‚gehende Niethen befefligt. Zur Eicherung der 
Bahn von A gegen zu frühe Abnügın diefelbe, gu 
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beiden Seiten des Grathed, und bis an benfelben reichend‘, mit: 
telft ſchraͤger Falze, die Leifichen z,r aus Knochen angebracht. 
Au dem umgekehrten Hobel, Big. 4, erfcheinen fie mit gleider 
Bezeichnung. Der Grath iſt ungefähr im der Mitte durchbrochen, 
dasdit das Raumeiſen 5, welches durch feinen Zwidel 7 ia eine 
Öffnung von A eingekeilt ift, zur Wirffamfeit gelangen koͤnne. 
Ein Ausfchnitt r, Big. 14, ı5, erleichtert dad Heraustreten der 
Späne. Indeſſen iſt an diefer Stelle ein durch die ganze Dide 
des Kaſtens gehendes Loch, ja nicht einmahl der Grath ganz un⸗ 
terbrochen,, fondern bei e’ mit einem nach innen gehenden Vor⸗ 
fprung verfehen, welcher, auch in Big. 14 bemerfbar, den Grath 
zu einem zufammenhängenden Sanzen macht. Dieß muß ſeyn, 
weil fonft feine (getrennten) Theile bei dem Widerftande, den fie 
erfahren, fich loögeben und verrüden Pönnten. 

Der Srath Hat vor dem Raumeifen noch zu jeder Seite eine 
flache Vertiefung, in welcher die Vorfchneideilen mit ihren En- 
den liegen, und mit ihren Spigen über Die untere Bahn des Gra⸗ 
thes vortreten. Sie find durch Keile in fchräglaufenden Löchern 
von A befefligt, und erfcheinen in Sig. 14, 15 und 17 mitı,s, 
ihre Keile aber in den beiden letztgenannten Figuren mit 3,4 be 
zeichnet. In Fig. 14 bemerft man bei ı und a auch noch die untern 
Enden der Keile und der Löcher, in denen fie ſtecken. 

. Bei gründlicher Befanntfchaft mit der ziemlich Fomplizirten | 
Einrichtung des Kimmhobels ift es bald einleuchtend, daß mau 
mit ein und demfelben nicht alle Arten von Bäffern wird bear- 
beiten können, weil mit der Größe derfelben die Breite und 
Tiefe der Kimme verhältnigmäßig zunimmt, hingegen die Krüm—⸗ 
mung ded Gratheö flacher werden muß. Der Böttcher bedarf 
daher deito mehrere, nach den angegebenen Rüdfichten unter 
ſchiedene Kimmpobel,- je verſchiedenartigere Arbeiten er liefern 
will. Jedoch ift hier ein gewiſſer, ziemlich weiter Spielraum ge 
ſtattet. Bäffer unter bis zu einem Eimer werden recht gut mit 
demfelben Hobel gefimmt; an diefen fchließen fi andere von 
2 bis 3u5, von 5 bis 10, 10 bis Jo, 50 bis 6o, Bo bi® 100 
Eimern an; auch folche von a— 300 Eimern vertragen denfelben 
Hobel. Zu den Größen von 500, 1000, 2000 Eimern aber ver: 
lohnt es fi wohl der Mühe, die für diefe feltenen Faͤlle erfor 
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derlichen Kimmhobel befonders ‚anzufertigen: Wei den größer 
überhaupt , ‚bie ded minder. häufiges Gebrauches wegen Feine 
ſchnelle Abnügung beforgen laſſen, bleibt dann auch die Belegung‘ 
mit Knochen weg, fo wie man ferner.bei fulchen über 5:&imern, 
den Grath, der Koflenerfparniß wegen, nicht aus Meffing, fon= 
dern mit dem Kaften fogleich aus dem Ganzen, folglich aus Holz 
beftehen. Iäßt- In Ermanglung eines Kimmhobels von der er⸗ 
forderlichen. Stärfe kann man fich zum Theile dadurch Helfen; 
dag man die bereits fertige Kimme noch das zweite Mahl überar , 
beitet, jedoch fo, daß dann mittelft der Schrauben dem Eifen! 
eine etwas größere Entfernung vom Blatte ertheilt wird. Man 
erhält hierdurch die Muth breiter, aber freilich nicht tiefer, und 
auch niemahls fo rein, wie fie eigentlich ſeyn follte. 
Um die.Reibung des Grathes in der begonnenen oder faſt 
vollendeten Kimme zu vermindern , und dem Hobel einen leichtern 
Bang zu verfchaffen: ift es Regel, die Geitenwände des Grathes 
gegen beide -Enden ſich einander etwas nähern zu laſſen. In Fie 
gur ı4 müßte demnach e,e nicht, wie «8, um Undeutlichkeiten zu 
vermeiden, gefchehen ift, durch zwei gerade parallele Linien, ſon⸗ 
dern durch fchwach auswaͤrts gefrümmte begrängt feyn, weil der 
Grath von der Mitte nach beiden Enden zu abnehmend duün⸗ 
ner wird. 
Das Kimmen gefchah chemahls, indem das Faß faft wage⸗ 
recht auf .dem fogenannten Endſtuhl ruhte. Es war dieß ein 
gabelförmig gewachfenes Holzftück ,. eigentlich ein. Baum, der mit 


dem fenfrecht ſtehenden Strunk im Boden befeftigt, Die beiden | 


Zinken, zwifchen denen das Faß gelagert wurde, nach oben’ 
kehrto. Man hat ihn jegt ganz entbehren gelernt. Die Faͤſſer 
werden jedoch auch liegend, das eben in Arbeit - befindliche Ende: 
aber etwas, aufwaͤrts gekehrt, wenn fie Flein find, auf der Schneis 
debank,“ größere auf dem Kimmbaume gekimmt. Diefer iſt 
ein viereckiger, langer, auf dem Boden liegender: Balken mit ges: 
brochenen Kanten, auf welchem quer das offene Ende des Baffes 
ruht, und mach Erforderniß Iangfam, wie das Kimmen fort 
rückt, gedreht und gewälzt werden fann. Die größern Kimmho⸗ 
bei werden von zwei Perfonen geführt, und an ben Schraubens 
griffen gefaßt. Wei ganz großen Bälfern endlich Hilft man fi) 
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dadurch, daß man fie beim Kimmen auf den, auch bei ihrer Auf⸗ 
Bewahrung in Kellern üblihen Böden oder Satteln.ke 
handelt. 

Ein recht finnreich konſtruirtes Werkzeug iſt der vonten 
Engländer Robert Onwin erfundene, aber fo gut ald gar 
nicht befannt gewordene Hobel. Obwohl nicht ausſchließlich für 
Böttcher beſtimmt, fondern einer allgemeinern Anwendung, auch 
ald geradlinig wirfender Nuthhobel fähig, verdient feine Be⸗ 
Ichreibung hier einen Platz, da ee auch zum Kimmen der Fäffe 
brauchbar ift. 

Fig.9, Zafelı7ı iſt feine Vorder, Big. 10 die Geil 
fläche, Big. 11 der Grundriß; die Figuren 6, 7, 8, 12, 13 ler 
fern Details. In Big. 9, 10, 11 ift er fo vorgerichtet, um die 
Dienfte eines Nuthhobels für geradlinige Nuthen, jedoch auch 
in Querholz oder über Hirn, leiten zu koͤnnen. An der. unten 
Haͤlfte der Außenfläche von A find zwei Stahlplatten 4,5, 349 
feſtgeſchraubt, welche in der Mitte gegen einander abgefchrögtr 
zur Anlage der Eifen dienen. Das Ende der Platten, ſo wie 
des Holzes von A felbit, ift bogenförmig, jedoch jept außer Birk: 
famfeit. Denn ein anderes, unten mit Meffing oder Stahlblch 
zur Verhinderung des Abnüsens belegted Holzſtück F,F ergant 
die Sohle zur geraden ebenen Släche, über welche nur die @chuei« 
den der zwei Eifen, fammt den Anfägen der Platten 4,5 dert 
gen. Das gedachte Ergänzungsftücd zeigt Fig ı2, FE, in beriel 
ben Lage, wie in der Hauptfigur, G aber ijt fein Grundeiß. Bei 
13 bemerft man die Röcher zum Durchgange der Schrauben, mit 
welchen diefer Theil befeftigt wird (in Fig. q, F,F, an A ud 
die punktirt angedeuteten Schrauben). Die gerade Linie un 
dem Buchſtab F entfpricht einem Abfchnitt an A, Big. q, au wel⸗ 
chen fie ſich anſchließt, und dieſer Anfag iſt auch in Fig. zu br 
den Seiten der Eifen punktirt, in der Mitte aber, bei der Of" 
nung x zum Außtreten der Späne, ausgezogen zu bemerken. 

Das eine Eifen d iſt ein ‚gewöhnliches Nuthhobeleiſen (a 
gefondert in Big, 6 bei a von rüdwänts, und b von ber Seitt 
abgebildet), Mit dom Eiufehnitte der Hinterfläche liegt es a der 
zugeſchaͤrften Endkante der Platte 4; kijt fein Keil, Das un 
dere, I, zum Vorſchneiden in Querholz dienlich, iſt ein Geiß⸗ 
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Fuß, welden Big. 7 von-drei Seiten vorſtellt; nämlich a pon ber 
ſchmalen Kante, b von der äußern, dem Nutheifen getehr 
© von der an 5 durch den Keil i angedrüdten. Hinterflaͤche. Dies 
fer Geißfuß hat fait die Wirkung von zwei Moſlern⸗ wie jene zum 
Borfchneiden am Kimmhobel find. 

Zur willkürlichen Entfernung der Nuth vom der Kante 2.0 
zu bearbeitenden Holzes tt die zweite Hälfte des Hobels, B da, 
welche von der äußern Seite nochmahls in Fig. 13 für fich allein 
abgebildet iſt. Sie befteht felbft wieder aus drei Städen, B, C,D. 
Mit den in die innern Flächen von B, C eingefchnittenen Vier⸗ 
eden (M,N, Fig. 13) iſt das ganze Stüd auf die zwei Riegel 
B,S, Sig. ı0, 12, Aufgefhoben und längs derfelben beweglich). 
Die Riegel enden fi) in runde Zapfen, mit welchen fie in-A un« 
beweglich eingepaßt, und Fig. q punktirt zu fehen find. Hat man 
B in den gehörigen Abftand von A gebracht: fo muß das erflere 
unverrüdt erhalten werden, und zwar durch folgende Einrichtung. 
In dem StüdeC, Big. ı3, find zwei hölzerne, durch genau paſ⸗ 
fende Löcher von B gehende Stellftifte 8, 9 feft, um dad Ver⸗ 
rücken der Theile B,C gegen einander zu verhüthen. Eine Klemm» 
ſchraube, von welcher nur der flügelförmige Lappen n fichtbar ift, 
geht mit ihrem. runden Halfe durch B, Fig. ı3, findet aber für 
ihr Gewinde bei 7 die meflingene, in C quer eingefiedte Mutter. 
Der Hals der Schraube ift innerhalb B eingedreht, und nimmt 
die rechtivinfelig umgebogene obere, gabelförmige Endfante des 
ſtarken VBlchftüdes 6 auf. Da fih mithin die Schraube nur 
rund drehen kann, fd preßt fie, flarf angezogen, B und C feft- 
an die beiden Riegel. Die Vorderfante des Stuͤckes D, Fig. ı3, 
9,10, 11, endlich läuft beim Nuthen an der dußern Kante der 


"Arbeit. D felbft ift wieder, wie die Figuren 10 und ı3 deutlich 


feben laſſen, an C nur feftgefchraubt, damit dieſer Anfchlag, wie 
fi bald zeigen wird, mit andern gewechjelt werden kann. 

Wenn F,F, Sig. 9, befeitigt wird: fo erhält man die untere 
Flaͤche oder Bahn von A bogenförmig, mit Ausnahme. des Seg⸗ 
mentes bei x, welched da ſeyn muß, um die Mitte von F, Fig. 12, 
gehörig verftärken zu können. Diefer Abfchnitt aber wird ergänzt 
durch ein in Big. 8 gezeichneted Stahlſtück; a in der Anficht, wie 
ed an A, Fig 9, angebracht wird, b von der Seite, e im Grund» 
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riß. EB erhebt ſich am dieſem Stuͤck eine Hinterwand mit wei 


Einfchnitten, 215 auf feiner wagerechten Fläche aber ein Eu: 
fift 10. Man’ fchiebt ed mit den gedachten Einfchnitten ande 


Schrauben 3,2,’ Big. ı1, 10, welche, feſt angezogen, dal 
feftpalten. Hierzu Hilft auch der Stellſtift 10, welcher in ein 
Loch bei x, Fig.g, paßt. So verändert, kann dieſer Hobel and 
gar Herftellung einer Kimme gebraucht werden , wobei der Theil 
B, eigentlich der Anſchlag D, die Stelle des Blattes (oben ©. 
586) vertritt. 

D fann endlih audy mit anders geformten Anfchlägen ge 
wechfelt werden, wie z. B. mit einen, der fo, wie aufD, San 
die Punktirung zeigt, ausgehoͤhlt, oder auch, mach der entgegen 
gefegten Form, erhaben gefchweift ift. Im erften Ball kann man 
Nuthen auf einer kreis⸗ oder bogenförmigen Fälle, fo dag Dan 


Umkreiſe derfelben laͤuft, im legten aber diefelben parallel mit 


einwärtd gefrümmten Kanten, hervorbringen. 

Außer der, aus der Befchreibung bereits erhellenden, viel⸗ 
ſeitigen Anwendbarkeit dieſes Hobels, muß noch gerühmt werden, 
daß er, wenn man Eifen von verfchiedener Breite einlegt, auchdie 
ihnen entfprechenden Nuthen liefert, und ſomit auch in diefer Zw 
fiht feiner Befchränfung unterliegt. 

Ein Faß, fo bearbeitet, wie die bisherigen Erflärun 
gen angeben, ift, fo weit dieß die Dauben betrifft, faſt fertig. 
Nur bei einem größern, oder mit Tängern Froͤſchen verſchenen 
pflegt man auf der innern Wand der Ieptern als Werzitrung, Rei 
fen, Stäbchen oder Hohlkehlen einzufchneiden, und gwar mi 
einem eigenen Hobel, in der Sprecjart der Arbeiter Froſch 
Bramfchnitt genannt (offenbar abzuleiten von Verbraͤme 
oder Sebräme). Tafel ı72, Fig.7 ſtellt einen folchen vor, md 
zwar C von der Hinterfeite, fo wie er mit dem Anfchlag a an 
dem Geſtemm Tiegt-und geführt wird, A-von der obern, B vor 
der-untern Flaͤche. Eifen und Bahn entfprechen Hinfichelic ihre 
Form der beabfichtigten Verbrämung; durch die Aushöhlung beit 
wird die untere Hälfte des Eifend und ded Keiles frei, und du 

Austreten der Späne erleichtert. 
| Nun fchreitet man zur Werfertigumg der beiden Böden dei 
Faſſes, bei welcher der hölzerne Zirkel, Tafel 109, Zig.22, m 
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von: der. Seite Fig. ar, deſſen Größe nach(jener der Arbeit fi 
richtet, unentbehrlich ift. Er beſteht aus den zwei, Dusch dad 
Gewinde bei a verbundenen. Theilen c,b, deren Stellung durch 
den in b feſtgemachten Bogen d gefichert wird; - Sein erhöhtes 
Ende i verhindert das zu weite Auseinanderziehen der Schenkel: 
Die Spitzen f,g find mir ihren Angeln.in die Enden der Schen⸗ 
Bel c,b feit eingefchlagen,. und dieſe gegen das Berfpringen dutch 
die Zwingen n,n geſchuͤtzt. Durch das Anziehen bes Srile e 
wird das Verrüden der Schenkel vermieden. 

Man fucht mit dem Zirfel den Durchmeſſer des Bodens bar 

durch, dag man am Grunde der Kimme fie in ſechs gleiche Theile 
theilt, deren einer: natürlich den Halbmeſſer ded Bodens. gibt: 
Dann: wird das Holz zu denifelben auagewählt, und tnterfuchtz 
ob fi aus demfelben;-der Boden machen laffe: Die beften und 
ſtaͤrkſten Stüde beftinimt man für die: Ditte, bie übrigen kom⸗ 
men audi. .. 
. 7 Dem einandetpaſſen der VBodenſtücte geht bie Bearbeis 
tung der Sügen Voraus, welche mit befonderer Sorgfalt gefches 
ben muß, da man hier auf ihr Aneinanderpreſſen durch die Reifen. 
nicht in deni Maße techuen kann / wie bei den Dauben. Um die . 
Fugen ganz geradlinig und-in der. erforderlichen. Vollkommenheit 
zu erhalten, wird jede auf der Stoßbank beſtoßen, welche zu die» 
ſem Ende jederzeit die Doppelte Länge der Bodenſtücke haben follte:; 
Hier iſt ed demnach, wo man große Stoßbaͤnke nicht Wohl entbehren 
fann, da von ihnen die gerade Nichtung der Fugen abhängig iſt. 
Nachgearbeitet werden zu Eleinern Faͤſſern Pürzere mit dem ge⸗ 
wöhnlichen' Glatthobel (oben S. 564); für die andern hat mar 
den Fugenhobel, vom Glatthobel nur durch die Länge unter: 
fchieden, wie die Anſi icht feiner Sohle, Tafel 171, Fig. 6, er⸗ 
ſichtlich macht. uͤbrigens müjlen die Fugen zwar geradlinig, 
aber nach der untern Fläche der Stüde. etivad gegen einander ges 
neigt ſeyn, um die der Gehre entfprechende Krümmung des Bo: 
dens nach der Zuſammenfügung vorzubereiten. 

Es iſt ſchon geſagt worden (Seite 669), daß bie Boden: 
ſtücke mittelft der fogenannten Dippel oder zylindriſchen Holg- 
nägel verbunden werden. Dei Grund davon liege darin, daß 
fian, wenn. fi, in der. Folge die Bodenſtuͤcke frümmen, ödel 
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wenn fie ſchwinden, dom Hervortreten eined über das andere und 
der Entſtehung von Klüften vorbeugen will. Die Stelle für die 
Dipyel zeichnet ‚man bei. jeder Zuge und der ihr benachbarten 
genau an, und bohrt dann auf ihren Flaͤchen Loͤcher von folder 
Größe, daß die Dippel fcharf in diefelben paſſen. Man hat 
hierzu den Dippelbohrer, welcher. mit den Drebbohrern 
anderer Holzarbeiter (man vergl, Bd. II. Seite573 u. f.) große 
Ähnlichkeit hat. Einen hölzernen zeigt Tafel ıdg, Fig. ı5. Der 
Knopf a wird mit der Hand feftgehalten oder gegen Die Bruſt ger 
ſtemmt, während die rechte Hand den turbelartigen Iheil des 
Bohrers dreht. Daher. ift in deifen obern Hälfte der puuktirt 
angezeigte Zapfen c feilgeleimt, der fich in einen ftärfern Abfag' 
endet, und mit diefem und feinem obern Ende im Knopfe a frei 
beweglich iſt. Unter dem Buchftab:p iſt das zum Aufſtecken des 
Knopfes nöthige Loy, durch ein gingeleimtes Scheibchen wieder 
gefchloifen. Die Boprfpige s befeitigt an ihrer Angel wieder rin 
flacher, auch durch die Zwinge r gehender Zwickel i,n, fo daß 
man: fie Demnach mit einer andern wechſeln kann. Kür s find die 
fteyrifchen Bohrer (Bd. II. S. 577) befonders zu empfeßlen. Noch 
leichter fest. man Bahrer von verfchiedener Stärfe in das eiferne 

Geſtell, Big. 16, ein, welches in einen Feilkloben (Bd. V. 
&.591) ausgeht. Der.eine Theil deſſelben, a, ift mit der Kurbel 
aus einem Städ, bei e aber dad Scharnier, welches ifn mit c 
vereinigt. In das Durch beide gebildete Maul fann die Behr⸗ 


fpige m ſchnell eingeſpannt, und eben fo fehnell mit einer andern 


verwechfelt werden. Diefer Bohrer hat auch noch eine bewegliche 
Hülfe gur Schonung. der Hand, ein Umfland, welcher gleichfals 
im.fünften Bande (&. 547). befprodyen worden. iſt. Hier iſt die 
hölzerne Hülfe mit mehreren eingedrehten Nuthen, ı,2, 3, 4, ver: 
ſehen; ihre beiden Hälften. bindet man durch in den Nuthen ans 
‚gebrachte Schnüre, oder noch beffer mit gut ausgeglühetem Eifen- 
Draht zufammen, fo daß ſie Dann nur ein Ganzes ausmachen. 
Die Dippel werden aus geradfaferigem, weichen‘, gefpals 
tenem Holze auf der Schneidebanf mit dem. Geradmeſſer zugerich⸗ 
tet. Leichter, vollfommen rund, und gleich groß Tiefert fie das ſehr 
zu empfehlende, biöher zu wenig befannte Dippeleifen, Ta 
fel 172, Sig. 17, Grunde und Aufriß. Es iſt mit beiden Angeln 
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na, in in einen hölzernen Stock befeſtigt. "le breitern Platien d,e; 
fiber den Angeln, verhindern, daß durch die bei der Benũtzung 
Statt findenden Schläge dad Wetrkzeug nicht tiefer in den Stock 
eingetrieben werden kann. In den wagerechten Theil b ſind meh⸗ 
rere (hiet mit 1, 2, 3, 4 bezeichnete) ftählerhe, kreisförmige Schnei⸗ 
Den eingeſetzt, der Hauptfachd had) von berfelben Befchaffenheit, | 
wie die befannten Loch eiſen, über. welche der erſte Band, — 
384, Auskunft ertheilt. Bieſe hier kehren die kreistuude Schnelde 
aufwärts, find ferner nach unten’ fegelförmig verſtaͤrft, daun aber 
ganz zylindriſch. Sie ſitzen mit dem Abſaß auf ver Fläche von b' 
feſt auf, der zylindriſche Theil aber ſteckt in dei für ihn genau pafs 
feriden Löchern von b, und ift anf der untern Flache rund herinti güt 
verhietet. Die Höhe der Schertfelä, c, richtet ſich nad der Länge, 
Der zit verfertigenden Dippel, uhd muß fie um etbas ſibertreffen. 
Bein Gebrauch reicht es bin, Bas Holz zu den Dippeln ı nur beis 
Iäufig zuzuſchneiden, ja es kann bloß gefpatten und viereckig ſeyn. 
Jedes einzelne Stück wird auf das Locheiſen von paſſendet Größe‘ 
aufgeſetzt und mit dem Hammer diirchgefchlagen. Uni die Schnei⸗ 
den nicht zu gefaͤhrden, iſt es gut, auf das faſt ganz eingefchlageiie 
Holzftüd ein noch rohes zu fetzen, und es mittelſt deffelben gang 
durchzutreiben, Damit der Hammer nie mit der Schneide i in unmit⸗ 
telbare Beruͤhrung getaͤth. | 

Nachdem man mit dem Diypelbohrer die benthigten ce 
gebohrt, dann die Fugen zur Sicherheit nochmahls mit dem dop⸗ 
pelten Slatthobel (oben &.576) übergangen bat, fo ſteckt mar 
die Dippel, die dber gedrange paſſen müffen, ein, und treibt die 
einzelnen Theite des Bodens niit Gewalt zufamnien, fo daß-die 
Zugen vollkommen ſchließen. Dann wird auf der, nunmehr zuſam⸗ 
menhängenden Bodenflächemit der bereits (f: oben S 553) ge 
fundenen Zirkeloͤffnung der Umkrels beſchrieben, und nach dieſem/ 
aber nur beiläufig, der Boden mit der Säge durch Wegſchaffen 
des uͤberfluͤſſigen Holzes tund herum befchnitten. 

Nun ſchreitet man zum Abrichten der künftigen aͤußern Flaͤche 
des Bodens, wozu man ſich der zweimaͤnnigen Hobel, des Rauh⸗ 
und Glatthobels, und zulegt, um die erforderliche, mit ber Gehre 
übereinftiimmende Biegung zu erhalten, dis großen Schab⸗ 
Gobeld, Zafelr72, Bigur 4, bedient, Die Sohle B, dei 
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Aufriß A, und bie Auſcht der Hinter ſeite C, mit einander ver⸗ 
glichen, werden bemerken laffen, daß die erftere etwas Fonver if, 
| und zwar fowohl nach der Länge, ald nach der Breite der Bahn, 
um die verlangte Aushöhlung des Bodens zu erhalten. Das 
Eifen wird Tang und fein angefchlüfen. Nach dem gehörigen 
Gebrauche dieſes Hobels zieht man nochmahls mit dem Zirkel den 
naͤmlichen Kreis, und beſchneidet nach demſelben den Rand gang 
genau, weiches mit dem Geradmeiler. verrichtet wird, meiſtens 
fo, daß der auf die Höhe der Kante gefiellte Boden an den Ein- 
fnitt n,- Tafel 170, Fig. 14, 15, geſtemmt wird. 

Die äußere Flaͤche der Boͤden wird num mit Hobeln bears 
beitet, welche dem Wöttchergewerbe, ganz eigenthůmlich angehoͤren. 
Das Unterſcheidende derſelben beficht darin, daß der Hobelkaſten 
beifäufig. nah dem Kreisbogen des Bodens gekrümmt, an der 
konkaven Seite aber mit einer langen Leifte (Beder) verichen 
iſt, welcher man mehrere Loͤcher gibt, mit deren einem ſie auf 
einen im Mittelpunfte des Bodens feft eingefchlagenen eifernen 
Stift aufgeftedt, und dann der Hobel im Kreife herum geführt 
und zur Wirkſamkeit gebracht wird.. Bon diefen Hobeln find die 
wichtigften auf Tafel ı72 abgebildet. Figur ı zeigt die untere 
vlaͤche eines derfelben, ſammt einen Theile der Feder f; Fig.8 
ift ein anderer, A im Grundriſſe, C umgefehrt von unten, B von 
der. Hinterfeite ; Gig. 18 ein dritter, A von unten, B mit feiner 
äußern fonveren Seite. Nahmen und Gebrauch derfelben wer⸗ 
den ſogleich naͤher begeichnet. 

. Der Boden wird, damit er leicht in die Kimme geht, rings 
herum, jedoch auf der aͤußern Flaͤche nur wenig, ſchraͤg abges 
ſchaͤrft, und zwar wit dem Bodenbramfchnitt, Bigur x. 
Seine Geber f iſt eine eiſerne Leiſte, w welche tief unten am Kaſten, 
det, deren Muttern fi fi e feit mit dem, Hoffe verbinden. Diefe Leiſte 
iſt ziemlich lang (zwei bis dritthalb Fuß) und mit vielen Löchern 
verfehen, um für Böden von verfchiedener Größe brauchbar zu 
werden. Das Eifen des Hobels ift manchmahl ganz gerade, 
öfters aber auch an der innern Seite mit Schweifungen verſchie⸗ 
dener Art verſehen, welche ihnen entſprechende Verzierungen, 
Hohlkehlen, Staͤbe u. dgl. hervorbringen, und den Abſatz, welcher 
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durch das Abfchrägen des Bodens entſteht, unuiertbar machen. 
Bei einem ganz geraden Eiſen werden dieſe Verzierungen gleich⸗ 
falls am innern Rande der ſchraͤgen Flaͤche, jedoch mit dem ſpaͤter 
zu erwähnenden Bahnhobel (Fig. 18) eingeſchnitten. Die 
Leiſten aller dieſer Hobel müſſen dünn und biegſam ſeyn, damit 
der Hobel, wenn er um den im Mittelpunkte eingeſchlagenen 
Stift geführt wird, der Senkung des Bodens folgen kann. Ha⸗ 


ben Eiſen und Bahn Verzierungen ‚to gehen diefe nicht, wie bei 


den Kehlhobeln der Tiſchler, über welche man das Nähere 
im VII. Bande, Seite 496 findet, über die ganze Bahn, fondetn 
nur zu beiden Seiten des Eifens auf eine kurze Strede, wie in 
Big. ı, Fig.3, C, und Big. 18 fort; gleichfalls, damit der Ho⸗ 
bel ungehindert in Kreiſen von verſchiedenem Durchmeſſer leicht 
ſich bewegen laſſe. 

Nach dem Abſchaͤrfen des Bodens wird die Dicke ſeines 
aͤußern Umkreiſes, mit welchem er genau in die Kimme paſſen 
muß, beſtimmt. Man mißt zu dieſem Ende die Breite der Kimme 
am Faſſe ſelbſt mit einem guten eiſernen Sickel, ſtellt nach deſſen 
Öffnung den Reißmodel, Tafel ı70, Big. 231,23 (man ſehe feine 
Beſchreibung oben &.565), und reißt mit demfelben, indem die 
Flaͤche des Kloͤtzchens A auf der oberen des Bodens läuft, mit 


der Spige die fünftige Dicke des Tegteren an. Nach diefer Linie , 


wird der Boden auch auf der unterh Seite, fo wie man an feis 
nem Durchfchnitte m, Tafel ı7o, bei i,i bemerfen fann, abges 
ſchraͤgt, und zwar bloß’ mit dem Schneidemefler. Die übrige 
Fläche diefer Seite bleibt nach dem Grundfage, dad Holz überall 
fo wenig als möglich zu fchwächen, ohne alle weitere Bearbeitung, 
felbft dann, wenn die Bodenftüce, wie faft immer, von ungleie 
her Dicke find, und daher unten nicht in einerlei Ebene liegen. ” 

Die äußere Fläche ded Bodens erhält zu Folge hergebrach⸗ 
ter Gewohnheit, bei groͤßern, gut gearbeiteten Faͤſſern faſt immer 
‚noch Verzierungen. Dieß gefchieht mit dem Kranzhobel, 
Zafel 172, Big.3, A,B,C, deflen Einrihtung aus dem obigen 
und der Bezeichnung der einzelnen Theile bereitd ſchou verſtaͤnd⸗ 
lich ſeyn dürfte. Man erhält durch ihn gleichlaufende, in ſich 
ſelbſt zurückkehrende Reifen, Stäbe, Hohlkehlen u. ſ. w., je nach⸗ 
dem Eiſen und Bahn geſtaltet ſind, von groͤßerem oder klei⸗ 
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kleinerem Durchmeſſer, nach Maßgabe des Drebiungäpunftes, 
welcher vermoͤge der Löcher in der Feder a beliebig abgeandert 
werden fann. Der Bapnpokel, Big. 18, iſt zu ähnlichen Zweden 
beftimmt, nur aber fo eingerichtet, Daß man ihn vermöge feiner eiſer⸗ 
nen Leifte a auf das genauefte ftellen, und auch zwiſchen ſchon 
früher eingefchnittenen Reifen kann wirken laffen. Zu dieſem Ende 
hat. die eiferne Leiſte a nicht nur eine größe Anzahl Loͤcher, ſondern 
die Schraube c,c, in welche ſi fig gußgeht, befigt auf beiden Flaͤ⸗ 
‚hen des Hobelkaſtens Muttern, m und, n, durch deren Anziehen 
und Nachlgſſen die Entfernung. des Kaflend vom Umdrehungs- 
ftifte auf dem Faßboden ſehr genau geregelt werden faun. Daß 
die ganz durch den Kaſten gehende Öffnung x, in der Anficht ſei⸗ 
ner Außenfläche B, ‚zum Austreten der Spaͤne dient, braucht kei⸗ 
ner Erflärung. 

Mitunter, gbwohl felten, ‚bringt man auf großen Böden 
auch wohl ſtatt des freißrunden ganz geradliniges Leiſtenwerk am, . 
pnd zwar· mittelſt des ſogenqunten Stabzeuges. Ein foldes 
find die zwei zufammen gehörigen Hobel, Tafel 173, Big.s, 6, 
beide, A von. unten, B von der Kinterfeite geꝛei huet Das 
Eifen von Fig. 6 reicht nur bis an die Abfäge 1,2; und der Hobel 
pringt, in gerader Richtung geführt, einen —8* — mit einer 
vertieften Platte zu jeder Seite hervor. Die Abfäge 1, 2 beſtim⸗ 
men zugleich die Tiefe 4 bis zu welcher er wirken fann, denn ſo⸗ 
bald ſie auf der Vodenſlache quflaufen, greift er nicht mehr an, 
Wird der ganze Boden auf diefe Weife überarheitet: fo wechſeln 
aufihm breite Streifen mit den runden Stähen gb; die eritern 
jedoch durch zwei verfchiedene Hälften der geradlinigen Schneide 
des Hobeleiſens gebildet, und daher nicht vollfommen eben. Um 
nun die Tlächen zwifchen je zwei Stäben ganz glatt und ohne Ah⸗ 
fäge zu erhalten, werden fie mit dem zweiten Hobel, Fig. 5, dee 
ein ganz gerades Eifen hat, noch nachgearbeitet. Anderes Stabz 
zeüg hat man, wovon der eine Hebel parallele Hohlkehlen oder 
Sinnen unmittelbar an einander bildet: mit dem zweiten, der 
einem Heinen gewöhnlichen Stabhobel gleicht, übergeht und run⸗ 
det man die fcharfen Eden, durch welche die Hohlfehlen an ein« 
anber gränzen. Zur Anwendung ded Stabzeuges ift ea nöthig, 
| banpit bit Hobel i in ganz gerader Richtung geführt werden fönnen, 
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über dem Faßboden eine Marke Holzleiſte anzubringen, und hit 
beiden Enden mit Kloben ‚oder Schraubzwingen (ſ. &. 578) zu 
Be feſtigen. An diefer Teifte Läuft die. äußere. Zläche des Hobelka⸗ 
Wend, welche dadurdy ihre Leitung findet. Die. langen Wände 
Diefer Hobel: find. deßhalb auch, wie die Figuren 5 und 6.ausmeis 
fen, vollfommen geradlinig. : Beim Fortrücken des Hobels üben 
Die Breite de Bodens muß aud) die Stifte verfept und: jedeoceaht 
aufs neue befeſtigt werden. 

Bri faſt allen Faͤſſern von nur etwas bedeutenderer Größe 
erhält der vordere Boden, d.h. derjenige, ‚welcher bei der. Fünfs 
tigen. Lagerung’ des Faſſes zuerft in's Geficht fällt, dasd ſchon 
¶S. 561) genannte Thürchen, Tafel 170, Fig. 2, 0, P.. Der um⸗ 
tere Rand⸗paßt, als eine Fortſetzung ded Bodenumkreiſes/ fo wie 
dieſer ſelbſt, in die Kimme, die ſenkrechten Wände find geradlinig/ 
oben durch einen Kreisbogen begraͤnzt. Bei o iſt eine ſtarke eiferne 
Klammer mit beiden Lappen feſt aufgenietet, durch deren vier⸗ 
eckige Hoͤhlung der gleichgeformte hölzerne Riegel s mit Gewalt 
eingetrieben, das Thürchen feit-- und mit dem Mittelftüde des 
Bodens, q, zufammenhält. Die Verfertigung des Thürchend ma 
mebr Mühe, ald mar auf den eriten Anbli glauben follte, und 
verlangt deßwegen großen Fleiß, weil der Schluß fehr genau, ja 
fogar Iuft: und. waflerbicht fenn muß. Damit dad Zhürchen überall 
recht, gut durch den -Riegbl in den Ausfchnitt von q angepreßt 
werde, masht man die Wände fowohl des Ausſchnittes, ald auch 
des Thürchenumfanges in der Dicke des Holzes fchräg, fo zwar, 

daß fie. an diefam nach innen fich erweitern, während fie an jenem - 
einwaͤrts: abgeſchraͤgt ſind, eine Form, welche i in Fig.8 die Pant 
tirung auf q andeutel.: . : 
. Dun macht das Thürchen fogleich, wenn der Boden auf 
der Außenfeite glatt abgerichtet iſt; ein gaug größer Boden wird. 
zerlegt, um fein Mittelküd. abgefondert zu erhalten. Nach ge⸗ 
fhehener Vorzeihnung fehneidet man das Loch aus," und zwar, 
die langen Seiten mit. einer gewöhnlichen, ‚den Bogen "mit der 
<hürhenfäge, Tafel 170, Big: 18. Sie auterfcheidet: ſich 
durch ein ſchmales Blatt und: die ungewöhnliche Entfernung des 
Steges a,a von demfelben , beides, um.den krummen Schnitt‘ 
ungehindert und bequem machen zu Lönnen. Dorner zeichnet man’ 
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ſich auch dad Thürchen uf hinreichend flarfem Holze vor, und 
ſchneidet ed nach dem Umriſſe beilaͤufig aus. Die genaue Form 
aber wird beiden Stuͤken mittelſt des Geradmeſſers gegeben, wel⸗ 
ches. für.die Krümmung im Mittelſtũck aber fehr ſchmal feyn mu, 
Um die-Schräge ‚unter dem die gegenjeitigen Winde an einan⸗ 
der ſchließen mailen, mit Sicherheit zutreffen, nimmt man den 
Thürchenmodel, Zafelızı, Fig⸗31., zu Hülfe, wit deilen 
Winkeln a und c man die Wände forewährend an allen Stellen 
nachmißt, und ſich nach demſelben beim Befchneiden richtet, Auch 
dieß reicht aber nicht volllommen bins man pflegt daher dad Thür⸗ 
shehigegen das Ende der Arbeit am Umfange mit Waſſer zu bes 
pegen ‚-wo ſich Bann zeigt, ob ed beim Einpafjen die Wand des 
Mittelſtuͤckes überall gleich naß macht, und wo noch machgehelfen - 
merden muß. Das Thürchen wird ſchließlich feſt in feine Offnung 
eingetrieben, auf der hintern Seite eine Spange von Eiſenblech 
guep, :fowohl'am. paffelbe,: ald auch an das Mittelſtück -mit kurzen 
Mögeln befefligt, und dann erft der Boden. durdy die ſchon oben 
Bngegebenen Mittel gänzlich vollendet. 

Es wird bier der befte Ort ſeyn, ‚der. fogenanuten Balz 
Böden zu grdenfen, sine recht finnseiche, und in einzelnen 
Fällen vortheilhafte, der neuern Zeit augehörige Weränperung 
Der. Beichoffenheit der Böden, und der Art, fie anzubringen, 
Fig.u, Zufel 170 it pin Längendurdfchnitt eines Faſſes mit Falz⸗ 
höden. Hier ift für den Boden n, nicht wie fonft: Die Kimme, 
fondern ein einwärtd fich verengeruder Falz, welcher ihre Stelle 
pertritt, vorhanden... Der Umkreis des Bodens, deſſen . Dicke bes 
tzraͤchtlich iſt, befigt Die dem Fulz entfpreckende Abfchrägung. Die 
Dauben ftehen über den Boden gar nicht vor, folglich fehle 
der Froſch, und dag fogenannte Geftemm ſchließt ſich unmittelbar 
an. die Außenfläche des Bodens und iſt gewiſſer Maßen eine Fort⸗ 
ſetzung derſelben. übrigeng haben ſolche Faſſer die Gehre, wie 
alle uͤbrigen. 

Nach den bereits vorgsfommenen Erlaͤuterungen wird man 
ſich die Verfertigung des ganzen Faſfes leicht erfläsen, mit Aus⸗ 
nahme ded Falzes, welcher ein eigenthůmlich gebautes Werfzeug, 
pen Falzhobel, Tafel 170, Fig.17 von dor Ruͤckſeite, Big. ı8 
ven ber innern Flaͤche abgebiſdet, erfordert, Er beſteht dus zwei 
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Theilen, A und B, wovon der loetztere auf dem, Geſtemm laͤuft, 
Der erſte aber die Eifen enthält: "Beide Theile ſind für ſeichtere 
und tiefere Falze zu ſtellen, und ‚war; danz ſö wie: der Kim 
Hobel, durch drei Schrauben 8, b, c. ' Dad Vorfchneideifen nyn, 
Durdy- feinen’ Keil 1 befeſtigt, ſchneidet die innere, den Balk bei 
gränzende Linie ein; das eigentliche Hobeleifen m, fammt feinem 
Keite:k, ſteht gegen die Breite des Hobelkaſtens ſchief nach vor⸗ 
waͤrts, einerfeits, "Damit es nicht einreißt, anderfeitö, damit’ es 
nur allmählich und mit: leichter zu überwindendem Widerflande 
angreift: Dir fo wie die Bahn: felbft gefrümmte Abfag i, i bes 
ſtimmt, wenn er auf den Dauben aufläuft, die Tiefe des Schnits 
tes, indem er beide Eifen i in ihrer fernern Wirkſamkeit unterbricht: 
Die durdy die ganze Dicke von A gehende Hffnung r iſt zur Auf⸗ 
nahme und zum Austreten der Späne vorhanden. Fig. 17 zeigt 
bei p den Durchſchnitt einer Daube, auf welche der Hobel fo eben 
gewirkt und den Falz gebildet hat. Es iſt eben nicht nothwendig, 
nur beſſer und bequemer, den Hobel zum Steffen einzurichten. 
Er fanın auch einfach feyn; dann iſt A mit B aus einem Stücke, 
und die Schrauben a,b, ce bleiben weg. 

Man findet Zalzböden nicht häufig, weil fie den Preis der 
Arbeit erhöhen, inden der Boden am Umkreiſe viel ftärker bleiben, 
und Daher zu denfelben, das im Handel nad) Fig. 35, Tafel 169 
fhon an den Enden abgefchrägt vorkommende Holz nur zu weit 
Heineren Fäffern verbraucht und eigentlich verfchnitten werden muß, 
als feine urfprüngliche Beflimmung war. Allein eben diefe grös 
fere Stärfe der Falzboͤden erhöht auch ihre Dauer, fo wie zu den 
Vorzügen diefer Art Fäffer auch noch gerechnet werden muß, daß 
das Abftoßen und Befchädigen der Sröfche bei ihnen nicht zu bes 
forgen if. Man macht Falzböden an geoßen Wafferfäffern, fer: 
ner an den Kübeln der Drangerieen und Treibhäufer, um die 
Jeicht zu verderbenden Sröfche zu entbehren, auch wohl am 
Lauft oder der Zarge, welche die Steine der Mahlmühlen 
umgibt, wodurd der Boden, eigentlic) die Dede, eben, ohne 
porfpringenden Rand, erhalten wird. 

Das noch Übrige zur Vollendung eines Faſſes ift nicht mehr 
mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden. Es gehört zunaͤchſt 
hierher dad Einfegen der Böden, von denen der Hintere zuerſt, 
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Der. vordere (jener mit dem Thuͤrchen)nach ihm eingeſetzt wird. 
Zu diefem Ende nimmt man nicht: nur den Haupteeifen gan; ab, 
fondern treibt auch. den nächften-gegen den Froſch zu, um die En⸗ 
ben der Dauben loderer und die Mündung des Faſſes weiter gu 
erhalten. Dann fchiebt man den Boden nach feiner hoben Kante 
ein, ftellt ihm nach der Rundung des Faſſes, und fucht ihn, fo 
weit es angeht, von der Hinterſeite, alfo von ber andern noch 
ganz offenen Mündung de& Falles, auswärts gegen Die Kımme 
zu. treiben, wobei er jedoch fchon in Übereiuftimmung feiner Sen⸗ 
fung mit der Gehre der Dauben fich befinden muß. Iſt er au 
"einer Stelle feines Umkreiſes in die Kimme gelangt, fo hilft man 
allmaͤhlich au allen übrigen, wo es nörhig iſt, mit Dem eiſer⸗ 
nen Auszieher (Taf.ı7ı, Big.32, B im Srundziife, A vn 
der Seite) vollends nad. Man fucht, dad hafenförmige Enden 
zwifchen Die. Dauben uud den nach zu. tief fichenden Bodenzand 
einzufchieben, ‚und den letztern heraus und in die Kimme zu zie⸗ 
ben. Geht dieß letztere nicht fogleich, fo drüdt man Den oben, 
um ihm Raum zu ſchaffen, nach der entgegengefegten Seite, bes 
nügt auch wohl einen der mit den Zahlen von ı biß 7 begeichneten 
Einfchnitte, indem man in denfelben ein Eifenflängelchen, und 
dieſes felbit auf den Rand der Daube Iegt, wodurch auf dies 
fee ihm ein unnachgiebiger Stügpunft verfchafft wird. Mit dem 
andern gabelförmigen Ende des Auszisherd e, i kann man einzelne 
Dauben, die noch fo enge ſtehen, daß der Boden nicht in-die 
Kimme geht, ‚aus einander zwaͤngen, ihdem z. B. der. Zinfene ⸗ 
innen an den Srofch der auszubiegenden, i hingegen außen an 
die nebenliegende angefegt, und dann das Werkzeug am Stiele 
gegen den Arbeiter zu langfam bewegt wird. Cine Abänderung 
des Ausziehers, fo wie er 5. ©. in Eugland gebraͤuchlich iſt, be⸗ 
ftebt darin, daß fein Ende-n nicht gebogen, fondern flach und 
etwa ?/, Zoll breit, dünn und fat Ianzeuförmig ift, folglich 
leichter eingeftecft merden kann, aber auch nicht fo gut zieht. Die 
Enden der Gabel find nicht fpigig, fondern gehen in edige Knoͤpf⸗ 
hen aus, die fich beffer an die Dauben, ohne abzugleiten, anle⸗ 
gen. Nachdem der Boden durch dieſes Mittel in die Kimme ge 
langt ift, bringt man ud die Reiſen in her vorige Lage, und 
reiht fie recht ten am. non . 
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Schwieriger iſt ao,den zweiten Beben an. feinen Ort zu 
bringen, .weil jegt die, entgegengefehte Mündung, dus Faſſeo ſchon 
geſchloſſen iſt. Man muß, daher. meiſtenq einanz Meifen mehr abe 
nehmen, und bie. Danten. weiter aus einander -zwängen. .. Hat 
dieſer Boden pin. Thũrchen, fo wird dieß vorher heraus genom⸗ 
men, wo man. ben. Vorthail bat, durch and: Lach mit ˖ der Hand 
anter den Boden greifen und:ihn sichten. zu koͤnnen. Nachdem. 
aus) hier Die Reifen, wieber:angetrishen. fiad, ‚fegt.man : 208 Ihürs 
hen wieder an feinen Ort. Allein wenn dieß, wie ed ſeyn folkte, 
seht fleißig paßtz. fo bedarf man, um ed. in. den Boden zu brin⸗ 
gen, ‚eigener Haudgriffe, und des Zu gbohrers, auch hät: 
henfhrambe genannt. Das Thürchen durch die Offnung in 
dat Innere, und mit dem untern Rande in die; Limme zu brin⸗ 
gen, iſt leicht. Früher aber hat man in feiner obern Flaͤche ber 
reits die ſcharfgaͤngige Schraube v ,. Big. 28, Tafel 171, feſt eins 
gedreht, An ihr jſt c, ein offener Ring, befeſtigt, weichen. man 
bei Heinern Faͤſſern bloß. mit der Hand anfaßt, und auf dieſe Art 
dad Thürchen herauf hebt, Meiftend aber. if hierzu geößere 
Kraftanwendung nöthig. Dieß kann durch einen in den Ring ges 
ſteckten Stod, oder am ficherften durch die Fig.28 abgebildefe 
Vorrichtung gefchehen, Statt des Stockes iſt hier das zylin⸗ 
driſche Holzſtuͤck p, vorhanden, Der Unterſatz n ruht auf dem 
Faßboden, während man durch Eindrehen der Schraube a,a 
deren Ende gleichfalls auf dem Boden auffieht, c,v, und fomit 
such das Thuͤrchen felbft herauszieht. Stellt ſich pr q zu chief, 
fo kann p, q mittelft der Schraube-m gehoben, und die Opera: 
tion weiter fortgefeßt werden. Diefelbe Vorrichtung findet auch 
bad) der Reinigung in Gebrauch, ſtehender Faͤſſer zum Schließen 
ded Thürchens feine Anwendung, 

Die äußere Mberfläche des Faſſes Hat feit den nur vorläufi- 
gen Bearbeitung der Dauben (oben &. 564) noch feine Verändes 
zung erlitten, daher auch ihre völlige Form und Glaͤtte noch nicht 
erhalten. Zu diefem Ende werden, nachdem man fich von rich⸗ 
tigen Einfegen der Böden überzeugt bat, alle Reifen ohne Aus⸗ 
-Hahme vom Faſſe herunter gefchlagen, und das Außere deffelben 
had) der Laͤnge geftreift, d.5. mit dem Streifhobel falange 
Nberarbeitgt, bis dig vollfommene Rundung und Glätte erfolgt, 
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Big. 3, Tafel 171 gibt die Auſicht der Hinterſeite dieſes Hobels, 
und laͤßt bemerken, daß feine Bahn,“ zu Folge der Krümmung 
vos Faffes atwas hohl if, daß man folglich fuͤr verfchieden große 
Faſſer auch mehröde Hobel mir ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer Andhoͤh⸗ 
Img der Sohle beduͤrfen wird. Auch hier gilt Die Bemerkung, 
wie beim Kimnihobel, daß ein und derfelbe innerhalb ziemlich weir 
fer Graͤnzen Anwendung: ſinden: känn; ! da fich" mit einem mehe 
flachen Streifbobel auch ein etwas lleinerco ober bauchigered Faß 
behanveln laͤßt. 

Dem aufmerkſamen, mit den Handgriffen des Böttcherge⸗ 
wabe aber noch nicht bekannt gewefenen Leſer dürfte es ſehr auf⸗ 
fallen, daß vorhin vom Abnshmen aller ‚Reife, umd Dann vom 
Behobeln bes ganzen Faſſes die Rede war.‘ Eben fo, und gewiß 
noch mehr aber wird ſich derjenige verwundern, Der zum erſten 
Mahle fieht, daß-diefe Operation wirflid audgeführt wird, und 
daß das Faß ohne die Meifen wirflich nicht nur nicht zerfällt, 
fondern ſich wälgen und ohne große Worfiht unverändert behan⸗ 
dein Täßt, ja, daß man, falld man ed ganz zerlegen will, Ges 
walt anwenden, und die Dauben von einander und von den Boͤ⸗ 
den Iosfchlagen muß. Diefes fefte Sufammenhalten bedarf wohl 
einiger Erläuterung." Es findet freilich nur bei forgfältig gear. 
beiteten Faͤſſern, umd bei dem Bleiße, den man in neuerer Zeil 
anzuwenden gelernt hat, Statt, ift aber fehr wohl erflärbar. 
Durch die vereinte Wirkung der "Wärme, des Wafferdampfed 
und des gewaltigen mechanifchen Drudes der Reifen ift das Holz 
erweicht, und gegen die Richtung feiner Safern gebogen worden. 
Später tritt durch dad Einpaflen der Böden noch eine neue Span: 
nung ein, und bewirkt das Zufammenhalten der einzelnen Theile 
auch ohne weitere äußere Einwirkung. Der Schluß aller Fugen 
der Dauben ift Hergeftellt, und zwar nicht allein durch ihr ges 
naued Abrichten vor dem Auffeben des Faſſes, welches mit der 
dem fpätern Erfolg entfprechenden Vollkommenheit fait kaum denk⸗ 
bar ift, fondern wirflid durch eine, vermöge der erfigenannten 
Hulfsmittel bewirkten innern Veränderung des Holzes. Ein eins 
facher Verſuch durch genaues Nachmeſſen der Dauben vor dem 
Zufammenfegen und nach demfelben, wenn die oben bezeichneten 
Kräfte gewirkt haben, zeigt, daß bei einem größern Faſſe, z. B. 


Vollendung der Faſſer. a5: 


von 3o.Eimern, die Danben des fertigen. Faſſes wenisßamb:.dg- 
Der -Nähe der Fugen um eine bis anderthalb Linien verdidt, und 
um eben fo viel in der Breite zuſammen gedrüct worden 
find. Zu Folge dieſer Betrachtungen , . werglichen mit dem beim 
Aufſtellen des Faſſes beobachteten Verfahren, erklaͤrt fi das 
Zuſammenhalten aller Theile des Faſſes leicht und mn Schmie⸗ 
rigkeit. 

Beſ hlagen. nannt mau daB Aubringen der Senseifen, 
welche wirflid am Kaffe, bleiben ſolſen. 8. find deren meiſtens 
weniger, ald man beim-Auffegen gebraucht hut, das Verfahren 
beim . Antreiben aber, iſt das maimliche, Die Perfertigung der 
Veifen, eigentlich das Zurichten des kaͤuflichen, gewelzten ober: 
geſtreckten Faßreifeciſen d, geſchieht ohne Wsihälfe des Feuers/ 
mit den auch bei. andern Eiſenarbeitern uͤblichen Handgriffen, und, 
bedarf nur einer allgemeinen. Andeutung:.. Zijm Abhauen der: 
Eifenfchienen in der richtigen Länge dient der gewöhnliche Schrot⸗ 
meißel; die Löcher, welche an den -über. einander. liegenden, 
Euden des Reifens nöthig. find, ums fie durch: die Badnictem 
zu vereinigen, bringt may mit.dem, Hande oder Stield arch⸗ 
ſchlag (Bd.1V. &,47B) hervor. - Die Nieten ſind gefchmiadets 
kurze Stifte mit halbrunden Köpfen. Man, Reskt.fie darch die: Bö« 
cher. der. über. einander gehenden Neifenden, ſo daß die Aöpfe außen: - 
fommen, und vernietet den Kopf auf der innern Gläche ded Reifend: 
mit Hülfe des Taf. 1715 Gig-33, A im Grundriſſe, Beim Durce 
fchnitte abgebildeten, meiſtens verſtaͤhlten, Nietpfänuchend 
Es ruht beim Gebrauche anf ‚dem Ambaß, :und. dann wird der 
Reifen fo aufgelegt, daß der: Kopf der-fo aben zu, bearbeitenden; 
Niete in das. feiner Größe entſprechende halbrunde Gruͤbchen 
( bis 5) trifft, und dafelbſt feine feſte Unterlage findet. Die fo, 
verbundenen Eyden,, alſon auch die Nietenkoöpfe, kemmenbei 
allen Reifen am Faſſe oben, daß. heißt, auf die Spunddauhe; 
auch darf keine Niete auf einer Fuge liegen ſonden nur uf: 
der Daube felbft. J 

Das ſogenannte Bertohren wird nicht nur an , Küferars 
beiten überhaupt, welche durch äußere Einfluͤſſe und den Gebrauch 
led geworden find, und durch ihre geöffneten Fugen Flüſſigkeiten 
durchlaſſen, ald Reparatur; ſondern auch bei neuen Faͤſſern al 
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Vorſichtemaßtegel vorgenommen;* und war vor dem vblligen Au⸗ 
tretden der Halsreifen und dem Aufſehen der Hauptreifen. Man 
benüht hierzu die nach det Dicke in zwei Hälften geſpalteneü Bldt- 
ter der Waffer-, Mohr: der Lirfhtdtbe (typha Iatifolia 
L.), deren Miskfomfeit darin zu füchen ift, daß fie, naß gewor⸗ 
den., aufquellen, ‚hierdurch Hiffe oder Bugen verflopfen, und dad 
Durchdringen von Flülligkeiten verhindern. Zum Einziehen odet 
@iniergen dieſer Bluͤtter muͤſſen die -Baßdanben elıdas von einans 
der ſtehen, welches. man durch Schläge auf die innere Seite des 
Froſches, oder auch durch die Anwendung det Gabel des Ausziehers 
bewirkt, jedoch ſo, daß der Woden noch nicht and der Kinme 
faͤt. : Dann legt! man in' jede Fuge 'ein. Bis unter die Stelle 
des. Halsreifend ‚veichendes Rohrblatt, deſſen obered "Ede aber 
einwaͤrts auf den Faßboden umgebugen-wird. MNach · Win’ Feſttrel⸗ 
ben aller Reifen bemerkt man vom MNohre nichts mehr; denit' es 
druͤckt ſich in den Bugen- fehr ſtark zuſanmen, und was daven 
über diefelben und auf dem Boden-vorfteht, wird mit dem Sch wie 
per! rein weggenommen. Das Teptgenannte, in vielen Faͤllen 
den Böttcher ſehr wägfiche: Werkzeug, hat man von verſchiedener 
Form ˖und Beſchaffenheit: Tafel 16q, Flg. 5 und b, ſtelſt mei 
deutſche, Big. Tieren: engliſchen Schnkttzer vor! bei allen bezeich⸗ 
net die punktirte Linie die -Schneidei-" Big. 6 iſt feiner anfgedogẽe⸗ 
nen Spitze wegen zur Rohrarbeit vörgugöweile geeignet. Die 
Urſache, worum: man neue Faͤſſer an der beſeichneten Stelle ver⸗ 
vößet-, Liegt datin, ‚dab man den Boben abſichtlich etwas wenige® 
geößer macht, als es der genaueſte Durchmeſſer des Falles et⸗ 
forderte," um audi; dann noch, ment das Holz des Bodens zu⸗ 
ſaumentrocknen ſollte, einen vollfomtmsnen Schluß zu bewirken: 
Es kounten daher, wegen Diefer Wefchaffenheit des Bodens, die’ 
Dauben am Frofche ſich nicht fo ſeht zuſammen treiben: Taffen, «te 
es ihre· ſonſtige Weichaffendeit erlaubt: Hätte: Berner iſt das Wer: 
rohren, obwohl bei gat-:gearbeiteten: Faͤſſern nicht unentbehrlidy 
nothwendig, doch als Worfichtömaßregel anzurathen, weil ein 
neugefuͤlltes Faß, che das Holz deſſelben Arigequollen it, an der 
Kimme fonft leicht. ſtellenweiſe Fluͤſſigkeit dücchficern läßt. 

Das fertige Faß erhält ſchließlich noch'das - Spund- und 
das Zapfenloch; das erſtere u, Tafekr7o, Fig. 1,2, rund 
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oder viereckig, zur Anbringung des Spundes oßer Beiles, 
das andere, tief unter am Boden, oder im Thürtchen, wie bei p, 
Fig.3 , fuͤr einen koniſch gedrehten Zapfen oder das Ende des 
Hahnes (der Pipe). Dieſes Loch wird‘ manchmahl erſt fpät; 
ja fogar in fchon gefüllte Kiffer gebohrt. Es gefchieht entweder 
mittelft des fchom im zweiten Bande, Seite 576 Befchriedenen, oder 
mit dem noch bequemer, fiherer und fchneller wirkenden, Zar 
fel 169, Big:17 abgebildeten Zapfenbohrer. Er ift mit Ausr 
nahme des Knopfes a ganz von Eifen, die Schneide des Einfas 
Geög aber Stahlund gehärtet. Die Stügen ı, 2 find in eine dicke⸗ 
nur punftirt angedeutete Scheibe feftgenietet, diefe aber in den | 
Knopf a verfenft, und atı felben mit zwei oder drei Schranberr 
feſtgemacht. Durch ein rundes Loch diefes Obertheiles fteigt der 
Zapfen 3, als ein Theil der Kurbel 4; aufwaͤrts, geht durch ein 
Loch der Scheibe, ift ober derfelßen mit eiher Mutter verwahrt, 
ber Kuopf aber zur ungehinderten Bewegung’ diefed Endes der: 
Kurbel, Hohl ausgedrebt. Der Einſatz g befigt die den gewöhns: 
lichen Zentrumbohrern (Vd. IL: G. 577) eigenthůmlichen ſchneiden⸗ 
den Ebeile, über diefen iſt er bei g fegelförmig, um das gebohrte 
Loch ſogleich zu verftopfen , und dad Audlaufen der Siäffigfeit in 
einem ſchon gefüllten Faſſe zu verhindern. Durch 8 geht der 
Schaft ded Einſatzes mittelft eines feiner eigenen Form entfpre⸗ 
chenden, flady vieredigen Loches / und endet ſich in einen Ha⸗ 
fen 7, in welchen dad nach Art einer ſchiefen Flaͤche gearbeitete 
Ende eines Reibers eingeſchoben, den Einſatz feſthaͤlt. Die Dre⸗ 
—— des Neibers bezeichnet 6, 5 aber iſt ein aufrerht ſte⸗ 
hender Lappen, um ihn zu faſſen und in Bewegung zu ſetzen. 
B derſelben Figur zeigt, von der ſchmalen Seite der Schneiden 
gefehen ‚einen ganz ähnlichen Einſatz ‚nur mit einer andern Art, 
ihn mit dem Bohrer zu vereinigen. Er endet ſich naͤmlich in eine 
Schraube 10, und: wird durch die Flůgelmutter 11 in der Kur: 
bef, nnd zwar noch unwandelbarer, als durch den’ Neiber, der 
dann wegbleibt, befeſtigt. -A-ift eine hohlgedrehte hölzerne Hülfe 
zum Anffleden auf den Einfag, um deſſen Spitze und Schneiden 
bei der Aufbewahrung oder beim Transport gegen zufaͤllige Der | 


fhäbigungen zu tigen. 
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Kleinere Spundloͤcher bohrt man mit bemfelben Werk. 
jeuge, größere aber mit dem Hand»Daubenbohres(®b. I, 
©. 581), welcher eine runde Scheibe .aus der Daube ausſchnei⸗ 
det. Viereckige oder auch ovale Öffnungen an der Spunddaube 
werden vorgebohrt, dann aber mit einer gewöhnlichen Loch⸗ oder 
Spipfäge zur verlangten Geſtalt erweitert, uud die Wände 
des Loches zuletzt mit der Raſpel geebnet. Die Abbildung einer 
fehr wirffamen, aber nur, weil fie einen breiten Schnitt niacht, 
für große Ausfchnitte brauchbaren Lo hfäge gibt auf Tafel 172, 
Figur 23, wo B die Anficht des Blattes von der untern oder 
Zahnfeite ift. Es bat ungefähr zwei Zuß in der Länge, ift 
ziemlich dick, damit es nicht nachgibt oder .bricht, verläuft ſich 
aber mit beiden Flächen gegen den. Küden dünner, zur Vers 
minderung der Reibung und des Klemmens im Schnitte. Die 
Angel ift im ‚hölzernen mit der Bwinge n- verfehenen Hefte m be⸗ 
feltigt. - Die Säge, hat, auf beiden Flaͤchen ganz glatt, doch 
zwei Reihen Zähne,. wovon die letzten der einen Reihe mit bis 4, 
jene der.andern aber mit 5 bis 8 bezeichnet find. Man ſtellt ſich 
jeden Zahn am beiten ald eine ungleichfeitige, dreiedige Pyramide 
vor, deren, eine Seite mit der.Außenfläche des Blattes in einer 
Ebene liegt, und. gleichfam eine Fortſetzung derfelben bildet; die 
zweite vordere Seite ift fenfredjt, die dritte aber ſteigt von hin⸗ 
ten [chief aufwärts, und alle drei laufen in eine Spipe zufammen. 
Die biöher befchriebenen find die Hauptoperationen bei der. 
Verfertigung eines, volllommen tunftgerecht gebauten Kafled. 
Man findet es nicht .überflüffig, wegen der,. zwar aus dem Be⸗ 
reiche dieſes Artikels ausgefchloffenen. Bemeſſung und Berech⸗ 
nung des Inhaltes eines Faſſes, die Bemerkung anzufügen, die 
ſich aus mehreren Stellen der vorigen Darſiellung ergibt, daß 
die innere Höhlung des Faſſes feiner Außenfläche nicht parallel 
ift, fondern heide bald mehr, bald. weniger, manchmahl fogar 
bedeutend von einander abweichen. Urfachen bieruon find: a) die 
größere Dicke der Dauben am Srpfche und an den Köpfen bis zum 
Halſe herunter. 2) Die größere oder geringere Abfchrägung der 
Boͤden (bei i, i, Tafel 170, Figur 2). 8) Die verfchiedene Dice 
der Böden, ja fogar der einzelnen Stüde, aus denen fie beſtehen; 
indem die innere Seite der Böden faft ganz rch gelaffen wird. 
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4) Auch die nicht ganz gleiche Stärke der einzelnen Danbert une 
ter fich, welche, außer der befchriebenen, Beine Bearbeitung der 
innern Fläche mehr. erfahren, aber dafelbft nichts weniger als 
gleich dick oder glatt ſind. 

Bei Trausportfaͤſſern, nahmentlich ſolchen zu trockenen Waa⸗ 

ren macht man nicht viele Umſtaͤnde, und. bearbeitet fie mit weit 
weniger Sorgfalt. Ohne alle Abweichungen Bier anzugeben, 
welche wefentlich in Unterlaffung oder Abkürzung einzelner Oper 
rationen beſtehen, wird es hinreichen, auf Einiges hinzudeuten. 
Das Aubfenern 5. B. dauert bier nicht durch die ganze Zeit des 
Auffebens, fondern das Faß wird falt mit der Winde zuſammen⸗ 
gezogen, was ohne Nachtheil angeht, da die Dauben weit dün⸗ 
ner, von leicht biegfamern Holzarten und daher nachgiebiger find. 
Nach dem Schließen auch der untern Dauben, Tegt man auch auf 
Diefer Seite Reifen an, und läßt dann das Faß, indem man in 
ihm ein leichtes Feuer unterhält, einige Zeit ruhig, um hier⸗ 
durch die den Dauben ertheilte Kümmung dauernd zu machen. 
Das Abrichten der Dauben fowohl außen ald noch mehr innen 
gefchieht nur obenhin. Won den Böden gilt dad Gleiche, Solche 
Teichte Säffer macht man ferner nicht felten ohne Gehre, und ver; 
hindert das Hinausdrüden durch hinreichend breite Leiten (foges 
nannte Reuter), welche außen quer auf jedem Boden nad) der 
Richtung feines Durchmeſſers angebracht, und an den Fröfchen, 

ja nicht felten am Boden felbft feftgenagelt werden. Endlich 

find an folchen Bäffern meiſtens nur hölzerne Keifen gewoͤhn⸗ 

lich; jedoch muß man fie, wenn fie Slüffigfeiten, z. B. Syrup, 

Ohlu. dgl: halten follen, voll binden, d. h. recht viele Reifen, 

(oft 24, 3o und mehrere) hart neben einander anbringen. Won 

den hölzernen Neifen überhaupt enthält der nächfte Abfchnitt die» 

ſes Artiteld das Nöthige, weil fie bei den übrigen, nahmentlich 
den kleineren Küferarbeiten, noch viel häufiger vorfonimen. 

Faͤſſer mit Böden, welche nicht rund find, macht man fel: 
ten, und fo zu fagen, bloß als Lurusartifel und als Kunſtſtücke. 
Hieher gehören zuerit die ovalen ‚oder eiförmigen-Bäller.. Man 
erfpart durch fie bei der Aufbewahrung etwas an Raum, weil 
fie mit der längeren Achſe der Böden fenfrecht aufgeflellt werden, 
folglich auch die Hoͤhe des Lokales, i in dem fi fe e ſich befinden, benuͤtzt, 
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an deffen Breite aber zur Anbringung einer größeren Faͤſſerzahl 
gewonnen wird. Ihre Verfertigung fügt fi der Hauptſache 
nad) auf gleiche Grundfäge, wie jene der runden; nämlich auf 
das Aneinanderpaffen der Dauben, Einfegen der Böden und Zu⸗ 
fammenhalten des Ganzen durch die Reifen; allein es iſt wegen 
der Ungleichheit der Beſtandtheile unter fich, weit mühſamer, aud 
der Erfolg unficherer, und die Dauer der Faͤſſer geringer, da 
nie eine gleichförmige Spannung, und ein an allen Stellen deö 
Umfanges faft gleicher Widerftand denkbar if. Die Werkzeuge 
zur Verfertigung folcher Zäfler find , mit wenigen im naͤch⸗ 
ften Abfchnitte vorlommenden Ausnahmen, die nämlichen, wit 
welchen man ſich behilft, fo gut ed angeht; denn die Seltenheit 
des Vedarfes hat bisher die Erfindung eigener Hülfsinftrumente 
zu dieſem Zwede verhindert. 

Alles dieß gilt im noch höheren Grade von eckigen Fäflern, 
deren Böden Vielecke (meiſtens reguläre) von ſechs, acht, zehn, 
zwölf Seiten find, oder gar von folchen, bei welchen eine Hälfte 
rund oder oval, die andere edig gemacht wird. Sie find gänp 
lich entbehrlich, ohne Vortheile zu gewähren, und Durch Die Schwie 
rigfeiten bei der Anfertigung bloße Künfteleien, über welde 
man nähere Erörterungen kaum vermiffen wird. 


IL. Die übrigen Küferarbeiten. 


Küfer» oder Böttcherarbeiten außer den Faͤſſern gibt es 
eine große Menge, von einander aber mehr durch Die äußere 
Geſtalt, welche im Allgemeinen Fegelförmig zu feyn pflegt , als 
durch die Bearbeitungsweife verfchieden. Diefe ift Leichter und 
einfacher ald jene der Faͤſſer. Denn zufolge der Kegelgeftale fällt 
die Krümmung der Dauben in ihrer Länge weg, ferner erhalten 
dieſe Geſchirre feine Gehre, der Boden ift daher faſt ganz gerade. 
Daß fein Umfang häufig von der Kreidform abweicht, daß ferner 
diefe Gefäße au in ihrem Innern rein außgearbeitet werden 
müffen, erfchwert die Bearbeitung gegen jene der Faͤſſer aller 
dings, aber nur in diefen einzelnen Nüdfichten, umd keinesweg⸗ 
in einem bedeutenden Grade. 

Da ferner die Werkzeuge und Handgriffe mit den bei den 
Faͤſſern üblichen, einzelne Abweihungen ausgenommen, aber: 
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mahls übereinftimnen, da aus dem Grunde der größte Theil des 


-Werfahrene, aus dem über die Faͤſſer Geſagten füch Teicht erklaͤren 


laͤßt: fo wäre eine tief ind Einzelne gehende Auseinanderſetzung, 
fo wie eine Aufzählung der verfchiedenen Arten von Gefäßen ein 
ganz überflüffiges Unternehmen ; dafür aber ift eine überfichts« 
und beifpielöweife Behandlung dieſes Gegenſtandes am recheen 
Orte. | 

Beachtungdwerth unter ben groͤßeren Arbeiten eiſcheinen 
die Rufen oder Bottiche, faſt immer mit kreisrundem Boden, und 
gewöhnlich oben weiter ald unten, feltner auch von. entgegenges 
fester Befchaffenheit. Zylindrifh macht man fie nur in beſon⸗ 
deren Sällen, und nicht gerne, ‚weil dann die Reifen nur bei 
fehr forgfältiger Behandlung ein Präftiges,, mit langer Dauer 
verbundened Zufammenziehen der Dauben bewirken. Die letzt⸗ 
erwähnte Form alfo audgefchloffen, müllen die Danben au 
einer Endfante breiter ald an der andern ſeyn. Wie werden 
deßhalb auch nach dem Model zugerichtet, allein ihre Bearbeitung 
ift weit Teichter ald bei den Faßdauben, weil bei ihnen die Fugen 
nicht bogenförmig,, fondern geradlinig. find. Auch iſt es nicht 
nöthig, Hälfe anzubringen, und den mittlern Theil dünmer zu 
machen, da diefe Dauben feine Krümmung nach der Länge er⸗ 
halten. Übrigend erfolgt das Zurichten mit denfelben Weikzeugen 
wie bei den Faßdauben. Gleiche Bewandtniß hat es auch mit 
dem Auffeßen; nur erfolgt.e® leichter‘, weil es fich Bier nur am 
den feften Schluß der Fugen allein handelt. Aus demfelben Grande 


. ift der Spannreifen überflüffig, und das Antreiben der Reifen. 


fängt bei den engften an, und geht bis zum weiteren Durchmeſſer 
des Sefäßes fort. Die Anwendung des Feuers unterbleibt aber auch 
dei dieſen Geſchirren nicht, ja fie findet faR bei allen Küferarbeiten 
aud hartem Holze Statt, und zwar nicht fowohl, um die Dauben 
leichter zu biegen, denn dieß hat, da eine eigentliche Krümmung 
derfelben nicht erfolgt. feine Schwierigkeit. Die Haupturfache 
des Ausfeuernd ift eine doppelte. Einmahl will man vermäge 
derfelben durch Die Erweichung des Holzes einen vollflommenen 
Schluß der Dauben in allen Zugen erzwingen, welcher auch ohne 
Anftand erfolgt, np wenn die Vorarbeit des Beſtoßens nicht 
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auf dad genauefle vorgenommen worden wäre. Dann aber träge 
das Audfenern zur Herſtellung der guten Born bed Geſchir⸗ 
res ſehr wefentlich bei, und man bringt ed auch bei der Bear⸗ 
beitung der Dauben in Rechnung. Um dab Holz nicht zu viel 
zu fhwächen, werden Stüde, die geworfen, frumm und wind 
fchief find , nicht fa lange zugerichtet,. bid fie gerade werden, fon» 
dern man nimmt auf ihre Krümmung feine Rüdfiht, weil man 
wohl weiß, daß ihnen die Wirkung des Ausfeuernd Die nöthige 
Geſtalt gibt, und daß fie diefe auch nach demfelben nicht wie 
der verlieren. 

Die Vorarbeiten zum Einfchneiden der Kimme find faft die 
felben, wie bei den Fäffern. Nur hat das Geſtemm diefer Ges 
ſchirre feine Gehre oder Senfung, auch feine Abfchrägung nad 
innen, fodern ift faft ganz gerade. Auch hier findet der Stemm⸗ 
hobel (f. oben Seite 584) feine Anwendung ; jedoch fann er 
für Aufen weit länger ſeyn, und erhält hierdurch eine ficherere und 
leichtere Führung , während er bei Faͤſſern mit weit mehr Vorſicht 
und Gefchidlichkeit gebraucht werden muß, da er, um der 
Gehre folgen zu können, nur kurz feyn darf. Für große Kufen 
aus hartem , verwachienen oder harzigem Holze gibt man dem 
@temmbobel ein Zahn⸗Ei ſen (Bd. VII, &. 493), und ebnet 
die Fläche danız mit dem fogenannten Endhobel, welcher dem 
Stemmhobel faft ganz gleicht, nur aber Kaſten und Bahn Tänger 
und das Eifen feiner angelchliffen: Hat. Auch die Kimme wird 
meiſtens mit dem für Faͤſſer beftimmten Hobel angefertigt. Beſ⸗ 
fer aber ift ed, für die Kufen einen eignen, nur .dadurd) abges 
änderten zu beflimmen, daß dad Blatt nicht wie B Figur ı6, 
Tafel 171 fchief gegen A, fondern, weil dad Geftemm nicht eins 
waͤrts geneigt iſt, gerade, folglich rechtwinklig auf die 3 Schrau⸗ 
ben ſteht, und daß das Raumeiſen im Verhaͤltniß zur Größe bed 
Geſchirres breiter iſt. Endlich hat die Bearbeitung des Bodens 
nur. in fo ferne etwas Eigenthümliches, ald er gerade, ohne Sen 
fung und. ohne Verzierungen bleibt. Jedoch wird er auf beiden 
Seiten eben abgerichtet, und gleichfalls auf jeder mit der zum 
Einpaffen in die Kimme nochigen Abſchraͤgung des ‚Umfeeifee ver: 
fepen. | 
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Glelchmaͤßig muß aber auch die Oberfläche der Dauben 
innen und außen glatt abgearbeitet, werden, und Hier -teeten 
Werfchiedenheiten gegen die Faͤſſer ein. Da eine Kufe wicht wie 
ein Faß ohne alle Reifen zufanimenhält: fo kann man ihr Äußeres 
auch nicht der Länge nach behobeln, weil wenigſtens zwei Reifen 
an ihr bleiben müſſen, und dieſe die ungehinderte Fuͤhrung ded 
Streifhobels (f. oben Seite 603) :in-ber. bejeichneten Rich: 
tung nicht geſtatten. Um dehnod zum gewunſchten Zwecke iu 
gelangen, ſchlaͤgt man zwei “derfchiederie Wege ein. Entweder 
man richtet jede Daube fo forgfältig als möglich Auf der Außeii- 
feite mit Huͤlfe des Models und des Streifhobeld zu, und, 'dä 
Die Fugen nach dem Aufſetzen doch nicht wie aus einem Guſſſe 
paſſen fönnen, fo bringt man an einer Kante jeder Daube eitt 
feines Stäbchen: mit: einem gewoͤhnlichen Betabhobel {Band 
VI, Seite 497) ans“ während: die andere Kante unveränbert 
Bleibe: Diefe Berjierung macht die Mängel an den Bugen 
faſt unbemerkbar. Oder:aber, es wird die Außenfeite, nachdent 
nur wenige zum Zufammenhalfen unentbehrlihe Reifen daran - 
geblieben find, über quer, mit dem Quer⸗Streifhobe!l 
eingearbeitet. Seine Sohle iſt, wie Figur ı, Tafel ı7ı außs 
weißt, der Länge nad) hohl. Man ſieht Teicht ,- daß men ihn 
durch. Werſetzen der Reifen, nad) und nach auf die ganze Außen⸗ 
flaͤche des Geſchirres kann wirken laſſen. Das Reinarbeiten der 
innern Flaͤche hat, da hier keĩune Reifen int Wege find, und der 
Boden herausgenommen werden kann, auch nach ber ganzen 
Länge der Dauben feine Schwierigkeit. Es gefchieht mit dem 
Schabhobel, deren man meiſtens drei, nur in der Größe ver⸗ 
fchiedene Arten hat. Ein‘ größer, Tafel 172, Figur 4 ift ſchon 
oben beſchrieben worden; die kleineren haben keinen Daumen und 
eine fuͤr engere Gefäße paſſende, ſtaͤrker nach der Laͤnge und der 
Breite gekrümmte Sohle. Den kleinſten gewoͤhnlich vorkommen⸗ 
den zeigt-auf derſelben Tafel Figur 2 (A eine lange Seite, B 
die Sohle); n dient ſtatt des Daumens zum feſteren Anfaſſen mit 
der linken Hand. 
Die Art, die Reifen anzubringen, erhellt, fo fern fie aus 
Een ſind, ſchon aus dem bei Salegerheit der Faͤſſer Vorge⸗ 
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kommenen; über hölzerne Reifen aher, in. Beziehung auf alle 
Küferarbeiten überhaupt, kommt fpäter das Noͤthige vor. 

Zu den kleineren Gefäßen kauft der Böttcher meiftens Tan⸗ 
nen, Richten, Kiefern, und überhaupt Hol; von weicher Art in 
rohen Scheiten, die er ſonach ganz zurichten muß. - Die Worar⸗ 
"beit befteht im. Spalten, um breite, bünnere Stüde zu erhalten, 
Dieß gefchieht hei gräßeren Scheiten oder Klöpen mit der Spalt 
klinge (Slöbeifen), einem mellesförmigen Werkzeug, wit 
ſtarkem Rüden, geradliniger;, nicht einfeitiger, alfo einem Keil 
pergleichbarer Schneide und hölzernem Griff, welcher entweder 
parallel mit der Flaͤche der Klinge, . oder aber, wie bei dem, Tafel 
269, Figur ı9. vorfommenden englifhen Muſter, zechtwinflig 
mit ihr ſteht. | 

. Während man das Werkzeug mit der einen Hand Hält, 
führt die andere ftarfe Schläge auf den, Rüden, mittelft ber 
Kimmfenle (einem ſtarken zylindrifchen Holzſtück mit runden 
Griffe), oder. auch mit dem. flachen Ende einer gemeinen Art, 
Kleine Scheite und ſchwaͤcheres Holz fpalter man mit der Klieb⸗ 
hacke, Tafel 169, Big. 10 (A in. der Anſicht von vorne), einer 
Beinen Art von gewöhnlisher Befchaffenheit. Die Umwandlung der 
auf dieſe Art erhaltenen -Gtüde in Dauben bewirkt der Böttcher 
mit. Hülfe der Gchneidebauf durch Bearbeitung mit dem geraden 
und krummen Gchnittmefler ,. wovon das erfte zum: Formen der 
aͤußern, das zweite zum Aushöhlen der innern Flaͤche gebraucht 

wird. Die Fugen werden auf der Reifs- oder auf einer kurzen 
Stoßbanf geebnet; der Gebrauch anderer Hobel aber vermindert 
fih, fo wie dDie-Größe der Geſchirre abjimmt, und fie aus weir 
cheren Holzarten beſtehen. Auch. fogar. nach dem Aufr oder Zus 
" fammenfegen der Dauben mit Hülfe der. bier meiſtens bIoß höl 
zernen Meifen, werden die Ränder nicht mehr mit dem Stemm⸗ 


habel geebnet , fondern gleichfalls mit dem Schnittmeſſer ausge⸗ - 


bildet, Ja ber Hobel ift Hier oft und dann unanwendhar, wenn 
zwei Dauben lang gelaffen, über. dem Rande zu Griffen gefchnigt, 
pder mit Löchern zum Anfailen deö Geſchirres verfehen werden. 

Dem innern Umkreiſe, wa der Boden hinkommas fol, wird 
feine richtige Rundung gleichfalls nicht durch Hobeln, - fondern 
durch Beſchneiden mit dem Schnittmeſſer gegeben, Ein hierzu 
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vorzugẽweiſe, aud für die Fleinften Gefäße paſſended, ift das 
Zafel 169, Fig.8 abgebildete, englifchen Urfprunges. Da daB, 
Schnittmeſſer in dem angegebenen Falle nach der Quere. der: Fa⸗ 
ſern wirken, und dennoch gut im Innern der Krümmung auflies 
gen und angreifen muß: fo ift die Klinge diefes Meffers nicht 
nur, wie man im Grundriſſe B fieht, etwas bogenfoͤrmig, und die 
fehneidende, bei A bemerkbare Linie, fehwach fouver, fondern eb. 
fehlt auch der zweite hölzerne Griff, welcher in: der Höhlang des 
Gefaͤßes Hinderlich feyn würde, und durd) den geraden eifernen. a, 
mit dem Meſſer aus dem Ganzen gefchmiedeten, erſetzt wird. 

Die Nuth zum Einfepen der Böden, welche ebenfalls fat 
ganz mit dem Schnittmeffer. hergeftellt werden, nennt man bei 
den Eleineren Gefaͤßen Sargel oder Kröfe, und verfertigt fie 
mit weit einfachern Werkzeugen, als bei den Faͤſſern. Bon einem 
ſolchen Gargelkamm, Bodenkämmchen, Fauſtkröſe) 
findet man auf Tafel 172, Fig. 19 die Seitenanſicht; Big. 20 iR. 
daſſelbe, aber umgekehrt, Big. 2ı von vorne. 

Gleich dem Kimmhobel hat es ein zum Anlegen an den 
Hand.beflimmtes Blatt a, ebenfalld manchmahl zur Verhuͤthung 
des .Abmipend mit Bein, t,t, Fig. 23, eingelegt. Das zweite 
Hauptſtück, der Riegel b, in einem vieredigen Loche von a ver⸗ 
ſchiebbar, und durch den Keil n feftzuftellen, trägt am verſtaͤrk⸗ 
ten Ende co dad Kröfe:-Eifen, oder den Kamım:s, als die 
eigeutkiche Schneide. Auch fie erhält ein hölgerner Keil r in-der 
ihr: ertheilten Lage unverruͤckt. Rückſichtlich der Befchaffenheit 
und Wirkung gleicht das Kroͤſeeiſen völlig einer Säge mit dop⸗ 
pelten Zähnen, mithin jener oben Seite 608 befchriebenen;-.nttr 
mit dem Unterfchiede, daß bei diefer die Zähne wach einerlei Rich⸗ 
tung vorwaͤrts, auf den Stoß, geneigt find, während fie bei: 
jenen nad) beiden Seiten, vor⸗ oder zurüd'geführt, auf gleiche 
Art augreifen. Es hat, der.leichtern Führung wegen, nur Drei‘ 
father Zähne, deren Außenflächen mit jenen des Eiſens gleich 
ſtehen, die. innern aber, fhräg zufanimen laufend, die em 
tzen bilden. 

. Amvendbar auch für größere Arbeit, ja ſogar für gemeine, 
zu Baarenverſendung beſtimmte Faͤſſer, aber auch größer und 
nur mit dedeutender Anſtrengung zu führen, iſt die ſogenannte 
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Schwauzkröfe. Ein beſonders rückſichtlich des Eiſens ſebr 
swedmäßig und ſinnreich eingerichtetes Exemplar, nad) einem 
engliſchen Muſter, ſtellen die Figuren 28, 24, 26 vor; und zwar 
iſt Fig. 26 wieder die Seitenanſicht, Fig. 24 jene deruntern 
Flaͤche, Big. 23 die vordere innere, aber bas Cifen mit dem Zaͤh⸗ 
nen nach oben gelehrt. Das Blate:S iſt bedeutend groß, und 
bildet eine halbkreisfoͤrmige Flaͤche, Deren: Mittelpunkt unter den 
Buchſtab r,’ Fig: 20, fälle: In Fig. 23 und a4 ift Daher 6 nur 
etwas über die. Hälfte fichtbar. Daß R den Riegel, n,n aber 
den Keil zum Beftellen deilelben bezeichnen, bedarf Faum einer 
Andehlungs:eben fo, daß an den vorjpringenden Enden, deren 
nur eines, E, im Big. 23 zu fehen if, das Werkzeug angefaßt 
und gehandhabt wird. Das Eifen befteht aus drei Theilen, naͤm⸗ 
lich der Säge, einer Hülfe, und dem Keilr, Fig. 23, 25. Die 
beiden erſten find unten. fo weit fie über den Niegel vorfichen, 
Ureit,. Dann aber abgefest, und in eiien flachen Stiel ausgehend, 
mit welchem fie gedrängt. in- eine Offnung - des Riegels einpaffen, 
und iiber ibn nach hinausſtehen. Der Keil.wird an diefer Stelle 
zwiſchen beide Stiele eingeſteckt, zwaͤngt ſie aud einander, und 
druͤckt daher die innern Flaͤchen beider Theile feſt an einander. 
Was die Beſchaffenheit der Zähne an der Säge betrifft, ſo erhellt 


die gaweͤhnlichſte aus der Vergleichung der Figuren 23, 24, 26. 


Sir find doppelt, außen. flach, und mit dem Körper des 
Eiſens einerlei Ebene bildend. Auch fie fann man fich als drei⸗ 
eckige Ppramiden.vorfellen, deren. äußere Flaͤchen ſenkrecht und 


gleishfeitig dreieckig, die beiden innern aber ſchief find: und mit- 


der aͤußern in die Spige zufammenlaufen. Die Zahlen 1, 2, 3,4 
bezeichnen in Fig, 23 und 24 dieſelben Zahnſpitzen, 56, 6, 7, Big: 24; 
find Die noch übrigen, hinteren der Fig: a3. Die Zaͤhne ſtehen 
üben die Hülſe o, o4 Big. 23,24, nur fo weit por, als Die Nath 
tief. werden fol; fie. höre auf anzugreifen, : wenn dee: obere bo⸗ 
genförmige Hand von ar Big. 23, auf dem Holz auffieht, Durch 


Dad Werichieben des Randes laͤßt fich die Tiefe des Echnittes re⸗ 


guliren, indem der Keiler, die Hülfe und die Säge i in.der ihnen 
geschenen Stellung jedes Mahl erhält. Noch deutlicher durfte 
Die. Einrichtung dieſer Eifen aus Tig.R7 werden, wo ein folches, 
besüglieh der Säge etwas abgeaͤndertes, zerlegt :vorgeftelts: ift, 
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Sier bozeichnet b die Säge, nid e-ihre Anſicht von oben; c die 
SDülfe von der dußern Seite (wie fie Fig. 23 'erfcheint), a aber 
von’ der entgegengeſetzten.“ Sie boſitzt zwei unigebogene (auch in 
Big. 34-fihtbare) Seitenlappen s,s, welche zur Aufnahme der 
&äge 5 vorhanden find. Der mehrgedachte Keil, zwiſchen die 
Stiele olageſteckt, abae vu Sas⸗ in der ihr über dem Rande 
Ber ne ‚geätbenen Lage; -- 
Diele Rröfeeifen den einen ziemlich reinen Sqhnitt, was 
Die Beltentinien’ beteiffe,: welche durch die Zähne vorgeſchnitten 
suerden. Der Srund der Nuth oder Gargel aber Bleibt rauh, weil 
daſelbſt Spaͤns bloß herausgeriſſen, aber nicht eigentlich geſchnit⸗ 
ten werden. Indeſſen'hat man auch dieſem übelſtande, und nicht 
ohne Etfolg abzuhelfen gefüct. Eine Verdnderung der Saͤge 
zu dieſem: Behufe zeigt ſchon b;e-der Fig. 27. Man wird leicht 
bemerken, daß der Bahn i nicht dieſelbe Geſtalt hat, wie die ans 
dern,’ und daB ſich Feiner ihm gegenüber befindet. Er wird bdloß 
durch Zwei vom Grunde ſchraͤg aufſteigende Flächen gebildet, welche 
über die gange Breite der Säge gehen, und: daher'in feine Spike, 
ſondern in eine ſchraͤge Schneide: zuſammen Taufen. Diefe fol 
auf deri- Grunde der Nuth das: Holz ausraͤumen, : gleich dem 
Raumeifen des: Kimmhobeld (Seite 587). Noch beffer und _ 
noch aͤhnlicher dem Kimmhobel wirtend: ift die Säge, welche mins 
Fig. 26 ,:a vonder Flaͤche,/ bim Grundriffe fickt.” Hinter den 
_ gewöhnlichen Doppelzähnen befindet fi nämlich die abgefrüpfte, 
über die ganze Breite reichende, "zum Ausräumen und Ebnen des 
Grundes beſtimmte Schiietde c. Ihre Wirkung ift ausgezeichnet,’ 
felbft bei hartem Holze, jedoch fehneidet ein ſolches Eifen nur nach 
einertei , durch den Pfeil angegebenen Richtung. Zu: erwähnen 
ift noch, daß bei allen diefen 'englifchen Werkzeugen auch die 
Zähne, was fi in den Zeichnungen nicht auddrüden ließ, bo» 
genförmig, d. h. die mittleren boͤher, die außern abnehmend et⸗ 
was tiefer/ ſtehen. 

In gewiſſer Beziehung beſchraͤnken die Kroͤſen die Verferti 
gung der Gaͤrgel noch weniger, als die Kimmhobel; denn es iſt 
einleuchtend, daß man die erfiern nicht nur im freiörunden, fondern 
end in walen; ie ſogar gerablinigen edigen, far; in Hohlun⸗ | 
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gen von.bex verfchiebenartigften Geſtalt, ohne große Beſchwerde 
wird führen fönnen. .. 

Unter den in diefem Artifel durch die Bezeichnung: klei⸗ 
nere Küferarbeiten, unterſchiedenen Gefägen kommen 
ſolche, welche nicht Freißrund find, öfter vor, als bei dem Faͤſſern. 
Es ſcheint daher nicht überflüflig, nahmentlich über Die Böden 
derfelben hier einige Bemerfungen mitzutheilen, da ſie die Form 
des Mefäßes beffinmen, auch. meilten® friiher verfertigt werden, 
ala diefed oder die Dauben. Zum Aufreißen: Der Umgraͤnzungé⸗ 
linie folder Böden behilft man fih gewöhnlid mit Zirkel und 
Lineal, indem man jene aus einzelnen Bogen verfchiedenen Halbe 
weſſers, uud noͤthigen Falles (wie z. %; "bei den, Badewanren) 
mit ihnen ahwechfelnden geraden Linien zufammenſetzt. Mur bei 
wirflich elliptifchen findet der Ovalzirfel Anwendung. De 
in den Binderwerfflätten übliche iſt von der gewoͤhnlichſten Kon- 
Benktion, fo einfach. ald möglich, und feinen Hauptbeſtandtheilen 
nah nur von Holz Dieſer Eigenthümlichkeit wegen if ihn 
auf Tafel «69 eine Stelle angewieſen wotden, Big. »8-im-Orunde 
und Fig. 29 im Aufriffe. Der auf der. Leiften bemegliche Schie- 
bers enthält den Bleiſtift u, und beſtimmt durch feine Stelle aufn 
Nie Größe des Dvales. Der Keil t dient zu feiner Befeftigung. In 
der Platte d find die, Schrauben: ı biä 4 angebracht, welche fih 
in Spigen enden, . und in die Fläche der Arbeit eingedrüdt, die 
Platte unverruͤckt erhalten, Sie ift-ferner mit zwei fi kreuzen 
den Nuthen oder. Falzen ;verfehen, welche, wie befouders die 
Punktirung Fig.28 erfichtlicd macht, nach unten, ſich etwas er 
weitern, Die Leifte-Hat zwei Drehungsachſen 8 und e. Eine 
Schraube 8, Fig⸗26, geht durch die Leiſte mittelſt eines runden 
Loches in derſelben, findet aber, unter der Leiſte ihre Mutter in 
dem Meſſingklötzchen 9, Fig. ab, welches in die Muthen von d, 
Fig. 28, aber leicht verſchiebbar, einpaßt. Zwiſchen bes obern 
Flaͤche deſſelben und unter dem Schraubenkopf 8kann daher 
v, m ungehindert ſich drehen, ſo wie gleichzeitig das Kloͤtzchen 
in. den Nuthen ſich verſchieben. Ahnliche Bewandtniß hat es mit 
der zweiten Achſe bei e, nur-daß, um eine verſchiedene Exzen⸗ 
trizitaͤt zu erhalten, ihr Abſtand von 8 ſich veraͤndern laͤßt. Die 
Leiſte beſitzt zu dieſem Zwecke eine Schlige, welche in ig. 27, 
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Dem’ umgefehrten Ende der Leifte, mit m bezeichnet wurde. Bir 
üft auf diefer Seite breiter als oben, um die über p, Big.26, bes» 
findlihe Platte aufzunehnten: Dieſer Theil p des zweiten Kloͤßz⸗ 
chend iſt wieder. nach den Nuthen der Platte geformt, auf dem 
än.den-Ausfchmittm, Fig. 27, reichenden-bieredigen Anfap aber 
uf die Schraubenfpindel e feit; deren Slügelmatter a, Sig. 28, 29, 
aud) dieſes Klöychen: mit der Leifte n in Verbindung bringt; . und 
zwar an jeder. inherhalb der Schlige gewählten Stelle. Damit 
aber auch hier die nöthige Drehang von.n Statt‘ finden Fönne, 
if p, Fig. ab, mit den obern Anfäpen nicht ans: dem; Ganzen; 
fondeen durch p geht von unten eine Schrauke, die erft ober dem 
löschen p. feſt eingefhraubt if; wodurch dieſes um die Spindel 
fich drehen läßt. Die Umdrehung der Leifte, gleichzeitig mit dem 
Verſchieben beider: Klößchen inmerhalb der Falze, bringt bie. ver⸗ 
langte elliptiſche Bahn DES Stifted u hervor. 

NMach der auf die. eine. oder andere Art geſchehenen wor⸗ 
zeichun beſchneidet man den Rand des Bodens erſt mit 
Der Säge; dann mit dem Schnittmeſſer wie gewöhnlich. Mit, 
dieſem wird auch meiſtens die "Ahfchrägung beider Blächen, damit 
der Boden in die Gargel paſſe, bewerktſtelliget; :bei.-guter Arbeit 
und nicht gar zu werfchiedenartiger Krümmung auch durch. Mobeln. 

. Da diefed: aber Bier nicht: duch ein um den Mittelpunkt im Kreiſe 
bewegliches- Werkzeug. moͤglich if; fo ſetzt man ‚ben fogenannten 
Heinen. Boden⸗Beamſchnitt in Adwendung ; voh welchem 
Figur 29., Tafel ıyı eime richtige Vorſtellung gibt. A iſt die 
Anficht von vorne, B jene vonder Sohle ;. dder Daumen, e dad 
Eifen, k der. Keil; r aber ein Anfchlagr beftimmt. am. Umkreift 
Des Bodenß während. der. Arbeit feſt anzuliegen und den Krüm⸗ 
mungen deſſelben zu folgen. 

Zur Ausarbeitung der innern Flaͤche der eisern Gefäße 
gibt es wieder mehrere. Bitte. Die geringeren Sorten zieht 
man bloß mit dem Schaber,. Tafel 169, Figur 13, A von 
vorne, B. von der Seite, aus. . Er hat. Ähnlichkeit mit einem 
Rrummmeffer, ift aber ein gefchloffener Ring. mit einer eipzigen 
im Hefte befefligten Angel, die Schneide auch nicht einfeitig, ſon⸗ 
deen von innen ;und. anfen „angefchliffen, da er niche fowohl 
Bpäne wegſchneiden, ſondern mehr wegfchaben und kratzen fall, 
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Man hat au Schaber wie Figur 18 mit zweĩ holzernen Heftern, 
um fie mit beiden Händen und fraͤſtiger führen zu koͤnnen. Die 
Stockſchabe, Figw.ıg,..unterfcheidet ſich durch den langen, 
eifeenen Stiel, ‚der in .eine: kegelförmige Höhlung ſich ender, in 
welche der hölzerne Griff eingetrisben , und mittelfi einer bein 
durchgehenden Niete befeſtigt wird; Sie leiſtet bei engen and 
Iangeu: Sefchieren:. (man denke. ſich z. B.ein Butterfaß) gute 
Dieufe , ja’ ift-für dergleichen faſt nichtgu-entbehren:. -- . 
Bei beſſern md: genaueren Arbeiten, nahmentlich aus fürs 
teren Hoͤlzern⸗ auf welche die Schübe weniger leicht und gut wirft, . 
werden übtigendieutweder nad) der Ränge die Schabhobel (Beite 
613), oder die: Gaͤrbhobel (Seite 505): auf die fchon vekanute 
Art. angewendet. Mauchmahl muß daB Aushobeln ſogar ger 
ſchehen, wenn der Boden ſchon eingeſetzt iſt; wenigſtens gewährt 
es Bequemlichkeit, wenn man ihn "nicht durch Abnehmen und 
Lüften: der Reifen :einftmeilen zu befeitigere braucht, alfo z. ©. 
wenn: ein Geſchite nicht ganz, fondern nur einige Dauben heu 
gemacht beiden. Fuͤr :diefe Faͤlle Find zweierlei Werkzenge bes 
ſtimmt. Der quüer gegen :die Hotzfaſern wirkende Su deuHobel, 
Figur 19, Tafel 172 (A die eine lange Seite, B die hintere, C 
die Sohle) unterſcheidet ſich vom Gaͤrbhobel Dadurch, daß fein 
Eifer. e auf einer Seite bis an die aͤußerſte Kante der Sohle 
reicht, fo Daßıman.,: die Wand :wx', B dem-Bodeu des Geſchir⸗ 
nes zugekehrt, bis an. die ihn aufehmende Gargel die Dauben 
zu.böarbeiten im Stande: iſt. Der fogenannte Spagenhobel, 
“uf: Führung: nach der Laͤnge der .Dauben berechnet , hat eine 
Bahn, beilaͤufig wie Figur a, Tafel 179%: Das Loch für dad 
Eifen: aber befindet ſich fo: nahe ald-möglih an feiner. vorderen, 
fhmalen Kante, fo daß daifelbe faft ganz-bis an den Boden ge 
bracht werden kann, vorausgeſetzt jedoch, daß man den Hobel 
kaſten nur; mit einer Hand an ſeinem hinteren Ende halt und führt. 
Auch bat win ‚einen Boden⸗Spatzen ho bel, dann an 
wendbar, wenn die Stünke des Bodens. ſich verzogen haben ſoll⸗ 
ten, ynd :eine Buge:.über die andere vorftünde. Er ift dem vos 
rigen gleich, nur abbr feine Bahn faft ganz eben. : Das Ebuen 
der äußern Fläche Eleinexer Geſchirre gefchieht entweder auch wie 
bei den großen. mit den Streifhobeln, oder vorzüglich bei denen 
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von geringerer Gattung und aus weichem Holz durch Beſchneiden 
Der Länge nad) mit einem recht ſcharfen Geradmeſſer. Dabei ſind 
Die, meiftens hölzernen Reifen ſchon alle angebracht ; die Stellen 
Der Dberflähe, welche fie bedecken, bleiben daber unverändert 
send vom Mefler unberührt. 

Zufolge einer früheren Hinweifung dürfte Bier der paſſendſte 
Ort ſeyn, über Beſchaffenheit und Verwendung der hölzernen 
Reifen zu ſprechen. Das Material zu denſelben find dünne Zweige, 
meiſtens von Birken⸗, feltner von Haſelnuß⸗ oder Weidenholz, 
welche in der Mitte gefpalten‘, die Reifen geben. Ihre untere 
Fläche ift daher eben, die obere halbrund, meiftens noch mit der 
 urfprünglichen Rinde verfehen. Biegſamkeit und Zähigfeit find 
ihre Haupterforderniffe, daher fle auch, um die Geſchmeidigkeit 
zu erhöhen, vor der Anwendung einige Zeit im Waffer liegen 
bleiben. : Sie kommen von fehr verfchiedener Stärfe-im Handel 
vor, und man wählt fie nach dem jedeömahligen Bedürfniffe. Da 
fie ungeachtet ihrer Zähigkeit den eifernen ungemein an Feſtigkeit 
nachftehen ; fo muß man fie, wenn fie die letzteren auch nur 
einiger Maßen erfegen follen, in viel größerer Zahl anlegen; dem⸗ 
ungeachtet iſt ihr Gebrauch mit dem Begriffe vollfonmen guter 
und dauerhafter Böttcherarbeit doch nie gut verträglih. Den⸗ 
noch pflegt. man fie Häufig, vorzüglich der Wohlfeilheit wegen, zu 
gebrauchen. Rei Pleineren Gefäßen find ihre Mängel weniger 
von übeln Folgen, indem ihre Haltbarkeit: nicht fo fehe in An⸗ 
fpruch genommen wird; ja bei diefen verwendet man nicht eins 
mahl zum Auffegen der Dauben Eifenreifen. Bei Meifterftüden 
dürfen felbft große Bäffer nur mit Holzreifen aufgefchlagen wers 
den, was die Arbeit bedeutend verzögert, ja faſt mühfelig. macht: 

Leder Reifen erhält vor dem Aufpaſſen und Antreiben zur 
Verbindung feiner beiden Enden dad fo genannte Schloß, nams 
lich kunſtgerecht gemachte Einſchnitte, welche in einander gehackt, 
den Reifen zu einem, nur durch große Gewalt trennbaren Ganzen 
verbinden. Sn Figur 36, Tafel 169 find A und B die Enden 
des nämlichen Reifens. Die bafenähnlichen Kerben s und r 
find beſtimmt, in einander zu greifen; u iſt ein Ausfchnitt zur 
Aufnahme des Ruͤckens d, von A; fo wie A, aber auf der untern 
Fläche, einen ähnlichen für das Ende n erhält. Dieſes wird beim 
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Bufommenfügen von e ganz .bebedit, und ſteht alſo nirgends mehr 
vor; d dagegen- liegt ober u, wird aber mit dem Ende m beitun- 
ter B gebracht. Dieſes Zufchnelden der Meifen geſchieht and 
freier Hand mit den don erwähnten Binder-Schnigern, 
Figur 5, 6, 7. Oft aber bearbeitet man .die Reifen, befonderd 
größere, aud mit dem Bind-Meffer, Bigur g, welches zum 
Zufpigen, Abhauen u. dgl., auch fonft zu mancherlei Zweceen, 
weniger in der Werfitätte felbit, ala in den Kellern dient. Man 
kann mit denfelben 5. B. allerlei Holzſtücke fpalten, und auch 
behauen, da cd einfeitig gefchliffen iſt, -die fchmale Schneide 
am Ende des Fortſatzes à braucht man zum Einfiechen in die 
&punde und zum Herausheben, fo wie den ftarfen Nüden c 
wieder zum Einfchlagen derfelben in das Spundloch u.f.w. 
Das Schloß wird oft noch zur größern Haltbarkeit mit einem 
fogenannten Band, deſſen Enden man unterſteckt, ummunden. 
Die Bänder find nichts weiter ald, meiften® nicht entfchälte, aber 
ganz geipaltene MWeidenruthen. Der Küfer fpaltet fie eben fo 
wie der Korbmacher, worüber man das Nähere in Diefem Bande 
Seite 492 nachleſen kann. Den dort in perfpeftivifcher Anſicht 
abgebildeten Reiffern entfprechen in Form und Gebrauch ganz 
die etwad größern, meiſt aus Atlasbeer-, Buchsſs⸗ oder Weiße 
buchenholz verfertigten Klöber der Boͤttcher. Auf Tafel 178, 
Figur 10 findet man einen dreifchneidigen, Figur 11 einen vier 
fhneidigen Klöber, beide A im Aufriß, B von oben gezeichnet. 
Um die gefpaltenen Ruthen auf ihrer fünftigen unteren Seite, 
welche jept nody einen erhöhten Rüden bildet, flach zu erhalten, 
wendet der Böttcher den Bandhobel an. Ein folcher, eng: 
lifcher,, ift-bereitö im VII. Bande, Seite 518 erwähnt worden, 
und kommt auf Tafel 148, Figur 4ı, 42, 43 vor. Den minder 
vollkommenen der deutfchen Böttcher» Werfftätten zeigt Figur 20, 
Zafel 172, A ift feine aͤußere Flaͤche, B die entgegengefepte, 
aber beim Gebrauch den Arbeiter zugekehrte; C die Anficht vom 
Rüden. Die Bahn ift bei m mit Knochen oder Meffing belegt; 
das von unten augeichliffene Meifer e liegt etwas gegen m auf⸗ 
wärtd geneigt. Zwei Schrauben mit Muttern x, r, deren ver 
fenfte, vieredige Köpfe n, n man auf A ſieht, befefligen dad 
Meſſer im Kaften, welcher unter bemfelben. zur Auſaahmed der 
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S paͤne hohl if. Beim Bebrauch hit man das Werkzeug am 
Stiffe B mit der rechten Hand auf die Weidenruthe nieder, und 
züeht diefe mit der linfen unter Dem Hobel in’ der Richtung: des 
MPfeiles durch. Der Rüden der Ruthe liegt dabei auf‘ dem mit 
- Dem ledernen Schurzfell bederften Oberſchenkel des Arbeiters. 
Durch wiederhohltes Abziehen erhält man die Baͤnder fo flach 
und dünn, als ed nur immer nöthig iſt. 
Um die‘ hölgernen Reifen anzubringen, hat man verfchie- 
Dene Werkzeuge, deren Aufzählung nebft einigen Bemerkungen 
Hinreichen werden "zur Verfländlichfeit auch dieſes XTheiles des 
WBöttchergewerbed. Sie werden angetrieben, natürlich nicht wie 
Die eifernen durch den Setzmeißel, fondern mit dem Treiber 
Griebel) Tafel ı7ı, Figur aa. Er ift ans hartem Holz ge: 
dreht, auf zwei Seiten aber abgefchnitten, um dadurch die in der 
Anficht von unten mit ı, 2, und 3, 4 bezeichneten ſcharfen Kan⸗ 
ten zu erhalten, mit denen man ihn zunaͤchſt am Geſchirr auf 
die Reifen ſetzet. Es kommt diefed Werkzeug in verfchiedener' 
Größe, auch nicht gedreht, fondern nur in Form eines Keiles 
- aus Holz; gefhnitten mit gerader unterer Fläche, vor. Die 
Schläge zum Antreiben der Reifen gefchehen mit dem Schlaͤgel. 
Er ift entweder bloß von Holz (f. Tafel ı72 , Figur ı5, wo A 
die breite, B die ſchmale Seite des mit dem runden hölzernen 
©tiele C verfehenen Klopes iſt); oder auch von Eifen (wie Figur 
a1, A von der Seite, B von vorne). Auch diefed Werkzeug 
bedarf man von verfchiedener Größe. Noch zu erwähnen fommt 
"der Neifzieher, Tafel ı72, Figur 22, B Grundriß, A Geis 
tenanficht. Sein hölgerner Körper ift vorne mit einer Kappe 
aus farfem Eifenbleh u, t, s, v, befhlagen. Gleichfalls aus 
Eifen befteht der hafenförmige Theil r, der bei w verflärkt und 
durchbohrt einen auch durch die Wände des Holzes. gehenden 
Stift aufnimmt, und fo eine Art Charnier erhält. Eine Platte 
auf jeder Seite m und n ‚verhindert‘ das Heraudfallen und 
Werſchieben des Chanierftiftes. Das Holz ift zum Theile ausge⸗ 
hoͤhlt, um r aufnehmen zu koͤnnen. Man braucht den Neifzieher 
zum. Erweitern und Ausdehnen jener Reifen, welche nicht an . 
allen Stellen über den Außeren Rand des Geſchirres fih wollen 
bringen laffen. Man febt das eifenbefchlagene Ende des Werke 
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zeuges unter einen der ſchon angetriebenen Reifen, den Hafen 
aber innerhalb des audzubehnenden Meifeye an, und bewegt dauu 
dad Ende ded Holzed, welches als ein. ziemlich Tanger Hebel wirkt, 
nach unten. Daſſelbe an paflenden Stellen des Reifens wieder: 
hohlt, bringt ihn ſehr bald.zum Nachgeben und über den Rand 
des. Gefaͤßes. 

Jedermann weiß, daß hölzerne Reifen oft ſpringen, gegews 
theils aber auch loſe werden und abfallen, fo daß von Zeit za 
Zeit an Böttcherarbeit in diefen Beziehungen Nachhülfe erforder 
lich if, wenn fie fortwährend dienſtbar bleiben follen. An die 
fen Veränderungen ift zwar die Natur der Reifen allein nicht Urs 
ſache, fondern jene äußeren Einflüffe, welde auf die Danbden 
und Böden ihre Wirffamkeit äußern. Ein ſolches Gefäß, vn 
der in ihm enthaltenen Blüffigfeit durchdrungen, ſchwillt auf, die 
Dauben befonders dehnen fi) aus, und die Reifen plagen, weil 
der Umfang des Gefäßes größer geworden iſt. Ein leeres Ge 
fäß dagegen, durch Luft und Wärme audgetrodnet, zieht ſich zw 
fammen, die Zugen verlieren ihren Schluß und Flaffen, ud 
wenn es wieder gefüllt wird, fo läßt es Slüffigfeit durch, bie 
es aber längere Zeit im erfteren Zuftande, fo fallen die Rehen 
ab, und zuletzt geht dad Ganze völlig aus einander; ein Erfolg, 
der unter der Benennung ded Zerlehzend allgemein befams, 
fehe Häufig, befonders bei hölzernen Reifen, vorfommt. Eifen- 
reifen beugen den gedachten Unfällen längere Zeit vor. Ber 
möge der Befligfeit des Materiales fpringen fie weit feltene, 
auch fallen fie nicht fo Häufig ab, weil mit ihnen gebundene 
Geſchirre fhon anfangs fo feft zufammen getrieben werden, daß 
ein Nachlaffen der Spannung (durch Zufammenziehen des and: 
trodnenden Holzes) nicht fogleich das Zerfallen der Beſtandtheile 
zur Folge hat. 

Bei den unvermeidlich hoͤheren Preiſen eiferner Keifen, 
welche den erflerwähnten Zufällen doch nicht ganz abhelfen, wäre 
ein Mittel gegen das Zerlechgen gewiß höchft wuͤnſchendwerth. 
Oberamts⸗Thierarzt Dorn zu Nürtingen bei Stuttgart hat 
ein folches, in einem Kitt beftehendes angegeben. Der Verfaffe 
dieſes Artifeld war in der Lage, mit einem vom Erfinder ſelbſt 
aubereiteten Gefäße Proben: anzuftellen, welche fehr zu Gunſten 
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wo Mittels ſprechen. Das Gefäß wurde zuerſt mit Weſſer gay 
au gefüllt, und blieb, wie-freilich zu erwarten fland, ohne ge 
weung. Dann aber brachte man es mit Oteinen beſchwert, gang 
ter Waller, um es von Demfelben väljg durchtiehen zn lallang 
es blieb Durch acht Zage in diefem Zuflande, wobei ein paar 
Reifen .fprangen. Um es zu trocknen, ſetzte man es num uhter 
nem Dachboden der Soynenhike aus, wobei.nagürlich dir Rei⸗ 
Im:abfielen. Dennoch .hielt.e6. jegt,. ohae.-olle. Reiten „ Meſſer 
wie zupor. Die Berfuche des Anſchwellenq und ſcharf Außsrasi 
nens wurden noch zwei Mahl wiederhohlt, ‚und zwar das ante 
Mahl. mit demfelben günſtigen Erfolge, das. zweite-Map aber 
oͤffnete fich. zwar feine Fuge, aber Durch, inen im Boden entſtam 
: denen Riß drang das Waſſex langfom durch; . Diele,harsen Pro⸗ 
. ben dienen fehr zur Empfehlung der Gache, ur muß: mod, bes 
, merft werben, daß. das. unterſuchte Gefäß. Alpin. (nur 18 Zoll/ im 
Durchmeſſer) war, und daher die Frage noch zu beantworten 
. Bleibe, wie ſich größere verhalten würden. Bei günfligen Ne 
‚ Ilioten exfparte man bie Nepararuröfafen: für.das Antreihan loſ⸗ 
„.geworbener. und Erfegen. gefprungener Reifen, da ſchon hai der 
„‚ Ren Anfertigung eine bedeutende Auzahl derfelben, da die Ge⸗ 
„„Üße dexan überhaupt weit weniger al6 ſeuſt bedürfen wirbeim ; 
„3 : Das, einfache, nicht Loffpieligg Perlobran dit unhiwaſt 
— öffentlich befannt geworden, und beſteht meſentlich im Verkitten 
„Ber Fugen .mit folgender Mafle. . Einer Abborhung- von 8 Loth 
Kochenen Tiſchlerleims in 4. Maß Waller wenden 4'/: :Coh 
guter alter. Leinöhl« Firniß (man jehe. über dieſen Band, VE 
Mi. Seite 125) zugefegt, und mit berfelben duxch Bejßiged Umrühren 
ıF xereinigt; eine, jedoch zu. aybern Zwecken (z3. B. Band VII. 
> Beite 613) ſchon iangſt befannte Zufamwenſegung. - Der fo.gr- 
id haltene Kitt wird auf alle Zugen der Dauben noch ‚heiß aufge: 
‚ Stihen, und das Geſchirx fo ſchnell alg möglich, nad) der ge- 
e wöhnlichen Methode mit. einigen Reifen gebunden. Dieſe ſchlaͤgt 
- Man nad etwa 24 Stunden wieder etwas los, verfieht auch 
P die Gargel mit dem Kitt, und treiht, nach dem Cinfegen deB 
ws Bodens, die Reifen, aber jegt mir aller Kraft, nochmahls an. Nach 
" 48 Stunden werden fie ganz abgenommen; und.gadıbem, das Ge⸗ 
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Häfen, aber: deren⸗weniger als fonft, z. 8. vier ſtatt ficken; 
angelegt. : Dorn empfiehlt diefen Kitt audy für Zimmer > Fußbs⸗ 
den, febt aber ald Wedingung -eined guͤnſtigen Erfolge⸗ den Ge⸗ 
beauch gam trockenen dolzeo voraus. 
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Nach dem Geiſte deu heiten Induſtrie überhaupt, um Arbeitd- 
fohn und Zeir zu fparen, / oder um volförktinere Leiſtungen 'yu erhal: 
ter, werden faftin allen Babrifationszweigen Mafchinen angewendet, 
oder ihre Einführung wird Dach wenigftend verfucht. Auch bei den 
Käferarbeiten ift: daffelbe geſchehen, und zwar vorzugsweiſe bei 
Faſſern, wo örkliches Beduͤrfniß einer großen Anzahl von glei 
cher Form und Größk, wie 5.8. zut Verfendung von Waares, 
Statt finden, und die Anlage von Mafchinen zu ihrer ſchnellen 
und wohlfeileen Anfertigung allerdingdrdätglidy feyn fann. Um 
Aber auf dieſem Wege eine, vollflommene Handarbeit an Genauig⸗ 
keit übertreffende Eeiftung zu erhalten, folglich eine mit großem 
Köftenaufwand verbimdene komplirirte Mafchinerie zu erfinden 
und auszuführen, dazu iſt der Gegenſtand weniger geeignet, wei 
eben ganz forgfältig. und tegelmäßig gebaute Faͤffer verhaͤltniß⸗ 
maͤßig ſeltener nothwendig find, ferrier von hoͤchſt verſchiedener 
Groͤße verlangt werden: fo daß fall nur durch bloße Handarbeit 
ihre Verfertigung thunkich bleibt. 

Daher iſt es nicht zu verwundern, daß Alles, was bis⸗ 
her von ſolchen Mafchinen gele ſtet worden ift, ſich auf weniger 
Genauigkeit erfordernde Geſchirre beſchraͤnkt. Man findet meh: 
rere Nachridyten Kieräber, nach ausländifhen Quellen bearbeitet, 
in den Sahrbüchern: des k. k. polytechniſchen Snftitutes. Der 
zweite Band diefed Werkes enthält Seite 3gı u. f. einen Auffag 
über das in Schottland aͤbliche Verfahren Fäffer mit Mafchinen zu 
verfertigen ; andere zu demfelben Zwede, nad) Samuel Brown’s 
Patent find befchrieben Band. XV. deffelben Werkes; Seite 168; 
ferner ebendafelbft, Seite 171, eine Mafchine von Delorme 
zur Bearbeitung der Faßdauben. 

- Das neuefle in biefem Sache aber find die in Frankreich 
patentirt gewefenen Maſchinen von Leonor Thom as, auf Tafel 
173, deren Erklaͤrung hinreichen wird, einen allgemeinen Begriff 
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uber die Bearbeitung vom Faͤſſern mit Maſchinen zu verfchaffen, 
obwohl die öffentlide Belanntmacung-des Patentes (Descrip- 
waon des machines of. pracedes oansignds dans: les broyeis 
ed’invention, a Paris 1034, Tom. XXV, pag. 39) au den fa 
allgemeinen Gebrechen der Patentbefchreibuugen, Undenrlichfeit 
und Übergehen der möthigen Details leidet. Ungeachtet aller 
angewandten Mühe, diefe Mängel moͤglichſt zu befeitigen, gelang 
Vie doch wicht immer, und: mandye eimelne Theile find daber, 
fo wie im Original, unerHärt: geblieben. 

Br Als Material zu den Dauben dienen Breter mit einer 
Kreisſaͤge aus ganzen Klögen.gefchnitten, welchen man zuerſt 
andy diergleicye ,. füür- die Größe des Faſſes paſſende Läuge gibt. 
Auf die Gehre find. demnach dergleichen Bäller nicht gearbeitet ; 
auch bleibt die innere Flaͤche der Danben, gerade, ſtatt daß fie 
bei regelmäßiger Bearbeitung ‚hohl. ausgefchuitten werben müßte. 

Unm den Laͤngenkanten oder Fugen der Dauben die, erforderliche 
auswärts gehende Srümmung zu ersbeilen., ‚wird die Maſchine 
angewendet, welche Figur ı von der vordenn fangen Seite, Fi⸗ 
gur 3 im Grundriſſe, Figur a aber. von :der..dußern fchmalen 
Seite (zur Linfen der Bigur »).-gegeichnet iſt. Die Oberfläche des 
Geſtelles a, a trägt die Lager. der Achſe einer Areitfäge, o, weiche 
mittelſt der Rolle i Durch ‚einen endlofen Miemon.nan irgend einem 
Bewegungs» Mechanismus in Umdrehung werfen, ihr zugleich 
aber die Faßdaube d entgegengeführt wird, und zwar fo, Daß jene. 
in der ganzen Länge, und zwar nach dey nüthigen Krümmung 
das überfläffige Holz wegfchneidet. Dos Wet .d.fchiebt. ſich da⸗ 
ber der Säge nicht in gerader Linie entgegen, ſondern ſein Wag iſt ein, 
jener Krümmung entfprechender Bogen. Die kuͤnftige Danube d, 
Figur 3, liegt: daher auch nicht auf der sifchähnlichen Platte,er s, 
fondern iſt in einem, ber Länge nach vor ‚und. zuruck beweglichen 
Mahmen b, b feftgehalten, über deſſen vordern Rand fie hinaus⸗ 
ragt. Am ZTifche iſt eine auf der Hochkante fiehende elaftifche 
Schiene m, m angebracht, deren nad) Wedürfnig abzuändernde 

Krümmung den. Weg des, Rahmens b, b und der: Daube beftimmt. 

Mit n find Fleine am Zifche fefte Raͤhmchen bezeichnet, in deren 

jedem .eine Schraubenfpindel fo eingelegt iſt, daß fie fir) nur rund 

drehen kann. Sie führt daher, wenn fie. durch einen an. ihren 
| 40* 
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Seifen, aber: deren⸗wentger als ſonſt, z. B. vier ſtatt ſieben, 
angelegt. Dorn empflehlt dieſen Kit auch für Zimmer⸗ Fußbẽ⸗ 
ben, ſetzt aber ald Bedingung eined günſtigen Erfolges den Ste 
brauch gang. teodenen Holzes voraus. 
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Mach dem Gifte der neuen Induſtrie überhaupt, um Arbelts⸗ 
fohn und Zeir zu fparen, oder um voll koͤmmnere Leiſtungen 'yu erhal: 
ten, werden faſt in allen Fabrikations zweigen Maſchinen angewendet, 
oder ihre Einführung wird doch wenigſtens verſacht. Auch Bei den 
Käfererbeiten iſt dafſelbe geſchehen, und zwar vorzugsweiſe bei 
Faſſern, wo oͤrkliches Beduͤrfniß einer großen Anzahl von glei⸗ 
cher Form und Größk,:wie 5.8. zut Verſendung von Waarer, 
Statt finden, und die Anlage von Maſchinen zu ihrer fchnellen 
md wohlfeileen Anfertigung allerdingbrätglicy feyn Fann. Um 
aber auf dieſem Wege Eine, vollflommene Handarbeit an Genauig⸗ 
keit übertreffende Leiſtung zu erhaften , folglich eine mit großem 
Köftenaufwand verbimdene komplirirte Mafdyinerie zu erſinden 
und andsnführen, dazu tft der Gegenſtand weniger geeignet, weil 
eben ganz forgfältig- und: tegelmaßig gebaute Faͤſſer verhaͤltniß⸗ 
mäßig feltener noihwendig And, ferner von hoͤchſt verſchiedenet 
Groͤße verlangt werden: ſo daß faſt ni durch bloße Handarbeit 
ihre Werfertigung thunlich bleibt. 

Daher iſt es nicht zu verwundern, daß Alles, was bid« 
her von ſolchen Maſchinen ‘gele'jbet worden ift, fich auf weniger 
Genauigkeit erfordernde Geſchirre beſchraͤnkt. Man findet meh 
rere Nachrichten hieruͤber, nach ausländifchen Quellen bearbeitet, 
im den Sahrbichern des k. k. polytechniſchen Inſtitutes. Der 
zweite Band dieſes Werkes enthält Seite 3gı u. f. einen Auffag 
über das in Schottland übliche Verfahren Fäffer mit Mafchinen zu 
verfertigen; andere zu demfelben Zwede, nah Samuel Brown’s 
Patent find befchrieben Band. XV. deffelben Werkes; Seite 168; 
ferner ebendafelbft, Seite 171, eine Mafchine von Delorme 

zur Bearbeitung der Faßdauben. 
| : Das neuefle in biefem Fache aber find die in Frankreich 
patentirt gewefenen Maſchinen von Beonor Thomas, auf Tafel 
173, deren Erflärung hinreichen wird, einen allgemeinen Begriff 
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über die Vearbeitung von Faͤſſern mit Maſchinen zu verſchaffen, 
obwohl die öffentliche Bekanntmachung des Patentes (Descrip- 
tion des machines et procades oansignds dans. les breyveta 
d’invention, a Paris »834, Tom. XXV, pag. 39)’ au den faf 
allgemeinen Gebrechen des Patentbefchreibungen, Undenrlichfeit 
und übergehen der möthigen Detaile leidet. Ungeachtet aller 
angewandten Muͤhe, diefe Mängel moͤglichſt zu befsitigen, gelang 
dieß doch nicht immer, und manche einzelne Theile find baber, 
fo wie im Original, unerHäct geblieben. 

ala Material zu den Danben dienen Breter mit einer 
Kreisfäge aus ganzen Klögen.gefchnitten, welchen man zuerſt 
andy die-gleiche,. für die. Größe des Faſſes paſſende Länge ‚gibt. 
Auf die Gehre find. demnach dergleichen Säffer nicht gearbeitet ; 
auch bleibt die innere Zläche der Dauben gerade ,: flatt daß fie 
bei regelmäßiger Bearbeitung hohl. ausgeſchnitten werben müßte. 
Um den Rängenfanten' oder Fugen der Dauben die,.erforberliche 
auswärtd gehende Krümmung zu ertheilen., wird die Mafchine 
angewendet, welche Figur ı von der vordern fangen Seite, Fi⸗ 
gur 3 im Grundriſſe, Figur 2 aber. von der aͤußern ſchmalen 
Geite (zur Linken dee Figur >): gezeichnet iſt. Die Oberfläche Des 
Geſtelles a, a trägt die Lager. der Achſe einer Kreidſaͤge, o, welche 
mittelſt der Rolle i Durch ‚einen endlofen Miemon.nan: irgend einem 
Bewegungs» Mechanismus in Umdrehung verſeht, ihr ‚zugleich 
aber die Faßdaube d entgegengeführt wird, und zwar fo, Daß jene. 
in der ganzen Länge, und zwar nach dey näthigen Krümmung 
das überflüflige Holz; wegfchneidet. Das Beet d.fchiebt, ſich da: 
ber der Säge nicht in gerader Linie entgegen, ſendern ſeis Wog ift ein, 

jener Krümmung entiprechender Bogen. Die fünftige. Daube d, 

Figur 3, liegt daher auc nicht auf der tiſchaͤhnlichen Platis,e: =, 

. fordern if in einem, der Länge nach por, und zuxück beweglichen 

Rahmen b, b feftgehalten, über deflen vordern Hand fie hinaus⸗ 

ragt. Am Zifche iſt eine auf der Hochkante fiehende elaftiiche 

Schiene m, m angebradht, deren nach Wedürfnig abzuändernde 

Arümmung den Weg ded Rahmens b, b und der Danube beftimmt, 

Mit n find Fleine am Tiſche fafte Raͤhmchen bezeichnet, in deren 

jedem eine Schraubenfpindel ſo eingelegt iſt, daß fie fich nur rund 

drehen kann. Sie führe daher, wenn fis--bund. einen an. ihren 
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Kopfaugeſteckten Schlaͤſſel gedreht wird, ihre, mit ber Seitenkarte 
in das Raͤhmchen eingeſetzte Schraubenmuttet laͤngs der letztern, 
vor oder zurück. Auf jeder Schraubenmutter ſteht ein Stift, wel⸗ 
hher wieder in ein Loch der Schiene m, m eintritt, fo daß dem⸗ 
nach diefe durch das Verſtellen aller Schraubenmuttern mehr oder 
weniger gekrümmt werben Tann. Der Rahmen b, b liegt an die: 
fer Schiene nur mit zwel-Enden an, indem feine, ihr zugefehrte 
Kante ſiark hohl, auch für die Märkte Krümmung von m m ud) 
yaßt, auch zugleich durch die Berührung nur an deu Endpunk⸗ 
ten die Reibung vermindert wird. An den Enden von b, b find 
Die Leiſten 1, 1 befeffige, und unten ſo ausgeſchnitten, daß fie 
auf-m, m paffen. Der; Hahmen oder Wagen b, b der Länge 
nach fortbewegt, wird zufolge der befchriebenen ‚Einrichtung, 
daher auch einen Der Krümmung von m, m gleichen Weg befchreis 
ben. Daffelbe gilt auch won Schnifte-der-Rreidfäge o. Die dope 
pelten Bogen uu feinen über dierZifchfläche erhöhte Rippen 
zu ſeyn, um die Reibung zu vermindern , und das Kortgleiten 
des Wagens'zu erleichtern. 

. Beftgehalten;,- eigentlich feft geklemmt iſt die Daube d auf 
folgende: Art. Die zwei bogenförmigen Spangen e, e find vorne 
durch den Handgriff f verbunden, und zur gleichzeitigen Wirkung 
genöthigt. Ihr hinteres Ende g, g bildet ein Gewinde, vermöge wel⸗ 
chem fie an f aufgehoben werden fönnen. Dad andere freie Ende 
traͤgt etivad größere, unten mit Spitzen votfehene, oder feilenar« 
tig:gehauene Plättcheg, bamit fie feft-auf der Daube, ohne abs 
zugleiten-auffigei, und ihr Verrücken verhindern. Die Daube wird, 
nachdem man -e,'s-am.f aufgehoben hat, auf die vorfpringende 
Längenfante des Wagens b b gelegt, dann aber durch ſtarkes 
Miederdruͤcken des Griffes Tfeft gehalten, endlich auch an Diefem 

Or der ganze Wagen” der Säge zu⸗ and laͤngs der Schiene 
| w, m fortgeführt. u 

"Da Dauden von vorſchieener Breite (wenn auch nicht bei 
einerlei Größe der atif dieſe Art anzufertigenden Zäffer) vorkom⸗ 
men; fo ift die Mafchine auch für diefen Sal, und fo eingerich 
set, daß die ⸗Breter, um fo viel möglich an Holz zu-fparen, und 
nicht zu vief'von dieſem unnöthiger Woiſe wegſchneiden zu muͤſſen, 
immer gloich weit:aͤber die Worderfaute von b, b hinausgeſtellt 
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werben koͤnnen. Auf ˖ dem Rabmen-b, b:Hegt: naͤmlich noch ein 
zweiter, o, c, e, e, mit feinen kuͤrzern Seiten unter den Leiſten 
2, 35 mithin laͤngs derſelben, oder rechtwinkelig gegen m, m, 
vor⸗ und rückwaͤrts beweglich. Er wird daher für breitere Bre⸗ 
ter zuruͤck⸗, für ſchmaͤlere aber, beim Aufange der-Operation 
vorgeſchoben, und zwar durch folgende Mittel. Zwei -Bahıre 
flangen i, i, ſind noch auf. dem Heinesn Rahmen o, ©: befefligt; 
in welche die Setriebe h,-h eingreifen. Dieſe aber, deren- Achfe 
‚gemeinfchaftlic, iſt, haben ihre Lager- auf dem großen Rahmen 
(dem Wagen b, b). Des Griff. h if als ein Ganzes mit der Achſe 
von h, h-zu betrachten :- wird er nach der wineni.ober audern Rich⸗ 
tung gedreht, fo: bewegt filh auch der Raͤhmen c, o vor oder zuruͤck. 

Mach der Yetund Weife, wit-die Dauben eined- Falles an 
einander paſſen, ift es klar, daß die Fuge auf- die’ Flaͤche der 
Dauben nicht winkelrecht ſeyn darf, ſondern dag beide-Bugen 
gegen einander: einwaͤrts ſchraͤg ſeyn muͤſſen. Um den hierza er⸗ 
forderlichen ſchraͤgen Schnitt bervorzubringen ; iſt die-Tafel s, s 
fo. eingerichtet ‚daß: fie an der vordern langen Rante etwas ige⸗ 
hoben, alfo [chief gegen die Säge geneigt: werden kanm, wodurch 
nothwendig auch der Schnitt ſelbſt die verlangte Schräge- erhält. 
Die: Detaild des hierzu. nöthigen Mechanismus find im Original 
ganz Abergangen, Ihre Ausführung würde aber einen ‚geibten üter 
chaniker faum in Verlegenheit ſetzen. 

Daß man der Maſchine die doppelte dauge ber daranf zu = 
fchneidenden Danben geben, Daß man den Wagen, wenn eine - 
Kante bearbeitet ift, leer zuruͤck leiten, dann die Daube umlegen, 
und: ihre zweite Seite "gleichfalls bearbeiten müſſe: Daß endlich, 
wenn m,.m durch die Schrauben zwar gerade, aber gegen die 
äußere Kante der Tafel fehief geneigt: geſtellt würde, fi auch 
Danben für nicht bauchige Geſchirre zuſchneiden ließen; bedarf 
Peiner 'weitern Nachweiſung. ’ 

: Bigur 4 gibt den Aufriß und cheilweiſen Durch(chritt der 
Vorrichtung zum Zuſammenſetzen der Dauben und zur Vollen⸗ 
dnug des Faſſes bis zum Einſetzen der Böden. An den Dauben 

wird oben.und unten ein Reifen vorläufig nur Teicht- aufgepaßt, 
dann Sommen fie, fa zuſammongeſetzt, in- die Maſchine. Auf einer 
freisrunden Platte £, £ iſt ein eiſerner Zylinder, a, a (ſammt 
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feinem gleich zu beſchreibenden Deckel b,.b im Durchſchnitt vor⸗ 
geſtellt) feſtgeſchraubt. In feiner Mitte erhebt fich, wieder eine 
fenfrechte Achfe, welche in eine Schranbenfpindel e endet. Dieſe 
Achfe geht durch die kleinere Scheibe r, r frei Durch. Auf der 
innern Bläche den letztzern ift ein ‚Kleben feſt, in deilen oberen 
wagrerhten Theil die Schragbenmutter für o fo eingepaßt if, 
daß ſie ſich an der. Kurbel gbloßnllein rund drehen laͤßt, ohne ſonſt 
ihre Stelle zu veräudern. Der Deckel des Cylinders a, a if fo 
eingerichtet, daß man ihn feſt aufpaffen, aber auch leicht wieder 
abnehmen fann, Er iß micha geſchloſſen, fondern vielmehr eine 
Art Meifen, deffen. innere Offnung fo. weit. it, Daß Der. obere 
Rand der auf die oben augsdentete Art zufammengefügten jept 
“auf der Scheibe r x fichenden Dauben, noch aus derſelben her: 
vorragt. Die Aurbekg in ber. gehörigen Richtung gedreht, hebt 
die Scheibe r, r, alle auch. das Fab, deſſen Dauben beim Durch⸗ 
gange durch br b fp weit zuſammen geproßt werden, Daß man 
mehrere Meifen, bis nahe an. deu Bauch, leicht anlegen kann. 
Auf gleiche. Art wird mit Der andern Hälfte des umgekehrt. in die 
Mafshine gebraten Fafſes vorgegangen, und fo den Dauben 
Die erforderliche Biegung ertheilt. . 

Das Querſtück kmuß man ſich bei der Operation dee Biegens 
abgenommen denken; es dient zur Anfertigung der Kimme, und 
zum Ebnen des aͤußerſten Dauben⸗Randes, oder des in der Kunſt⸗ 
ſprache fo genannten Geſtommes. Figur 5 ſtellt k abgefnudert, 
im Grundrijle vor. In runde Löcher am oberen Endeder Staͤn⸗ 
der h, h“, Figur 4, find Die zwei Träger v, w eingefledt, 
und werden in beliebiger Höhe durch die Drudichrauben c, o 
feſtgeſtellt. Bei 1 befindet fich ein Charnier (mef. auch Figur 5) 
für das eine Ende. von kr das andere ruht bei m, in dem obern 
gahbelförmig.gefpaltenen Theile von w, Die Stange kift zunaͤchſt als 
Stügpunft für den Meißel vorhanden, mis welchem. man den Rand 
der Dauben ebnet, Die Kurbel bei n, Bigur.4, 5 dient Dazu, dem 
Meißel tiefer zu ſtellen oder au heben, je nachdem es nach der 
Sage des über b, h vorfichenden Randes, und zum allmählicen 
Tieferſchneiden möthig ift, Der Meißel ſelbſt aber, eigentlich der 
ihn tragende Aufſatz, kann felbft wieder anf li verfchoben werden. 


«V 
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Zu diefem, Ende iſt diefer Aufſatß (m. f: Figur. 5) auf einem 
Mahmen der Ränge nach beweglich, in deffen Mitte eine Bührunge« 
ſchraube ſich befindet, bie ſich nur rund drehen kann, und ihre Mut⸗ 
ter in dem Auffabe findet. Zum Drehen der Schraube wird auf 
hr vierediged, über den. Rahmen vorfiehendes Ende, ein Schlüſ⸗ 
fel aufgeſetzt. Diefe Beweglichkeit des Meißels ift nothwendig, 
am ihn bei Faͤſſern von verfchiedener Größe brauchen, und genau 
ihrem Rande gegenüber ftellen zu können. Hier kann noch die 
Andeutung eingefchaltet werden, daß für Faͤſſer von verfchiedener 
Sröße, auch andere Böden wie b, b mit entfprechend weiten 
Dffnungen angewendet werden. Das Ebnen der Ränder iſt eigent« 
lich ein wirfliched Abdrehen; indem. zu diefem Ende, während 
der Meißel fefifteht, das Faß, fammt a,:a, b, b, und f, fin. 
hinreichend fchnelle Umdrehung verfegt wird... Die Achfe d naͤm⸗ 
lich, mit welcher €, f ein Ganzes bildet, ift im Geftell der Ma⸗ 
fehine beweglich, und hierzu die Scheibe x beſtimmt, welche den 
von einem großen Rade kommenden endlofen Riemen aufnimmt. 

Das Querftük trägt ferner noch die Vorrichtung bei o zum 
Einfchneiden der Kimme. Das franzöfifche Original gibt eine nähere 
Auskunft über fie; jedoch laͤßt ſich ihre Befchaffenheit aus dem 
gewöhnlichen Verfahren wohl fchließen , ja der bier nöthige Mei⸗ 
Bel kann fogar noch einfacher feyn, als die Schneiden am Kimm⸗ 
hobel, weil in diefem Falle ein wirkliche& Ausdreben der Nuth 
durch die Bewegung von d Statt findet, und daher der Umftand, 
daß Auerholz.bearbeitet wird, nicht eben von geoßer Bedeutung 
if. Einerfeits, um den Meißel allmählich tiefer eindringen zu 
laflen, anderfeits, Damit die Vorrichtung auf Faͤſſer von verſchie⸗ 
denem Durchmeffer anwendbar wird, laͤßt fich auch der Auffag, in 
weichen o befefligt ift, :mitselft einer Sührungsfchraube und der 
Kurbel p, auf k der Länge nach verfchieben, wie Figur 5 ebens 
falls zeigt. Warum aber.die Schraube von fa bedeutender Länge 
ift, darüber fchweigt das. Original gänzlich. Daffelbe ift der 
Ball mit dem Stüde t, Figur 4. Es dürfte daſſelbe vielleicht eine 
Art Sperrung feyn, welche die Platte £, £ fich- zu drehen ver« 
hindert, fo. fange man die. Kurbel g in Wirkſamkeit fept. Zu 
demſelben Behufe ift waßrfcheinlich die Achfe e unter den Schrau⸗ 


652 .. KRüferarbeiten. - 


bengewinden, fo wie das Loch, durch weiches fie in der Scheibe 
r, 2. gebt, nicht Freißrund, fondern vieredig. 

Figur 6, 7 und 8, 9 find Vorrichtungen zur Werfertigung 
der Böden, jedoch in ihren Einzelnheiten nicht mit der wün- 
ſchenswerthen  Deutlichkeit,- und nur fo weit befchrisben, daß 
die der Koniteuftion zum Grunde liegenden Hauptideen fidy er⸗ 
Fennen laſſen. Figur 6 ift der Aufriß,. 7 der Grundiß eines 
Bohrfluhles, um an den Fugen der Bodenflüde die für die Holz⸗ 
nägel oder Dippel erforderlichen Löcher zu bohren. Die Spindel 
iſt nad) Art der, im IL Bande, Beite.539 befchriebeuen, kleine⸗ 
ren WBohrgeftelle eingerichtet; q bezeichnet ein zu bohrendes 
Holſtuͤck, r aber die Bohrſpitze, deren Form mit jener der Zeus 
trumbohrer. (HI Band, Seite 577) übereinflommen muß, weil 
die übrigen, fie Holz üblichen in demſelben ſtecken bleiben, wenn 
fie mit einer Rolle, durch die immer eine fehnelle Bewegung er- 
folgt, in Verbindung gefegt werden. Das Lager für die Boden⸗ 
ftüde ift nach ihrer verfchiedenen Die, damit der Bohrer jedes 
Mahl auf die Mitte derfelben trifft, Höher oder tiefer zu flellen, 
und zwar durch die, auf jeder Seite vorhandene, mit Schligen 
and Drudichrauben verfehene Arme, deren zwei man in Figur 6 
bemerkt. Die Rolle auf der Spindel erhält ihre Bewegung durd) 
ein größeres Schwungrad und eine endlofe Schnur; bie 
Daube q wird dem Bohrer wahrfcheinlich bloß mit. der Hand zus 
geführt. Über die beiden in Figur‘ fichtbaren parallelen Stangen 
der Unterlage gibt der franzöfifche Tert keine Auskunft. 

Die Mafıhine, Tafel 8, hat.die Beftimmung, den zufammen- 
gefügten Bretern Rundung und Form des Faßbodens zu geben. 
Figur 9 iſt Der Grundriß der naͤmlichen Mafchine, jedoch find 
die Tragfäulen r, r’. der Bigur -B’ctwa :bei A, A durchſchnitten 
gedacht, und dad am obern Theile des Geftelles befindliche weg: 
gekaffen. Die vom Bewegungs +» Mechanismus aus in ziemlich 
ſchnelle Umdrehung zu verfegende Ahfe-b endet.in eine ſtarke, 
feeiftehende Platte m, deren Oberfläche auf irgend eine. Art rauh 
feyn muß, um dem DVerrüden des aufgelegten Holzes vorzubens 
gen. Diefes, in den Figuren ſchon als fertiger Boden, a, alfo 
nach fchon gefchehener Bearbeitung: vergeftelt, it von. einer 
zweiten Platte s, aber nicht gang bededt. Beide Platten find 
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daher bedeutend Meiner dm Durchmeffer als’ der Boden a. Im 
Obertheile des Geſtelles hat die ſtarke, an dem Balancier i, i 
Figur 8, beweglihe Schraubenfpindel d ihre Mutter. Der 
verjüngt fegelförmige Theil h endet ſich wahrfcheinlich innerhafb 
der Scheibe e in ein rundes Knöpfchen. Unmittelbar über diefem 
geht e in zwei Theile zerfchnitten zufammen (man fehe Figur 9), 
und diefe find-wieder an eine größere Scheibe w, fie felbft aber iſt 
an die Platte s feftgefchraubt: Snnerhalt u und c bildet fih 
zur freien drehenden Bewegung des Knöpfens eine Hoͤhlung; ſo 
Daß demnach die niedergefchraubte Spindel zwarm, u und s _ 
feſt an einander preßt, diefe Stücke aber dennoch, unbefchadet 
ihrer Vereinigung ſich von b aus in Umdrehung verfegen laffen. 
In diefer-Zeit erfolgt zuerſt das Abftechen des überfläffigen Holzes 
und die Verwandlung in eine freisrunde Fläche, dann aber aud) 
das Abfchrägen derfelben ſowohl oben als unten, um fie zum 
Einfegen in die Kimme des Faſſes geeignet zu machen. Die ges 
nannten Operationen bewirken drei die Schneidftähle tragende 
Vorrichtungen; jede wieder einer verfchiedenen Stellung fähig, 
um fie für größere oder Meinere Böden anwendbar zu machen, 
und um den Schneidflahl allmählich mehr angreifen zu laſſen. 
Sene, welche die Stähle e und £ tragen, find von fehr ähnlicher 
Einrihrung. Ein Rahmen ift mit feinen fangen Leiften in einem 
aufr, oder r/ befefligten Träger der Länge nach verfchiebbar. 
In ihm Tiegt eine Führungsſchraube, bloß rund beweglich, de= 
ven Mutter in den Säulen r, r’ felbft fich befinder (entweder 
unmittelbar in diefe eingefchnitten, oder doch in ihnen unwan- 
delbar feſt gemacht). Durch Die Bewegung der Kurbel am Ende 
der Bührungsfchraube wird der ganze Rahmen dem Mittelpunfte 
der Mafchine zugeführt oder von ihm entfernt, wie dieß die ver⸗ 
fhiedene Größe des eingefpannten Bodens erfordert. Die Be⸗ 
ſchaffenheit der Stähle bei den Worrichtungen ift nicht deutlich 


angegeben, Täßt fich auch mit Sicherheit nicht errarhen. Ne - 


fo viel iſt gewiß, daß der eine zum Abftechen des Holzes und zur 
Hervorbringung der Freißrunden Form des Bodens, der zweite 
aber dazu dient, um deſſen Umkreis auf der obern Fläche abzu⸗ 
ſchaͤrfen. Eben ſo wenig laͤßt ſich Zweck und Wirkung der Kurs 
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bel und. noch weniger der Schnurſcheibe in ber Nähe bed Vuch⸗ 
ſtabs e angeben. Eine Vermuthung hierüber wäre folgende, 
Man nehme an, dieß fey die Geite, auf welcher der Boden 
abgeflochen worden if; und an der verlängerten Achfe der Kurbel 
babe ſich ein Bohrer mit geradliniger Schneide befunden (wie man 
fie öfter auf der Drebbanf braucht, worüber Zafel 34, Figur 8, 
9, 10, und Band II. Seite 542 nachzufehen if). Ein folcher, 
recht ſchnell, mittelft der Schnurfcheibe in Bewegung gefebt. wird, 
während der Boden wieder langfamer fich ihm entgegendreht, das 
Holz rein und leicht durchſchneiden. Die Kurbel kann dazu dies 
nen, ihn tiefer zu flellen, wenn er nicht mehr angreifen will. 
Demnad wäre jegt e vielleicht nicht6 anderes, als eine ſenk⸗ 
rechte, meflerförmige Schneide, um die Kante des Bodens abs 
laufen zu laffen, und auf dieſe Weiſe rein zu erhalten, die 
Schneide £ aber ‚würde jene feyn, welche die Abfchrägung der 
oberen Boden » Seite bewirkt. Für die untere ift offenbar die dritte 
im Figur ı3 befouderd gezeichnete Vorrichtung beflimmt. pre 
Zührungsfchraube hat die Mutter ohne Zweifel in der -vordern 
ſchmalen Leite d48 Rahmens (man fehe Figur 9), fie fhraubt 
fi alfo in diefem aus oder ein, uud zieht dadurch eine fchiefe 
Flaͤche mit fi, Deren äußere Ende den Stahl g trägt. Mit 
diefem fchiefen, in einer eigenen Leitung gehenden Stud ift dad 
Ende der Schraube nur zufammengehängt, und zwar fo, daß fie 
ſich ungehindert drehen Panu, Die Schraube bewirkt Daher dadurch, 
daß fie den Stahl langfam vorwärts führt, nur eine allmählich 
größere Breite der untern Alchrägumg ; zur Stellung für ver 
fhiedene Vodengrößen ift fie nicht. geeignet. Zu diefem Ende 
fdyeint eine Bogenbewegung diefer Dritten Vorrichtung verbanden, 
und durch den punftirten Kreis bey B, Figur 9, und die zwei 
größern punktirten Bogenſtücke angedeutet zu feyn. Wenn ein 
größerer Boden bearbeitet werden foll, fo fanı der Rahmen um 
feine Achſe bei Bin der Richtung ber Pfeile gewendet, und der 
Stahl auf diefe Art auf den Schnitt geftsllt werden. Noch dürfte 
die Bemerfung nicht überflüflig feyn, daß alle die obgedachten 
Meränderungen am eingefpannten Bodenholze nicht gleichzeitig 
erfolgen fönnen, indem offenbar dad Burunden oder Abflechen 
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des Boͤdens, dem bſchrãgen des Umfreifed: vorangehen muß. 
Legteres aber, oben und unten in einer Operation zu vollbeingen, 
iſt allerdings thunlich. 

Wenn endlich noch die äußere Oberflaͤche des mit beiden 
Böden und. dem Hauptreifen verſehenen Faſſes glatt abgerichtet 
werden ſoll, fo bedient man ſich hierzu der, Figur 10 in der Länge, 
Sigur’ıı von der hintern Seite, abgebildeten Mafchine, deren 
Prinzip 'mit jenem des Drehens zwiſchen Spigen (man fehe hier⸗ 
über Band IV. Seite 368 uf.) überkinfommt:: Der eine Rand 
Des: Faſſes iſt in den hohlen Kranz des Führers a eingeſteckt, 
und mit ihm auf irgend - eine nicht ſchwer auszudenkende Werte 
zu einem Ganzen vereinigt. "An der Achfe von a find bei b zwei 
Rollen, wovon zur fchnelleren oder Tangfameren Umdrehung die 
eine oder die andere gewählt werden Tann, -und von welcher mit⸗ 
teift eines Schwungraded’ und des Siemens "ohne Ende,’ die St 
wegung des Ganzen bewirkt wird. Das Ende der erwähnten 
Achte laͤuft in der Spike der‘ Schraube m. Zwiſchen die innern 
Waͤnde des Froſches der andern Seite iſt / am Boden anliegend, 
das Querſtüuck n, n fee eingetrieben. Es traͤgt in ſeiner Mitte 
eine Pfanne o mit der für die Opipe des Heitnagels r (Band 
IV. Seite 292 u. f.) beſtimmten Pinme (daſelbſt Seite 364): 
Das Kuerftäcd für ſich allein gezeichnet‘, Findet man in Big. 12, 
a von der Seite, b von vorne. Dieß iſt die Vorrichtung, um 
das Faß freiſchwebend in fchnelle Umdreßung zu verfegen. Zum 
Abdrehen felbft ift eine runde Stange e, und auf ihr der Hobel, 
weldjer das Eifen trägt, vorhanden. An jeder der Stützen d, d 
befindet fich ein Kloben zur Aufnahme der Stange e. Mittelſt 
einer im dem Kloben gelagerten, nur rund beweglichen Schraube, 
deren Mutser in der Stange fekbft iſt, kann man- die Iehtere, 
nach der Größe des eingeſpannten Faſſes heben oder ſenken. 
Auf der Stange e läßt fi eine runde Hülfe u der Länge nach 
verfchieben, um das fchneidende Eifen nach und nach mit: det 
ganzen Oberfläche des Falles in Berührung zu bringen. Das 
Eifen felbft Tiegt in einem Kaſten, welcher dem des Auer: 
Streifhobels (oben Seite 613) gleicht, und deifen Bahn 
nad der Krümmung des Faſſes geformt ifl. Der Kaften s hängt 


4 
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wieder frei beweglich, damit er ſich gut: an dad Faß anfchmiegt, 
mittelft eined Stiftes in einem Rahmen, deſſen Ende einen zum 
Anfaffen und Niederdrüden mit der Hand bequemen Ring r bil: 
det. Der Rahmen felbft ift mit der Hilfe u ein Gauzed, und 
bildet, am Ringe niedergedrüdt,. einen wirffamen, jedoch dem 
Faſſe, wenn ed nicht und Laufen follte, doch wieder nachgeben» 
den. Hebel. In Figur 11 hat er fo wie Der Hobellaften s die beim 
Abdrehen nöthige Tage ; in Figur 10 ‚aber iſt er fenfrecht aufyes 
zichtet,.fo Daß man den Ring r, den Hobelkaſten s, den Stift £, 
in welchem er hängt, fo wie das fchräg geftellte Hobeleifen bei s, 
und die auf e verfchiebbare Hülfe u unterfcheiden fann. _ 
Auch bei Fleineren Gefäßen werden zu ihrer Verfertigung, 
obwohl nicht. häufig, komplizirtere mechaniſche Huͤlfsmittel an 
gewendet, wie dieß 5. B. ‚bei Herſtelung der Böden für gan; 
ordinaͤre Faͤſſer und für Salzkufen mit der Vorrichtung der 
Fall iſt, von welcher Figur »4.dig allgemeine Idee enthält. Sie 
erinnert hinſichtlich ihres Bauegq und deu Art ihrer Bewegung 
an eine, gemeine Breter⸗Saͤgemöhle, und. bat zum Zweck, das 
Schon zufammengefügte Holz gu Boöden kreisrund durch Wegfägen 
des Überflüfligen zu formen. Die zwei Bägen i, m find ſchwal, 
fchneiden. nur im Niedergehen (nach, der Richtung der Pfeile), 
fieigen,; beide ‚gemeinfchaftlich „ leer wieder in die Höhe, und 
magchen zwei Böden zugleich fertig. Sie find in einem und dem« 
felben Rahmen gerade und ſtark ausgeſpannt, und erhakten ihre . 
Bewegung durch cine Kurbel und das fogenannte in Salzen, ſenk⸗ 
secht auf und nieder beweglihe Bägengatter, gang fp wie 
bei.einer Breter » Schueidmühle. Von dem Saͤgengatter ift nur 
die. eine hintere lange Seite e,, e. fidhtbar, bie zweite, welche 
die. Mitte des Rahmens bedeckt haben ‚würde, aber weggelaſſen und 
angenommen, Daß die, beide verbindenden Querflüde.a,c, vor.dem 
Rahmen durchgefchnitten ſeyen. Eben fo find, um Undeutlichfeit zu 
vermeiden, die Säulen und die Falze, in welchen das Gatter 
auf und nieder geht, weggeblieben. Dit dem Durchmeſſer den Saͤg⸗ 
blättern gerade gegenüber, fleht zu beiden Seiten die Vorrich⸗ 
tung zum-Einfpaunen der rund zu [chneidenden Böden. Hier il 
v eine die, zunde, hölzerne Platte ‚zum Auflegen der Böden. 
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Die Achſe, welche ſie traͤgt, iſt in der Ebene. x dunner. abgeſetzt, 


ſo daß der obere, ſtaͤrkere Theil auf x aufſitzt, und deſto weniger 
nachgeben kann. Mit dem untern Ende ſteht die Achſe in einer 
ſtählernen Pfanne, fo daß fie auch hier nicht weichen kann. 
Auf .den Boden w drüdt eine der erflern ähnliche Platte a; die 
den; Boden berührenden Flächen beider find, um ihn noch ficherer 
feſt zu holten, mit einigen furzen, recht fcharfen Spipen verfehen; 
welche fi. in dad Holz eindrüden, und das Verſchieben deſ⸗ 
felbesi verhindern, fobald w, w-und u gewaltfam an einander 
gepreßt worden find.. Das legtere gefchieht auf folgende Art: 
Dex wagrochte. Balfen m ift mit dem Geftelle. der -Mafchine auf 
das feitefte verbunden, fo daß er nicht nachgeben fann, und in 
ihn ein anderer q, d eingefaljt. Für den Septern bringt mau; 
gleichfalls als Theile des ganzen Geſtelles, zu ‚beiden Seiten noch 
andere ſtarke Stützen an, wovon jene der Vorderſeite, aber durch⸗ 
ſchnittweiſe, bei p ſich zeigt. Quer durch den. untern Dicker 
Theil dieſer Balkenſtuͤcke geht ein offenes flaches, "Durch die Punk: 
tirung angegebenes Loch, in deſſen (beſonders eingezapften) Bo⸗ 
den die Mutter für die Schraube r gefhnitten iſt; Der Kopf tr, 
mit der Schraube aus dem Ganzen gearbeitet, iſt, um ſie mit der 
gehörigen Kraft umdrehen zu. Fönnen, ‚zum Einſtecken eines He⸗ 
bels kreuzweiſe durchlöchert. - Das Ende des Kopfes drückt, for 
hld.r hetuntergeſchraubt wird, auf u, und. hält in Gemeinſchaft 
mit vden Boden w fell. Allein auch hier muß. v, w und u unab: 
hängig von t, x frei um die Achfe y beweglich bleiben. Daber 
it die Verbindung zwifchen u und t auf-ähnliche.Art veranſtaltet, 


wie in der ſchon befchriebenen Kigur 8. In t naͤmlich if die 


Angel eined runden Ruöpfchend eingettieben, welches unter der 
punftirt angedeuteten Platte auf der obern Släche von u freies 
Spiel hat, ohne den Zuſammenhang zwifchen t und u aufzuheben, 
der das Zentriren der Spindel und der Scheiben w und v zu 
berhindern. 

. Während der Rahmen mit den Sägen durch die Maſchi— 
nerie auf und nieder geht, werden gleichzeitig die Achſen y und x 
mit der entſprechenden nicht zu graßen Gefchwindigfeit umgedreht, 


ind, wenn man annimmt, Daß die Zähne der Säge in ber 
Technol. Encnflop. VIII. Bd. Ai 


638 Küferarbeiten. | 


Figur dem Befchauer zugefehrt find, in den, unter y und z durch 
die Pfeile angebdenteten , entgegengefegten Richtungen. Die 
drehende Bewegung gegen die Sägen darf’ aber, da diefe leer 
und ohne zu fehneiden aufwärts fleigen, nicht ununterbrochen ge= 
ſchehen, fondern, fo wie bei einer Breterfäge, nur dann, wenn 
die Sägen nieder fleigen. Als Mittel Hierzu dient eben jo, wie 
bey den &ägemüblen, ein Sperrrad mit der Stoßſtange; die 
nähere Einrichtung für den gegenwärtigen Gall kann aber um 
fo füglicher übergangen werben, ald die Bigur 14 die Idee einer 
folchen Maſchine nur im Allgemeinen darlegen fol. Was bie 
Schrauben r und s betrifft, fo iſt bei der angezeigten Richtung 
der verfchiedenen Bewegungen räthlich, daß x rechte, s abes 
linke Gewinde erhalte, um das, zwar auch fonft wegen des flar» 
fen Drudes auf die Muttern nicht leicht zu beforgende, Aufs 
drehen derfelben durch die Bewegung von y und z mit voller Ges 
wißheit zu verbindern, 

Die Mafchine, fo wie die Idee derfelben vorliegt, it nur 
für Böden von einerlei Größe tauglich. Wollte man fie aber für 
mehrere derfelben vorrichten, fo hätte dieß feine bedeutende 
Schwierigkeit. Die beiden Sägeblätter dürften dann nicht m 
wandelbar in den Rahmen eingelegt, fondern er müßte fo einge 
richtet werden, daß man fie weiter heraus oder hineinrüden, und 
in der gegebenen Stellung hinreichend befeftigen könnte. Mictel 
hierzu wären bald aufzufinden; fo z. B. für jedes Sägenende ein 
hohlos offenes, auf den hölzernen horizontalen Armen ded Ge⸗ 
ftelleö verfchiebbare®, und dann durch Drudichrauben feit zu⸗ 
machendes, eiferned Käftchen, an deifen innere Wand das Blatt 
eingehangen wäre. Bei bedeutend verfchiedenem Durchmeſſer 
ber Böden müßten aber auch die Scheiben zum Einſpannen der⸗ 
felben mit andern gewechfelt werden, 

Um für Heine Salzkufen aus flachen bünnen Bretern fchnell 
und leicht runde Böden zu erhalten, bedient man fich des, im 
II. Bande, Geite 588 vorgefommenen Mittels, nämlich eines 
zundgehogenen, in dem Butter einer Drehvorrichtung befeftigten 
Sägeblattes, welches in die Dagegen angehaltene Holzfläche einen 
Kreis ein= und endlich eine runde Scheibe audfchneidet. Ja es 
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iſt nicht einmahl nöthig, daß die Saͤge einen ganzen Kreis bilde; 
einzelne in die Vorderfläche ded Futters, in nicht zu großen Abs 
ftänden richtig in ber Kreiölinie und hinreichend feit eingepaßte, N 
Purze Stüde von Sägen, ja fogar, aber nur bei großer Umdrehungs« 
Geſchwindigkeit, einzelne, recht ſcharfe weißes oder hakenfoͤrmige 
Zähne, gewähren ähnlichen Erfolg. 


« 
“: 


Beridtigungen: 
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Kupfer. 


Pin feiner Eigenſchaften machen das Kupfer zu eineti 
der fchäpbarften Metalle. Es ift von befannter braͤunlichrother 
Farbe, eines hohen Slanzes fähig, von mäßiger Härte, ſehr 
großer Dehnbarkeit, weder zu leichte noch zu firengflüffig, Mider- 
ſteht in ſehr bedeutendem Grade der Zerflörung durch Luft und 
atmoſphaͤriſche Einflüffe überhaupt, und liefert in Vereinigung 
mit anderen Metallen aͤußerſt brauchbate Gemiſche. Der Brud 
ded reinen Kupferd (weiches zugleih daB dehnbarſte, feftefte 
und für ale Zwede tauglichfte ift) zeige fich etwas verfchieben an 
gegoflenen und an gefchmiedeten Stüden. Wei erfteren hat die 
frifche Bruchfläche eine rein kupferrothe Farbe, vollkommenen 
Metallglanz, und ein zadiges, undeutlich koͤrniges (weder kry⸗ 
fallinifhes noch ſchuppiges) Gefüge; Im gefchmiedeten Zus 
Rande erfcheint dad Gefüge fehnig; jedoch fo, daß die einzelnen, 
nicht beftimmt hervortretenden Sehnenbündel zu einer ganz gleich» 
artigen Maſſe von lichtrother (nicht ziegelrother oder ſchmutziger) 
Barbe und etwas feidenartigem Metallglanze verwebt find. An 
Härte fteht dad Kupfer dem Eifen nach, dem Platin ungefähr 
gleich , dem reinen Silber aber vor. Auch hinfichtlich der abfolu: 
ten Sefligfeit wird das Aupfer von dem Schmiedeifen übertroffen. 

Das Aupfer ift eines der dehnbarſten Metalle, und zeichnet 
ſich in dieſer Beziehung defto mehr aus, je reiner ed if. Das 
reine Kupfer ift bei allen Temperaturen, dis zur Schmelzhitze, 
vollkommen dehnbar; und nur das unteine zeigt fi in der Glüh— 
hie weniger gefchmeidig. Durch falted Hämmern, Walzen und 
Drahtziehen wird das Kupfer viek weniger hart und fpröde, als 
Eifen, Stahl, Mefling, legirtes Silber und legirtes Gold; es 
befigt zugleich die Eigenfchaft, durch eine verhältnißmäßig ge: 
tinge Hitze alle feine watürliche Weichheit und Debnbarkeit wies 
der zu erlangen, wozu bei gutem reinen Kupfer eine nicht viel 
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hinreichend iſt. Diefer Umſtand verdient die meifte Beruͤckſichti⸗ 
gung bei der Anfertigung gold» und filberplattirter Bleche, welche 
fo felten und fo ſchwach als möglich geglüht werden müſſen, weil 
in flarfer Hige fi) dad Silber oder Bold mit dem Kupfer chemifch 
vereinigt und fein ſchoͤnes Anfehen verliert. Darum gebraucht 
man zu Plattirungen nur das reinfte Kupfer. 

Gegoſſenes Kupfer hat ein ſpezifiſches Gewicht von 8.83 bis 
8.90., geichmiedetes oder zu Draht und Blech verarbeitgted dage⸗ 
gen von 8.87 bis 8.96; die Anwefenheit von mehr oder weniger 
fremden Stoffen bat hierauf bedeutenden Einfluß. Die Schmelzs 
hitze des Kupfers it anfangendes Weißglühen, und wird zu 
8620 N. angegeben; das Metall zeigt im Fluſſe eine bläulidy- 
- grüne Sarbe, und fryftallifirt bei fehr langſamer Abkühlung. 
Zu Gußwaaren taugt dad Kupfer wenig, und gerade das reinfle 
am wenigften, weil es beim Erftarren ſich ausdehnt (feige), 
und dadurch im Innern viele Blafen erhält, wenn man ed nicht 
genau bei dem Higegrade gieft, wo es fchnell in der Form ers 
ſtarren muß. Durch Vernachlaͤßigung diefer letztern Vorficht koͤn⸗ 
nen gegoſſene Platten und Stäbe leicht zum Ausſtrecken unter 
Hämmern oder Walzen untauglich werden, weil die im Sunern 
entftandenen Höhlungen zu Schiefern und Dopplungen Anlaß 
geben. Die Formen, worein man Kupfer gießt, müſſen aͤußerſt 
ſorgfaͤltig getrodnet feyn, weil die geringite Spur von Zeuchtige 
feit ein beftiges Herumfprigen des Metalles veranlaßt. 

In völlig trockener Luft, fo wie in reinem Luftfreien Waffer 
bleibt das Kupfer bei gewöhnlicher Temperatur unverändert; Das» 
gegen orydirt e& fich durch die gleichzeitige Einwirfung der Luft 
und der Zeuchtigfeit, nimmt zugleich Kohlenfäure und Waſſer 
auf, und bededt ſich mit einer Arufte von wajferhaltigem kohlen⸗ 
fauren Kupferosyde, welche grün ill, und den Namen Grünes 
fpan oder Kupferroft führe. Diefer Überzug erlangt unter 
gewiſſen Umſtänden (befonders, wie ed fcheint, bei fehr langſa⸗ 
mer Bildung, wie fie auf in der Erde vergrabenen Kupferftüden 
Statt findet) einen hohen Grad von Dichtheit und fogar Glanz. 
Man fchägt ihn, wenn er ſchoͤn ift, fehr an den antiken Ges. 
genfländen aus Kupfer und Bronze (Antifengrün, Autile 
Bronze, Verde anlico, grüne Patine), und bringt ihn 
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auf neuen Arbeiten durch künftliche Behandlung hervor (f. Art. 
Bronziren, Bd. III. ©. ı67, 172). 

Wird Kupfer unter Zutritt der Luft erhitzt, fo Täuft feine 
blanfe Oberfläche durch beginnende Orndation mit lebhaften Bar: 
ben an, welche in ihrer Art und Aufeinanderfolge den Anlaufs 
farben des Eifend und Stahls (Bd. V. S. 3) ganz ähnlich find. 
Zuerft wird das Kupfer goldgelb, dann mit jleigender Hibe far: 
mefinroth, violett, dunkelblau, hellblau und blaß meergrün. 
Diefe Iegte Farbe geht durch Meffinagelb wieder in Roth und dann 
in Meergrün über, worauf die Metalfläche grau wird, und hei 
Annäherung der Glühhige ſich allmälich mit einer braunrothen 
Haut von Kupferoxydul bededt. Diefe wird nad) und nach dicker, 
nimmt bei längerer Dauer des Glühens und freier Einwirfung der 
Luft eine Schwarzbraune Farbe an, und verwandelt ſich zulegt ganz 
in Aupferoryd. Beim Erkalten (befonders beim fchnellen Abkuͤh⸗ 
len durch Waſſer) und beim Biegen oder Haͤmmern des geglühten 
Kupfers faͤllt jener überzug in Blättchen oder Schuppen ab, 
welche man Rupferbammerfhlag oder Kupferafde 
nennt. In flarfer Weißglühhise verbrennt dad Kupfer mit fchö- 
ner grüner Slamme, wobei fich ebenfalls Aupferoryd erzeugt. 


Verbindungen des Kupfers. 


I. Kupfer mit Sauerftoff. — Außer einem in tech» 
nifcher Beziehung ganz umwichtigen Superoryde befigt das Kus 
pfer zwei Orpdationdftufen: das Orydul und dad Oryd, deren 
Iufammenfegung im Art. Üquivalente (Bd. J. G. 140) ans 
gegeben: iſt. 

Das. Kupferoxydul entſteht, wie fchon angeführt 
wurde, beim Slühen des. Rupferd an der Quft, in der erſten Pe- 
tiode der Orydation, kann jedoch auf dieſe Weife nicht leicht ohne 
Beimifehung von Kupferoryd erhalten werden. Neiner bereitet 
man ed auf verfchiedene. Weife: a) Man digerirt Kupferhammer⸗ 
fhlag mit verdünnter Schwefelfäure, wäfcht den Rüdfftand mit 
Waſſer aus und trodnet ihn. Die Säure löfet dad Kupferoryd 
auf, bat aber auf dad Oxydul Feine Wirtung. — b) Man ver: 
mengt 5 Theile Kupferoryd innig mit 4 Theilen feiner Kupferfeil- 
Tpäne, und glüht dad Gemenge ſtark in einem bedeckten heſſiſchen 
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Ziegel. Der Sauerfloff des Orydes geht zur Hälfte an das mes 
tallifche Kupfer über, umd fo ‚verwandelt fi das Ganze in Oxy⸗ 
dul. Eine in der Ausführung bequemere Abänderung diefed Vers 
fahrens befteht darin, dünne Kupferblechflüde in einem Ziegel 
abwechfelnd mit fehr dünnen Lagen Kupferoryd zu ſchichten, den 
Ziegel zu bedecken und wie im erfien Falle zu glühen. Hierbei 
fann ein Überfchuß von Kupfer ohne Schaden angewendet werden, 
weil die nicht zu Orydul gewordenen Theile des Metalles fich Teiche 
abfondern lajfen. — c) Man -pulvert und vermengt 100 Theile 
Kupfervitriol mit 57 Theilen kryſtalliſirten Fohlenfauren Natron ; 
erhigt dad Gemenge in einer Schale gelinde, daß es in Wafler- 
flug fommt; pulvert es, nachdem ed wieder feſt und troden ge⸗ 
worden ift; mengt 25 Theile feine Kupferfeilfpdue darunter, und. 
fegt dad Ganze in einem Ziegel 20 Minuten lang der Weißglüß- 

hitze aus. Die gefchmolzene Maſſe wird gepulvert, mit etwas 

Wafler fein gerieben, und mit mehr Waller audgewafchen, um 

das erzeugte fchwefelfaure Natron zu entfernen. — d) Man lös 

fet Kupfer in Salzfaͤure auf, indem man diefer allmählich Feine 

Portionen Salpeterfäure zumifcht ; dampft die Auflöfung, weldye 

ſalzſaures Kupferoryd ift, bis zur Trockenheit ab; und erhigt den 

Rückſtand in einem bededten Ziegel bis zum Schmelzen, wos 

bei er unter Verluſt von Waſſer und Chlor zu Kupferchlorür wird. 

Von legterem vermengt man 5 Theile forgfältig mit 3 Iheilen 

wajlerfreiem Fohlenfauren Natron ; ſchmelzt dad Gemenge in einem 

bedeckten Ziegel bei gelinder Olähhige, und zieht die wieder erfals 

tete Maffe mit Wafler aus, wobei Kochfalz fich auflöfet und das 

Aupferorydul als Rückſtand bleibt. — e) Man Töfet Zuder und 

kryſtalliſirten Grünſpan zufemmen in Waffer auf, und läßt die 

Slüffigfeit, unter öfterem Zufag einer. Heinen Menge Eifig und 

Erneuerung des verdampfenden Wailers, anhaltend kochen. Das 

hierbei fi in großer Menge abfcheidende Drydul wird nach dem 

Abgießen der Auflöfung. mit reinem Waffer mehrmals ausgewa⸗ 

ſchen und zuletzt getrocknet. 

Das Kupferoxydul iſt ein Pulver von rother, bald mehr, 
bald weniger in’d Bräunliche ziehender Farbe, weiches durch hef—⸗ 
tiged Slühen hei abgehaltener Luft in Kupferoryd und metallifche® 
Kupfer zerfällt (daher man bei feiner Bereitung feine zu große 
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Hitze anwenden darf), hingegen durch Glühen an der Luft noch 
Sauerſtoff aufnimmt und fi in Kupferoryd verwandelt. Mit 
Glas zufammengefchmolzen, färbt ed daſſelbe roth, worauf eine 
nicht unbedeutende Anwendung des Kupferoxyduls beruht (f. Art. 


Glasflüſſe, Bd. VII. &.38). Auf der Bildung von Orydul 


beruht das Bronziren Fupferner Medaillen und Gefäße, ſ. Bd. I. 
©. 169. Außer der dort angegebenen Methode durch Beftreichen 
mit Kolfothar (Engelroth) dient zum Bronziren der Gefäße auch 
folgendes Verfahren: 4 Theile Kolkothar oder zerftoßener Roͤthel, 
4 Theile Srüufpan und ı Theil feine Hornfpäne werden mit Eflig 
gu Brei angerieben, welchen man gleihmäßig auf dad Kupfer 
ſtreicht, wornach man letzteres über Steinbohlen⸗ Feuer ex 
hitzt, bis der Überzug trocken und ſchwarz geworden iſt, es dann 
abwaͤſcht und trocknet. 

Das metalliſche Kupfer iſt im Stande, ein inniges Gemenge 
mit Kupferoxydul einzugehen. Wird naͤmlich Kupfer unter dem 
osydirenden Einfluffe der Luft lange im Schmelzen erhalten, fo 
erzeugt fi Drydul, welches mit dem Metalle dergeftalt vers 
mengt bleibt, daß die Mafle dem Anfcheine nach völlig gleichars 
tig il. Das Oxydul vertHeilt fich hierbei gleichmäßig durch die 
ganze Metallmenge, obfchon deffen Bildung nur auf der Ober: 
flähe Statt finden kann, wo die Luft Zutritt bat. Durd) einen 
Gehalt an Orydul wird die Beftigfeit und Dehnbarfeit ded Kus 
yferö vermindert, und zwar hauptfächlich in der gewöhnlichen 
Temperatur, d. h. dad Kupfer wird kaltbrüchig. Reines Kupfer, 
welhem 1.1 Prozent (!/,) Kupferorydul beigemangt ift, bat 
ſchon fo ſehr an Gefchmeidigfeit verloren, daß es fich in der ges 
wöhnlichen Temperatur nicht bearbeiten läßt, ohne fchieferig zu 
werden und Kantentiffe zu erhalten. Bteigt der Oxydulgehalt auf 
1.5 Prozent ('/6,), fo wird Die Vörminderung der Dehnbarfeit 
auch in der Hige ſehr bemerkbar: das Kupfer ift kaltbrüchig 
und rothbrüchig zugleich. Auf ein mit Fleinen Mengen anderer 


‚Metalle verunreinigted und dadurch in der Hige minder dehnba⸗ 


red (rothbrüchiges) Kupfer wirft die Gegenwart von etwas Oxy⸗ 
dul in fo fern vortheilhaft, ald Dadurch der Rothbruch vermindert 
wird, wenn die Menge des Oxyduls nicht-über .ı?/, bi 2 Prozent 
beträgt. Während daher. bei übrigens reinem Kupfer die Beimi⸗ 


- 


6 Kupfer, 


ſchung von Oxydul jederzeit ein großer Sehler it, wird im Ges 
gentheile ein unreined Kupfer durch eben diefe Beimifchung vers 
befiert. Die Menge Oxydul, welche dad Kupfer aufzunehmen 
vermag, ift fehr bedeutend; Karten: gedenft eines Falles, wo 
fie 13.47 Prozent der ganzen Maffe, alfo ungefähr ı Theil gegen 
6'/, Theil metalliſches Kupfer, betrug. Der Orpdulgehalt, audy 
wenn er gering ift, macht das Kupfer zu Platten für. den Kupfer⸗ 
flih) unbrauchbar , weil vom Oxydul weiche und undichte Stellen, 
fogenannte Afhenflede, entiteben. — Das orydulhaltige 
Kupfer zeigt nicht die Eigenfchaft des reinen Kupfers, beim Er« 
fiarren fi auszudehnen und dadurch in den Formen, worte 


“ed gegoifen wird, zu fleigen. Durch Umfchmelzen in Berührung 


mit Kohle fann das Kupfer von beigemifchtem Oxydul gereinige. 
werden, indem legtered fich zu Metall reduzirt. 

Das Kupferoxyd wird erhalten: a) durch fortgeſetztes 
Blühen des Kupferhammerfchlages, wohei derfelbe ſich mitteljt 
des. Sauerjtoffes der Luft vollftändig orydirt; b) durch Glühen 
des Fohlenfauren oder des falpeterfauren Kupferorydes oder. des 
Kupferoxydhydrates, Es ijt ein Pulver von fchwarzer Farbe, 
ſchmilzt in. ftarfer Weißglühhige, und wird durch Glühen mit 
Kohle zu metallifgem Kupfer reduzirt. Glas wird vom Rupfer- 
ornde grün gefärbt (f. die Art. Emailfarben, Bd. V. S. a87, 
und Glasflüſſe, Bd. VII S. 37). In Verbindung: mit Waſ⸗ 
fer flellt es ein Hpdrat von hellblauer Farbe dar, welches als 
Niederſchlag erſcheint, wenn die Auflöfung eines Kupferoxydſal⸗ 
zes mit äpendem Kali oder Natron im Überſchuſſe verfegt wird. 
Das Rupferorydhydrat zerfegt ſich fehr leicht, indem es feinen 
Waſſergehalt fahren läßt, zu Kupferoryd wird, und.dem zu Folge 
eine ſchwarze Farbe annimmt, Diefe Veränderung findet nach 
und nach Statt, wenn man das Hyodrat unter der Fluͤſſigkeit ſte⸗ 
ben läßt, in welcher es erzeugt wurde ; ja fie ift felbft beim Aus⸗ 
wafchen und Trocknen, oder doch bei längerer Aufbewahrung im 
trockenen Zuftande faum ganz zu vermeiden. Schnell und voll» 
ftändig erfolgt die Abfcheidung des Waſſers und das Schwarze 
werden durch Hiße, felbft unter Waſſer 5.8. wenn man das Ku⸗ 
pferorydhydrat mit Waller kocht). Diefe leichte Zerfegbarfeit ift 
Urfache, Daß man befondere Verfahrungsarten anwenden muß, 
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um das Kupferorydhydrat als Farbe fchön und dauerhaft darzu⸗ 
ſtellen. Das fogenannte Kalfblau und das franzöfiiche fünfte 
Ihe Bergblau (cendres bleues) find Kupferorydhydrat' in 
Verbindung mit mehr oder weniger Kalfhndrat; von ihrer Bes 
reitung ift im Artikel Bergblau (Bd. IL ©. 15) gehandelt. 
Die im Handel unter dem Namen Bremergrün (Bremer 
blau) vorkommende Farbe ift Kupferoxyohydrat, welchem als 
zufällige Verunreinigung ein geringer Antheil fohlenfauren Kalte 
(aus der bei der Bereitung angewendeten Ägkalilauge herrührend) 
beigemengt iſt. Das Neumwiederblau ift ein ganz ähnliches 
Droduft. 

Das Böremergrün bildet fehr leichte und lockere zerreibliche 
Stücke von einer etwas blaffen blauen Farbe, welche jedoch eines 
gewiſſen Feuers nicht entbehrt. Als Warferfarbe gebraucht, gibt 
e8 ein helles Blau, in Shl ein audgezeichnet ſchoͤnes Grün, wels 
ches dadurch entiteht, daß ſich dad Kupferoryd chemifch mit den 
Beflandtheifen des Oplfirnijfes verbindet. Bei der Fabrikation 
des Bremergründ geht man zuerft auf die Bereitung von bafifche 
fal;faurem Kupferoryde aus, welches nachher durch Behandlung - 
mit äßender Kaltlauge volltändig feiner Säure beraubt und in 
Aupferorydhydrat verwandelt wird. Das gewöhnliche Verfahren 
if folgendes: A) 325 Pfund Kochfalz und 222 Pfund Kupfervis 
ttiol werden trocken gemengt, und dann auf einer gewöhnlichen 
Sarbemüfle mit Waſſer zu einem etwas dien Brei gemahlen, 
wobei der Vitriol durch dad Kochfalz zerfegt und in falzfaures 
Kupferoryd verwandelt wird. — B) 235 Pfund Kupferbleche 
(altes Schifföfupfer, Abfälle aus Werkſtaͤtten u. dgl.) werden 
mittelft einer Schere in Stücke von etwa ı Quadratzoll Größe 
gefchnitten, dann in hölzernen Kübeln mit 2 Pfund Schwefel: 
fäure, welche mit der nöthigen Menge Waſſer verdünnt ift, bes 
handelt, um die Unreinigfeiten zu erweichen; und endlich in Rolls 
fäfern mit Waſſer rein gewafchen. — C) Die Blechſtückchen 
werden nun in den fogenannten Orpdirfäften mit dem aus Kupfer: 
vitriol und Kochfalg bereiteten Breie (A) in Tagen von einen hal⸗ 
ben Zoll Höhe aufgefchichtet und der Einwirfung deffelben über: 
laſſen. Die Orydirfäften find aus eichenen Dielen ohne eiferne 
Nägel zufammengefügt, und befinden fich in einem Keller oder 
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einem andern Raume von gleich bleibender gemäßigter Temperas 
fur. Um eine innigere. Berührung der Theile unter fih und mit 
der Luft bervorzubringen, wird während eines dreimonatlichen 
@tehens die Maije alle zwei oder drei Tage mit einer fupfernen 
Schaufel umgemengt, indem man fie in einen nebenftehenden Ka⸗ 
ſten überfhöpft, und dann auf gleiche Weife wieder in den erſten 
Kaften zuruͤckbringt. Nach Ablauf von drei Monaten, waͤhrend 
welcher ſich eine hinreichende Menge baſiſch⸗ſalzſauren Kupferoxy⸗ 
des gebildet hat, bringt man den ganzen Inhalt in einen 
Schlaͤmmbottich, und ſucht durch wenig Waſſer alle aufloͤslichen 
ſalzigen Theile aus dem entſtandenen Schlamme auszuziehen. 
Die Waſchflüſſigkeit wird zu der Konſiſtenz, welche der Brei (A) 
hatte, abgedampft, und in dieſem Zuſtande bei einer neuen Ope⸗ 
ration zugeſetzt. — D) Der ausgewaſchene grüne Schlamm wird 


von unveraͤnderten Kupferſtückchen durch Abſeihen getrennt, mit 


Handeimern, welche 30 Pfund Waller faſſen, in einen Bottich 
gemeſſen und darin tüchtig dunchgerührt, — E) So viel Hands 
eimer voll Schlamm eingemeſſen ſind, ſo viel Mal zwei Pfund 
Salzſaͤure von 15° Baume (ſpezif. Gewicht 1.113) werden un⸗ 
ter den Schlamm gerührt, worauf er a4 bis 36 Stunden lang 
in Ruhe bleibt. — F) In einen andern Bottich (die fogenannte 
Blaͤubütte) bringe man für jeden Eimer gngefäuerten 
Schlamms 2'/, ſolche Eimer voll Ätzkalilauge von 45° Baume, 
welche rein filtrirt und fo wenig als möglich gefärbt feyn muß, — 
G) Wenn obige Bütte (BE) die angegebene Zeit hindurch geſtan⸗ 
den bat, wird anf jeden Eimer hineingebrachten Schlammes noch 
ein Eimer Waller eingerührt, — H) Sodann ftellt man an die 
Bütte (E) einige Arbeiter zum Ausfchöpfen, und an die Bläu- 
bütte (F) andere zum Rühren. Die erfteren tragen fchnell den 
Schlamm in die Äglauge der Bfäubütte, worin fehr forgfältig 
‚und fo lange umgerührt wird, bis die Mafle anfängt fteifer zu 
werden, worauf man fie durch 36 bis 48 Stunden ftehen läßt. 
Nach Verlauf diefsr Zeit wird der. Inhalt, um ihn zu wachen, 
mit Zufag von reinem Waffer aufgerührt; man zieht nad) dem 
Wiedgrabfegen die Flare Flüſſigkeit ab, und wiederholt dieje Be⸗ 
handlung fo lange, bis das Waſchwaſſer nicht mehr alkaliſch auf 


Kurkume-Papier wirft, ‚Die Sarbe wird nun auf Filtrirtucher 
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gebracht, hier einige Wochen naß gehalten und der Luft audges 
fegt; dann zwifchen Tuch gepreßt, zerfchnitten, und an freier 
Luft oder in fünftlicher Waͤrme (die aber nicht über 25° R. fleigen 
barf) getrodnet. Erſt nach flarfem Austrocknen tritt das fchönfte 
Geuer hervor. Je reiner blau (one Stich in's Grünliche) die 
Farbe ausfällt, deito mehr wird fie geſchaͤtzt. Es ift übrigens 
fehr ſchwer, das Bremergrün jedes Mal von gleicher Schattirung 
berzuftellen ; und zuweilen mißlingt die Vereitung ganz. Man 
muß daun die verdorbenen Partien wieder mit Kupferblechen ver: 
mengen, und der Einwirkung ded aus Kupfervitriol und Kochs 
falz gemachten Breied ausfetzen. Verfchiedene Umſtaͤnde Fönnen 
den Erfolg der Bereitung beeinträchtigen. An den Geräthen und 
in den Materialien muß forgfältig die Gegenwart von Eifen ver« 
mieden werden, welches die Schönheit der Farbe jederzeit ver⸗ 
derbt; daher iſt eifenfreie Sal;fäure, fo wie eifenfreies Kupfer 
auzuwenden. Berührung mit Schwefelwailerftoffgas , felbft 
wenn leßtered nur in geringer Menge zufällig vorhanden wäre, 
macht das Blau fchmupig und unbrauchbar. Eine zu große 
Bärme wird der Farbe, fo lange ‚diefelbe nicht völlig luft⸗ 
trocken ift, fehr nachtheilig, indem die fehon oben erwähnte 
Entwälferung und das damit verbundene Schwarzwerden einzu⸗ 
treten anfängt. ' 

Die angegebene Bereitungsart kann auf verfchiedene Weife 
abgeändert werden. So wird öfters zerfchnittened Rupferblech 
(300 Pfund) mit verdünnter Schwefelfäure (6o Pfund Säure und 
3o Pfund Waller) übergoffen, nachher Kochfalz (120 Pfund) hin⸗ 
zugerührt; dad Ganze wenigftend vier bis ſechs Monate unter 
mehrmals wiederholtem Umrühren ſich felbft überlaffen; das ers 
zengte bafiich-falzfaure Kupferoryd mit Waller abgefchlänmmet und 
durch Eintragen in Kalilauge wie oben in Kupferorydhydrat vers 
wandelt, welches man gehörig auswaͤſcht. 

Eine recht gute Sorte Bremergrün wird ferner auf folgende 
Weile erhalten, welche den Vortheil der fchnellen Ausführung 
gewährt: 100 Pfund Kupfervitriol und 50 Pfund Kochfalz wer: 
den zufammen in 500 Pfund heißen Waſſers aufgelöfl. Nach 
dem völligen Erfalten wird dieſe Flüſſigkeit (welche falzfaured 
Kupferoryd und fchwefelfaures Natron enthält) Tangfam und un: 


= 
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‚ter beftändigem Rühren zu einer Mar filtrirten Auflöfung von 37 
Pfund guter Pottafche in 250 Pfund Waffer gegoffen. E6 ent» 
ſteht anfänglich ein bläulicher Niederfchlag von kohlenfaurem Ku⸗ 
pferoryd , der ſich aber bald unter Aufbraufen in grünes bafifche 
falzfaured Kupferoryd verwandelt. Da das Mengenverhältniß 
der Zuthaten, wegen ungleichen Gehaltes der Pottafche, fich 
nicht voraus fcharf beftimmen laßt; fo ift es am beften, mit 
dem Zufage von Kupferauflöfung fo Tange fortzufahren, bis da⸗ 
durch fein Aufbraufen mehr bemirft wird, und eine vom Nieder 
fchlage abfiltrirte Probe der Fluͤſſigkeit ſchwach blaugrün erſcheint. 
Sobald diefer Zeitpunft eingetreten it, Läßt man den Nieder: 
fchlag ſich feßen, zieht die oben ftehende Flüſſigkeit ab, wäfcht 
erftern einige Mal mit reinem Waſſer aus, übergießt ihn unter 
Unruͤhren mit Ätzkalilauge, bis er ganz blau geworden ift, wäfche 
ihn fehr forgfältig und trocknet ihn. 

Wohlfeiler (wegen Erfparung der Pottafche), aber ein Pros 
dukt von nicht ganz gleicher Befchaffenheit liefernd, ift die Mes 
thode, eine Auflöfung von falzfaurem Kupferoryde durch Behand⸗ 
lung mit Kreide in baſiſches falzfaures Kupferoryd zu verwandeln 
und diefes dann mit Agfali zu übergießen. Die falzfaure Aupfer- 
auflöfung wird zu diefem Zwede rein genug bdargeftellt, indem 
man zwei Theile Kupfervitriol und einen Theil‘ Chlorfalziums 
(trodenen falzfauren Kalf) zufammen in Waſſer auflöfet, und 
durch Filtriren den niederfallenden fchwefelfauren Kalk entfernt. 
Man kann aus diefer Auflöfung mit feingefchlämmter Kreide einen 
dünnen Brei madyen, den man unter oftmaligem Umrübren in 
nicht zu geringer Temperatur ftehen Täßt, bis die Gasentwicke— 
lung aufhört; viel ſchneller kommt man aber sum. | Ziele, indem 
einer fochenden Milch von Kreide und Waller ser Kupferauflös 
fung portionenweife zugefegt wird, bis ein neuer Zufag fein Aufe 
braufen mehr erzeugt. Mach der Zerfegung der Kupferauflöfung 
mitteljt Kreide bleibt eine Auflöfung von falzfaurem Kalt, welche 
man mit Kupfervitriol vermifchen fann, um n neuerbing® ſalzſaures 
Kupferoxyd zu erhalten. 

I. Kupfer mit Schwefel. — Unter mehreren hier⸗ 
ber gehörigen Verbindungen find nur jene zwei bemerkenswerth, 
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deren Zufammenfegung im Art. Xq uivalente (8.1. ©. 144) 
angeführt iſt. 

Halb: Schwefellupfer entfleht: a) durch Erhigen 
von metallifchen Kupfer und Schwefel, wobei eine lebhafte Feuer⸗ 
erfheinung Statt findet, und der etwa überfchällige Schwefel 
fid) verflächtigt ; b) durch Blühen eines Gemenges von Kupfer: 
orpd und Schwefel; c) durch Weißglühen des fchwefelfauren 
Kupferoryds mit Kohle. Es ift eine ſchwarzgraue Maſſe, viel 
leiter fchmeljbar ald Kupfer, wird beim Gluͤhen unter Aud⸗ 
ſchluß der Luft (ſelbſt bei der Gsgenwart von Kohle) nicht zerfegt, 
verwandelt fi) aber, an der Luft erbigt, durch Aufnahme von 
Sauerſtoff und Verbrennung des Schwefeld in Kupferoxyd und 
theilweiſe in fchwefelfaures Kupferoryd. Mit metalliihem Ku⸗ 
pfer laͤßt ſich das Halb⸗Schwefelkupfer nicht zuſammenſchmelzen; 
gleichwohl iſt in dem noch nicht völlig gereinigten oder ſogenann⸗ 
sen Rohkupfer Schwefel (wahrfcheinlich ald mechanisch eingemeng⸗ 
ted Schwefelfupfer) enthalten ; dad im Handel vorkommende gare 
Kupfer hingegen fcheint, nah Kariten, nie mit einem bemerk⸗ 
baren Antheile Schwefel verunreinigt zu feyn. Kupferoryd und 
Schwefel kupfer wirken in der Hitze fehr leicht auf einander; es 
entwickelt fich fchwefelfhures Sad und bleibt metallifches Kupfer 
old Rüditand, nebſt Kupferorydul oder Schwefellupfer, wenn 
ein Überfchuß von Kupferoryd oder Schwefeltupfer vorhan⸗ 
den war. 

Einfahb:Schwefelfupfer it der braunfchwarze Nie: 
derſchlag, welcher durch Schwefelwaflerftoffgas in den Auflöfun« 
gen der Aupferorpdfalze entficht. Es verliert, im Verſchloſſenen 
erhigt, die Hälfte des Schwefel durch Verflüchtigung, und wird 
za Halb: Schwefeltupfer ; feucht der Luft ausgefept, orgditt ed 
fih zu fehwefelfaurem Kupferoryde. 

11. Rupfer mit Kohlenftoff. — Das Kupfer fann 
ſich mit Kohlenftoff verbinden, fcheine aber, nah Karften, 
davon nicht mehr, als hoͤchſtens 0.2 Prozent (*/so0) aufzunehmen. 
Gleichwohl wird hierdurch Die Befchaffenheit des Metalls in einem. 
auffallenden Grade veraͤndert. Alles Kupfer, welches Kohlen- 
ſtoff entHäft, ift von einer ind Gelbliche ziehenden Farbe, auf 
dem Bruche ſtaͤrker glängend, als reined Kupfer, im gegoffenen 
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Zuſtande audgezeichnet grobförnig und dabei zackig, nach dem 
Schmieden aber dergeftalt fehnig, daß die einzelnen Sehnen fich 
nicht deutlich unterfcheiden laſſen. Der Kohlenftoff macht das 
Kupfer rothbrüchig, d. h. vermindert feine Dehnbarfeit im Glü⸗ 
ben, aber nicht bei gewöhnlicher Temperatur. Nur wenn das 
Kupfer neben dem Kohlenſtoff auch Antheile fremder fhädlicher 
Metalle enthält, Außert fi die Abnahme der Debnbarfeit auch 
in niedrigere Temperatur. Der Kohlenftoff verbrennt gänzlich, 
wenn dad Kupfer unter Luftzutritt gefchmolzen und umge— 
rührt wird. 

IV. Kupfer mit Chlor. — Es gibt zwei Arten des 
Chlorkupfers, deren quantitative Zufammenfegung im I Bande, 
©. ı47, bemerft ift. 

Kupferoryd wird von Salzfäure, und metalliihes Kupfer 
von Koͤnigswaſſer leicht und fchnell aufgelöit; Salzfäure wirft 
auf dad Kupfer Iangfanı unter Beihülfe des Sauerftoffes der Luft. 
In allen diefen Fällen, fo wie wenn Kupfervitriol durch Kochſalz 
oder falzfauren Kalf auf naffem Wege zerfebt wird, entſteht eine 
Slüjligfeit von grüner Sarbe, aus weldyer beim Abdampfen und 
Abfühlen hellgrüne nadelförmige oder prismatiſche Aryflalle ans 
fhießen. Diefe find neutrales falzfaures KRupferoryd 
oder waflerhaltiges Doppelt:Chlorfupfer (Rupferdh os 
rid), und enthalten 38.48 Kupferoryd, 35.33 Salzfäure, 26. 19 
Waſſer (oder: 30.72 Kupfer, 34.36 Chlor, 34.92 Waller). Sie 
Iöfen fich Teiht in Waſſer, deögleihen in Weingeift auf, und 
zerfließen an feuchter Luft, ſchmelzen in gelinder Wärme, und 
werden unter Waſſerverluſt zu gelbbraunem wajlerfreien Doppelt= 
Chlorfupfer. Legteres entwidelt, wenn man es in einen bedeck⸗ 
ten Ziegel oder in einer Retorte erhigt, die Hälften feines Chlor» 
gehalts, und wird, indem ed ſchmilzt, zu Einfadh-Chlors 
Fupfer (Kupferchlorür), welches beim Erkalten zu einer dunkel⸗ 
braunen, verworren Eryftallinifchen Mafle eritarrt. 

Das Kupferchlorid verbindet fi mit Kupferoryd und Wafs 
. fer zu einem bellgrünen unauflöslichen Körper, der unter dena 
Damen Braunfhweigergrün ald Farbe angewendet wird 
(obwohl unter gleicher Benennung fehr gewöhnlid) auch das koh⸗ 
Ienfaure Kupferoxyd und das arfenifaure Kupfereryd vorfommt). 
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Diefe-Zufammenfegung enthält, je nachdem man fie ald bafi« 
ſches Kupferhlorid oder als bafifch-falzfaures Ku⸗ 
pferoxyd anfieht: 14.26 Kupfer, - 15.95 Chlor, 53.58 Ku⸗ 
pferoryd und 16.21 Waffer, oder: 71.44 Kupferoryd, 16.40 
Salsfäure und 12.16 Waſſer. Sie bilder fih: a) wenn die Aufs 
löſung des neutralen falzfauren Kupferoryds mit wenig Apfali 


nirdergeſchlagen wird; b) wenn man metallifches Kupfer längere 


Zeit mit einem Brei aud Aupfervitriol, Kochfalz und Waſſer, oder 
mit Kochfalz und Schwefelfäure in Berührung laͤßt; desgleichen 


Ä bei der Zerfegung des neutralen falzfauren Kupferorydes durd) 


“ tohlenfaures Kali (Pottaſche) oder Eohlenfauren Kalk (Kreide): 


| lauter Methoden, welche oben bei der Bereitung ded Bremer“ 


grüns näher erörter find; c) indem man Kupferbleche mit einer 


| Auflöfung von Salmiak in dem fechöfachen Gewichte Waffer ‚bes 


gießt und der Einwirkung diefer Slüffigfeit an einem mäßig war: 


men Orte längere Zeit hindurch unterwirft, den erzeugten grünen 


Überzug vom Kupfer abfragt, mit Wailer auswäfcht und trocknet. 
Bird der Salmiafauflöfung etwas Weinftein zugefept, fo zieht 
die Farbe des Produktes ins Blaugrüne. — Durch Ätzkali wird 
dem bafifch-falzfauren Kupferoryde die Salzfäure entzogen, und 
daffelbe in Kupferoxydhydrat verwandelt, worauf die oben be- 
ſchriebene Darftelung des Bremergrüns beruht. 

V. Rupferfalze — Unter den Verbindungen des Ku⸗ 
pferoxyduls mit Saͤuren ift feine einzige von technifcher Wichtige 
kt; dagegen finden ſich unter den Rupferorydfalzen mehrere, die 
eme bedeutende Anwendung haben. Im Allgemeinen find die 
meiften Salze des Kupferoryds (im wallerhaltigen Zuftande) blau 
oder grün gefärbt. Die neutralen find größtentheild im Waſſer 
anflöslich und zeigen dann einen höchft unangenehmen, berben 
und zufammenziehenden Geſchmack. In ihren Auflöfungen erzeugt 


dgtendes Kali (in genügender Menge angewendet) einen himmel: 


blauen Niederfchlag (Kupferorydhydrat), Schwefelwaflerftofffäure 
einen fchwarzen (Einfah:Schwefelfupfer), Blutlaugenſalz einen 


rothbraunen. Ammoniak im Uberfchuffe zugefett, Isfet den an⸗ 


fangs entfiehenden Niederfchlag wieder auf, und erzeugt eine 


ſchön dunfelblaue Flüſſigkeit. Durch Eifen und durch Zinf wird 
das Kupfer in metallifcher Geſtalt abgefchieden. Auf den menfch- 
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lichen und thierifchen Körper wirken die Kupferfalge, gleich den 
meiften anderen Verbindungen des Kupfer, als Gifte. 

1) Saljfaures Kupferoryd. ift bereits bei Gelegen⸗ 
heit des Chlorkupfers befchrieben. 

. 2) Schwefelfaures Kupferoryd. — Das Kupfer 
wird von Falter Schwefelfäure nur langfam und unter der oryDis 
renden Mitwirfung der Luft aufgelöft, dagegen von fonzentrirter 
Säure in der Kochhige fchneller, unter Entwicklung von ſchwefe 
faurem Gafe in fchwefelfaured Kupferoryd verwandelt. Die 
neutrale Verbindung (der blaue Vitriol, zyprifche 
Vitriol, Kupfervitriol) bildet blaue durchfichtige Kry⸗ 
ftalle von der Geſtalt ſchiefer Säulen oder Tafeln, welche fi im 
vier Theilen Falten und in zwei Theilen fochenden Waſſers auflö⸗ 
fen, an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur oberflählich fange 
ſam verwittern und füch (durch Waflerverluft) mit einem ‚weißen 
Pulver bededen, in.einer. Wärme über 32° R. allmalich, ſchnel⸗ 
ler in der Sidehige des Waſſers, ihren ganzen Woilergebalt vers 
lieren und zu.weißem Pulver zerfallen, durch Fonzentrirte Schwe⸗ 
felfäure ebenfalls entwäffert und weiß werden, ihre Schwefel» 
fäure nur bei fehr heftigem und anhaltendem Glühen (unter Zu⸗ 
rüdlajfung von Kupferoxyd) fahren laſſen. Diefe Kryftalle efite 
halten 31.79 Kupferoryd, 32.13 Schwefelfäure und 36.08 Wafe 
fer; das waflerfreie weiße Sal; beſteht aus 49.73 Kupferoryd 
‚und 50.27 Schwefelfäure. — , Wird die Auflöfung des Kupfer 
vitriold mit wenig Apfali verjeh 1. e erzeugt fich ein grüner Nie⸗ 
derfchlag; Digerirt man bie Van auflöfung mit Kupferoxydhy⸗ 
drat, fo verwandelt fich letzteres in ein grünes unauflösliches 
Pulver. Diefe beiden grünen Verbindungen find bafifhes 
fhwefelfaured Kupferorpyd,. aber in ihrer quantitativen 
. BZufammenfegung etwas von einander verfhieden: die aus Ku- 
pferorpdhndrat dargeftellte enthält 63:94 Kupferoxyd, 21.55 
Schwefelfäure, 14.51 Waſſer; die durch Kali gefällte 67.59 Ku⸗ 
pferoryd, 17.08 Schwefelfäure und 15.33 Waffer. — Mifcht 
man die Auflöfung des Kupfervitriold mit fchwefelfauren Ammos 
niaf und dampft ab, fo werden hellblane Krpftalle von neutras 
lem fhwefelfaurem Kupferoryd-Ammoniaf erhals 
ten; löfet man dagegen Kupfervitriol in Ammoniaf auf, oder vers 
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fegt man die Kupfervitriol:Xuflöfung mit einem Überfchufle von 
Ammoniaf, fo entſteht eine dunkelblaue Hläffigkeit, aus der ſich 
beim Hinzufügen von Weingeiſt dunkelblaue Kryſtalle des baſi⸗ 
fhen fchwefelfauren Kupferosyd»Ammonialö er 
jengen. Die Zufammenfegung diefer beiden Doppelfalze ift im 
L, de, S. ı58, angegeben. 

Das neutrale fehwefelfaure Kupferosyd oder der Kupfervi⸗ 

teiol wird zu feinen mannigfaltigen Anwendungen (in der Faͤrbe⸗ 
zei, zur Bereitung anderer Kupferverbindungen.zc.) ‘auf verfchies 
dene Weife dargeftellt. Dan benupt hierzu’ an. einigen Orten. die 
fogenannten Zementwäffer, in Kupferbergwerken vorkom⸗ 
mende Srubenwäiler, welche Kupfervitriol (nebſt Eifenvitriol) aufs 
gelöft enthalten, und bloß des Abdampfens bedürfen, um Kry⸗ 
falle von (eifenhaltigem) RVitriol zu geben. Sehr viel und zu⸗ 
gleich fehr reiner Kupfervitriol wird ald Nebenproduft bei dem 
Goldſcheidungs = Prozeß gewonnen, we durdy Kochen des 
gold: und Fupferhaltigen Silbers mit Gchwefelfäure eine aus 
fchwefelfaurem &Silberoryde und fchwefelfaurem Kupferoryde ges 
miſchte Auflöfung entiteht, welche man, nach der Abfonderung- 
des unaufgelöften Goldes, durch hineingeſtellte Kupferbleche zer⸗ 
fest, um das Silber metallifch abzufcheiden. An der Stelle des 
legteen Töfet fich eine entfprehende Menge Kupfer auf, fo daß 
dann die Flüſſigkeit Durch. Abdampfen und Abkühlen kryſtallifirten 
Bitriol liefert. 

Die übrigen Verfahrungsarten, durch welche man den Ku⸗ 
pfervitriol Bünftlich bereitet, find von zweierlei Art: entweder wird 
Halb-Schwefelfupfer durch Erhigen unter Luftzutritt (Röften) oxy⸗ 
diet, und das dabei gebildete fchwefelfaure Kupferoryd mit Wailer 
ausgezogen; oder es wird oxydirtes Kupfer, auch wohl ‚metallis 
ſches Kupfer, in Schwefelfäure aufgelöft. . Im VBefondern find 
die Mechoden folgende: 

A) Kupferkied (die natürlich vorfommende Verbindung von 
Halb⸗Schwefelkupfer mit Anderthalb » Schwefeleifen) und andere 
Schwefelfupfererze (Buntkupfererz, Kupferglanz) werden eben fo 
gerößtet, der Verwitterung unterworfen und ausgelaugt, wie die 
Schwefelfiefe bei der Bereitung des Eifenwitriols (Bd. V. 9.28). 
Da durch die Roͤſtung ein großer Theil Schwefellupfer in Kupfer: 
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oxyd verwandelt wurde, fo fann man, um dieſes aufzulöfen, Dani 
Audlaugen mit verdünnter Schwefelfäure verrichten, falls diefoTuß: 
wohlfeil genug zu erlangen ift. Die Langen dampft man in bleieuh 
nen oder kupfernen Pfannen bis- zum Arpflallifationspunfte albf 
bringt fie auf hölzerne (ohne eiferne Nägel zufammengefegec 
Sepfäften zur Klärung, und endlich in die hölzernen oder -Puud 
pfernen Sryfallifirgefäße (Wahögefäße): Der gewonnene 









Vitriol ift immer flarf eifenhaltig, weil die verarbeiteten Erzo 


Schwefeleifen enthalten, aus welchem fich beim Röften und Gows 
wittern' Eifenvitriol bildet. Der Iegtere ift zum größtenTheite 
das Produkt der Verwitterung, welche zur Erzeugung des Kupfege 
vitriols nichts beiträgt, da das Schwefelfupfer durch Ausſetzen 
an Die Luft nicht orydirt wird; ans diefem Grunde fann das Aus⸗ 
laugen ‚unmittelbar nach der Röftung (ohne vorangegangene Ver⸗ 
witterung) vorgenommen werden, wenn man nicht abſichtlich auf 
einen großen Eiſengehalt des Vitriols zielt. 

B) Den Kupferſtein, d. h. die and Schwefellupfer mit 





Schwefeleiſen und geringen Mengen anderer Schwefelmetalle bes 


fiehende Maffe, welche bei dem Kupferfchmelzprogeffe gewonnen 
und nor der weitern Verſchmelzung zu wiederholten Malen gerö⸗ 
flet wird (f. unten), laugt man an einigen Orten nach jeder Rös 
ftung aus, um dad gebildete fchwefelfaure Kupſeroxyd aufzulöfen, 
Die Laugen: (Rohlaugen) werden fodann auf die unter A) an⸗ 
gegebene Weife ferner behandelt. Die nad) der Kryſtalliſation 
bleibende Mutterlauge fann, mit einer neuen Portion Rohlauge 
vermifcht und abgedampft, noch brauchbare Kryſtalle liefern ; - als 
lein die hierbei abfallende zweite Mutterlauge ift ſchon zu unrein. 
C) Man bereitet künſtliches Schwefelfupfer durch Kalzini⸗ 
ren von ‚mietallifchem Kupfer mit Schwefel, und verwandelt Dafs 
felbe durch Glühung unter Luftzutritt allmälich in fhwefelfaures 
Kupferoryd. Diefed Verfahren ift das gewöhnlichfie. Verſchie⸗ 
dene Abfälle von Kupfer (alte Bleche, Blechfchnigel, verrufene 
Kupfermünzen u. dgl, auch Kupferbammerfchlag) werden in einem 
Slammenofen auf dem Herde ausgebreitet, und durd die Darüber 
ziehende Slamme der nebenan im Feuerherde befindlichen Stein⸗ 
kohlen zum Glühen erhigt. Dann fließt man den Zug ab, wirft 
ein Drittel des Kupfergewichtes grobzerftoßenen Schwefel auf das 
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Metoll, der fich raſch damit verbindet; ſtellt Den Zug wieder her, 
uud jest dad Glũhen fort, um zur Orpdation des Schwefelfupfers 
Ich den Sauerftoff der mit der Flamme darüber hinftreidhenden 
Bat Zeit zu laſſen. Wenn die Maſſe noch Heiß, aber nicht mehr 
glühend ift, wird fie mit Krüden auf dem Herde zufammengerafft 
und in einen vor dem Dfen ſtehenden Waflerbehälter geworfen. 
Darch dad Slühen des Halb: Schwefelfupfers bat ſich daſſelbe 
anf der Oberfläche in fchwefelfaured- Kupferoryd, gemengt mit 
&unferoryd und etwas fchwefellaurem Kupferoxydul, verwandelt: 
dieſes legtere Salz ift in dem Waller, womit die: gegluͤhte Mafle 
ewsgelaugt wurde, theild aufgelöft, theild bloß aufgefhlämmit, 
un verwandelt ſich allmälich in fchwefelfaures Kupferoryd, ins 
den das Kupferoxydul theild Sauerfloff aus der Luft anzieht, theils 
metalliſches Kupfer als eine Vegetation an den Wänden des hoͤl⸗ 
zernen Behälters abfegt. Indem folchergeflalt dad, Oxydul zu 
Oxyd wird, ift zur Neutralificung des legtern die im Oxydulſalze 
enthalten gewefene Schwefelfäure nicht mehr hinlänglich ; daher 
ſcheidet fih ein Theil des Oxydes mit weniger Schwefelfäure ver- 
bunden ald grünes und unauflösliches bafifches Sal; ab. Die 
wird leicht vermieden, wenn man dem jur Auslaugung angemwen- 
deten Waſſer etwas Schwefelfäure zufept. — Die etwa zwölf 
©tunden lang audgelaugte Metallmafle wird. wieder in den Ofen 
gebracht, auf die vorige Weiſe mit Schwefel behandelt und in 
dem nämlichen Waffer audgelaugt. Dieß wiederholt man fo lange, 
bis die Lauge hinlänglich konzentrirt if; worauf man fie abdampft, 
noch heiß in Klaͤrkaͤſten und endlich in die Kryſtalliſirgefaͤße bringt. 
Die Mutterlauge wird bei folgenden Abdampfungen mit zugefegt. 
Die Heigung der Abdampfpfannen kann zwedimäßig durch die aus 
den Röftöfen abziehende Flamme gefchehen. 

D) Durch Auflöfen von Kupferafche und anderen kupfer⸗ 
sydhaltigen Abfällen in verdünnter Schwefelfäure kann Vitriol 
dort bereitet werden, wo man die verdünnte Säure um Pinläng: 
lich niederen Preis fich zu verfhaffen im Stande if, 5. 8. in 
Schwefelfäurefabrifen. In der Regel wird dieſes Verfahren nicht 
vortheilhaft ſeyn. 

E) Das Naͤmliche gilt von der Aufloſung deg metalliſchen 
Kupfers in der Schwefelſäͤure. Wenn man verdünnte Schwefel: 
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fünse af Qupfer eimmutlen läge, fo fubet dir Uufiifung des Ic 
sern in fo fern Etatt, als zugkcich die Saft mitrefit ühres Gancı 
Boffes das Actall ssydizen lann. Spurauf gründet jücd, folgende 
Methode der Bütrisibereiinng: Eier, fünf oder mehrere bleierne | 
Kißen werden loder mit allerlei Nbfällen von meralliichhem Au: 
Wer gefülit, fo daß zwilden den legteren genng leere Räume 
Dieiben, um die Einwirfung der Luft ju gelarten. Man befend- 
tet dab Anpfer in allen Käften mir verdunnter SE chwefelfäure von 
15 46 30° Baume (1.113 bis 2.157 fpeif. Gewicht, weldyes 
einer Miſchuug von Bitrielöl mit dem 3'/.fachen bis Sfachen Ge⸗ 
wichte Bafler entſpricht), und läßt es fo einige Zeit der Luft aus⸗ 
gelegt, wodurch fich bafifches fAnbefelfaures Kapferorpd erzeugt: 
Dann füllt man den erſten Kaſten gan; mit Eäure von der ange 
gebenen Staͤrke, welche dad baſiſche Sal; auflöfet; gießt nach 
mehresen Stunden die Flüſſigkeit auf dad Kupfer im zweiten Ka: 
hen, dann in den dritten u. ſo f. Allmaͤlich färtigt ſich die Aufe 
köfung mit Kupfer, wird dann abgedampft und kryſtalliſirt. Waͤh⸗ 
send die faure Flüffigkeit in dem einen Kaſten verweilt, iſt das 
Metall in den anderen Käften mir Säure befeuchtet der Luft aus: 
gefegt, und befindet fi alfo in Umfländen, weldye feiner Oxyda⸗ 
tion höchſt günflig find. 

Der in Handel vorfommende Kupfervitriol enthält fehr haͤu⸗ 
fig Eiſenvitriol (fchwefelfaures Eifenorydul), weil diefer im jedens 
Mengenverhältniffe mit dem fchwefelfauren Aupferoryde zuſammen 
kryſtalliſiren kann; außerdem öfters Fleine Mengen von fchwefels 
faurem Zinforyd, ſchwefelſaurem Manganorydul zc., wenn er 
nach den Methoden A und B bereitet iſt. Den Eifengehalt ent- 
deckt man leicht, wenn man etiwad von dem verdächtigen Vitriel 
in Ammoniafflüffigfeit auflöfet, wobei reiner Kupfervitriof feinen 
MRuͤckſtand läßt. Man fann den eifenhaltigen Bitriol ziemlidy von 
Eifen befreien, wenn man ihn einige Zeit gelinde glüht, wobel 
das fehwefelfaure Eifenorydul zerfegt wird ; dann im Waller aufs 
Iöfet, die Auflöfung von dem zurückbleibenden Eiſenoryde (oder 
bafifchefchwefelfauren Eifenoryde) treunt, abdampft und kryſtalli⸗ 
firen läßt. Doc, wird diefe Reinigung nicht Teicht im Großen 
nothiwendig werden: einerfeitd, weil man Wege hat, reinen Aus 
pfervitriol unmittelbar darzuftellen (wie der Goldicheidungd-Pros 
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zeß und Die oben befchriebenen Methoden C, D und E); anderer- 
feitö, weil Difchungen von Eifen: und Kupfervitriol zur Anwen⸗ 


dung in der Färberei Häufig gefucht werden. Man bezeichnet 


diefe Vitriolforten überhaupt mit dem Namen gemifchter Wis 


triol; im Befondern werden fie nad) Erzeugungsorten benannt, 


z. B. Admonter Bitriol, Baireuther Vittiol, 
Salzburger Vitriol (Adler⸗Vitrioſl). Sie enthalten 
mehr Eiſen⸗ als Kupfervitriol, von zwei bis zu ſieben Theilen des 
erſtern gegen einen Theil des letztern. Der Kupferkies und Aus 
pferſtein (ſ. oben, Methoden A und B) liefern Gemiſche von Eis 
fens und Kupfervitriol. Man bereitet übrigens dergleichen auch 
auf andere Art, nämlich, indem man in die mit überfchüfliger 
Säure verfehene Eifenvitriol- Lauge: Kupferftüde legt; oder die 
Laugen von Eifen» und Kupfervitriol zufammenmifcht, abdampft 
und frnftallifirtz oder beide Vitriolgattungen in dem beflimmten 
Rerhältniffe zufammen auflöfet und die Auflöfung zum Vryſtall 
ſiten bringt. 

3) Salpeterfaures: aupferoryb. — ‚Das aupſer 
wird von der Salpetetſaͤure ſehr raſch, unter Entwickelung von 
Balpetergas, aufgelöft. Die Auflöfung ift, volfommen mit Kur 
pfer gefättigt, blaugrün, wird aber durch einen fehr geringen 
Überfhuß der Säure rein faphirblau. Daher wird eine durch 
fortgeſetztes Abdampfen von Saͤureuͤberſchuß befreite grüne Auflös 
fung blau, wenn man ihr ein wenig. ©alpeterfäure jnfept: Das 
Salz fchießt in blauen, fäulenförmigen, leicht duflöslichen, in 
feuchter Luft jerfließenden Kryſtallon an, welche Waller enthal- 
ten, daſſelbe aber in der Hitze verlieren. Durch Olühen wied 
auch die Salyeterfäure vollſtͤndig audgetrieben., und es bleibe 
seines Aupferoryd. Das waijjerfteie Salz befleht aus 42. 27 
Kupferosyd und 57.73 Salpeterfäure. — Wird dad neutrale 
falpeterfaure Aupferoryd mäßig erhigt, und ‚dantı der unzerfegte 
Theil durch Waller ausgezogen ; oder tocht man die Aufloͤſung 
mit metallifchem Kupfer, faͤllt fie mit wenig Ätzkali oder digeriet fie 
mit geſchlaͤmmter Kreide: fo entſteht bafifhes falpeter 
faures Kupferoxyd als hellgrüned unauflösliches Pulver. 

4) Kohlenſaures Kupferoryd. — Eine neutrale 
Verbindung aud Kupferoryd und Kohlenfäure ift nicht bekannt, 
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wenigftens nicht: im ifolirten Zuſtande; die folgenden swei find 
bafifhe Salze. 

Halb:Eohlenfaures Kupferorpd fommt im Mines 
ralreiche als Malachit oder natürliches Berggrün vor, 
und erzeugt fi) auf dem der feuchten Luft ausgefepten Kupfer 
(Kupferrof, Srünfpan). Es befieht aus 71.83 Kupfer- 
oxyd, 20,03 Kohlenfäure und 8.14 Waller. Seht man eine heiße 
Auflöfung von Fohlenfaurem KalitPottafche) zu der ebenfalld hei⸗ 
fen Auflöfung eines Kupferorydfalzes, z. B. Kupfervitriol: -"fo 
faͤllt ein grünes Pulver nieder, welches gleichfalls die angeges 
bene Zufammenfegung hat, und ald Zarbe unter den Namen 
Mineralgrün, künſtliches Berggrün, Braunfhweis 
ger Grün gebraudht wird. Durch behutfames Erhigen oder 
Durch Tängeres Kochen mit Waſſer verliert diefes Salz feinen Wafe 
fergehalt , wird ſchwarzbraun, und bejteht nun aus 78.2 Kupfers 
oryd, 21.8 Kohlenfäure. Geſchieht die Faͤllung eined Kupfet⸗ 
falges durch Fohlenfaures Kali ohne Anwendung von Wärme, fo 
ift der Niederfchlag halb- kohlenſaures Kupferoryd von blauer 
Sarbe; allein diefe Verbindung, welche fich von der grünen durch 
einen größern Waflergehalt unterfcheidet, ift fehr wenig beſtaͤn⸗ 
dig, und wird fchon beim Auswafchen mit Faltem, fchneller mit 
kochendem Waſſer grün. 

Zweidrittel-kohlenſaures Aupferorpd von ſcho 
blauer Farbe, welches aus 69.10 Kupferoxyd, 35.68 Kohlen⸗ 

ſaͤure, 5.22 Waſſer beſteht, und auch als eine Zuſammenſetzung 
des (für ſich allein unbekannten) neutralen kohlenſauren Kupfer 
oxydes mit Aupferorydhydrat angefehen werden kann, ift das 
old Rupferlafur, natürlidies Bergblau, Mineral: 
blau vorfommende Mineral (f. Bd. II. S. 15). Es finder fich 
auch oft fiellenweife in dem grünen Nofte auf antifen Bronzen. 

Durch Kunft kann diefe Verbindung dargeftellt werden (eugfi 
ſches Bergblau); allein das Verfahren wird in England ges 
heim gehalten und ift nicht bekannt. 

5) Effigfaures Kupferosyd. — Es find, außer 
einer neutralen, vier bafifche Verbindungen der Effigfäure mit 
dem Kupferoryde befanut, deren Zufammenfeung im Art. Xq wir 
valente (Bd. J. S. 151) angezeigt fr 
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Dad neutrale ader einfadh:effigfaure Kupfer: 
oryd führt auch den Namen Pryftallifirter (unrichtig: des 
illirter) Grünſpan. Ed entfteht, wenn Kupferoryd oder 
irgend ein bafifches efligfaures Kupferoxydſalz in Eſſigſaͤure aufe 
gelöf wird; fo wie wenn man Aupfervitriol- Auflöfang durch Blei⸗ 
zuder (neutrales ejligfaures Bleioxyd) zerfept, wobei ein Nieder⸗ 
ſchlag von ſchwefelſaurem Bleioxyde ſich erzeugt. Metalliſches 
Kupfer wird von der Eſſigſaͤure nur unter Mitwirkung der Luft, 
welde den Sauerſtoff zur Bildung des Kupferorpdes hergibt, 
angegriffen und aufgelöft. Daher kann Eilig oder eine eſſighal⸗ 
tige Flüſſigkeit in ganz blanken (oxydfreien) kupfernen Gefäßen 
gelocht werden, ohne ſich mit Kupfer zu verunreinigen, indem 
während des Siedens der aufiteigende Dampf die Luft ausfchließt; 
aber beim ruhigen Stehen der Säure in einem folchen Gefäße er⸗ 
jengt fi bald an dem Umfreife, wo Luft und Flüſſigkeit neben 
einander das Kupfer berühren, efligfaures Kupferoxyd, welches 
aufgelöft wird. Bei dem Gebrauche unverginnter: Eupferner Ges 
füße zu Speifen ift deßhalb ſtets Gefahr für die Gefundheit. — 
Die blaugrüne Auflöfung des einfach: eiligfauren Kupferorydes 
gibt beim Abdampfen dunfelgrüne Kryftalle von der, Geſtalt rhom⸗ 
biiher Prismen, welche an der Luft durch oberflächliche Verwit⸗ 
terung jich mit einem blaßbläulichen Pulver bedecken, zur Auflds 
hung 13%/, Theile kaltes oder 5 Theile Tochendes Waſſer erfordern, 


und auch im Weingeifte auflöslich find. Der trodenen Deflilla- 


kon unterworfen, verfnijtern die Kryftalle, werden braun, ents 
wideln Efligfäure, Waller, Ejliggeift; Fohlenfaures Gas, Koh⸗ 
lenoxydgas, und hinterlaffen ein braunes pulveriges' Gemenge 
von Kohle, Kupferoryduf und feinzertheiltem Kupfer. Auf dies 
fer Zerfegung des Salzes beruht eine Methode zur Bereitung ſehr 
konzentrirter Ejligfäure (Bd. V. S. 349). 

Baſiſches oder Zweidritsel- effigfaures Ku⸗ 
pferorxyd wird erzeugt, wenn eine konzentrirte kochende Aufloöͤ⸗ 
fang des neutralen Salzes mit Heinen Mengen Ammoniak fo 
lange gemifcht wird, als der bein Eintröpfelr. eutfiehende Nie» 
derſchlag ſich von felbjt wieder auflölt. Wird die Flüuͤſſigkeit 
dann abgefühlt, ſo fest ſich das bafıfche Salz als eine Todere 
bläuliche, nicht Eryſtalliniſche, im Waſſer auflöstiche Malle ab. 
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Ana der abfiltrirten Slüffigkeit wird durch Weingeift noch mehr 
von diefim Salze, und zwar in kryſtelliniſchen Schuppen, ab⸗ 
geſchieden. 

—S5ochbaſiſches oder halb⸗effig faures Kupfer 
oryd bildet fih, wenn man Kupferbleche mit sinem aus Waſſer 
und einfach : efligfanrem Aupferoryde gemachten Brei gefchichtet 
ein paar Monate lang der ‚feuchten Luft ausgefsgt läßt. Es 
erſcheint in hellblauen, locker zufammengehäuften,. feidenartig 
glaͤnzenden Schuppen: und Nadeln, welche in einer den Siede⸗ 
yunft des Waſſers nicht überfteigenden Hitze, unter Verluft von 
23'/, Prozent Waller, eine fchön grüne Barbe erhalten, und 
durch Übergießen mit. Waffer dergeſtalt zerfegt werden, daß neu⸗ 
trales und Zweidrittel:effigfaured Kupferoryd ſich auflöfen, waͤh⸗ 
gend ein höher bafifches Salz in Geſtalt ſchön hellblauer Kryſtall⸗ 
fchuppen zurückbleibt. 

Das eben erwähnte Höher bafifhe (Drittel) effig- 
faure Kupferoxyd bilder fi aud, wenn man bie Auflöfung 
des neutralen Salzes (fryftallifirten Grünſpans) mit fo vie] Am⸗ 
moniaf vermifcht, daß ein bleibender Niederfchlag entfteht, jedoch 
die Zerſetzung noch unvoliftändig bleibt. Es iſt im Wafler un⸗ 
auflöslich. 

Höhfl-bafifhes (Abt und vierzigſtel) effig 
ſaures Kupferoryd fällt in. braunen Bloden nieder, wenn 
man die Auflöfung des Zweidrittel: eſſigſauren Kupferoxydes 
erhißt. oo 

Im Handel fommen unter dem Namen - Gränf— pan bafı- 
ſche Verbindungen aus Kupferoxyd und Eſſigſaͤure vor, welche 
von verſchiedener Art ſind, und auf verſchiedene Weiſe bereitet 
werden. Man unterſcheidet zwei Varietaͤten, von welchen die 
eine hellblau, die andere blaͤulichgrün il. Dieſe Verſchieden heit 
der Farbe zeigt ſich beſonders deutlich an dem Pulver des Grüne 
fpand. Die blaue Warietät, welche ald eine Zufammenhäufuung 
feiner Kryſtallſchuppen erfcheint, iſt in ihrem reinſten Zuſtaude 
halb: effigſaures Kupſeroryd; die grüne, weniger kryſtalliniſch 
im Anfehen, befteht hauptfächlich aus Zweidritteleffigfauren KQu-⸗ 
pferoryde, welches aber. mit Drittel» und einfach«efligfaurem Kue 
pferoryde vermengt iſt. Veide Arten enthalsenıgleich viel Kupfer⸗ 
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oryd (nämlich 43 bis 49 Prozent); aber die grüne Ars iſt reicher 
an Ejligfäure, und hat Daher in chemifcher Hinficht den Vorzug, 
fo wie fie auch als Farbe in fo fern mehr Werth. hat, als fie beim 
Zrodnen in der Wärme weniger als 19 Prozent an Gewicht (durch 
serflüüchtigted Waller) verliert, während die blaue Varietaͤt faſt 
ein Viertel ihres Gewichtes einbüßt, wenn fie durch Erwörman 
biö zu Höchitens 80° R. grün wird. 

Die Bereitung des Srünfpans wird vorzüglich im fübtichen 
Frankreich, außerdem aber auch in England, an einigen Orten 
Dentfhlands 2c. betrieben, wiewohl man den franzöfiichden Gruͤn⸗ 
fpan am wmeilten fchäge. Das Allgemeine bei diefer Fabrikation 
beruht darauf, daß man Kupferplatten längere Zeit der gemein» 
ſchaftlichen Einwirkung von Luft und geringen Mengen Efligfäure 
unterwirft. - Im Befondern weicht das Verfahren an verfchiedes 
nen Orten darin ab, daß man an einigen fauer gewordene Wein 
treſter, an anderen wirklichen fertigen Eifig anwendet. Bei dem 
Gebranche der Trefter erhält man die blaue Art des Srünfpans, 
Wogegen durch Eſſig die grüne Varietät entfteht. 

Sn der Gegend um Montpellier preilen die Weinbauer, 
welche ſich mit der Srünfpanbereitung abgeben, ihre Trauben ab⸗ 
fihtlih nicht ganz fcharf aus, damit noch etwas Moft zurüd- 
bleibt, der nachher durch faure Gährung fih in Eilig verwan« 
delt. Die Trefteen werden, um nicht zu verderben, in Bäller 
eingeftampft, die mau, wohl verſchloſſen, an einem fühlen Orte 
aufbewahrt, biö die Arbeiten der Weinlefe vollendet find. Dann 
gibt man fie oder in andere Faͤſſer oder in Zöpfe, die man mit 
Strohmatten bedeckt, und worin nach wenig Tagen, unter jiems 
li bedeutender Erwärmung, die faure Gährung eintritt. Zeigen 
die Treftern einen ftarfen Eſſiggeruch, find fie gehörig warm (3o 
bis 35° R.), und wird ein hineingeitedteö Kupſerblech in 24 Stun⸗ 
den mit einem gleichförmigen grimen Beichlag überzogen; fo ut» 
theilt man, daß die Gährung weit genug fortgefchritten iſt. Die 
Rupferplatten, welche man zur Verfertigung des Gruͤnfpans ans 
wende fi ind 5 bis 6 Zoll lang, 4 Zoll breit und etwa einef hal 
be Edi, fo daß vier derfelben ungefähr ein Pfund wiegen. 
Man hält dafür, daß eine große Härte und Dichtigkeit der 
Platten günftig für die Grünfpan-Ergeugung wirke; daher wer: 
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den ſie aus dickerem Bleche durch Haͤmmern verfertigt. Neue 
Platten veibt man mit Eifig ab, beftreicht fie mit ‚einer Aufläfung 
von Orünfpan in Eifig, und läßt fie wieder trodnen; ſchon ges 
brauchte bedürfen diefer Vorbereitung nicht. Die Platten were 
den fodanı über Koblenfener heiß gemadjt, fo dag man fie. mit 
bioßer Hand-fait nicht anfaſſen kann, und mit den fauren Tees 
ftern ſchichtenweiſe in Bälfer gelegt, von welchen jedes 3o bis 40 
Pfund Kupfer aufnimmt, und mit einem von Stroh geflodhtenen _ 
Dedel leicht bedeedt wird. Zwifchen je zwei lagen Kupfer muß 
fi) eine Maſſe Treftern von ‚wenigftens einem Zoll Dicke befinden. 
Die Bereitung wird in Kellern vorgenommen, die feucht ſind, 
nicht zu viel Licht haben, und ſtets auf einer Temperatur von 
+8 bis 100 R. bleiben. Wenn nach 10 bis ao Tagen die oberſte 
Schichte der Treſtern weißlich, und die ganze Flaͤche des Kupfers 
mit einer gruͤnen, ſeidenartig glaͤnzenden, kryſtalliniſchen Kruſte 
überzogen erſcheint (weiße Flecken zeigen Verderben der Treſtern 
on): fo nimmt man die Plätten heraus, ſtellt fie, an horizontale 
Latten gelehnt, ein paar Tage zum Trocknen hin, taucht fie dann 
in Waffer oder fhiwachen Eſſig, und flellt fie wieder auf. Dies 
ſes abwechfelnde Eintauchen und Trocknen wird, alle Wochen ein 
Mal, fechs bis zehn Mal wiederholt, wodurch die Gruͤnſpandecke 
immer dicker (zulegt wohl 12/, bis a Linien flarf) wird, die man 
dann mit einem fupfernen Mefler abkratzt. Die Platten werden 
aufs Neue zwilhen Treftern gelegt und auf die vorige Weiſe be⸗ 
handelt. Bon 100 Pfund Kupfer gewinnt man auf ein Mal. 
ı2 bis 15 Pfund feuchten Gruͤnſpan, deſſen Gewicht fih, wenn 
er mit etwas Waſſer in einer hölzernen Mulde zuſammen gefnetet, 
in 12 Zoll lange, 10 Zoll weite Säde von weißgarem Leder ein⸗ 
genäht, endlich an Luft und Sonne gerrod'net wird, um ko bie 
50 Prozent vermindert. 

Zu Grenoble und an anderen Orten wird die Geinfpan 
Bereitung mit Effig ausgeführt. Man beftreicht mit demfelben 
die Rupferplatten, ftellt fie iin einem Raume von mäßig warnter 
und gleichbleibender Temperatur auf die Kante, und wiederholt 
dad Benetzen mit Eflig, fo oft ed nöthig iſt. Oder man fchichter 
in hölgernen-@efäßen Kupferbleche mit in Eſſig getränften Fla⸗ 
nelkLappen ; befeuchtet letztere alle drei Tage neuerdings mit Effig ; 
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sieht, wenn nach 12 bis 14 Tagen kleine Kryſtalle erfcheinen, die 
Platten von ſechs zu fechs Tagen ein Mal durch Waſſer, und 
fchichtet fie nunmehr mit-den Tuchftüden fo, daß fie von denfels 
ben nicht berührt, fondern die Luft dazwifchen eintreten Pann, 
wad man durch eingelegte Feine Würfel von Kupfer erreicht. 
Nad) fünf bis ſechs Wochen find die Bleche zum Abfragen reif. 

Outer Seünfpan ift trocken und hart, fchwierig zu zerbrechen, 
feib@ mit einer Meilerfpige nicht leicht anzuſtechen, von ſchoͤner 
und fatter Farbe, frei von: fchwarzen oder weißen Flecken, nicht 
bedeutend mit metallifchen Kupfertheilen und Reiten der Weins 
teauben verunreiniget, in verbünnter Schwefelfäure, fo wie in 
Salpeterſdure ohne Rückſtand auflöslih. Manchmal wird er mit 
gepulvertem gebrannten Gyps verfälfht, welden man auf den 
waffen Srünfpan fiebt und beim Kneten damit vermengt. Im 
Anfehen ift dieſer (öfters bis gu a5 Prozent fleigende) Zufag nicht 
zu erfennen ; man entdedt ihn aber leicht bei der Auflöfung des 
Brünfpans in einer Säure, :wo er zurüdbleibt. Da der Gyps 
ſchnell die Feuchtigkeit abforbirt,, fo befördert er das Trockenwer⸗ 
den des Grünſpans in den ledernen Säden, und verhindert hier 
duch mehr oder weniger, daß dieſe letzteren fich grün färben. 
Dagegen find die Saͤcke, worin unverfälfchter Gruͤnſpan enthal⸗ 
ten iſt, Außerlich ganz grün. - 

Den Erpyftallifirten Grünfpan bereitet man theild 
durch Auflöfen des gewöhnlichen Srünfpans in deſtillirtem Eſſig 
oder gereinigtem Holzeſſig, theils durch Zerſetzung des Kupfervis 
triols mittelft eines efligfauren Salzes. — Um nad der erften 
Beife zu verfahren, bringt man in einen fupfernen Keffel, der 
. 300 Pfund Waller faflen fan, 200 Pfund deftillirten Effig nebſt 
50 Pfund trodenen, aber vorher mit etwas Eſſig zu Brei gemadhe 
ten Grünfpan. An den Orten, wo der Grünſpan verfertiget. 
wird, kann man ihn zweckmaͤßiger im frifchen, feuchten Zuftande 
anwenden, und dann flatt obiger 50 Pfund ungefähr 100 Pfund 
men. Dan macht Feuer unter. dem Keffel und erwärmt den 
Inhalt, jedoch ohne ihn Pochen-zu laſſen, indem man fleißig um⸗ 
sährt. Wenn nichtd weiter mehr aufgelöft wird, zieht man die 
Hare grüne Zlüffigfeit ab, und behandelt den Rüdftand mit fris 
fhem Eſſig. Um das efligfaure Kupferoryd in Kryflallen zu er: 
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ben ſie aus Diderem Bleche durch Haͤmmern verfertigt. 
Platten veibt man mit Eſſig ab, beftreicht fie mit einer Au 
vom Orünfpan in Effig, und lAßt fie wieder trodnen; ſchon 
brauchte bedürfen diefer Worbereitung nicht. Die Matten ı 
den ſodaun über Kohlenfeuer heiß gemacht, fo daß man fie. 
bloßer Hand fait nicht anfaffen ann, und mit den fauren 
ſtern ſchichtenweiſe in Bäffer gelegt, von welchen jedes 30 bis 
Pfund Kupfer aufnimmt, und mit einem von Stroh geflod 
Dedel leicht bededt wird. Zwilchen je zwei Lagen Kupfer 
ſich eine Maſſe Treftern von wenigftens einem Zoll Dide befin 
Die Bereitung wird in Kellern vorgenommen, die feucht 
nicht zu viel Licht Haben, und fletd auf einer Temperatur 
+8 bis 10°. bleiben. Wenn nad 10 bis 20 Tagen die 
Schichte der Treftern weißlich, und die ganze Zläche des & 
mit einer grünen, feidenartig glänzenden, kryſtalliniſchen & 
überzogen erfcheint (weiße Flecken zeigen Verderben der Zrı 
an): fo nimmt man die Platten heraus, ſtellt fie, am horizo 
Latten gelehnt, ein paar Tage zum Trodnen hin, taucht fie 
in Waffer oder ſchwachen Eifig, und ftellt fie wieder auf. 

ſes abwechfelnde Eintauchen und Trocknen wird, alle Wochen 
Mat, ſechs bis zehn Mal wiederholt, wodurch die Grünfpanl 
immer dider (zuletzt wohl 1?/, bis a Linien ſtark) wird, die 
dann mit einem fupfernen Meſſer abkragt, Die Platten wı 
aufs Neue zwiſchen Treftern gelegt und auf die vorige Weile 
handelt. Bon 100 Pfund Kupfer gewinnt man auf ein 
22 bis 15 Pfund feuchten Grünfpan ‚- deffen Gewicht ſich, 

er mit etwas Waffer- in einer Hölgernen Mulde zuſammen gefuet 








































j Effigfaures Kupferoryd (Grüufpen). = 


, wenn wach 13 bis 14 Tagen Mleine Argfüelle erfipeimen, Bir 
von fechd zu ſechs Tagen ein Mal vurd Weller, u 
et fie nunmehr mit-den Tuchſtücken fo, deß ie von Deufl- 
nicht berührt, fondern die Luft dazwifden eintreten Bam, 
man durch eingelegte Meine Würfel von Kupfer erreiche 
fünf bis ſechs Wochen find die Bleche jum Abfragen self. 
Suter Grünfpan ift troden und hart, ſchwierig zu jerbredgem, 
mit einer Meiferfpige nicht leicht auzuſtechen, vom ſchorer 
Web fatter Farbe, frei von: ſchwarzen oder weißen Bleden, mit 
d mit. metalliichen Kupfertheilen und Reſten der Bein 
verunreiniget, in verdünnter Gchwefelfäure, fo wie im 
fäure ohne Rüͤckſtand auflöslih. Manchmal wird er mit 
ilvertem gebrannten Gyps verfälfcht, welchen man auf dem 
Grünſpan fiebt und beim Kneten damit vermengt. as 
Wnfehen ift diefer (öfters bis gu a5 Projent leigende) Zufap mädht 
‚Wetennen ; man entdedt ihm aber leicht bei der Auflöfung des 
Wahans in einer Säure, wo er zurüdhleibt. Da der Gopo 
Mel die Feuchtigkeit abforbirt, fo befördert ex das Trodemmen 
des Grünfpans in den Iedernen Süden, und verhindert hier 
mehr oder weniger, daß-biefe lehteren ſich grüm färben. 
gegen find die Saͤcke, worin unverfälfchter Gränfpan euthal- 
ft, äußerlich, ganz grün. - 
Den tryfiallifirten Grünfpan bereitet man teils 
Auflöfen des gewöhnlichen Gränfpand in defiflirtem Efig 
gereinigtem Holjeffig, theils durch Zerfepung des Rupfereir 
18 mittelft eines eligfauren Salzes. — Um nad der erben 
fe zu verfahren, bringt man in einen fupfernen Keffel, der 
Pfund Maier faffen tanz, 200 Pfund befilirten Cffig meh 
e froctenen, aber vorher mit etwas Effig gu Brei gemad> 
nn ten, wo der Grünfpen werfertiget 
iger im frifchen, feuchten Iußaude 
yer 50 Pfund ungefähr soo Pfund 
‚ner. dem Keffel und erwärmt dem 
indem man fleißig u 
3 wird, zieht man Die 
den Rüdftand wit fri, 
xyd in Kryſtallen zw er. 
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halten, dampft man die Auflöfung in einem kupfernen Keſſel bis 
zum Erſcheinen eined Salzhaͤutchens auf der Oberfläche ab, gießt 
fie dann in glafiete thönerne oder in hölzerne Aryfallifirgefäße, 
und 16ßt fie langſam (in einer mäßig geheigten Stube) erkalten. 
Ein Überfhuß von Eiligfäure in der Flüſſigkeit it der Kryſtall⸗ 
"Bildung guͤnſtig. Man fiellt in die Gefäße hölzerne, gewöhnlich 
an einem Ende gefpaltene und durch ein Pflödchen aus einander 
geipreitete Stäbe, an welche fich die Kryfialle traubenartig anſe⸗ 
gen. . Die Mutterlange wird durch ein Zapfenlod am Boden der 
Gefäße abgelaifen, und bei einem neuen Sude wieder mit ver⸗ 
arbeitet; die Kryſtalle aber trocknet man im warmen Zimmer. 

Zur Zerfebung des Kupfervitriold wird am beften Bleizucker 
(effigfaured Bleioxyd) angewendet; efligfaurer Kalk iſt weniger 
tauglich, weil der aud demſelben entſtehende Gypd nicht vollftäus 
dig niederfällt, fondern zum geringen Theile aufgelöft bleibt, und 
alfo das eiligfaure Kupferoryd verunreinigt. Auf 100 Theile 
-Kupfervitriol find ı52'/, Theile Bleisucer erforderlih; werden 
beide Salze in Wafler aufgelöft, und die Auflöfungen unter Um⸗ 
rühren mit einander vermifcht, fo fallen 121/, Theile fchwefel- 
ſaures Bleioryd zu Boden, und in der rüdfländigen Fluͤſſigkeit 
find Bo!/, Theile efligfaured Kupferoryd (im kryſtalliſirten Zus 
ftande berechnet) enthalten. Nah einigem Stehen wird Die 
klare Auflöfung abgegoffen, mit dem Wafchwailer vom Auswa- | 
hen des Niederfchlages vereinigt, abgedampft und zur Kry⸗ 
ftallifation geftellt. Legtere wird befördert, wenn man in der 
legten Periode des Abdampfens etwas Eflig zufebt. 

Die bei der Bereitung des Kupfervitriold unter E angeges 
bene Methode ift aus) — indem man Eſſig anftatt der Schwefel- 
fäure nimmt — zur Darftellung des kryſtalliſirten Grünſpans 
anwendbar. Ä 

6) —— Ab Kupferoryd. — Die ifl der: 
gelblichgrüne Niederfchlag, welcher beim Zufammenmifhen von 
Kupfervitriol:Auflöfung mit der Auflöfung des arfenigfauren Kali 
ſich bildet. Es wird unter dem Namen Scheelefhed Brüm, 
Shwedifh Grün, Mineralgrün, Pidelgrün, Neu— 
wieder Grün als Zarbe gebraucht, und zu dieſem Vehufe auf 
mehrerlei Weife bereitet: 


Kupfergrün. (Scheeleffches Grün ıc.). Q7 


a) Scheelefhes Grün. — Man loͤſet 20 Pfund eifen- 
freien Kupfervitriol, mit Hülfe der Wärme und in einem kupfer⸗ 
sen Keſſel, in 3oo Pfund Waſſer auf; zugleich bereitet man in 
einem andern Keflel, durch Kochen von ı00 Pfund Waller mit 
ao Pfund guter Pottafhe und 7 Pfund fein gepulvertem weißen 
Arfenif, eine Auflöfung von arfenifaurem Kali, welche mau 
durd) Leinwand filteirt. Diefe Släfligfeit gießt man in kleinen 
Autheilen, unter ſtetem Umrühren, zu der noch heißen Vitriol⸗ 
auflöfung. Nach beendigter Vermiſchung wird das Fluͤſſige abe 
gegoffen, der Niederfchlag mit heißem Waller ein Paar Mal 
auögewafchen, auf Filtrirtücher zum Abtropfen gebracht, endlich 
in gelinder Wärme getrodnet. Man erhält davon 13 bid 14 Pf. 
Bei dem angegebenen Verhältniffe der Zuthaten reicht die arfe- 
nige Säure nicht hin, dad Kali der Pottafche zu neutralificen, 
und das Produft ift deßhalb ein Gemenge von arfeniffaurem und 
tohlenfaurem Kupferoryde, weiches beim libergießen mit einer 
Säure aufbraufet und Kohlenfäure entwidelt. Übrigens kann 
man, bei den verfchiedenen Gehalte der Fäuflichen Pottaſcheſor⸗ 
sen, nad) diefer Methode nicht mit Sicherheit ſtets auf die naͤm⸗ 
lihe Schattirung der Farbe rechnen. Dan gebt in diefer Bezie⸗ 
bung ficherer, wenn man den Arfenif, durch Kochen in der ers 
forderlichen Menge (12 bis ı5 Theilen) Wafler auflöft, mit der 
Ritriolauflöfung vermifcht, und dann erft fo viel Pottafcheauflö- 
fung hinzufegt, ald man durch einen Pleinen Vorverſuch nöthig 


gefunden hat, um die richtige Abflufung von Grün hervorzubrin⸗ 


gen. &o lange die Farbe zu gelblid ift, verlangt fie eine 
größere Menge Knpfervitriol. 

b) Neuwieder Grün. — 100 PH. Kupfervitrigl und 
2 Pf. raffinirter"Weinftein werden in 500 Pf. Waſſer durch Kos 
chen aufgelöft; die durch Stehen geflärte und ganz abgekuͤhlte 
Auföfung läßt man in eine große, aus Fichtenholz verfertigte, 
wit eifernen Reifen gebundene Standbutte laufen, welche 10,000 
Pf. Wailer,faßt, und zu drei Viertel angefüllt if. Berner loͤſet 
man 3'/, Pf. reinen weißen Arſenik in 350 Pf. Waller dur) Kos 
hen auf; mifcht diefe Slüffigfeit, wenn fie gänzlich erkaltet ifl, 
zu der vorigen; fest fchnell. unter Umrühren eine aus a2 Pfund 
Kalf bereitete, durch ein Haarſieb filtrirte Kalkmilch zu; zieht 
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nach gehöriger Ruhe, durch. die Zapfenlächer der Wütte die Mare '; 
Fluͤſſigkeit von dem Niederſchlage ab, und vermengt Tegtern durd | 
forgfältiged Mühren mit bo Pf. feingemaplenem Schwerſpath. 
der mit Waſſer gu dinnem Brei angemacht iſt. Die ausge 
preßte und getrodnete Farbe wiegt 135 bis 140 Pfund. Durch 
Vermehrung ded Arſeniks wird die Barbe mehr ind Gelbliche ge 
dogen; den geringeren Sorten fegt man eine "größere Menge | 
Schwerſpath zu. 

0) Mineralgrün. — 100 Pf. Kupfervitriol und 2 Pf. 
Weinſtein wie oben aufgelöft und. in der Standbütte mit Waller 
verdünnt; eine kochend bereitete, aber völlig wieder abgefühlte 
und filtrirte Auflöfung von 20 Pf. Pottafhe und 10 bis 129. 
Arſenit in 600 Pf. Waſſer Hinzugefügt ; endlich eine Äplauge aud 
90 Pf. Pottafche und go Pf. Kalk beigemifht. Wenn nad lim. 
gerem Umrühren und darauf folgender Ruhe der Niederfchlag fih 
gefept hat, zieht man das Flüſſige ab, und waͤſcht die Farbe drei 
oder vier Mal mit reinem Waller aus. Gepreßt und fcharf ge 
trodnet, wiegt fie 49 bis 50 Pf. Für geringere Sorten rührt 
man vor dem Preilen 20 bid3o Pf. Schwerfpath hinein. Mehr 
Arfenit macht dad Grün gelblicher. Die angewendete Portale 
waß wenigftens 55 Prozent reines kohlenſaures Kali enthalten. 
4) Braunfhweiger Grün. — 100 Pf. Kupferti 
triol ned a Pf. Weinſtein, wie oben anfgelöft und verdünnt; 
eine Anflöfang von 6 Loch Arfenit und 10 Pf. Pottafche in 600 Pf, 
Weiler jngefept; dann eine aud 23 Pf. Kalf bereitete Kallwmilch 
deigemiſcht. Das Produkt beträgt 75 bid 80 Pf. Die geringe 
ven Sorten vermengt man mit Schwerſpath (j- B. 60 Pf.) aa. 
weißen Pfeifenthon 

©) Berggräm. — Die Bereitung ik wie beim vorigen; 
wer bed Werpältaig der Materialien wird abgeändert. Mm 
wit auf 1oo Pf. Vittiol und = Pf. Beinilein ı2 Pf. Pottafhh 
Sisrı Pf Arfenit, 22 bis 20 Pf. Salt, 30 dis 80 Pf. Schugg. 
Worb: nad erhält 125 Bid 145 Pf. tradened Grin. Den 
Sorten fept man etwas Schwe 
wu echäben. 

Aus den water b,c, dam 
nf den erfica Wii Iereer, daj 
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"en, die nur zum kleinſten Theile aus arſeni Kupferoryde 
Wehen, und nebſt dieſem — abgeſehen von dem beigemengten 
Schwerſpath oder Thon — hauptſaͤchlich kohlenſaures Aupferoryd, 
Kupferoydhydrat (vielleicht aucdy manchmal bafifches ſchwefelſau⸗ 
u8 Supferoryd) und fchwefelfauren Kalt enthalten. Hierin kom ⸗ 
men unter den kaͤuflichen Farben dieſer Art fehr mannigfaltige 
Werfhiedenheiten vor, da die Mengenverhältniffe der Zuthaten fo 
abweiihend find. - . 
0) Arfenig-effigfaures Kupferoryd. — Neu 
faled eſſigſaures Kupferoryd bildet mit arfenifaurem Kupfers 
ode ein nnauflösliches Doppelfalg von ausgezeichnet fchöner 
pellgrüner Farbe, welches fabrifmäßig bereitet und ald Schwein 
farter Grün, Wiener Grün, Mitiögrün, Kirbers 
ger Orün, Kaifergrün, Driginalgrün, Neugrün, 
Schobergrün u. ſ. w. in dem Handel gebracht wird. Diefe 
Rebindung enthält in ihrem reinſten Zuſtande, feharf (bei 100 
WER.) auögetrodnet, 31.04 Kupferoryd, ‚58.68 arfenige 
Chare und »0.14 Effigfäure. Im Handel wird fie öfters mis 
Epromgelb vermengt, wenn man ihr einen Stich ins Gelbe eu 
theilen wil. Eine ſolche Mifhung it dad Bafeler Grün. 
Verwiſcht man Fonzentrirte Fochendpeiße Auflöfungen von gleichen 
heilen arfeniger Säure und neutralen efligfauren Kupferosydeb, 
ſo eutteht augenbliclich ein reichlicher olivengräner Niederſchlag, 
° Slüffigfeit 
e zu erken ⸗ 
leit liegen, 
erung deſ⸗ 
eine lebs 
Beſchaffen · 
xyd. Ko⸗ 
Koſten der 

von faltem . 
demfelben 
iinung bat 
ie größer 
flo größer 
auch flars 
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nach gehöriger Ruhe, durch. die Zapfenlächer der Buͤtte die klare 
Flüſſigkeit von dem Niederfchlage ab, und vermengt letztern durch 
forgfältiged Rühren mit bo Pf. feingemahlenem Schwerfpath, 
der mit Wafler zu dünnem Brei angemacht if. Die ausge 
preßte und getrocknete Farbe wiegt ı35 bid 140 Pfund. Durch 
Vermehrung des Arſeniks wird die Farbe mehr ins Belbliche ges 
jogen; den geringeren Sorten fegt man eine größere Menge 
Schweripath zu. 

. 6) Mineralgrün — i0o Pf. Kupfersitriol und 3 Pf. 
Weinſtein wie oben aufgelöft und. in der Standbütte mit Wafler 
"verdünnt; eine Fochend bereitete, aber völlig wieder abgefühlte 
und filteirte Auflöfung von ao Pf. Pottafche und 10 bis 12 Pf. 
Arfenif in 600 Pf. Waſſer Hinzugefügt ; endlich eine Ätzlauge aus 
goPf. Pottafche und go Pf. Kalk beigemifht. Wenn nad) län 
gerem Umrühren und darauf folgender Ruhe der Niederfchlag fi 
gelegt hat, zieht man das Flüſſige ab, und waͤſcht die Farbe drei 
oder vier Mal mit reinem Waller aus. Gepreßt und fcharf ge 
trodnet, wiegt fie 49 bis 50 Pf. Bür geringere Sorten rührt 
man vor dem Preflen ao bid 30 Pf. Schwerfpath hinein. Mehr 
Arfenit macht das Grün gelblicher. Die angewendete Pottafche 
muß wenigftens 55 Prozent reined fohlenfaures Kali enthalten. 

4) Braunfhweiger Brün. — 100 Pf. Kupferdi⸗ 
triol nebft a Pf. Weinftein, wie oben aufgelöft und verdünnt; 
eine Auflöfung. von 6 Loth Arfenif und 10 Pf. Pottafche in boo Pf. 
Waller zugefest; dann eine aus 23 Pf. Kalk bereitete Kalkmilch 
beigemifcht. Das Produft beträgt 75 bis Bo Pf. Die geringe 
ven Sorten vermengt man mit Schwerſpath (3. B. 60 Pf.) oder 
weißem Pfeifenthon - " 

e) Berggrün. — Die Bereitung it wie beim vorigen; 
nur dad Merhältniß der Materialien wird abgeändert. Man 
nimmt auf 100 Pf. Vitriol und 3 Pf. Weinftein ı2 Pf. Pottaſche, 
5 bis 11 Pf. Arſenik, aa bis 3o Pf. Kalk, 30 bi850 Pf. Schwer 
ſpath; und erhält 125 bis 145 Pf. trodienes Grün. Den beften 
Sorten fegt man etwad Schweinfurter Grün zu, um die Farbe 
zu erhöhen. 

Aus den unter.b,c, d und e angegebenen Vorſchriften geht 
auf den erſten Blick hervor, daß dieſelben Präparate liefern muͤſ⸗ 


welcher arfeni 
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"fen, die nur zum kleinſten Theile aus — Kupferoxyde 


beſtehen, und nebſt dieſem — abgeſehen von dem beigemengten 


Schwerſpath oder Thon — hauptſaͤchlich kohlenſaures Aupferoryd, 


Kupferoxydhydrat (vielleicht auch manchmal baſiſches ſchwefelſau⸗ 
"8 Kupferoxyd) und ſchwefelſauren Kalk enthalten. Hierin kom⸗ 
men unter den kaͤuflichen Farben dieſer Art ſehr mannigfaltige 
Berfchiedenheiten vor, da die Mengenverhaͤltniſſe der Zuthaten fo 
abweichend find. Ä J 
7) Arfenigeeſſigſaures Kupferoryd. — Neu 
trales eſſigſaures Kupferorpd bildet mit arfenifaurem Kupfer 
oxyde ein unauflöslihes Doppelſalz von audgezeichnet fchöner 
hellgrüner Sarbe, welches fabritmäßig bereitet und ad Schwein« 
furter Srün, Wiener Grün, Mitiögrün, Kirdhber- 
ger Grün, Kaifergrün, Driginalgrün, Neugrün, 
Schobergrün u. f. w. in den Handel gebracht wird. Diele 
Berbindung enthält in ihrem reinfien Zuftande, fcharf (bet 100 
bis 110 R.) ausgetrodnet, 31.34 Kupferoryd, ‚58.68 arfenige 
Saͤure und »0.14 Efligfäure. Im Handel wird fie öfters mis 
Chromgelb vermengt, wenn man ihr einen Stich ind Gelbe er⸗ 
theilen will. Eine ſolche Mifchung it dad Bafeler Grün. — 
Vermifcht man fonzentrirte Eochendheiße Auflöfungen von gleichen 


. heilen arfeniger Säure und neutralen efligfauren Kupferorydeb, 


fo entfieht augenblicklich ein reichlicher olivengräner Niederfchlag, 
res SKupferorpd if, während die Fluͤffigkeit 
einen bedeutenden Gehalt an frei gewordener Effigfäure zu erken⸗ 
nen gibt. Laͤßt man den Niederfchlag in der Flüfligkeit Iiegen, 
worin er ſich gebildet hat, fo tritt bald eine Veränderung defr 
felben ein, indem er fich beträchtlich zufammenzieht, eine leb⸗ 
hafte helgrüne Farbe und eine kryſtalliniſch⸗koͤrnige Beſchaffen⸗ 
heit annimmt. Er ift nun arfenig: eiligfaured Kupferorpd. Kar 
hen befchleunigt diefe Umwandlung fehr, jedoch auf Koften der 
Schönheit der Farbe. Dagegen wird durdy Zufag von Faltem . 
Waller zu der Flüſſigkeit der Erfolg verzögert, und in demfelben 
Maße das Feuer der Farbe vermehrt. Diefe Erfcheinung bat 
ihren Grund darin, daß dad Gruͤn deito lebhafter ift, je größer 
die Kryffallförnchen deilelben find; und daß dieſe deflo größer 
andfallen, je langfamer fie fich bilden. Daher ſchadet auch flars 





28: Ä Kupfer. 


nach gehöriger Ruhe, durch. die Zapfenlöcher der Buͤtte die Mare 
Slüffigfeit von dem Niederfchlage ab, und vermengt lestern Durch 
forgfältiges Rühren mit bo Pf. feingemahlenem Schwerfpath, 
der mit Wafler zu dünnem Brei angemacht ifl. Die ausge, 
preßte und getrodinete Farbe wiegt ı35 bis 140 Pfund. Durch 
Vermehrung des Arfenifs wird die Farbe mehr ind Gelbliche ges 
zogen; den geringeren Sorten fept man eine größere Menge 
Schwerſpath zu. 

0) Mineralgrün. — i0o Pf. Kupfervitriol und 2Pf. 
Weinſtein wie oben aufgelöft und. in der Standbuͤtte mit Waſſer 
"verdünnt; eine Fochend bereitete, aber völlig wieder abgefühlte 
und filteirte Auflöfung von ao Pf. Pottafche und 10 bis 12 Pf.. 
Arfenit in 600 Pf. Waffer hinzugefügt ; endlich eine Äplauge aus 
go Pf. Pottafche und go Pf. Kalk beigemifht. Wenn nach läns. 
gerem Umrühren und darauf folgender Ruhe der Nieberfchlag ſich 
gefegt bat, zieht man das Flüſſige ab, und wäfcht die Farbe drei 
oder vier Mal mit.reinem Waſſer au. Gepreßt und fcharf ge⸗ 
trodnet, wiegt fie 49 bis 50 Pf. Yür geringere Sorten rührt. 
man vor dem Preffen 30 bid3o Pf. Schwerfpath hinein. Mehr 
Arfenit macht das Grün gelblicher. Die angewendete Pottafche 
muß wenigftens 55 Prozent reines fohlenfaures Kali enthalten. 

- -d) Braunfhweiger Grün. — 100 Pf. Kupferdis 
teiol nebft a Pf. Weinftein, wie oben aufgelöft und verdünnt; 
eine Auflöfung. von 6 Loth Arfenif und 10 Pf. Pottafche in 600 Pf. 
Waller zugefegt; dann eine aus 22 Pf. Kalf bereitete Kalkmilch 
beigemilcht. Das Produft beträgt 75 bis Bo Pf. Die geringe 
ren Sorten vermengt man mit Schwerfpath (j. B. 60 Pf.) oder. 
weißen Pfeifentbon - 

e) Berggrün. — Die Bereitung ift wie beim vorigen; 
une dad Verhaͤltniß der Materialien wird abgeändert. Mam 
nimmt auf 00 Pf. Vitriol und 3 Pf. Weinftein ı2 Pf. Pottafche, 
5 bis 11 Pf. Arfenif, aa bis 30 Pf. Kalk, 30 bis 50 Pf. Schwer⸗ 
ſpath; und erhält 126 bis 145 Pf. trockenes Grün. Den beſten 
Sorten fegt man etwad Schweinfurter Grün zu, um die Sarbe 
zu erhöhen. 

Aus den unter .b,c, d und e angegebenen Vorſchriften geht 
auf den erſten Blick hervor, daß dieſelben Präparate liefern müf« 
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| 
"fen, die nur zum Meinften Theile aus arfeni m Kupferoxyde 


} 


. weldyer arjeni 


deſtehen, und nebft diefem — abgefehen von Dem beigemengten 
©Schwerfpath oder Thon — hauptſaͤchlich kohlenſaures Aupferoryd, 
Kupferoxydhydrat (vielleicht auch manchmal bafifches ſchwefelſau⸗ 
208 Aupferoryd) und fchwefelfauren Kalk enthalten. Hierin kom⸗ 
men unter den Pänflichen. Karben biefer Art fehr mannigfaltige 
Verſchieden heiten vor, da die Mengenverhältniffe der Zuthaten fo 
abweichend find. Ä . 
7) Arſenißeſſigſaures Kupferoryd — Men 
frales efligfaured Kupferoryd bildet mit arfenifaurem Kupfer- 
oxyde ein nnauflösliches Doppelſalz von ausgezeichnet fchöner 
hellgrüner Farbe, welches fabritmäßig bereitet und als Schwein« 
furter Srün, Wiener Grün, Mitiögrün, Kirchber—⸗ 
ger Orun, Zaifergrün, Driginalgrün, Neugrün, 
Schobergrün u. f. w. in den Handel gebracht wird. ‚Diele 
Verbindung enthält in ihrem reinſten Zuftande, fcharf (bet 100 
bis 110° R.) ausgetrodnet, 31.24 Kupferoryd, ‚58.68 arfenige 
Böure und 10.14 Effigfäure. Im Handel wird fie öfter mit 
Chromgelb vermengt, wenn man ihr einen Stich ins Gelbe er⸗ 
theilen will. Eine ſolche Mifchung ift das Bafeler Grün. 
Vermifcht man konzentrirte Fochendheiße Auflöfungen von gleichen 


. Xheilen arfeniger Säure und neutralen efligfauren Kupferosydeb, 


fo entfieht augenblicklich ein reichlicher olivengräner Niederfchlag; 

un Kupferoryd if, während die Flüffigkeit 
einen bedeutenden Gehalt am frei gewordener Effigfäure zu erken⸗ 
nen gibt. Laͤßt man den Niederihlag in der Fluͤſſigkeit liegen, 
worin er fich gebildet hat, fo tritt bald eine Veränderung def: 
felben ein, indem er ſich beträchtlich zufaimmenzieht, eine leb- 
bafte hellgrüne Farbe und eine Froftallinifchförnige Vefchaffen- 
heit annimmt. Erift nun arfenig- eſſigſaures Kupferorpd. Ko⸗ 
hen befchleunigt dieſe Umwandlung ſehr, jedoch‘ auf Koſten ber 
Schönheit der Farbe. Dagegen wird durd; Zufap von Faltem . 
Waſſer zu der Flüſſigkeit der Erfolg verzögert, und in demfelben 
Maße das Feuer der Farbe vermehrt. Diefe Erfheinung bat 
ihren Grund darin, daß das Grün defto lebhafter iſt, je größer 
die Sryflallförnchen deifelben find; . und daß dieſe deflo größer 
audfallen, je Iangfamer fie fich bilden. Daher fhader auch ſtar⸗ 
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ganzen Inhalt der Präzipitirbütte (Fluͤſſigkeit und Niederfchlag) 
in den Arfeniffeffel zurüd zu bringen und mit dem Ruͤckſtande des 
Arfenifs zum Sieden zu erhigen, worauf fogleich die Umwand⸗ 
lung des Niederfchlages in fchönes Grün erfolgt, wenn nicht ein | 
anderer Sehler bei der Vereitung begangen worden if. Die Be⸗ | 
fhaffenheit des gebrauchten Grünfpans verdient wohl beachtet zw | 
werden; je reicher derfelbe an Gjligfäure ift, deſto fchöneres 
Grün erhält man; der deutfche Grünfpan, welcher in Kugeln 
vorfommt, fteht dem frangöfifchen in-ledernen Säden nah; und 
unter dem legtern ift die grüne Sorte (von Grenoble) der blauen 
(von Montpellier) vorzuziehen, nicht nur wegen des größeren 


Gehaltes an Ejligfäure, fondern auch wegen der Reinheit von 


Zraubenfernen. 70 Pf. franzöfifher Grünfpan geben gwöhnlid 
70 bid 80 Pf. Schweinfurter Grün. . 

B) Ein Grün von der vorzüglichften Schönheit, welches 
jedoch etwas theurer zu fiehen kommt, ald das nach der Methode 
A) bereitete, erhält man aus Fryflallifirtem Grünfpan., Durch 
Zerfegung defjelben. mittelft arfeniger Säure. Man löfet gleiche 
Theile Frpftallifirten Grünfpan und weißen Arfenif abgefpudert 
durch Kochen in. der eben erforderlihen Menge Waller auf, 
nämlih den Grünfpan in feinem fünffachen, den Arſenik in 
feinem zwölffachen Gewichte Wailer: Elärt die Auflöfungen Durch 
Abfegen oder. ſchnelles Filtriren; erhigt fie wieder zum Kochen; 
vermifcht fie Fochend mit einander; fegt, um die Maſſe abzuküh⸗ 
len, etwa, gleich. viel: Faltes Waller zu, und läßt. die Miſchung 
ſtehen, bis nady einem oder zwei Tagen der anfaugs aufgequpl- 
Nlene und fihmugiggrüne Niederfchlag förnig und ſchön grün 
geworden ift. Man gewinnt aus ı Pf. Arfenif und 1.Pf. kryſtal⸗ 
lifirtem Grünfpan 20 Loch Schweinfurter Grün. Aus der übrig 
bleibenden Slüffigfeit kann Durch Pottafche - Auflöfung noch .eine 
bedeutende Menge (17 bis 18 Loch) eines fchlechtern Grüns mie⸗ 
dergefchlagen werben, deſſen Farbe fi) durch Behandlung wit 
deftillirtem Eſſig ungemein verſchoͤnert, fo Daß nad) eine: gute belle 
Sorte Schweinfurter Grün daraus entſtehht. 

C) Man fann auch das ‚durch Auflöfen, von- keyſtallifircem 
Grünſpan in Waſſer, durch Erhitzen von franzöſiſchem Grünſpan 
mit deſtillirtem Eſſig, oder: durch Zerſetzung des Kupfervitriols 
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mittelft Bleizucker bereitete einfachseiligfaure Aupferoryd mit Zu⸗ | 
fag von feingemahlenern weißen Arfenif in einem kupfernen Keſſel 
fo lange kochen, bis Die aufgeworfenen Blaſen eine ſchoͤne grüne 


Farbe zeigen; worauf man die Flüſſigkeit fich feßen Iäße, das 


Klare abgießt, den Niederfhlag etwas auswäfcht und trodnet. 


Dieſe Methoden haben keinen Vorzug vor den bereitd anges 
“ gebenen. 


D) Auch ohne Grünfpan kann man ein ſehr ſchoͤnes Grün 
erhalten. Man löfet nämlich 100 Pf. Pottaſche (welche 56 Pros 
zent reined kohlenſaures Kali enthalten muß) in einem Pupfernen 
Keilel in Boo Pf. fochenden Wailerd auf, laͤßt die Auflöfung in 
einem Bottiche fich fegen, zieht das Klare ab, und wäfcht den 
Sag mit 400 Pf. Waller aus, weldhe man fodann der erften 
Fluͤſſigkeit beimifht. Nun bringt man fämmtlihe Lauge in. 
den Keilel, und löfet darin durch Kochen 100 Pf. weißen Arfe: 
nif auf, welden man portionenweife langſam zufeht, um dad 
durch Entweihung der Kohlenfäure bewirkte Aufbraufen zu mäßir 
gen. In einem anderen Keflel find indeilen 100 Pf. eifenfreier 
Kupfervitriol in 400 Pf. deftillirtem Eſſig aufgelöft worden. Der 
Effig foU von ſolcher Stärfe feyn, daß eine Unze deflelben 26 
Gran reines Fohlenfaured Kali nentralifirt. Beide Auflöfungen 
läßt man kochend in eine Bütte zufammenlaufen, worin man 
mäßig umrührt. Die Barbe erzeugt ſich hier mit denfelben Er- 
fheinungen, wie bei Anwendung der Methode A), und man er 
hält davon 75 bis 80 Pfund. 

8) Blaufaures Eifenoryduls Kupferorydb ers 
ſcheint als ein Niederſchlag von ſchoͤn rothbrauner Farbe, wenn 
man die Aufloͤſung des Kupfervitriols oder eines anderen Kupfer⸗ 
oxydſalzes mit aufgeloͤſtem blauſauren Eiſenkali (Blutlaugenfalz) 


vermiſcht. Ausgewaſchen und getrocknet iſt dieſe Verbindung 


als Malerfarbe brauchbar. Man hat ihr den Namen Hatchett⸗ 
Braun gegeben. 

VI. Legirungen des Kupfer. — Die Senutniß 
der Veränderungen, welde das Kupfer in feinen Eigenfchaften 
duch Beimifchung anderer Metalle erleidet, ift aus zwei Grüns 


' den wichtig: erſtens, ‚weil das im Großen dargeftellte und im 


Handel vorkommende Kupfer oft mit Meinen Antheilen fremder 
Technol. Eucnfiop. 1X, VD. 3 
| 


[ 


34 | Kupfer. J 


Metalle verunreinigt iſt; zweitens, weil manche Legirungen des 
Kupfers abſichtlich für techniſche Zwecke bereitet werden. 
Die meiſten Metalle vermindern die Feſtigkeit und Dehn⸗ 
barkeit des reinen Kupfers, und zwar in ſolcher Weiſe, daß dieſe 
Wirkung ſich in der Glühhise auffallender zeigt, als bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur: d. h. das Kupfer wird dadurch in einem hös 
heren Grade rothbrüchig als kaltbrüchig. Hierzu ift meiftend 
ſchon ein ſehr geringer Gehalt eined fremden Metalls Hinreis 
chend. Karften führt in diefer Beziehung folgende Erfahruns 
gen an: Durch Eifen fol das Kupfer in einem fo hohen Grade 
roth» und Faltbrüchig werden, daß es fchön bei einem unbeſtimm⸗ 
bar geringen Eifengehalte nicht mehr anders, als zu dicken Ble⸗ 
chen verarbeitet werden fann. — Kleine Antheile Zinf vermins 
dern die Sefligfeit ded Kupfer in der gewöhnlichen Temperatur 
fehr wenig ; aber ſchon in braunrother Glühhitze wirft ein Zinfs 
gehalt von 0.6 Prozent ('/,07) fo nachtheilig, daß dad Kupfer 
bei der Verarbeitung in diefer erhöhten Temperatur Kantenriffe 
befommt. — Äühnlich wirfen Zin® und Wißmuth, nur dag fchon | 
0.25 Prozent (?/,00) von einem diefer Metalle hinreicht, um das 
Kupfer in hohem Grade rothbrüchig zu machen. In der gewöhns 
lichen Zemperatur zeigt fich fein erheblicher Nachtheil, wenn der 
Zinn: oder Wißmuthgehalt nicht über 0.3 Prozent (?/z33) beträgt. 
Das mit Zinf, Zinn oder Wißmuth verunreinigte Kupfer erlangt 
jedoch durch faltes Hämmern oder Walzen fchnell einen folchen 
Grad von Härte und Sprödigfeit, daß es ausgeglüht werden 
muß; und zwar erfordert es hierbei, um feine Dehnbarfeit voͤl⸗ 
lig wieder zu erlangen, wenigftens braunrothe Glühhige, wos 
durch es zu manchen feinen Arbeiten, namentlich aber zur Golds 
pfattirung, unbrauchbar wird. — Das Silber fcheint in Feiner 
Temperatur die Beftigfeit und Dehnbarkeit des Kupfers zu beein: 
trächtigen. — Dagegen wirken Antimonium und: Arfenif-in dem 
Maße nachtheilig, daß fchon bei 0.15 Prozent ('/ss,) von einem 
dieſer beiden Metalle das Kupfer bedeutend rothbrüchig und zur 
Bearbeitung in der Hitze ganz untauglich wird, ja ſelbſt in der 
gewoͤhnlichen Temperatur ſich nur ſchwierig, und nicht ohne Kan⸗ 
tenbruͤche zu erhalten, ausſtrecken läßt. Das Antimonium iſt 
durch die im Großen zur Reinigung des Kupfers angewendeten 
N . . nt 
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| SHrogeffe ſehr ſchwer zu entfernen; weil ſich daſſelbe, zu antimo⸗ 
niger Säure oxydirt, mit Kupferoxhdul vereinigt, und dieſe Ver⸗ 
bindung dem Kupfer eben fo innig beigemengt bleibt, wie dad 
reine Kupferorydul. Auf den Hütten am Harze fennt man jene 
Zufammenfegung aus antimoniger Säure und Kupferorydul unter 
dem Namen KRupferglimmer. ie vermindert die Feſtigkeit 
und Dehnbarfeit des Kupferd weniger, als das metallifhe An⸗ 
timonium, und mehr in der gewöhnlichen Temperatur ald in der 
Hige. Kupfer, welches 0.5 Prozent (!/.o0) Kupferglimmer ents 
hält, ift nur zu groben Arbeiten tauglid. — Blei wirft bei als 
len Xemperaturen nachtheilig, wiewohl am meiſten in der Hitze. 
Ein Bleigehalt von ı Prozent macht dad Kupfer völlig, und 
dei allen Wärmegraden, unbrauchbar zur Verarbeitung ; Aus 
pfer, welches 0.3 Prozent (*/,,) enthält, läßt fi in gewoͤhn⸗ 
licher Temperatur ziemlich gut fireden, befommt aber in der Hige 
fogleih flarfe Kantenbrüche; bei einem Bleigehalte von nur 
6.1 Progent (?/,000) ift dad Kupfer wenigftend zu feinen Draͤh⸗ 
fin und Blechen ganz unanwendbar, wiewohl zu gewöhnlichen 

- beiten, noch brauchbar. Sehr Heine Beimifhungen von Blei 
oder Zink reichen fchon hin, um dem Kupfer die Eigenfhaft 
gu nehmen, fich beim Seftwerden nach dem Schmelzen auszu⸗ 
dehnen; ſolches unreines Kupfer erflarrt vielmehr ganz ruhig, 
ohne in der Gießform zu fleigen, und verhält ſich in diefer Be: 
ziehung wie das mit Kupferorpdul verunreinigte Metall. 

Die Kupferlegirungen, welche technifche Wichtigkeit beſi⸗ 
den, find folgende: 

Mit Gold (f. hierüber Bd. VII. &. ı27, 133). 

Mit Silber (ſ. den Artikel Silber). 

Mit Zink Durch die Verbindung mit Zinf erlangt das 
Kayfe eine mehr oder weniger gelbe Barbe, daher die Zufams 
Menfegungen aus diefen beiden Metallen im Allgemeinen Gelb⸗ 
tupfer genannt werden. Je größer die Menge des Zints ift, 
deflo mehr geht die Aupferfarbe durch Röthlich- und Bräunlichgelb 
in Hellgelb und zuletzt in Gelbgrau über. Die hellgelben Mir 
[dungen führen insbefondere den Namen Meffing; die mehr 
söthlihen nennt man Tombaf, wozu Auch die verfchiedenen, 

mehr oder weniger dem legitten Golde an Farbe ähnlichen Kom⸗ 
3 4 
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pofitivnen gehören, welche unter den Benennungen Semilor, 
Manheimer Gold, Pinfhbel, Prinzmetalluf.w. 
vorfommen. Im Tombak beträgt die Menge des Zinfs 8 bis 20 
Prozent; im Meiling 27 bis 35 Prozent und öfterd mehr. Noch 
reicher an Zink find die leichtflüffigen Sorten des Mefling- Schlag: 
loths (f. den Artifel Töthen). Im Art. Meffing wird über 
die Eigenfhaften und Bereitung der Gelbfupferarten gehandelt 

werden. 

| Mit Zinn. Die Zufammenfegungen aus Zinn und Kur 
pfer find im Artikel Bronze (Bd. III. S. 155) erörtert. - 

Mit Blei. In flarfer Rothglühhitze ſchmilzt das Kupfer 
mit dem Blei zu einer röthlihgrauen fpröden Mifchung, welche 
fi) bei ſchwacher Hitze in zwei ungleiche Cegirungen theilt: der 
größte Theil des Bleies, mit wenig Kupfer verbunden, fchmilzt 
aus, und fließt weg; und das meifte Kupfer bleibt, nur wenig 
bleihaltig, ungeſchmolzen zurüd. Hierauf beruht der Geiger 
rungsprozeß, von welchem bei der Darftellung des Silbers die 
Rede ſeyn wird (f. Art. Silber). — Wird eine Legirung von 
Blei und Kupfer in Berührung mit der Luft eingefchmolzen 
und in Fluß erhalten, fo orydiren ſich beide Metalle, und dad 
osydirte Kupfer wird vom Bleioxyde aufgelölt. Man macht von 
dieſem Verhalten einen wichtigen Gebrauch beim Abtreiben des 
Silbers und Goldes (ſ. Abtreiben, Bd. J. &. 103). 

Mit Arſenik. Das Kupfer wird durch die Verbindung ' 
mit Arſenik weiß und fpröde. Wenn man 100 Theile feine Kus 
pferſpaͤne mit 100 Theilen metalliihem Arſenik vermengt erhipt, 
fo erhält man 158.5 Arfeniffupfer, welches aus 63 Prozent 
Kupfer und 37 Prozent Arfenif befteht, grauweiß von Farbe 
und feinföenig im Gefüge ift, eine gute Politur ‚annimmt, 
aber an der Luft ſtark anläuft. Diefe Legirung, weldyer man 
den Namen Weißfupfer oder weißes Tombak gegeben 

. u⸗ 
hat, wird auch erhalten, wenn Kupfer mit arfeniger Säure (wei⸗ 
Gem Arfenif) und ſchwarzem Fluß, oder mit arfeniffaurem Kali 
und Kohlenſtaub, unter einer Bededung von Glaspulver 
ſchmelzt. Ehemals wurde das Weißfupfer zu Gerächen verar 
beitet, die man flarf mit Blattfilber verfilberte (Argent hache); 
"durch die allgemeinere Anwendung des plattirten Kupferd und - 





Kupfererze. 37 


dur die Erfindung des Argentans find dieſe Waaren verdrängt 
worden. 

Mit Nickel und Zink. In der neueften Zeit wird eine . 
dreifache Legirung aus Kupfer, Nickel und Zinf unter dem Na- 
men Argentan, Pakfong oder Neufilber ſehr häufig zu 
Gegenſtaͤnden von filberähnlichem Anfehen verarbeitet. Am ges 
hörigen Orte wird das Nähere: darüber vorfommen. 


Natürlides Borfommen des Kupfers,. 


Das Kupfer finder ſich im Dineralreihe: ı) Als Gedie⸗ 
gen Kupfer, immer nur in geringer Menge. — =) Alö Orys 
dul im Rothkupfererz, und mit Eifenocher vermengt im 
Ziegeler z. — 3) Als Oxyd, in der Kupferſchwärze. — 
4) Als Halb: Schwefeltupfer. Hierher gehören: a) der Kupfer: 
glanz, das Kupferglaserz, reines Halb: Schwefeltupfer; 
b) das Buntkupfererz, aus 78.6 Halb:Schwefelkupfer und 
21.4 Einfah:Schwefeleifen (Bd. V. ©. ı9), oder 62.68 Kupfer, 
13.43 Eifen und 23.89 Schwefel beſtehend; c) der Kupfer- 
fies (Gelferz), welcher aus 43.65 Halb: Schwefelkupfer und 
66.35 Anderthalb-Schwefeleifen (Bd. V. & 18) zufammen gefegt 
il, oder 34.79 Kupfer, 29.83 Eifen, 35.38 Schwefel enthält; 
d) das Bahlerz, Rupferfahlerz, in welhem das Halbe 
Schweſelkupfer mit Einfah-&chwefeleifen, Anderthalb:Schwefel- 
entimonium und Schwefelfilber, meiſtens auch noch überdieß mit 
Schwefelzink und AnderthalbsSchwefelarfenik vereinigt iſt; e) der 
Bournonit, aus Schwefelfupfer, Schwefelblei und Schwer 
felantimonium beftehend ; £) einige andere feltene Mineralien, die 
in metallurgifcher Beziehung durchaus feine Wichtigkeit haben. — 
5) Als Selenfupfer, theild für ſich, theils mit Selenblei und 
Gelenqueckſilber: Mineralien, die zu den Geltenheiten gehören. — 
6) Als kieſelſaures Kupferoryd, im Dioptad und Kiefelma- 
lachit; felten. — 7) Alb grünes und blaues kohlenfaures 
Supferoryd (Malahit und Kupferlafur). — 6) Als 
ſchwefelſaures Kupferoryd (natürliher Kupfervitriol), 
vorzüglich in, den Zementwäflern aufgelöftz auch als bafifches 
ſchwefelſaures Kupferoxyd. — 9) Als arfeniffaures, phosphor⸗ 
ſauredo, baſiſch⸗ſalzſaures Kupferoryd, jedoch durchaus viel zu 
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felten, um einen Gegeuftand von mefallurgifcher Bedeutung zu 

‚ bilden. — Die fogenannten Rupferfhiefer find ein aus 
Kalkitein und Thon gemengtes, mit Erdharz und mandherlei Aus 
pfererzen (Gediegen Kupfer, Rothkupfererz, Kupferglang., Km 
| pferkies, Buntkupfererz, kohlenſaurem Kupferoxyd), ſo wie Blei⸗ 
glanz, Schwefelkies, Zinkblende ꝛe. durchdrungenes Geſtein. 


Gewinnung des Kupfers. 


Der allergroͤßte Theil des Kupfers wird aus den fchwefels 
haltigen Erzen dieſes Metals, nämlich dem Kupferkiefe, Bunte . 
Eupfererge und Kupferglanz dargeftellt. Zwar fommen mit diefen 
fehr gewöhnlich auch Rothkupfererz und fohlenfaured Kupfers 
oxyd ꝛc. vor, aber in verhältnißmäßig fo geringer. Menge, daß fie 
bei der Verſchmelzung nicht berüdfichtigt werden fönnen, und 
das Verfahren ganz eben fo betrieben wird, wie wenn man mit 
Schwefelerzen allein zu thun hätte. Man nennt die Erze, 
welche das Kupfer in Verbindung mit Schwefel enthalten, im 
Allgemeinen fiefige Kupfererzge, zum llnterfchiede von den 
ocherigen, worin das Kupfer im oxydirten Zuflande, wohl - 
auch in Verbindung mit Säuren, enthalten iſt. Es gibt nur 
fehr wenige Hüttenwerke, welche als Hauptmaterial ocherige Erze, 
mit geringer Beimengung von Schwefelergen verfchmeljen; dar 
her betrifft die. nachfolgende Auseinanderfegung vorzugsweile 
das Zugutemachen der Fiefigen Erze. Hinfichtlih der Prozeſſe, 
welche bei der Bearbeitung filberhaltiger Kupfererze zur Gewin⸗ 
nung des Silbers erforderlich find, wird auf den Artifel Sil 
ber verwiefen, Die Verfchmelzung der-Schwefelfupfererze theilt 
ſich, überfichtlich betrachtet, in zwei Hauptarbeiten, nämlich die 
Drydation des Schwefelfupfers durch Nöften, und die darauf 
folgende Neduftion des Kupferorydes oder Aupferosyduls zu 
metalliihem Kupfer. In Deutfchland, Schweden u. f. w. ber 
- Dient man fich hierbei der Schachtoͤfen, in England dagegen der 
Slammoͤſen. 

1 Kupfer-Schmelzprogeß in Schadtöfen — 
Die Erze, welche ald Hauptbeftandtheil Schwefelfupfer enthalten, 
fommen in verfchiedenen Gangarten, und faf immer in bedeu- 
tender Menge mit Ergen anderer Metalle, z. B. Schwefelsiien, 
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(Schwefelfies, Magnetkies), Arfenikkies, Zinnkies, Schwefel- 
zinf (Blende), Schwefelblei (Bleiglanz), Schwefelantimen, vor. 

a) Zur Aufbereitung, d.h. um die Erze von der Gang⸗ 
art fo viel möglıdy zu befreien, und den Metallgehalt in einen 
fleinern Umfang zu fongentriren , werden die Handſcheidung 
und dad Siebſetzen angewendet. Erſtere befteht in dem Zers 


flogen der Erze und Auslefen der metallhaltigen Theile. Beim ' 


Siebſetzen werden die Heinen Abfälle von der Handſcheidung in 
ein aus Eifendraht geflochtened grobes Sieb gebracht, welches 
in einem mit Waller gefüllten Sepfaile zu wiederholten Malen 
fhnell untergetaucht wırd, fo daß durch den Wideritand des 
Waſſers die Erzſtückchen fi) heben, und beim Wiederniederfal- 
len fih nad) Maßgabe ihres fpezififchen Gewichtes ordnen, ins 
dem die fchwereren metallifchen Theile fih auf dem Boden des 
Siebes lagern, während die tauben Gangarten oben liegen und 
abgeräumt werden fönnen. Die feiniten Theile gehen durch die 
Dffuungen des. Siebes, und werden aus dem Wafler geſammelt. 
Durch naſſes Pochen und darauf folgendes Wafchen (Schlaͤm⸗ 
men) wird meiftentheild die Aufbereitung vollendet; doch darf na- 
mentlich das Wafchen nicht über eine gewifle Grenze getrieben 
werden, weil leicht ein zu großer Metallverluft durch die klei⸗ 
- nen Erztheilchen entficht, welche vom Waller mit dem tauben 
Geſteine zugleich weggeführt werden. Darum, und weil auch) 
die fremden metallifhen Koifilien durch Wafchen nicht fortgefchafft 
werden fönnen, ift ed nur felten möglich, das Erzmehl (dem 
Schlich) fo fehr anzureihern, daß über 8 bie 10 Prozent Aus 
pfer aus demfelben durch die Schmelzarbeiten gewonnen werben 
fönnen, was in den meiſten Fällen ungefähr vier Fünftel des 
wirklich vorhandenen Kupfergehaltes betragen fann, indem ge: 
gen ein Bünftel bei den Schmelzoperationen in die Schlade und 
auf andere Weife verloren geht. 

b) Die fehr fchwefelreihen Erze werden einer Vorbereitung 
durch Röften unterzogen. Dagegen röftet man gewöhnlich nidt, 


wenn die ocherigen Erze ſtark vorberrfchen, und die Schwefel 


verbindungen den Beinften Theil ausmachen. Das Nöften ges 
ſchieht felten in Dfen (Blammöfen); meiitentheild in freien Haus 
fen oder in offenen Röfiftätten (Stadeln), naͤmlich vieredigen, 


N 


[ " Kupfer. 
der Augen h iſt beſtaͤndig offen, und ed wird daher nicht geſto⸗ 
den, fondern die Produkte fließen ununterbrochen aus. Hat fih 
de eine Öpurtiegel gefulit, fo wird das Auge deſſelben verſtopft, | 
? ad andere dagegen geöffnet, ſo daß man Zeit gewinnt, um die | 
\ 
| 


Er " 


pi &hlade, den Stein, u. ſ. w. abzupeben. 
gie Den Erzen, welche ſchichtenweiſe mit den Kohlen durch die 


wur Offuang (Gicht) des Ofens eingetragen werden, gibt man | 
inter: Zufchläge, als: Flußſpath, Kalkitein, alte Kae | 
ihheden 1c., um duch Vereinigung diefer mit der Oangaps i 
—— Deut u beim Roͤſten entſtandenen Eiſenorydorydul eine ge⸗ 
upferei AAmꝝ Ealade zu erzeugen. Alle 12 bis 24, öfters ud | 
ſehr ger na.» * * wird (wenn der Ofen ein Stichofen, 
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gendes neued Schmelzen dad Kapfer in einem von Schwefel und 

. faemden Metallen fchon ziemlich befreiten Zuftande dargeftellt wer: 
Ben, wo ed-den Namen Rohkaupfer führte. Das Röſten des 
Stohfleind, den man im Stichherde des Ofens (oder im Spurties 
gel) erfiarren läßt und dann in Stücke zerſchlaͤgt, geſchieht auf 
dieſelbe Weiſe, wie das Erzröiten (jedoch niemals in Ofen), und 
wo 6.hi8 ı2 und felbft 20 Mal wiederholt (der Stein erhält 
Aiele Feuer), um fo viel moͤglich das Kupfer von Schwefel zu 
Acteien und iher Durch den Sauerſtoff der Luft nebſt den übrigen 
Mtallen zu orpdiren. Dabei bildet fich auch fchwefelfaured Aus 
dsesy3 welches beim Schmelzen durch die Kohle zu Schwefels 
Arfer reduzirt wird, aber auch durch Auslaugen mit Wailer ges 
innen werden faun, worauf eine Methode der Kupfervitriol« 
Bereitung ſich gründet. Das Schmelzen des geröfteten Rohſteins, 
welches in eben ſolchen Dfen, wie das Erzfchmelzen, verrichtet, 
nd Rohkupferſchmelzen, Shwarzkupferfhmelzen, 
:cfermaden, Schwarzfupferarbeit genannt wird, 
seine Schade (Schwarzfupferfhlade), welche haupt 
aus dem in der Röftung orydirten Eifen (Eifenorydorpdul) 

3 Rupferorydul und eingemengten Kupferförnern bes 

neuen Stein (Dünnftein, Ted); und unreines 

kupfer, Schwarzfupfer, Gelfkupfer. 

»on bo bis 96 Prozent Kupfer, und überdieß 

nebſt Antheilen der übrigen im Erze enthal⸗ 

und einer geringen Menge Kohlenſtoff. 

t nur aus Kupfer (50 Prozent und dar⸗ 

szent) und Schwefel (20 bis 25 Pros 

in in dem Etichherde fo weit erfal- 

he eine fefte, ’/, bis !/, Zoll dide 





— er eiſernen Gabel abhebt. Die: 
— 5zu 5 Minuten) wiederholt, 
t, und bis der Stein ganz 
. » Schwarzfupfer hebt man 
ai vi jedoch durch Auffprens 
- - rd. — Unzwedmäßig 
— F > die Entſtehung von 


rt n zur Bolge: regu⸗ 
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auf drei Seiten mit niedrigen (a bis 2'/, Fuß hohen) Mauern 
- eingefoßten Räumen. Die Röfthaufen erhalten eine Unterlage 
von Brennholz (Scheithol; oder Reifig); Erze, welche viel Bang 
art enthalten, fchichtet man wohl auch mit Holz und Kohlen; 
Dagegen wird bei den bituminöfen Kupferfchiefern durch den Erd⸗ 
harzgehalt ein großer Theil des Brennmaterials erfpart. Bei den 
Stadeln ift die Anordnung die naͤmliche. In beiden Walken 
wendet man oft eine Lage Kohlenflein ald Dede an, theils 
um dad Kupfer vor Orpdation zu fchügen, theild weil Dadurch ein 
reinered Abröften bewirkt wird. Die Schliche werden einge. 
bunden, d.h. mit gebranntem und zu Brei gelöfchtem Kalk vers 
mengt, um eine zufammenhängende Maſſe zu erhalten, welde 
nicht zwiſchen den loder liegenden größeren Erzſtücken hindurch⸗ 
fälle. — Beim Roͤſten wird viel Schwefel verflüchtigt (wovon 
man einen Theil in Gruben auf der Oberfläche der Nöfthaufen 
oder durch befondere Verdichtungs Vorrichtungen fanmeln fan) 
und auch zu fehwefeligfaurem Gafe verbrannt; Eifenorydorydul 
und fchwefelfaures Eifenorydul durch den Sauerfloff der Luft , 
erzeugt; das etwa vorhandene Schwefelblei und Schwefelzink zer⸗ 
ſetzt und deren Metallgehalt orydirt. Die bedeutende Menge 
Eifenorydorygdul, welche fit aus dem Echwefeleifen bildet, dient 
bei dem nachfolgenden Schmelzen al& ein gutes Flußmittel für 
die Erden der Gangart, und: bewirft alfo eine Teichtfläflige 
Schlacke. Derbe Erze werden durdy das Nöften mürbe. Eine 
zu weit getriebene Röftung muß vermieden werden, damit noch 
Schwefel genug vorhanden bleibt, um beim Rohſchmelzen das 
beabfichtigte Produft, den Kupferftein, zu bilden, und einen Ver 
luft an Kupfer, durch Eingehen deilelben in die Schlade, zu vers 
hindern, Iſt durch Merfehen die Menge des Schwefels beim 
Roͤſten zu. ſehr verringert, und dagegen zu viel Eifen oxydirt wor⸗ 
den, fo pflegt man wohl beim Nobfchmelsen Schwefellied und 
Quarz zuzufchlagen : erftern um mehr Schwefel in die Befchidtung 
gu bringen, letztern um den richtigen Grad von Schmelzbarkeit 
der Schlade berzuftellen. 

'c) Die geröfteten Erze werden mit Holzkohlen oder Kokes, 
auch mit einer Mengung von beiden, in Arummöfen, halbhohen 
Dfen oder Hochoͤfen verfehmolzen, welche Arbeit das Erzſchmel⸗ 


— 
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sen, Rohſchmelzen, Rohſteinſchmelzen, Kupfer 
ſteinſchmelzen (in Schweden Sulufdmelzen), oder die 
Roharbeit genannt wird. Die Ofen find wefentlich diefelben, 
wie die Schachtöfen zum Bleifchmelzen (Bd. II. ©. 342 und Ta⸗ 
fel aı, Sig. 1,2), und nur in den Dimenfionen, zum Theil aud) 
in Einzelheiten der Bauart, an verfchiedenen Orten abweichend. 
Der Sammlungsraum für die Schmelzprodukte, unterhalb der 
Korm, und die Herdfohle, werden bald von Geftiebe, bald von 
Sanditeinplatten oder feuerfeſten Ziegeln gebildet, Neuerlich 
hat man angefangen, den Schacht in der Nähe der Form enger 
zuſammen zu ziehen, fo daß eine Raſt und ein Kohlenſack ent 


‚ Reht, wie bei den -Eifenhochöfen. Beſſer it ed auch, "zum Ein! 


tritt ded Geblaͤſewindes zwei oder gar drei Formen (die bald 
neben einander, bald an verfchiedenen Seiten des Dfens lies 
gen), flatt einer einzigen, anzubringen. Diefe beiden Abändes 
tungen, welche eine Erfparung an Kohlen, noch mehr aber an 
Zeit gewähren, finden ſich z. B. an dem in Fig. ı bis 4 (Taf. 178) 
abgebildeten Ofen. Big. ı ift der fenfrechte Durdyichnitt nach Der 
tinie AB von Fig.3;5; — Fig. 2 der fenfrechte Durchfchnitt nach 
CD von Fig. 45 — $ig.3 der horizontale Durchfchnitt nah EF 
von Fig. 15 — Big. 4 der horizontale Durchſchnitt nach GH von 
Gig. ıunda. Es bezeichnet: a den vieredigen Schacht, welcher 
nach oben enger wird, und an der Ruͤckſeite breiter ift ald vorn; 
bdie Raft, d. i. den nach unten enger zufammen laufenden Theil 
des Ofenraumed ; c,c die zwei Windformen; d den Sohlftein, 
eine Sandfteinpkatte, welche in einer feftgeftampften Lehmmaſſe 
liegt, und nach der Vorderwand ein wenig geneigt iſt, um den 
Ausfluß der Schmelzprodukte zu erleichtern; e,e die Futtermauern 
von feuerfeſten Ziegeln; k, £ die Fuͤllungsmauern von Bruchſtei⸗ 
nen; g,g eine zur Zuſammenhaltung der Hitze dienende Umhul⸗ 
lung von fchlechten Wärmeleitern; h,h die beiden Augen, 
dur welche abwechfelnd die gefhmolzenen Produfte in die bei« 
den, in Geftiebe angelegten Vorherde oder Ziegel i,i abfließen ; 
keine Abzucht, d. h. ein Kanal zue Ableitung der Erdfeuch⸗ 
tigkeit. Einen Vorherd, wie der gegenwärtige, nennt man (nad) 
der uͤhnlichkeit, welche die zwei runden Vertiefungen, Tiegel 
oder Gpurtiegel, gewähren) Brillenherd. Eins der bei⸗ 


N 
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den Augen h ift beſtaͤndig offen, und es wird daher nicht geſto⸗ 


chen, ſondern die Produkte fließen ununterbrochen aus. Hat ſich 


der eine Spurtiegel gefüllt, fo wird das Auge, deſſelben verſtopft, 


das andere Dagegen geöffnet, fo-daß man Zeit gewinnt, um Die 
Schlacke, den Stein, u. f. w. abzuheben. 

Den Erzen, welde fchichtenweife mit den Kohlen durch die 
obere Offuung (Gicht) des Ofens eingetragen werden, gibt man 
verfhiedene Zufchläge, als: Flußſpath, Kalkitein, alte Aus 
pferfchladen ꝛc., um durch Vereinigung diefer mit der Gangart 
und mit dem beim Röſten entftandenen Eifenorpdorgdul eine ges 
börig flüjlige Schlade zu erzeugen. Alle 12bis 24, öfterd auch 
nur alle 36 oder 48 Stunden wird (wenn der Ofen ein Stichofen,, 
nicht ein Spurofen von oben befchriebener. Einrichtung ift) g.e 
ſtochen, d. 5. dur ffnung des Stichloches die geſchmolzene 
Maſſe in den neben dem Ofen befindlichen Stichherd abgelqſſen. 
Die Produkte find: Schlacke (Rohſchlacke) und Stein (Roh: 
fein, Aupferftein). Die Zufammenfegung der erftern kann 


‚nad den: Umftänden bedeutend verfchieden feyn. Der. Rohftein 
enthält dad Kupfer, in Verbindung mit Schwefel und mehr oder. 


weniger von den fremden Metallen (Eifen,. Blei, Zinf, Arfenik, 
Antimonium u. f. w.), iſt mithin feinem Wefen nad eine Mi⸗ 
fung mehrerer Schwefelmetalle. Man kann ihn gleichfam als 


das, durch die Schmelzung von der Gangart befreite, weſentlich 


ziemlich unveränderte Erz anſehen. Je nach Beſchaffenheit der 
verſchmolzenen Erze enthält er von 8 bis zu 40 oder 5o Prozent 
Kupfer, 20 bis 3o Prozent Schwefel, 10 bis 60 Prozent Eifen, 
die übrigen Metalle in geringer Menge. Erze, weldye flarf ars 
fenifhaltig (oder antimoniumhaltig) find, liefern als drittes Pros 
buft eine Legirung von Kupfer, Eifen und Arfenif (oder Kupfer, 
Eifen und Antimonium), welche fich zufolge ihres fpegififchen Ge⸗ 
wichtes, ald eine gefonderte Schichte unter dem Kupferfteine abs 


- lagert, analog der fogenannten Speife beim Bleifchmelzen (Bd. II. 


&.345), daher fie auch wohl den Namen Kupferfpeife führt. 


‚Auf einigen Hütten nennt man diefe arfenifreihe Metallmifchung 


Arfenifkönig, und verfhmelzt fie nach oft wiederholten Rö« 


ſtungen auf Kupfer. 


d) Aus dem Dopfeine kann Dusch Roͤſten und darauf fols 
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gendes neues Schmelzen das Kapfer in einem von Schwefel und 
fremden Metallen fchon ziemlich befreiten Zuſtande dargeſtellt wer⸗ 
den, wo es den Namen Rohkupfer führt. Das Röſten des 
Kohfleind, den man im Stichherde des Ofens (oder im Spurties 


gel) erftarren Täßt und dann in Stüde zerſchlaͤgt, geſchieht auf 


diefelbe Weife, wie das Erzrölten (jedoch niemals in Ofen), und 
wird 6 bis 12 und felbit 20 Dial wiederholt (der Stein erhält 
fo viele euer), um fo viel möglic dad Kupfer von Schwefel zu 
befreien und iher durch den Sauerſtoff der Luft nebſt den übrigen 
Metallen zu orpdiren. Dabei bildet fich auch fchwefelfaured Kus 


pferoxyd, welches beim Schmelgen durch die Kohle zu Schwefels 


fupfer zeduzirt wird, aber auch Durch Auslaugen mit Waller ges 
wonnen werden kann, worauf eine Methode der Kupfervitriol« 
Bereitung fich gründet. Dad Schmelzen des geröfteten Rohſteins, 
welhes in eben felchen Öfen, wie das Erzfchmelzen, verrichtet, 
und Rohkupferſchmelzen, Shwarzfupferfhmelzen, 
Supfermahen, Schwarzkupferarbeit genannt wird, 
liefert eine Schlade (Schwarzkupferſchlacke), welche haupt⸗ 
ſachlich aus dem in der Röftung orydirten Eifen (Eifenorydorydul) 
nebft etwas  Kupferorydul und eingemengten Aupferförnern bes 
feht; einen neuen Stein (Dünnftein, Led); und unreines 
Supfer: Rohkupfer, Schwarzkupfer, Gelffupfer. 
Lezieres enthält von bo bis 96 Prozent Kupfer, und überdieß 
Schwefel und Eifen, nebft Antheilen der übrigen im Erze enthal« 
ten gewefenen Metalle und einer geringen Menge Koblenftoff. 
Der Dünnftein befteht fait nur aus Kupfer (50 Prozent und dar⸗ 
über), Eifen (15 bis 3o Prozent) und Schwefel (20 bis 25 Pros 
jeut). Diefen Stein läßt man in dem Etichherde fo weit erfal- 
ten, daß fich auf feinen Oberfläche eine fefte, ?/, bis '/, Zoll dicke 
Rinde bildet, welche man mit einer eifernen Gabel abhebt. Die: 
ed Verfahren wird fo oft (etwa von 5 zu 5 Minuten) wiederholt, 
ol8 die Oberfläche von neuem erflarrt, und bis der Stein ganz 
entfernt it. Das darunter befindliche Schwarztupfer hebt man 


auf gleiche Weife in Scheiben ab, wobei jedoch durch Auffprens _ 


gen von Waller das Erjtarren befördert wird. — Unzwedmäßig | 
zuſammengeſetzte Beſchickungen haben öfterd die- Entitehung von 


ſo genannten Eifenfauen, Eifenflößen zur Folge: regu⸗ 
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liniſcher Metallmaſſen, welche wegen ihrer Schwerfluͤſſigkeit im 
Dfen felbft erflarren und dem Fortgange der Schmelzung hinder⸗ 
lidy werden. Diele Mailen beftehen aus Kupfer und Eifen, nebft 
etwas Schwefel und geringen Mengen anderer Metalle: fie find 
gleichfam ein an Eifen überreiches Rohkupfer. 

" Beim Nöften des Rohfleind wird das darin befindliche Au 
pfer, wegen feiner geringern Verwandefchaft sum Sauerfloffe, 
fpöter vollfommen orydirt ald die anderen Metalle; und erſteres 
fann daher, bei einer vorfichtigen Röftung , noch faft ganz als 
Schweſelkupfer beſtehen, während die größte Menge der übrigen 
Metalle fchon entfchwefelt und orydire wurde. Es ift deßhalb, 
beſonders wenn die Erze fehr unrein find, für die Entfernung- der- 
fremden Metalle ſehr vortheilhaft, den Nohftein nicht unmittelbar 
auf Schwarztupfer zu verarbeiten, fondern ihn — nad, voraus⸗ 
gegangener nur mäßiger (etwa dreimaliger) Röflung, in weldyem 
Zuftande er den Namen Spurroft führt — vorläufig noch ein 
Mal zu ſchmelzen. Indem hierbei das Kupfer faſt ganz mit 
Schwefel verbunden bleibt, erhält man, nebft Schlade, einen 
Stein, der — im Vergleiche mit dem Rohſteine — reiher an 
Kupfer (gegen 60 Prozent und mehr), ärmer an Schwefel, Eifen 
und anderen Metallen iſt. Dan nennt denfelben Kongentras 
tiondftein, Doppellech oder Spurftein, und die Schmel« 
jung, durch welche er gewonnen wird, die Konzentration de 
arbeit, dad Konzentriren, Doubliren oder Spuren. 
Der Konzentrationsftein (und mit demfelben gewöhnlich der ſchon 
erwähnte Dünnftein von früheren Schwarzfupfer: Schmelzungen) 
wird hierauf abermals (5 oder 6 Mal) geröftet — Garroſt — 
und eben fo auf Schwarzfupfer verſchmolzen, wie fonft (bei Uns 
teslaffung der Konzentrationsarbeit) ſogleich der Rohſtein. 

e) Das Nohfupfer ift von gelblihrother Farbe (wenn es 
viel Arfenif, Antimonium und Eifen enthält, faft weiß), und bes 
figt niemald genug Dehnbarfeit, um fi) mit dem Hammer oder 
unter Walzen bearbeiten zu laſſen. Deßhalb muß es einer Rei⸗ 
nigung6 > Operation unterworfen werden, welche ihm die noch 
mangelnde, zur Anwendung unerläßliche Befchaffenheit gibt, es 
in Sarfupfer umwandelt. Dieſes Garmachen, weldes 
theils in Herden, theils in Flammoͤfen verrichtet wird, beſteht 
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in einem Umſchmelzen des Rohkupfers, waͤhrend auf daſſelbe der 
Windſtrom eines Geblaͤſes einwirkt, um den Schwefel zu verbren⸗ 
nen, und die anderen’ Verunreinigungen (Eifen, Zink, Blei, An⸗ 
timonium 2.) Durch Oxydation in Schlade (Garfhlade) zu 
verwandeln. Letztere wird, weil fie kupferhaltig ift, beim Schmels 
jen von Kupfererzen zugefebt. 


Der Garherd (Rofettirherd), in welchem dad Kupfer 


zwiſchen Holzkohlen eingeſchmolzen wird, iſt ein 26 bi6 30 Zoll 


hoher, maſſiv gemauerter, unter einer Eſſe ſtehender Herd, deſſen 


Grube einige Zoll dick mit ſchwerem Geſtiebe (Mengung von Thon 
und Holzkohlenſtaub) in Form eines hohlen Kugelabſchnittes aus⸗ 
gefüttert wird. Man vermengt drei Theile (dem Maße nach) ge⸗ 
brannten, fein gepochten und geſiebten Thon mit einem Theile 
Kohlenftaub, befeuchtet die Mafle und ftampft fie ſehr feſt ein. 
Auf einem aus dieſer Maſſe verfertigten Herde kann felten mehr 
ald vier Mal gargemacht werden, bevor die Erneuerung deifelben 
noͤthig iſ. Die Blasform, welche ſich dicht bei der Herdgrube 
befindet, bat eine beträchtliche Neigung gegen diefelbe, wodurch 
der Geblaͤſewind mit Kraft auf die Oberfläche des gefchmolzenen 
Kupfers hingetrieben wird. Je unreiner dad Rohkupfer iſt, deſto 
Rärfer muß ans diefem Grunde die Form geneigt feyn. Die Groͤße 
der Barherde ift fehr verfchieden: man hat in Schweden folde, 
in welhen no bis 3o Zentner Rohlupfer mit einem Male garge⸗ 
macht werden; gewöhnlich aber find fie viel Heiner, die Grube 
hat 20 bis 24 Zoll Durchmeſſer, 6 bis 8 Zoll Tiefe, und faßt 
une 2 bis 6 Zentner. Sehr unreines Kupfer kann nur in Fleinen 
Herden mit Erfolg gar gemacht werden, weil große Kupfermafien 
in wenig Gelegenheit zur Berührung mit der Luft geben. %ig.5 
(ff. 178) ſtellt einen Garherd im fenfrechten Laͤngendurchſchnitte 
vor; Fig. 6 denfelben im fenfeechten Querdurchſchnitte; und Fig. 7 
in Grundriffe eder horizontalen Durchfchnitte. Es bedeutet a die 
Herdgrube; b das maflive Mauerwerk des Herdes; c die Maffe, 
womit die Grube ausgeftampft ifl; d,d,d,d dicke gußeiferne Plat⸗ 
ten, mit welchen die Oberfläche des Herdes (den Ort der Grabe 
ausgenommen) belegt ift, fowohl um das Mauerwerk zu fchonen, 
ald um Verunreinigung der Kohlen (und folglich des Kupfers) zu 
verhindern; e eine Öffnung zwiſchen dieſen Platten, zum Abflufle 


A 
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ber. Schladen; £ eine niedrige Mauer; g ein bogenförmiger, an 
der Senerfeite mit. Lehm befleideter Schirm von Eifenblech, der 
zur. Zufammenhaltung der Kohlen dient, und gleich einer’ Thür 
um Angeln gedreht werden fann, damit er fih nach Erfordernig 
fiellen und auch. ganz bei Seite rüden läßt; o die Form, in wel⸗ 
cher die Düfen h zweier Blasbaͤlge liegen; i, (Big. 5) die zum 
Abzuge der Seuchtigfeit aus der Herdmauer beftimmten Kandle, 
welche man in Sig. 7 durch punftirte Linien angegeben findet. 
Nachdem die Herdgrube mit glühenden Kohlen gefüllt, auf 
diefe eine gehörige Menge todter Kohlen gegeben, und das Ges 
bläfe in Gang gefebt ift, bringt man auf die Kohlen das Rohe 
fupfer, welched allmälich niederfchmilzt, dabei der orydirenden 
Einwirfung des Windes ausgefept iſt, und fich in der Grube fant=. 
melt, wo es noch ferner jener Einwirkung unterliegt, und zu de⸗ 
ren Beförderung zuweilen mit einem hölzernen Stabe umgerührt 
wird. Obwohl nun hierbei faft bloß auf der Oberfläche des: Ku⸗ 
pferd die Orydation unmittelbar Statt findet, fo fchreitee doch 
Diefelbe dDadurdy allmälich ins Innere fort, daß das entflehende 
Kupferorydul mit der Mafle fi) vermengt, und Sauerfioff au 
die fremden, orydirbaren Metalle abgibt: die dadurch entſtande⸗ 
nen Oryde fteigen auf die Oberfläche und werden verfchladt. Hier⸗ 
aus geht. auch hervor, in welcher Weife der Zufag von Kupfers 
hammerfchlag beim Garmachen nüglicd wirft. Die Garſchlacke, 
welche auch Kiefelerde und Thonerde aus der Herdmaffe, und ans 
fangs wenig, gegen Ende des Garmachens aber. mehr (wohl Bei- 
3o Prozent) Aupferorydul enthält, ift in der Regel ſo dünnflüffig, - 
daß fie durch den Windſtrom allein fchon nad) der Schladengaffe e' 
(Big. 7) hingetrieben wird, und durch diefelbe abfließt.. Ein Abe 
ziehen der Schlacke (welches man mit einem hölzernen Streich 
fpan verrichtet, nachdem die Bladbälge abgeftellt und die Kohlen: 
weggerdumt find) wird nur bei großen Garherden und fehr une 
reinem Kupfer nothwendig, in. welchen Fällen die Menge der 
Schlacke ſchon vor Füllung der Grube fo groß wird, daß fie die 
Einwirfung des Windes auf das Metall verhindert. Daß ſich 
ein Theil Des Kupfers oxydulirt, iſt bereits angeführt worden ;- 
gleichzeitig nimmt aber ein anderer Theil Kohlenftoff auf: bei-der:- 
Vermiſchung in der. Herdgrube zerfegen ſich Dad Kupferoxydul und 
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das Kohlenftofftupfer gegenfeitig in der Weile, daß der Sauerftoff 
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des erſtern ſich mit dem Kohlenſtoffe des letztern zu Kohlenorydgas 
oder kohlenſaurem Gaſe vereinigt. Koͤnnte man dieſe Einwirkung 
gerade in ſolchem Maße Statt finden laſſen, daß das Kupfer 
weder Oxydul noch Kohlenſtoff zurüchielte, fo würde man durch 
dad Garmachen ein reined Kupfer darzuftellen vermögen. Allein 


‚ da die Oxydation durd den Windſtrom fortgefeßt werden muß, 


bis die fremden Metalle fo viel moͤglich abgefchieden find, und 
hierbei zufegt eine nicht unbedeutende Menge Kupfer bleibend orys 
dire wird; fo enthält das Garkupfer fait lets Kupferorydul, Die 
Operation ift beendigt, wenn die Schlacke durch Kupferorydul 
Rark roth gefärbt erfcheint, ein zur Probe aus dem Kupfer: ges 


goſſenes Stäbchen durch das Anfehen feines Bruches den Zufland 


der Gare zu erkennen gibt, und an einen in das Kupfer einges 
tauchten blanfen eifernen Kolben (daB Gareiſen) fih nur ein 
fer dünnes, vollkommen biegfames Aupferhäutchen (Garfpan) 
von rein Pupferrother Farbe und völligem Metallglanze anhängt. 
Dann wird das Gebläfe abgeftellt, die Kohle abgeräumt, das 
Metall mittelft eines Streichholzes ganz von Schlade gereinigt, 
md durch das fogenannte Scheibenreißen, Abfcheiben, 
Rofettiren, Spleißen, in runde dünne Scheiben verwan⸗ 
det. Man befprengt nämlich die Oberfläche des etwas abgekuͤhl⸗ 
ten Metalls mit Waſſer, damit fich eine eritarrte Arufte bildet, 
weihe man mit einer Zange abhebt und in Waller abfühlt. Dies 
ſes Verfahren wiederholt man, bis der Merd fait leer iſt. Das 
übrig bleibende dickere Stück, welches nicht mehr gefpleißt wer⸗ 
ben kann, heißt der König. Die erhaltenen Scheiben, weiche 
auf der unten gewefenen Flaͤche durch das ‚Abreißen von dem flüfs- 
ſigen Kupfer zadig audfehen, und oft weniger als eine Linie dick 
fad, werden Rofetten genannt, und dad Kupfer, weiches in 
dieſer Geſtalt Handelswaare ift, heißt Rofettenkupfer oder 
Sheibenfupfer. Meines, auch nicht zu fehr mit Kupfer 


orydul verbundenes Kupfer liefert dünne Scheiben von fchöner 


4 


hochrother Farbe (letztere von darauf ſitzendem Kupferoxydul her⸗ 
ruͤhrend): dieſe Eigenſchaften gelten daher als Kennzeichen der 
Güte, Wenn der Garherd gebraucht werden muß, uns fogleich 


eine andere Dienge Rohkupfer darin zu bearbeiten, fo ſchoͤpft 
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man dad Kupfer mit eiſernen Kellen in eine ſtark abgewaͤrmte 
Grube (den Spleißherd) über, und nimmt darin das Schei⸗ 
benreißen auf die Schon befchriebene Weife vor. Wenn in dem 
Garherde oder im Spleißherde dad Kupfer mit eutblößter Ober: 
Häche abzufühlen anfängt, erhebt ſich oft aus demfelben ein Re: 
gen von ſehr Heinen (manchmal ftaubartigen, felten die Größe 
eines Sted'nadelfopfes erreihenden), in der Luft erilarrenden 
Metalltröpfchen, von welchen die größeren wohl 3 bis 4 Buß hoch 
gefchleudert werden. Man nennt diefe Erfcheinung das Spri- 
gen, Spragen oder den Rupferregen, und die audges 
worfenen Aupferförner Oprigfupfer, Streufupfer Nur 
bei reinem, auch nicht über ı bis ı*/, Progent Oxydul enthalten. 
dem Kupfer tritt dad Sprigen ein, welches eine bloß mechanifche 
Urfache zu haben fcheint. 

Das Garmachen ded Kupferd im Herde ift eine unvollkom⸗ 
mene Operation, durch welche nur der Schwefel und das Eifen 
vollitändig entfernt werden fönnen, indem erfterer leicht verbrennt, 
usid letzteres, wenn ed einmal oxydirt iſt, durch die Wirkung der 
Kohle in der hier vorhandenen Hitze nicht wieder reduzirt wird. 
Was dagegen die anderen Metalle (Blei, Zinn, Zink, Antimos 
nium) betrifft, fo werden die durch den Luftfirom erzeugten Oxyde 
derfelben theilweife immer wieder durch die unvermeidliche Berüh—⸗ 
zung mit den Kohlen ihres Sauerſtoffes beraubt: die gaͤnzliche 
Abfcheidung diefer Metalle aus dem Kupfer ift daher nicht mög- 
lich. Sn diefee Beziehung bat das Sarmaden im Ylammofen 
(Spleißofen, Kupferfpleißofen) einen Vorzug, weil 
bier dad Kupfer nur mit der Flamme und nicht mit Kohlen in 
Berührung fommt. Zugleich fann man im Ofen ohne Schwie: 
rigfeit große Maſſen Kupfer (30 bis bo Zentner) auf ein Mal 
garmahen; wobei indeilen mehr Kupferoxydul in die Schlacke 
geht, als bei dem Garmachen im Herde. Sehr unreined Rohe 
kupfer wird biöweilen einem doppelten Garmachungs⸗Prozeſſe uns 
terworfen: zuerft im Spleißofen (was man in dieſem Falle Vers 
blaſen des Kupferd nennt), dann in einem Garherde von oben 
befchriebener Einrichtung, worauf erft das Scheibenreißen folgt. 

Die Spleißöfen Haben eine große Ähnlichkeit mit den Treib⸗ 
öfen zum Abtreiben des filberhaltigen Bleies (Bd. J. ©. 109); 


i 
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di in der That iſt der Zweck beider im Weſentlichen derfelbe, 


nämlich Schmelzung und fortgefegte Erhipung einer Metallmaffe 
mter einem auf biefelbe wirkenden Windftrome, welcher gewille 
Beftandtheile orydiren und in Schlade verwandehr foll: Sig. 9 

(Taf. 178) ift der horizontale Durchſchnitt eines auf Steinkohlen⸗ 
fenerung eingerichteten Spleißofens; Big. 10 der ſenktechte Durch⸗ 
ſchnitt deſſelben nad) AB von Big g. Die Grundmauern find 
von fenerfeften Bruchfteinen (3. B. Gneis), das übrige Mauer⸗ 


‚wet befteht aus feuerfeften Ziegen. Der im Umriſſe eiförmige, 


ad muldengrtige, in der Mitte-vo Zoll tiefe, "der Länge nad 
eiwad geneigte Schmelzherd a, über welchem ſich dad Gewölbe x 
befindet, Bann bei 60 Zentner Rohkupfer aufnehmen. Er wirb 
von ſchwerem Geftiebe (2 Maß Thon, ı Maß Kohlenftanb), beffer 


bloß aud gebranntem 'und fein gepulvertem Thon; geſchlagen, 


und hat unter fi ich zunächft eine feftgeftampfte Thonſchichte b, dann 
eine von feuerfeften Ziegeln gemauerte Sohle ce, endlich ein 
Bett von Schlafen d, mit welchein das Fundament ded Ofend 
bededt it. Abzüge für die Feuchtigkeit‘ find in dem Sundamente 
bei f, £,f, und in dem Schladenbette bei e, e, e angebracht. 1 ifl 
dee Roft, auf welchen die Steinfohlen brennen; m die Jeüer⸗ 
drücke, über weiche die Blamme auf den Herd a hinftreicht, um 


am entgegengefegfen Ende durch einen ſchraͤg anfteigenden Fuchd z 
in den Schornftein o abzuziehen. In der Geitenmauer des Ofens 


befindet ſich die Arbeitsöffnung p, welche zum Eintragen des Rob: 
fupfer6 und zum Abziehen der Sclade dient, und durch die man 
auch in den Öfen gelangt, wenn ein neuer Herd gemacht oder 
eine Ausbeiferung vorgenonmen werden muß. Über derfelben tft 
ein Heiner Schlot angebracht, um die bei geöffneter Thür heraus⸗ 
Vringende Flamme aufwärts wegjuleiten. In, der Öffnung bein 
liegen die Düfen zweier Blasbaͤlge, durch weiche der zut Oxyda⸗ 


- tion erforderliche Luftſtrom in den Ofen gebracht wird. Gegen— 
über find zwei (vom Geſtiebe wie der Schmeljherd a geichlagene) 


Spleißherde h, h’angelegt, und mit dem Schmelzherde durch die 
Öffnungen g, gin Verbindung gefegt, welche mittelſt ner Zie⸗ 
gelmauerung 3,1:bis zum nöthigen Stichloche verfeinert find. 
Jeder Spleißherd faßt 25 Zentner Kupfer. Beide hängen mit: 


telſt eines Kanales i zuſammen, damit das Kupfer indem einen, 
Lechnol. Encyklop⸗ IX. Bd. 4 
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der. fich, etwa früher fült, ‚in den andern übertreien kann. — - 
Das Verfahren beim Garmachen in Slammöfen ſimmt mit jenem. 
im, Garherde wefentlich ganz überein. Nachdem dad Rohlkupfer 
eingefegt ift.und zu ſchmelzen anfängt, läßt man das Geblaͤſe erſt 
ſchwach, dann .fläsfer au. Sobald eine Schlackendecke von einie 
gee Dicke fid gebildet hat, und durch den Wind etwas abgekühlt, 
dikflüjliger geworden ift, zieht man diefelbe mit eifernen Werke 
zeugen ab.. Dieß wird. fpäter wiederholt, fohald es ſich noͤthig 
zeigt. Wenn. Seine Schlade mehr entfieht, wird das Feuer ver: 
ſtaͤrkt, wobei das Kupfer in ein .Auffochen geräth, das etwa nad. 
einer Stunde, von felbft.aufhärt; etwa drei Viertelflunden ſpaͤter 
ift die Gare eingetreten, die. Stichlöcher,, welche biöher mit Lehm 
oder, Beftiebe verfchloffen- waren, werden aufgefloßen, und man 
läßt das Kupfer in die Spleißherde fließen, wo es in Scheiben 
auf.die fchon oben befchriebene Art abgehoben wird. Um 60 Zent⸗ 
ner Rohlupfer, welches ‚89 bis qo Prozent Kupfer (und außer⸗ 
dem haupt ſaͤchlich nur Eifen) enthält, gar zu ‚machen, werden: 
36. Zentner- Steinfohlen und ı6 bis ı7 Stunden erfordert; es 
fallen. ı1.Zentner Bchlade und. 50 Zentuer Garkupfer; der ges. 
famte ‚Abgang beträgt 16 bi6 ı7 Prozent, der Kupferverluft 
(wenn man die in der Schlade eingemengten, durch Pochen und, 
Waſchen zu gewinnenden Körner, zu Gute rechnet) = bis 3 Pros 
zent. Übrigens. iſt natürlich der Gewichtverluſt beim Garmachen 
aäußerſt verſchieden, je nachdem die Beſchaffenheit des Rohkupfers 
verſchieden iſt, und daſſelbe mehr oder weniger, vollkommen ges 
reinigt wird: fo daß er zuweilen nur 7 bis so Prozent, oft das 
gegen za bis 30 Prozent. und ſogar darüber ‚beträgt. Eben fo 
ift Der Aufwand an Zeit und. Breunftoff fehr ungleich. Der Herd 
fann 10 bis 30 und felbft 40. Mal gebraucht werden: deſto öfter, 
je weniger Kohlenſiaub ihmzugefept wurde, 

Einen Spleißofen für Holzfeuerung ſtellt Big-B im horizon 
talen Durchſchnitte vor. a iſt der Roſt, auf. welchen das Holz 
durch die Heitzthür e eingeworfen wird, und der (ſtatt der Eiſen⸗ 
fläbe) aus gewölbartigen Bögen von Ziegeln befteht, deren obere 
borizontale Bläche in gleicher Höhe mis der Seuerbrüde h, oder 
nur wenig, niedriger als dieſe liegt; b der (hier Freidrunde, im 
bes. Mitse.6 Zell tiefe) Schmelgperd. Die Feuerbrücke iſt un 6 Zoll 
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hoͤher, ala: die Oberfläche des eingefchmolzenen Kupfers in dem 
Hade a. Die Umfaſſungomauer c trägt das "Gewölbe, welded 
im Scheitel 3 bis 3/, Fuß von dem tiefiten Punkte des Herded 
entfernt iſt. Ein gemauerter Pfeiler d trennt die ‚beiden Spleiß⸗ 
herde &, £, welche bier — gegen die ziemlich allgemeine Gewohn⸗ 
hit — feine ‚Verbindung mit einander haben. .g,g find bie 
Siichloͤcher; i, Die Sormen, welche unter der Feuerbrücke in den 
Dfen einmünden ; 1 die Arbeitööffnung, welche nach dem Einfes 
gen des Rohkupfers bis auf ein Loch m vermauert wird. Über 
den Stichlöcheen: befinden fich am. Rande des Gewölbes zwei Öffe 
zungen, welche flatt des fehlenden. Schornſteins bienen, um 
Rauch und. Flamme abziehen zu laſſen. 

Gutes Garkupfer enthält nicht über ı!/, bis 2 Proi fremde 
Metalle (nach Umftänden: Blei, Zinn, Zink, Antimonium, Eifen, 
Nickel, Kobalt, Süber, Alumium, Kalzium, Magnium, Kalium, 
Bilizium) ; außerdem ift es in der Regel mit Kupferorgdul (bis 
zu 1, Prozent) verbunden, von welchem es befreit werden muß, 
um die zur Bearbeitung. unter Hammer und Walzen erforderliche 
Dehnbarkeit, d. 5. die Hammergare, zu erlangen: Gewöhn: 
lich wird dad Hammergarmachen nicht auf den Kupferhätten feibfl, 
ſondern auf: den Kupferhaͤmmern oder überhaupt in den Fabriken, 
weiche dad Kupfer verarbeiten, vorgenommen. Es beſteht im 
Unihmelzen des Metall in Berührung mit Kohle, wobei das 
Oxydul leicht und völlig zu. metallifchem Kupfer reduzirt wird. - 
. Man bedient ſich dazu eined Herdes, der mit dem gewöhnlichen, - 
eben befchriebenen Garherde übereinftiimme, und s bis 5 Zentner 
fat. Dabei: werben Blechſchnitzel und andere Kupferabfälle zus 
gefebt. Die Gare erprobt man durch einen Barfpen, der.mite 
telſt des Gareiſens herausgenommen wied, und fomohl heiß als 
fat gehaͤmmert, keine Riſſe befommen darf. Daun wird das 
Kupfer mit einer fchmiedeiferuen , lehmbeſtrichenen Kelle ausge⸗ 
ſchoͤppft, und in (ebenfalld mit Thon übergogenen) Formen, foge: 
nannten Ziegeln, von Schmiedeiſen oder Gußeiſen zu dicken 
Platten Gart ſtücken, Bd. II. &. 254) gegoffen: Damit das 
Kupfer nicht in den Formen ſteigt (eine Eigenfchaft,' weiche dem 
zeinen Kupfer zukommt), muß daffelbe im Augenblide des Gießens 

ſo weit abgekuͤhlt ſeyn, daß ed [ogleid erſtarrt. Weil aber 
* 
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an der Sälotfete zum Abziehen der Schladen, die andere au 
der vordern langen Seite zum Stechen (Ablaifen des geihmolje: 
nen Produßted), 

a) Die Erze (Kupferfied und Kupferglanz, gemengt mit 
Schwefelfies, etwas Zinnfied und Arſeniklies) werden theild durch 
Handiheidung, Giebfegen und Wafchen, theils durch Zerkleine⸗ 
rung zwifcken Walzen, Pochen und Wafchen aufbereitet. Ihr 
Rupferertrag fleigt im Durchſchnitte auf etwa 8 Prozent. 

b) Die eigentlichen Hüttenarbeiten beginnen mit dem Roͤ⸗ 


ſten derErze, wobei 54 bis 63 Wiener Zentner anf Ein Mal be: 


handelt werden, die man durch zwei auf dem Gewölbe des Roͤſt⸗ 


ofens ftehende gußeiferne Trichter in dieſem Ofen einfüllt, auf 


dem von Ziegeln gebildeten. flachen Herde ausbreitet, und alle 


Stunden. wendet... Meiftens ‚dauert das Röften zwölf Stunden. 


Man läßt dann die Erze durch vier Öffnungen der Herdſohle 
‚(welde während der Arbeit mit Gußeifenplatten bededt find) in 
den gewölbten Raum unter dem Ofen fallen, wo man fie durd 
aufgegoflenes Waller abkühlt. Ein Theil des Eifens ift nun ory⸗ 
dirt, dagegen nebſt Arfenif vorzüglich Schwefel ausgerrieben (ver⸗ 
brannt), wodurch ed kommt, daß das Erz nicht betraͤchtlich ſein 
Gewicht veraͤndert hat. 

c) Die. geröfteten Erze werden: in den Schmelzofen (deſſen 
Herd aus Sand .befteht) durdy.einen auf den Gewölbe befindlis 
chen Teichter ‚portionenweife eingebracht , und mit Zufchlägen 
weiche nach der Befchaffenheit der Erze verfchieden find (eiſenhal⸗ 
tige Schlafen, Kalk, Flußſpath, Sand) geſchmolzen, um die 
Gangart und das beim Röften erzeugte Eiſenoxydoxydul in fluͤſſige 
Schlade zu verwandeln, wobei der übrige, ebenfalls geſchmol⸗ 
gene, Behalt als Rohſtein (Verbindung von Schwefelkupfer mit 
Schwefeleifen, durchfchnittlic) 38 Prozent Kupfer haltend) ſich 
abfondert. Diefe Behandlung ift alfo die nämliche, wie. das Roh⸗ 
ſchmelzen in den Schachtöfen. Die Schlacke wird jedes Mal nad) 
dem Einfchmelzen einer Ersportion abgezogen ; der Stein aber. zu: 
legt in eine mit Waller gefüllte Grube abgelaffen, wodurch er ſich 
in Körner gertbeilt. In a4 Stunden wird 5 bis & Mal der Ofen, 
vol beſetzt und geſtochen; jedes Mat beträgt der Einfag 27 Wie 
ner Zentner geröftetes Er;. 
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r d) Der Nohſtein wird durch Roͤſten und darauf fölgendes 
Schmelzen in Konzentrationdftein, und diefer durch abermalige 
Röſtung und Schmeljung ih Roh: öder Schwarzfupfer umgewan⸗ 
belt. Das Nöten des Rohſteins flimmt mit dem Erzröften über: 
ein, Dauert aber (bei einem Einfage von 50 bid bo’ Zentner) un« 
ter häufigem Wenden 34 Stunden, um recht viel Eiſen und außer 
dem einen Antheil Kupfer zu orydiren. Beim Schmelzen (wel⸗ 
ches für eine Poſt von 18 Zentner 5 bis b Stunden dauert) ſchlaͤgt 
man die Pupferorpdulbaltigen Schlacken früherer Operationen, fo _ 
wvie Stücke von dem mit Stein durchdrungenen alten Herde der 
Schmelzöfen zu. Das in der Beſchickung enthaltene Kupferory⸗ 
dul und ein Theil des Schwefeltupfers zerfegen ſich gegenfeitig, 
fo daß eine entfprechende Menge Schwefel ale ſchwefeligſaures 
Gas entfernt wird. Die fallenden Schlacken beſtehen faſt ganz 
aus Eifenorpdorydul, mit Kieſelerde verbunden; und der gewon⸗ 
nene Konzentrationeflein, welcher in Waller oder in Sand abge: 
laſſen wird, enthält ungefähr bo Prozent Kupfer. Man röftet 
und fchmelzt ihn gleich dem Rohſteine, wodurd, unter Fortſe⸗ 
gung des eben angezeigten chemifchen Vorganged, Schwarztupfer 
"wit 80 bis 90 Prozent reinen Aupfergehaltd, und eine kupferoxy⸗ 
dulreiche Schlade entficht. Dadurch, daß die Reduktion ded im 
Roͤſten orndirten Kupfers nicht durch Kohle (wie im Schachtofen), 
fondern durch Schwefeltupfer gefchieht, entfieht die Haupteigen« 
thuͤmlichkeit des Prozeſſes; fo wie daraus die Nothwendigfeit er« 
fichtlich wird, nie bis zur Zerfegung einer zu großen Menge 
DSchwefelkupfer das Nöften zu treiben; wäre aber diefer Feh⸗ 
ler eingetreten, ihn durch Zufag von ungeröftetem Rohſteine zu 
verbeſſern. 

e) Das Garmachen des Schwarzkupfers wird in einem 
Flammofen verrichtet, welcher den oben erwähnten Schmelsöfen 
gleicht, und worin man daB Kupfer (a2 bis 27 Zentuer) durch 
ı2 bid 24 Stunden erhigt: erſt nur zum mäßigen Glühen ; zu: 
legt aber zum Schmelzen. Der ununterbrochene Zutritt fauer: 
ſtoffhaltiger Luft ift hierbei fo wefentlih, daß man öfters einen 
- befondern Kanal anlegt, der von außen Luft unter der Feuer⸗ 
brüde in den Ofen führt. Es bildet fi wenig Schlade, die aber 
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ſehr uielSuyfeonput e enthät, Daß -Aupfer ſelbſt wird abergar, 
Id. h. es erhält eine Beimiſchung von Kupferoxydul, welche 
DH. dur das Hammergarmachen entfernt werden muß. Dieſe 
letzte Operation geſchieht in einem Schmelzofen mit Sandherd, 
wo dad Kupfer (50 bis go Zentner auf ein Mal) zuerſt mäßig er⸗ 
bigt, dann aber gefchmolzen und unter einer Dede von Holzkohlen 
in Fluß erhalten wird, bis eine herausgenommene Probe durch 
ihr Bruchanfehen und durch das Verhalten unter dem Hammer 
die Hammergare erkennen läßt. Dan befördert dieſen Erfolg 
duch Einhalten einer hölzernen Stange i in das gefchmolzene Kur 
pfer, welche mittelſt der aus ihr entwickelten brennbaren Sadare 
ten daB Kupferorydul i im Innern der Meiallmaſſe reduzirt. Zus 
weilen ſetzt man auch eine kleine Menge Blei zu, deſſen Oxyda⸗ 
tion bald Statt findet, und die Verſchlackung des noch vorhan⸗ 
denen Eiſens unterſtützt. Die ganze Operation des Hammergar⸗ 
machens dauert 14 Stunden. Das Kupfer wird endlich mit Kel⸗ 
len ausgeſchöpft, und in Formen zu 18 Zoll langen, 12 Zoll 
breiten „2 bis 2/, Zoll dicken Platten gegojlen. - 
I. Verſchmelzen der oherigen Kupfererze. — 
Die Darſtellung des Kupferd aus den Erzen, welche dailelbe in - 
- Berbindung mit Sauerftoff enthalten, ift um Vieles einfacher, 
als die Gewinnung aus den Piefigen Erzen. Faͤnden ſich ocherige 
Kupfererze ganz frei von Schwefelverbindungen und von "Andes 
ven Metallen, in einer zur metallurgifchen Benugung genügen 
ben Menge; fo würde ‚daraus durch einen einfachen Schmelzpros 
zeß mit Kohlen im Schacdhtofen fogleich Garfupfer gewonnen wers 
den fönnen, weil es fih nur. um Reduktion des Kupferoryduls 
oder Kupferoryds handelte. Jenes Vorfommen wird indeilen 
kaum jemals angetroffen; vielmehr find auf-den Lagerftätten der 
Vergwerfe den ocherigen Erzen ſtets theils Kupferkies und über⸗ 
haupt kieſige Erze (wenigſtens in geringen Antheilen), theils Ver⸗ 
bindungen fremder Metalle beigemengt. Aus dieſem Grunde lie: 
fert die Schmelzung Rohfupfer, welches erft durch den gewöhns 
lihen, oben befchriebenen Prozeß gar, und ſodann hammergar, 
gemadht werden muß; ja es entfteht, bei etwas größerer Menge 
der vorhandenen Schwefelmetalfe, nebſt Rohkupfer auch mehr 
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oder weniger Kupferſtein, der ‚auf die befannte weile weiter ver» 
arbeitet wird. 

Eine Aufbereitung der ‚ oherigen Erze durch naſſes Pochen 
und durch Waſchen iſt ſelten anzurathen, weil ſie ſtets die Gefahr 
mit ſich bringt, einen bedeutenden Verluſt an den ſpezifiſch leich⸗ 
ten Erztheilchen, durch deren Fortführung im Waſſer, zu erlei⸗ 
den. Geroͤſtet werden die ocherigen Erze nur dann, wenn ſie 
erhebliche Einmengungen von kieſigen Erzen enthalten, um deren 
willen dieſe Operation allein nöthig wird. 

IV. Sewinnung des Zementlupfers. — Durd 
die orgdirende Einwirkung der feuchten Luft findet in den Berg⸗ 
werfögruben,, wo kieſige Kupfererze brechen, allmaͤlich eine Bil⸗ 
dung von Kupfervitriol und Eifenvitriol State. Wo das foges 
nannte Feuerſetzen (Abfprengen von Felsmaſſen durch darneben 
angemachted Feuer) üblich it, trägt Diefe6 mit zu jenem Pros 
zeife bei. Die Vitriole Löfen fih in den Grubenwällern auf, 
welche dann den Namen Zementwäffer erhalten. fters bes 
nugt man diefelben durch Abdampfen auf Kupfervitriol; zumeis 
len aber zur Abfcheidung des Kupferd in metallifcher Geſtalt 
(3ementfupfer), wiewWohl diefe Anwendung, im Ganzen ger 
nommen , nicht bedeutend if. Man läßt entweder in Gerinnen 
die Wäller fo lange über Stücke von altem Gußeifen (beiler 
Schmiedeifen) fließen, bis fie alled Kupfer ald Pulver oder 
in Blättchen zc. abgefept haben, an deſſen Stelle ſich Eifen aufs 
löfet; oder man füllt damit (nachdem fie durch Stehen in einem 
großen Behälter vorläufig ſich geflärt Haben) Gruben an, worin 
das Eifen fich befindet. Das gefammelte Zementkupfer ift mit 
vielem bafifchen fchwefelfauren Eifenoryd vermengt (enthält fels 
ten 50 bis 70, oft nur durchfchnittlich. 5 Progens Kupfer), und 
wird — je nad) dem Grade feiner Reinheit — entwedrr für 
fi) gar gemacht, oder beim Garmachen von anderem Kupfer, 
auch wohl beim Schwarztupferichmelzen, ‘oder beim Konzentriren 
des Rohſteins, zugefebt. 

K. Karmarſch. 
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Das Schmieden mafliver Segenflände aus Kupfer kommt 
felten vor: es gehört Hierher fat nur Die Verfertigung der kupfer⸗ 
nen Nägel zum Befchlagen der Geefchiffe, der Nieten: zur Ver 
einigung größerer Arbeiten aus Kupferbleh, und der Stangen 
für den Drahtzug (Bd. IV. &. 216, 238). Diefe Arbeiten bieten 
nichts Eigenthümliches dar, indem das Kupfer beim. Schmieden 
eben fo wie das Eifen behandelt wird, mit VBerüdfichtigung des - 
Omftandes, daß es ſich nicht fchweißen läßt. Die eigentlichen 
- Arbeiten des Kupferfchmiedes find Gefäße der mannigfaltigken 
Art für den Gebrauch in Küchen, Deftilliranftalten, Fabriken 
af. w., wozu noch das Eindeden der Dächer mit Kupferblech 
kommt. Lepteres ift an ſich fehr einfach, indem die Blechtafeln 
an den Rändern durdy den doppelten Fal; (Bd. Il. S. 326) verei⸗ 
nigt, und auf die Böreterverfchalung (feltener .auf eine bloße Bes 
lattung) des Daches mittelit fogenanuter Heftbleche feſtgena⸗ 
gelt werden. Die Platten felbit dürfen nämlich nicht durchloͤchert 
und genagelt werden, um dad Losgehen der Nägel zu verhindern, 
und die zerftörende Einwirkung der Witterung von denfelben ab: 
zuhalten. Die horizontal laufenden Falze find liegende, damit 
das Regenwailer ungehindert über diefelben abfließen kann; das 
gegen wendet man auf den vom Firft nach der Traufe herabge⸗ 
benden Berbindungslinien den fehenden doppelten Falz an, wel: 
cher die Steifheit der Kupferbefleidung vermehrt. Die Heftbleche 
find Stüde von Kupferbleh, welche man nach der Geſtalt von 
: Big. 12 (Taf. 178) mit der Schere ausfchneidet, und welche man 
mit ihrem breiten Ende auf der Verfchalung annagelt, während 
die beiden Spigen mir in den liegenden Falz umgebogen und das 
Durch feſt mit den Blechtafeln verbunden werden. Fig. ı2 zeigt:im 
Durchſchnitte diefe Verbindung, wobei, der größern Deutlichkeit 
. wegen, dad Heftbled a: fchraffirt if. Jederzeit müflen die auf 
der äußern Dachfläche ausgehenden Bugen bei den wagerechten 
Falzen nach unten, bei den Höhenfalzen von der Wetterfeite ab, 
gefehrt feyn. Das Umbiegen der zu falzenden Ränder gefchieht 
mittelft der Salzzange, Dedzange (Tafel ag, ig. 31), 
welche ein flaches, 5 Zoll breites Maul und 9 bid 12 Zoll lange 
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Schenkel befißt. vVei der Vollendung des Falzes gebraucht man 
die Deckſchaufel (Zaf.ug, Fig. 20), deren im zweiten Bande 
&.336, unter dem in den Klempner » Werkitätten gebräuchlichen 
Namen Schalleifen gedacht if. In feltenen Fällen nur werden 
Kupferdaͤcher mit dem einfachen Falze Hergeftellt, den man her⸗ 
nad ducch Verlöthen mit Schnell. Loth, mittelft bed Löthfolbens, 
gehörig dicht macht, wie dieß bei den Dächern aus Weißblech ges 
wöhnlich iſt. Einen folchen Balz nebſt einem darin angebrachten 
Heftbleche zeigt Big. ı3. 

Gefäße verfertige der Kupferſchmied, je nachdem ihre Ge 
Ralt und Größe verfchieden ift, entweder aus dem Ganzen durch 
Zreiben mit Hämmern (Bd. II. G. 275 fg.),; oder er fegt fie, theils 
duch Lörhen, theils durch Nieten, aus einzelnen getriebenen 
Theilen, auch aus ebenen oder zweckmaͤßig gebogenen Blechplat⸗ 
ten zufammen. Als Vorarbeit zu den getriebenen Gegenftänden, 
welche die häufigften find, werden gewöhnlich von den durch Waſ⸗ 
fer bewegten Rupferhbämmern fogenannte Böden (Scheie 
ben) oder Schalen geliefert. Die erfteren find flach gefchmies 
dete freisrunde Platten von ı bis 7 Fuß Durchmefler, und in der 
Mitte von etwas größerer Dicke, ald am Rande, theils weil bei 
Gefäßen der mittlere, dem euer auögefehte Theil am meiften 
Stärke verlangt, theild weil oft die Mitte mehr ald dad Übrige 
durch das Treiben auögedehnt werden muß. Die Schalen beftes 
den aus runden Feilelartigen Gefäßen von eben fo verfchiedener 
Größe, mehr oder weniger tief, im Boden auswärts gewölbt, 
und von da nad) dem glatt befchnittenen Raude zu etwas erweis 
tert. Ihre Werfertigung ift im Artilel Blecharbeiten (Bd. IL 
S. 275—277) befchrieben. Zu kleinen Gegenfläuden fchneidet 
dee Kupferſchmied kreisrunde oder ovale Platten, fo wie nach Er⸗ 
forderniß anderd geftaltete Stüde, and Kupferblech mit einer 
Handfchere oder Stockſchere zu, und haut die etwa erforderlichen 
größeren Löcher darin mit dem Meißel aus. Um die nöshige Vors 
zeichnung mit einer flählernen Spige auf dem Bleche zu machen, 
bedient man fich theild des Zirkeld und Lineals, theild fogenauns 
tr Schablonen, d. h. Blechſtuͤcke von der beflimmten Ges 
Ralt, deren Umriffe man mit der Spige nachzeichnet. Das Haͤm⸗ 
mern odet Zreiben dee Kupferarbeiten gefchieht groͤßtentheils Falt. 
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tm aber die dabei allmälich verloren gehende Weichheit und Ge 
fchmeidigfeit des Metalls wieder herzuftellen, werden die Stüde 
von Zeit zu Zeit in einer gewöhnlichen Schmiedeeffe geglüßt, wor« 
auf man diefelben nicht mur im rothglühenden Zuftande, fondern 
auch nach dem Erfalten zu haͤmmern fortfährt, bis ein neues Olä- 
ben nothiwendig wird. - Gutes Kupfer ift von einer fo ausgezeich⸗ 
neten Geſchmeidigkeit, daß ein fertiger Arbeiter demfelben durch 
Hämmern faſt jede beliebige Geftalt und Ausdehnung zu geben 
vermag. Cine hohle, nur mit einem einzigen Meinen Roche verfer 
bene Kugel, ein Zabafpfeifenfopf und ähnliche Stüde laſſen fi 
im Ganzen aus einer urfpränglich flachen Blechſcheibe fchlagen. 
Der tägliche Anblick. ehrt ferner, daß Gefäße von bedeutendste 
Tiefe, felbft mit beliebig ausgebauchten Seitenwänden und mit 
eingezogenem Halfe, ohne Ecwierigfeit ebenfall® im Ganzen fid 
durch Treiben darftellen laſſen. Dabei weiß es die Geſchicklich⸗ 
teit des Arbeiter dahin zu bringen, daß runde Gegenflände ges 
nau zirfelförmig, und die Bormen überhaupt in einem hohen 
Grade regelmäßig ausfallen; fo daß man z.B. in dem Mittel 
punfte des Bodens an einem forgfältig gearbeiteten runden Keſſel 
die eine Spitze eines Zirkels einfegen, und rings herum den Um» 
Freid des Randes nachmeflen fann, ohne eine erhebliche Unrich⸗ 
tigfeit zu finden. 

Die Hämmer und Amboffe oder amboßähnlichen Werkzeuge, 
welche der Kupferfchmied gebraucht, find meillens fchon im Arti: 
fel Bleharbeiten (Bd. II. S. 277 — 291) ausführlich ber 
ſchrieben, wie denn das Treiben des Kupferd ganz mit der gleich 
artigen Behandlung des Weißbleches, Meflingbleches u. f. w. 
übereinftimmt. Als Unterlage für große Arbeiten, welche mit 
den Hämmern von innen getrieben werden, bedient man fich eines 
gewöhnlichen Schmiedamboffede (Hammer: Amboß), an web 
chem jedoch die Hörner fehlen, fo daß er nur eine flache, laͤnglich 
vieredige, 12 Zoll lange, 8 biß 9 Zoll breite, verftählte Bahn 
befißt, auf weicher der Gegenſtand von einem oder zwei Gehülfen 
erforderlich gewendet wird, während der Meifter feinen großen 
"Hammer mit beiden Händen fohwingt. Zum Rundbiegen des Bl 
ches, fo wie. zum Aushämmern zylindeifcher und ähnlicher Stüde, 
wird da8 Sperrhorn (Bd. II. &. 280) angewendet. Dage 
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gen haͤmmert man die gewoͤlbten Böden von Keffeln u. dgl. auf 
um Stodamboffe, Fig. ı4 (Taf. 178), der aufrecht ſtehend 
wis feiner Angel b in dem Zußboden der Werkſtaͤtte befeftigt iſt, 
und eine mehr oder weniger fonvere, 3bi65 Zoll im Durchmeffer 
haltende Bahn a von der Form eined Kugelſegments beſitzt. Es 
ecgibt ſich von felbfi, daß der Keſſel umgeflürge über diefen Am⸗ 
boß gehängt, und darauf gehoͤrig herumbewegt werden muß. Klei⸗ 
nere und kuͤrzere, dem Stockamboſſe übrigens ähnliche, oder auch 
auf der Bahn abweichend geſtaltete Werkzeuge ſind die Faͤuſte, 
welche man theils mit ihrer ſpitzigen Angel in einen hölzernen 
Hop ſteckt, theils im Schraubftode feſthaͤlt (vgl. Bd. II. &.287). 
Um Gefaͤße an den Seitenwaͤnden von außen zu haämmern, wer⸗ 
den die Liegamboffe (Fig 15. Auſtiß, Fig. 1b Orundriß) ge⸗ 
raucht, welche aus einer 3 bis 6 Fuß langen, vierkautigen Stange 
von Schmiedeiſen beſtehen, und an-jedem Ende eine aufwaͤrts ge⸗ 
rihtete, flache -oder Fonvere Bahn o- haben, deren Größe und Ges 
ſtalt bei verfchiedenen  folchen Ambeffen manchertel Abweichungen 
darbietet (f. 4.8, g-und h). Zur Befeſtigung des Liegamboſſes 
aufdem hölzernen Kloge f dient eine- in dem’ letztern ausgearbei⸗ 
tete Vertiefung, in welcher die Eifenftange etwas über die halbe - 
Diebe eingefenft if, ein eiferner Buͤgel d und ein hölzerner Keile. 
Gonach kann man -keicht und-fchnell: den Amboß mehr oder weni« 
ger über den Klotz herausfchieben, auch ihn gegen einen andern 
bertaufchen. Oft find zwei oder mehrere Liegamboile auf einem 
größeren Kloge neben einander angebracht. Fuͤr dieſelben Zwecke, 
zu welchen die Qiegamboife dienen, gebraucht man öfters Werks 
zeuge, welche in der Hauptgeſtalt mit dem Sperrhorne überein 
fimmen, aber an den Enden deö'horizontalen Theiles gleich einem 
Siegambofle geformt find (f Fig, 20 und 21)3 anch das Einſatz⸗ 
eiſen (Br. IL. ©. 288). Röhren biegt man aus dem in gehöriger 


Breite zugefchnitsenen Bleche mittelt des Hammers, über einem 


b duß langen, » bis 3 Zoll dicken, zylindriſchen Eiſenſtabe (Ro hrs 
Rod), welcher an einem Ende hafenartig umgebogen ift, damit 
man ihn beguem aus dem fertigen Rohre wieder heransziehen fann. 
Die Hämmer des Kupferfchmiedes find- theils hölzerne (ſo⸗ 
genannte Schlaͤgel), theils eiferme, auf die gewöhnliche Weiſe 
verflählte. Erſtere, mit welchen Dad Kupfer kalt und aus dem 
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Groben bearbeitet wird (vergl. Bd. U. S. 277), beſtehen meiſtens 
aus Weißbuchenholz, ſeltener aus dem theureren Buchsbaumholz, 
und werden in Bodenſchlaͤgel (Fig. 17) mis zwei kreisrunden, 
‘etwas fonveren Bahnen, und Seitenfhlägel (Big. ı8) wit 
einer breiten abgerundeten Binne-a unterfchieden. Diefe Namen. 
zeigen von ſelbſt an, welche Theile der Gefäße man mit jeder Art 
bearbeitet. :&o lange das Kupfer glüht, und auch bei der Vollen⸗ 
bung dee Arbeiten durch Slatthämmern, fo wie in. allen Fällen, 
wo der Hammer Kein ſeyn muß, ‚können nur eiſerne Haͤmmer ges 
braucht werden, von welchen ed nach Größe und Geſtalt ſehr vers 
fehiedene Arten: gibt. Der Treibpammer (Fig. 19), deſſen 
man fich bedient, um tiefe Gefäße auf dem flachen Schmiedam⸗ 
boße von innen.zu bearbeiten, hat eine einzige ‚kreidrunde,, wie 
ein: Kugelabſchnitt mehr. oder minder ſtark gewälbte Bahıı e; der 
Kopf deſſelben iſt oft 12 bi6 36 Zoll lang, und bi6 zu 10 oder 12 
Pfund ſchwer, der Stiel 2 his 2*/, Fuß lang. Kleinere Treibs 

oder TZiefhämm.er, auch Kreuzhäaämmer genannt, haben 
die Geſtalt von Fig. 30, Tafı2d, Der Krughammer iſt wie 
Fig. 29, Taf. 28 geformt: Zu vielen Zwecken iſt ein. gewöhnlia 
der Handhammer,: mit quadratifcher, ſchwach Apnverer Bahn 
und fchmaler abgerundeter Finne (Zaf. +33, Fig. 29) hinreichend. 
Dagegen finden aber auch noch mehrere andere, im Art. Bleſch⸗ 
arbeiten (8.11. ©. 79) bereitö erklärte Haͤmmer bier Aus 
wendung. r 

Die Zufammenfügung der ‚Weflandipeile ſolcher aupferarbei 
ten, welche nicht aus dem Ganzen gearbeitet werden koͤnnen, oder 
welche man, der leichtern Verfertigung ‚wegen, nicht aus dem 
Ganzen machen will, geſchieht (die Dacharbeit abgerechnet) nur 
felten durch Falzen, fondern regelmäßig durch Nieten (Nageln) 
oder durch Lsthen. Über beide Arbeiten kommt das Nähere is 
fpäteren Artikeln dieſes Werkes vor. Es foll hier. nur in beſon⸗ 
derer Beziehung auf die Kupferſchmiedarbeiten Folgendes be⸗ 
merkt werden. 

Zuſammengenietet werden alle ſehr großen Gefaͤße, z. B. 
Keſſel von bedeutender Tiefe, bei welchen der unterſte Theil mit 
dem Boden ſchalenartig im Ganzen getrieben iſt, der obere Theil 
der Seitenwände aber aus durch Nieten vereinigten Platten zu⸗ 
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fommengefsgt. wird; Brauntweinblaſen, welche and dem geitie⸗ 
benen Boden, dem zylindriſchen, zuſammen genisteten Mittels 
füde, und dem eingezogenen, ‚wieder im Ganzen getriebenen 
Halſe befichen; Braupfannen, welche man aus an einander ges 
nieteten viereckigen Platten bildet, u. f. w. Auch Henkel, Stiele 
u. dgl. Nebentheile werden ducch. Nieten an den Gefäßen befe⸗ 
Rigt. Die Nietlöcher werden in allen dieſen Fällen mittelft eines 
Durchfchlages (f. Diefen Artikel im IV. Bande, S. 478) gemacht, 
der in einzelnen Fällen, z. B. beim Ausfchlagen der Nietlöcher in 
Branutweinblafen und ähnlichen tiefen Gefäßen, die Länge von 
2, 3 bid 4 Fuß hat; wobei man, je nach den. Umſtaͤnden, das 
Arbeitöftüd anf eine Lochfcheibe legt, oder gegen daflelbe von 
außen ber einen vertieften angeflählten. Stempel anhält, um den 
nöthigen Stüppunft gegen den Schlag darzubieten. Den zwei 
auf einander zu nietenden. Theilen wird guerft der. eine gelocht; 
dann paßt man beide zuſammen, fegt den Durchſchlag in die ſchon 
gemachten Löcher , und locht.auch den andern Theil. Die Nieten 
find von. Kupfer, meiſtens aus mafliven,. vom Kapferhammer ges 
lieferten Kupferftüden (fg. Schroten) gefchwiedet, und in einem 
eigenen Werkzeuge, dem Nageleifen, mit einem Kopfe verfehen; zu 
weiten gegoſſen; nur bei kleiner und flüchtiger Arbeit aus quadrate 
förmig geichnittenen Kupſerblechſtückchen mittel Zange und. Hama 
mer tutenartig zufammen' gerollt, in welchem Salle. am weiten 
Ende der. Tüte gleichfalls im Nageleifen (aber Falt) ein Kopf aus 
gefhlagen iſt. Man ſteckt das Nies durch ‚ein Loch der zu vereis 
nigenden Theile, wobei der Kopf auf den Amboß zu lisgen fommt, 
und haͤmmert dad andere Ende gehörig nieder. Soll dieſes ver⸗ 
hämmerte Ende einen halbrunden Kopf bilden, fe gibt man ihm 
diefe Geſtalt durch einen 3 bi6 A Zoll langen Stempel, welcher 
auf feiner Endfläche eine entfprechende Vertiefung enthält, und 
auf den man mit den Hammer fchlägt. Beim Nieten großer Ge⸗ 
genflände, die man nicht fo handhaben und wenden fann, daß 
jeded Nist auf den Amboß gebracht wird, fchlägt man das Niet 
von einer Seite her durch das Tach, während ein zweiter Arbeiter 
von der andern Seite den Nietflempel feſt entgegen hält, um durch 
deſſen Widerfiand das hervordringende Ende des Nietes in die 
Form des Kopfes zufammenzuflauchen. Man gibt deu Stempeln, 
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| welche hierbei gebraucht werden, einen pölzernen Stiel, um fie 
nad) Hammerart halten zu fönnen. Das Vernieten gefchieht: 
regelmäßig kalt; nur die größten Miete macht man glühend, und 
befeftigt: fie in diefem Zuftande, wodurch der doppelte Vortheil 
entfteht, daß das Verhämmern leichter von Statten geht, und die 
- Miete durch ihre beim Erfalten eintrerende Verkürzung die auf ein» 
ander liegenden Metalldicken noch‘ fefter zufammenpreflen. Wo 
eine. fehr dichte Verbindung- erfordert wird, muß man die Niete 
ganz nahe neben cinander fegen ; und dann ift ed, um das Metall . 
zweifchen denfelben weniger zu ſchwaͤchen, angemeffen, fie in zwei 
Reihen dergeftalt anzubringen, daß in der einen Reihe jedes Niet 
dem Zwifchenraume zweier Niete der andern Reihe entſpricht. 
Löthungen: (durch welche. man namentlich folche Beſtandtheile 
kieinerer Arbeiten befeſtigt, welche nicht im Ganzen mit gebildet 
werden fönnen, z. B. der Ausguß oder Hals eines Theekeſſels :c.), 
macht der Kupferſchmied mit Mefling: oder Mefling: Schlagloth 
im Feuer, in einigen dazu geeigneten Faͤllen (nämlich, wenn die 
Lörhftelle Feine Hige auszuhalten hat, und großer Feſtigkeit nicht 
- bedarf) mit Zinnloth, Schnell: For, mittelft des Loöthkolbens. 
Wenn zwei parallele Ränder durch Löthen zu vereinigen find, wie 
bei Röhren u. dgl, legt man fie fletd-:über einander (nicht bloß 
gegen einander) , f. Big. 22, richtet fie fo, daß fie durch die Feder: 
kraft der Theile gehörig fchließen , - verfieht fie mie Loih und Bo⸗ 
rar, und bringt dad-&tüc ins Feuer. Zulegt wird, um beide 
Flaͤchen glatt zu machen, und die von der Dicke der Ränder ent⸗ 
ſtandenen Abfäge zu vertilgen, die.&telle überhämmert, wodurch 
jede fihtbare Spur der Lörhung verfchwindet (Fig.23).' 
| Die Kupferarbeiren bleiben entweder roh, oder fie werben 
blank gemacht. Im erftern Falle haben fie den brannrothen über 
zug von Kupferorydul, der durch das Glühen entflanden iſt, und 
den man öfterö durch Einreiben mit gepulvertem' Nöthel zu vers 
fhönern ſucht. Sm andern Bulle werden die Stüde durch Ein⸗ 
legen in ſtark mit Waſſer verdünnte Schwefelſaͤure abgebeitzt, und 
auf polirten Amboſſen, Sperrhoͤrnern, Faͤuſten, mit polirten 
Haͤmmern blank gehämmert (geſchlichtet), ‚wobei man aus 
dem im zweiten Bande, ©. 287 angeführten Grunde, den Am⸗ 
boß mir einem:weichen Stoffe (Tuch oder Handſchuhleder) übers 
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zieht. Seltener nimmt man noch zum Schleifen und Poliren feine 
Zuflucht. Erſtered wird mit gepulvertem Bimsſtein und. Waſſer, 


. dann mit Holzkohle und Waſſer verrichtet ; zum Poliren dient dee 


Polirftahl oder gefchlämmter Tripel, welcher zuerſt mit Baumöhl, 
fhließlich ganz troden, auf einem wellenen Lappen, amgeweü⸗ 
det wird. 

Über das öfters vorkommende Breonziren oder Braun 
machen der Kupferarbeiten fiehe man den Artifel Kupfer, 
8.3 — Das Berzinnen fupferner Geraͤthe wird‘ im Artikel 
Bersinnen beſchrieben. 

g. Karmarfd., 


aupferſtecherkunſt. 


Von der Verfertigung der Kupferſtiche, als einer in ihren 
höheren Zweigen den fehönen Künften angehörigen Beſchaͤftigung 
kann hier nur in fo fern gehandelt werden, als dieſelbo ein-rein 
techniſches Verfahren darbietet: gerade, -iwie-e& in- dieſer Bezie⸗ 
hung mist dem Artifel Bildhauerkunſt (8. IH gehalten ift, 
Der artiflifche und Hifterifche Theil, wie wichtig und reichhaltig 
auch derfelbe iſt, muß dem Zwede nach übergangen werben; 
fo wie diejenigen Einzelnheiten und Handgriffe, welde dem 
ausübenden Künftler die Tange Erfahrung an- die Sand gibt, und 
bie auf perfönlicher Gefchietichfeit beruhen, einer gedrängten 
ſchriftlichen Darſtellung unvermeidlicher Weiſe fremd bleiben. 

Der Zwed des Kupferſtechers befteht im Allgemeinen darin; 
auf Kupferplatten eine vertiefte Zeichnung hervorzubringen, welche, 
nachdem fie mit einer fetten Barbe ausgefüllt it, in der Kupfers 
drucherprefle auf Papier (nur ausnahmsweiſe auf andere Stoffe, 
z. DB. gewebte Zeuge) abgedrudt werden kana. Somit macht 
das Aupferfiechen einen Zweig de6 Sravirend aus (Bd, VII. 
©. 188), auf welchen Artifel daher wiederholt wird Bezug ge« 
nommen werden müllen.. Die vertieften Linien und Punkte, 
woraus der Stich einer Kupferplatte beftceht, werden im We⸗ 
fentlihen auf drei verfchiedene Arten hervorgebracht, nämlich s 
durch Herauöfchneiden oder Herausſtechen entfprechender Theile 
des Kupfers; oder durch Eindrüden; oder auf chemifchen Wege 


durch eine auflöfende Fluͤſſigkeit, welcher dad Kupfer mar dort 
Technol. Enchtiop. 12. Sy. 5 
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bloßgeſtellt wird, wo Vertiefungen ſich erzeugen ſollen, waͤhrend 

alte übrigen. Theile der Metallflaͤche vor der Einwirkung gefchäpt 
bleiben. Hiernach, fo wie durch einige Abänderungen, deren 
jene Siethoden bei der Ausführung fähig find, entſtehen die vers 
fhiedenen Stihgattungen oder Manieren, welde zum 
Theil noch dadurch fi vervielfältigen, daß man fie mit. einau⸗ 
ber verbindet, d. h. zur Vollendung einer. Platte zwei, und ſelbſt 
drei derſelben gemeinſchaſtlich in Anwendung bringt. Zu beur⸗ 
theilen, welche Manier zur Darſtellung eines beſtimmten Gegen⸗ 
ſtandes am beſten geeignet ſey, und wie durch dieſelbe am. voll 
fommenften der beabfichtigte malerifche Effeft erreicht werden 
fönne, ift Sache der Fünftlerifhen Erfahrung, und liegt außer: 
halb der für die gegenwärtige Erörterung gezogenen Umgrenzung. 

Dan unterfcheidet folgende Haupt · Stichgattungen?, ı) die 
eigentliche Stechkunſt, gefhnittene Manier oder 
SGrabſtichelarbeit; 2) das Radiren mit der trocke nen 
oder falten Nadel; 3) die Ätzkunſt oder dad Radiren 
mit Sheidemafler; 4) die Verbindung der gefhnit- 
tenen und geäßten Arbeit; 5) die Punzirmanier, 
pungirse oder gehäm merte Arbeit; 6) die Scha be 
funft, gefchabte Manier oder ſchwarze Kunſt (Mey 
zotinto); 7) der Le Blonſche Barbendrud; 8) bie 
Kreide oder Erayon»Manier; 9) die englifche Punk 
tir-Mamier; 10) die Bifter- Manier oder Aqua 
Zintaz 21) die FarbenTuſchmanier, Aquarell⸗ oder 
Koulett:Manier. Dazu kommt, als ganz eigenchümlich 
und wefentlich von allen vorigen verfchieden: 12) die erhabens 
Manier. 

Diejenigen Punkte, welche , als. ein gemeinfaner Gegen. 
ſtand der. verfchiedenen Arten in Kupfer zu flechen, bier yoraua 
zu erörtern ſind, betreffen Die Zurichtung der Platten und einige 
Hülfsgeräthe. — Das Kupfer muß für diefen Zwed fo dicht ala 
möglich und in. ‚feiner Maſſe ganz rein, namentlich frei von Schie- 
fern und von fogenannten Afchenfledfen (porsfen Stellen, weldye 
durch eingemengted Kupferorydul entſtehen) ſeyn. Man nimmt 
gutes gewalztes Kupferblech von ?/, bie ı'/, Linien Dicfe (mit der 
Bemerkung, daß größere Platten. dider feyn müſſen als Feine), 





t 


Zurichtung der Platten. . 
zerſchneidet es mit einer Stodfchere in viereckige Stüde von der 
erforderlichen Oröße, und: beflintmt nad) genauer Unterfirchung 
die fehlerfreiefle Seite zur fernern Bearbeitung. Leptere nimmt 
damit ihren Anfang, daß man die ganze Släche mit einem großen 
Schaber (deſſen langes Heft zu geößerer Kraftanwendung unter . 
den Arm gefaßt wird) rein abſchabt. Wenn auf diefe Weife, und 
durch nachträgliche Ausbeiferung mit einem Pleinern Handfchaber) 
der Zunder, fo wie alle etwa vorhandenen Schieferchen u. deräf. 
weggefchafft find, bringt man die Platte auf einen wenig gewoͤlb⸗ 
ten Amboß, und fchlägt fie ſtark und an allen Stellen gleichinäi 
ig mit einem Hammer, deffen Bahn ebenfalld ein wenig fonver 
it; dann aber richtet man fie, um die entflandenen Unebenheiten . 
(Beulen) zu vertilgen,, auf einem flachen Amboße mit einem fla⸗ 
cheren Hammer. Durch dad Schlagen wird, in Bolge der dahet 
Statt findenden Zufammendrüdung, die Dichtigfeit, Härte und 
Seftigfeit des Kupfers, mithin deflen Tauglichkeit — befonders 
zu feinen &Stichen — vermehrt. Die genannten Eigenfchaften 
find für die Brauchbarkeit der Platten vom folcher Wichtigkeit, daß 
man gern alte (ſchon gebrauchte und oft abgedtuckte) Platten, 
welche durch die häufig wiederholte Wirkung der Preſſe ftarf zus 
fammengedrüdt find, wieder zurichtet, und fie dei neuen vorsieht: 
Nur muß Hierbei der alte Stich duch Schaben und Abſchleifen, 
nicht: etwa Durch - Haͤmmern und durch Poliren mit dem Gerbs 
flable, auf das Vollkommenſte weggefchafft werden, auch die 
Dide der Platte nicht zu gering feygn. Wenn nach den Haͤm⸗ 
mern die Platte nötigen Falls wieder beichnitten ift, muß man 
mit einer feinen Seile die Ecken abrunden, und die Kanten ab: 
fhrägen oder ebenfalld zurunden, damit wicht beim Drucken ein 
zu flarfer Eindrud in dem Papiere entficht, oder dieſes gar durch» 
gequerfcht wird. Hierauf folge das Schleifen und Poliren der 
Platten. Erfteres gefchieht über einem hoͤlzernen Wajlerfaften, 
auf welchen man ein Bret kegt. Die Platte wird auf dem Brete 
mrittelft kleiner Nägel, die man dicht an ihrem Nande eitte 
Schlägt, befeftigt, und unter fleißigem Spülen durch aufgegoſ⸗ 
ſenes Waffer mit verfchiedenen Handfchleifiteinen bearbeitet, weiche 
man, mit mäßigem Drude, in langen geraden Zügen (juerft 
nach der Länge, dann querüber) darauf hin und her führe. Man 
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gebraucht anfangs einen feinen und harten Sandſtein (Grauſtein), 
hernach ein geebnetes Stück Bimsſtein, endlich blauen Thonſchie⸗ 
fer (Blauſtein), nach deſſen Anwendung nicht nur alle Spuren , 
des Hammers, -fondern auch die Riſſe, welche die gröberen Steine 
hervorgebracht haben, gänzlich verfchwunden feyn müſſen. Der 
feinſte Schliff wird hierauf (gleicher Weife mit Waffer) durch ein 
Stück Holzfohle gegeben, wobei ed am beften iſt, zuerſt Birken 
oder Ellernfohle und dann Weidenkohle anzuwenden. Die letztere 
 fchleift befonders fein, wenu man ſie mit Ohl, flatt mit Waffer, 
gebraucht. , Alle Schleiffohle muß, gut ausgebrannt, nicht fans 
dig, aber auch nicht zu weich feyn, weil fie im erſtern Falle grobe, 
Riſſe macht, und im letztern zu wenig, angreift. Weil man die 
Güte der Kohle. nicht durch das Anfeben fiher beurtheilen kann, 
muß man jedes Stüc vor der Anwendung auf einer andern Ku 
pferplatte prüfen. Man verfohlt, um die Schleiffohle zu bereis 
‚ ten, dad in Stüde zerjchnittene und gefpgltene Holz in einer 
eifenblechernen Büchfe, welche man mit einem Dedel gut verfchlofs 
fen ins Feuer legt; oder auf die Weile, daß man auf dem Herde 
einen vierefigen Raum mit Ziegeln umftellt, darein ‚glühende 
Kohlen gibt, das Hol; darüber auffchichtet,. diejed oben. wieder 
mit glühenden Kohlen und. endlich mit Afche überfchütter. , Wenn 
durch Hülfe eines Blasbalges das Holz gut in Brand ‚gerathen 
ift, wartet man, bis es Feine Flamme mehr gibt, giebt dann die 
verfohlten glühenden Stüde rafch heraus, und erflicdt fis-in einem 
eifernen Sefäße, welches man Iuftdicht. bedeckt, um alle weitere 
Verbrennung (wodurd Afche entſtehen und die Kohle mürbe were 
den würde) zu hindern. — Dad Poliren, durch welches die 
Platten die höchfte Glätte und den davon abhängenden Glanz er: 
halten, gefchieht durch Reiben mit dem Pelirftahle (Gerbftahle), 
und zwar gewöhnlich zuerfl mit einem großen, dann mit einem 
kleinern ſolchen Stable. Der erftere hat eine ſchmale, aber etz 
was lange, abgerundete und fein glänzende Fläche, und wird 
entweder an feinen beiden Enden mit zwei Handgriffen verfehen 
(fo daß er einem Wiegemefler einiger Maßen aͤhnlich ift), oder 
auch nur in der Mitte mit einem einzigen, aufrechten, langen 
@tiele, den man bei der. Arbeit auf die Achfel Iehnt, während 
man ihn mit beiden Händen faßt und niederdrüdt. „Der- Fleine 
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Polirſtahl Hat eine gebogene, im Auerducchfchnitte ovale Geftalt 
(f. auf Taf. 133, Fig. 9, D, und Fig. 10, E), und ein kurzes 
‚Seit, welches man mit einer Hand führt. Wiewohl die Polir: 
"Räple dad Kupfer verdichten und fomit verbeilen, fo muß man 
fih doc vor Anwendung eines zu ftarfen Drudes auf diefelben 
hüten, weil fonft die Platte, indem der Stahl deren oberflächliche 
Zheilhen vor füch herſchiebt, Teicht feine faltenartige Rippen er: 
hält, welche der Glätte Eintrag thun, und auf ſchlecht polirten 
Platten gar nicht felten zu fehen find. Die fertigen Platten wer⸗ 
den mit einen weichen Teinenen Läppchen und gefchlänmter Kreide 
völlig abgepugt. Sie müffen nun durchaus Peine Riffe und Grübs 
den, fondern eine vollfommene und gleichmäßig reine, fpiegel« 
artige Politur zeigen. Das befte Prüfungsmittel auf diefe Eigen» 
Ihaft befteht darin, daß man die Platte vom Kupferdruder — 
gerade ald ob fie geftochen wäre — mit Farbe einfchwärzen, ge» 
hörig wiſchen und in der Preſſe auf fchönes weißes Papier abdrus 
denläßt. Zede, auch noch fo unbedeutende Rauhigkeit oder Ver⸗ 
tiefung läßt Hierbei, indem fie Farbe zurüdgehalten hat, eine 
ſchmuzige Spur auf dem Papiere; und wenn leptered etwa wie 
wit einem bräunlichen Dufte belegt aus der Preife hervorgeht, fo 
it dieg ein Zeichen, daß die ganze Bläche des Kupfers nicht fein 
genug polirt if. Eine vollfommen zugerichtete Platte laͤßt, bei 
dem angezeigten Werfahren,: die Weiße des Papiers völlig uns 
berindert.  ” 

Außer den Werkzeugen, womit die Zeichnung felbft unmit⸗ 
telbar auf dem Kupfer hervorgebracht und audgearbeitet wird, bes 
darf der Kupferſtecher mehr oder minder einiger Hulfsgeraͤthe, 
in welchen, außer den gewöhnlichen Zeichen » Inftrumenten : 
äitfel, geraden und frummen Rinealen, Parallel: Lineal, Win: 
kelmaß, Pantograph (zum Werkleinern oder Vergrößern einer 


Zeichnung), welche alle in gewillen Fällen Anwendung finden, 
hauptfächlich die folgenden gehören. 


Die Zeihnung, welche dem Kupferſtecher als Original 
dient, darf in den meiften Fällen nicht unmittelbar gebraucht 
werden, um den Gegenſtand oder deilen Hauptzüge auf das Ku⸗ 
pfer zu übertragen, weil fie dadurch mehr oder weniger verdorben 
würde. Daher ift gewöhglich das Kopiren der Driginalzeichnung 
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eine nothwendige Vorarbeit, bei welcher man verſchiedene Wege 
einſchlaͤgt, und mancherlei Huͤlfsgeraͤthe auwendet. Am einfach 
ften iſt das Durchzeichnen auf ſtark durchſcheinendes Papier, wel 
ches man über das Original legt, deſſen Linien dann leicht mit” 
Bleiſtift oder mit Tuſche und einer feinen Feder nachgezogen wer 
den Pönnen. Unter mehreren zu diefem Zwede gebräuchlichen 
Papiergattungen ift das fogenannte Strobpapier und hie 
nefifhe Papier am vorzüglihten, fehr anwendbar auch dad 
Sirnißpapier, welches man fi fehr feicht felbft qus feinem 
und dDiianem Velin-Briefpapier bereitet, indem man daffelbe auf 
* beiden Seiten mit einer Mifchung von zwei Iheilen gutem Lein- 
öblfirniffes und einem Theile rektifizirten Terpentinoͤhls beftreicht, 
ohne jedach diefen Anſtrich zu dick. aufzutragen; es dann mit dem 
Rande an einer horizontal ausgefpannten Schnur durch Steckna⸗ 
deln befeſtigt, und frei haͤngend trodnen Täßt. Zum Kopiren 
anf ein weniger durchfcheinendes Papier, 5.8. feines gewöhns 
liched Velinpapier, ‚nimmt man eine Slastofel zu Hülfe, welde 
man fchräg mit dem Rüden gegen das durch ein Senfter hell eins 
fallende Tageslicht flellt, während man auf die Worberfeite dad 
Priginal und darüber das zur Kopie beflimmte Papier legt, 
weiches legtere man mit einigen Wachsklümpchen befeftigt, Dad 
Glas muß fehr rein von Blafen, Körnern, Wellen und anderen 
Unebenheiten ſeyn, daher man am beften eine gefchliffene und 
polirte Spiegeltafel nimmt. Es wird in einen hölzernen Rah⸗ 
men gefaßt, den man durch Scharnierbänder fo mit einem ho⸗ 
rizontal liegenden Brete verbindet, daß er ſich beliebig fchräg 
aufitellen und durch ein Paar Strebehölzer in diefer Tage er 
halten läßt. Um die Helligkeit zu vermehren, kann man mit Wor⸗ 
theil daB vom Fenſter einfallende Licht in Glasfpiegeln, welche 
unser der 'gläferuen Kopiertafel angebracht find, auffangen, und 
nad Diefer Tafel hin aufwaͤrts refleftiren laſſen. Diefe Einrich- 
tung ift von Althans angegeben worden, und in Dinglers 
polytechnifhem Sournale, Bd, ı4, &. 385, 393, 400, ausführ⸗ 
lich befchrieben. 
- Der Arbeitötifch des Kupferſtechers muß vor einem Senfter 
mit großen Glasſcheiben dergeftalt angebracht ſeyn, daß reichli⸗ 
ches Licht, und zwar von vorne oder von der linken Seite ber, 
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darauf fälle. Um jedoch die zu flarfe Einwirkung des Lichtes zu . 
verhindern, welche durch den Glanz des Kupfers den Augen nach⸗ 
theilig iſt, ſtellt man in einer vom Benfter einwärts und gegen 
den Rupferftecher Hin geneigten Richtung eine BIende auf, d.h. 
einen leichten hölzernen Rahmen ohne Speoflen, deſſen ganze 
Hffnung mit dünnem, allenfalls geöhltem, Papiere überzogen 
if. -Die Rupferplatte liegt zuweilen, befonderd wenn fie groß 
if, unmittelbar auf dem Tiſche, und folglich horizontal, in wel 
chem Kalle ed am beiten it, das Licht von vorne zu Haben. ' Dad 
Nämliche gilt bei der Auwendung eines Stehfiffens, wei 
des rund, 8 bis 9 Zoll im Durchmeffer groß, ı Zoll hoch, von 
Leder und mit Sand gefüllt fit. Durch fein eigenes Gewicht bleibt 
es: feſt auf dem Zifche liegen, und man kann darauf die Kupfer⸗ 
platte beliebig und fehr bequem herumdrehen, was heim Stechen 
krummer Linien wefentlich if. Manche Kapfetſtecher arbeiten auf 
einem fchrägen, pultförmigen Tiſche, der dab Licht von’ der Uns 
ten Seite haben muß, um gehörig erhellt zu feyn. Das Palit iſt 
nicht nur in verfchiedene Höhe zu fielen, damit man fipend oder 
ſtehend arbeiten fann; fondern ed nimmt auch Durch Die Bewer 
gung um Scharniere jeden beliebigen Grad von fehräger Lage au, 
welcher eben für die Arbeit am zweckmaͤßigſten if. Um die mite 
telſt Meiner Stifte oder plasttöpfiger Schrauben feftgelegte Ku⸗ 
pferplatte fehr leicht drehen zu fönnen, befteht das Pult (Dreh 
pult) aus zwei auf einander liegenden Bretern, von welchen dad 
untere in der ihm gegebenen Neigung unbeweglich bleibt, woge⸗ 
gen das obere mit jenem durch einen im Mittelpunfte befindlichen 
runden eifernen Zapfen verbunden wird, fo daß es ſich fammt- 
der Platte um den Zapfen ald Mittelpunkt: drehen läßt. Man 


taun den Rand des obern WBreted mit nach unten etwas Her’ 


vorfpzingenden Friktionsrollen, ferner den Zapfen unterhalb mit: 
einer: Slügelmutter verfehen, auch in dem untern Brete mehrere‘ 
Löcher an verſchiedenen Stellen zum Einfepen des Zapfens an⸗ 
bringen. 

Bei feinen und verwidelten Zeichnungen ift der Kupferſtecher 
häufig genöthigt, feine Arbeit durch ein Vergroͤßerungsglas zu 
beſehen, ja felbjt unter demfelben auszuführen. Man bedient fich 
hierzu einer Loupe, d. i. einer einfachen, in einen Ring vou 
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Horn oder Elfenbein: gefaßten bikonvexen Linſe, deren Durchmeſ⸗ 
ſer 1 bis ı%/, Zoll beträgt. Fig.a (Taf. 180) zeigt den Durch⸗ 
ſchnitt einer Lauye, wo a die Glaslinſe, bb und cc die zwei zu 
ſammengeſchraubten Theile des Ringes augibt. Die Loupe wird 
in. der linken Hand gehalten, wenn man dieſe frei bat, im ent- 
gegengeſetzten Kalle aber auf-ein Geftell gelegt, wo man ihr eine 
jede. erforderliche Stellung ‚geben kann. Fig. 2 zeigt dieſes Ges 
ſtell im Aufriſſe, Fig.8 daffelbe in Grundriſſe. Es befteht zu 
naͤchſt aus einem: aufrechten runden Stahlſtaͤbchen a, deffen Ende 
in, einen, gegoffenen (unterwärtd hohlen, aber ziemlich ſchweren) 
meflingenen Zuß-b eingefchraubt ift. Auf a ſteckt eine meilingene 
Klauımer e, welche ſich auf und ab fchieben, wie auch herum⸗ 
drehen laͤßt, jedoch mittelft der ftählernen Feder 1 fo viel Reibung 
erhält, daß fie in jeder ihr gegebenen Stellung bleibt, Won den 
beiden Lappen .der Alammer co, welche das Stäbchen a umfaſſen, 
trägt,der obere ein horizontales, aus ſechs Meflingftreifen zuſam⸗ 
mengefeptes Zickzack d, deilen Beweglichkeit um die von Schraus 
bes -gebildsten Gewinde ı,8,3,4,5,6,7 den Nuten gewährt, 
Dar man,ed verläpgern und verfürzen fann, fo wie es fich ale 
Ganzes in horizontaler Ebene um den Punkt ı wenden läßt. Ju 
gleicher Weile, wie die zwei erflen Streifen 1,2 und 1,3 die 
Klammer.c umfchließen, nehmen die zwei. legten 5,7 und 6,7 
zwilden.fich ein Heine Meſſingſtuͤck auf, in welchem bei e eine 
durshgehende Schraube als Drehungsachfe für. die Gabel 2 £. ans 
gebracht iſt. ‚Teptere wird durch eine größere Schraube g tm-er- 
foxderlihen Maße zuſammengeklemmt, um. zwifchen ihren breiten, 
auf Der innern Bläche etwas .auögehöhlten und mit Öhl = Löchern 
duxchbohrten Euden, f eine meilingene Kugeln (Fig. 8) aufzunehe 
men, amd derfelben mit einiger Reibung freie Beweglichkeit uach 
allen. Seiten zu geitatten. An dem. furzgen Stiele diefer Kugel‘ 
ſind, um eing Schraube h, Die zwei Arme einer Schere i,i be 
weglich, zwifchen welchen die Zoupek eingefept.und gehalten wird: 
Man wird nad) dem Angeführten leicht einfehen, daß, bei unver: 
aͤnderter Stellung des Fußes b 'und des. Stange a, bie Lonpe in 
jede erforherliche Lage gebracht werden kann. 

Da der Abdruck einer Rupferplatte in Vergleichung unit 
dem Stiche verkehrt erfcheint , » fo muß (ums Abdruck und Original 
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miteinander übereinftimmend zu machen) der Stich verkehrt ge⸗ 
gen die Originafgeichuung feyn. Bei manchen Gegenfländen, die 
viele, nicht leicht getreu nachzuahmende Einzelheiten enthalten 
(wie Portraͤts, naturhiſtoriſche Darftellungen u. dgl.) wird hier⸗ 
durch die Ausarbeitung un Vieles fchwieriger, weil der Künftler 
durch feine Phantafie in jedem Augenblicke fidy den Umſtand ge⸗ 
gemmärtig halten muß, daß Alles, was im Originale rechtö liegt, 
im Stiche Iinf8 wird, und umgelehrt. Cine Bequemlichkeit ges 
währt in dieſer Hinficht die Anwendung eines Meinen Spiegel, 
den man neben der Kupferplatte in vorwärts geneigter (überhän- 
gender) Richtung aufftellt, und vor weldhen man die Zeichnung 
ſo hinlegt, daß ihr verkehrtes Abbild (oder jener Theil davon, 
delen man. eben- bedarf) bequem gefehen werden kann. Ein 
Blid auf das Spiegelbild belehrt dann über die Lage, welche 
jedem einzelnen Zuge auf dem Kupfer zu geben ift, und laͤßt zu⸗ 
gleih erfennen , ob im Fortfchreiten der Arbeit dad Original mit 
der nöthigen Treue wiedergegeben wird. 

Schler, die der Kupferſtecher auf der Platte gemacht hat, 
werden mittelft des Schabers (Bd. VII. &. 201) vertilgt, und 
deſelben Werkzeuge muß man fi) bedienen, wenn während der 
Arbeit etwa uneeine Stellen in dem Kupfer fi offenbaren. Die 
geſchabten Piäge werden dann mittelft des Polirſtahls (Taf. 133, 
8.17, und Bd. VII &.203) wieder geglättet: Indeſſen gebt 
es aue felten an, ohne Vorbereitung irgend eine fehlerhafte Stelle 
herandzuſchaben; denn der Schaber erzeugt eine Vertiefung der 
Oberfläche, welche unter den Händen des Kupferdruders, beim 
Bilden der Platte, leicht eine geringe Menge Farbe zurädhält, 
und fomit einen Schmupfled auf dem Abdrude bildet. Man ift 
deßhalb genöthigt, vor Anwendung des Schabers an der audzu⸗ 
beſſenden Stelle dad Kupfer von der Rückfeite der Platte nad) - 
der Vorderfeite heraus zu treiben, fo daß es auf der letztern eine 


geringe Erhöhung bildet, welche nachher durch den Schaber ge: 


ebnet wird. Um zu diefem Behufe auf der Nüdfeite den Punft 


aunjugeben, welcher der fehlerhaften Stelle genau gegenüber liegt, 


bedient man ſich meiftend eines gewöhnlichen Dickzirkels oder Ta⸗ 
Rers; man hat aber auch ein eigenes Werkzeug dazu, nämlich den 


ſegenaunten Schlagzirfel: Den Tafter öffnet man fo weit, als 
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die Dicke der Kupferplatte es erfordert, worauf man die vordere 


Spitze auf dem fehlerhaften Punkte einſetzt, und mit der hintern 


ein wenig auf der Platte fragt, um ein Merkmal hervorzubringen. 


Handelt es ſich um eine größere Stelle, fo bezeichnet man meh: 
rere Punkte auf diefe Weife. Der Schlagzirfel beſteht aus 
zwei geraden und parallelen, 8 bis ı3 Zoll langen, ftähleruen 
Schenkeln, weldhe an einem Ende durch eine breite bogenför: 
mige Feder (wie die Schenfel der fogenannten Federzirkel) ‚vor 


bunden, am andern Ende hingegen rechtwinkelig ungebogen find, 
und in kurze Spitzen endigen. Diefe Spigen liegen, gegen ei 


ander geehrt und genau auf einander paifend, in derfelben Ebene, 
in welcher fich die beiden Schenfel befinden. Bringt man die Au: 
pferplatte zwifchen dieſelben, ſo fteht die eine Spise auf deren 


vorderer Släche, die andere auf der Hinterfläche; zieht manınım 


die ‚hintere Spige durch Anfaflen des Zirkelfchenfeld etwa einen 
Zoll.weit von der Platte ab, und läßt fie daun wieder lo, 
fo wird fie durch die Elaftizität der Feder mit Kraft gegen die 
Rückſeite der Platte getrieben, und fehlägt auf derfelben einen 
Punft ein. — Iſt auf eine oder die andere Weife die gehörige 
Stelle auf dem Rüden der Platte bemerkt, fo legt man die letz⸗ 
tere mit der geſtochenen Seite über die fein polirte, flache, = Kid 
3 Zell im Quadrat haltende Bahn eined Fleinen Amboßes, feht 


- in dem vorgezeichneten Punfte der Rüdkfeite eine fugelig zuge 


sundete, 3 Zoll lange Punze (Zreibeifen) auf, und fchlägt 
auf Diefe mit einem Hanımer. Daß man die Punze. fortrüden. 
muß, wenn die andzubeilernde Stelle einen größern Umfang "hat, 


verſteht ſich von felbft. 


1. Srabjtihels Arbeit. 


Zu größeren Darftellungen ift diefe Manier fall allein im’ 


Gebrauch, und die vorzäglichften Meilterwerfe der Kupferſtecher⸗ 
Punft find in derfelben ausgeführte. Sie erfordert die größte 


Gertigfeit und den meiften Zeitaufwand, gewährt aber. in ihren. 


Reiftungen die meifte Kraft in Verbindung mit beliebigem Grade 
von Zartheit. Die. verfchiedenen Effekte in Bezug auf das Licht 
u f. w. werden bier durch Strihe (Taillen) und Punfte her: 
vorgebracht. Erſtere find durchaus rein und fcharf, in feine Spi⸗ 
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hen anblanfend, übrigens nach Umſtaͤnden theild parallel, theils 
mehr oder weniger in ihrer Richtung von einander abweichend, 
von flellenweife verfchiedener Stärke und Krümmung; Häufig . 
durchkreuzen fie fi unter mancherlei Winkeln, und bilden zwei 
oder felbit drei Strihlagen. Die Punkte, welche weit feltes 
uer zur Ausfüllung größerer Slächentheile, als zur Einftreuung 
jwilhen Die Striche angewendet werden, fehen nie rund, fondern 
eutweder fpig rautenförmig oder faft dreiedig aus. Platten, die 
gan; und gar mit dem Grabflichel gearbeitet find, liefern wegen 
der Tiefe ihres Stiches mehr gute Abdrüde, ald irgend eine 
ondere Stichart zu geben vermag: man rechnet durchfchuittlich 
etwa ı500 Abdrüde von der größten Vollfommenpeit, d.h. ehe 
die Platte ſich merklich abzunugen anfängt, und die Zahl der 
noch brauchbaren kann überhaupt jedenfall wenigitend auf 
h0oo bis 5000 angefchlagen werden. Alte, durch den Drud abs 
genugte Platten Pönnen durch einen gefchidten Künftler wieder 
wit dem Grabſtichel vertieft (aufgeflochen) und aufs Neue 
brauchbar gemacht werden. — Außer hiftorifchen Darftelungen, 
Porträten u. dgl. werden noch viele andere Gegenftände gewöhnr 
lih ganz mit dem Grabſtichel ausgeführt, z. B. Schriften, viele 
gute Landkarten ꝛc. 

Die Grabſtichel⸗Arbeit erfordert wenig Werkzeuge. Nach⸗ 
dem mit einer ſcharfſpitzigen Radienadel (Bd. VII. &. ı90) die 
Umriffe der Zeichnung auf der Kupferplatte fein vorgezeichnet 
fud (wobei man fih, um die Übertragung des Originals leicht 
in verrichten, des Äggrundes und des im erflen Bande, S. ı72 
—ı74 befchriebenen Verfahrens bedient, dann aber den ÜÄpgrund 
warm wieder abwiſcht oder mittelſt Zerpentinöhl wegnimmt), 
gelhieht die ganze Ausarbeitung allein mit Grabflicheln, von 
welhen regelmäßig nur die gemeinen, vierfautigen (Bd. VII. 
8.193) bei dem Aupferftecher gebräuchlich find, indem, die Ans 
wendung der Mefferzeiger und Flachſtichel (Bd. VIL &. 194) 
juden feltenen Ausnahmen gehört. Breite Striche macht man 
mit dem niedrigen, fchmale und tiefe mit dem halbhohen und ho⸗ 
ben Stichel; oft legt man die Striche mit dem niedrigen Stichel 
an, und vertieft fie mit dem hohen. Sehr breite Strihe, wie 
®. in großen römifchen Buchſtaben auflandfarten u. dal. bildet 
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man durch Nebeneinanderlegung mehrerer Grabftichel: Schnitte. 
In allen Fällen wird der Stichel, deſſen Heft in der hohlen Hand 
liegt, faft parallel mit der Kupferplatte aufgelegt und langfam 
fhiebend in der Richtung feiner Fänge fortbewegt, wobei Der 
ftärfere oder fchwächere Drud die Tiefe des Emdringens, folglich 
die Dice der heraus gefchnittenen Metalfpänchen beſtimmt, und - 
frumme Züge mehr durch Drehung der Platte, al6 dur Wen: 
dung des Stichels hervorgebracht werden. Da beim Stechen 
das Kupfer an den Nändern der Striche und Punfte in gewiffem 
Grade zufammengedrüdt und in Form einer fadenähnlichen rauhen 
Erhöhung (Grath) aufgeworfen wird, fo muß von Zeit zu Zeit 
Die Arbeit mit dem Schaber (Bd. VII. ©. 201) geebnet, und mit 
dem Polirftahle (daf. &.203) geglättet werden. Die Grabſtichel 
erhaͤlt man ſtets ſcharf ſchneidend, indem man fie auf einem Öhl—⸗ 
fteine fo oft als nöthig ſchaͤrft. In dieſer Beziehung ift als ein 
- wichtiger Umftand zu bemerfen, daß ein Grabftichel, deffen 
Schneide lange haltbar ift, nicht nur der Bequemlichfeit wegen 
gefhägt wird, fondern auch darum, weil jedes neue Schärfen 
Veicht die Form der Schneide, und dadurch den Charafter der 
Strihe, etwas ändert. lm den Effeft des Stiches beſſer beur: 
theilen zu fönnen, reibt man zuweilen die Platte mit fchwarzer 
Farbe ein, oder nimmt, bei weiterem Fortfchreiten der Arbeit, 
einen Abdruck auf Papier in der Kupferdruderpreife. 


2. Die trodene oder Falte Nadel. 


Diefer Name wird der Radirnadel (Bd. VII. S. 190) gege: 
ben, in fo fern mit derfelben unmittelbar in dem blanfen Kupfer 
gearbeitet wird, wobei fich die Wirfung der Nadel von jener des. 
Grabſtichels dadurch unterfcheidet, daß erſtere nur ritzt und nicht 
eigentlich ſchneidet. Deßwegen fallen auch die Striche nur fein 
und wenig tief aus, beſonders da man — um der Hand die nös , 
‚thige Freiheit zu gefchwungenen Linien zu laſſen — feinen ſehr 
großen Drud anwenden darf; und die Platten liefern das 
ber feine große Zahl von Abdrüden, höchſtens einige hundert. 
Übrigens bildet die Nadel ebenfalld einen Grath, der wegges . 
fhabt werden muß. Die Feinheit der Linien fleflt fih einem 
Fraftigen Ausdrucke der Arbeit hindernd in den Weg, und daher 
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hoffen fich auf diefem Wege Feine einiger Maßen großen Darftel- 
kungen ausführen. Punkte, mit der trodenen Nadel gemacht, 
erfheinen. rund und fcharf begrenzt; Striche fehen rein wie Grab» 
fihelfchnitte aus, zeigen aber, wenn, fie einige Stärfe haben, 
fehr oft Mangel an Schwung, aus dem fchon erwähnten Orunde. 


3. Ätzkunſt (Radiren). 


Das Wefentliche derfelben befteht darin, daß man auf der. 
mit Äpgrund übergogenen.Rupferplatte mit der Radirnadel arbeis 
tet (weiche nicht mur den Atzgrund in den gezogenen Strichen 
Wegnimmt, fondern zugleich ein wenig in das Kupfer felbft ein« 
tik), und dann die entblößten Linien durch verbünnte Salpe⸗ 
terfäure oder eine andere, das Kupfer auflöfende Flüſſigkeit er» 
forderlih vertieft; worauf die Platte mit reinem Wafler abge- 
fpült, mit feinem weichen Drudpapier getrodnet, und der Äps 
grund durch Terpentinöhl wieder weggenommen wird. Da biers 
über bereits im Artifel A ben (Bd. I. ©. 171 — 177) gehan⸗ 
belt it, fo werden gegenwärtig einige wenige Bemerkungen 
genügen. 

Geäpte Platten find im Allgemeinen daran kenntlich, daß 
die Ötriche durch die eigenthümliche Wirkung des Ätzwaſſers rauh 
erſheinen, und wo fie endigen, nicht in feine ſcharfe Spitzen ver⸗ 
lauſen, ſondern ſtumpf abbrechen, wodurch die Äztzkunſt für ſehr 
zarte Partien ungeeignet wird. Auf der andern Seite haben 
die Züge, obwohl man fie ſtark und ſchwach darftellen kann, 
doch niemals Die Kraft, weiche durch den Grabftichel zu errei⸗ 
chen und bei den dunfelften Schatten nothiwendig if. In der 
Regel ift jeder Strich) von einem Ende bid zum andern von, 
unveränderter Die, und ed geht dadurch jene oft fo hoͤchſt vor⸗ 
theilhafte Wirfung verloren, welche bei der geflochenen Arbeit 
durch ftelenweife Anfchwellung und Verdünnung der Striche 
hervorgebracht werden kann; indeifen laͤßt fich, in minderem 
Orade, auch beim Radiren etwas Ähnliches erreichen, theils mit 
Anwendung dee gewöhnlichen runden Nadel, theild mitteljt der 
platten Nadel oder Echoppe (Bd. VII. &. 193). Worzüge der 
Atkunſt find: daß fie leicht in einiger Vollkommenheit zu erlers 
nen iſt; daß fie ſchnell die Platten fertig liefert; und daß die 


„4 


18 Kupferſtecherkunſt. 


ſchon erwähnte Rauhigkeit der Striche, fo wie deren unbeſchraͤnkte 
Freiheit hinſichtlich der willkürlichſten und ſchroffſten Krüͤmmun⸗ 
gen, manchen Gegenftänden befonder8 zufagt, wo die glatten, 
reinen, nicht fo freien Einien des Grabfticheld oder der trockenen 
Nadel weniger angemeifen find (3.8. Landfchaften, Thierſtücke :c.). 
Übrigens liefern geägte Platten niemals fo viele Abdrüde, als 
geftochene ; man fann die Anzahl derſelben auf 200 bis 1000 au⸗ 
ſchlagen, je nachdem die Atzung ſeichter oder tiefer iſt. 

Das Zeichnen auf die mit Ätzgrund verſehene Kupferplatte 
geſchieht größtentheils mit der Radirnadel aus freier Hand. Kreife 
und Kreisbögen zieht man mit der verftählten Spitze eined Federzir⸗ 
kels (ſ. Zirkel); für Kreiſe von ganz geringem Durchmeſſer bat 
man entweder (wie zum Zeichnen auf Papier) eigene kleine Zir⸗ 
kel, ſogenannte Nullenzirkel, oder beſondere Inſtrumente, 
mit welchen man meiſtens auch größere konzentriſche Kreiſe (freid« 
förmige Schraffirungen) ausführen kam. Gchraffirungen von 
geraden parallelen Linien (auch ſolchen, die ſich unter beliebigen 
Winkeln kreuzen), wie fie bei Hintergründen, in der Luft der 
Iandfchaftlihen Darftelungen, bei. Mafchinenzeichnungen, archi⸗ 
teftonifchen Zeichnungen u. ſ. w. vorfommen, find aus freier Sand 
. mit Hülfe des Lineals nur mit großem Zeitaufwande und fchwer 
mit der gehörigen Negelmäßigfeit hervorzubringen. Man wendet 
deßhalb mit größtem Vortheile Schraffir- oder Liniirma— 
ſchinen (Kupferſtech-Maſchinen) an, weiche auch oft fo 
eingerichtet find, daß man damit divergirende, fo wie wellen⸗ 
oder fchlangenförmige Linien ziehen kann. Bon diefen Mafchinen, 
fo wie von den Inftrumenten zum Zeichnen von Kreislinien, wird 
- weiter unten audführlicher die Rede feyn. 

Die Staͤrke der durch: das Äpen entflehenden Einien hängt 
db: a) von der Breite des durch Die Radirnadel vom Ätzgrund ent= 
blößten Raumes auf der Kupferplatte, wornach man eine ſchlan⸗ 
fere oder dickere, in einzelnen Fällen wohl auch eine breit ange⸗ 
fchliffene Nadel gebraucht ; b) von der Tiefe, zu welcher die Ma⸗ 
dei beim Radiren in das Kupfer eingerigt hat, alfo von dem auf 
diefelbe angewendeten Drude; c) von der Befchaffenheit des Kur 
pferd binfichtlich feiner Dichtigfeit und dyemifchen Reinheit, indenz 
Bas nämliche Ägwafler auf verfchiedene Kupferforten ungleich ein⸗ 
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wirft; qh) von der Natur und Staͤrke des AÄtzwaſſers; ©) von der 
Menge des ÄAtzwaſſers, mithin von der Höhe, in welcher ed auf 
der Platte fleht; f) von ber Dauer des Ätzens; g) von der Tem⸗ 
peratur, und. wie ed Scheint, von anderen Zufländen der Atmo⸗ 
fphäre, deren Art und deren Einfluß aber wicht genau erforfcht 


iſt. Die. Bufammenfegung des Ätzwaſſers ift ein Umftand von. 


Wichtigkeit, indem einige das Kupfer auflöfende Miſchungen 
mehr in die Ziefe, andere zugleich fehr in Die Breite aͤtzen, und 
im leztern Falle nicht nur die Linien. breiter, als beabfichtigt, aus⸗ 
fellen., ſondern es auch leicht. gefchieht, Daß nahe neben einander. 
liegende Linien zufammenägen, d. h. fidy zu einer einzigen breiten. 
Linie vereinigen. Ein gu ſtark angreifendes Ätzwaſſer macht auch 
die Linien auffallend raub und unrein. Eine erprobte Mifchung 
zum Ägen wird auf folgende Weife dargeftellt: Dan löfet in Schei⸗ 
dewaſſer fo viel Kupfer auf, als ed aufzunehmen vermag, und 


- zugleich bereitet man eine gefättigte Auflöfang von Salmiak in 


gutem Eſſig. Drei Maßtheile der Kupferaufläfung vermifcht man 
fodann mit einem Maßtheile der Salmiafauflöfung, wodurch eine 
grünliche Fluͤſſigkeit entſteht, welche man klar abgießt, und auf 
die sabirte, mit dem Wachorande eingefaßte Aupferplatte bringe, 
we man fie Durch vorfichsiges Zutröpfeln von Scheidewaffer, uns 
tex gleichzeitigem Umrüpren mit einer Schreibfederfahne, fo lange 
verfchärft , bis fie in hinlänglichem Grade dgt. Um diefed letztere 
gehörig beurtheilen zu Fönnen, wird nothwendig einige Erfahrung 
erfordert, deren Refultat durch Feine Befchreibung zu erfegen ift. 
Se höher das Agwaffer auf der Platte. ſteht, deſto ſtaͤrker wirkt 
es. Dieſen Umſtand benutzt man Öfterd, um ſehr zarte Abſtufum⸗ 
gen oder Übergänge in der Staͤrke der Linien zu erhalten, die 
man durch ſucceſſives Decken nicht leicht erreichen fann. Solche 
Übergänge fommen z. B. in den Lüften bei Sandichaften vor. 
Man legt dann die Platte etwas ſchief, fo daß fie einen Peine 
Winkel mit der horizontalen Tiſchflaͤche bilder, und jene Seite, 
mo die flärkite Ägung Statt finden foll, am niedrigften liegt: 
Bird dann dab Atzwaſſer aufgegoſſen, ſo bedeckt es die er⸗ 
waͤhnte tiefſte Stelle im einer: ſtaͤrkern Schichte, als die höher lie⸗ 
genden Theile der Radirung, und wirkt alſo auf erſtere am mei⸗ 
ſten. Um dieſen Erfolg noch zu «befördern, gießt nian anfangb- 
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wenig Atzwaſſer auf, und vermehrt deſſen Menge allmaͤlich, wo⸗ 
durch alſo die verſchiedenen Stellen der Platte eine ungleich lange 
Zeit der Ägung unterworfen bleiben, weil die Fluͤſſigkeit erſt fpaͤ⸗ 
ter zu den höher liegenden Stellen empor ſteigt. Die Temperatur 
ift von fehr bemerflichem Einfluffe auf das Ügen, und man. fieht 
oft, .daß eine Wärme - Erhöhung um wenige Thermometergrade 
die Wirffamfeit des Agwaflers auffallend vermehet. Hiervon, fo 
wie vielleicht noch von anderen Verhältniffen in der Atmofphäre, 
hängt es wahrfcheinlich ab, daß nad) der feſten Behauptung er⸗ 
fahrener Kupferftecher nicht alle Zagedzeiten in’ gleichem Grabe 
dem Äpen günftig find. Daß jedoch in Diefer Beziehung auch man⸗ 
ches ungegründete Vorurtheil hin und wieder ſich ausfpricht, iſt 
wohl gewiß. . 


4. Verbindung des Radirens mit der Grabftichel-Arbeit, 


Da jede der bisher angeführten Methoden ihre eigenthümli⸗ 
hen Vorzüge hat, fo it ed für fehr viele Arbeiten am zweckmaͤ⸗ 
Bigften, alle drei dergeflalt mit einander zu verbinden, daß man 
die ganze Darftelung. mit alleiniger Ausnahme ganz zarter Par: 
tien, in den Äpgrund radirt und auf: die gewöhnliche Weiſe ätze, 
dann ober den Grund megichafft,. und auf dem blanfen Kupfer 
die dicken Linien und Schatten mittelft des Grabfticheld verſtaͤrkt 
und vollendet, die Äusgelaffenen zarten Theile aber mit der. tro⸗ 
denen Nadel ausführt. Se nachdem die Ätzung tiefer oder: ſeich⸗ 
ter ift, je nachdem mehr oder weniger Grabftichel: Arbeit auf der 
Platte if, hält diefe Iehtere mehr oder weniger Abdrüde (etwa 
von 500 bis zu 3000) aus. Kigentliche fünftlerifche Darſtellun⸗ 
gen eben fowohl, als Landfarten, geometrifche Zeichnungen, Abs 
bildungen von Architeftur- Gegenfländen, Maſchinen 2c. werden 
fehr gewöhnlich auf diefe fombinirte Weife bearbeitet, wobei in⸗ 
deilen oft die Anwendung der trodenen Nadel ganz wegfällt, wenn 
ſich nämlich feine dafür geeigneten Theile in der Zeichnumg befin= 
den... Man erfpart durch das Äpen viel Zeit, und kann dennoch 
jedem einzelnen Xheile den ihm angemeffenften Charakter ertheis 
len. Schrift wird gewöhnlic) ganz mit dem Grabflichel gearbeis 
tet, feltener geägt und mit dem Grabftichel nur nachgeilschen. 
Schraffirungen arbeitet man am beften mit den ſchon oben erwaͤhn⸗ 
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ten Maſchinen, theild in ben Äsgrund, um fie nachher zu Atzen, 
theils (jedoch weniger oft) in das blanfe Kupfer. Zum Einreißen 
der Linien dient hierbei eine gute Radirnadel, der man dadurch 
mehr Haltbarkeit und Dauerhaftigfeit geben fann, daß man fie 
bis zum Gelbanlaufen erhige, und nod. warm mit gehöriger 
Vorfiht auf einem Amboße bämmert; für dicke Linien, die nicht 
geäßt werden follen, auch wohl eine grabitichelförmige Spike. 
Die zarteften und gleichförmigften Linien erhält man jedoch mit 
einem gehörig gefaßten Diamantfplitter, deſſen Spipe durch ihre 
große Haͤrte gan; unverwüftlich it, während eine Stahlſpitze fich 
sad; und nach) abftumpft, fo daß ſie ſpaͤter groͤbere Linien ziehe 
als anfangs. 

Die Fig. 4 did ı3 auf Taf. 180 zeigen die Einrichtung eines 
fehr brauchbaren, von dem Mecjanifer Marquardt in Hanno» 
ver angegebenen Inftrumentes, um freisförmige Schraffirungen 
und auch Kreife, bis zu dem Heinften Durchmeiler herab, fehr re⸗ 
gelmäßig zu rabiren. Fig. 4 gibt den Aufrifi; Big. 5 den fen 
rechten Durchfchnitt nach der Linie AB von Fig.6, welche den 
Grundriß voritell. Diefe drei Zeichnungen find in der Hälfte 
der wirklichen Größe entworfen. Die übrigen Figuren find Des 
taild in der wahren Groͤße. — Auf dem hölzernen, mit Blei . 
ansgegoſſenen, uberdieß mit einem bleiernen Reif unterlegten 
und auf der untern Släche mit feinem Tuch oder weichens Papier 
beflebten Ringe a find in gleichen Entfernungen von einander drei 
meſſingene Büchſen b, b, b angebracht, in deren Höhlungen durdy 
eben fo viele Furge fchraubenförmige Federn kleine mellingene oder 
ſtaͤhlerne Scheiben getragen werden, bie ald Stuͤtzpunkte für die 
zylindriſch gedsehten und unten-abgerunderen Süße der ftählernen 
Schrauben c dienen (ſ. im Durchſchnitte Fig. 10). Die eben ers 
wähnten Drei Schrauben tragen deu Dreifuß d von rothem Mefs 
fing, deſſen Mittelpunkt eine ſenkrecht durchbohrte koniſche Büchfe 
bildet, um Darin einen genau gedrehten und eingefchliffenen 
ſtählernen Zapfen h aufzunehmen. Um diefen legten, feiner 
Drehbarkeit unbefchadet, mit der Wüchfe zu verbinden, dient die 
auf feinem vierfaufigen Theile ſteckende Scheibe g, das Rohr der 
Kurbel e, und. die Schraubenmutter f, wie dieß alted aus Fig. 4 
med 5 deutlich wird. Unten trägt der Bapfen h, welcher in ſei⸗ 
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ner Achfe zylindriſch Ducchbohrt ift, eine (in Big. 4, 8, 6 ebenfald 
mit h bezeichnete) vierecfige Platte, an welcher durch zwei aufs 
gefchraubte parallele Leiten eine ſchwalbenſchwanzfoͤrmige Bahn 
gebildet wird; und in diefer kann mittelft der Schraube i der 
Schieber k mit der Radirnadel hin und her bewegt werden. Aus 
den Big. 7,8,9 erhellet die Geſtalt des Schiebers, und aus Sigg 
insbefondere noch jene Einrichtung, durch welche innerhalb defe 
felben , mittelft ded Druckes einer Feder auf die gefpaltene Mut⸗ 
ter der Schraube i, der todte Bang befeitigt wird. — Um das 
Juſtrument zu gebrauchen, bringt man zuerit mitteljt der Schrau⸗ 
ben c,c,c den Zapfen h in rechtwinfelige Stellung gegen die 
Kupferplatte, auf welche dad Ganze gefegt ift; nähert die Nas 
dirnadel bis auf einen aͤußerſt geringen Abftand der Platte; fchiebt 
den jlählernen, fcharf und genau gentrifch zugefpigten Stift Fig. 13 
in die Durchbohrung des Zapfens h, um mitteljt derfelben den 
Mittelyunft des Inftruments auf den vorgefchriebenen Mittelpunfe 
des zu ziehenden Kreifes zu richten; flellt vermittelft der Schraube 
i die Radirnadel 1 auf den gegebenen Halbmeiler ein; legt die 
linfe Hand fanft niederdrüdend auf den Dreifuß d (wodurd die 
Zedern unter den Füßen des Inſtruments etwas nachgeben, und 
die Nadel in dad Kupfer eingreift); und zieht endlich den Kreis 
durch Umdrehung der Kurbel e. Durch die geneigte Stellung der 
Radirnadel läßt fich der Halbmeiler des Kreifes bid auf das 
Allergeringfte verkleinern, ohne daß es nöthig iſt, die Mittels 
punftöfpige vorher wieder herauszuziehen, wodurch eine Fleine 
Berrüdung ded Inftrumented Statt finden könnte. Man erfennt 
leicht, daß man durch flärfered Niedersdrücden mit der Hand 
nach Belieben ftellenweife die. Kreislinie verftärfen, fo wie. nach. 
angemeflener Drehung des in 3o Theile getheilten Kopfes der. 
Schraube i, mit Benupung deö auf der Platte h befindlichen 
Zeigerd, fonzentrifche Areife in willfürlichen Abftänden von ein⸗ 
anber ziehen kann; wodurch ed möglich wird, Fugelförmige, wul⸗ 
flige u. dergl. Körper. mit den richtigen Schatten zu ſcheaffiren. 
Haͤufig aber überwiegt die Hervorbringung. eines ganz gleich“ 
mäßigen Drudes den Vortheil, welcher darin liegt, daß man 
durch veränderten. Drud die Linien anfchwellen und an Stärfe ab» 
nehmen laſſen kann. Wo diefed der Sal it, entfernt man aus 
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dem Schieber k die eingefchraubte Radirnadel, und hängt dafıw 
in die vertieften Punkte p bes Schiebero, mittelft zweier Spitzen⸗ 
khrauben, einen mit der Madirngdel verfehenen gem brebbar 
sn. Dieſer Arm, deſſen Einrichtung die Big. / und_% dar: 
Rellen, befieht aud zwei um ein Scharnier beweglichen Xheilen, 
x und y, von welchen der untere und fürzere, x, der die Radir⸗ 
model enthält, mit dem andern durch eine fchräge, ihrer Länge 
nach aufgefchlipte Stange z, und durch eine Klemmfchraube vers 
bunden iſt; fo daß man der Nadel die erforderliche Neigung gegen 
die Rupferplatte geben fann, indem man den Winfel, welchen 
x und y indem Punfte des Scharniere mit einander bilden, ver 
aͤndert. Den Drud regulirt man durch aufgeſetztes Gewicht, 
Schraffirmafhinen zu geraden und gefchlängelten Linien 
find mehrere von verfchiedener Konftruftion bekannt. Das Wes 
fentlihfte derfelben zerfällt in zwei Hauptvorrichtungen, von wel⸗ 
. den die eine (das fogenannte Reißerwerf) zum Ziehen der 
Binien dient, die andere aber den Zweck hat, die regelmäßigen 
Abflände zwifchen den einzelnen Linien zu beftimmen. Die erfte 
Rorrichtung befteht aus einem Lineale, längs welchem ein Schie⸗ 
“ ber oder Schlitten beweglich ift, den man mit der Hand führt, 
md in welchem die Nadirnadel fo angebracht ift, daß fie durch 
eine Feder oder durch ein beliebig zu verftärkended Gewicht auf 
die Platte niedergedrücdt wied, um im erforderlichen Grade Int 
Viefelbe einzugreifen. Die zweite Vorrichtung wirft dadurch, daß 
entweder das Lineal famnıt den Reiferwerfe oder (feltener) die 
auf dem Tiſche liegende Rupferplatte nach jeder Linie fo weit fort 
gerüdt wird, als die nächte Linie von der vorhergehenden ent» 
feent feyn fol. Man har fich Hierzu urfpränglich einer Schraube 
wit einem eingetheilten fcheibenförmigen Kopfe bedient, welche — 
indem man fie.einen größern oder Pleinern Theil einer Umdrehung 
machen laͤßt eine größere oder fleinere Bewegung hervorbringt. 
Allein die an Unmöglichkeit grenzende praktiſche Schwierigkeit, 
eine lauge Schraube mit durchaus höchſt gleichförmigem Ge⸗ 
winde herzuſtellen, iſt Urfache, daß auf dieſem Wege nicht leicht 
eine ganz vollkommene Gleichheit in. den Abfländen der Linien von 
einander erreicht werden Bann. - Mau hat dieſem Übelftande theil- 
weile dadurch abgeholfen, Daß man eine kurze Schraube (welche 
6 * 


84 | Kupferftecherkunft. 


eher genau verfertigt werden kann) in eine fein gezahnte Stange 
eingreifen ließ, welche legtere die Stelle der Mutter vertritt, und 
in der Richtung ihrer Länge fortgefchoben wird, wenn die Schranke 
fi) umdreht, oder unbeweglich gemacht wird, fo daß die Schraube 
zugleich fich dreht und fortfchreitet. Allein am beften ift es, die 
Schraube ald Bewegungsmittel ganz zu vermeiden, und auf dieſes 
Biel gehen die neueften und beften Konftruftionen der Schraffir 
_ mafchinen in der That aus. Eine folche Maſchine mit einer langen 
Schraube ift die von Conté, welche man in dem Bulletin de 
la Societe d’Encouragement pour I’Industrie nationale, 32. 
Annee, 1823, p. 176 (und daraus in Dingler's polgtechnis 
ſchem Journal, Bd. 13, &.3) befchrieben und abgebildet findet, 
Ohne Schraube find die Mafchinen von Turrell (Abhandlun- 
gen der königlichen technifchen Deputation für Gewerbe, I. Theil, 
Berlin 1826, &.391), Marquardt (Dingler's polytechniſches 
Sournal, 8d.63, ©. 26, 90), und Heath (dafelbfi, Bd. 64, 
&. 433). Es würde zu weitläufig werden, diefe Mafchinen, 
oder felbft nur eine derfelben, hier wieder zu befchreiben,, und zu⸗ 
gleich überflüffig, da man die angezeigten Quellen darüber mad 
feben fann. Sch ziehe ed vielmehr vor, eine Pleinere, meines 
Willens in Frankreich erfundene Schraffirmaſchine mitzutheilen, 
welche durch ihre Einfachheit und Wohlfeilheit fich zur Anfchaffung 
für jeden Kupferftecher eignet, und für die gewöhnlichftien Fälle 
audreicht, da man niit derfelben gerade und beliebig gefchlängelte 
Linien bis zu 7 oder 8 Zoll Länge, und auf einem mehr als ıs 
Zoll breiten Raume, ziehen fann. Die Abbildungen derfelben 
find auf Zafel 179 enthalten, wo Big. 4 den Grundriß, Fig.5 
den Aufriß von der langen Seite, und Fig.6 den Aufriß von 
der ſchmalen Seite darftellt, während die Fig. 7 bis 11 Zeichnune 
gen einzelner Theile find. Es ift bei dieſer Mafckine eine Schranbe 
von nur wenigen Gaͤngen und verhältnißmäßig bedeutendem Durchs 
mefler angewendet, welche ein forgfältiger und geſchickter Ardei⸗ 
tee auf einer guten Drehbank ziemlich leicht mit der erforderlichen 
Genauigkeit herftellen fann. Die ganze Vorrichtung it zugleich 
tragbar, kann an jedem Tiſche angebracht, und im Falle des 
Michtgebrauches ſchnell wieder abgenommen werden. 

Das erfte Hauptſtuͤck ift eine gerade, vierfantige, ftählerne 
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Stange a, mit welcher eine fchmälere, aber eben fo lange, fein: 
gesahnte Meflingflange c durch fünfzehn genau verſenkte Schraus 
ben von unten ber unwandelbar verbunden ift. Nahe an ihren 
Enden ruhen diefe vereinigten Stangen in zwei meilingenen Klo⸗ 
ben b,b, deren horizontale Füße mittelft der meffingenen Schraubs 
zwingen A,A an dem Rande des Tifchblattes B befeftigt werden. 
C ift die auf dem Tifche liegende und auf irgend eine Weiſe gegen 


‚zufällige Verfchiebung geficherte Kupferplatte. Ein meilingener 


Schlitten e, der zur Unterflügung und leichtern Bewegung einen 
Fuß mit einer elfenbeinernen Rolle d bat, umfaßt (wie unter an⸗ 
dern aus Fig 121 deutlich wird) die Stange a, und ift längs ders 
felben mittelit der fHählernen Schraube f beweglich, indem leg» 
tere, welche ſich auf dem Schlitten befindet, in die Verzahnung 
von c eingreift. Diefe Schraube, welche fehr genau gefchnitten 
fegn muß, enthält nur etwa 20 Gaͤnge eined Gewinde, von 
welhem 27 Bänge den Raum eined Zolld einnehmen würden. 
gif der gerändelte Kopf derfelben, woran man fie mit den 
Bingern umdreht, und h eine Theilfcheibe mit 16 Kerben, welche 
den Umkreis in eben fo viele abgerundete Zähne theilt, fo daß 
die Schraube einen Weg von !/,3, Zoll durchläuft für jeden eiu⸗ 
zelnen Zahn, um welchen fie weiter berumgedreht wird. Zwei 
Zähne entfprechen demnad einer Bewegung von ?/,;, oder *sıs 
Zoll; drei Zähne einer Bewegung von °/4s2 oder '/,,,Zol, u. ſ. w. 
Da, wie fid) ergeben wird, die Schraube dad Reißerwerk über 
die feitliegende Kupferplatte fortführt, fo hat man ed alfo in ſei⸗ 
ner Gewalt, den mit der Radirnadel gezogenen Linien nach Bes 
lieben einen größern oder Fleinern Abfland von einander zu geben. 
Als Zeiger für die Eintheilung der Scheibe h, und zugleih, um 
diefe auf dem beabfichtigten Punkte anzuhalten, dient ein abges 
zundeter ftählerner Sperrfegel i, der um feinen von h entferntes 
ften Endpunft auf und nieder beweglich ift, aber durch eine 
Feder k zwifchen die Zähne bineingedrüdt wird. Damit der 
Schlitten e auf der Stange a ohne Schlottern fich bewegt, iſt 
er mit zwei Drudfchrauben m, n verfehen. Die Achfe 1 der 
Schraube f wird von zwei Lagern getragen, welche fich auf dem 
Schlitten befinden, und jedes mittelft zweier Schrauben daran 


befefigt find. Dad eine Lager op nimmt dad Fugelförmig ge- 
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drehte Ende der Achfe auf, und feine Einrichtung ergibt ſich durch 
Wergleichung von Fig..4 und 5 mit Fig. 11. Es befteht aus einer 
geraden fenfrechten Meflingplatte o, und einer rechtwinfelig ges 
formten eben folchen Platte p, welche beide durch eine Schraubeq 
mit einander zufammenhängen, Beir (Big. 10) iſt in dem fonts 
sechten Xheile von p ein Öhl-Loch punftirt angegeben. Das 
zweite Lager der Achfe 1 empfängt dein zylindrifchen Hals diefer 
letztern, welcher fich zwifchen der Scheibe h und dem Gewinde f 
- befindet. Es befteht aus einem rechtwinkelig geitalteten meſſinge⸗ 
nen Träger s (f. Big. 4,5,6), deflen oberer, horizontaler Theil 
sur Bein it, da er bloß zur Befefligung des Sperrfegeld i und 
der Feder k. dient; und aud dem eigentlichen Lager u (Big. 4), 
einer vieredigen, durchbohrten Fleinen Platte, welche an ber 
Släche von s auf und nieder gleiten kann, aber mittelſt der 
Schraube t (Fig. 5), befeftigt wird. Yür diefe Schraube iſt in s 
eine laͤngliche vieredige Öffnung angebracht, wodurd man in 
den Stand gefeßt wird, fowohl den Eingriff der Führung» 
fhraube £ in die Zahnftange c zu reguliren, als erftere aus letz⸗ 
terer ganz auszuheben, falls der Schlitten e ſchnell auf einen et⸗ 
was großen Abfland längs der Stange verfihaben werden fol. 
Mit dem Schlitten ift dad Neißerwerf verbunden. Zu dem 
Zwede dienen die kurzen gabelartigen Anfäge v und w, deren jes 
der aus zwei horizontalen Lappen gebildet ift, wie man an.v in 
Fig. 1ı fieht, und mittelft einer durchgehenden fenfrechten Schraube 
ein Scharnier bildet. In dem Scharniere w hängt die meſſin⸗ 
gene Laufſtange x "des Reißerwerks; in v dagegen eine Strebey 
1Big.4), welche mit ihrem horizontal gefpaltenen Koyfe = den 
Rüden von x umfaßt, und diefe Stange in der ihr gegebenen 
Lage unbeweglich erhalten muß. Um dieß zu bewirken, gebt durch 
z fowohl von oben aus, ald von unten her, cine ſenkrechte 
Schraube, welche beide, wenn fie fharf angezogen werden, auf 
x drüden. Sowohl um das Abgleiten diefer Schrauben zu vers 
hindern, als um zu machen, daß fie gut auf der Laufitange fallen, 
bat die legtere, ihrer ganzen Länge nah, für die Spige jeder 
Schraube, eine fehmale Rinne oder Furche. Zufolge der eben 
befhriebenen Veranſtaltung kann man die Stange x unter. einen 
beliebigen Winfel gegen ac fielen, folglich Linien in verſchiede⸗ 
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nen Nichinngen ziehen, ohne deßhalb die Lage der Rupferplatte 
auf dem Zifche zu verändern. Die Geſtalt, welche die Stangex 
hat, erfieht man aus den Querſchnitten Fig.7 (nach yö, Fig. 4) 
und Fig. 8 (nach aß dafelbii). Die Nuth oder Furche, welche 
in Big. 8 mit a’ bezeichnet it, erfiredt fich Durch die ganze Länge 
der Stange hin. Leptere fügt fih am aͤußerſten Ende auf eine 
elfenbeinerne Friktionsrolle b’, deren Babel in c’ eine fenfredhte 
Drehungsachſe hat, damit die Rolle ihre Stellung bei der Orts⸗ 
veränderung von x angemefjen verändern fann. D ift dad Neis 
Berwerk, d.h. die Vorrichtung mit der Radirnadel: daſſelbe gleitet 
frei und leicht längs der Laufſtange x fort, wenn es mittelſt einer 
in dem Hhre d’ befeitigten Schnur, oder auch unmittelbar mit 
der Hand, gezogen wird. Wei diefer Bewegung bringt die 
Radirnadel eine Linie auf dem Kupfer hervor, der man eine 
beitimmte Länge dadurch vorfchreiben fann, daß man die zwei 
meilingenen Schraubflammern e‘,e‘ an den gehörigen Stellen 
der Laufſtange auffept (f. Big. 4, 6,8). Aus Big.4, 6 und 7 er 
kennt man die Befchaffenheit des Reißerwerks, von dem einzelne 
<heile auch in Fig. 5, q und 10 zu bemerken find. Es beftcht zu« 
naht aus einem hohlen mellingenen Schlitten £/, der den did 
Ben Theil der Laufitange umfchließt, und ſich darauf ohne Schlots 
tern verfchiebt; ferner aus einer Gabel g’/, weiche ſich auf f/ 
um die Spipen zweier Schrauben i/,k’, wie um cine fenfrechte 
Achſe, wenden fann, aber durd) eine auf ihren Fortſatz 1’ drü- 
dende, an dem Schlitten befeiligte Feder o ſtets in folcher Rich⸗ 
tung angetrieben wird, daß der zylindrifche flählerne Arm h‘ fid) 
der Stange x fo weit ald möglidy zu nähern tradhtet.  Diefer 
eben erwähnte Arm trägt eine Fleine verfchiebbare, mitteljt einer 
Schraube feftzuftellende Hülfe m’ mit einem abgerundeten, ges 
haͤrteten und fein polirten Anlaufe n’ (Fig. 4). Legterer gleitet 
unmittelbar an der ausgefurchten Kante a’ (Fig. 8) hin, oder an 
einem geraden meflingenen Lineale, welches in die Furche ges 
legt werden. kann. So entſtehen gerade Linien auf dem Kus 
pfer. Wendet man dagegen ein beliebig gejchlängelted oder wel: 
Ienartiges Lineal an, fo entſtehen Linien mit eutfprechenden Krüm⸗ 
mungen, weil der Anlauf n’ vermöge der Feder 0’ den Erhöhun- 
gen wie den Vertiefungen der Eineal:Kante folgt, und die Radirs 
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der Hülfe m’ auf dem Arme h+ fönnen die Krümmungen des Lie 
neald nach Willfür reduziert werden, indem die Seitenausweichun⸗ 
gen der Nadienadel fich defto mehr verkleinern, je näher m’ dem 
Ende von-h’ flieht; wodurch die Wellen flacher ausfallen. In 
Gig. 4 bezeichnet. p/ ein folches Lineal zu Wellenlinien, - welches 
man auch in Big. b bemerken kann, das aber in den Durchſchnit⸗ 
ten Sig. 7 und 8 weggelaifen iſt. Man bedarf dergleichen Lineale 
mehrere verfchiedene mit. mancherlei Arümmungen, wie z. B. 
Big. 1,2, 3. Aus dem Obigen geht fchon hervor, daß das 
Eingal in die Furche a’ (Big. 8) eingefchoben wird; um es darin 
feſtzuhalten, dienen zwei Kerben 1,2, welche auf dafür beſtimmte, 
eben fp benannte Heine Stifte (Big. 4) paſſen, und, außerdem eine 
pritte Kerbe 3 (Big. ı, 2, 3), welche den Zahn eined auf dem 
Ende der Laufflange angefchraubten ftäplernen Kaͤppchens 4 (Big. 4) 
aufnimmt. — Bon der Radirnadel iſt bisher nur im Worüber⸗ 
gehen die Rede geweien. Dan ſieht fie in den Big.5, 6,7 bei: 
und fie iR Aner mejlingenen Schraubzange 6 eingeflemmt, welche 
dur Big. 9 im Grundriſſe und durch Big. 10 im Aufriſſe befon- 
ders vorgeftellt wird. „Wie man fieht, endigt dieſelbe mit einer 
Gabel, welche den fenfrechten Theil der oben erwähnten Gabel g‘ 
in fih aufnimmt, wobei die Spigen der Schrauben 7,8 eine ho⸗ 
rizontale Kippungsachfe für die Radirnadel bilden. Um den ges 
hörigen Druck der- Nadel auf das Kupfer hervorzubringen , dient 
ein zylindriſches Bleigewichtg, welches, mit einer Durchboßrung 
in feiner Achfe, auf einen von der Zange 6 smporragsnden ſtaͤh⸗ 
lernen Stift gefledt wird. Man hält, um fie nach den Umſtaͤn⸗ 
den zu gebrauchen, ſechs verfchiedeng Gewichte, von both bis 
8 Loth ſchwer, vorraͤthig. 

Um ſchließlich das Verfahren beim Gebrauch der Moſchin⸗ 
überſichtlich zu beſchreiben, darf nur bemerkt werden: daß man, 
nad) gehöriger Stellung der Laufſtange x (um die Richtung der 
Linien zu beflimmen) und etwaiger Anbringung der Slammern e ‚pe! 
(wodurch, die Länge der Linien begrenzt wird), die NRadirnadel fo 
genau ald möglich fenfrecht gegen die Kupferplatte richtet; durch 
Bortziehen des Schlittens f- von w gegen 4 (Fig. 4) hin eine Li⸗ 
nie zieht; die Nadel um ihre Kippungsachſe etwas in die Höhe 
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bewegt (um fie vom Kupfer zu entfernen) ; den Schlitten fchuell . 
wieder gegen w bin zurüdfährt; die Schraube f um einen, zwei 
oder mehrere Zähne‘ der Theilfcheibe h herumdreht (wodurch das 
RNeißerwerk um die entfprechonde Entfernung fortireitet); dann 
die Nadel wieder herabläßt, um eine neue Linie zu ziehen; und 
in dieſer Weife fortfährt, bis die Schraffirung vollendet if. 

Eine eigenthämliche und fehr intereilante Anwendung Hat 
man feit einiger Zeit von den Schraffirmafchinen zu dem Zwecke 
gemacht, Kopien von Reliefs (vorzüglich Medaillen) in Liniene 
manier für den Abdrud zu graviren. Man bedient ſich dazu der 
Kupfer: oder Stahlplatten, radirt die Linien mittelft der Maſchine 
in den Äsgrumd, und Apt dann auf die gewöhnliche Weile. Nach⸗ 
her werden zuweilen Rreusfchraffirungen (z. B. um Schlagſchat⸗ 
ten anzugeben oder andere tiefe Schattenpartien zu verftärten) 
mit dem Grabſtichel aus freiee Hand bineingeftochen. Bei der 
Arbeit der Mafchine dient das Relief felbft als Modell, um bie 
Lage der Linien zu beſtimmen, wodurch es unter gewillen Ver: 
haͤltniſſen moͤglich wird, die bildlihe Darftellung im hödhiten 
Grade getreu zu erhalten. Unter den neuerlich in größerer 
Menge durch den Kuuſthandel verbreiteten Arbeiten dieſer Art 
haben die von Collas in Paris das meifte Interefle erwedt und 
verdient; andere find von Profeſſor Höfel in Wiener Neuftadt, 
von Bate in London, Wagner in Berlin u. f. w. erfchienen. 
Die Konſtruktionen der in dieſen Fällen benugten Mafchinen find 
bis jetzt nur zum-Theile bekannt geworden. Die ſchon oben er⸗ 
wähnte Scraffirmafhine von Marquardt if zum Kopiren 
von Neliefd eingerichtet; Bares Mafchine iſt befchrieben im 
©eptemberbefte 1835 des London Journal and Repertory of 
Arts, Sciences and Manufactures ; über eine von mir angege⸗ 
bene und mit Erfolg gebrauchte Einrichtung ift folgende Kleine 
Schrift erfchienen: Beſchreibung einer Reliefmaſchine zur getreuen 
bildlichen Darftellung von Münzen, Medaillen und anderen Res 
liefs, auf ganz mechanifhen Wege. Bon Karl Karmarſch. 
Mit 3 Kupfertafeln und 8 Probeblättern in Stahlſtich. 8. Han⸗ 
nwer, ı836. 

Es iſt nicht-Die Abfiche, Hier eine der genannten Mafchinen 
zu befchreiben, da ihre Anwendung wohl jederzeit eben fo felten 


00 Kupferſtecherkunſt. 


und beſchraͤnkt bleiben wird, als fie uͤbrigend intereſſant iſt; wohl 
aber gehört ed zum Zwecke, mit Wenigem das Prinzip zu eroͤr⸗ 
tem, worauf ſie alle fich fügen. 

Zuerft it zu bemerken, daß der Grund oder dad. Geld der 
zu gewinnenden Radirungen aus einer Schraffirung von paralle⸗ 
len und gleich weit von einander abſtehenden Linien gebildet if, 
wir jede gemöhnliche. Schraffirmafchiue fie liefert; und daß das 
Kid auf diefem Grunde entfieht, indem jene Linien innerhalb 
eined beſtimmten Umriſſes auf mannigfaltige Weife ihre Rich 
tung ändern, zugleich aber auch in verfchiedenem Maße einander 
naͤher trete oder ſich von einander entfernen. Durch die größere 
Amäherung werden Schatten, durch weitere Entfernung dagegen 
Zichtpartien gebildet, : welche beide. vereinigt den malerifchen Ef⸗ 
feft eines Reliefs bis zur höchſten Zäufchung bervorbringen ; ders 
geſtalt, daß man oft in Verfuchung geführt wird, den Abdrud 
aimer : folchen Gravirung zu befühlen, um ſich von der ebenen 
Flaͤche deffelben zu überzeugen. Auf rein mechanifchen Wege, 
ohne alle Kunſtgeſchicklichkeit des Verfertigerd, wird alfo geleiftet, 
was der gefchickteite Zeichner nur je erreichen fann. — Man 
Denfe fich. unter AA (in dem Grundrilfe Gig. ı4 und Aufriſſe 
Sig. 15, Tafel 180) die ebene Zläche einer Scheibe, auf, welcher 
eine Erhöhung (der Einfachheit wegen von Geſtalt eined Kugelab⸗ 
ſchnittes hier angenommen) fich befindet. Ein fenfrecht ſtehender, 
fein gugelpigter, aber nicht ſcharfer Stahlſtift werde in geraden, 
parallelen Zügen über diefes Modell bingeführt, fo zwar, daß je= 
Der Zug von den nächfifolgenden um ein beflimmtes unveraͤnder⸗ 
liches Maß (3. ®. "/ıso, "zoo /aso Zoll) entfernt iſt. Es iſt Har, 
daß. diefe Züge — als fihtbare Linien gedacht — eben: fo viele 
fenfrechte Schnitte oder Profile ded Modells bilden werden. So 
lange nämlich der Stift bloß auf der ebenen Flaͤche A fortgeht, 
wie etwa: in den Zügen ab, cd, ef, gh; flellt er eine gerade 
Linie dar. Zrifft er dagegen irgendwo das Nelief, und hebt ſich 
folglicy feine Spige aus der Horizontalebene, fo beträgt dieß mehr 
oder weniger, nach Beſchaffenheit der Erhöhungen, und die Linie 
(die immer noch in einer fenfrechten Ebene bleibt) wird in anges 
meſſener Weife gekrümmt, gefchlängelt u. ſ. w. Wäre flatt des 
Reliefs eine Vertiefung guf der Flaͤche A vorhanden, fo würde 
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dieſe ein ähnliches, aber entgegengeſetztes Nefultat, der Sin 
finfen des Stiftes in dieſelbe, erzeugen, . 
- Dad nächte Exrforderniß iſt nun, den Stift im eine fothe 
Verbindung mit der Radirnadel zu-fegen, daß letztere auf der uns 
ter ihr. liegenden! Kupferplatte Diefelben Ausweichungen in boris 
jontaler Ebene befchreibt, welche der Stift auf dem Mos 
delle in vertifaler.Ebene zu machen genöthigt iſt; und durch 
einen Mechanismus nach jedem Zuge das Modell und die Aupfer 
platte um fo viel zu verfchieben, al& die Entfernung zwifdgen zwei 
Zügen auf dem erſtern, und zwilchen zwei Linien auf dir letztera 
betragen foll. Die verſchiedenen ſenkrechten Profile erfcheinen 
demnach in der Radirung ald horizontal auf die Platte, ganz 
nahe neben einander, niedergelegt. Man wird dieß vielleicht 
beſſer verfichen, wenn man Big. ı6 betrachtet, wo-die neum von 
der Nadel durchlaufenen Linien, welche den in Fig. 14 angegeber 
nen Zügen des Stiftes entfprechen, mit ben nänlichen Buchitar 
ben bezeichnet , konſtruirt find. Wie auf folche Weile. das (durch 
den punltirten Kreis fichtbarer--angedeutete) Wild der Erhöhung, 
und zugleich eine Licht- und eine Schatteufeite an Demfelben (er⸗ 
flere durch die größere gegenfeitige Entfernung dev @inien, letztere 
durch Deren gegenfeitige- Näberung) zu Staude found, wird hier⸗ 
nad) von felbft erhellen. 

Eben fo leicht wird man aber bemerfen, daß von diefer Art, 
dad Melief zu fopiren, ein Fehler unzertrennlich if. Man bes 
trachte z. B. die Lage, weiche der hoͤchſte (in dem Zuge no lies 
gende) Punft des Kugelabſchnittes, nämlich x, Big. ı4 und 16, 
auf der Nadirung Fig. ı6 einnimmt. Dort liegt er in der Mitte 
Der ganzen Erhöhung, Hier beträchtlich feitwärtd gerüdt, naͤm⸗ 
ih um den Abftand nx, Fig. ı5, — vx in Fig. 16. Ähnliches 
güt in verhältnißmäßigem Grade von allen Punkten des Neliefe ;. 
und find dieſe Punkte foldhe, welche durch ihre Stellung Einfluß 
auf die Ähnlichkeit der Kopie mit dem Originale haben (5.8. im 
einem Porträte das Auge, die Nafe ıc.), fo muß nothwendig eine 
fehr fichebare Verzerrung der Zeichnung entfiehen, welche deſto 
bedeutender feyn wird, je höher das Relief iſt. Man kann Dies 
fer Unvollfommenheit-nur auf Eine Weife abhelfen, nämlich da» 
durch, daß man den Stift, welcher über das Moden bingeführt 
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wird, auf deffen: Erhöhungen nicht in fenfrechter , fondern in 
einer unter 45 Grad geneigten Ebene anfteigen, und eben fo wies 
Ber ſinken laͤßt. Denn bedeutet etwa in Big. ı7 (welche einen 
Aufriß wie Fig. ı5-vorftellt) wz die Lage jener geneigten Ebene, 
fo fchneidet Diefe dad Melief B im folcher Weife, daß die horizon⸗ 
tale und die vertifale Projektion der Schnittlinie einander gleich 


find. Die Horigontalen Projektionen (oder Grundriffe) der ver 


ſchiedenen gedachten Profile erblidt man im Original; die vertie 
kalen (oder die Aufriffe) erfcheinen in der Radirung niedergelegt: 
michin flimmen Original und Kopie vollkommen mit einander 
überein. Man wende, um dieß klarer einzufehen, das eben all» 
gemein Ausgeſprochene auf den einzelnen, Punft u, Big. ı7 
£weldher x in Big. 14-und 15 entfpricht) an. Indem bei Sig. ı7 
der Stiſt von w nad) u unter dem Winkel von 45 Grad auffteigt, 
entfernt er fih "von der Vertifalebene wt um den Abfland wy 
oder tu, welcher gleich ift der. fenfrechten Erhebung yu oder wt. 
Indem Daher die Radirnadel um- die Größe wy feitwärtd von 
dem geraden Wege abweicht, thut ‘ein Gleiches auch der Stift, 
und die Punkte, weiche die Nadel auf der Kupferplatte nach und 
wach durchläuft, liegen ganz forrefpondirend mit den Punkten 
des Modellö oder Originals, welche in derfelben Zeitfolge der 
Stift berührt. 


5. Punzirte Arbeit, 

Eine in früherer Zeit felten, und jegt wohl gar nicht mehr 
angewendete Stichgattung. : Das Wefentliche derfelden beſteht 
darin, daß man — nachdem die Umriffe des Gegenſtandes auf 
der blanfen Kupferplatte vorgezeichnet find — die Ausarbeitung 
mittelft Fleiner, 3 bis 4 Zoll langer, ı Linie dicker, ftählerner 
Punzen bewirkt, die man mit einem Hammer feicht einfchlägt. 
Der Zweck der Punzen if, kleinere oder größere, enger oder 
weiter ſtehende Pünktchen zu vertiefen, durch deren Geſammtheit 
in dem Abdrude des Stiched das Anfehen einer mit Kreide oder 
Rothſtift auf etwas rauhem Papier gemachten Zeichnung ent⸗ 
ſteht. Die. Punzen haben dem zufolge theild eine einzelne Spige, 
theild eine platte runde (auch ovale), ‚mit Kleinen Spigen oder 
zarten Grübchen bedeckte Flaͤche. Daß nach Umfländen verſchie⸗ 
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dene ſolche Punzen erfordert werden, ergibt: fi: aus der Natur 
der Sache. Die punziete Arbeit geht laugſam von Statten, und 
gewährt nur eine geringe Zahl von Abdrücken, daher fie jept 
in den befchränften Bällen, die fi zur Anwendung derfelben 
eignen, von der unten (B) befchriebenen Kreidemanier ver 
draͤngt iſt. 

6. Schabkunſt oder ſchwarze Kunſt. 

Die blanke Kupferplatte wird hierbei zuerſt ganz gleichmaͤßig 
ran gemacht, fo daß fie, in dieſem Zuſtande abgedruckt, eine 
ſhwarze Flaͤche ohne Unterſcheidung hervorbringen würde. Auf 
diefe zaube Kupferfläche wird die Zeichnung übertragen, ins 
dem man Diefelbe auf der NRüdfeite mit Kreide beftreicht, 
af dad Kupfer legt, in den Umriffen mit einem Stifte nachzeich⸗ 
nt, und Dann mit Tufche oder in Leimwafler angeriebenem Blei⸗ 
weiß fo viel als nöthig ausführt. Die urfprüngliche Rauhigkeit 
der Platte bildet die dunkelſten Schatten ; die fchwächeren Schat⸗ 
ten und die Lichter (ganz weißen Stellen) werben hervorgebracht, 
indem man nach Vorfchrift ded Originals mit dem Mezzotinto⸗ 
Schaber (Taf. ı33, Fig.7, und Bd. VIE. S. 208) den rauhen 


Gennd in verfchiedenem Grade oder auch gänzlich glatt ſchabt, 


und im legtern Kalle fogar mittelft des Polirftahls polirt. Je 
mehr eine Stelle abgefchabt wird, defto heller erfcheint fie im Ab⸗ 
dene, und die polirten Theile nehmen natürlich gar feine Barbe 
a. Nur felten werben einzelne Kleine Tinienpartien durch Ägen 
nit der trockenen Nadel oder gar mittelft des Grabſtichels hinzu⸗ 
gefügt, um in gewillen Theilen jene Beflimmtheit hervorzubrin⸗ 
gen, welche Die Schabkunſt allein nicht geben kann. 

Das Werkzeug, womit die Naubigfeit des Kupfer (dev 
Orund, das Korn, die Branirung) hervorgebracht wird, 
iſ die Wiege oder das Branireifen, Gründung 
eifen: eine Art Meißel mis einem hölzernen Hefte und einer 
etwas hogenförmigen Schneide, welche auf einer Flaͤche mis fei⸗ 
um eingefeilten Kerben verſehen, auf der andern fchräg ange» 
ſchüffen iR; fo daß fie gezahnt erfcheint, wie das Zahnhobeleifen 


| der Tiſchler (Bd. VII. 8.493). Man fept dad Gründungseifen 


Kafzedht auf, ertheilt ihm eine ſchaukelnde ober wiegende Bewe⸗ 
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gung (dee Bogengeſtalt feiner Schneide entfprahend), und über 


geht in: fotcher Weiſe damit die ganze Kupferplarte ſehr regelmaͤ⸗ 
Big nach des Länge und Breite, fo wie in den diagonalen Rich⸗ 
tungen. Dadurch drücken die Zähnchen fich in dad Metall ein, 
und erzeugen vertiefte Punkte. Es ift nöthig, in jeder der vier 
Nichtungen die Arbeit wohl zwanzig Mal, im Ganzen alfo achtzig 


Mal, zu wiederholen, bis die gehörige Stärke und vollfommene 


Gleichförmigfeit der Gruͤndung erreicht iſt, worauf’ Alles an⸗ 


kommt. - Hierdurch wird die Vorbereitung der Platten ziemlich 


langwierig, wogegen die Ausarbeitung. mitteht des Schabers 
raſch von Statten geht. Befchabte Platten bieten im Abdrade 
das eigenthümliche Anfehen einer mit dem Pinſel getufchten oder 
mit fchwarzer Kreide gewilchten Zeichnung dar, halten aber nur 
wenig Abdrücke aus. Gewöhnlic kann man nur etwa 150 gang 
gute Abdrüde erhalten ;- wenn aber dann zu wiederholten Malen 
mistelft Sranireifen und Schaber nachgearbeitet wird, kann man 
bie Zahl biß auf 300 oder 400 fteigern. 


7. Le Blons Karben Manier. | 

Mehrfarbige (wie illuminirt ausjehende) Abdrüde- van ge⸗ 
fchabten und zuweilen auch von anderen Platten fönnen zwar da⸗ 
durch hervorgebracht werden, daß man den Stich auf der Platte 
mit den. verfchiedenen Farben förmlidy ausmalt, und dann mit 
einem Male abdrudt. Jedoch ift diefed Verfahren nicht geeignet, 
fehr vollfommene Refultate gu liefern, daher es felten angewene 
det wird. Beſſer, aber wegen der damit verbundenen Weitlaͤn⸗ 


figkeit auch jegt fehr wenig gebräuchlich, iſt der Farbendruck 
„nah Le Blon, welcher das. Eigenthümliche hat, daß jede 


Sarbe mit einer befondern Platte gedruckt wird, mithin ein Blatt, 
welches vier Farben (roch, gelb, blau und ſchwarz) enthalten 
fell, vier Mal unter die. Druderpreile kommen muß, bie es 
vollendet iſt. Die. Zurichtung des Kupfers ſtimmt mit der 
Schabkunſt überein. Es liegt aber die Hauptſchwierigkeit in 
der Bearbeitung der verſchiedenen Platten hinſichtlich ihres Aufo 
einanderpaſſens, da jede von ihnen nur einzelne Theile des Ge⸗ 
genſtandes enthaͤlt. Auf der zur rothen Farbe beſtimmton Platte 
z. B. werden die Stellen rauh gelaſſon, welche gang und unge⸗ 





ö ——— —— Rh) DO on .„ -—--- — 11 .;———--.X——XXXx 1 — — — 


Kreide⸗Manier. | 05 


miſcht roth ausfallen muffen; mehr oder weniger geſchabt jene; 
wo Dad Roth ſich mit der Farbe einer andern Platte vermengen 
fell; rein auspolirt endlich diejenigen, in weichen durchaus fein 
Roth erfcheinen darf. Ähnlich bearbeitet man alle übrigen Plat⸗ 
ten. Daher fommt ed 5.%., daß man bei den nad) diefer Art 
ausgeführten Kupferflichen in dem Bleifche rohe Puͤnktchen mit 
gelben, und in den Schatten fogar mit blauen vermengt entdeckt, 
während in einem gewöhnlichen Barbendrude von der oben bes 
rührten Art nie eine Bermengung verfchiedenfarbiger Punfte ans 
geteoffen wird. - Gerade. Diefer Umftand ift es aber, welcher in 
dem Le Blon’fchen Verfahren dem geſchickten Kuͤnſtler die Möge 
lichkeit darbietet, -der Nachahmung eines Gemaͤldes fih zu naͤ⸗ 
been. — Am: beim Druck mit mehreren Platten das Papier 
ſtets richtig auflegen zu fönnen, verjieht man jede Platte in den 
Eden mit kurzen Spipen von Kupferdraht, welche eben nur das 
Papier durchſtechen. Die fleinen Löcher, weiche durch die Spi⸗ 
pen der erften Platte entflanden find, bringe man Dann genau 
auf die Epigen aller folgenden Platten, wodurch (wenn der Ku⸗ 
pferftecher forgfältig gearbeitet hat) die verſchiedenen Sarben ſich 
jü einem vollfommenen Ganzen vereinigen. 


8. Kreide-Manier. 

Sie dient, wie [don der Name anzeigt, zur Nachahmung. 

von Kreide oder Bleitift- Zeichnungen. Da die Striche der mit 
Kreide auf Papier gemächten Zeichnungen mehr oder weniger 
feine Unterbrechungen geigen, -wie wenn fie aus zufammen ges 
häuften Puͤnktchen .oder aus einem nepartigen Geflechte beitüne 
den; fo muß das Hauptaugenmer? auf dieſen Umſtand gerichtet 
ſeyn. Man erreicht deu Zweck auf mancherlei Weife, -wobei je⸗ 
denfalld die Kupferplarte mit Ätzgrund überzogen, -und nach Aus⸗ 
führung der Zeichnung gleidy einer radirten Platte geägt wird. 
Ein. Verfahren beiteht darin, feine ©triche der Zeichnung mit 
einer gewöhnlichen einfachen Radirnadel, geöbere hingegen mit 
einem zwei⸗, drei⸗ oder vierſpitzigen Punktireiſen (Bd. VII. S. 196). 
zu punftiren, ‚wobei man.die Punkte unregelmäßig, jedoch mit 
der nöthigen Oleichförmigkeit vertheilen muß. Die zasteiten Stel⸗ 
len dedt man «Vb.1. ©. 175), und Agt fie nicht, fondern vollen: 
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det fie nachher mit den ſchon genannten Werkzeugen auf der blan⸗ 
Ben Platte. 

Auch die in der Schabtunf gebräuchliche Wiege (f. oben) 
fann zum Eindrüden der Punkte für die Kreide-Manier gebraucht 
werden; deögleihen die Roulette oder dad Rolleifen, 
ein zwei Linien im Durchmeifer haltendes, auf der Peripherie 
mit einer oder mehreren Reihen Spipen befebtes ſtaͤhlernes Raͤd⸗ 
chen, welches ähnlich den Rändelräbchen der Drechsler (Bd. IV, 
&.416) um feine Achfe drehbar in einen Stiel gefaßt ift, und 
Punkte in das Kupfer fliht, wenn es darüber hingerollt wird. 
Nach dem Äpen arbeitet man auf der blanken Platte mit der Rou⸗ 
lette oder dem mehrfpigigen Punftireifen nah. Solche Platten 
geben gewöhnlich 500 bis 600 gute Abdrüde. Werden fie nach Le: 
Blon's Art mit mehreren Farben gedeudt, fo ahmen fie Paftells 
zeichnungen gut nad). 

Nach der von Tifchbein angegebenen Methode überſiebt 
man die mit Ätzgrund verfehene und gefchwärzte Platte mit zar⸗ 
tem (durch Schlämmen von groben Körnern gereinigtem) Sande 
oder mit.gereinigtem Weinftein, deſſen Kryftalle man zu Pulver 
geftoßen und von dem feiniten Staube durch ein Sieb befreit hat, 
erwärmt fie gelinde, damit dad aufgeflreute Pulver etwas an: 
klebt; und fchüttelt nachher das nicht Angeflebte ab. Der Aßtz · 
grund erſcheint nun gleichmaͤßig mit den kleinen harten Körnchen 
bedeckt. Wenn ſodann die Zeichnung auf die Platte gelegt und 
mit ſtumpfen Radirnadeln von verſchiedener Dicke, auch flach⸗ 
geſchliſſenen, Strich für Strich nachgezogen wird, ſo dringen 
die von den Drucke der Nadel getroffenen Koͤrnchen durch dem 
Üsgrund auf das Kupfer, und machen letzteres dem Atzwaſſer 
zugänglich. Weinfteinpulver bat vor dem Sande den Vorzug, 
daß es fich im Ätzwaſſer auflöfet, und folglich deſſen Einwirkung 
auf das Kupfer nicht im Wege iſt. 
| Bleiftife: Zeichnungen laffen ſich auf leichte Weife dadurch 
nachahmen, daß man die Platte mit Äpgrund überzieht, dem 
durch Zufammenfchmelgen der zehnte Theil Schweinfest beigemifcht 
it; eine auf feinen Papier gemachte Kopie der Originalzeichnung 
darauf legt, und mit einem nicht zu harten Bleiftifte getren nad 
fährt. überall wehin des Druck des letztein wirkt, löfet ſach 


Punftir-Manier. Aquatinta. 97 


der weiche Äpgrund von dem Kupfer ab, fo daß: dieſes beim Auf⸗ 
heben des Papiers in den Strichen entblößt, und dafür die Zeich⸗ 
mung auf der Rüdfeite de& Papiers von Apgrundtheilen gebildet 
erſcheint. Das utzen gefchieht auf gewöhnliche Weile. 


9. Englifde Punftir-Manier. 


Sie ſtimmt mit der Kreide: Manigr darin überein, daß fie 
gleichfalls eine aus Punkten beftehende Zeihnung darftellt ; alle 
diefe Punkte find feiner, und ftehen öfterd einiger Maßen regels 
mäßig, eignen fich demnach, beſonders aus erfterem Srunde, 
fehe wohl aud zu Meinen Darftellungen. Man arbeitet bier eben⸗ 
falls in den Apgrund, mit einfachen oder mehrfachen Punttireifen 
(8d. VII. ©. 196), legt auch wohl eine Tage feiner Striche über 
die Punfte, und ägt dann wie gewöhnlich, Zuweilen wird die 
Roulette zu Hülfe genommen, und für gewilfe Schattentöne ver⸗ 
bindet man nach dem Agen die Punkte mit Hülfe des Grabſtichels 
oder der trodenen Nadel. In dem Speziellen der Ausführung 
weichen, was Größe und Anordnung der Punkte betrifft, die 
‚Künftler fehe von einander ab. Punktirte Platten Halten’ Be 
wöhnlich 200 bid 400 Abdrüde aus. 


10. Aquatinta. 


Diefe Manier, welche auf ziemlich vollfommene Weiſd vie 
mit dem Pinfel getufchten Zeichnungen nachahmt, eignet fich deß⸗ 
Halb vorzüglich für Landfchaften, architeftonifche Gegenftände 
und, in gewiffen Fällen, für Mafchinenzeichnungen. Man fängt 
damit an, daß man die Rupferplatte mit gewößnlichem Atzgrunde 
überzieht, die Zeichnung auf denſelben kalkirt (Bd. I. S. 172) und 
deren Umriſſe mit einer feinen Nadienadel einritzt. In den zar⸗ 
teren Theilen (5.8. in der Luft und in den Fernen bei Landfchafs 
ten) reicht das Sindringen der Nadel in das Kupfer ſchon Hin, 
mm den Linien die erforderliche Tiefe zu geben; alle übrigen Theile 
Dagegen werden mit ſchwachem Scheidewaifer geäßt, nachdem 
jene zarteren Partien gededt, d. 5. durch Dedfirniß. gegen das 
Üpwaffer gefchüge find (Bd. J. S. 175). IR hierauf der Ähgrund 
wieder entfernt, fo fchreitet man zur Auftragung des. Korns, 
worüber, fo wie über die nachfolgende Behandlung der Platten, 

Tedmol. Encyflop. IX, 8%, 7 
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12. Erhabene Manier. 


Alle bisher angeführten Gattungen des Kupferitiches haben 
das mit einander gemein, daß die Linien und Punkte, woraus 
die Zeichnung befleht, in dem Kupfer vertieft find, und mit Farbe 
audgefüllt. werden, worauf die eigenthümliche Art des Abdruckens 
in der Kupferdruderpreile. (f. anten) fid gründet. In der neues 
ſten Zeit find nicht ohne Erfolg Verfuche gemacht worden, Zeichs 
nungen auf Aupferplatten durch Äpen erhaben darzuftellen, welche 
alſo gleih den Holzfchnitten (Bd. VL. &.265) in.der Buchdrus 
erpreife abgedrudt werden, wobei fowohl das Auftragen der 
Farbe ald das Druden felbft weniger Zeit und Sorgfalt erfor- 
dert. Jedoch fcheint diefe, allerdings noch in der Kindheit lie⸗ 
gende, Manier gar nicht zur Hervorbringung fehr zarter Arbeis 
ten und ausgezeichneter Kunftwerfe geeignet zu feyn. Die neueite 
Schrift über diefen Gegenſtand ilt folgende: Die Metall-Ef: 
typographie. Beſchreibung eines neuen. Verfahrens, erha⸗ 
ben’ auf Kupfer zu ägen. Von A. Dembour; aus dem Franzd- 
fifhen von 9. Meyer. Braunfhweig, 1835. — Lizars in 
‚London und Andere haben.indeflen fchon früher in ähnlicher Weife 
gearbeitet. — Im Allgemeinen beruht die Hochägfunft auf Ku⸗ 
pfer darauf, daß man auf der blanfen Platte eine Zeichnung 
mit flüffigem Ätzgrunde ausführt, und nach dem Trocknen deffel- 
ben mit Scheidewafler aͤtzt, welches alle zwifchen den Strichen 
liegenden, alfo blanf gebliebenen, Theile des Kupfers vertieft. 
Die Platte muß aus gutem harten Kupfer beftehen, und zwar 
glatt; aber nicht hoch polirt feyn, vielmehr ein feines Korn be⸗ 
ſitzen, weldyed man ihr durdy Schleifen mit gefchlämmtem Bims⸗ 
ſtein, oder durch kurzes Ginlegen in Schwefelfäure ertheilt. Diefe 
Wefchaffenheit der Oberfläche verhindert das Ausgleiten ded Pine 
:fel8: oder der Feder, und das Kließen des Ügfirniffes. Wenn 
das Kupfer: gut gereinigt und forgfältig von jeder Spur Fett 
durch Abreiben mit gefchlämmter Kreide befreit ift, fo zeichnet 
man’ die Umriffe des Gegenftandes mit Bleiſtift vor, und rigt fie 
"wit einer fcharfen feinen Nadirnadel ein. Die Schattirung und 
übrige Ausführung der Zeichnung gefchieht hierauf mittelft einer 
ftäplernen Zeichenfeder oder eines feinen Pinfels, welche beide 
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man in eine nicht zu dünnfläffige Beifchung von gewößnlichen Apr 


grunde, etwad Wachd, etwas Terpentin und der erforderliche 


Menge Zerpentinöhl oder fchwarzem Terpentinöhl⸗Firniſſe taucht. 
Der Pinfel ift im Allgemeinen vorzuziehen, indem ſich Schraffir 
sangen damit fehr gut machen Fallen; er muß. aber oft gereinigt 
werden, da der Firniß ſich, befonders in der Wärme, licht vers 
did. Immer muß man fidy hüten, die Platte mit der Hawd zu 
berühren, und daher ein reines Blatt Papier unterlegen ,.. weil 
fett gewordene Stellen des Kupfers nicht gut vom Scheidewaſſer 
angegriffen werden. Behlerhafte Strihe nimmt man mit-dem 
Schaber weg; zufammen geflojlene Linien trennt man mittelſt 
einer NRadirnadel. Die Zeichnung trodner fehr bald. Um fie zu 
ösen, umgibt man die Platte mit einem Wachſsrande. Hat das 
Zeichnen etwas lauge gewährt, ſo iſt es gut, die Platte vor Ans 
wendung des Ägwärlerd mit Effig zu übergießen, einige Augen⸗ 
blife Hin und ber zu neigen, dann den Eifig wieder zu entfernen, 


und mit reinem Waffer nachzufpülen. Das Agwafler beſteht 


aus Salpeterfäure von 18 bis 20 Grad Baume (fpezife Gewicht 
1.13 bis 1.15), welche man bei warmer Witterung etwas ſchwaͤ⸗ 
her, als bei Fühler auwendet. Shre Wirkung. zeigt fi nad) 
jwei oder drei Minuten fehr Fräftig, darf indeilen nicht beforge 
machen. Die Platte muß fortwährend dergeftalt hin und her 


geneigt werden, daß fich feine Blafen bilden; bald beruhigt 


fi) die Säure, ohne jedoch das Ätzen aufzuhalten. Sollten 
Theile des Ätzfirniſſes abgeſchwemmt werden, fo entfernt man 
das Ägwaifer, und bededt die entblößten Stellen wieder mit Fir⸗ 
niß. Es gefchieht zuweilen, daß ſich das Kupfer während der 
Dperation mit einer lage Schmutz bededit, welche die Wirfung 
dee Säure hemmt. Man muß diefe dann augenblidlicdy abgießen, 
und durch etwas flärkere Säure erſetzen. Sobald hierdurd) der 
Schmutz entfernt it, und das Kupfer wieder feine natürliche 
Farbe erlangt hat, wird von Neuem das erfte Ätzwaſſer aufgege⸗ 
ben, und die Arbeit unter befländiger Schwenfung der Platte 


fortgeſetzt. Wenn die Schatten und Halbfchatten hinreichend ver⸗ 


tieft find, kaun man diefelben mit dem Ätzfirniſſe überftreichen 
(deden), und die Agung in den Richtern (d.h. auf den hellen 
Theilen der Zeichnung) noch fortfegen, da die Räume zwifchen 
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weit aus. einanden liogenden-Lihien tiefer ſeyn müffen, wenn nicht 
der Orund ſich mit abdrucken und alfo den Effekt verderben ſoll. 
So vielals möglich muß das Äpen ohne Unterbrechung deendigt 
werden ; drei Stunden find gewöhnlich dazu hinreichend: Sollte 
Rurch gu. ſchwache. gung die Zeichnung noch fo flach geblieben‘ 
ſeyn, daß der: Grund’ füch mit abdruckt, fo. Hilft man fi dadurch, 
daß man gewöhnlichen Ätzgrund auf die.erwärmte Platte aufträge 
Gedoch mit-einem ziemlich harten Zupfballen, damit nichts: in die 
wertisften Stellen eindsingt), und’ das Ätzen wiederholt. Breite 
Lichter, denen man durch Ätzen allein nicht den erforderlichen 
Grad vwon Tiefe-geben:fann, werben nachträglich mit Grabſticheln 
ausgeitochen. Man druckt entweder unmittelbar mit-der kupfer⸗ 
nen Platte, oder vervielfältigt, dieſe nach Art der Holsfchwitte 
( Bd. Va.S. 277) in: Schriftgießer» Metall, welches. Tegtere mit 


mehr Leichtigkeit, ale das Kupfer, in den Lichtern nacheſtochen 
werden kan, .. . - :- 


Abdrucken der upferſtiche. 
(Kupferdruckerei). 


Alle Kupferſtiche, nur nicht die in erhabener Manier aus⸗ 
gefüßrten; welche bis jegt noch zu den Ausnahmen gehören, wers 
den dadurch auf Papier abgedrudt, daß man die Vertiefungen 
des Stiches mit fetter Farbe ausfült Einſchwärzen, in fo 
fern.fchwarze Farbe die gewöhnlichite ift), aber die ganze übrige 
Flaͤche der Platte wieder ganz rein abpust (Wifchen); dann 
das angefeuchtete Papier auf die Platte legt, mit einer weihen - 
und elaflifchen Überlage verficht, und das Ganze ziwifehen den 
zwei Walzen der Kupferdruckerpreſſe durchgehen laͤßt, deren Druck 
vermittelſt der überlage das Papier in die vortieften Züge des 
Stiches hinein preßt, fo daß ſich die Sarbe an dem Papiere 
feftfegt. 

Nicht jede Papierforte iſt gleich gut zum Kupferdrucke 'ges 
eignet: Blätte, Feinheit und Reinheit: der Maffe, fhöne weiße 
Sarbe, eine gewiſſe Die und ein beflimmter Brad von Weich- 
heit fd unerläßliche Eigenfchaften des Papiers, wenn man vor⸗ 
zügliche Abdrücke erhalten will. Nur bei gutem Velinpapier fin= 
der man biefelben vereinigt, und fo genanntes Poftpapier (wel: 
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heü mit gerippten Formen gefchöpft ift) ſollle, ſelbſt zu geringet 
Arbeit, nie augewendet werden, weil ihm die glatte und ebene: 
Oberfläche fehlt. Allein auch: unter dem Welinpapiere muß bie 
gehörige Auswahl getroffen werden. Runzeln, Knoten, Faͤden, 
Haare u. dgl. dürfen eben’ fo wenig vorhanden feyn, ald Löcher, 
Riſſe oder Waflertropfen (dünne runde Stelle, welche davon her⸗ 
rüßten, Daß bei der Verfertigung des Papiers Tropfen anf die 
noch naſſen und weichen Bogen gefallen find). Iſt das Papier 
za dünn, und folglidy zu fehr durchſcheinend, fo gewinnen bie 
daranf abgedrudten Kupferftiche ein fchlechtes Anfehen, welches 
mit der Zeit noch ſchlimmer wird, weil das in des Farbe enthal⸗ 
tene fette hl ſich allınalich in das Mapier einzieht, und daſſelbe 
gelblich färbt; abgefehen hiervon ift diinnes Papier felten frei 
von Knoten und anderen Ungleichheiten. Iſt das Papier zu hart, 
fo wird e6 durch die Preſſe nicht genug in die Züge ded Stiches 
bineia gedrüdt, um daraus .die Farbe volllommen aufzunehmen ; 
mithin erfcheint der Abdruck unvollfiäubig oder ohne Kraft. Das 
ber taugt vorzüglid das flarf geleimte Schreibpapier fchlecht zum 
Kupferbrude.. Das Gegentheil, nänlid zu geoße Weichheit, iſt 
aber nicht niinder ein Fehler, weil fie eine geringe Dauerhaftig« 
keit-zur Kolge hat, und weil es felbft beim Drucken leicht gefche- 


hen kann, daß Theile des Papiers losreißen und an der Kupfer: 


platte hängen ‚bleiben. In allen Bällen, wo der Stich ed werth 
iſt, daß man die Koflen für gutes Papier nicht fheut, werben 
die eigend unter dem Namen Kupferdruck⸗Papier (Badler- 
Papier ꝛc.) fabrisirten Sorten angewendet, welche aus völlig wei⸗ 
Ber, feiner, etwas ſchwammiger und doch genugfam haltbarer 
Maffe:befichen, und zu ziemlich dien Bogen verarbeitet find. 
Befondere Erwähnung verdient das aͤußerſt dünne, bräunliche 
(echte oder nachgemachte) hinefifhe Papier, welches zum 
Abdruden feiner Stiche oft gebraucht wird, aber wegen feiner‘ 
Zartheit einer Unterlage von. gewöhnlichem Kupferdruckpapier 
bedarf. — Zu Adreß- und. Vifitfarten ıc. it es gebräuchlid, 
ein ziemlich ſtarkes Papier anzuwenden, welches auf der rechten 
Seite mit einem glänzenden, weißen oder gefärbten Anftriche ver⸗ 
feben wird. Dan keocht 24 Pfund Wafles.:mit 13 Loth Perga⸗ 
ment⸗ Schnitzeln, 3'/, Loth Haufenblafe und 3:/, Loth arabifhem 
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Gummi.bid auf die Haͤlfte ein; theilt Die abgeſonderte Flüͤſſigkeit 
in drei igleiche Portionen; und miſcht mit ber erſten 4 Pfund, 
wit der zweiten 31/, Pfund, mit der legten ='/, Pfund deö fein« 
ſtan Bleiweißes. Das flach ausgebreitete Papier erhält-einen. An⸗ 
ſtrich mit der: erften Miſchung, ‚weiche warm mittelft einer weichen 
Büste aufgetragen wird. Man. läßt ihm dann 34 Stunden Zeit, 
um zu trocknen, gibt ihm hierauf gleicher Weife einen Auſtrich mit 
Dex: zweiten, und wieder nach a4 Stunden einen mit ber. dritten 
Miſchung. Allenfalls wiederholt man den legten Anftrih. Man 
kann dem Bleiweiß beliebige Garbeftoffe zumifchen ‚auch dajielbe 
ganz oder theilweife durch gefchlämmten Schwerſpath oder ges 
fohlämmte Kreide erfegen. Das fo -zubereitete Papier , . welches 
gervöhnlich unter dem Namen Kreidepapier vorfommt, nimmt 
beim Druden von der Kupferplatte den Glanz an, welchen les 
tere beſitzt. .: 
| Im trockenen Zuſtande iſt das Papier zum Abdruden der 
Kupferſtiche nicht weich und biegfam genug. Man muß ed daher 
(nachdem es in Blätter von der erforderlichen Größe zerfchnitten 
ift) feuchten, wobei ganz auf Ddiefelbe Weiſe verfahren. wird, 
wie. für.gleiheg Behuf in den Buchdruckereien (Bd. III. G. 375). 
Geleimtes Papier ‚verliert beim Zeuchten mit reinem Waller etwas 
von feinem Leime‘, Daher man in fölchen Faͤllen, wo auf Schreibe 
papier gedrudte Supferftiche zur Illuminirung beſtimmt find, et⸗ 
was Alaun in dent Waller auflöfet. Chineſiſches Papier wird 
vor dem Drude gar nicht gefeuchtet, fondern troden auf Die 
Kupferplatte gelegt und mit einem gefeuchteten Blatte weißen Ku⸗ 
pferdruspapiers bedeckt, von dem es in hialänglichem Maße Feuch⸗ 
tigkeit annimmt. Durch die Wirfung der Preſſe vereinigen fich 
beide Blätter fo vollfowmen, ald wären. fie auf einander geklebt. 
. Die Rupferdenderfarbe,: und zunäcft die gebraͤuch⸗ 
lichſte Art derfolben, nämlich Die ſchwarze, ift Frankfurter Schwarz 
(dad Produkt von der Verkohlung der Weintrefter und Weinbefen), 
weiches mit Reinöhlfirniß angemaht wird. Es Hat alfo die Ku= 
pferdeucderfchwärze eine ähnliche Zuſammenſetzung, wie die Buche 
druckerſchwaͤrze, nur daß der bei lebterer angewendete Kienruß 
nicht fein genug ift zum Druden der Kupferflihe. Auch maß zum 
Gebrauche des Aupferdruders die Farbe im Allgemeinen. weniger 
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dick ſeyn, ald der Buchdrucker fie gebraucht. Was über das 
Sirnißfieden im dritten Bande (S 365-367) angeführt ift, fin 
det auch bier Anwendung. Der Kupferdrader bedarf eined dän-- 
nern und eined dickern Firniſſes (Dünnöhl oder ſchwaches 
Dhl,. und Dicköhl, ſtarkes Ohl), welche beide aus Lein⸗ 
oͤhl (dder Nußöhl) bereitet werden, usd ſich in ihrer Darſtelluug 
nur Dadurd, von einander unterfcheiden, daß das Dickoͤhl längere 
Zeit gefocht, und dabei angezündet und im Brennen erhalten 
worden ift. lm die Drudfarbe zu verfertigen, wird dad Franuk⸗ 
furter Schwarz (zuweilen mit Zufag-von ein wenig Berlinerblau 
oder Indig) zuerſt in Heinen Abtheilungen troden auf dem Reib⸗ 
feine fo. fein ald möglich gereieben ; dann mit dickem Firniffe eben- 
falls auf dem Steine zu einem fleifen Brei angemengt, wobei 
man, wenn die Daffe im Reiben zu di wird, etwas dünnen 
Birniß zuſetzt. Diefer Barbebrei, den man in einem gut bedediten 
glaͤſernen ober porzellanenen Gefäße aufbewahrt, damit er vor 
Staub, ja felbft vor dem Zutritte der Luft geſchützt bleibt, muß 
vor dem Gebrauche wieder in Meinen Portionen auf den Reibſtein 
gebracht und dergeftalt. fein gerieben werden, daß weder durch 
das Geſicht (unter dem Vergrößerungöglafe), noch durch dad Ges 
fühl (zwifchen den Fingern) geöbere Körnchen fich entdecken laſſen. 
Es fommt auf die Volllommenheit des Neibend ungemein viel 
an, und nie wird fi mit den beften übrigen Mülfömitteln eim 
ausgezeichneter Kupferabdruck erreichen Iaflen, wenn die Farbe 
nicht fein genug gerisben wurde. Eine Nachlaͤßigkeit in dieſer 
Beziehung aͤußert fi) durch eine eigenthümliche Rauhheit und 
Unreinheit der Linien und fchattirten Flächen, wodurch dem ſchoͤn⸗ 
fen Stiche feine Wirkung geraubt wird. Die fertige Sarbe muß 
bald verbraucht und nicht lange aufbewahrt, daher auch nie in 
großem Vorrath bereitet werden , weil fie eintrod'net und auf der 
Oberfläche eine die zaͤhe Haut bildet. Da der Sauerſtoff der 
Luft es ift, der Diefe Erhärtung des Firniſſes herbeiführt, fo kann 
mon, wenigitend in einigem Grade, derfelben vorbeugen , indem 
man Die Farbe — bei einer durch Zufall nöthig gewordenen län- 
geen Aufbewahrung — mit deſtillirtem Waſſer übergießt, welches 
aber ‚vor der Aumwendung wieder forgfältig abgegoflen werden 
maß... Eine Farbe, welche zu viel Konfiftenz hat, muß durch. ges 
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naues 'Zufammenreiben. mit Firniß verdiinnt werden, wobei man. 
diinnen Zirniß anwendet, wenn die Platte Falt gebrudt wird, und 
dicken Firniß, wenn der. Drud warn gefchießt (|. unten). 
Andere Farben, als die fhwarze, gebraucht der Kupfer⸗ 
drucker zwar nicht in der Regel, doch aber in einigen Fäͤllen. 
Sie find z.B. Zinnober oder rother. Lad, Umbra, Ocher, Werli« 
nerblau u. f.w. Shre Behandlung bei, der Zubereitung ſtimmt 
mit jener der fehwarzen Farbe überein; nur ift bei hellen Farben 
Mohnöhl dem gewöhnlichen Firniffe zum Unreiben vorzugiehen, 
weil der Iegtere durch die ihm eigene braune Bärbung die Schön» 
beit der Pigmente vermindert. — Golddruck, der ziemlich fel- 
ten, und faft nur bei Viſitkarten ‚gebräuchlich ift, entſteht entwe⸗ 
ber, indem man den frifchen (am beiten mit.brauner Sarbe, Um: 
bra, gemachten) Abdruck mit Blattgold belegt, diefed mit Baums . 
wolle andrädt, und nach dem Trocknen Alles wieder wegwiſcht, 
was nicht an der Farbe haͤngen bleibt; oder durch Anwendung 
des mit Mohnöhl angemachten geriebenen Golpes (Geldbronie, 
Bd "Vo. &. 179) flatt einer Farbe.‘ 

Das Auftragen der Farbe auf die Kupferplatten erfordert 
Aufmerkſamkeit, Fleiß und Reinlichkeit, da\die Aufgabe iſt, alle 
vertieften Züge und Punkte des Stiches völlig auszufüllen, ohne 
daß die mindefte Spur von Farbe auf anderen Theilen der Platte 
figen bleibt, Je zarter der Stich iſt, deſto mehr Schwierigkeit 
hat die vollfommene Erfüllung diefer beiden Bedingungen. Der 
Anfang wird damit gemacht, daß die Platte, fo weit ald der 
Stich reicht, ganz und gar mit Farbe. dünn bedeckt, und diefe 
letztere forgfältig in alle Vertiefungen eingerieben wird. Man 
bedient fich hierzu (nachdem das erfte Mal durch Einreiben! mit 
Baumöhl das Kupfer für die Farbe empfänglicher gemacht ift) 
eines Fleinen Ballens von der Befchaffenheit der Buchdruckerbal⸗ 

len (Bd. III. &.368), der auf der Platte bin und her. gewiege 
und fanft darauf gedrücdt wird; zur Nachhülfe wohl auch des Fine 
gerö, und bei ganz Fleinen Platten diefes Tegtern allein. Schwies 
riger, als diefer erfte Theil der Arbeit, ifl dad nun folgende 
Wifhen, d: h. die Wegfchaffung aller jener Barbe, welche nicht 
in den Vertiefungen, fondern auf der ebenen Oberfläche der Aue 
pierplatte ſitzt. Wenu der Stich aus lauter ſtarken und tiefen 
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Linien beſteht, fo gelingt dieß zwar ohne befondere Geſchicklichkeit; 
aber bei zarten und feichten geftochenen- Arbeiten, am meiften: bei 
Platten in Aquatintar, Punftirs und NRoulett:Manier, fo wie bei: 
Radirungen mit der Falten Nadel, ift das Wifchen eine feinese 
wegs leichte: Aufgabe. Wird es zu flarf verrichtet, fo nimmt man 
die Farbe aus der wenig vertieften Zeichnung mehr oder minder 
weg, und macht Dadurd) den Abdruck blaß und unvollfländig; ges 
fihicht es zu ſchwach, fo bleibt ein Reſt von Farbe auf der gan⸗ 


zen Platte zurück, der den Abdruck duftig, d. 5. wie mit einem 


braunlichen- Hauche bededt erfcheinen läßt; wifcht man ungleicdy 
fo erfcheineni hellere und. Dunflere , den Abdruck ganz verderbende 
Streifen oder Sieden duch umregelmäßige Vertheilung der Farbe. 
Beim: Wifchen- legt der Kupferdrucker die Piatts:auf die flach aud⸗ 
gebreitete linke Hand, und überfährt dieſelbe meiftens in kreis⸗ 
firmigen ‚Zügen mit einem, : fchon zu gleihem Behufe gebrauch⸗ 
ten, "weichen leinenen Lappen, welcher fo zufammengelegt ift, daß 
ee einen ziemlich feften , elaftifchen und glatten , faltenlofen Bal⸗ 
Ion bildet. Wenn auf diefe Weile das Gröbfte der Farbe wegges 
nommen’ ift, wiederholt et Diefelbe Behandlung mit einem reinern 
und feineren Qappen, und dann noch mit einem ganz reinen. 
Hierdurch Tann indeilen gewoͤhnlich die lebte Spur von Farbe noch 
nicht ganz fortgefchafft werden ; daher wird nun der Ballen der Hand . 
(weicher ganz ſchmutzfrei ſeyn muß) an.einem Stuͤck gefchlämmter 
Kreide gerieben, und zum letzten Abputzen der Platte angewen⸗ 
bet, über welche man keicht und in geraden ſchnellen Streichen 
binfährt. Nachdem zulegt noch der Rand der Platte rein abger 
wiſcht worden ift, kann diefelbe der Preffe übergeben werden. 
Beſonders gegen Ende des Wiſchens muß mar auf die Richtung, 
in welcher man den Lappen und dann die Hand führe, gehörig 
Bedacht nehmen, weil diefe einiger Maßen von der Befchaffenheit 
bes Stiches abhängt. Enthält der legtere 3.8. feine fchraffirte 
Dastien, fo iſt es nicht gut, in der Richtung der Linien, fondern 
vielmehr nöthig, fchräg über diefelben zu wifchen, weil fonft Leicht 
die Sarbe aus der Sravirung heraus gewifcht wird. Den Wilch- 
lappen mit ſchwacher Pottaſchenauflöſung zu befeuchten,, ift ein 
nicht ungewöhnlicher Kunftgeiff, der zwar. die Platte fchneller 
nnd vollftändiger reinigt, aber zugleich, durch chemifche Einwir⸗ 
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kung auf dad Kupfer, den Stich abnutzt, fordaß die Platte fruͤ⸗ 

ber aufhört, gute Abdrüde zu liefern. Gewillenhafte Kupferdrus 
der wifchen. daher gar nicht, oder höchftens bei geringen und fehe 
tiefen Stichen, mit Pottafche. Wenn man bei genauem Überblis 
den der gewiſchten Platte etwa bemerft, daß Stellen vorhanden 
find, weldye zu wenig Farbe behalten haben, fo müffen diefe nody 
ein Mal eingefchwärzt und gewifcht werden, damit man nicht 
durch einen unbrauchbaren Abdruck Zeit und Papier. zugleich ver» 
geude. Bleibt dagegen an einem Orte (etwa in Bolge einer Ver⸗ 
tiefung, welche vom Herausfchaben eined Fehlers herruͤhrt) hart⸗ 
nädig ein wenig Farbe fipen, wo Peine hingehört, fo muß man 
bier mit befonderer Aufmerffamfeit wiederholt wilden, bis Alle® 
gleich rein iſt; oder beiler, Die Platte dem Kupferfteher zur Nach⸗ 
hülfe übergehen. 

: Das befchriebene Werfehren iſt jened bei dem (ogenannten 
kalten Drude, der bei allen nicht fehr zarten und kaſtbaren 
Platten gewöhnlich angewender wird. Sehr forgfältig und fein 
ausgeführte Stiche dagegen werden warm gedrudt; wobei 
der einzige Unterfchied darin befieht, daß die Platte auf einem 
Roſte über einem Kohlenbecken (beijer, aber felten, auf einem 
Blechkaſten, in deſſen Inneres Waſſerdampf einſtroͤmt), ſo weit 
erwaͤrmt wird, daß man ſie noch ohne Beſchwerde handhaben 
kann. Durch die Wärme wird. die zaͤhe Farbe duͤnnfluͤſſigke, und 
dringt nicht nur beſſer in die feinen Vertiefungen ein, ſondern 
läßt ſich auch leichter und vollftändiger von der Oberfläche abwi⸗ 
fhen. Durch Anwendung einer an fih dünnern Farbe auf der 
Falten Platte würde dieſer Zwed nicht zu erreichen ſeyn, weil 
ſolche Farbe fih im Drude auf dem Papiere aus einander queticht, 
wodurch der Reinheit der Striche und Punfte Eintrag gefchiept. 

Soll eine Platte mit mehreren Sarben gedrudt werden, fo 
trägt man leßtere nach einander mit dem Finger, oder nöthigen 
Falls felbft mit einem diinnen Hölschen, an den gehörigen Stellen 
auf, wifcht zuerft jede Farbe für fi aus dem Sroben, und putzt 
nur zuleßt die Platte im Ganzen völlig ab. 

Die Rupferdruderpreffe, als der zum Abdrucken 
dienliche Apparat, wird in dem Arbeitözimmer fo aufgeliellt, dag 
fie rings umgangen werden kann, und gehöriges Licht von einem 
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Benfter hat, an welchem das Einſchwaͤrzen der Platten verrichtet 
wird. Der Raum zwifchen dem Benfter und der Preife fol nicht 
größer feyn, als daß fich der Druder bequem darin umdrehen 
fann. Man vermeidet dadurch den Zeitverfuft, welcher nothwen⸗ 
dig entfiehen würde, wenn der Arbeiter jeded Mal, um mit der 
Platte zur Prefle zu gelangen, einige Schritte thun müßte. Zu 
allen nicht ganz großen Rupferplatten Hat die Preile jene Einrich⸗ 
tung , welche. den Namen dee Sternpreffe führt, und anf 
Tafı 181 in Fig. ı (Seitenaufeiß), Big. 3 (fenkrechter Durchſchnitt) 
und Fig. 3 (Endanficht) dargeftellt. ift. 

Das von Eichenhol; verfertigte Geftell befteht aus zwei aufe 
recht ftehenden Geitenwänden oder Wangen A, A, welche oben 
durch ein gezinktes Querbret B mit einander verbunden find, un⸗ 
ten aber auf den Schwellen C, C ftehen. Zu befferer Befeitigung 
dienen vier Streben E, und drei Niegel D. Auf den Schwellen 
C, C find vier Säulen F errichtet, von welchen eben fo viele in 
die Wangen A, A eingezapfte horizontale Hölzer G getragen wer⸗ 
den Der Raum zwifchen den Wangen nimmt die zwei horizon⸗ 


talen Walzen a und b auf, welche die weſentlichſten Beſtandtheile 


der Preile find, und ſehr genau zylindriich und glatt abgedreht 
feyn müffen. Man macht fie aus fehr hartem Holze, wo möge 
Sich beide aus Pockholz, oder in deifen Ermangelung Ahornholz, 
fonft wehigitens die obere aud einen diefer Hölzer, die untere 
aud Weißbuchenholz; feltener, aber fehr brauchbar, find guß⸗ 
eiferne Walzen. Dei Durchmeſſer der Walzen tft nicht gleichgül« 
tig, am wenigften jener der obern, welche bei zu geringer Dicke 
ſich biegt oder federt, bei zu großer nicht die Anwendung der ge- 
hörigen Druckkraft geftattet. Auf eine Länge von ungefähr 2 Buß 
iſt, der Erfahrung zu Folge, ein Durchmeſſer von 7 Zoll für die 
Oberwalze am angemeilenften. Die Unterwalze kann jede belie- 
dige Dicke haben, wenn diefe nur wenigitens fo groß ift, daß fie 
feine Biegung geftattet; ſehr oft macht man fie daher dicker, als 
die obere. -Dir- Zapfen der Walzen find mit deren Körper aus 
den Sanzen gedreht, und haben 3 bi8 31/, Zoll Durchmeifer. Ihre 
Lager (Sättel) find, mit einer Zunge oder Feder an jeder 
Seite, in fonfrechte Nuthen eingefihoben, welche ſich in den lan⸗ 
gen, Fig. ı und 2 fichtbaren, Öffnungen der Wangen A befinden. 


— 
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Die obere Walze hat für jeden Zapfen nur ein oberes Lager, d, 
die untere Walze für jeden Zapfen nur ein unteres Lager, c. 
Alle vier Lager find von Holz, aber mit etwa einem. halben Zoll 
dicken Zutter von Zinn auögelegt, in welchem die hölzernen Zas 
pfen, wenn fie gut mit Zalg gefchmiert werden, mit geringer 
Reibung fi) bewegen. Unter den.Lagern der untern Walze liegt 
eine Schicht Pappblätter, g; über den Lagern der obern Walze 
eine ähnliche, £; legtere wird mit einem Bretchen e bedeckt, auf 


welches der zugerundete Kopf einer eifernen Schraube hdrüdt, 


wenn diefe gehörig herabgeftellt-wird. Die Schraube, für welche 
eine eiferne Mutter in das Holz der Wange A eingelaffen ift, 
wird mittelft eines Eifenflängeldhens umgedreht, . weiches man 
in den kreuzweiſe Durchbohrten Kopf einfchiebt; und damit ſich 
die Rundung des Schraubenfopfes Teicht genug auf dem Bret- 
chen c bewegt, ift in legteres eine eiſerne Pfanne (ein. Plättchen 
wit einer flachen fchalenarsigen Vertiefung) verſenkt. - Durch die 
Schrauben h kann man die Walzen in jedem erforderlichen Grade 
einander nähern, wobei die Pappen- in fund g zwar zuſammen 
gepreßt werden, aber durch ihre Elaftizität auch. den Druck der 
Zylinder elaftifh machen: was hier eben fo wichtig ift, wie bei 
der Buchdrucerpreffe, wo das nämliche Mittel angewendet wird 
(j. Bd. III. S. 361). — Als Uuterfage für die abzudrudende 
Kupferplatte dient das - Laufbret k, welches .3 bis 32/, Fuß 


lang ift, und deilen Breite mit der Länge der Walzen überein 


flimmt. Man macht daffelbe von Ahorn⸗ oder Eichenholz, und 
verfieht ed, zur Sicherung gegen dad Werfen, mit breiten Hirn⸗ 
leiften. E8- befindet fich ftetd zwifchen den Walzen, und wird 


durch die Umdrehung derfelben feiner Länge nach hin.und ‚ber. ger 


führt, ohne je ganz heraus zu treten; es bedarf.daher auch keis 
ner andern Unterftügung, als daß man innerhalb an den Wan⸗ 
gen A und den Säulen F vier fehräge Leiften i anbringt, von wel: 
shen dad Laufbret getragen: wird, wenn ed auf einer oder ber 
andern Seite weit heraudtritt. Einige Sriftionsrollen, auf web 
hen das Bret liegt und fortgeht, thun die nämlichen oder noch 
bejlere Dienfte, _ 

Auf dem einen Zapfen .der obern Walze, welcher Iänger als 


‚die übrigen, und an feinem Ende vierfantig ift, befindet ſich der 
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ſechsarmige Haſpel oder Stern m, der vom Druder durch An⸗ 
faffen mit beiden Händen, unter Beihülfe eines Fußes, umge: 
dreht wird. Die auf folche Weife um ihre Achfe gedrehte obere 
Walze fept durch die Reibung an dem Laufbrete dieſes letztere in 
Bewegung, fo daß es zwifchen den zwei Zylindern hindurch geht, 
und nach und nach die verfchiedenen Stellen deffelben dem Drude 
auögefegt werden. Dabei empfängt die untere Walze ihre Dres 
Jung nice felbfiftändig, fendern nur vermöge der Reibung an 
dem Laufbret. Bei großen Preilen erfeßt man den Stern durch 
ein eifernes Zahnrad, welches an der Achfe der obern Walze fich 
befindet, und durch den Eingriff eines mittelft einer Kurbel ums 
gedrehten Getriebed bewegt wird (Radpreffe, Maſchinen⸗ 
preffe). | 
Um mit der Preile zu arbeiten, ſpannt man zuerft duch 
gleichmäßiged Anziehen der zwei Schrauben h die Walzen im erfors 
derlichen Grade; legt dann auf das Laufbret k, welches auf der 
einen Seite faft ganz aus den Walzen hervorgeführs ift, einen 
glatten Bogen Pappe, darauf die eingefhwärzte und gewifchte 
Kupferplatte (die geftochene Seite nad) oben), darüber ein Blatt 
deö gefeuchteten Kupferdrudipapiers, einige Blätter Makulatur⸗ 
papier, und zulept dad Drudtuch, welches aus einem Stücke 
dicken Wollenzeugs (Molton) befteht; dreht den Stern m’ lang» 
fam und gleichmäßig um, bis die Platte ganz unter der Walze — 
durchgegangen iſt; hebt nun hinter. den Walzen dad Drucktuch 
auf, welches man über den Zylinder a zurückſchlaͤgt; entfernt die 
Mafulaturblätter, und nimmt den fertigen Abdruck vorfichtig von 
der Platte weg. Lebtere wird fogleich wieder eingefchwärzt, ger 
wilcht, auf das Laufbret (mit Unter» und Überlage, wie vorher) 
gelegt, und nun in entgegengefegter Richtung (durch verfehrte 
Drehung des Sternd) zwifchen den Walzen durchgezogen. Ber 
dieſem Verfahren it ed alfo nöthig, daß der Arbeiter feinem 
Staudpunft an der Preife bei jedem Abdrucke wechfelt, indem er 
ein Mal am vordern, ein Mal am hinteren Ende derfelben zu thun 
hat. Hiervon fommen indeflen Abweichungen öfters. vor. Bei 
. ganz Meinen Rupferplatten 5.8. wendet man gemöhnlich das Ver⸗ 
fahren an, welches Zwiden genannt wird, und darin beſteht, 
daß man, nachdem die Platte durch die Walzen gegangen iſt, 
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vorhanden (ſey ed in Folge einer fehlerhaften Behandlung beim 

. Öthleifen, oder durch flarfes Herausfchaben von Stichfehlern), 
ſo geben diefe einen zu fehwachen Abdrud: man hilft in diefem 
Falle durch Unterlegen von Papierftücdchen unter die Platte, oder 
indem man,. zu größerer Sicherheit , dieſe Unterlagen gleih auf 
der Rüdfeite des Kupfers feſtklebt. Das Drudtuh muß ftet6 
fehr glatt und ftraff ausgebreitet Tiegen, und nicht fleif feyn, das 
her mau ed, wenn es frifch in Gebrauch genommen wird, zwi⸗ 
fihben den Händen reibt, um ed weich und biegfam zu machen. 
Sowohl die. Überlage von Mafulatur, als das Drudtich, nimmt 
nad) und nad) Beuchtigfeit aus dem zu den Abdrücen gebrauchten 
Napiere auf, daher man erſtere ‘von Zeit zu Zeit gegen friſche 
umtaufchen, das Drucktuch aber wenigflend jeden Abend zum 
Srodnen aufhängen muß. Auf den Grad des Feuchtens kommt 
viel an, und er-ift file jede Sorte Papier, worauf man drudt, 
verfchieden. Je härter und fleifer das Papier von Natur ift, deſto 
mehr Waffer verlangt ed. Zu naß, zerreißt es; zu troden liefert 
ed blafje oder gar unvollſtaͤndige Abdruͤcke, weil ed der Preſſung 
widerſteht und nicht genug in den Stich eindringt. Das Papier 
muß mit Aufmerkſamkeit fo auf die Platte gelegt werden, daß die 
Ränder beider parallel find, und der Abdrud mitten auf das 
Blatt, oder überhaupt genau auf die richtige Stelle kommt. 
Sind etiwa mehrere kleine Platten neben einander auf ein Blatt 
abzudruden, fo müllen fie gehörig gelegt und geordnet werden. 
Eine einzelne Fleine Platte pflege man nicht mit dem mittleren 
Theile der Walzen, fondern nahe an einem Ende derfelben zu 
drucken, weil fie in der Mitte leicht eine Bederung der Oberwalze 
und dadurd. einen 'unvollfommenen Druck veranlaßt. — Ein 
fleißiger Druder fann des Tages von ganz Meinen Platten 200 
bis 300, von Fleinen 100 bid 150, von mittelgroßen faum über 
50, von ganz großen und fchwigrigen nur etwa 3o Abdrüde 
machen. 

Die friſchen und noch ſehr feuchten Aupferabdrüde werben 
zuerſt einzela hingelegt oder auf Schnüre gehängt, um einiger 
Maßen abzutrocknen, dann auf einander gefchichtet und gepreßt, 
worauf man fie in der Schraubenpreffe oder unter einem befchwers 
ten Brete fliehen laͤßt, bis fie trosen find. Beim ſcharfen Preſſen 
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muß man reine Blätter von Druckpapier oder geglättete Pappbos 
gen zwifchen die einzelnen Abdrücke legen, weil die frifche Farbe 
fi etwas abzieht. Manche Kupferabdrüde, denen man Glanz 
geben will, läßt man zulegt mit einer glatten polirten Kupfer⸗ 
platte Durch die Kupferdruckerpreſſe gehen. Iſt eine foldye Platte 
in irgend einer Weife (mit Strahlen, Wellenlinien ꝛc.) gravirt 
oder guillochirt, fo ertheilt fie den Eindrucd ihrer Zeichnung dem 
Papiere, natürlich ohne Farbe: auf ſolche Art werden befannts 
lic) fehr oft Wijitfarten verziert. Zuweilen drudt man erſt mit 
einer Platte, und mit Gold oder Sarbe, einen aus feinen Linien, 
Strahlen zc. beftehenden Grund; und dann darüber, mit anderer 
Farbe und einer zweiten Platte, Schrift oder dal. 

Iſt das Abdruden einer Kupferplatte beendigt, oder leidet 
daffelbe eine Unterbrechung (felbft nur über Nacht), fo macht 
man die Platte mit Baumöhl oder Terpentinöhl von Farbe rein, 
und trocfnet fie ab. Zu längerer Aufbewahrung pflegt man den 
Stich mit gepulverter gefhlämmter Kreide einzureiben. 

Wie Kupferabdrüde auf Holz, lakirte Blechwaaren u. dgl. 
übertragen werden, findet man im Artifel Firniß (Bd. VI. 
©. 145, ı55) befchrieben. Verwandt hiermit ift dad Verfahren 
bei Fayanze und Porzellan, wovon bei einer andern Gelegenheit 
die Rede feyn wird. 

Schließlich muß die Kunſt angeführt werden, von gefloches 
nen Kupferplatten Abdrücke in verBleinertem Maßſtabe herzuſtel⸗ 
len. Sonord in Paris ift der Erfinder. Das Verfahren wird 
im Wefentlihen folgender Maßen befchrieben: Die Kupferplatte 
wird in einer leichtflüjfigen Metalmifhung aus 4 Zheilen Blei, 
ı Theil Zinn und ı Theil Wißmuth abgeklaſcht (f. Art. Abdrüd'e 
im erften Bande, &.57), wodurd) man einen Abdruck gewinnt, 
welcher alle Züge des Stiches erhaben trägt. Man beftreicht 
denfelben (nachdem er ein wenig eingeöhlt worden if) mittelft 
des Pinfeld mit einem Firniſſe, der aus klar durchgefeihtem 
Pergamentleim und etwas ſchwarzer Seife zufammengefegt ift, 
läßt diefen Anftrich darauf trodnen, und löfet ihn dann ohne 
Schwierigkeit in Geftalt eines dünnen Plättchend ab, welches die 
Gravirung vertieft und ganz übereinflimmend mit der Kupfer: 
platte enthält. Ein folhes Plaͤttchen kann wie die Kupferplatte 

. 8” 
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felbft eingefchwärgt, und auf Holz, Papier, Porzellan, lithogra⸗ 
phifchen Stein ꝛc. abgedruct werden. Der Überdrud auf Stein 
fann dann zu fernerer Vervielfältigung auf Papier dienen. Taucht 
man das Firnißplärtchen in Branntwein, fo verfleinert ed fih re 
gelmäßig; noch mehr Durch Weingeift: es liefert alddann ver: 
jüngte Abdrüde, welche, die Größe ausgenommen, dem Drigi: 
nalſtiche auf das Vollfommenfte gleihen. — Drudt man eine 
Aupferplatte auf gewöhnliches dünnes Schreibpergament ab (wel 
ches nur etwas fchwieriger die Barbe annimmt, als Papier); 
taucht hierauf den Abdrud einige Augenblide in Fochendes Wal: 
‚ fer, und trodnet ihn zwifchen Papier eingepreßt: fo erfcheint er 
fehr bedeutend (und oft vollfommen regelmäßig) verkleinert, da 
das Pergament in kochendem Waſſer aͤußerſt fchnell und ſtark 
einſchrumpft. K. Karmarſch. 


Kurbiel. 


1. Die Kurbel iſt jene bekannte, aus einem Hebelsarme AC 
(Fig. 10, Taf. 167) und einer darauf ſenkrechten Handhabe oder 
dem Griffe AB beſtehenden Vorrichtung, mittelſt welcher alle 
Gattungen kleinerer Wellen D (Big. 11), an welche fie entweder 
mit dem bei C befindlichen Auge angeſteckt oder an dieſe unmittel⸗ 
bar angegoffen oder angefchweißt wird, umgetrieben werden; wie 
dieß 3.8. bei vielen Schleifiteinen, Spinn- und Geilerrädern, 
Drehorgeln, Kaffehmühlen u. f. w. der Fall iſt. Gemwöhnlid, 
nimmt man Kurbel und Krummzapfen für gleichbeden 
tend, obfchon man zwifchen beiden den Unterfchied machen fann, 
und diefen auch häufig gelten läßt, daß bein Krummzapfen der 
die Handhabe vertretende Zapfen Ab (Fig. ı2) in der Regel kür⸗ 
zer ift, und in diefe eine Stange, die Schub: oder Kurbel 
lange, eingehängt wird, an welche nach Umftänden die Kraft, 
. welche dabei felten von der Hand ausgeht, oder die Laſt ange 
bracht iſt. So kommen 5%. bei Meinern Drehbänfen, Schleif⸗ 
jteinen, Epinnrädern u f. w., die mit dem Fuße, — bei Pump: 
werfen, Sägemühlen u. f. f., die durch Waſſer oder Pferde, mit 
oder ohne Kunftigeftänge bewegt werden; fo wie bei Dampfmas 
f&hinen, um durch die auf: und abgehende Bewegung des Kolbens 
eine drebende Bewegung hervorzubringen u. f. w. ſolche Krumm: 
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japfen von. Der-auf dem Hebeldarme AC, dem Kurbelknie, 
ſenkrechte Zapfen b, heißt dabei die Kur belwarze, welche bei 
der Umdrehung der Kurbel oder des Krummzapfens einen Kreis, 
den Rurbelfreis, vom Halbmeſſer CA und Mittelpunft C 
befchreibt. | 

a, Was die weitere Zorm und Stärfe der Kurbel oder des 
Krummzapfens betrifft, fo richtet ſich dieſe natürlich immer nach 
der Größe und Schwere der damit umzutreibenden Wellen und 
Nider, oder der mit der Kurbelftange zu bewegenden Laſt. So 
werden ganz kleine und leichte Kurbeln ſchon dadurch gebildet, baß 
man die eiſernen Wellzapfen länger läßt, und diefe zwei Mal uns 
tr rechten Winkeln abbiegt oder abkröpft, wie in Sig. ı3, wo 
dann der zugefpigte und gefchröpfte <heilde in die hölgerne Welle 
getrieben, und der vorftehende, rund gelajlene Theil ce ald Zar ‘ 
pfen , der fich auf dem Zapfenlager dreht, benügt wird, waͤh⸗ 
send. b dad Kurbelfnie und a die Kurbelwarze bildet, in welche 
entweder die Schubflange, oder wenn bie Umdrehung ducch die 
Hand gefchehen fol, eine hölzerne Hülfe fo aufgeitedt und vorne 
bei B (ig. 10) vernietet oder durch eine runde Schraubenmutter 
gehalten wird, daß fie fich um diefen eijernen Dorn leicht drehen 
läßt. Größere Kurbeln beſtehen abgefondert von der Delle aus 
dem Rurbelfnie A C (Big. ı9) und dem Griffe A B oder der 
Warze Ab (Fig. ı2), welche in das erſtere eingenietet, gefhraubt 
oder auf fonftige Weife befeftigt wird. In der Nähe des Auges, 
vo ihre Feſtigkeit am meilten in Anſpruch genommen wird, bleibt 
die Kurbel am ſtärkſten und breiteſten, und man laͤßt ſie von da 
an gegen A hin verjüngt zulaufen. Sehr häufig ſieht man auch 
gebogene Kurbeln, wie AEC in ig. 14; dabei ift aber immer 
nur die Entfernung AC als der wirkfame Hebeldarm anzufehen, 
und die etwa durch dieſe Krümmung entftehende geringe Zunahme 
an Stärke ficht niche im Werhältniffe mit dem größern Aufwande 
an Material gegen die gerade Kurbel AC. 

Soll eine Welle D oder ein Haſpel mit zwei Aurbeln ums 
getrieben werden, fo ſtellt man diefe, zur größern Gleichfoͤrmig⸗ 
feit in der Bewegung, wie in Big. 15 und ı6 fo, daß die Hands 
habe der einen ihren tiefiten Stand erreicht, wenn die der andern 
am höchften fteht. Aus gleichem Grunde vertheilt man auch oft 
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die an einem Krummmapfen hängende Laft in mehrerer z. B. in 
zwei Theile, in welchem Falle der Krummzapfen zu einem do p⸗ 
pelten gemacht wird, wobei bezüglidy ihrer Stellung im Kur⸗ 
belfreife, die beiden Warzen entweder, wie in ig. ı7, um 180, 
oder auch nur, wie z. B. bei Zonnengebläfen, wo der Wechfel 
auf der halben Hubhöhe eintreten foll, um 90 Grad von einan⸗ 
der abflehen. Wei der Anwendung eines dreifachen Krumms 
zapfend werden die Warzen fo geftellt, daß fie im reife gerech⸗ 
net gleichweit, d. i. um ı20 Grad von einander abjtehen. 

Die in die Krummzapfen einzubängenden Schub⸗, Blaͤuel⸗ 
‚oder Rurbelitangen find entweder aus Hol; und nur mit einem 
runden Auge, oder zwerfmäßiger mit zwei meflingenen, in Wan⸗ 
gen eingelegte und mit einem eifernen Bande feftgehaltenen Pfan« 
nen verfehen, wie in Sig. 18; oder fie find, wie 5.8. bei Dampf 
mafchinen , aus: Schmiedeifen, wobei eine der beiden genannten 
Pfannen, in dem Maße, als ſich dad Auge oder die Öffnung für 
Die Kurbelwarze audreibt, durch einen SHließfeil der andern ge= 
nähert, und dadurch diefe Öffnung verengt werden fann (Big. 19). 
| Endlich ift es auch manchmal wünfchenswerth oder nothwen⸗ 
dig, die Länge des Kurbelfniees, d. i. den Halbmeſſer des Kurs 
belfreifes verändern zu können. Zu diefer Abficht hat man Kurs 
bein (um nur einige anzuführen), bei welchen fi) die Warze in 
verfchiedenen Entfernungen vom Auge C einfchrauben läßt; oder 
ſolche, bei weldyen die Kurbelwarze in einem Backen befeftigt iſt, 
welcher ſich in einem Schlitze längs des Kurbelfnices Hin und her 
ſchieben, und durch eine in der Richtung diefed Schlies einge« 
feste Schraube, oder durch Schließfeile feftftellen läßt; oder man 
wendet noch zwecdmäßiger, wie in der neueren Zeit in England, 
kreisrunde Scheiben an, welche mit ihrem Zentrum auf den Well- 
zapfen aufgeſteckt, und in verfehiedenen Entfernungen von dem: 
felben, jedoch über dem Umfange gleich vertheilt, mit Offnungen 
‚zur Aufnahme der die Kurbelwarze vertretenden Zapfen verfehen 
werden. ' 

3. Da nach der oben in Mr. ı gemachten Bemerkung bie 
Kurbel wie ein einfacher Hebel wirft, fo Fönnte es allerdings bye 
fremden, zu hören, daß es eigene, ja fogar noch von einander 
abweichende Theorien derfelben oder des Arummpapfens gibt. Be⸗ 


| 
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merft man jedoch, daß, wenn die Kurbel (Fig. 20) durch eine in 
die Warze D eingehängte Schubftange, an welcher die fich ſtets 
gleich bleibende Araft P fortwährend parallel mit dem Durchmefler 
AA’ wirft, durch den Halbkreis ABA‘ gedreht wird, die Inten⸗ 
fität der wirkli auf Umdrehung verwendeten Kraft (indem in 
allen Punkten des Halbkreiſes ADBA’, jenen B auögenommen, 


ein Sheil der Kraft P gegen die Are C gerichtet ift und von diefer 


aufgehoben wird), oder daß [ogenannte flatifche Moment der Kraft P 
fi) wie der Abſtand CN ändert, der alfo, wenn die Warze in A, 
gleih Null, und wenn fie in B ift, gleich dem Halbmeiler CB 
wird; fo folgt, daß die auf Umdrehung wirffame Kraft, während 
bie Kurbelwarze durch den erflen Quadranten von A bi6B gebt, 
fucceffive von Null bis P zu: , und während die Warze durch den 
jweiten Quadranten BA’ geht, wieder eben fo von P bid Null 
abnimmt. Aus diefem Grunde fann die Theorie für die Wirkungs⸗ 
art der Kucbel nicht mehr fo einfach feyn, als es anfangs 
fheinen mochte, und dieß noch weniger in jenem Kalle, in wels 
chem fie mit der Hand umgetrieben wird; weil in diefem felbit 
die Kraft P nicht mehr unveränderlich, fondern je nad) der Stel: " 
lung des Kurbelgriffes, auf welchen der Arbeiter zugleich bald 
mehr, bald weniger Durch fein Gewicht wirfen kann, größer oder 
Eleiner wird. 

— 4 Denkt man fih, um die richtige Theorie der Kurbel für 
den erften Fall, in welchem naͤmlich die Kraft P_unveränderlih 
und fortwährend parallel mit dem Durchmeffer A A‘ (Big. 20) 


‚wirft, zu entwideln, eine Kreiöfcheibe vom Halbmeſſer CA== 


CB=r um ihren Mittelpunkt C drehbar, ferner an ihren Um⸗ 
fang die Kurbelwarze D, und zugleidy auch: eine vollfommen bieg⸗ 
fame Schnur, mit dem daran hängenden Gewichte Q fo ange» 
bracht, daß durch Umdrehung der Scheibe in der Richtung von 
A gegen B die Schnur aufgewidelt und diefe Laſt Q gehoben wird: 
fo ift, während die Kurbelwarze von A bis D geht, den ®.ACD 
= a gefegt und D p perpendifulär auf AA’ gezogen: Apr sinvgq 
der Weg der Kraft P, und Bogen AD=ra der Weg der Lall Q; 
alfo ift nach dem Sage, daß die Wirfung einer Kraft während 
einer beliebigen Zeit, durch dad Produkt aus der Kraft in den in 
diefer Zeit zurüdgelegten Weg auögedrüdt wird, w==Pr sinva 
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die Wirkung der Kraft P, und w'=0Qra jene der Laſt Q. Iſt 
nun w größer als we, fo wird der Überfchuß w— w' der Wirkung 
der Kraft P über jene der Laſt Q dazu verwendet, die Maflen 
ber Scheibe und der daran hängenden Laft Q zus befchleunigen; 
während diefe im umgekehrten Galle eben fo verzögert würden. 
Bezeichnet man die Summe aus der Maffe Q ‚und der nad) dem 
Belege des Trägheitömomentes gleichfalls auf den UmfangAB- - 
AB reduzirte Maffe der Scheibe dur) M, ferner die Geſchwin⸗ 
digfeit der Kurbelwarze in A und D durch B und y, fo wie end⸗ 
lih die zugehörigen Geſchwindigkeitshoͤhen (d. h. jene Höhen, 
durch welche ein Körper frei herabfallen muß, um am Ende diefer 
Fallhöhen die nämlichen Gefchwindigfeiten ß und y zu erlangen) 
durch h,undh; fo hat man nach einem ebenfalls befannten Sage, 
. für die nöthige Wirkung, um die Maffe M von der Gefchwindig- 

feit B auf jene y zu bringen, den Ausdruck M(h—h,), und da 
Diefer dem vorigen von w— w’ gleich feyn m ‚ ſo entſteht die 
BleihungM (h—h,)=Pr sinva— Qra... (1. 

5. Eine einfache Betrachtung zeigt, daß für den Behar⸗ 
rungoͤſtand (di. für jenen Zuftand, in welchem die durch die Kur⸗ 
bel in Bewegung gefegte Mafchine bereits in ihrem ordentlichen 
Gange ift) die Kurbelwarze in jedem Punkte ihrer Bahn, alfo 
auch in A, nach jedem Umlauf, wie ſich auch in. den Zwiſchen⸗ 
punkten die Gefchwindigfeit verändert ‚haben mag, immer wies 
der die nämliche Gefhwindigkeit ß befißen muß; denn fonnnt 
fie das zweite Mal mit größerer Gefchwindigfeit, ald das erfte 
Mal an, fo muß fie aus demfelben Grunde das dritte Mal 
wieder fchneller ald das zweite Mal an diefen Punft gelans 
gen, und es wird fo die Gefchwindigfeit der Kurbel, alfo auch 
der ganzen Mafchine, immer fort geiteigert werden, bis fie ende 
lich ganz unbrauchbar geworden und zu Grunde gerichtet iſt; 
im entgegengefegten Falle aber wird die Kurbel fammt der Mas 

fchine nach mehreren Umläufen fliehen bleiben. Diefer für den 
ordentlichen Betrieb einer jeden Mafchine fo nothivendige Behar⸗ 
rungsſtand aber hängt bier lediglich von dem richtigen Verhältniß 
zwifchen der Kraft P und der Laſt Q ab; weil, wennP gegen Q 
zu groß oder zu Flein ift, von den oben genannten beiden übel⸗ 
ſtaͤnden, nothwendig der erſte oder zweite eintreten muß. 


J 
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Um nun diefed richtige Verhältniß zwiſchen P und Q zu fin- 
den, darf nur berüdfichtiget werden, daß während eined ganzen 
Umlaufes der KRurbelwarze von A durch BA‘B bio A zurüd, wos 
bei die Kraft den Weg aAA’—Ar (während die Warze den 
obern und untern Halbfreis durchläuft, Iegt die Schubftange den 
Durchmeſſer AA’ ein Mal im Hin» und ein Mal im Hergange 
zurück) und die Laſt den Weg ABA/B’Amarx (weil fid 
dabei die Schnur um eine dem Umfange der Scheibe gleiche Länge 
aufwindet) zurüclegt, wobei & — 314 16 dad befannte Verhaͤlt⸗ 
niß der Peripherie eined Kreifed zu feinem Durchmeſſer = ı bes 
jeichnet, die Wirfungen der Kraft und Laft einander gleich feyn 
oder fich erihöpfen müffen; ed muß allo PxXar=Qx<arx 
feyn, woraus fofort für den genannten Beharrungsſtand Q = 
-P = sr 06366 PP... (m.folgt, eine Bedingungdgleis 
hung übrigens, die man auch ſchon durch Gleichfegung der Wire 
tungen durch den Halbkreis erhält, weil bier deutlich zwei 
gleiche Perioden, die Bewegung durch den obern und durch den 
untern Halbfreis, Statt finden. 

6. Wird diefer fürQ gefundene Werth oben in 4., in der 
Gleichung ı) ſubſtituirt, fo entfteht 


M(h-h,)=rP (siov .——).. (2, 


“ wobei nun h, die Fonftante der Gefchwindigfeit der Kurbelwarze im 


Punfte A (alfo auch in A’) zugehörige, und h die veränderliche 
GSefhwindigfeitshöhe bezeichnet, welche der Gefchwindigfeit der 
Warze in irgend einem PunfteD, wofür W. ACD=a ift, zu 
kömmt. Da aber diefe Sleichung nicht bloß für «= o und a= 180° 


(in A und A‘), fondern auch noch für == = 00° (inB)h=h, 


gibt (indem in diefen drei Punkten der zweite Theil der vorigen 
Gleichung verfhwindet); fo folgt, daß die in A und A’ Statt 
findende Gefhwindigfeit der Kurbelmarze auch in B, und daher 
auch. in B’ die nämliche ift, oder bei einer Umdrehung der Kurbel 
vier gleiche Perioden Hinfichtlich ihrer Gefchwindigfeit eintreten. 
| 7. Da die eigentlihe, auf Umdrehung wirffame Kraft in 
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den Punften AundB beziehungeweife So *) und =P, ferner. 
nach der obigen, für den Beharrungsftand geltenden Bedingungs« 
gleihungm) P:Q=3-1416:2 ift; fo folgt, daß es zwifchen dies 
fen beiden Punften AundB (in welchen die umdrehende oder nach 
der Tangente des Kreifes wirkende Kraft Pleiner und größer, 
als die nach der Zangente wirkende Laſt Q) einen Punkt D ges 
ben mülfe, in welchem die auf Umdrehung oder nad) der Tan⸗ 
gente wirkfame Kraft der Lait O&, oder was auf eins hinaus⸗ 
fömmt, in welchem das ftatifche Moment der KraftP(=P><CN) 
dem ftatifhen Moment der Laſt (=O><C A) glei iſt. Diefen 
Punkt D zu finden , wird man alfo den zugehörigen Winfela aus 
der Bedingungdgleihung PCN=Q.CA, oder, wegen CN=' 
rsin.a und CA=r, aus Pr sin.a=Qr, woraud ein. ® 
oder, wenn für Q der Werth aus der obigen Gleichung m) ge⸗ 
fegt wird, sin.a—=-. = 6366... (n folgt, beilimmen. Man ers 


hält hieraus, für diefe Unterfuchung genau genug, a==3g°32‘ 
(genauer 39°, 39,25%). Macht man alfo die Winfel ACD und 
A'’CE gleich diefem gefundenen Werthe von 39° 3a‘, und zieht 
die Durchmeiler DCD’, ECE/, wodurd auch die Winkel AC D/ 
und ACE’ diefen Werth erhalten, fo ift von D bi8E und von D/ 
bis E/ das ftatifhe Moment der Kraft, dagegen von E bis D’ 
und von E’ bis D jenes der Laſt dad größere. Folglich wird, 
während die Warze den Bogen DE durchläuft, die mit ihe 
gleiche Sefhwindigkeit baltende Maife M immerfort befchleunigt ; 
dagegen, während die Warze den Bogen ED’ zurüdlegt, was 
nur auf Koften der bereitö befhleunigten und nach dem Geſetze der 
Zrägheit mit diefer erlangten Gefchwindigfeit fortgehen wollen 
den Maile gefchehen kann, fortwährend verzögert. Da die 
nämlichen beiden Perioden auch durch die Bogen D’E’/ und 
E'D eintreten, fo findet für die Bewegung der Kurbel in bereits 
eingetretenen WBeharrungsftande Folgendes Statt: Won A, wo 





*) Man nennt, da auch im Punkte A’ diefe auf Umdrehung wirkfame 


.Sraft=oift, die, beiden Punkte A und A’ aus diefem Grunde die 


todten Punkte, 
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die Warze eine gewille Geſchwindigkeit ß befigt, gebt fie bie D, 
wo ihre Gefchwindigfeit am Heinften wird, immerfort langfa- 
mer; von da nimmt die Gefchwindigfeit zu, wird inB wieder 
gleich RB, und waͤchſt fort, bie fie in E am größten geworden; von 
da nimmt die Gefchwindigfeit wieder ab, ift in A‘ glei B, und 
wird in D’ abermals, wie fie inD war, am Pleinften; von D/ 
waͤchſt dieſe Geſchwindigkeit (wird in B' wieder gleich 8) bis nach 
E’, in welchem Punkte fie, wie in E, wieder am größten if; 
von bier an endlih nimmt diefe Geſchwindigkeit fortwährend 
bis D ab, wobei die Warze durch hen Anfangspunft A wieder mit 
der anfänglichen Gefchwindigfeit ß durchgeht. 

8. Da die Maffe M, welde man fi auf den Kurbelfreis 
reduzirt oder mit der Kurbelwarze verbunden denkt, dieſe erörterte . 
Ungleichfoͤrmigkeit in der Gefchwindigkeit der Warze theilt, fo 
laßt ſich ſchon im Voraus vermuthen, daß diefe um fo gerin⸗ 
ger feyn dürfte, je größer die Maſſe M ifl. Um diefe letztere 
jedoch für eine gewiſſe gegebene Bleichförmigfeit in der Bewe⸗ 
gung der Warze zu beflimmen, feyen c’ und c” die in DundE 
Statt findende kleinſte und größte Gefchwindigfeit der Warze, 
h’ und h“ die zugehörigen Gefhwindigfeitähöhen,, fo wie endlich 
a (=39° 33°) und "(WW ACE= ı80 —a/’== 140° aB) die 
diefen beiden Punkten entfprechenden Werthe von a, fo hat man 
zufolge der obigen Gleichung 2) in Nr. 6: 

M(h’—h,)=rP (sinva’ — = a) und M(hY —h)= 


1 
2 

rP (sin —- alt), 
x 


folglich, wenn man von der letztern diefer beiden Gleichungen bie 
eritere abzieht: 


M (h“ —h)==rP [sinva”’ — sinva’ — —2 — a), 
und endlich mit Berückſichtigung, daß sinv a — 1 — cos. a, 
sinva’—ı — c08.(180 —a’)=ı +-cos.a',cos.a'=y 1-æSin. 
1— (-)' (Sleihung n), Nr.7)=077, a" =x—al, und 


al 2 Wog.39°32’ 1-38 


z _%og. 1809 Bu ST *040 iſt: 
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name [V-()" ) ion rP 


a‘ 

woraus fofort —E G folgt. 
Aus dieſer Gleichung oder a, welche dazu dient, die 
mit dem Kurbelkreis zu verbindende Maſſe M zu beſtimmen, wenn 
deſſen Halbmeffer r, die Kraft P, fo wie die größte und Fleinfte 


geftattete Geſqwindigkeit er und e der Kurbelwarze (wodurch 


auch h’ == * F 


in der That, daß dieſe Maſſe um ſo groͤßer ſeyn muß, je weni⸗ 
ger h von h verſchieden, d. i. je gleichförmiger die Bewegung 
der Kurbel ſeyn ſoll. Für einen vollkommen gleichförmigen Gang 
der Kurbel müßte h"—h/, alſo h“—b’=o, und ſonach US?ο— 
d.i. unendlich groß feyn, zum Beweis, daß ein folcher Gang hier⸗ 
bei durchaus nicht zu erreichen iſt. 

Bezeichnet man die Verhältnißzahl zwiſchen dem Unterfchiede 
der größten und Keinen Geſchwindigkeit ce’ — c’ zur mittlern 


cV/-—c/ 
Geſchwindigkeit ce = + e durch m, ſ o iſt dieſe Zahl m = < 


‚2 
un = :) gegeben find, erfieht man nun 








um fo Fleiner, je gleichförmiger die Kurbelwarze fi bewegen 
fol, und es folgt ( wegen — ( N +7) cc ( 1 5) 

’ „dr 2 [4 
alfo hu= und ben wo g=ı5'5 Zuß den Fallraum 


frei falender Körper in der erften Sekunde bezeichnet , daher 





ce’? _—c/!? c?’.em mc? me 
h“— h"= = — m — — -). wenn man 
Ag 48 2g 3 


m und e ftatt h“ und .h’ in-die vorige Gleichung (3 bringen 
will, auch: 
M —— —8 rn G, 
mc mc 

wobei runde in Fußen ausgedrüdt werden müjfen, und M in 
derfelben Gewichtseinheit erhalten wird, in welcher P gegeben iſt. 

Wird z.B. mitteljt einer Dampfmalchine eine Kurbel, und 
mit diefer und einem beliebigen Fortpflanzungsſyſtem eine gewiſſe 
Anzahl von Spinnmafchinen betrieben; fo kann man, der dabei 


⸗ 





Kurbel, 725 


nothivendigen Sleichförmigfeit im Betrieb derfelben, m/. 
ſetzen. Sft nun 5. B. die mittlere Geſchwindigkeit der Kurbel⸗ 
warze gleich 5 Fuß, der Halbmeſſer des Kurbelkreiſes gleich 18 Zoll, 
und die von Geite der Schubſtange ausgeübte Fonftante Kraft 
(deren Wirkung man bei einer Länge diefer Stange von 10 Fuß 
and darüber, immerhin ald mit dem’ vertifalen Durchmeſſer fort 
während parallel bleibend anfehen kann) P==aro0o Pfund :. ſo 
findet man nach diefer Bormel 4) M == ı5600 Pfund als diejenige 
Maffe, die zur Erzielung der bier geforderten Gleichfoͤrmigkeit 
mit dem Kurbelfreife verbunden werden müßte. Da fich indeflen 
eine fo große Maffe nicht Teicht an dem Kurbelkreiſe anbringen 
läßt, fo bringt man mit der Kurbelwelle ein Schwungrad, und 
damit Die nöthige, für M gleichgeltende Maffe in Verbindung, 
welche, wie in dem Artifel Schwungrad näher erörtert were 
den wird, in dem Maße Kleiner feyn darf, als dad Quadrat 
des Halbmeilers des Schwungrades größer, ald jenes des Halb» 
meſſers des Kurbelfreifes ift. 

9. Betrachtet man jept noch den Sal, in weldem die Kurs 
bef durch einen Arbeiter umgedreht wird, und nimmt zur größern 
Einfachheit auch hier wieder an, daß er den Kurbelgriff fortwaͤh⸗ 
rend mit A A/ parallel, abwechfelnd vor fich wegfshiebt und gegen 
fih hinzieht; fo wird nach der auf S. 624 Bd. Bangeführten Kraft⸗ 
formel, wenn man aud diefer indeffen den auf die Arbeitszeit fi 


beziehenden Faktor auslaͤßt, P=k (2— ) ‚ wo k die mittlere 


Kraft des Arbeiters,  c feine mittlere Gefchwindigfeit und v die 
bei diefer Arbeit wirklich angewendete Gefchwindigfeit bezeichnen. 
Läͤßt man daher v für die wirflih Statt findende Geſchwindig⸗ 
keit der Warze im Kurbellreiſe gelten, ſo iſt jene des Arbeiters 
nad) der Richtung des Durchmeſſers A A‘ fofort v sin.a (ift naͤm⸗ 
li Dd (Big.20) ein fo Fleiner Bogen, daß man ihn mit feis 
ner Sehne verwechfeln darf, ferner de perpandifuldr auf DN, 
fo drüdt Dd = v die Gefchwindigfeit im Bogen und De— 
Ddcos.dD e=vsin.a, jene nach der Richtung DN aus), und es 
muß daher dieſe in der vorigen Formel ſtatt v gefeht werden; da= 
dur wird nun die Kraft P=k ( 2— felbft veränders 
[| 


vsin.a 
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“one [V (2) +71 |=0421P 


woraus fofort Mio en Er ..(3 folgt. ie 

Aus diefer Gleichung oder Eormel, welche dazu dient, die 
mit dem Kurbelfreis zu verbindende Maffe M zu beftimmen, wenn 
deflen Halbmefferr, die Kraft P, fo wie die größte und kleinſte 
geftattete Gefchwindigfeit e und c’! der Kurbelwarge (wodurch 

| 2. 

auch h“ = Fr — z = = =) gegeben find, erfieht man nun 
in der That, daß diefe Maffe um fo größer. feyn muß, je weni- 
ger h?vonh‘ verfchieden, d.i. je gleichförmiger die Bewegung 
der Kurbel feyn fol. Für einen vollfommen gleichförmigen Gang 
der Kurbel müßte h’==h‘, alfo h“—h’=o, und fonad) M=o0 
d.i. unendlich groß feyn, zum Beweis, daß ein folcher Gang hier- 
bei durchaus nicht zu erreichen ift. 

Bezeichnet man die Verhältnißzahl zwifchen dem Unterfchiede 
der größten und llein ſen Geſchwindigkeit ce” — c’ zur mittlern 


c/ —c/ 
Geſchwindigkeit e=- re durch m, fo iſt dieſe Zaflm —- r < 











um fo Fleiner, je gleichförmiger die Kurbelwarze fih bewegen 


ſoll, und ed folgt (wesen nmel: +7) e=e(1—7), 
ce’! 
aljo hu und = — 55 Fuß den Fallraum 
ſ 48 n ag’ wo 31 Fuß den F 


frei fallender Koͤrper in der erſten Sekunde bezeichnet, daher 
442 __r!?2 2 2 2 
== en, ‚ wenn man 
m und e ftatt h’ und h’ in-die vorige Gleichung (3 bringen 
will, aud: 
0.42rP>x<3ı ı3rP 
ern 
mc mc 
wobei runde in Fußen ausgedrüdt werden müſſen, und M in 
derfelben Gewichtseinheit erhalten wird, in welcher P gegeben iſt. 
Wird z. B. mitteljt einer Dampfmafchine eine Kurbel, und 
mit diefer und einem beliebigen Fottpflanzungsſyſtem eine gewiſſe 
Anzahl von Spinnmaſchinen betrieben; fo kann man, der dabei 


M= 





/ 
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nothwendigen Bleichförmigfeit im Betrieb derfelben, ma=!,., 
ſetzen. Iſt nun 5. B. die mittlere Geſchwindigkeit der Kurbel⸗ 
warze gleich 5 Fuß, der Halbmeſſer des Kurbelkreiſes gleich 18 Zoll, 
und die von Seite der Schubſtange ausgeübte Fonftante Kraft 
(deren Wirkung man bei einer Länge diefer Stange von 10 Fuß 
und darüber, immerhin als mit dem’ vertikalen Durchmefler fort 
während parallel bleibend anfehen kann) P=ar000o Pfund :. ſo 
findet man nad) diefer Formel 4) M== ı5600 Pfund als diejenige 
Waffe, die zur Erzielung der hier geforderten Gleichförmigfeit 
mit dem Kurbelfreife verbunden werden müßte. Da fich indeflen 
eine fo große Maife nicht leicht an dem Kurbelkreiſe anbringen 
läßt, fo beingt man mit der Kurbelwelle ein Schwungrad, und 
damit die nöthige, für M gleichgeltende Malle in Verbindung, 
welche, wie-in dem Artikel Schwungrad näher erörtert wers 
den wird, in dem Maße Pleiner feyn darf, als dad Quadrat 
des Halbmeilerd des Schwungrades größer, als jened des Halb» 
meſſers des Kurbelfreifes ift. 

9. Betrachtet man jept nod) den Fall, in welchem die Kur 
bel durch einen Arbeiter umgedreht wird, und nimmt zur größern 
Einfachheit auch hier wieder an, daß er den Kurbelgriff fortwäße 
rend mit A A/ parallel, abwechfelnd vor fich wegichiebt und gegen 
ſich Hinzieht ; fo wird nach der auf ©. 524 Bd. Bangeführten Kraft 
formel, wenn man aus diefer indeffen den auf die Arbeitszeit ſich 


| beziehenden Baftor ausläßt, P=k (2— ) ‚ wo k die mittlere 


Kraft des Arbeiters, c feine mittlere Gefchwindigfeit und v die 
bei diefer Arbeit wirflich angewendete Geſchwindigkeit bezeichnen. 
Laͤßt man daher v für die wirklich Statt findende Geſchwindig⸗ 
keit der Warze im Kurbelfreife- gelten, ſo iſt jene des Arbeiters 
nach der Richtung des Durchmeſſers A A- ſofort v sin.a (iſt naͤm⸗ 
lich Dd (Fig. 20) ein fo kleiner Bogen, daß man ihn mit ſei⸗ 
ner Sehne verwechſeln darf, ferner de perpendikulaͤr auf DN, 
fo drüdt Dd = v die Gefhwindigfeit im Bogen und De— 
Ddcos. dDe==vsin.a, jene nad) der Richtung DN aus), und es 
muß daher diefe,in der vorigen Formel flattv gefeht werden; da= 
durch wird nun die Kraft P=k ( 2 — ſelbſt veraͤnder⸗ 


vsin.a 





J 
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lich und für vusc von dem Winkel a auf eine ſolche Art abhaͤn⸗ 
gig, daß ihre Intenfität zunimmt, wenn der Hebelsarm CN 
abnimmt; es muß alfo auch ihre Wirkung durch den Halbfreis 
größer feyn, ald wenn P=k (wie im früheren . Falle) kon⸗ 
ſtant wäre. 

Geht nun die aurbelwarze um den unendlich kleinen Weg 
Dd==rda weiter, fo beſchreibt die Kraft Pden Weg Ddesin.« 
srsin.ada, und es ift daher die dadurch entftehende unendlich 


Heine Wirkung dw=Pxr sin.ada=rk (2-27) x 
ain.ada, woraus man fofort nach den Regeln der Integralrech⸗ 
nung für die Wirfung ber Kraft überhaupt w=rk : sinva — 
(u sin,a cos.a) | ...(5 findet. Da ferner wieder, wie oben 


in Nr. 4, w'=0Qra die Wirkung der Laft ift, und für den Bes 
harrungsſtand (Nr. 5) w = w’ feyn muß, wenn man a ıB0’ ex 
fest; fo erhält man für die Bedingungdgleichung : 


ls Fur)erQe und daraus Q=k (2). 9— 


wo v’ die in den Punften Aund A’ Statt findende Geſchwindig— 
feit der Kurbelwarze bezeichnet. Da ferner ebenfalls wieder (wie 
in Ir. 4) w—w'=Mi{h—h,) ift(woh, die zu v’ gehörige Ges 
ſchwindigkeitshoͤhe bezeichnet), fo erhält man hier ſtatt der obigen 
. Bleichung 2) (in Nr. 6) die folgende: 

M(h—h,) = 
eh[ asinra— («— sin. C08. 3— (2) 


Um endlich auch hier die Stelle D zu beſtimmen, in welcher da6 
fintifhe Moment der Kraft jenem der Laft gleich ift, hat man 


In.a ‘ j 
ru (2 -) sin.a=rQ=rkı (2) oder für vv 
c z ,3C 


= caudb 2 sin. «—sin.?a=- — 1), — 0773237, und daraus 
x 





sin.ae= ı # 0'4762 oder sin. a= 0.5232, wofür der gefuchte 
WinfelACD=a= 31° 33 und Winfel ACE —=ı80°— 31° 33’ = 
1ı48°27', alfo dadurch die Punfte Dund E beftimmt find, wo 
bier die kleinſte und größte Gefhwindigfeit der Kurbelwarze 
Statt findet. . 
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10. Ans der obigen Gleichung r) folgt für we ſoſort 
Q==0'773k, während, wenn ed möglich wäre, die Kraftk (wie 
ed 5.8. beim Tummelbaum der all ift) beitändig nach der Tan⸗ 


gente wirken zu laſſen, ‚wie es bei der Lat Qgeſchieht, Qsch 


wäre; es findet alfo bei der Anwendung der Kurbel ein Kraftver⸗ 
luft von (e—773)k==0'227Kk, alfo beinahe von '/,k Statt. 
Aus diefen Grunde bringt man auch bei der Beſtimmung des 
Ratifchen Momentd der an der Kurbel wirkenden Kraft (eder 
an der Schubitange angehängten Laſt) k die Länge r des Kurbel 
fnieeö in der Regel nur mit ?/,r in Rechnung. 

Im erſten behandelten Kalle, in welchem P als tonſtant ar an⸗ 
genommen worden, iſt dieſer Verluſt noch groͤßer, indem aus der 


Gleichung m) Nr.5, Q=-P=o:6366 P, alfo diefer Verluſt 


gleich o3634 P, oder über '/,P ift, fo daß man hier die Länge 
r der Kurbel nur mit ?/,r in Rechnung bringen darf. 

11. Um endlich noch jene Geſchwindigkeit v zu finden, bei 
welcher der an der Kurbel angeftellte Arbeiter (bei Vorausfegung 
der mittlern täglichen Arbeitözeit von z=tr=8 &t.) den größten 


Effeft hervorbringt » bat man für diefen Effekt E= .Q= 
(1,— Zu) (aus Gleich. r) für va), und diefer wird am 


größten (wegen =: (4-2.)= )fiev== 1730, 


oder nahe v='t/,,c, fo daß alfo hier diefe vortheilhaftefte Ges 
ſchwindigkeit die mittlere c um 3/,, oder nahe ?/, übertrifft. Iſt 
alfo für die übrigen Arbeiten die vortheilhaftefte Geſchwindigkeit 
des Arbeiters a'/, Fuß, fo ift fie es für die Kurbel bei 3 Fuß. 
Wird diefer für die vortheilhaftefte Gefchwindigfeit gefun« 


dene Werth =: in den vorigen Ausdruck von E fubftituiet, 
fo erhält man für den größten Effeft eines Arbeiters an der Kur- 
bel E=— ke=oBıke, während diefer fonft, 3.8. beim Tra⸗ 
gen einer Laſt oder beim Zummelbaum gleich ke ift; es geht alle 
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ſelbſt bei der vortheilhafteſten Anwendung der Kurbel o. 19 oder 
nabe ?/, des Effefteö verloren. 

ı2. Sept man daher den Effekt oder das mechaniſche Mo⸗ 
ment eines ſchwachen, mittelſtarken oder ſehr ſtarken Menſchen 
beziehungsweiſe gleich 40, 62'/, und 100 Pfund, fo wäre der 
Effekt an der Kurbel in diefen drei Fällen 32, 59 und Bo Pfund 
auf die Höhe von einem Buß in einer Sekunde, oder dad Gewicht 
1920, 3000 und 4800 Pfund auf die Höhe von einem Fuß in 
einer Minute. gehoben. Diefe Zahlen, obichon fie um mehr als 
das Doppelte von einander abweichen, flimmen gleichwohl mit 
jenen aus genauen bei dem Betriebe der Kurbeln abgeleiteten Erz 
fahrungen und Beobachtungen überein; fo erhält Coulomb 
aus feinen Beobachtungen höchftend 1500 Pfund auf einen Zuß 
in einer Minute gehoben, während Chriftian aus den feini- 
gen.nahe 4550 Pfund auf diefe Höhe gehoben findet; er fegt in⸗ 
deifen hinzu, daß der Arbeiter fehr robuft, und an dieſe Art von 
"Arbeit fchon feit Tange gewöhnt war. Nah Perronet iſt 
die auf einen. Zuß Höhe in einer Minute gehobene Laft ungefähre 
3750, und nah Buchanan arao Pfund. Man fann alfo 
immerhin ald Mittelzapl für den Effeft oder das mechanifche Mo= 
ment eines wenigſtens mittelftarfen Arbeiterd an der Kurbel bei 
einer. täglichen Arbeitszeit von acht Stunden, die Laſt von 3o 
Zentner oder Z000 Pfund in einer Minute auf die Höhe von einen 
Fuß gehoben gelten laffen, welche Wirkung gegen die gewöhnliche 
Leiftung eines Arbeiterd von 3750 Pfund einen Zuß in einer Mi⸗ 
nute gehoben G- B. am Zummelbaume) um '/; fleiner ift. 

A. Burg 


Lampe 

Der Gebrauch, den man von den Lampen macht, ift ein 
zweifacher: . fie dienen nämlich entweder zur Erhigung oder zur 
Beleuchtung. Hiernach richtet fich theild die Wahl des angewen= 
deten Brennitoffes, theils die Konitruftion der Lampen in Betreff 
‘der. Art und Stellung ihrer wefentlihen Xheile. Nimmt man 
hierzu noch die Anforderungen der Schönheit und Bequemlichkeit 
in den eingelnen Fällen des Gebrauches, fo find die Rüdfichten 
gegeben, nach welchen die Einrichtung der Lampen Bier betrach⸗ 


— — — — 
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tet werden muß. Dabei Tann nicht die Abficht feyn, Alle die gem 
ringen und häufig ganz umwefentlichen Abänderungen anzuführen, 
welche Willkuͤr und Mode begründen, und eben fo wenig eine 
Menge veralteter, auch wohl gar nie oder nur in einzelnen Faͤl⸗ 
Ien zue Ausführung gelommener Vorſchlaͤge. 


Was die Werfertigung der Lampen betrifft, fo tft fie ein- 


Zweig der Blechwaaren » Babrifation, und ihre Hülfsmittel has 
ben feine oder hochſt unbedeutende Eigenthümlichkeiten, fo daß in 
diefer Beziehung auf den Art. Blecharbeiten (Bd. IL) ver 
wiefen werden fann. 

Die bei Lampen angewendeten Breunſtoffe ſind: 1) feſte 
und fluͤſſige Fettarten; 2) aͤtheriſche Ohle; 3) Weingeiſt; 4) Daͤm⸗ 
pfe brennbarer Fluͤſſigkeiten; 6) brennbares Gad (Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas). 

Die feſten Fette, welche hier in Betrachtung fommen, finds 
Zalg, Schweinfett (Schmalz) und Wachs; die flüffigen: Pflan- 


zenöhle und Thran. Talg ift unter den erfleren, feiner Wohle - 


feilheit wegen, am meiften gebräuchlich , gibt aber, unter den ger 
wöhnlichen Umftänden verbrannt , eine übelriechende und raus 
chende, wenn gleich ſtark leuchtende Flamme; was auch mit 
dem Schweinefett der Fall if. Wachs dagegen, deilen Flamme 
zwar wenigftens eben fo ſtark Teuchtet, ſteht zu Hoch im Preife, 
nnd bat für die Anwendung in Lampen noch die unbequeme Eigen 


ſchaft der geringern Schmel;barfeit, wird daher nur felten, 5.8. 


manchmal in den Lampen zum Glasblaſen (der Reinlichkeit wegen) 
gebraucht. Unter den Pflanzenöhlen ift Rüboͤhl das gewöhnlichiie 
Brennoͤhl; Dlivenöhl u.a. find viel weniger im Gebrauch. Thran 
kann nur dort Anwendung finden, wo man ded geringen Preis 
ſes halber fi den üblen Geruch gefallen läßt. — Die Bett 
arten (dad Wachs mit eingefihloffen) weichen in ihrer chemifchen 
Zufammenfebung Außerft wenig von einander ab, und entwi- 
deln zugleicdy beim Verbrennen, der Erfahrung nad), alle eine 
gleih große Menge Wärme (f. Art. Brennftoffe, Bd. III. 
©. 101). Es kann daher mit Sicherheit angenommen werden, 
daß fie auch alle (im reinen Zuflande) einer gleich ftarfen Lichtent⸗ 
widelung durch das Verbrennen fähig find, d. h. daß ihre leuchte 


kraft gleich groß iſt; allein in der Anwendung ifl die Art des Vers 
‚ Terhnol. Encolter. Ix. 80. 9 


— 
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brennen fo vielen Abänderungen, und bald flörenden, bald bes 
günftigenden Einfläffen unterworfen, daß gleiche  Gewichtmen- 
gen eines und deffelben Bettes, und alfo eben ſowohl verfchies 
dener Fettarten, nicht unter allen Umfländen eine gleich ftarfe 
Leuchtkraft wirklich entwideln. Die Reinheit der Materialien, 
die Größe der Flamme, der mehr oder minder vollfommene Lufte 
zutritt gu derfelben, und mehrere andere, fpäter zu erdrternde 
Berhältniffe find hier von Wirfung. Wenn man die Licht: 
menge (dad Produft aus der Licht ſtaͤrke und der Dauer des 
Verbrennens) von einem beflimmten Gewichte raffinirten Ruͤb⸗ 
‚18, in den beſten Lampen verbrannt, — 100 fegt, fo beträgt 
diefelbe von einen gleichen Gewichte Talgkerzen 4a bis 49, Wache⸗ 
Perzen 66; wovon der Grund hauptfächlich darin liegt, daß in 
ber SKerzenflamme ein großer Theil des Brennſtoffes under 
brannt oder wenigſtens im Zuſtande unvollftändiger Zerfegung 
(folglich jedenfalls ohne die größte mögliche Lichtergeugung) ver⸗ 
flüchtigt wird. Gleiches findet Statt Hinfichtlich der hl. Lampen 
von unvollkommener Einrichtung, in welchen oft ebenfalls weni⸗ 
ger als die Haͤlfte des aus dem ͤhle zu erhaltenden Lichtes ge⸗ 
wonnen wird. 

Die ätherifchen Ohle find faſt ohne Ausnahme zu theuer als 
Beleuchtungd »- Material; einige der wohlfeilften unter denfelben 
find indeffen in einzelnen Faͤllen zu diefem Zwecke angewendet 
worden: fo das Berg: oder Steinoͤhl (f. Jahrbücher des poly⸗ 
technifchen Inſtituts in. Wien, II. 335, V. ı), und das demfels 
ben ähnliche gelbgefärbte Steinkohlentheeroͤhl, welches bei der 
Deftillation des Steinkohlentheers (nicht von allen Sorten deflel- 
ben in gleicher Menge) in der Vorlage erhalten wird. Die äthes 
riſchen Ohle überhaupt bedürfen eines ſtarken Luftzuges, um 
ohne Rauch zu verbrennen, leuchten aber dann fehr ſtark. 
Auch hat man gefunden, daß ein Strahl von Waflerdampf in die 
Flamme geleitet, den Rauch wegnimmt, und Hiper wie Lichte 
entwictelung verfiärkt; ohne Zweifel auf eben die Art, wie dad 
Benepen der Kohlen in einem Schmiedefeuer die Lebhaftigkeit des 
Verbrennens befördert; nämlich durch Zerfegung des Waſſers 
in feine Beſtandtheile, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, von welchen 
der letztere am ſich bad Verbrennen unterhält, der erſtere aber i 
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felbft drennbar.ift, und den fonft im Rauche abgefchiebenen Koh⸗ 
lenſioff in leicht verbrennliched Kohlenwaſſerſtoffgas verwandelt. 
Die Flamme des: Weingeifted gibt zwar eine bedeutende 
Hibe, aber fehr wenig Licht, fo Daß diefelbe 5.8. im Sonnenſcheine 
faum zu fehen if. Aus diefem Grunde fann diefe Flüffigfeit nur 
zu folden Lampen gebraucht werden, deren Zwed die Hervor⸗ 
bringung von Hibe ift, nicht aber zur Beleuchtung. Die Anwens 
dang derfelben wird überdieß durch den hohen Preis befchränft. 


Der reine Weingeift. (Alfohol) kann mit ziemlich viel Waller ges 


mifche feyn, ohne feine Brennbarkeit zu verlieren; jedoch ift die 
zweckmaͤßigſte Stärke des Brennfpiritus: jene, wobei er ein ſpezi⸗ 
ſiſches Gewicht von 0.860 bis 0.865 befigt, und etwa Bo Maße 
prozent waflerfreien Alfohold enthält (Bo Grad am ZTralled’fchen 
Altoholometer). Solcher Spiritus entwidelt beim Verbrennen 


‚ etwa zwei Drittel der Hide, welche Fett gibt. Schwächerer, 


d.h. mehr Waſſer haltender Weingeift, gibt nicht hinreichende 
Hige, ftärferer fommt zu theuer, und bildet eine etwas sußende 
Flamme. 

Bei den Lampen, in welchen ein Fett oder ein aͤtheriſches 
Öhl, oder Weingeift das Brennmaterial ift, gefchieht die Ver⸗ 
brennung in der Weile, daß fortwährend Fleine (meiftentheils in 
einem Dochte aufgefogene) Theile brennbaren Stoffes durch die 
Flamme erhigt, in Dampf verwandelt und chemifch gerfegt were 
den, wodurd) brennbare Gasarten (Waflerftoffgad, gemeined 
und shlbildendes Kohlenwaflerftoffgas , nebſt mehr oder weniger 
Kohlenorydgas) erzeugt werden, deren Verbindung mit dem 
Sauerftoffe der Luft die Slamme hervorbringt. Es haben alfo 
bier in der Flamme drei auf einander folgende Vorgänge Statt: 
Die VBerdampfung (welde beiden Fettarten nnd dätherifchen 
Ohlen ſchon mit theilweifer chemiſcher Zerfegung verbunden ift, 
beim Weingeifte dagegen nicht); die völlige Zerfegung der 
Dämpfe in brennbare Gas artenz die Verbrennung diefer 
legtern. Es iſt aber eben fowohl ausführbar, das Breunmaterial 
(vorausgefebt, daß es flüchtiger Natur if) fchon vorher in Dampf 
zu verwandeln, und diefen dann zu entzünden, wobei alfo nur 
die zwei leuten der vorhin genannten Prozeſſe in der Flamme 
vorgeben. Der Docht wird hierbei unnöthig, oder dient wenig« 
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ſtens nicht mehr, um die brennbare Fluͤſſigkeit als folche bis in 
die Flamme durch Auffaugen Hinzuführen. Bei einer zweckmaͤßi⸗ 
gen Anordnung kann übrigens die leuchtende Flamme felbft, ohne 
Hülfe einer befondern Heigung, die Verdampfung im erforderlichen 
Maße bewirken. Dieß ift dad Prinzip dee Dampflampen, 
in welchen nach dem DObigen verfchiedene leicht verbampfbare 
Slüffigfeiten verbrannt werden könnten, bei denen man aber auds 
fchließlich ein Gemiſch von flarfen (goprozgentigem) Weingeifte 
und reftifisirtem Zerpentinöhle anwendet. Schon bei mäßiger 
Hitze entwicelt diefed eine entfprechende Menge Weingeiftdanpf, 
der einen gewiflen Theil Zerpentinöhl in Dampfgeftalt mitreißt, 
und beim Austritte aus der Brennöffnung (dem Brenner) entzüns 
det eine blendendweiße Flamme gibt. Uneigentlich wird daher 
die Lampe Spiritus⸗Gaslampe genannt. Die bezeichnete 
Mifhung ift darum vor anderen zwedimäßig, weil fie durch den 
Weingeiſt hinreichend leicht verdampfbar wird, und das Terpen⸗ 
tinöhl der Slamme die nöthige Leuchtkraft verleiht, welche der 
verbrennende Weingeiſt für ſich nicht beſitzt. — Der Vorfchlag, 
Terpentinöhldampf mit Wafferdampf gemengt durch Lampen ju 
verbrennen, fcheint bis jegt feinen erheblichen Eingang gefunden 
zu haben (vergl. Bd. VI. S. 479). 

"Wenn in der Dampflampe dem Brenner der ſchon gebils 
dete Dampf einer entzündlichen Slüffigkeit zugeführt wird, fo kann 
man endlich noch einen Schritt weiter gehen, und durch eine vor 
bereitende Erbigung brennbare Materialien bis zu dem Grade dies 
miſch zerfeßen, daß fie fo viel möglich nur brennbare Gas ſar⸗ 
ten (Waflerftoffgad und deffen Verbindungen mit Koblenftoff) 
ohne oder mit wenig Dampf entwideln, die dann beim Austtitte 
aus Öffnungen entzündet werden, und mit Flamme verbrennen. 
“ Hierauf gründet fi die Gasbeleuchtung, wovon in einem 
eigenen Artifel (Bd. VL &.396) gehandelt wird. 

Die Hauptbedingungen bei einer jeden Lampe find: 1) Groͤßt⸗ 
mögliche und gleichförmige Licht- und Wärme-Entwidelung. weldye 
von volliländiger und in gleicher Stärke fortdauernder Verbren⸗ 
nung eined viel Licht oder Wärme erzeugenden Materiald abhängt: 
2) möglichft zweckmaͤßige Benugung des entwidelten Lichted oder 
der entwidelten Hitze zu dem jedes. Mal vorliegenden Zwecke. 
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Die Erfüllung der znerft genannten Forderung ſetzt voraus: a) 
Wahl eines reinen und guten Brennmateriald (daher z. B. raffi⸗ 
nirtes Öhl dem rohen oder bloß abgelagerten vorzuziehen iſt; b) 
fo viel. möglich gleichmaͤßige Zuführung. deſſelben zur Flamme; c) 
gehörig ſtarke Erhipung an der Stelle, wo die Verbrennung vor 
ih geht ; und gehörigen, weder zu ſchwachen (ju wenig Sauer⸗ 
ftoff zuführenden), noch zu ſtarken (die Flamme abfühlenden) Luft 
zutritt: wodurch der Vorgang ein reiner Verbrennungsprozeß 
wird, ungemifcht mit den Erfcheinungen der trodenen Deſtilla⸗ 
tion, naͤmlich Rauch und üblem Geruch. — In Hinficht der 
zweiten Bedingung fommt Alles auf angemeflene Größe und. Ges 
ftalt der Lampe und folcher Nebenapparate an, welche man damit 
verbindet, um Licht oder Hitze nach den Forderungen des befon- 
dern Falles nupbringend zu machen. 

Bei allen Lampen, in welchen das Brennmaterial mit ſei⸗ 
ner unveränderten urfprünglichen Befchaffenheit der Slamme zu⸗ 
geführt wird, um in derfelben die dad Verbrennen vorbereitende 
Verdampfung und Zerfegung zu erleiden, ift eine Vorrichtung 
nöthig, um diefe Zuführung zu bewerfitelligen. Hierzu dient in 
der Regel ein von Baumwolle verfertigter Docht, der mittelft 
feiner feinen haarröhrchenartigen Zwifchenräume die Flüffigfeit 
aus einem etwaß tiefer unten befindlichen Vorrathe auffaugt. Bei 
dem Gebrauche der feiten Bettarten und des Wachfes muß diefem 
Auffaugen, wenigflens in der Nähe ded Dochtes, ein durch die 
Wärme der Flamme felbft bewirftes Schmelzen des Brennmate- 


rials vorangehen. In gewiſſen Fällen fann der Docht, wie 


weiterhin angegeben wird, durch ein einfaches enges Röhrchen 
aus Glas erfegt werden; und die ätherifchen Ohle können felbſt 
ig einem Rohre von größerem Durchmeſſer auf ihrer Oberfläche 
ohne Zwijchenmittel entzündet werden. 

Die allgemeine Befchaffenheit und die Werfchiedenartigfeit 
der Lampeudochte, fo wie deren Verfertigung, ift im Artikel 
Doch te (Bd. IV. &. 136) befchrieben; es ift alfo nur -nöthig, 
in das Gedaͤchtniß zu rufen, daß man drei wefentlich verfchiedene 
Arten derfelben unserfcheidet: 1) folche auß einer Anzahl parallel 
liegender oder ſchwach zufammen gedrehter Faͤden (man faun fie 
Büſcheldochte nennen); =) platte oder flache (bandför- 


x 
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mig gewebte); 3) runde oder hohle (röhrenartig, ſchlauch⸗ 
förmig gewebte), Die ter gewöhnlichen, aber nicht ganz fichern 
Annahme nad) zuerfi von Ami Argand aus Genf 2783 oder 
1786 angewendet wurden. Bei den erften zwei Arten findet der 
zum Brennen nöthige Quftzutritt nur auf der äußern Oberfläche 
der Flamme Statt, in ‚deren innerem Raume daher. feine Der: 


brennung, fondern nur die Verdampfung und theilweife Zerfes 


gung des Brennfloffes vor ſich geht. Die unvermeidliche Folge 
hiervon ift eine unvollitändige Entwidelung der Leuchte und 
Heigfraft. Büfcheldochte Haben diefen Fehler in defto geringerem, 
Grade, je dünner fie find; die bandförmigen Dochte find denfels. 
ben weſentlich vorzugiehen, weil fie eine breite und dünne Flamme 
geben, mit der fich die Luft eher auch bis in das Innere hinein 
vermengen kann. ine gleiche Anzahl gleich dicker Fäden entwis 
deln daher, .. unter einerlei Umftänden ald Docht gebraudt, ein 
viel flärfereö und weißeres Licht, wenn fie bandartig neben ein⸗ 


_ ander gelegt, ald wenn fie zu einem Büſchel zufammengehäuft 


find. Man tränft die flachen Dochte, um ihnen Steifheit zu ge 
ben, meiftentheild mit Wachs, welches das Auffangen des Of 
les darum nicht hindert, weil ed zunaͤchſt unterhalb der Flamme, 
Durch deren Wärme, hinreichend weit fehmilzt, voransgefegt, daß 
dad Ohlniveaun nicht zu tief unter, der Flamme fteht, was auch 
fhon (nach dem unten Anzuführenden) ans andern Gründen fchäds 
lid) wäre.. Da jedoch die bandartige Anordnung der Dochtfäden, 
wenn legtere in etwas großer Anzahl vorhanden find, dem Dochte 
eine beträchtliche Ausdehnung in die Breite gibt, welche meiftend 
dem Zwede nicht angemeifen feyn würde; fo ift es ſchon aus 
diefem Grunde vortheilhafter, den Docht röhrenförmig zu machen, 
in welcher Geftalt man ihn als ein in der Kreislinie zufammenr 
gebogenesd Band denfen fann, wie denn aud) öfters in der That 
fo gebogene flache Dochte ftatt hohler gebraucht werden. Der 
hohle Docht hat überdieß das Eigenthümtiche, daß in feinem In⸗ 
nern die Durchziehende Luft beifer zufammen gehalten und gegen 
die Flamme bingedrängt wird, wodurch die Lebhaftigfeit und. 
Bollitändigfeit der Verbrennung, und alfo die Lichtflärfe nebſt 
der Hibe»Entwicelung gewinnt, Da bei den hohlen Dochten 
fowohl Außerlich rings um die Blamme, ald im Innern derfelben, 
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durch den zylindrifchen Raum des Dochtes, die Zugluft auffteigt, 
fo werden die Lampen mit hohlem Dochte auch Lampen mit do ps 
peltem Luftzuge genannt. Das Prinzip der hohlen Dochte 
kann in folhen Faͤllen, wo eine befonders große Lichtſtaͤrke erfor: 
derlich ift, dadurch eine noch verbeilerte Anwendung erhalten, j 
daß man zwei oder mehrere folche Dochte von verfchiedenem Durchs 
mejler mit einander konzentriſch anbringt, wobei zwifchen je zwei 
benahbarten Dochten ein ringförmiger Raum zum Durchzuge der 
Luft offen bleibt. Arago und Fresnel haben eine folde Kon⸗ 
fruftion bei Leuchtthͤrmen empfohlen; fie könnte aber auch bei 
Erleuchtung großer Räume, z. B. der Schaufpielhäufer, von 
Nupen feyn. Wenn, wie ed manchmal gefchieht, ein flacher 
Docht zur Form eines Halbkreifes oder noch Fleinern Kreisab- 
fhnitted gebogen angewendet wird, fo heißt er ein halbrun⸗ 
der Docht, und hat dann vor dem eigentlich flachen feinen an⸗ 
dern Vorzug, als die Konzentration der Slamme auf eine Fleinere 
Breiienausdehnung. 

Der Beftandtheil der Lampe, welcher unmittelbar den Docht 
fo enthält, Daß jederzeit eben nur deſſen Ende, auf eine zum gu⸗ 
ten Brennen gwedimäßige Länge, bervorragt, heiß die Dille 
der der Brenner. Verbunden ift damit ſehr gewöhnlidy ein 
mehanifcher Apparat, um den Docht heraus zu bewegen oder zus 
ruckzuziehen, ohne ihn felbit anzufaflen (die Winde). Ein aus 
derer weſentlicher Theil jeder Lampe ift der Behälter für das 
Brennmaterial, Form und Größe deflelben find im Allgemeinen 
jiemlich willfürlih, und richten fich nur nach den Anforderungen 
der Zierlichfeit und Bequemlichkeit; nicht fo die Stellung des 
Behälters in Bezug auf die Flamme, in welcher Hinficht die Lam⸗ 
pen in drei Klaſſen zerfallen, je nachdem der Behälter a) in gleis 
Ger Höhe mit der Flamme, oder b) höher ald die Slamme, oder 
endlich o) unter derfelben, angebracht iſt. 


A. Lampen zur Erhitzung. 

Im Grunde fann jede Lampe zum Erhigen angewendet wer. 
den. Sndeflen machen die Fälle, wo dieß die haupiſaͤchliche oder 
ausichließliche Beſtimmung ift, oft befondere Bedingungen hin⸗ 
ſichtlich der bequemſten und wirffamften Benugung der Slamme 
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noͤthig; und dagegen fallen andere Erforderniffe, die bei den 
Beleuchtungslampen wefentlich find, hier weg.. 

Dan bedient fi) der Lampen als Erhitzungsmittel i in den 
Haushaltungen (bei Kaffeemafchinen zc.), in den Gewerben (um _ 
Löthen, Glasblaſen), in chemifchen Laboratorien zum Erhigen 
Heiner Schalen, Ziegel ꝛe., bei dem Gebrauche des Loͤthrohres. 
Weingeiſtlampen haben in diefen Fällen, der Neinlichfeit halber, 
meiftend den Vorzug vor den Ohllampen, welche legteren man 
(fo wie Zalglampen) nur da anwendet, wo (wie z. B. in den 
Werkſtaͤtten) die Wohlfeilheit eine wefentliche Bedingung iſt, oder 
höhere Hitzegrade erzeugt werden follen, welche mittelft Weingeiſt 
nur unter befonderen Veranftaltungen zu erzielen find. Faſt ohne 
Ausnahine liegt dad Ohl⸗ oder Weingeifigefäß in gleicher Höhe 
‚ mit der Slamme, 

Die einfachſte Form, welche einer Lampe diefer Art, und 
auch überhaupt, gegeben. werden kann, ift die, daß man in ein 
beliebiged Gefäß mit ziemlich engem Halſe einen Buüfcheldocht 
einfchiebt, nachdem daffelbe mit hl oder Weingeift gefüllt if. 
Die nächte Verbefferung befteht darin, den Docht durch ein mes 
tallenes Rohr zu ziehen, welches mit Spielraum in den Hals des 
Gefaͤßes eingehängt wird: dadurdy erreicht man, daß der Halb 
(wenn das Gefäß etwa von Glas ift) gegen Schaden durch die 
Hibe gefichert wird, und die Füllung der Lampe weit bequemer 
geſchehen kann. 

Fig. 10, Taf. ı88 *) zeigt eine von Meffingblech gemachte 
(in allen Fugen mit Schlagloth gelöthete) Weingeiftlampe, wie 
fie für Laboratorien und zum Unterfegen unter Kaffeemafchinen 
üblich ifl. Für den Teptgenannten Zwed macht man nur den 
Hals aa viel niedriger, weil der Raum, in welchen die Lampe 
geſtellt wird, in der Höhe befchränft if. Die Dille beſteht aus 
einem jylindrifchen, - oben und unten offenen Rohre c, und aus 
einer daran fefthelötheten Freisrunden Scheibe b, welche in einem 
Heinen eingedrehten Falze der Halsmuͤndung aufruht, fo daß fie 
nicht feitwärts fich verfchieben, jedoch leicht aufgehoben werden 





*) Die meiften der zum gegenwärtigen Artifel gehörigen Zeichnungen 
find im dritten Theile der wirklichen Größe gemacht. 
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lann (leßtered, wenn man Spiritus eingießt). Das Nohrc ent» 
hält mehrere feitwärts angebrachte Löcher, durch welche der Zus 
tritt ded Spiritus zum Dochte erleichtert wird. Die Kappe oder 
der Deckel d ift beftimmt, über den Hald a aufgefchoben zu wer⸗ 
den, wenn man die Lampe nicht mehr gebraucht. Gie.erlifcht 
dadurch ohne weitereö, und muß während des Nichtgebrauches 
ſtets auf diefe Weife verfchloffen bleiben. Laͤßt man eine Spiri« 
tuslampe offen leben, fo verduniter der Spiritus durch den Docht, 
und man erleidet alfo nicht nur einen auf die Länge Poftfpieligen 
Verluſt, fondern findet auch, daß der hervorragende Theil des 
Dochted durch das aus dem Spiritus zuruͤckgebliebene Waſſer 
feucht wird, und ſich in diefem Zuftande fchwer entzünden läßt. — 
Dielampe Fig. ı ı it (bis auf die meſſingene Dille) ganz von Glas, - 
übrigend der eben befchriebenen gleich. Sie gewährt die Bequem 
lichkeit, daß man jederzeit den darin befindlichen Spiritus » Vor⸗ 
rath ſehen kann. Der etwas koniſche Hals ift aͤußerlich mattge⸗ 


ſchliffen, eben ſo der (punktirt angegebene) Deckel inwendig; wo⸗ 


durch eine luftdichte Verſchließung erreicht wird. 
Lampen zu chemiſchem Gebrauche werden oft auf einem Sta⸗ 
tiv angebracht, um mit mehr Bequemlichkeit die zu erhitzenden 


Gefaͤße aufſetzen zu fönnen. Man wendet in ſolchen Fällen Spi⸗ 


ritus oder Ohl (doch erſtern häufiger) als Brennmaterial an, und 
bedient ſich eines flachen oder eines hohlen runden Dochtes. Zwei 
hierher gehörige Lampen find in den Fig. 18 bis 24 (Taf. ı88) ab⸗ 
gebildet. Zig.22 zeigt eine Lampe mit flahem Dochte im Aufe 
riſe, Big. 23 diefelbe im Grundriſſe. Das Stativ beſteht aus 
einem runden meflingenen &tabe a, und einem kreuzfoͤrmigen 
Fuße b. Auf erfterem ſteckt 'mittelft eines zylindriſchen Rohres e 
die Lampe e, fo daß fie ſich ſowohl auf und abſchieben, ald rings 
herum drehen, und in jeder Stellung durch die Drudfchraube d 
befeſtigen läßt. Sie ift vonladirtem Meſſi ingblech oder Weißblech, 
nd hat, um bequeme äußere Form mit großem Nauminhalte zu 


derbinden, die Geftalt eines horizontal liegenden abgeftugten Kes 


geld. Wei £ ift ein furger meflingener Hals angebracht, in wel 
chem eine Dille mit laͤnglich vieredigem Rohre (f. Big. 24) für 
den bandförmigen Docht ſteckt. Letzterer wird, wie bei ig. 10 
und na, nach Bedürfnig mit der Hand herausgezogen. Ein Hei: 
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noͤthig; und dagegen fallen andere Erforderniffe, die bei dem’ 
Beleuchtungslampen wefentlich find, hier weg.. 

Man bedient fi) der Lampen als Erhitzungsmittel i in den 
Haushaltungen (bei Kaffeemafchinen 2c.), in den Gewerben (zum _ 
Loͤthen, Glasblaſen), in chemifchen Laboratorien zum Erhigen 
kleiner Schalen, Ziegel ıc., bei dem Gebrauche ded Löthrohres, 
Beingeiftlgmpen- haben in diefen Fällen, der Neinlichfeit halber, 
meiftens den Vorzug vor den hllampen, welche legteren man 
«fo wie Talglampen) nur da anwendet, wo (wie z. B. in den 
Werkflätten) die Woplfeilheit eine wefentliche Bedingung ift, oder 
höhere Higegrade erzeugt werden follen, welche mittelft Weingeift 
aur unter befonderen Veranftaltungen zu erzielen find. Faſt ohne 
Ausnahine liegt dad Ohl⸗ oder Weingeifigefäß in gleicher Höhe 
‚ mit der Slamme, 

Die einfachſte Form, welche einer Campe diefer Art, und 
auch überhaupt, gegeben, werden kann, ift die, daß man in ein 
beliebiges Gefäß mit ziemlich engem Halfe einen Büſcheldocht 
einfchiebt, nachdem daffelbe mit Ohl oder Meingeift gefüllt if. 
Die nächte Verbefferung befteht darin, den Docht durch ein me 
tallened Rohr zu ziehen, welches mit Spielraum in den Hals des 
‚Gefäßes eingehängt wird: dadurch erreicht man, daß der Hals 
(wenn das Gefäß etwa von Glas ift) gegen Schaden durch die 
Hitze geſichert wird, und die Süllung der Lampe weit bequemer 
geſchehen kann. 

GFSig.10, Taf. ı88 *) zeigt eine von Meſſingblech gemachte 
(in allen Bugen mit Schlagloth gelöthete) Weingeiſtlampe, wie 
fie für Laboratorien und zum Unterfegen unter Kaffeemafchinen 
üblich if. Fuͤr den leßtgenannten Zwed macht man nur den 
Hals aa viel niedriger, weil der Raum, in welchen die Lampe 
geſtellt wird, in der Höhe befchränft if. Die Dille beſteht aus 
einem zylindrifchen, oben und unten offenen Rohre ec, und aus 
einer daran fefthelötheten Freisrunden Scheibe b, welche in einem 
Heinen eingedrehten Falze der Halsmündung aufruht, fo daß fie 
nicht feitwärts fich verfchieben, jedoch Teicht aufgehoben werden 
— — — — —— 
*) Die meiſten der zum gegenwärtigen Artikel gehörigen Zeichnungen 
ſind im dritten Theile der wirklichen Groͤße gemacht. 
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lann (leptered, wenn man Spiritus eingießt). Das Mohr ce ent 
hält mehrere feitwärts angebrachte Löcher, durch welche der Zus 
teitt ded Spiritus zum Dochte erleichtert wird. Die Kappe oder 
der Deckel d ift beftimmt, über den Hals a aufgefchoben zu wera 
den, wenn man die Lampe nicht mehr gebraudt. Sie erliſcht 
dadurch ohne weitered, und muß während des Nichtgebrauches 
ſtets auf diefe Weife verfchloflen bleiben. Laͤßt man eine Spiri⸗ 
tuslampe offen ſtehen, fo verdunſtet der Spiritus durch den Docht, 
und man erleidet alfo nicht nur einen auf die Länge Poftfpieligen 
Berluft, fondern findet auch, daß der hesvorragende Theil des 
Dochtes durch daB aus dem Spiritus zuruͤckgebliebene Waſſer 
feucht wird, und ſich in diefem Zuftande fchwer entzünden läßt. — 
Dielampe Fig. ı ı it (bis auf die meilingene Dille) ganz von Glas, - 
übrigens der eben befchriebenen gleich. Sie gewährt die Bequeme 
lhteit, daß man jederzeit den darin befindlichen Spiritus » Vor« 
rath fehen fann. Der etwas koniſche Hals ift äußerlich mattge⸗ 
ſchliffen, eben fo der (punftirt angegebene) Dedel inwendig ; wo⸗ 
duch eine Tuftdichte Verfchließung erreicht wird. 

Lampen zu chemifchen Gebrauche werden oft auf einem. Sta⸗ 
tiv angebracht, um mit mehr Bequemlichkeit die zu erhigenden 
Gefaͤße auflegen zu fönnen. Man wendet in folhen Fällen Spi- 
ritus oder Ohl (doc) erftern häufiger) ald Brennmaterial an, und 
bedient fich eines flachen oder eines hohlen runden Dochted. Zwei 
hierher gehörige Lampen find in den Fig. 18 bis 24 (Taf. ı88) abs 
gebildet. Big. 22 zeigt eine Lampe mit flahem Dochte im Aufe 
tie, Big. 23 diefelbe im Grundriſſe. Das Stativ befteht aus 
einem runden meflingenen Stabea, und einem freusförmigen 
Fuße b. Auf erfterem ſteckt mittelft eines zylindriſchen Rohres e 
die Lampe e, fo daß fie fi) fowohl auf und abfchieben, ala ringe 
herum drehen, und in jeder Stellung durch die Drudfchraube d 
befeftigen laͤßt. Sie ift von ladirtem Meflingblech oder Weißblech, 
und hat, um bequeme äußere Form mit großem Nauminhalte zu 
. verbinden, die Geſtalt eines horizontal liegenden abgeftugten Ke⸗ 
geld. Bei f if ein kurzer meflingener Hals angebracht, in wel» 
chem eine Dille mit laͤnglich vieredigem Rohre (ſ. Big. 24) für 
den bandfürmigen Docht ſteckt. Lepterer wird, wie bei Big. ı0 
md rn, nad Bedürfnig mit der Hand herausgezogen. Ein Hei: 
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nes Loch a in der Scheibe der Dille laͤßt die Luft bei der allmaͤli⸗ 
chen Verminderung des DOhles oder Weingeiftes eintreten. Ing 
(Big. 23) ift der abgenonmene, durch Auffchrauben zu befeftigende 
Dedel gezeichnet. Zum Auffegen Fleiner Ziegel, Schaͤlchen und 
bergl., welche durdy die Lampe erhigt werden follen, dient der 
eiferne dreiedige Rahmen h, welcher mittelft ſeines Stieles in die 
Schraubzange i eingeflemmt wird, und ſich in jede erforderliche 
Lage bringen läßt, da die Zange, in derfelben Art, wie die 
Lampe, auf dem Stabe a beweglich ift. Aus Fig. 23 erfieht man, 
daß zwei Seiten des Dreieckes h mit Löchern verfehen find, welche 
paarweiſe einander in folcher Richtung gegenüber jtehen, daß die 
durch je zwei Löcher zu ziehende Linie eine Parallele zur dritten 
Seite ded Dreiecks iſt. Zu vier Löcherpaaren, welche vorhanden 
find, gehören vier Eifendrähte von entfprechend verfchiedener 
Länge, deren Enden in Form eines furzen rechtwinkeligen Hakens 
umgebogen find, fo Daß die Drähte, wenn man fie.in ihre 2» 
cher einftedt, flach auf dem Rahmen h liegen. Man faun nun 
nad) Erforderniß die Öffnung von k in einem beliebigen Grade 
abtheilen oder verfleinern, indem man einen kurzen oder langen 
Draht einftedt, wodurd es möglich wird, auch folche Gefäß 
chen aufjufegen,. für welche die ganze dreiedige Öffnung zu 
groß iſt. | ’ 

dig. 18 zeigt den Aufriß einer Epirituslampe mit hohlem 
Dochte oder doppelten Luftzuge, nebft Stativ; Fig. 19 die Lampe 
allein im Aufriffe von der entgegengefegten Seite; Fig. 20 dies 
felbe im Grundriſſe. Sie ift ganz von Meiling verfertigt. Der 
Spiritusbehaͤlter b, weldyer die Seftalt eines zirfelrunden Ringed 
von quadratifhem Querſchuitte befigt, iſt beia mit einer Offnung 
zum Einfüllen verſehen. Die Dille beſteht aus zwei gleich lan⸗ 
gen, in einander ſteckenden Blechroͤhren, von welchen die aͤußere, 
u, die innere, c, in einem Abſtande umgibt, welcher durch den 
ſchraffirten ringförmigen Raum’ in ig. 20 außgedrüdt wird. 
Diefer Raum ift unten gefchloffen, oben aber (wo.er in gleicher 
Höhe mit der obern Fläche von b fteht) offen, und enthält den 
Docht. Die .Höhre e ift an beiden Enden offen, weil durdy fie 
der Euftzug in dad Innere der Flamme gglangen muß. An einer 
Stelle feines Umkreiſes ift der Behälter, a durch eine parallelepi- 
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yedifuye Kammer w (Fig. 20) unterbrochen, welche die ganze 
Höhe der Dille hat, und die man fidy in Fig. »9 fo geöffnet oder 
weggenommen denken muß, daß die darin befindliche Dochtwinde 
fihtbar wird. Diefe Kammer reicht bis an die Dille hin, und 
hängt mit dem erwähnten ringförmigen Raume, worin der 
Doch feinen Plap hat, zufammen, fteht aber mit dem Behaͤl⸗ 
terb in feiner unmittelbaren Sommmumilation. Vielmehr fließt 
der Weingeiſt dem Dochte bloß durch das fchräge Rohr g zu, und 
gelangt erft aus der. Dille auch in die Höhlung von w. Die 
Winde zum Heben und Senken des Dochtes befteht aud einer 
fenfrechten Zahnftange f, und aus einem in diefelbe eingreifenden 
Getriebe, welches lebtere an einem gerändelten Kopfe e umger 
dreht wird, und in einer oben auf dem Behälter b feftgelötheten 
Hülfe feinen Plap behauptet, während die Zahnftange auf und 
ab fleigt. Letztere iſt, wie Big. 21 angibt, mit einem horizonta⸗ 
len Arme verfehen, und trägt an deflen Ende einen Ring z, wel⸗ 
cher fich in dem Dochtraume der Dille befindet. ‚Ein zweiter Ring, 
d, ift über z aufgefchoben, und zwifchen beiden wird das untere 
Ende des Dochted eingellemmt , der mithin den Bewegungen ber 
Zahnflange folgen muß. Big. 19 zeigt die Zahnflange in ihrer 
tiefften Stellung, welche fie einnimmt, wenn z. B. ein neuer 
Docht eingefegt ift, der noch die volle Länge der Dille hat. If 
duch allmähliche Erhebung, in Folge der Verzehrung des Doch⸗ 
tes, die Stange auf ihren hoͤchſten Standpunkt gefommen, fo 
tritt der Ring d aus der obern Öffnung der Dille, und ed fan 
ein frifcher Docht befefligt werden. Um den Luftzug außen um 
die Flamme her zu verſtaͤrken, und die Hitze fo viel möglich nad) 
oben zu leiten, wird eine Art Schornftein 1 aufgefept, naͤmlich 
ein kurzes und weites Rohe von Eiſenblech, welches unten mit 


feinem Hafen m in eine Hülfe oder Klammer auf dem inneren 


Umfreife des Behälters b geftedt, folglich jederzeit leicht abge⸗ 
nommen werden kann. axv in ig. ı8 iſt eine gebogene Glas⸗ 
töhre , die mit dem einen Schenkel durch einen Korf bis auf den 
Boden des Behälter b, mit der Biegung unter x etwas tiefer, 
als jener Soden hinabgeht, und am dritten, aufwärts gebogenen 
Schenkel x v in einen. darauf angeblofenen Trichter emdigt. 
Durch diefe Röhre wird der Spiritus eingegollen » ‚ deilen Stand 
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in dem Schenkel x die Hoͤhe deſſelben in der Lampe erkennen laͤßt, 
und alſo anzeigt, wann von Neuem aufgegoſſen werden muß. — 
Die Art, wie die Lampe zum Gebrauche aufgeftellt wird, fieht 
man aus Fig. 18. Hier ift 00 ein viereckiges Bretchen, in wels 
em ein runder meflingener Stab pq mittelft einer: Schrauben 
mutter befeftigt ift; ki ein vierfantiger Arm, der Durch die vier 
edigen Hülſen rt unter der Lampe geht, fo daß die legtere auf 
ihm beliebig näher nach k oder nach i hin verfchoben werden fann. 
Die Befefligung des Armes auf dem fenkrechten Stabe ift über 
einfiimmend mit jener der Lampe e in Big. 22. Auf dem Bret⸗ 
chen o iſt ein Porzellan: Napfn eingelaffen, in welchem der etwa 
vergoffene Spiritus aufgefangen wird, um die Neinlichfeit zu bes 
fördern. Die Schraubzange ry ift wie i in Fig. 22, und wird 
gebraucht, um einen Ring s an feinem Stiele feftzuhalten. Man 

gebraucht mehrere ſolche Ringe von verfchiedenem Durchmeiler, 
unm größere und Bleinere Gefäße darein zu flellen. 

Zu Arbeiten mit dem Loͤthrohre (f. Act. Löthen) kann jede 
einfache Öhle oder Zalglampe gebraucht werden. Bei Glasblaͤ⸗ 
fern und für gewiſſe Fälle auch in chemiſchen Laboratorien iſt es 
üblih, eine foldhe, etwas große Lampe durch den mrittelft eines 
Blasbalged Hervorgebracdhten Wind anzublafen, fowohl um die 
Flamme in eine dem Bebrauche angemeflene Richtung zu lenken, 
ald auch (und zwar vorzüglich) um Luft in das fonft nicht bren« 
nende Innere der Flamme zu bringen, mithin die Entwidelung 
der Hitze zu verflärfen. Die gewöhnliche Einrichtung zu dieſem 
Zwecke, welche im Art. Sladblafen (Bd. VII ©. a—-4) be 
Trieben und auf Taf. 116, Fig.6,7 abgebildet iſt, ift unvoll⸗ 
kommen, weil fie ſtets Rauch entwidelt, und die gehörige Vor⸗ 
richtung und Regulicung des Dochtes zur Erhaltung eines zwede 
mäßigen. Flammenſtrahls Schwierigkeiten hat. Neuerlich Hat 
Peelet in Paris eine wefentlihe Verbeſſerung der Blas⸗ 
lampe erfunden, durch die jene Nachtheile vermieden werden, 
und welche zugleih den für die Bequemlichkeit fehr wichtigen 
Vortheil darbietet, daß bie Richtung der angeblafenen Flamme 
nicht beinahe horizontal, fondern völlig vertifal if, Man kann, 
wegen dieſes letztern Umſtandes, die zu bearbeitenden Gegen: 
fände leichter und ficherer regieren, und fieht in jedem Hugenblide 


⸗ 
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völlig genan den Fortgang der Arbeit, weil nicht wie fonft bie 
Lampe zwifchen der arbeitenden Perfon und der Flamme ſich 
befindet, 

: Diefer Apparat befteht aus einem vertitalen, oben offenen, 
unten gefchloffenen Zylinder, welcher aus einem feitwärts befind« 
lien Öhlbehälter ſtets bis zu einer unveränderlichen Höhe mit 
Öhl gefüllt erhalten wird; in diefem Zylinder befinden fich (um. 
einen hinreichend ftarfen Slammenförper zu erzeugen) fünf oder 
ſechs konzentriſche hohle Dochte, welche ohne Zwiſchenraum in 
einander ſtecken, und gemeinfchaftlich durch eine aus Zahnſtan ge 
und Getrieb beftehende Winde gehoben oder herabgelaflen werden 
Binnen. In der fenfrechten Linie, welche die Achfe des Zylinders 
und des Dochtes ift, fteht dad meflingene, oben mit einer einen 
Öffnung verfehene Rohr oder Mundſtück, durch welches die im 
dem Blasbalge zufammengsdrädte Luft audftrömt. Diefer Lufte 
Rtom theilt feine Bewegung feitwärts der ihn umgebenden Luft 
mit; es erzeugt ſich fo ein Iuftverdünnter Raum in dem Innern 
des hohlen Dochtes, fo weit diefer über das öhl hervorragt, und 
die emdringende aͤußere Luft treibt die Slamme in diefen Raum, 
von wo diefelbe ſich mitselft des Windſtoßes zu einem vertifalen, 
tauchfreien und große Hitze gebenden Kegel erhebt. Die Stärke 
dieſes Flammenkegels wird fehr leicht durch Erhöhung oder Herab⸗ 
laſſeng des Dochtes regulirt. Da das Ol in dem Zylinder feinen 
GStand immer unverändert behält, fo verfohlt fi) der Docht wenig, 
und indem die ganze Flamme in dem Fegelförmigen Strahle fich 
vereinigt, erhält man eine größere nupbare Wirkung, ald bei gleis 
dem Öhlverbrauche in den biöher gewöhnlichen Blaslampen. 
Auch der Umſtand, daß man bei Unterbrechung der Arbeit die 
Flamme durch Senfung des Dochted fo fehr verfeinern kann, 
als es ohne Werlöfchen derſelben nur möglich ift, trägt zur Ohle . 
erſparung bei. 

Auf Tafel 189 zeigt Fig. ı6 den Aufriß eines Blastiſches mit 
der neuen Lampe, Fig. ı7 denfelben im Querdurchſchnitte; Fig. 18, 
Relt einen fentrechten Ducchfchnitt der Lampe nach größerem Maße 
Rabe vor. Big. ı9 ift der Dochtträger; Fig. 20 der um legtern - 
gelegte Schraubring,, welcher das untere Ende des Dochtes ein⸗ 
klemmt und fethält, — a das zylindriſche Gefäß von Weißblech, - 


in weiches das Ohl mittelſt des Rohres p aus dem Behälter q 
fletö gerade in ſolcher Menge zufließt, daß ed um den Docht auf 
einer unveraͤnderlichen Hoͤhe ſtehen bleibt. Der Behaͤlter q iſt 
aus zwei Theilen gebildet, nämlich einem feſtſtehenden, oben 
offenen Zylinder, von deſſen Boden dad Rohr p ausgeht, und 
einer umgeſtürzt eingefegteu blechernen Ohlflaſche „deren nach 
unten gekehrter Hals nur ſo lange ohl ausfließen laͤßt, bis ſeine 
Öffnung durch das Ausgefloſſene verſperrt wird; fo daß mithin 
das Hhl -fich- fortwährend von ſelbſt auf das Niveau ſtellt, wele 
ches die punftirte Linie anzeigt. Ein nach innen aufgehended 
Ventil in dem Halfe der Flaſche ift bloß vorhanden, damit man 
legtere ohne Verfchütten ainfegen kann, und hält fich nachher ſtets 
offen, indem fein Stiel auf dem Boden des Zylinderd q auffieht. 
Diefe Einrichtung wird, ald auch bei Lampen zur Beleuchtung 
ſehr gewöhnlich, weiter unten noch näher befprochen. b ift eine 
zplinderförmige Büchfe, welche das Gefäß a unterhalb des Tifched 
unsfchließt ‚ und zugleich zur Befeftigung deifelben an dem Tiſch⸗ 
blatte, To wie zur Anbringung der Dochtwinde dient; c der mehr⸗ 
fache Hohle Docht, welcher auf dem Stüde d (Fig. 19 im Grunde 
riffe) durch den mit Charnier und Schraube verfehenen Klemme ' 
sing (ſ. Fig. 20) feflgemaht iſt; e ein mit dem Dochthälter d 
verbundened Stäbchen, welches jenen auf und nieder führt, und 
fo genau pallend dur) ein Loch im Boden von a gebt, daß fein 
Hhl ausfließen kann. Zu diefem Zwede wird ed nöthig fegn, an 
der Stelle dieſes Durchgangd eine Stopfbüchfe oder eine :dide 
durchbohrte Lederfcheibe anzubringen, wovon aber nichtd in ber 
Zeichnung angedeutet iſt. £ die Zahnſtange der Dochtwinde, welche 
mit dem Stäbchen e verbunden ift; g der Knopf zum Umdrehen 
des Betriebes, durch welches die Zahnflange und folglich der 
Docht aufs oder abwärts bewegt wird; h das Blasmundſtuͤck, 
welches in feinem obern verfchloffenen Ende eine kleine Öffnung 
zum Ausſtrömen des Windes enthält, und unten. mit dem Blas⸗ 
balge in Verbindung fteht; i ein Rohr, welches das Mundſtück 
umgibt, und das zufällige Eindringen des hls in daffelbe ver⸗ 
hindert; kein Fleines fchräges Seitenrohr zum Abfluffe des hles, 
welches etwa in den Zwiſchenraum der Röhren h und i gelangt; 
1 das vom Blasbalge kommende Windrohr; m die zum Auffangen 
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des and k oder fonfk.abgetropften Ohls beſtimmte Kapfel, welche 


von dem Rohre n getragen wird; o ein anderes, an.i feflgelöthes 
tes Rohr, auf welchem unten dad Rohe n durch Aufitedden ‚und 
Berreibung fo befeftige wird, daß man. e& ‚jederzeit ſammt der 
Kapſel m leicht abnehmen kann; r der Blasbalg; s ein Hebel, 
dach welchen das Treten des Balges auf eine aus der Zeichnung 
erfihtliche Weife erleichtert wird; t der Zeitt. 

Man kann die Flamme einer Ohl⸗ oder Weingeifllampe, 
Bart durch atmofphärifche Luft, durch einen Strom Sauerſtoffgas, 
der aus einer feinen Rohröffuung tritt, anblafen, und auf diefe 
Beile fehr Hohe Hipegrade in Heinerm Raume erzeugen; aber 
man macht hiervon zu technifchen Zweden gar feinen, und bei 
chemiſchen Verfuchen nur felten Gebrauch. Ein ‚anderer, der 
Bloslampe ähnlicher Apparat, deffen man fich mit gutem Erfolge 
bedienen kann, um Flülligfeiten in kleinen metallifchen Gefäßen 
Ihnel zum Kochen zu bringen, Glasroͤhren zu erweichen und zu 
biegen ꝛc., wird dadurch erhalten, daß man einen Strahl von 
Beingeiftdampf durch die Flamme einer einfachen Weingeiftlampe 
leitet, wodurch diefe in horizontaler Nichtung abgelenkt und bes 
beutend verſtaͤrkt wird (f. Taf. 189, Big..ıo, den Aufriß). Die 
Lampe a ift von der nämlichen Einrichtung, wir die Fig. 10, Taf. ı88, 


abgebildete und bereitd erklärte. Sie wird auf den hölzernen Zußa. 


geſtellt, an melchem der ganze übrige, von Meiling verfertigte 
Apparat dergeftalt angebracht ift, daß er fich mittelft der Stange 
b, welche in der Klammer c geht, auf und ab fchieben, und durch 
die Druckſchraube d befeftigen läßt. Das obere Ende der genanu« 
in Stange trägt an einem in fenkrechter Ebene. beweglichen Char⸗ 
were, welches vermittelſt der Slügelmutter nach Erforderniß 
zuſammengeklammert wird, ein kurzes, weites Rohr f, in weis 
dem ein hohler Zylinder g ſteckt, der fich folglich horizental her⸗ 
undeehen läßt, Damit der Apparat in die geeignete Tage gegen 
die Lampe a geftellt werben kann. Diefer Zylinder, der übrigens 
gan, verſchloſſen ift, enthält nur zwei Öffnungen: eine im obern 
Vvoden, eine an der Seite. In die erflere, mit einem kurzen 


| Halſe h verfehene, iſt ein Rohr i eingefchliffen, welches oben fich 


horijontal wendet, und dicht unter dem obern Boden in ben, mit 
einem eingefchliffenen Stöpfel m. verfcpleilenen, Beingeiftbehäl- 


Re J Lampe. 


ter L mündet, Auch die Seitenoͤffnung des Zylinders g bat einen 
Hals, in welchen das Mundſtück oder die Löthrohrfpige keinges 


‚ fehliffen if. ‚Die Öffnung dieſes Mundſtuͤcks ift fo fein, daß hoͤch⸗ 


ſtens eine mittelmaͤßige Naͤhnadel durchgehen koͤnnte. Man richtet 
fie fo, daß fie etwas in der Flamme der Lampe a ſteht, welche 
angezündet unter den Behälter 1 gefebt wird. So wie durch deren 
Hitze der Weingeift in 1 zu fochen anfängt, bläft der Dampf des 


ſelben mit Heftigkeit in die Lampenflamme und lenkt fie horizontal 


ab, wie die Zeichnung angibt, wobei noch immer Hitze genug 
auf den Behälter 1 wirkt, um dad Kochen des Weingeifted fort 
während zu unterhalten. Kleine Gefäße, in denen man eine 
Slüffigfeit erhigen will, fegt man vor die Flamme auf den Fuß A. 
Man muß fi hüten, den Behälter 1’ zu fehr anzufüllen, ‚weil 
fonft anfangs nicht bloß Dampf, fondern auch fluͤſſiger Weingeift 
aus k bervortritt, der in einem brennenden Strahle weit him ges 
ſchleudert wird. 


B. Lampen sur Beleuchtung. 


Die verfchiedenen für dieſen Zweck gebraͤuchlichen Einrich⸗ 
tungen werden nachher beſchrieben werden. Als fuͤr alle zur Be⸗ 


leuchtung dienenden Lampen gemeinſchaftlich geltend ſind aber 


einige Bemerkungen vorauszuſchicken über ſolche Vorrichtungen an 
denſelben, durch welche das Licht der Flamme nach den Umſtaͤn⸗ 
den entweder gemäßigt oder auf einen verhältnißmäßig Fleinen 
Raum konzentrirt wird. - Mäßigung des. Lichtes ift in folchen Faͤl⸗ 
len wünſchenswerth, wo die direften Strahlen der Flamme dab 


"Auge auf eine unangenehme und felbft nachtheilige Weife treffen 


würden. Dieß tritt namentlich bei Lampen ein, welche auf dem 
Tiſche beim Arbeiten, Schreiben, Leſen gebraucht werden, dede 
gleichen bei Lampen zur Zimmerbeleuchtung u. ſ. w. Dabei foll 
oft nur überhaupt der Eindruck der Flamme anf das Auge gemile 
dert werden, was durch einfeitige Verdeckung mit einem. geraden, 
halbdurchfichtigen Schirme (von grünem Glaſe, Porzellan, Tafft ꝛe.) 
erreicht wird; oder man will nach allen Seiten hin das Licht etwad 
dämpfen, ohne es auf eine gewille Stelle vorzugsweiſe zuſammen⸗ 
zudrängen, in welchem Balle die Flamme ganz mit einer matt» 
gefchliffenen Glaskugel umgeben wird; - oder e6 ift noch uebenbei 


N 
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die Abſicht, dad Licht durch Zuruͤckſtrahlung großentheils auf eis 
nem klreinen: Raume des Tiſches zu konzentriren, und man ſetzt 
dann um und tiber die Flamme eine durchſcheinende (meiſt aus 
weißem Milchglaſe verfertigte) Hülle (eine Kappel) von halbkuügel⸗ 
förmiger oder. ähnlicher :Seftale . Ju den. Fällen, wo «6 ganz 
allein auf Konzentration der Lichtſtrahlen innerhalb eines befchränk« 
ten Umfanged, oder in einer: beſtimmten Nichtudge,, abgefehen 
iſt, — wie z. B. bei Leuchtthuͤrmen, beiden Otraßenbeleuchtung, 
auf Treppen, Gaͤngen und Worplaͤtzen, über Billardtafeln, gro⸗ 
Ben Tiſchen u. ſ. w — bedient man ſich der Keflektoren, Ne 
verberen, Lichtfpiegel, die natürlich niemals das Liche 
vermehrten, fondern nur auf'angemeilene nagbringende Weiße 
deſſen Richtung abändern können. Man macht dieſelben von 
blautpolirtem, aud wohl verfübertem ,; Meflingbleche oder ‚von 
blantgehaͤmmertem Weißbleche, auch ſehr oft, wenn die genann⸗ 
teu Körper einen zu greilen Schein bewirken, von glänzend weiß⸗ 
Indirtem Bleche. Ihre Form und Stellung hängt jedes Mal von 
dem befondern. Zwecke ab: Bet dee Straßenbeleuchtung 3. B, 
ſo wie · oft im Innern der Haͤuſer, kommt es, wemn die Lampen 
au: einer Wand ſich definden, darauf an, auch die Lichtſtrahlen 
zu benutzen, welche die Flamme rückwaͤrts nach der Mauer und 
obeuhin in die Luft ausſondet. Der Refloktor bildet dann eine 


Art Hut, der mit feinen Konkavitaͤt der Flamme zugekehrt iſt, 


und ſich ſowohl Hinter als über derfelben’ her erſtreckt. In Gaͤn⸗ 
gen und dgl., wo man auch: die. Derke mit beleuchtet haben will, 
lebt Der Reflektor nur hinter und nicht über der Flamme. &ind 
dagegen Lampen frei in der Mitte der Straßen aufgehängt.,.fa 
daß fie hr: Licht nach beiden Seiten: abwärtötswerfen. müſſen, ſo 
iſt die Neverbrre demgrmaͤß doppolt, und bloß über der Flamme 
an gebtacht· Wei ſolchen Haͤng⸗ oder Standlampen, deren Licht 
riugs Herum nach unten zuruͤckgeſtrahlt werden.folß, befindet ſich 
der Neſtektorebenfalld dloß über. der Lampe, und Hat eine ebene 
ader wenigkonkave · Geſtult, wenn man eine größere Verbreitung 


des Lichtes wuͤnſcht; dagegen die Form eines abgeſtutzten hohlen 


Kegelo, wenn nur tin Seiner Umfreis (3. B. auf einem Tiſcho) 
hauptfaͤchlich zu belouchten: iſt. Jedenfalls. nimmt die Stärke der 


Beleuchtung: eielner | Puntte. in eben dem. Grade ab, wie die 
TZechnol. Encytlop. IX. 10 
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Größe ded Umkreiſes, innerhalb deffen die Strahlen“ gefanimelt 
werden, zunimmt. Bei Leuchtthürmen, wo das Licht einer Lampe 
auf möglichit große Entfernung fihtbar gemacht werden muß, iſt, 
um Dieß zu bewirfen, die Aufgabe, die Strahlen, welche von 
der Flamme divergirend audgehen, fo viel möglich in parallele 
Richtung zu bringen. Man erreicht Diefen Zwed Durch Anbringung 
eines nach der Parabel gefrummten Refleftors hinter der Flamme, 
weiche letztere fich in dem Brennpunkte der Parabel befinden muß. 
"Außer diefem Falle wendet man parabolifche Reflektoren, wegen 
der praftifhen Schwierigkeit, fie genau zu verfertigen, kaum je⸗ 
mold an. Die gewöhnlichen Nefleftoren Haben, wenn fie wicht 
(was in einzelnen Bällen zweckmaͤßig ift, f.oben) gang eben (plan) 
find, meiftentheilö eine. fonfave Krümmung nad einem flachen 
Sugelfegmente, auch wohl nad, einer Kegeloberfläche. oder einer 
zufammengefegten Kurve. Man treibt fie mit dem Sammer and 
Blech, und berichtigt fie nach der durch Auflegen einer Schablone 
(Lehre) vorgenommenen Prüfung Wie für jede Form eines 
Spiegels die Richtung der von demfelben zurüdtgeworfenen Lichte 

ſtrahlen, folglich die Größe, Geftalt und Lage des dadurch bes 

leuchteten Raumed, — und umgekehrt, wenn legtere Bedinguns 
gen vorgefchrieben find, die Geſtalt. des Spiegels nebſt deſſen 

Stellung gegen die Flamme — zu beflinnmen fey , ergibt fi) nach 

den phyſikaliſchen, die Spiegel ‚überhaupt betreffenden Stun 

fügen. 

Die Wirfung der. Reverberen fann in manchen. Faͤllen auch | 
zweckmaͤßig durch bifonvere Glaslinſen, mittelft Brechung der 
durch Diefelben. hindurchgehenden Lichtſtrahlen, erreicht werden; 
und bei Leuchtthürmen hat man hiervon Gebrauch gemacht, Dede 
gleichen im Kleinen bei Laternen. Befindet fich nämlidy die hinter 
der. Linfe angebrachte Flamme genau in deren Brennpunkt, fo 

gehen die Strahlen beim Austritt parallel in der Luft-fort; ſteht 
die Slanıme entfernter vom Glaſe, fo werden die Strahlen näber 
zufammen gebrochen, vereinigen fi in einen kleinern Raum, 
und. fchneiden ſich in einem Punkte der optifchen. Achfe (d. h. jener 
geraden Linie, welche durch den Mittelpunkt Der Linfe uud: den 
Mittelpunkt der Flamme geht); ſteht fie näher als der Buena: 
punft, fo zerſtreuen die Strahlen fih, d.h. fie geben Divergisend 
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ans der Line hervor. Große Linfen, die nicht aus maſſivem Glaſe 
hergeſtellt werden Tönnen, fept man aud zwei Hohlen: Kugelab- 
ſchnitten mitselit Kitt und metallener Reifen zufammen; worauf 


. bie Hoͤhlung mit Beingeift gefülkt wird. 


L Lampen, bei welden der Öplvepäfter in der 
Höhe der Dille liegt. 
Ganz ſtreng genommen find faſt alle hierher gehörigen Cana 
peu folche, bei welden dad Ohlbehaͤltniß niedriger als die 


Brennöffnung der Dille liegt; wenigſtens muß immer die Ober⸗ 


fläche des Oblvorrathed auf einem tiefern Puntte ſich befinden, 
als jene Öffnung , weil fonft durch Teßtete das hl bei dei „gering: 
fin Neigung auöfließen müßte. Weil aber jedenfall der Höhene 
Umterfchied zwifchen dem Oblgefäße und der Brennöffnung ſehr 
gering if, To kaun man fie für die gegenwärtige Betrachtung ald 
auf gleicher Höhe befindlich anfehen. . Die Erhebung des hls in 
die: Flamme geſchieht hier ganz. allein durch Die Haarroͤhrchen⸗ 
Wirkung des Dochtes, wenn (wie immer, mit Audnahme eines 
einzigen Falles) ein folcher vorhanden iſt. Dieſe Wirkung beſteht 
bekanntlich darin, daß Fluͤſſigkeiten in engen Röhrchen oder feinen . 
zöhichenartigen Kanaͤlen durch die Anziehung gu den Wänden dee: 
ſelben um eine gewiſſe Höhe über ihr natürliches Niveau aufſtei⸗ 
gen. "Wird daher 5.8. ein Docht in ein’ Gefäß. mit OBE einge⸗ 
haͤngt, ſo daß fich wi Theil deflelben außerhalb befinder, fu, ebs 
hebt ſich das Obldn den: engen Räumen. zwiſchen den Fäden und 
zwifchen den einzelnen Safern, woraus die legteren beſtehen, bio 
ju:einem gewillen.Abftande über: der Oberfläche im Gefäße. : Diele 
Erfcheinung wird befördert, wenn man den Docht vorläufig mit 
DL tkäukt und· wieder aufbrüdt, weil, wenn-Dieß:micht gefchieht, 
die Enft, welche aus den Kanaͤlchen des Dochtes verdrängt. wer 
den muß, das Aufſteigen des hls erfchwert. Wie hoch das Ohl 
auf⸗ſolche Weiſe ſich erheben kann, laͤßt ſich im Allgemeinen. wich 
beſtimmen/ weil es von der Beſchaffenheit des Dochtes, von jener 
des Ohls, von der Temperatur und von. der Zeit abhaͤngig iſt. 
Man Sonn 684.8; dahin bringen, daß Ohl Linnen eisigen Stun⸗ 
den / in einem:trockenen· Dochte 3 Boll, und in einem mit ObE ger 
tränkten A'/. Zoll hoch auſteigt· So viel iſt aber gewiß, daß.nicht 


10 * 
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alle Öbltpeitchen auf:pleiche Hoͤhe gelangen, indem die Hoͤhe des 
Wuffleigens. geringer wird-bei zunehmender Weite der haarröhrchens 
ertigen Zwiſchenraͤume. Da nun ein. Docht folche Zwifchenräume 
von fehr verfchiedener Weite darbietet, fo iſt natürlich, daß den 
oberen Theilen deſſelben weniger ohl zugehen wird, als den un⸗ 
tech, fo wie daß über eine gewiſſe Grenze hinaus gar kein Öl 
mehr gelangen fan: : Soll das ÖHf mittelft des Dochtes ver- 
bemiht werden, ſo muß dieß an einer Stelle gefchehen, welde 
noch: hinreichend, damit durch die Haarröhrchen = Wirfung' verforgt 
wird, welche folglich. ‚nicht zu. hoch über. dem Niveau im Vorratd 
behaͤlter liegt und: fo. wie diefed Niveau durch die Verzehrung 
bedeutend finft, wird dieß eine Schwächung der Flammey endlich 
ſogar das Verlöfchen Derfelben, zur. Folge haben. Für die Au 
wendung: ift ed immer am. vortheilhäfteften, die Dillenoͤffnung 
oder. dad brennende Emde des Dochteq fo nahe als moͤglich über 
dem: Behälter. anzubringen, und. letzterem eine mehr breite. alt 
tiefe Form zu. geben, damit die: allmaͤliche Abnahme. des Ohles 
weniger Einfluß auf die Staͤrke der Flamme äußern fann.. .. :. 
m ‚Übrigend. zerfallen die hierher gehörigen Lampen in zwei Ab⸗ 
theilungen: .a) folche, bei welchen die Dille in dem :Ohlbehälter 
felbft angebracht it; und b) ſolche, welche einen: von dee: Dille 
getrennten: hlbehaͤlter: haben, aus welchem durch ein Mohn:dad 
Ohl:der Dille und dem Dochte zugeführt. wird. Im Tepteren Sale 
iſt wieder der, Behälter entweder feihbärt :neben dee Dille, oder 
in Geſtalt eines ® Ringes rund und tbiefelbe angebracht. 


t vn. 


a). Sander, deren Dille in’ dem Sptsepätter ters 26 
befindet, 

a) Sine Feine Lampe obne Dodt, die als Nachtficht 
ſehr: anwendbar iſt, wird auf die Weiſe ‚erhalten, Daß man in 
ein beliebiges. mit Ohl angefuͤlltes Gefäß auf der Ohlfläche sin 
leichtes von. Meſſingblech getriebenes Schaͤlchen oder ein Uhrglas 
(von etwanrn! / Zoͤll Durchmeſſer und 4.8.5 Linien Tiefe) ſetzt, 
welches wegen’ feines hohlen Geſtalt wicht unterſinkt. In dem 
Mittelpunkte dieſes Sſch wim mers (Taf.nus, Fig. 14) iſt vin Loch, 
unter welchem ein Stückchen Kork, as: aufgekittet wird; und in 
lezteres wird als Dille ein3 Linien hoch hervorragendes, enges 
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nud duͤnnes Möhrchen bi befefligt. Das Ohl Beige in dem ‚Bikdes; 
hen von felbft eben fo hoch, als es außerhalb des Schwimmers 
im Gefäße ſteht; die Haarroͤhrchen⸗Wirkung wird zur Erhebung: 
deſſelben nicht in Anſpruch genommen, -vielmebr:ftcht Die obere 
Öffnung von b eher-ein wenig niedriger,- ald..bie Ohlflaͤche ringo. 
um den Schwimmer. Naͤhert man dieſer Offnung. eine: Slamıke, 

„8. einen mit Ohl getraͤnkten brennenden Papienfireifen, fü er⸗ 

hipt fi die Oberfläche des: im Möhrchen fiehenden: Ohles im: weniv 

gen Sekunden bis zur Entzündung, und- es .entfleht ein weißes: 
Slämmchen, welches ohne weitere Weibülfe-fo lange fortbrimmns, 
bio das Ohl im Gefäße far ‘ganz verzehrt iſt. Die Entzündung 

wird bequemer bewerkftelligt, wenn man einen doppelt zuſammen⸗ 

gebogenen Baumwollfaden in das oben nach der Form eines Trich⸗ 

ters etwad erweiterte Röhrchen ſteckt, dieſen anzündet, und. ihn. 
wieder herausnimmt, ſobald das Ohl allein fortbrennt. Von 
Zeit zu Zeit wird es noͤthig, eine kleine Menge Kohle, welche ſich 

an der Brennoͤffnung abſetzt, zu beſeitigen, damit dieſe letztere 
nicht davon verſtopft wird. Das Roͤhrchen muß der Hitze wider⸗ 
ſtehen, und aus einem nicht ſtark waͤrmeleitenden Stoffe gemacht 
ſeyn es iſt daher von Glas, und überbieß nicht dick, damit ed 

moͤglichſt wenig Waͤrme aufnimmt. Sein innerer Durchmeſſer 
kaun etwa/,. Zoll betragen. Eine ſolche Lampe, bei welcher 

man in einer Entfernung von 2 Fuß kleinen Druck bequem leſen 

fann, vergehst in ı= Stunden hoͤchſtens 2 Loth ohl. 

2) Die unter gegenwärtige Abtheilung gehörigen Lampen. 
nit einem Dochte haben gewöhnlich einen runden büfchelförmigen,- 
ſeltener einen flachen Docht. Man gibt ihıren nach den Forderun⸗ 
gen der Bequemlichkeit und des GOeſchmacks fehr verfchiedene Ges 
falten. Fig. 4, Taf. 188, iſt eine fogenannte Antik⸗Lampe 
im Aufriſſe und theilweife im Durchfchnitte; Big. 5 diefelbe im 
Grundriſſe. Das Ohl geſaͤß iſt aus Blech gemacht und zuſammen⸗ 
geloͤthet, Der Fuß und der Griff find aus Eiſen oder fogenanntem. 
Hartblei (Blei mit etwas Antimon) gegolfen. Die (bei A befone 
ders im Ducchfchnitte gezeichnete) Dille, welche in einen kurzen 
meflingenen Hals.co des Befäßes eingefchraubt ift, beiteht aus 
sine meſſingenen, hohl außgedrehten Scheibe a, in deren Mitte. 
dad von Weißbloch gemachte, zum Durchziehen des Dochtes ber 
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brauchte Straßenlampe ift auf.Zaf. ı9ı abgebildet. Fig. 8 
ift der Aufriß., ‚Fig. 9. der Grundeiß derfelben. Sie beſteht aus 
einem zylindriſchen Gefäße A mit einem fonlihen Halſe b, in 
weichen legtern die Dille ‚mit dem flachen Dochte (Big. 10 im Aufe 
ziffe und Grundriſſe) auf Die befannte, ſchon im Vorhergehenden 
mehrmals vorgefommene Weile eingefept wird. Um die Luft 
(deren freier Zussiet-Durd dad Gefäß erfchwert wird) nahe. und 
in gehöriger Menge an die Flamme zu leiten, dienen zwei fchräge, 
oben. und: unten offene, nahe an.dem Dochte auämündende, platte 
Köhren a,a, für welche Die Scheibe der Dille entſprechende länge - 
liche Löcher befigt. Eine fernere Werſtaͤrkung des Ruftzuges bes 
wirkt man durch. ein glaͤſernes Zugrohr, ‚welches auf drei.fehnale 
Erhöhungen d, d, d des Lampenförperd.gefept wird, fo daß die 
Luft. unter deſſen Rand eintreten, und rings um den ſchraͤgen 
Hals.b.auffteigen fann. Für den Ball, Daß Talg nder ein Ans 
dered feſtes Fett gebrannt wird, bringt man einen durch -da6 
Loch p der Dillenfcheibe. bis’auf den Boden der Lampe gehenden 


ſentrechten Draht an (f. bei p, Fig. 10), der durch feine Nähe 


an der Klamme hinreichend Wärme empfängt, um den Docht ins 
nerhalb des Gefaͤßes fortwährend mit ſchon gefchmolgenem Sekte 
zu’ verfehben. Die Dille bat einen Fleinen Handgeiff z, um fie 
bequem herausnehmen zu fönnen. Die Lampe wird .in ein Ge⸗ 
bäufe C (Big. 11) gefegt, worin man. ihr leicht und, ficher die rich⸗ 
tige Stellung gibt; indem ein Vorfprung e’ (Big, 8, 9) an ber 
Lampe von- einer innern Mertiefung des Gehaͤuſes aufgenommen 
wird. Von dem Boden des legten: (Fig. 1.7) geht ein ſenkrechtes, 
oben. und unten offened Rohr c and, welches die. Luft zu Den Roͤß⸗⸗ 
sen a, a (Big. 8) eintreten läßt. Innerhalb ſteht die Mündung 
jenes Rohres etwas höher ald der Boden des Behäufes., damit 
fein etwa zufällig.in letzteres gekommenes Hhl hineinlaufen fans 
Über das untere Ende des Mohred wird.eine mit einem Boden 
vesfehene Kapfel c’ aufgefchoben, : deren .zylindrifche Wand mit 
vielen Löchern durchbohrt iſt, und welche zur Regulicung bes Pufte 
zuges nach ben Möhren a, a hin dient. Je weiter man fie naͤm⸗ 
"li an dem Rohre c hinauf ſchiebt, deſto mehr Löcher werden 
durch deifen Wand bedockt und verſchloſſen, deſto weniger Luft 
kaun ſolglich eindringen. 


Pauls Straßenlampe. 153 


: ‚Die Aufhängung der. Lampe, ſammt mechreren Nebentheilen, 
jeigt Big. 12, und zum Theil noch genauer. Big. .»3, wo das 
Ganze, verglichen. mit Yig, u, um ein Wiertel:ded Kreifes herum⸗ 
gedreht erſcheint. Diefe beiden Zeichnungen, fo wie Big. 14 bi6 
18, weiche einige einzelne Theile voritellen ;::find nuch etwas klei⸗ 
nerem Maßſtabe entworfen,. als die vorhergehenden. Die ſchon 
bei Sig. 8.bis. 12 norgelommenen Buchſtaben finden ſich hier zum 
Theile wieder, und haben die nämliche Bedeutung. 

II if die Glagglocke, in weldye die. Lampe eingefept wird; 
RB der metallene Reif mit..den zum Aufbängen dienlichen Haken 
s, 5 (deren drei auf dem ganjen.limfreife vorhanden find); N das 
blecherne Dach mit dena darauf befindlichen Schornſteine; v die 
mit Luftlochern verſehene Thär,. wodurch die untere Offnung der 
: Glode.verfhloffen wird, u deren Charnier, t die Schließfeder, 
w ein als Handgriff dienender Ring. In Fig. 13 ift dad Dach 
weggenemmen, und die Glasglocke nur zum Theile gezeichnet. 
Des Gcrhäufe.C, in welchem die. Lompe ſteht, wird von unten 
ber in die Offnung eines metallenen Ringes E (Big. ı4) geftedt, 
deſſen gwei Ausfchnitte Die Anfäge e, e (Fig. 11) durchlaſſen; 
wonady beim Umdrehen des Gehänfes Diefe eben erwähnten Theile 
auf der ebsrn Flaͤche des Ringes ruhen. . Damit aber dieſes Um⸗ 
drehen. eine beflimmte Grenze findet, und die-Anf&ge nicht zufällig 
wieder durch die Ausfchnitte zurückgehen (d. b. damit die Lampe 
niht.and dem Ringe herabfallen kann), hat .der Ring an einex 
Seite eines jeden Ausfchnittes .eine Erhöhting.f, an weiche nach 
einer halben ‚Umdrehung Die Anfäge e, e:anfiehen. Man er 
reicht hierdurch zugleich die richtige, Stellung des Dochted' gegen 
den doppelten Reflektor, welche aus Big. ı2 und ı3 besvorgeht: 
Wo inmendig, in dem Minge fich die beiden Ausſchnitte befinden, 
beſitzt derfelbe außerhalb zwei gerade Verläugerungen oder Arme 
8, 8; an welchen durch Vernietung oder auf andere Weife die 
jwei Tragſtangen h, h befeſtigt ſind; und. mit. legteren. ift oben 
das biecherne Rauchrohr F verbunden. D (f. auch Fig. 15) ift 
das fchon früher erwähnte gläferne Zugrohr, welches in jenes 
Rauchrohr hineinreicht,, und durch folgende Vorrichtung nicht nur - 
in gerader Stellung erhalten, feudern auch beim Wegnehmen der 
Lampe,frei fchwebend getragen wird. Das Rohe F hat feitwärt# 


toren. Bei:dei Dicherheits⸗Lampe iſt Die Beobachtung jur Ans 
wendung gebracht, daß: die Entzündung exploſiver Gasgemenge 
ſich durch ein: feined Draptgitter (in Folge der von den Drähten 
verurfachten. Waͤrme⸗Entziehung) wicht fortpflanzt. Es if deß⸗ 
halb die Flamme einer einfachen: Ohllampe in einen Zylinder von 
feinem Meſſingdrahtſiebe eingefchloffen, das noch fo viel-von dem. 
Lichte. derfelben durchlaͤßt, als Die Bergleute zw ihrer Arbeit noths 
wendig bedirfen. Man hat wohl aud in das Drahtgitter eine 
gläferne Linfe eingefegt, um wenigſtens "einen kleinen Raum. heller ° 
zu beleuchtens oder 'zu” gleichem: Bohufe-neben der Flamme im 

Junern des Siebzylinders einen fleinen, die Lichtſtrahlen zurüde 

werfenden Spiegel. von Weißblech angebracht: Dex’ Erfahrung 

wach reicht es hin, uni die Eiplöfion der Grubenluft zu verhindern, 
wenn dad Metallgewebe aus Draht von: ?/s. bib */,, ZoH Dide 

beſteht, und“ 400 Löcher auf: 1 engtifchen Quadratzoll (alfo 20 
Draͤhte auf ı Zoll’der.Länge ober Breite) enthält, wornach: jedes 

boch etwa 0.03 Zoll im Quadrate mißt. Andere, entzündfichere 
- Gadgemenge würden feinere Offnuegen erfordern. » Die zum 

Brennen der Sampe.:nöthige Luft sritt:ducch die Offuungen“bes 

Siebzylinders ein und. wieder aus; "daher finder, :im-Balle daß 

die Briubenduft-durch Beiniengung eines gewiſſenVerhaͤltniſſes 
von Kohlemwaflerfioffgae emtzändlich: wird (wobei fie moch nicht: 
aufhört athenibar za ſeyn), -die Entzündung und Erplofion ders 

ſelben in dem kleinen Raume innerhalb. des, Siebes Statt; aber 
die Verbrennung theilt: füch nicht außerhalb der Lanıpe mit. : Die 
Bergarbeites gewinnen hierdurch ein :fichered Kennzeichen: von Dem 
gefahrdrohenden Vorhandenfeyn ſchlagender Meter, und Fännen 
ſich zur rechten Zeit entfernen. - Da die Lampe durch die erwaͤhnte 
Feine und gefahrlofe Erplofion verlifcht, ſo iſt vorgeſchlagen ˖wor⸗ 
den, im Innern. des :@iehzplinderd; über der. Flamme, einen 
bünnen, ſpiralfoͤrmig gewundenen Platindraht anzubsingen, der 
durch die Lanipe glühen® wird, und nachher in dem: exrplofiven 
Gasgemenge von felbit forsgläht, wodurch er den Arbeitern bei 
ihren Rückzuge als Leuchte dienen fol. Es iſt jedoch zu zweifeln, 
daß er zu dieſem Zwecke weſentlich nutzen, auch daß er. im -Bufta 
auge bei. der fchnellen Bewegung des Kortellend ſicher ' glüähend 
bleiben werde. — Die Ungluckofalle, weiche ſelbſt bei Anwendung: 


vd 


/ 
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der. Sichesheitölampe zuweilen. durch Erploßeney Sakatt gefunäee 
haben »-anögeh, wohl allen Wahrfcheinlichkeit nach durch zu geringe 
Beinheit des Drahtſiehes, oder duch Beſchaͤdigung deileiken, 
oder duch leichtſinnige Abnahme Dejlelken„von; Dex Bampe, ‚ner 
urfacht- morden. feyn, Man, hat.....um’ die zuletzt igenannte Ver⸗ 
anlajlung zu beſeitigen, dfter& durch ein Vorlegichloß das Abneh⸗ 
men des Zylinders dem: Arbeiter welcher. vie Same gebraucht, 
unmõglich gemacht. 

Die Sicherheits lampo findee auch außer. den Bergwertan 
nügliche Anwendung in: mehseren Gallen, z. B. in Gasbeleuch⸗ 
tungsanftalten oder mit ons beleuchteten Räumen ı 00-66 zuwei⸗ 
len geſchicht, daß durch Befſchaͤdigung der Möhren, aden Offenſtehro 
eined Hahnes breunbares Gas ſich wit, der. atmoſphaͤriſchen Luft 
zu einem entzündlichen Gemenge hereinigtz in Branptweinbrenner 
zeien, Apotheſen ac.,..wp durch Zerbrechen oder. "Auslaufen bex 


Geßfaͤße zufällig viel Weingeift» oder Ätherdaͤmpfe :in der Luft 


verbreitet find, und..Diefelbe, exploſiv macgas.in Puloerfabrilen 


‚zb YPulvermaganinen, da (nach Blafſon's Perſuchen) Lan 
ſelbſt in großer, Menge in der Luft zerſtreute Dehteßpulverſtaub 


ſich außerhalb des Drahtgitters nicht entzündet... Ob indeſſen in 


dem letztorn Balle die Lampe auch daun noch: vollkommen ſichert / 


wenn Pulverſtaub ſich auf das Gitter lagert, bedarf (wiewehl 


Bleſſon's Erfahrungen defür zu fpredhen ſcheinen) noch der 


Beſtaͤtigung. 

Auf Taf. 191 zeigt gig; 1 die —* Sicpereitölampe 
im Aufrifle,. Sig-2 die. Lampe ohne den Auffag im Durchfchnitte, 
Big. 3. dieſelbe im Gruudriſſe. Der Maßſtab iſt bri Zig, ı ein 


Drittel/ bei Fig. und.3 die Hoͤlfte der wirklichen Oroͤße. Das; 


Dhlgefäßa if von -Meiling, Inlindriſch, und: zum Mingießen, mik 
einem. ſchraͤgen Seitenrehun. bh verſehen, welches mittelſt eines xin⸗ 
gefchrauhten. Stöpfeld c. goſchloſſen wird. In deu Hals d des 
Gefaͤßeo ſchmaubt man den: guaßen- ing .k, auf. deilen . oberer 
Slache drei Raute -Eifendeäkaeie,.. a,.e eingsmichet find ,: die fidk 
oben in ainen meflingenen Auepfe £- vereinigen; ‚Died Oft g.umd; 
der. S:-fürmige Haken bh diegen. zum Tragen adar Anhängen der 
Sampe.. Sense drei. Draͤhte habben zwiſchen ſich dan Siehzplinden.i,. 
der oben wii einsun lanpenarigen (mit Draht aufgenaͤhten) Boden 
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boren. Beide: DSicherheitsLampe iſt Die Beobachtung zur "Ans 
wendung gebracht, Daß: die Entzindung exploſiver Gasgemenge 
ſich durch ein feines Drahtgitter (in Folge der von den Drähten 
vesurfachten. Wärme Entziehung) nicht fortpflanzt. Es iſt deß⸗ 
halb die Flamme einet einfachen: Ohllampe in einen. Zylinder von 
feinem Meilingdrabtjiebe eingefchloffen,, das noch fo viel-von dem. 
Lichte. derfelben durchlaͤßt, ald Die Bergleute zw ihrer Arbeit noth⸗ 
wendig bedirfen. Wan hat wohl auch in Das. Drabtgitter eine 
gläferne Linfe eingefegt, um’wenigftend ‘einen kleinen Raum heller 
zu: beleuchten; oder zu gleichem: Behufe neben der Flamme im 
Junern des Siebzylinder® einen fleinen, die Lichtſtrahlen zurüd» 
werfenden Spiegel. von Weißblech, ‚angebracht: Der Erfahrung 
nach reicht 08 hin, um die Eiplöfion der. Grubenluft zu verhiadern, 
wenn das Metallgewebe aus Draht von: */s. bis ?/,, Zoll Dide 
beſteht, und” 400 Löcher auf: 1’ engtifhen Quadratzoll (alfo 20 
Drähte auf ı Zoll’der Länge oder Breite) enthält, wotnuach jedes 
Body etwa 0,03 Zoll: im Quadrate mißt. ‚Andere, ontzündlichere 
Gasgemenge ' würden feinere Offnungen erfordern. » Die zum 
Brennen der Sampe.nöthige Luft tritt durch die Offnungen':des. 
Siebzylinders ein und: wieder aha; "daher findet, :im-Balle daß 
die Brubeniuft-burch VBeiniengung eines gewiſſenVerhaͤltniſſes 
von Kohlenwaſſerſtoffgas eutzündlich wird (wobei fie nvch nicht 
aufhört athenibar zu feyn), „die Entzündung und Erplofion ders. 
ſelben in dem kleinen Raume innerhalb: des Siebes Statt; aber 
die Verbreunung tbeilt ich nicht außerhalb. der- Lampe mis. - Die 
Vergarbeiten gewinnen hierdurch: ein ſicheres Kennzeichen von dem 
gefahrdropenden Vorhandenfeyn ſchlagender Weiter, und koͤnnen 
ſich zur rechten Zeit-entfernen. Da die Rampe durch die erwähnte 
Heine uad gefahrlofe Exploſion verlifcht, ſo iſt vorgeſchlagen ˖wor⸗ 
den, im Innern des Siebzylinderd über der Flamme, einen 
dünnen, fpiralförmig gewunbenen- Platindraht anzubringen, der 
durch die Lampe glühend wird, nnd nachher in dem exrplofiven 
Gasgemenge von felbit forsglüht, wodurch er den Arbeitern bei 
ihrem Ruͤckzuge alb Leuchte dienen foll. Es iſt jedoch zu zweifeln, 
daß er zu dieſem Zwecke weſentlich nugen, auch Daß er im -Buft« 
zuge bei der ſchnellen Bewegung des Forteilend Tiger glüͤhend 
bleiben werde. — Die Ungluͤckefaͤlle, weiche ſelbſt bei Arwendung 
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der. Sicherheitolampe zuweilen, Durch Erploßenen Statt gefundene 
haben, anmoͤgen wohl alen Wahrfcheinlichleit nach Durch zu geringe 
Beinheit de& Drahtſiehas, oder durch Beſchaͤdigung bdeileiken, 
oder duch leichtſinnige Abnahme Deilelkennvon; Der Lampe, ‚ner 
urfacht- morden ſeyn. Dan: bat... .um' die zuletzt genannte Ver⸗ 
anlajlung zu beſeitigen/ öfter& durch ein Vorlegichloß dan Abneh⸗ 
men des Zylinders dem. Achoiter welder: bie Samıpe gebroucht⸗ 
unmöglich gemacht. 

Die Sicherheitslampe findet auch außer: den. Bergmertan 
nügliche. Anwendung in. mehzeren Faͤllen, z. B. in Gasbeleuch⸗ 
tungsanflalten oder mit Gas beiruchteten Daumen » ve 16 zuwei⸗ 
len geſchicht, daß Durch Beſchaͤdigung der Möhren, aden Offenſtehro 
eines Hahnes breunbares Gas ſich wit. der. atraoſphaͤriſchen Rufe 
zu einem entzündlichen Gemenge yereinigtz in Branntweinbrenne⸗ 
seien, Apotheſen ac.,..wp durch Zerbrechen oder Auslaufen der 


Gefaͤße zufällig viel Weingtiſt⸗ oder Ätherdaͤmpfe :in der Luft 


verbreitet find, und..Diefelbe. explofie machen sin Polverfabrilen 
quad Pulvermaganinen, da, (nach Blefſon's Verſuchen) der 


. feld in großer. Menge in der Luft zerſtreute Schießpulverſtaub 


fi (außerhalb des Drahtgitters nicht entzündet... Ob indeilen. in: 


dem legtarn Falle die Lampe. au-deum noch :volllommen ficherte 


weun Pulverftaub fi) auf das Bitter lagert, bedarf (wismepl. 


Bleſſon's Erfahrungen dafur zu ſpre hen ſcheinen) noch der 
Beſtaͤtigung. 


Auf Taf. 191 zeigt Big; 1 die —* Sicperfeitölampe 
im Aufrifle,. Zig- 2 bie. Lampe ohne den Auffak im Durchſchnitte, 
Big. 3. dieſelbe im Orundriſſe. Dee Maßſtab iſtubei Fig. ı ein 


‚Drittels bei Fig. und. 3 die Mölfte der wirklichen Groͤße. Das 


Öplgefäß:s. jit von: Mefling, sukahrifih,: und: zum Mingiehen. mik 
einem, ſchraͤgen Seitenrehus..h verfehen,, weiches mittelſt eines nina 
geſchraubten. Bsöpfeld co, geichloffen wird. In deu Hals d.nes. 
Gefäßee: ſchraubt man den: guaßen- Ming .k, auf deſſen . obewer 
Flaͤche Drei Ranle-Eifendeäae;e,. a,.e. eingemictet find „; die ſich 
oben in einen meifingenen Auepfe E- vereinigen; Des Ohr g:umd; 
ber. S:förmige Selen bh dienen. sum Tragen adar Yuhängen Der. 
Lampe... Jene drei Draͤhte halten. zwiſchen fich Dan Sishzwlinden.i,. 
der oben mit einem Iappenartigen (mit Draht aufganaͤhten) Boden 


158 Lampe. 


des naͤmlichen Drahtfiebes geſchloſſen iſt, unten aber an feinen; " 


mit einem Blechreifen eingefaßten Rande zwiſchen dem Ninge k 
und einem duͤnnen Kranze 1 ded Tampenbalfes eingeflemmt wird. 
Weil die Hitze der Flamme am leichteften dem Boden des Zyfin« 
ders Schaden bringt, fo iſt anzurathen, daß man zwei folche 
Böden über einander (mit'etwa ı Zoll Raum zwiſchen beiden) 
anbringe. Bei-y (Fig. 1) iſt der Innere Boden durch eine ftarfe 
Linie angedeutet: Dan fegt naͤmlich über den, wie oben erwähnt, 
verfchloffenen Zylinder noch eine zweite Siebkappe auf, welde 
ebenfalls mit Draht aufgenäht wird. In die Offnung des Hale 
ſeo d wird die Scheibe der Dille nm gelegt, deren Rohr wie ge⸗ 
wöhnlich mit mehreren Löchern verfehen iſt; ein dariiber einge⸗ 


fhraubter Ring mi,: mit: oberhalb gefräufeltem Rande, Hält die - 


Dille an ihrem Plage unbeweglich, und verſchließt die Lampe for, 


daß auch bei Neigung derfelden fein OB auslaufen kann. Der 


Draht pz dient zum Putzen des Dochtes, indem er, an dem 


unten herausragenden, rechtwinkelig gebogenen Enders angefaßt 
und gedreht, mit feinem obern ſichelfoͤrmigen und zugefpipten: 
Ende p die Schnuppe abflößt: "Das Möhrchen q geftattet dem _ 


Drahte freien Durchgang, ohne Ohl ausfließen zu laſſen; und in 
der Scheibe der Dille if bei o ein Aeiner e Ausſchniet zu demfelben 
Zwece. ne 


> Tanyen ı mit einem von der Ditte getrennten Sek 


‚bebältgr,., : 

u): Mit Teitwärts auzeberachtrm Bepätten j 
Eine Menge Lampen, welche -untee dem Ramen Tilhlam- 
pen, Arbeitslampen, Schreib: oder Studierlampen ie) vorkom⸗ 
men, und mittolſt eines ſaͤulenartigen Fußes auf den Tiſch geſtellt 
werden, find von dieſor Art. Sie haben alle das mit ein ander 
gemein; daß dad Öhlgefäß: nach Aner Seite hin einengroßen 
Schatten wirft, weil es in der Hlchender Flamme: ſich befiudet, 
u dem auffallenden Lichte eine ziamnkidh bedeutende: Fiache dar⸗ 
bietet. Meiſtentheils verſieht mati Dieſt Lampen mit einem flachen 
Dochte; die geringe Abänderung, welche noͤthig Fi, wenn din 
runder hohler Docht angebracht wird’, ergibt Sich: vollſtaäͤndig aus 

dent, was fpäter bes: Lampen mit ſotthen Dochten vorlvunm 
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Da ed, bei Lampen, "die zum Arbeiten. am Schreib⸗ ober 
Verktiſche ꝛe. gebraucht werden, nidyt auf Verbreitung des Lichts 
in einen großen Raum, fondern gerade umgekehrt auf Kunzentiis 
rung deſſelben in einer Heinen Umgebung anfounmt,. fo läßt man " 
die. Flamme nicht offen brennen, fondern umgibt fie in zweckmaͤßi⸗ 
ger Entfernung: mit einer Hülle, welche entweder die gefammten 
Lichtſtrahlen möglich vollſtaͤndig auf einen Heinen Umkreis unters 
balb der Lamıye guriichwirft; oder doch nur einen gewiſſen Theil 
derfelben durchlaͤßt, und den größern-Reflianf die eben genannte 
Beile durch Neflerion konzentrirt. Im erſten Falle beſteht die 
Hille aus einem ring® um die Flaimme angebrachten, umgeſtuͤrze 
trichter formigen Blechſchirme, der, um ein großes Zurückſtrahlungo⸗ 
Vermögen zu erlangen, inwendig weiß und ſehr glatt ladirt wird. 
Im zweiten Falle wendet man eine Auppel :von durchſcheinendem 
Stoffe (geöhltem Papiere, Muſſelin, Xefft, mattgefchliffenem 
Glaſe, weißem Milchglaſe, unglafirtem Porzellan) an. In Bäl- 
len, wo die durch eben genannte Vorrichtungen bewirkte Verbunfs 
Inug der entfernten Theile des Zimmerraumd vermieden werden 
fol, verzichtet man ‚natürlich: auf die vollſtͤndigſte Bennzung des 
Lichtes in: der Naͤhe dar Lampe, und bringt dann weder einen 
Reflektor noch eine Kuppshdir. erwähnten Art au; fondern mäßige’ 
nur den zu grejlen Lichtſchein/ ider das unvorbereitete: Auge Beim 
Aufblicken in die Flamme nachtheilig treffen Bam, durch: Vor⸗ 
fepung- eined geraden, unyollkommen durchfichtigen Schirme,’ der 
aus geöhltem Papiere, grünem Glaſe ꝛc. gemacht wird. — Diele: 
verſchiedenen Anardnungen werden durch die Sig. 4, 8,6, 7 
auf Zaf. ıgr erläutert. In allen dieſen Abbildungen iſt 4 der 
Zuß der Lampe; a das Obigefäßs b das Rohr, durch welches babı 
DH aus a zum Breuuer⸗ gelangt, uud welches zugleich. als ein⸗ 
jige Stüpe für dad Ableufüß dient; c "Ver zylindrifche Dianteh 
um Die Dille; d die Dille oder der Brenner mit einem flachen: 
Dochte, der in Fig. A, 16, 6 von der fihmalen: @eite: erſcheint; 
ef die Winde, dech. die aus Zahnſtange und Getrieb beftcheiide 
Vorrichtung zur Hebung: und Senkung. des Dochtes. In Fig:4 

iſt fees geein kegele oder trichterförmiger; blecherner Schirm, 
der. um ein bei.h anf. dem Deikel des Ohlgefaͤges angeloͤtheird 
Chaunier ſich bewigt, undeaufgeflappt werden Kann, wenn man 
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bequem zum Dachte gelangen will: Die Flamme brennt Im Fig. 4 
fpe-unter dem Schirine, wobei fie aber‘ jederzeit in bemertbatem 
Gnere raucht: :Meit gewöhnlicher: pflegt man daher’ ein zylindri⸗ 
fched,.oben und: untön.offened, gläfernes:Bugschr.äber die Flamme 
zu feßen, wie in Big. 5, 6, 7: beiim:angegeher-if; ' Hier / wie 
überhaupt bei .allen Lampen mit Zuggläfern, Lann man zur Wer⸗ 


zehrung des: Mauschesidie einfache Wortichtung-anminden;,- wilde - 


auf Zaf..ıgı,. Fig: 19,im ſenkrechten Durchfchnitte abgebildet if. 
Sie befieht aus einerrdünnen meſſingenen oder‘ fupfernen: Scheibe 
b;r welche in Form eines Uhrglafes Hohl‘ getrieben, und durch 
Umlegen ihre Randes auf einem ſchwachen eifernen Ringe o 
(von a?/, Zoll:äußerem; und r?/ Zoll inwerem Durchwreffer) idea 
feftigt iſt. Drei. Eifendrähte d, d,. di, welche: in’ das Zugglao a 
hineinreichen ‚ :undı:mittelft ‚ihrer aus der. Zeichnung erfihtlichen 
Biegung oben auf deinfelben ruhen, find ‘Durch Löcher des Ringes 
e'hinein und. (damit: fie fich nicht drehen) wieder heraus geſteckt, 
endlich aber vernietet. Sie tragen. fo::den Apparatbo etwa: 5 Zoll 
hoch ·über dem Zugglaſe. Durch den aus letzterem hetvorkommen⸗ 
den heißen Luftſtrom wird. dad. Schälchen: :b’:fo ehe rhihzt; daß’ 
alle damit. in Berührung fommenden Nußsheilchen -des-Rdnhes 
ſich :fchnell‘.vergehnen.. Von dieſer Wirkung Tiefert- ven Beweis: 
die: Erfahrungs: Daß nach zweijaͤhrigem Gebrauche wine Joh 
Vorrichtung feine Spur von Ruß an dem Schdichen fich angelegt 
hatte. — In Fig: 5: bedeutet siıeinien (im Dunihfchnttte gezeich⸗ 
netan) blechernen Reif, der einerfeits.aaf dem Oblgefäße a fell» 
geläthet, anderfeitd. vom :.einemigebogenen Drabte I: anfterftägt 
wird, und ‚als. Träger. für eine. halbkugelfoͤrmige Kuppel 41von 
mottgefchliffenem Glaſe oder weißen Müdglafe) dient. Dieſe 
Kuppel ruht hinten mit einem. Heinen Theile ihres Unfreiſes aif 
dem Gefaͤße a,.. vorn aber auf ‚zwei :Räppchen wor Bloch: (fr eins 
davon. bei m), weiche::an. bem untern Hinde des Neifes i nach 
inmmen; zu angelöthet .fiid. Solldie Aupnel:von Papier,“ Zafft 
ucdgl. ſeyn, ſo fpannt: man: dieſe Stoffe‘ über ein Gerißpe vor 
innen. Dräßte: = : Die Lampe Big: 6. (am Grill Gig) 
bat ‚einen gesaden :gläfernen Schirm:q, der-in weinen ſchmalen 
Rahmen von Blech gefaßt ift, und mit zwei:gu beiden Seiten au⸗ 
gebrachten Röhschen.r, x 'auf. die habenfoͤrmigenEndon⸗ eier 
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langen Drabtgabel p p geſteckt wird, welche an dem Charniere o 


in die Höhe geflappt werden fann. ' 

Sur Erklärung der Dillen » Einrichtungen, der Winden, 
überhaupt derjenigen heile, welche aus den eben befchriebenen 
Figuren nicht im Einzelnen zu erfehen find, entha:ten die Tafeln 
ı8Bund ı89 mehrere Zeichnungen nach größerem Maßitabe (ein 
Drittel der wirflichen Größe). Hieraus werden zugleidy mehrere 
Berfhiedenheiten der Konftruftion ſich ergeben, welche, da fie 
nicht das Wefentliche betreffen, nach Willkür angewendet werden. 

ı) Fig. ı, Taf. 189, ſtellt den Aufriß, Big. 2 den Orundriß, 
fig. 3 den ſenkrechten Durchſchnitt; Fig. A den horizontalen 
Durchſchnitt nah aß (Big. ı) einer Lampe mit ſeitwaͤrts ange⸗ 
brachtem Ohlgefäße vor. Der Ohlbehälter a beflcht aus einem 
gewölbten AUnterboden, und aus einem flachen, aufgelörheten 
Oberboden; auf letzterem befindet ſich ein zum Eingießen des Ohls 
beimmter Trichter b, deilen Dedel an einem Charniered (#ig.a) 
aufsufchlagen ifl. Statt deifen wird oft ein kurzer Hals mit 
einem bleiernen Stoͤpſel (f. Taf. 191, Fig. 4, 5. 6, 7, beiw) ange⸗ 
bracht. e iſt das Charnier zur Anbringung eines Schirmes, 
welches in Sig. 4, Zaf ıgı mith, in Big. 6 der nämlichen Tafel 
mit o bezeichnet erfcheint. Won der unterjien Stelle des Gefaͤ⸗ 
Bed a geht die Röhre e aus, welche das Ohl den Dochte p zur 
führt. Letzterer befindet fich in dem Brenner oder der Dille 
ik, einem engen Behältniife von Blech, welches im Auerfchnitte 
die Geftalt eines T darbietet (f. Fig. 2, 4), und unten dicht vers 
iöthet, oben aber in i für dad Hervortreten des Dochtes offen, 
nur in k verfchlofjen iſt. Der Brenner wird zum Theile von dem 
Mantel f eingehüllt, einem oben und unten offenen blechernen 
Splinder, weicher mit feinem unterften Theile h in den hohlen 
Saͤulenfuß der Lampe (f. A, in Big. 4, Taf. 191.) eingeftecht wird. 
Die Höhlung diefed Fußes nimmt das zufällig vom Dochte über: 
fließende ohl auf, welches man nach dem Abheben der Lampe 
ausgießen Bann, Die Loͤcher, welche bei g (Fig. ı) in dem 
Mantel angebracht find, geftatten der Luft den Eingang, welche 
im Jumern des Manteld rings um den Brenner bihaufiteigt, und 
in Berührung neit der Flamme, welche dadurch in lebhafteres 
Brennen verfegt wird, durch dad gläferne Bugrobe ı t abzieht 
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Das ſchon erwähnte Öhlrohr e ift am untern Ende dergeftalt aud« 
gefchnitten, daß es den Theil k ded Brennerd umfaßt, und iſt 
an diefem, fo wie an dem Mantel f durch Löthung befeftigt, ohne . 
jedoch in den legtern auszumünden. Die Kommunikation ded 
Rohres mit dem hohlen Raume des Brenners ift dadurch herge: 
ſtellt, daß letzterer bei v (Big. 3) durch einen fehrägen Einſchnitt 
geöffnet if. Das ohl fließt alſo aus e durch ‚jene Öffnung in 
den Brenner, und fteigt darin von felbft fo hoch, als es in dem 
Behältera ſteht. Man wird bei der Anficht von Big. ı und’ 3 bemer- 
fen, daß die Mündung des Brenners, aus welcher der Docht hervor« 
ragt, ein wenig höher liege, als die Oberfläche im Gefäße a, 
feibft wenn diefes ganz gefüllt if. Daher fann bei borizontalem 
Stande der Campe nie Ohl aus dem Brenner überlaufen. So wie 
beim fortwährenden Brennen der Campe der Ohlvorrath jun a ger 
ringer wird, finft dasſelbe auch in dem Brenner, und es bleibt 
dann mehr und mehr der Haarröhrchen-Wirfung des Dochtes 
überlaffen, das öhl bis in die Flamme hinanfzufaugen. Je weiter 
aber dieſes Sinken des Ohles fortfchreitet, deſto geringer wird 
— aus fchon früher angegebenem Grunde — die Menge des in 
gleicher Zeit aufgefaugten Ohled ‚ wodurd unvermeidlich die 
Flamme an Stärfe und Leuchtkraft abnimmt. Diefes Verbältniß 
tritt bei der großen Mehrzahl der Lampen-Einrichtungen ein, und 
man kann demfelben nur durch folche (fpäter anzugebende) Kon⸗ 
firuftionen abhelfen, mittelft welcher ein beftändig gleich bleiben- 
deö Chl-Niveau hervorgebracht wird. 

Um den Docht in dem Maße, wie er vertohlt und deßhalb 
abgepugt wird, zu erheben; fo wie ihn, wenu die Lampe verlö- 
fchen foll, in dad Innere des Brenners zurüdzuziehen, dient die 
Winde Imn o (Fig. 5 befonders abgebilder), welche hauptſaͤch⸗ 
lid aus einer Fleinen meflingenen Zahnſtange n und einem in Dies 
felbe eingreifenden flählernen Getriebe von 6 oder 8 Zähnen bes 
ſteht. Letzteres (in dem Durchfchnitte Fig. 3 fichebar) wird durch 
ein gerändeltes Kuöpfchen m umgedreht, und ift in der meſſin⸗ 
genen, aus zwei Theilen beftehenden, durch zwei Schräubchen 
zufammengehaltenen Hülſe 1 eingefchloffen, welche zugleich die 
Bahnflange umfaßt, und fomit den Eingriff fichert, befonderd da 
man noch zivifchen die Wand der Hülfe und die Zahnſtange eine 
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Heine Feder einlegt, von welcher die Stange fanft gegen das Ger 
trieb bingedrüdt wird. Die Enden jener Beder find beix,x, in 
Big. 5, zu fehen. In Fig. 3 ift die Stange n fo gezeichnet, 
als ob ein -Stüd davon heraudgebrochen wäre, um den Außs 
fhnitt v ganz fichtbar zu machen. Das untere, erft horizontal 
und dann wieder aufwärts gebogene Ende derfelben trägt eine 
daran feftgenietete, aus einem Stüde dünnen Meſſingblechs ge⸗ 
bogene Zange o (Big. 3, 5), in welche das untere Ende de 
Dochtes fih von felbft feſt einflemmt, wenn die Zahnftange in 
dem Brenner hinab bewegt und dadurdy die Zange zufammen- 
gedrückt wird. Es bedarf faum der Erwähnung, daß die Zange 
eben fo breit ift ald der Docht. Die Getriebhülfe 1 wird oben 

auf einer fchmalen Verlängerung ded Brenner an der Stelle 
feſtgelöthet, welche fie in Big. ı und 3 einnimmt. Beim Um⸗ 
drehen des Knopfes m, rechtö oder links, geht folglich die Zahn⸗ 
flange fammt dem Dochte auf oder nieder. Nach dem Vorher⸗ 
gehenden ſieht man, daß die Zahnftange in dem hle geht, wel 
ches den Brenner erfüllt; fie befegt fich daher nach und nady mit 
Schmutz, der mit an das Getrieb fommt, und öftere Reinigung 
erforderlich macht, wohl auch das Zugrundegehen ded Mechanids 
mus befördert. Man hilft diefem Umftande auf eine Weife ab, 
welche aus der nachher zu befchreibenden Einrichtung fich ergeben 
wird. 

Noch ift hinzuzufügen, daß ineinem an der Dille befindlichen 
platten Röhrchen u (Fig. ı) ein aufrechter Drahtftab r ſteckt, der 
fi) oben in einen horizontalen Haffenden Ring s (Big. ı, 2) en: 
digt, während unten an demfelben ein hafenartig gebogener 
Blechftreif q angelötker iſt. Diefer Hafen und jener Ring flügen 
dad Zugglas tt auf eine Art, welche aus Big. ı deutlich genug her⸗ 
vorgeht. 

3) Sn einigen Punften von der eben befchriebenen Lampe 
abweichend ift jene, weldye man auf Taf. »88 in den Big. 25 bis 

‘33 (mit Weglaffung mehrerer ganz übereinftimmender Theile) ab: 
gebildet fieht. Fig. 25 ift der Aufriß; Big. 26 der ſenkrechte 
Durchſchnitt; Fig. 28 ein horizontaler Durchfchnitt nach « B von 
Sig. 255 Fig. 32 der Aufriß, und Fig. 33 der‘ Grundriß des 
Breuners, nad Wegnahme der Winde und des Zuflußrohrs. 
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Die Buchſtaben e, f, g, h, i, k, I, m, n, 0, p, q, r, u haben 
hier die nämliche Bedeutung wie in Fig. ı bis 5 auf Zaf. 180. 
Das Öhlrohr e fommunizirt aber mit dem Brenner nicht durch 
einen Ausfchnitt des legteren, fondern durch ein in beiden Seiten» 
wänden deifelben angebrachtes rundes Loch ı (Big.26, 32). Das _ 
Rohr e felbft iſt in Fig. 31 abgebildet, wo man bei y den Eins 
Schnitt bemerft, mit weldem es den Theil k deö Brenners ums 
faßt. Der Glasträger r (Big. 25) ift unten zweifchentelig (gabel: 
artig), und fledt in zwei Röhrchen u, u, welche auf den Seiten⸗ 
flächen des Brenners angtlöthet find (ſ. Big. 25, 32, 33) _ Die 
Winde ift fo eingerichtet, daß ihre Zahnflange n nicht im Oble 
geht, fondern in der Höhlung eines befondern, mit dem Brenner 
durch Lörhung verbundenen, flachen Roͤhrchens z (ig. 25, 36, 
33, 33), welches von dem Rohre e mit umfaßt wird, und auf 
welchem die ©etriebhülfe 1 feitgelöthet if. Unterhalb des Rohres 
e iit, bloß des beilern Anfehens wegen, eine Hülle von Blech 
angebracht, welche dad Röhrchen z und den Brenner k bid an 
den Mantel £ hin einfchließt, und oben an e, feitwärts au dem 
Mantel dur Lörhung feſtſitzt (ſ. bei.a, Big. 26, 26, 28). In 
Big. 32 ift diefe Hülle abgenommen, dafür in Fig. 29 (Aufriß) 
und Fig. 30 (Grundriß) befonders gezeichnet. Mit der Zahn⸗ 
flange n ift oben ein gebogener Eifendraht w verbunden f. Sig. 25, 
26, 27, 28), welder im Innern ded Brenners herabgeht , und 
bei o die Dochtzauge trägt. 

3) Wie man eine der im Vorftehenden befchriebenen Lampen 
zum Gebrauche eines halbrunden Dochtes einrichten fönne, ergibt 
fi) von felbft, da die einzige Veränderung darin beſteht, Daß der 
heil i des Brenners, nebit der Dochtzange, die entiprechende 
Bogengeftalt erhält: Indeß fol beifpielweife ein halbrunder 
Brenner befchrieben werden, an dem zugleidy eine andere Art von 
Winde, nämlich mit einer Schraube ftatt der Zahnflange, ange⸗ 
bradıt ift (f. Fig. 34 bis 37 auf Taf. ı88). Fig. 34 iſt der Aufriß 
deffelben (ohne den Mantel), wobei die Winde als hHerausgezogen 
angenommen wird; ig. 35 der Grundriß; Fig. 36 der Grundriß 
der Winde allein; Sig. 37 die Anficht der Dochtzange von ihrer 
breiten Flaͤche. Der halbrunde Theil des Brenners, worin der 
Docht (ein gewöhnlicher bandförmiger) feinen Plag finder, if 
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mit i bezeichnet; k bedeutet auch hier wieder den Theil ded Brens 
ners zunächit der Winde. Durch das Loch ı gelangt das öhl in den 
Brenner Die Zange zum Einklemmen des Dochtes befteht aus 
wei bogenförmigen Xheilen, von welchen der eine, mit 4 be⸗ 
jihnete, von Weißblech, der andere, 5, eine oben breite und 
(zur beffern Baffung ded Dochtes) ausgezadte Feder von dinnem 
Mellingbleche iftz beide find unten gufammengelöthet. Der Theil 
Kfikt an dem Arme 3, deifen entgegengefegted Ende die Schrau⸗ 
benmutter 6 bildet. Die Schraube B ift, wie ihre Mutter, von 
Meffing, und hat, da ihre Gänge nur fein feyn fönnen, ein 
dreifaches Gewinde; fo daß fie bei einer Umdrehung den Docht 
um */, Z0U bebt oder fenft, Diche unter ihrem Kopfe 11 
geht die Schraube mit einem zylindrifchen Halfe Durch ein Stüd 
9, in welchem fie fich rund dreät, ohne daffelbe verlaffen zu 
finnen. Durch ein Loch in dem Anfabe 10 dieſes Stüdes und 
durch ein Paar andere Töcher, welche mit einander forrefpondi« 
rend in den Seitenwänden des Brenners bei 7 angebradyt find, 
wird, wenn die Winde an ihrem Plage ift, ein Stift geftedt; 
fo daß die Schraube, da fie felbit nur fi drehen kann, ohne 
auf oder ab zu gehen, diefe geradlinige Bewegung dem Arme 3, 
folglih dem Dochte, erteilt. — Über halbrunde Dochte wird 
jederzeit ein Zugglas aufgefegt, und in Hinſicht auf dieſes letztere 
gewähren die genannten Dochte den Vortheil gegen flache, daß 
für gleiche Breite des Dochtes das Glas enger feyu kann, was 
dem Luftzuge günftig iſt. 


Kb) Mit zsingförmigem Bchälten 


Kleine und große Zifchlanpen, welche auf einem Säulen: 
fuße ſtehen, deögfeichen Hänglampen, richtet man auf folche 
Weile ein, daß das Ohlgefäß die Geftalt eined hohlen Ringes 
bat, in deilen Mittelpunkt die Dilte fich befindet. Man nennt 
ein foldyes hlgeſaͤß den Kranz, und dergleichen Lampen deßhalb 
Kranzlampen. Bei Tiſchlampen wird auf den Kranz eine 
gläferne Ruppel geftellt; bei Hänglampen bringt man entweder 
eine gleiche Kuppel oder auch einen abgeflugt Fegelförmigen 
Schirm (wie g, Fig. 4, Taf. 191), umd jedenfalld unten am 
Mantel des Brenners ein Tropfgefäß zur Auffammlung des zu⸗ 
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faͤllig vom Dochte ablaufenden Hhles an. Der Docht, über wels 
hen immer ein Zugglas gefept wird, ift nicht oft ein halbrunder 
tin welchem alle die ſchon befchriebenen Einrichtungen der Brenz 
ner beibehalten werden), fondern gewöhnlich entweder. ein hohl 
gewebter, oder cin flacher von beträchtlicher Breite, der in der 
Dille faft zu einem vollen Kreife zufammengebogen wird. Diefe 
legtere Anordnung nähert fih natürlich fehr dem halbrunden 
Dochte, und ihre Befchreibung fchließt fich daher am beften zu« 
nächft dem Vorhergehenden an. 

1) Eine Lampe diefer Art ift auf Taf. 189, Big. 11 im Aufe 
riffe (der Dhlbepälter allein durchfchnitten), und-zwar ohne den 
Fuß; Big. ı2 im fenfrechten und Big. ı2, A im horizontalen 
Durchfchnitte (bloß der fo genannte Zylinder, d.h. der Bren⸗ 
ner mit dem Mantel); Big. ı3 im Grundriſſe abgebildet. 

a ift der Kranz, deffen oberfter Rand um ı bid a Linien 
tiefer liegt, ald die Brennmündnng der Dille; aus demfelben 
führt in den Brenner das fchräge Rohr b (Big. 12), welches 
durch eine zierlich gefchmeifte blecherne Umhuͤllung e verſteckt wird, 
und fammt diefer zugleich die Beflimmung hat ‚den Sranz zu 
tragen. Die Öffnung zum Eingießen des Ohles ift bei d, und 
wird durch einen hohlen blechernen Stöpfel gefchloffen, in welchem 
fih ein kleines Loch sum Eintreten ber Luft befindet, welche deu 
Platz des verzehrten ͤhles einnimmt. Damit auch bei etwaiger 
zufaͤlliger Verſtopſung dieſes Loches der Luſtzutritt nicht gehindert 
ſey, iſt noch ein zweites Löchelchen in der kleinen Erhöhung .e 
angebradht. Diefe legtere, fo wie der Hals bei d, find deßwegen 
vorhanden, damit die Campe, auch ganz gefüllt, eine geringe 
Neigung verträgt, ohne fogleich Hhl durch die beiden Öffnungen 
austreten zu laſſen. Man achtet darauf, das Füll-Loch d nicht 
auf diefelbe Seite des Kranzes zu ftellen, von welcher dad nad) 
dem Brenuer führende Rohr b auögeht; denn wenn jenes Loch 
gerade über dem genannten Rohre wäre, könnte das rafch einge: 
goffene Ohl den Brenner füllen und fogar aus demfelben übers 
laufen, ehe noch der Kranz damit angefüllt wäre. Bei der aus 
den Zeichnungen hervorgehenden Anordnung hingegen muß es 
ſich zuerft in dem Kranze audbreiten, und gelangt erſt dann in 
den Brenner. Lepterer beficht aud dem flachen Theile £, im 
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welchen unmittelbar das Ohlrohr b einmündet, und aus gwei, 
konzentriſchen Möhren, von welchen die innere, h, aus Meiling, 
die äußere, g, aus Weißblech befteht. Nur die Röhre h if 
ringeum voll; die andere, g, hat der ganzen Länge nad) einen 
Spalt, um die Ränder des Iheiles £ aufzunehmen (f. Fig. 12, A). 
Unten ift das Rohr h offen, weil.ed den Luftzug in das Junere 
der Flamme leiten muß; der ringförmige Raum zwifchen g und h 
aber verlöthet (f. Fig. ı2), weil er ſich mit Ohl füllt. In diefem 
Eingförmigen Bwifchenraume, welcher mit der Höhlung von f- 
längs der ganzen Höhe hin im Zufammenhange fteht, befindet 
fh) der Docht, an deſſen Biegung nur fo viel von einem vollen 
Kreife fehlt, als die in den Brenner eiumündende Breite von f 
beträgt (f. Sig. 3). Das äußere Rohr g des Brenners ift kon⸗ 
jentrifch und in geringem Abflande von dem zylindriſchen meſſin⸗ 
genen Mantel i umgeben, der ſich gleihfals von beiden Seiten 
an den flachen Theil f anfchließt; und der Raum zwifchen g und 
iiſt, um die Sefligfeit des Ganzen zu vermehren, faft bid oben - 
bin mit Schuellloch auögefüllt, wie die Schraffirung in Big. 12, 
ı3 A und 13 andeutet. Es findet alfo Fein Luftzug zwifchen dem 
Mantel und Brenner hindurch Statt, fondern die von außen 
tingsherum au die Flamme tretende Luft erlangt neben dem du: 
feren Umkreiſe des Mantels ber den Zugang. k 1, der hohle 
Sockel des Zylinders, wird mit feinem unterſten Theile 1 in den 
hohlen Säulenfuß der Lampe eingefentt. Dan bemerkt in Fig 12, 
daß 1 aus zwei zylindrifchen konzentriſchen Wänden befleht; 
diefe Einrichtung gewährt die Bequemlichkeit, daß man in den 
Zwilchenraum ein zylindrifches Tropfgefäß m’ einfchieben kann, 
um das innerhalb h vom Dochte ablaufende Ol aufsufangen. 
Oben bildet k eine fchüflelartige Erweiterung m m, welche mit 
dem Innern durdy zwei gang unten im Mantel befindliche Löcher 
n,.n (Big. rı, ı3) fommunizirt, wodurch auch dad etwa außen 
am Mantel heradrinnende Ohl in das Gefäß m‘ geleitet wird. 
Endlich gehen noch auf dem Umkreiſe von k acht geräumige Löcher 
durch (bei o, in Big. ı7, ı2), deren Beſtimmung ift, die Luft 
für den mittelft b Statt findenden innern Zug einzulaſſen. 

Die Winde ift auch bier fo eingerichtet, daß deren Zahu⸗ 
flange nicht mit oͤhl in Berührung kommt. Zu diefem Behufe 
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it feitwärtd an dem flachen Theile £ des Brenners ein ſenkrechtes 
viereckiges Blehröhrhen p (Big. 11, 12 A, ı3) angelöthet, 
durch welches die Bahnitange q geht, und auf deſſen oberitem 
Ende die Getriebhülſe w durch Loͤthung befeftigt ift. Sig. 14 zeigt 
die Winde (doch ohne jene eben erwähnte Hülfe) im Aufriffe von 
zwei Seiten; ig. ı5 Ddiefelbe im Grundriffe. Man bemerft, 
daß oben an die Zahnſtange ein gebogener Eifendraht r fi ans» 
fließt, der zulegt die Zange zum Einflemmen des Dochtes trägt. 
Diefe befieht aus einem der Länge nach, an einer Stelle feined 
Umfreifes ‚aufgefpaltenen Ringe s von Weißbleh, an welchem 
fi außen zwei dünne meflingene Federn t, t mit breitem ausge⸗ 
jadtem Rande befinden. Diefer Dochthälter paßt in den ring» 
foͤrmigen Rum ded Brenners (zwifchen g und h, Big. ı2, 13 A); ' 
der Draht r aber findet in dem geraden Theile f Plag, und be 
wegt fich alfo im Oble. Nachdem man die Winde durch Umdre⸗ 
bung ihres Getriebes fo weit herauf geführt hat, daß die Zange 
aus der Öffnung der Dille tritt, wird der breite platte Docht um 
s herum zur Roͤhrenform gebogen; und derfelbe klemmt fich von 
felbft ein, indem die vorher Flaffende Zange beim Wiebereintritt - 
in den engen Raum des Brenners zuſammengedrückt und dadurch 

geſchloſſen wird. 
Der Träger v für das zylindriſche Zugglas w (Big. ı2, ı3) 
ift.von der naͤmlichen Befchaffenheit, wie bei den vorher erflär- 
ten Lampen mit feitwärtd angebrachten Ohlgefäße. Über den 
Umkreis des Kranzed a wird ein zierlich Durchbrochener Blechreif 
x gefebt (den man abnehmen fann, um den Kranz zu reinigen), 
und innerhalb diefed Neifes eine Milchglas Kuppel geftellt, au 
Form jener in Fig. ı, Zaf. 190, glei. ine ſolche Kuppel ift 
einer balbfugeligen (wie 1 in Sig. 5, auf Taf. 191) nicht bloß 
bed gefchmed'vollern Anfehens wegen, fondern wefentlich auch in 
der Rüdfiht vorzuziehen, weil fie über den Kranz heraustritt, 
und durch ihr nach allen Seiten zerfireutes Licht den Schatten 
deflelben bedeutend ſchwaͤcht. Die Kuppel ift nämlich in dieſer 
Beziehung gewiller Maßen wie ein felbftleuchtender Körper anzu⸗ 
ſehen, und wirft alfo auch .Lichtfiraplen außerhalb des Kranzes 
nahe an deſſen Umkreis, wohin fie direft von der Flamme nicht 
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gelangen fönnen. In Big. 21 ift, der Naumerfparniß wegen, 
die Kuppel, und in Fig. 13 audy der Reif x weggelaffen. - 

Die Kranz. Lampen mit ganz runden, hohl gewebtem Dochte 
find hauptfächlic in zwei Abänterungen, unter den Namen der 
Alralampen und Sinumbra⸗Lampen, gebraͤuchlich. Diefe beir 
den Arten weichen von einander ab: ı) in der Querſchnitt Geſtalt 
ded Kranzed; 2) in der Korm und Stellung der Kuppel; 3) im 
der Konftrufiion des Brenners mit feiner Winde, obwohl man 
einerfeits den urfprünglichen Sinumbra:Örentter jegt häufig auch 
bei anderen Lampen (nur nicht gerade bei der Aftrallampe) , uud 
anderfeit6 Dagegen den Brenner der Afteallampe auch bei Si⸗ 
numbra: Lampen anwendet. 

2) Die Einrichtung der Aftrallampe ift auf Taf. 190, 
Fig. ı im fenfrechten Durchfchnitte, Fig. a im Grundriſſe (ohne 
die Kuppel und dad Zugglas) vorgejtellt; Big. 3 zeigt deu Zylinder 
derfelben allein, und zwar durchfchnitten und in Bezug auf Big.ı 
um ein Viertel des Kreifes herumgedreht. 

a ift der Kranz, deilen obere und untere Fläche horizontal 
find, und in welchem fich die mit ihrem Deckel oder Stöpfel ver- 
fepene Offnung d zum Einfüllen des hles, fo wie dad Luftloch 
e befindet. b und c find die zwei Arme, welche den Kranz 
tragen, indem fie ihn mit dem Mantel ded Brenners verbinden ; 
beide find blecherne Röhren, aber nur b dient al6 Kanal für das 
Öhl, indem er ſich mittelft eines Nohrftüces f innerhalb des 
Manteld bis an den Brenner fortfegt, und in legtern einmündet. 
Der Mantel w ift ein: weites, oben und unten offenes, zylindri⸗ 
ſches Blechrohr, welches bei o die Öffnungen zum Durchzuge der 
außen um die Flamme und innerhalb derfelben auffteigenden Luft 
enthält, und mittelft p in dem Säulenfuße der Lampe fledt, oder 
(wenn legtere eine KHänglampe ift, deren Kranz gewöhnlich an 
drei Ketten getragen wird) an diefem Ende eine Kapfel zum Aufs 
fangen des überfließenden Ohles trägt. Nahe dem obern Rande 
des Mantel ift ein Ring h eingelöthet, und auf diefen dad Zuge 
glas i i geftellt, welches fi) von k aufwärtö zufammenzieht, um 
bie Luft mehr gegen die Flamme hinzudrängen. Der erwähnte 
Bauch des Glaſes fieht deßhalb niedriger, ald dad obere Ende 
der Flamme. 1 iſt die Milchglas- Kuppel, 
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Der (in Sig. ı undurdhfchnitten gezeichnete) Brenner, wels 
her in der Achfe des Manteld angebracht ift, und einerfeitö durch 
dad Rohrſtuͤck L, auderfeitö durch eine eingelöthete Spange g von 
dem Mantel getragen wird, befteht aus zwei mit diefem und mit 
einander konzentriſchen Röhren m, n, deren Zwifchenraum den 
Docht fammt dem Ringe, woran deſſen unteres Ende befeitigt 
ift, aufnimmt, und unten zugelöthet it, während die Höhlung 
von n für den innern Luftzug offen bleibt (f. Fig. 3). Der Dochts 
ring gleicht dem in Big. ı4, 15 (Taf. ı89) bei s angegebenen, in⸗ 
dem er wie diefer der Länge nach aufgefchnitten und mit zwei 
meilingenen Federn verfehen iſt; man bemerft ihn (als faſt ganz 
binaufgefchoben angenommen) in Sig. 3 oberhalb v v, und fieht 
in Fig. 2 die gezackten breiten Enden der Federn. Die Winde befteht 
aus einem am Dochtringe befeftigten, fenfrecht in dem oͤhlgefüll⸗ 
ten Raume zwifchen m und n herabfleigenden Stäbchen s, aud 
der Zahnftange q, welche mit jenem durdy ein Feines Querſtück 
verbunden ift, und aus der Hilfe u mit dem Getriebe, weldyes 
durch Anfailen des Knopfes t umgedreht wird. Die Hülfe iſt 
feitwärts außen am Brenner angelöthet. Wo das Stäbchen s 
aud dem Brenner tritt, gebt ed, um das Ausfließen des Öhles 
zu verhindern, durch eine Lederbüchfe x (f. Big. 9, Taf. ı89, in 
der wirklichen Größe und dDurchfchnitten), welche aus zwei meflin- 
genen in einander gefchraubten Theilen befteht, zwifchen denen 
ein Lederfcheibchen liegt. Da des letztern Offnung etwas kleiner 
ift ald die Bohrung der Büchfe, fo gleitet das Stäbchen bloß am 
Leder, folglich eben fo leicht als dicht. Oben wird auf dad du- 
Bere Rohr des Brenners (um hier die Offnung des Dochtraums 
gu verengern) ein meflingener Ring x x geſteckt, den man ab— 
nehmen kann, wenn ein neuer Docht eingefept werden muß. 

3) Fig. 4, Taf. 190, ift der Aufriß eine Sinumbras 
Lampe, an welcher man die eigenthämliche Seftalt und Stellung 
des (durchfchnitten vorgeftellten) Kranzes a und der Kuppel I be= 
merkt. Erfterer ift fehr duͤnn oder niedrig, dagegen (um dennoch 
genug öhl zu faſſen) verhältnigmäßig breit; feine obere und une 
tere Släche find fchräg, und laufen einwärts in eine ſchmale Kante 
zufammen. Dadurch wird den Lichtftrahlen der Flamme wenig 
Dberfläche dargeboten, und der Kranz wirft ſchon au fi einen 
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unbedeutenden Schatten, weil die von dem oberften Theile der 
Slamme über dem Kranze weg, und die von deren unterſtem 
Theile unter dem Kranze ber fallenden Strahlen fi) wenige 
Zoll außerhalb des Kranzes fchon begegnen. Hierzu kommt, daß 
die anch unter den Kranz binabreichende Kuppel nody mehr dazu 
beiträgt, die Lichtſtrahlen auch bier zu zerfireuen, und den vom 
Kranze geworfenen Schatten zu zerflören, oder wenigitend in einen 
fehr ſhwachen Halbfchatten zu verwandeln. Dadurd, rechtfertigt 
fi) der Name: Lampe ohne Schatten (sine umbra), 

Im Übrigen ift das hier abgebildete Eremplar durchaus 
nicht verfchieden von der Afteallampe (Big: 1); denn Brenner 
und Winde find die nämlichen wie dort. Die erfien vor fait 20 
Jahren in England von Parker verfertigten Sinumbra. Lampen 
hatten indeß eine andere Art von Brenner mit eigenthümlicher 
Winde, welche davon den Namen Sinumbra-Winde führt, und 
feitdem nicht nur bier, fondern auch bei vielen anderen Lampen 
angewendet wird. Sie ift in den Fig. 7 bis 15, Taf. 190 , date 
geflelle, und wird weiter unten erflärt. Ferner brachte Parker 
rund um das Zugglas einen durch die Punftirung beiz angedeuteten _ 
koniſchen Meflektor von polirtem Bleche an, welcher jept in der 
Regel weggelaffen wird, und die Beflimmumg hatte, einen ges 
willen Theil der Lichtſtrahlen gefammelt auf den Zifch herabzu- 
werfen, und fomit legtern in der Nähe ‚der Lampe flärker zu er⸗ 
leuchten, ohne jedoch der Dede und dem übrigen Raume de6 
Zimmers alles Licht zu entziehen. 


U, Lampen, bei welchen der Ohlbehälter höher 
als die Dille liegt. 


| Wenn dad Gefäß einer Lampe einen großen Obl: Vorrath 

aufnehmen foll, alfo eine bedeutendere Höhe haben muß, fo 
wird es oft.unvermeidlich, dadfelbe über das Niveau der Dille 
binaufreichen zu laffen. Hierbei ergibt ſich von felbft die Nothe 
wendigfeit einer Vorrichtung, durch welche der Zufluß deö Ohles 
fo regulirt wird, daß es fletö eine nahe gleichbleibende Höhe im 
Brenner einnimmt, ohne je über die Offnung deffelben auslaufen 
zu Eönnen; und aus diefem Umftande geht eine Eigenthümlichkeit 
hervor, welche den hierher gehörigen Lampen zum wefentlichen 
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Vorzuge gereicht, nämlich daß das Niveau, aus welchem ber 
Docht das Ohl auffalıgt, mit fehr feinen Schwanfungen unver- 
ändert, mithin auch die der Flamme zugeführte Ohl:Menge ziem⸗ 
lich zu allen Zeiten gleich bleibt, e8 mag der Vorrath groß oder 
gering feyn. Der Oplbehälter ift zwar meiftentheild feitwärts 
von dem Brenner geftellt; er kann aber auch gerade über dem⸗ 
felben in Geftalt eines Ringes angebracht feyn; wiewohl letztere 
Einrichtung feltener vorfommt. 

ı) Eine unter gegenwärtige Abtheilung gehörige Lampe, 
ohne Docht, der zu Arbeiten bei mäßigem Lichte nicht alle 
Brauchbarfeit abgefprochen werden fann, und die jedenfalls ſehr 
ſparſam brennt, ift in Big. 20, Taf. ıgı, vorgeftellt. Das ohl. 
gefäß a iſt von Glas, und wird nach der Füllung mit dem Stoͤp⸗ 
fel b (jedoch nicht Iufrdicht) verfchloffen. Unten geht aus dems 
felben die gebogene meflingene Röhre o d hervor, welche in dem 
Fuße e befeftigt it, und am Ende dab (!/,. bis */,, ZoU weite) 
gläferne Brennröhrchen g trägt. Der Ohlzufluß wird durch den 
Hahn f fo regulirt, daß fortwährend nicht mehr in den Brenner 
tritt, ald von der Flamme verzehrt werden fann. Mit 3 oder 
4 Loth Ohl brennt diefe Lampe 8 bis 10 Stunden lang mit hin- 
veichend hellem Lichte, um dabei lefen und fchreiben zu koͤnnen. 

2) Die Negulirung des Ohlzufluffes durch einen Hahn vers 
liert beim Gebraudye eined Dochtes ihre praftifche Anwendbarkeit, 
weil wegen größerer Weite des Brenners die Menge des demfelben 
zuzuführenden hles beträchtlicher, alfo die genaue Zumeſſung 
fhwieriger und folglich die Gefahr des Auslaufens größer wird. 
Man benugt deßhalb bei allen Lampen mit höher fiehendem Be⸗ 
bälter und mit einen Dochte zur Speifung ded Brenners ein Mite 
tel, welches auf ein befanntes, unter andern au) dem Baro⸗ 
meter zum Grunde liegendes phufifalifches Geſetz ſich ſtuͤzt. Man 
weiß nämlich, daß ein unten offenes oder wenigftend am unterm 
Theile mit einem Ausgange verfehenes, übrigens aber völlig vers 
fchloffenes Gefäß, wenn ed ganz oder theilweife mit Fluͤſſigkeit 
gefüllt und fo in einen andern Behälter mit Fluͤſſigkeit geſetzt 
wird, daß die Öffnung eintaucht, nichts von feinem Inhalte aus⸗ 
fließen laͤßt, fo lange die Verhaͤltniſſe ungeändert bleiben; daß 
aber ein Audfließen Statt findet, fobald die äußere Fluͤſſigkeit 
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unter die erwähnte Öffnung finft, folglich der Luft Zuteitt ge» 
Ratte. Da jedoch in diefem legteen Falle der Ausfluß auch nur. 
fo fange dauert, bis die Offnung wieder ganz eingetaucht, alfo 
durch die Flüſſigkeit verſchloſſen ift; fo erhält fi das äußere 
Niveau von felbjt auf der zu diefem Verfchluffe nöthigen Höhe, ' 
audh wenn die äußere Flüfligfeit nach und nach weggenonmen 
oder verzehrt wird. Iſt nun jenes unten offene Gefäß das Ohle 
gefäß einer Lampe, und fommunizirt der Behälter, worin das« 
felbe fich.. befirdet, durch ein Nohr mir dem Brenner ; fo wird 
ouch in letzterem der Stand des Ohles eine gleichbleibende Höhe 
. behalten, ohne Rüdfiht anf die Menge und das Niveau des 
Öhled im Gefäße. Das Spezielle der Einrichtung ift mancher 
Abänderungen fähig. . 
Die einfachite Konftruftion einer folhen Lampe geben die 
Big. 15 bis 17 auf Taf. 188 an. Fig. 15 iſt der fenfrechte Durche 
fhnitt, Sig. ı6 der Aufriß der vordern Seite, Big. ı7 der 
Grundriß. Das Ganze iſt aus Weißbledh gemacht Der parallel. 
epipedifche Behaͤlter a hat einen Hafen b auf der Rückſeite, um ihn 
in einer Laterne oder fonft irgendwo aufzuhängen, und it oben 
ganz gefchloifen. Dagegen öffnet ſich derfelbe unten in einen 
Meinen Vorbehälter c ohne Dedel, und von diefen geht das 
Rohr b aus, welches in jeinem fenkrechten Theile A die Dille e 
mit einem runden büfchelförmigen Dochte aufnimmt. Die Schei« 
be, womit die Dille auf dem Rohre ruht, hat die Geſtalt eines 
Schaͤlchens, und ein Paar kleine Löcher, um das durch Zufall 
überfließende Ohl in die Lampe zurüc zu leiten. Um letztere zu 
füllen, gießt man durch c das Shl ein, und läßt es Durch zweck⸗ 
mäßige Neigung in den Behälter a laufen, aus welchen gleich« 
jeitig die Luft austritt. Stellt man hiernad) die Lampe aufrecht, 
ſo fteigt das Oft in c gerade nur fo hoch , daß es die nad) a hin⸗ 
einführende Offnung x verſchließt, und füllt auch die Dille bis 
zu diefer Höhe an (f. Fig. 15), oder noch etwas höher, wenn die 
Bille fo eng it, daß fie in bemerfbaren Grade nad) Art eines 
Haarroͤhrchens das Ohl aufſaugt. Der oberſte Raum von a bleibt 
hierbei mit Luft von nahe der atmoſphaͤriſchen Dichtigkeit gefüllt, 
und da keine Luft ferner eindringen kann, ſo fließt auch kein 
oͤhl mehr aud. So wie aber durch die Verbrennung dad Opl in 
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d und c finft, wird der obere Rand der Öffnung x wieder für 
. den Zugang der Luft offen; diefe dringt in geringer Menge in 
den Behälter a ein, und vertreibt daraus ein gleiches Volumen 
Ohl, welches fich wieder in c und d ausbreitet, und dort das 
“vorige Niveau herjtellt. Es Fönnte hiernach feheinen, als müßte 
das Niveau in der Dille ſtets vollkommen unveränderlid, bleiben, 
was ein beftändiges und gleichmäßiges, aber fehr langſames Ein⸗ 
treten der Luft in den Behälter a vorausfegen würde. Dieß ift 
aber in der Wirklichkeit nicht der Fall; denn da vermöge der Ans 
ziehung zu den Gefäßwänden (die fich in engen Räumen als 
Haarröhrchen: Thätigkeit zu erfennen gibt) dad Ohl in c den 
"obern Rand der Offnung x auch dann noch verfchließt, wenn das 
Haupt: Niveau in c ſchon etwas unter jenen Rand gefunfen ift, 
fo zerreißt dann dieſe Oplpüle vor der ffnung ploͤtzlich, und 
das Eindringen der Luft in a, fo wie das Austreten des Ohles aus 
a findet demnach periodifch, und in zu unterfcheidenden Portionen 
Statt. Die natürliche Folge hiervon befteht darin, daß dem®tand 
des Ohles in der Dille Pleinen (faum über-'/, Linie fteigenden) 
Schwanfungen unterliegt, indem derfelbe unmittelbar nach dem 
Eindringen einer Luftportion in den Behälter am höchften iſt, 
und von da an abnimmt, bis zu dem Augenblide, wo die nächte 
Luftblaſe fi den Eingang erzwingt. Diefer Umftand fommt bei 
fämmtlichen noch folgenden Lampen der gegenwärtigen 11. Abs 
theilung vor, weil bei ihnen allen‘, wie fchon gefagt, die Regu⸗ 
lirung des Ohlzufluffes nad) der Dille auf dem nämlichen Prinzipe 
beruht. Man bezeichnet daher diefelben paifend durch den Namen : 
Lampen mit. intermittirendem Niveau. Es ift ganz 
offenbar, daß bei diefen Lampen das Ähl. Niveau in der Dille 
auch Weränderungen durch alle jene Urfachen ausgeſetzt iſt, welche 
den Drud der Armofphäre von außen auf das Ähl vermindern, 
oder den Druck der innern Luft vergrößern; denn in beiden Faͤl⸗ 
Ien wird ein Herabpreflen des Hhles im Behälter und ein Auf: 
fteigen deöfelben in der Dille (welches Iegtere bis zum Überfließen 
gehen fann) die unvermeidliche Bolge feyn. In erſterer Bezie⸗ 
bung fann eine bedeutende Erniedrigung des Barometerftandes 
von Einfluß feyn, weil die Luft im Ohlbehälter fi in Gemäß- 
beit derfelben ausdehnt; der zweite Hall tritt durch die Erwaͤr⸗ 
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mung bed Behaͤlters mittelft der in feiner Nähe befindlichen 
Slamme ein, wenn er ſchon vor der Erwärmung Luft enthält. 
Es it deßhalb zu rathen, daB man ſtets vor dem Anzinden 
der Rampe das Ohlgefäß gänzlich fülle, damit daffelbe ſich er⸗ 
wärmt, bevor. eine erhebliche Menge Luft hineingelangt iſt. 

3) Eine für den Gebrauch bequemere Einrichtung, welche 
aber im Wefentlichen mit der vorigen Abereinflimmt, zeigt Fig. 21 
auf Taf. 191. Der Behälter a wird hier, nachdem man das Vers 
bindungsroßr b mittelft feines Hahnes c abgefperrt hat, von oben 
der eine Öffnung gefüllt, welche hierauf durch einen Iuftdicht 
paſſenden Stöpfel i zu verfchließen iſt. d it das Rohr mit der 
Dille, deren Docht büfchelförmig , flach oder hohl feyn, und noͤ⸗ 
tigen Falls mit einer Winde von fchon befannter Einrichtung, 
fo wie mit einem Zugglafe , verfehen werden kann. Iſt er flach, 
fo ſtellt man ihn zwedmäßig fo, daß (wie die Zeichnung angibt) 
feine Breite in der Richtung ded Rohres b fteht; denn bei diefer 
Anordnung (4. B. für Straßenlampen) fliehen nicht nur beide 
Slähen der Flamme vortheilhafter gegen den zu beleuchtenden 
Raum, indem verhältnißmäßig wenig Tichtfirahlen nach dem Ges 
fäße a hin fallen; fondern man erreicht auch, daf das Auffleigen 
der Zugfuft gegen die breiten Slähen des Dochtes nicht durch 
das Rohr b geftört wird. 

Das Eintreten der Luft in diefe Lampe findet Durch das Rohr 
fg Statt, welches mittelft einer Stopfbüchfe Tuftdicht durch den 
obern Boden des Behälter geht. Da deifen Ende g in das Öhl 
taucht, fo lange diefes in a über die Horizontale KI hinauf reicht; 


wird es erſt dann Luft einlajfen, wenn die Dichtigfeit der Luft 


im obern Theile von a, über dem Öhle, geringer zu werden an- 
fängt, ald jene der Atmofphäre (nad) Abzug des Druckes einer 
Ohlſaͤule, deren Höhe dem Stande des Ohles über gk gleich 
fommt) iſt, d. h. wenn dad Niveau rund um das Rohr durch die 
in der Dille Statt findende Verzehrung finfen will, was noth« 
wendig von einer Ausdehnung und folglid Verdünnung der oben 
im Behälter enthaltenen Luft begleitet feyn würde, wenn nicht 
fogleich Luft durch g einträte, und eine Vergrößerung des Lufts 
volumend ohne Verdünnung bewirkte. Der Stand des Ohles 
in der Dille d wird alfo von jenem des Endpunftes g der Röhre 
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fg beflimmt, und wird um fo vielüber kl feyn, als etwa das 
Ohl durch die Haarröhrchen⸗Kraft der Dille felbft gehoben wer: 
den fann. Wäre indeflen dad Rohr fg von einem fo Pleinen in⸗ 
nern Durchmeffer, daß in demſelben durch die Haarröhrchen: Kraft 
das Ohl bemerkbar aufftiege; fo würde hieraus ein Nachtheil für 
die VBeiländigfeit des Niveaus in der Dille hervorgehen, von dem 
man fich leicht Nechenfchaft geben kann. Da nämlich die Steig⸗ 
kraft des Ohles in diefen Röhrchen durch den Drud der eindrin« 
genden Quft überwunden werden muß, ſo wird Die legtere erft 
dann wirklich Eingang finden, wenn der Gegendrud der in dem 
Behälter fchon befindlichen Luft um fo viel vermindert tft, als 
dem Drude einer Oblfäule von der Höhe der in fg angeiliegenen 
entfpricht; was nur zufolge einer eben fo großen Erniedrigung 
des Opl: Niveaus in der Dille: (und einer angemejfenen in a) 
Statt finden fann. Diefe Erfcheinung ift die nämliche, welche 
oben bei der Befchreibung von Big. ı5, Taf. 188, in Bezug auf 
den Vorbehälter c angeführt wurde; fie bewirkt aber im gegene 
wärtigen Falle bedeutendere Schwanfungen der Ohlhoͤhe in der 
Dille , in fo fern die Haarröhrchen » Kraft des Rohres fg größer 
if. Um diefen Schwanfungen zu begegnen muß fg einen hinrei⸗ 
chend großen innern Durchmeiler erhalten, damit das hl nicht 
merklich in deſſen Offnung g eintritt; und man wird denſelben 
wenigftend nicht unter 3 Linien nehmen dürfen, da fchon in einem 
Rohre von diefer Weite das Shl fait eine Linie hoch durch die 
Saarröhrchen : Kraft gehoben wird. 

4) Bei den meiften der Lampen mit höher ſtehendem Behäls 
ter bringe man, der leichtern Behandlung wegen, dad Ohlgefäß 
auf eine folhe Weife an, daß es weggenommen und trandportirt 
werden kann. Eine fleine Standlanıpe diefer Art iſt Fig. 6, 
Taf. ı89 im Durchſchnitte abgebildet. Fig. 8 zeigt Die Winde abs 
gefondert. aaa (Fig. 6) ftellt eine Büchſe von Meſſingblech vor, 
an welcher die Hülfe c zum Auffteden eines Schirme fich befindet, 
und aus welcher dad Ohl durch das Rohr b nach dem Brenner 
fließt. Das Oplbehältniß befteht in einer blechernen ZIafche d, 
"welche, nachdem jie gefüllt it, mit der Mündung nad) unten in 
die Büchfe eingefegt wird, und ın derfelben freijängend ruht. 
Nur um die Blafche ohne Verſchütten umkehren zu können, iſt 
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ihre Öffnung mit einem einwärts aufgehenden, halbfugelförmigen 
(aus Weißbledy getriebenen, mit Zinnloth ausgegoſſenen) Ven⸗ 
tile e verſehen, deſſen Staͤbchen g ſich in dem Loche eines inner⸗ 
halb mit feinen beiden Enden angelötheten blechernen Steges hh 
bewegt, wodurch das gänzliche Hineinfallen des Ventils verhins 
dert und deifen gerade Führung erreiht wird. Beim Einfegen 
der Slafche in die Büchfe ftößt auf dem Boden der letztern der 
Draht g auf, und das Ventil öffnet ſich dem Ausfluſſe des öhles 
ohne weiteres Zuthun. Somit bleibt dann auch das Ventil bes 
ſtaͤndig offen, bid man etwa die Flaſche heraushebt, wo es herab» 
fällt und von felbft die Mündung wieder verfchließt. Das Opl 
fließt nur fo lange aus, und in die Büchſe a, bis es in lepterer 
body genug fteht, um den Rand des Halſes ff zu erreichen, und 
das fernere Eintreten von Luft zu verhindern.. Diefer Stand wird 
durch die punftirte Horizontallinie angedeutet. Bei der allmäli⸗ 
chen Verzehrung des Hhles in dem Brenner dringt jedes Mal, 
fobald daflelbe unter den Rand ded Slafchenhalfes berabfinft, 
neuerdings Luft in die Slafche, und dafür Ohl beraus, fo daß 
dad angezeigte Niveau (mit den fchon oben bemerften Einfchräne 
tungen) als ftet6 gleichbleibend angefeben werden fann. Die 
Luft tritt Durch den Raum zwiſchen Flaſche und Büchfe ein, der 
oben immer zufällige Offnungen genug dazu darbietet. 

Der Brenner ı ift für einen flahen Docht eingerichtet, 
koͤnnte aber eben fo gut ein halbrunder oder ein zylindrifcher mit 
einem hohlen Dochte feyn. Seine Befchaffenheit geht noch deut« 
licher durch die Vergleichung der Fig. 6 mit dem zweiten Durchs 
fhnitte Fig. 7 hervor. Er befteht aus einem platten meilingenen, 
unten verfchloffenen Rohre ‚ in weldyes das hlrohr b unmittelbar 
einmüundet: eine Einrichtung, welche gegen die weiter oben bes 
fhriebene den Vortheil hat, daß der Luſtzug an der hintern Flaͤche 
ded Dochted weniger. gehindert wird. Im Innern befindet ſich 
die Dochtzange (q, Big. 8), deren Stiel k öhldicht durch eine 
am Boden des Brenners feftgelöthete Lederbüchſe m (Sig. 9, von 
ſchon ein Dal befchriebener Einrichtung) geht, und durch ein Fleie 
ned Querftüd mit der Zahnitange 1 verbunden ift. Die Getriebs 
hülſe n ift feitwärtd an dem Brenner durch Löthung befeiligt. 
Der zylindriſche Mantel p umgibt den Brenner, und trägt diefen 
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ſowohl als das oͤhlgefaͤß mittelſt des Rohres b. Mit feinem 
unterſten Theile wird der Mantel wie gewöhnlich in den Fuß der 
Lampe geftedt; in dad obere Ende ift der Fronenförmige Glas⸗ 
träger r mit feinem Halſe s (Big. 6) eingefchoben. Legterer ent 
hält auf feinem ganzen Umfreife längliche Löcher, durch welde 
Die Luft eintritt, um nach der Slamme hin aufzufteigen ‚ wozu die 
große runde Öffnung in der Mitte von r Gelegenheit gibt. Über: 
dieß enthält der Boden des Glasträgerd, rings um die erwähnte 
mittlere Offnung und fonzentrifch mit derfelben, drei große bogen- - 
förmige Durchbrechungen u, durch welche die Luft gerades Weges 
(d. h. ohne durch den Mantel zu gehen) einzieht. Durch Aufe 
oder Miederfchieben des Halfes s in dem Mantel ift es möglich, 
das in r flehende Zugglas t etwas höher oder tiefer zu flellen, 
und fomit dem Bauche deifelben durch Verſuche den beſten Platz 
in Bezug auf die Flamme zu geben. 

5) Die Lampe, welche durch Fig.6, Taf. 190, dargeſtellt iſt, 
Fann als Wandlampe oder ald Hänglampe gebraucht werden. Im 
erften alle wird der Behälter a (welcher feiner Höhe nach nur 
zur Hälfte, und zwar im Durchfchnitte, angegeben iſt) mit einen 
Hafen an der Mauer befeftigt; im zweiten Salle erhält derfelbe 
oben drei Arme zum Einhängen der Tragfetten, und man bringt 
ftatt eined einzigen Brenners zwei, drei oder vier dergleichen auf 
feinem Umkreiſe an. In der That ift die Zeichnung nach einer 
Hänglampe mit drei Brennern gemacht, für welche auch die Dir 
menfionen bes Gefäßes a (9 Zoll Höhe, 3°/, ZoU Durchmeffer) 
berechnet find. Die meiften fichtbaren Theile find, der Zierlich- 
keit halber, von polirtem Meflingbleche. 

Die Büchfe a und die Ohlflafehe b fammt ihren Nebenthei⸗ 
len Haben die naͤmliche Beſchaffenheit wie bei der vorigen Lampe, 
und weichen nur in der Größe und Geſtalt ab, welche legtere zy⸗ 
lindriſch ift. c ift das Rohr, durch welches das Ohl aus a in den 
Brenner g gelangt. h eine angeſchraubte Kapfel zur Sammlung 
des abtröpfelnden Ohles, welche mit Löchern i für den innern 
Luftzug des hohlen Dochtes verfehen iſt, und deren ausgeſchweif⸗ 
tee S bei 1, ı.auc das außer dem Brenner herablaufende 
 SpMänffängt, welches fogleich durch ein Paar Feine hier anges 
brachte Öffnungen in das Innere von h gelangt; .d ein kegelfoͤr⸗ 
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miger blecherner, inwendig weiß ladirter Schirm oder Reflektor, 
um dad Licht nach unten zurückzuwerfen. Der legtere wird mittelft 
einer Drabtgabel e in zwei Röhrchen wie f eingeftedt, und kann 
mithin leicht abgenommen werden, 

Der Brenner iſt von einer an den bisher beſchriebenen Lam⸗ 
pen noch nicht vorgekommenen Einrichtung, welche von der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Sinumbra-Lampe (ſ. oben) hergenommen wurde; 
Der Docht wird darin nicht durch Zahnſtange und Getrieb, ſon⸗ 
dern vermittelſt einer Schnecke (eines groben Schraubengewin⸗ 
des) bewegt. Fig. 7 iſt der ſenkrechte Durchſchnitt des ganzen 
Brenners; in Fig. 8 fehlen einige Theile, und der innerfte Zy⸗ 
Iinder k ift undurchfchnitten gezeichnet; Fig. q gibt den Orundriß 
von Fig. 7. Ein Mantel, wie bei den gewöhnlichen Brennern; 
ift hier nicht vorhanden, Der unbewegliche Theil des Brenners 
befteht aus ziwei mejlingenen hohlen Zylindern g und k, welche 


‚tonzentrifch mit einander angebracht find, und zwifchen fich einen 


tingförmigen, unten gefchlojfenen Raum laffen, der durch das 
darein mündende Rohr c mit Ohf gefüllt wird. k ift unten offen, 
und muß etwas did in der Wand feyn, da auf deſſen äußerer 
Dberfläche ein in Tanggezogenen, vertieft audgefeilten Gängen 
hinlaufendes Schraubengemwinde ſich befindet. In den erwähnten 
tingförmigen Zwifchenraum wird ein (in Big. 7 angedeutetes) 
hartgelötheted Rohr von dinnem Meffingbledjie eingefeßt, 1, 
Sig. 13, welches faft der ganzen Länge nach zwei einander gegen⸗ 
überjtehende Spalte wie z enthält. Am obern Ende jedes Spab- 
te8 ift eine Fleine Warze m von innen herausgetrieben. Der in- 
nere Raum des Rohres 1 nimmt den Dochtring p (Fig. 14 Auf⸗ 
riß, Fig. 15 Grundriß) auf, an welchem dreißedern q von ſchon 
befannter Art, zum Halten des Dochtes beftimmt, feftgelöchet 
find. Der untere, etwas dickere Rand trägt ein hervorragendes 
Zäpfchen n; weiter eben, Bei o, tft durch einen von außen ge⸗ 
machten Eindrud eine Erhöhung auf der inneren Seite erzeugt: 
Wenn der Dochtring in das Innere des Rohres 1 gefchoben wird, 
fo gleitet das Zäpfchen n in einem der Spalte z (gleichgültig: wi 
welchem, da fie zur Auswahl vorhanden find) fort, wie deun die 
Stelle diefes Zäpfchens in Fig ı3 zeigt, daB hier der Dochtring 
als ganz Hinabgefchoben angenommen ift. Befiudet ſich das Rohr 
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I fammt dem Dodjtringe p in den Raume zwifchen den Zylindern 
g und k, fo ift p zwifchen k.und 1 eingefchloffen, und die Erhös 
hung o (Big. ı4) liegt in dem vertieften Schraubengange von k 
(Fig. 8). Man erfieht hieraus, daß, um die Verbindung von 1 
und p in den Brenner einzufegen, man dad Rohr 1 um feine 
Achſe drehen muß, wobei es fih fammt p, durch die innere Er⸗ 
höhung o geführt, an dem Gewinde von k hinabfchraubt. Würde 
man nachher 1, frei fich felbit überlaffen, in entgegengeſetzter 
Kichtung umdrehen, fo müßte es fich wieder berausfchrauben- 
Anders wird aber der Erfolg feyn, wenn das Rohr während ſei⸗ 
ner Umdrehung fanft niedergehalten und dadurch am Auffteigen 
gehindert wird. Man nehme an, der Dochtring befinde fich etwa 
auf der halben Höhe des Brenners, und | werde nach einer oder 
der andern Seite um fich felbit gedreht, zugleich aber in die Höhe 
zu fleigen verhindert; fo ift Far, daß p mit dem Dochte gerade 
auf oder nieder fich bewegen muß, um.die Schraubenbewegung 
ded Punktes o (welche durch dad Gewinde auf k vorgefchrieben 
iſt) zu erzeugen. Wei diefer Bewegung gleitet das Zäpfchen n 
des Dochtrings in dem Spalte z (Big. 13) fort, und folgt dem 
Nohre 1 in. feiner Umdrehung. Es kommt alfo, um den Docht 
nach Erforderniß zu ftellen, darauf an, auf eine bequeme Weife 
das Rohr 1 in dem Brenner umzudrehen. Dieß gefchieht vermit« 
telſt des Glastraͤgers, deilen Konitruftion aus dem Aufriſſe und 
Grundriſſe Fig. 11, dann aus dem Durchfchnitte Fig. 12 hervor 
geht. Er befteht aus einer fchülfelförmigen Meſſingſcheibe ur, 
deren Boden in der Mitte eine große freisrunde Offnung enthält, 
welche mir Spielraum über den Zylinder g (Fig. 6, 7, 8) herab⸗ 
gelhoben werden kann. Außerdem befinden fidy in dem Boden 
drei bogenförmige. Durchbrüche x, x, x, durch welche von unten 
ber die Luft eintritt, um rings außerhalb der Flamme in die Höhe 
zu fleigen. Bon den Thejlen des Bodens, welche die offenen 
Räume x von einander trennen, erheben fich fenfrecht drei einges 
nietete Drähte t, und diefe tragen oben einen Reif r, der mit 
feinem untern, dünn abgefegten Rande in den Zylinder g des 
Brenners (Fig. 6, 7, 8) eintritt, fo daß die obere halbe Breite 
von x außen bleibt, und auf dem Rande von g auflist. Dabei 
umfaſſen zwei einander gleiche und gegenüberfichende Kerben s 
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des Reifes (f. Fig. 11 , ı2) die Warzen m des Rohres I (fig. 13), 
und bewirken fomit, daß man nur den Blasträger an feinem (fein 
gefräufelten) Rande u umdrehen darf, um die beabfichtigte Dres 
bung von 1 auszuführen. Aus dem ſchon angeführten Grunde 
muß man zugleid, den Glastraͤger leife niederdrüden. Big. 10 
zeigt dDa6 Rohr 1 und den Glastraͤger in Verbindung mit einander. 
Der Umkreis des Tegtern ift mitseiner Art Krone, w, eingefaßt, 
innerhalb welcher das Zugglas y (Fig. 6) geftellt wird. 

6) Sig. 5 auf Zaf. 190 ift ein ſenkrechter Ducchfchnitt deu 
fogenanuten LiverpoolsLampe, ald Schreiblampe, gu der 
ein Säulenfuß gehört, eingerichtet; wiewohl man diefelbe auch 
als Hänglampe;, mit einem Ohlbehälter in Kranıform in ber Art 
der Aſtrallampen verſehen, gebraucht. 

Das hier gezeichnete Ohlbehaͤltniß a iſt ganz eben fo beſchaf— | 
fen, wie bei den zwei zulegt befchriebenen Lampen; der Brenner 
b mit feinem Mantel und der Winde flimmt in allen Punkten mit 
den genaunten Theilen an der Aftrallampe (Taf. 190, Big. ı) über 
ein. ce ift ein grüngläferner Schirm von ebenfalls fchon vorge 
fommener Einrichtung. Die Eigenthümlicdjfeiten der Liverpool 
Lampe beftehen: ı) in einer mitten über dem Brenner angebrache 
ten , meflingenen Ereisrunden Scheibe fg, deren Träger ein durch 
die Höhlung des Brenners hinabgehender , unten bei d angelöthes 
tee Draht de iſt; 2) in einer fugelförmigen Erweiterung des Zug» 
glafed h, in der Gegend der Flamme. Die erwähnte Scheibe 


bricht den innern Luftzug des hohlen Dochtes dergeitalt, daß bie 


Slamme ungefähr in der durch die Zeichnung ausgedrüdten Weife 
aus einander gebreitet wird, indem fie die Scheibe zu umfchließen 
genöthigt ifl. Der hieraus entftehende Nupen zeigt ſich Durch eine 
auffallende Helligkeit und blendende Weiße des Lichte, welche 
ihren Grund in mehreren Umftänden hat; denn nicht nur wird 
durch die erwähnte Ablenkung des innern Luftzuges nad) aus⸗ 
wärtd die inwendig im Brenner aufgeftiegene Luft fräftig gegen 
die Slamme getrieben, fondern leptere wird auch verhindert, ſich 
in einer fpigigen Geftalt zu fchließen, wie es fonft bei den hohlen 
Dochten leicht (und jedes Mal mit Raucherzeugung, zum Nach—⸗ 
theile der Leuchtkraft) gefchieht; und endlich wirkt die Metall» 
fheibe fg an ſich ſchon rauchverzehrend, indem fie die mit ihrer 
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ſtark erhigten Oberfläche in Berührung kommenden Eohligen Theile 
: hen aufhält, und fo deren Verbrennung durd) den Luftzug mög: 
lich macht. Diefer Erfolg ift übereinftimmend mit dem, welchen 
ber früher befchriebene, in Fig. 19, Zaf. ıgı, abgebildete Rauch⸗ 
verzehrer hervorbringt. — Leicht kann man eine Einrichtung au» 
bringen, wodurch der Draht de ſich in einer Hülfe auf und niea 
ber fchieben, oder mittelfi Zahnftange und Getrieb höher und tie⸗ 
fer ftellen läßt, damit man im Stande ift, der Scheibe fg genau 
die befte Lage gegen die Flamme zu ertheilen. 

7) Die vorftehend unter den Nummern 2 bis 6 angeführten 
Lampen haben alle das Ohlgefäß neben der Flamme, wodurdh fie 
zu einer ringsum gleichmäßigen Verbreitung des Lichtes, mittelft 
eined einzigen Brenners, untauglicy werden. Man hat aber auf 
verfchiedene Weife Hänglampen fonftruirt, deren Ohlbehälter 
singförmig und oberhalb des Brenners angebracht ift, folglich 
feitwärtd und nad) unten feinen Schatten wirft. Die einfachite 
und gewöhnlichfte Einrichtung einer ſolchen zeigt (in ein Viertel 
der wirklichen Größe) Fig. ı9 auf Taf. 192, wo die Haupttheile 
(mit Ausnahme des Zylinders) durdhfchnitten Dargeftellt find. 
acca bezeichnet den tellerförmigen, . ringsum das Licht nach 
unten zurüditrahlenden Reflektor, welcher in der Mitte eine Offs 
nung cc enthält, um das Zugglad m durchzulaſſen, und an drei 
oder vier Hafen wie b, b mittelft eben fo vieler, oben zufammen= 
laufender Ketten aufgehangen wird. In zwei fleineren runden 
Löchern deſſelben find die fenfrechten Arme d, e eingelöthet, 
welche mitteljt der Röhren g, h den Mantel i fammt dem Brenz 
ner 1 und dem Zropfgläschen k tragen. Beide Arme find hohl; 
jedoch dient nur einer, nämlich e, zur Zuleitung des hles, wel 
ches durch h in den Brenner gelangt... Lepterer fann von irgend 
einer der fhon befannten Einrichtungen für hohle Dochte ſeyn; 
in der Zeichnung ij angenommen, daß es ein Brenner von der 
bei den Aſtrallampen gebräuchlichen Bauart fey. pp ift das öhl⸗ 
behaͤltniß, welches auf dem Reflektor liegt, und ohne Weiteres 
abgehoben werden fann. Es hat die Geſtalt eines breiten Rinz 
ges, deſſen untere Släche fich der Krümmung von aa anfchmiegt, 
und befigt nicht nur ein zylindrifches Rohr o, fondern auch noch 

eine fegelförmige Herporragunger, welche in den Arm d eintritt, 
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nachdem dad erwähnte Rohr in o eingefchoben if. Somit ik 
dem Behälter fein beſtimmter Plag genau angewiefen, und. einer 
infälligen Verrückung vorgebeugt. Das Rohr o enthält unten 
eine Offnung n zum Auöfluffe des Ohls, und das gewöhnliche 
Ventil. Der Arm e ift in diefer Gegend mit einer fugeligen Ers 
weiterung £ verfehen, damit nicht daß Ohl in dem engen Raume 
swifchen e und o durch die Haarröhrchen : Wirfung aufiteige, was 
in ganz gleicher Weile Schwanfungen ded Niveaus im Brenner 
veranlaffen würde, wie bei Big. 21, Zaf. 191, das Röhrchen fg 
(ſ. oben). q ift ein Loch in dem Arme e, um Luft einzulaifen. 

Um die Füllung vorzunehmen, wird das abgenommene Ges 
faͤß p umgeflürzt, und das Ohl durch n eingegoifen. Man fan 
auch, wenn das Rohr o ziemlidy eng iſt, und daher die Tuft nicht 
bequem auötreten läßt, bei r eine befondere Zullöffnung anbrin« 
gen, welche nachher verfchraubt wird. 

8) Bei den im Vorſtehenden (Nr. 2 bis 7) beſchriebenen 
Lampen muß die Anordnung ſtets fo getroffen ſeyn, daß die Aus⸗ 
flugöffnung des hles um einige Linien tiefer liegt, als die obere 
Mündung des Brenners, folglich das Ohl nie gan; in dem Bren⸗ 
ner binauffleigt. Ohne dieſe Vorficht würde nämlich bei der ge= 
tingften Neigung der Campe das Ohl aus dem Brenner überlaus 
fen. Eine neuere franzöfifhe Mänglampe, bei welcher auf eine 
fehr finnreiche und einfache Art das Niveau bis zu dem Ende de6 
Brenners erhöht, dennoch aber das Überlaufen verhindert iſt, 
findet man in Sig. ı6, Taf. 190 (theilweife durchfchnitten) abge⸗ 
bildet. Es iſt dieß Die fogenannte Lampe mit Regulator 
(lampe a regulateur). 

Der Ohlbehälter a hat die Kranzform, wird wie gewöhnlich 
aufgehangen, und ſteht mit dem Brenner Durch die fenfrechten 
Arme b, c und die Röhren e, f in Verbindung. o und f dies 
nen nur ald Stügen des Brenners und zur Hervorbringung der 
fommetrifchen Geſtalt des Ganzen, haben daher feine Kommunis 
fation mit dem Innern des Kranzed und des Brenners. Dage« 
gen bilden b und e, nebſt der zwifchen ihnen befindlichen gegoſſe⸗ 
nen meilingenen Kapfel d, zufammen einen Kanal, welcher das 
Ohl aus a nad) dem Brenner führt. Über b ift auf dem Kranze 
ein Hals tt aufgelöthet, in welchem fich ein kurzes zylindriſched 
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Rohr ſo befindet,‘ daß der Raum zwifchen beiden oben verfchloifen 
if. Das Tange Rohr u ift oben in jenes eben erwähnte innere 
Nohr des Halfes, unten in die zylindrifche Höhlung der Kapfel 
d eingefhmirgelt, und läßt fich in diefen beiden Theilen mit luſt⸗ 
dichtem Schluffe drehen. Es ift an beiden Enden offen (oben, 
zum bequemen Eingießen des Hhles, in v fchalenartig erweitert), 
und enthält noch überdieß drei Seitenlöcher: 2, 5, 3. Das Loch 
2 ſteht auf gleicher Höhe mit einem Loche ı in dem innern Rohre 
des Halfes t; das Loch 5 iſt länglich (mehr hoch als breit), und 
fo geftellt, daß deſſen oberfter Rand in einer Horizontalen mit 
der Brennermündung liegt; das Loch 3 endlich befindet fih in 
gleicher Höhe mit dem Ausgange 4, durdy welchen die Kapfel d 
mit dem Rohre e fommunizirt. Der Brenner gh (vergl. den 
Grundriß Fig. 19, und die Durchfchnitte feiner Haupttheile Fig. 22, 
23) ift, wie die Lampe überhaupt, von Meiling, und bis auf 
geringe Veränderungen von der fehon oben befchriebenen Einrich« 
tung ded Sinumbra : Brenners. Die Siellung des Dochtes ges 
fchieht durch Umdrehung der ſchüſſelartigen Scheibe mm, welde 
loſe auf dem Zylinder h fteft, aber an einem Punkie ihrer mitte 
lern kreisfoͤrmigen Offnung eine Kerbe enthält, mit welcher fie 
ein Zähnchen des Zylinders umfaßt, und demfelben ihre eigene 
Bewegung ertheilt. Drei bogenförmige Durchbrechungen n, n, n 
laſſen die Luft ungehindert zur Flamme aufiteigen, und das außen 
am Brenner berablaufende Ohl durchfließen. Zur Unterftägung 
des Zugglafes y ift der Blasträger angebracht, den Fig. ı6 durch⸗ 
ſchnitten, Fig. 20 im Grundriffe vorftellt. Er beſteht aus einem 
furzen, auf h paifenden innern Rohre; einem damit fonzentrifchen 
Außern Rohre p; einem dieſe beiden verbindenden, ringförmigen 
Boden mit drei Öffnungen s, s, s für den Luftzug rings um die 
Slamme; und einem fhüllelförmigen Rande q, auf welchen eine 
mattgefchliffene Glaskugel z gefept wird. Das dufere Rohr p 
ift von dünnem Meſſingbleche, und enthält vier lange fenfrechte 
Spalten r, wodurch es elaftifch wird, und das von ihm um— 
ſchloſſene Glas fefter hält. Das innere Rohr ift innen mit einem 
vertieften Schraubengewinde von 3 bis 4 Umgängen verfehen 
(ſ. die Punftirung in Sig. 16), welches ein Pleines Zäpfchen o 
anf dem Zylinder h aufnimmt; fo daß beim Umdrehen ded Glas⸗ 
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traͤgers derſelbe fich auf oder nieder fchraubt, und man hierdurch 
den Bauch des Glaſes nach Erforderniß, in Bezug auf die Flamme, 
fielen fann. — Mitten unter dem Brenner wird an der Schraube i 
deffelben das zur Aufnahme des erwa überlaufenden Ohles bes 
fimmte Gefäß k (Big. 2ı im Grundniffe) aufgefchraubt, wozu 
die Spange II mit ihrem Schraubenloche i‘ dient. Damit durd) 
diefe Einrichtung der innere Luftzug des Brenners nicht geitört 
wird, bietet k durch feine hinreichend große Mündung ringöherum 
einen offenen Raum dar, und die Schraube i ift hohl. Letzteres 
geht aus Fig. 22 hervor, wo der untere Zylinder g des Brenners 
im Durchſchnitte abgebildet if. Diefer Zylinder ift unten ringe 
um i geſchloſſen, und enthält dad an beiden Enden offene, um 
bewegliche Rohr a’, durch welches der Ruftzug Statt findet. Die 
Außenfläche von a‘ ift wie bei dem Sinumbra : Brenner mit einem 
eingefeilten (hier zweifachen) Schraubengewinde verfehen, auf 
welchem fich der das Rohr umfailende Dochtring b/ bei feiner 
Umdrehung dadurch auf und ab fchraubt, daß an ihm bei 8 eine 
nach innen vorfpringende, in das Gewinde eingreifende Warze 
eingedrüdt tft. Der untere, dide Rand ıı, rı des Dochtringes 
befigt eine Kerbe 9, zu einem noch anzugebenden Zwede. Fig. 23 
ftellt den Durchfchnitt des Zylinders h vor. Lebterer ift oben 
und unten offen, und bei 10, 10 audwendig mit einem Anfage 
ober hervorftehenden Neifen verfehen, über welchen ein lederner 
Ring gelegt wird; worauf man den Dedel c’c’ darüber fehiebt, 
der mit feinem innern Schraubengewinde auf dad äußere Gewinde 
am obern Rande von g (Fig. 22) feft aufgefchraubt wird, nach⸗ 
dem man h in den Zylinder g eingefegt hat. Der Dodtring 
wird erft zulegt in den Raum gwifchen a’ und h eingefchraubt. 
Da der ringförmige Dedel c’ genau den Zylinder humfchließt, 
und der zufammengepreßte Lederring die Dichtigfeit der Verbin: 
dung zwifchen g und h noch befördert; fo fann h in g herumges 
dreht werden, ohne an der Zuge Ähl durchzulaſſen. Wie diefe 
Drehung bewirkt wird, ift bereitd erwähnt. Man bemerft in 
Fig 23 noch, daß der untere Theil von h mehrere Löcher e’ ent- 
hält, durch welche das Öhl aus g (Fig. 23) zum Dochte gelangt. 
d’ in Fig. 23 bezeichnet eine gerade, auf der innern Zläche von 
h Hervorfpringende, und von oben bi6 unten fich erfirediende 
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Rippe, welche von ber Kerbe 9 bed Dochtringes (Fig. 22) um⸗ 
faßt wird. Dadurch bewirkt man, daß bei der Drehung von h 
der Dochtring fich mitdrehen muß, ohne daß fein Auf: und Abs 
fleigen (mozu die Schraubengänge auf a‘ ihn nöthigen) gehindert 
wird. Es ergibt fich von ſelbſt, daß die durch Fig. 22 angezeigte 
Stellung des Dochtringes nicht jener des Zylinders h in Fig. a3 
entfpricht , -fondern daß beide genannten Theile nur der Verfländ« 
lichfeit wegen fo gezeichnet find, wie es nöthig war, um zugleich 
die Kerbe 9 und die Rippe d’ fichtbar zu machen. | 

Um die Campe zu füllen, wird das Rohr u in die von Fig. 16 
angezeigte Stellung gedreht (wobei man fish nad) einem außen 
an v angebrachten Merkmale richtet), und das Ohl durch v ein⸗ 
| gegoſſen. Man erſpart alſo hier das Wegnehmen und Hinſetzen 
des Hhlbehaͤlters gänzlich und zu großer Bequemlichkeit. Das 
öfl fließt aus u durch die Öffnung 5 zuerſt in den Arm b, und 
fteigt daun in den Kranz a auf; kann aber nicht in den Brenner 
gelangen, weil das Lody 3 von dem Audgange 4 abgefehrt, und 
allo die Kommunikation zwifchen b und e unterbrochen ift; Die 
Luft aus dem mit OHl fi) füllenden Raume entweicht durch die 
Löcher ı, 2, und tritt aus v in die Atmofphäre. Sobald auch 
dad Rohr u bis oben hin bleibend voll Ohl erfcheint, iſt die Fül⸗ 
Iung beendigt ; und man dreht nun, durch Anfallen des Randes 
von v, dad Rohr um die Hälfte des Kreifes herum. Damit man 
hierbei leicht und fiher zum Ziele fommt, ift die Heine Schraube 6 
vorhanden, deren inneres Ende in eine den halben Umkreis von u 
einnehmende Furche eingreift, und eine zu weit gehende Drehung 
verbindert, indem fie zugleich die Vollendung der halben Umdre⸗ 
bung fühlbar macht. Die obere Öffnung von u wird nach der 
Füllung mittelft eines hohlen meflingenen Stöpfeld w (Fig. ı7) 
verfchloffen, welcher bei x, x ein Paar Euftlöcher hat. Die jetzige 
Ötellung des Apparatö zeigt Fig. 18. Man fieht hier, daß nun⸗ 
mehr durch die Öffnung ı Quft weder auss' noch eintreten fann; 
daß das Loch 5 noch fortwährend mit dem Raume b fommuni;irt; 
endlich daß das Loch 3 die Verbindung des Rohres u, alfo des 
Ohlraumes ba, mit dem Rohre e herſtellt. Indem auf folche 
Weiſe das oͤhl in den Brenner fließt, Ieert fic) zuerft dad Rohr u 
von oben bis an das Loch 5, weil in den Kranz a feine Luft ein» 
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dringen, mithin. fein Hhl aus demſelben auslaufen kann. So⸗ 
bald aber das Op in u unter den oberfien Rand des Todes 5 
binabgefunfen ift, dringt durch eben jened Nohr u, und zwar 
durch dad genannte Loch 5, Luft in Blafen nach b,.und fleigt 
nach dem obern Theile des Kranzed a auf, aus welchem fie ein 
gleiches Volumen Ohl vertreibt. Dieß dauert, bis das hl im 
Brenner auf gleiche Höhe mit dem obern Nande ded Loches 5 
geitiegen ift. Dann Hört jeder fernere Ohlzufluß auf, weil das 
Loch 5 von innen und außen durch Ohl ganz verfchloifen it. In 
dem Maße aber, wie durch das Verbrennen das Ohl im Brenner 
abnimmt, erfegt ſich daſſelbe fogleich wieder durch einen Zufluß 
aus b, und wird mithin befländig auf dDemfelben Niveau erhalten. 
Diefe Wirfung ſtimmt ganz mit jener bei den Lampen mit einer 
Öhlflafche überein. Es ift.hereitö gefagt worden , daß der oberfte 
Rand des Loches 5 in gleicher Höhe mit der Brenner » Mühdung 
ſteht; bis an dieſe Mündung reicht daher ſtets dad hl; ja man 
faun fogar das Loch 5 fo ftellen, daß fein oberfter Rand ?/,.bid 
ı Linie Höher fleht, als die Offnung des Brenners, und hier⸗ 
durch bewirken, daß das Ohl von felbit Iangfam aus dem Bren⸗ 
ner überfließt, wenn die Lampe nicht angezündet, und die Koms 
munifation zwifchen b und e nicht abgefchloffen iſt; während des 
Brennens wird dann das Überfließen dadurch verhindert, daß die 
sufließende Ohlmenge ‚von der Flamme ununterbrochen verzehrt 
wird. Mach dem Auslöfchen der Lampe wird das Mohr u wieder 
um die Hälfte des Kreifes verkehrt gedreht, wodurd bie alte 
Stellung (Fig. ı6) wieder eintritt, und der Brenner keinen fer 
nern Zufluß erhält. 

Diefe Lampe gehöre zu den vorzüglichiten hinfichtlich der 
swecfmäßigen Benutzung ded OHhls, d. h. der aus legterem ent⸗ 
widelten Lichtmenge ; aber fie ift allerdings etwad theurer und 
erfordert eine etwas forgfamere Behandlung, ald die Lampen mit 
einer Ohlflafche. Um fie ald Wandlampe einzurichten, hat man 
nur den Aranz a, den Arm ec und das Rohr f wegzulailen, dem 
Arme b aber eine angemeffene Geſtalt zu geben (3.8. die einer 
Vaſe, wie die Punktirung in Fig. ı8 amdentet) ; wobei. deſſen 
Größe vermehrt werden muß, da er nun dad einzige Ohlbehaͤlt⸗ 
niß bildet. 
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9) Fig, 24, Taf. 19 ‚if (im dritten Theile der wirklichen 
Größe und im Durchfchnitte gezeichnet) eine Lampe, um wohlfeile 
ätherifche Ohle, wie Steinkohlentheer »Ohl, Steinöhl, Terpen- 
tinöhl, ohne Docht und ohne Zugglas zu verbrennen, was mit 
Hülfe eined Fünftlihen Luftzuges oder Windes gefchieht, indem 
bei dem fchwachen natürlichen Tuftzuge jene Ohle viel Rauch geben. 
Die Erfindung ift von Beale in London. 

a ift Der Behälter (die Zlafche) für dad Ohl, nach der ſchon 
mehrmald vorgefommenen Einrichtung; b dad Ventil; c das 
Rohr für den Zufluß des Ohles nach dem Brenner; deine Off 
nung, weldye nach) dem untern Raume e führt, um in diefen 
Das etwa zu viel ausgefloſſene Hhl abzuleiten, von wo es durd) 
einen Hahn £ von Zeit zu Zeit entfernt wird. Es erhellet hier⸗ 
aus, daß die Offnung d dazu beftimmt-ift, das Niveau noch ſiche⸗ 
zer gleichbleibend zu erhalten, als dieß — in VBerüdfichtigung 
gufälliger Umftände — durch die Slafche allein gefchehen Fönnte. 
Der Brenner g ift ein zylindeifches Rohr, innerhalb deſſen ˖ ein 
viel engeres koniſches Rohr hfich befindet, um den Wind in das 
Innere der Flamme zuzuleiten. Diefer Wind fommt durch das 
Mohr i von einem Bebläfe oder von einem zweckmaͤßig befchwer- 
ten, mit atmofphärifcher Luft gefüllten Gafometer. k'ift eine 
Schraube, welche durch ihre Stellung den Zutritt des Windes 
regulirt, und durdy welche man zugleich, wenn fie ganz herauss 
geſchraubt wird, das etwa zufällig in h eingedrungene Ohl ab- 
laͤßt. 11 eine Kappe von Meflingblech, die mittelft ihres Ringes 
nn nach Erforderniß hinauf» oder hHinabgefchoben wird, und 
durch die in dem Ringe angebrachten Öffnungen die Luft von 
außen an die Flamme führt. Letztere brennt innerhalb des hoh⸗ 
len Regelö mm, und fleigt oben aus demfelben hervor. Der 
Weg des äußern Luftzuges ift durch die Pfeile angegeben. Wei 
den aus der Zeichnung zu erfehenden Dimenfionen der Lampe, 
und bei einer gleichmäßigen Spannung des Windes von ı'/, W 
Pfund auf den W Quadratzoll (3.4 Zoll Quedfilber) iſt die 
Slamme 6 bi8 7 ZoU hoch, blendend weiß und geruchlos. Ihre 
Leuchtkraft foll derjenigen gleich feyn, welche 35 Wallrathlichter 
(3 Stud auf das engl. Pfund) entwideln. 

Dad Anzünden des Theeroͤhls und Steinoͤhls unterliegt ei: 
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niger Schwierigkeit, die man dadurch beſeitigt, daß man auf 
jene Öhle etwas Terpentinöhl in den Brenner gießt, bevor man 
anzündet. 


IH. Lampen, bei welchen der ohlbehälter tiefer 
als die Dille angebradt ift. 


Wenn man im Stande iſt, den Ohlbehälter bei Tifchlampen 
beträchtlich tiefer ald den Brenner anzubringen, ihn alfo in den 
Fuß der Lampe zu verlegen ; fo gewährt dieß einleuchtende Vor⸗ 
theile 1) durch gänzliche Befeitigung des Schatten®, welcher in 
alen anderen Sällen mehr oder weniger von dem Behälter vers 
urfahe wird; 2) durch feiteren Stand der Lampe, weil der 
Schwerpunft weit unten liegt; 3) durch die Möglichkeit, derſel⸗ 
ben faft jede beliebige zierlihe Außere Form .zu geben. Da ins 
defien die Haarröhrchen » Wirkung des Dochtes nicht genügt, daB 
Hhl in einiger Maßen bedeutende Höhe aufjufaugen; da auch 
aus einem tief liegenden Behälter daß Ohl nicht von felbft in den 
Brenner nachfließen fann: fo müjjen die nach dem erwähnten 
Prinzipe gebauten Lampen mit einer befondern Vorrichtung zum 
Heben des Öhles verfehen feyn, welche — wenn fie ununters 
brochen und gleihmäßig wirft — zugleich den Vortheil darbietet, 
ein unveränderliches Niveau des Ohles im Brenner hervorzubrine 
gen. Sehr verfchiedene Mittel find in diefer Abficht mit mehr 
oder weniger Glück in Anwendung gefeht worden, wonach fol- 
gende Gattungen der hierher gehörigen Lampen zu unterfcheiden 
find: 

ı) Statifhe Lampen. — Man fann unter diefem Nas 
men diejenigen Einrichtungen zufammenfailen, bei welchen das 
Sp aus einem untern Behälter durch. das Gewicht eines ſeſten 
Koͤrpers oder Durch den Druck zuſammengepreßter Luft ausgetrie⸗ 
ben, und in einem Steigrohre nach dem Brenner hinaufgeſührt 
wird. Zu dem erſtgenannten Zwecke wird z. B. dad Öhl in einen 
dichten zylindrifchen Sad von Leder, in eine Schweinsblafe oder 
in eine andere biegfame Hülle gefüllt, welche fi in dem Behaͤl⸗ 
ter befindet, und hierauf mit einem Gewichte von Blei ze. belaftet 
wird. Der hierdurd) Statt findende Drud treibt durch ein nach 
außen aufgehendes Wentil das Ohl in ein fenfrecht auffteigendes 
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Rohe, aus deſſen oberer, fehr enger Öffnung es Tangfam und 
gleihmäßig in den Brenner fließt. Farey hat eine ſolche Ein: 
- richtung angegeben (ſ. Dinglers polytechnifches Journal, Bd. 21, 
©. 210). 

Die Lampen, welche mittelit fomprimirter Luft wirfen, 
gründen ſich wefentlih auf die Konftruftion des in der Phyſik 
unter dem Namen Heronsbrunnen befannten Apparats. Hier 
ber gehören die Lampe von Girard und die fpäteren Verbeſſe— 
sungen derſelben von Careau, Crivelliu.N‘. (f. z. B. Jahr⸗ 
bücher des polytechniſchen Inſtituts in Wien, Bd. 14, ©. 1). 
Bei dieſen iſt, ungefähr in der Mitte zwiſchen dem Fuße der Lampe 
und dem Brenner, ein mit Ohl zu füllendes Behältnig angebracht, 
deſſen Inhalt (dad Drudöhl) durch ein fenfrechtes Rohr Tangfam 
in den hohlen Buß hinabfließt, dopt die Luft austreibt, und fie 
in einen weiter oben befindlichen Raum zu gehen nöthigt. Letzte⸗ 
rer enthaͤlt eine zweite Portion Ohl (das Brennöhl), und iſt 
luftdicht verſchloſſen bis auf einen Ausgang, durch welchen das 
qhl in einem Rohre nach dem Brenner binauffteigt, weil es von 
der über ihm verdichteten Luft verdrängt wird. Dabei folgt von 
ſelbſt, daß die folchergeftalt von der Euft getragene Brennoͤhl⸗ 
"Säule an Höhe gleich ift der drüdenden Ohlfäule, durch welche 
die Luft in das Brennöhl: Gefäß bineingepreßt wurde. Wird 
nun durch Nebeneinrichtungen bewirkt, daß die zur Komprimirung 
‚der Luft dienende Drudöhl: Säule ſtets gleich Hoch bleibt, fo wird 
diefelbe anch ununterbrochen durch neue Luftzuführung den an⸗ 
fänglichen Orad der Kompreffion unvermindert erhalten, und ohl 
fortwaͤhrend in dem Maße in den Brenner erheben, wie es dort 
verzehrt wird. Das Niveau im Brenner erleidet daher keine 
Erniedrigung. 

Bei der von Parker in London angegebenen ſtatiſchen 
Lampe iſt es nicht Ohl, ſondern eine Queckſilberſaͤule, welche 
durch ihren Druck die Luft komprimirt, und ſomit auf gleiche Art 
das Ohl zum Auffteigen nöthigt. Im Buße diefer Lampe ift eim 
zylindriſches, oben offenes Gefäß A. angebracht, welches z. B 
4 Zoll Durchmeffer und 3 Zoll Höhe Hat, und das Öhl enthält. 
Ein anderer, ‘oben wie der erftere offener Zylinder B, deifen 
Durchmeſſer nur um 4 Linien größer ift, deilen Höhe aber + Zoll 
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beträgt, umgibt das Ohlbehältniß Eonzentrifch, rings herum in . 
einem Abftande von 2 Linien, und ift unten mit demfelben luft⸗ 
dicht verbunden, ragt aber oben 4 Zoll Hoch darüber hinauf. 
Der Zwifchenraum zwifchen beiden wird mit Quedfilber gefüllt. 
Ein dritter, beweglicher, 3 Zoll hoher, oben gefchloffener unten 
offener Zylinder C wird, gehörig befchwert, mit feinem Rande 
in dad Quedfilber geſetzt, und von feinem Snnern geht das 
Steigrohr fenfrecht aus, durd) welches das Ohl nad dem Brenner 
binaufgehoben wird. Wenn das Oplgefäß A mit hl, und der 
und um daffelbe befindliche 2 Linien breite Raum ‚mit Quedfilber 
gefüllte ift, fo kann, da der bewegliche Zylinder C in das Queck⸗ 
filber und das mit ihm verbundene Steigrohr in das Ohl einfinkt, 
die Luft über dem Oble nicht entweichen ; fie wird vielmehr in ei⸗ 
nem von der Befchwerung ded Zylinders C abhängenden Grade 
zufommengedrüdt, erhebt mithin dad Ohl in dem Rohre, und 
das Quedfilber in dem engen Zwifchenraume zwiſchen C und B 
in dem umgekehrten Verbältniffe der fpezifiichen Gewichte (d. 5. 
das Ohl 14 bis 15 Mal höher als das Quedfilber). Diefes Ver⸗ 
haͤltniß dauert bis zur faft gänzlichen Verzehrung des hles, von 
dem zulegt nur ein Heiner Reſt in dem Apparate zurücbleibt ; 
aber da der Brenner fanımt dem Zylinder C im Verlaufe des 
Brennend allmälich finft, fo nimmt die Flamme nad) und nad 
einen 2 bis 3 Zoll niedrigern Standpunkt ein, ähnlich der einer 
brennenden Kerze. — Man fieht aus dem Angeführten, daß die 
unverminderte Spannung der auf dad Ohl drüdenden Luft, bei 
fortfchreitender Abnahme des erftern, in Parfer’6 Lampe durch 
Verfeinerung des Luft» und Ohlraumes bewirkt wird; wogegen 
fie bei Girard's Lampe und den verwandten Einrichtungen eine 
Folge von Vermehrung der Luftmaſſe in dem unverändert bleiben« 
den Raume ift. 

Alle Konftruftionen ſtatiſcher Lampen (welchen man fletd 
hohle Dochte gibt) bieten für die Anwendung Unvolllommenheiten 
und Unbequemlichkeiten dar, welche, ihrer allgemeinen Verbrei⸗ 
tung wefentlich in den Weg treten, daher auch feine einzige dar⸗ 
unter.bemerfenswerthen oder dauernden Eingang gefunden hat. 

3) Hydroftatifhe Lampen. — Bei diefen beruht die 
Erhebung des Ohles auf dem Geſetze der fommunizirenden Röhren. 
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Nimmt man ein in U-form gebogened Rohr, bält deilen Schen⸗ 
fel aufrecht, und füllt daifelbe mit einer Slüffigkeit; fo ftellt ſich 
Iegtere bekanntlich in beiden Schenfeln auf gleiche Höhe. Ent 
hält aber der eine Schenkel eine ſchwerere Flüſſigkeit als der an⸗ 
dere, fo ift die Höhe ded Standes beider im umgekehrten Ver- 
haͤltniſſe ihrer fpezififchen Gewichte , und es fteigt daher 5.8. Hhl 
in dem einen Schenkel 14 bis 16 Mal ſo hoch, als Queckſilber 
in dem andern. Um nach dieſem Grundſatze eine Lampe herzu⸗ 
ftellen, handelt es ſich bauptfädhlich darum, die beiden Theile des 
Rohrs mit Behältern für die zwei Slüffigkeiten (die drückende 
fchwerere Slüjligfeit und das Ohl) fo zu verbinden, daß Beider 
Niveau ſtets ungeändert bleibt, auch wenn die Menge des Opls 
durch Verbrennung abnimmt. Als drüdende Slüffigfeit hat man 
Quedfilber, Salzwaſſer, Salpeter: Mutterlauge, Zinkvitriol⸗ 
Auflöfung, gebraucht. 

Auf die Anwendung des Quedfilbers find die einander fehr 
ähnlichen Lampen von Edelcrang u.M. berechnet. Die Eins 
richtung derfelben flimmt in der Hauptfache fehr nahe mit der oben 
berübrten Parker‘ fchen Rampe überein, bis auf den Umftand, daß 
zwifchen Ohl und Quedfilber feine Luft eingefchloffen ift, mithin 
letzteres durch unmittelbare Berührung auf erſteres drüdt. Zu 
diefem Zwede iſt der innere unbewegliche Zylinder A auch oben 
gefchloffen; das Ohl befindet fich in dem Raume außerhalb feines 
obern Bodens bis zu dem obern Boden des Zylinders C, von 
deſſen Mittelpunkt dad Steigrohr fich erhebt; und die fchmale 
ringfoͤrmige Berührungsfläche befindet fich in dem engen Raume 
zwifhen A und C. Diefe Lampen theilen daher faft alle Unvoll⸗ 
kommenheiten der Parker'ſchen, worunter auch die faum zu ders 
meidende Einwirfung des Quedfilberd auf die Metalle. 

Auch der Gebrauch ded Salzwaſſers und der Salpeter⸗ 
Mutterlauge, als drüdende Kfüffigkeiten, iſt nicht praftifch, 
weil fie ebenfals bedeutend die Metalle angreifen. on dieſem 
Sehler ift die Auflöfung des Zinfvitriold frei, bei der man daher 
jegt ausfchließlich ſtehen geblieben ift. Die gefättigte Auflöfung 
des fchwefelfauren Zinforyds, bei einer Temperatur von + ı5°R. 
bereitet, enthäkt weniger als ı Theil Wafler auf ı Theil des kry⸗ 
ftallifirten Salzes; bat ein fpezififches Gewicht — 1.437, welches 
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ſich zu dem des gereinigten Rüböhls (durchſchnittlich 0.913) - mie 
1.57: 1 verhält; und fegt erſt bei eines Temperatur von ungefähr 
0 R. Kryſtalle ab, daher fie nicht ihre Dienfte verfagt, auch 
wenn die Lampen in ungeheitzten Zimmern ſtehen. 


tbei 150 R. das 


fhwefelfaurem Zinkoryd in gegen Waſſer gegen ön 
1 Shell Waller -. - » 2... 1,369 250. 
1’, » » 000 1437q9 1.40 
>» » 7 1. \, Zu 1.34. 
s', » » eo... 12.189 1.30. 


Alle diefe Auflöfangen fryftallifiren nur bei Temperaturen 
unter dem Gefrierpunkte. 

Unter den vielen im Laufe der Zeit zum Vorfcheine gekom⸗ 
menen Konſtruktionen hydroſtatiſcher Lampen verdient die von 
Thilorier unbedingt durch Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit den 
Rorzug. Sie hatnur, wie alle bydroitatifchen Lampen, dig Un⸗ 
vollfommenheit, daß fie Bewegung während des Brennens nicht 
verträgt, weil durch diefe die Slüffigkeiten in Schwanfen gerathen, 
und die Flamme vermindert, ja audgelöfcht wird. Big. ı5 auf 
Zaf. »92 ift ein fenfrechter Durchfchnitt derfelben. Das Gefäß a 
enthält die Zinkvitriol= Auflöfung, der Behälter b ift für das 
OH beftimmt. Durch das Rohr g, welches aus dem Boden von 
a bis faft auf den Boden von h herabfteigt, und an beiden Enden 
offen ift, finft die Salzauflöfung nad) dem Ohlgefäße nieder; 
ſammelt fich unter dem Ole, und hebt letzteres durch daß Rohr h 
in den mit einem hohlen Dochte zu verfehenden Brenner U (bei 
welchem die Winde und der Dochtring, als ſchon befaunt, nicht 
gezeichnet find). Zur Unterfcheidung find Die beiden Flüſſigkeiten 
durch eine dunflere und eine hellere Schraffirung ausgedrüdt: 
Wenn bei dem Zuftande, welchen die Figur darftellt, das Ohl 
in dem Brenner durch die Verzehrung ſich vermindert, fo. fiuft 
das Niveau deijelben nicht, vorausgeſetzt, daß die Höhe der drüs 
denden Fluͤſſigkeitsſaͤule in g unverändert bleibt; denn damit 
Gleichgewicht zwifchen der drüdenden Slüffigfeit und dem Ohle 
ſey, muß von letzterem aus b eine Der verzehrten gleiche Menge 
in den Brenner nachſteigen. Dieß ift jedoch nur. möglich, wenn 
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and a ein eben fo großes Volumen Zluffigfeit nach b gelangt, 
und ftatt. deffen Luft in a eintreten kann. Die abfolute Höhe. der 
beiden flüffigen Säulen iſt willkürlich; nur ihre verhältuißmäßige 
Höhe wird durch das Verhältniß zwifchen dem fpezififchen Gewichte 
der Vitriolauflöfung und des Ohles feftgefegt. Angenommen, 
daß die erftere 1'/, Dal fchwerer fey, als lepteres, fo wird die 
Öhlfäufe ſich von felbft 1'/, Mal fo Hoch ftellen, als die drückende 
flüffige Säule. Die drüdende Säule hat ihren obern Endpunft 
an ihrer tiefiten Berührungsftelle mit der Luft, den untern End: 


punkt in dem Niveau der Vitriolauflöſung im Gefäße b, d. h. 


in deren Berührungsflaͤche mit dem Oble. Die in Rechnung zu 
bringende Höhe der Ohlfäule geht von der eben erwähnten Bes 


| rührungsflaͤche bis an die Mündung des Brenners i, wohin das 


Ohl gehoben werden muß. Man fann, wenn das fpezififche Ge⸗ 
wicht der Vitriolauflöſung auch nur annäherungsweife befannt 
ift, für jede Lampe leicht durch einige Verfuche das richtige Ver⸗ 
haͤltniß ausmitteln, indem man den Brenner vor deilen Befeſti⸗ 
gung fo lange erhöht oder erniedrigt, bis das Ohl in ihm gerade 
die Mündung (oder allenfalls eine 2 bis 3 Linien unter der Müns 
dung liegende Stelle) erreicht. 

Nach dem Obigen kommt, um ein unveränderliched Niveau 
im Brenner zu haben, Alles darauf au, die Höhe der drückenden 
&äule g unwandelbar zu erhalten, d. 5. ihre beiden Endpunfte 
beftimmt feftzuhalten. Mit dem obern Endpunfte gefchieht dieß 
dadurd), daß man durch) den obern Boden des Gefäßes a luft⸗ 
dicht ein, Fleined Rohr c einfegt, welches oben und unten offen iſt. 
Durch) diefes tritt Luft in demfelben Maße ein, wie die Auflöfung 
durch g abfließt, und folglich der Luftraum über derfelben ſich 
vergrößert. Das untere Ende ded Nohred c, und nicht dad Wis 
veau der Slüfligfeit in a, bildet alfo den wahren obern, ſonach 
unveränderlihen, Endpunft der drüdenden Säule; denn was 
über der untern Mündung von c an Flüſſigkeit in a fteht, wird 
nicht von dem Öfle ‚, fondern von dem atmofphärifchen Lufidrude 
getragen. Gleiche Unveränderlichfeit fommt allerdings dem un⸗ 
tern Endpunkte nicht zu, da die Berührungsfläche zwifchen Opl 
und Vitriolauflöfung in b fich nach und nach erhöht. Doch be= 
trägt dieß, bei der breiten Geftalt jenes Gefaͤßes, in 7 bis 8 
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Stunden nur wenige Linien, und wird durch die Haarröhrchen⸗ 
fraft des oben in einer Laͤnge von a bis 3 Linien eng zufammen« 
gezogenen Brenners ausgeglichen ; fo daß das Öhl bis zuletzt die 
Brennermündung ganz oder beinahe erreicht, und diefe Lampen 
eben fo vortheilhaft brennen, als andere, in welchen man durch 
Bünftliche Vorrichtungen ein unveränderliches Niveau zu erlangen 
gefucht Hat. Um ſich von dem Einfluffe, welchen die Verfürzung 
der drückenden Säule g bat, eine deutliche Vorftellung zu machen, 
nehme man an, daß die Öhlfäule die ı!/,fache Höhe derfelben 
habe, und daß in einer gewiffen Zeit die Sceidungsfläche beider 
Slüffigfeiten in b 5.8. um a Linien ſich erhoͤhe. Dann wird die 
Säule g um a Linien verkürzt feyn, was eine Verkürzung der 
Öblfäule um 3 Cinien zue Folge hat; da indeffen der untere Ende 
punkt der Öblfäule um a Linien höher gerüdt iſt, fo beträgt die 
Erniedrigung des Niveaus im Brenner nur ı Linie. — Auf den 
Öhlbehälter b wird ein bewegliches Gefäßd(f. Fig. 18 im Grund. 
riſſe) hingelegt, welches einen Einfchnitt sum Durchgange der 
Roͤhren g und h enthält, und deffen Beſtimmung ift, das oͤhl 
aufzufangen, welches beim Fuͤllen der Lampe, fo wie etwa waͤh⸗ 
rend des Brennens, vom Brenner abläuft. Um dieſes Opl nach 
d zu leiten, ift das Rohr ee vorhanden, welches mitten von dem 
vertieften obern Boden des Sefäßed a ausgeht. Die ‚ganze 
Lampe, mit Ausnahme des Brenners, wird von dem fäulenförmis 
gen oder nach Belieben anders geftalteten Mantel ff eingefchlofs 
fen, welcher von oben F abgehoben werden kann. 

Um die Zinkvitrio : Auflöfung ein Mal für immer, und 
das Ohl fo oft als nöthig ift, einzufüllen, dient ein Trichter 1 
(Big. 17), der auf den Brenner gefegt wird. Das in feiner 
untern Öffnung mit Filz auögefütterte Rohr m deffelben umſchließt 
die Mündung des Brenners von außen, und der ebenfalls mit 
Filz belegte Pfropf nm verfchließt den innern Luftzug; fo daß der 
Raum des Trichters nur mit dem Ohlraume jiwifchen den beiden 
Zylindern, aus welchen der Brenner gebildet ift, fommunizirt. 
Die Höhe des Trichter it fo groß, daß. bei deilen gänzlicher 
Anfüllung die: Ohlſäule Gewicht genug bat, die Vitriolauflöfung 
bis zum obern Boden des Gefäßes n Binaufzupreffen. J 
Man ſchraubt, um die Füllung zu verrichten, das Rohr c 
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los, und zieht ed ganz in die Höhe (damit alle Luft aus a ent⸗ 
weichen kann); gießt Durch den wie erwähnt auf den Brenner ges 
festen Trichter Die .Vitriolauflöfung ein, und hernach das oͤhl, 
bis der Trichter mit letzterem ganz angefüllt bleibt. Die Auflö« 
fung wird hierdurch in den Behälter a hinaufgetrieben, und b ift 
vol Ohl. Der Trichter wird nun, nachdem dad Rohr c in feine 
| vorige Stelle niedergefchoben und feſtgeſchraubt iſt, ein wenig 
gelüftet, wodurch das in ihm befindliche oͤhl laͤngs des Brenners 
hinabfließt, und ohne Verluſt durch ee in das Gefäß d gelangt, 
weld;ed man dann außleert. Die Lampe ift fo sum Anzünden 
vorbereitet. Bei jeder folgenden Füllung hat man nur Opl auf 
Die angezeigte Weife einzugießen. 

Big. 16 zeigt den Glastraͤger, auf weldhen außer dem Zug⸗ 
glafe q eine mattgefchliffene gläferne Kugel s gefegt wird. Er 
beſteht aus zwei Iheifen k und p, von welchen eriterer auf letzte⸗ 
rem auf und ab zu fchieben oder zu fchrauben ift, damit man dad 
Glas in die pallendite Höhe gegen die Flamme ftellen fan. Bei 
u und r befinden fidy Cöcher für den Luftzug. Mit dem Fuße o 
wird dad Ganze über den Hals tt (ig. ı5) gefept. 

3) Pumplampen.— Eine Art jept faft ganz außer Ges 
brauch gefommener Lampen, bei weldyen die Hebung des Ohles 
in den Brenner durch eine verborgene Pumpe bewirft wird, die 
im Laufe des Brennens von Zeit zu Zeit mit der Hand in Bewe⸗ 
gung gefebt werden muß. Entweder ragt aus der Umkleidung 
der Lampe ein Meiner Griff hervor, der durch Auf- und Nieder- 
ziehen die Kolbenftange der Pumpe in Bewegung bringt; oder 
ed muß zu gleihem Behufe der ganze obere Theil der Lampe nie⸗ 
dergedrüdt werden, worauf eine Beder ihn wieder hebt. Diefe 
legtere Einrichtung geht aus der Skizze Big. ı, Taf. 193, hervor. 

Der Apparat hat die Seftalt eines Teuchterd, und ift von 
Weißblech. verfertigt. Er befteht aus zwei Haupttheilen, welche 
bohl find, und von denen der untere, AB, als Fuß und ale 
Ohlbehaͤltniß dient, der obere aber zus Aufnahme deö aufge: 
pumpten Ohles beſtimmt iſt, und die Dille enthaͤlt. In dem 
untern Theile befindet ſich ein kleiner, am Boden geſchloſſener 
Pumpzylinder cc, der mit dem Öhlvorrarhe durch die bei e an« 
gezeigten Kleinen Löcher und durch ein Ventil fommunizirt. Der 
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Kolben n trägt ein fenfrechtes Rohr i, und unter demfelben ein 
Ventil; jened Rohr ſteckt beweglich, aber mit geringem Zwiſchen⸗ 
raume in dem Steigrobre h, welche fich wis feinem untern Ende 
auf den Kolben fügt, und durch feine obere Öffnung das Ohl 
in den Behälter AC audleert, in deilen Boden es feftgelöther iſt. 
Die beiden Ventile öffnen ſich aufwärts. Zwiſchen dem Kolben 
und. dem Boden des Zylinders co liegt eine :in großen Kreifen 
fchraubenartig gewundene Feder von Draht. ' 

Wenn man die Scheibe mm zwifchen den Fingern faßt und 
niederdrückt, fo tritt ber Behälter AC ein wenig in den Fuß AB 
ein, und der Kolben bewegt fich in feinem Zylinder hinab; da 
jwifchen den zwei Ventilen eingefchloifene Ohl wird alfo gedrüdt, 
- Öffnet fih den Ausgang durch das obere Ventil in dad Rohr +, 
und geht aus diefem in das Steigeohr h. Hört man, nachdem 
der Kolben unten angelommen ift, auf niederzudräden, fo 
wird derfelbe von der Feder wieder gehoben, und es tritt oͤhl 
durch das untere Ventil in den Zylinder c, indem das obere 
Ventil fih fchließt, Mehrere Züge der Pumpe, auf diefe Weife 
vollbracht, ſchaffen nach und nach fo viel Öhf. hinauf, ale zur 
Anfüllung des Raumes AC erfordert wird, obwohl ein wenig 
aus der untern Öffnung ded Rohres h entweicht. 

Um das untere Vorrathöbehältniß mit Ohl zu füllen, hebt _ 
mon AC mit dem Rohre h ab. In der Platte, mit welcher AC 
oben verfchloffen ift, befindet ſich die Dille 1 eined runden büfchel» 
förmigen oder eines flachen Dochted; mit einigen Abänderungen 
fann auch ein hohler Docht nebft feinem Zugehör angebracht wer« 
den. So oft: dad Abnehmen der Flamme zeigt, daß ed dem 
Docht an der gehörigen Ohlmenge zu mangeln aufängt, muß 
man das Pumpen wiederholen. Das etwa zu viel aufgepumpte 
oͤhl fließt durch die Dille aus, an dem Krenner herab, und - 
durch einige Löcher der Scheibe m in das untere Behältniß 
zurück. 

Alle Pumplampen ſind durch die nöthige Aufmerkſamkeit 
auf das Pumpen unbequem, und geben kein gleichfoͤrmiges Licht, 
weil die Zuführung des hles mit großen Unterbrechungen ge: 
ſchieht, alfo dad Niveau im Brenner nicht unbedeutenden Veraͤn⸗ 
derungen unterliegt, 
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4) Uhrlampen, mechaniſche Lampen (lampes 
mecaniques, lampes a mouvement d’korlogerie). — Was 
bei den Pumplampen auf fehr unvollfommene und zugleich unbe⸗ 
queme Weife erreicht wird, nämlich die Hebung ded Hhles dur 
mechanifche Kraft mittelft einer Pumpe ; das leiften die Uhrlampen 
vermöge eines in ihrem Innern angebrachten uhrartigen Näders 
werks auf das Vollfommenfte und ohne äußeres Zuthun. Am ges 
wöhnlichften gibt man denfelben äußerlich die Form einer Säule, 
in deren Sockel der Ohlbehälter, und unter diefem das Uhrwerk 
angebracht ift; das Steigrohr, in welchem das OpI fih erhebt, 
gebt im Schafte der Säule empor, auf welchem ſich oben der 
Brenner mit einem hohlem Dochte, einer Winde, einem Zug⸗ 
glafe und einer mattgefchliffenen gläfernen Lichtzerſtreuungs⸗ 
Kugel befindet. Die Bewegung der Näder wird von einer flars 
ten, in einem sylindrifchen Haufe wie gewöhnlich eingefchloilenen 
Feder hervorgebracht, und faft ohne Ausnahme durch einen Winde 
fang regulirt. Man geht hierbei gar nicht darauf aus, gerade 
aur die zum Brennen nöthige Menge Ofl bis an die obere Mün⸗ 
dung des Brenners zu. heben; fondern das Pumpwerk fördert 
ſtets bedeutend mehr hl hinauf, als verbrannt werden fan, 
und der Überfchuß gelangt, indem der Brenner beftäudig über: 
läuft, von felbft wieder in den unten Tiegenden Vorrathöbehälter 
zurück. Mebfidem, daß auf diefe Weife der Docht immer reiche 
lich mit Öl verfehen wird, und eine erhebliche Abnahme der Flamme 
nicht eintreten kann, fo lange noch Opl im Behälter ift; entſtehen 
aus diefer Anordnung noch andere Vortheile, von welchen fpäter 
die Rede feyn wird. — Die Uhrlampen find allerdings für den 
Allgemeinen Gebraud zu theuer; allein wo der Koftenpuuft weni⸗ 
ger in Betrachtung fommt, da empfehlen fie ſich unbedingt durch 
ihr vorzüglich ſchoͤnes, gleichbleibendes Licht, und durch die bei 
ihnen Statt findende vortheilhaftefte Benutzung des Ohles, indem 
fie aus einem beflimmten Gewichte deffelben die größte durch bes 
Fannte Mittel zu erreichende Menge Licht entwideln. Sie neh: 
men in diefen Hinfichten den oberften Plag unter allen Lampen 
ein, und nur die hydroſtatiſchen Lampen, fo wie die oben bes 
fchriebene Lampe mit Regulator , fommen ihnen hierin nahe oder 
gleih. Unter den verfchiedenen Einrichtungen der Uhrlampen, 
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welche ſaͤmmtlich franzöfifchen Urfprungd find, umd in der Wire 


fung einander nicht nachftehen, verdienen folgende befonder6 bers 


vorgehoben zu werden: 

a) Die Lampe von Carcel, -für welche derfelbe im 
Jahre 1800 in-Paris ein Patent erhielt, umd die lange des meiften 
Aufes genoß. — Dad Pumpwerf derfelben- it auf Taf. 193 in 
der wirklidyen Größe abgebildet, und zwar Big. 2 im fenfrechten' 
Durchfchnitte, Fig. 3 im Grundriſſe. a (Big. 2) iſt der Boden 
des Hhlbehaͤlters; m die obere von. den zwei meſſingenen Platten, 
zwifchen welchen, wie bei einer Uhr, das Raͤderwerk eingefchloffen 
it. Das Pumpengehäufe befindet fich ganz im Ohle des Vorraths⸗ 
behälters, ift aus einer Mifchung von Zinn und Antimon gegof: 
fen, und befleht aus drei auf einander ſtehenden, durch Schraub- 
bolzen (an den vier Eden) und Zwifchenlagen von Leder dicht 
verbundenen heilen, welche inwendig vier hohle Räume I, II, 
IH, IV darbieren Der unterfle Boden des Gehaͤuſes ift mit 
einem feinen Drahtfiebe w befleidet, durch welches das oͤht fil« 
trirt wird, damit nicht etwa die darin befindlichen Unreinig- 
keiten in die Pumpe gelangen und deren Wirkung ftören fönnen. 
Zwei mit einwärtd aufgehenden Klappenventilen u, r verfehene 
Öffnungen laflen das Ohl in die von einander abgeſchloſſenen 
Räume 1, II, aus welchen es durch zwei andere Löcher t, v 
in den zylindrifchen-borizontalen Pumpenftiefel II gelangt. Bon 
bier wird daffelbe abwechfelnd durch die Öffnungen r‘ und u‘ 
in den Raum IV getrieben, der ald Windfeffel dient, indem Die 
darin zufammengeprefte Luft ein mehr gleichförmiges Auffleigen 
des Ohles in dem mit feinem untern Ende k eintauchenden meflin- 
genen Rohre s bewirft. Der Kolben q ift doppeltwirkend, d. h. 
er faugt und drüdt in beiden Richtungen feiner Bewegung. So 
wie die Zeichnung ihn darftellt, bat er eben’feinen Gang in 
der Richtung des Pfeil begonnen, daher haben ſich von den vier 
Bentilen die mit r und r/ bezeichneten geöffnet, die anderen, u 
und u‘ gefchloffen. Das hl tritt nun durch r und vhinter dem 
Kolben ein, während die vor dem Kolben befindlichen Portion, 
da fie durch u nicht entweichen kann, und auch der Raum I ges 
füllt ift, mittelft x’ in den Windfeffel IV getrieben wird. Ges 
ſchieht Hierauf ein Kolbenzug in entgegengefegter Richtung, fo 
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follen die jept MenerKlappen zuz eö.öffnen fi dagegen u und 
uf, dig. vorher eingefangse Öhlportion wird durch u‘ nach IV ger 
trieben, während an der andern Seite durch u u und t neues Ohl 
eintrist, FE 

Des: Kolben gifkein terzes Stüd einer engen Glabrehre, 
in deren öffnung Bernd. Kolbenſtange dienende Meſſiugdraht m 
mit, Sietgellack eingekittet wird. Er bewegt ſich in dem Stiefel: 
Ih ziemlich genau :pallend, jedorh. ohne Liederung, da es auf 
Perninderung der Raibung mehr ankommt, als auf den von un⸗ 
dichtem Ochluſſe hewirften Ohlverluſt denn trotz dieſes letztern 
foͤrdert die Pumpe immer noch genug. Aus demſelben Grunde 
iſt es nicht möthig, der Kolbenſtange in der Wand des Gehaäuſes, 
durch welche ſie aus und ein geht, eine Liederung zu geben, 
wenn fie hier nur ſonſt nicht bedeutenden Spielraum in dem Loche 
bat. Die Bewegung der Primpe. geht von einer Achfe b b des 
Uhrwerks aus, welche mittelit ihres Krummzapfens c, der Lenk⸗ 
lange: c e und des Armes d, die Welle fg in abwechfelnde: 
Drebung verfegt, fo daß der auf f g angebrachte Lenfer h immer 
nur einen beſtimmten Theil des Kreifes hin und her gehend durch» 
läuft. Die Verbindungsflange 1, welche durch Charniere fowohl 
mit.h als mit der Kolbenftange n zufammenhängt, überträgt 
die Bewegung auf den Kolben. Damit der gerade Gang: es leg» 
tern. -vallig gefichert werde, ift mit n noch ein Draht x vers 
bunden, der in einer Führung y.außen am Behäufe geht. Um zu 
bewirfen, daß die Welle £ g an der Stelle ihres Durchgan⸗ 
ges durch den Boden a fein hl herausdringen läßt, ift jener 
Baden oben mit: einem kurzen Rohre oder Halfe i verfehen, auf 
welchen ein Abfag der Welle fich Rüpt; wobei der dichte Schluß 
durch den Druf einer Feder o p entftäht, welche bei p auf 
dem Gehäufe feitgefchraubt iſt, und auf dem der Reibung wegen 
fpißigen Ende g der Welle ruht. 

Das Sederhaus, in weldyem die da8 Ganze in Bewegung 
fegende Feder enthalten ift, hat 2 Zoll 8 Linien Durchmeſſer und 
ı Zoll Höhe; an demfelben befindet fich das erfte Rad des Werkes 
mit 96 Zähnen. Hiernach fommen noch vier Räder mit eben fo 
vielen Getrieben, deren ZähnesAnzahlen folgende find: 
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Eeſtes Betrieb 12 Zweites Rad 96 
Zwoites Getrieb 12 Drittes Rad 96 
Drittes Betrieb 8 Viertes Nad 73 
Biertes Setrib 8 Fünfte Rad 25 


Das erfte Setrieb wird von dem Federhausrade in Be- 
wegung geſetzt; das fünfte Rad dreht eine Schraube ohne Ende 
mir jweifachen Gewinde um, an deren Achfe fich ein zweiflügelis 
ger Windfang befindet. Lepterer macht demnach bei jedem vollen 
Umgaͤrcge des Bederhaufes 86400 Umläufe. Er fann durch Vor⸗ 
legung eines Fleinen Hebels aufgehalten -und fomit dad ganze 
Werk zum Stillſtehen gebracht werden, wenn die Weder aufgezo» 
gen ift, die Lampe aber nicht brennt. Die Adıfe des vierten 
Nades tft jene, welche den Krunimzäpfen enthält (b b, Fig. 2); 
mithin kommen 768 doppelte Kolbenzüge auf Sine Umdrehung 
des Fedethauſes. Das Werf geht 12 bis 15 Stunden in einem 
Aufsuge, und fein Bang bleibt daher in den eriten 7 oder 8 
Stunden (gewöhnlich die Tängfte Zeit ded Brennend an einem 
Abende) ziemlich gleihförmig. Dad Federhaus macht, wenn die 
Feder ganz aufgezogen ift, und das Öff auf eine Höhe von 18 
Zoll gehoben wird, wenig über eine halbe Umdrehung in der 
Stunde, und die Pumpe in diefer Zeit 460 doppelte oder 900 
einfache Kolbenzüge. Rei der Größe des Kolbenzuges von 3*/; 
Linien, und. einem Durchmeſſer des Stiefel von 3 Linien 
müßte die in einer Stunde gehobene Ohlmenge 

a ST STH SEI 2SI00 — Ir nz 3><900 = 12,88 Aubifzoll 
oder etwa 12 1/, Roth betragen, wenn nicht ein bedeutender Theil 
wegen undichten Schluffes des Kolben zwifchen diefem und der 
Stiefelwand ausweichen koͤnnte. Die wirklich gehobene Menge 
it demnach viel geringer, was ohne Nachtheil der Fall feyn 
fann, da eine Lampe mit hohlem Dochte von B/, Linien Durch: 
meffer nur 2?/, Loth in der Stunde verbrennt. Bei einer lampe, 
deren Werf 15'/, Stunden ging (wobei das Federhaus 7 Um⸗ 
drefungen machte), und deren Pumpe die oben genannten DI: 
menflonen und Geſchwindigkeiten hatte, wurde durch den Der: 
ſuch die aufgepumpte Ohlmenge, indem das Werk ging ohne daß 
die Lampe angezuͤndet war, gefunden wie folge: 


202° Lampe. 
In der 1. Stunde 5.74 Loth in der 9. Stunde 4:59 Loth 


»» 2 .»,570 » » 10» 4.68 » 
ed.» 5.47 » »s » 11.» 4.45 » 
vv. » 5.07 » „»» ı. » 408» 
» ⸗ 5. 5.29 » »⸗* 13. » 3.63 » 
,.,»,6 » 5.15 >» »» 14. >» 335 » 
.ı 7.» 490 » »» 15 3.83 » 
„»» 68 » 489 >» 


woraus fi die abnehmende Kraft der uhrfeder und den dadurch 

i verlangfamte Bang der Pumpe deutlich erfennen läßt. Die naͤm⸗ 

liche Rampe verbrannte in der Stunde 2.23 Loth hl. Es betrug 

ſonach die aufgepumpte Menge in der erſten Stunde reichlich das 

stl,fache, noch in. der 11. Stunde dad Doppelte, umd ſelbſt zu 

Ende nicht weniger als das ı*/,fache des Verbrauchs. 

r :-Fig.4 undd auf Taf. 193 find (in der Hälfte der wirflichen 

Größe gezeichnet) zwei verfchiedene Aufriffe des Brenners einer 

Garcel’fhen Lampe, der fi wefentlich nur durch die Winde von 

den gewöhnlichen zylindeifchen Brennern unterfcheiden; Fig. 6 

it der Grundriß deflelben, und Fig. 7 der Srundriß des dazu 

gehörigen Dochtringes, an welchem letztern die zum Sefihalten 

bes Dochted beſtimmten Federn nicht angegeben find. a iſt der 

‚aus zwei fongentrifchen Möhren wie fonft beftehende Brenner ; 

b der Hals, mit welchem berfelbe oben auf dem Steigrohre der 

Pumpe angeſchraubt wird, ſo daß er ganz frei ſteht, und das 

unverbrannte Ohl an ihm ſo wie an dem Steigrohre ungehindert 

hinabfließen kann; c ein gabelartiger Kanal, welcher das Opl 

an zwei Punkten in den ringförmigen Dochtraum führt; d ein 

meſſingenes Kronrad, welches an dem Kopfe e umgedreht wird, 

/ um den Docht zu ſtellen. Es greift dabei in das ebenfalls meffin: 

gene Betrieb f ein, welches ſich am unsern Ende einer fenfrech- 

ten, die ganze Höhe des Brenners einnehmenden Schrauben 

» ſprindel g (Big. 6) befindet. Diefe Schraube fteht ganz im Ohle, 

und ihr entfpricht eine Balbzylindrifhe Einbiegung des innern 
Brenner »Nohred, welche den nöthigen Plag für die Fleine, am “ 

Dochtringe h (Big. 7) fipende Mutter i gewährt. Bei diefer An- 

ordnung muß, da die Schraube im Drehen ihren Ort nicht ver- 

ändert, der Dochtring fich auf oder nieder bewegen — Es ver- 
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ſteht ſich, daß man jede andere Art Winde ſtatt der hier 
beſchriebenen anbringen kann, ohne das Weſen der Bampe zu 
aͤndern. | 

b) Die Lampe von Careau. — Daß quſammenge- 
ſetzte Raͤderwerk der Carcel' ſchen Lampe, wodurch dieſelbe haupt⸗ 
ſaͤchlich theuer wird, hat ganz neuerlich Carean in Paris faſt 
ganz zu erfparen gefucht, und zwar mit volllommenem Erfolge. 
Da jedoch diefed Raͤderwerk ſammt dem Windfange dazu diem, 
den Bang der Pumpe in gehörigem Maße zu verzögern, und 
der Bewegung überhaupt Dauer zu verihaffen; fo mußte, zu 
demfelben Zwecke, der Feder ein anderer Widerfland entgegengefept 
werden. Diefen hat der Erfinder von dem Ohle folbft hergenommen, 
weiches, indem es von den Kolben auögetrieben wird, durch 
enge Kandle zu gehen gezwungen iſt, und daher verzögernd auf 
die Bewegung des Kolbens zurüdwirft. Iſt einmal die zweck⸗ 
mäßige Größe diefer Kanaͤle durch Verſuche ermittelt, fo- fann 
man leicht inımer fie fo wählen, daß in beflimmter Zeit eine 
gehörige Menge hl gehoben wird, und das Werk doch fange 
genug im Gange bleibt. Das Raͤderwerk, welches acht Stun⸗ 
in einem Aufzuge gebt, befteht bloß aus einem am Federhauſe 
angebrachten großen Made, und einem von dDiefem umgedrehten 
Getriebe, deflen Achfe durch zwei erzentrifche Preisförmige Schei⸗ 
ben vier einfach wirfende Pumpenfolben in Bewegung feßt. 
Ein Windkeſſel ift Hier niche nöthig, weil die vier in gehöriger 
Aufeinanderfolge drüdenden Kolben ohne weitere Nachhülfe-einen 
ununterbrochenen Hhlſtrom durch das Steigrohr erzeugen. 

Die Zeichnungen diefes Mechanismus auf Taf. ıg2 find 
nach einem Maßſtabe von zwei Drittel des wirflichen entworfen. 
Big. ı ift ein fenfrechter Durchſchnitt; Fig. = der Grundriß; 
Fig 3 der Aufriß der ſchmalen Seite; Big. 4 (der Stellung des 
vorigen entfprechend) ein Querfchnitt der Pumpe durch die Dritte 
des Steigrohrs; Fig.-5 die Platte mit den Saugventilen, von 
innen geſehen; Fig. 6 die Bodenplatte der Pumpe im Grund⸗ 
riſſe, wo die zum Austreten des hles beſtimmten Kanaͤle gu ber 
merfen find. — a dad. Federhaus; b d der Bederftift, woran 
b der Aufjiehzapfen; c das gewöhnliche Gefperre aus Sperr⸗ 
Rad und Sperrkegel beſtehend; e.dad Betrieb, welches von dem 


n 


er 
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Federhausrade umgebreßt wird; £.deffen Achſe, worauf die zwei 
exzentriſchen Scheiben g, g figen; hai, hi zwei boppelarmige 
Hebel, weldye oben durch die in ihren 4beichförmigen Enden h einges 
fhloffenen Scheiben g hin und her geführt werden, zur Bil: 
dung ihres Drebungspunftes lofe auf den Sederflift.b d geſteckt 
find, und unten die Pumpenkolben regieren; j, j die Kolben, 
deren zwei und zwei an einer gemeinfchaftlihen Stange fipen, 
und alfo fletö entgegengefegt wirken, d. h. der eine faugend, der 
andere drüdend ; wobei zu bemerken ift, daß vermöge- der Stel⸗ 
kung der Scheiben g (ſ. Big. ı) das Ende eines Zuges bei den 
zwei Kolbenpaaren nicht auf denſelben Augenblick fällt, fomit der 
Wechſel des Kolbenfpield Feine Unterbrechung im Auffleigen des 
Dple zur Folge hat; k, k die Pumpenftiefel, welche ganz von 
dam Dple des Vorrathöbehälters. umgeben ‚find; 1 eine Saug- 
klappe in dem aͤußern Boden eine jeden Stiefeld, welche ſich ein« 
wärts Öffnet und Opl. in den Otiefel einläßt, wenn der Kolben 


ſich, von ihr entfernt; n ein enger Kanal für. jeden Stiefel, durch 


weldyen dad Hhl außtsitt, wenn der. Kolben fi) dem nun ger 


ſchloſſenen Saugventile-1 nähert; o, o die vier Drudventile, - 


welche ſich obermärts öffnen, und dad Ohl durchlaffen, wenn 
dieſes durch Die Kandle n fortgetrieben wird; p. das Steigrohr, 
weiches an feinem untern Ende in einen fleinen Raum mündet, 
durch welchen ed mit allen vier Drudventilen fommuniziet. 

Der Verfuch hat gezeigt, daß diefe- Campe, ungeachtet der 
Einfachheit ihres Räderwerfs, in genägendem Grade gleichmaͤ⸗ 
Big das Ohl hebt. Wenn die Feder gan aufgezogen ift, liefert 
die Pumpe in einer Stunde ı2 Loth Ohl; wenn fie fo weit abge⸗ 
laufen. ift, - daß fie. nur mehr einen Umgang zu machen und 
alſo fchon fehr au Kraft verloren Hat, werden doch noch 6.9 Loth 
in-der Stunde aufgepumpt. Nimmt man nun der Erfahrung 
nach an, daß eine Rampe mit q Linien weitem Dochte a'/, Loth 
oͤhl in der Stunde verzehrt, fo iſt die dem Brenner zugeführte 
Menge anfangs 5'/;, Mal, und zulept noch reihlih 3 Mal 
fo. groß. | 
c) Die. Lampe von Bagneau.. — Wenn bei Uhr⸗ 
lampen, deren Pumpen gewöhnliche Kolben haben, der durdy 
undichten Schluß der lepteren nebenbei entweichende Theil des 


. | Ubrlampen. ' 205 


oͤhles wirklich mie aufgepumpt würde, fo wäre, in ‚gleicher Zeit, 
jur Speifung des Brenner eine geringere Anzahl von Kolben⸗ 
fpielen binreichend, und man erfparte einen bedeutenden, fonft 
nuplod angewendeten Theil der bewegenden Kraft, fo wie die 
Abnugung des Mechanismus eben deßhalb geringer bliebe. Eine 
Liederung der Kolben nach gewöhnlicher Weife führt nicht zu die» 
fem Ziele, weil fie die Reibung in hohen Grade vermehrt, 
. welche nicht minder einen Theil der Kraft in Anſpruch nimmt. 
Diefer Umftand ift bei der von Gagneau in Paris vor etwa 
20 Jahren erfundenen Lampe berüdfichtige. Es iſt dabei eine 
Art Liederung angewendet, welche vollfommen wirkſam ift, 
ohne Reibing zu erzeugen. Fig. 8 auf Zaf. 193 iſt ein 
fenfrechter Durchfchnitt derfelben, mit Weglaffung des Raͤder⸗ 
werte. a ift das Ohlgefäß, welches den Fuß der Lampe bildet; 
b der Anfang der Säule, in welcher das Steigrohr e hinaufs 
geht; c ein Behaͤltniß, welches, wie bei der Carcel’fchen Lampe 
der oberfie Raum der Pumpe, ald Windfeffel wirft. An dem 
Boden d d des Ohlgefäßes, unter welchem der Mechanismus 
feinen Plag bat, befinden fich zwei kurze Zylinder h, h, jeder. 
mit zwei Öffnungen, die durch Ventile verfchloffen werden. Die 
Ventile ı, 4 Öffnen fi) nach außen, und dienen zum fangen; 
die andern, :3, 3, gehen einwärtd auf, und find die Druck⸗ 
ventile. Diefe fommuniziren mit dem Behälter c, und alfo mit 
dem Steigrohre; jene mit dem Gefäße a. An jedem der Zylinder 
ift außen ein freidrunded, am Nande in Feine Falten gelegtes 
Stück Wachstafft oder dünnes Leder dergeftalt mitteljt eines 
berumgewicelten Seidenfadens feitgebunden, daß ed eine Art 
Saͤckchen bilder, wie i, k zeigt. Die Kolben I, m find flache ° 
meflingene Scheiben, welche ſich abwechfelnd in fenfrechter Nich- 
tung auf und ab bewegen, ohne in einen Stiefel eingefchloilen 
zu feyn. Im Hinaufgehen drüct jeder Kolben gegen das ihm 
zugehörige Sädchen, und treibt dad in letzterem befindliche Oh 
burch eins der Drudventile nach c hinein; während zugleich, das 
andere Saͤckchen, von feinem Kolben losgelaſſen, ſich ausdehnt 
and mit Ohl durch dad Saugventil gefüllt wird. Damit etwa 
vorhandene Unreinigfeiten des Ohles von den Ventilen abgehalten 
werden, ift inwendig auf dem Boden d ein Reif FF ange: 
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läthet, und um diefen, fo wie um das Gteigrohr, ein Sad g 
von Beuteltuch - oder ähnlichem Iofem Zeuge heramgebunden. 
Durch diefen Sack filteirt ſich folglich das Ohl, che es zu den 
Ventilen ı, 4 gelangt. z, z, 2, 2 find fleine Drahtbügel, 
welche der Bewegung der fich. Öffnenden Ventile eine Grenze 
fegen, damit diefelben nicht aud den Löchern fallen; m, n Leis 
tungen für die Kolbenftangen. 

Der Bewegungs: Mechanismus Fann verfchieden fenn. Am 

einfachften ift ed, die unteren Enden der Kolbenflangen an einem 
Wagebalken o p einzubängen, und legterem mittelft feiner Achſe 
q eine ofzillirende Bewegung durch denfelben Mechanismus zu er» 
theilen, wie bei der Carcel'ſchen Lampe dem Lenfer h (Zaf. 193, 
Sig. 2, 3). Die Raͤderachſen liegen aber Hier ſaͤmmtlich horis 
zontal. Das Federhaus hat 2'/. ZoU Durchmeſſer und ı Zoll 
Höhe. Einfchließlich des Federhauſes find vier Räder, drei Ge⸗ 
triebe, und eine Schraube ohne Ende an der Windfangs: Welle 
vorhanden. Der Krummzapfen ift an der Achfe des dritten Ra⸗ 
des, welches etwa 150 Umdrehungen in einer Stunde macht, 
wenn die Feder ganz aufgezogen ift; fo oft drückt alfo auch jeder 
Kolben in diefer Zeit. Hierdurch, und wenn man den Kolben 
7 Linien Durchmeffer bei 3 bis 3 Linien Hub gibt, erhält ein 
Docht von 8 Linien Durchmeffer weit mehr Ohl, ald er vers 
brennen kann. 

d) Die Lampe von Galibert. — Hierbei ift das 
Prinzip der vorigen auf zwei Doppeltwirfende Kolben angewendet, 
wodurd der Windfefjel unnöthig wird Die beiden Pumpens 
ftiefel find äußerlich von parallelepipedifcher Geftalt und fo gegen 
einander geftellt,. daß ihre horizontalen Kolbenflangen einen 
echten Winkel bilden. Am Ende diefer Stangen, von welchen 
die .eine etwas höher liegt, ift quer ein laͤnglich vierediger Rah⸗ 
men angebracht, und die Kurbelwarge oder der ergentrifche Stift 
eined Rades geht durch die Offnung beider Rahmen. Hierdurch 
wird bewirkt, daß wenn jenes Rad fich umdreht, und die Kurbel 
ihren einen Kreis durchlaͤuft, beide Kolbenflangen eine fchiebende 
Bewegung von nicht mehr ald 4 Linien Länge erhalten. Mit dem 
andern Ende der Kolbenflange ift im Innern des Stiefels ein 
Gtüd elaftifched, dünnes und wenig gelpanntes Leder verbun« 
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den, welches wie eine vertifale Scheidewand den innern Raum 
ded Stiefels in zwei Abtheilungen trennt. Wird dieſes Leder, 
welches- die Stelle eined Kolbens vertritt, abwechfelnd nach der 
einen und der andern Seite hin zu einem Beutel auögedehnt: fo 
drüct es ein Mal dort, ein Wal hier, auf das Opl; wirft alfo in 
Bezug auf die eine Abtheilung ded Raumes als Drudpumpe und 
zugleich in Bezug auf die andere ald Saugpumpe. Das Hhl wied 
hierdurch einerfeitö aus dem Stiefel in das Steigrohr, anderfeits 
aus dem Vorrathöbehälter in den Stiefel getrieben. Wenn der 
Kolben in entgegengefepter Richtung gebt, wechfeln die beiden 
Abtheilungen ihre Rolle, d. h. jene, welche zuvor Off einfaugte, 
preßt es jeht aus, und umgelehrt. Die beiden Steigröhren 
neigen fich oberhalb im Bogen gegen einander, und münden in 
ein gemeinfchaftliched nach dem Brenner hinaufführendes Rohr. 
Die nöthigen Saug: und Drud« Ventile find bei diefer Erflärung 
als vorhanden voraudgefegt. Die Pumpenfiiefel find «weil 
fie im Öhle fliehen) von Zinn, und mittelit Schrauben zus 
fammengefegt, fo daß fie zur Reinigung oder im Falle einer 
Ausbefferung leicht zerlegt . werden fönnen. 

Auf Taf. 198 ift der Mechanismus, nach dem Maßflabe 
von zwei Drittel der wirklichen Größe, abgebildet: Fig. 7 der 
Aufrig (das Hhlbehaͤltniß durchfchnitten); Fig. 8 Grundriß; 
Fig. 9 der eine Pumpenitiefel im fenfrechten Durchfchnitte; 
Sig. 10 derfelbe im Grundriſſe: Big. 11 einer der Kolben abger 
fondert ; Fig. 12 die Kurbel im Aufriſſe; Fig. 13 Grundriß und 
fenfrechter Durdfchnix des Siebes, welches unter jedem Pumpens 
fiefel angebradht iſt, um Unreinigkeiten des Hyhles abzuhalten; 
Fig. ı4 die hintere (der Kolbenftange entgegengefegte) Abtheilung 
eined Stiefeld, von der innern Geite; Big. ı4, A eins der 
Ventile. — In allen Figuren bedeutet A das Federhaus; B das 
an demfelben befindliche erfie Rad des Uhrwerk; C das Gefperre; 
D den Aufziehzapfen; E dab erfte, von dem Made B umgedrehte 
Setrieb, mit feiner Achfe Fz G das zweite Rad, welches eben» 
falls auf der Belle F figt, und in dad Betrieb H eingreift, wo⸗ 
durch letzteres mittelft feiner Achfe-die Kurbel e f umdrebt; Jein 
GSetrieb, welches mit dem Rade G im Eingriffiift; H die Achfe 
von I, welche unten das Rad L trägt, und durch dieſes ferner 
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das Betrieb M und dad Rad N in Bewegung, febt; O die 
Schraube ohne Ende, in welche had Rad N greift, um den 
Windfang P umgudrehen; () eine flaufe- Platte, auf welcher das 
Ohlgefäß BR duch Schrauben befeflige if; 8,'8 die beiden 
Pumpenfliefel, von welchen der eine (wie Fig. 7 zeigt) etwas 
höher ſteht, damit feine Kolbenftange über der des andern her⸗ 
geben kann, und die jeder aus zwei zufammengefchraubten Theilen 
mit dem dazwilchen liegenden Leder beſtehen; T das ſchon er⸗ 
wähnte Sieb unter jedem Stiefel. — a das Leder, welches den 
@tiefel in zwei Abtheilungen fcheidet; und mit feinem. mittlern 
heile ein Beſtandſtück des Kolbens bildet, inden es zwifchen 


zwei meilingene Scheibchen. b der Kolbenftange o gefaßt ift; d der 


länglihe Rahmen an der Kolbenftange, in welchem der exzen⸗ 
trifhe Stift e geht, wenn er feinen Kreis beichreibt, wobei er 
der geradlinigen Bewegung der Kolben nicht hinderlich feyn darf; 


‚ £ die von der Ahle des: Getriebes H getragene Kurbel, deren 


Warze e vorftellt; g h die Saugventile, durch welche das Ohl 
in den Stiefel tritt; i, k die Drudventile, weldye ſich öffnen, 
wenn das Ohl binausgepreßt wird, und gleich den vorigen aus 
platten, mit einem Stiele verfehenen Meflingfcheibchen beftehen ; 
l ein Rohr, Durch welches die Achfe ded Getriebe H geht; m 
Hleine Eifendrähte, welche dad Herausfptingen der Ventile ver⸗ 
hindern; n, n die beiden ©teigröhren, welche fi) in o ver: 
einigen; p die Säule der Lampe ;.q die Oberfläche des > Opled 
in dem Behälter R. 

Über die Wirkung der Pumpe noch einige Worte. Die Kure 
belwarze e fchiebt beide Kolbenftangen langſam und dergeflalt ab» 
wechfelnd aus und ein, daß der eine Kolben das Ende feines 
Weges in dem Augenblidie erreicht, wo das andere eben den hal⸗ 
ben Weg zurüdgelegt hat, wie Big. 8 deutlich darftellt. In dem 
Durchſchnitte Fig. 9 fieht man den Kolben gänzlic, hineingeſcho⸗ 
ben. Bei diefer Stellung ift dad untere Ventil g offen und läßt 
hl ein, während h gefchlofien bleibt; von den oberen Ventilen 
iR i gefchloffen und k offen, welches Iegtere den Austritt des Oh⸗ 
les in das Steigrohr n geflattet. Bewegt fi der Kolben nach) 


vorn, fo fallen, g und k zu, dagegen öffnen ſich hund i. 
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IV. Dompflampe 
Das Prinzip derfelben iſt bereitö angegeben worden, als m 
der Einleitung des gegenwärtigen Artifeld von den bei Lampen 
üblichen Srennmaterialien die Nede war. 

2) Sig. 22 auf Taf. 191 zeigt (im dritten Theile der wirk⸗ 
lichen Größe) den ſenkrechten Durchfchnitt der von Lüdersdorff 
in Berlin angegebenen Dampflampe, bei der die Dämpfe eines 
Gemiſches von A Maßtheilen Alkohol und ı Maßtheile Terpentin⸗ 
oͤhl (letzteres wo möglich reftifiziet) verbrännt werden. Der Aller 
hol muß fehe ftarf (wenig waſſerhaltig) fern, theild damit er die 
Angegebene Menge Terpentinöhl vollftändig auflöfen kann, theils 
weil Das in ihm enthaltene Waſſer defto mehr die Leuchtkraft des 
Flamme vermindert, je größer deffen Menge if: Mindefleis 
muß er daher go bid 93 Volum: Prozent waflerfreien Alkohol 
enthalten (go — 95° nah Tralles, fpezif. Gewicht 0.830 bis 
0,8:6).* Die genannte Mifchung entwicelt weniger Licht, als 
ein igleiches Gewicht Rüböhl, wenn beide auf einerlei Weiſe ver. 
brannt werden , verzehrt ſich aber weit fchneller, und erzeugt deß⸗ 
halb zwar viel Richt in kurzer Zeit, ift aber merklich Foftfpieliger 
in der Anwendung, ald Ohl. Unter Umiftänden, wo diefer Puntt 
vernachläßigt werden kann, eignet fich jedoch die Dampflamıpd 
wegen ihtes vorzüglich fchönen, biendend weißen Lichtes, und we⸗ 
gen der jierlichen Anordnung, welche dabei den Flammen geges 
ben werden fann, fehr zu einer prachtvollen Beleuchtung. Nut 
leidet fie das Umpertragen nicht, wodurd die Slammen fich ſeht 
verfleinern oder gar audlöfchen. Die Beuergefährlichfeit des 
Lenchtſpititus macht allerdingd eine gewille Worficht und Aufe 
mertſamteit nothwendig. 

A iſt der vaſenfoͤrmige oder eirunde Spiritus: Behälter, 
weichen man mittelft feines Zapfens B auf einen Säulenfuß ſtellt, 
wie:eine Aſtrallampe. Bei a hat der Behälter einen ziemlich 
weiten, aber furzen Hals, in welchen der Brenner eingefiedi 
wird; bb ift ein mit dem Halſe fonzentrifcher Rand zum Auf⸗ 
ſetzen des Trägerd einer Glasglocke. Durch die mit Heinen De« 
deln oder Stöpfeln zu verfdfließenden Dffnungen c, c (von Wels 
hen nur der Symmetrie wegen zwei angebracht find) wird der 
Spiritus eingegoffen; man fann aber dieſelben entbehren, wenn 
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das Getrieb M und dad Rad N in Bewegung. ſetzt; O die 
Schraube ohne Ende, in welche das Rad N greift, um den 
Windfang P umzudrehen; () eine ſtarke Platte, auf weicher das 
Ohlgefaͤß R duch Schrauben befeſtigt ifl; 8, S die beiden 
Pumpenfliefel, von welchen der eine (wie Fig. 7 zeigt) etwas 
. Höher flieht, damit feine Kolbenftange über ber des andern ders 
geben fann, und.die jeder aus zwei zufammengefchraubten Theilen 
mit dem dazwifchen liegenden Leder beftehen; T daß, fchon er- 
wähnte Sieb unter jedem Stiefel. — a das Leder, welches den 
@tiefel in zwei Abtbeilungen. fcheidet; und mit feinem. mittlere 
- Theile ein Beſtandſtück ded Kolbens bildet, inden es zwifchen 
zwei meilingene Scheibchen. b der Kolbenftange e gefaßt ift; d der 
längliche Rahmen an der Kolbenftange, in welchem der exzen⸗ 
trifche Stift e geht, wenn er feinen Kreis beichreibt, wobei er 
der geradlinigen Bewegung der Kolben nicht hinderlich feyn darf; 
 £ die von der Alhfe des. Getriebes H getragene Kurbel, deren 
Warje o vorftellt; g h die Saugventile, durch welche das Ohl 
in den Stiefel tritt; i, k die Drudventile, welche ſich öffnen, 
wenn dad Ohl hinausgepreßt wird, und gleich den vorigen aus 
platten, mit einem Stiele verfehenen Meflingfcheibchen beftehen ; 
l ein Rohr, durch welches die Achfe ded Getriebe H geht; m 
Feine Eifendrähte, welche dad Heraudfptingen der Ventile ver« 
hindern; n, n die beiden ©teigröhren, weldye ſich in o ver: 
einigen; p die Saͤule der Lampe ;.q die Oberfläche des Ohles 
in dem Bebdlter: R. 

Über die Wirkung der Pumpe nod) einige Worte. Die Kur⸗ 
: beiwarze e fchiebt beide Kolbenftangen langſam und dergefialt ab⸗ 
mwechfelnd aud und ein, daß der eine Kolben das Ende feines 
Weges in dem Augenblicke erreicht, wo das andere eben den hals 
ben Weg zurückgelegt hat, wie Fig. 8 deutlich darftellt. In dem 
Durchſchnitte Fig. 9 fieht man den Kolben gänzlich hineingefchos 
ben. Bei diefer Stellung iſt dad untere Ventil g offen und laßt 
Ohl ein, während h gefchloffen bleibt; ‚von den oberen Ventilen 
iſt i geichloffen und k offen, welches Iegtere den Austritt des Dh: 
led in dad Steigrohr n geflattet. Bewegt fich der Kolben nad 
vorn, fo fallen, gundb ku, dagegen öffnen ſich h und i. 
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IV. Dompflampe 
Das Prinzip derfelben ift bereitö angegeben worden, als in 
der Einleitung des gegenwärtigen Artifeld von den bei Lampen 
üblichen Brennmaterialien die Rede war. 

2) Fig. 22 auf Taf. 191 zeigt (im dritten Theile der wirfs 
lichen Größe) den fenfrechten Durchfchnitt der von Lüdersdorff 
in Berlin angegebenen Dampflanpe, bei der die Dämpfe eines 
Gemiſches von A Maßtheilen Altohol und ı Maßtheile Terpentin⸗ 
oͤhl (letzteres wo möglich, reftifigirt) verbrannt werden. Der Allee 
bei muß ſehr ſtark (wenig waſſerhaltig) fern, theild damit er did 
angegebene Menge Terpentinöhl vollftdndig auflöfen kann, theils 
weil das in ihm enthaltene Waſſer defto mehr die Leuchtfraft der 
Flamme vermindert, je größer deifen Menge ill: Mindefleiis 
muß er daher go bis 93 Xolum: Prozent waflerfreien Altohol 
enthalten (go — 95° nach Tralled, fpezif. Gewicht 0.830 bis 
0.816). Die genannte Mifchung entwicelt weniger Licht, ale 
ein'gleiches Gewicht Rüböpl, wenn beide auf einerlei Weiſe ver⸗ 
brannt werden, verzehrt fich aber weit ſchneller, und erzeugt deß⸗ 
halb zwar viel Richt in furger Zeit, ift aber merklich koſtſpieliger 
in der Anwendung, als Ohl. Unter Umiftänden, wo diefer Punkt 
vernachläßigt werden kann, eignet fich jedoch die Dampflampe⸗ 
wegen ihtes vorzüglich fhönen, biendend weißen Lichtes, und we⸗ 
gen der zierlihen Anordnung, welche dabei den Flammen gegen 
ben werden fann, fehr zu einer prachtvollen Beleuchtung. Nu 
leidet fie das Umpertragen nicht, wodurch die Flammen fich fehe- 
verfleinern oder gar außlöfchen. Die Beuergefährlichfeit des 
Lenchtſpititus macht allerdingd eine gewille Vorſicht und Aufs 

merbfamfeit nothwendig. 
" A ift der vafenförmige oder eirunde Epirituß» Behälter, 
weichen man mittelft feines Zapfend B auf einen Säulenfuß flieht, 
wie eine Aſtrallampe. Bei a hat der Behälter einen ziemlich 
weiten, aber kurzen Hals, in weichen der Brenner eingeftedt 
wird; bb ift ein mit dem Halſe kongentrifcher Rand zum Auf⸗ 
open des Trägers einer Glasglocke. Durch die mit Heinen Des 
deln oder Stöpfeln zu verfchließenden Öffnungen c, 6 (von Bet 
chen nur der Spmmetrie wegen zwei angebracht find) wird der 
Spiritus eingegoffen; man fann aber diefelben entbehren, wenn 
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das Getrieb M und dad Rad N in Bewegung, ſetzt; O die 
Schraube obne Ende, in weldhe das Rad N greift,..um den 
Windfang P umzudrehen; () eine ftarfe-Platte, auf welcher das 
Ohlgefaͤß R durch Schrauben befefligt if; 8," 5 die beiden 
Pumpenſtiefel, von welchen der eine (wie Fig. 7 zeigt) etwas 
Höher lebt, damit feine Kolbenftange über der des andern her 
gehen kann, und die jeder aus zwei zufammengefchraubten Theilen 
mit dem dazwiſchen liegenden Leder beſtehen; T das, fchon er⸗ 
wähnte Sieb unter jedem Stiefel. — a das Leder, welches den 
Stiefel in zwei Abtheilungen. fcheidet; und mit feinem. mittlerı 
. Theile ein Beſtandſtück des Kolbens bildet, inden ed zwifchen 
wei meilingene Scheibchen. b der Kolbenſtange c gefaßt ift; d der 
länglihe Rahmen an der Kolbenftange, in weldem der exzen⸗ 
trifche Stift e geht, wenn er feinen Kreis beichreibt, wobei er 
der geradlinigen Bewegung der Kolben nicht hinderlich feyn darf; 
‚ £ die von der Adhfe des. Getriebes H getragene Kurbel, deren 
Warze e vorftellt; g h die Saugventile, durch welche das Ohl 
in den Stiefel: tritt; i, k die Drudventile, weldye fich öffnen, 
wenn das Ohl hinausgepreßt wird, und gleich den ‚vorigen aus 
platten, mit einem Stiele verfehenen Meflingfcheibchen beftehen ; 
1 ein Rohr, durdy welches die Achfe des Getriebe H geht; m 
Heine Eifendrähte, welche dad Herausſpringen der Ventile ver⸗ 
| hindern; n, .n die beiden Steigröhren, weldye fich in o ver: 
einigen; p die Säule der Lampe ;.q die Oberfläche des Hhles 
in dem Behaͤlter R. 

Über die Wirkung der Pumpe noch einige Worte. Die Kur⸗ 
belwarze e ſchiebt beide Kolbenſtangen langſam und dergeflalt abs 
wecfelnd aus und ein, Daß der eine Kolben das Ende feines 
Weges in dem Augenblidie erreicht, wo das andere eben den hals 
beu Weg zurücgelegt hat, wie Fig. 8 deutlich darfiellt. In dem 
Durchſchnitte Big. 9 fieht man den Kolben gänzlich hineingefchos 
ben. Bei diefer Stellung ift dad untere Ventil g offen und läßt 
Ohl ein, während h gefchloffen bleibt; ‚von den oberen Ventilen 
iſt i gefchloffen und k offen, welches letztere den Austritt des Oh⸗ 
led ‘in das Steigrohr n geftattet. Bewegt fich der Kolben nad) 
vorn, fo fallen, g und k zu, dagegen öffuen ſich h und i. 
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IV. Dampfkampe. 

Das Prinzip derfelben ift bereitö angegeben worden, als in 
ber Einleitung des gegenwärtigen Artifeld von den bei Lampen 
üblihen Brennmaterialien die Rede war. 

1) Fig. 22 auf Taf. ıgı zeigt (im dritten Theile der wirk⸗ 

lichen Größe) den fenfrechten Durchfchnitt der von Lüdersdorff 
in Berlin angegebenen Dampflampe, bei der die Dämpfe eines 
Gemifcyes von 4 Maßtheilen Alkohol und ı Maßtheile Terpentin⸗ 
oͤhl (letzteres wo moͤglich reftifizire) verbrännt werden. Der Allee 
del muß ſehr ſtark (wenig waflerhaltig) ſeyn, theild damit er die 
angegebene Menge Terpentinöhl vollftändig auflöfen kann, theils 
weil das in ihm enthaltene Waſſer defto mehr die Leuchtfraft des 
Flamme vermindert, je größer deflen Menge iſt. Dindefleiis 
muß er daher go bis 93 Volum: Prozent wailerfreien Alkohol 
enthalten (go — 95° nach Tralles, fpesif. Gewicht 0.830 bie 
0.816).* Die genannte Mifchung entwidelt weniger Licht, ale 
ein‘gleiches Gewicht Rüböhl, wenn beide auf einerlei Weiſe ver. 
brannt werden, verzehrt ſich aber weit ſchneller, und erzeugt deß⸗ 
halb zwar viel Richt in kurzer Zeit, iſt aber merklich kofifpieliger 
in der Anwendung, ald hl. Unter Umiftänden, wo diefer Punkt 
vernachläßigt werden kann, eignet ſich jedoch die Dampflampr 
wegen ihtes vorzüglich fchönen, blendend weißen Lichtes, und we⸗ 
gen der zierlihen Anordnung, welche dabei den Flammen geges 
ben werden kann, fehr zu einer prachtvollen Beleuchtung. Nut 
leidet fie das Umhertragen nicht, wodurch die Flammen ſich ſeht 
verfleinern oder gar auslöfhen. Die Beuergefährlichleit des 
Lenchtſpiritus macht allerdingd eine gewille Vorficht und Aufz 
merffamfeit nothwendig. 

A iſt der vafenförmige oder eirunde Spiritus» Behälter, 
weichen man mittelft feines Zapfens B auf einen Säulenfuß ſtellt, 
wie eine Aſtrallampe. Bei a hat der Behälter einen ziemlich 
weiten, aber furzen Hals, in weichen der Brenner eingeftedi 
wird; bb ift ein mit dem Halſe fonzentrifcher Nand zum Aufe 
ſehen des Trägers einer Glasglocke. Durdy die wit Heinen De« 
deln oder Stöpfeln zu verſchließenden Dffnungen c,; o (von Wels 
chen nur der Symmetrie wegen zwei angebracht find) wird der 
Spiritus eingegoffen; man kann aber diefelben entbehren, wenn 
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man bei jedeömaliger Füllung den Brenner herausnimmt, und 
durch den Hals a eingießt. Der Brenner befteht aud einem. unten 
offenen, oben in den hohlen Knopf d endigenden, aus Mefling- 
blech verfertigten Rohre ii, welches bei 1 einen Kreid von 8 oder 
ı2 (bei großen Lampen noch mehr) Heinen Löchern, jedes etwa 
»/,-Linie im Durchmeffer, enthält. In dem Rohre i ſteckt ein 
an beiden Enden pffened, durchaus ganz zylindriſches Rohr e e 
von Weißblech, welches von unten eingefhoben wird, und fo 
genau paflen muß, Daß es nicht zurückfaͤllt. Es reicht faft bis 
auf den Boden des Gefäßes A, enthält, fo weit ed aud i her⸗ 
vorragt, mehrere Seitenlöcher zum leichtern Eindringen des 
Spiritus, und iſt in feiner ganzen Sänge und Weite etwas lofe 
mit einem dicken baummwollenen Dochte ausgefüllt, deilen Hinab⸗ 
gleiten allenfaUs durch einen unten in dad Rohr eingelötheten- 
Draßsbügel z völlig fiher verhindert wird.. Sept man den fo vors 
bereiteten Brenner in die Lampe ein, fo faugt der Docht den Leucht⸗ 
ſpiritus auf, und führt ihn. bis nahe unter den Kopfd. Damit. 
dieß in gehörigen Maße gefchehe, darf der Docht nicht über 9: 
Zell lang feyn. Wird dem Kopfe d Wärme mitgetheilt, fo ver⸗ 
wandelt fi der Spiritus bier in Dämpfe, und leptere (nus 
Alkohol⸗ und Zerpeutinöhl: Dampf gemengt) treten durch die 
Löcher in 1 heraus, vor welchen fie entzundet werden. Je größer 
und zahlreicher die Löcher, alfo die Flammen, find, defto dider 
muß der Docht feyn, um die nöthige Menge Spiritus nachzu⸗ 
liefern. 

Das anfänglihe Erhitzen und dad Anzunden wird fehr 
bequem auf die Weife bewirkt, daß man etiwad Spiritus (obme 
ZTerpentinöhl: Zufag, damit er nicht raucht und den Brenner 
fhwärzt) in dad den Brenner rings umfaflende Schalchen h 
gießt und anzündet. Sobald die Lampe einmal brennt. wirfen 
die Slanımen, weldhe in Folge der Spannung ded Dampfes eiue 
etwad auswärtd gebogene Seflalt annehmen, wie f, genugfam 
erwwärmend auf den Kopf des Brenners zurüd, um ohne fernere 
Beihülfe die Verdampfung zu unterhalten. Würde aber etwa 
dur) zu große Werdampfung die Spannung des. Dampfed zu 
ſtark, fo entſernen fich die Flammen weiter von d, und theilen 
folglich weniger Hitze mit, wodurd die Dampfbildung abnimmt ; 
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umgekehrt nähern ſich die Flammen dem Kopfe, erhitzen ihn 
ſtaͤrker, und beſchleunigen die Verdampfung, wenn zu wenig 
Dampf vorhanden iſt: ſomit befigt die Lampe in ſich ſelbſt einen 
ohne aͤußere Einwirkung thaͤtigen Regulator. Der Btenner wird 
nach und nach auch an feinem untern Theile warm, und koͤnnte hier⸗ 
durch Die Slülligfeit in dem Behälter A zum Verbampfen brins 
gen, wenn nicht unten mit dem Nobre i ein andereä, konzentri⸗ 
ſches Rohr q verbunden wäre, welches mit feinem. obern umges 
bogenen Rande x r auf dem Halſe von A ruht, in die Öffnung 
desfelben paßt, und ſomit zugleich den Brenner trägt... Der mit 
Luft gefüllte, a bis 3 Linien weite Raum zwiſchen i und q vers 
Bindert die Verbreitung der Wärme von dem Brenxer and in Die 
denfelben umgebende Fluͤſſigkeit. 

Der in Fig. 22 gezeichnete Brenner verengt fich ing durch 
einen Abſatz, und nur bie zu dieſem letztern reiche das Dochtrohr⸗ 
Zür größere Lampen iR es zweckmaͤßiger, mach Angabe der Fig.a3: 
den Docht bis in den Kopf d zu verlängern, den Brenner ganz 
zplindrifch zu machen, und dem Löcherfranze 1 fogar einen grö« 
Bern Durchmeffer zu geben. &s in diefer Figut bezeichnet eine 
Stuͤrze, die man duf das Schälchen k fept,; um den Brenner zu 
bededen, wenn man -die Flammen auslöfchen will: 

Der Docht unterliegt in det Dampflampe einet doppelten 
Veränderung: er verkohlt ſich naͤmlich nad und nad am obern 
Ende, befonders wenn er zu dünn oder zu lang, oder der Spi⸗ 
ritus⸗Vorrath zu Klein ift, fo daß die Nachſaugung nicht reichlidy- 
genug gefchieht ; und zweitens verftopft er fich mic ber Zeit Durch 
die in feinen Zwifchenräumen aus. dem Terpentinöhle (befonders 
dem nichteektifizirten) abgeſetzten Harztheilchen, wobei die Aufe 
feugungs » Bähigfeit verloren geht. Mau muß in dem einen 
wie in dem andern Falle den Dochs erneuern, kann 'aber hierber 
dadurch eine Erfparımg bewirken, daß man den Dot in der 
Gegend von o (Fig. 23) aus zwei Theilen zufannmenfegt, die 
bis zur vollfommenen Beruͤhrung an einander gedrüct werden: 
Der obere, kleinere Theil kann Dann aus Adbeft gemacht werden; 
it fo dem Verkohlen nicht auögefept, und wird, falld er ſich 
varſtopft, leicht durch Ansglähen gereinigt: Des untere Theil 
it von Baumwollengarn, umd darf, da er dem Berftopfen vie 
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weniger, der Verfohlung garnicht unterliegt, nur fehr felten 
‚gewechfelt werden. 

Man kann die Dampflampe mit einer’ Blafche (einem bößer 
liegenden Behaͤlter) verfehen, wenn fie als Wandlampe oder 
Sänglampe gebraucht wird; und dann flieht der Brenner in einem 
kleineren Gefäße, in welchem durch das Ventil der Slafche auf 
die gewöhnliche Art ein gleichbleibendes Niveau des Spiritus 
erhalten wird. 

2) Moreys Dampflampe, in welcher ein Gemenge von 
Zerpentinöhldampf und Waſſerdampf das Brennmateriat bildet, 
beſteht aus einem zylindrifchen Gefäße, worin durd) eine untere 
geſetzte einfache Weingeiftlampe ein Gemenge von gleichen Raums 
theilen Terpentinöpl und Waller erhipt wird. Der Dampf tritt 
durch mehrere Öffnungen von etwa ?/so ZoU Durchmeiler auß, 


und. wird an.denfelben entzündet. Die Flamme ift weiß, und . . 


frei von Rauch fo wie von Gernch, wenn der Luftzug gehörig 
regulirt wird. 


v. Unterſuchung der Umſtaͤnde, welche auf die Güte. 
der Lampen Einfluß haben, und Vergleichung 
verfhiedener Lampen: Einrichtungen. 

Die Stärke des mittelft Lampen erzeugten Lichtes, fo wie 
"deffen Dauer, hängt — ohne daß man die Beſchaffenheit der 
Hhle und der Dochte in Berüdfichtigung zieht — von vielen Um⸗ 
fländen ab. Niemals find diefelben fo gründlich unterfucht wors. 
den, ald von Peeclet in feinem Werfe: Traite de l’eclairage.. 

Auf die Stärfe des Lichtes, und folglich auf die mehr oder- 
minder vollkommene Benutzung des Ohles haben Einfluß: 

1) Der innere Durchmeſſer des Brenners, in 
fo fern von hohlen Dochten die Rede iſt, die bei einer der Voll⸗ 
kommenheit zuftrebenden Lampen Einrichtung immer voraudgefept 
werden. — Im Allgemeinen macht man den Durchmeiler des 
Brenners, alfo auch jenen des Dochtes, defto größer, je ftärferes 
Licht man zu erhalten wünſcht; allein für die Erlangung der 
größten möglichen Lichtmenge aus einem gegebenen Gewichte Opl. 
iſt die Größe des Brenners durchaus nicht gleichgültig. Je weiter 
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bad innere Rohr ded Brenners ift, defto größer ift die Durch das⸗ 
felbe firömende Quftmenge ; und da von diefer nur der mit des 
Flamme in Berührung kommende Theil zum Verbrennen beiträgt, 
der übrige aber nutzlos erhigt wird, und der Flamme Wärme 
entzieht , die zur Beförderung ded vollländigen Merbrennens 
hätte dienen können: fo ergibt fih, daß Pleinere Brenner ver 
haͤltnißmaͤßig mehr Licht gewähren müffen, ald große. Pecler's 
Verſuche zeigen dieß in einer auffallenden Weiſe. Vier Brenner 
von 7,3, 5.4, 4.1 und 3 Linien innerem Durdymeiler, aber 
übrigens einander ganz ähnlich, auch in der Art, wie ihnen das 
Öl zugeführt wurde (in einer hydroſtatiſchen Lampe), gaben 
auf gleiche Gewichtmengen Hhl verfchiedene Lihtmen gen, die 
fih wie die Zahlen aı5, aı8, 235, 260 verhielten, wobei in 
gleicher Zeit der Ohlverbraudy des größten Brenners das Drei⸗ 
fahe von dem kleinſten war; die Licht ſtaͤrke des erftern aber 
die des leztern nur in dem Verhältnifle von 2.39: ı übertraf. Sehr 
Heine Brenner find indeſſen auch nicht vortheilhaft, wahtſchein⸗ 
lid) weil fie zu'wenig innern Luftzug gewähren. 

3) Das Verhbältniß des inneren und dee 
äußern Luftzuges — Dad Verhältnig und die abfelute 
Größe der beiden Luftzüge (welche von der Anzahl und Größe 
der zum Eintritte der Luft beftimmten Öffnungen abhängen) find 
von bedeutendem Einfluffe auf die Geftalt, Barbe und Leuchtkraft 
der Flamme. Iſt der Außere Luftzug zu flark, fo wird Die Slamme 
lang und fhmal; wenn dieſes Übergewicht zu beträchtlich iſt, fo 
teitt unvollfommene Verbrennung ein. Iſt aber im Gegentheile 
der innere Luftzug zu flarf, fo breitet fi die Flamme aus; und 
findet dabei ein zu fchwacher Außerer Luftzug Statt, fo entitcht 
Rauch. Die Stärke der Ruftzüge wird dann die vortheilhafteſte 
fegn, wenn um wenig mehr Luft zutritt, als zum vollftändigen 
Verbrennen des Obles erforderlich ift. 

3) Die Stellung des Baudes oder der Ein- 
siehbuug am Zugglafe, binfihelih der Höhe gegen die 
Slamme. — Zylindrifche Zuggläfer wendet man nur da an, wo 
dad Glas über die Flamme geilellt iſt, und diefelbe nicht bie 
üuten bin umgibt. Die Verengerung des Slafed, welde man 
mt Dem Namen des Bauches bezeichnet, drängt die Luft näher 
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‚an die Slamme, und macht die Verbrennung vollflommener. 
Hierzu wird aber erfordert, daß der Bauch in der richtigen Höhe 
ſtehe; zu hoch oder zu niedrig verurfacht er Rauch. Eine allges 
meine Vorſchrift laͤßt fich in Betreff diefed Punftes nicht geben, 
da der Durchneffer des Glaſes, der Zuftand der Luft und’ die 
Befchaffenheit des Hhles mit einwirfen. Am beften ift e8 daher, 
durch Verſuche die vortheilhaftefte Stellung zu finden, und zu 
dem Ende dem Gladträger eine Einrichtung zu geben, daß er ſich 
höher und tiefer ftellen läßt (wie 3.%. an den Lampen: Taf. ı89, 
Big. 65 Taf. 190, Fig. 16; Taf. 198, Big. 15, 16). 

4) Der Durdhmeffer des Glaſes überhaupt, 
und bei den Bauchgläfern insbefondere oberhalb 
des Bauches. — Se enger dad Glas ift, deſto rafcher iſt 
der Ruftzug durch daffelbe; defto mehe wird die Luft nach der 
Flamme hingedraͤngt; deſto vortheilhafter iſt die Verbrennung; 
deſto weißer das Licht. Die gewöhnlichen Zugglaͤſer find meiſt 
zu weit, aber man muß fie dulden, weil fehr enge Glaͤſer fich zu 
ſtark erhigen und fehr Teicht zerfpringen. Peelet fchlägt vor, 
in dem obern Theile des Glaſes eine horizontale Scheibe von Platin« 
blech anzubringen, deren Durchmeffer etwa um ein Drittel Feiner 
wäre, als jener des Glaſes, und die fich gleich der Klappe eines 
Dfenrohre8 durch Drehung nad Erforderniß fehief ftellen Täßt. 
Er vermuthet, daß man fo den Vortheil eines engen Glaſes 
auch mit einem weiten erreichen würde. — Bei flachen Dochten 
trägt das Zugglas wenig zur Vermehrung der Lichtftärfe bei, 
weil deffen Durchmeffer erheblich größer feyn muß, als die Breite 
des Dochted, und dabei fein Umfreis zu weit’von den Dochte 
flächen entfernt fteht. Ovale oder flache vierfeitige Glaͤſer würs 
den beffere Dienfte thun, haben aber bisher nur verſuchsweiſe 
Anwendung gefunden. 

5) Die Höhe des Zugglafes. — Ge höher das 
Glas ift, defto mehr verflärft es den Luftzug und folglich die Lebs 
baftigfeit des NVerbrennend, wodurch die Flamme weißer wird. 
Bis zu einer gewiſſen Grenze ift dieß vortheilhaft, aber ein zu 
hohes Glas bewirkt, daß die Flamme, ungeachtet fie noh an 
Helligkeit gewinnt, ſich verkleinert, und daher an ihrer gefamms 
ten Leuchtfraft abnimmt. Die Temperatur der Luft und die Bes 
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fhaffenheit des Ohles ıc. find Umfkände, von melden die zweck⸗ 
mäßigite Höhe des Zugglafes abhangt, die ſich daher nicht all⸗ 
gemein feſtſetzen läßt. 

6) Die Höhe des öhl— Niveaus in dem Ören- 
ner. — Bei den meilten Lampen macht es die Art, we 
das oͤhl zugeführt wird, unvermeidlich, daß deſſen Stand 
immer einige Linien unter der Brenneroͤffnung bleibe. Unter 
diefen Umfländen verfoble fi) dad ganze hervorragende Ende des 
Dochtes bid auf den Brenner hinab; lepterer entzieht der Flamme, 
mit. welcher er in unmittelbarer Berührung iſt, einen bedeus 
senden Theil Wärme, ftört alfo die Verbrennung, wird auch 
ſchmutzig durch die Fohlige Schmiere, welche aus dem an feinem 
Rande unvolllommen verbrannten Ohle fich erzeugt. Alle dieſe 
Umftände fallen weg, wenn dad Ohl dem Brenner auffolche Weiſe 
gugeführt wird, daß ed immerfort an deifen Mündung, fteht, oder 
gar aus derfelben überfließt. Hierin liegt der weentliche Vorzug 
der Uhrlampen, der hydroſtatiſchen Lampen und der Lampe mit 
Regulator (Taf. 190, Big. 16). Bei allen diefen muß der 
Docht, um gehörig zu brennen, 5 bis 6 Linien Hoch hervorragen, 
beennt aber nur zum Theile, fo daß er zunächit am Brenner einen 
mehr oder weniger hohen unverfohlten Ring behält. Nach 
Peclet fann man bei den Lampen mit höher liegendem Behälter 
(mit Slafchen und den verwandten Einrichtungen) denfelben Vor⸗ 
theil erreihen, wenn man den dußern Zylinder ded Brenners 
gegen das obere Ende hin enger jufammenzieht, und alfo den 
Dochtraum dort fchmäler macht; weil dann durch die Haar⸗ 
röhrchen: Wirkung des Brenners dad Ohl über fein natürliches 
(durch die Ausflußöffnung der Blafche beflimmtes) Niveau, und 
bis an die Brenvermündung, erhoben wird. Zugleich muß dabei 
der Bauch des Zugglafes angemeilen (ein wenig höher als das 
oberite Ende des Dochtes) geftellt werden, und das Verhältniß 
ber beiden Luftzüge günftig feyn. 

7) Die Höhe des brennenden Dodht:Endeb, 
alfo die Länge, mit welcher der Docht aus dem Brenner hervor: 
sagt. In dem Maße, wie man den Docht mehr erhöht, und 
zugleich den Bauch des Zugglafes angemeilen flellt, entwidelt 
die Flamme eine größere Menge Licht, und zwar fleigt die 
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Menge des verzehrten Ohled nicht in fo großem Verhaͤltniſſe, 
als die Leuchtkraft der Slamme; weßhalb ein weiter hervorſtehen⸗ 
der Docht eine vortheilhaftere Verbrennung gewährt. Pecler’s 
Verſuche laffen darüber feinen Zweifel. ‚Verfchiedene Lampen 
 entwidelten, als ihre Slamme nad einander ganz hoch, mittels 
mäßig, und ganz niedrig gehalten wurde, folgende verhaͤltniß⸗ 
mäßige Lichtmengen, welche für die drei Bälle bei jeder einzelnen 
Lampe auf gleiches verbranntes Ohlgewicht bezogen find: 
a) Lampe mit flachem Dochte und Zugglas: 


Hoͤchſte Blamme » - 2 0 0 Lichtmenge u 


. Mittlere . » ren » 113 
Niedrigſte » rn. 6 

--..  b) &inumbra » Campe: Ä 
Hoͤchſte Slamme -. © 2: - Lichtmenge 246 
Mittlere » ne » 227 
Niedrigfie » . ee. » 113 

ec) Kydroftatifche dampe: 

Höchſte Blamme . . - = 0 0 0. . Lichtmenge 3ı3 
Mittlere » er » 234 
Niedrigſte » 0 .. .. » .%8o 

Die Urfache diefer ſehr auffallenden Erfcheinung iſt zwei⸗ 
fach: Erſtens wird bei einer kleinen Flamme, welche wenig 

Sauerſtoff bedarf, ein viel groͤßerer Theil der innerhalb und 

außerhalb aufſteigenden Luft nutzlos erhitzt, wodurch die zum 


günſtigen Brennen nöthige Wärme entzogen wird; zweitens tritt 


bei der großen Flamme viel mehr der Umſtand ein, daß die Theile 
derfelben fich gegenſeitig felbit erhigen. Es ift darum zweck⸗ 


- mäßig, dem brennenden Xheile des Dochted, und mithin der 


Flamme, die größte Höhe zu geben, welche geftattet ift, ohne 
daß durch Mangel des hinreichenden Luftzutritted Rauch entfteht, 
Dieſe Regel gilt jedoch nicht ohne Vefchränfung für den Fall, 
daß die Lampe lange Zeit fortbrennen fol; denn ein weit hervor⸗ 
flehender und in großer Ausdehnung brennender Docht verfohlt 
ſich ſchnell, und dann tritt Durch die gebildete Schnuppe eine 
Verdunklung des Lichted ein. . Nebenbei bemerfi, haben auch 
fehr große Flammen den Nachtheil, daß fie leicht fladern. Bei 
jeder Art von Lampen gibt es eine Größe der Flamme, bie nicht 


' 


‘ 
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überfchritten. werden darf, wenn die Lampe lange brennen foll. 
Die Erfahrung allein kann in jedem einzelnen Falle darüber 
belehren. on 

Alle Lampen zeigen bei längerer Dauer des Brennens eine 
Veränderung der Lichtſtaͤrke, die bei wenigen eine Vermehrung, 
bei den meiften eine Verminderung .if. Eine Vermehrung des 
Lichtes tritt im günftigften Salle_bei den Lampen ein, deren Docht 
nur in einiger Entfernung über dem Brenner in Flamme ſteht: 
fie it gering bei den Uhrlampeu, bemerfbarer bei den hydro⸗ 
Ratifchen Lampen, wo fie mehrere Stunden hindurch dauern 
kann, und erſt dann einer geringen Abnahme des Lichtes Play 
macht. Die Urfache der fleigenden Lichtentwidelung liegt haupt⸗ 
fächlich darin, daß der verkohlte Theil des Dochtes, in welchem 
allein die Zerſetzung des Ohles vor ſich geht, nach und nach ſich 
vergrößert, So lange hierin nicht eine gewille Grenze übers 
fhritten wird, muß nothwendig die Menge des in gleicher Zeit 
entwidelten Lichtes zunehmen, weil mehr Ohltheile auf Ein Mal 
verbrannt werden. -Nadıdem aber dad verfohlte Docht: Ende 
eine folche Länge erreicht hat, daß das Op nicht mehr ganz in 
demfelben hinaufgefogen wird, fängt der eben erwähnte Vortheil 
an überwogen zu werden von dem die Verbrennung gefährdenden 
Umftande, daß die Dochtfohle als ein ſtark Wärme ausſtrahlen⸗ 
. der Körper der Blamme einen Antheil Hige raubt. Bei den 
budroflatifhen Lampen nimmt im Laufe von 7 Etunden der vers 
kohlte Theil des Dochted um °/, bis .ı'/, Linien an Länge zu; 
bei den Uhrlampen dagegen faum bemerkbar, weil ı) bier das 
überfließende Ohl den Docht abfühlt und vor der Einwirkung der 
Hipe beiler ſchützt; auch 2) die Meinen Unterbrechungen in der 
Zuführung des Ähles (welche -eine augenblidliche und vorüber: 
gehende Erniedrigung ded Niveand zur Folge haben) geringer 
find. bei der Wirkung eined Uhrwerks, als bei dem Eindringen 
der Luftblafen in das mit. der drüdenden Klüjligkeit verfehene 
Gefäß der hydroſtatiſchen Lampe; endlich 3) bei den hydro—⸗ 
ſtatiſchen Lampen das Nachfleigen des Ohles in Heinen Perioden 
erſt durch eine ſchon wirklich eingetretene Erniedrigung des Nis 
veaus im Brenner veranlaßt wird, wogegen das Uhrwerk felbfle 
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ſtaͤndig und ohne Einfluß der Statt findenden Verzehrung die 
Hebung des oͤhles bewirkt. 

Bei allen Lampen, wo der Dot bis an den Brenner herab 
in Brand gefegt und verfohlt wird, tritt im Allgemeinen vom 
Anfang an eine Verminderung des Lichtes ein, welche nad 
wenigen Stunden in fehr hohem Grade bemerfbar wird, und ein 
Hoͤherſtellen oder Abpugen des Dochted, auch wohl die Nach⸗ 
füllung von Hhl in den Behälter (vor der Verzehrung deö ganzen 
Vorraths) nöthig macht, wenn man die Flamme in einem -ges 
wiſſen Grade von Bleichförmigfeit erhalten will. Die Umflände, 
welche zu jener Schwächung des Lichtes beitragen, find folgende: 

) Die Erhitzung ded Brenners und des Zuge 
glafes. — Indem diefe beiden Theile Wärme in ſich auf: 
nehmen, wirken fie abfüblend auf die Slamme und vermindern 
folglich, deren Lebhaftigfeit. Dieß iſt vorzüglich zu Anfang des 
Brennens der Fall, weil der Brenner und das Slad, wenn fie 
einmal erhigt find, weniger Wärme entziehen; hierdurch kann 
es fogar eintreten, daß die Teuchtfraft in der allererfien Zeit ein 
wenig zunimmt. Nach einer Stunde ift jedoch gewöhnlich ſchon 
die größte Erhigung der genannten Theile eingetreten, welche 
von da an nicht weiter merklich zunimmt. Bei den Uhrlampen iſt 
das beſtaͤndige uͤberfließen des Hhles ein gutes Mittel, um die 
Erhitzung des Brenners zu verhindern, und da das Dhl ein- weiß 
fhlechterer Wärmeleiter ift, ald Metall, fo wird hier der Slamnıe 
in gleicher Zeit weniger Wärme geraubt, als bei den andern 
Lampen, wo die Slamme dem Brenner ganz nahe if. Wenn 
indeffen dadurch die Erwärmung des Obled langſamer gefchieht, 
als die eines mit der Flamme in Berührung fiehenden Brenners, 
fo wiederholt fie fich Dagegen unaufhörlich mit neuen Portionen, 
bis endlich der ganze Ohlvorrath im Behälter die Temperatur aus 
genommen bat, welche der im Brenner itehende und über den⸗ 
felben abfließende Theil während feines kurzen Verweilens dafelbft 
erhalten fann. Die Bolge hiervon ift, daß die Uhrlampen eine 
zwar langfame, aber durch einige Stunden fortwährende Ver—⸗ 
mebrung des Lichtes ergeben, welche‘ gleichen Schritt haͤlt mit 
der Erwärmung des hles. 

2) Die Weite des Dochtraumes, d. h. der ring⸗ 
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förmigen Höhlung zwifchen den beiden Zylindern des Brenners. 
— Wenn diefer Raum eine fehr'große und in der ganzen Höhe 
gleiche Breite hat, fo verfohlt fi) der Docht innerhalb deilelben 
Bis auf die Oberfläche ded Ohles, und dadurch wird das Licht 
bedeutend gefhwächt. Iſt dagegen der Dochtraum in feiner . 
gangen Länge fehr eng, fo verbreitet fich zwar die Verkohlung 
des Dochtes nie ganz bis an den Brenner, vielmehr bleibt über 
dem letztern immer ein fchmaler weißer Ring; aber dennoch er: 
leidet das Licht im Laufe des Brennens eine beträchtliche Ver⸗ 
minderung,, weil in einem fehr engen Raume das öhl weniger 
leicht aufiteigt. Die der Theorie und der Erfahrung nach zweck⸗ 
mäßigfte Seftalt der Brenner ift jene, bei welcher der Dochtraum 
von unten auf weit, und nur oben, auf wenige Linien Länge, 
eng zufammengezogen ift (Taf. 192, Big. 15, i) Das Auffteigen 
des Ohles wird hier micht gehindert, und die Verkohlung des 
Dochtes geht nicht leicht bis ganz an den Brenner. Der meſſin⸗ 
gene Ring, welchen man oft oben in den Brenner ſteckt (x, Big.ı, 
3, Taf. 190) wirft einiger Maßen im diefer Art. 

3) Das Verhältniß der beiden Luftzüge — 
Nach Pecler ift die verhältmißmäßige Stärke des innern und 
des äußern Luftzuges von Einfluß nicht nur auf Geſtalt, Weiße 
und Leuchtfraft der Flamme (f. oben); fondern anch auf. die 
Dauer der Leuchtkraft. Iſt der äußere Luftzug zu ſtark gegen 
deu innern (was Peclet den gewöhnlichen Brennern im Allges 
meinen , beſonders aber den kleinen, vorwirft), ſo nimmt die 
Flamme im Verlauf mehrerer Stunden auffallend an Lichtſtaͤrke 
ab. Die Urſache hiervon iſt nicht ausgemittelt. 

4) Die allmälihe Erniedrigung des Niveaus 
durch Werzehrung des Öhlee. — Bei den Lampen, 
deren Ohlbehälter in der Höhe des Brenners ftehr, ift das Sinken 
des Opl: Niveaus umvermeidlich und ſehr bedeutend. Dadurch 
aber wird der Docht genöthigt, da oͤhl nach und nach auf immer 
größere Höhe aufzuſaugen, und es iſt aus dem an einer frühern 
Stelle diefed Artifels Geſagten Far, daß in demfelben: Maße 
weniger hl in die Flamme gelangt, folglich die Staͤrke des Lichtes 
abnehnien muß. Bei den Lampen mit höher liegendem Behaͤlter 

findet eine bleibende Erniedrigung ded Niveaus nicht Statt; eben 
’ . / - 
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ſo wenig bei den Uhrlampen. Mei den hydroſtatiſchen Lampen 
von der gewöhnlichen Einrichtung iſt fie fo gering, daß fie leicht » 
durch eine Zufammenziehung des Dochtraums in der Nähe der 
Brennermündung fompenfirt werden Fann ; indem dann Die 
Saarröhrchenfraft des zwifchen dem Dochte und den ihn umfchlie- 
enden Wänden befindlichen engen Raumes das Dhl um eben 
fo viel hebt, als ed. ohne. diefe Vorfehrung gelunfen feyn würde, 
E8 würde ein Irrthum feyn, hieraus zu fchließen, daß zu Anfang, 
wo das Ohl die Mündung des Brenners erreicht auch ohne Mit 
wirfung der Haarröhrchenkraft, durch das Hinzufommen der 
legtern ein Überfließen ‚Statt finden müſſe. Die Haarröhrchen⸗ 
Kraft: vermag nämlich die Flüffigkeiten in dazu geeigneten Raͤu⸗ 
men zu erheben, bewirft.aber fein Austreten derfelben, weil fie 
‚nur eine Folge von der Anziehung der Wände zur Flüſſigkeit ift, 
welche von felbit wegfällt, wo die Wände fehlen. Daher rührt 
ed, dab das Ohl in einem Brenner, deffen Mündung es dur _ 
den bloßen hydroſtatiſchen Drud fchon erreicht, und der noch 
überdieß baarröhrchenartig wirft, nur, eine fonvere Oberfläche 
bildet, ohne überzulaufen; während ed ohne die Haarröhrchen- 
Kraft an derfelben Stelle, jedoch mit konkaver Oberfläche, ges 
ftanden haben würde. 

5) Die Befhaffenheit des öhles und ded 
Dochtes. — Der Einfluß, welchen diefe beiden Umftände auf 
die Lichtentwidelung haben ‚ ift natürlich fehr groß. Schlecht 
gereinigtes hl fegt viel Kohle an dem Dochte ab, wodurch letz⸗ 
terer verflopft und mehr oder weniger der Auffaugungsfähigfeit 
beraubt wird. Hieraus entfteht denn eine fparfamere Speifung 
der Flamme, mithin eine fchnelle Abnahme der Fichtftärfe. Zu 
dide und zu dicht gewebte Dochte taugen fhlecht: erftere, weil 
fie zu viel oͤhl auffaugen, welches nicht alles vollkommen ver⸗ 
brannt werden kann, und daher eine ſehr lange Flamme geben, 
welche raucht, wenn nicht ein ungewöhnlich hohes Zugglas an- 
gewendet wird; legtere, weil fie zu wenig auffaugen und leicht 
durch abgefepte Kohle verftopft werden. Nicht gleichgültig iſt 
endlich 

6) Die Länge des Dochtes innerhalb des 
Brenners — DPecler beobachtete, daß der Theil des Doch⸗ 
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tes, welcher fich innerhalb des Brenuners befindet, die Licht⸗ 
entwickelung deſto mehr ſchwaͤcht, je laͤnger er iſt; ohne Zweifel 
weil das. hl vermöge feiner Klebrigkeit in dem durch den Docht 
‚verengerten Raume fchwieriger nachfleigt, und fomit die Spei⸗ 
ſung eben ſo minder reichlich geſchieht, wie bei einem an ſich 
engen Dochtraume (f. oben, 2). Ein neu eingefepter langer 
Docht gibt aus diefem Grunde weniger Licht, als ein fchon. oft 
abgefchnittener, der nur einen viel fleinern Theil von der 
Länge ded Brenners einnimmt. 

Die im Vorſtehenden enthaltenen Srunbfäge zur veur⸗ 
theilung verſchiedener Lampen⸗Konſtruktionen beſtaͤtigen fi ich bei 
direkten Verſuchen uͤber die Leuchtkraft der Campen. Solche 
Verſuche ſind zuerſt gruͤndlich von P eclet angeftelkt worden. 

Er wählte als Maßſtab zur Dergleihung das Licht einer 
Carcel' ſchen Uhrlampe, welde 4a Gramm (a.4 Wiener - Loth) ' 
Öpl in der Stunde verzehrte, und von der er fi) durch vorläufige 
Werfuche überzeugt hatte, daß ihre Licheflärfe- in den erſten vier 
oder fünf Stunden von 100 auf 117 fich vermehrte, dann aber: 
gleihmäßig blieb. . Diefe Steigerung wurde jedoch unberuͤckſich⸗ 
tigt: gelaflen, und der Einfachheit wegen das Licht als gleich- 
bleibend "angenommen. Die geprüften Lampen und ihre wefent- 
lichen Dimenfionen waren Die Uprlampe 0 als Neo. I angeſchen) 
folgende: 

"IL Lampe mit flachem Dodte, Zugglas ‚und 
Öhlflaf he: J 
Höhe der Brennermändung über dem Niveaı . 2.7 Linien 
Breite des Dodted . . - 20. 82 5 
Unterer Durchmeffer des Zugglafes .... 230.9 w 
Obere Weite deſſelben ...15.9 
11. Aftrallampe: | Ä 
Annerer Durchmeiler des Brenners . . . - 5.2 Linien 
. Äußerer dd 9 . 9 . 0! . .. 100 ve 
Senkrechte Entfernung von der Brennermündung on, 
bis zum oberften Theile des Kanzes. 23 ⸗ 
Außerer Durchmeſſer des Kranzed - - - 2» » 953 =. . 
innerer * »:» . . ..:. 68 
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„Gntfernung des — vom Brenner (oder 
. Weite des ringförmigen aͤußern Luftzuges) .3.6 Linien 
iv. Sinumbre:Lampe, mit meſſingenem Brenner: 


Junerer Durchmeſſer des Brenners .. 593 Linien 
Äußere >» ee Pas Er 7 7 Zu 


Weite des düßetn Luftzuges.. ... a7 9 
"Hüßerer Durchmeſſer des Kranzes... ı22.6 » 
"&nnerer' »' 5 » 2.2. 68. 2 
Diebe oder Höhe des Kranzed - .- - -... 91. 9% 


Senkrechte Entfernung‘ von der Brennerinändung 
bis zum obetſten Theile des Kanzes . 0.9» 
V. ampe mit, vbltlafge und Sinumbe a⸗ 
* ren n er: 
De Brenner wie bei det vorigen. | 
Hoͤhe der Brennermündung über dem Niveau . 3. 2 Linien 


VI. Campe mit sbiflaſche und Sinumbee 


eo ° \ * 


Brenner;?— | 
. Junerer Durchmiefler des Brenners Pe: 7 ö einien 
Außerer ZZ ZB Pe er GE En, F, Se 


Weite ded äußern Quftzugeß. . - ee 2.» 
Senkrechte Höhe der Brennermündung über dem a 
Niveau im Behälter - » - - 0 2. 91: » 


VII Lampe mit Shlflafche und Brenner von 


Weißblech: 
Innerer Durchmeſſer des Brennerd . . . . 5.0 Linien 
Außerer » » » co... 118 9 


Weite des dußern Quftzuged. - - » 3.2 * 
Senkrechte Höhe der Brennermündung uͤber dem | 
Niveau im Behälter -. - » 2 02... 91 5 


vi. Statifhe Lampe nach Girard: 


Innerer Durchmeſſer des Brennerd . - » . 4a Linien 
Außerer 0» » ern >» 

Weite des aͤußern Luftzuges.. .. 445 

Stand des Ohles im Brenner, unter der Muͤn⸗ 
dung.... 3.2 * 
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IX. Hydroſtatiſche Lampe nes: Tpilerier;- ... 
Innerer Durchmeſſer des-Bremnerd . .. ... 73 kiuien 
Außerer Durchmeſſer an der ‚Mündung _.. . 32.7 
» » inder Mitte..... .. 18.4 
» » I 11, 7 7 7 
Weite ded äußern Luftzuged. - 2 2 2 292 
Stand des Ohles im Brenner, unter der Muͤn⸗ 
| dung - 2 2 0. nen RR. m. 
X, Ebenfolde dampe: 
Innerer Durchmeſſer des Brennerd . . . . 5.4 Linien 
Außerer Durchmefler, an der Mündung. . „ 209 = 
» » inderMite . . . . 176 >» 
Weite ded äußern Euftzuged. . . . - — 2.7 u 
Stand des Ohles im Brenner, unter der Büns Ä 
dung - 2 2 2 2 2 en. 32 8 


XI Ebenſolche Lampe: 

Innerer Durchmeſſer des Brennerd . - » . 4.1 Linien 
- Äußerer Durchmeſſer, an der Mündung. . . 8.6 » 

5 4 mitten. - - eo 11.33 > 
Weite des aͤußern Euftzugeb. » 00. 27» 
Stand des Ohles im Brenner, unter der Minz 

dung oe ei BR 2 


XII. Ebenfolde lampe: 

Innerer Durchmeffer des Brenner . . -» . 30 Linien 
Außerer Durchmeffer an der Mündung -. - » 77 >» 

» » in der Mitte. . . 10.4 » 
Weite des äußern Luftzuges. .-- er 93 » 
Stand des DOples im Brenner, unter der Min — 

dung... 22 > 


Nachfiehende Tabelle enthält die Nefultate der Verſuche, 
wobei die Lichtſtaͤrke einer jeden Rampe in der erfien Stunde als 
100 angenommen ift, um die Abnahıne des Lichtes in bequem 
vergleichbaren Zahlen zu zeigen: 


Er EEE 


Sigtfärte.im Laufe Bor 7 Stunden 


.©r. | et]: 3. ls St. 


“ 


109 


* 
100 
‚106 
100 
a 00 
100 
100 
100 
100 


100 


- 100 
‚103 . 


- 102 


100 


‚103 
01 
.106 


105 _ 


101 


101 


100 


v 
22 


.98,| 98 
90 | 72 
95| 8 
90,,|. 70 
7,|.9% 
82 _ ‚79 
06.| .84 
103 | 200 
104, | 108 
101: | - 91 
101° ‚2303 


| 
| 
ji 
| 
| 


5. Et. ers St. rei. 


— 
* 


mit 
Nro. I. 


Lichtſtaͤrke 
im Vergleich 





Mittlere | Durchſchnitt· 
icher Oehlver⸗ 
brauch in 
einer Stunde, 
Gramm 


100.0.. | 42.000 


12,5 


831. 0 
56.0 
85.0 


J 41.0 
. 90,0 
63.7 


4 07:7 
830.0 


75.2. 


45.0 


311.000 


26.714 
37.145 
43.000 
18.000. 
43.000, 
34.714. 
51.143: 


36.610 


3 857 
17,260: 


Verhaͤltniß 
des Lichtes au 
100 Theilen 


Oehl 
| 2338 
11 3. 


. 


116 
150 
197. 
227 
209 
182 
215 


218 
235 
260 


oͤhl⸗ 


g verbrauch für 
gleiche 
Lichtmenge, 
Gramm 


42.00 
88.00 
86.17 
66.33 
50.58 
43.90 


47-77 


54.50 
47-49 
45.76 
43.36 
38.35 
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Diefem füge ich "die Ergebniffe eigener Verſuche Hinzu, 
welche mit folgenden Lampen angeftelt worden find: 
IL. Earcelfde Uprlamps (Taf. 193, Big 2 vie 7). 
Brenner von Weißblech. 
Innerer Durchmeiler des Brenners - . . . 7.7 Einien 
Außerer »a4 .... 1205 


Breite des Dochtraums.... er 24 5 

Hoͤhe, vom Brenner an gemeſſen . Ba 2 

Unterer Durhmeffer - - » » . 13.2 » 

Zugglad ! Oberer * . . 14.1 v 
Hoͤhe des Bauches oder der Einjiefung 

über dem’ Brenner . . . 4.5.» 


Weite des Aufern-Luftzuges (Entfernung des 
Zugglaſes vom Brenner rings herum). . 3.8 » 

I. Küchenlampe mit feitwärtd angeſetzter fchräger 
Dille, von Weißblech (Taf. ı88, Big. 1). Nunder (büfchel« 
förmiger) Docht von 3.6 Linien Durchmefler; das zylindriſche 
Gefäß a2 Linien hoch (ohne den Dedel), 23.3 Linien im Durchs, 
meſſer. 

II. Arbeitslampe mit flachem Dochte und 
feitwärts angebradhtem hlbehalter (Taf. 188, 
Fig. 25); ohne Zugglas. oo 

Breite des Dohted - = - - 0 0. . 9 Linien 
Breite des Dochteaumed im Brenner - - » 26 2 
Durchmeiler des Mantld . - 2 20 23.7 >» 
IV. Arbeitölampe, der vorigen gleih, aber 
mit einem zylindrifchen Augalale (Taf. ı88, Fig. 25). 
Breite des Dochted . .» - « . - 86 Linien 
» des Dochtraumed. - 0 00. 16 » 
Durchmefler des Mantel » -» 2 00. 197 ⸗ 
wet » 20. ee 198.» 
Höhe feines untern Randes über dem 
Brent © > 2 22 0. 33 m 


V. Tiſchlampe mitringförmigem ohlbehaͤlter 
Techuol. Encytlop. 1X, Bd. 15 


Zugglas 


226 Ä Lampe. 
(Kreanzkampe) umd. halbrundem Dochte. Brenner von 
Weißblech; zylindriſches Zugglas. 
Breite des Dochtes, Hachliegend . , » - . 14. Linien‘ 
vv.» » gekrümmt. » » 0 2.109 > 
Weite des Dodhtraumd : :2: > 2» 2 ve. 1 
Durchmeſſer des Mantelld . » 2 0 2. 173 
| bh 2 2 een. 6b. 
2 weitttt 2338 
über dem Brenner entferiut... 3.9 
Außerer Durchmeſſer 00:2, 107.0 
Kranz innerer ‚» > ee x. 63.0 
‚Höhe oder Dickee. 6.4 
Senkrechte Entfernung der Brennermuͤndung über 
dem höchſten Rande des Kranzed , -. . 1.1» 


VI. Zifhlampe mit Kranz und beinahe run- 
dem hoblen Dochte (Taf. 189, Fig. 11). Meilingener 
‚Brenner; gplindrifches Zugglas. 

innerer Durchmeffer. - » » . 8.6 Linien 
äußerer » .... E57 ⸗ 
Dochtraum 2 Weite. ee dr 
„Breite ded Raums, der am vollen | 

Kreiſe fehlt. - on ee 23. 


5 SS SE Ss sy Sy $ 


» 

bh >» 2 2 nenn. bb » 

zu | weitt... 20. 5 >» 
über dem Brenner entfernt . . . 36 » 
‚ äußerer Durhmelleer - » » . . 91.0 » 
Kran; | innere — > a ee 7 7 * 
Höhe. : x 2 2. .. 7.7 >» 


Die Brennermündung 1.4 dinjen heher, als der oberſte 
Rand des Kranzes. 


VII. Aſtrallampe Auf. 190, ig. ı). Brenner von 
Weißblech. 
auben > > 2 2 0 0 0. 10.7 Linien 
Durchmeifer » an der durch den Ring 
des Brenners verengerten Mündung . . 10.0  * 
innen. 7.0 
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Weite des Dochtraums — an der Mündung . . 1.5 Linien 
J unten hinn185 >» 


| ‚oberer Duchmefle. - -.: . 13.2 ®, 
unterer ) 020.0. 196 > 
Zugslas Höhe, vom Brenner aan.83.4 » 
Höhe des Bauches über dem Brenner 96 » 
Weite des äußern Quftzuged. - > 200 4 
äußerer Duchmeller - - - + -. 1170 » 
5 meer unten a. 0.4 ⸗ 

Kranz v oben. - - « 820 ®». 
Höhe. - - . . | 9 » 

Die Brenneröffnung 1.4 Linie über dem bochnen Rande 

. des Kranzes. 


ViIII. Si numbra. Lampe. Brenner von Weißblech, 
. Binde mit Zahnftange (Taf. ı90, Fig. 4). 


äußerer - 2 2 00 0. 10.0 Linien 
Durcmeller | » obenimfinge... 94 » 


des Brenners innerer. . Pr .. eo . e . 5.9 


oben an der Mündung 1.76 
Weite des Dochtraumes unten 0 0 0. 305 
oberer Durhmeiler. « - - . . 13.9 
unterer » 20000. 187 
Sugalae ) © Höhe, vom Brenner an - - . + 80.6 
Entfernung des Bauches über den 
| Brenner34 
Weite des äußern Euftzuged. - » «0... 43 
Sue äußerer Duschmeflee - «0 '. + 509.0 
Kranz { 


innerer. » 2 0 2.630 
DÖbbe- oe 0 0 en nn. db v 
Die Brenneröffnung 1.1 Linie über dem höchiten Rande des 
Kranzes. 
IX. Arbeitslampen mit Ohlflaſche und flachem 
Dochte (Taf. 189, Fig. 6). Bauchglas; meſſingener Brenner. 
Breite des Dochtie. 46b Linien 
Weite des Dochtraums243 » 
15*8* 


” oo. 3 
l 


N 


228 Lampe. 


oberer Durchmeſſer. ee. 18,7 Linien 
" unterer v Pa 149. 5 
Zugglas 4 Hoͤhe, vom Brenner an.9493.4 ⸗ 
1 Entfernung’ des Banden über dem ' | 
Brenner '. . . .. 7.7 ⸗ 
Das Opl-Riveau im Brenner 0.9 Einien unter der Brenner⸗ 
öffnung. 
X. Bandlampe mit Öhlflaſche und halb« 
rundem Dochte. Splindrifhes Zugglas; Brenner von 


Weißblech: . 
u IR 
Breite ded Dochted ſadalest u 4 rinien 
Weite des Dochtrauned - » > eo 18 
Durchmefler des Manteld . » 2 2 020.030 
| hoch... ee 64.3 
Zugglas wit Le .... 21248 
uͤber dem Brenner entfernt 7 5 
Das Nivean im Brenner: 5 Linien niedriger als die 
Dffnung. 
XI. Wandlampe mit Flaſche und meſſingenem 
Sinumbra:Brenner (Taf. 190, Fig. 6). 
Durchmeſſer des Breuners innerer 0. 8.5 Linien 
aͤußerer. 11.4 
Weite des Dochtraumes22445 » 
oberer Durhmefler. . -© » . . 146 >» 
unterer m 02. 208 » 
Zugglad 4 Höhe, vom Brenner a: an... 87.0» 
Entfernung des Bauches über. dem 
Bremer . 2: 2 0 5.068 
Weite des äußern Luftzuges. .4465 
Das Niveau im Vrenner 4.1 Linien niedriger als die 
Öffnung. | 
VII. eiverpool. ‚gampe mit Obiflaſche (Taf. 190, 
Big. 5). Brenner von Weißblech. | 
Äußere 2 2 0 2 0. 230.5 Pinien 
Durchmeifer » oben in der durch einen 
des Brennerd Ring »erengerten Mündung gb » 
innerer . . eu. 68 % 


Ss” x 
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Weite des Dochtraums { * Minduns nen 
‚ Durhmefle.. - - «0... 80 » 
Scheibe Dide. . 2,» .. 0.7» 
Entfernung ihrer untern Flaͤche über 
dem Örenuer. - 2 2.0. 64 
( Sanze Höhe, vom Brenner an. . 70.0 _ 
Durchmeifer des. zyliudrifchen Theile 19.6 
Zugglas J Durchmeiler des Kugel... . 41.0 
Entfernung des Mittelpunftes der | 
Kugel über dem Brenner . „ . 118 »- 
Weite ded äußern Luftzugeess. 0. 45 

Dad Niveau im Brenner 4.5 Linien niedriger,. ald die 
Brenneröffnung. 

XI. Wandlampe. mit Regulator (Taf. 190, 
Fig. ı6, 18). Meſſingener Brenner mit Schnedenwinde (ſ. g. 
Sinumbra » ®inde). 

Durchmeifer des Brenners innerer 0... 66 Linien 
äußerer . 2 2 0.91» 
Peite des Dochtraumes. 0. 325 » 
oberer Durhmefleer - © : 0. . 133. v 
unterer ” Pe |, 77. Tee 
Zugglas Höhe, vom Brenner.an . . ..105 » 
Der Bauch, in gleicher Höhe mit der Brenner⸗ 
miündung, verbindet durch einen allmälichen Über- 
‚gang, in gleichfam Ponifcher Form, den engen 
und weiten Theil des Glaſes mit einander. 
Weite des äußern Quftzuged. - © - 0. . 4: Linien 

Das Ohl fleigt bis zur Brenneroͤffnung auf, und fließt 
langſam über, wenn die Lampe nicht brennt und der Zufluß nicht 
abgefperrt wird. 

XIV. Hydroftatifhe Lampe nah Thilorier 
(Taf. 192, Big. 15), nur der Brenner oben nicht zuſammen⸗ 
gezogen. Meilingener Brenner. - 

Durchmeſſer des Brenners Außerer j . einen 


Weite des Dochtraumd - - = 2 2-2 2.2108 » 
J . 


N 


vs 5“ ı% 
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oberer Duchmefle -» - - . . 14. Linien 
unterer » . 217.8 
Zugglas Höhe, vom Brenner an.101.6 » 
Der Bauch in der Höhe der Brenneröffnuung und 
wie bei Nro. XIII. geftaltet. 
Weite des äußern Luftiuged - - - - . . 3.1 Linien 
Das oͤhl fteigt bis zur Brenneröffnung. 
XV. Dampflampe (f. g. Spiritus» Oaslampe), mit 
Stofhe und Ventil als Wandlampe eingerichtet; ı2 Breun⸗ 
Öffnungen von o.4 Linien Weite auf einem Kreife von ı Zoll 
Durchmeſſer enthaltend. In diefer, wie in den folgenden beiden 
wurde eine Mifhung von A Maß g3progentigen Spiritus und 
1 Maß Terpentinöhl gebrannt. 
XVI. Dampflampe auf einem Säulenfuße (Taf. 191, 
Fig. 23); ı2 Löcher von 0.4 Linien auf einem Kreife von ı3 6 
Linien Durchmeſſer enthaltend. 
XVII. Dampflampe, der vorigen gleich, aber nur mit 
8 Brennlöchern- von der genannten Größe, auf einem Kreiſe von 
10.9 Linien Durchmeiler. 

Die Haupt-Refultate der Verſuche mit den Lampen Nro. : 
bis XIV find in der folgenden Zabelle enthalten, welche mit der 
obigen von Peclet gleiche Einrichtung hat. Dad Brenn⸗ 
„material war raffinirted Rüböhl; den Flammen wurde. die größte 
Höhe gegeben, welche fie ohne Rauch auf die Dauer vertrugen; 
die Lampen wurden alle 6 Stunden lang gebrannt; bei den 
meiften ift das in der Tabelle enthaltene Reſultat das Mittel von 
zwei nahe übereinftimmenden Verſuchen. 
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dab Richt der Uhrlampe wurde als gleichmaͤßig fortdauernd 


angenommen; und als Maßſtab zur Vergleichung der übrigen 
Lampen gewählt. Dieß gilt auch in Bezug auf die Prüfung der 
Dampflampen. Ron Diefen brannte eine jede 4 Stunden. Die 
Reſultate waren wie folgt: : 


N 








, lampe er Gewicht. des@öpirirus, 
Lampe g Eihefiärte ji eber ubr pe welcher ı Pfund Rüb: 





» el + öhl (in der Uhrfampe) 
Nro. zu nach hr an Leuchtkraft aleidı 
Anfang 2 Etunden " Frag zu feßen ift, Loth 
XV. 174.0 | 130.7 32 86.2 
XVI. 112.6 69.6 ı8 || 93.2 
XVII. 98.5 52.8 || 16.9) 118.4 


Rei der Berechnung der legten Spalte ift angenommen, 
daß die am Ende der zweiten Stunde beobachtete Lichtſtaͤrke, als 


in der Mitte der Brennzeit liegend, zugleich als Durchſchnites⸗ 


werth für die ganze Zeit gelten koͤnne. Ein ſtrenger Vergleich 


mit den Hhllampen iſt übrigens nicht wohl möglich, indem bei 


der Dampflampe der Kopf des Brenners die Hälfte der Flammen 
bededt,. und alfo das Refultat fcheinbar geringer ausfallen muß. 
Die Brennlöcher find wahrfheinlid zu groß für die günftigfte 
Verbrennung, und flehen, wenigftens bei der Lampe Nro. XVIL, 
zu weit aus einander. ° 


Die uUhrlampe wurde auch mit Talg: und Wachöferzen vers. 
glihen. Das Licht der Lampe = 100 gefeßt, war die Lichtftärfe: 


von Wachslicht, 7'/, Stüd auf dad Pfund, im Durchfchnitte 14.0 
Talglicht 7/. Stud auf das Pfund, 
frifh, aber nicht zu Furg, gepußt . - „ . 13.2 
‚ ungepugt, mit ı Zoll langer Schnuppe -— . 5.5 
Das Licht der Uhrlampe Fommt alfo nahe dem von 7 Wachs⸗ 
kerzen :oder 8 Zalgferzen gleich. " Ein Wachslicht der bezeichneten 
Art brennt 8'/, Stunden, ein Zalglicht: 7?/; Stunden; es ver: 
gleicht fi demnach die Leuchtfraft von ı Pfund Ol in der Uhr: 
lampe mit der von 1.55 Pfund Wachslichten oder von 1.9 Pfund 


Talglihten, d. 5. Wachs in Kerzen gebrannt entwidelt 64 Pros. 
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zent, und Talg in Kerzen 52 Prozent von der Leuchtkraft des 
Ohles in der Uhrlampe. 
K. Karmarſch. 


Leder. 

Leder heißt die mittelft des Gerbens für verfchiedenen Ge: 
brauch zubereitete thierifche Haut. Das Serben befleht in der 
Kunft, die rohen Thierhäute fo zu bearbeiten und zuzurichten, 
daß fie zu Leder werden, d. h. ihre Neigung, im feuchten Zu: 
ftande in Faͤulniß überzugehen, verlieren, dem Eindringen des 
Waflerd mehr widerfichen, dichter und im trodenen Zuftande 
für die meiften Fälle weich und gefchmeidig werden. Der Haupt- 
zweck des Gerbens ift die Zubereitung der Thierhäute in der Art, 
daß fie nicht mehr der Faͤulniß unterwerfen find, und diefer Zwed 
wird erreicht fowohl durch die Reinigung der Haut von allen 
fremdartigen Theilen, die nicht zur eigentlichen Lederbildung ge⸗ 
hören, als durdy die Veränderung der eigentlichen Haut felbit 
mittelft fäulnigwidriger Mittel. 

Die thierifche Haut befteht nämlich außer den Haaren aus 
mehreren über einander liegenden Theilen, Die Oberfläche wird 
durch dad Dberbäutchen oder die Epidermis gebildet, 
ein dünnes Haͤutchen, von einer Menge Fleiner Löcher durchbohrt, 
durch welche die Haare dringen und die Ausdünflung vor ſich 
gebt; in ihrem chemifchen Verhalten hat fie Ähnlichkeit mit der 
Hornſubſtanz. Durch Aufweicdhen im Waller laͤßt fie fich von der 
darunter liegenden Schleimhaut, mit der fie verbunden ift, abe 
trennen. Bon aͤtzenden Alkalien, felbit in ſehr verdbünnten 
Auflöfungen, z. E. dem Kalfwaffer, wird fie leicht aufgelöft, 
von Fohlenfauren Alfalien dagegen nicht angegriffen. Mit den 
Gerbeſtoff geht fie Feine Verbindung ein. Unmittelbar unter der 
Epidermid und über der eigentlihen Haut liegt die Nettz- oder 
Schleimhaut, ein dünnes, mit einem fchleimigen Überzuge be— 
. bedted Gewebe, aus Adern, Gefäßen und Nerven beftehend, 
welche fid) auf der Haut ausbreiten, und das der Sitz des 
Gefühls ift und das. Abfonderungsorgan der Ausdünftung. Diefe 
Haut bildet in ihrem nepförmigen Gefüge die ſogenannte Narbe 
der von den Haaren entblößten Haut. 


EF 


234 Allgemeine Grundfäge. 


Unmittelbar unter der Schleimhaut liegt Die eigentliche - 
Haut, ein dichtes Gewebe von unendlidy vielen zarten Faſern, 
die fich nach allen Richtungen durchfreu;en, ynd kleine Öffnungen 
(Poren) zwifchen ſich laſſen, die fich nad) der innern Seite der 
Haut erweitern. Diefe koniſchen Kanäle find mit Zellgewebe ers 
füllt, und enthalten die durch die Haut zur Neghaut gehenden 
Gefäße und Nerven. Die Faſern, welche dad Gewebe der eigent« 
lihen Haut bilden, laſſen ſich leicht erfennen, wenn man ein 
Stüd trodener Haut an der einen Schnittfläche fpaltet, und 
dann parallel mit der Oberfläche von einander reißt; man fleht 
dann, daß die Hautfubftanz aus lauter feinen, weißen, glänzen 
den und halbdurchfichtigen Faſern befteht, die volllommen biegfam 
und etwad elaftifch find. Diefe Hautfafern find in ihrem chemi⸗ 
fhen Verhalten dem thierifchen Zaferftoff in den feröfen Haͤuten, 
der Knorpel und dem Zellgewebe überhaupt analog, und haben wie 
diefer die Eigenfchaft, vom kochenden Wafler in Gallerte verwan⸗ 
delt, nämlich zu Leim aufgelöft zu werden (Art. Ballerte). 
Außer der Fafer, welche ihr eigentliches Gewebe bildet, und 
außer den in. den Poren enthaltenen Zellgewebe und Gefäßen 
- enthält diefe Haut im frifchen Zuflande und von den darüber und. 
darunter liegenden, nicht zu ihr gehörenden Theilen gereinigt, 
noch, gleich andern thierifchen Theilen, verſchiedene Flüſſigkeiten, 
welche größtentheild aus Waller (57°/, Prozent), theild aus 
ertraftartiger, mit Waller ausziehbarer Materie (7°/,, Prozent) ; 
theild aus Eiweiß (1'/, Prozent), außerdem noch aus etwas 
ertraftartiger Materie in Alfohol löslich (0.83 Prozent) beftehen:: 
fo daß 100 Gewichtötheile der frifchen eigentlichen Haut im völlig 
getrodneten oder waflerfreien Zuflande nur 32'/, Theile eigent: 
liches Hautgewebe enthalten. Durch Aufweihung der Haut in 
Waller können die genannten Slüffigkeiten beinahe vollſtaͤndig 
audgezogen werden. Die Haut wird dabei dDurchfcheinend, indem 
fie auffhwillt, nad) dem Trocknen bleibt fie noch Halb durche 
fheinend, und wird fleif, aber noch biegfam. Wei gewöhnlicher 
Temperatur ift fie im Waffer unauflöslich, Tängere Zeit damit 
‚gekocht, fchrumpft fie jedoch zufammen, wird fleif, erweicht ſich 
endlih, wird dann fchleimig und durchfcheinend, und Löft fich 
nun allmälich in dem Waſſer ald Gallerte oder Leim auf. Die 


I) 
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Schnelligkeit, mit welcher dieſe Zerftörung ded Hautgewebes 
oder diefe Umwandlung der Hautfafer in Leim erfolgt, ift vers 
fchieden bei den Häuten verfchiedener Thiere, indem diefe Auflös 
fung bei Häuten großer und audgewachfener Thiere bedeutend 
fchwerer und langſamer erfolgt, ald bei den Häuten Fleiner. und 
junger Thiere , und jenen von Vögeln und Fiſchen, 5. B. bei der 
Haufenblafe (f. d. Art.). Alkohol und ätherifche Ohle wirken 
nicht auf die Haut, obgleich der Weingeift bei einigen Hautarten 
Die Auflöslichfeit in Wafler bei niederer Temperatur befördert. 
Verdünnte Säuren fowohl ald Alfalien wirfen Dagegen ſchon in 
gewöhnlicher Temperatur gerfepend auf die Haut, indem fie dies. 
felbe erſt oberflächlich, dann allmaͤlich flärter eingreifend in Gal⸗ 
Ierte oder Kein verwandeln, oder wenigftend fo umändern, daß 
ihre Auflöfung zu Gallerte durch das Waſſer fchon bei einer die 
Siedehitze noch nicht erreichenden Wärme, oder auch bei gewöhns 
licher Temperatur erfolgt. Die Haut fchwillt dabei auf, wird 
Durchfcheinend und fehleimig, und Iöft fi dann im warmen 
Waſſer auf. Unmittelbar unter der eigentlichen Haut und mit 
Diefer verbunden liegt eine Schichte von mehr oder weniger mit 
Fett gefülltem Zellgewebe, in welchem ſich die Wurzeln der Haare 
befinden (das Zellgewebe oder die Fetthaut); deögleichen find 
an einzelnen Stellen Muskeln ( Fleiſch) mit der Haut vers. 
bunden. 

Die Die der Haut ift übrigend an verfchiedenen Stellen 
verfchieden, fo auf dem Rücken bedeutender ald am Bauche. 
Die Faſer der Haut ift durch die Gährung (Faͤulniß) zwar nicht 
fo Teicht zerfeßbar, als die Musfelfafer (des Fleiſches); werden 
jedoch feuchte Häute bei einer etwad warmen Luft über einander 
gelegt, fo entwidelt fi in denfelben vermöge der enthaltenen 
Flüſſigkeiten eine faulige Gaͤhrung; fie erhigen ſich, geben endlich 
einen fauligen Gerudy von fi, und werden, wenn diefe Zer: 
fegung zu weit fortfchreitet, mürbe, und zur Umwandlung in 
guted Leder untauglich, indem die Safer ihre natürliche Beſchaf⸗ 
fenheit verloren hat. Außer Berührung mit Wailer bleibt jedody 
die Hautfafer unveränderlich, gleidy der Holzfafer, und die aus 
derfelben beftehende Haut ift, vom Waſſer befreit, feiner von 
Ten erfolgenden Entmiſchung unterworfen. 
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Im Allgemeinen find die Häute aller vierfüßigen Thiere zur 
Lederbereitung brauchbar; einige find jedoch zu Flein, um die 
Arbeit der Gerbung zu lohnen, andere liefern ihrer Sgare wegen 
ein werthvolles Zell, das flatt auf Leder, auf Pelzwerk benupt 
wird. Die Thiere verfchiedener Größe und Gattungen liefern 
‚verfchiedene Lederarten zu verfchiedenartigem Gebrauche. Das 
dickſte Leder, hauptfächlich für Sohlen (Sohlenleder), liefern die 
Häute von Stieren, Ochſen und Kühen; die Stier: und Ochſen⸗ 
haͤute find dicker, flärfer und feiner im Korn, ald die Kuhhaͤute, 
von denen die flärfften aus den Ebenen von Sud: Amerika fommen 
(Wildhäute). Die Kalbhäute (Häute von Rindfälbern) find 
dünner ald die Kubhäute, aber dicker ald die meiften übrigen 
Häute, die gebraucht werden; fie liefern gegerbt ein fehr feftes, 
_ dabei weiches und biegfames Leder, das vorzüglich für den obern 


- Theil der Schuhe und Stiefel dient. Die Schafhäute liefern 


Leder von geringerer Stärfe, für Buchbinderarbeiten, Wafch- 
leder, gefärbtes Leder ıc. Die Qualität und Dide der Schaf—⸗ 
häute fieht in Verbindung mit der Dice des Vließes, das 
das Thier beim Schlachten trägt. Je dicker und länger feine 
Wolle, deflo dünner die Haut, da, wie es fcheint, die Theile, 
welche zur Ernährung und Anfettung der Paare dienen, der Er- 
nährung und dem Wachsthum der eigentlichen Haut entgehen. 
Das Scheren ded Schafes, auch nur wenige Tage vor dem 
Schlachten, reicht der Erfahrung nach fhon hin, der Haut eine 
merflich größere Dice zu geben. Die Haͤute junger Laͤmmer, bes 
fonder8 aber junger Ziegen (Kitzen), liefern das Leder für feinere 
Handſchuhe; die letztern liefern das feinfte und zugleich flärffte 
Leder. Die Häute ausgewachfener Ziegen liefern ein feined und 
ſtarkes Leder, das für’ die beſſern Sorten von &affian oder 
Marokin dient. Hirſch⸗ und Nehhäute liefern Sämifchleder für 
Kleidungsflüde, Deden ıc. Die Häute von Pferden ifind be⸗ 
trächtlich dünner, als ſich nach der Größe des Thieres erwarten 
ließe; liefern daher nur ein dünnes Leder, dad zu Brandfohlen 
und einigen Sattlerarbeiten verwendet wird. Die Haut von Hun- 
den liefert ein dünnes aber zähes Leder von guter Qualität. 
Das Leder aus Schweindhaäuten iſt düun und dicht, und wird 
vorzüglich zu &attelfigen gebraucht. Bon den Häuten nennt 
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man diejenige Leite, an welcher die Epidermis oder die Nephaut 
(Narbe) liegt, die Narbenfeite, und die innere die Bleifch- 
oder Aasſeite. | | 

: Bon den Theilen, aus welchen die rohe Thierhaut befteht, . 
ift es nur die eigentliche Haut oder die von den Haaren, der 
Epidermis, von dem Fette und Fleifche, fo wie von den, in den 
Sanälen oder Poren der Haut befindlichen Nerven und Blut⸗ 
gefäßen befreite rohe Haut, welche mittelft der Gerbung in Leder 
zu verwandeln ift, indem nur dad diefe Haut bildende Faſer⸗ 
gewebe die Lederfubitang bildet, und die übrigen genannten hete⸗ 
rogenen. Theile nicht nur für dieſe Lederbildung unnöthig find, 
fondern fie felbft noch hindern würden. Der erfte Theil der 
©erbeoperationen befteht ſonach in diefer möglichft vollftändigen 
Reinigung der Haut. 
. Nachdem die Häute in Waſſer eingeweicht, von den anhaͤn⸗ 
“- genden Unreinigfeiten, ald Blut zc. gewafchen und auf der Aas⸗ 
feite Sleifh und Fett weggenommen worden, müllen vor allem 
die Haare weggefchafft werden. Die Haarwurzeln find, wie 
oben bemerft, in dem an der innern oder Sleifchfeite der Haut 
liegenden Zellengewebe (Fleiſchhaut) befeftigt. Um die Maare 
Leiche losgehen zu machen, muß fonady nicht nur der Zufammen- 
bang diefee Wurzeln oder Zwiebeln mit der Bleifchhaut auf: 
gehoben, fondern aud der Kanal, in welchem fie die eigentliche 
Haut durchdringen , erweitert werden. Diefed gefchieht auf 
zweierlei Wegen: entweder durch die Behandlung mit Kalf und 
Waffer (dad Kalten), wodurd dad Zellgewebe zum Theil zerfegt 
und aufgelöft wird, oder durch einen Grad von Gaͤhrung, welcher 
man die feuchten Häute in hinreichender Wärme ausſetzt (das 
Schwipen). Dieſe Oährung ergreift zunädit Die in der Haut 
enthaltenen eiweiß⸗ und ertroßtartigen Flüſſigkeiten, lodert da: 
durch das Zellengewebe und Bafergewebe, und macht die Haare _ 
aus demfelben frei; fo daß nun in beiden Bällen legtere mit einem 
ftumpfen Meſſer weggelchabt oder leicht ausgeriſſen werden 
tönnen. Durch eben diefen Prozeß löſt fih auch die Epidermis, 
fo daß diefe leicht weggefchafft und die Narbe bloß gelegt werden 
faun, was um fo nothwendiger ift, als Die pergamentartige - 
Vefchaffenheit diefes Oberhäuschens dad Eindringen der Gerbe: 


EG 
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materialien hindern würde. Dabei wird die Sleifchfeite gleichfalls 
von allen fremdartigen Theilen gereinigt, fo baß die eigentliche 
Haut im gereinigten Zuftande erhalten wird. Diele von. den 
fremdartigen heilen möglichft vollſtaͤndig gereinigte und fonach 
für den weitern Gerbeprogeß vorbereitete Haut wird BIöße ge- 
nannt. Durch weiteres Einweichen in reinem Wafler oder in 
. faurem Waller, wenn die Enthaarung mit Kalk bewirft worden, 
werden die Häute noch weiter aufgetrieben (gefhwellt),. wos 
Durch nicht nur die Poren fich mehr öffnen, fandern auch. das 
Faſergewebe aufgelodert: wird, fo daß das Eindringen der gers 
benden Subſtanzen vollftändiger und leichter erfolgen: kann. 
Die Vereitung der fo gereinigten Haut zu Leder, oder der 
eigentliche Gerbeprozeß, erfolgt nun imWefentlichen auf zwei vers 
fhiedenen Wegen. Entweder wird nämlich die Haut mit. Fett 
getränft und dadurch von ihrem Waffer befreit, oder fie wird mit 
folhen Subflanzen behandelt, welche auf die thierifhen Theile 
fäulaißwidrig wirken, und fonach ihre Erhaltung auch im feuchten 
Zuftande bedingen, auf ähnliche Art, als durch ähnliche Mittel 
die Säulniß der Holzfafer (Bd. VII. ©. 556), fo wie der thieri= 
fhen Theile, indbefondere der Musfelfafer (Bd. V. S. 432) 
hintan gehalten wird. Mach der erſten Verfahrungsart wird. das 
fämifh=gare oder fämifch = gegerbte Leder bereitet. 
Bei derfelben bleibt die Hautfafer unverändert; indem das Fett 
dusch die Bearbeitung an die Stelle des eingefaugten Waſſers 
tritt, füllt e6 die Poren an, verbindet fi) auf eine innige Weife 
mit den Fofern, auf ähnliche Art, wie diefes beim Oblen. der 
Baumwollengarne und Zeuge der Fall ift, und erhält die ohne⸗ 
hin elaftifchen Faſern geichmeidig. Bei der zweiten Verfahrungs⸗ 
art verbindet ſich die fäulnißabhaltende Subſtanz mit der Faſer 
felbft und mit den in der Haut noch etwa zurüdgebliebenen thieri- 
chen Säften, fo daß diefelben vermöge diefer chemifchen Verbin⸗ 
dung ihre gährungsfähige Eigenfchaft verlieren. Die Subſtanzen, 
welche nach diefer Weife mir den thierifchen Theilen ſich zu ver» 
binden fähig find, find der Gerbeſtoff und mehrere Erd» 
und Metallfalze, ald der Alaun, die falzfaure und eflig« 
faure Thonerde, das fhwefelfaure Eifenoryd,, das Zinuchlerid, 
das Ducdjilberchlorid (Bd. V. &. 432), Die Holzfäure oder 


Lederbereitung. . 259 


848 in derfelben enthaltene Kreofot, wirkt gleichfalls antiſeptiſch 
oder lederbildend. Von diefen Zubflangen find nur der Gerbe⸗ 
ſtoff und die Ihonerdefalze (befonderd die falzfaure Thonerde 
aus Alaun und Kochfalz) für die Gerberei gebräuchlich, weil fie 
die wohlfeilften und zugleich wisffamften find. Die mit der Gerber: 
lohe, oder anderen den Gerbeftoff enthaltenden Pflanzentheilen 
bereiteten Häute nehmen dabei mehr oder weniger die gelbbraune 
Sarbe der Lobe an, und bilden das lohgare Leder, und die 
mit dem Ihonerdefalz bereiteten, mit welchem die trodene Haut 
eine weiße Farbe behält, dad alaungare oder weißgare 
Leder... Sonad) theilt ſich die Gerberei in drei Zweige, nämlich 
die Lohgerberei (Rothgerberei), die Weißgerberei und 
die Sämifchgerberei. Der Behandlung der Häute oder 
Blößen nach der einen oder der andern Art müflen immer die 
bereitö oben bezeichneten Worbereitungdömanipulationem voraus. 
gehen, die zwar im Wefentlichen immer diefelben find, jedoch 
in einzelnen Punkten von einander abweichen, daher im Nach⸗ 
folgenden jene drei Arten von Gerberei abgefondert befchrieben 
werden. 


. Das lobgare Leder. 
A. Vorbereitungsarbeiten. 


Die forgfältige Ausführung der Vorbereitungsarbeiten ift 
in der Ledergerberei überhaupt von der größten Wichtigfeit, da 
von derfelben hauptſaͤchlich die Qualität des Leders abhängt. 
Je reiner die eigentliche Haut dargeftellt wird, je vollfiändiger 
fie nämlich von allen fremdartigen Xheilen gereinigt erfcheint, 
defto gleichförmiger und beffer, weicher und gefchmeidiger wird 
das Leder; deſto leichter geht auch im Allgemeinen der nache 
folgende Gerbeprozeß von Statten. Wei Tedern, welche gefärbt 
werden follen, ift die möglichfte Reinigung insbeſondere er: 
forderlih, da jedes in der Blöße zurückgebliebene Zheilchen 
Echmug, Fett oder Kalf Flecken verurfaht. In diefer Hinficht 
ift auch daB zu dieſen Operationen verwendete Waffer von Einfluß. 
Das befte Waffer hierzu ift reines Flußwaſſer, oder überhaupt das 
fogenannte weiche Waffer ; ift daifelbe jedoch trübe oder fchleimig, _ 


— 
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fo iſt reines Brunnenwaſſer vorzuziehen, da der kohlenſaure Kalk, 
den dasſelbeggewöhnlich enthält, hier nicht nachtheilig wird, da 
er bei der Schwellungsoperation wieder weggefchafft wird. Die 
Vorbereitungsarbeiten für den eigentlichen Gerbeprozeß find 
1) dad Einweihen, 2) dad Kalten oder Achern, und das 
Schwiten, 3) dad Enthaaren und Reinigen, 4) dad Schwellen. 


1) Das Einweiden. 


Die rohen Haͤute fommen entweder im frifchen noch weichen 
Zuſtande aus der Schladhtbanf, oder fchon getrodnet zum Serben. 
Die letztern find zum Theil, um beim Trocknen die Verderbniß | 
zu verhüten, auf der Sleifchfeite eingefalzen oder geräuchert. 
-Diefe erfordern natürlich ein längeres Einweichen als erfiere. ' 
Durch das Einweichen wird bezwedt: nicht nur die gleichförmige 
Erweihung und Ausftredung der Haut, fo daß fie beliebig bes 
handelt werden fann, ohne daß Narbenbrüche entftehen ; fondern 
ed wird ſchon bei diefer erften Operation die Entfernung hetero: 
gener Theile, als Blut und thierifcher Säfte, theils durch das Auss 
wafchen, theild durch mechanifches Abſchaben des negartigen 
Gewebes von Fleifh und Fett auf der Sleifchfeite bewirkt. ' 
Die Haͤute werden entweder im fließenden Waller, oder, 

wo diefes nicht vorhanden ift, in VBortichen oder Kufen eiti« 
geweiht. Im eriten Galle werden die Häute mit dem einen 
Ende an einen mit Hafen verfehenen Querbalfen, der unter dem 

MWaflerfpiegel liegt, eingehängt, fo daß fie frei in dem fließenden 
Waſſer fhweben. Es ift gut, die Häute an dem Ende aufzu- 

hängen, welches das Hinsertheil bildet, und die Haarſeite nad 
unten zu kehren, weil dann die Strömung gegen dad Haar 
geht, und legtered fo wie die Narbenfläche beiler von Blut und 
Schmug reinigt. Während diefed Weichens werden die Häute 
zwei Mal ded Tages aufgeworfen, d.h. aus dem Waffer gehoben, 
auf demfelben aus einander geworfen und auögewafchen. Es ift 
dabei gut, fie einige Stunden lang auf einen Baum aufzuhängen 
und auötropfen zu laſſen, damit dad mit thierifchen Säften im⸗ 
prägnirte Waſſer ablaufe, und dann, wenn fie neuerdings unter 
Waſſer gebracht werden, frifches oder reines Waſſer in die Haut 
eindringe. 
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- Die Zeit, in welcher die. Haut Binreichend. geweiht iſt, 
nämlich fo lange, bis fie nicht nur vollfommen weich und biegfam. 
geworden iſt / fondern auch die anhängenden Fleiſch⸗ und Fettz 
theife weggenommen werben können, ift nach der Beſchaffenheit 
der Häute verfchieden. Friſch abgezogene Haͤute find, je nach der: 
Die, ſchon in ı bi s Tagen gar; getrocknete, zumal gezäu:. 
cherte Häute (da diefe mittelit der Holzfäure eine -oberflächliche- 
Gerbung erlitten haben) braudhen 4, 8 biß 10 Tage, aud: 
länger. Im Sommer ift die Weichzeit gleichfalls fürger als ber 
Fälterer Witterung. 

Iſt die Haut erweicht, fo wird fie auf den Sch abeba um. 
oder. Streihbaum, mit der Narbefeite nach unten, gelegt,- 
und hier mit dem Schabes oder Beftoßmeffer ausgeſtrichen 
oder auögeftredt. Diefer Schabebaum (Fig. ı, Taf. ı8%2) ift ein 
‚halbrunder- Baum, etwa 6 Buß lang und ı'/, Fuß breit, der 
fchief aufgeftelle it, indem er mit dem einen Ende a auf der Erde: 
ruht, mit dem andern b auf dem Kreuzgeſtelle cd aufgelegt: 
wird. Das Schabemeffer (Beſtoßmeſſer) (Big. 2) ift an feiner. 
Schneide ftumpf und die Klinge bogenförmig gefrümmt, fo daß: 
die Schneide fi der bogenfermigen Krümmung ded Scaber. 
baumes anlegt. Auf diefen runden Iheil des Schabebaumes 
wird nun die geweichte Haut aufgelegt, und die Bleifchfeite mit. 
. dem Mefler, fowohl nad der Länge als der Quere der Haut,. 
ausgeftrichen, indem der Arbeiter die Schneide des Meſſers 
auf die Sleifchfeite auflegt, und von oben nach abwärts ſtreicht. 
Durch diefe Operation wird nicht nur das mit der thierifchen: 
Fluͤſſigkeit gefättigte Waſſer aus den Poren der Haut audgepreßt,. 
und letztere gleihförmig ausgedehnt, fondern es werden auch die 
Sleifch- und Fetttheile an diefer Seite weggenommen. Bei ſchwe⸗ 
ven Haͤuten legt man nur eine Haut auf den Schabebod, bei 
leichten Häuten (von Kälbern, Ziegen, Schafen) miehrere zus 
gleih, wo die unteren der oberfien, weldye ausgeftrichen wird, 
zue Unterlage dienen, damit durch das nnmittelbare Aufliegen. 
anf dem Holze Feine VBefchädigung der bearbeiteten Haut durch, 
dad Meſſer erfolge. Iſt das erſte Ausſtreichen beendigt, fo haͤngt 
man die Haͤute neuerdings über Nacht in das Waller, flreicht fie. 


ded andern Tages noch ein Mal aus, hängt ſie neuerdings «einige. 
Technol. Encyklop. IX. BP. 16 
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Stunden ein, und wäfcht fie dann gut aus, worauf man. fie 
über den Baum fchlägt und austropfen läßt. Sie find nun für 
das Kalfen oder. Äfchern vorbereitet. 

Das Einweichen und die Durch daffelbe bezweckte Reinigung 
wird befördert, wenn man die Haͤute ſtatt des bloßen Aufſchlagens 
(Aufhängens "und Audtropfens) mit frifhem Waffer auswalft, 
was entweder in einer gewöhnlichen Walfe oder in einer in die 
Erde eingeſetzten Kufe mittelft hölzerner Stampfen gefchehen 
kann. Nach dieſem Walken ſtreicht man ſie auf den Schabebaum 
aus, walkt fie mit friſchem Waſſer neuerdings, und ſtreicht fie 
wieder aus, bis fie hinreichend bearbeitgt find. Durch diefes 
Verfahren können die Häute in 2 bis 3 Tagen eben ſo weit ge⸗ 
gebracht werden, wie außerdem in 8 bis 10 Tagen. 

Dieſes Auswalken oder Stampfen iſt beſonders dann nöthig - 
oder nüplih, wenn das Einweichen in Gruben oder Bote 
tichen (Weichfufen) gefchieht. Diefe Kufen find in die 
Erde eingelaffen, oder fönnen auch in fo weit über dem Boden 
aufgeftellt feyn, daß das Ablaffen des Waſſers mittelft eines 
Hahnes möglich wird; fie find rund oder vieredig, am beſten von 
einer folchen Größe, daß die Haut ausgebreitet in diefelbe gelegt 
werden kann, alfe für Kuhhäute etwa 7 Buß lang, 5 Fuß breit, 
und 5 bis 6 Buß tief, wo dann etwa 3o bis 40 foldye Häute 
eingelegt werden fönnen. Nachdem der Kaften mit Waller ge- 
füllt worden,: werden die Häute locker und auögebreitet über 
einander eingeworfen, und mit einem Stuͤck Holz befchwert, fo 
daß fie unter dem Waſſer gehalten, aber nicht zufammengedrückt 
werden, damit das Waſſer zu allen Theilen der Oberfläche 
Zutritt behalte. Am näcften Morgen zieht man die Häute herz 
aus, und fchlägt fie über einander auf, damit fie auötropfen. 
Man ftreicht fie nun nad einander auf der Haarfeite mit dem 
Schabemeſſer aus, um Schmug und Blut von diefer Seite zu 
entfernen, und wirft fie dann: fo gereinigt wieder in den Weich» 
faiten. Iſt die Partie beendigt, fo werden die Häute wiederholt 
‚aufgelchlagen, und nun auf der Kleifchfeite, eine Haut nach der 
andern, mit dem Schabemeifer nach allen Richtungen möglichft 
audgefirihen, und von den Fleiſch⸗ und Fettzellen beftend ges. 
rienigt. Man wirft nun: je zwei der ausgeflrichenen Haͤute in ein 
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Faß oder einen Kübel mit frifhem Wafler, und ftampft fie bier 
gut aus, bis alle Theile der Haut gleich weich find. Während 
dieſes Walkens hat man die Weichgrube wieder mit frifchem Wafe 
fer gefüllt, bringt nun die gewalften Haͤute wieder hinein, und 
laͤßt ſie wieder die Macht über locker über einander liegen. . Am 
folgenden Morgen .werden die Häute nochmals aufgefchlagen, der 
- Breite nach wiederholt ausgeſtrichen, wieder eingeworfen, und 
dann nach der Länge geftrichen. Hierauf werden fie.in reinem 
Waffer gut ausgewafchen, der Länge nach über einander auf 
den Baum geichlagen, damit das Waſſer austropfe, wornach ſie 
für den Äſcher fertig find. 

Bei Schaf- und Ziegenbänten (trodenen) ginmt 
man dud font zu dem erſten Weichwaſſer dasjenige Waller 
(Baulwaffer), in weldem dab legte Einweiden Statt gefun⸗ 
den hat, das die Haut ſchneller angreift, als reines, zumal har⸗ 
tes Waſſer. Man laͤßt die Haͤute 24 bis 36 Stunden, je nach 
der Jahreszeit, in dem Weichkaſten, indem man fie während dies 
ſer Zeit zwei Mal auffchlägt, damit fie fich gleichmäßig mit dem 
Waſſer füttigeh; ‚bringt fie dann auf den Schabebaum, drei 
Haͤute über einander, und nimmt je von den oberſten mit dem 
Schabemeifer das Fett und Fleiſch hinweg, wobei fich dad Zell 
gewebe der Sleifchhaut öffne. Man wirft dann die Häute neuer- 
dings in den nunmehr mit reinem Wafler gefüllten Weichkaften, 
wo fie wieder. 24 bi8 36 Stunden unter zweimaligem Auffchlagen 
‚bleiben, um dann neuerdings auf dem Schabebaume bearbeitet | 
zu werben, worauf fie noch einmal ausgewaſchen , für. den äfdher 
‘ bereit find. 

Das Einweichen darf nicht Iänger dauern, ald für Die, Rei⸗ 
nigung der Haͤute nothwendig iſt, damit durch ein Übermaß nicht 
ein Anfang von Fäulniß eintrete und die Hautfaſer felbft anges 
griffen werde, Eine forgfältige Reinigung bei diefer erflen Operation 
iſt jedoch für ‚die gleichförmige Wirkung der nachfolgenden Be⸗ 
handlung im Kalkwaſſer (dem Afcher) von wefentlichem Vortheile, 
weil foldhe Xheile der Haut, die noch von Fleiſch, Bett. oder Zell: 
gewebe bedeckt bleiben, ‚der Wirtung ded Kalks weniger Zutritt 
geſtatten. | En} 

| ı6 * ..... 
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19) Das Aſchern, Enthaaren and Reinigen. 
Die Behandlung der Häute im Kalke Hat zunächft den Zweck, 
durch theilweife Auflöfung oder Zerftörung des unter der eigent- 


lichen Haut liegenden Zellgewebes oder der Betthant die in dem⸗ 
felben befindlichen Haarwurzeln zu Iöfen, damit diefe dann leicht 


von der Marbenfeite der Haut weggenommen werden koͤnnen; 


zugleich wird durch die auflöfende Wirkung, welche der Kalf, gleich 
einem andern Alkali, auf die thierifchen Theile überhaupt aus⸗ 
übt, die Epidermis geloͤſt. Außerdem’dient der Kalf zur Reinigung 
der Haut von dem Fette fowohl, als den in den Hautfandlen 
befindlichen Nerven und Gefäßen, indem er in diefe eindringt 
und fie im Waffer auflöslich macht (S. 235); mit dem Fette ver» 


- bindet er fi) zu einer Kalkfeife, die im Waſſer zwar unauflöslich 


J 


ift, aber durch die nachfolgende, theild mechanifche, theils ches 
mifche Behandlung gleichfalls weggefchafft wird. 

Die Kalkgruben oder Äfcher find runde Bottiche von 
etwa 5 Buß Durchmeffer und 5 Fuß Höhe, die in den Boden ein« 
‚gelaffen find. Sie werden bis auf °/, mit dünner Kalkmilch ges 
fünt, und die Häute (für die angegebene Größe 20 bis 26 große 
und verhältnißmäßig mehr Fleinere) eingeftoßen, fo daß fie gleich: 
mäßig unter die Slüffigkeit fommen. Man wendet gewöhnlich 
drei Äfcher an, von denen der eine immer ftärfer ift (mehr frifchen - 


Kalk enthält) ald der andere. Zuerft kommen die Häute in den 


ſchwaͤchſten Afcher, ſtatt deffen auch derjenige gebraucht wird, 
der zulegt bei einer vorhergegangenen Operation gedient hat (abs 
geftorbener Ülcher). Sept man den erften Üfcher mit frifchem 
Kalte an, fo Läßt man denfelben unter zeitweifem Umrübren einige 
Zage fiehen, bevor man die Häute einlegt. Da der Kalf aus 
der Kalkmilch fich bald zu Boden fept, fo ift ed bei dieſen Äfchern 
weſentlich, daß die Häute nicht ruhig längere Zeit über einander 
liegen bleiben, fondern in kurzen Zwifchenräumen (wenigſtens 
des Tages ein Mal) aufgefchlagen werden, und daß die Kalkmilch 
gut umgerührt wird (mittelft der Äfcherflange, die unten mit 
einem viereckigen VBretchen verfehen ift, um den zu Boden geſetz⸗ 
ten Kalk aufzuheben), worauf die Häute, während das Waffer 
noch in Bewegung ift, neuerdings eingelegt oder eingeftoßen 
werden. Durch diefe Behandlung wird die gleichförmige Ein- 
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wirkung des Kalfes.befördert und das Aſchern befchleunigt. : In 
dem erſten oder ſchwaͤchſten Afcher bleiben bie Haͤute etwa 6.bis 
8 Tage, in dem zweiten flärkeren eben fo lange, oder wenn, was 
bei důnneren Haͤuten ſchon der Fall ift, ſchon einige fi) abzu⸗ 
haaren beginnen, je nach der Beſchaffenheit der Haͤute ſo lange, 
bis von dieſen das Haar leicht, jedoch noch mit ‚einigem Wir. 
derſtande, loszugehen anfängt. In dew dritten und ſtaͤrkſten 
Üfcher, welcher nur für die dickern Haͤute noͤthig iſt, laͤßt man 
dieſeßben fo Iange, bis ſich glejchfalls auf die angegebene Weiſe 
das Haar löfl. Dieſer Zeitpunkt muß täglich bei dem Aufſchla⸗ 
gen für jede einzelne Haut erforfcht werden, damit die Häute nicht. 
zu lange im Äfcher verweilen, fondern diejenigen, "welche fich als 
‚gar zeigen, beraußgenommen werden, weil bei- dem überſchüſſi⸗ 
gen Kalle, der in dem: letztern vorhanden ift, endlich auch die., 
Hautfaſer ſelbſt angegriffen und dadurch die Qualitaͤt des Leders 
verſchlechtert wird. Das Äſchern kann uͤbrigens auch in einer und. 
derſelben Grube beendigt werden, wenn man fie von ZSeit zu 
Zeit 'mit der größeren Quantität von Kalk verftärfet, nachdem. 
man vorher mittelft eines Fiſchhammers den Schmus und die 
Haare ausgelchöpft hat. Bei ſolchen Ledern, bei welchen auf die 
Feinheit und Reinheit der Oberfläche, wie beim Weißgärben , ges 
fehen wird, find abgefonderte Afcher vorzuziehen, Reim Aushe⸗ 
ben der Hänte aud dem Afcher packt man fie mit einer Tangflie- 
ligen Zange (Üfcherzange). 

Die Auantität des Kalfed laͤßt fich nicht genau bemeſſen; 
im Allgemeinen ift es beſſer, lieber. etwas zu viel als zu wenig 
anzuwenden, da ein Überfihuß, wenn daB Öftere Auffchlagen 
Statt findet, nicht leicht nachtheilig if. Auf 30 Mindöhäute 
ober die verhältuißmäßige Zahl kleinerer Häute fann man etwa. 
einen Aubiffuß frifch gebrannten Kalk rechnen, wovon '/, auf den 
erfien Äfcher, 2/,, auf den sweiten und die Hälfte auf den dritten 
Äſcher kommen fönnen. Um die Äfcher anzufeben, wird der Kalf 
vorher mit wenig Waller zu einem Brei gelöfcht, diefer danıı 
in einem Zuber mit mehr Waller angerührt, und Ddiefer dünne 
Kalfbrei in die mit Waller gefüllte Grube unter Umrühren einges 
goffen. Gewoͤhnlich befprengt man den Kalk mit etwas Wafler, 
läßt ihn an der Luft zerfallen und bereiter dann mit dieſem zerfal⸗ 
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lenen Kalte durch weiteres Löfchen und Einrühren mit Waſſer 
die Kalfmilch: Der Kalk wird "bei dieſem Verfahren etwas koh⸗ 
leſduet und greiftidann, wenn davon zuviel genommen wird; Die, 
Haͤute weniger ſtark an. Die Äſchergruben befinden ſich in dem 
geſchloſſenen Werkslokule, und es iſt der Beſchleunigung der Ope⸗ 
ration ſorderlich, wenn dieſer Ort im Winter mäßig erwärmt 
werden kann, Da’alle dieſe Borbeeitungbarbeiten duch mäßige 
Wärme ‚befördert: werden. 
Der KRalt'fann äuch mit Holzaſche berſeht. werden , wodarch 
außer er!dem Kalkwaſſer auch Üpfali: entfleht, das vermöge der flär« 
Fern Aufloͤſungokraft, die es auf das Zellgewebe ausübt, die. 
Enthaarung befhleunigt. Man kann dabei (nach Pelzer) für 
Kushäute folgender Maßen verfahren: Kür eine Grube auf 20. 
bio 45 große · Haͤute nimmt man etwa 12 Maß gelöfchten Kalk, 
übergießt diefen mis Waffer, fo Daß eine dünne Kalfiniich ente 
ſteht, - fegt dann -ı Maß gute reine Buchenholzafche hinzu, rührt 
es gut um, läßt 08 eine Stunde ftehen, rührt dann die Kalle 
milch. wieder gut durch, und gießt das Ganze in einen über der. 
Üfchergrube aufgeftelten Korb, in welchem als Ziltrirfad eine 
nicht zu grobe Padleinwand audgebroifet iſt, und gießt in diefen 
Korb fo Tange Waller nach, bis die Grube auf °/, gefülle ift. 
Bie Häute werden dann in die Grube eingeftoßen, gleich wieder 
aufgefchlagen und wieder eingefloßen. Am folgenden Morgen 
werden fie wieder aufgefchlagen, und die Afcher mit 6 Maß Kalt 
(ohne Zufag von Holzafche) auf die vorhin angegebene Weife ver- 
ftärft. Die Haͤute werden darauf eingefloßen, den Nachmittag 
wieder aufgefchlagen,. der Äſcher aufgerührt, und wieder einge 
- floßen.. So wird bis zum dritten oder vierten Tage fortgefahren, 
wo man die Haͤute unterfucht und gewöhnlic, findet, daß fie an 
binnen Stellen haarlos find. In diefem Falle hört man auf, 
Kalk zugufegen, und fchlägt die Häute täglich nur ein Mal auf. 
Sn 6 did 8 Tagen find bei diefem Werfahren auch die dickſten 
Haͤute gehörig zubereitet, um nun enthaart werden zu fünnen. 
‚Sobald nun. die Häute die Haare lajlen, nimmt man fie 
aus dem Afcher , wirft ſie in das Waſſer und wäfcht fie gut aus, 
um fie.vorläufig von dem anhängenden .Kalfe zu reinigen. Man 
legt fie nun, einige über einander, auf den Schabebaum, die - 
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Haarſeite nad) oben und den Streich ber Haare aufmaͤrts, fo daß 
der Arbeiter mit dem flumpfen Schabemeffer: nach abwärts den 
Haaren entgegen arbeiter, und Iegtere von der Narbe abjtößt 
Cabpält). Sipen die Haare noch zu feit, wie bei trodenen. ſchwe⸗ 
ren Haͤuten es oft der Fall ift, fo wird feiner Sand. in die Haare 
eingeftseut, wo dann dad Mefler beſſer angreift und fie weg⸗ 
nimmt. Mach. dem Enthaaren werden die Häute neuerdings 
auögewällert, wieder auf den Baum, mit der Steifchfeite nach 
unten, gebradyt, umd bier mit dem Schabemeiler ausgeſtrichen, 
um die Fluͤſſigkeit auszupreſſen; auch werden bei fchweren Haͤu⸗ 
ten bier. die noch feflfigenden Grundhaare mittelſt des Pupmef 
fer ‚Ceined gewöhnlichen ‚großen und ſcharfen Meſſers) abge⸗ 
putzt. Die Häute werden nun neuerdings gewäjlert, mit den 
Narbenfeite nach unten auf einen breiten Schabebaum geſchla⸗ 
gen, und. bier auf der Kleifchfeite mit dem Schereifen gefleifcht, 
d. h. das noch feſtſitzende Sleifch wird fo gemau .wie möglich weg⸗ 
gefchnitten. Das Schereifen, auh Firmeiſen (Fig, 
Zaf.ı83) iſt ein langes gerades Meſſer mit fcharfer Schneide, 
das von dem an der Seite des ‚horizontal geftellten Schabebaums 
fiehenden Arbeiter an den beiden Griffen gefaßt, und von ber 
Rechten zur Linfen gezogen wird, indem es mit der Schneide au 
dem wegzufchnieidenden: Bleifche anliegt. Für leichtered Sohlen» 
leder beſtimmte Hänte (falfgared Sohlenleder) find nun bid zum 
Schwellen fertig. Haben die Häute, was bei feineren, zu 
Schmalleder beilimmten, der Fall iſt, nur ned) wenig fleifchige 
und zellige Theile auf der Fleifchfeite,: fo werden Diefe mit dem 
Schabemeſſer, das zu diefem Gebrauche eine beinahe fcharfe. 
Schneide hat, auf dem halbrunden Schabebod abgeftrichen. 
Das Leder, welches diefe zu Fahl⸗ oder. Schmalleder. 
beftimmten Haͤute liefern follen, foll möglichft.gefchmeidig feyn. 
weßhalb noch eine weitere mechanische Reinigung. derfelben vom 
Kalte mittelft des Ausftreichend erforderlich if. Die Häute wer⸗ 
den nämlich neuerdings gewällert,. Daun mit der Narbenfeite nach 
oben auf den Schabebauns gebrarht, und hier auf der.Narbenfeite, 
unmittelbar auf den Schabebaume liegend, mit einem Glatt— 
fteine (Big.4, Taf. 182) uberftrichen, d. i. einem etwa ı Zoll 
dicken Saudjleine ab, der in einer Handhabe cd befeitigt if; 
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und mit. welchem die. Narben Der Haut glatt und fchläpfrig. gerier 
ben werben‘, damit fie bei dem noch folgenden Ausflreichen mit⸗ 
telft des Streicheifens nicht verlegt werden. Nachdem die Haut 
nach dem Glätten abgefpült ift, ‚wird fie wieder auf den Schabe⸗ 
baum gelegt, ‚und auf der Marbenfeite abgezogen, d. i. mit 
dem Streicheifen wird die kalkhaͤltige Flüſſigkeit noch vol⸗ 
lends ausgeſtrichen. Die Klinge diefes Eifend iſt gerade, wie 
das Schereifen Fig. 3, jedoch. kürzer, nur. etwa ı Zuß lang. 
uud mit feiner Schneide ; ſonſt find dergleichen Meffer auch leicht 


gefrümmt, wie das. Schabeiſen. Dex Arbeiter ftreicht. damit die: 


Haut zuerft auf der Narben, dann auf Der Zleifchfeite aus ; wo⸗ 
sanf:die Hdute für die weitere Behandlung im Sauerwaſſer ſer 
lis ſind 

Füͤr Leder, welche auf Marofin art subereitet ober 
gefärbt werden follen ;.müffen die dis jept befchriebenen Vorberei⸗ 
tungsarbeiten für die dazu verwendeten Häute (Schafe und Ziegen⸗ 
haͤute) mit der ‚größten Sorgfalt und Neinlichfeit ausgeführt, 
auch die Befreiung.von Fett durch ein anhaltendes Afchern. be⸗ 
wirft werden, weil fonft die Felle beim nachfolgenden. Kärben,: 
zumal für. die garteren Farben ;. nicht gehörig gleichfänbig  und- 
ſchoͤn ausfallen. Man verfährt dabei auf folgende. Weiſe. 

. : Won ‚den Schaf» und Ziegenhaͤuten (vom .erfteren iſt die 
Wolle .abgefchoren) werden 140 Stück in einen abgeſtorbenen 
Aſcher flatt der Weichfufe eingelegt, und dad Einweichen und. 
Ausfleifchen auf die bereits oben S. 242 .befchriebene Weiſe porge⸗ 


nommen, worauf fie in den Kalkaͤſcher kommen. In einen fols 


chen Äfcher füllt. man für die angegebene Quantität Haͤute beiläufig 
30 Kubikfuß Waſſer, in welches man. etwa 70 Pfund gebrann⸗ 
ten Kalk, den man.vorher mit 16 Kubikfuß Waffer zu einer Kalf- 
milch gerührt hat, einmifcht, fo. daß der Afcherbottih etwa 45 
Kubikfuß Slüffigkeit enthält. Nach 3 oder 4 Tagen rührt man 


den Äſcher gut auf, und bringt die Häute, eine nach der andern, 


hinein, indem man fie mit einem Stabe (auf die Fuß⸗ und Kopfes 
ſtuͤcke aufftoßend) einftößt, und während dieſes Einlegend das 
Waller immer in Bewegung: erhält. ‚Hier laßt man die Häute 
8Tage lang, indem man fietäglich ein Dial auffihlägt, und bringt 
fie dann in eine zweite Ufchergrube mit eben derfelben Quantität 


— 
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Waller, wie beim erften Afcher, aber mit 100 Pfund Kalk. Man 
fehlägt die Haute bier täglich auf, bis fi das Haar oder die 
Wolle leicht ablöft, nimmt fie dann heraus, waͤſcht fie gut aus, 
und enthaart auf dem Schabebaume, mit einer Lage von drei 
Häuten, wit dem .Pälftein (einem Stüde einer etwa ı Zoll 
difen Sandfleins oder. Mergelplatte), mit deifen fcharfen Kante 
man die Haare abftößt. Iſt das Enthaaren oder Abpälen bes 
wirkt, fo.fommen die Häute in einen dritten Afcher mit derſelben 
Quantität Waller und ı60 Pfund Kalk, und verweilen hier 3 
bi6.6 Tage, je nach des wärmern oder kältern Witterung. 

. Munmehr muß die völlige Reinigung -der Haut fowohl von 
dem noch rückſtaͤndigen Fleiſche und Fett, ald von dem Kalte 
möglichft vollſtaͤndig bewirkt werden, weil nur unter diefer Bedins 
gung eine möglichit gleihförmige Faͤrbung der Selle erfolgt, und 
jede Vernachläßigung, in dieſem Punkte Flecken bei diefer nachfol⸗ 
genden Färbung verurfacht.. Die aus dem Äfcher genommenen 
Häute werden daher auf dem Schabebaume, drei Häute über 
einander, auf dad genauefte mittelft eines Schabemeilerd von 
dem Fleifche gereinigt, auch die Kopf- und Fußſtuͤcke abgenom⸗ 
men, und eine Haut nach ber andern, fo wie fie fertig wird, in 
friſches Wafler gelegt.. Sind alle beendigt, fo fommen fie neuer: 
dings auf. den Baum, ‚mit der Bleifchfeite nach unten, und wer⸗ 
den auf der Narbenfeite mit Dom Gfättiteine, Fig. 4, überfahren, 
wodurch nicht nur die Narbe ausgeglichen, fondern auch der 
Saft, fo wie noch etwa rudikändige Hagre weggeſchafft werden. 
Die Häutewerden hierauf gewalkt, wad in einem ſich um feine 
Are drehenden, aus ftarfen Dauben zuſammengeſetzten, etwa 4 
Fuß im Durchmeiler babenden, Wafch: oder Walkfaſſe gefchieht, 
an deflen innern Seite hölzerne abgerundete Zähne von 2 Zoll‘ 
Länge in einer Entfernung von 4 Zoll von einander eingelept 
find. In ein folches Faß werden ı2 Häute mit drei Handeimer 
voll Wafler gethan, und das Faß mittelſt der an ‘der Are befeftig- 
ten Kurbel zehn Minuten lang umgedreht, worauf man dad 
Waſſer ausläßt, eben fo viel frifches eingießt,. neuerdings zehn 
Minuten dreht, dann das Waller abläßt, 10 Minuten ohne 
Waller umdteht, fodann acht Handeimer Wafler einfüllt, und 
nun neuerdings 10 Minuten lang dad Faß in Bewegung feßt, 
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worauf die Haͤute herausgenommen werden. Sind- Ale Hätite 
auf diefe. Art ausgewalft, fo werden fie neuerdingd auf den Scha⸗ 
bebaut! gebracht, - und hier auf der Bleifchfeite abermals: wie 
vorher bearbeitet, um den Kalk möglichft aus der Haut zu vbrin⸗ 
gen. Man nimmt darauf ein zweites Walken auf diefelbe Art, 
wie das erſte Mal vor, wrd nach demſelben ˖ bringt man die Haͤute 
mit der Fleiſchſeite nach unten auf den Schabebaum, um die Nar⸗ 
benfeite mit dem "Streicheifen auszuftreihen.:: Nach: Diefer Bears 
beitäng wird noch ein Mal oder. zum dritten ˖ Mal auf die vorige 
Weife gewalkt, undihierauf werden die Häute indie Sauerbeitze 
(von welcher überhaupt im Nachfolgenden ausführlicher die Nede 
iſt) gebracht. Dieſe beftcht für Die 140 Häute aus-etwe ı Ku⸗ 
bikfuß Weizenfleie mit ı Pfund Sauerteig, die mit warten Waf⸗ 
fer angerüßrt und im Winter mit lauem, im Summer mit fri« 
ſchem Waſſer verfegt werden, fo daß die in einen Bottich gebrach⸗ 
ten Häute mit der Slüffigfeit ganz bedeckt werden. Wenn die 
Flüſſigkeit in Gaͤhrung tritt, hebt fich ein Theil der Haͤute in die 
Höhe, die man dann: wieder auf den Boden niederflößt; nachdem 
diefes Anffleigen drei oder vier Mal erfolgt it, werden die Haͤute 
herausgenommen, und 'zum legten. Mal auf den: Schäbebaum 
gebracht, und bier fowohl auf der Fleiſch⸗ als auf der Narben 
feite ausgeſtrichen/ fo daß im Ganzen die Häute auf dem Scha⸗ 
bebaume zehn Bearbeitungen erhakten haben, nämlich fünf auf 
der Fleiſch- und. fünf auf der Narbenfeite. Zuletzt werden- fie 
noch ein Mal gewalft, und find dann für den Gerbeprozeß (d: i. 
fir die Behandlung mit Sumach oder Galläpfel) fertig. 

Das Enthaaren der Häute, zumal der fchweren zu So h⸗ 
Benleder befiimmten Häute, fann aud flatt der Kal 
fung mittelft der Gährung, und zwar entweder durch eine von 
felbft erfolgende Entmifchung , K207i oder durch Be⸗ 
handlung in einer Sauerbrühe Ser werden. Es ift nämlich 
aus dem Vorhergehenden erfichtlih, welche anhaltende mecha⸗ 
nifche Bearbeitung dazu gehört, um aus der Hautſubſtanz fo viel 
möglich den eingedrungenen Kalf zu entfernen. Denn die nächfte 
Wirfung des Kalfes, der in der Haut bis zum Audgerben zurüc- 
bleibt, befteht darin, das Leder hart und verhältnißnäßig fpröde 
zumachen, fowohl weil ex bei der Gerbung ſich mit dem: Gerber 
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floffe zu einer nach dens: Austrocknen: harten und fpröden Sub: 
ftanz verbindet, die als ein fremder Körper zwifchen den Haut⸗ 
fafern liegt; zum Theil auch weil er Durch feine fortgeſetzte 
Wirkung auf die Faſer Tegtere wenigften& oberflächlich in Gal⸗ 
Ierte verwandelt, deren’ Verbindung mit. Berbeitöff gleichfalls. 
einen harten und fpröden Körper bildet. - -Die Entfernung des. 
Kalfes aus den dickſten .und fohwerften Häuten käßt ſich durch 
mechanifche Bearbeitung nicht bis zu dem Grade hewirfen, doß 
ein gehörig zähes und biegfames Leder erhalten würde, wie ed 
als Sohlenleder in der Regel feyn fol. Man iſt daher für dieſen 
Zwei genöthigt, die Enthaarung mittelſt der Bährung, ohne Ans 
wendung von Kalf, zu bewirken. "Nur für hartes Leder auf' 
harte fhwere Sohlen, Pumpenflappen und’ für ‚ähnlichen Ger, 
brauch, mo ein. hartes, im Waffer ſchwer erweichendes Leder 
verlangt wird, iſt daher fuͤr ſchwere Haͤute der Kalkaͤſcher dien⸗ 
lich; in der Regel aber wird für die ſchweren, zu Sohlen⸗ oder 
Pfundleder beflimmten Adute das En thaar ren mittelſt des 
Schwipend angewentet. 

Zu diefem Behuſe werden die Haͤute; wie oben befchricben, 
eingeweicht, jedoch nur fo weit, daß fie die ‚nöthige Biegſamkeit, 
erlängen (friſch abgezogene Häute werden: bloß ausgewaſchen)⸗ 
dann der Länge nach, mit der Bkeifchfeite nach innen, zuſammen⸗ 
gelegt, und fo in einem an:einem temperirten Orte befindlichen: 
Kalten (Schwigfaften) im einem Haufen über einander gelegt, 
inden ber Kaften mit einem Dedel gefchloilen. wird, Sie kom⸗ 
men hier bald, zumal in warmer Witterung, in-Gährung, in⸗ 
dem fi fie fich erhigen; nach einiger Zeit entwidelt fich ein ammonia⸗ 
kaliſcher Geruch, als Folge einer in den Gefaͤßen der Fleiſchhaut 
eintretenden Faͤulniß, durch welche die Haarwurzeln gelöjt wer⸗ 
den. Sobald dieſe Kennzeichen der eintretenden Faͤulniß ſich of⸗ 
fenbaren, werden die Haͤute unterfucht, und Diejenigen, von 
denen fi dad Haar leicht ausraufen laͤßt, fogleih und no. 
warm.auf den Schabebaum genommen und enthaart. Es ilt da: 
bei Sorge zu tragen, daß die Fäulniß nicht zu weit fortfchreite, 
+d. i. nicht auch die Subſtanz der eigentlichen Haut durch diefelbe 
angegriffen werde, weil dann die Qualität des Loders verſchlech— 
tert würde. Um daher das Kortfchreiten der faulen Gährung zu 
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mäßigen, falzt man bie Häute, bevor man fie in ben Schwitzkaſten 

beingt, auf der Sleifchfeite ein, oder man beftreicht fie auf Dies 
fer Seite mit Holfäure. Durch die Wirkung diefer faͤulnißwidri⸗ 
gen Subftangen wird der Gaͤhrungsprozeß verzögert, ſo daß ed 
nun leichter ift, die Häute beim rechten Zeitpunkte auf den Baum 
zu nehmen, als bei einer rafch und heftig eintretenden Gäprung. 

Statt des Schwipfaftens kann man zweckmaͤßig, zumal bei 
einem größern. Betriebe, eine bis auf die Thuͤr von allen Seiten 
verſchloſſene Kammer oder auch eine Grube einrichten, welche 

mittelſt Heigen (was am beften mittelſt Waſſerdaͤmpfen gefchehen 
kann) auf einer Temperatur von 28 bis 30° R, erhalten wird. 
In diefer Kanımer werden dann auf Stangen die Haͤute aufge⸗ 
hängt, bis fie-die Haare laffen. "Wenn die auf die eine oder bie 
andere Weife durch dad Schwigen vorbereiteten Häute enthaart 
worden find, werden fie. nad) der. bereitd oben (8.247) angege: 
benen Weife in reinem Waller. abgefpült, und durch dad Scheren 
und Schaben auf der Sleifchfeite gereinigt und geebnet. 

Mittelft der fauren Gährung koͤnnen die Haͤute ebenfalls 
zum -Abhaaren gebracht werden, indem man fie in ein Beitzfaß 
GStinkbottich, Stinffarbe) einlegt, in welchem Gerftenfchrot mit 
etwad Sauerteig in warmem Wafler eingerührt worden. Man 
ſchlaͤgt die Haͤute täglich zwei Mal auf, erwärmt am dritten. Tage 
bie Slüffigkeit durch. Nachfüllen von etwas heißem Waffer, legt 
die Haͤute wieder ein, und fchlägt fie wieder täglich zwei Mal 
auf,- bis fie Haarlaffend geworden find. Diefe Methode ift etwas 
Boftfpieliger; man bat jedoch dabei weniger Gefahr durch eine 
eintretende Fäulniß:der Hautſubſtanz zu befürchten. Bei derfels 
ben tritt, vermöge der Schleim» und Fleifchtheile der Fleiſch⸗ 
feite, gleichfalls eine gelinde faulige Gährung ein, deren Reguli⸗ 
rung man jedoch mehr in der Gewalt hat. Statt des Gerſten⸗ 
ſchrots kann auch grobe Fichtenlohe mit lauwarmem Waller ans 
gewendet werden. 

Haͤute von Meinen Thieren, deren feines Fell weder das 
gewöhnliche Kalfen noc dad Schwigen vertragen würde, fann 
man mittelft des fogenannten Rusma enthaaren, Das aud einer 
Mengung vonog Theilen friſch gebranntem Kalk mit ı Theil Oper: 
ment, mit Waller zu einem Brei angerührt, befteht. Die eins 
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geweichten Haͤute werden damit auf der Haarſeite mittelſt eines 
Pinſels eingerieben , fo daß die Maſſe etwa einen Meſſerruͤtken 
DIE darauf zu liegen fommt. Nach furzer Zeit laͤßt fich die Ents 
haarung vornehmen. 

Sollen Schaffelle lohgar gegerbt.werden (zu brannen 
oder lohgarem Schafleder), bei denen die Wolle noch zum Ver⸗ 
kauſe brauchbar (Gerberwolle) abgenommen werden ſoll, ſo werden 
fie nicht im Kalkaͤſcher enthaart, ſondern auf dieſelbe Art, wie dies 
ſes ſpaͤter bei dem Weißgerben näher angegeben wird, auf der 
Fleiſchſeite mit Kalkbrei beſtrichen (geſchwoͤdet oder sefhwe 
‚ delt), aufeinander gelegt, bis fich die Haare Iöfen. Nach der 
Enthaarung werden fie dann gleichfalls im Afcher behandelt, und 
auf bie bereitö befchriebene Weife auögeftrichen und gereinigt. 


3) Die Schwellbeige und das Schwellen. 

Durch' die wiederholten Dianipulationen des Wafchens, Aus⸗ 
ſtreichens und Schabens, fo wie des Walkens, iſt zwar der Kalk 
möglich aus den Häuten weggefchafft worden, jedoch bleibe im⸗ 
mer noch ein Antheil davon zurück, der fich zum Theil im kohlen⸗ 
fauren, und fonah im Waſſer unauflöslichen Zuflande zwifchen 
den Hautfafern befeftigt, zum Theil mit dem Bette als gleichfalls 
im Waffer unauflösliche Kalkfeife verbunden if. Die nachtheilige 
Wirkung dieſes rückſtaͤndigen Kalkgehalts für ſolche Leder, welche 
moͤglichſt zaͤhe, biegſam und geſchmeidig werden ſollen, iſt bes 
reits oben angedeutet worden. Um dieſen kalkigen Rückſtand 
der vorher in den Äſchern behandelten Haͤute noch vollends weg⸗ 
zuſchaffen, dient die Anwendung eines, gewöhnlich" durch die 
faure Gaͤhrung von Gerftenfchrot oder Weizenkleie bereiteten, 
Sauerwaſſers, weiches fonach Eiligfäure enthält. Werden die 
gereinigten Blößen mit diefer Flüſſigkeit behandelt, fo loͤſt die 
Eiligfäure den Kalk auf, den kohlenſauren unter Entbindung von 
kohlenſaurem Ga, und den Kalf der Kalkfeife unter Ausfcyeidung 
des Fettes (der Fettfäure), das ſich auf der Oberfläche der Flüſ— 
figfeit anfammelt; und da der efligfaure Kalt im Waffer fehr 
leicht auflöslich ift, fo wird derſelbe durch das nachfolgende Aus: - 
wafchen vollftändig entfernt. Wei diefer Operation fchwillt die 
Haut zugleich auf, theild indem das Wailer zwifchen den Haut: 
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faſern eindringt und. legtere auflodert, zum. Theil auch dadurdy, 
daß die noch in den Poren der Haut enthaltene fchleimige Flüſ⸗ 
figfeit gleichſalls in Gährung teitt und Gasarten entwidelt: die 
Haut wird dadurch bedeutend (bis auf das Doppelte) dicker, halbe 
ducchfcheinend und gelblich (S. 234), daher diefe Operation auch 
das Schwellen genannt wird. 

Dieſes Aufgehen oder Auftreiben der Haut hat den Vor⸗ 
theil, daß vermoͤge der damit verbundenen Aufweichung der Fa⸗ 
ſern und der Auflockerung des Hautgewebes der Gerbeſtoff bei dem 
nachfolgenden Gerbeprozeſſe gleichfoͤrmiger und in größerer Menge 
in die Hautfubftanz eindringt, wodurch nicht nur eine volllomms 
. nere Gerhung erfolgt: fondern auch. nach dem Gerben und Trock⸗ 
nen die Haut dicker bleibt, eben weil ein. größeres Volum Gers 
beftoff damit in Verbindung getreten ift, und die Faſern felbft 
ſich nicyt mehr ganz in den vorigen Raum zufammenziehen. Die 
wefentliche Wirfung der fauren Schwellbeitze befteht alſo in der 
Iegten KRalfreiniguug ; denn die Schwellung an und für fich wird 
auch durch reined Waſſer bewirfet (8.234), und eine nach der 
befchriebenen Weife zubereitete Blöße, die am Ende diefer Bes 
- handlung in Folge des. wiederholten Wafchend und Walfens ber 
reits einen Grad von Schwellung erlitten hat, kann ohne Ans 
wendung von Sanerwafler noch weiter aufgetrieben. oder ges 
ſchwellt werden, wenn man fie noch einige Zeit.in reinem Waſ⸗ 
. ‚fer liegen läßt. . Es ergibt fih hieraus, daß diejenigen Häute, . 
welche nicht im Kalfe behandelt worden find, auch keiner fauren 
Schwellbeiße bedürfen, fondern die nöthige Schwellung noch i im 
: zeinen Flußwaſſer erlangen koͤnnen, vorauögefegt, daß zu den 
Vorbereitungsmanipulationen . fein Falfhaltiges Waſſer ange: 
wendet worden ift, in welchem Balle die Haͤute gleichfalls Kalt 
aufnehmen, der durd) Die Sauerbeige weggenommen werden muß. 
.Die ‚faure Schwellung it jedoch jener durch bloßes Waffer vors 
zuziehen, weil fie fchneller und gleichförmiger vor fid geht, und 
der Eintritt einer fauligen Gährung, die bei der Schwellung mit 
Waller leicht, wenigftend für die Oberfläche der Haut, zumal 
- bei warmer Witterung Statt findet, dabei befeitigt ifl. 

Statt der gewöhnlichen Schwellbeige oder der in derjelben 
wirkſamen, Eſſigſaͤure iſt häufig, die Schwefelfäure, mit 1000 bis 
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1500 Mal fo viel Waſſer vordinnt, empfohlen worden; Die Er⸗ 
fahrung Hat jedoch gezeigt, daß diefelbe Die negesabilifche Säure 
nicht  erfegen koͤnne, wovon die Gründe wahrſcheinlich darin 
liegen, daß der in. den Haͤuten noch enthaltene Kalt mit der 
Schwefelſaͤure Gyps-bildet, ber fi mit der Safer verbindet und 
nicht mehr weggefchafft werden kann; dann daß die Schwefelfäure 
ſelbſt zum Theil mit der thierifchen Faſer in Verbindung ‚bleibt, 
und diefe eines Theils ihrer natürlichen Elaftisität beraubt aber 
fpröder macht. Man wendet auch Beitzen aus dem Kothe von 
Hunden, Tauben oder Seevögeln an, indem dieſe Materien in 
Waller aufgeweicht und die Blößen darin bearbeitet werden. 
Wahrſcheinlich wirken diefe Subftanzen vermöge der Harnſoöure, 
- welche fie in nicht unbedeutender Menge enthalten. 
Die faire Schwellbeige wird gewöhnlid aus Gerſtenſchrot 
oder and Beizenfleie bereitet. Im erſtern Falle nimmt man auf 200 
Pfund trodene Haͤute zu 100 Pfund Gerftenfchrot (13 biß.»3 
Pfund Schrot auf eine große Haut) & bis 6 Pfund Sauerteig, 
rührt dad Ganze mit Waller zu einem dünnen Breie an, febt 
dann fo viel heißed Waſſer Hinzu, daB das Gange eine Tempes 
ratur von etiva 20° R. erhält, und bringt dann die Haͤute hin⸗ 
ein. Nach einiger Zeit beginnt die Gdhrung, die Häute werden 
täglich einige Mal aufgefchlagen und nach 2 bis 3 Stunden winder 
eingefeßt; und wenn fie fid) auf die Oberfläche heben und genug 
aufgetrieben find, werden fie herausgenommen, was bei mäßis 
ger Wärme und leichteren Haͤuten in einigen Tagen der Fall iſt. 
Die Vereitung der Kleienbeige (6 bis 8 Pfund Kleie auf die große 
Haut) und deren Behandlung .ift bereitö oben (8. 250) angegeben 
worden. Rei der Anwendung der Bauerbeige ift es in Der Regel 
beffer, die Haͤute fogleih und noch vor dem Aufhören der ſan⸗ 
ren Gährung in die Beige zu bringen, weil in dieſem Falle diefe 
Gaͤhrung felbft fih auf dad Innere der Haut auäbreitet, in deren 
Zwifcherraum die fehleimigen Theile der Beige eingedrungen find, 
wodurch die Aufloderung und Weichwerdung vollfländiger wird. 
Bis zu welchem Grade diefe Schwellung oder Auflockerung 
der Haut mit Nugen vorzunehmen:fey, hängt theild von der Be⸗ 
fchaffenheit des Leders, theils von jener des nachfolgenden Ger: 
beprozeſſes ab, ob nämlich die Gerbung in der Lobgrube durch 


Rımyan, N Die Bgliader an Oyinnmafginen Bei fei: 
Gen Sohn, vaqhe cin wege fefes Und hartes Leder, wie So 
%. liefen, und in Den Cofhrähen a Werden 
fehlen, fan dir Anwendung der lauten Schwellbeigen unterblei- 
ben, wenn du Hhute auf die Oben angegebene Beife eine gute 
lung durch Auowafſern und Auoſteeichen erhalten haben 
Indem ned ein Heine Mädyalt an Roi Diefem Leder nicht nach» 
theilig ie Wr den zu Sohlen beſtimmten ſchweren Haͤuten, 
weile, wis gewöhnlich, dur Schwitzen enthaart worden find, 
und ſonach in der Grub⸗ auogegerbt werden ſollen, iſt ein übers 
maßlges Schwellen mir der bloßen Sauerbeit⸗ (aus Gerſtenſchrot 
oder Klılı) iu vermeiden, well dadurch das Leder zͤwar Dicker, 
aber weniger dicht und foſt wird (@, 254), wenn es nicht eine 
Äbermäpig lange Art in der Grube gehaften wird, 
Man bewirft daber bei den Hauten oder Bloͤßen diefer Art 
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am beten das Schwellen fo, daß zugleich mit der fauren Beige 
fchon eine Ginwirfyng des Gerbeſtoffs Statt findet, weicher die 
fhwellende Wirkung der erftern ermäßigt, indem. zugleich ſchon 
ein Anfang von ſchwacher Serbung der Hautfafer Statt finder. 
Dieſes gefchieht, indem man die Sauerbeige mit etwas Lohe ver« 
fept, zuerſt aue wenig, in den folgenden Tagen, ald bie Schwel⸗ 
Iung zunimmt , etwad mehr. Am beflen und zugleich am wohl» 
feilften wird dieſer Zweck durch die Anwendung der fauren 
Lohbrühe erreicht, welche daher auch dad beſte Schwellungs« 
mittel für die Häute if. Man nennt dieſe Bchwellbeiße. die- 
rothe Beige, zum Unterfchiede von jener aud Gerſtenſchrot 
oder Kleie, welche die weiße Beige genannt wird. 

Die faure Lohbrühe erhält man aus der alten Lohe, welche 
aus der von den gegerbten Haͤuten geleerten Lohgrube ausgewor⸗ 
fen if. Die in dieſer Grube angefammelte Flüſſigkeit ſchöpft 
man in einen im Boden eingelaflenen Sammelfaften,. neben mels 
chem ein zweiter Kaften aufgeßellt ıft, in welchen man die alte 
Lohe wirft, und Waller darauf gießt, fo daß letzteres darüber 
ſteht. Mad) einigen Tagen läßt man diefe Brühe durch dad über: 
dem Boden befindliche Zapfenloch ablaufen, füllt nenerdingd Waß 
fer auf, zieht wieder ab, wirft die erfchöpfte Lohe aus dem Kar 
ten, füllt ihn mit neuer an, u.f. fe Aus diefem Sammelka⸗ 
fen, in welchem die Brühe fortwährend aufbewahrt bleibt, wird 
nach Bedarf die Sauerbrähe: zum Schwellen; genommen. Diefe 
Brühe hat einen fauren, etwas jufammenziehenden Geſchmach, 
und enthält im wefentlichen Efjigfäure (die aus. der Gährung. 
der extraktartigen Veſtandtheile der Lohe .eutflanden. it), wis. 
noch GSerbeftoff und Extraktſubſtanz, von welcher lebterer ſie die 
röthliche Sarbe hat. Mit diefer Brühe füllt man vier Bottiche 
(Schwellbottiche) , indem man fie je nach ihrer. Stärke und nad) 
der Reihe mit verfchiedenen Quantitaͤten Wafler verfegt, z. B. 
den erſten Bottich mit ’/, Sauerbrühe und °/, Waller, den zwei⸗ 
ten zur Hälfte, den.dritten mit ?/, Brühe, den vierten mit der 
Brühe ohne Waſſerzuſatz Die gereinigten Häute oder Blößen 
werden zuerft in den erſten Schwellbottich gebracht, hier einige: 
age gelaflen, indem fie täglich zwei Mal aufgefchlagen werden ; 
dann fommen fie in den zweiten Bottich, und fonach in die: fol⸗ 
Technol. Encyktlop. IX. Vd. 7 
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genden umter einmaligen Aufſchlagen des Tages, bid fie hiurei⸗ 
qhende Schwellung erlangt haben, was in 18 bis 14 Tagen bei 
- mäßiger Temperatur der Ball iſt. In Faͤllen, wo man mit har⸗ 
ten (Palthaltigem) Waller arbeitet,. durch welched demnach ein 
Theil der Eifigfäure der Lohbrühe neutralifiet und dad Schwellen 
verzögert wird, kann man den Schweibottidyen etiwad aus Ger- 
ſtenſchrot oder Kleie bereiteted Sauerwaſſer zufepen, und. in den 
Faͤllen, als das Schwellen wegen der Stärke der Lohbrühe oder 
der Befchaffenheit Ber Haͤute ſchneller vor fich geht, dient ein Zus 
faß von.grober Lohe zu dem zweiten und.den folgenden Bottichen. 
Bei. dieſem Verfahren mit den- fauren Lohbrühen wird der erſte 
©chwellbottich vor der naͤchſten Dperation audgeleert, und der 
"zweite mit feinem Inhalte als der erfte gebraucht, der vierte new 
angefegt, und ſo in.der Folge. Beim Einfepen der Häute in die 
Veipen legt man die Fleiſchſeite nach oben, damit die Narbens 
feite mehr gefhügt fey, und die oberfte Haut hat gleichfalld die: . 
Bleifchfeite nach oben gekehrt. Haben die Haͤute nach der einen 
oder andern Weiſe die erforderliche Schwellung erreicht, ſo kom⸗ 
men fie.in das fogenannte, aus einem ſehr ſchwachen Lohertraft 
beſtehende, Sarbwaffer, womit der er Gerbepregeß felbft feinen- - 
Anfang nimmt. 


. B. Das Gerben. 
| Durch die bisher befchriebenen Worbereitungsarbeiten iſt 
nunmehr die eigentliche, aus dem Faſergewebe beſtehende Haut 
nicht nur moͤglichſt von allen fremdartigen Theilen gereinigt, ſon⸗ 
dern auch in einem ſolchen Zuſtande dargeſtellt werden, daß ſie 
fähig iſt, auch bei bedeutender Dicke von den Auflöfungen des Gerbe⸗ 
ftoffs allmaͤlich durchdrungen zu werden, fo daß die Verbindung-der 
Bafern, und zwar möglichft vollftändig, mit dem letzteren erfolgen 
fon. Dusch diefe Verbindung erhalten fie, ohne dabei ihre ur⸗ 
ſprüngliche Elaſtizität einzubüßen, jene Eigenfchaft, weldye ein 
gutes lohgares Leber karakterifirt, nämlich der Faͤulniß, felbft 
unter günftigen Umſtänden, zu widerfichen, und für das Waſſer 
fo..viel möglich undurchdringlich zu werden. Die Hautfaſer bat’ 
eine bedeutende Anziehung zu dem Gerbefloffe, und verbindet ſich 
mit demfelben, wenn fie mit feiner Anfläfung hinreichend in Be⸗ 
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rührttng gebracht witd,, leicht and in bedantender Menge. Man 
nimmt an, daß eine- trodene Haut, um in Leder vertvandeld zu 
werden, ihr Gewicht um etwa ein Drittheil vermehrt, folslich 
eben fo viel an Gerbeſtoff aufuimmt. 

- Dee Gerdeſtoff iſt ein näherer Befkandtheif vieler Pftan⸗ 
zen, der ſich durch einen eigenthuͤmlichen zuſammenziehenden 
Geſchmack auszeichnet, welcher auch den Pflanzentheilen eigen 
iſt, die ihn enthalten, und durch welchen feine Gegenwart in 
diefen heilen leicht erfannt werden kann. Er hat die Eigenfchaft 
einer ſchwachen Säure, und rörhet in feiner Auflöfung in Waller 
dio Lackmustinktur. Mit den meilten Metallfalgen bildet er 


. Miederfchläge, die mit den Eifenorydfalzen ſchwarz (entweder 


bHaufhwarz oder grünfchwarz) find. Mit den Alkalien geht er 
leicht in Verbindung, die mit Kali: im Waſſer ſchwer auflöslich, 
mit Natron leichter auflöslich,. mit Kalfı dagegen als baſiſches 
Salz unauflöslich ift. Auch mit den Hydraten der eigentlichen 
Erden verbindet fich der Gerbeſtoff Leicht, - indem fie aus ihren 
Auflöfungen durch eine Ponzentrirte Gerbeftoffauflöfang wieder: 
gefthlagen werden. Der: Gerbeitoff loſet ſeh leicht im m Waſſer 
und auch im Alkohol auf. 

Der Gerbeſtoff findet fich in den Kinden der meiften Senn: 
flämme und in den jungen Zweigen von Sttaͤuchernm, fo wie in 
den Blättern von Bäumen und Sträuchern‘, z. B. der’ Eichen 
und. Birken, in denen er jedoch gegen den Herbſt zu ſich vermin⸗ 
dert; deögleichen in den Fichtennadeln; fernet in den. Schalen 
von. Früchten und Samen, 5. B. in den Erlen und Fichten 
zapfen, in unreifen Früchten, in- den Weintraubenfernen-: 26 
In der größten Menge findet ſich der Gerbeiböff: in den- Gäll- 
äpfeln und den Knoppern, in den Minden der Eichen, Wirken; 
Weiden, Kaftanien, in dem Heidefraut, dem Bärentrauben« 
ſtrauch, dem Preußelbeer⸗ und: Heidelboerfträuch, dem Gerber⸗ 
und Perücken⸗Suniach. In den Bauririnden iſt der Gerbeſtoff 
vorzüglich in den. weißen: Rindenſchichten, die dem Splüiute 
oder Holze zunaͤchſt liegen, enthalten, Daher au die Rinde von 
jangern: Baͤumen verhältuißmäßig mehr Serbeftoff als von Altern 
enthaͤlt. - Der Serbefloff: ift in den Pflanzen, befonders in den 


Rinden, ſtets mehr ober weniger mit Ertraftivftoff verbunden ente 
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Halten, und. der. mit Waſſer gemachte Andzug enthaͤlt daben ſo⸗ 
wohl dieſen Extrakt als dan Gerbeſtoff; durch Den erſteren iſt der 
Auszug mehr oder weniger braun oder, braungelb, auch rothbrgun 
gefärbt. Das Verhältniß zwifchen beiden ift aus verfchiedenen 
Pflauzentheilen verſchieden. Die größte. Menge Gerbeitoff enthält 
das Katech u (ein Ertraft aus dem Holze dev Mimosa catechu-in 
Oſtindien). Der. Thee, enthält .gleichfatls viel Gerbeftoff (big zu 
vo Prozent) Die nachſtehende Tafel gibt für die gebräuchlichiten 
Pflanzen und. Pflanzentheile den beiläufigen Gehalt au Gerbeſtoff 
an, in 100 Theiler. En 2.0. 

. ‘ Ertraft "Gerbeof 

. Ganze Kinde per Eiche, im n Grübjapr gefehält 12.7 :'- 6.o&.: 


”»,. wine vr. im Bere. rear. 
on » der. Noßfaftanie . :. BE 3387 
Zn 25, dor ital. Peppel - Dee un FE Er * + 3195- 
3 - Birke : .. . » 1. 66 

v von Sihenbufähheh,. _.. 6.66 
:» Laͤrchenbaumrinde im Herbſte geichält. » 1,66. . 

Sumach fall... ci 0 euren. BI: 

Gallaͤpfel v0. hd. 


Satehu. ee min een: 58.37 

Die Knoppern fiehen im Gerbeſtoffgehalt nicht viel -mten 
den Salläpfeln ,. ‚enthalten jedoch mehr hrauuen Extraftivfteff ala 
legten... Als GSerbematerial dient hauptfädlich die Eichentinde, 
Zaunens, Fichten⸗und Buchenrinde, dann die Kpopyern. : Die 
Ninden werden. in einer Stampfmühle (Lohmühle) ‚zerkleinert, 
d..i. in ein ziemlich feined Pulver verwandelt, und beißen. dann 
Lohe (Eichenlahe, Fichtenlohe 20.35 die Knoppern werden 
auf einer Mühle zu feinem Pulver vermahlen Knop ver 
mehl). 

.ı Der Berbefloff bat die farafteriflifche Sipenfchofe;. mi 
weicher. er fich Hauptfächlich. von dem Ihn in den Pflanzen Immer 
begleitenden Ertraftivftoffe unterfcheidet , daß feine Aufläfung and 
einer Leimauflöfung den Leim als einen .im Waſſer unauflöglichen. 
Niederſchlag fället,. der eine Verbindimg von Gerbeftoff:mit Qeiie 
oder Gallerte ift, bei-65° C getrodnet aus 54 Theilen Leim und 
46 Theilen Gerbeftoff (nach Davy) beſtehend. Diefer Gerbefoffe 
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Leim (ſonſt auch Lederſubſtanz genannt) widerfleht der Bäulnig, 
und wocknet an der Luft zu einer braunen und fpröden Maſſe aus. 
Man kam .;daher die Ceini: Auflöfung anwenden, um auf Ans 
naͤhernde Weiſe den Sohalt an Gerbeftoff in einem Pflanzen⸗ 
audzuge zu beflimmen; man muß jedoch dazu die Auflöfung ber. 
Gallerte fonzentrirt anwenden, da der Serbeitoffleim in verbiünnten 
Auflöfungen fowohl bes Gerbeſtoffs als der Sallerte auflöslich 
if. Man verfertigt diefe Auflöfung am beften aus ı20 Gran 
Saufenblafe, die man in 20 Unzen Waſſer aufloͤſt. Die Auf⸗ 
löfung muß frifch bereitet feyn, weil fie den Gerbeftoff nicht mehr: 
fat, wenn fie in Bäulniß übergeht; auch gießt man davon nur’ 
allmaͤlich in den gerbeftoffgaltigen Auszug, damit der Nieder 
ſchlag durch einen Überfchuß derfelben nicht wieder aufgelöit werde. 
Den Niederfchlag troduet man bei 65° C. und beilimmt daraus 
nach dem oben angegebenen Verbältnilfe die Menge des Gerbe⸗ 
ſtoffes. Am beiten ftelle man dieſe Verſuche vergleicheweife 
mit einer andern gerbeftoffhaltigen Subſtanz, z. B. den Gall 
äpfeln, an, indem man von diefer und der auf Gerbefloff zu 
unterfuchenden Subftanz gleiche Gewichte nimmt, fie mit zwei 
bis drei Mal fo viel Wailer auszieht, von jedem ber beiden Auszüge 
ein gleich großes Gewicht nimmt, und daffelbe unter den eben 
angegebenen Vorfichtömaßregeln mit einer Haufenblafenauflöfung 
verfegt.e Die Gewichte des aus beiden gefällten, bei derfelben 
Temperatur getrockneten Öerbeitoffleimes geben dann das Der: 

haͤltniß des-Serbeitoffgehalts in beiden Subflanzen. 

Diefe Unterfuchungsmethode gibt übrigend, zumal für die 
Deurtheilung des gerbeftoffhältigen Materiald für die Leder: 
gerbung, nur eine annähernde Genauigkeit, fowohl weil der 
in dem Auszuge verfchiedener Pflanzenfubflanzgen mit einigen: 
Modififationen enthaltene Serbeftoff fich in verfchiedenen Mengen- 
verbältniffen mit der Gallerte verbindet (nicht bloß in dem oben - 
nach Davy angegebenen), ald auch, weil bei diefer Probe der 
Ertsabtisfioff unberüdfichtigt bleibt, der doch gleichfalls bei der _ 
Ledergerbung durd einen ähnlichen Prozeß, wie in der Särberei, 
fi) mit der thierifhen Faſer verbindet. Mit mehr Genauigkeit 
wird daher für diefe Abjicht die Unterfuchung angeftellt, wenn 
man dünne Hautabfchnigel, wie fie bei der oben beſchriebenen 
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Zurichtung der Haͤute bei dem Scheren abfallen, gut reinigt und 
trocknet, und dieſe daun in einer gerbeſtoffhaͤltigen Iufufien, bis 
zu deren Erſchoͤpfung ausgerbt; wo man dann aus dem Gewichte 
des auf diefe Art gewonnenen Lederd und dem Gewichte. ber zur 
Infuſion angemendeten Subſtanz die relative Gordefahagleit der 
legtern beftimmt. | 
Der Gerbeſtoff Hat, wie der Estraftivftoff, bie Eigenfhaft, 
Daß feine Auflöfung im Waſſer durch die Einwirkung. der Luft 
allmaͤlich eine Veränderung erleidet, wodurd ein Theil deſſelben 
in Abfagmaterie (unauflöslichen Extraftivftoff) übergeht, welcher 
fih aus der Auflöfung ausfcheidet, und letztere trübt und braun 
färbt. Diefe Weränderung findet um fo leichter Statt, wenn 
der gerbefloffhältige Auszug in der Wärme gemacht und dann au 
‚der Luft der Abfühlung überlaffen worden ift. Da diefer veränderte 
oder unauflöslich gewordene Gerbeftoff für den Gerbeprogeß ſelbſt 
von feiner Wirfung mehr ift, fo ift es daher nicht unwichtig, bei 
diefen Auszügen, zumal wenn fie warn gemacht werden follen, die 
Luftberührung fo viel thunlich zu befeitigen oder zu vermindern. 
Auf der Eigenfhaft des Gerbeftoffes, fi mit der Haute, 

fafer auf ähnliche Art zu verbinden, wie mit dem Leim oder der 
Gallerte, beruht feine Verwendung zur Gerbung des Leberd. 
Man ann nicht jagen, wie ed noch häufig in Lehrbüchern ge- 
fchieht, daß diefe Gerbung auf einer Verbindung der Öallerte 
mit dem Gerbeſtoff (zur fogenannten Lederfubftang) berupe, denn 
diefe fpröde Subſtanz hat Feine Ähnlichkeit mit dein Leder, und 
die zum Serben vorbereitete Haut enthält Feine Gallerte, und darf 
fie nicht enthalten, wenn das Leder von guter Befchaffenheit ſeyn 
foü. Iſt die Vorbereitung oder Meinigung der Haut gut bewirkt 
worden, jo muß in derfelben die natürliche Hautfafer noch unver« 
ändert vorhanden feyn, und eine theilweife Umänderung derfelben 
in Gallerse fönnte nur durch eine heiße Behandlung oder durch 
eine verfehlte Anwendung von Altalien oder. Säuren ‚bewirkt 
worden feyn: in dieſem Kalle wird jedoch wegen der Befchaffenheit 
des; trockenen Gerbeftoffleimes, der fich dann zwifchen den noch 
erhaltenen Faſern wie ein fremder Körper einlegt, nur ein 
fprödes und brüchiges Leder (dad man gewöhnlich als »uerbrannt« 
bejeichuet) eehalten werden fönnen. 
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Die Art und Weiſe, ‚die vorbereitete Haut mit bein Gerbe⸗ 
floffe zu fälligen, iR zweifach, entweder duech dad Einſetzen 
in die. Lohgrube, oder durch die Bedandlung im Loh⸗ 
ertraft. Im erſten Falle werden die Häute in einer Grube 
mit Lohe gefchichtet, und in mäßig: feuchtem Zuſtande erhalten; 
bei der zweiten Art werden Lohauszüge (Lohhrühen) von derſchie⸗ 
dener Staͤrke bereitet, und die vorbereiteten Haͤute in deuſelben, 
von den ſchwaͤcheren zu den ſtaͤrkeren fortgehend, behandelt. Der 
Vorgang iſt bei beiden Arten im Grunde derfelbe; nämlich der 
aus der Lohe durch das Waller auögezogene Serbeitoff fetzt fich 
. in dem Maße, als deffen Auflöfung in die Haut eindringt,. mit 
ber Safer deifelben in Verbindung. Bei der Gerbung in der 
Grube erfolgt diefer Übertritt oder dieſe Sättigung jedoch be,tu 
. tend langfamer, als bei der Behandlung in den Lohbrühen, aus 
derh Grunde, weil die in die Grube eingefegte, von dem Schwels 
: Ten ber noch mit Wailer in ihren Zwifchenrdumen erfüllte und in 
: der Grube ruhig liegende Haut nur allmälih, und in dem 
Maße, als diefed Waller von der umgebenden Gerbeſtoff⸗ 
‚auflöfung verdrängt wird, oder aus der letzteren Gerbeſtoff auf⸗ 
nimmt, fich mit Gerbeftoff fättigen fann, während bei der Bes 
: Handlung in der Lohbrühe man ed in der Gewalt hat, dad Ein« 
dringen der ©erbeitoffauflöfung möglichit zu befördern, indem 
man die Häute öfter aud der Släfligfeit nimmt, und austropfen 
läßt, und fo oder auf Ähnliche Art die Erneuerung der in die 
Haut eingedrungenen, an Gerbeitoff bereits erfchöpften Flüſſigkeit 
mit neuer Gerbeſtoffaufloͤſung bewirket. 


a) Das Gerben durch Einſetzen. 


Das Einſetzen in Gruben wird hauptſächlich für die 
ſchworen, zu Sohlen beſtimmten Haͤute angewendet. Man ver⸗ 
fährt dabei folgendermaßen. Die Lohgruben (Verſetzgruben), 
in welche die Haͤute eingelegt werden, find gewöhnlich vieredfige, 
mit eichenen Bohlen waſſerdicht ausgefegte Gruben von 6 bid 7 
Fuß Weite und 7 bid 8 Fuß Tiefe, fkatt welcher auch runde 
Bottiche von gehöriger Größe, um eine ausgebreitete Ochfenhaut 
aufzunehmen, angewendet werden fünnen. Beim Einlegen der 
Häute bringt man zuerft auf deu Boden der Grube eine Lage 
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von etwa 4 Zoll dick alter Lohe, und darauf ı Zoll dick friſcher 
Lohe, und legt nan-.eine, Haut, mit der Narbenſeite nach oben, 
außgebreitet Darauf .. fireut a Zoll dit Lohe darüber, wobei man 
darauf fieht, daß die nad) ihrer Stärfe verfchiedenen Theile der 
Haut auch mit mehr oder weniger Rohe verfehen werden; wird 
ed dabei.nöthig, einen Außentbeil oder ein Eude der. Haut ums 
zufchlagen, fo fireut man Lohe dazwifhen, damit bloße Haut⸗ 
ftellen fich nirgends berühren; eben fo füllt man die leeren Theile 
des Raumes mit alter Lohe aus: Man legt nun die zweite. Haut 
ein, und zwar mit der Bleifchfeite. nad) oben-und mit der vorigen 
umgefehrt, fo dag die Kopfhaut auf die Minterfüße der eriten 
Haut zu liegen kommt; diefe zweite Haut wird wieder auf die 
vorge Weife mis Lohe verfehen, die dritte Haut mit der Narben- 
feite nach oben und mit dem Kopfende auf das Zußende der vorir 
gen Haut aufgelegt, und fo weiter, bis die Grube auf etwa ı 
Zuß von ihrem Rande angefüllt if. Man wirft dann ı bis 2 
Buß hoch alte Lohe darauf (den Hut), legt darüber noch eine 
Dede von Brettern, und pumpt oder gieft nun fo lange Waſſer 
in die Grube, bid ed die obere Haut etwa ı Zoll body ‚bededt. 
In diefem Zujtande wird nun die Grube der Ruhe überlaflen. 
Geſchieht der Einfag mit Knoppernmehl, fo nimmt man dann nur 
etwa die Hälfte der Menge der Eichenlohe, oder man mengt fie 
mit feiner Eichenlohe, oder man wendet fie auch mit letzterer ab⸗ 
gefondert an, indem mit dem Anoppernmehl die Häute etwa 
2/s ZoU dick beftrent, und dann erft noch etwa °/, Zoll did mit 
feiner Lohe bedeckt werden. 

Die Zeit, durch welche die Häute in diefem erſten Satze 
bleiben, hängt von der Befchaffenpeit der Rohe rückfichtlich ihres 
Gerbeftoffgehaltes ab, und beträgt für gute Eichenlohe etwa 8 
bis 10 Wochen Für Knoppern iſt ein Zeitraum von 4 Wochen 
hinreichend, und bei der aus Knoppern und Eichenlohe gemifchten 

Beſetzung von 6 bis 7 Wochen. Werden die Häute bedeutend 
längere Zeit auf dem erften Sage gelaffen, fo verlieren fie den 
in der früheren Zeit f[hon angenommenen Kern und werden wies 
ber loder und dünn, fo daß der Gerbeprozeß dadurch zurüd'geht. 
Der Grund davon liegt darin, daß wenn die Haut allmälich den 
Gerheſtoff aus der umgebenden Flüſſigkeit aufgenommen hat, 
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den fie in dem geöffueten Zuſtande ihrer Poren begierig an⸗ 
sieht, die an Gerbeſtoff großentheild erfchöpfte Fluͤſſigkeit bei 
längerem Derweilen durch Bildung von Eſſigſaͤnre oder. zymiſcher 
Saͤure die bereitd in der Haut theilweife bewirkte Verbindung 
der Faſer mit dem Gerbefloffe wieder zerſetzt, indem fie letzteren 
auflält. Dieſe rüdgängige Wirkung wird alfo um fo früher ein⸗ 
treten, je fchneller die Slüfligkeit ihren Gerbeſtoff an die Haut: 
abgefept hat (was bei den Anoppern am fchnelliten erfolgt). 

Ein übermäßiged Verweilen in diefer erfchöpften Flüſſigkeit halt 
alfo wicht nur den Gerbeprogeß auf, fondern fegt auch die nur 
noch unvolllommen mit Gerbeftoff verbundene Haut der Gefahr 
aus, durch anfangende Zerfegung die natürliche Staͤrke ihrer 
Faſern zu verlieren, eine Gefahr, die nicht mehr eintritt, wenn 
- in der Folge die Gerbung fchon weiter fortgefchritten iſt. Waͤh⸗ 
rend die Häute in der Grube liegen, fucht man von Zeit zu Zeit 
durch- Nachgießen von Waffer das etwa verbünftete zu erfepen, 
damit die obern Häute nicht trocken liegen. 

Nach dem eriten Sage werden die Haͤute aus der Grube 
‚genommen, und nachdem die. Rohe abgeklopft worden, nun für. 
den sweiten &ap neuerdings auf diefelbe Art, nur mit dem 
Unterfchiede eingefegt, daß nur etwa °/, Zoll body frifche Lohe auf⸗ 
geſtreut wird. Da die Haͤute, welcho in der erſten Grube zu 
unterſt liegen, mit einer mehr gefättigten Gerbeftoffauflöfung in 
Berührung geweſen find, ald die oberen, fo legt man nunmehr 
die lepteren nach unten, und die erfieren oben auf, und fehrt bei 
der unterfien die Sleifchfeite nach oben. Bei diefem und den fols 
genden Sägen befchwert man die Bretter, weldye den Hut bes 
deden, mit Steinen, um dad Ganze zufammen gedrüdt zu er: 
halten, wodurd nicht nur das Eindringen der Luft verhindert, 
fondern auch eine überfläffige Waſſermenge befeitigt wird. In 
dem zweiten Sage bleiben die Häute 3 bid 4 Monate; fie follen 
bier bis auf den Kern gelohet, d.i. mit dem Gerbeftoff bis in das 
Junerſte Durchdrungen feyn. Sie werden nun wie vorher aus⸗ 
genommen, abgefehrt, und- in den Dritten Sat gebracht, wo 
man fie mit frifcher Lohe in etwas geringerer Quantität ſchichtet. 
In diefem Sage bleiben fie 4 bis 5 Monate, und erhalten hier 
ihre volllommene Sare. Ein längeres Verweilen in dem dritten 


* 


266 „= Leber: Bohgerberei. 

Satze ift von feinem Nachtbeil, vielmehr vortheilgaft ; denn da 
die in dieſer Periode ſchon in allen Faſern mit Gerbeſtoff verbun⸗ 
dene Haut eins weitere Menge bes letzteren nur laugſam auf⸗ 
nimmt, fo wird die Lohe beim legteren Sage, ſelbſt wenn es ihr 


nicht an Feuchtigkeit fehlt, niemals volllommen erſchoͤpft. Wei’ 


fer ſtarken Ochfenhäuten (Wildhäuten) begnüge man fich nicht 
mit dem dritten Sage, fondern gibt nach deurfelben nach einen vier- 
ten, oder felbft einen fünften. Für den dritten Bag kaun man 
ſich mit Vortheil ſtatt der Eichenlohe der Fichtenlohe bedienen. 

Die Quantität der Lohe, die man zum Einſetzen brancht, int 
natürlich nad) ihrer Qualität verfchieden ; im Allgemeinen rechnet 
man dad 4 bis bfache Gewicht der trockenen rohen Haut, wovon, 
wenn z. B. die Haut 40 Pfund wiegt, auf den erfien Satz Bo, auf 
den zweiten 70, und den dritten 60 Pfund fommen. Das lohgare 
Leder wiegt gewöhnlich 10 bid 12 Prozent mehr, als die trodene 
rohe Haut, aus der es bereitet worden if. Sonach fommen 
im Durchfchnitte etwa 400 Pfund Lohe auf. 100 Pfund lohgares 
Leder. 

Während der Zeit, ald die Haͤute in den Saͤtzen liegen, 
müffen fie gehörig bededt erhalten, und der Zutritt der Luft moͤg⸗ 
licht verhindert werden, weil durch legteren ein Theil der Gerbe⸗ 
fioffauflöfung bei der hier vorhandenen Konzentrirung unwirffans 
gemadt (S. 262), auch die faure Gährung befördert wird. Beim 


Einftreuen der Lohe ift es vortheilhaft, diefe, nachdem die Haut . 


damit bedeckt worden, mittelft einer Fupfernen Gießfanne mit 
Lohbrühe zu begießen, damit fie ſich vorläufig anfeudhte, und 
dann das nachgegoſſene Waller fich gleichförmiger zwifchen der⸗ 
felben. verbreite. Zu diefem Behufe kann die Lohe auch feucht 
eingefireut werden, indem man fie vorher, mit Wafler befeuchtet, 
unter einander ſchaufelt. Es trägt zur Befchleunigung der Ger⸗ 
bung wefentlich bei, daß die Gruben ſtets gehörig mit Fluͤſſigkeit 
verfeben find, weil nur die Gerbeftoffauflöfung gerbt, nicht der 
trodene Gerbeſtoff. Bei dem zweiten und dritten Sage iſt es 
von Vortheil, die Grube ftatt mit frifchem Waffer, mit einem 
binreichend ſtarken Lohertrafte zu füllen. In dem Maße ald die 
Flüſſigkeit verdünftet, gießt man Tohertraft nach, damit die 
obern Haͤute hinreichend befeuchtet bleiben. Wenn man nad) dem 
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dritten Satze die Häute noch einmal fo einlegt, DaB man blog 
befeuchtete Lohe zwifchen Diefelben freut, fie dann befchwert, 
oßne: noch Waſſer oder Ertsaft hinzu zu fügen, und fie fo 
beliebig lange Zeit liegen läßt, fo erhält das Leber noch mehr 
Sern und Befligfeit. Daß das Leber gar (lohgar) ift, erkennt man. 
beim Durchſchneiden deflelben, wo die Schnittfläche eine gleich⸗ 
fürmige braune Farbe befigt, beim Schaben mit dem Meſſer leicht 
faſerig wird, keine fleifchigen oder. hornartigen ſchwarzen Strei⸗ 
fen zeigt, und in der Mitte ‚Bein weißer und durchſcheinender 
Streifen fichtbar iſt. Das Sohlenleder darf endlich nicht nars 
benbrüdig ſeyn, d. i. beim langfamen Biegen darf die Narbe 
nicht platzen oder brechen. 

Diefe Behandlung gilt für Sohlenleder aus ſtarken Kinds: 
bäuten, die durch 12 bis ı5 Monate, und die flärkiten Wild» 
bäute bid = Jahre in der Grube bleiben. Für dinnere Häute, 
wie ſchwache Ochſenhaͤute (zu leichtem Sohlenleder), Haͤute von 
Kühen, Rindern und Kälbern, wenn diefelben in der Grube bes 
handelt werden, iſt eine Zeit von 2 bis 6 Monaten erforderlich. 
Die Verfaheungsart. it übrigens dabei ganz diefelbe, wie die 
vorher für die ſchweren Haͤute befchriebene. Man gibt ihnen vor 
dem Einfegen Die rothe Schwellbeige mit Sanerbrühe und etwas Lohe 
(die fogenannte Erdfarbe), indem fie Darin gut Dyrchgearbeitet 
werden, undfegt fie dann in die Grube auf diefelbe Art ein, in drei 
Säpen, nur je nach der Dünne der Haͤute in verhältnißmäßig ab» 
gefürsten Zeiträumen. Das aus den Kühhäuten und leichtern 
Rindshaͤuten bereitete Leder wird Schmals oder Fahl⸗Leder 
genannt, oder Werks oder Zeugleder, und dient für gröbere 
Schuhmacherarbeiten, für Riemer und Sattler und zu verſchie⸗ 
denem Gebrauche, wo ein ſtarkes, jedoch gefchmeidiged und bieg- 
fames Leder erforderlich il. Das lohgare Leder aus den Kalb» 
häuten ( Kalbleder) dient Hauptfächlih als Oberleder für 
Schuhe und Stiefeln. 


b), Das Gerben in Lohbrühen. 
-Sene Lederarlen, fo wie alle andern aus noch ſchwaͤchern 
Hinten, als Schafhäuten ıc., werden jedoch heutzutage in der 
Kegel nicht durch Einfegen in Gruben, fondern durch Behandlung 
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in Lohbruhen gegerbt, wodurch der Gerbeprozeß nicht nur bedeu⸗ | 
tend abgekürzt, fondern auch ein geſchmeidiges und mehr gleidy- 


förmig gegerbted Reder erhalten wird. Wegen der danıit verbuns ' 


. denen Zeiterfparniß führt diefe Gerbungsart fonft auch den Namen 
dee-Schnellgerberei. : Bei derſelben kommt es hauptfächlidy 
darauf an, die wohl vorbereiteten Haͤute nach einander in Loh⸗ 
brühen von zunehmender Stärke zu bringen, und fie dabei 
moͤglichſt gut zu bearbeiten, um eine gleihmäßige Eindringung 
der Serbeitoffauflöfung zu bewirken. 

' Die Serbeftoffauflöfung wird ohne Erwärmung bereitet, da 
heiße Ertrafte nicht nur durch die oben (&. 262) angegebene Der: 
änderung an der luft an wirffamen Gerbefloff verlieren, ſondern 
auch wegen der bedeutenden Menge des ertraftartigen Beſtand⸗ 
theiled, den fie enthalten, das Leder mehr dunkel färben. Man 
kann die Lohertrafte auf dreierlei Weife bereiten, und zwar: 
1) die fein gemahlene Lohe wird unmittelbar in den Bottich (die 
Farbe) gegeben, in welchem man die Haute behandelt, indem 
"man fie unter zeitweifem Umrühren zwei bis drei Tage ertrahtren 
läßt, bevor man die Häute einbringt; a) man richset eine mit. 
dDoppeltem durchlöchherten Boden verfehene Kufe vor, befprenge 
die Lohe mit fo viel. Waller, daß fie völlig durchnäßt ift, ohne abzu⸗ 
teopfen, fchayfelt fie dann in die Kufe, indem man fie gleichförmig, 
jedoch mäßig eindrüdt, bi6 auf etwa ı Fuß vom Rande, und gießt 
nun Waſſer oder gebrauchte Lohe oben auf, indem die Kufe.damit 
voll erhalten wird. Der Ertraft fließt in einen in die Erde ein⸗ 
gegrabenen bededten Behälter ab. Man gießt fo lange Brühe 
und zuletzt Waſſer auf, bis das abfließende feinen bedeutenden 
Gehalt mehr hat. 3) Endlich fann man ſich auch der Extraktions⸗ 
preile (f. d. Art.), durch welche die Filtrirung befchleunigt wird, 
bedienen, worüber nachher das Nähere angegeben ifl. Die Bot⸗ 
tiche oder Farben, in denen die Ertrafte von ftufenweiler- 
Stärke zur Behandlung der Haute befindlich find, werden in der. 
Sohle ded Arbeitöortes unmittelbar neben einander eingegraben, 
damit die Haͤute ohne Zeitverluft von dem. eigen in den andern 
gebracht werden fönnen. 

Beim Behandeln der Häute in den Extraften iſt es weſent⸗ 


lich, daß ſie zuerfl nur im ganz fchwache Wrüben gebracht, und - 
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hier möglichft: gut und. anhaltend. duschgenrbeiteh werben, Damit 
die. aufangende Gerdung wicht: bloß au der Oberfläche erfolge, 
fondern gleichförmig bio in den innerſten Theil: verbreitet werde, 
Ein: ſtarker Ertrakt, gleich anfanga angewendet, wuͤrde ſchon eine 
vollſtaͤndige Gorbung dee dußern Flaͤche bewirken, wedurch eönuch 
für nachfolgende noch ſtärkere Ertrakte nicht wöglich ſeyn wurde, 
auch die innerflen Theile vollftändig zu gerben, ohne daß die 
äußern fpröde und narbenbrüchig würden. Fix einen fihern Er⸗ 
folg zur Darftelung eined völfig ‚gleichförmig‘gegerbten Leders iſt 
es daher ‚nicht genug zu empfehlen, nur mit. ganz ſchwachen Er⸗ 
traften oder mit von früherem Gebrauche ſchon beinahe erſchöpf⸗ 
ten Lobbrühen anzufangen die Haͤute darin jedes Mal fo lange, 
bi8 man vonder gänzlichen Dürchdringung der Haut überzeugk 
. tft, zu behandeln, und ſo almalich voeſtarten Beühen ſere 
zu gehen. ꝛ 

Die mittiereRempesatur- von. ı3° bis r6* *. ift die beſte ſo 
wohl zur. Ertrahirung der. Rohe, als: der Behaudlung der Haͤute 
in den Extraften oder Farben. In ſolchen Jahredzeiten, wo DE 
Temperatur der: Arbeitsſtaͤtte niedriger iſt, iſt es · daher zweckmaͤßig⸗ 
dieſen Ort mittelſt Heitzung in der nöthigen Wärme zu erhalten⸗ 
wo man: dann im Winter eben: To gut und ſchnell gerben kaun, 
«ls im Sommer. Die Anwendung warmer Lohbrühen (üben 
30° R;): befchleunigt wohl. das: Gerben/ aber auf Koſten der Ge⸗ 
ſchmeidigkeit des Lederd. - ° .. IT 

. Man kann das nachfölgende Berfahren beebochten, v 
fabrikmaͤßig ausgefuͤhrt worden iſt, Nachdem die Haͤute nach der 
bereits. beſchriebenen Weiſe in den Kalkäfchern: behaudelt, ent⸗ 
haart, ausgefleiſcht, gereinigt und in der Schwellbeitze mittelſt 
Gerſtenſchrot oder Kleie, oder milder fauren Lohbrühe behandelt 
worden find / wird ihnen’ die Farbe gegeben, oder der erſte 
Einſatz in’ eine. ſchwache Lohbrühe. Es werden naͤmlich in eine 
Kufe von *Fuß Höhe und 5 bis 6 Fuß Breite, die zur Hälfte 
mit Wafler gefüllt if, ı00 Pfund Eichenrinde' gegeben, unb 
während drei Tage, jedes Tag. zwei. bis drei Mal umgeruͤhrt. JIu 
diefe® Far bivaffer werden nun Morgens 100 Kalb» oder 20 
Kuhhaͤete eingeworfen: die Kalbhaͤute werben mit Stöden ſechs 
Stunden!tang. ununterbrochen umgewendet; gegen Mittag wers 
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dan: fie aus der Kaſe genommen, aufgeſchlagen,: und: auf einunder 
gelegt, damit: ſie auſtropfen, dann wieder in die Kufe gebracht⸗ 
und bis: gegen.Abend : mit den Stoͤcken neuerdingd umgewendet. 
Die Kuͤhhaͤutoe, die. man nicht auf diefe Art umwenden Sam, 
werden alle Stunden aufgefehlagen und wieder eingelegt. .: . 

Für den zweiten Zag bringt man die Häute in eine zweite 
Kaufe (Farbe), die unterdeſſen auf diefelbe Art und.mit derfelben 
Waflermenge: angelept worden, indem man die Rinde um 25 
Pfund vermehrt. Man laͤßt die Haͤute zwei Tage laug in diefer 
Grube, indem. man. fie Morgens und Abends eg, und 
wi dem Auströpfen wieder einlegt. vo 

- Die dritte Kufe oder Farbe, und ſo jebe der fofgenden, die 
man auwendet, erhält wieder 2S. Pfund Rinde mehr, alſo: 160 
Pfund; die Haͤute bleiben in derfelben fünf Tage; und werden 
- täglich ein Mal aufgefchlagen, was auch bei den folgenden Farben 
Statt findet... .Zir. der vierten Farbe bleiben fie 10 Tuge, in der 
fünften ı5 Tage, und im der. fechöten.2o Tage.Nach biefer 
Zeit, bei dünnen Häuten noch früher , zümal bei guter Rinden⸗ 
qualität, iſt die Gerbung vollendet. Bei’ ſtarken Häuten wird auch 
noch. eine ;fiebente und achte: Farbe. auf 25 bie Ba:Tage anges 
wendet, Iſt die Fabrik ſchon in. Thäsigkeit, fo wird ſtatt der erſten 
Farbe die gebrauchte-Wrühe ‚ber: zweiten genommen: Diefes: Vers 
fahren .eignet. ich: befouderd ger. für-Leder, welche bei der nöthigen 
BZähigfeit und Stärke recht weich und gefchmeidig werden follen, 
wie: daB. Oberleder zu Schuhen und Stiefeln, und das für Spinn⸗ 
maſchinen, und Krempeln dienende Leder: | 

. Die Aufnahure.;ded Gerbeftofies durch Die. FFIR wird ſehr 
heaſchl mig⸗ durch ein tuͤchtiges Abarbeiten derfelben in Dem Loh⸗ 
eitrafte (S: a68), denn wenn die nin die Zreifchenräume der Haut 
eingedrungene Gerbeſtoffauflöſung den Gerbeſteff an Die Fafern 
abgefest hat, fo ſetzt die erfchöpfte Brühe, welche die Haut noch 
aufuͤllt, dem Eindringen friſcher Gerbeſtaffaufloͤſung kin Hinderniß 
entgegen, und je ſchneller daher erſtere aus der Haut weggeſchafft 
wird. (was durch“ das zeitweiſe Auſſchlagen zum Theil erreücht 
wird), deſto ſchneller geht auch: Die Sattigung des Faſor mit dem 
Gerbeſtoffe von: Statten. Wenn man z. B: eine leichte gehörig 
porbertitete Kalbhapt in einem, in einem Kübel befindlichen, vers 
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dũnnten. Gerbeſtoffextrakte fo. behanbelt, wie: eiw im: Bafler aud⸗ 
zuwaſchendes Stück Leinenzeug, indem man fie unausgefept auf⸗ 
und niederlaͤßt, zuſammendruckt, fie über einen horizontalen 
hölzernen. Zapfen unter Anſpaunen laufen laͤßt, um die Feuchtig⸗ 
feit auszudruͤcken u. ſ. w-,‘ fſo iſt der Extrakt in furzer Zeit. er⸗ 
fhöpft, und die Haut kann, nach. Anwendung mehrer Barben 
auf ähnliche Art, in einem Tage fertig gegerbe ſeyn. Diefes 
Verfahren ift zwar nicht im Großen, und ins Befonderm. nicht 
für.ftärfene Häute anwendbar ; es ift jedoch vortheilhaft, bei ber 
Schnellgerberei ſich demfelben möglich zu nähern, wie. diefes 
swertmäßig in der von Pelzer audgeführter. Wethode (Hands 
buch ‚der .gefammten ‚Lederfabrikation ıc., Eſſen und Wien 1837) 
gefchehen iſt, die. in dem nachfolgenden Verfahren belebt. : 
Der Loheaudzug wird. in einer Ertraftionsprefle bereitet. 
Diele beftebt aus einem Faſſe, das unten 9 Fuß und oben 7. Fuß 
8 Zoll. Durchmeiler hat, 31/, Buß bach, und mit 6 ſtarken eiſer⸗ 
nen: Reifen umzogen iſt. Der Boden diefer Kufe iſt, um dem 
Wafſſerdrucke zu widerfiehen, ‚von der unteren Seite durch Quer 
balten verſtaͤrkt; der. Dedel ift gleichfalls. feſt eingefügt und auf 
dieſelbe Weiſe verftärkt: in den legteren find zwei Öffnungen fie 
die Thüren. (zum Füllen und Leeren), 3 Fuß lang und 2 Fuß breit, 
eingefchnitten, deren Wände von mußen.nac innen abgeſchraͤgk⸗ 
find, damit die =a'/, Zoll ftarfen Thüren, in deren Mitte ſich 
eine Sandhabe befindet, and deren Seiten auf gleiche Art abge⸗ 
fchräge find, ſich mittelft des Druckes von innen an die Wände: 
der Öffnungen gut anlegen. Über dem Boden ift mittelft 3 Zoll 
dicker Unterlagen ein doppelter Durchlöcherter Boden eingelegt, 
unter welchem ein Abflußhahn zum Abzapfen des Extrakteds ein» 
gefebt iſt. Diefer falſche Boden kann audy. fo eingelegt feyn, daß: 
mar auf Den: Boden. des Faſſed je a Fuß von einander a Zoll im. 
Quadrat baltende Stäbe einlegt und mit hölgernen Nägeln befe⸗ 
fligt, . an: deren unteren Seite Einfchnitte zum Durchlaufen der 
Flüſſigkeit angebracht find. Auf diefe Stäbe. legt man nun. ı Zoll: 
im Quadrat. haltende Latten unterm rechten Wintel ı Zoll weit 
aus einandernuf, und befefige fie gleichfalls mir hölzernen Nägeln. 
Den Roft bedeckt man nun mit einer ſtarken Padleinwand. Auf 


. dem Dedel iſt endlich, gegen.den Rand his,.nody eine Offnung 
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eingebohrt, um in dieſelbe eine 1*/, Zoll im Lichten haltende fen 
rechte hölzerne. Röhre, welche die drückende Wailerfäule enthalt, 
‚einzufegen. Diefe Röhre if 2ı Fuß hoch, reicht folglich in dem 
Boden des Arbeitsortes hinauf, und ift am obern Ende mit einem 
etwa 1.3uß im Durchmeffer baltenden. Bäßchen veriehen, in 
welches die Fluſſigkeit eingefüllt wird. 

: Dieler Apparat, der etwa 135 8. 5. Slüffigfeit foßt, wid 
nun mit ungefähr 1000 Pfund Lohe. gefüllt, dann gebrauchte 
Lohbrühe aufgegoffen, die beiden Offnungen des Dedelö wers ° 
den verfchloffen, die Steigröhre wird gleichfalls mit :alter Loh⸗ 
brübe voll’ gegoſſen, und fo über. Nacht fliehen gelaffen, während 
der: Abfinfhahn gleichfalls verfchloffen iſt. Am näcften Morgen 
wird diefer erſte Extrakt, welcher der flärffte. sit, mittelſt Riunen 
in: zwei Kufen oder Farben abgelofjen. . Diefe Karben find viere 
eckige, in. die Erde eingegrabene,. Kaſten von 4 Fuß Länge, 
- Breite und Tiefe, über denen ein Rahmen von Fichtenholz liegt, 
beſtehend aus 4 Latten, die auf den Seiten des Kaſtens aufs 
liegen, und. welche durch. zwei diagonal eingefügte Latten verbune 
den find: diefe Ratten find mit ı Zoll langen hölzernen. Nägeln 
oder Pinnen verfehen,: an welche die Häute mittelft einer Schlinge‘ 
eingehängt werden. Zwei folcher Kaflen oder Farben ‚werden 
dlfe durch den erften Extrakt angefüllt: | 

Der Apparat wird nun neuerdings mit alter Brühe gefüllt, 
nach einer Stunde wieder abgezapft, und damit werden .wieder 
zwei andere Sarben:angefüllt. Dieſes Zullen und Ablaflen nad) 
einftundiger Ruhe wird noch drei Mal wiederholt, fo daß 5 Sor⸗ 
ten Extraft oder zehn Farben. voll Brühe gewonnen werden. 
Zulegt wird des Apparat. noch mit reinem Waller gefüllt, und 
diefer .Iepte ganz fchwache Ertraft. nach einer. Stunde wieder abe 
gezogen, den man. in-den Behälter der alten Lohbrühe, ‚die zum 
ferneren Aufgießen dient, ablaufen läßt. 

Mon diefen fünf Exrtraften verfchiedener Stärfe wird ‚nun 
rüdfichtli der Ordnung. des Einhängend der Haͤute, der fünfte 
oder: fhmächfte die erite Farbe, der vierte die zweite, der dritte 
die dritte, der zweite die vierte, und der fünfte oder vor ſtarke 
Extrakt die fünfte Farbe. 

Die Haͤute werden mittelſt einer durch einen Heinen Eins 
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ſchnitt in den Schwanz der Haut eingezogene, etwa 1: Fuß lange 
Bindfadenfhlinge auf die Pinnen des Kreuzes oder. des Rahmens 
in die fünfte Sarbe eingehängt, eine vonder andern möglichft ent- 
fernt, und fo viel als nöthig find, um 100 Mund lohgares Leder 
zu erhalten. In diefer erften Barbe werden die Haͤute, die Fahl⸗ 
leder, Sattlerleder oder leichtes Sohlenleder geben follen, eine 
halbe Stunde lang anhaltend durchgearbeitet, mit dem Kreuz in 
die Höhe gezogen, die Flüfligfeit umgerührt (mittelft eines Nähe 
rers, der aud einem oval gerundeten, in der Mitte mit einem 
Loche verfehenen Brette befteht, an dem ein Stiel befefligt if), 


‚und der Rahmen wieder fchnell nieder gelaffen. Man läßt fie 


nun eine halbe Stunde ruhen, beginnt dann neuerdinge das Auf- 
sieben und kräftige Niederftoßen der Haͤute mittelft des Rab: 
mens, indem die Flüſſigkeit zugleich umgerührt wird. Diefe 
Arbeit wird alle halbe Stunden wiederholt, bi6 die Haͤute zwei 


Stunden in diefer erfien Farbe zugebracht haben, worauf fie fo 


gleich in die zweite Sarbe oder den vierten Ertraft gebracht wers 
den, worin fie zuerſt eine Wiertelftunde lang anhaltend durchs 
gearbeitet, dann aber nur alle halbe Stunden aufgerührt und 
aufgezogen werden. In diefer zweiten Sarbe bleiben die Häute 
ſechs Stunden, und fommen dann in die dritte Farbe, in der fie 
wie in der zweiten behandelt werden, wobei gut nachjufehen iſt, 
ob fie fich in. den beiden vorhergehenden Farben gleihmäßig und 
ohne lichtere Flecken gefärbt haben. In diefer dritten Farbe 
bleiben die Häute, nachdem fie am Abend fleißig gerührt worden 
find, die Nacht über hängen, und fommen dann am Morgen gleich 
in die vierte Sarbe oder den zweiten Ertrakt, worin fie ebenfalls 
wie vorher behandelt und fleißig gerührt und aufgezogen iverden . 
mäflen. _ In dieſer pierten Farbe bleiben die Häute im Ganzen 
48 Stunden, und fommen alſo am vierten Tage in Die fünfte 
Barbe oder den flärfften Extrakt, in dem fie gar werden müflen. 


Beim Einhaͤngen in diefen Iegten-Ertraft werden die Häute in 


den erften 6 Stunden fleißig gerührt und aufgezogen, damit die 
Brühe gleichmäßig einwirke. Mach diefer Zeit rührt man noch 
den Tag über jede Stunde ein Mal um. Den folgenden Tag fängt 
man an, täglich nur vier bis fünf Mal zu rühren, was fo lange 
fortgefegt wird, bis die Haͤute vollfommen gar find. Auf dieſe 

Technol. Encyklop. IX, Bd. \ ıB 


1 7 Leder: Lohgerberei. 
Art werden,die Häute, wenn fie nicht zu did find, in 6, 8 bis 


so Tagen: vollfommen gar. Staͤrkere Häute, die ı4 bis ıB. 


Pfund fertiges Leder im Gewichte geben, brauchen 10 bis 14 
Tage und die noch fchwereren auch 3 bis 4 Wochen. 

. Diejenigen Haͤute, welche Sohlenleder: oder fchiweres 
Riemenleder :werden follen und 25 bis 40 Pfund fertiged Leder 
“geben, werden, nachdem fie 4 Wochen lang auf die oben anges 


gebene Weife behandelt worden, noch, um ihnen die dem Sohlen⸗ 


leder nöthige Härte und Feſtigkeit zu geben, in eine Verfeggrube 
gebracht, und mit einem Zoll dicker Lohe eingefegt, aber möglichit 
lofe, wobei die zwifchen die Häute fommende Lohe mit flarfem 


Ertrafte angefeuchtet wird Die Grube wird hierauf mit dem 


ftärfiten Extrakte gefüllt, fo daß die Brühe zwei Zoll über dem 
Leder ſteht. Man deckt dann die Grube ı Fuß did mit fchon 
ausgelaugter Lohe, und laͤßt fie fo bis drei Wochen ftehen, wo 


dann die Häute vollfommen gar find. Kür die flärfiten Sohlens . 


leder oder Wildleder fann man auf diefelbe Art verfahren, nach⸗ 
dem fie in der- fünften oder ganz flarfen Barbe 24 Zage lang bes 
‚arbeitet worden find; man fest fie dann auf die vorige Weife, 


jedoch mit zwei Zoll dicker Lohſchichte ein, und Läßt fie, nachdem’ 


dad Sanze mit dem’ flärfften Loheertraft begoffen worden, vier 


Wochen in der Grube fliehen. Die in der Grube rüdiländige 


- Brühe kann nod) ald dritte Farbe gebraucht, und die Lohe felbit 


in dem Apparate noch ein Mal mit alter Brühe, dann mit Waller 


‚ vollends ausgezogen werden. 

Zur Bereitung der Kalbfelle für Oberleder ꝛc. ift ein lange 
fameres Einwirfen der Gerbebrühe erforderlich, weil fie fonft 
leicht die nöthige Sefchmeidigfeit verlieren; fie werden daher laͤn⸗ 
ger in den ſchwachen Bruͤhen behandelt. Sie bleiben demnad) in 
der erfien Farbe 8 Stunden, in der zweiten. ı6 Stunden, in der 
dritten 24 Stunden, in der vierten 48 Stunden und in der fünfe 
ten bis fie volllommen gar find. 

Zunähft zur Verwendung ald Sattelleder werden auch die 
Haute zahmer und wilder Schweine lohgar gegerbt. Diefe auf 
die gewöhnliche. Art an dem todten Thiere durch Abbrühen mit 
heißem Waffer enthaarten Hdute werden auf der Fleiſchſeite vom 
Fett gereinigt, gewafchen, dann in eine fchwache Treibfarbe ges 
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bracht, gut durchgearbeitet, und mit einigen Lohbruͤhen gleich 
den Kuhhäuten gar-gegerbt. 

Man bat von Zeit zu Zeit, jedoch ohne praftifchen Erfolg, 
verfihiedene Mittel angegeben, um dad gleichförmige Eindringen 
des Lohertraftes in die Haut zu befchleunigen, wohin Spilbury's 
Methode, mittelft des Drucdes einer Wafferfäule den Rohertraft 
durch die Häute zu preilen, fo wie der Vorſchlag, den. Haͤuten, 
wenn fie aus einer Farbe kommen, durch Preffen mittelſt zwifchen« 
liegender Scheiben das überflüffige Waller zu entziehen, um fie 
Dadurch zur Aufnahme der nächftfolgenden Farbe fo geſchickter zu 
machen. Das beſte und einfachfte Mittel beſteht, wie ſchon er⸗ 
wähnt worden,. in der erften Anwendung ſehr verdbünnter Loh⸗ 
brühen und der guten Bearbeitung der Häute, ſo daß bei jeder 
Farbe die jedesmalige Gerhung bis in das Innere bewirkt wird. 
Sobald die Haut einmal an ihrer Außenfläche beinahe allen 
©erbeftoff, den die Safer aufnehmen fann, aufgenommen bat, 
was durch ftarfe Lohbrühen nur zu Leicht erfolgt, dauert es ſehr 
Tange, bis auch die innerften Theile in den nachfolgenden ſtaͤrkeren 
Brühen die erforderliche Gerbung erhalten. Über die Schnell: 
gerberei, wie fie in einer amerifanifchen Fabrik betrieben wird, 
kann »die Schnellgerberei in Nardamerifa von Ludw. Gall, Trier 
18244 nachgefehen ıperden. 

Die Lohe aus Rinden. (Eichen, Kaftanien:, Fichten · oder 
Taunen-Rinde), desgleichen das Knoppernmehl färben, vermöge 
ihres Ertraktivſtoffes, die Leder. mehr. oder weniger braungelb. 
Sollen fie lichter in der Sarbe werden, fo wendet man als Gerbes- 
mittel die Salläpfel, den Schmack (Gerber-Sumach), den Pe= 
rückenſchmack (die Blätter und verfleinerten jungen Zweige des 
Perücken⸗Sumachs oder Berbeftrauch®, (Rhus cotinus), oder.auch. 
die Weidenrinde. an. Die lestere braucht man. zur Gerbung. des 
fo genannten dänifchen Leders, das dadurch eine angenehme, . 
licht braungelbe Farbe erhält; die Galläpfel und der Sumach 
dienen zur Gerbung der Saffiane oder Marofins, die. nach dem 
Serben noch gefärbt werden müffen. 

Die Saffiane oder Marokins werden aus den Hau—⸗ 
ten von Böden und Ziegen, [0 wie von Schafen bereitet. Die 
Ziegen: und Schaffelle, die zu diefer Lederart verwendet werden, 
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erhalten eine möglichft forgfältige Vorbereitung und Neinigung, 
wie fie für dieſen Fall oben (&. 248) angegeben worden ifl. Sie 


werden nun im Schmack gegerbt. Zu diefem Behufe werden die 


vorbereiteten Haͤute in einen-Bottich gelegt und mit Wafler über- 
goſſen, in welchem auf jede Haut 10 Unzen fizil. Schmad vorher 
eingerührt worden find. Die Haͤute werden drei Stunden lang 
in diefem Wafler herum getrieben, dann aufgefchlagen, dem 
Waller neuerdings 10 Unzen Schmad für jede Haut zugefept, 
und die Häute, nachdem fie wieder eingelegt worden, nochmals 
drei Stunden lang umgetrieben. Nah Verlauf diefer fechs 
Stunden treibt man immer je nach zwei Stunden um, bid zum 
Verlauf von 36 Stunden, in welcher Zeit die Gerbung volls 
endet ift. 

Wendet man flatt des Schmacks Galläpfel an, fo verfährt 
man auf-diefelbe Art, nimmt jedoch auf jede Haut nur 8 Ungen 
Salläpfel (zu feinem Pulver 'zerftoßen). 

Die fchöneren Ziegenhäute nähet man in der Form eines 
Sackes zufammen, indem die Narbenfeite nad außen kommt, 
wobei man bei einem Beine eine Öffnung läßt; man bringt den 
Sumach oder die Salläpfel in dem oben angegebenen Verbältniife 
hinein, füllt den Sad mit laulich warmen Waſſer an, und legt 
ihn in einen Bottich, der mittelft eines falfchen Bodens zur Hälfte 
abgetheilt if. Die Gerbebrühe dringt allmälich durch die Poren 
der Häute bindurch, und fammelt fih im unteren Theile des 
BottihB anz nach einiger Zeit füllt man diefelbe neuerdings in 
der Hautfähe zurüf, und nach 24 Stunden ift die Gerbung bes 
endigt. Die auf diefe Art behandelten Häute werden weniger 
aderig und dünner, bleiben daher etwas größer, als die auf ge: 
wöhnliche Art gegerbten. Die auf eine oder die andere Art ges 
‚gerbten Häute werden nun gut in reinem Flußwaſſer ausgewa⸗ 
fhen, auf der Schabebanf noch einmal auf der Kleifch- und auf 


der Narbenfeite ausgeftrichen, dann noch auf die oben S. 249 


angegebene Weiſe zwei Mal gewalft, und find nun zum Färben 
vorbereitet. 

Das Korduanleder, im Drient aus Bock- und Ziegen- 
fellen bereitet, wird nad) den gewöhnlichen Worbereitungsarbeiten 
auf diefelbe Art gegerbt. In Siebenbürgen ꝛc. gerbt man dieſes 
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Leder mit dem Perückenſumach (Skumjie) indem man die zu 
einem Sade zufammengenäbte. Haut mit “. Pfund davon und 
warmem Waller anfillt. 

Das ſo genannte Dänifche Leder, ein zu Haudſchuhen 
dienendes lohgares Leder, wird aud den Haͤuten von jungen Die⸗ 


. gen. und von Laͤmmern (im Norden aus jungen Reunthierfellen) 


anf die im Morigen für das Fahlleder angegebene Weiſe bereitet, 
und ſtatt der Eicheurinde mit der Rinde der Saalweide (von den 
jüngeren Äften) oder anderer Weibenarten gegerkt: .. Men 
bat dabei die Abficht, außer der großen Geſchmeidigkeit, ihnen 
eine: fchöne und lichte Nantinfarbe zu geben. Bu dieſem Behufe 
ift es nothwendig, nad) dem Äſchern Die. Haͤute vollkindig non dem. 
Kalte theild, durch dad Ausſtreichen, theils durch die Schwellbeitze, 
oder ſtatt derfelben durch Behandlung in verdünntem Eſſig ˖zu 
befreien. Das Gerben gefchieht in zum Anfange fehr verdünnten 
Brüben von der zerfleinerten Weidenrinde, indem die Haͤute 
Darin beitens herumgenommen, außgedrüdt oder andgemunden, 
wieder eingetaucht zc., dann :in: zwei bi6 drei allmälich flärfere. 
Brühen gebracht werden, bis fie fertig gegerbt ſind (&. 278).. 
Die hierlaͤndiſche Weidenrinde fcheint. weniger. gerbeſtoff⸗ und 
extraftioftoffhäftig zu feyn, als ih nördlichen Ländern. Man: 
würde daher wohl Bier zu Lande diefe Lederart ficherer darſtellen, 
indem man als Gerbemittel Sumach anwendet, und der Gerbe⸗ 
brühe fo viel eines Abfudes von Kino-Gummi oder Katechu beis 
fegt, bis die Fluüſſigkeit hinreichend gefärbt ift, um dem Leber: 
die gewänfchte röthliche Farbe zu geben. Das Berben der jungen 
Ziegen: und Lammfelle kann am deften in einem Faſſe geihehen, 
das um feine Achfe gedreht wird. 


C. Das Zurichten der lobgaren Leder. | 

Wenn die Häute gehörig auögegerbt find, fo erhalten fie nach: 
die Segte Zurichtung, um Kaufmanndwaare zu werben. Für Soh⸗ 
lenleder ift diefe einfach. Die Häute werden aud der Grube 
genommen, die Lohe abgefehrt, dann werden fie im Schatten 
getrodnet. Wenn fie beinahe troden find, werden fie über einem 
ebenen und glatten Stein ausgebreitet, und mit hölzernen, oder 
auch eifernen Kammern gefchlagen, um fie dichter und ſeſter zu 
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machen." Bontt “werben ſie auchbloß über einander gelegt, "ud 
mittelft siieriPreffe geprußt, oder einzeln dur ein WBalzenpane- 
ezogen (in welchem Falle die Häute der Länge nad, getheile 
Mn), worauf fie vollend6: in am lůftigen Raume getrocknet 
werden.‘ J Ber N : . h ’ 
Die Zurichtung des: & mal. oder Fa —E iſt maunige 
faltiger und nach feiner verſchiedenen Beſſimmung verſchieden. 
Dis erſte mechaniſche Operation, "denen dieſe Haͤute nach dem 
Gerben in der Regel unterworfen werden, iſt das Falzen, wo⸗ 
durch an'der Fleiſchſeite an verfchiedenen: Stellen mehr oder weni⸗ 
ger: Leder weggefchabr oder weggefchnitten wird, um der ganzen 
Haut eine meße:.gleichföcmige- und glatte Oberflaͤche zu geben. 
Die Haͤrt wird. nämlich auf’ den Falzbock (Fig. 5, Taf. ıBay: 
gelegt, dex:diefelbe Form Hat,‘ wie der Schabebock, nur, flat; 
oben abgerundet, flach ift ; mit-'einer Breite von’ 7 bis 8 Zollen, 
und bier mit dem Falzmeſſer auf der Sleifchleite abgefchabt. 
Diefes Meier (Zigd, Taf. 182) ift zweifchneidig, und.die Schweis: 
den-find durch Überfaßren mit einem Stahle umgelegt, fo daß fie 
einen Grat bilden, welcher; wenn das Meffer auf das. Tell: ge: 
hörig aufgelegt und fortbewegt wird, eine dänne' Schichte Leder 
wegnimmt oder abfchabt.: oo 
: Um die Narben. des deders zu heben und d ihnen ein gleich⸗ 
foͤrmiges Anſehen zu geben (das Leder zu narben), wird die 
trodend Haut‘ gefrifpelt, wad mit dem Kriſpelholze ge: 
ſchleht, wéͤlches Sig.:7 und 8 (ein gröberesd. und feineres) vor⸗ 
geftellt iſt. Es ift von hartem Holze (Buchsbaum) verfertigt, und 
auf der‘ untern: Seite mit :pardllelen Kerben verfehen, die von 
Zeit zu Zeit, fo wie fie ſich abnügen, mittelft einer Seile wieder 
zugeſchaͤrft werden. In der Mitte iſt ein Riemen beſeſtigt, durch 
welchen der Arbeiter die Haud ſteckt, und das Kriſpelholz feſthaͤlt. 
Die Haut wird dann auf eine Tafel gelegt, am Rande des Tiſches 
mit einigen eiſernen Klammern befeſtigt, die Stelle der Haut, 
welche eben gekriſpelt wird, und zwar von den Ecken aus, ums 
gebogen,- das Krifpelholz auf die Biegung oder Faltung aufgefegt 
(alfo auf der Sleifchfeite, wenn die Narbenfeite aufwärts Liegt), 
‚und mit dem Leder, auf welchem fie liegt, bin und her bewegt, 
fo daß der Bug oder die Balte gleichfalls bin und her geht, wor 
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durch die natürliche Narbe der Haut gleichförktig Bloß gelegt 
wird. Die geferbte Flaͤche des Kriſpelholzes wird bei der Arbeit 
von Zeit zu Zeit etwas denetzt (durch Aufſetzen auf einen Pack 
befeuchteter Lederabſchnitzel), damit ſie beſſer auf die zu-Peifpelnde ’ 


‚Stelle aufgreift. Gewöhnlich wird bei ftarfem Leder die Haut: 


Dreimal gefrifpelt, "das erfte Mal: Tiegtedie Narbenſeite nach 
den, dann die: Fleifchfeite, Bann wieder die Närbenſeite. Rei 
gefärbten Ledern Hegt beim Krifpeln jederzeit Sie gefärbte oder 
Narbenfeite nach oben, und das Krifpelhol; ruht auf der 
umgeſchlagenen Fleifchfeite auf. Der Vorgang bei dieſer Ope⸗ 
sation ift derfelbe, als wenn-man bei einem Modenen Stud 


Leder, deflen Narbenſeite oben- Tiegt,- einen Zipfel. 'deffelden 


über die Narbenfeite auffchlägt, die flache Hand auf vie Falte 
Tegt, und mit derfelben hin und ber fährt, wodurch ſich die 


Narbe hebt, und daher ihrem natürlichen Gefüge nach zum Vor⸗ 


fhein fommt; nur wird die Narbe bier ungleich und grobfürniger, 
während dad Krifpelholz die Falte enger und gleichmäßiger zu: 
fommendrüdt, daher auch eine feiriere und gleichere Narbe bes 
wirft, deren Vefchaffenheit übrigens von der natuͤtlichen Ber 
ſchaffenheit der Narbenfeite des Leders felbft :unb-"der-feineren 
Kerbung des Krifpelholzes abhängt. Je dünner die Leder find, 


deſto feiner kann die Kerbung feyn, um die Narbe hinreichend 
fein bloß zu legen; bei dickem Leder iſt umgekehrt eine 'gröbere 


Kerbung ded Krifpelholzes erforderlih. Da in dem letztern Halle 
das Rrifpelholz ftarf aufgedrücht werden muß (indem es von dem 
Körper ded Arbeitets abwärts bewegt wird), fo gibt man ihm 
auf der obern Fläche (ftatt des Leders zum Durchfchieben der: 
Hand) an dem einen Ende einen fenfrecht ftehenden Pflod, ‚den 
Der Arbeiter mit der Hand erfaßt, und an dem anderen Ende be» 
feftigt man ein Feines Cederfiffen, auf weichem der Arm aufruht, 
ſo daß auf diefe Art der Arbeiter mit einem Theil feines Körper. 
gewichtes auf das Krifpelhol; aufdrüden kann. Diefes fo einges 
richteten Kriſpelholzes bedient man’ ſich auch, umdie benegten. 
Haͤute auszuftreichen oder außjufegen, während fir auf einer- 
glatten Tafel liegen, um alle Balten und Runzeln aus derfelben 
zu entfernen ‚' wie ſogleich näher erwähnt wird. | 
ir Ceberarten, die glatt find, wie Leber su den Arem. 
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peln und Zylindern, kriſpelt man nicht, fondern sieht das Order 
auf der Tafel mittelft des Ausſetzers oder Ausſtreichers glatt 
aus, und fchleift mit einem Bimoſtein oder fonft einem feinen 


Steine.ab. Die gefalzten Haͤute werden naͤmlich in Waſſer eine: 


geſtoßen, dann auf einer. Steintafel außgebreitet, ausgezogen 
und mis dem Steine fgwohl auf der. Fleiſch⸗ als auf der Narben⸗ 
feite zwei his drei Mal gelinde auögeftrichen, indem man fie da⸗ 
zwifchen jedes Mal auswäfcht. Sie werden dgun fogleich mit En 
eingelaflen,, wie nachher erwähnt. 

Um die benegten Leder auf der. Tafel glatt aubzmiehen 
auszuſtreichen oder auszuſetzen, wodurch fie nicht nur mit 
Befeitigung der Falten glatt und in der Oberfläche gleich werden, 


fondern. auch die Narben und Adern auögezogen und platt ge⸗ 


drückt werben, überhaupt das Zell fich gleichmäßiger ausdehat, 
wird eine Art von flumpfer Streichklinge gebraucht, die ı'/. bis 
a Linien di, 4 bis 6 Zoll lang, und in einer hölzernen Hands 
babe in der Art, wie die Fig. 14, Taf ıBa angibt, gefaßt iſt, 
und der Ausfeger, Ausſtreicher oder die Streichllinge 
„ genannt wird. Die Schneide it entweder abgerundet, oder auch, 
zumal für ſtärkeres Leder, fcharffantig abgefchliffen. Sie wird. 
fenfredht auf daß auf der Zafel liegende Leder aufgefegt,. und 
diefed von der Mitte nach außen damit ausgeſtrichen (a a8. 
geſetzt). Die-Klinge iſt gewöhnlich von Eiſen, fonft auch yan 
Mefling, das ſich jedoch fehneller abnügt. Kür ſtarkes Leder. 
verfieht man diefen Ausftreicher mit flumpfen Zähnen, wie einen 
folchen die Fig. ı4, Taf. ı82 vorftellt; ftatt deffen anch das oben 


beichriebene Krifpelpolz dient. Für ganz feine Leder if dieſer 


Ausſetzer auch von Horn. 


Andere Leder, die nach dem Krifpeln noch mehr Glanz ers 


halten follen (wie in der Regel die gefärbten Leder), werden noch 
pantoffele, d, i. fie werden, während fie mit der Narbenfeite: 
aufwärts auf der Tafel liegen, mit einem Stüd hinreichend ab« 
geglätteten Kork⸗ oder Pantpffelholze, das auf einem, dem 


Krifpelpolze ähnlichen, jedoch größeren Brette aufgeleime iſt 


(Big. 9, Taf. 182), auf diefelbe Art wie beim Krifpeln behandelt, 
indem dad Pantoffelholz auf Die umgefchlagene Stelle der Bleifch- 


feite aufgefegt und mit derfelben hin und her bewegt wird, jedoch 


mit viel gelinderem Drucke, ald dieſes beim Krifpeln gefchieht: 


« 
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durch die gelinde. Neibung der Stellen der Narbenſeite, welche in 
der jebesmaligen Biegung liegen, an einander, drüdt fich Die 
gehobene Narbe etwas nieder, und erhält Glanz. Diefe Arbeit 
mit dem: Pautoifelbolze gibt zugleich der Fleiſchſeite ein fein aufs | 
gelraustes, fammtastiged Anſehen. 

Solche Babes , welche. im Ganzen oder an einzelnen Stellen 
dununer werden ſollen, werden auf. der Bleifchfeite, zumal an den. 
dickern Stellen, ausgeichnitten ober geſchlichtet, was haupt 
ſaͤchlich mit dem ‚für Schuhmasherarbeiten beftimmten Kalbleder. 
geſchicht. Die Haut wird nämlich nach dem Trocknen auf einen 
Rahmen, Big. roZaf.ıB3, melcher der Schlihtrahmen heißt, 
aufgehängt, indem dieſelbe mit einem Ende auf das in die beiden 
Ständer 0.8 eingejapfte Querſtück b b aufgelegt, und das in 
einem Schlitze diefer Ständer bewegliche Auerftüd a a mittelft der 
Keile nn auf daſelbe niedergedrückt, folglich die Haut zwiſchen beiden 
eingeklemmt wird. ur kleinere Felle beſteht der Schlichtrahmen 
and einer runden auf zwei Staͤndern aufruhenden Stange, auf 
welche die Belle, gewöhnlich mehrere über einander, mit dem 
einen Ende aufgelegt, und mittelſt eiferner pder hölgerner Klemm⸗ 
haften, an deren jedem mittelſt eines Strides. ein Gewicht hängt, 
feſtgeklammert werden. Mittelſt der Schlichtzange, Big. 12, 
Taf. 182, die der Arbeiter an einem Riemen an ſich befeſtigt 
hat, hält er. dad Leder an den äpfierftien Spitzen feſt und fpannt 
es dadurch theilweile an. Den angefpannten Theil fchlichtet oder, 
befchneidet er nun mit dem Schlichtmonde (Fig. 13). Diefer 
iſt eine eiferge geftählte Scheibe, etwa 6 bis 10 Zoll im Durch: 
. meiler, an ihrem ganzen Umfqnge ſcharf geſchliffen, und im 
Mittelpunkte mit einem Loche verſehen, in welches der Arbeiter 
die Hand ſteckt, und den Rand fefthält; mit deſſen konveren 
Schneide er nun das Leder auf der Fleiſchſeite, zumal an den 
dickſten Stellen wegnimmte Vor dem Sclihten hat man die 
Sleifchfeite mit Kreide beftrichen, ſowohl zur Bezeichnung der 
Stellen , die jedes Mal befchnitten, werden, ald weil die Schneide 
des Meſſers beim Anfeben beſſer eingreift. . 

Alles Schmal⸗ und Oberleder wird mit Bett "eingelaffen 
(Scmierfeder), des gewöhnlich aus Fiſchthran, oder aus einer. 
Miſchung von Fiſchthran und Talg (non letzterem etwa '/s) bes 

ſteht. Diefes Einfetten muß im naflen Zuftande der Haut 


\ 
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geſchehen, und iſt gewöhnlich die erſte Operation, die mit den 
ausgegerbten Hduten vorgenomrien wird. Denn wenn die Poren 
der Haut noch mit Waffer angefuͤllt find, dann das fett aufge⸗ 
fragen und die Haut nun getrodinet wird, fo dringt das Fett 
in dem Maße, als das Waffer verdünftet, in die Haut ein, ins 
dem es die von bem Ießteren verlaffenen Zwifchenräume eintimmt. 
Werden die zu Bahlleder beſtinimten Nindhaͤute in der Lohgrube 
gegerbt (S. 267); ſo gibt man ihnen, um ſie noch gehörig auf. 
suweichen, eine fo genannte Erbfarbe, indem man fie einige Tage in. 
. eine ſchwache Lohbrühe legt, dann auf dem Schabebaum mit dem 
Sireicheiſen ſowohl auf der Narben⸗ als der Floiſchſeite dieſe 
Brühe wieder ausſtreicht, worauf man die Einfettung vornimmt, 
indem man die’ Haut anf eine Tafel: fegt, ausſetzt und mit dem 
| Seit ſowohl auf der Fleiſch⸗ als Narbenſeite einſchmiert. Nach⸗ 
dem die Haut einige Tage fo weit‘ eingetrocknet, daß das Fett ſich 
ganz in die Haut eingezogen’ hät, ‚geht man nut 'ah dus Salzen. 
Bei den in den Lohbtuͤhen nach der oben angegebenen Weife ge 
geröten Haͤuten ſind dieſe zum Einfetten ſchon hinreichend vor⸗ 
bereitet, wie fie aus der legten’ Brũhe kommen, nachdem fie 
ausgeſtoßen (geſpalten) ‚ d. i. von den noch anhängenden 
Sleifchfafern, dem Lohſtaube und der eingefogenen Lohbruͤhe auf dem 
Schabebaum mittelſt eines Schabeiſens befreit worden find. 
Das Einfetten kann übrigens duch nach bem Falzen geſchehen, 
wie oben S. 280 Für das glatte Leder angegeben warden, wenn 
die Zelle wieder gehörig gendßt worden find, da durch dad Balzen 
die Poren der Fleiſchſeite gleichförmig geöffnet werden. 

Die garen Kalbfellewerden, nachbeni fie: ausgeſtoßen 
worden find, auf der Fleiſch⸗ und Marbenfeite'hiit Thran eine 
gefhmiert, und zum Trocknen aufgehängt. Diejenigen, Die zu 
ſchwarzem Kalbleder für Schuhe und Stiefen beſtimmt find, wer⸗ 


den, nachdem fie troden geivorden find, anf der Narbenfeite mit 


feuchter Lohe abgerieben, dann mit Eifenbrähe (BP. V, ©. 34), 
die mit etwas Kupfervitriol verfeht ift, auf der Rarbenfeite ges 
ſchwaͤrzt, indem man ſie mit diefer Brühemittelft einer weichen 
Bürfte überzieht, und diefes Anſchwärzen wiederholt, nachdem 
der erfte Anftrich trocden geworden. Das Fell wird dann noch 
feucht auf die Tafel gelegt, die Narbenfeite nach unten, und mit 


Das Zurichten der Iohgaren Leder, 283 


‚einem Krifpelholze oder dem in der Fig. 14 vorgeftellten Zuge aus 
Meffing ausgezogen, dann eben fo, die Narbenferte nad) oben, 
damit die Narben ſich ausziehen und platt gedrüdt werden ;. oder 
man ſetzt fie auch‘ auf der Tafel mit dem Ausſetzer platt aus. 
Man laßt fie dann trocken werden, und narbt fie nun nach allen 
Richtungen. mit dem Krifpelholze auf die, vorhin gugegebene. 
Weile. Hierauf werben :fie in den Schlichtrahmen geſpannth 
und auf der Aadfeite mit dem Schlihtmonde rein., jedod) nicht 
tief ausgefchlichtet, rundum milden Falzmeſſer gebördet, dan, 
mit dem Pantoffelholze auf. der Fleiſchſeite aufgekranſt. Man 
gibt dann noch mit einem heilen Thran auf’ dee Narbenſeite DaB: 
nöthige Fett nach, wornach fie zum Verkaufe bereit find. Mittel 
geferbter Walzen (Fig. ı5). kann man auch bei biefem Kalbleder 
auf die Klauen, Köpfe, fo wie auf Diejenigen Stellen, welche 
Feine fchöne Narbe werfen, eine fünitliche Haube: auffegen. . Dies 
jenigen Kalbleder, welche braun werden follen, werden gewöhn“ 
Ich, nachdem fie vom erften Fette trocken geworden: find, wieder: 
bolt naß gemacht, und nochmals bloß auf der Bleifchfeite mie 
Thran eingefchmiett, und dann wieder anfgefeodnet:: Sie wer: 
den bierauf nad) allen Richtungen gekrifpelt; ganz. glatt nad: 
der Länge und Breite ausgefchlichtet, pantoffeltz. und find. daun: 
ebenfalls zum Verkaufe fertig: 

Kalbfelle, zu Schuhen umd Stiefeln, werden u 
der Sleifchfeite ſchwarz gemacht (blanfe Kalbfelle).Dieſe Zelle 
werden auf diefelbe Art zugerichtet, wie fo eben für dad: braune 
Kalbleder angegeben worden, oder man nimmt won.den zu braun. 
beflimmten. Sehen diejenigen, ‘welche Mutterfelle ſiad, da Diefe 
die glattefte Fleiſchſeite haben. &ie werden dann. (nad) dem 
Schlichten und Pantoffeln) auf der Sleifchfeite mit einer Schwärze 
eingerieben‘, welche hauptfächlich aus Kienruß, Thran und Talg 
befteht, welchen gelbes Wachs: mit Seife. und etwas Eifenvitriel 
zugefegt wird. Man macht daraus einen didflüfligen Zeig, inden 
man dad Ganze unter gelinder Wärme mit einander Verbinder. 
Ruͤckſichtlich der Quantität der Materialien richtet man ſich nach 
ber Jahreszeit, fo daB man im Winter mehr Thran und im 
Sommer mehr Talg zufeßt. Diefe Schwärze füllt die Poren der 
Haut, und ſchützt das Leder gegen die nachtheilige Einwirkung. 
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der gewöhnlich mit Säure verfegten Schuh oder Stiefelwichſe; 
liefert auch beim Putzen ein fchöneres Schwarz, ald bei dem auf 
der Narbenfeite gefehwärsten Kalbleder. Man trägt diefe Schwaͤrze 
"auf das Leder. mit einer Bürſte auf, und reibt fie gut ein; 
worauf man eine Mifchung aus Talg und Tiſchlerleim (die vorher 
in der Wärme gemacht worden ift) aufträge, Nach dem Cine 
trocknen ſtoͤßt man das Fell nody mit einem fonveren Stücke Glas 
glatt, und üherflreicht ed zulept mitteln eines Schwammeſ mit 
einem leichten Leimwaſſer. 

. Für Leder zuKrempeln dienen Kuhhaute, die auf die 
oben S. 370. augezeigte Weife. gegerbt werden. Man lieft dazu 
Hänte von mittlerer Stärke aus, falzt fie mit Sorgfalt, indem 
man das Schwangftüd und die ſtarken Theile auf Die Dice des 
Kragenſtückes bringt. Sie werden dann, nachdem fie mittelft 
des. Ausſetzens auf der Marmortafel ausgebreitet worden, mit 
dem Glaͤttſteine zwei bid drei Mal auf der Fleifch- und Narben⸗ 
feite abgefchliffen, indem die Haut dazwiſchen jedes Mal abgewa⸗ 
fhen wird; worauf man ihnen dad. Fett aus Thran und Talg mit 
Zufap von Weifbrühe (Degras, die beim Sämifchgärben abfällt), 
von legterem jedoch weniger, gibt. Dan trodnet fie im Schatten, 
freicht fie auf der. Tafel mit dem Audfeger aus, und reibt fie auf 
der Narbenfeite mit einer Bürfte und einem Gtüde Flanell ab. 
Auf eben diefe-Art fettet man auch die zum Übergiehen der Zylinder 
an den Spinnmafchinen beſtimmten Aalbfelle ein. 

Zu dem braunen Gattlerleder und Gefchirrleder 
(Blanfleder) wählt man ein feinnarbiges NRindleder; nachdem ed, 
wie ed aus der Lohe kommt, auf der Fleiſchſeite ausgefalzt, 
wird es mit Thran eingefchmiert, daun auf der Tafel mit dem 
gezaͤhnten Ausfeger oder Zuge (Fig. 24) platt gefloßen, 
oder glatt gemacht, indem die Narben und Adern auögezogen 
und niedergebrüdt werden, hierauf getrodnet und mit einem 
Stuͤck Flanell abgerieben. Nach dem Trocknen wird folches Leder 
auch öfter noch geglättet oder bIanfgefloßen, indem man es 
auf der Narbenfeite mit demn Blank⸗Stoß⸗Zylinder (itatt 
deffen fonft eine gläferne Halblugel, Blauffloßkugel, im Gebrauche 
war) überfährt. Diefer befteht aus einem gläfernen Zylinder, 
ber etwa einen Buß lang und ein Paar Zoll did ift; womit das 
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Leder auf dem Blankſtoßbock, der mitdem Falzbocke übereinfonmt, 
geglättet wird. Dieſes Blankſtoßen oder Glaͤtten wird jept 
ziemlich allgemein mittelit einer mechanifchen Vorrichtung bes 
wertftelligt, weldge weiter unten befchrieben wird. 

Bon dem Sattelleder verlangt man eine belle Farbe; ift 
Diefe zu dunkel, was der Ball ift, wenn mit alter Lohe (Rinde 
von alten Bäumen) gegerbt worden, fo Hilft man durch Aufftreis 
hung einer ſauren Mifhung nach, die aus ı Loth Salzſaͤure, 
2/, Loth Alaun und 10 Lorh frifch gemoltener Milch beftchen 
fann. Man freicht dieſe Mifchung auf, wenn die Haͤute nach 
dem Einfetten noch gleichmäßig feucht find, und bevor man fie zum 
Trocknen aufbängt. Beſſer ift es jedoch, bei folchem Leder fchon 
während des Gerbens die helle Farbe zu berüdfichtigen, wozu 
fowohl die gänzliche Entfernung des Kalkes, als auch die 
Anwendung junger Lohe (aus junger Eichenrinde, Fichtenna⸗ 
dein, Eichenblaͤttern, Perüdenfumah, Weidenrinde zc.) bei» 
trägt. Berner gehört zum Einfetten folchen Leders ein weißer 
Thran, weil der braune dad Leder braun und unanfehnlich macht. 
Um den Thran zu diefem Behufe zu reinigen, filteirt man ihn 
durch gepulverte Beinkohle, wodurd) er weiß wird. 

Das Sattelleder wird öfters gepreßt, um feine Narbe je: 
ner des Schweinlederd (S. 274) Ähnlich zu machen, das weniger 
häufig zum Serben fommt. Für diefen Zwed wird es nicht glatt 
und blanf geftoßen, fondern nach der gleichmäßigen Befeuchtung 
mittelft einer meflingenen Platte gepreßt, auf welcher die erfors 
derlichen Zeichnungen eingegraben find. Ein ähnliches Korngeben 
auf der Narbenfeite gefchieht mitteift einer Fiſchhaut. Auf ein 
auf den Blankſtoßbock gelegted Bret wird die Bifchhaut mit der 
Narbenfeite aufwärts gelegt, auf diefe das Leder mit der Narben» 
feite nach) unten, worauf der Arbeiter mit dem Blankſtoßzylinder 
dad Leder, eine Stelle nach der andern, abreibt, wodurch fich die 
förnigen Narben der Fiſchhaut auf der Narbenfeite des Leders 
auöprägen. Am gewöhnlichiten gibt man diefe Narben mit dem 
in Big. ı6 vorgeftellten Walzenzuge, deilen Zylinder nach Der 
Länge und fenfrecht auf diefe gekerbt ift, folglich ſtumpfe Erhö⸗ 
bungen Hat, durch welche fi äbnliche Grübchen in das Leder 
eindrüden. ' 
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‚Die fihwargen Sattelleder, die zu Haͤngriemen an 
Qutfchen und zum Zuggeſchirre gebraucht werden, werden mit 
Thran eingeſchmiert, aufgetrocknet, dann wieder naß gemacht, 
und auf der Tafel mittelſt des Zuges, Big. 14, glatt ausgeſetzt, 
damit alle Narben und Adern herausgehen. Nachdem fie wies 
der getrocknet, ‚werden fie auf der Marbenfeite ‚mit :Eifenfchwärze 
geſchwaͤrzt, auf eben diefer Seite abgefchmiert und; aufgetrodnet. 
"Nachdem fie trocken geworden,..merden fie auf einem großen glat- 
ten Tifche mit der. Zifchfalze ausgefalzt, dann; auf: der Narben- 
feite blan? und glänzend gemacht, entweder mittelft des Blank⸗ 
ftoßglafed oder durch Aufftreichen ‚einer Leimauflöfung (S. 284), 
“ oder andy einer Auflöfung von Schellad im Weingeiſt. 

Die Tiſchfalze, welde die Fig. 23, Taf. ı82 vorſtellt, 
ift ein in einer Handhabe befefligtes breites Meffer mit feiner dop⸗ 
pelter Schneide, d. i. die Schneide ift gefpalten, wie in a in 
natürlicher Größe. angezeigt iſt, fo daB zwei durch einen Zwi⸗ 
fhenraum getrennte feine Schneiden entfliehen, wodurd; das Mefs 
fer, wenn es über dad Leder [chief Hingeführt wird, fchabt, ohne 
tief eindringen zu fönnen, fo daß damit der Sleifchfeite des Fel⸗ 
les eine gleichförmige und feine Bearbeitung gegeben werden kann. 

Die lohgaren Schaffelle (©.253) werden, wenn fie 
aus der Tegten Farbe fommen, auf Stangen getrodnet ; fie wers 
den dann angefeuchtet, in den Schlichtrahmen gefpannt, und mit 
dem Stredeifen (Big. ı7, Taf. 182) geftrede, deflen Griff 
oder Krüde der Arbeiter unter den Arm nimmt, und mit der 
Hand den untern Theil des Eifens ergreifend, das Fell auf der 
Fleiſchſeite ausſtreicht, wodurch fich die Falten verlieren. Üübri— 
gens erhalten ſie kein Fett. 

Bei der Zurichtung des unter dem Namen der Juf ten 
befannten, urſprünglich aus Rußland kommenden Leders, wird 
zum Einfetten ſtatt des Thrans Birkentheer oder Birkenoͤhl, 
aus der Birkenrinde (ſ. Art. Theer), entweder allein oder in 
Bermifchung ‚mit Thran angewendet. Das Eigenthümliche diefer 
Lederart, die fich insbefondere durch ihr wailerdichtes Verhalten 
audzeichnet, liegt fowohl in der Anwendung dieſes Birfentheers, 
als bauptfählich in der, Vefchaffenheit der dazu verwendeten 
Haͤute, welche von balbgewachfenem Rindviehe, naͤmlich zweis 
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biö dreijährigen Dtieren und Kälbern genommen werden. Das 
Verfahren zum Serben dieſer Häute iſt im Wefentlihen daflelbe, 
wie e8 oben S. 269 augegeben worden ift; auch Fann für diefelben 
ganz die Worbereitungd» und Gerbungsart, wie fie S. 275 für 
die Marofind angegeben worden, angewendet werden. os 
bald die Häute aus der letzten Lohbrühe kommen, und ausgeſto⸗ 
Ben worden find, werden fie auf der Fleiſchſeite mittelft eines 
wollenen Lappen mit dem Birkenöhl eingerieben, dann zum Trock⸗ 
nen aufgehaͤngt, mit der Narbenſeite nach außen. Die Haͤute 
werden hierauf auf der Narbenſeite mit Alaunwaſſer (zum Ryaufe 
des nachfolgenden Bärbens) befeuchtet, und auf dem Streckrah⸗ 
men audgeredt, um fie weich zu machen. Die NRarbenfeite wird 
bierauf noch) ein Mal mit Alaunwaſſer beftrihen, die Haut dann 
auf der Zafel ausgebreitet, und quf der Narbenfeite werden mit 
der in.der Fig. ı5, Zaf. 182 vorgeftellten geferbten Walze 
die Narben-gezogen, indem man diefe zuerfi gerade neben eins 
ander legt, dann fchief darüber, um ein beliebiges Korn zu bilden, 
Die Häute werden nunmehr gettodnet und dann gefärbt, ges 
wöhnlich roth, indem man fie mit einer Sarbbrühe aus Fernam⸗ 
buf (die aus einem Abfude von Sernambuf mit Zufag von et⸗ 
was Pottafche erhalten wicd) mittelft einer Burfte fünf bis ſechs 
Mal, nad) jedesmaligem Eintrodnen, beftreiht. Die noch et» 
was feuchten Selle werden hierauf auf einander gelegt, damit fie 
gleihmäßig anziehen, dann auf der Bleifchfeite gefalzt, gefchlich- 
tet, gefrifpelt und pantoffelt, auf der Narbenfeite noch mit et» 
was weißem Ihran nachgefettet, und mit Flanell abgericben. 

Das Korduanleder (8.276) wird gewöhnlich roth, 
gelb und fchwarg gefärbt. Die rothe Farbe wird vor dem Ger: 
ben aufgetragen. Die Häute werden, wenn fie nach der Kleien⸗ 
beige auögewafchen und noch ein Mal ausgeftrichen worden, zus 
fammengefaltet, mit der Narbenfeite nach außen, durch eine 
lauwarme Auflöfung von ı5 Pfund Alaun in 200 Pfund, Waffer 
(auf 50 Häute) gezogen, zum Abtropfen auf Stangen gehängt, 
dann auögeflrihen. Sie werden dann auf einer Tafel mittelft 
des Außfegerd ausgebreitet, und die Farbe mittelft eines baum⸗ 
wollenen Lappens gleichmaͤßig aufgetragen. Die Farbe beſteht für 
50 Haͤute, aus 50 Loth fein gepulverten Kermes, bie man in einem 
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sinnernen geſſel mit 34 Pfund Waſſer bis zum Sieden erhitzt, 
dann 5 Unzen gepulverten Alaun zuſetzt; man laͤßt dad Sieden 
fortſetzen, bis etwa ein Achtel der Fluͤſſigkeit verduͤnſtet iſt, und ſeihet 
dann durch. Mit dieſer Farbe wiederholt tan den Anſtrich vier 
bis fünf Mal. Die Häute werden dann gegerbt in einer Brühe 
aus 30 Pfund Sumach, die man mit heißem Waller übergießt; 
deögleichen auch jene, welche gelb werden follen ; jene die ſchwarz 
werden follen, in Eichenlohe. Man Iäßt die Häute einige Tage 
in der Brühe, unter öfterem Imtreiben und Durdyarbeiten, wor⸗ 
auf wan fie zum Trocknen aufhängt. Sind fie Halbtroden, fo 
werden fie auf der Narbenfeite mit etwas öhl eingerieben; find 
fie dann vollends getrod'net, fo werden fie geglättet, gefalzt, 
. dann gefrifpelt, um ihre natürlihe Narbe bervorzußeben. Die 
gelbe und ſchwarze Barbe wird nach dem Gerben auf diefelbe Art 
gegeben, erftere mit Kreugbeer und Alaun, letztere durch Eifen- 
brühe und Blauholzertraft, wie weiter unten beim Saffian ange⸗ 
geben wird. In Ungarn und Siebenbürgen wird der rothe (braun⸗ 
rothe) Korduan mittelit der Doften (Origanum: vulg.) ge 
färbt. Zwei gleich große Selle, die fchon auf die oben ©. 276 
angegebene Art mit dem Perückenſumach gegerbt worden, wer⸗ 
den bis auf eine kleine offnung zuſammengenaͤht. Von den 
Blaͤttern des wilden Apfelbaumes und von der gemeinen Doſte 
(der ganzen Pflanze) wird ein Abſud gemacht, der Sack mit der 
warmen Brühe angefüllt, Hin und ber bewegt, die Brühe dann 
neuerdings gewärmt und erngefüllt, und diefe Arbeit zum dritten 
Mal’ wiederholt. Zum gelben Korduan werden zwei Theile ger 
trocknete und gepulverte unreife Kreugbeeren (ungar. Gelbbeeren) 
und ı Theil gepufverter Alaun mit warmem Waffer zu einem 
Zeige gemacht, und davon jedes Mal die nöthige Auantität mit 
Waſſer eingerührt, und die Narbenfeite Damit überftrichen. Nach 
dem Trocknen wird dad Korduanleder geglänzt und dann gekri⸗ 
ſpelt. Der Korduan unterfcheidet fih vom Safften hauptfächlich 
durch die Beſchaffenheit der Belle, welche flärfer und weniger 
gefchmeidig ausgenrbeitet, dann mittelft des Krifpelns mit ihrer 
natürlichen Narbe verjehen find, während die Saffiane mittelft 
des Platirens künſtlich genarbt find. 

Die Zurichtung der für Ma rokin oder Saffiane bes 
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flimmten Haͤute beſteht zunaͤchſt in dem Färben derfelben, worauf 
fie Die legte Appretur erhalten. Saͤmmtliche Farben, mit Aus⸗ 
ſchluß der feinen oder Pochenillrothen, werden auf die bereits nad) 
der oben S. 276 angegebenen Weife.in Sumach oder Galläpfel 
fertig gegerbten, unmittelbar aus der Gerbebrühe kommenden 
und ausgeſtrichenen Haͤute aufgetragen ; nur für das Kochenillroth 
wird die Haut vor dem Gerben gefaͤrbt. 

Das Faͤrbender Saffiane oder Marokine ges 
ſchieht auf zweierlei Art, entweder aus dem Troge oder 
mittelf der Bürfte. Die erftere Methode wird bei den 
echten oder feineren Marofind aus Bock⸗ und Ziegenhäuten an⸗ 
gewendet; die leßtere bei den aus Schafleder bereiteten Saffianen 
geringerer Sorte. 


ı) Das Färben aus dem Troge, 

Das Bärben gefchieht in ſchmalen länglichen Trögen von 
weichem Holze, in weldye man aus einem größern Behälter im» 
mer fo viel Farbe, als zur Färbung eines Felles hinreicht, nach» 
fat. Die Sarbe ift in der Regel fo warm, daß man die Hand 
darin leiden kann Letwa 50° R.). Die vorbereiteten Selle find 
mit der Sleifchfeite nach innen der Länge nad) zufammengelegt. 
Der Arbeiter ergreift ein Bel an dem zufantmengelegten 
Nande (weicher den Rüden des Felles bildet) mit beiden Haͤn⸗ 
‘den, und bewegt es in der Brühe gleichmäßig durch, bis die 
letztere beinahe eingefogen ift. Er verfieht dann den Trog neuer» 
dings mir Farbe, und verfährt eben fo mit der zweiten Haut u. 
f fe Reim Eintauchen des Bells läßt man zuerft dad Schwanz 
ende’ in bie Farbe geben, weil diefes deren am meiften bedarf, 
und zieht es allmälich vorwärts, bis das Kopfende in die Mitte 
des Troges fommt, worauf man wieder zurüdgeht, und fo fort, 
und dabei die Farbe befländig mit dem Rüden des Felles um: 
rährt. Die Zelle werden, fo wie fie das Bad paffirt haben, wohl 
ausgebreitet und ohne Falten, aber fo wie vorher zufammenge: 
legt, zwei bis vier Dutzend über einander gelegt. Hat dieſe Par⸗ 
tie ihr Bad erhalten, ſo wendet man den Haufen um, ſo daß 
die erſte Haut wieder nach oben kommt, und gibt dann von die⸗ 


ſer an nach der Reihe das zweite Bad, und » weiter daß dritte 
Technol. EncyHop. IX. BP. 19 
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oder vierte. Sind fämmtliche Bäder paflirt, ſo werben die Selle 
. geöffnet oder auögebreitet, in einer Kufe mit reinem Waller aus« 
gewafchen, indem man fie an den beiden Hinterpfoten hält und 
herumfchwenft, woranf fie, wie nachher bei den einzelnen Far⸗ 
ben angegeben wird, vollends zugerichtet werden. 

Bein Roth. Machdem die Häute nad) der oben ©. 250 
befchriebenen Weife die Kleienbeige ſammt den dort angegebenen 
10 Bearbeitungen erhalten haben, gibt man ihnen noch eine. 
gweite Beige aus Gerſtenmehl und Hefe mit lauwarnıem Wafler, 
in dem Verhältniß von 4 Ungen Gerftenmehl auf die Haut und 
ı Pfund Hefe auf 40 Haͤuto. Man läßt die Häute 4 bis 5 Tage 
in diefer Veige, hebt fie dann auf, und flreicht fie auf dem 
Baume mit dem Glättftein, Big. 4, fowohl auf der Fleiſch⸗ als 
der Narbenfeite aus. Hierauf falzt man fie ein, in dem Verhälts 
niß von 4 Unzen Sal; auf die Haut, indem man die beiden Sei⸗ 
ten mit Kochfal; beftreut, und fie über einander in einen Vottid) 
legt, wo fie 5 Zage bleiben, aber audy ohne Nachtheil bis 15 
Zage verweilen fönnen. ie werden hierauf gewafchen, dann 
nochmals auf der Fleiſch⸗ und auf der Narbenfeite ausgeftrichen ; 
hierauf legt man die Haͤute zufanımen, fo daß die Narbenfeite 
‚ nad) außen fommt, und färbt dann mit folgender Farbe. 

Auf zwanzig Häute füllt man in einen kupfernen Keffel 85 
Maß (zu 2 Pfund) reines Slußwaffer, fügt hiezu 15 Ungen indis 
ſches Gelbholz, eben fo viel Bernambuf, 4 Unzen Pottafche, und 
läßt dad Ganze 2'/, bid 3 Stunden lang fochen. Nachdem man 
die Hare Farbe in einen andern Keffel abgezogen hat, gibt man 
30 Unzen fizil. Sumach hinzu, Locht wieder ?/, Stunde, nimmt 
den Schmaf heraus, und gibt 8 Unzen gemeinen Kugelladi gepul- 
vert hinzu, kocht neuerdings !/, Stunde, febt dann 4 lngen 
Blöhfamen bei,. kocht wieder eine halbe Stunde, fügt nun 15 
Unzen feinen Slorentinerlad gepulvert hinzu, und nachdem wieder 
2/, Stunde gefocht worden, ſetzt man noch 4 Unzen gepulverten 
rothen Arſenik hinzu, und '/, Stunde nachher 9 Unzen feiner 
Kochenille gepulvert. Man kocht nun die Farbe nody '/, Stunde, 
und rührt dann 4 Unzen Weinfteinrahm, und '/, Stunde nachher 
4 Unzen gepulverten Gummilack hinein, und läßt dad Ganze noch 
eine Stunde Fochen, worauf die Barbe fertig if. Man theilt 
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dieſe Farbe in zwei Portionen ab, um dad Durchpaffiren der 
Haͤute um fo fchneller zu bewirken. 

Bevor man zum Faͤrben fihreitet,, ſetzt man erſt noch ein 
Alaunbad an, dad aus 1?/Unzen eifenfreiem Alaun und ?/, Unze 
Weinftein für jede Haut, mit der nöthigen Menge Wafler auf 20 . 
Häute, beſteht, und in einem eigenen Troge fich befindet. Die 
Häute erhalten nun eine Farbe, indem man von diefer etwa eine 
halbe Maß in das mit dem nöthigen Waller verfehene Gefäß 
nimmt, und die zufammengelegte Haut darin paffirt, und fo, mit 
Hinzufügung derfelben Quantität Farbe, nad) und nach die zwan« 
zig Häute. Man nimmt fie dann fogleich, eine nach der andern, 
durch das Alaunwafler, und gibt dann unmittelbar ein zweites 
Sarbenbad. den fämmtlichen Häuten nach einander. Man gibt 
dann, wieder von der erften Haut angefangen, ein Bad in eis 
nem mit der weiter unten angegebenen Zinnfolution verfegten Wafe 
fer, bringt die Häute fogleich nach einander in ein drittes Farben⸗ 
bad, gibt dann wieder, mit der erften Haut angefangen, das 
Alaunbad, geht hierauf wieder in das Zinnfolutionbad, gibt 
dann neuerdings ein Barbebad, dann ein Alaunbad, dann noch 
vier Sarbenbäder nach einander, ohne dazwifchen durch die Bei⸗ 
gen zu paffiren, fo daß auf diefe Art die Häute im Ganzen drei 
Alaunbäder, zwei Solutionbäder und acht Sarbenbäder erhalten. 
Man muß daher Acht Haben, die Farbe fo zu vertheilen, daß fie 
für diefe acht Bäder ausreicht. Die Haͤute haben nunmehr ein 
gefättigtes ſchoͤnes und lebhaftes Roth. Sie werden nun fleißig 
in reinem Slußwafjer auögewafchen, dann auf den Bock über eins 
ander gelegt, Marbenfeite gegen Narbenfeite, wo man fie über 
Nacht oder 5 bis 6 Stunden lang audtropfen läßt, worauf’ fie 
gegerbt werden. Dieſes gefchieht auf die oben S. 276 angege⸗ 
bene Weiſe kalt mit hinzeichendem Wafler und mit 26 Unzen Su⸗ 
mac, auf die Haut (gerbt man mit Galläpfeln, fo nimmt man 
Davon, fein gepulvert, ein Pfund auf die Haut), indem man 
Diefe Menge des Serbemittels innerhalb 24 Stunden in drei Abthei⸗ 
lungen anwendet, und die Häute jedes Mal gut umtreibt. Sie 
werden dann gewafchen, gewalft, auögewunden oder audgepreßt, 
auf einer Stredtafel möglichfi gut auögebreitet, mit der Narben» 
feite nach oben, und ihnen dann auf der Narbenfeite etwas Lein⸗ 
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oͤhl gegeben, das mit einem Schwamme vertheilt wird. Man 
hängt fie dann zum Trodnen im Schatten auf, und wenn dad 
oͤhl ſich fo weit eingefogen hat, daß es fich nicht mehr erfennen 
läßt, legt man die noch feuchten Häute auf, und fchabt mit der 
Zifchfalge, Fig. 23, Taf. ı82, die Sleifchfeite fo lange, biß fie 
“fein und ‚glatt geworden if. Dann werden die Häute auf einer 
Marmortafel gut ausgeftredt und mit dem Audfeger. ausgeſtri⸗ 
chen , damit alle Falten entfernt werden. Nachdem fie nun voͤl⸗ 
lig trocken geworden, befeuchtet man fie ganz leicht mit Waifer, 
das mit etwad Berberitzenwurzelabſud verfegt worden, faltet fie 
zufammen und läßt fie ı oder 2 Stunden ruhen, damit die Feuch⸗ 
tigkeit fich ganz in die Haut ziehe, worauf ihnen mittelft der 
Mafchine (f. weiter unten) die Narbe gegeben wird, indem man 
mit dem geferbten Zylinder zucrit gerade nach der Länge des 
Fels platirt, fodann mittelft eines glatten Zylinders, gleichfalls 
aus Buchsbaum, glättet oder glänzt, dann noch ein Mal die 
erfte Platirung wiederholt, und endlich mit demfelben geferbten 
Zylinder noch unter einem Winfel mit der erften platirt, um fo 
das Reißkorn oder die fünftliche Narbe zu bilden. Diefe Appres 
tur ift für alle übrigen gefärbten Selle gemeinfchaftlidy. 
Die oben erwähnte Zinnauflöfung wird bereitet, indem 
man in -einem Glaskolben 13 Unzen Galpeterfäure von 45° 
mit 9 Ungen rauchender Salsfäure von 30° vermifcht, und nach 
und nad) und ohne Erwärmung fleine Portionen reines Zinn darin 
auflöft, fo daß erſt eine neue Quantität eingebracht wird, nach⸗ 
dem die erfte aufgelöft worden. Wenn feine Auflöfung mehr erfolgt, 
hebt man die Solution in einem verftopften Glasgefäße auf; am 
beften wird fie jedoch gleich nach der Bereitung verwendet. Man 
Fann diefe Solution auch bereiten, indem man in derfelben Menge 
Salpeterfäure 4 Unzen Salmiaf auflöft, und dann das Zinn 
allnaͤlich zufegt. Der erften Solution gibt man jedoch den Vorzug. 
Bei den übrigen Barben werden die Adute nach der oben 
S. 276 angegebenen Weife fertig gegerbt, dann zufammengelegt, 
fo daß die NRarbenfeite außen ift, und nun gebeibt und gefärbt. 
Drdindr Roth. Sn einem Troge wird Alaunwafler von 
r Unze Alaun und ?/, Unze Weinftein auf die Haut angefeht, 
und die sufammengelegten Haͤute darin paffirt. Man gibt dann 


Das Färben der Safe. 295 


in einem andern Troge einer Haut um die andere die Sarbe, nachdeni 
legtere in denfelben, etwa 25 Ungen auf die Haut, gebracht 
worden if. Diefe Farbe wird bereitet, indem man Brafilienholz 
Sta Marta, 7 Unzen für jede Haut, in fo viel Waifer zwei 
Stunden lang fochen läßt, daß noch etwa 100 Unzen Slüjligfeit 
für eine Haut übrig bleiben. Nachdem die Haut die Farbe von 
25 Unzen, die immer erwärmt, fo daß.man die Hand gut darin 
leiden fann, angewendet wird, aufgenommen hat, paffirt man 
fie durch die mit Waſſer verfegte Zinnfolution, und dann fogleicy 
in ein anders Sarbebad. Sit von diefem die Farbe erfchöpft, fo 
paffiren die Häute nach einander wieder durch das Alaunwafler, 
und dann noch zwei Mal durd die Farbe, wodurd) die Ieptere 
im Ganzen erjhöpft wird. Die Selle werden dann gewafchen, 
ausgewunden, 'geöhlt, getrocknet und auf diefelbe Weife, wie 
vorher angegeben worden, fertig appretirt. | 
Selb (Kanariengelb),. Sn einem Keffel mit etwa 4'/, 
Kubikfuß Waffer kocht man 26 Pfund Hein gefchnittene Berbe⸗ 
rigenwurzel etwa zwei Stunden lang aus. Man gibt dann den 
Häuten ein Alaunwafler von '/, Unze Alaun und !/,,; Unze Wein 
ftein für Die Haut; dann gibt man, und zwar nur ı2 Haͤuten 
nad) einander, die mit Waller verfegte Zinnfolution, auf welche 
man von der gelben Barbe zwei Bäder gibt, wornad die Felle 
gefärbt find, dann geöhlt und wie bei Roth zugerichtet werden. 
Se nachdem man mehr oder weniger von der Sarbe nimmt, ers 
halt man verfchiedene Nüanzen. Auf Zitronengelb nimmt 
man das indifihe Gelbholz oder die QAuerzitronrinde, deilen Ab⸗ 
fud man etwas Alaun zuſetzt. Man kann auch die perfifchen 
Gelbbeeren anwenden (1'/, Pfund Beeren für 4 Dugend Häute). 
Grün. Man hält einen Berberigenabfud und einen andern von 
indifchem Gelbholz, dann das Alaunwaffer, wie zu Roth, end- 
lid, die nachher angegebene Indigfolution in Bereitſchaft. Man 
macht ein Bad von der Gelbholzſarbe, indem man einen Schöpf: 
löffel vol Alaunwajler und einen von der Indigfolution hinzufügt, 
dann die Felle paffirt; dieſes Bad wird noch ein Mal wieder« 
holt, Dann gibt man drei Bäder von der Gelbholzfarbe unter 
Zufag von einem Löffel Alaunwafler, dann ein.Bad von der Bers 
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beritzenwurzel ohne Alaun, wornach die Haͤute gefärbt find. Die 
beliebige Nuanze haͤngt von der Menge der Indigſolution ab. 

Die Indigſolution wird bereitet, indem man auf die be⸗ 
reits Bd. IL. S. 217 angegebene Weife adyt Ungen feinen Indig 
“in 40 Unzen Bitriolöhl auflöft, und die Auflöfung mit der gleichen 
Menge Wafler verdünnt. 

Flohfarb. Man füllt einen n Reffel mit fo viel Waller, 
Daß nach dem Abfleden der Farbe für jedes Fell etwa 75 Unzen 
Slüffigfeit bleiben; gibt auf ı2 Felle 3o Unzen Kampecheholz und 
6 Unzen Bernambuf mit a Unzen Pottafhe, und läßt das Ganze 
etwa zwei Stunden fieden; nimmt dann das Farbholz heraus, 


und läßt die Farbe bis zum naͤchſten Tage fich fegen. Man erwärmt. 


fie dann wieder und gibt damit ein Bad mit etwa 25 Unzen auf 


dad Zell, dann ein zweites, dem man eine Alaunauflöfung von . 


?/, Unze auf die Haut zufept; dann gibt man mit dem Überrefle 
noch. ein Bad, jedoch ohne Alaun. 
Chofoladefarben. Man fiedet Fernambuf, mit 45 


Unzen Waſſer und ı'/, Ungen Farbholz auf die Haut, zwei Stun 


den lang aus; macht mit der Hälfte diefer Barbe ein Bad, dem 
man ı!/, Zöffel voll von der unten befchriebenen Schwarzbrühe 
zufegt, pafjirt die Haut, macht mit dem Reſte der Farbe ein aͤhn⸗ 
liches Bad, wornad) das Fell gefärbt ift. 

Die Schwargbrühe bereitet man, indem man in ein 
Gefäß mit Waller etwa 2?/, Kubiffuß Weigenfleie bringt, dann 
30 Pfund geroftetes Eifen, 8 Pfund Erlenrinde und 10 Pfund 
zerkleinertes Gelbholz; läßt das Ganze in mäßiger Wärme 8 bis 
10 Zage fiehen, und zieht dann das Klare zum Gebrauche in vers 
ſchloſſene Gefäße. 

Aſchgrau. Man maht ein Bad von Waller, das für 
die Haut mit zwei Löffel vol Schwarzbrühe verfegt iſt, paſſirt 
die Selle, bringt fie fogleich in ein anderes ſchon zubereiteted 
Bad aus Waller, das mit fo viel Schwefelfäure verfegt it, daß 
man es noch auf der Zunge leiden Fann, wäfcht dann die Haut, 
und gibt fonach das Ohl. Ze nad) der Menge der dem Bade 
zugefegten Schwarzbrühe entftehen verfchiedene Nüanzen von 
Aſchgrau. 
Oliven. Man haͤlt die Farbe von indiſchem Gelbholz, 
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eine andere von der Berberitzenwurzel, das Alaunwafler, die 
Scwarzbrühe und eine fhwefelfaure Indigoauflöfung von s Theil 
Indig auf 4 Theile Schwefelfäure, die man mit ı5 Theilen Wafe 
fer verdünnt, in Bereitfhaft. Mad macht nun ein Bad auß 
dem Bade von Gelbhol;, das man (auf die Haut) mit '/, Unze 
Alaunwaffer, ’/; Unze von der blauen Kompofition und '/, Unze 
von der Schwarzbrühe verfept, und wiederholt dieſes Bad zwei 
Mal. Die Nrüuanzen des Dliven laſſen fich durch die verfchiedenen 
Mengenverhältniife der genannten Bäder variiren. Zulegt gibt 
man immer ein Bad von der DBerberigenwurzel, wodurch die 
Farbe an Lebhaftigfeit gewinnt. 

Sleifhfarben. Man hebt etwas von der Farbe auf, 
die man für das Kochenillroth bereitet hatte; erwärmt fie, und 
gibt den Häuten zwei Bäder damit, man wäfcht fie dann in 
reinem Waller und richtet fie zu, wie die übrigen. (Eine weitere 
Beige wird dabei nicht angewendet. Die genannte für das Sein: 
roth beſtimmte Rochenillfarbe läßt fich übrigens zwei bis drei Mo— 
nate lang unverdorben aufheben, wenn fie an einem fühlen Orte 
und. vor dem Zutritte der Quft verwahrt, aufgehoben wird. 

Nanfinfarbe Man macht eine gefättigte Farbe mits 
telit eined Arappabfudes, gibt den Fellen ein Alaunwaſſer, und 
gibt dann zwei Bäder von der Arappfarbe, worauf man auswaͤſcht 
und weiter zuridhtet. 

Pomerangengelb. Man gibt den HAuten das Alauns - 
waſſer und paffirt fie dann in einem Bade, das zur Hälfte aus . 
der Sernambuffarbe und zur Hälfte aus der Gelbholzfarbe zuſam⸗ 
mengefebt ift, welches man zwei Mal wiederholt; man gibt dann 
noch ein Bad von der Berberigenwurzel. Die Nuͤanze hat man 
durch. die Mifchung der Bäder in der Gewalt. 

Kapuzinerbraun. Dan hat ein Bad für Slohfarbe (wie 
oben), ein anderes aus Gelbholz, das Bad der Berberipenwurs 
zel und das Alaunwafler in Bereitfhaf. Man gibt den Bellen 
ein Alaunwaifer, dann ein Bad aus der Flohfarbe, welche man. 
zur Hälfte mit der Gelbholzfarbe verfegt hat; man wiederholt 
dieſes Bad zwei Mal, und gibt zulegt noch das Bad der Ber 
berigenwurgel. 

Dunkelbraun. ‚Man gibt den Bellen zuerſt ein Bad 


R 
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‚won ber Blohfarbe, die man mit ’/, Unze von der Schwarzbrübe 


gerfept bat; wiederholt diefes Bad zwei Mal, und gibt dann . 


noch zwei andere Bäder von der Berberipenwurzel ohne Alaun. 
Schwarz (mit Bädern). Man läßt in fo viel Waſſer, 


daß man auf dad Fell etwa 75 Unzen Slüffigfeit erhält, 5 Ungen 


Kampechehol; mit '/, Uuzge Flohſamen auf jede Haut zwei Stun 
den lang auskochen. 7 

Man löfet in 8 Maß der Schwarzbrühe ı'/, Pfund Eifen- 
vitriol auf 34 Häute auf. Man gibt nun den Bellen ein Bad 
von der Kampecheholzfarbe, dann ein anderes, welches zur Haͤlfte 


aus Waſſer, zur Haͤlfte aus der Schwarzbrühe beſteht, welchen 


man von der eben erwaͤhnten Schwar;brühe mit Eiſenvitriol einen 
Becher auf zwei Häute zufebt; man gibt Dann noch ein Kampeches 
hol;bad, paſſirt dann neuerdings durch das mit Waller und der 
Eifenvjtriollöfung verfepte Schwargbrühebad, dann noch ein Mal 


. buch dad Kampecheholzbad, und wäldht und windet dann die 


Selle fogleid aus. Man gibt ifnen dann etwas mehr Ohl als 
zu Den andern Farben. 

Schwarz (mit der Bürſte). Man nimmt die Haut, fo 
wie fie von dem Gerben mit Sumach fommt, dehnt fie aus und 
ſchabt fie auf der Bleifchfeite, gibt ihr das Reinöhl, hängt fie auf, 


und wenn das Ohl eingefogen ift, flreiht man mittelſt der Buͤrſt⸗ 


die Barbe auf, die aus Kampecheholz, wie für die Zlohfarbe, 


bereitet if. Man läßt die Barbe einziehen, und gibt dann eine 
zweite bloß mit der Schwarzbrühe, dann noch eine dritte, wäh» 
rend die Haut noch naß ift; man läßt dann abtroduen, und gibt 
dann noch einen Aufitrih von Kampecheholzfarbe und einen an» 
deren von der Schwarzbrühe. 

Blau erhält man mittelit der oben angegebenen Schwefel: 
ſauren Indigſolution, die man belichig mit Waller verdünnt. 
Diefe Farbe wird am beften mit der Bürſte aufgetragen, nad» 
dem vorher dad Zell ein Alaunbad erhalten hat. Diejenigen 
Selle, die in dem Kocheniliroth eine zu lichte Farbe angenommen 
haben, erhalten mit der Indigfolution ein Türfisblau. Zu 
einem gefättigteren Blau muß man eine Indigauflöfung mit Pottr 
aſche, Kalk und Operment, oder beifer aud Kalk und Eifenvitriol, 
nach der Bd. II. ©. 195 angegebenen Weife, anſetzen, und die 
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flare Auflöfung in den Farbetrog bringen, die delle mehrere Male 
durchziehen und dann gleich auswaſchen. 


2) Das Färben mittelft der Bürfte. 


‚Die ordinären Saffiane aus Schafhäuten färbt man durch 
Aufſtreichen der Sarbenbrühe mittelit der Bürſte. 

Die gegerbten und getrodneten Selle (S. 276) werden in 
lauwarmem Flußwaſſer eingeweiht, und darin geftampft, bis 
fie ganz weich find. Eö if nothwendig, daß diefe Durchweichung 
der Häute möglichit volljtändig und gleichförmig bewirkt werde, 
weil fie fonit die Farbe nicht gleichmäßig annehmen. Sie werden 
dann nach einander, mit der Narbenfeite unten, auf die Aus⸗ 
ftoßtafel gelegt (der Länge nad, fo daß die Hälfte der Breite 
herabhängt) „ und bier zuerit die eine Hälfte, dann die andere 
mit dem Ausſetzer oder dem Plattitoßmeffing ausgeiloßen. Man 
nimmt dann ein Stück Tuch, ballt es fe zufammen, und reibt . 
die Narbenfeite damit ganz glatt aus. Die Häute werden dann 
zum Trocknen aufgehängt. Beim Färben werden fie dann auf 
eine Zafel ausgebreitet, die Farbe in eine irdene Schüſſel ges 
fhüttet, aus diefer mit einer weichen Bürſte die Farbe aufges 
. nommen, indem man fie dabei jedes Mal umrührt, und mit ſchnel⸗ 
len Strihen und gleichförmig auf das Fell aufgetragen. In der 
Regel komme die Farbe heiß in die Schüffel: man färbt gewöhne 
lich 10 Belle in einer Zour. 

. . Roth. Man made einen Abfud von indifhem Gelbholz 
(1 Theil Gelbholz auf 50 Theile Waifer) etwa 5 Unzen Blüffigkeit 
auf das Fell, Löft nach dem Durdhfeihen in der frifchen Brühe 
1/2 Unze Alaun für das Bell auf, und beftreicht mit diefer heißen 
Auflöfung die trodenen, auögeftoßenen Felle mit der Bürfte gleich“ 
mäßig; hängt fie dann zum Trodnen auf. Man bereitet nun 
einen Sernambufabfud (5’/, Unzen Waſſer auf ı Unze Fernambuk 
für dad el), verfept denfelben in der Wärme mit weißen 
Zifchlerleim (1?/, Unze auf 10 Belle), und fireicht mit diefer 
warmen Brühe die Felle an, die man dann aufhängt. Bevor 
fie ganz trocken geworden find, flolet man fie auf einem Austicht⸗ 
ſchragen oder Stredrahmen, um alle Salten herauszubringen ; 
legt fie auf die Tafel, flreicht fie wieder an, hängt fie zum Trock⸗ 
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nen auf, und wiederholt den Anftrich noch zwei Mal nach jedes» . 
maligem Trodnen. Man vermiſcht dann eine Fleine Portion der 
Sernambufbrühe mit etwas Zinnfolution, und überitreicht das 
getrocknete Bel fchnell damit und ohne wiederholt über diefelben 
Stellen zu fommen. Iſt die Barbe eingefogen, fo gibt man fo« 
gleich noch einen Anſtrich mit der Bernambufbrühe, trodnet, und 
‚wiederholt den Anftrich noch zwei Mal. 

Zu Blau dient.die fchwefelfaure Indigo» Auflöfung, von 
» Theil Indig auf A Theile Schwefelfäure, die man mit 15 
heilen Wajler verfept. 

Srün Man bereitet die - ‚nachfolgende gelbe Barbe vor 
(auf 10 Felle). 1°’/, Pfund gefchnittener Berberigenwurgel wers 
den mit 4 Maß Wafler ausgefocht; mit. einem Fleinen Theile des 
Abfudes werden °/, Unzen weißer Zifchlerleim aufgelöft, und in 
zwei Drittheile der noch heißen Farbe eingerührt. Das übrige 
Drittel läßt man ohne Zufag von Leim. Die mit Leim verfegte 
gelbe Farbe wird nun mit der blauen zur beliebigenNüanze vermifcht. 
Man ftreicht dann die Felle vier Mal nach einander, unter jedes» 
maligem Aufhängen und Trocknen, damit an. Dann gibt man 
ihnen noch zwei Anfteiche mit der gelben Sarbe ohne Leim. 

Gelb. a) In 4 Maß Wafler (zu 2 Pfund) kocht man, 
1), Pfund indifches Gelbhol; aus (auf.ıo Belle), ſetzt nad) Ents 
‚ fernung der Späne ?/, Pfund grob geftoßene Kurfumewurzel 
binzu, kocht unter Zufaß des früher verdampften Waſſers neuer⸗ 
dings eine Stunde, und gießt nach dem Abfepen das Klare ab. 
b) Die audgefochte Kurfume wird in dem Topfe wieder mit ders 
felben Menge Wailers übergoffen, ı'/, Stunde audgefocht, und 
danı das ‚Klare abgegoffen. Man nimmt nun zwei Drittheile 
der ftarfen Farbe (a), verſetzt fie, während fie noch Heiß ift, mit 
zwei Eßlöffel voll zu Kleifter verfochter Stärke, die man gut eine 
rührt; man flreicht dann die Selle nad) einahder damit an, daß 
von der Farbe nichts übrig bleibt... Man läßt fie dann gut eins 
ziehen, indem man fie tiber einander legt; nimmt darauf die Selle 
auf die Tafel, und färbt fie Hier mit dem Drittheile der Sarbe, . 
welcher Feine Stärfe zugefegt worden, nachdem diefelbe wieder 
heiß gemacht worden ift, worauf man die Zelle zum Trocknen 
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aufhaͤngt. Nach dem Trocknen werden ſie noch ein Mal mit der 
zweiten Farbe (b) angeſtrichen, dann getrocknet. 

Braun (zu 10 Fellen). Man kocht a Pfund Kampe⸗ 
cheholz zuerſt mit 3 Map Waller, dann nach dem Abgießen wieder: 
Holt noch mit eben fo viel Waffer eine Stunde lang aus, gießt 
die beiden Haren Brühen zufammen, und theilt fie’ in zwei 
Hälften. Mit der erften ftreicht man die Felle zwei Mal nach ein» 
ander ftarf an, indem man fie dazwifchen über einander legt und 
durchziehen läßt, nad) dem zweiten Anſtrich werden fie zum Trock⸗ 
nen aufgehängt. Die zweite Hälfte der Brühe, die man heiß 
gemacht hat, verjegt man mit 5/, Ungen gepulverten Alaun, und 
etwa eine Mejlerfpige voll gepulverten Eifenvitriol, und ftreiche 
die getrocfneten Selle neuerdings ftarf damit an, indem man nach 
dem erſten Anftrich einziehen Täßt, nach dem zweiten aber 
trodnet. Gebt man der Barbe etwas Sernambufabfud zu, fo 
nüͤanzirt fie fi) mehr ind Rothe. 


Durch die Anwendung des Zinnchlorids (Doppelt Chlor» 


zinns), deſſen Bereitung in Bd. VIII. S. 228 angegeben ift, 


fönnen die rothen, gelben, violetten ꝛc. Farben, zu denen nämlich - 


Sernambuf, Gelbbeeren oder Querzitron, und Blaubol; verwendet 
werden, für ſolche Belle mit einem einzigen Anftriche gegeben 
werden, wenn man von Ddiefen Barbeftoffen, je nach der Farb⸗ 
nüanze mehr oder weniger fongentrirte, Defofte bereitet, denfelben 
von der Zinnauflöfung und eben fo viel Alaun zufeßt, und das ges 


trodnete gehörig ausgerichtete Sell damit anftreiht. Ruͤckſichtlich 


der Verbältniffe kann man hierbei jene für die in Bd. VIIL ©. 228 
befhriebenen Tafelfarben angegebene zum Anhaltöpunfte nehmen. 
Schwarz; Man foht ı Pfund Blauholz mit 4 Maß 


Mailer aus, und läßt die Brühe Falt werden. Mean ftreicht dann. 


die trodenen Selle mit dieſer Farbe an und hängt fie zum Trocknen 
auf. Dan nimmt dann eine fchwache Geifenfiederlauge (Abs 
lauge von a bis 3°) in die Schüffel. und überitreicht die trodenen 
Selle auf der Tafel vier Mal damit; dhne fie trocken werden zu 
laffen, bringt man fie dann wieder auf die Tafel, und flreicht fie. 
mit der Eifenfehwärze (effigfaurer Eifenbrühe) gut an; wenn diefe 
eingefogen ift, fo wiederholt man den Anſtrich noch ein Mal, 
nimnt.dann einen groben wollenen-Zuchfled‘, ballt ihn. zufammen, 
und reibt damit, jedes Zell auf einer Tafel glatt auf der Narben- 
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feite aus, daun hängt man die Selle auf und laͤßt fie troden 
werden. Nachdem fie troden find, gibt man wieder einen Ans 
ſtrich mit einer etwas flärferen Lauge von etwa 6°, und zwar . 
nur für 5 elle nad) einander, gibt dann fogleic einen Anftrich 
mit der Eifenbrühe, legt dann die Belle auf einander, Farbe auf 
Sarbe, damit fie gehörig einziehen, und ftreicht dann noch ein 
Mal mit der Eifenbrühe an. Haben die zehn Belle fo den Ans 
ſtrich erhalten, fo gibt man noch einen legten Anftrich mit einem 
Blauholzabſud, dem man gleichviel Rindsblut zugefegt hat, und 
hängt die Zelle zum Trocknen auf. 
| Die gefärbten Belle werden nach dem Trodnen auf den 
Tiſch gelegt, und hier mit einem wollenen Tuchlappen mit etwas 
Leinöhl auf der Narbenfeite eingerieben; fie werden dann auf der 
Glaͤuzmaſchine der Laͤnge nach geglaͤttet oder geglaͤnzt, dann 
werden fie in die Quere platirt, dann das zweite Dial ſchraͤge über 
die erſte Platirung, wobei der Druck der Maſchine etwas er⸗ 
leichtert wird, ſo daß der Zug bei der erſten Platirung ſtaͤrker iſt, 
als bei der zweiten. Die gelben Belle werden nicht geglaͤnzt, 
weil die Farbe fonft ins Braune geht, fondern es wird ihnen nur 
auf die eben erwähnte Weife die Narbe gegeben. 
| Die Appretirmafchine, welche fowopl zum Glänzen 
oder Slätten, ald zum Narben (Platiren) des Leders, und 
hauptſaͤchlich für die Appretur der gefärbten Leder oder Saffiane 
dient, ift in der Sig. 4, Taf ıBı vorgeftellt. Sie befteht aus 
einem einfachen Gerüfte, zwifchen deffen beiden Seitenbalfen EE 
die Welle a mit ihren koniſch zulaufenden Zapfen in den ftähler- 
‚nen Pfannen n n ſich dreht. Mit diefer Welle fleht der aus 
ftarfen Latten zufammengefügte Rahmen c e c in Verbindung, 
deilen Stüde fowohl unter fi, ald mit der Welle a durch die 
Schrauben £ £ hinreichend befeftigt find. In der Mitte der 
Welle, fo wie in dem ihr parallelen Bretrflüde e ift eine vier- 
edige Öffnung eingefchnitten, durch welche die vieredige Stange 
b, an deren unterem Ende ſich die Glaͤtt⸗ oder Platirwalze bes 
findet, verfchiebbar it. Diefe Stange ift am obern Ende mit der 
federnden Stange o verbunden, und damit fie nur bis zu einer 
Grenze gegen den Arbeitstiſch mittelft jener Feder niedergedrückt 
werden fönne, ift bei g ein Vorfprung oder eine Naſe angefept, 
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mit welcher fie auf das Querſtück e oder auf die in demfelben 
befeftigte fenfrechte Schraubenfpindel 1 fi) auffept. Diefe Ents 
fernung fann durch eben diefe Spindel regulirt werden, wie diefes 
in der Fig. 5 erfichtlih ift, welche diefen Theil des Apparates 
im vergrößerten Maßftabe vorftellt. Durch die mit einem Griffe 
p verfehene Mutterfchraube p wird die Spindel 1 beliebig feft- 
getelt. Die Spannung der Feder o kann ebenfalld durch das 
Anziehen oder Nachlaſſen der Blügelfchrauben m m vermehrt oder 
vermindert werden, je nachdem man einen größeren oder gerin- 
geren Drud auf dad Leder ausüben will. Der Arbeitstifch befteht 
aus einer borisontalen, flarfen, aus hartem Holze verfertigten 
Tafel, auf welcher nach der Breite eine ftarfe Leifte x aus glattem 
Holze befeftigt wird, auf welcher die Bearbeitung des Leders 
durch die eingefpannte Rolle k gefchieht. Diefe Rolle (Appretire 
walze) , welche entweder mittelft einer Huülfe q oder mittelft einer 
Schraube an dem unteren Ende der Stange b befeftigt ift, ift in 
der Fig. 6 im größeren Maßftabe, und zwar in A von vorne, 
in B von der Seite vorgeſtellt. Die eine Seitenplatte, welche 
mit zur Befefligung der Rolle auf ihrer Achſe dient, ift mit ſechs 
bis acht Löchern verfehen, in welche die Spise der Schraube v 
“ eingreift ,.und dadurch die Rolle feſtſtellt. Damit die Schraube 
ſelbſt feft ftehe, geht der Stift u durch einen Einfchnitt in ihrem 
Kopfe. Durch diefe Einrichtung wird die Rolle verhindert, fich 
um ihre Achfe zu drehen, während fie mittelit der Stange b auf 
dem auf der Leiſte x liegenden Leder hingeführt wird; ift endlich 
in Folge diefer fchleifenden Bewegung eine arbeitende Stelle 
ihrer Peripherie abgenupt, fo wird die Rolle um ein Loch weiter 
gedreht , und neuerdings durch die Gtellfchraube feftgeftellt. 
Wenn die Rolle zum Platiren dient, fo find die Löcher der 
Scheibe größer, als für die Spitze der Schraube nöthig wäre, 
damit die Rolle beim Umfehren eine Pleine Bewegung -um ihre 
Achſe mache, und dadurch die Stelle des Lederd, an welcher das 
Umfehren gefchieht, nicht zu ſehr angreife. Die Rote, welche 
eingefegt wird, dient entweder zum Slätten, und in diefem Falle 
ift fie von maffivem Glas, an der Peripherie gehörig abgeſchliffen 
(Stätte oder Slanzrolle), in einzelnen Fällen auch von glatten 
Buchsbaum; die Vorrichtung führt dann den Namen der Glan: 
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mafchine; ober fie ift von Buchs baum ſenkrecht auf die Achſe 
eingekerdt, wie Big. 16, Taf. ı82, mit feinern oder gröbern Ker⸗ 
beu, nach der Befchaffenheit der Arbeit, um naͤmlich das Leder: zu 
narben oder zu platiren; die Vorrichtung heißt dann Platir 
mafchine. Bei der leptern ift die Stange b ganz oder unges 
brochen, und der Arbeiter- führt diefelbe, indem er das untere 
Ende mit der rechten Hand padt, über dem Leder, das er auf 
der Leifte x fortrückt, bin und ber; bei der Olänzmafchine da⸗ 
gegen ift die Stange oberhalb der Hülfe, wie in Big. 4 bei r 
angedeutet, und in Big. 5 näher angezeigt ift, mittelft eines 
Gewerbes gebrodhen; fo daß die Stange, wenn fie von dem 
Arbeiter von fich abgeitoßen wird, indem fich dad Kuie gerade 
biegt, glättet, im Zurückziehen aber durch die Biegung deffelben 
das Leder von der Rolle nicht berührt wird, welche Einrichtung 
den Zweck hat, die mögliche Bildung von Falten zu vermeiden. 
Bei der Appretur der gefärbten Leder, welchen durch Kris: 
peln die natürliche Narbe gegeben wird, werden die Selle in der 
Megel immer zuerft geglänzt, dann gekriſpelt. Um ein feines 
Korn zu erhalten, oder die natürliche Narbe zu erfegen, zumal 
"bei Schaffellen, platirt man auch nach dem Glaͤnzen ein oder 
zwei Mal und frifpelt fie dan. Bei dem Platiren wird der zweite 
Zug mit etwas geringerem Drude gegeben, als der erfte, was 
durch dad Nachlaſſen der Schrauben m m bewirkt wird. 


.3) Gedrucktes Leder 


Die nad) der einen oder der andern der im Vorigen bes 
fchriebenen Methoden gefärbten Selle fönnen auch, nach derfelben 
Meife wie in der Kattundruderei, mittelt Modeln verfchieden- 
farbig, in der Regel auf der Narbenfeite, bedrudt werden. Man 
fann dabei, analog dem -Werfahren beim feitfärbigen Kattun⸗ 

drucke, zwar fo zu Werke gehen, daß man zuerft die Beige (eine 
mit Alaun verfeste Zinnauflöfung) mit Gummi verdickt aufdrudt, 
und dann die Belle aus dem Troge färbt; es ift jedoch Fürzer und 
ficherer, die Barben ald Zafelfarben aufjudruden, wozu gleich» 
falls die mit dem Zinnchlorid verfegten, und im Bd. VIIL, 
S. a2B und 229 befchriebenen Barben, fo wie ihre Zufanımen- 
fegung dort angegeben ift, am beften taugen. Auch das dort 
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S. 222 beichriebene Sudigblau, deögleichen had Chemifchblau 
©. 223, eben fo dad Chromgelb &. 224, fowie das Chromorange 
und Chromgrün ©. 225 find hierzu brauchbar. Um einen blauen 
Grund zu geben, kann das Fell mit einem Küpenpappe, dal. 
S. 192, bededt, dann wie Kattun in der Vitriolfüpe gefärbte 
werden, wo man dann nach dem Auswafchen die übrigen Farben 
einpaßt. Um in der Küpe zu färben, Flebt man zwei gleich große 
Selle auf der Tafel mittelit Summiauflöfung auf der Zleifchfeite 
an einander, fpanntı fie dann in einen Rahmen, und tandht fie 
in die Küpe ein; nach dem Auswafchen zieht man fie durch ein 
mit Schwefelfäure leicht gefäuertes Waller, und fpult fie im 
fließenden Waffer. Um dad Vedruden vorzunehmen, wird das 
gefärbte Fell, halbgetrocknet, oder wenn ed troden war, mäßig 
jedoch gleichförmig durchnäßt, auf der Tafel gut audgeredt, _ 
mit dem Audfeger ausgeſtrichen, amd die verdidten Barben 
werden aus dem gewöhnlichen Siebe der Kattundruder mit dem 
Model aufgedrudt, indem legterer mit dem Hammer abgefchlagen 
„wird. Nachdem die Farbe eingetroduet, wird das Zell ausge⸗ 
wafchen, und dann weiter gleich den gewöhnlich gefärbten Bellen 
appretirt. Um Leder mit Gold oder &ilber zu bedruden, verfährt 
man auf die in Bd. III. & 237, fo wie Bd. VI. ©. 157 ange 

gebene Weile. Die mit Blattfilber belegten Zlächen können auch 
mit Lafurfarben, die mit Ohlfirniß angemacht find (Bd: VI. ©.15:) 
bedrudt werden. Eine ausführliche Anleitung zur Bereitung des 
. vergoldeten und gepreßten Leders, wie ed Jonft für Tapeten und 
Möbel im Gebrauche war, enthält »Art de faire les Cuirs 
dores par M. de Reaumur. Paris. ı762.« 


II. Das Alaun- oder weißgare Leder. 


Die Vorbereitungsarbeiten für die Bereitung des weißgaren 
oder alaungaren Leders, welche die Belchäftigung der Weiß 
gerberei ausmacht, find im Wefentlichen diefelben, wie bei der 
Lohgerberei. Die Felle, fie mögen nun vorher euthaart worden 
feyn, oder nicht, werden im Kalkwaſſer behandelt, dann möglichft 
gut gereinigt, um den Kalk und die mit dem Kette gebildete 
Kalffeife wieder zu entfernen, eine Reinigung, deren Vollſtaͤn⸗ 
digkeit bei diefer Art Gerberei um fo nothwendiger ift, ald, außer 


304 ' ‚Leder: Weißgerberei. 


dem weiter unten anzugebenden Grunde, diefe Leder beim Zus 
richten fein Fett erhalten, und ihre nothwendige Geſchmeidigkeit 
nur durch dieſe Reinigung erzweckt werden kann. Die Felle 
werden dann in einem Sauerwaſſer aus Kleie behandelt, endlich 
mit Alaun und Kochſalz gegerbt. 

Gewoͤhnlich werden die Hammel: und Schaffelle, ſeltener 
Kalb» und Rehfelle, Rinds- und Pferdehäute, weißgar zuge: 
richtet; außerdem die jungen Ziegen» und Lammfelle für die 
Handfehuhfabrifation; von den letztern wird nachher abgefondert 
die Nede feyn. Die Häute werden eingeweiht oder gewäflert, 
‚am beiten im fließenden Wailer, außerdem in Weichbottichen, 
ausgewafchen, und auf dem Streich: oder Abftoßbaum, 
Fig. ı8, Taf. 182, audgeflrichen, der fich von jenem des Lohger⸗ 
berö nur dadurch unterfcheidet, daß er fürzer, und andem erhöhten 
Ende mit einem Stehhaus a e f oder einem Kaften verfehen ift, 
in welchem der Arbeiter fteht, um. vor der audgeflrichenen Brühe 
mehr gefchügt zu feyn. Dieſes Stveichen gefchieht mit dem ähnlichen 
Streich» oder Abſtoßmeſſer (Big. 2) wie beim Lohgerben. Der 
Arbeiter legt 10 Selle (einen De cher) über den Abftopbaum über 
einander, und ftreicht ein Zell nach dem andern auf der Fleiſch⸗ 
feite, die Schaffelle zur Reinigung der Wolle auch auf der Haar- 
feite aus, bis er zum lebten Sell fommt, das unmittelbar aufs 
liegend leicht verlegt werden könnte, daher auf den nächten 
Decher gebracht wird. Die geftricherien Selle werden über Nacht 
wieder eingeweicht, dann ausgewafchen. Dad Einweichen diefer 
Belle (frifch abgesogene Zelle werden bloß auögewafchen) iſt in = 
bis 3 Tagen beendigt ; ein zu langes Weichen greift die Haut⸗ 
fubftan; an, und macht das Zell waflerfchleimig. 

Die Selle werden nun enthaart. Bei haarigen Häuten, 
oder bei folhen Schafhäuten,. deren Wolle vorher abgefchoren 
worden, gefchieht diefes mittelit des Kalfäfchers, auf diefelbe 
Art, 'wie beim Eohgerben. Man kann dabei ‚auf 10 Belle einen 
Handeimer voll Kalk rechnen. Nachdem die Kalfmilch in dem 
Üfcher eingerührt worden, werden die Felle, eines nach dem an« 
dern, audgebreitet, auf die Oberfläche des Waſſers geworfen, und 
mit einer Afcherflange niedergeftoßen. Nach ı oder 2 Tagen 
fchlägt man die Felle auf, hängt fie auf Latten, um das Kalk⸗ 
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waſſer abtröpfeln zu laſſen, fegt dann dem Aſcher neuerdings 
Kalkmilch (etwa die Hälfte des erften Kalkes) hinzu, und laͤßt 
die Selle wieder ein. Sie bleiben nun fo lange in dem Afcher, 
bis fi nicht nur die Haare oder Wolle löfen, fondern aud) die 
fettigen Theile der Sleifchfeite hinreichend aufgelöft find, was ges 
wöhnlich in 8 bis 14 Tagen der Fall ift, wenn im der Zwifchens 
zeit der Üfcher öfter aufgerührt wird. Zu dem erften Afcher 
nimmt man gewöhnlich die von einer vorigen Operation zum 
Theil erfhöpfte Kalkmilch. Die Belle fommen hierauf auf den 
Abſtoßbaum, und werden hier,.um die Narben zu fchonen, nicht 
mit dem Gchabeeifen, fondern mit einem kurzen Hölzernen 
©tabe von den Haaren oder der Wolle befreiet. 
Die noch mit ihrer Wolle verfehenen Schaf» und Hammel: 
felle werden, bevor fie in den Kalkäfcher eingelaffen werden, 
mittelft ded Anſchwödens (8.253) enthaart, um diefe Wolle, 
die im Kalfäfcher verderben würde, noch als verfäufliched Gut zu 
erhalten. Zu diefem Behufe wird aus gebranntem Kalk und 
Waller ein mäßig dicker Brei angerührt, welchem auch gefiebte 
Holzaſche, etwa bis zur Hälfte des Kalfes, beigefept werden fann; 
hierauf werden die Selle, mit der Wollfeite nach unten, auf dem 
Boden der Werfftätte ausgebreitet, und mittelft des Schwöde 
Wedels (eines aus den langen Haaren eines Ochfenfchwanzes 
oder auch aus Werg zufammen gebundenen Pinfels) mit dem 
Kalkbrei di angeftrichen, fo daß fein Theil der Sleifchfeite uns 
‚belegt bleibt. Die Belle werden dann, mit der Zleifchfeite nach 
innen, zufammen gefaltet, und in einen Bottich über einander 
gelegt, wo fie bleiben, bis die Wolle losgeht. Damit fie fi 
nicht durch die eintretende Gaͤhrung erhitzen und Schaden leiden, 
iſt e8 gut, fie nad) zwei Tagen umzulegen, fo daß die unterften 
wach oben fommen, wobei man diejenigen außfcheidet, welche 
bereits zum Abhaaren fich tauglich zeigen, wad weiter nach zwei 
Tagen gewöhnlich auch mit den übrigen der Ball ifl. Sonft kann 
man auch fo verfahren, daß man die angefchwödeten Selle aus: 
gebreitet, Wleifchfeite gegen Sleifchfeite und Wolle gegen Wolle, 
"auf dem Pflafter der MWertflätte in einem Stoße über einander 
legt, und von Zeit zu Zeit unterſacht, ob fie die Wolle Tod: 
laffen. 
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Wenn die Selle aus der Schwöde fommen, werben fie, die 
MWollfeite nach innen, zufammen ’gefchlagen, worauf der Kalt an 
der Sleifchfeite aufs befte abgewafchen wird. Die Selle werden 
dann auf den Rand der Wafhbanf gehängt, damit dad Waller 
ablaufe, und dann wird auch die Wollfeite rein gewafchen. 
Hierauf wird die Wolle mit dem Stabe auf die bereitd erwähnte 
Weiſe abgenommen, oder mit den Händen abgezupft. Die fo ents 
haarten Zelle (Böen) werden nun auf Diefelbe Art in dem 
Kalfäfcher gebracht und darin behandelt , wie vorher für die 
haarigen Selle angegeben worden. 

Die Schaf» und Lammhäute Fönnen auch mittelft des 
Schwigend enthaart werden, wie folches in einigen englifchen 
Merkftätten gebräuchlich if. Sie werden zuerft eingeweiht, auf 
dem Scabebaum audgefleifht, dann in einem verfchloffenen 
Raume aufgehängt (S. 2651), bid fich die Wolle loͤſet. Nachdem 
diefe abgenommen worden, werden die Haͤute über einander ge» 
legt, und in einer bydraulifchen Preffe ausgepreßt, wodurch eine 
bedeutende Quantität Fett oder Talg ausgedrüdt wird. Sie 
fommen dann in den Ralfäfcher, zuerft in einen fchwächeren oder 
fhon gebrauchten, dann in einen flärferen,, indem fie darin öfter 
mit Stöcen umgerührt, auch aufgefchlagen, und in veränderter 
Drdnung eingelegt werden, wie weiter unten bei der Bereitung 
des Handfchuhlederd noch näher angegeben wird. 

Wenn die Felle (in der Regel Schaffelle) aus dem aAſcher 
kommen, fo werden fie auf dem Schabebaum verglichen, d. i. 
die unbrauchbaren Endflüfe, als die Spitze der Beine und des 
Kopfes, die Ohren, Bruftzipfel und der Schwanz werden weg- 
gefchnitten, und zu Leimleder verwendet. Diefe verglichenen 
Haͤute (Leder) werden dann in einem Gefäße mit reinem Waſſer 
über Nacht eingeweiht, fodann auf derh Schabebaum mit einem 
ftumpfen Streichmeifer auf der Sleifchfeite ausgeftrichen, hierauf 
abermals in Waller geweicht, und zum zweiten Mal auf derfelben 
Seite audgeftrichen. Eine Anzahl diefer gereinigten Beder werden 
dann in ein reines Gefäß von Fichten: oder Tannenholz geworfen, 
"und mit einer hölzernen Stoßfeule etwa */, Stunde lang gewallt, 
dann wird etwas Wafler aufgegoflen, von Neuem geftoßen, und 
fo fort, bis dad Leder, je nad) der Dicke der Selle, ı'/, bis 3 
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Etunden gewalft worben if. Das Gefäß wird dann mit Waffer 
angefüht, und die Leder werden gut ausgewaſchen und audges 
fpült. Dean legt fie dann über einander ‚auf den Zußboden. der 
MWerkftätte oder eine breterne Unterlage, läßt das Waſſer abe 
laufen, und waͤſcht und fpült fie dann in dem vorigen Gefäße 
mit mäßig lauem Waller. on diefen gewafchenen Ledern wers 
den num immer 10 bid 12 Stück über einander auf. den Schabes 
baum gebracht, und eines nach dem andern mit dem &treicheifen 
auf der Narbenfeite geftrihen, wodurch zugleich außer dem Aus» 
drüden des rüdfländigen Kalkes und der Kalkfeife die Grund: 
haare der Haute völlig abgenommen werden, wobei man 
fi jedoch hüten muß, die Narben nicht gu verlegen. Zulegt 
werden die Leder noch zwei Mal in laulichem Waffer ausgefpült, 
indem man fie jedes Mal zum Ausdtropfen auf den Fußboden 
wirft. 

Die fo gereinigten Leder kommen nun in die Kleienbeibe, 
welche nicht nur einiges Schwellen des Leders, fondern haupt⸗ 
faͤchlich die gänzliche Wegfhaffung des noch rüditändigen Kalkes 
und der :Kalffeife bezwedt, indem die Anwefenheit des Kalfes 
Die gerbende Wirkung des Alauns auf die Hautfafer hindern 
würde, da der Kalk durch Zerfegung des Alauns Gypo bildet, 
und fonady die wefentliche Wirkung der thonerdefalzigen Verbin⸗ 
dung geändert oder aufgehoben wird. - Während die Selle in der 
Kleienbeige verweilen, entficht zuerft eine geiftige Gährung, bei 
welcher fich Weingeiftdunit entmidelt, der fi in dem leeren 
heile des Bottichs anhäuft, und ſich bier anzünden läßt: in 
biefem Zeitpunfte ift es nöthig, die Beige häufig umzurühren, 
fowohl um die Lage der Belle zu verändern, ald au, um die 
Flüſſigkeit mit der Luft zur VBefchleunigung der Effigbildung in 
Berührung zu beingen. Sept man der Slüjfigfeit Sauerteig 
: oder Eifig zu, fo tritt die faure Gährung fchneller ein. Um diefe 
Kleienbeige anzuftellen,, werden auf 100 Leder (aus Schaffellen) 
etwa ı Kub. Fuß frifcher Weizenkleie mit 6 bis 8 Kub. Fuß laus 
warmen Waſſers in einem Kübel gleihförmig und fo lange ein: 
gerührt, bis die Aleien an der hinein gefledten Hand Fleben 
bleiben ; während des. Einrührens wird eine Hand voll Kochfalz 
jugefegt. Der Arbeiter zieht dann jedes Kell zwei Mal durch die 

a0 * 


30% | Ledert Weißgerberei: 


Beitze „damit es ſich vorläufig gleichmaͤßig damit durchziehe (die 
Beitze fange). Die angeweichten Leder werden in daſſelbe Gefäß 
geworfen, worin fie vorher zulegt, ausgefpült worden, und die 
Kleienbeige wird auf diefelben gegoifen. Hat fich Iegtere bis 
dahin adgefühlt, fo erwärmet man fie vorher wieder (auf etwa 
20° R.) durch) etwas zugegoffened heißes Waller. Die Leder in ' 
dem Bottiche werden mittelſt ein Paar eingelegter Stangen 
nieder gehalten, dann mit einem reinen Leinentuche bededt, um 
die zur Gährung nöthige Wärme zufammen zu halten. Die Säh- 
tung erfolgt gewöhnlich nach 12 Stunden, auch früher, und 
wenn diefe eintritt, rührt man die Zelle von Zeit zu Zeit um, 
und gibt Acht, daß nicht Stellen derfelben ſich aus der Flüſſigkeit 
heben, indem an dieſen ſonſt blaue Flecke entſtehen. Die Leder 
bleiben gewöhnlich 48 Stunden bis drei Tage in der Beitze, 
werden dann heraus genommen, im Waller ausgefpült, zu drei 
bis vier Stück über einander über eine Windeftan ge gehängt, 
mit der Krümmung des Windeeifens, das der Arbeiter an 
beiden Enden dreht, an den herabhängenden Enden gefaßt und 
ausgewunden, um die Kleienbrühe möglichft zu entferner, Für 
Leder, welche gefärbt werden follen, dient ein Windeflod’ von 
Holz. Die Art diefes Auswindens fann aus der Fig. 25, Taf. 182 
entnommen werden. Jedes ausgewundene Zell breitet der Ars 
beiter mit den Händen aus, fehwingt e8 in der Luft, wodurh *. 
die noch anhängende Aleie abfällt, reibt es zngleich an den Buße 
theilen aus, damit diefe nicht einfchrumpfen, und wirft die Leder 
auf einen Haufen zufammen. Unmittelbar nach diefer Behands 
Iung werden fie nun zum Gerben in die Alaunbrühe gebracht. 
Es ift deßhalb nothwendig, daß diefe Behandlung nach der Kleien⸗ 
beige mit den in der Arbeit befindlichen Zellen ſchnell nach einan⸗ 
der oder an demfelben Tage vollbracht werde, weil diefelben, bes 
vor ihnen die Alaunbrühe gegeben wird, nicht über Nacht liegen 
dürfen, da fie fonft blau anlaufen, und mürbe werden würden. 
Um die Alaungerbung zu bewirken, oder die Gelle nunmehr 
alaungar zu machen, werden auf jeden Decher Leder (10 Felle) 
ı?/, Pfund Alaun und °/; Pfund Kochſalz in 45 Pfund warmen 
Waſſers aufgelöft, was in einem fupfernen Keffel gefhehen kann. 
Von diefer Auflöfung gießt man etwa ı Maß (a 3 Pf.) in einen 
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Waſchtrog, laͤßt fie hier zur Handwänme abfühlen, und zieht «in 
Bell zwei oder drei Mal duch, hid es fängt, d. i. his die ‚Brühe 
an allen Stellen des Felles eingedrungen .ift,. und feine ‚Stellen 
zu wenig benept bleiben, Man fchüttet: Yan noch ein halbes 
Maß Brühe hinzu, zieht neuerdings ein, Zell Durch, und fo für 
alle übrigen Zelle. Die genegten Belle werden auf den Rand 
des Wafchtroges gehängt, fo das die überflüffige Brühe in leg: 
texen abläuft; iſt letzteres geſchehen, ſo sicht man. jedes Fell nach 
ein Dal durdy die bereitd gebrauchte Brühe. Hierquf wird jede‘ 
Fell zufammen gefchlagen, mit den Händen geflatjcht, damit 
die Alaunbrühe fich recht gleichfirmig einziehe, ndlich ‚werden 
alle zufammen in Das Kleienfaß,. nachdem. dieſes vorher ‚gereinigt 
worden, gemorfen. Hier läßt ‚man,fie etwa. a4 Stunden beis 
ſammen liegen, nimmt fie dann heraus, fchlägt fie der Länge 
nad) mit der Narbenfeite nach -innen zuſammen, und hängt fig 
dann über eben diefem Kaffe auf Stangen. auf, um die ablaufende 
Brühe. noch aufzufangen, die man bei Bereitung der nächitens 
Alaumbrühe ſtatt Waſſer zufest. Iſt die Brühe aus den Zellen 
abgelaufen, fo werden ſie ſogleich, zufammen gefaltet wie fe 
find, auf Stangen oder Leinen zum Trodnen aufgehängt. 

.Da8. oben angegebene Verhältnig von. Alaun und KRochfalz 
it das gewöhnliche, und pallend zur Bildung der falzfauren 
Thonerde, welche hier wirkſam ill. Ein Überfchuß von Alaun 
bewirkt zwar auch noch die Gerbung, weil der Alaun hier zum 
Theil durch Die Safer der Haut auf ähnliche Art zerfegt wird, wie 
in der Woplleufärberei; daB Leder wird jedoch weniger gefchmeidig 
alö bei.der Anwendung eined andern Thonerdefalzed. In einigen 
englifchen Gerbereien nimmt man auf drei Pfund Alaun vier 
Pfund Kochfalz, wäfcht dann die getränften und audgetropften 
Selle in faltem Waller aus, legt fie dann noch auf kurze Zeit in 
die Kleienbeige, waͤſcht fie wieder aus, umd hängt fie zum Trocknen 
auf: Non guter. und fohneller Wirfung ift die efligfaure Thon 
erde, aus einer Auflöfung von Alaun mit der Hälfte Bleizuder 
bereitet, ſtatt deſſen auch vortheilhaft das holzfaure Bleioryd an⸗ 
gewendet werden fann. 

Die getrodneten Zelle werden nunmehr geftollt, um fie 
wieder geſchmeidig und weich zu machen; fie werden nämlich über 
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den Fonveren Theil eines bogenförmigen Eiſens, der Stolle, 
Fig. 19, Taf! rBE der Breite nad) weggezogen, um die Felle 
audzudehnen, ‚und alle Falten wegzuſchaffen. Damit fie bei 
bieſer Operativn nicht zerreißen, legt man ſie vorher an einen 
feuüchten Ort, oder ſprengt ſie mit etwas Waſſer ein, ſo daß ſie 
hinreichend ; iãgig werden. Der konvexe Rand der Stolle iſt zwar 
zugefchaͤrft, aber nicht ſchneidend; der eiferne Stiel derſelben iſt 
auf’ einem feſten hoͤlzernen Geſtelle befeſtigt. Sonſt dient auch 
als Stoulb eine in Fig. 20, Taf. ı8&-dargeftellte Bank, auf deren 
ſenkrechter Seitenwand das Stolleifen a befeſtigt if. Mach dem 
Stollen werben die. Leder wieder zum Trocknen aufgehängt, mad 
bei gutem Wetter in einer Viertelftunde erfolgt. :Die-Ceder wer⸗ 
den nun noch duf-den Streichſchragen Fig. 10 (S. 881), 
oder auf dei Streihbaum Fig. 21, der an dem Ende a in 
der Mauer befeftige; an dem andern b auf einem Kreuzgeflelle 
aufliegt, mittelſt der Leifte e d;, die in eine in dem obern Theile 
der Stange oder des Baumes befindliheNute paßt, eingekfemmt, 
indem die Leifte mittelft zweier Schiebringe, oder auch durch 
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der Streiche Big. 17, Taf. 182 auf der Sleifchfeite geftrichen. 
Diefed der Stolle ähnliche Werkzeug hat an dem Umfreife eine 
nicht zu fcharfe Schneide, mit welcher der Arbeiter, indem er die 
gepolfterte Krüde e f unter den Arm ſtützt, das geſpannte Fell 
von Stelle zu Stelle erſt nach der Länge, dann nad) der. Wreite 
Fark ausftreicht, wodurd die überflüffigen Faſern abgenommen, 
und der Sleifchfeite ein glatted Anfehen- gegeben wird, Dieſes 
Ausftreichen fann übrigens auch, befonders bei ftärkeren Leder, 
mit dem Schlichtmonde gefchehen.. Das weißgare Leder ift nun 
fertig. 

Durch die alaungare Zubereitung von flarfen Haͤuten wird 
das fo genannte ungarifche Leder verfertigt, das ſtarke aus 
Ochſen⸗ und Büffelhäuten, das fchwächere aus Kuh: und Roßhaͤuten. 
Es wird befonderd zu Riemen gebraucht, und ift ein fehr ftarfes 
Leder, deffen Bereitung ganz einfach if. Die Häute werden 
bIoß eingeweicht, auf der Sleifchfeite gereinigt, die Haare dann 
mittelft eines fcharfen Putzmeſſers abgefchoren, worauf die Häute 
ſogleich in der Alaunbrühe behandelt werden. Zu diefer werden 
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in heißem Weffer Maun und Kochfalz zu gleichen Theilen, etwa 
5 Pfund Alaun auf eine frifhe Haut von 50 Pfund Gewicht, 
in einem Keſſel aufgelöf, und in diefem bandwarmen Alaun« 
Maler die Haut, nachdem man diefe der Länge nach in zwei 
heile getheilt bat, gut durchgetreten, bis fie gar ift, bis fie 
nämlich an einzelnen Stellen, die man zufammen drüdt, nicht 
mehr gelblich, fondern weiß ousfieht. Dieſes Durchwalfen im 
warmen Alaunwafler fann bei diefen Haͤuten zwei Mal wiederholt 
werden. Dan läßt hierauf dad Leder auf Stangen trodnen, be 
negt ed dann wieder etwas mit Wafler, Damit ed zügig werde, 
und reckt ed auf einer Reckbauk aus, Fig. 22, die im Weſent⸗ 
lichen aus der runden Stange oder dem Baumes cd befteht, die mit 
dem einen. Ende mittelft eined Zapfens in dem Ständer a beweglich 
ift, auf der andern Beite aber in der audgehöhlten Vertiefung -b 
liegt, in welche die Haut von Stelle zu Stelle eingelegt, und 
durch Auf⸗ und Niederbewegung des an dem Ende c von dem Ara 
beiter erfaßten Baumes gewalft oder geredit wird, bi6 dad Leder 
fertig ift. 

In der Regel erhält diefes Leder fein Fett; ſonſt wird es auch 
(nach franzoͤſiſcher Art) mit Talg eingebrannt, wodurch es waſſer⸗ 
dicht wird. Zu dieſem Behufe werden die Haͤute in einem geheitzten 
Raume aufgehängt, ſowohl um vollkommen audzutrodinen (da der 
heiße Talg leicht feuchte Stellen verbrennt), als auch fie vorläufig 
zur beijern Aufnahme des Talgs zu eriwärnen, dann auf einer 
Tafel auf beiden Seiten, zuerſt auf der Sleifchfeite, mit dem in 
einem Keſſel über dem euer flüjlig erhaltenen Talge mittelft eines 
großen, aud Wollengaru verfertigten Wifcherd üherftrichen, wo⸗ 
durch Die Haut etwa ſechs Pfund Talg erhält. Nachdem 3o halbe 
oder 15 ganze Häute fo getränft, und eine auf die andere in 
einen Haufen gelegt worden, werden fie nad) einander über einem 
Koblenfeuer etwa eine Minute lang durch zwei Arbeiter hin und 
ber gezogen, wodurch das Fett fich beifer in die Haut einzieht. 
Die auf einander gelegten Häute werden mit einem Tuche bededt, 
etwa eine Halbe Stunde liegen gelaffen, und dann zum Abs 
fühlen auf Stangen, die Haarſeite nach einwärtd, an die 
freie Luft gehängt. 
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Bereitung bed. weißgaren Handſchuhleders. 
Das Handfchuhfeder (ſonſt auch franzöfiiches, Brüßler 
oder Erlanger Leder) iſt ein weißgares Leber, aus den Bellen der 
jungen Ziegen (Kigen) 'und Laͤmmer (vorzüglich erßgrer) für die 
feinere Handſchuh⸗-Fabrikation bereitet (Bd. VII. Sig. 218). Da 
bieſe Leder, wenn fie weiß bleiben, eine möglichit reine und gleich: 
mäßige Weiße, ohne Flecken und Schatten, erhalten follen, und 
wenn fie gefärbt'werden, diefes in der Regel mit lichten, zarten- 
Farben gefchieht: fo ift dabei die Anwendung eines reinen, 
zumal gänzlich eifenfreien Waſſers, forgfältige Reinigung der 
Haͤute von allen’ fremdartigen Theilen, und Reinlichkeit in der 
Dranipulation überhaupt ein norhiwendiges- Erforderniß. Alles 
Holz, mit welchem die Belle bei den verfchiedenen‘ Arbeiten’ in 
Berührung fommen, muß weiches Holz feyn. Die Vorbereitungde 
arbeiten find übrigens diefelben, wie ‘fie für die Weißgerberet 
- bereitö angegeben worden. Die Felle werden zuerft eingeweicht, 
wozu im Sommer zwei Tage hinreichen, dann werden fie in den 
Kalfäfcher gebracht. Auf 1000 Ziegenfelle rechnet man 120 
bi8 140 Pfund frifh gebrannten Kalfes; "man theilt diefe 
Quantität in vier Portionen, um fie nach und nach dem Kalke 
äfcher zuzuſetzen; fo daß der erfte Einſatz, wozu ſchon ger 
brauchtes Kalkwaſſer genommen wird, mit einem Viertheil des 
Kalkes gemacht wird.‘ Beim Einlegen der Felle richtet man die 
Sleifchfeite nach oben und die Haarfeite nach unten. Cinjährige 
Ziegenfelle von mittlerer Größe bleiben im Sommer nur zwei bis 
drei Tage in dem Kalfäfcher; fie werden dann mit der Zange, 
die ftatt von Eifen ‚ hier beffer von Kupfer oder Hol; ift,' heraus 
genommen, und auf den Rand der Kufe gelegt. Man ſetzt dann 
Dad zweite Viertheil des Kalfes (vorher zu Kalkmilch abgerührt) 
hinzu, und legt die Selle wieder fo ein, daß diejenigen nun nach 
unten zu fommen, die vorher oben waren. Die Kelle bleiben 
nun wieder einen oder zwei Tage, je nach der Zahreszeit, in 
dem Afcher, worauf man fie wieder auffhlägt, das dritte Vier 
theil Kalk zufegt, die Selle wie vorher einlegt, nach etiwa vier 
Tagen fie abermals auffchlägt, die letzte Portion Kalk hinzufügt, 
und fie num wieder einlegt. Die Zelle fönnen nun noch 6 bis 
8 Tage in dem Afcher bleiben, müllen jedoch alle a4 Stun⸗ 
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den aufgefhlagen und in verfehrtet Ordnung wieder eingelegt 
werden. 

: &o wie die Felle aus dem Kalkäfcher genommen werben, 
werden fie in reinem Waſſer gefpült oder audgewafchen, worauf 
mon fie in reinem Waller liegen läßt, fie nach einander auf dem 
Schabebaum enthaart, und jedes Zell, fo wie ed enthaart ifl, 
wieder in einen zur Hälfte mit Waſſer gefüllten Bottich wirft. 
Haare oder Wolle werden durch Auswafchen vom Kalte befreiet, 
und getrodnet. Diefed Verfahren gilt zunaͤchſt für die einjährigen 
Ziegenfelle. Stärfere Selle, die nämlich über ein Jahr alt find, 
werden, wie bereitö oben S. 304 angegeben, behandelt; fie 
werden ‚nämlich nach dem binreichenden Einweichen ausgefleifcht, 
kommen in den Kalkäfcher, werden enthaart, und fommen dann 
noch ein Mal auf 3 bis 4 Zage in den. Kalkaͤſcher. Lammfelle 
werden entweder mittel. des Schwigens nach der oben &. 306 
angegebenen Methode enthaart, oder mittelſt des Anſchwodens 
S. 309. 

Die Felle werden nunmehr verglichen (&. 306), und auf 
der Fleiſchſeite auf dem Schabebaum auögejtrichen und gereinigt, 
worauf jedes Zell, fo wie es fertig ift, wieder in einen mit reis 
nem Wafler gefüllten Bottich geworfen wird, da diefelben wicht 
lange aufier Wafler bleiben dürfen, weil fie.fonft fiedig werden 
würden. Sie werden nunmehr mittelft der. Stoffeule in einem 
Troge (bei taufend Stüden werden fie in zwei Zröge vertheilt) 
geitampft oder gewalft.e Nach einer Viertelftunde gießt man 
einen Eimer reines Wajler in den Trog, walft neuerdings 20 
Minuten lang, gießt wieder einen Eimer Waller hinzu, und 
‚ walft wieder 30 Minuten, Man wirft hierauf die Selle wies 
der in eine Rufe mit reinem Wafler, wo man fie, je nach der 
Jahreszeit, zwei bis drei Tage liegen läßt. Dieſes Walken kam 
auch in dem Wafchrade gefchehen, wie oben ©. 249 für die 
Marofinfelle angegeben worden. 

Die Belle werden nun auf dem Schabebaum mittelſt des 
flumpfen Streicheifens zuerft auf der Narbenfeite ausgeſtrichen, 
in reined Waſſer geworfen, auf die vorher angegebene Weiſe ges 
walft, wieder eingeweicht und nochmals gemwalft. Sie werden 
dann auf dem Schabebaum nun auf der Sleifchfeite audgeftrichen, 


L 3 


314 Leder: Weißgerberei. 
wobei man ſich eines etwas ſchaͤrferen Eiſens bedient. "Hierauf 
werden die elle wieder zwei Mal nach einander gewalkt, indem 
fie dazwiſchen eingeweiht werden. Das Fell wird dann noch⸗ 
mals :auf der Narbenſeite ausgeſtrichen, jedoch ſanfter als das 
erſte Mal, und wieder in friſches reines Waſſer geworfen. Hier 
bleiben fie nur kurze Zeit, worauf fie zum vierten Mal auf der 
Narbenfeite ausgeftrichen, zwei Mal nach einander gewalft,; und 
san noch ein Mal auf der Sleifchfeite audgeftrichen, "und in daB 
Waller geworfen werden, worauf man fle ſog leich in die Kleien⸗ 
beige bingt. Die Lammfelle, die überhaupt in der Tertur der 
Haut fhwächer find, als gleihjährige Ziegenhäute, werden 
weniger oft und fürgere Zeit eingeweicht, auögeftrichen. und übet⸗ 
haupt bearbeitet. Hat ein Fell die hinreichende Bearbeitung. exe 
halten, fo muß ed, wenn man ed an feinen Enden aus dem 
Waffer hebt, füch wie ein gefchmeidiger Zeug zuſammenfalten. 
Die Kleie zur Beige nimmt man frifch und fo rein. und fein 
als möglih; man weicht fie den Abend vorher in Faltem Waller 
pin, und nimmt die auf dem Waſſer ſchwimmenden Unreinigfeiten 
ab: Auf taufend elle braucht man etwa ı6 Pfund. Man bringt 
die Selle in die. Beige, bewegt fie etwa 10 Minuten laug darin 
herum, und läßt fie dann ftehen, wobei man darauf zu fehen hat, 
daß die Temperatur des Afcher nicht unter z0° R. finkt: im 
Winter muß. man daher etwas warmes Waller zufeben. Das 
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angegeben worden, wobei man hier nur darauf zu ſehen hat, 
daß die Sährung nicht zu heftig wirfe und ein fauliger Gerudy 
einsrete, weil fonft diefe feinen, bereits fo fehr aufgeloderten 
Selle Leicht eine theilweife Zerftörung erleiden würden; Daher 
man auch bei warmer Witterung durch Zufag von kaltem Wafler 
die Gaͤhrung zu mäßigen trachtet. Wenn: man einige Felle aus 
der Beige nimmt, und die anhängende Kleie abgewifcht hat, fo 
erfennt man, ob fie hinreichend gefchwellt find, worauf fie ſo⸗ 
gleich heraus genommen, und in friſchem Waſſer ausgewafchen, 
oder auch auf der Sleifchfeite auf dem Schabebaum zur Reinigung 
von der anhängenden Kleie auögeftrichen werden. 

Die Belle erhalten nun fogleich die Nahrung oder den 
Gerbebrei, durch welchen fie nicht nur alaungar werben, ſon⸗ 
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dern auch zugleich das zur völligen Geſchmeidigkeit nöthige Oft 
erhalten. Diefer Serbebrei befteht für taufend Felle von mittlerer ' 
Größe aus go Pfund vom foinften Weizenmehl, 500 Dotter 
von frifchen Eiern, 25 Pfund eifenfreien Alaun und 11 Pfund 
Kochſalz Man löft den Alaun und das Kochſalz in bo Pfunden 
Waller in sinem Keflel in’der Siedehige auf, und fest nad) der 
Auflöfung noch etwa go Pfund kaltes Waller Hinzu, wodurch die 
Fluͤffigkeit lauwarm wird. Man bereitet dann ‚unter Zufdg von 
ein wenig diefer Auflöfung aus den’ Eiern und dem Mehle einen 
feſten Zeig, fegt dann nach und nach, unter fortwährenden 
Durchiueten, von der Auflöfung immer mehr. hinzu, bis endlich 
ein dinner Brei entſteht, wozu beiläufig die obige Flüſſigkeits 
menge Hinreicht.‘ Die:Yelle werden mun in zwei große Kübel 
verteilt, und in jeden die Halfte des flüffigen Breied gebracht; 
in dieſem werden die Kelle zuerſt mit den Händen durchgearbeitet, 
Dann werden fie von zwei Arbeitern mit bloßen Füßen ſtark durch⸗ 
getreten oder gewallt, welche Arbeit etwa eine Stunde lang fort: 
gelegt wird, indem man während der Zeit einige Male die Selle 
umlegt und-wendet, damit fie gleichmäßig. mit dem Gerbebrei in 
Berührung fommen. Mac, diefer Bearbeitung haben die: Belle 
ben Brei ganz eingefogen, und ed hängt nur der Kleber. bed 
Weizenmehls an. ihrer Oberfläche. 
: In dem Gerbebroi iſt (außer dem Alaun and Kochſalz, wos 
durch die. Alaungerbung bewirkt wird) das Wirkſame der Tier 
Dotter das Eieröhl, das für minder feine Waare auch durch wei⸗ 
Bes Olivenoͤhl erfegt, oder wobei auch den Eierdottern Olivenoͤhl 
‚zugefegt werden kann (etwa 3 Eplöffel- voll auf 20 Cierdotter); 
das Weizeumehl erhöht durch das Otärfmehl, dad ed an die Haut 
abgibt, die weiße Barbe, die wegen der rothgelben Barbe des 
Eieröples fih ſonſt ind Gelbliche ziehen würde, und gibt dem 
Leder zugleih mehr Körper und Geſchmeidigkeit. Um die weiße 
Sarbe angenehm zu nüanziren,. fann man auch der Alaunauflöfung 
ein wenig fhwefelfaure Indigauflöfung zufegen. Nachdem ſaͤmmt⸗ 
-Tiche Felle ‘mit dem Gerbebrei behandelt worden, werden fie in 
einen Kübel gebracht, und bier noch ein Mal durchgetreten, damit 
fie recht glatt und gefchmeidig werden; bier Fönnen fie, wenn 
die Witterung nicht zu warm ift, ohne Nachtheil einige Tage 
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verweilen, bi8 man fie zum Streden bringt, was nun die 
naͤchſte Arbeit ift. a 

Jedes Fell wird nämlich von zwei d Arbeitern, die. einander - 
gegenüber treten, und von denen dee eine dad KRopfende, der 
andere das Schwanzende anfaßt, der länge nad, mit der Narbens 
feite nach innen, . zufammen gelegt, und fo flarf wie möglich durch 
Ziehen auögedehnt. Dann werden die Felle auf Trodenftangen 
aufgehängt, wobei fie jedoch nicht angedrüdt werden dürfen, 
weil fonft eine ungleiche Vertheilung des Gerbebreies beim Färben 
Flecken verurfadhen würde. Man ſucht dabei das. Trodnen fo 
raſch als möglich zu bewirken, wählt daher dazu einen möglichft 
'Iuftigen Raum, den man bei feuchter Witterung gelinde erwär» 
men fannz bei-langfamem Trodnen werden die Felle roͤthlich, 
auch durch Auswitterung des Alauns. ledig. : 

Nah dem Trocknen fönnen die Selle beliebig aufbewahrt 
" werden; die lebte Arbeit erhalten fie durch das Stollen. Mau 
bedient fich hierzu der bereitd oben S. 410 in Big. 20, Taf. ı82 
angegebenen. Stolle. Man feuchtel die Felle gelinde an, Iegt-fie, 
etwa ein Dugend, über einander auf eine mit Leinwand überdedte 
Strohmatte, und läßt fie von einem, mit Holzſchuhen verfehenen 
Arbeiter fo lange durchteeten, biß fie.hinreichend weich geworden 
find. Sie werden dann aus einander gefaltet, und über das 
Eifen der StoHe mit der Zleifchfeite ſowohl nach der Länge als 
Quere gezogen, bis fie gleichförmig weich geworden find, wobei . 
fih auch die Sleifchfeite von der.noch etwa anhängenden Kleie 
reinigt. Man trodnet fie neuerdings auf den. Stangen, tritt fie 
wieder durch, ohne fie vorher anzufeuchten, und ſtollt fie noch 
ein Mal. Diefe lebte Arbeit entfernt noch das an ihren Flächen 
bängende Mehl, und macht fie vollends gefchmeidig. Die Weiße 
eines Felles kann erhöht werden, wenn man es einige Stunden 
troden den Sonnenftrahlen ausſetzt. Das nach der befchriebenen 
Weife bereitete Handfchuhleder wird auch,. wenn ed für Hands 
ſchuhe auf der Narbenfeite verwendet wird (glafirte Handfchuhe), 
glafirtes Leder genannt, zum Unterfhiede von dem loh⸗ 
garen (dänifchen) und dem fämifchgaren Leder, die gleichfalls 
zu Handfchuhen verwendet werden (Bd. VIL) &. 312), weil ee 
auf der Narbenfeite glatt iftz durch Überſtreichen mit Eiweiß, 
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Gummianflöfung ꝛc., erhält ed auf diefer Seite leicht einen Fir 
nißglanz, deßgleichen auch durch gewöhnliches Glaͤtten. 

Man fan die Zurichtungsart des 'glafirten Leders auch mit 
der lohgaren Bereitungsart verbinden, um dadurch ein gefchmeis 
diges Handfchuhleder nach dänifcher Art:(&. 277) darzuftellen. 
Die Felle werden nämlich nad) der oben angegebenen WWeife 
(&. 267) mit fhwachen Serbebrühen einige Stunden lang bes 
handelt, wobei eine vollfommerie Gerbung noch nicht bewirkt ift, 
die Leder aber die hinreichende Farbe erhalten haben ; man ftreicht 
fie dann auf der Bleifchfeite aus, und gibt ihnen die Nahrung 
oder den Gerbebrei, wozu auf 12 Dutzend Ziegenfelle 4 Pfund 
Alaun, 1/. Pfund Kochfalz, ı2 Pfund feines Roggenmehl und 
Die Dotter von 3oo Eiern genommen werden, wo;u man noch 
etwas Birfentheer einrührt, um den ſchwachen Juftengeruch 
nachzuahmen, den das ſchwediſche oder daͤniſche Leder befigt. Die 
Belle werden mit diefem Breie auf die bereitö befehriebene Art 
eingearbeitet, dann getrodnet, ferner geflollt, nachdem man fie 
vorher an einem feuchten Orte hat anziehen laffen. Die Narben⸗ 
feite wird dann mit fein gepulvertem Sederweiß abgerieben. 


ww 
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Das Särben der weißgaren Handfchuhleder gefchieht entwe⸗ 
der auf der Sleifchfeite oder auf der Narbenfeite. Das legte Ver: 
fahren ift dad gewöhnliche, und gefchieht entweder durch Eintau⸗ 
chen oder durdy den Anſtrich. 

In allen Fällen muͤſſen die Kelle vorher gereiniget, d. i. 
durch Walken mit lauwarmem Waſſer möglichſt gleichförmig durch» 
netzt werden, weil ſonſt feine Gleichformigkeit der. Faͤrbung ers 
zielt werden koͤnnte. Zu dieſem Behufe werden die Felle in einen 
Kübel gebracht, der ſo viel lauwarmes Waſſer enthält, daß man 
fie leicht darin bearbeiten kann, und dann von einem Arbeiter 
mit bloßen Fuͤßen hinreichend durchgetreten, bis Feine weißen 
Flecken an den Sellen mehr fihtbar find. Dä fie durch diefe Be: 
arbeitung einen Theil des Ohles und Mehles, das fie früher durch 
den Gerbebrei erhielten, verlieren, fo wird ihnen die Nahrung 
wieder gegeben, entweder bloß mit Eierdottern (ein Dotter für 
das Sell) oder wieder mit Zufab von Mehl (auf 12 Dupend Selle 
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200 Dotter mit 2 Pfund Mehl)... NReinigt man mehre Partien 
Selle nad) einander, fo kann die von der erfien übrig bleibenden 
Brühe mit zu der zweiten, nach Zugabe von warmem Wafler, 
verwendet werden, und fo fort, wobei man dann weniger Nahe 
sung nachzugeben braud)t. 


Um die Selle auf der Fleifchfeite zu färben, wer 


den fie zuerft mittelft des Schlichtmondes gefchlichtet, nachdem die 
Sleifchfeite mit gefchlemmter Kreide beftrichen worden. Sie wer: 
den dann gereinigt, auögerungen, getrocknet und dann geftollt. 
Hierauf wird dad Fell auf einer mit einer Blei- oder Zinkylatte 
bedeckten Tafel, die Fleifchfeite nach oben, außgebreitet, und mits 
telft einer Ianghaarigen Bürfte die Oberfläche mit der Farbe fo 
gleichförmig ald möglich überftrihen. Nach dem Auftragen. der 
Barbe wird das Fell ſogleich und während es noch feucht tft, g e⸗ 
bimſet, indem e8 dabei, wie beim Schlichten, in einen Rahmen 
eingefpannt ifl. Der Arbeiterreibt es mir. dam Bimsfleine von oben 
nach unten, indem er das untere: Ende mit der linken Hand fast, 
wobei er möglichft ftarf aufdrüdt, und dad Fell zuerft von dem 
Schwanzende nach dem Kopfende, dann umgefehrt bearbeitet. 
Nach dem Bimfen wird das Fell getrocknet (bei feuchter Witter 
tung in einer-warmen Stube), nach dem Trocknen -geftollt, worauf 
noch ein zweiter Auftrag der Farbe gegeben. wird. Nach dem 
Trocknen ftolt man wieder, und gibt zulegt noch seinen deitten 
Auftrag, wenn die Farbe etwa noch nicht die gehörige Satenfität 
befigen follte. 


Die Farben, die man dazu gebraucht, find (da die Alaun⸗ 


beige: ſchon in dem weißgaren Felle enthalten iſt) einfache Abſuͤde 
der Farbhoͤlzer, Rinden und Beeren (Fernambũk, Blauholz⸗ 
Querzitron, Gelbbeeren), die man fuͤr beliebige Nuͤarzen mit 
einander verſetzt. Die kaſtanienbraune Farbe giht man durch ei⸗ 
nen Abſud von Shwam m, gewöhnlich dedjenigen, der an den 
Stämmen von: Äpfel: und Birnbaͤumen waͤchſt; er wird in Meine 
Stüde zerbrochen, über Nacht in Waſſer eingeweicht, dann zwei 


Stunden lang audgefocht, - und das Ausfochen mit friſchem Wafr 


fer wiederholt. 
Um folchen Selen die ſchwarze Farbe zu geben, gibt man 
ihnen nad) dem Stellen einen Anfteich von Eiſenbruͤhe (eſſigſaurem 
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oder holzfanrem Eifen) von etwa 3°, nach dem Trodnen einen Aufs 
trag von ſtarkem Kampecheholzabfud, dann noch einen Auftrich von 
efligfaurem Eifen. Das Bimſen unterbleibt hier, die Zelle wer: 
den einige Tage der Luft ausgeſetzt zur Orydation des Eifend, dann 
mit einer mit reinem Dlivendhl oder Mandelöhl benepten Bürfte über: 
fteichen, um dem Schwarz den nöthigen Glanz zu geben. Um 
dabei die Fettflecken zu vermeiden, beftreicht man die flache Hand 
mit dem Hhie, fährt dann mit einer Bürfte darüber, flreicht das 
Hhl von diefer Buͤrſte mit-einer zweiten ab, und reibt mit letzterer 
das Ohl in das Fell ein. 

Um nad) diefer Art des Faͤrbens der weißgaren Belle ein 
Leder auf fchwedifche Art darzuftellen, gibt man den Bellen nach 
dem Reinigen eine Farbe aus Eichenrinde, Schwammabfud und 
Braſilienholz, gibt ihnen dann eine Nahrung mit Eidottern, firede 
fie, trocknet und ftollt fie, gibt einen zweiten Auftrich der Farbe, 
ſtreckt und ftollt fie dann nochmals, und bürftet fie zulegt auf 
der Sleifchfeite. 

Zum Färben auf der Narbenfeite (für glafirtes 
Leder oder glafirte Handfchuhe) fondert man vorher die auf die 
obige Art bereiteten Selle in mehrere Klaflen. Die weißeften, 
feinften und weichſten bleiben ungefärbt zu den weißen Handfchus 
ben ; Die übrigen fortire man nach der Neinheit der Narbenfeite 
für die lichteren und dunfleren Farben. Diefe Leder werden nun 
entweder mittelſt des Eintauchens oder durch den Anſtrich gefärbt. 

Um die glafirten Felle durch Eintauchen zu färben, 
werden fie, wie oben angegeben worden, gereinigt, dann aus 
. dem Kübel genommen, in diefen der dritte Theil des Farbebades 
gefchüttet, deilen Wärme a5 R. nicht überfieigen darf ; die Felle 
werden in dem Wade mit den Händen bin und her bewegt, damit 
fie die Farbe gleichmäßig aunehmen, dann werden fie von einem 
Arbeiter mit den Büßen getreten, bis die Fatbe des Bades er: 
ſchöpft iſt. Nach 10 Minnten werden die Selle herausgenommen, 
Das zweite Drittel des Bades in Den Kübel getban, die Felle wer: 
deu darin wie vorher behandelt, was dann auch mit dem lepten 
Drittel der Sal if. Mit Einfchluß der Reinigung ift diefe Faͤr⸗ 
bung in weniger als einer Stunde beendigt. Das rüdfländige 
Sarbebad wird in ein anderes Gefäß gegoffen, um «8 noch für 
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eine andere Farbe zu benügen. Den gefärbten Fellen wird nun 
mit Eierdottern die Nahrung wieder gegeben, dann werden fie 
ausgewunden, auögefchwenft und geftrecft, mit den unterſten 
Enden der Hinterfüße aufgehängt und ſchnell getrocknet. 

- Mittelft des Eintauchend gibt man den Zellen gewöhnlich _ 
‚nur zarte und lichte Farben, weil dabei außer der Narbenfeite 
auch die innere oder Zleifchfeite gefärbt wird, und legtere bei den 
Handſchuhen bei ſtarker Faͤrbung die Hände beſchmutzen würde; 
Zu den Farben nimmt man hauptfächlic) die Barbbeeren, als Selb» - 
beeren für Gelb, Attichbeeren für Grau, Martriegelbeeren für Meer: 
grün, Kreuzdornbeeren für andere grüne Schattirungen; dann 
die Farbhölzer in fehr verdünnten Brühen, ald Wau für Kanar 
riengelb, Bernambuf für Roſenfarbe, Blauholz für Lila nebſt 
den Mifhungen diefer Farbebrühen unter einander. So faun 
z. B. eine Aprikoſenfarbe aus ı Pfund perſiſchen Gelbbeeren, 2 Un⸗ 
zen gemahlenem Fernambuk und ı Pfund Attichbeeren, die man 
zwei Stunden lang in etwa 20 Pfund Waller ausfocht, bereis 
tet werden. Adftringirende Stoffe, wie Querzitron, Sumach, 
Lohe ꝛc. find nicht anwendbar. 

Das Färben des glafirten Leders durch den Anſtrich 
kann auf zweierlei Art vorgenommen werden, entweder nach der 
Grenobler oder nach der engliſchen Methode. Nach der erſteren 
werden die Felle gereinigt, durchnaͤßt, wie ſie aus dem Reini⸗ 
gungswaſſer kommen, auf glatte Breter aufgelegt, hier mittelſt 
eines Ausſetzers aus Horn glatt ausgeſtrichen, ſo daß ſie auf 
dem Brete dicht anliegen, dann zur Entfernung etwaiger Unrei⸗ 
nigfeiten mit einer langhaarigen Bürſte überfahren, und nun zum 
Trocknen aufgeftellt. Während dem wird die Farbe bereitet, und 
die auf dem Brete getrodneten Felle, nachdem man fie vorher 
abgewilcht hat, werden mit der Bürfte mit der Barbenbrühe über« 
fahren, indem man drei bis vier Anftriche nach. einander wieder- 
holt, worauf man fie auf den Bretern trocknen läßt. Die Felle 
werden dann von den Bretern genommen, an einen feuchten Ort 
gelegt und gefiollt. Die Breter fönnen aus auögelaugtem Eins 
denholze feyn (zufammengeleimt mit dem mit Leinöpl verfegtenleime, 
Bd. VII. ©. 389). Nach dem Gebrauche werden fie mit Waſ⸗ 
fer gut abgewafchen ’ in welchem etwas Pottafche aufgelöft wor: 
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den; vor dem Gebrauche werden ſie mit Leinſamenabſud uͤberſtri⸗ 
chen, der theils zum beſſern Anlegen des Felles beitraͤgt, theils 
letzteres gegen etwaige Verunreinigung ſchuͤtzt; dieſer Anſtrich wird 
von Zeit zu Zeit wiederholt. Die Farbebrühen zu dieſer Methode 
ſind dieſelben, wie jene zur Methode des Eintauchend , wie fie 
‚vorher angegeben worden. Zu Violett gibe man. dem Belle 
. zuerft einen grauen Grund mit Attichbeeren, und trägt dann einen 
Blauholzabſud auf; Chamois und Nanfin geben die Gelb⸗ 
beeren mit Brafilienhof;, mit Zufag von Attihbeeren Nufs 
braun, und noch von Blauholz Kgitanienbraun; für Olis 
ven trägt man zuerfl eine Beige von effigfaurem Eifen oder Kupfer 
auf, dann eine Barbe von ungarifchen Gelbbeeren mit mehr oder 
weniger Blauholz, u. ſ. w. Burfhwarzen Farbe macht man 
einen Abſud von 2 Pfund ungariſchen Gelbbeeren, a Pfund Su⸗ 
mach und 10 Pfund Blauholz (auf 12 Dugend Felle) in 35 Pfund 
Waſſer, das man biö zur Hälfte einfochen läßt, filtrire die Flüſ⸗ 
figfeit, und gibt den Zellen damit einen Anftrich, nach dem Trock⸗ 
gen einen Anftrich von effigfaurer Eiſenbrühe von 2°, welchen 
abwechfelnden Anftrich man noch zwei Mal wiederholt. Sind 
die Selle gehörig troden geworden, fo wäfcht man fie mittelft eis 
ner Buͤrſte mit Waller ab, und flollt alddahn; wäre die Farbe 
noch nicht intenfiv genug, fo gibt man noch einen Anftrich bloß 
von Blauholzabfud. Nach dem Trodnen gibt man den Bellen 
den Slanz, indem man fie mit ‚einer flarfen Auflöfung von weißer 
Seife, in welche die Dotter von einigen Eiern gerührt werden 
tönnen, beftreicht, oder mit folgender Mifchung- (für 6 Dugend 
Belle): Seife '/, Pfund und Schweinefhmalz; 2 Unzen werden 
mit 2 Ungen Soda in einer hinreichenden Quantität Waſſer auf- 
gelöft und eine Abkochung von 4 Ungen Leinfamen hinzugefügt. 
Nach dem Glaͤnzen werden die Felle mit wollenem Zeuge abge: 

trieben, und noch ein Mal geftollt, wenn fie nicht weich genug 
feyn follten. 

J Das englifche Werfaßren, dad auch den Namen 
der. Sir-Bärberei führt, wird gegenwärtig ziemlich allgemein 
angewender, und hat vor den vorher befchriebenen Methoden den 
Vorzug, daß es feſtere Farben liefert, obgleich manche fehr zarte 
Farbnüanzen, wie mittelft der Merhode des Eintauchens, durch 

Technol. Encytlop. IX. Bd. 21 
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dasſelbe nicht, oder nur ſchwierig dargeſtellt werden koͤnnen. Es 
beruht darauf, daß das Fell zuerſt eine Grundirung mittelſt einer 
Potstafchenauflöfung- erhält, worauf die Barbenbrühe dufgetragen, 
und bei jenen Farben, welche einer Bräunung bedürfen, diefe 
noch mittelft eines Auftrages einer Auflöfung vor Eifenvitriol ge⸗ 
geben wird. Die Grundirung mittelft des Alfali hat hier haupt: 
fächlich die Wirkung, daß die Farbebrühen nicht ein= oder durch⸗ 
fhlagen, folglich eine fattere Faͤrbung der Oberfläche bewirken, 
was wahrfcheinlich der Zerfegung des in den Fellen noch vorhan⸗ 
denen freien Alaund zugufchreiben iii. Dad erfahren it fol⸗ 
gendes. 

Die Felle werden durch warmes Waſſer, wie oben gelehrt, 
gereinigt, bis ſie keine weißen Flecken mehr haben; dann ſchüttet 
man dad Waſſer weg, ohne die Haͤute auszuwinden. Nun nimmt 
man für jedes Fell einen Eierdotter, rührt diefe mit etwas war⸗ 
men Waffer an, und fehüttet die Flüſſigkeit über.die Selle, die 
man nun fo lange tritt, bis die Eier in das Leder eingefogen 
find. Dann nimmt man jeded Fell einzeln aus dem Kübel heraus, 
fpült e6 in kaltem Waſſer gut ab, und breitet ed auf der Ans 
ftreichtafel fo auf, daß es Beine Falten mehr macht. . Von nun 
an bleibt das Fell bis zur gänzlichen Vollendung auf der Tafel 
liegen. Diefe Tafel ift mit einer Bleiplatte bededt, ift etwas 
fchief aufgeftellt, fo daß die obere Seite, an welcher der Arbeiter 
ſteht, etwas höher liegt, hat zund herum einen etwas erhöhten 
Rand, und an der untern niederen Seite einen Ausguß zum Ab: 
fließen der Slüfligfeit. Die Ausbreitung des Fells gefchieht durch 
das Ausftreifen mittelft eines Ausfepers oder Etreicherd von Horn. 
Hierauf trägt der Arbeiter mit einer laughaarigen Bürite die al» 
kaliſche Beige auf, weiche aus einer Auflöfung von einem Theile 
gewöhnlicher blauer Pottafche in 15 Theilen Waller für die dunk⸗ 
len Farben (itarfer Grund), und aud einem Theile Pottafche und 
30 Theilen Waſſer für die lichten Farben (fchwacher Grund) ber 
ſteht. Der Anftrich wird fehr fchnell gemacht, dann das Fell 
auögeftreift, und noch ein Mal mit der Auflöfung überfahren... 

Die unterdeflen bereitete und gehörig ausgefühlte Farbe wird 
nun mit einer anderen Bürfte aufgenommen, und unmittelbar 
nach der Gruudirung dad Fell damit angeſtrichen. Zur Garbe, 
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fo wie zur Bitriolauflöfung, nimmt man eine etwas fleifere Bürfte, 
als zum Grunde. ‚ Das Anftreichen gefchieht möglich|t geſchwind; 

man darf daher mit der vollen Bürfte aufeinem Flecke nicht lange 
reiben, fondern fo ſchnell ald möglich dad ganze Bell naß machen. 

Iſt der Anftrich geſchehen, fo fpult man das Bell auf der 
Tafel mit kaltem Wailer (wozu Brunnenwailer dient) gut ab, 
ftreift e8 gut aus, überftreicht e8 nochmald mit der Farbe, und 
fteeift e8 wieder aus, fehüttet neuerdings Waller auf, und zwar 
nad jedeömaligem Auödfireifen fo lange, bis das Waller rein ab- 
läuft. Wei denjenigen Barben, weldye der Bräunung bedürfen, 
wird nad) dem zweiten Anftreichen und Auöftreifen die Auflöfung 
des Eifenvitriold aufgetragen, welche aus einer Unze Salzburger 
Vitriol in 40 Unzen Waſſer anfgelöft, befteht, womit das Fell 
überall gut und gleichförmig angeftrichen wird, worauf fodann, 
nachdem es etwas eingezogen, dad Audwafchen mit Brunnen⸗ 
wailer und Ausftreifen wie vorher vorgenommen wird. 

Auch Hier fortirt nıan das Leder nach. den Sarben, für welche 
ed fich zunächft eignet. Das fchönfte Leder kommt zu Lichtbraun, 
dem gemifchten Braun, DOlivenbraun, Saftgrün, Olivengrün; das, 
weniger feine zu Zitronengelb, Orange, Violett, Dunfelbraun, 
Dunfelgrau, Dunfelblau und Nanfinfarb ; die fchlechtere Siorte zu 
Dunfelgrün, Eifengrau und Schwarz. Die Barben, mit Ausnahme 
der weingeiftigen Tinkturen, die in wohl verftopften Slafchen auf: 
bewahrt werden koͤnnen, bereitet man am beften frifch, und vers 
braucht fie unmittelbar nachdem fie erfaltet. Bei diefer Faͤrbe⸗ 
methode ift ganz beſonders die möglichite Neinlichfeit und Ord⸗ 
nung in den einzelnen Arbeiten zu empfehlen. Die Leinwand 
oder daB Sieb, wodurch man die Farbe feihet, die Gefäße für dies 
felbe, die Buͤrſten und beſonders der Auftragetifch müſſen mög» 
lichft rein gehalten werden. Für jede einzelne Farbe muß auch 
eine beilimmte Bürfte gehalten werden. 

Dunfelbraun. 8 heile (dem Gewichte nad) ungari⸗ 
ſches Gelbholz, ı Theil Blauholz, 3 Theile Fernambuk, ı Theil 
Sandelholz, ?/, Theile Querzitron werden in einen Keffel ges 
bracht, mit Waſſer überfchüttet, fo daß diefes etwa a Zoll über 
dem Sarbholze fleht, etwa eine Stunde lang gekocht, die Brühe 
dann Durch Leinwand gefeihet, wenn jie Falt iſt, zum Anftreichen 
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verwendet, und nach demfelben der Vitriolanftrid) gegeben; auf 
den ſtarken Pottafchengrund. Die Farbhölger werden mit friſchem 
Waſſer neuerdings ausgekocht, und zu einer andern ähnlichen 
Farbe verwendet. 

Lihtbraun. Diefelbe Farbe dient auch für Lichtbraum, 
nur wird der fchwache Pottafchengrund gegeben und der Vitriols 
anſtrich weggelaffen. oo. 

Dlivenbraun 2 Xheile ungarifches Gelbholz, ı Theil 
‚ Querzitron und ?/, Theil Blauholz werben wie vorher ausgekocht, 
und auf den flarfen Pottafchengrund aufgetragen. Nach dem 
Auftragen folgt der Vitriolanftrich. j 

Dunfelgrün. 4 Theile Querzitren und ı heil Blau⸗ 
holz, auf den flarfen Grund mit dem Vitriolanſtrich. Dian 
kann diefem Abfude auch etwas Hartriegelbeeren zuſetzen; aud) 
für die Schönung oder Bräunung mit dem Salzburger Vitriol 
noch gleichviel Kupfervitriol anwenden. 

Dlivengrün. 2 Theile Querzitron, ı Theil ungarifches 
Gelbholz mit etwas KHartriegelbeeren; ohne Vitriolanſtrich auf 
den ſtarken Grund. 

Zitronengelb. ı Theil Kurkume wird. in 4 Theilen 
ordinaͤrem Weingeiſt in gelinder Waͤrme oder an der Sonne 24 
Stunden lang digerirt, dann mit ordinaͤrem Branntwein verdünnt, 
das mit dem ſchwachen Pottaſchengrunde beſtrichene Fell damit 
mittelft eines eigenen reinen Schwammes gleichförmig überflrichen,* 
dann auf den Bretern getrodnet, endlich mit einem wollenen, mit 
Federweiß beflrichenen Rappen abgerieben; ohne Vitriolanftrich. 
| Drange. . In 8 Theilen Weingeift wird ı Theil gefchnit- 
tener Fernambuk wie vorher digerirt, mit Branntwein verdünnt, 
von der vorigen zitronengelben Barbe mehr oder weniger, je nach 
der verlangten Nüanze hinzugefügt, und. dad mit dem ſchwachen 
Grunde beftrihene Bell wie vorher behandelt ; ohne Vitriolanftrid). 

Violett. In 8 Xheilen Weingeift wird ı Theil gefchnite 
tened und getrod'netes Blauholz wie-vorher digerirt, mit ordi⸗ 
närem Branntwein verdünnt; mit dem ſchwachen Grunde und 
ohne Vitriolanſtrich wie vorher behandelt. 

Gemiſchtes Braun. Die drei vorhergehenden Farben, 
naͤmlich Zitronengelb, Orange und Violett, unter einander ge⸗ 


* 





l N 


ı Das Färben der Handſchuhleder. 825 


miſcht, und wie dad Zitronengelb mit dem ſchwachen Grunde und 
ohne Vitriolanftrich behandelt, geben ein ſchoͤnes Braun, deſſen 
Nüanze durch das Verhältniß der Mifchung verändert, auch durch 
einen doppelten Anftrich verdunfelt werden fann. 

Saftgrün. In 4 Theilen Weingeift wird ı Theil Saft⸗ 
grün digerirt, und wie daß Zitronengelb mit ſchwachem Grunde 
und ohne Vitriolanftrich behandelt. 

Mankingelb. In4 heilen Weingeiſt wird ı Theil Krapp 
Digerirt, und wie vorher mit ſchwachem Grunde und ohne Vitriol« 
anftrich behandelt - 

Dunfelblau Gin fonzentrirter Blauholzabſud mit den 
ftarfen Grunde ohne Ritriolanftrich. 
+ Roth in einigen Nüanzen fann durch einen weingeiftigen 
Auszug ded Saudelholzes mit Anwendung des ſchwachen Gruns 
des dargeftellt werden. 

Dunfelgrau. Der Abfud von ı Pfund indifhem Selb: 
holz; , */. Pfund Lohbrühe, 3 EBlöffel fonzentrirtem Blauholzab⸗ 
fud; mit dem ſtarken Grunde und dem Pitriolanftrich. 

"Eifengrau. ?/,; Pfund Lohbrühe, 2*/, Pfund von der. 
Vitriolauflöſung, ı EBlöffel Blauholzertraft; mit dem ftarfen 
Grunde ohne Ritriolanftrich. 

Schwarz ı Theil Blauhol;, '/, Theil Qurrzitron, zwei 
Stunden lang auögefocht, mit dem ftarfen Grunde und dem Bis 
triolanfirihd. Man kann auch folgende Barbe anwenden (auf 
ı Dugend fleine Selle): 2 Pfund Blauholz, ?/, Pfund Gelbholz, 
1), Unze ungariſche Gelbbeeren, ?/, Unze gepulverte Galläpfel, 
ı Unze Sumach werden mit 50 Pfund Waller in 2 Stunden 
etwa bis zur Hälfte eingefocht, und mit Anwendung des flarfen 
Grundes und des Vitriolanitriches aufgetragen. Die Olänzung 
bewirft man auf die oben (&. 321) angegebene Art. 

Mittelt der mineralifhen Pigmente Fönnen die 
Leder ebenfalls verfchiedentlich gefärbt werden, und zwar dauer« 
hafter für Luft und -Beuchtigfeit, als durch die vegetabilifchen 
- Pigmente; doch ift diefe Methode wegen: der- Gleichförmigfeit der 

- Barben fhwieriger. Es ift Hierbei. im MWefentlichen diefelbe Ver« 
fahrungsart zu besbachten, wie in dem Artifel Kattundruder 
zei für die Anwendung der Mineralpigmente augegeben-worden 
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ift. Die Selle werden zu dieſem Behufe gereinigt, audgewunden, 
auf das Bret gelegt, ausgeftreift, und mit den Auflöfungen bes . 
ftrihen. So erhältman Himmelblau, indem man dad Fell 
zuerjt mit einer Auflöfung von 1. Unze blanfaurem Kali in 7 Pfund 
Waller ſtark überftreicht, fo daß ed ganz davon durchdrungen 
- wird; dann mit einer ſehr fhwachen Auflöfung des falpeterfauren 
Eiſens darüber fährt. Diefe Auflöfung muß fo ſchwach feyn, daß 

fie in 4 Pfund Waller faum mehr als 60 bis Bo Gran Eifenoryd 
enthält. Für Braun in verfchiedenen Abflufungen fann man. 
ftatt der Eifenauflöfung eine Auflöfung des efligfanren-Kupferd 
anwenden, womit man den Auftrag des blaufauren Kali, deſſen 
Auflöfung man vor dem Anftriche durch Zuſatz von etwas Pottafche 
alkaliſch macht, überftreiht. Chromgelb flellt man dar, ine 
dem man dad Fell mir einer Auflöfung von ı Unze rothem chrom⸗ 
fauren Kali in ı Pfund Waſſer ſtark überftreichl, und dann mit 
einer Auflöfung von ı Unge Bleizuder in ı Pfund Waller darüber 
fährt, ' 


III. Das fämifhgare Leder. 

Das fämifchgare Leder beſteht aus der gereinigten, mit Fett 
‚oder Thran auf folhe Weife eingetränften Haut, daß das Fett 
mit der Hautfafer eine eigenthümliche Verbindung eingeht. Dies 
fe6 Leder unterfcheidet ſich daher auch von den übrigen Lederarten 
dadurch, daß es ſich, zu Kleidungsſtücken angewendet, wafchen 
läßt, daher cd auch Waſchleder genannt wird. Gewoͤhnlich 
werden die Belle von Hirfhen, Reben, Hammeln und Schafen, 
auch, Kalbfelle, ferner auch Ochfenhäute zu flarfen Riemen ıc. 
fämifchgar gemacht. Diefe Leder werden in ihrem Gebranche zu 
Kleidungsſtücken, Handſchuhen zc. geößtentheils mit der Fleiſch⸗ 
feite nach innen getragen, indem auf denfelben die Narbe vor dem 
Garmachen abgeftoßen wird, wodurch diefe Seite feiner und wols 
lichter wird als die Sleifchfeite. Diefe Abnahme der Narbe bes 
günftiget zugleich dad Eindringen des Fettes. Die dünnen Schafe 
felle, fo wie die Belle von jungen Ziegen und Laͤmmern, die zu 
beu feinen fämifchgaren Handfchuhen dienen, behalten ihre Narbe 
der bejleren Dauer wegen, und werden dann mit der Sleifchfeite 
ac) außen getragen, 
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Die Vorbereitungsarbeiten für das fämifchgare Leder find 
bis zur vollendeten Enthaarung ganz diefelben, wie für da8 weiß- 
gare Leder; da es jedoch bei jenem nicht wie bei dem letztern auf 
die Schonung der Narbenfeite anfommt, fo werden die Haare, 
flatt mit einem Stabe, mittelt des Abſtoß⸗ oder Schabeiſens, 
Big. 2 Taf. 182, abgeftrichen, indem dabei zugleich die Narbe 
abgeftoßen wird, wobei man, wenn dieſes Abflreichen nicht Bin» 
reicht, für einzelne Stellen noch ein ſcharfes Befchneideifen, 
von der Form ded Schereifend, Fig. 3 Taf. 182, oder ein Hand⸗ 
meſſer (Putzmeſſer, ©. 247) zu Hülfe nimmt. Rei diefer Oper 
ration werden die Zelle zugleich verglichen, oder von den unbrauch» 
baren Endſtücken befreit. Die abgeftoßenen Selle werden hierauf 
nochmals in ein Kalkwaſſer gebracht, des andern Tages aufge« 
fhlagen, und auf dem Schabebaume mit dem Schabemeiler auf 
der Fleiſchſeite gereinigt, dann nochmals in einen frifchen Afcher 
gebracht, nad) einem bis zwei Tagen herausgenommen, und erſt 
mit falten, dann mit laulihem Wafler ausgefpült und vom Kalke 
"gereinigt. 
Die Selle fommen nım in die Kleienbeiße, die ſchon einige 
Zage vorher angefegt worden ift, damit fie bis zur Zeit, als bie 
Zelle aus deni Afcher kommen, ſchon in die faure Gährung getre⸗ 
ten iſt. Diefe auf einer lauwarmen Temperatur gehaltene Beige 
wird auf die in einen Bottich befindlichen Selle gegoſſen, wo fie 
miittelft der Stoßfeule einige Zeit Durchgewalft werden, damit 
fie gleihförmig durchnaͤßt, mittelit der Eijfigfäure der Beige von 
dem Kalfe hinreichend befreit werden, und für die nachfolgende 
Wale die gehörige Zügigfeit erlangen. Sie werden dann an der 
Windeftange mir dem Windeeifen, wie beim weißgaren Leder, auds 
gewunden, in der Luft ausgefhwungen, und fommen nun fo« 
gleich in die Walke, um bier mit dem Fette getränft oder gegerbt 
zu werden. Zu diefem Behufe werden etwa a2 Dutzend Selle, 
oder fo viel ald zur Füllung des Stampftroges der Walfe noth- 
wendig ift, in einem Pace über einander, die Narbenfeite nad 
oben, auf dem Zifche ausgebreitet; der Arbeiter taucht: die Hand 
in guten Thran, fchüttelt fie an verfchiedenen Stellen auf dem 
oberften Belle ab, und vertheilt das Ohl auf der Oberfläche des 
legteren mit der flachen Hand; ex legt dann das Bell vierfach zu⸗ 
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ſammen, legt eö nach feiner Länge über feine linfe Hand, und 
nachdem er dasſelbe mit drei oder vier Fellen gethan, widelt er 
die herabhängenden Enden derfelben um den auf der Fauſt liegen» 
den mittleren Theil, zieht Iebtere aus der dadurch gebildeten 
Höhlung, und bringt die Enden an deren Stelle, wodurd ein 
Knäuel in der Sröße einer Schweinöblafe entfieht, den er in das 
Stampfloc der Walfe wirft, und fo weiter fortfährt, bis der 
Trog gefüllt ift, worauf die zu demfelben gehörigen Stampfen 
loögelaffen werden, Die Walfe, die gewöhnlich mittelit eines 

‚ Pferdegöpeld getrieben wird, iſt von derſelben Einrichtung wie 
eine gewöhnliche Zuchwalfe, und hat zwei Stampflöcder, je zu 
zwei Stampfen, die beide zufammen 12 Dugend Zelle und darüber 
zu fallen im Stande find. Die Stampfen geben ı5 bis 16 Schläge 
in der Minute. 

Die Belle werden das erſte Mal a bis 3 Stunden lang gewalkt, 
was theils von der Wärme der Luft, theils von der poröfen und 
fetten Befchaffenheit des Felles felbft abhängt. Sie werden dann 
beraudgenommen, iu der Luft gefchwungen, ‚damit fie fi) aus⸗ 
breiten, dann auf Leinen in der Luft aufgehängt, wodurdy fie 
nit nur von der in der Walte erlittenen Erhigung abfühlen, 
fondern auch durch partielle Verdünſtung der Feuchtigkeit ein beſſe⸗ 
res Eindringen des Ohled (S. 281) erfolgt, und die Orydation 
des Hhles felbit eintritt. Nach einer halben bis einer runde, 
bei guter Witterung, nimmt man die Selle wieder weg, walft fie 
(nachdem fie immer wieder in Buͤndel sufammengelegt worden) 
neuerdings ein bis zwei Stunden lang ohne hl, hängt fie aber« 
mals auf die Leinen in die Luft, oͤhlt fie dann neuerdings, walft 
wieder, hängt fie in die Luft, walft ohne hl, und fo fort, fo 
daß man die Belle 6 bis 8 Malan die Luft hängt, jedes Mal walkt, 
und dazwiſchen 3 bis 4 Mal, auch für magere Belle noch öfter, 
Ohl gibt. Man erkennt an einem gewillen Senfgeruche, der an 
die Stelle des Fleifchgeruches tritt, ob die Belle hinreichendes Ohl 

haben. Die Zelle dürfen durch das wiederholte Aushaͤngen nur 
allmälich ihr Wailer verlieren, weil das Ohl in dem Maße, als 
das Waller verdünftet, leichter an deſſen Stelle eindringt, und 
das ſchon ausgetrocknete Bell das Shl nur fchwer aufnimmt , und 
eined langen und öfter wiederholten Walkens bedarf; fie bleiben 
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gewöhnlich fo lange ausgehaͤngt, bis die äußere Oberfläche abge 
trodinet erfcheint (anraufcht), woman fie dann indem Maße, 
als dieß der Fall ift, wegnimmt. Am beften gefchieht das Aus⸗ 
hängen an freier Luft, bei ungünftigem Wetter auf einem Iuftigen 
Boden; gegen das Ende, wenn nämlich die Felle fchon größten- 
theild ihre Seuchtigfeit verloren haben, bringe man fie bei feuch» 
ter Witterung in eine flarf geheigte Zrodenfammer. Den Hirfche 
fellen gibt man »2 Walfen, und geringen Fellen verhältnigmäßig 
weniger. Dad Dugend Bo: und Hammelfelle nimmt bei jeder 
Sdhlung etwa ı Pfund Opl an fih, und im Ganzen fommen zu 
. einem Dupend Hammelfelle 8bi6 9 Pfund, und zu den Bodfellen 
13 Pfund Ohl. Als Ohl dient, wie fchon bemerft, guter Fiſch⸗ 
thran; eine Verfegung mit Rüböpl oder gar mit Ceinöhl ift nach⸗ 
theilig, weil dergleichen Öhle mehr oder weniger trodnend find; 
für feinere Selle ann auch Baumoͤhl dienen. 

Bis hieher find die Felle mitteljt des Walfens fo viel möglich 
gleihförmig mit Ohl durchdrungen worden. Sowohl während 
dieſes Walkens ald durch das wiederholte Audfegen an die Luft, 
und die in beiden Fällen vorhandene Abforption von Sauerftoff, 
ift ein Theil diefes Ohles zwar bereits inniger mit der Hautfafer, 
wahrjcheinlich als Talgfäure, in Verbindung getreten, der größte 
heil deffelben erfüllt jedoch nur noch mechanifh die Zwifchens 
räume des Felled, und die nächite Operation befteht daher darin, 
die Selle einer trodienen, mit Erhitzung begleiteten Gährung aus: 
zufegen, durch welche in kurzer Zeit diefelbe Wirfung erzielt wird, 
welche bei dem Aushängen in der Luft Statt findet, und fonach 
der größte Theil des noch freien Ohles in fefte oder chemifche Ver: 
bindung mit der Safer gebracht wird. Zu diefem Behufe werden 
die, vorher außgefhwungenen, Felle über einem auf dem Boden 
einer Kammer (Wärmefammer) audgebreiteten Leinentuche in ei» 
uen fegelförmigen Haufen über einander geworfen, forgfältig be⸗ 
deckt, und der Ruhe überlaffen (in der Braut gefärbt). Bei kuͤh⸗ 
ler Witterung wird die Wärmefammer geheibt, die Belle werden 
auf Stangen in derfelben aufgehängt, und dann, wenn fie hin⸗ 
reichend erwärmt find, in den Haufen, zufammengelegt. Hier 
Sommen fie bald in eine Art von Gaͤhrung, indem ſie ſich erhitzen, 
permöge der Verbindung des Sauerſtoffes aus der Luft mit dem 
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Öle, auf diefelbe Art, als dieſes bei geöhlten vegetabilifchen 
Stoffen, 3. B. der Baumwolle der Fall ift, wobei der Arbeiter von 
Zeit zu Zeit durch Einfteden der Hand die Temperatur unterfucht; 
wird diefe fo hoch, daß die Hand eine bedeutende Wärme fühlt, 
fo wirft man die Selle aus einander, bringt ſchnell, um die Abs 
fühlung zu vermeiden, die äußeren Selle nach innen und die ins 
neren nach außen, läßt fie wieder ruhen, legt bei neuerdings ges 
fleigerter Erhitzung fie wieder um, und wiederholt dieſes mehrere 
Mal, bis die Selle die gehörige gelbe Farbe erhalten haben; denn 
die letztere fommt bei diefer Operation in Folge der Oxydation 
des Ohles erft vollftändig zum Vorſcheine. Die Felle werden 
dann aus einander genommen und ausgefühlt. Haben fie einmal 
diefe Gährung gehörig überftanden, fo erhipen fie fich fpäter 
nicht mehr, wenn fie audy in Haufen über einander liegen, da 
die Orydation des Ohles bereits erfolgt ifl. 

Sind die Felle aus der Wärmefanımer genommen worden, 
fo werden die Hirſch-, Bod und Ziegenfelle auf dem Streich: 
rahmen noch mit einem etwas flumpfen Sclichtmonde auf der 
Narbenfeite ausgeftrichen, um hier noch den Überreft der die Narbe 
bildenden Neghaut, die fchon früher durch das Abftoßen größten: 
theils entfernt worden, wegzunehmen. Bei diefen Sellen iſt naͤm⸗ 
lich diefe Oberhaut oder die Narbe von größerer Die, und da 
fie nach dem Austrodnen nur eine harte und fteife Fläche bildet, 
fo würde ein Ruͤckſtand derfelben dem feinen wolligen Anfehen 
der Haars oder Narbenfeite, die bei Kleidungsftücen die Außen« 
feite bildet, Eintrag thun. Wei diefer Operation wird zugleich 
ein Theil des noch überflüffigen Fettes ausgeftrichen. 

Ungeachtet bi6 nun ein großer Theil des hles fich im ver- 
änderten Zuflande mit der Hautfafer verbunden hat, fo enthalten 
die Kelle doch noch eine bedeutende Quantität unverbundenes Ohl, 
welches nunmehr mittelit einer alfalifchen Qauge weggefchafft wird. 
Zu diefem Behufe Iöft man Portafche in warmem Waller auf, 
etiwa ı Pfund Pottafche auf ein Dugend Hammelfelle (bei den vor⸗ 
her audgeftrichenen Bellen kann verhältnißmäßig weniger genommen 
werden) ; die elle werden in diefer lauwarmem Lauge einge: 
weicht, nachdem fie gehörig durchgetränft worden, herausgenom⸗ 
men und auögerungen, und dieſes Eintauchen und Ausringen 
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drei dis vier Mal wiederholt, bis das Leber völlig gereinigt if. 
Durch diefed Auslaugen, in Verbindung mit dem durch das Aus⸗ 
fireihen gewonnenen Fette, verlieren die Belle beiläufig die Hälfte 
des Theeres, der ihnen uefprünglich gegeben worden iſt. Die abs 
laufende Brühe, welche eine feifenartige Verbindung. von viel 
Hhl mit wenig Pottafche it, und mis dem weißen Bade in der 
Zuürfifchroth » Färberei (Bd. VIIL &. 177) übereinfommt, und 
den Namen Gerberfett, Weißbrübe (franz Degras v. 
oleastre) führt, verwendet man beim nachfolgenden Bleichen 
der fämifchgaren Leder; außerdem kann fie, wenn das Wafler 
durch Abdampfen entfernt wird, zum Einöhlen verfchiedener loh⸗ 
garer Leder flatt des Ohles oder Thranes dienen. Am beſten 
läßt fie ſich verwenden, wenn man die Pottaſche mit Salzſaͤure 
oder Schwefelfäure neutralifirt, und das fich ausfcheidende hl 
von der Flüfligfeit abnimmt, das fich zur weiteren Verwendung 
ſtatt frifchen Thranes vorzüglich gut eignet. ‘ 

Die vom Bette gereinigten Belle werden auögefchwungen, 
zum Trocknen, bei guter Witterung in der Luft, fonft in der 
Wärmelanmer, aufgehängt, und nach dem Zroduen geftollt, 
um ihnen wieder die gehörige Geſchmeidigkeit zu geben, die fie 
durch das Trocknen zum Theil verloren haben. Kleinere Felle bear⸗ 
beitet man auf gewöhnliche. Art auf der Stolle der Weißgerber 
(Big. 19 oder 20, Taf. ı82). Bei ſtarkem Leder dient dad Au d« 
brecheiſen Fig. a4, Taf. 182, weldyes in a und b in der 
Wand der Werkftätte befeſtigt ift; auf der runden, am Umfreife 
fltumpf:fcharfen Schneide c d ſtollt man nach der Länge, und auf 
der bogenförmigen gleichfalls ftumpficharfen Schneide e f nach 
der Breite; das legtere oder dad Ausbrechen geichieht befonders an, 
den ftarfen Stellen, um Diefe gefchmeidiger zu machen. Sind die 
Belle durd) ‚das Stollen gehörig ausgedehnt, fo werden fie noch 
mit dem Schlichtmaonde zugerichtet, um ihrer Oberfläche die erfor⸗ 
derliche Gleichheit zu geben. Den VBodfellen gibt man diefe Zus 
richtung auf beiden Seiten ; die Hammelfelle erhalten fie nur auf 
ber Bleifchfeite. Nach dem Schlichten überfährt oder ftreiht mar 
nody die geichlichtete Seite mit der Streiche, Big. 17, Taf. ı83, 
wie bei dem weißgaren Leder. Die Leder find nun fertig. 

Die fämifchgaren Leder find in der Regel gelb; will man 
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fie weiß haben, fo bLeicht man fie an der Sonne auf der Wiefe, 
nahdem man fie vorher mit Waller benept hat, und wenn fie 
trocken geworden find, wieder begießt. Wenn fie halb weiß ge= 
worden, weicht man fie in die Weißbrüuhbe (Degras) ein, und 
legt fie neuerdings an die Sonne. Statt der Weißbrühe dient 
auch ein mit weißer Seife gemachtes Seifenwafler. 

Die fämifchgaren Handfhuhleder aus Wildleder, oder aus 
Schaf⸗, Ziegen: und Lammfellen (zu. Kaſtorhandſchuhen) werben 
bei dem Bleichen zugleich gebimfet. Man-tritt fie eine Stunde 
lang in einer fchwachen Pottafchenauflöfuiig durch (auf ı2 Dugend 
Kelle -2 Pfund Pottafche in bo. Pfund Waſſers von 25° R.), 
windet fie aus, fchwingt fie und legt fie auf Die Wiefe, wo fie 
bei günfligem Wetter 48 Stunden bleiben. Die trodenen Felle 
werden nun in dem Schlichtrahmen auf diefelbe Art, wie'oben 
beim weißgaren Leder angegeben worden, mittelft eines weißen 
Bimsfteined Yebimfet. Etwas feiner Sand zwiſchen das Fell 
und den Stein gebracht, erleichtert die Arbeit, da der Sand die 
Heinen Säferchen ablöfl. Nach diefem Bimfen und Glätten wers 
den die Selle mit der Weißbrühe angefeuchtet, und mehrmals auf 
die Wiefe gelegt, um fie vollends auszubleichen. Wenn fie troden 
werden, begießt man fie abwechfelnd mit reinem Waller und mit 
. der Weipbrühe, damit fie durch letztere ihre Weichheit wieder ers 
langen. Sind die Zelle zu weißen Handfchuhen beftimmt, fo 
wiederholt man dieſes Begießen 8 bis 10 Mal; für Felle, welche 
zu gelben oder zu farbigen Handfchuhen dienen follen, ift ein dreis 
bis viermaliged Anfeuchten hinreichend. 

Zu den gelben Fellen, für gelbe Handſchuhe, Beins 
kleider ꝛc. bereitet man eine aus gelben Oder, gefchlemmter 
Kreide und etwas Schüttgelb für die verlangte Nüanze in den ges 
hörigen Verhältniſſen, zufammen gefegte und in fo- viel-Wafler, 
daß ein dünner Brei.entfteht, eingerührte Farbe, der man ein 
wenig zu Kleifter angebrühtes Staͤrkmehl zufegt, um dad Abs 
ftäuben der Farbe nad dem Trocknen zu verhüten. Man trägt 
diefe Farbe mit ciner Bürfte auf das, wie vorher angegeben, ges 
bleihte Sell auf; nach dem Trocknen werden fie gejtellt und hart 
ausgefchüttele, um den lofen Staub zu entfernen 

Auf ähnliche Ark verfäßer man, wenn ſelches: Leder, nad 
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dene es beſchmutzt iſt, wioder "gereinigt: werden fol. Es wird 
mit Seifenwaſſer mittelſt einee Buͤrſte gewaſchen, die vorhin an» 
gegebene gelbe Farbe mit fo. viel Baumöhl, daß fie ſich zuſammen⸗ 
balit, angerührt, bieramf mit dem möthigen Waſſer verdünnt, 
uud mit der; Würſte auf das feuchte Leber aufgeflrihen. Nach 
dem Trocknen wied es ausgerieben und mit einer trodenen Bürſte 
ausgebürftet.. Für dad weiße Leder wendet man flatt der gelben 
Farbe bloß fein gefchlemmte Kreide an. 


Das Färben des famifchgaren Leders. 
Sind die fämifchgaren Zelle auf die oben angegebene Art 
gebimſet ımd.gebleicht worden, fo können fie auch beliebig gefärbt 
werden. Man nimmt dabei, wenn fie für Die Handichuhfabrifation . 
beftimmt find, die reinften und beften Helle zu den dunklern Bar; 
‚ben, die fchlechtern zu den hellen, und den’ Ausfchuß zu den weis 
Ben und gelben Farben. Zur Kärbung des fämifchgaren Leders 
fönnen eben -fowohl die adfiringirenden Stoffe, als alle übrigen 
Barbmaterialien, die zur Faͤrbung des lohgaren und alaungaren 
Lederd dienen, angewendet werden. Als Beigmittel dienst der 
Alaun, wie bei dem Färben des Marokins, und alle jene Farber 
baͤder, welche oben für diefe Tederart, bei dem Bärben aus dem 
Troge (&..289) angegeben worden find,. koͤnnen auch für das 
Bärben der ſaͤmiſchgaren Zelle dienen. Das Bärben felbft. ger 
ſchieht durch Eintauchen, oder durch Bearbeitung in einem Kübel, 
auf ähnliche Arı wie beim Särben der weißgaren Leder (S. 319). 
Man gießt. die Beitze oder Farbenbrühe in.fo viel lauwarmes 
weiches Waſſer, daß man die Kelle indem Kübel leicht durchziehen, 
und mit der Flüſſigkeit gleichfoͤrmig teänken fann; die Felle, die 
mon vorher in laumarmen Waller gehörig durchnaͤßt bat, wer: 
den darin ‚hinreichend ‚bearbeitet, mit den Händen. ausgedrüdt, 
entfaltet, und in der Fluͤſſigkeit in jeder Nichtung gedreht und 
gewendet, um eine gleichmäßige Faͤrbung zu erzielen. Die ges 
öblte Safer des fämifchgaren Leders- verbindet fih, gleich der 
Safer des Hhlkattuns, leicht mit den Beitzen und Pigmenten“ 
(vorausgefest, Daß Fein freied Oh mebhr.sorhanden iſt), und er: 
[höpft dad Bad auch im verdünnten Zuſtande; fir die gleich 
förmige Törbung ift es daher vortheilhaft, die Farbbaͤder ſtark 
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verdünnt anzuwenden, und die Stärke der Farbe durch auf ein» 
ander folgende Bäder hervor zu bringen, wobei man. fich rück⸗ 
fihtlich der verfchiedenen Farben an die oben &. 293 beim Ma⸗ 
rokin gegebenen Vorfchriften halten kann. 

Ein Veifpiel zur Darftellung eines fhänen Beerengrüns 
kann das Detail des Verfahrens näher bezeichnen. Man Iöft 
* (auf 6 Dugend Felle) ı Pfund Eifenvitriol mit '/, Alaun in 4 
Pfunden frifhem Waller auf, gibt etwa '/, diefer Auflöfung in 
das lauwarme Waffer des Kübels, und bearbeitet die Felle darin. 
Nach der Erſchoͤpfung des Bades werden die Zelle heraus ge⸗ 
genommen, audgerungen, über einander auf ein Bret gehängt, 
das erſchoͤpfte Bad ausgefchütter, in den Kübel neuerdings wars 
med Waller gebracht, letzteres mit einem Heinen Theile eines 
Abfudes aus 12 Pfund Querzitronrinde, 4 Pfund Blauholz und 
a Pfund ungarifcher Belbbeeren verfeht, und bie elle darin be» 
arbeitet. Man bereitet fich vorher jene Abfüde abgefondert, um 
Durch ihre beliebige Vermifchung die Nüanze leichter zu beftimmen. 
Mach der Erfhöpfung ded Bades verfährt man wie vorher. In 
den audgeleerten und neuerdings mit warmem Waller verfehenen 
Kübel bringt man eine größere Menge der genannten Abfüde, 
bearbeitet die Belle wie vorher u. f. w. Man gibt nun eine 
zweite Beige mit dem. zweiten Drittel der Vitriolauflöfung auf 
diefelbe Art. Das dritte Sarbebad gibt man mit einer noch groͤ⸗ 
Beren Menge der Abfüde,, indem man jedoch von denfelben einen 
Theil übrig läßt, für den Fall, als die Nüanze noch einer weiteren 
Nachhuͤlfe bedürfte, wo man dann mit dem Refte der Vitriol⸗ 
auflöfung eine dritte Beige, und mit dem Reſte der Farbe ein 
vierted Barbenbad geben würde. Iſt jenes dritte, oder in dem 
angegebenen Yalle das vierte Bad beinahe erfchöpft, fo fügt man 
demfelben allmälich und, bis zur gewünfchten Sarbe einen Abfud 
von reifen Kreuzdornbeeren oder von Saftgrün binzu, und färbt 
vollends aus. Nachdem die Kelle abgetropft find, bringt man fie 
endlich noch zur Schönung in eine Beitze, für welche in dem 
Waſſer 4 Loth efligfaures Kupfer aufgelöft find, und bewege fie 
darin hin und ber, ohne fie ftark durchzuarbeiten. 

Die gefärbsen Selle müffen wieder einige Nahrung mit oͤhl 
‚erhalten, welche für Handſchuhleder am beiten mis Eierdottern 
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und Alaun (auf 6 Dugend Selle 50 Eierdotter und etwa '/. Pfund 
Alaun) auf die bereits befchriebene Art gegeben wird. Die Selle 
werden dann außgerungen, audgefchüttelt, auf Stangen ge - 
trocknet, und dann geftollt. Statt der gewöhnlichen Stolle dient 
für ftärfere Haute auch die Trimbale, eine etwa ®/, ZoU dide, 
runde Eifenftange, die fchraubenförmig gewunden ift (fo, ale 
wenn fie in den Gaͤngen einer etwa ı Zoll diden Schraube her: 
umgewunden wäre), und dann in der Form eined Halbkreiſes 
gebogen ift, deilen beide Enden in der Mauer oder in einem 
Pfoiten befeftige werden, fo daß das Eifen einen halben Ring 
bildet. Der Arbeiter nimmt 2 bid 4 Felle zufammen, ftedt fie 
mit dem einem Ende durch den Ring, und zieht fie der Länge 
nad) bin und ber, bi6 fie gleichmäßig gefchmeidig geworden find. 
Die Selle werden dann auf eine Tafel gelegt, und auf der Seite, 
welche bei der Verarbeitung die äußere wird, abgebüritet. 

Sämifchgare Leder von geringerer Qualität (aus Schaffellen) 
werden auch auf dem Brete mit der Bürſte gefärbt, wie dieſes 
oben ©. 297 für Marofin befchrieben worden ill. So lange die 
Selle noch von dem erften Farbeauftrag feucht find, werden fie 
ebenfalls gebimfet. Das Färben mit der Bürfte gefchieht in allen 
Sällen für die ſchwarze Farbe, 

Hierzu brauchen die fämifchgaren Felle feine Reinigung 
mit Pottäfche, fondern man ringt fie im Waffer aus, und legt 
fie, mit der Seite, welche nicht gefärbt werden fol, nach aufs 
wärts, auf die Wiefe, bis fie halbweiß find; fie werden dann 
getrodwet, hierauf auf eine Tafel gebracht, um auf der nicht ges 
bleichten Seite zuerft gallirt zu werden. Dran legt dabei einige 
Dutzeud Felle auf dem Tifche über einander, die größeren unten, 
die Eleineren nach oben, und verfieht hier eines nach dem andern 
mit dem Anftrich. Die Sallirung befteht für 12 Dutzend Felle 
aus 10 Pfund Blauholz, 10 Pfund fisilianifhen Sumach, 2 
Pfund gepulverte Salläpfel und 2 Pfund Querzitronrinde, was. 
man zufammen mit etwa bo Pfund Waller ausfocht und zur Hälfte 
einfieden läßt. Mit diefem Abfude wiederholt man den Auftrag 
drei Mal nad) einander, indem man jeden einzelnen Auftrag erſt 
- vorher trodnen läßt. Nach diefer Gallirung gibt man drei Auf⸗ 
träge mit der Schwarzbrühe, danun wieder die Gallirung, und 
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für den Fall als die Farbe noch nicht fchön genug feyn follte, nody. 
einen Auftrag von reinem Blauholzabfud. Zulegt gibe man der 
gefärbten Seite noch ein wenig Dlivenöhl, auf die bereits oben 
&.334 angegebene Art, wodurd die Farbe den nöthigen Glanz 
erhält. 

Saͤmiſchgares eder, deſſen Narbe nicht abgeſtoßen worden, 
und deſſen Fleiſchfeite geſchwaͤrzt wird, heißt Rauch leder oder 
rauchſchwarzes Leder, und dient für einige Schuhmacher⸗ 
arbeiten. Es wird aus Kalb- und Bockfellen bereitet, auf der 
Fleiſchſeite mit dem Schlichtmonde glatt geſchlichtet (abgehobelt), 
und dann auf 'diefer Seite, auf die oben angegebene Weifer 
ſchwarz gefärbt. 

‚ Zu dem fämifchgaren Leder gehört auch das ſo genannte 
gedrehte Leder, dad im Norden für Niemenzeug zubereitet 
wird, und ſich durch Haltbarkeit und Gefchmeidigfeit auszeichuen 
fol. Die Haͤute (Kuhhäute) werden durch Abbrüben mit heißem 
Waffer enthaart, hinreichend erweicht, dann in Streifen ges 
fihnitten, die man an den Enden zufanımen näht, und dann die 
beiden Enden diefed längeren Streifens gleichfalls an einander 
näht. Man tränft nun diefen Riemen ohne Ende mit Fett, hängt 
ihn an einen Hafen, an das andere Ende ein Gewicht, und dreht 
nun die beiden Streifen mittelft eines dazwifchen geftedten 
Stockes zufammen, laͤßt fie ſich nach der entgegen gefegten Seite 
wieder aufdreben, wodurch das Leder fid) erbigt, und gang vom 
Gette durchdrungen wird, indem man ed während des Drehens 
immer mit Fett beſtreicht. (Über verfchiedene Gerbemethoden- 
in verfchiedenen Ländern fann Krünip's öf. techn. Encyklop. 
Art. »Leder« nachgeſehen werden.) 

In manchen Faͤllen kan das Spalten des Leders von 
Vortheil ſeyn, d. i. die Theilung deſſelben nach ſeiner Flaͤche in 
zwei Theile von gleicher oder ungleicher Dicke; z. B. fuͤr Hand⸗ 
ſchuhleder, Leder für Buchbinder und Butteralmader ıc.. Aus 
der Zahl der verfchiedenen Mafchinen, die für diefen Zweck an⸗ 
gegeben worden find, wollen wir zum Schluſſe diefes Artifels 
noch die Beſchreibung einer zwedmäßig Fonfteuirten Mafchine 
diefer Art beifügen, die auf Taf. ı8ı in Fig. 7, 8, 9, 10 vorge⸗ 
ſtellt ift, wovon Fig.7 die Mafchine in der vordern Anſicht; Fig.8 den 
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Aufriß von der linken Seite; Fig. 10 den Grunbriß, und Big. 5 
einen ſenkrechten Durchſchnitt nach der Breite vorſtellt. 
a iſt eine ſtarke, auf 4 Füßen b befefligte Tafel, die auf 
beiden Enden, zur Rechten und Linken, zwei horizontal gelegte 
©tüde c trägt. Jedes diefer Stüde ift von vorn eingefchnitten, 
fo daß edeine in der Tiefe halbrunde Gabel bildet, um einen Zylin⸗ 
der d aufzunehmen, an deilen Ende fich ein gezähntes Rad. e 
befindet. Die Bewegung gefchieht mittelft der Kurbel f, auf 
deren Achfe fih das Getriebe i befindet, dad in das Rabe ein⸗ 
greift, welches auf der Achfe des Zylinders d angefledt if, auf 
welchem das Leder aufgerollt wird; dieſes ift mit Dem einen Rande 
oder Ende auf demjelben befefligt, entweder durch Einklemmen 
deilelben in einem Salze mittelft Keilen, oder mittelſt eines beweg⸗ 
lichen Segmentes diefes Zylinders, mit welchen man den Rand 
des Leders einflemmt, während man das Segment durch einen‘ 
Schiebring an jedem feiner beiden Ende befeftigt. - 

Die Zafel a ift der Länge nach mit einer langen Öfnung 
g durchfchnitten, die fich nach unten erweitert, wie Die Fig. 9 
zeigt. Das Meifer h, Fig. 9 und ı0, ift.aufdie Tafel lady aufe 
gelegt, mittelft Bolzen, ‘deren Köpfe in feiner Dicke eingeläffen 
find, und die von unten durch Schrauben angezogen werden, 
Gig. 9, und zwar in der Tage, daß die Schneide dieſes Meſſers 
fih Horizontal über der Öffnung und parallel ı mit dieſer legtern 
befindet. Zu 

In der Fig. 9 fieht man das Leder k gegen die Schneide 
des Meflers treten, und fich hier fpalten, wovon bereits ein Theil 
auf den Zylinder d aufgerollt ifi, deſſen Umdrehung das auf deu 
Zafel ruhende Leder in dem Maße, als diefed Spalten bewirkt . 
wird, gegen dad Mefler zieht; der obere Theil des Leders rollt 
ſich alfo auf dem Sylinder-d auf, während bie untere Haiften 
durch die Öffnung g auf den Boden fällt. - : - - 

Zur Regulieung der Dicke des Leders, das ſich auf den 39. 
linder aufwindet, dienen die zwei auf der Tafel a befefligten 
Stützen m (eine auf jeder. Seite des Meſſers), welche in ein 
durch die Dicke der Tafel gehendes Zapfenloch eingezapft, und 
von unten mittelft eines Keiles angezogen find. Dieſe Stüpen 
find über der Tafel und in der Richtung ihrer Lange mit einem 
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Bapfenlager n. Big: g verſehen. Dieſe Lager nehmen die Zapfen 
einer horizontalen Eifenftange o, Fig 7 und 9, auf, welche ſich 
außerhalb ihrer Lager auf die Federn p flügen, die ein Beſtreben 
haben, die Stange o in den Zapfenlagern zu heben; aber die 
Drudichrauben q, welche fenfrecht durch den: Kopf der Stützen 
bis in die Zepfenlager n gehen, und hier auf die obere Hälfte 
des getheilten Zapfenlagers drüden, wirfen diefen Federn ent⸗ 
gegen, und erhalten fonady die Stange o genau in der Höhe, 
in welcher man fie haben will. 

Die Eifenftange o trägt nach unten eine andere, ihr parals 
lele gleichfalls vierecfige Eifenftanger, Big. 9; dieſe zweite Stange, 
an weldyer die Hälfte der untern Flaͤche abgerundet it, legt ſich 
und drüdt auf das Leder, und mitteljt zweier Schrauben,. welche 
Durch: zwei fenfrechte, auf der Tafel befeftigte Stüde s Fig. 7 und 
9, geben, rüdt. man diefe Stange r gerade über die Schneide 
des Meſſers oder der Klinge h; man hebt oder ſenkt nad) Belieben 
diefe Stange, nach der Dice, die man dem unter ihr durch 
gehenden Leder geben. will. 

Die Big. 9 zeigt, daß. die Bahn (die Abihrägung) des 
Meſſers nach unten und über einem der Ränder der Öffnung g 
liegt; der andere Rand diefer Offnung ift mit einer. Eifenplatte t, 
ig. 9 und ı0 belegt, ‚die dazu dient, der Klinge dad Leder in der 
erforderlihen Höhe zuguführen.. Diefe Platte muß daher nad) 
Belieben beweglich feyn; fie ift deßhalb an die vier in Die Tafel 
eingeloflenen Federn u, Fig. 9 und 10 befefligt, die fie abwärts 
drücken, und. durch die ‚Tafel gehen nach ihrer Dice die vier 
Schtauben v, von denen jede zu einer der Federn u gehört; mit 
Hilfe diefer Schrauben erhebt man die Platte t zur belichigen 
Höhe. Um endlich die Platte.t, fo viel nöthig, dem Meiler 
nähern. zu können ,. tft. jede der Federn u mit einem kleinen recht» 
winfeligen Einfchnitte verfehen, durch deren jeden ein Schraubens 
bofzen.x geht, Dusch welchen die Federn auf der Tafel feſtgeſtellt 
werden. 

.Y in Fig. 7. und u if ein auf dab. Leder k, ein wenig 
binter dem Rande 'der Platte t, flach aufgelegtes Bret, das durch 
den Zylinder-z angedrückt wird, der auf ihm liegt, und deſſen 
Bopfen. in Sagen zupenz: die. in den, awei Stügen » al angebracht 
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find. Der Zylinder'z wird .an- beiden Enden durch einen Vor 
ſtecker b“ Sig. 7 und 8, ber durch die Stützen a“ geht, in. feiner 
Lage erhalten. Wenn dad Leder gefpalten ift, nimnit man.die 
Vorſtecker weg, und der Zylinder hebt fi dann in die ‚Höhe 
mittelft zweier Gewichte, die in der- Beichnung nicht age 
geben find. 

Der Bang der Operation iſt folgender. Wenn das "eine 
Ende oder der Rand des Leders auf dem Zylinder d eingefpannt 
ift, das Leder oder Fell die in der Fig. 9 angezeigte Lage auf der 
Zafel, und die Stange: r ihre gehörige -Stelluug über dem 
Meſſer erhalten hat, fo fängt demnach letzteres an eben diefer 
Stelle von unten in daß Leder einzufchneiden an, indem der: 3H- 
Iinder d mittelft der Kurbel in Bewegung gefegt wird, während 
das Stück zwifchen dem Meifer und ter Walze d ungeſpalten. 
bleibt. Iſt num das andere Ende des Leders k bis an das Meſſer 
gerüdt, folglich diefe eirte Hälfte des Lederd :gefpalten, fo rollt 
man das Bell von dem Zylinder d ab, Fehrt ed um und befeftigr: 
in dem Holze dieſes Zylinders die bereits gefpaltene Hälfte oder 
bad Ende k, und fpaltet dann die andere Hälfte, indem nun das- 
Meifer von unten an derfelben Stelle angreift und fpalter, bei 
welcher e8 dad erfte Mal in entgegengefegten -Richtung "einge: 
fhnitten hat. Um beim Abrollen des Leders von dem Zylinder d 
nicht durch das Getriebe i gehindert zu fen, hebt man den Spetr⸗ 
"Segel e! (Big. 7 und 8) aus, und ſchiebt das Getriebe i aus der 
Verzahnung des Nades. Beim Spalten: liegt die Narbenfeite' 
deB Lederd nad) oben, und dieſer obere Theil erhaält eine gleich⸗ 
förmige- Dicke, während der untere je nach: der Befchaffenheit der 
Haut ungleih'di wird, und, wie aus. der befchriebeiten Ope⸗ 


ration von ferne folgt in n awei Stüden abfaͤllt. 0 
1. Der gerausgebenn- 
ee b_ r, AR " — 


‚Unter —* Namen werden fe verſchiedenartige Werkzeuge 
begriffen, daß es ſchwer halt, eine erfchöpfende und allgemein 
gültige Definition derfelben zu geben. Um ſich wenigftens dieſem 
Zwecke anzunähern, kann ıhan fagen‘: eine Lehre ſey ein Geräth, 
welches eine Offnung ‚eine Wertiefung, einen Ausſchnitt oder 
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eine Hervorragung von beſtimmter Größe ober beflimmter Geſtalt 
darbietet, wodurch man in den Stand gefegt wird, die. Groͤße 
oder. die Geſtalt eines Arbeiröftüdes, oft beide zugleich, nad 
diefer Vorfchrift zu bilden oder mittelft derfelben zu prüfen. Dee 
Begriff des Meſſens ift alfo jederzeit mit dem der Lehre weſentlich 
verfnüpft, und in fo fern find die hierher gehörigen Werkzeuge 
mit den Zirkeln, zum Theil auch mit den Maßftäben verwandt. 

1: Die außgebreitete und nügliche Anwendung der Lehren wird 
fi) am. beften durdy die Befchreibung mehrerer Werkzeuge diefer 
Art ergeben, wobei es nicht vermieden werden fann, zum Theil 
in ganz fpegielle Beifpiele ihrer Anwendung einzugehen, weil fehe 
oft die Lehren gerade für die Bearbeitung von Gegenfländen ganz 
befonderer, Art beftimmt find. Aus dem Anzuführenden wird aber 
genügend hervorgehen, auf welche Weife auch für andere Fälle 
Lehren zweckmäßig zu konſtruiren find. 

- Wenn etwa die Aufgabe it, mehrere Metaliſtãbchen dergeflalt 
abzufeilen, daß fie. alle eine ganz gleiche Dicke erhalten, fo findet 
man ed oft unbequem oder zeitraubend, fie-mit dem Zirfel nach⸗ 
zumellen, um jenen Zwed zu erreichen. Man macht fih dann 
eine Lehre, indem ıan.ein geraded Stück Blech am Rande mit einem 
Einfchnitte von folcher. Breite verfieht, daß ein nach der geforder« 
ten Dicke zugerichteteö Stäbshen genau in den Einfchnitt paßt; 
und. indem ‚man nachher alle anderen Stäbchen unter wieder: 
holtem Probiren mit. der Lehre fo, lange abfeilt, bis ihre Dice 
gleichfalls die Breite des Einfchnitied genau ausfällt, verfichert 
man fich von der Gleichheit fämmtlisher Stüde in Bezug auf jene 
Dimenfion. — Für gewiſſe Zwecke ‚gebraucht man Lehren mit 
einer größeren Anzahl; Einfchnitte, oder Löcher. von. verfchiedener 
Weite, mit deren Hülfe man die übereinftimmende, Diele oder 
Breite gewiſſer Segenftände daran erfennt, daß diefelben in den 
nämlichen Einfchnitt paſſen. Won diefer Art find die Drahtlehren 
oder Draktmaße (Bd. IV. &. 149) und das Uhrfedermaß 
(Bd. V. ©. 526). — Wenn der Schloffer mehrere Schlöfler fo 
einzurichten bat, daß fie mittelft eines und deſſelben Haupt⸗ 
fchluffels fi öffnen laſſen (wie e8 5. 8. beim Bau eines Haufes 
mit allen Thürfchlöffern zu geichehen pflegt) ; fo gibt er den ein« 
zelnen Sqhlũſſeln die noͤthige Übereinftimmung mittelſt einer 
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Balüffellchre (Raf. 194,’ Big: 7),. weiche aus einen Güde 


Eiſenblech beſteht, und mit einem Loche a. bdar./&' von der Oeſtalt 


ver Shtäffelächer, fo wie mit zwei Ausfchtiitten b,.:c ‚ober, 


6 verföhen it. In dem Locke a. prüft man die Breite und Die 
ded Bartes; in dem Auöfchniste b die Dicke des Schaftes; indem 
Ausfehnitte c die Höhe des Bartes. Dieſer letzte Einſchnitt ent 
haͤlt ofters auch eine kleine Hervorragung d,: welche dem Muttel⸗ 
bruche: (deim mittleren: oder: Huupt⸗ Einſchnitie: deo Barteö) feine 
richtige Stelle anwelſet. — Wei Verfertigeng: ber Schluͤffel miz 
geſchweiftem Rohre wird: dieſes letztere aus maſſcoem Eiſen rund 
gebohrt, und ſodann die Hoͤhlung mittelſt mehrerer Dorne, die 
men nach einander eintreibt, zur Geſtalt eines Kreuzeo, Klee⸗ 
blattes ꝛc. erweitert. "Gewöhnlich find. va. Bi6::B Dorae noth⸗ 
wendig‘, welche der Meide- nach ftufenweife: an Dicke zunehmen. 
Man hat,:um: diefes. richtige Verhaͤltuiß :Heruorgubringen, eine 
Lehre noͤthig. Eine foldye,: für die Dorne zu einem Kleeblatt⸗ 
Schlüffel, ſtellt Sig. ı4 (Taf. 194) vor. Es iſt eine gehaͤrtete 
Stahlplatte mit 12. Einfchnitten am Rande, in welche die ı% 
Dorne mit ihrer Dicke paflend gemacht werden, Die vehre ent⸗ 
haͤlt überdieß zwei Löcher: von. kleeblattfoͤrmiger Geftalt, damit 
man dem letzten (größten) Dorue genau. den Umriß diefer Figur 
Heden kann, wogegen’ die uͤbrigen bloß mit. der Zeile genügend 
ausgearbeitet werden koͤnnen. Die beiden ' Löcher find etwas 
koniſch (nach einer Flaͤche der Platte hin erweitert), folglich: an 
der engen Seite ſchneidig; und das eine iſt genau von der Größe, 
welche die Heͤhlung im Schlüjfelrohre haben muß, das andere 
ein wenig größer. Man treibt mit dem Hammer den Dorn. zuerit 
in das größere, dann in dad Hleinere Loch von der engen Seite ˖ her 
ein, und bewirkt dadurch deſſen vollfonimene Audbildung. 


Ofters ſind die Maße auf einer Lehre nicht durch Einſchnitte, 


ſondern bloß durch Linien angezeigt. So z. B. bei der Spindel⸗ 
lehre dem Spindelmaße) der Uhrmacher, Taf. 194, Fig.a8, 
wonach die Länge der Tafhenuhr-Spindeln mittelit Nummern in 
eben folcher Weife ausgedrückt wird, wie die Dicke ded Drahtes 
bei der Anwendung eines Drabtmaßes. ‚Die Spindellehre ift ein 
vierecfiges dünnes Meffingblech, auf welchem der Länge nad) 
zwei ſchräge Linien, und von diefen nach den Rändern bin‘, in 


\ 
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regeſmaͤßigen -Ahfkäinben ,.. viele pqualleſe 3ötriche. gezogen, Bub: 
Keptere find. das Maß der Spindeln, und mit den Nummesa her 
zeichnet, nach weiche: dieſelben innden Fabriken beftelt werden 
DaE abgebildets Gremplar enthält 4a. Nummern, naͤmlich von o 
aufivirtd big 34,.und: abwaͤrts bis... Wobei. die Zahlen dieſer 
untern:oder Peinenh Bei zur Unterſcheidung mit einem darüher 
geſetzten Punkte -bezeichnes-Snd. Der Kali berikab „welder 
in den Gewehrfabrifen gebraucht. wird, um, die Weite der Läufe 
zu meſſen, iſt. dne.Kehre. in der Beftalt einer ſchmalen, ſchlank 
keilförmigen Stahlplatte (Taf. 1944: Fig 8), auf, welcher dje Abe 
ſtüfungen der Durchmeſſer Kaliber) durch Querlinien augegeben 
aud. mit Nummern bezeichnet ſind. ‚Die Anzahl und Größe dieſer 
Abſtufungen iſt willkürlich, dads abgebildete Exemplar enthält. die 
Nummern o bis 40, und. zwifchen: derſelben die Halben duch 
kurze Striche angebautet.: Die Nummer, bid ag welche das 


‚ Werfjeng fih in die Seele des. Gewehrlaufes einichieben laß, 


N 


Dröckt dad Kaliber aus. Für jede Nummer des Kaliberd, muß 
den Kugeln, genau die-gehörige Grdße.gegeben. werden,. und dazu 
wird erfordert, daß.die:Höhlung der Kugelform (Bd. II &.379) 
eben diefe Größe habe... Die Kugelform wird ‚aber durch Aus⸗ 
fenfen wittelit eines. Sugelförmigen ftählernen. Senkkolbens, Aus 
gelluopfes (Taf. 194, Fig: 12). vollendet, deflen Kopf c mit 
Serben verfehen iſt - Drau ſieht hiernach, daB der Durchmefler 
von ce mit dem Durchmeffer.der Kugeln übereinflimmen: und dem 
Kaliber des. Sewehres entfprechen muß. : .E6 ift deßhalb zu. jeder 
Mummer des Raliberftabes (Big: 8) eine Lehre (Schablone) 
für den dazu gehörigen Kugelfnopf. erforderlich. Diefe beſteht 
in einem viereckigen gehärteten Stahlplätichen. (Big. 9 .von.vern, 
Fig. 10 von rüdwärts, Gig. 11 von der Seite gefehen), welche 
ein freisförmiges,. etwas Fonifches Loch. b und eine halbrunde 
Rinne a enthält. Das Loch ift, in Kolge feiner koniſchen Ges 
flalt, .auf der Vorderfeite fharfrandig, und dient nicht nur, um 
den Kopf c (Fig. »2) zu.mellen, fondern Teßterer wird darin vos 


dem Einfeilen der Kerben ordentlich abgedreht, damit er nebſt 


ber vollfommenften Rugelgeftalt auch. genau Die richtige Größe 
erhält. Bei diefer Arbeit kommt der Stiel des Kugelknopfes im 
die Rinne a zu liegen, welche ipn zur Hälfte umfaßt, fo daß der 
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fcharfe Rand des Codes b' einem größten weie um die Kugel 
bildet, wenn leptere vollendet iſt. 

Eine Lehre von der Beichaffenheit des Beliberflahee, ef. 194 
Big. 8) Pann überhaupt in ſolchen Yällen dienen, wo die Weite 
von Offnungen oder Höhlungen mit Genauigkeit: zn 'weilen iſt. 
Macht man diefes Werfzeug ganz fpigig und theilt die geradeir 
©ritenfanten aaf eine zweckmäßige Art in fleine Theile ein, ſo 
Paun man damit fehr fharfe Abmeilungen nad) Iheilen des Zoll⸗ 
maßed vornehmen. Es fey z. B. die Lehre am dem lehtem Theile 
ſtriche (zunächft dem breiten Ende) genau */, Zoll breit, und: bie 
ganze Länge in: 250 Theile getheilt, fo beträgt der Unterſchied 
der Breite ziwifchen zwei auf einander folgenden Theilſtrichen: / Ad 
oder 0.003 Zoll. Bezeichnot man nun, von der Spige ald dem 
Nullpunkte ausgehend, die Striche der Reihe nach mit den :Bahlem: 
ı bi6 50, und findet man in einem beftimmten Salle, daß die 
Lehre dis zum 64ſten Striche fich in eine. runde Öffnung ein« 
ſchieben laͤßt; fo ergibt fich hieraus, daß der Durchmeifer dieſer 
Öffnung %*/,/, oder 0.128 Zoll beträgt. — Auf dem nämlichen; 
aber umgekehrt angewendeten Sründfage beruht das Rodiſon ſche 
Dradtmaß (Bd. 1V., ©. 151). Dieſem vollkommen aͤhnlich, 
aber viel Meiner, ift das für Darmfaiten beftimmte Didenmaß, 
wovon Fig. 6 auf Taf. 195 (A Grundriß, B Aufriß, C Ende: 
anficht) eine Vorſtellung gibt. - Es befteht ganz aus Mefling, 
und ift aus zwei unter einem fehr fpinen Winkel an einander ges 
kegten Linealen ab, co d gebildet, welche auf den Auerflüden 
e, fmittelft Schrauben befeitigt find. - Wie man aus C entnimmt, 
find die inneren Kanten der Lineale unterwärte. abgejchrägt, um 
die Berührung der zu meflenden Saite mit den oberen Rändern 
fo genau als möglich zu erhalten. Die Eintheilung ift nad) wille 
Bürlichen Nummern (von o bis 16) gemacht, und es find auch 
die halben Nummern durch unbenannte Striche angegeben. Im 
Weſentlichen von gleicher Einrichtung, aber noch viel Heiner, find 
die flählernen Zapfen-Mafe, welche den neueren Zapfen: 
Roulirſtuͤhlen (Wd. IV. &. 476) beigegeben werden. — Ebenfalle 
gehört bieher die Zylinder⸗Lehre der Uhrmacher (Taf. 195, 
Big. 3ı, A Brundriß, B Aufriß, C Endanfiht). Sie ift aus 
Staßhl, und enthält drei, auf den Queritüden 1, ım feflgenietete 
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Lineale a by. o d, ock,: zwiſchen weichen. zwei 'verjängt zulaufende 
Spalte g hund i k offen bleiben. Die Zheilung auf.c d geft 
von 1ı6:6i8.36:, mit der Unterabtheilung in Drittel.. Der Spalt 
i k ift bei dem Theilſtriche 16 genau 'P/,, oder ein Drittel Linie 
(feanzöflt, en Maßes) weit, dagegen. bei dem Striche 36 genau 
%/,, oder drei Viertel einer Linie. Diefe. beiden Maße find auf 
aib angemerkt. Jeder der numerissen Theile entfpricht mithin 
2); ‚Linie, und: jebe:der ‚Fleinften. Unterabtheilungen. '/,,, Linie 
oder */i, eines Punſtes. Die Lehre dient, wie: ihr Name an⸗ 
zeigt, zum Meilen des Zylinders, welcher in den fo genannten 
Zylindor⸗Uhren einen Hauptbeftandtheil der Hemmung ausmacht. 
Ea tft dieß ein Kohler Zylinder von Stahl, an welchem, nachdenz 
er gebohrt und abgedreht ift, ein Theil des Umfreifes weggefeilt, 
und dadurch die Höhlung feitwärtd geöffnet wird; Der übrig 
bleibende Theil des: Umkreiſes foll 200 Grad betragen (mas auf 
e f durch den Bruch ?°%/,,. angezeigt iſt). Um aber auf eine 
feichte und gehörig genaue Weife diefed Maß zu beftimmen, dient 
der engere Spaltg h. Wenn nämlich der Zylinder vor dem Abs 
feilen bi8 zu einem gewiſſen Theilftriche in den Spalt i k einges 
ſchoben werden konnte, fo geht er, nachdem durch eine zu feiner 
Achſe parallele Flaͤche ein Bogen von ıbo Grad weggenommen 
it; bis an den nämlichen Theilftrich. in den Spalt g h hinein; 
und man feilt Daher gerade fo viel ab, daß dieſes der Fall iſt. 
In den Werfftitten der Schlöffer, Mechanifer, und anderer 
Metallarbeiter Fommt. Häufig der Ball vor, daß man zur Abe 
meſſung oder Prüfung der Die und Breite größerer Arbeitäftüde 
eine Lehre änwendet, deren Offnung ſich nad) Bedarf vergrößern 


oder verkleinern läßt. Ein ſolches Werkzeug Heißt. Schieblehre 


oder Schublehre,: weil verfchiebbare Theile daran befindlich 
ſind, durdy deren Stellung. die fehon erwähnte Abänderung bes 
bewirft wird, Die Schieblehre vertritt, wie man fieht, mit großem 
Vortheile die Stelle einer mit unveränderlihen Einſchnitten vers 
fehenen Lehre, weil legtere, um alle Abftufungen des Mafes 
darzubieten, . eigentlich unendlich viele Einfchnitte enthalten müßte. 
‚Big. ı und = (Taf. 195) find zwei Anfichten einer Schieblehre, 
welche von Schloſſern und anderen Eifenarbeitern am Beuer ges 
braucht wird, d. h. beim Schmieden, um zu unterfuchen, ob die 
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geſchmiebeten Gegenſtaͤnde bie vorgeſchriebene Vreite und Die 
haben. .@ie. beſteht aus einem vierkantigen Eiſenſtabe m, an 
deſſen Enden winfelreht. Be Schenkel. n,. o .befeftiget.. find. 
Zwei andere, mitteljt ihrer Hülſen r, r verſchiebbare Schentelp, 
q. werden durch die Druckſchrauben s, ssin der erforderlichen Ent⸗ 
fernung von jenen feſtgeſtellt. So ‚bildet. das Ganze gleichfam 
Einen doppelten Stangenzirkel, aber ohne Spitzen, weil das 
Dlathmeilen der Begenftände durch Einlegen derfelben: in die ger 
Börig vergrößerten. oder. verfieinerten Dräume :zwilchen n und pP 
einerfeitö und o und q anderfeitö verrichtet wird. 

Die Heinere Schublehre Taf. 194, Big. 17 (Aufriß), Fig. 28 
(Grundriß) und Fig. 19. (Durchſchnitt nach x y von Big. ı7) iſt 
zum Gebraud. an der Werkbank bekimmt.. : Sie befleht aus der 
Hulfe oder dem flachen eifernen Nohre A, in deſſen Höhlung die 
vier Winfelftüde. BC,.DE, FG, HI verfhiebbar und mittelft 
der Druckſchraube < feftzufidien find; fo daß man den Öffnungen 
zwiſchen B, D-und. H, F. für jeden einzelnen Ball diejenige 
Breite geben kann, welche für. das zu prüfende Maß eines Ars 
beitöftüces vorgefchrieben ift. Aus den Zeichnungen ergibt fich, 
daß zwei der eifernen. Winfel fürger find, ald die andern, und 
daß die beiden fürzeren fo wie die beiden längeren mit der Flaͤche 
auf einander liegen. - Die meflingene Feder ab, welche innerhalb 
der Huͤlſe A liegt, verhindert eine zu leichte Schiebung der Wins 
fel, wenn die Drudfchraube gelöfet iſt. 

Die Fig. 15 und »& fiellen in, zwei Anſichten eine feiner ger 
arbeitete einfache Schublehre (Dickenmaß) vor. Die flache 
vierfantige Stange a b und der damit aud dem Ganzen gemachte 
eine Schenkel b e beſteht aus Stahl, fo auch der bewegliche 
Schenkel d, welcher in die meſſingene Hülfe e eingenietet ifl. 
Letztere verfchiebt ſich auf der «Stange, und wird mittelft der 
Schraube h befeftigt.. Damit diefe nicht unmittelbar auf a .b 
preßt, und Eindrüde ‚darauf bervorbringt, ift dad gebogene ſtaͤh⸗ 
lerne Plättchen f g wutergelegt, welches zugleich als Schleppfeder 
wirft, um, durch Erzengung einer mäßigen Reibung, felbft nach 
Löfung. der. Schraube das freiwillige Gleiten der Hülſe e zu ver: 
‚ hindern, und deren Bewegung gehörig fanft zu machen. 

. Mehrere den Schublehren ähnliche Werkzeuge kommen bei 
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den Uhrmachern vor. Dahin gehört Ri: das Pfeilermaß, 
Zaf. 193, Fig. 20; welches mit. Big. 15 weſentlich ganz übers 
einſtimmt, bis auf den Umſtand, daß nicht nur der eine Schenkel 
f auf. der Stange verfchoben und mittel! feiner Schraube g fefle 
geftellt werden kann, fanderm audy der audete, h, beweglich und 
mis einer Drudfchraube, i, verſehen iſt. Diefer Schentel wird 
aber nicht mit der Huud unmittelbar bewegt, fondern mittelik 
eines Zührangsfchraube k, welche ihre Muttergewinde im dem 
hei e umgebogenen Ende der. Stange. de hat, und bei I: mittelft 
eined quer eingefhobenen, vernieteten "Stiftes, der eigenen Dres 
Sung unbefchadet, in h befeftiget iſt. Das Ende der Schraube 
enthält nämlich eine singedrehte Rinne, in. weldye der Stift fo 
eingreift, daß die. Schranbe nicht fi) von h trennen kann, viel- 
mehr (wenn fie ſelbſt umgedreht wird) Dielen: Theil des Werkzeuges 
mit fi) laͤngs der Stange fortziehen muß. Man fieht leicht ein, 
daß die Pleine Bewegung von h nur: dazu beſtimmt iſt, die Größe 
der. Offnung A genau gu reguliren, nachdem man-f ſchon feſtge⸗ 
name hat. Das Banze befteht aus Stahl. 
Big. 21 iſt der Aufriß, Big..22 der Grundriß einer Art 
Schublehre, welche. wie ein vereinigter Hohl» und Dickzirkel ge: 
braucht werden kann, um die innere Weite eines offenen Raumes 
uhd zugleich die Laͤnge, Breite: oder Dicke eines’ nicht "hohlen 
Segenftandes zu meſſen. An der im Auerfchnitte quadrarifchen 
Stange z figt der Schenkel b feft; a Hingegen iſt auf derfelben 
mittelſt einer Hülfe beweglich, und wird an der gehörigen Stelle 
Dusch eine Drudfchraube gegen zufällige‘ Verrückung gefichert. 
Bei manchen folhen Werkzeugen muß a mit der Hand verfchoben 
werden; langſamer zwar, aber genauer, gefchieht die Bewegung 
nach der in den Zeichnungen angegebenen Weife durch Umdrehen 
der Bührungsfchraube: c d, welche. in-a ihre Mutter Kat, und 
mit b eben fo verbunden ifl, wie in Fig. 20, k mith, Die größte 
Eigenthümlichkeit des befchriebenen Inſtrumentes liegt in den 
Köpfen e f und g h, welche rechtwintelig an den Enden der 
Schenkel a, b fipen. Die Öffnung zwifchen den inneren: Seiten 
von e und g dient zum Meflen von Gegenftänden, die man bier 
hinein bringt; die äußeren Seiten von £ und h geben jedes Mal 
durch ihre Entfernung von einander dad nämliche Maß an, und 
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Fönpep: in ufienen heblen Räumen. gebraucht "wenden. .. Hätte 
man mwmgefehrt mit £,h die Weite einer Höhlung: gemeilen, ſo 
ergibt ſich durch den Abſtand zwiſchen e und;g. ohne, Weiteres Die 
Grüße eines Gegenuſtandes, welcher in jeue Hoͤhlung paßt. Man 
Bann,anf dieſe Weiſe 3.9. leicht und genau die Laͤnge eines Pfei⸗ 
lers finden, welcher zwiſchen die zwei in feilgefegter. Entfenuuag 
on. einander: vennblihen Platten eines Wprgeileiiee xingeſedt 
werden ſoll. 

Zu dem chen erwähnten uud gu: ähnlichen Zwecken if auch 
das engliſche Geftellmap..beftimmt, von weldem zwei Yu- 
fihten in Gig. 23 und 24 ‚abgebildet. find. Statt der Stange 
findet man hier,eine längliche. vieredige Stahlplatte i, welche auf 
einer breiten. Flaͤche und. auf den.zwei ſchmalen Seiten von dem 
Schenkeln umfaßt wird. Letztere dienen mit k, m um auswendige 
Maße zu nehmen, mit 1, n dagegen zum Meilen von Höhlungen. 
Beide Dimenfionen: find. auch hier immer einander gleih. Für 
Heine Diden fann der innere. Raum zwilchen }. und u gebraucht 
werden. Die zwei Kloben o, p bilden die Lager für die Schraube . 
25; q die Schraubenmutter an dem beweglichen Schentel k 1. 

Werkzeuge von der ‚Befchaffenheit einer einfachen Schub» 
lehne, wie Big. 15, Taf. 194, können gebraucht werden, um 
bie Größe eines gemeilenen Gegenſtandes in einem beflimmten 
Maße (3. B. Zollen, Linien, u. f. w.) anzugeben, wenn man die 
Stange a b mit einer entfprechenden Eintheilung verfieht. Die 
Hülſe des beweglichen Schenfeld kann man dann fo lang machen, 
daß fie die Stange ganz -einfchließt, und außen. ebenfalls mit 
eineg Maßftabtheilung verfehen. Eine Schublehre diefer Art if 
. auf Taf. 194 in Fig. 25 abgebildet. A zeigt die Endanfiht, B 

- den Grundeiß; C und D find Durchſchnitte zur Erläuterung der 
Art, wie Hülſe und Stange mit einander in Verbindung flehen. 
Die Hülſe a b: ift ein flaches vierfantiges, aus Meſſingblech ges ' 
löthetes und gezogened Rohr, auf welchem der Schenfel d durd) 
eine harte Loͤthung befeftigt ifl. Die Stange c befieht aus einem 
meflingenen Lineale, und trägt an einem Ende den zweiten 
Schenkel e. Beide Schenkel find von Stahl, und es verfieht 
ſich von felbft, daß ihre inneren Slächen völlig parallel zu einans 
der und rechtwinkelig gegen die Stange feyn müflen. Die Ent 
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ſernung von a bid an die aͤnßerſte Kante des Schenkelse betraͤgt, 
wenn d und. efidy berühren (d. h. wenn die Lehre ganz zuſammen 
gelhoben if), gerade 7 Zoll (hier frauzoͤſiſches Maß), und ift im 
Zolle und Linien -eingetheilt, fo daß das Werkzeug hierdurch taug⸗ 
lich wird, ald ein gewöhnlicher Maßſtab zu dienen. Des be 
ſchraͤnkten Raumes der Kupfertafel wegen ift Fig. 26 ſo gezeichnet, 
als ob ein Theil’bei-t heraus, gebrochen wäre. - Dei Audſchnitt 
oder die Abfchrägung 1, an dem Schenkel d, ilt vorhanden, da⸗ 
tait man mit: der Zingerfpige hineinfaſſen fann, um beguem die 
©tange c-aud der Hülſe hervor zu ziehen. Die Theilung der 
©tange (deren Nullpunft auf-die innere Kante deo Schenkels e 
fällt) enthält das franzöfifche Zollmaß, und ift längs der einen 
Kante in Linien, längs der andern’ in halben Linien andgeführt. 
Die zweite, in der. Zeihnung nicht fichtbare Flaͤche des Werk 
zeuges trägt in gleicher Art eine Millimeter-Theilung, fowohl auf 
der Hülfe ald auf der Stange. Die größte Länge, auf weldye 
die Stange fich ausziehen laßt, beträgt 5 Zoll. Um einen Gegen- 
ftand zu meſſen, bringt man denfelben zwifchen die Schenfel d, e, 
und fchiebt diefe fo nahe zufammen, daß fie beiderſeits ihn bes 
rühren; wonad das Maß durch die Kante der Huüͤlſe beil auf 
der Eintheilung der Stange abgefchnitten erfcheint. Es beträgt 
4. B. bei der in Fig. 25 erfichtlichen Stellung ein wenig mehr als 
rn Zoll und 6'/, Linien. Sn. Millimetern ausgedrüdt, kann es 
auf der Ruͤckſeite abgelefen werden. — Um die-Bewegung der 
©tange in der Huülfe leicht und -fanft zu machen, doch aber in 
folchem Grade zu erfchweren, daß feine zufällige Verfchiebung 
ohne ſtarkes Anfloßen eintreten kann, ift diejenige Anordnung ges 
troffen, welche aus den Durchſchnitten C und D ſich ergibt, wenn 
man diefe mit einander und mit der Anficht Sig. 35 vergleicht. 
Das Ende a der Hülfe ift durch ein mittelſt zweier Nieten bes 
feſtigtes Stahlſtück verfchloffen, welches erſt angefept wird, nach» 
dem von diefer Seite her die Stange c (vor Befeſtigung des 
Schenkels e) eingefchoben if. Die Stange hat nur von n bis x 
eine fo große Breite, daß fie den hohlen Raum der Hülfe ande 
füllt; weiterhin und bis an den Schenkel e ift fie etwas fchmäler, 
und diefer geringern Breite entſpricht auch die Größe des Loches, 
welches bei 1 zum Durchgange dir Stange ſich befindet, fo daß 
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letztere me ganz. herausgezogen werben kann. In ihrer Dice 
enthält die Stange einen über die ganze Breite gehenden Aus⸗ 
fehnitt o, in welchem loſe liegend eine flählerne Feder (f. Fig.‘ C) 
‚fich befindet, deren mittlerer Theil fich gegen die breite Wand des 
Hülſe lehnt. Endlich iſt der hinterfte Theil fder Stange mit zwei 
Einfchnitten verfehen (f. Sig. D), wodurd die Theilen, n ex 
derkraft genug erhalten, um fletd mit einer gewiſſen Reibung 
an den fchmalen Seiten der Huͤlfe hinzugleiten. 

. Um eine größere Schärfe in Ablefung der Maße auf der ein⸗ 
getheilten Stange zu erreichen, kann man die Hülfe mit einem 
zur Theilung der Stange gehörigen Nonius verfehen. Diefe für 
feine Meffungen unentbehrlihe Abänderung zeigt Fig. a6 (Taf. 
194), wo zugleich noch einige andere Verfchiedenheiten von dem 
fo eben befchriebenen Inſtrumente vorfommen. Es ift die Hülfeh 
nicht ganz gezeichnet, weil deren Befchaffenheit, fo wie jene der 
innern Einrichtung, mit Big. 25 übereinttimmt. Ihre Länge be⸗ 
trägt wieder 7 Zoll, wenn man die Breite des bis zur Beruͤh⸗ 
rung mit d herangefchobenen Schenfeld e mitrechnet. Halbrunde 
Ausfchnitte 1, Lin den Schenkeln erleichtern dad Anfaffen mit 
den Fingern, beim Heraudziehen der Stange c. Letztere ent⸗ 
hält ihrer ganzen Laͤuge nach vier verfchiedene Eintheilungen, fo 
daß dad Nefultat der Meilung (nämlich die Größe der Offnung 
zwifchen d und e) gleichzeitig in viererlei Maß ausgedruͤckt fidy 
darftellt. Die Fläche, welde in der Zeichnung gefehen werden 
kann, enthält das franzöfifche Zollmaß und das metrifche Maß 
(durch die Worte: » Parifer« und » Meter bezeichnet); auf der 
Nückfeite befindet ſich die rheinländifche oder preußifche und Die 
Wiener Zoll » Eintheilung, flatt: deren man beliebige andere Maße 
anbringen fann. Nahe an dem Schenkel d befigt die Hulfe, gleiche 
mäßig in ihrer vordern und hintern Wand, eine Iängliche vier⸗ 
edige Öffnung n, m, o, p, weldye an den Seiten mn und op 
bis zu einer fcharfen, die Bläche der Stange c berührenden Kante 
abgeſchraͤgt it. Dieß ergibt fi am deutlichfien aus dem Quer⸗ 
duschfchnitte Big. 38, mo mo und yz die beiden- Öffnungen find. 
Big. 27 zeigt dad Ende der Hülje mit dem daran figenden Schen⸗ 
tel d ohne die Stange. Auf jenen fchrägen Flächen find die No 
nien angebracht. Der Nullpunkt eines jeden Nonius weiſet auf 
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den Mull⸗ oder Anfangspunft der dazu gehörigen heilung, wenn 
die Stange gänzlich in die Hülfe hineingeſchoben ift, folglich die 
Schenkel d und e einander berühren. Das metrifhe Maß ift 
dis auf Millimeter getheilt, welche von 10 zu 10 mit Zahlen be= 
zeichnet find. Der Nonius- bei o p-enthält 10 gleiche Theile; 
welche zufammen eben fo viel Kaum einnehmen, als 9 Theile 
(Millimeter) auf.der Stange. Der Gebraud) ded Nonius ift der 
befannte. Wenn man bei irgend einer Offnung des Inſtrumen⸗ 
tes ſieht, daß die als Zeiger dienende Null: des Nonius nicht 
gerade auf einen Theilſtrich der Stange trifft, To fucht man 
denjenigen Theilftrich des Nonius, welcher mit einem Striche 
auf der Stange zufammenfält, und lieſet die dazu gehörige 
Zahl des Nonius als. Zehntel: eines Millimeterd ab, welche zu 
den gefundenen Ganzen addirt werden. So z. B. findet man 
m der Stellung des Inſtrumentes, weldhe Fig. 26 angibt, 
den Nullfirih des Nonius etwas nah dem 3aften Mitimes 
ter; zugleich aber trifft der Theilſtrich des Nonius mit einem 
Striche der Stange zufammen. Das gefundene Maß beträgt 
alfo 32.5 Millimeter. Ein Zehntel eines Millimeterd ıft der Fleinite 
Theil, welcher bier noch unmittelbar 'abgelefen werden Fann. 
Durch Schägung ift allenfalls noch die Hälfte danon, d. 5. */2o 
Millimeter, zu unterfcheiden. Bände man 5. B., daß der Theile ' 
ſtrich 4 des Nonius fchon ein wenig über einen Strich der Stange 
hinausfällt, 5 dagegen den nächfifolgenden Strich noch nicht er= 
reicht, fo würde man 32.45 Millimeter abzulefen haben. — Die 
Zheilung ded Pariſer Zollmaßes geht bis auf halbe Linien, und 
it von Zoll zu Zoll beziffert. Der Nonius, welcher fidy auf der 
fhrägen Kante mn befindet, umfaßt den Raum von 9 halben 
Linien, in 10 gleiche Theile getheilt, welche letzteren aber fo bes 
siffert find, daß fie ald a, 4, 6, 8, 10, ı2, 14, ı6, 18, 20 
gelefen werden müffen. Diefe Zahlen bedeuten Zwanzigftel einer 
halben oder Wierzigftel einer ganzen Linie. Die auf dem Nor 
nius nicht durch Iheilftriche angezeigten ungeraden Zahlen (1, 
3, 5... 19 Vierzigftel) müffen nach dem Augenmaße abgeſchaͤtzt 
werden. Wenn z. B. der Strich 10 des Nonius ſchon etwas 
weiter hinaus fiele, als ein Theilſtrich der Stange, der Strich 
ı2 auf dem Nonius aber Hinter dem nächfien Theifitriche der 
Stange noch ein wenig zurüdbliebe; fo müßte man ı1 Vierzig⸗ 
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ſtel Iefen, In Fig 26:ficht man die Nall des Naniud auf etwaſ 
mehr als ı4 Linien (1 Zoll 2 Linien) zeigen; .ı6 des Nonius 
trifft mit einem Iheilftrihe der Stange zuſammen, folglid, bat 
“man ı Zoll, a Linien und :°/,, einer Linie,. oder 14.4 Linien, 
als das Maß der Öffnung zwifchen den Schenfeln der Schublehre. 
Diefe 14-4 Pariſer Linien find gleich den, auf der erſten Eiuthei- 
lung abgelefenen 33.5 Millimeter. . Die zwei Zolleiutheilungen 
auf der Rüdfeite find nebft ihren Nonien eben fo befchaffen, und 
geben bei unverändertem Stande ded Ganzen die nämliche Größe 
in preußifchem und Wiener Maße. Es ergibt ſich hieraus als 
ein Nebennugen des Infteumentes, daß dadfelbe gebraucht wer 
den, fann, um ein gegebened Maß ohne Rechnung in das eines. 
andern Landes zu verwandeln. — Auf der breiten Außenfeite der 
Hülfe .b ift. das Parifer Zollmag zu beliebigem Gebrauche aufge⸗ 
tragen. Es fängt- mit dem in der Zeichnung nicht. fichtbaren Ende 
der Hülfe an, ift in Linien getheilt, und von Zoll zu Zoll bes 
ziffert. Auf der Stange c aber befindet fih, zwiſchen den beis 
den zu den Nonien gehörigen und ſchon erklärten Theilungen, 
ebenfallö das Parifer Zollmaß. Mittelſt deilelben bildet die im 
erforderlichem Grade herausgezogene Stange eine Fortſetzung der 
Hülfe, wenn diefe nach Art eines gewöhnlichen Maßſtabes zu 
größeren Meſſungen gebraucht werden fol. Die Zahlen, mit 
welchen die Zolle auf der Stange bezeichnet find, fangen bei dem 
Schenfel e mit 7 an, und fleigen von hier gegen dad andere Ende - 
bin. Die innere Släche des. Schenkels d dient ald Zeiger; das 
Map, welches fie auf der mittlern Theilung der Stange c ab⸗ 
fehneidet, gibt die gefammte Länge des Inftrumented, von der 
äußerſten Endfante des in der Zeichnung abgebrochenen Theiled 
bis an den äußern Rand des Schenfeld e, und dieſes Maß if 
jederzeit um 7 Pariſer Zoll größer, als das von den Nonien am 
gezeigte (daher in Sig. 26 8 Zoll, 2.4 Linien). Deßhalb faun 
. der Nonius des Parifer Zollmaßes auch für diefen Fall zur Er: 
kennung der Eleinen Unterabtheilungen gebraucht werden. 

| Die in Fig. 29 abgebildete Schubfehre ift einfacher als die 
vorhergehende, enthält ober als Zugabe zwei Zirkelfpiken c, d, 
mit welchen die Maße bequem auf Papier zc. ibertragen oder da⸗ 
von abgenommen werden fönnen.- Diefe Spitzen find, wie man 
ſieht, Verlängerungen der flumpfen Schenfel a, b, deren Quers 


\ 
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ſchnittogeſtalt wie bei Fig. a5 iſt, and aud A(Fig. 29) hervor⸗ 


geht. Die Hülſe ee iſt kurz, und enthält im Innern. feine Gew 


der oder dgl. Auch hat fie nur eine Öffnung-p.(f. den Durch 
fhnitt nach u v bei B) mit zwei Nonien, weil die Stange f nur 
auf der vordern Fläche mit zwei Eintheilungen verfehen ill. Die 
„eine hiervon ift die metrifche (Millimeter aufgetragen, nach Cen⸗ 
timetern beziffert); beim ©ebrauche derjelben verfährt man ges 
nau fo, wie von Fig. 26 angegeben wurde. Die andere Eins 
theilung ift die des Parifer Zollmaßes, von welchem Halbe Linien 


angegeben, und die ganzen Zolle mit Ziffern bezeichnet find. Der 


dazu gehörige Nonius begreift den Raum von 11 halben Linien 
in 12 Theile getheilt; letztere müflen, zufolge ihrer Bezifferung, 


als 1, 11/,, 2, Mır .... 6, 5%, ,.6 gelefen werden, und. 


drüden Zwölftel einer Linie (Punkte) dergeflalt aus, dag man 
diefe zu der unmittelbar abgelefenen Anzahl von halben Linien 
addiren muß. In der Zeichnung gibt z. B. der Nonius des mes 
trifhen Maßes 23.1 Millimeter. an, der Nonius des Zollmaßes 
die entfprechende Zahl von 10°/,.. oder 1o?/, Linien (da der Strich 


3 des Nonius auf einen THeilfteich der Stange fällt). Stände 


in einem andern Falle die Null des Nonius ein wenig über 23%/, 
Linien hinaus, und zeigte der Strich 3'/, des Nonius auf einen 
Strich der Stange; fo hätte man zu 23'/, Linien 3'/, Zwölftel 
‚oder ?/,, zu addiren, was im Ganzen 23°9/,, Linien oder ı Zoll 
11 Linien 9°/, Punkte betrüge, 

Lehren, welche nicht bloß einzelne Abmeſſungen, fondern 
die ganze Geſtalt eines Arbeitsſtückes oder einzelner Theile von 
Arbeitöftücden anzeigen, und alfo zu deren Prüfung ‚dienen, find 
bei vielen und fehr verfchiedenen Arbeiten anwendbar. Ein Beis 
fpiel hiervon ift ſchon an den Fleeblattförmigen Löchern der in 
Sig. 14 (Taf. 194) abgebildeten Tehre vorgefommen; ein andes 
red an den Löchern a, a‘ der Schlüflellehre (Taf. 194 Fig. 7). 
Die ſchon befchriebene Lehre oder Schablone für die Kugelfnöpfe 
(Taf. 194 , Fig. 9) gehört ebenfalls hieher. Ein anderes Werk: 
zeug diefer Art ftellt, auf Taf. 194, Big. ı im Grundriffe, Fig. 2 
im Aufrijfe vor. Es ift dieß eine Lehre, welche gebraucht wird, 
wenn man die Baden einer Schranbenfluppe oder ded Bleizuges 
der Glaſer (Bd. IL &. 390) zc. ausfeilen und in ihr Geſtell ein« 
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paffen will. Fig. 3 zeigt in zwei Anfichten einen folchen Baden 
(zu einer Schraubenfluppe), und man bemerkt dafelbft die zwei 
rechtwinfeligen Audfchnitte z, =, deren richtige Form und Stel⸗ 
Iung mit Hülfe der Lehre zu Stande gebracht wird. Diefe Lehre 
ift ganz von Eifen oder Stahl verfertigt, und beiteht aus einer 
Iänglichen viereckigen Platte a, auf welcher fi) zwei Aufſaͤtze e 
und .d befinden. c ift mittelft zweier Schrauben feſt mit der 
Platte verbunden; d hingegen laͤßt ſich auf letzterer der Länge 
nach verfhieben, indem ein vierediger Zapfen, deſſen Kopf g 
unter der Platte liegt, durch einen paflenden Schlig f des Aufs 
ſatzes gebt. Oben endigt der Zapfen in eine Schraube, auf 
welcher die mit einem Loche verfehene runde Scheibe i und darüber 
die Slügelmutter h ficy befindet. Wird die Mutter angezogen, 
fo hält fie dad Stuͤck in der ihm gegebenen Stellung fell. Man 
erhält: dadurch zwifchen c und d eine Öffnung y, in welche die 
Baden durch allmälihes Ausfeilen ihrer hohlen Seiten genau ein« 
gepaßt werden; und man ijt auf diefe Weife fisher, daß fie auch 
. alle gleihmäßig in die Schraubenfluppe paffen , deren Abfchrä- 
gungen übereinflimmend mit jenen von c und dfeyn müſſen. Die— 
ſes Verfahren gewährt mehr Bequemlichkeit, ald wenn man die 
Backen in die Kluppe felbft unmittelbar einpaßt, weil die Lehre 
wegen ihrer geringen Größe viel geeigneter zu der bei oft wieder: 
Boltem Probiren nöthigen Handhabung if. Won b aus bis an 
das hinter d gelegene Ende ift die Platte a an einer ihrer Seiten 
fo viel eingezogen oder abgefegt, daß ihr Rand in gleicher Ebene 
mit der Seitenfläche von d fich befindet. Eben hier iſt auf dein 
einzelner fenfrechter Strich e gezogen, auf a hingegen eine ber 
- Tiebige Einteilung angebracht, mit deren Hülfe man leicht eine 
beſtimmte Stellung von d wieder findet. 
Den Drechölern find Lehren zur Darftelung mancher Ar: 
beiten ganz unentbehrlih. Soll z. B. eine Heine Vaſe oder ein 
- Stüd ähnlicher Art mit aus: und einfpringenden Schweifungen 
u. dgl. genau nad) einer Zeihnung ausgeführt werden, fo würde 
es meift viel zu ſchwierig und zu mühfam feyn, alle Dimenfionen 
einzeln mit dem Zirfel nachzumeſſen. Man zeichnet daher dad 
halbe Profil des Gegenſtandes auf ein Stüd Blech (oder Flebt 


die auf Papier. gemachte Zeichnung auf das Blech), fchneidet 
Technol. Encyflop. IX, Bd. 33 
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letzteres danach mit der Laubſäge aus, und hält ed als Lehre 
von Zeit zu Zeit am die Arbeit, um zu erfennen, we und in md 
chem Maße. diefe noch ferner abgedreht werden muß, Damit ihe 

Geftalt ganz richtig und der Lehre anpailend wird. Für lag 

Gegenflände (wie z. B. Säulen zu Seländern ıc.) enthält oft w 

Lehre nur dad Profil einzelner hervoripringender Theile, ver 
Audarbeitung am meiften der Erleichterung bedarf; und wen 
ein ſolches Arbeitsftück mehrere ungleide Hervorragungen anve: 
fchiedenen Stellen feiner Länge enthält, fo macht man fidy dem 
gemäß mehrere Fleine Lehren flatt einer einzigen großen für das 
Ganze. Um fdhalenartige Vertiefungen von der Geſtalt eine 
Kugelfegmentd (wie die Echleiffchalen zu optifhen Släfern) auf 
der Drebbanf genau herzuftellen, gebraudyt man ald Lehre ein 
Stüuͤck Blch, deffen Rand nad) einem konveren Kreidbogen von 
dem erferderten Halbmeſſer gefchnitten ift: wenn die Krümmung 
diefer Lehre genau in die ausgedrehte Höhlung paßt, fo iſt legtere 
richtig. Für eine fonvere Krümmung ift natürlich die Lehre hohl 
ausgefchnitten (f. Bd. VII. ©. 64). 

Nicht nur um die Größe von Gegenftänden nachzumeffen, 
oder deren Beftalt zu prüfen, werden Lehren gebraucht, fondern 
auch als ein Mittel, um bei der Bearbeitung felbft die Hervor⸗ 
bringung der richtigen Geſtalt und Größe gewifler Stüde mehr 
zu fichern, als es bloß mit Hülfe des Augenmaßes gefchehen fönnte. 
Die Modelle der Klempner und Tiſchler find in gewiller Hin« 
ficht Hierher zu zählen. Erſtere erleichtern fi) das richtige Zur 
fchneiden der Beftandtheile zu Blecharbeiten dadurch, daß fie ein 
gehörig geformtes Stück Weißblech (dad Modell) auf die Blech» 
tafel legen, den Umriß nachzeichnen, und nad) diefer Zeichnung 
beim Ausfchneiden ſelbſt fihrichten. Hiermit flimmt der Gebrauch 
der Lehren (Schablonen) beim Zufchneiden der Papparbeiten 
überein (Bd. VI. ©. 329). Ähnlich verfährt auch der Tifchler 
beim Zufchneiden gefchweifter Gegenftände (wie Beine, Nüdleh- 
nen, Armlehnen zu Stühlen, Sophas ıc.) mit der Säge; die 
Modelle find hier dünne Bretchen von der erforderlichen Geſtalt. 
Die Model der Böttcher (Bd. VII. ©. 572 und S. 600) 
find gleichfalls Hierher zu rechnen, nebft vielen anderen Beifpielen, 
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weidei in den Werfftätten der Mechaniler,. Schloffer u. f. w. ſo 
zahlreich und mannigfaltig vorfommen , oft zugleich fo fehr von 
der Umficht und Klugheit des Arbeiterd abhängen, daß fich allges 
meine Anweifungen oder Vorfchriften gar.nicht geben laſſen. Nicht 
felten nämlich ift der Gchrauc einer Lehre zu einem.-gewillen 
Zwecke ganz fpeziell in Bezug auf den Gegenſtand, und individuell 
in Bezug auf den Arbeiter, der fich diefes Hülfswerkzeug nah 
eigenem Gutdünfen erfindet nnd anfertigt. 

Wenn ed darauf anfommt, eine Anzahl metallener Plaͤtt⸗ 
chen zu völlig gleicher Dicke abzufeilen, fo erleichtert man ſich 
dieſe Arbeit ungemein durch Anwendung einer Lehre, nämlidy 
eined Stahlſtuͤckes mit einer angemeffenen Vertiefung, in welche 
man ein Plättchen nach dem andern legt, um es fo lange zu feiz 
Ien, bis e8 mit der Oberfläche der Lehre eben ift, und die Beile, 
auf legterer aufläuft. Damit hierbei nicht die Lehre felbit Scha⸗ 
den leidet, muß fie gebärtet feyn. Eine Lehre diefer Art zeigt 
Sig. 7 auf Taf. 195, und zwar A im Grundriſſe, Bund C im Aufe 
zilfe von zwei verfchiedenen Seiten. a iſt das Stahlſtück, welches 
an feinem dünnern Untertheile bin dem Schraubflode eingeſpannt 
wird, und mit den Abfägen x, x auf demfelben ruht; c, c find 
zwei mit verfenften Schrauben aufgefchraubte Streifen aus gex 
bärtetem Stahlbleche, fo did, ald die zu feilenden Plättchen nad) 
der Vollendung feyn müſſen; d ift der durch c, c eingefchloffene 
vertiefte Raum, in welchen jene Fleinen Arbeitöftüde gelegt werden. 

Hat man Blechſtücke nach vorgefchriebenen Umriffen auszu⸗ 
feilen, fo legt man fie im Schraubftode zwifchen zwei gehärtete 
Stahlplatten, welche die erforderliche Geſtalt befigen, und feilt 
rings herum Alles weg, was über den Umfang dieſer Lehre herr 
vorragt. Solche Fälle fommen z. B. bei der Verfertigung ger 
wiſſer Beftandtheile des Strumpfwirkerftuhld vor, wo man die 
dazu angewendeten Lehren Modelle zu nennen. pflegt; fiehe 
Zafel 194, Big. 4, 5, 6. Die Fig. 4 jtellt zwei Anfichten des 
Platinenmodells vor, welches fowohl gu den ftehenden ald : 
zu den fallenden Platinen gebraucht wird, da diefe beiden Arten 

nur unbedeutend von einander verfchieden find. Am obern Theile 

Jäuft nämlich die Begrenzung der fallenden Platinen nad) der 

Linie 1524, jene der ſtehenden nach der Linie 1234; dieſe ent⸗ 
93% 
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Salten in.b, jene in a ein.randed Loch. Das Modell befteht aus 
zwei Theilen AB und CD, die durch einen vieredigen Ring e 
und außerdem durch zwei Stifte a, b in der richtigen Lage zus 
fammengehalten werden. "Die Stifte find an CD feft, und ge⸗ 
ben durch die Löcher des Platinen, fo wie Durch Löcher in AB. 
Bei e find mehrere in dem Modelle liegende und fchon fertig ges 


- feilte Platinen angezeigt, welche aus fehr dünnem Eifenbleche 


befiehen. — Big. 5 iſt das Undenmodell, und zwar zum 
Zeilen der kurzen Unden. g, h find zwei Stifte, welde zum 
richtigen Aufeinandespaffen der zwei heile des Modells dies 
nen, und durch Löcher der dazwiſchen liegenden Unde i gehen. 
Lestere ift von Eifen und ihr Umriß wird durch die Geftalt des 


Modells angezeigt. - Die langen Unden find den Furzen glei, 


. 


nur um etwa drei Viertelzoll länger; Danach richtet fi) auch die 
Größe ded Modells. — Fig. 6 flelltdad Kupfermodell vor, 
worin die fogenannten Kupfer gefeilt werden, nämlich Meſſing⸗ 
plättchen von der Geftalt, wie dad Modell angibt, und mit zwei 
Löchern verfehen, durch welche die Stifte d, d gehen. fill ein 
folches Kupfer. Die Kanten der Lehre oder des Modelld find 
singeum von beiden Flächen aus etwas fchräg, fo zwar, daß 
die inneren Slächen der beiden Hälften ein wenig größer ausfallen 
als die äußeren. Hierdurch erreicht man, daß die Zeile, wenn 


ſie anfängt auf dem gehärteten Modelle zu laufen, nicht die ganze 


Dide deflelben berührt, und fihalfo weniger abnugt. Diefe Be: 
merkung gilt aud) in Bezug auf Big. 4 und 5; jedoch iſt dort die 
Abfchrägung , als fehr gering, nicht angezeigt. 

Die Schloffer gebrauchen öfters (doch jegt feltener als ehe: 
mals) eine Art Lehre zur Bearbeitung der Senfterbefchläge. Es 
find dieß die fogenannten Senfterfluppen, wovon es, nad) 
der verfchiedenen Geſtalt jener Vefchläge, eine gerade (Big.-3, 
Taf. 195) und eine winfelförmige (Big. 4, 5) gibt. Weide bes 
fiehben übrigens aus zwei gleichen, durch einen elaftifchen Bügela 
verbundenen Theilen, zwilchen welche die gefchmiedeten Eifen» 
theile eingelegt werden , worauf man dad Ganze in den Schraubs 
ſtock einfpannt, und die über die Kluppe herausragenden Ränder 
mit dem Meißel weghaut. So erhalten alle in einer und der⸗ 
felben. Kluppe bearbeiteten Befchläge völlig gleiche Geſtalt. 
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Verfihiedene Lehren zur Verfertigung der Platinen und. Nas 
deln für die in der Mufterweberei. gebräuchlichen: Jaequart⸗ Mas 
fhinen find auf Taf. 195 abgebildet. Fig. 8 ftellt eine Platine 
var, welche nichts anders. iſt, alerein Eifendraht mit einem klei⸗ 
nen Haken a an dem einen, und einer größseen Umbiegung be 
an dem andern Ende. ‚Nachdem diefe legtere. Biegung gemacht 
iſt, muß da6 Ende bei c an-allen Platinen: in. gleicher Laͤnge ab⸗ 


genommen werden. ‚Die Big. no und 11 find- zwei Anfichten: eir 


ner hierzu beftimmten, aus den Iheilen:A: und B zuſammenge⸗ 
fegten Lehre ; Sig. 12 und 13 diefe beiden Theile einzeln, und 
jiwar von der innern Bläche geſehen. Mittelft der Stiftei, i, 
welche auB feft find, und durdy Löcher von A gehen, werden Diefe 
beiden: Stüde richtig auf einander gepaßt: A enthält eine Er⸗ 
böhung m mit einem bogenförmigen Ausfchnitte k, B eine andere 
Erhöhung 1 mit einem Eonver bogenförmigen Ende. Zwiſchen 
ber Rundung von 1 und dem Ausfchnitte k bleibt eben Raum ge⸗ 
ang für die Platine, deren Lage in Fig. ı3 durch. die Punkti⸗ 
‚sung augedeutet if. Was oben bei c von dem Drabte.:über Die 
. Lehre -hervorfieht, wird — nachdem man letztere im Schraubftede 
eingefpaunt hat — mit der Seile weggenommen. — Der Hafen a 
(Sig. 8) iſt auf feiner äußern Seite bis:auf die halbe Draptdide 
platt abgefeilt. Auch diefes geſchieht fehe zweckmaͤßig in einer 
Lehre, welche zugleich die Länge des Hafens beftimmt. ie ber 
ſteht, wie die vorige, aus Stahl und iſt gehärtet. Big. 14 iſt 
die Seitenanficht , Big. ı5 die Anficht von vorn; Fig. 16 und. ı7 
ſind die zwei Theile C, D der Lehre, von der innern Fläche bes 
trachtet; r, x ſind Stifte zu dem fchon befannten Zwede. Dex 
Theil C hat einen breiten Zahn o, welcher von dem gleichgeform« 
ten Auöfchnitte t t ded Theil D aufgenommen wird, und eine 
balbzylindeifche Rinne s. In D befindet ſich eine eben ſolche 
Rinne u, welche aber oben durch einen runden Audfchnitt p in 
eine Zortfegung q auf der äußern Abdahung oder Nafe n übers 
geht. Wenn daher C und D zufammengefept find, Tiegt die Pla⸗ 
tine (nach Angabe der Punktirung in Fig. ı4) innerhalb in dem 
röhrenartigen Raume, welcher duch das Zufammenftoßen ber 
Rinnen s, uw entfieht; der Haken a jedoch tritt durch dad (nun 
eben von dem Zahne o begrenzte) Loch p heraus, und legt fich 
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668 au Die Halbe Dide in die Rinne q. Man briugt dad Sau 
in den @irenbfiet, und feilt den Halen nach Der Form M 
Hefe m ab. 

Die Nadeln dee Yacquart : Mafhine (Taf. 95 , Big V 
find ‚Eifondräßte, welche mehr oder weniger mahe an ührer Min 
ju einem freißrunden Auge g gebogen, und an einenz Eude mi 
einem langen Hhre de f verichen find. Wie diefes md dab 
Ange g mittelä eigener Vorrichtungen 'gehogen werden , gehört 


micht hierher. Eine Lehre wird aber gebraucht, um Die Länge 


der ganzen Nadel ſchnell mud genau zu berichtigen; eisse andere 
mm das Or äußerlich flach abzufeilen, fo daß hier der Draft 
nur die halbe Dide behält, wie der Durdyfchnitt bei e! ei angibt 
Die erflere zeigt Fig. ıB aus den zwei eifernen Theilen R und F 
zufammengefept; Fig. 19 iſt die Anficht der innern Zlähe von F 
allein. An ihren Kopfe b b, der in das Maul des Schraub⸗ 
ſtocks fonimt, fchließen ſich die beiden Theile der Lehre au einan- 
der, and laſſen nur die eingelegte (in Fig. ı9 punftirte) Madel 
mittelſt einer Kerbe cd hindurch. Amandern Ende bei a, a bfei- 
ben fie um die Die der Nadel von einander entfernt, zu wel⸗ 
em Behufe auf E ein kurzer Stift e eingefchraubt iſt, der eine 
zu große Annäherung von’ E, und folglich eine Beihädigung Der 
Nadel verhindert, wenn die Lehre im GSchraubflode zuſammen 
geflenmm wird. Das Ohr wird (fo, daß es aͤußerlich fid) an den 
@tift e lehnt) auf eine dünne Platte f gefchoben, welche an F 
feſt figt, durch einen Spalt von E geht, und fo zugleid zum 
richtigen. Aufeinanderpaflen beider Theile dient. Wenn die Na⸗ 
del auf. dieſe Weife eingelegt ift, wird das gerade Ende vor d 
eingefeift, abgebrochen, und bis auf die Oberfläche der Lehre 
weggefeil. &o erhalten. alle Nadeln mit. größter Genauigfeit 
eine gleiche Lange. — Viel einfacher ift die Lehre zum Plattfeie 
len des Ohres. Mam fieht fie in Zig. 20 nach zwei Anfichten 
vorgeftellt. Die Abfäge a, aruhen auf dem Schraubftode, in 
welchem das untere dünne Ende eingeflemmt wird. b ift eine 
Zurche, in welche man das Chr der Nadel legt, um die eine 
@eite deffelben flach abzufeilen, was vermöge der gehörig berech⸗ 
neten Tiefe der Furche gerade dann genügend gefcheben tft, wenn 
‚die Seile mit dem Rande der Lehre in Berührung fommt. Man 
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* erebrt dann die Nadel um, legt fle in eine zweite, gleich geftaltete 


w ‚is 


Bir 25 


WE: Lehre, deren Furche jedoch um’ die halbe Drahtdicke weniger tief 
iſt, und feilt auch die andere Srite biß auf die Lehre flah ab. 
In gewiſſen Fällen find die Lehren an ſich ſelbſt das Mittel 
zur Bearbeitung der Körper, indem fie durch eine zweckmaͤßige 
Bewegung Theile derfelben wegnehmen, und dadurch die heabs 
ſichtigte Geſtalt hervorbringen. Lehren dieſer Art pflegt man 
Schablonen zu nennen, obwohl zuweilen auch in andern Faͤl⸗ 
len diefes Wort gleichbedeutend mit Lehre gebraucht wird. Ein 
Beiſpiel hiervon ift bereits an der Schablone zuni Abdrehen der 
Kugeltaöpfe (Taf. 194, Big.9) vorgefommen. Regelmäßig aber 
kann die Bearbeitung durch Schablonen nur bei fehr weichen 
Körpern‘ Statt finden. Daher gebraucht man- fie bei der Vers 
fertigung der Lehmformen für den Eifenguß (8. V. S. 117), 
Glockenguß (Bd. VIL &.95) und Meffingguß; zum Drehen ges 
ſchweifter thönerner Gefäße auf der Töpferfcheibe; in der Baukunſt 
zum Ziehen der Quaderfugen auf dem Puge der Mauern, fo wie 
zum Ziehen der gemauerten, mit Mörtel oder Zement verpußten, 
und der gam aus Gype verfertigten Geſinſe. Diefe bei den 
Maurern gebräuchlichen Schablonen beitehen aus einem Brete, 
deifen-Rand nad) dem Profile des Gefimfes ze. ausgefchnitten ift, 
und laͤngs einer Latte in gerader Richtung fortgezogen wird, fo 
daß es der weichen Maffe von Mörtel, Gyps oder dergleichen die 


beabfichtigte Geſtalt durd) Abſtreifen alles Überflüffigen. ertheilt. 
ZH Karmarf ch· 


Lei. m. 

Es ift bereit in dem Art. Gallerte angegeben worden, 
daß die Häute, Knorpeln, Sehnen und überhaupt jene Theile 
der thieriſchen Körper, die aus Faſer und Zeilgewebe beftehen, 

durch Kochen mit Waſſer fi) zu einer ſchleimigen Fluͤſſigkeit auf⸗ 
loͤſen, die in der Kaͤlte zu einer elaſtiſchen und zitternden Maſſe 
geſteht, welche überhaupt den Namen thieriſcher Leim 
führt, und als Ballerte ein wefentliches - Nahrungsmittel ift. Da 
Diefer Leim im ausgetrockneten Zuftande eine fefte und harte Maffe 
bildet, folglich, in einer dünnen’ Rage zwifchen zwei aneinander zu 
fuͤgende Flächen gebracht, ein feſter Kitt iſt; fo wird er haufig 
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918 Bindungäwittel (zum Zufammenleimen) zumal für Zifchler- 
. arbeiten gebraucht (f. Art. Kitte Bd. VIII. ©. 388); und führt 
daher auch, für diefe Verwendung bereitet, den Namen Tifchlers 
leim, fonft auch Hornleim, wegen des hornartigen Anfchens, 
dad er in den dünnen, halb durchfcheinenden Zafeln bat, in denen 
er im Handel vorfommt. Die Bereitung diefed Leimed macht 
das SGefchäft der Leimfiederei aus, 

Zur. Bereitung . ded Leimes werden allerlei thierifche Abs 
fälle der. oben. genannten Art verwendet (dad Leimgut), vor⸗ 
süglich die in den .Oerbereien fowohl beim Ausftreichen der Häute 
auf der Fleifchfeite vorfommenden Abfälle, ald die beim Vergleis 
ben (&.306) abfallenden Endflüde, Ohren, Kopfs, Schwanz« 
und Foßhaͤute zc., begleichen die in der Sämifchgerberei- abfalr 
lende Narbenhaut, fo wie die ziemlich häufigen Abfälle in der 
Weifigerberei (f. Art. Leder), dann die Abfälle bei der Perga⸗ 
went-Bereitung, endlich folche Häute, die für den weiteren Ger⸗ 
beprozeß untauglich befunden worden, oder ald Emballage dienen 
(die Suronen aus Süd» Amerika) ; eben fo die Abfchnigel vom 
Handſchuhleder, Ddeßgleichen alled alte weißgare Leder, wenn 
diefed niche mit Talg war zubereitet worden. Auch ſolche 
Thierhaͤute, die nicht zum Gerben gebraucht werden, wie 
die abgefchornen Kelle von Hafen, Kaninchen zc., dienen als 
Leimgut, ferner die Sehnen und Blechfen von Kühen, Ochſen, 
Pferden, Schafen und Kälbern ; defigleichen können da, wo die 
Gelegenheit fich darbietet, auch fuorpelige und haͤutige Abfälle 
von Fiſchen zu Leim verwendet werden. | 

Das ſaͤmiſch gegerbte Leder ift wegen des mit ihm innig 
verbundenen Fettes ald Leimgut untauglich, noch mehr alles loh⸗ 
gare Leder, da der Gerbefloff mit der Hautfafer Hier in einer 
folhen Verbindung ift, daß eine vorläufige Behandlung weder 
mit Säuren ‚noch Alkalien fie zu trennen vermag, folglich Feine 
. Auflöfung folchen Leders im fochenden Wafler erfolgen kann. Der 
Knorpel, welcher in den Knochen enthalten ift, liefert ebenfalls 
einen brauchbaren Leim, wenn derfelbe vorher mittelſt einer 
Säure aus den Knochen abgefchieden worden iſt (Knoch en- 
leim). Der aus den Kautabfällen bereitete Leim heißt fonft 


auch Lederleim; von dem Knochenleim ift nachher abgefondert 
die Rede. 

Die Ausbeute der verfchiedenen Materialien ‚ die als Seine 
gut dienen, im trodenen Zuftande, an trodenem Leim ift natürlich 
verfchieden. Am meiften liefern die Haͤute, oder die Abfchnigel 
derfelben (bid 50 Prozent), und die Hautabfälle aus den Ger: 
bereien (400 bid 45 Prozent); andere thieriſche Theile ‚in.dem 
Verhaͤltniſſe meniger, als. fie mehr mis But, Bleifch zc. voraus 
reinigt find. Im Mittel faun mau .e5 Pfund Leim aus 100 
Pfunden rohen. Leimguted annehmen. Bu 

Die Manipulationen der Leimbereitung, find einfach. Das 
Beimgut wird in einem Keilel mit hinreichendem Waſſer ſo lang 
gekocht, bis die feſten Theile bis auf einige unauflösliche Rück⸗ 
ftände, Die größtentheild, aus geronnenem Eiweiß oder Blut, Kalk 
feife und unaufgelöften Knochen oder Knorpeln, mitunter, auch 
Haaren beſtehen, aufgelöft find; man läßt dann die Auflöfung, 
nachdem das Feuer entfernt worden, in der Wärme ſedimen⸗ 
tiren oder ſich Plären, und füllt fie dann, indem man fie von 
dem Bodenfage abzieht, in laͤngliche, am einem fühlen Orte 
fehende Gefäße, wo fie gerinnt. Die geronnene Maffe wird aus 
. den Zrögen genommen, und in beliebig: dünne Blätter zerſchnit⸗ 
ten, welche auf Negen, die zwiſchen Rahmen. auögelpaunt find, 
aufgelegt, und in der Quft ‚getrocknet werden. 

Bei einer guten Leimbereituug fommt ed. im Weſentlichen 
auf folgende Punkte an. 1) Die thieriſchen Abfälle, die man 
als Leimgut in den Keffel bringe, muͤſſen fo. viel möglid von 
fleifhigen und bintigen Theilen, fo wie vom Fett gereinigt. feyn. 
Die erfien verurfachen im Keffel einen unnöthigen Rüdftand, der 
den Aufwand an Feuerung vermehrt, die Klärung erfchwert, und 
dem Leim eine dunflere Farbe gibt. Das Fett verbindet fih im 
Kochen mit dem Leime, und verringert feine Qualität und Bins 
dungöfraft. Diefe Reinigung wird bewirkt durch ein anhaltendes 
Kalten des Leimgutes und anhaltendes Wafchen deffelben. Durch 
die Behandlung in der Kalfmilch (in dem Kalkäfcher) verbindet 
fi dad Fett mit dem Kalke zur Kalkfeife, die fi) zum Theil ab- 
wäfcht, zum Theil beim Kochen als unauflöslich ausfcheidet ; 
durch das Wafchen werden die vermöge des Kalkes auflödlicher 
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genachten fleiſchigen und’ bintigen Theile weggeſchafft. Das Kal⸗ 
ten bat überdieß noch den Vortheil, daß die häutigen Theile 
ſchon fo weit vorbereitet werden, daß fie fih dann im Sieden 
leichter und mit geringerer Hipe zu Leim auflöien (8. 235). 
2) Durch anhaltended Sieden, zumäl bei hoher Temperatur, er: 
leidet die Ceimanflöfung Eine Veränderung in der. Art, daß fie 
einen Theil ihres Bindungsvermoͤgens, ‚ fo wie ihrer Eigenſchaft 
verliert, nach dem Erkalten feit zu geftehen. Eb ift daher von 
Vortheil für die Aualität des Leimed, daß das Sieden nicht laͤn⸗ 
ger anhalte, als die Auflöfung des Leimgutes nothwendig macht, 
daher Feine größere Waſſermenge zugefept werde, als zur Aufe 
loͤſung in der nöthigen-Konfiftenz binreicht, demnach fein weitereö 
Eindiden oder Abdampfen der Auflöfung Statt finde. 

Die thieriſchen Abfälle, die als Leimgut dienen , gehen im 
feüchten Zuſtande leicht in Faͤulniß uͤber; um fie vor diefem Vers 
derbniß zu bewähren, wirft man fie in den Kalfäfcher, wo man 
ſie ſo lange aufheben kann, bis fie zum Sieden verwendet werden. 
Diefe Kalkäſcher koͤnnen, wie in der Gerberei, aus Bottichen 
oder aus geniauerten Gruben beſtehen, bie man’ mit Kalkmilch 
ketwan Pfund Kalk auf 50 Pfunde Waſſer) zum Theil anfüllt, 
und die frifchen oder auch vorher trockenen Abfälle, fo wie fie bes 
zogen werden, hineinwirft, nachdem man die Kalkmilch vorher 
aufgerührt hat. Man erneuert die Kalkmilch alle acht Tage in 
dem erſten Monat, und dann ein Mal im Monat im Winter, 
und' zwei Mal im Sommer; im zweiten Monate find die Mate⸗ 
sialien für den Sud verwendbar. Wendet man ein fhwächeres 
Kalfıwafler an, nämlich etwa 200 Theile Waffer auf ı heil 
Kalt, fo kann man die Erhaltung: des Leimguted auf diefe Art 
bis zu der für die Trocknung des Leimes günſtigen Jahreszeit, ja 
felbft auf mehr als’ ein Jahr hinaus verlängern, wenn es fid 
etwa darum handelt, eine hinreichende Quantitaͤt des‘ Materials 
anzufammeln, um das Leimfieden zu beginnen; ein Fall, der bei 
Gerbereien Statt finden kann, mit denen ß ch vortheilhaft eine 
Leimfiederei verbinden täßt. 

Wenn man dad Leimgut verarbeiten will, rührt man bie 
Kalkäfcher gut auf, laͤßt die Kalkmilch ablaufen, nimmt das Gut 
heraus, und wäldht ed fo gut wie möglich im Wafler aus, um 
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ben Kalt zu entfernen Am beſten gefchicht dieſes im fließenden 
Waller, indem man die Materialien in Körbe füllt, die man in 
den Bad) fiellt, und fie vow Seit zu Zeit gut umwührt, um den 
Kalt abzuſchwemmen. Außerdem muß es in Bottichen bei 
Öfterer Erneuerung des Waſſers geſchehen. Nach der Reinigung 
breitet man das Leimgut auf einer Tenne oder auf einem wit 
Steine belegten Plage in dünnen Lagen aus; wendet c6 des 
Tags ein oder zwei Mal um, was man 2 bis 3 Zage lang fort 
ſetzt. Man bezweckt dabei die Sättigung des in den Mate⸗ 
rialien noch rüdfländigen Kalkes mit Kohlenfänre, da diefer als 
kohlenſaurer Kalk bei dem nachfolgenden Kochen unſchaͤdlich if, 
während der gende Kal: die Qualität des Leimes verfchledhtern 
würde. Man bringt das Leimgut in den Lrimkeflel noch vor 
deſſen Austrodnung, und wenn die Stüde noch weich und vom 
Wafler hinreichend aufgefchwellt find; weil in diefem Zuſtande 
ihre Auflöfung im Keſſel ſchneller vor ſich gebt. 

Sonſt werden die zum Leimfieden tauglichen Materialien 
aud) getrodfnet, um in diefens Zuftande nach Belieben aufbewahrt 
und an entfernte Orte transportiert zu werden. Für diefen Zweck 
werden fie ı4 Tage lang, bis drei Wochen, ın dem. Kaltäfcher 
mazerirt, inden man während diefer Zeit die Kalkmilch drei bis 
vier Mal erneuert. Die Materialien werden dann heraud ge» 
nommen, mit dem anhängenden Kalke auf Tennen in freier Luft 
ausgebreitet, und des Tages mehrere Male gewendet, biß fie 
hinreichend troden find, woman fie daun in Faͤſſern oder Kiften aufs 
bewahren, oder zur Verfendung verpacken kann. Um diefed trodene 
Gut für den. Leimfeffel vorzubereiten, muß es noch ein Mal im 
fhwachen Kalkwaſſer eingeweiht werden, ſowohl um durch den 
Kalt die fetten ‚ fleiſchigen und: blutigen Theile noch gehörig au⸗ 
zugreifen, damit’ fie bei dem nachfolgenden Wafchen weggefchafft 
werden, ald auch um das eigentliche Teimgut noch. durch ein volle 
Nändiges Auffchwellen für den Keſſel hinreichend vorzubereiten. 
Nachdem die Materialien aus dem Afcher genommen worden, 
werden fie auf die oben angegebene Weife ausgewaſchen, aus⸗ 
gebreitet, und dann in den Leimkeſſel gebracht. 

Der Leim keſſel iſt aus Kupfer, mit einen flachen Boden, 
etwas weniger tief alö breit, und fo eingemauert, daß der Boden 
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ganz :den Flammen audgefept iſt, die Seitenwände. aber am 
Manerwerfe. anliegen. Zwei bi6 drei Zoll über dem Boden iſt, 
auf drei bis vier Füßen ruhend, ein zweiter durchloͤcherter Boden 
aus Rupfers oder Eifenblech eingelegt, um das Anlegen der feſten. 
Theile an dem erhitzten Boden. zu: verhindern. ‚Statt des ſieb⸗ 
artig ducchlörherten Bodens von Blech kann man auth zweckmaͤßig 
einen hoͤlzennen, mit.größeren Löchern durchbohrten oder aus Lats 
ten gitterförmig zufommengefepten Beden einlegen, den man mit 
Stroh bedeckt, und diefeö, damit. ed niedergehalten werde, mit 
einigen eifernen Staͤben überlegt, . Das Stroh dient ale Filter, 
damit die Teimauflöfung mit Zuruͤcklaſſung feſter Theile in den 
Raum unter: dem ‚doppelten Boden gelange. . Über Dem unteren 
Boden iſt eine. mit einem Hahne verfehene Abflußröhre eingefegt. 
Die Größe: des Keffels ſteht natürlich mit der Größe des Betriebes‘ 
im Verhaͤltniſſe; eine zweckmaͤßige Groͤße ift 4 Fuß obere Weite 
auf 3 Fuß Höhe, in weldyem Keſſel etwa 40 ‚Sub. Buß Leimgut 
eingefüllt werden. 

Der Keſſel wird mit dem Leimgute gehäuft angefült, dann 
fo viel Regens oder Flußwaſſer, oder. in deilen Ermangelung 
Brunnwaſſer, jugegoilen, bis es beinahe den Rand des Keifeld 
erreicht. - Überhaupt wird diefe Waffermenge am beften durch die 
Erfahrung. gegeben, da natürlid, die Materialien, je nach ihrer 
‚Befchaffenbeit und dem Grade ihrer vorläufigen Aufſchwellung 
eine verfchiedeue Menge erfordern, um nach vollbrachter Auf⸗ 
loͤſung eine hinseihend konzentrirte Slüffigfeit zu geben. Das 
euer wird anfänglich mäßig unterhalten, und wach und nach 
verftärft, bis. da8 Sieden eintritt, welches man dann fortwähs 
rend in der Art unterhält, daß es nur mäßig, nämlich unter 
gan; mäßigen Aufwallen, Statt findet. Iſt das Leimgut allmaͤlich 
geihmolzen, fo wird die auf der Oberfläche der Auflöfung ange⸗ 
fammelte fettige Materie, die zum Theil aus Kalkfeife, zum Theil 
aus Bett und geronnenem Eiweiße .befteht, mit einem Schaums 
Töffel abgenommen, übrigens das Aufrühren der Mafle vermieden, 
damit der Leim. ſich nachher um fo leichter Fläre. Man febt dann 
noch die Ceimabfälle.vom vorigen Tage hinzu, und.fegt Dad gelinde 
Kochen fo fange fort, bis eine mit einer halben Eierfchale heraus⸗ 
genommene und. der abkühlenden Luft ausgefehte Probe nach 
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einigen Deinuten eine fefle Konfiftenz annimmt. Iſt diefes des 
Gall, fo öffnet man das Abflußrohr, und läßt die fiedend heiße 
Flüſſigkeit in einen Sedimmtir: Kübel (Teimtufe) ablaufen. 
Der Jnhalt diefes Kübeld oder Bottichs richtet filh nach der Ka⸗ 
pazität des Leimfefjeld, und kann diefelbe Form haben wie letzterer; 
er ift mit Bleibleh ausgelegt, einige Zoll über dem Boden mit 
einen Abflußrohre verfehen, und von außen mit altem Wollen⸗ 
zeug, Sägefpänen oder gefchnittenem Stroh (Häderling) umgeben, 
Damit die Wärme gut zufammen gehalten werde. Bevor man die 
Leimauflöfung in denfelben abläßt, wird er mit fiedenden Waſſer 
außgebrüht, um ihn vorläufig zu erwärmen. Iſt der Kübel mit 
der Flüffigfeit gefüllt; fo rührt man in diefelbe fein gepulverten 
Alaun ein (etwa auf 20 Kub. Fuß des Leimguted, das zur Aufe 
Iöfung verwendet worden ift, ein Pfund Alaun), legt auf den 
Bottich einen gut fchließenden Dedel und darüber Stroh oder 
Wollentücher, und läßt das Banze ein paar Stunden in Ruhe. 
Der Zufag des Alauns befördert nicht nur die Klärung und. Sebi 
mentirung, indem er fi zum Theil mit den extraktiv⸗ und eiweiß⸗ 
artigen Theilen verbindet, fondern er wirft auch bei dem nach⸗ 
folgenden Trocknen der Leimtafeln, wenn dieſes bei nicht günfltiger 
Witterung gefchieht , gegen die Zerfegung oder anfangende 
Zäulniß des Leimes. 

Man fann, und zwar bei einem größeren Betriebe zweck⸗ 
mäßiger, ftatt des Sedimentir-Kübel& einen eingemauerten Keffel 
anwenden, in der in der Fig. ı-Taf. 196 angezeigten Anordnung, 
fo daß er ſich unmittelbar unter dem Leimkeſſel befindet, aus 
welchem die Leimbrühe in denfelben abgelafien wird. Oberhalb 
des Leimfeilels ift ein Waſſerkeſſel angebracht, in welchen das 
Waller, das zur Büllung des Leimkeſſels dient, durch die ab⸗ 
ziehende Hitze vorläufig erwärmt wird. Der SedimentirsKeffel ift 
mit einem einen Feuerherde verfehen, um ihn beliebig erwärmen 
zu önnen, dabei jedoch die Einrichtung getroffen, daß der Baden 

vor dem Feuer gefchügt ift, und letzteres nur die obern Theile des 
Keſſels erwärmen kann, weil durch die von unten nach oben auf. 
fteigende erwärmte Slüffigfeit die Sedimentirung gehindert würde, 

wenn eine ımmittelbare Erhigung von unten Statt fände. 

Wenn die Ceimbrühe aus dem Leimkeſſel abgezogen worden, 
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fo laͤßt man in den letzteren wieder Waffer nach, und Focht den 
Rückſtaänd noch and, welche fchwache Auflöfung dann für den 
nächften Sud ftatt des Wailerd dient. 

Das Sieden des Leimes fann auch zweckmaͤßig durch offer. 
dampfe gefchehen. Man verwendet dazu einen Bottich, deilen 
Höhe etwa das Zweifache ded Durchmeſſers beträgt, und deſſen 
innere Flaͤche mit Blei oder Zinf ausgefüttert if. Vier Zoll 
über dem Boden befindet fich ein durchlöcherter Boden, unter 
welchem das Dampfrohr von außen eintritt. Nahe an dem obes 
ren Rande des Bottichd iſt ein Rohr zum Abzuge des Dampfes 
eingefegt. Bevor man die Materialien einfept, werden fie erft 
sioch (nachdem fie auf die oben befchriebene Weife behandelt wors 
den find), in Waſſer eingeweicht, damit fie wieder auffchwellen 
und fich mit Waffer fättigen. Der Bottich wird dann damit ans 
gefüllt, ein paſſender Dedel aufgelegt, und der Wailerdampf 
aus einem Dampffeffel durch: das untere Rohr eingelaifen. Das 
Leimgut ſchmilzt allmälich zu einer Fonzentrirten Leimauflöfung, 
die den größten Theil: des Gefäßes einnimmt. Die fiedendheiße 
Auflöfung wird dann abgelaffen und auf die vorhin angegebene 
Weife weiter behandelt. Die Rüdftände in dem Bottiche nimmt 
man heraus, und mengt fie den Materialien zu der folgenden 
Dperation bei. Man fann auf diefe Art mit einem Dampffeffel 
mehrere Leimfeffel zugleih, oder wenn man Dampf für einen 
andern Zwed verwendet, das Sieden des Leimes damit nebenbei 
betreiben, auch den abziehenden Dampf zur Heigung eined Trocken⸗ 
raums verwenden. - 

Wenn die Leimbrühe in der Leimfufe fo weit abgekühlt ift, 
daß man noch eben den Finger darin leiden fann, fo wird fie in 
die Formen oder Leimtröge abgezogen. Diefe Tröge find laͤng⸗ 
liche ſchmale Käften, aus Fichtenholz verfertigt, in der Regel drei 
Fuß lang, oben 9 Zoll, unten acht Zoll breit, und etwa 7 Zoll 
tief. Auf dem Boden derfelben find in beftimmten Entfernungen, 
die der Breite entfprechen, welche die Leimtafeln erhalten follen 
(während die Breite des Troges ihre Länge wird) Einfchnitte bes 
findlih. Diefe Tröge werden mit Wafler gut audgefpült, oder 
beifer bis zum Gebrauche mit Waffer gefüllt erhalten, damit fie 
wafferdicht bleiben, und fich gehörig anfaugen, weil dann die 
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Leimmaſſe um fo beſſer ſich looloͤſt. ‚Man. flellt.fie in der⸗ Reihe 
in gehöriger Anzahl, und füllt fie nach einander mit der Reims 
auflöfung, indem man. legtere durch ein Maarfieb mittelit einer 
Kanne eingießt. Die Leimfufe fann man mit mehreren Hahnen 
in verfchiedener Höhe verfehen, um aus derfelben die Leimanf: 
löſung in verfchiedener Reinheit abzuziehen, da die oberen Schich⸗ 
ten immer klarer find als die unteren. Das Anfüllen der Tröge 
gefhieht in einem möglichft fühlen Raume, deſſen Boden mit 
Steinen belegt ift (um den etwa aus den Fugen der Tröge ent 
weichenden Leim nicht zu verlieren), die Dann auch zur Vermeh⸗ 
rung der Abkühlung mit Waſſer befprengt werden. 

Nach ı2 bis 18 Stunden hat der Leim in den Trögen, in 
Folge der Abfühlung fowohl als der theilweifen Verdünftung des 
Waſſers, in der Regel die hinreichende Konfiftenz erlangt, um 
heraus genommen, und zu den Leimtafeln gerfchnitten werden zu 
Fönnen. Zu diefem Behufe wird ein Trog auf eine Tafel geſtellt, 
vermittelit eines Meſſers mit dünner Klinge, die man vorher naß 
gemacht hat, das Leimſtück von den vier Beitenwänden losge⸗ 
macht, der Trog fodann mit einer fchnellen Bewegung und in 
horizontaler Lage auf die vorher naßgemachte Tafel umgeftürzt, 
und num das Leimjtüc der Länge nach in horizontale. Scheiben von 
a'/, bis 3 Linien Dicke mittel eines Klavierdrahtes zerfchnitten. 
Damit diefe Scheiben gleidy Did werden (mas geübte Arbeiter 
zwar oft auch auß freier Hand zu leiften vermögen), iflder Draht, 
wie die Big. 2 zeigt, wie bei einer Handfäge das Sägeblatt, in 
einen Rahmen (Geſtelle) eingefpannt, welcher an zwei fenfrecdhte 
Stügen a, a ſich anlehnt. Diefe Stützen find an der unteren 
Hälfte, nämlidy in einer Höhe, welche der Höhe des Leimſtuͤckes 
wenigftend gleich ift, mit parallelen und gleichweit (nach der 
Die der Leimfchnitten) entfernten Einfchnitten b, b verfehen. 
Der Arbeiter legt den Draht in den oberiten Einfchnitt und führe 
ihn durch das Leimſtück durch, indem er mit jeder Hand eine der 
fenfrechten Stügen zugleich mit dem Geſtelle der Ceimfäge ans 
faßt, und die Stügen in fenfrechter oder etwas geneigter Lage 
über die Tafel binführt, worauf er den Draht in den zweiten 
Einfchnitt legt, in diefer Lage den zweiten Zug oder Schnitr führt 
und fo fort. Rei der in der Big. 3 vorgeftellten Einrichtung 
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kann ‚die Theilung des Leimſtückes in die gehörige Anzahl von 
Blättern mit einem Zuge gefchehen. Auf dem Gchneidebrete A 
find näinlich auf’ beiden Seiten zwei Nuthen a, a eingearbeitet, 
in welche der Rahmen B mit dem unteren Ende der fenfrechten 
Stügen eingepaßt ift, fo daß ſich diefer Rahmen in den Nuthen 
bin und ber fchieben laͤßt. Indem Rahmen felbft find die parallelen 
Drähte in den gehörigen Entfernungen eingefpannt. Das Leim 
flüd wird nun mittelft einer geeigneten benegten Schaufel auf die 
gleichfalld benegte Stelle A des Schneidbreted aufgelegt, und fo 
dann mittelft der Sortfchiebung des Rahmens B vdeilen Theilung 
in die beliebige Zahl von Leimſchnitten auf einmal bewirkt. Man 
hat fuͤr das Zerſchneiden der Leimſtücke auch eine eigene Maſchine 
angewendet, die and einem kupfernen Kaſten, nach der Größe 
des Leimftüdes, befteht, in welchem fich ein fupferner Boden, 
auf dem das Leimftüd ruht, mittelft einer durch eine Kurbel in 
Bewegung gefebten Vorrichtung in die Höhe bewegt, und die 
über den Rand des Kaftend dadurch hervortretende Schichte des 
Leimftües von einem durch denfelben Mechanismus hin und her 
bewegten Draht durchgefchnitten wird. Bei der geringen Wich- 
tigkeit dieſes Gegenftandes wäre jedoch eine nähere Befchreibung 
diefer Vorrichtung hier nicht an ihrem Plage. 

Bei einem bedeutenderen Betriebe, bei welchem man einen 
verbältnigmäßig großen Leimfellel (bis zu etwa bo Kub. Fuß 
Leimgut) anwendet, gebraucht man flatt der Leimtröge einen eins 
zigen, hinreichend großen, mit Blei⸗ oder Zintblech auögefütters 
ten Kaſten von 8 Zoll Höhe, etwa 5 Fuß Breite, und der für 
die Kapazität des Keſſels erforderlihen Länge. Nachdem die 
Leimauflöfung aus dem Leimkübel in diefen Kaften, der auf dem 
gepflafterten Boden ruht, abgelaffen worden, wird der auf der 
Dberfläche befindliche Schaum mittelft einer Regel, deren Länge 
ber Breite des Kaſtens gleich ift, abgeftrichen und gegen die eine 
Ffürzere Seite bingeführt. Nachdem der Leim erfaltet, wird er 
mittelft eines aufgelegten Lineald von der gehörigen Breite mit 
einem naffen Meffer nach der Quere gefchnitten, und dann wer: 
- den diefe einzelnen Stüde nad) der Richtung der Länge des Ka: 
ſtens in zwei oder mehrere Stücke getheilt, in der Groͤße 7 wie 
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man fie zum nachfolgenden Zerfchneiden in die Leimtafeln ha⸗ 
ben will. | 

Sobald das Leimftüc die horizontalen Schnitte feiner Ränge 
nach erhalten hat, wird es fogleich mit einer dünnen benetzten 
Klinge, die am beiten die Geftalt Big. 4 Bat, der Quere nad 
durchgefchnitten, wozu die auf der oberen Släche des Leimftüdes 
(welche in dem Leimtroge die untere war) befindlichen erhöhten 
Linien (die durch, die Einfchnitte auf dem Boden des Troges her⸗ 
vorgebracht worden find) die Nichtung angeben. Wären die 
Zröge nicht mit folchen Einfchnitten verfehen, fo muß das Zer⸗ 
fchneiden nad) der Quere durch Auflegung eines mit einem Knopfe 
verfehenen Bretſtückes (Modells) abgemeflen werden. Won dies 
fen zerfchnittenen Leimftüden werden nun fogleich die einzelnen 
Tafeln oder Blätter mit einem breiten Meffer abgehoben, und 
neben einander, ohne daß fie fich berühren, auf die mit Nepen 
überfpannten vieredigen Rahmen aufgelegt; welche fodann, am 
beften auf einem lüftigen trodenen Boden, auf Geftellen, etwa 
3 Zoll eine über der andern, in der Art aufgeftellt werden, daß 
die Luft binreichend durchflreicht. In den erfien Tagen wendet 
man die Leimtafeln des Tages zwei bis drei Mal um, damit fie 
von beiden Seiten gleichmäßig der Luft auögefegt werden, auch. 
nicht an den Bindfaden der Nege zu feſt anfleben. Bei einer 
mäßig warmen trodenen Luft, wie fie im Frühjahr und Herbſt 
Statt findet, geht das Trodnen des Leimes am beften von State 
ten, daher diefe Jahreszeiten auch für die LTeimfabrifation die 
paflendften find. Rei einer zu großen Wärme wird der aufgelegte 
Leim, noch ehe er durch Austrocknen hinlängliche Feftigfeit erlangt 
bat, wieder halbflüffig, verliert feine Form, und verfchmiert fich 
in die Nee, aus welchen er dann durch Eintauchen in Waſſer 
wieder lodgeweicht werden muß; bei einfallender Sroftfälte zer⸗ 
fplittern fich die Tafeln, und müſſen dann wieder dem Leimkeſſel 
zugefegt werden. Der Trodenboden muß mit hinreichend großen 
mit beweglichen Läden zu verfchließenden Affnungen verfehen feyn, 
damit man den Luftzug nach Belieben zu reguliren im Stande fey. 

Iſt der Leim auf den Negen bis zur halbharten Konfiftenz 
abgetrocdnet, fo daß er fich handhaben läßt, fo wird durch jede 


Tafel an dem einem Ende ein Loch eingeflochen, fie dann an eins 
Technel. Encytlop. IX. Bd. a4 
\ 
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46 vorhes in Meine Cıhde erſchlagen werden, ned, am beiben 
Yu Aus Aehuug mitt Der Baflerdämpfe nach der oben ©. 366 
augegebenen Weiſe ohne hoͤhern Druck benugt werden, indem fie 
Ah sm einem brauchbaren Leim auflöfen; dabei wird der im dem 
Damyfſtaͤbel noch unaufgriöfl bleibend: Rũckſtand mittel einer höl⸗ 
lbernen Keule noch vollends zerquetſcht, und dem Materiale für 
Die folgende Operatioan beigeſegt. 

Die beſte Methode, die Knochen auf Leim zu benützen, be: 
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fleht in der Darftellung oder Ausziehung des Knorpels mittelſt der 
Salzſaͤure, worüber das nähere Verfahren bereits in dem Art. 
©allerte, 85. VI.&.356, angegeben worden iſt. Je löcheriger 
oder poröfer und je Dinner Die Anochen find, deſto fürzere Zeit iſt 
zur Auflöfung des erdigen Skeletts erforderlich, Daher die Horn⸗ 
Berne, Schaͤdelknochen zc. ſich fchneller auflöfen als die dicken 
Schenkelknochen der größeren Ihiere, die daher vorher mehr zer⸗ 
Pleinert werden müflen. Als vorbereitende Operation ift bei dieſer 
Verwendung der Knochen zu Leim befonders ihre, moͤglichſt voll⸗ 
ſtaͤndige Reinigung vom Fett erforderlich. Die Knochen müffen. 
daher, bevor. fie zerkleinert werden, : erſt vorher mit Waſſer aud⸗ 
gekocht werden, wobei man das ſi ſich auf der Oberflaͤche anſammelnde 
Fett (Knoch enfett) abſchoͤpft. Hierauf werden ſie zerſchlagen 
und mit der Salzfäure behandelt. Um die mit der Salzfäure bes 
..handelten und ausgewafchenen Knorpel noch vollendd von der 


u. Säure zu befreien, weicht man fie noch einen oder zwei Tage im 
2... eine [Schwache Kalfmilch ein, und wäfcht fie dann neuerdings aus; 


wornach ſie fogleich für den Leimfeflel verwendet werden können, 
:.. Iidem man fie bier entweder nad) der gewöhnlichen, oben ange⸗ 
gebenen Weiſe mit dem nöthigen Waſſer zu Leim verſiedet, oder 
fie-mittelft der Waflerdämpfe auf die ſchon oben befchriebene Art 
mit Befeitigung eines höheren Drudes behandelt. Die Erfah« 
rung lehrt, daß eine Temperatur von etwa 75° 0. zur Verfiedung 
Diefed Knorpels für die Qualität des Leimes am vortheilhafteften 
iſt, weßhalb man auch fo verfährt, daß man dad Verfieden in 
. einem fupfernen, mehr tiefen ald weiten Keffel mit dünnen Wänden 
vornimmt, den man mit einem zweiten Keffel umgibt, um in den 

Zwifchenraum zwifchen beiden Dampf einzulaffen, und fo dem 
| Leimkeſſel i im Dampfbad zu erwärmen. Die Knorpel werden mit 
dem nöthigen Waſſer in diefen Keffel, der einige Zoll über dem Boden 
mit einem Abflußrobr ‚verfehen iſt, eingefüllt, derfelbe mit einem 
paſſenden Deckel bedeckt, und die Erwärmung, unter Vermeidung 
alles Umrührens, mittelft des Dampfbades bis zur erfolgten Aufs 
Töfung unterhalten. Die bereitd Flare Ceimauflöfung wird dann 
abgezogen, und auf die gewöhnliche Weife, mit oder ohne Zufag 
von Alaun, weiter behandelt. Fünf Pfund Knochen, auf diefe 
Art behandelt, liefern ein Pfund trocdenen Leim, hart und ſproͤde, 
24 * 
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von gelblicher Farbe, der nach den angeftellten Verfuchen fich im 
Leimen mit der beiten Sorte von Lederleim in der Stärfe gleich 
verhielt, und fich bei gleicher Leimkraft Dünner auftragen ließ, da 
ex mit derfelben Waifermenge dünnflüffiger it, ald gewöhnlicher 
Leim, daher befonderd zum Aufleimen von Surniren und für 
feinere Arbeiten fich brauchbar zeigt. Übrigens dürfte es wohl 
am beiten feyn, die Anochenfnorpel mit anderem aus Mautabfäls 
len beftehenden Leimgute zugleich zu verfieden, um fo einen Leim 
gu erhalten, der fi) von gewöhnlichem guten Leime nicht befon» 
ders unterfcheidet. 

Ein guter Leim ift gelblich, ind Braungelbe, nicht gu dun⸗ 
Bel gefärbt, durchfcheinend, der Bruch ift fehnig oder geftreift 
( flachmuſchelich), die Tafeln widerfichen einer ziemlihen Kraft 
bevor fie brechen, ziehen an feuchter Luft nicht zu viel Feuchtig⸗ 
keit an, fo daß fie weich oder gar Flebrig würden. Dieſer letztere 
Fehler entfteht gewöhnlich durch ein zu lang anhaltendes Sieden, 
wobei die Leimauflöfung an den Wänden des Keſſels anbrennt. 
Am kalten Waller ſchwillt guter Leim ftarf auf, und dabei ift das 
Waller nicht nur ohne üblen Geruch, fondern auch durch Ertraßs 
tiotheile wenig gefärbt. Übergießt man den aufgequollenen Leim 
einige Mal mit kaltem Waſſer, nachdem das vorige abgegoflen 
worden, fo zieht dieſes einen großen Theil der färbenden Extrak⸗ 
tivtheile aus, fo daß der Leim dann wenig gefärbt zurüdbleibt. 
Bei einer Wärme von etwa 30° R. fängt der aufgeweichte Leim 
an flüffig gu werden, und bei 40° R. erhält er feine völlige Flüſ⸗ 
ſigkeit. Im Allgemeinen muß man denjenigen Leim für beffer ' 
halten, welcher gu feiner Auflöfung in der Wärme eine größere 
Menge Waſſer bedarf, um jenen Slüffigfeitsgrad zu erlangen, 
bei'welchem er am beften leimt oder bindet; denn dann ift die 
Menge au reinem Leim oder Sallerte, welche er enthält, ziem⸗ 
lich nahe im Verhältniffe mit dieſer Waffermenge. Jener Fluͤſſig⸗ 
Feitögrad iſt übrigens für verfchiedene Leimforten verfchieden, und 
bei gleicher Waffermenge und gleicher Temperatur wird jener Leim, 
welcher mehr Eiweiß « und Ertrafttheile, wohl auch noch einge⸗ 
mengten Bohlenfauren oder phosphorfauren Kalk enthält, dick 
flüffiger feyn, ald ein Leim von reiner Befchaffenheit. 

Die Anwendung des Leimes ald Bindungsmittel ift bereitö 
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in dem Artilel Kitte, Sb. VIIL &. 388, angegeben worden, 
Bei der Auflöfung ded Leimes muß man aus denfelben Gründen, 
wie bei deſſen Bereitung, ein langes Kochen vermeiden; Die 
ftärfite Leimauflöfung, nämlich mit der geringſten Veränderung 
der Qualität des angewendeten Leimes, erhält man, wenn man . 
ben vorher, je nach der Konzentrirung, die man erhalten will, 

in mehr oder weniger faltem Waller aufgeweichten Leim bei einer 
Temperatur zerfchmelzen läßt, welche die Siedehitze des Waſſers 
kaum erreicht, was durch Erwärmung im Waflerbade in Leim: 
tiegeln auß Kupferblech gefchieht, wodurch er dann auch beliebige 
Zeit hindurch in gleicher Zlüffigkeit erhalten werden kann. Hat 
der gefchmolzene Leim noch nicht den verlangten Grad der Konzen⸗ 
trirung; fo muß er noch weiter abgedampft oder eingekocht wer« 
den. Für den gewöhnlichen Gebrauch für Tifchlerarbeiten iſt die 
Leimauflöfung fo fohzentrirt, daß fich beim Einfochen derſelben 
eine Haut auf der Oberfläche bilder. Kür dieſen Gebrauch weicht 
man gewöhnlich den Leim über Nacht in Waſſer ein, fchütter das 
Weichwaſſer weg, und fegt dem in den Ziegel gebrachten Leim 
noch fo viel Waffer zu, daß er ſich zu der nöthigen Konfiften; im 
Kochen aufloͤſt. Damit diefer ftarfe Leim auf den zu leimenden 
Flaͤchen nicht fogleic, erftarre, wodurch die Bindungskraft ver« 
mindert wird, erwärmt man auch leßtere vor dem Aufftreichen. 
Auf welche Art die Leimauflöfung durch Verfegung mit Leinöhls 
firniß dem Wafler widerftehend gemacht werden könne, ift bereits 
in dem Artifel Kitte angegeben worden. 

Fuͤr manchen Gebraudy it ed bequem, eine Leimauflöfung 
auch noch in der Kälte flüffig zu erhalten; man erreicht dieſes, 
wenn man den geichmolzenen Leim mit feinem Umfange an Eflig 
und dem vierten heile foviel Altohol verfegt. Diefe Auflöfung 
bleibt auch in der Kälte fläffig, und kann lange zum Leimen dies 
nen, obgleic) fie weniger Bindungsfraft hat, als der auf gewöhns 
liche Art in der Wärme gefchmolzene Leim. 

Verfept man den Leim mit Zuder, fo erhält man den fo- 
genannten Mundleim, der duch Benegen mit Speichel im 
Munde zum Leimen von Papier ze. im Kleinen dienlich if. Man 
bereitet zu dieſem Behufe eine Fonzgentrirte Leimauflöfung aus ei» 
nem guten Leime, den man vorher auögewällert bat, rührt in 


374 Liföre. 


diefefbe über dem euer eben fo viel gepniverten Zuder ein, als 
die Auflöfung im Gewichte Leim enthält; gießt die Auflöfung auf 
eine benepte Marmorplatte oder Blastafel aus, zerfchneidet fie 
nach dem Seftehen in Heine Tafeln, und trocknet diefeim Schatten. 

Zu manchen Verwendungen wird die and einem pallenden 
Leimmateriale durch Kochen bereitete Teimbrühe unmittelbar ges 
braucht, ohne erft and derfelben einen trodnen Leim zu bereiten, 
ivie dieſes bei der Anwendung der Hauſenblaſe (f. d. Art.) ges 
ſchieht. Dieß ift z. B. bei der Bereitung des Leimes in der Pa⸗ 
pierfabrikation der Fall. Der ſogenannte Pergamentleim, 
den die Vergolder gebrauchen, wird aus Pergamentſpaͤnen, den 
Abfaͤllen bei der Pergamentbereitung, auch aus weißgarem Leder 
verfertigt. Man läßt dieſe Abfälle in dem 16fachen ihres Ge⸗ 
wichtes Waſſer unter Umrühren fo lange kochen, biß fie größten: 
theils aufgelöft find, gießt die heiße Leimbrühe durch eine grobe 
Leinwand, und dampft fie, wenn der Gebrauch eine größere Kon⸗ 
zentrirung erfordert, noch weiter ab, und verwendet fie fogleich. 
Diefer Leim dient auch zum Anmachen von Waflerfarben für die 
Malerei, für welchen Zwed man denfelben aus einer Leimbrühe 
von Pergamentabfällen und von weißgarem Leder zuſammenſetzen 
kann, die man abgefondert, etwa zu gleichen Theilen, für fi 
auf die eben angegebene Art auflöft, Flärt, und dann zuſammen⸗ 
mifcht. 

Der Heraudgeber. 


Liköre. 

Branutweine, durch Verſüßung mit Zucker und Verſetzung 
mit aromatiſchen Subſtanzen als ein angenehmes Getränfe-dars 
geftellt, heißen Liköre (Liqueurs de table) (Bd. III. &. 72), 
auch Rofoglio’d und Aquavite. Je nach dem Zudergehalte 
und der Feinheit der Aromatifirung find diefe Getränfe von ver⸗ 
fhiedener Feinheit. Die feinften und mit der größten Menge 
Zucker verfegten find diflüffig und öhlartig, und führen davon 
auch in&befondere den Namen Cremes oder Ohle (Huiles ou 
Cremes); geringer an Zudergehalt und Feinheit des Aroms hei⸗ 
Ben fie Roſoglios oder Aquavite, und zwar doppelte oder einfache 
Aquavite, ſo daß die legtern nur einen wenig verfüßten und aro⸗ 
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matifirten Brauntwein darſtellen. Solche Liköre, denen außer 
der Aromatiſirung auch noch auögepreßte Fruchtſaͤfte beigemiſcht 
werden, führen auch den Namen Ratafia. 

Was die Stärfe, nämlich den Weingeiftgehalt, diefer Ge: 
tränfe betrifft, fo ift legterer höchftens jener eines ſtarken Trink⸗ 
branntweines (Bd. III. ©. 69) oder 45 bis AB Perzent Tralles; 
auch, zumal bei feinen Lifören, geringer, je nach dem Gefchmade, 
herab bis zu 25°/, Tr. (Damenliför). 

Der Gehalt an Zuder beträgt für die Cremes oder Ohlege« 
wöhnlih ı Pfund auf das Maß (a a'/,. Pf. Waller); für die 
naͤchſtfeinen Liföre oder Nofoglios '/, bis °/, Pfund; die dop⸗ 
pelten Aquavite enthalten 6 bis 8 Loth Zuder auf dad Maß, und 
die einfachen oder die aromatifirten Branntweine 2 bis 3 Korb. 

Um die Liköre zu bereiten, ftellt man in der Regel zuerft 
eine weingeiftige aromatifche Zlüffigfeit dar, und verfegt dann 
dieſe mit Zuder, Weingeift und Waifer in dem Verhältnilfe, daß 
das Gemifche den verlangten Gehalt an Weingeifl und an Zuder 
erhält. 

Die Aromatifirung gefchieht, je nach der Natur der 
Pflanzgenfubftanzen,, die man anwendet, auf verfchiedene Weiſe. 
Diefe Subftanzen enthalten in der Negel ein ätherifches Ohl, das 
ihren Geruch begründet, und durch deffen Abfcheidung die wein: 
geiftige Flüſſigkeit oder der Liför die Parfümirung erhalten fol; 
dergleichen find Kümmel» und Anisfamen, Fenchelſamen, Wach» 
holderbeeren, Zitronenfchalen, Drangenblüthen, Krauſemuͤnz, 
Zimmt, Maciöblüthe, Nelken ꝛc.; außerdem enthalten mehrere 
einen aromatifch bittern Ertraft, welcher dem Liföre einen gewürz⸗ 
haften Geſchmack ertheilen foll, 3. 8. Zimmt, Nelken, Macis, 
Pomeranzenfhalen, Vanille, Salgantwurzel, Wermuth ꝛc. Soll 
der Likoͤr bloß die Parfümirung mittelft des wefentlichen Ohles, 
und zwar in der Art erhalten, daß die Flüſſigkeit waſſerklar bleibt 
(wad greößtentheils der Saul if), fo wird die Ausziehung der 
Pflanzenſubſtanz mittelft der Deftillation bewirkt, indem 
wäfleriger Weingeift.oder auch Waller über derfelben abgezogen 
wird (f. Art. Deftillation). Sol die geiflige Fluͤſſigkeit aber nebſt⸗ 
bei auch noch die aromatifch- bitteren Ertrafttheile enthalten, fo 
gefchieht die Ausfcheidung wmittelft des Mazerirens (Einwei⸗ 
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chens bei gewöhnlicher Temperatur) ober mittelſt des Digeri- 
rend (Einweichens bei einer Wärme von 40 bis 60° R.). Durch 
Diefes. Verfahreu erhält man weingeiflige, mehr oder weniger ges 
färbte, Tinkturen, welche nicht nur die ätherifchen hle, ſon⸗ 
dern auch den aromatifchen Ertraft fammt den färbenden Stoffen 
der Pflangenfubftanz aufgelöft enthalten. Sind die Qubflangen, 
and denen man diefe Tinfturen zieht, an aͤtheriſchem Ohle reich, 
fo verfährt man dabei auch fo, daß man durch die Deitillation 
aus einem Theile derfelben das ätherifche Ohl zieht, und dann Dies 
ſes Deftillat mit einer beliebigen Dienge der Tinktur vermifcht, 
. die man aus einer andern Menge derfelben oder auch anderer 
Subſtanzen duch Mazeriren oder Digeriren gezogen hat. 

Um die aromatifhen Subſtanzen der Deftillation zu 
unterwerfen, werden fie vorher gehörig zerfleinert und eingeweicht. 
Die Früchte, deren Schalen das ätherifche Ohl enthalten, wie 
Zitronen, Pomeranzen ıc., werden mit einem fcharfen Meſſer 
fehr dünn abgefchält, weil das Opl nur in der äußeren Rinde 
enthalten ift; die abgefchälten Stückchen läßt man in ein glaſir⸗ 
tes Gefäß fallen, in welchem der mit Waller verdünnte Weingeift 
enthalten ijt, bringt dann das Ganze in große bauchige Flaſchen 
aus weißem Slafe, die man wohlverflopftin gewöhnlicher Wärme 
fichen läßt, von Zeit zu Zeit umfchüttelt, und nach 8 bis 14 
Zagen oder auch fpäter der Deftillation unterwirft. Körner und 
Samen, wie Anis, Fenchel, Nelken ꝛc., werden zerftoßen, mit 
dem wällerigen Weingeift übergoffen, und wie vorher behandelt. 

Durch) diefe Deftillation erhält man einen mit Atherifhem 
Öhle imprägnirten Geift, den man unter feinem Namen, ald Z ie 
tronengeiſt, Anidgeift zc. in wohl verflopften geoßen Fla⸗ 
fhen aufbewahrt, und zur Adfertigung der Liföre verwendet, ins 
dem jene, entweder für fich-oder in beliebigen Verhaͤltniſſen mit 
einander gemifcht, weiter mit MWeingeift und Zuckerwaſſer vers 
fegt werden. Diefes Verfahren hat nicht nur den Vortheil, daß 
man zu jeder Zeit fogleich jede Art von Lifören zufanımenfegen 
Bann, fondern das Deftillat gewinnt auch Zeit abzuliegen, wos 
durch ſich feine Feinheit im Arom verbeffert. Der Weingeift, den 
man zus Bereitung dieſer Geifter verwendet, hat gewöhnlich 
34° B. oder 85 Proz. Tr. (0.850 fp. Gew.); man verdünnt das 
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von ı Maß mit einer Maß Waller, and zieht davon fo viel (etwa 
11/;, Maß) ab, daß ein Deftillat von etwa 72°/, Tr. Altoholges - 
halt erhalten wird. Bei weniger feinen Sorten von Likoͤren weicht 
man die aromatifchen Subftanzen in reinem Branntwein ein, und 
sieht dann fo viel ab, bis die übergehende Flüffigfeit noch Wein⸗ 
geiſt enthält, wodurd man. den Wortheil bat, den ſchwaͤchern 
Branntwein unter einem zu reftifiziren. 

Von den ätherifhen hlen der aromatifchen Subſtanzen 
liegt der Siedepunkt größtentheils bedeutend höher als jener des 
Wailerd und noch mehr des Weingeiftes (f. Art. Oh; die 
Dämpfe derfelben, die bei Temperaturen unterhalb des Siedepunk⸗ 
tes übergeben, find aber um fo weniger dicht, je niedriger dieſe 
Zemperatur ift (f. Art. Dampf); folglich geht dabei dem Ge 
wichte nach von denfelben um fo weniger über. Se flärfer daher 
der Weingeift oder je niedriger deflen Siedepunkt iſt, defto we⸗ 
niger nehmen deifen Dämpfe auch von dem ätberifchen Ohle in 
Dampfgeftalt auf, während von diefen eine größere Menge übers 
geht, wenn fie bloß mit Walfer, und noch mehr, wenn in dies 
fem Kochfalz aufgelöft worden , deftilliee werden, weil die Koch⸗ 
falzauflöfung einen höheren Siedepunkt (87° R.) hat. Hieraus 
folgt, daß wenn die aromatifchen Subſtanzen mit Weingeift von 
beflimmter Stärke, z. B. in dem oben angegebenen Verpältniffe, 
äbgezogen werden, der Gehalt des Deftillats an ätherifchen Ohlen 
auch für diefen Grad derfelbe bleibt, indem er ſich nach dem Als 
Foholgehalte diefes Deftillates richtet, und nicht von der größeren 
oder geringeren Menge der Subſtanz abhängt, welche zur Der 
flillation verwendet worden ift, vorausgefegt, daß übrigens eine 
zur Sättigung der Weingeiitdämpfe hinreichende Menge der Sub⸗ 
ftanz vorhanden ſey. Um aus diefer legteren, nachdem flärkerer 
Weingeift darüber abgezogen worden, noch den Rüdfland von 
ätherifhem Oble auszuziehen, kann über derfelben noch "Waffer 
oder Salzwailer fo lang abgezogen werden, als das übergehende 
Wafler noch Opl enthält. Diefes riechende Waffer kann durd) 
Kohobirung über neue Quantitäten derfelben Subftangen zur Aus⸗ 
fheidung des ätherifchen Ohles verwendet werden. 

Die Deftilation mit Waſſer, ftatt des Weingeifled, muß 
inöbefondere mit den riechenden Blüthen und überhaupt ſolchen 
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Subſtanzen vorgenompien werden, die nur wenig Atherifches Ohl 
enthalten, wie Orangenblüthen, Rofenblätter (riehende Wäf- 
fer). Diefe Blumenblaätter werden in Steintöpfen eingefalzen, 
indem man auf den Boden eine Lage Kochſalz bringt, darüber 
eine Schichte Blüthen, und fo abwechfelnd, dad Ganze dann feft 
sufammendrüdt, mit einem hölzernen Dedel verfieht, auf diefen 
ein Gewicht legt, und an einem fühlen Orte bi6 zum Gebraudye 
aufbewahrt. Zehn Pfund der eingefalzenen DOrangenblüthen mit 
20 Maß Wafler deftillirt, geben dann 10 bid 13 Maß (à 2'/, Pf.) 
ftarfe8 Orangenblüthwaffer Für Rofenwaffer zieht 
man das erfte Deflillat, um eine flärfere Sättigung zu erhalten, 
nochmal über eine neue Quantität Rofenblätter ab. Himbeer 
waffer bereitet man, indem man den Kuchen, welcher nach dem 
Auspreſſen des Himbeerſafted zurücdbleibt, mit Waſſer deftillirt, 
und von so Pfund derfelben etwa 10 Maß abzieht. Kirſchen⸗ 
waffer gewinnt man aus zerflampften Kirfchenfernen, indem 
man 4 Pfund derfelben mit 24 Maß Waifer einweicht, und etwa 
ı5 Maß abzieht. Auch die Samen, Kräuter und übrigen an 
ätherifchen Ohlen reihen Subſtanzen deſtillirt man vortheilhaft 
mit Waffer (etiwa dem Schöfachen ihres Gewichtes), wobei man 
ſo viel abzieht, bid dad übergehende Waller noch einen angeneh⸗ 
men Geruch hat; nur muß, wenn flarfe Liköre damit zuſammen⸗ 
gefegt werden follen, dann auch ein flärferer Weingeift ange- 
wendet werden. Vorher werden die zerfleinerten Gubftanzen 8 
biö 14 Zage mit dem Waffer eingeweiht, und dann bei- etwas 
lebhaften Feuer deftillirt. Diefe parfümirten oder mit ätherifchen 
Öhlen imprägnirten Wäfler verfegt man, zur beffern Erhaltung, 
mit etwas höchft rektifizietem Weingeift, und bewahrt fie in Glass 
flafchen an einem dunklen fühlen Orte, bis man fie ald Zufag zu 
den Lifören verwendet. 

- Da die anf die erwähnte Art gewonnenen geiftigen und 
wällerigen Deftillate nur ätherifches hl enthalten, fo ift für ſich 
klar, daß diefelben oder unmittelbar die Liköre auch durch ange⸗ 
meſſenen Zufag der wefentlichen Öhfe felbft bereitet werden Fönnen. 
Man loͤſt zu diefem Behufe die ätherifhen Ohle in Weingeift auf, 
und fegt der für den zu bereitenden Liför dienenden Zucerauflö« 
fung davon fo viel zu, bis das gewünfchte Arom hervortritt. Man 
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macht jedoch. von dieſer Methode, die ſich übrigens durch bie 
Einfachheit des Verfahrens, empfiehlt, für feinere Likoͤre ſelten 
Gebrauch, weil es ſchwer iſt, die zur feineren Parfuͤmirung dies 
nenden hle hinreichend rein und unverfälfcht zu erhalten, auch 
der Geruch jener Ohle durch DaB Alter fich verändert, und den 
durch Deftillation frifch bereiteten Geiftern und Waͤſſern immer 
ein feinerer Geruch eigen if. Man fegt in den geeigneten Faͤllen 
von den ätherifcheu Ohlen daher nur diejenigen zu, die man rein 
und frifch erhalten ann. 

Zur Herftelung der Zinfturen bereitet man die m ex. 
trahirenden Subftanzen auf diefelbe Weife, wie oben für die Des 
ftillation angegeben worden, vor, übergießt fie mit Weingeift von 
32° B. (80 °/, Te.), und: läßt fie in gewöhnlicher Temperatur 
unter öfterem Umfchütteln Sinreichende Zeit (14 Tage und darüber) 
mazeriren. Man gießt dann die Flüſſigkeit ab, preßt den Ruͤck⸗ 
fland aus, und läßt jene in verflopften Slafchen vollfommen abs 
Elären. Zur fchnelleren Klärung wendet man audy die Filtrirung 
an; da diefe jedoch immer ſehr umftändlich und mit Verluft ver⸗ 
bunden ift, fo ift in allen Bällen vorzuziehen, die Klärung lieber 
durch das Sedimentiren in Tängerer Zeit zu bewirken. 

Diefe Tinkturen, die man beliebig aufbewahrt, kann man, 
wie bei den Geiftern, in beliebigen Verbältniffen mit einander 
vermengen. Zur Abkürzung der Zeit und um die holzartigen . 
Subſtanzen, wie Zimmt, beffer zu ertrabiren, wendet man auch 
die Digeilion an, die man in der Deftillicblafe vornimmt, indem 
man die mit dem Weingeifte eingeweichten Subſtanzen in derſel⸗ 
ben bei ganz gelinder Erwärmung in einer Temperatur von 40 
— 60° R. erhält, und nach dem Erfalten die Slüffigkeit durch 
den Hahn abläßt. Sowohl beim Mazeriren ald Digeriren wers 
den die Rückſtaͤnde ausgepreßt, und lebtere in einem gut bedeck⸗ 
ten Gefäße aufbewahrt, bis man die gefammelte Menge durch 
Zufag von Waſſer einer Deftillation unterwirft, wo man dann . 
das erhaltenefchwachgeiitige Deftillat zur Parfümirung von Aqua⸗ 
viten benügt. | 

Außer den zur Aromatifirung dienenden Subflanzen find bei 
der Zufammenfegung der Liköre noch Die Befchaffenheit des Waſ⸗ 
fers, des Weingeiftes und des Zuckers zu beachten. In der Re⸗ 
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gel iſt reines Regen⸗ oder Flußwaſſer dem Brunnenwaſſer vor⸗ 
zuziehen. Kann man nur letzteres verwenden, fo iſt es vorher 
abzukochen, und in einem reinen Gefaͤße ſedimentiren zu laſſen. Ins⸗ 
beſondere iſt gypshaltiges Waſſer zu vermeiden, da beim Zuſatze 
des Weingeiſtes der Gyps ſich ausſcheidet und die Klärung er⸗ 
ſchwert. Kür ganz feine Liköre iſt deſtillirtes Waſſer zu empfehlen. 

Der Weingeift, den man anwendet, muß volllommen 
rein und fufelfrei ſeyn, daher auf die in dem Art. » Branntwein⸗ 
brennerei « (Bd. IL. &. 68) angegebene Weife durch Kohlenpule 
ver gereinigt werden ; für mehr ordinäre Sorten ift auch oft die 
Rektifizirung mit Zufag von dpender Kalilauge (aus ı Pfund 
Pottaſche auf 350 Pfund Fluͤſſigkeit) Hinreihend. Yür ganzfeine 
Liföre ift die Reinheit des Weingeiſtes eine ganz wefentliche Be⸗ 
dingung, da ein geringer Rüdftand des Fuſelgeruches die feine 
Aromatifirung verdedt und unwirffam macht. Ein Rüdftand des 
Bufelgeruches in einem Branntwein laͤßt fi) erfennen, wenn man 
denfelben auf erwärmtes Waſſer tröpfelt, oder, wenn man ein 
reines Glas damit ausfpält, und dann nach einigen Minuten in 
dasſelbe richt. Durch eine Auflöfung des ſalpeterſauren Sil⸗ 
berorydes im Waſſer läßt fich die Gegenwart des Sufelöhls.cbenfalld 
erkennen. Der fufelige Branntwein färbt ſich nämlich durch den 
Zuſatz einiger Tropfen dieſer Auflöfung nach einiger Zeit braun« 
roth, während der fufelfreie ungefärbt bleibt. Bir die feinften 
‚Liköre ift e8 vorzuziehen, dazu den durch die Deftillation von Weis 
nen (Franzbranntwein) oder aus Zuder und zuderhaltigen Brüche 
ten, oder ausdem vorher rein außgefchiedenen Stärfmehle der Kar 
toffeln gezogenen Weingeiit zu verwenden. Am wenigften dazu 
tauglich it der aus den ©etreidearten gewonnene Weingeift, der 
die legten Antheile feines Bufelgeruches nz aͤußerſt fchwierig ver⸗ 
liert. Was die Stärke betrifft, in welcher man den Weingeift 
gu den Lifören verwendet, fo ift ed für die feinere Fabrikation 
und für die Erzielung einer gleihförmigen Qualität des Produk⸗ 
ted eine Erleichterung, dazu immer einen Weingeift von einer 
beftimmten Stärfe, z. B. von 34° B. oder 85 %/, Tr., zu ver: 
wenden, und denfelben, je nach dem Bedürfnijfe in der Zuſam⸗ 
menfegung der verfchiedenen Liföre, mit der nörhigen Menge 
Waller zu verfegen, um die geiflige Slüffigkeit von beliebiger 
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Stärke zu erhalten. Nur für ordindre Sorten wendet man des 
woͤhnlichen Branntwein an, den man über den zur Aromatifirung 
dienenden Subftanzen abzieht, bis dad Deftilat die verlangte 
Stärfe erhalten hat. , 

Um bei den Verdünnungen des färferen Weingeiftes mit 
Waſſer den Progentengehalt des ſchwaͤchern Weingeiftes zu beftime 
men, dient nachfolgende Tafel, in welcher die obere horizontale * 
Reihe die Progentengehalte des färferen Weingeiſtes, und die 
fenfrechte Kolumne links die Progentengehalte des mit der in 
den übrigen Kolumnen angegebenen Waſſermenge verfegten Weine 
geiftes enthält, 

Auf 100 Maß 


Der Zuder, welder zum Werfüßen der feinen Liföre 
dient, wird ald Syrup oder dide Zuderanflöfung angewendet. 
Für die ungefärbten oder nachher blaß gefärbten Liköre dient feine 
Raffinade, für die flärfer gefärbten guter Melis. Man löfet den 
Zucker über dem Feuer in Waffer auf, und Märt ihn mit Eiweiß. 
Der Zudergehalt dieſes Syrups ergibt ſich aus dem fpezififchen 
Gewichte, und derfelbe muß beim Verfegen der Liköre immer ges 
bhörig in Anfchlag gebracht werden. Die nachftehende Tafel zeigt 
für diefen Gebrauch diefen Zudergehalt der Auflöfung nach dem 
ſpezifiſchen Gewichte. 
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[auder in 00 Th. ſpez. Gewicht Zucker in 10086, ſpez. Gewicht 
der Auflöfung | der Auflöf. | der Auflöfung | der Aufloͤſ. 


50 1.2322 |’ br . 1.2938 
61 2378 62 2994 
53 3434 ‚63 3050 
53 2494 64 3105 
54 2546 1° 65 3160 
55 2602 66 3215 
56 2658 67 3370 
57 2714 68 3334 
58 2770 69 3377. 
59 2826 70 3430 
bo Bde — 


Es iſt zweckmaͤßig, fuͤr die feinen Likoͤre einen Syrup von 
beſtimmter Stärke und gehörig konzentrirt zu bereiten, ſowohl 
damit derfelbe beliebig aufbewahrt werden fönne, ohne eine Ver 
änderung durch Gaͤhrung zu erleiden, ald auch um mittelft deſſel⸗ 
ben die Liköre nach beſtimmtem Zudergehalte zur verfüßen. Man 
nimmt gewöhnlich zu dieſem Behufe auf 4 Pfund Zuder ı Maß 
(3'/2 Pf.) Waffer, und enhält dadurch einen Syrup, der nad 
Abrechnung des bei der Auflöfung verdampften Waflers etwa ba 
Prozent Zuder enthält. Das ſpezifiſche Gewicht dieſes Syrups 
beträgt alfo nahe = 1.300, das Maß Syrup wiegt demuach 
== 25x13 —='"3.25.Pf., und in demfelben find ext d 

== 3 Pf. Zuder und 1.25 Pf.:oder eine halbe Maß Waffer ente 
halten. Vier Pfund Zuder nehmen alfo im-aufgelöften Zuftande 
den Raum von ı Maß (2:/, Pf. Waller) ein. Man Fann diefe 
Angabe gebrauhen, um für die Ausübung genau genug den 
Maßinhalt einer Zucerauflöfung auf kurze Weife zu befimmen, 
"indem dad Zudergewicht durdy 4 dividirt die Anzahl Mafe- gibt, 
die der Zucker für fih einnimmt. 3. B. ı2 Pfund Zuder: feyen 
in 8 Maß Waller aufgelöft worden, fo beträgt der Umfang der: 5 


Zuderauflöfung = vs + 8 = 11 Maf. 





R 
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Um den Syrup zu bereiten, bringt man den Zucker in einen 
blanken kupfernen Keſſel, beſprengt ihn nach und nach mit etwa 
4/, des anzuwendenden Waſſers, fo daß man ihn unter Umruüͤhren 
in ein förniged Magma zertheilt, bringt dann den Keffel über ein 
lebhaftes Kohlenfeuer, uud läßt den Zuder ſchmelzen. Während 
dem zerfchlägt man in dem übrigen Wafler dad Weiße von a bis 
3 Eiern (auf 20 Pfund Zuder); wenn der Syrup kocht und zu 
fieden anfängt, gießt man den vierten Theil diefes Waſſers vom 
einiger Höhe herab in den Syrup, der Dadurch niederfinkt; wenn 
er fich wieder hebt, gießt man eine gleihe Menge Wafler auf 
gleihe Art hinzu, dämpft das Feuer durch Schließung des Afchen- 
herdes, fo Daß der Syrup ruhig fließt, und der Schaum mehr 
Konfiftenz annimmt, den man mit einem Schaumlöffel abnimmt; 
man belebt dann das Feuer neuerdings durch Öffnung der Thüre, 


gießt neuerdingd, wenn der Syrup fleigt, die dritte Portion 


hinzu, und nach einiger Zeit die vierte, worauf man den Schaum 
auf die vorige Art wieder abnimmt ; zulegt gießt man noch etwas 
Falted Waller hinzu (auf 20 Pfund Zuder etwa ı Pfund), läßt 
den Syrup abkühlen, und hebt ihn in verfiopften Blafchen auf. 
Iſt für gewiffe Mifchungen eine ſchwaͤchere Zuderauflöfung nöthig, 
fo verdünnt man diefen Syrup vor dem Gebrauche mit heißem 
Waller. 

Für einzelne Säle , wenn naͤmlich ein etwas ſchwaͤcherer 
Weingeiſt angewendet, oder ein Zuſatz von aromatiſchem Waſſer 
gegeben wird, und dennoch ein ſtark verſuͤßter Liför von hohem 
Weingeiftgehalt bereitet werden folk, iſt es zweckmaͤßig, einen 
noch fiärferen Syrup zu haben, den man dann aus 5 Pfund 


. Zuder mit ı Maß Wafler zufammenfept, von dem ſonach das 


Maß ar/, Pfund Zuder enthält. Bei einer mehr ind Große 


gehenden Zabrifation lohnt es fi) der Mühe, den Syrup aus 
weißem Nobzuder nach der Methode der Zuderraffinirung durch 
Klärung mittelft Kohle darzuftellen. Durch das Kochen der Zucker⸗ 
auflöfung wird ein geringer Theil deilelben fchleimig oder unkry⸗ 
ſtalliſi rbar, und fie ertheilt dann dem Likoͤre, in gehöriger Menge 
beigefegt, - "die öbhlige Befchaffenheit um fo mehr, je mehr jene 
Umänderung vorgegangen iſt; weßhalb man bei diefer Syrup⸗ 


bereitung dieſes Kochen, voraus gefegt, daß dabei die Farbe 
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des Zuckers nicht merklich geändert wird, nicht gu feheuen hat. 
Bon Fryitallinifhem Zucker, kalt aufgelöft, ift für diefelbe Ver⸗ 
füßung und diefelbe Dickflüſſigkeit des Likörs eine größere Menge 
erforderlich, ald von dem durch Kochen bereiteten Syrup. Liköre, 
die auch bei bedeutender Verfügung nicht befonderd dickflüſſig 
werden 'follen, wie die ſchwachen Tafel⸗Liköre, verfüßt man uns 
“mittelbar mit Raffinade, indem dieſe nach der erforderlichen 
"Menge in reinem Waffer aufgelöft, und die vorher erwärmte Auf⸗ 
löfung durch Filzbeutel filtrirt wird. 

Iſt der Fabrikant, nach der im Vorigen angegebenen Weiſe, 
mit einer binreichenden Menge von aromatifchen Geiftern und 
Tinfturen, mit dem Weingeifle und dem Zuckerſyrup verfehen, 
fo ift e8 num für ihn ein Leichtes, nach Belieben Liköre aller Art 
mit den verfchiedenartigfien Aromen und beliebigem Alkohol: und 
Zudergehalt darzuftellen. Die Vermifchung der genannten Be« 
ftandtheile gefchieht am beften in einem hinreichend geräumigen 
splindrifchen Gefäße von verzinntem Kupfer, das mit einem gut 
fließenden Dedel, unten mit einem Ablaßhahne verfehen, und 
über einem Ofen fo aufgeftellt iſt, daß es durch ein Kohlenfener 
‚im erforderlichen Balle erwärmt werden kann. Man füllt zuerft 
das Deftillat oder die Tinktur ein, fest die nöthige Menge von 
Weingeiſt und von Wafler hinzu und zulegt den Zuckerſyrup, in« 
dem man alled gut durch einander rührt. Es iſt vorcheilhaft, ſo⸗ 
wohl das Waſſer als die Zucerauflöfung heiß zugufeßen, oder die 
kalt gemachte Mifhung noch furze Zeit hindurch zu erhigen, fo 
daß fie auf einen Augenblick zu fieden anfängt, worauf man fie 
wieder unter gefchlojfenem Dedel abfühlen Täßt, und nad) dem 
Erkalten in Zlafchen abzieht. Die Erhigung befchleunigt die in» 
‚ nige Verbindung der Beftandtheile, fo daß der Likör früher feine 
gehörige Neife erlangt. Das Auffieden ift im Beſondern für 
ſolche Liföre von geringer Stärke nothwendig, für welche man 
flatt Syrup unmittelbar Zucer zugefegt hat. Im Algemeinen 
gewinnen alle Liköre durch ein laͤngeres Abliegen, bevor man fie 
zum Verfaufe in die Slafchen füllt. 

Es Tiegt außer dem Zwecke diefes Artikels, vielerlei Likör 
Rezepte bier mitzutheilen, von denen man in den Schriften, die 
diefen Gegenftand behandeln, eine große Anzahl finden kann, 





N 
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3. B. »C. W. Schmidts: dad Ganze ber Diflifirfanft. 1818., 


, worüber auch der Art. Liqueurfabrifation in E. J. Ott 0’5 »Lehr⸗ 
buch der Iandwirthfchaftlichen Gewerbe, Braunfchweig 1838, nach⸗ 
‚gefehen werden kann. Die Zufammenfegung diefer Setränfe ift 
nad) Geſchmag und Mode einem ſteten Wechſel unterworfen, und 
der geübte Fabrikant muß nach eigenem Geſchmacke am beſten zu 
entſcheiden wiſſen, welche Zuſammenſetzungen, die ins Unendliche 
modifizirt werden fönnen, dem Gaumen feiner Kunden zuſagen. 
Das Vorhergehende reicht hin, um den Alfohol- und Zudergehalt 
des Likoͤrs für beliebige Zalle zu beftimmen. Geſetzt, es feyen 
200 Maß feinfter Rofoglio oder Creme mit ı Pfund Zuder per 
Maß zu bereiten, mittelft eines. Weingeifted von 85°), Sraden, 
welche der aromatifirte Geift oder die Tinftur enthält, ſo würde 
diefer Liför einen Alfoholgehalt von 43.5°/, Tr. erhalten. Denn 
da die 100 Maß Liför 100 Pfund Zuder oder 50 Maß des 
Syrups erfordern, fo bleiben noch für den Weingeiſt 50 Maß, 
folglich der Alkoholgehalt des Liförs — == = 42.5°/,®). 
Nimmt man die oben erwähnte flärfere Zuderauflöfung, fo find 
; davon == 45 Maß erforderlih, fonach 55: Maß Wein⸗ 


geiit, woraus fich der Altopolgehalt = <> — 46°/, °/o er« 


. gibt, über welchen Gehalt felten hinaus gegangen wird. Sollte 





*), Diefe Rechnung ift nicht völlig genau, weil bei den Miſchungen von 
Alkohol und Wafler eine Zufammenziehung Statt findet (Art. Alkohol. 
Bd. J. ©. 228), folglich das Volum der Mifchung nicht mehr der 
Summe des Bolums des Weingeifted und Waſſers gleich if. Daher 
wird der auf Die obige Art berechnete Prozentengehalt dee Miſchung 

. etwas Eleiner und jener des Weingeiſtes, welcher zur Miſchung ges 
braudt wird, etwas größer, als ihn Pie Tafel ©. 381 angeben 
würde. Nach diefer würde nämlich der Progentengehalt im obigen 
Beiſpiele 43%/, ftatt 42.5%, betragen. In der Praxis können dieſe 
Unterſchiede hier um fo mehr vernachläßigt werden, ald es wahr 
ſcheinlich iſt, daß das in dem Liköre mit dem Zucker verbimdene 
Wafler in der Mifchung mit Weingeift wenigftens nicht gar die Zus 
fammenziehung erleide, wig reines Bafıer. D 9 

Technol. Encytiep. IX, Vd. 25 
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letzteres der Fall ſeyn, ſo mußte dann ein noch ſtaͤrkerer Wein⸗ 
geiſt genommen werden *). Im Nachfolgenden werden für die 





®) Mit Hülfe der nachfolgenden Einfahen Formeln koͤnnen alle zu Diefen 
Mifchungen gehörigen Rechnungen für den praktifchen Gebrauch leicht, 
und für diefen Zweck hinreichend genau ausgeführt werden. Es fey 
nämlih der Progentengepalt Tr. des Weingeiſtes, der zu dem 
Liköre verwendet wird . - + » 0. .:..7zmo 
Das Gewicht des Zuders in ı Mat des ti - »- . =p 
Das Gewicht des Zuders in 1. Maß der Zuderauflöfung. = z 
Der Progentengehalt Tr. des Lilürd . oo... 0. == 0’ 
Die Menge des Weingeiftes in Maßen.. . . = m 
Die Menge der Zuderauflöfung - * 0.0000. mw 











So if: 
J. Oo 0° II. 0’ I —- O. 
8— p . 
.. o O — 
| III. u e—o p- IV. p = o Er 
_.o' 
vo = rue VI. w =——— m. 


j B. I Ein Likör foll 43.5%/, Tr. = a’ Alkoholgehalt haben, das 
Maß defieißen » Pfund Zuder, und die Zuderauflöfung 2 Pfund 
per Maß enthalten; welchen Prosentengegalt = o muß der Wein« 
geift. haben? Aus I. wird o = 85%,. Aus VI. ven; 2 m = 
Der Weingeift muß alfo.850%4 enthalten, und Zugeraufßfung und 
Weingeift werden zu gleihen Theilen zugefebt. 
Die Zuderauflöfung fol 2?/, Pfund = z in ı Maß enthalten, 
. p='ı wie vorher‘, der ‚Prozentengehalt des Likors fol aber 48%/, bes 
tragen; fo wird der Prozentengehalt.. des .Weingeiftes o == B7t/,, 
und aus VI. wird w = 0.82 m, oder auf ı Maß Weingeift kommen 


0.88 Maß der Zuderauflöfung, oder auf 100. Maf Likör = 


00 
1.82 
= 55 Maß Weingeift, und 45 Maß der Zuckerauflöfung. 

I. Mit Weingeift von 73%, und einer Zuderauflöfung von ı?/, Pfund 
per Maß fol ein Likör von 9/,, Pfund Zuder per Maß (45 Pfund auf 
70 Maß) feſtgeſtellt werden, fo wird der Prozentgehalt des Liköre 
= 41.6%,, und aus VI. wird w = 0,754 m, oder auf Jo-Maß 
Weingeift gehören 30.16 Maß der Zuckeraufloͤſung. 

III. Dit einem Weingeift von 85%/, fol ein Likör von 40°, Als 
koholgehalt mit ı/, Pfund Zuder per Maß hergeftellt werden, fo 


& 
. 
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verfchiebenen Bereitungdarten der Tiköes-mir einige Beiſpiele · an⸗ 
gegeben, die binreichen werden, dieſe Zufammenfegumgen nah Bes: 
Därfniß und Belieben regulizen zu koͤnnen, wobei, wiederholt bex 


. ⸗ 
2—. — — d "nm. 





nid z = = Pfund, d. i. die Zusteranflöfung, die. beigemifcht wird, ' 


muß 17/,, Pfund Zuder per Maß. entpalten; davon find nach VI. 
erſforderlich ⸗ 5 I m, oder auf 3 Maß Weingeiſt * Maß der 


Zuckeraufloͤſung; oder auf 100 af Likör Eommen 57. er a7 = = 47 Maß 


Weingeiſt und 53 Maß der Zuderauflöfung. | 
IV. Dit Weingeift von 850/, und einer Zuderauflöfung von 2 Pfund 
per Maß fol ein Likör von 45%, bergeftellt werden; fo beträgt, 


16 8 
deſſen Zuckergehalt p 27 z Pfund, und es wird w =7 m, oder 
auf ı Maß Weingeift — * „fe Maf der Zuderauflöfungs oder 


auf 100 Maß Likör Eommen 7- = 5* =52. 94 Weingeiſt und kr: 06 Maß 


der Zuckerauflöſung. en 

V. Mit Jo Maß -Weingeift von 230 ſollen 32 Maß. Zucker⸗ 

auflöſung verſetzt werden, ſo iſt der Alkoholgehalt der Miſchung 
= 405), y/ 

Wird dem Likör ein aromatifches Waſſer beigefebt, fo muh man 
das Maß defielden der Zuderauflöfung zurechnen, und den Zuder« 
gehalt des Testeren in dem Verhältniſſe vermindern; z. B. 8. Maß 
wäfierige Tinftur follen für Bo Maß Likör (Ereme) dienen, deſſen 
Altoholgehalt 43°/, und der Zudergehalt 7 /, Pfund per Maß feyn 
ſoll; welchen Prozentengehalt muß der dazu nöthige Weingeift haben? 
Nimmt man dazu den flärkeren Syrup (aus 5 Pfund Zuder auf 
2 Maß Wafler) zu 22/, Pfund Zuder per Maß (©. 883); fo braucht 


mau — == Zıt/, Mag , dazu die Tinktur mit g8 Maß, gibt 39 
/9 - 


Maß Zuderauflöfung zu Eu = 17 Pfand yer Daß; lolglich 


f2=ı977,0'=4s, Pp=Z md nach I. 0 oder der Prozenten⸗ 


gehalt des Weingeiftes = —* Von demſelben find alſo Bo— 39.8 

= 40), Maß erforderlich, und der Likor beſteht demmnach aus 

8 Maß Tinkiur, ** m Sup ı und —8 m Beige 

zu Ba. TE DB: 
25 * 
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merkt wird, daß: die feinen Tiföre, mit der gekochten Zuckerauf⸗ 
löfung oder dem Syrup flatt der Falten Zuderauflöfung. oder der 


Raffinade bis zur. Dieflüffigkeit (etwa ı Pfund Zuder per Mag) 
verfegt, die Ohle oder Cremes von demfelben Arom darſtellen. 


Liköre mit Deftillaten, 
)yMit geiſtigen: 

Cedrat oder Kümmel. 3 Maß Zitronen; oder Kümmel⸗ 
Geiſt a 73%/0, 37/5, Maß Zuckerauflöſung a ?"/.. Pfund per Maß 
(27 Pfund in 13 Maß Waller aufgelöſt). Man läßt dad Ganze 
eine Minute lang auffieden. Alkoholgehalt 32°), ; Zudergehalt 
37, Pfund per Maß. Nimmt man flatt der Zuderauflöfung 
Syrup aa Pfund per Maß, fo wird bei demfelben Alkoholgehalt 
der Zudergehalt 1?/, Pfund: per Maß, und der Liför iſt num 
hl oder Creme. 

Anis. Vier Pfund Anisfamen werden mit reinem Erannt⸗ 
wein oder mit Weingeiſt und Waſſer deſtillirt, ſo daß 40 Maß 
Deſtillat von 730/, erhalten werden; verfüßt mit 48 Pfund Zucker, 
die in 20 Maß Waffer aufgelöft werden (ı?/, Pfund per Map). 
Altoholgehalt 405/,; Zudergehalt ?/, Pfund per Maß. 
Kaffee. 7'/, Pfund ſchwach gebrannter Kaffee werden 
. mit 50: Maß Weingeift von 72'/, °/, Tr. und 10 Maß Waſſer 
deſtillirt, ſo daß 49 Maß Deftillat von.73'/,°/, erhalten werden. 
Verfüge mit 63 Pfund Zuder aufgelöft in 20 Maß Waſſer. 
Alfoholgehalt 42, Zudergehalt ?/, Pfund per Maß. 

Semifhtes Arom. 2 Pfund Zitronenfchalen, /. Pfund 
Zimmt, ?/, Pfund Rosmarinblätter, °/,; Pfund Orangenblüthe, 
3 Loth Nelken, 2 Loth Macisblüthen, 2 Loth Kardamonen wer« 
den zerfchnitten und geſtoßen, mit 3o Maß Weingeift von 
72:/, °/. und 15 Maß Waller eingeweiht, deitillirt, . fo. daß 
| davon 27 Maß Deftillat von 72°/, Tr. erhalten werden; verfüßt 
‚mit 30 Pfund Zuder in a3 Maß Waſſer aufgelöft. Alkohol⸗ 
gehalt 42, Zudergehalt °/; Pfund per Maß. 

J Kümmel. 10 Pfund Kümmelfamen, !/ Pfund Anis, 
a), Pfund Fenchel, >/, Pfund Violenwurzel, ’/, Pfund Zimmt, 
zerſtoßen und zerfchnitten, werben mit 100 Maß Branntwein de⸗ 
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ſtilſirt, fo daß bo Maß Deftillat von 72'/21%/5 "erhalten: werben. 
Verſußt mit -bt/, Pfund Zuder in 3o Maß Waſſer aufgelen 
Altoholgehalt 400/5, Suckergehalt 7/.0 Pfund per Map. 


2). Mit wäfferigen:. | | 
Maraskin (Creme). 4 Maß Himbeerwaſſer, A Maß 
Kirſchwaſſer, 12/, Maß Orangenblüthwaſſer, 9 Maß Wein⸗ 
geiſt von 89”/, Tr., 18 Pfund feinen Raffinadezucker, der in 
dem Himbeerwaſſer bei mäßiger Wärme, die einen Augenblick 
bis zum Sieden gefteigert wird, aufgelöit wird, Altoholgehalt 
— Zuckergehalt 0.86 Pfund per Maß. 
Makarone (Creme). 3 Pfund bittere Mandeln, 1 
Pfund Zimmt, 1'/; Pfund Nelken, :?/; Pfund Karbamonen,. 
al. Loch Vanille werden zerfloßen, in 12 Muß Waller einge 
weicht, und etwa 8 Maß Deftillat abgezogen; diefe werben mit 
36 Map Weingeift von -88°/, verfept, und mit 36 Maß Sprup 
a 22/, Pfund per Maß gemifcht, woraus Bo Maß Likoͤr ent: 
fieben. Alkoholgehalt 40°%/,, Budergehalt ı Pfund per Maß. 
Sollte eine höhere Stärke ald 40°/, gegeben, oder. ein Weingeift 
von geringerer Stärfe angewendet werden, fo müßte man einen 
heil des Zuders in der wällerigen Tinktur aufloͤſen und den 
übrigen als Syrup hinzufügen. 
Mannheimer Waſſer. ı’/. Pfund Anisſamen, ı°/, 
Pfund Fenchel, ı Pfund frifche (dünngefchälte) Zitronenfchalen, 
2/, Pfund Zimmt, ?/, Pfund Nelken werden in 12 Maß Wafler 
geweiht, 8 Maß abgezogen, 3o Maß Weingeiit von 88°), 
zugefegt, und mit ı6 Pfund Zuder in ı8 Maß Waller aufge 
löſt, verfüßt. Gibt bo Map Likör; Alkoholgehalt 45°/., Zucker⸗ 
gehalt */,; Pfund per Maß. Wird gewöhnlich dunkelroth gefärbt. 


*. 


Liköre mit Tinkturen. 

Nelken. In 2 Maß Branntwein von 460/, wird ı Loth 
Nelken und » Auintchen Macis, gepulvert, unter zeitweiſem 
Umſchütteln 10 Tage macerirt, dann filtrirt, und mit a Maß 
Syrup a 2 Pfund verfept. Alkoholgehalt 30%er Budergehalt 
2/, Pfund per Maß. \ 
Euragao. 6 Pfund trodene, vom weißen Marke bes 
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freite Oraugenſchalen, 3 Pfund Eutacaofihalen, .ı Pfımb 
Zimmt,. '/.; Pfund:Relfen, zerfchuitten und gepulvert, mit 10 
Maß Weingeiſt von 85%, unter. Umfchütteln 10 Tage macerirt, 
dann abgegofien, noch mit 21 Maß WBeingeift von 85°/, vers 
ſetzt, and wit einer Aufloͤſung von 16 Pfund Inder in 26 Maß 
Wafler verfüßt. artopotgehait 460/., Zuckergehalt /. Pfund 
ber if. | 

Banille 12 Loth Vanille ımd 3 Loth feiner Zimmt, 
gerfinitten und zerſtoßen, werden mit 6 Maß Weingeiſt von 
58°/, wie vorher macerirt, abgegoflen und der Rückſtand auſsge⸗ 
preßt, die Zinftur mit ab Maß Weingeift von 88°/, verfept, 
- md mit 30 Maß Syrup a = Pfund verfüßt. Atoholgehelt 
4 ‚, Zudtergehalt nahe ı Pfund per Maß. 

Auf Abnliche Weiſe werden Eſſenzen aller Art mit den ver⸗ 
Aöiedenertigften Zufammenfegungen gewürzhafter Subſtanzen 
un "mehr ober weniger" ſtarker Verſuͤßnng bereitet. 


Liköre mt Tinfturen und Deftillaten. | 


Curacao. 2 Pfund vom Marfe befreite Pomerangens 
ſchalen mit ='7, Maß Weingeift von 73°, T. digerirt und aus⸗ 
gepreßt. Der Rückſtand diefer Zinktur wird nebft 7 Pfund Pos 
merangenfhalen mit 45 Maß WWeingeift von 72°, und 20 Maß 
Waſſer deftilliet, und 40 Maß Deftillat von 72'/, %/, Tr. davon 

abgezogen. Das Deftillat wird mit der Tinftur vermifcht, umd 
durd 45 Pfund Zuder in 20 Maß Waſſer aufgelöft verfüßt. 
Alfoholgehalt 42°/,, Zudergehalt °/,, Pfund per Maß. 
"Vanille (Creme). 5 Loth feine Vanille zerfchnitten, 
werden mit ı Maß Weingeift von 75°/, digerirt und abgegoſſen. 
"Die ausdgezogene Banille wird mit 4 Maß Waffer übergoffen, 
und davon werden 3 Maß abdeflillirt. Diefes Vanillewaſſer wird 
"mit der Zinftur vermifcht, dann werden ı2 Maß Weingeift von 
75°/, und q Maß Syrup von 2*/, Pfund Hinzugefegt. Alkohol⸗ 
"gehalt 390/,, Zucergehalt */; Pfund per Maß. | 


. Liköre aus Hhlen. 
Zitronen (dopp. Aquavit). 15 Pfund Zitronenſchalen 
und 3 Loth Zitronenoͤhl werden mit fo viel Branntwein deſtillirt, 


! 
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daß 100 Maß Deflillat von 72°/, erhalten. werben, welches ſonach 
mit fo viel Waller und Branntiwein vermifcht wird, daß 350. Maß 
Flüſſigkeit von 48°/, entfliehen. Diefe wird daun durch 75 Pfund 
Zuder, die in ao Maß Wafler aufgelöft werden, verfüßt. Altohel 


u -gehalt 43 °/,, Zudergebalt 6 Loth per Maß. 


Ani. 2°/, Loth Anisöhl werden in a Maß Beingeif von 
88°/, aufgelöft, dann mit 58 Maß Weingeift von 88°/, ner 
fept, mit 33 Pfund Zuder, die in 16 Maß Waller aufgelöft 
worden, vereinigt, und mit 44 Maß warmen Wafler verdünnt. 
Alfoholgehalt 45°). , Zudergehalt */, Pfund per Maß. Auf die⸗ 
felbe Art und in denfelben Verhaͤltniſſen werden Liköre mit Zitronens 
öhl, Kalmusohl, Kümmelöhl, Kraufemünzöhl, Lavendelöpl, 
Nelkenöhl, Pfeffermünzoͤhl, Zimmtoͤhl und Orangenblüsgenäft 
sufammengefest. 


Liföre mit Fruchtſäften (Ratafia's). . 
Erdbeeren. 27 Maß Ananas» Erdbeeren werden zer 
‚quetfcht, nebft ?/, Pfund Violenwurzel mit ı4 Maß Weingeift 
von .Bg°/, Tr. übergoflen, einige Tage unter öfterem Umſchütteln 
macerirt, dann ausgepreßt. Die auf diefe Art erhaltenen 3a Maß 
Slälligkeit werden mıt 20 Pfund Zuder in 3'/, Maß Wafler auf⸗ 
gelöft verfegt, und noch ?/, Maß Zimmttinftur und ?'/; Maß 
Maciätinftur, oder fo viel, daß der gewünfchte Geſchmack ent⸗ 
fieht, beigemifcht. Alkoholgehalt 32”/,, Zudergehalt ?/. Pfund 
yer Maß. Die Zinmttinftur wird bereitet durch Digeflion von 
2/, Pfund Zimmtcaflia mit 2 Maß: Weingeift von 80°/,,. und bie 
Macistinktur aus 4 Loth Macisblüchen mit ı Maß Weingeift 
von.Bo°/,. 

Himbeeren. In 20 Maß Himbeerenfaft werden bei ge: 
- Linder Wärme, die nur einige Augenblide bis zum Sieden ge⸗ 
 .fleigert wird, 30 Pfund Zucker aufgelöft, dabei abgefchäumt, 
und nad) einigem Erfalten 20 Maß Weingeift von 8g°/, Zr. beis 
gemiſcht, wozu auch eine geringe Menge Zimmttinftur beigegeben 
- werden kann. Alkoholgehalt: 38°), , Zudergehalt ?/;, Pfund 
per Maß. Zur Bereitung des Himbeerfaftes werden die 
volltonmen reifen Himbeeren in einem Gefäße von Steingut wi 
einem hölzernen Löffel völlig zerqueiſcht, und die Maſſe au einem * 
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freiter Oraugenſchalen, 3 Pfund Eoracaofhalen, Pfund 
Zimmt,/. Pfund Nelken, zerſchnitten und gepulvert, mit 10 
Maß Weingeiſt von 85%, unter. Umſchütteln 10 Tage macerirt, 
dann abgegoſſen, noch mit 21 Maß Weingeiſt von 850/, vers 
ſeht, and mit einer Auflöfung von ı6 Pfund Zuder in 25 Maß 
‚Waller verfäßt. Amohelgehalt 45%, Budergebalt *,, Pfund 
per Mi. Ä 

Banille. 12 Leth Vanille ımd 3 Loth feiner Zimmt, 
gerfinitten umd gerfloßen, werden mit 6 Maß Weingeiſt von 
98°/; wie vorher macerirt, abgegoflen und der Rückſtand audges 
preßt, die Zinftur mit ab Maß Weingeift von 88°/, verfept, 
md mit do Maß Syrup a = Pfund verfüßt. Atoholge holt 
— Zuckergehalt nahe ı Pfund per Maß. 

Auf Ahnliche Weiſe werden Eflenzen aller Art mit den Vers 
fiedenertigften Zuſaminenſetzungen gemwürzhafter SubRanzen 
and "mehr ober weniger‘ ſtarker Berfüßung bereitet. 


Bıföre mit Tinkturen und Deſtillaten. | 


Curacao.’ 2 Pfund vom Marke befreite Pomerangens 
Schalen mit 27, Mas Weingeift von 73%), T. digerirt und aus⸗ 
gepreßt. Der Rückſtand diefer Zinktur wird nebft 7 Pfund Pos 
merangenfhalen mit 45 Maß Weingeift von 72°/, und 20 Maf 
Waſſer deſtillirt, und 40 Maß Deftillat von 72'/, %/, Tr. davon 
abgezogen. Das Deftillat wird mit der Tinftur vermifcht, und 
durd) 45 Pfund Zuder in 20 Maß Waller aufgelöft verfüßt. 
Alkoholgehalt 42%, Zudergehalt 9/,, Pfund per Maß. | 

Vanille (Creme). 5 Loth feine Vanille zerfchnitten, 
werden mit ı Maß Weingeift von 75°/, digerirt und abgegoſſen. 
"Die ausgezogene Banille wird mit 4 Maß Waffer übergoffen, 

und davon werden 3 Maß abdeftillirt. Dieſes Vanillewaffer wird 
"mit der Zinftur vermifcht, dann werden 12 Maß Weingeift von 
5%), und g Maß Syrup von 2°, Pfund Binzugefeht. " Alkohol: 
"gehalt 39°, Zucergehalt */, Pfund per Maß. 


Biföre aus Ohlen. 


gi tronen «(dopp. Aquavit). 15 Pfund Zitronenſchalen 
und 3 Loth Zitronenößf werden mit fo virl Branntwein deftillirt, 


J 
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daß 100 Maß Deſtillat von 72°/, erhalten werben, welched ſonach 


‚mit fo viel Waller und Branntwein vermiſcht wird, daß 350. Maß 


Slüffigfeit von 48°), entitehen. . Diele wird Daun durch 75 Pfund 
Zuder, die in 20 Maß Waller aufgelöft werden, verfüßt. aAltohal 


u -gehalt 43 °/,, Zudergehalt 6 Loth per Maß. 


Anis. ='/, Loth Anisöhl werden in 2 Maß Weingeifl vum 
88°/, aufgelöft, dann mit 58 Maß Weingeiit von 88°/, ver 
ſetzt, mit 32 Pfund Zuder, die in 16 Maß Waller aufgelöft 
worden, vereinigt, und mit 44 Maß warmem Wafler verdünnt. 
Altoholgehalt 45°%). , Zudergebalt *), Pfund per Maß. Auf die- 
felbe Art und in denfelben Verhältniifen werden Liföre mit Zitronen⸗ 
öhl, Kalmusoͤhl, Kümmeloͤhl, Kraufemünzöhl, Lavendelöpl, 
Neltenögt, Pfeffermünzoͤhl, Zimmtoͤhl und Orangendiuchendhi 


zuſammengeſetzt. 
Liköre mit Fruchtſäften (Ratafia's). u 
Erdbeeren. 27 Maß Ananas: Erdbeeren werden zer⸗ 
‚queticht, nebſt ?/, Pfund Violenwurzel mit 14 Maß Weingeift 
von .8g°/, Tr. übergoflen, einige Tage unter öfterem Umſchütteln 
macerirt, dann ausſsgepreßt. Die auf dieſe Art erhaltenen 3a Maß 
Flüſſigkeit werden mit 20 Pfund Zucker in 3'/, Maß Wafler auf- 
gelöft verfegt, und noch '/, Maß Zimmttinftur und '/; Maß 
Macistinftur, oder fo viel, daß der gewünfchte Geſchmack ent⸗ 
ſteht, beigemifcht. Alkoholgehalt 32°/,, Zudergehalt !/. Pfund 
yer Maß. Die Zinmttinftar wird bereitet durch Digeflion von 
-3/, Pfund Zimmtcaffia mit 3 Maß: Weingeift von 80°/,,. und die 
-Maclötinftur aud 4 Loch Maciöblüthen mit ı. Maß Weingeit 
von.8o°/.. 
Himbeeren. In 20 Maß Himbeerenſoft werden bei ge 
- Iiuder Wärme, die nur einige Augenblicke bis zum Sieden ge- 
- ‚fleigert wird, 3o Pfund Zuder aufgelöft, dabei abgefchäumt, 
‚und nad) einigem Erkalten 2o Maß Weingeift von 8g°/, Tr. beis 
gemiſcht, wozu auch eine geringe Menge Zimmttinftur beigegeben 
- werden kann. Alfoholgehalt: 38%, , Zudergehalt ?/;, Pfund 
per Maß... Zur VBereitung des Himbeerfaftes werden die 
vollfonimen reifen Himbeeren in einem Gefäße von Steingut m 
‚einem hölzernen Löffel völlig zerqueiſcht, und die Maſſe an einem ” 


. 
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» warmen Orte einige Tage oder fo lange ſtehen gelaffen, bis der 
dünne Saft fi) von dem Marke leicht abfondert und klar erfcheint. 
Die Maffe wird dann in weißen leinenen Beuteln abgepreßt,, der 
Saft in einem hohen Gefäße einige Stunden ruhig ſtehen gelaſſen 
und dad Klare von dem Bodenfage abgegoflen ; den trüben Ruͤck⸗ 
fand filtrirt man durch ein wollenes Tuch. Der Preßrüditand 
dient zur Bereitung des Himbeerwailers (8. 378). - 
Unter deunfelben Perhaͤltniſſen wird auch aus Kirfchenfaft ein 
Kirfhen-Ratafia bereitet. 
Pomeranzen. 100 Stück friſche portugieſiſche Pome⸗ 
ranzen werden dünn geſchaͤlt, der Saft ausgepreßt, und dieſer 
terwa5 Maß) mit ı Maß Weingeiſt von 88/, °/, vermiſcht, wo⸗ 
durch die fchleimigen Theile ſich ausfcheiden, und fich nach einigen 
Tagen Ruhe zu Woden fenfen. Die Flare Zlüffigkeit wird vom 
Bodenſatze abgegoilen, und diefelbe noch mit Jo Maß Weingeift 
von 75°/, und 25 Maß Syrup (a 2 Pfund per Maß) verfept. 
Ein Theil der Schalen wird in einem Mörfer von Marmor mit 
etwas Zucker zerftoßen, diefe Maſſe einige Tage mit etwa ı Maß 
höchſt reftifizirtem Weingeift maceriet, die Plare Tinktur abge _ 
‚goffen, und dem obigen Gemifche beigegeben. Alkoholgehalt 
40°/o, Zuckergehalt ?/, Pfund per Maß. Diefer Eiför gilt auch 
ald Erame. 


t 


- 


Das Färben der Liföre. Ä 
Die Liföre werden verfchiedentlich gefärbt. Die defillirten, 
- welche ungefärbt find, erhalten gewöhnlich eine leichte, der natür» 
lichen Barbe des Hauptingredieng entfprechende, oder fonft eine 
willfürlihe Sarbe. Die wit Tinkturen bereiteten Liföre find ohne: 
hin gefärbt , und dieſe gewöhnlich bräunliche Barbe wird dann 
durch gebrannten Zucker oder andere Zufäge noch beliebig ver: 
ändert. Die Zarben, die hierzu verwendet werden, find folgende, 
"Selb wird aus Safflor bereitet, defen gelbes Pigment im 
Waller auflöslih if. Zur Färbung fegt man den Lifören mehr 
oder weniger davon zu, je nachdem man die Farbe heller oder 
dunfler wünfcht, oder man zieht den Safflor mit Weingeift von 
etwa 70°), aus, und hält diefe Tinktur vorräthig. x 
Sraun färbt der gebrannte Zuder, den man unter 
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dem Namen Zuckertinktur vorräthig bereitet, indem man Rob . 
zuder in einem fupfernen Keſſel über mäßigem Feuer fchmelzt, bis 
‘er unter Ausſtoßung weißer Dämpfe eine dunfelbraune Farbe 
angenonmen hat. Nach dem Erkalten gießt man in Fleinen Pore 
tionen heißes Wafler darauf, und hebt die braune Auflöfung im 
Flaſchen auf. 

Roth wird mit Kocenille gefärbt, die man in einem 
Mörfer zerftößt, etwa '/, des Gewichtes gepulverten Alaun hinzu 
gibt, dann fiedendes Waller darüber gießt, gut umrührt, und 
die klare Flüſſigkeit zum Bärben verwendet. Man kann aud) die 
Kochenille mit Weingeift von 70°/, (ein Loth auf '/, Maß Wein: 
geift) ausziehen. 

Blau Man. bereitet eine fchwefelfaure Indigauflöfung 
auf gewöhnliche Weife (Art. »WBlaufärbene) aus ı Loth Indigo 
und 4 Loth rauchender Schwefelfäure , verdünnt diefelbe mit ?/, 
Maß Waller, und verfegt fie fo lange mit zerriebener gefchlemm» 
ter Kreide, als noch ein Aufbraufen erfolgt. Zu der Flüſſigkeit 
gießt man nun ı Maß Weingeift von 80°/,, und läßt fie unter 
Umrühren einige Zeit ftehen. Man trennt dann die blaue Flüffige 
feit von dem auögefchiedenen Gypſe durch Filtriren, und hebt 
diefe geiftige Indigotinftur zum Gebrauche auf, Mit diefer Tink⸗ 
tur und der gelben laflen fi alle Nüanzen von grüner Faͤr⸗ 
bung berftellen, indem man den Liför zuerft gelb färbt, und. 
dann fo viel als nöthig von der blauen Zinftur hinzufügt. 

Violett erhält man. durch die rothe Tinftur, die man 
beliebig mit der blauen verfegt. Auch dient dazu eine wäflerige 
Auflöfung des Lakmuß. 

Ungefärbte Liköre verſetzt man auch zuweilen mit fein zere 
riebenem Goldblatt (fo genanntes Soldwaffer). Man zer 
reibt das echte Blattgold in einer Porzellan-Neibfchale mit einigen 
Zropfen des Likörs ganz fein, und ſpült es dann mit dem damit 
zu tingirenden Liköre aus. 

Der Herausgeber. 
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— LEithographie. 

Die Lithographie (der Steindruck, die Stein— 
druckerei) befieht in der Kunſt, Zeichnungen oder Schriften, 
die mittelſt einer fettigen Zufammenfegung auf einen hinreichend 
geebneten Dichten Kalfftein gemacht worden find, mittelft der 
Druderfhwärze durch den Abdrud auf ähnliche Art zu verviels 
fältigen, als diefes in der Kupferdrucker » oder Buchdruderfunft 
der Fall iſt. Das wefentlihe Verfahren diefer Kunft beruht naͤm⸗ 
lich auf der Eigenfchaft des Steines, 1) Waffer und wälferige 
Slüffigfeiten bis zu einer gewiſſen Tiefe feiner Oberfläche einzu⸗ 
faugen, und dann der Aufnahme von fetten Subſtanzen, fo 
lange jene Fläche noch mit Waller getränft ift, zu widerftehen ; 
2) deßgleichen fette Subftanzen auf der nicht mit Waffer benetz⸗ 
ten Släche bis zu einer gewillen Tiefe der Flaͤche aufzunehmen 
oder einzufaugen, und dann an diefen fettigen Stellen zur Auf« 
nahme der Druckerſchwaͤrze empfänglid zu werden. Die Eithos 
graphie unterfcheider fih alfo in ihrem wefentlichen Verfahren 
oder ihrem Prinzipe fowohl von der Kupferftecherfunft, bei wel⸗ 
her der Abdruck mittelft vertiefter Linien gefchieht, aus denen 
die in Diefelben gebrachte Druckſchwaͤrze an das aufgelegte Pa⸗ 
pier übergeht, ald von dem Abdrude der Holzfchnitte und der 
Buchdruckerlettern, wo die Druckſchwaͤrze anf den vor der Grunds 

* fläche hervortretenden Erhabenheiten haftet, und von diefen im 
Drude von dem Papiere aufgenommen wird. Bein Steindrude 
liegt die Zeichnung oder Schrift in der Fläche des Steine ſelbſt, 
folglich weder erhöht noch vertieft, die Drudfchwärze haftet an 
der fettigen, von der Steinfläche auf eine geringe Tiefe eingefos 
genen Subſtanz, während die leere beneste Fläche die Schwaͤrze 
nicht annimmt, und beim Drude geht dann diefe Schwärge, ihre 
fettige Srundfage verlaifend, an das Papier über. Diefer Vor⸗ 
gang beruht alfo auf der Anziehung und Abftoßung fetter und 
naſſer Körper, ift daher gewilfermaßen chemifch, daher die Lithos 

. grapbie fonft auch hemifche Druderei genannt wird. 

Die lithographifche Werfahrungsweife mit ihren Gründen 
it im Allgemeinen folgende. Nachdem die Eteinfläche gehörig 
sugerichtet worden, wird die Zeichnung auf derfelben mittelft. 
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der fettigen Subſtanz, bie int Wefentlichen and einer Mifchung von 
Talg⸗ und Wachöfeife befteht, und entweder fer in Sriffelform 
(als Kreide) oder mehr und weniger flüffig, als Farbe und Tinte, 
‚angewendet wird, auögeführt. Iſt dieſe hinreichend eingetrock⸗ 
net, fo wind eine Mifchung von Säure, Waller und arabifchen 
Gummi ‚darüber ausgebreitet, die nur fo viel Säure, gewöhns 
Ih Salpeterfäure, enthält, daß die Oberflädye ded.Steines nur 
‚eben angegriffen wird, ohne. daß ein anhaltendes. Äpen dabei 
Statt hätte. Diefe Miſchung oder gefäuerte Gummiaufloͤſung 
läßt man auf dem Steine eintrocknen. Die Säure übt hier eine 
‚doppelte Wirfung aud. Indem fie.mit der lithographiſchen Farke 


in Berührung fümmt, neutralifirt fie das in: legterer enthaltene . 


Alkali, wodusch fi aus, der Talgſeife Stearinfäure und aus der 
Wachsſeife dad Wachs augfcheidet, und vermöge dieſex Zerſetzung 
der feifenartigen Verbindung die Farbe felbft im Waſſer ihre Auf» 
Löslichkeit verliert. Überdieß werden die leeren Stellen der Stein- 
fläche von. dei Säure gleihfaHd angegriffen, und nicht nur. von 
dem ..etwa sanflebenden Schmutze gereinigt, foudern ed werden 
aucy. durch Diefelbe gewilfer Maßen die Poren. der Flaͤche mehr 

geöffnet, ſo daß das Waller, deifen Anziehung zu dem. Steine 
durch die Säure erhöht wird, und mit demfelben zugleich die 
-Bummiauflöfung tiefer und gleichfoͤrmiger eindringt. Durd) 
dad Trodinen wird das Eindringen des Gummi noch mehr beförs 
dert, indem es fi) in dem Maße in den Poren des Steines feſt⸗ 


fegt, als dad Waller daraus fich verflüchtigt. Die mit dem 


Kalfe gefättigte. Salpeterfäure bleibt mit. dem Gummi als ſalpe⸗ 
terſaurer Kalk in Verbindung. 

Die Wirkung ded Gummi beſteht hauptſachlich darin, daß 
ed, indem es in der oberften Schiehte der Steinfläche eine dünne 
in ihren Poren. eingefchloffene Lage bildet, nicht nur die gleich» 
förmige Annahme des Waſſers beim Benepen des Steines fürden 
nachfolgenden Druck befördert, fondern diefe Benetzung auch, 
ohne. daß fie übermäßig zu ſeyn brauchte, in der Zwifchenzeis von 
einem Abdrude bis zum andern gleichförnig. erhält, während. der 
nicht gummirte und bloß leicht benegte Stein, der mithin durch 
die Verdünftung fein Waſſer fchnell, und zwar an einigen Stellen 
ſchueller als an andern, verliert, der Gefahr ausgeſetzt iſt, an 


P 
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einzelnen Stellen der Druckſchwaͤrze nicht hinreichend zu wider 
Reben. Das Gummi unterflügt alfo wefentlich die Wirkung des 
Waſſers in der Dispofition, die Steinflädhe, für die Einwirkung 
des Fettes nnempfänglich zu machen. Daher nimmt die mit dem 
Gummi präparirte' Steinflaͤche auch nach dem KEintrodnen die 
Fertigkeit nicht an, und wenn auf foldhe gummirte Stellen eine 
Kthographifche Sarbe aufgetragen wird, fo läßt fie fich durch Rei⸗ 
ben mit Waſſer wieder wegnehmen, weil. das in den Poren des 
Steines feitfigende Gummi dad Eindringen des Fettes verhindert. 
Überdieß wirkt diefe Gummilage in der Oberfläche des Steines 
gur Befefligung des Orundes der lithographirten Tinien, indem 
fie dDiefe beim Drucke, der nicht wie-in der Buchdruckerpreſſe ſenk⸗ 
wecht, fondern feitwärts fchiebend wirft, fi) auszubreiten oder 
zu quetſchen verhindert, wodurch, die Reinheit der Zeichnung oder 
Schrift ſich vermindern würde. 

Nachdem das Gummi auf dem Steine eingetrocknet, wird 
ed mit reinem Wafler abgewafchen , die benetzte Steinplatte in 
die Prefle gelegt, bier noch, in den.meiften Bällen mit Terpentin⸗ 
geift oder einer Mengung von Terpentingeiſt und Waller mittelſt 
eines feinen Schwammes überfahren, wieder mit Waller abge- 
wifcht, und unmittelbar darauf mittelft der Drudwalze einges 
fhwärzt. Der Terpentingeift verbindet fich mit der lithographi⸗ 
fhen Farbe, und macht fie dadurd) zur Aufnahme der Druck⸗ 
ſchwaͤrze gleichmäßiger empfänglich, theils loͤſt er die hervorſte⸗ 
henden, nicht in die Steinflaͤche eingedrungenen, größtentheild aus 
:dem beigemengten Kienruße und Wachfe befiehenden Theile der 
Farbe ab, fo daß ſonach ein reiner Abdrud entfieht. Indem zu⸗ 
‚gleich der Terpentingeift jene aufgenommenen und zum Theile auf» 
gelöften Theile über die Fläche verbreitet, ſetzen fich diefelben an 
denjenigen Stellen der Zeichnung ab, deren Linien nur wenig ein« 
gedrungen find, und dienen zur Verftärfung der legteren als eine 
Art Konfervirungsfarbe. Aufden gefchwärgten Stein wird nun Das 
gefeuchtete Papier aufgelegt, darüber einige Bogen Mafulatur 
(die Überlage), dad Ganze mit dem in einem Rahmen ausge 
fpangten Leder bedeckt, und der Stein durch die Preffe gezogen, 
wodurch fich die Schwärze von dem Steine auf dad Papier über« 
trägt, und man einen Abdrud der Zeichnung erhält. Man bes 
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netzt nun wieder, indem man den Stein mit einem mäßig mit 
- Waffer getränften Schwamme überfährt, ſchwaͤrzt wieder ein, und 
druckt wieder, und fo fort, fo Laß man, wenn fonft fein Fehler 
vorfonmt, eine große, Menge Abdrikfe erhalten kann. 
Faͤngt nach irgend einer Zahl von Abdrüden die Platte 

etwa an fich einzufetten, oder die Linien, befonderd da, wo fie ° 
nahe an einander liegen, fich zu verfchmieren, fo reinigt man die 
. Släche mit einem mit Zerpentingeift beneßten Schwanme , trock⸗ 
‚net ab, und begießt fie mit Wafler, worauf man den Druck neuer: 
dings fortfept. Wird der Drud für den Augenblick beendigt, fo 
überzieht man den Stein mit einer Lage Gummi, dad man ein» 
trocknen läßt, wodurd feine Flaͤche bis zum naͤchſten Drude theils 
: vor der Befchädigung der Zeichnung, theild vor mufälliger Einfets 
‚tung gefchügt bleibt. 
Das Detail diefer Manipulationen tft in außerwefentlichen 
Paunkten etwas verfhieden nach der Verſchiedenheit der Zeich- 
nungsmanieren, die auf dem Steine ausgeführt werden. Diefe 
- verfhiedenen Manieren find bauptfählich: 1) die Kreidenmanier 
oder die Zeichnung mitder Kreide; 2) die Zeichnung mit chemifcher 
Tinte (Beder- und Pinfelmanier); 3) die gravirte Manier; 
. 4) die radirte oder geägte Manier; 5) der uͤberdruck, wozu noch 
6) verfchiedene gemifchte Manieren kommen. | 

Der Btein, welcher zu den lithbographifchen Arbeiten dient, 
ift ein in Platten von verfchiedener Dicke brechender Kalkitein, 
‚von dichtem Gefüge, muſchelig im Bruche, von gelblicher, zum 


Theil ind Graue ziehender Farbe, der auch den Namen des Lit ho» 


graphifhen Steines führt, und in geogneflifcher Hinficht 
der Jura⸗Kalkformation nahe flieht. Er ift Eohlenfaurer Kalt, 


mitunter einige Prozente Thonerde enthaltend. Diefe Kalkitein« 


- platten (Kehlheimer Platten), die hauptfächlic in Bayern in der 

Gegend von Dietfurt bid ‚Pappenheim, und an der Donau bis 
Kehlheim abwärts gefunden werden, find fchon feit Tanger Zeit 
als Tifchplatten und zum Belegen der Zußböden im Gebrauche. 
Der bedeutendſte Bezugsort Derfelben ifl gegenwärtig Solenhofen, 
ein Marktflecken an der Altmühl, daher fie auch Solenhofer 
Steine heißen. Jeder andere- dichte und in feinem Gefüge 
gleihförmige Kallſtein iſt zwar für die lithographiſche Auwendung 

\ 
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ebenfallö brauchbar, jedoch würde die Theilung deſſelben in Platten 
zu viel Koften verurfächen, und der Solenhofer Stein ift bis jetzt 
noch immer für die Lithographie der vorzüglichfte und beinahe allges 
mein angewendete. Da diefe Platten beim Abdrude eine bedeu- 
tende Preifung auszuhalten haben, fo nimmt man ihre Dicke, 
auch bei Pleineren Dimenſionen, nicht wohl unter ı'/, Zoll, weil 
man fie dann auch noch oft abfchleifen und neu gebrauchen kann; 
aber auch bei großen Dimenfionen geht man nicht wohl über 3°/, 
Zoll Dice, weil die Piatten dann zur Handhabung zu unbehülfe 
lich werden. 

Die Platten diefer Steingattung find in ihrer Härte vers 
fhieden; auch oft eine und diefelbe Platte auf der. untern Seite 
weich, anf der obern hart, und umgekehrt. Die härteren Steine 
find in der Regel zu allen Manieren die beften, wenn fie nur: 
fonft von gleichartiger Maffe und nicht mit Ockeradern durchzo= 
gen find. Dieweicheren Steine find ſchwer während des Druckes 
rein zu halten, indem file Fett und Schmutz leichter aunehmen, 
daher weniger gute Abdrüde liefern. Die Gleichartigkeit der 
Maſſe erkennt man aus der gleichfoͤrmigen Farbe der Platte, den 
Grad der Haͤrte durch das Ritzen mit einer Stahlnadel und aus dem 
ſpezifiſchen Gewichte. Wird die Steinflaͤche mit einem Tropfen 
Waſſer benetzt, ſo muß ſie dieſes ſchnell einſaugen, was bei uͤbri⸗ 
gens hinreichender Härte den noͤthigen Grad von Porofität ans 
zeigt; de länger dieſes Waſſer zurückgehalten wird, bevor e3 vers 
Dünftet , defto beffer ift die Qualität des Steines, eine Eigen 
: Schaft, die befonderd von der Beimifchung einer geringen Menge 
von Thon abhängt, welchen die Kalfmaffe enthält. 

Die ſchon vorläufig geebneten Steinplatten müffen für den 
lithographifchen Gebrauch noch gehörig abgefchliffen werden. Man 
unterſucht zuerit die Ebene der Oberfläche der Platte mittelft ei⸗ 
“ned Lineals von Eifen oder Mefling, fchleift die bervorragenden 
Stellen mit einem Stüde Sandſtein ab, bis die Kante des Lineals 
fich überall gleich auflegt, und fchleift dann zwei auf diefe Art 
vorgerichtete Steine auf ähnliche Art, wie diefes beim Spiegel⸗ 
fchleifen gefchieht, auf einander ab, indem man feinen Flußſand 
und Waſſer zwifchen diefelben bringt. Auf diefe Art erhalten die 
beiden Steine zugleich die ebene Fläche. Man wählt dabei zur 
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obern Platte einen etwa um die Hälfte Fleineren, unterfucht. von 
Zeit zu Zeit mit der Regel, und wifcht die Släche mit einem naſſen 
Schwamm ab, um zu unterfuchen, ob alle Striche ganz verſchwun⸗ 
den find und die ebene Flaͤche hinreichend Hergeftellt iſt. Zuletzt 
ſchleift man den Stein. mit einem Stücke Bimsſtein und Waffer 
noch völlig rein, wodurch er einen Grad von Politur. annimmt. 
Diefe Politur kann noch erhöht werden, wenn man mit gerfloßenem 
und gefiebtem Bimsftein. mittelft eines. breiten Polirholzes ab⸗ 
ſchlgift. Der auf diefe Art zugerichtete Stein ift für alle Manie- 
zen des GSteindruded gehörig vorbereitet, mit Ausnahme der 
Kreidenmanier, für welche er eine Körnung durch äben erhalte 
muß, wie nachher erwähnt wird. 

Man hat verfukht, den lithographifchen Stein durch eine 
Art von Pappe, Steinpappe oder Steinpapfer, zu er 
feben, was den Vortheil gewähren würde, daß man leichter mit 
größerem Sormate arbeiten koͤnnte, ohne daß die Platten fo fehr 
in das Gewicht gehen. Man hat gefunden, daß dergleichen Pa: 
ften, welche Ohl oder Oblfirniß als Bindungsmittel enthalten, 
Dennoch vermöge der Veränderung , die dad Ohl mit der Zeit err 
leidet, fich gegen die Drudffarbe nicht fettig verhalten, fondern 

Mich nach Art der Steine präpariren laſſen. Es fcheint daher, daß 
man brauchbare Pappe diefer Art aus einer Mifchung von Thon, 
Kreide, Dder, Mennig und Leinoͤhl mit. oder chne Papiermalle 
beritellen fönne, die bei hinreichender Keftigfeit und Zähigfeit 
die nöthigen lithographiſchen Eigenfchaften befigen. Bewährte 
Vorfchriften find jedoch darüber nicht vorhanden, und die Saqhe 
bat noch feine praftifche Anwendung erhalten. 

Da die Kreidenmanier, welche Zeichnungen derfelben At 
liefert, wie die mittelft der. gewöhnlichen ſchwarzen Kreide auf 
dem Papiere ausgeführten, dem Steindrude vorzüglich eigen: 
shümlich iſt, auch bei derfelben die meiften Vorfichten zu beobach⸗ 
ten find, die fich dann mehr oder weniger bei den übrigen. Mas 
nieren wiederholen, fo wollen wir diefe zuekſt im Detail befchreis 
ben, um und dann für die übrigen um fo kürzer fallen zu koͤnnen. 


ı) Die Kreidenmanier, 
Zu diefer Zeichnungdart muß, wie oben gejagt worden, 


400 Lithographie. 


der Stein eine geförnte ober förnige Oberfläche erhalten. Denn anf 
der glatten Fläche würde die Kreide, welche im Weſentlichen aus einer 
feſten Wachsfeife beſteht, weder gleichförmig angreifen, nody die 
Zeichnung dad diefer Zeichnungsart eigenthümliche geförnte Anfchen 
haben. Man gibt daher der Eteinfläche mittelft des Sandes ein 
mehr oder minder feines Korn, das auf der ganzen Fläche möglichft 
gleichförmig feyn muß. Diefe Flaͤche ift ſonach wit fehr Kleinen, 
nahe an einander liegenden Erhöhungen bededt, an denen fich 
die Maſſe der Kreide bei der Zeichnung abfegt, während die Ver» 
tiefungen von derfelben frei bleiben, fo dag fodann beim Ein⸗ 
ſchwaͤrzen auch nur diefe Erhöhungen Farbe aunehmen, und beim 
Abdrude an das Papier abgeben, wodurd der eigenthümliche 
Förnige Ton diefer Zeichnungdart entfleht. Diefes Köruen muß - 
. mit Sorgflt vorgenommen werden, weil von der ‚gleichmäßigen 
Bildung diefed Kornes der Ton der ganzen Zeichnung ‚abhängt. 
Zum Körnen dient ein feiner gleichförmig gefiebter Quarz⸗ 
fand. Man kann dazu zwei in der Feinheit verfchiedene feidene 
Siebe gebrauchen ; man fiebt den Sand einige Mal dur das 
minder feine Sieb, bringt dann diefen gefiebten Sand in das 
zweite feinere, fiebt in diefem den ganz feinen Sand durch, und 
verwendet den in diefem Siebe zurüdbleibenden. Auf den hori« 
sontal gelegten Stein fiebt man mittelft des minder feinen Sie⸗ 
bed etwas von dem Bande auf, benept ihn mit Waller, bringt 
den zweiten gleihgroßen Stein darüber, und reibt ihn mehrmal 
kreisfoͤrmig zuerſt nad) der einen, dann nach der entgegengefegten 
Richtung, wobei man darauf fieht, Daß die einzelnen Theile der bei⸗ 
den Steine fi) moͤglichſt gleihförmig berühren. Faͤngt der Stein an 
fich fhwerer zu drehen, was der Fall iſt, wenn der Sand ſich 
abgenüpt hat, fo dreht man den oberen Stein an den Rand des 
unteren und unbeweglichen, nimmt ihn ab, legt ihn neben den 
andern, und wifcht beide mit einem: nalen Schwamme ab, wobei. 
man befonders auch die Ränder von den zurüdtgebliebenen Sand 
- koͤrnern zu reinigen hat, damit diefe nicht wieder während ded - 
Schleifens gegen die Mitte geführt werden, und Ritze verurfa- 
hen. Man legt nun den Stein, der vorher der obere war, an 
die Stelle des unteren, flreut dann neuerdingd Sand auf, und 
wiederholt die vorige Operation bis der Sand nicht mehr an: 
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"greift, worauf man die Steinflächen mit viel Waſſer abwaͤſcht und 
zeinigt. Während des Schleifen muß hinreichend, jedoch nicht zu 
viel, benept werben; bei geringer Benepung wird dad Korn dichtes: 
und hervorfichender,, bei zu ſtarker Benegung dagegen wird es zu 
platt: Dad Schleifen wird fo lange fortgefegt (wobei man immer, 
wie vorher gejagt, Die Lage der Steine wechfelt), bis man das ges 
wünfchte Korn erhalten Bat, nämlich die Oberfläche gum Zeichnen 
rauh genng findet, wobei man ſich, was freilich) nur durch Übung 
eslangt werden kann, beftrebt, ein dichtes, rundes, hervorſtehen⸗ 
des Korn zu erhalten, dad entweder grob oder fein feyn fann, 
wenn ed nur hinreichend hervorftehend, nicht platt iſt. Das Korn 
kann man beurtheilen, indem man über-die Steinfläche viel Waſ⸗ 
fer gießt, und fie dann ſchief gegen das Licht geflellt ‚betrachtet, 
Die Zeindeit ded Korus muß mit der Dimenfion der Beichnung 
in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe ſtehen. Bei dem feinen und wes 
niger hervorjichenden Korn ſtehen die Punfte der Kreidenzeich⸗ 
nung näher an einander, die Striche werden folglich netter und 
zufammenhängender, daher ein folched gut für Skizzen. taugt; 
für vollendete Zeichnungen dient ein feined und hervorftehendes 
Korn am beſten. Das grobe Korn hält übrigens eine größere 
Menge von Abdrüden aus, als das feinere. Bei großen Stein⸗ 
platten ift dad Gewicht des oberen Steines des Bildung eines 
hervorſtehenden Kornes hinderlich; in diefem Falle fchleift oder 
koͤrnt man mit einem Fleineren Steine, deſſen Kanten man vorher 
mit einer Raſpel etwas abgerundet hat. 


Die Kreide 


Die je lithographiſche Kreide muß in ihree Maſſe hinreichend: 
feſt ſeyn, um al& Griffel dienen zu fönnen , und: hinreichend ab⸗ 
färbend oder weich‘, damit fie nicht nur an den Spipen der Er⸗ 
höhungen der gelörnten Steinfläche,, auf welcher gezeichnet wird, 
hafte, fondern auch ihre fette Subflanz in die Poren des Stell 
nes hinreichend tief eindringe, damit dieſe Stelle dann die Druck⸗ 
ſchwaͤrze leicht annehme. Ihre weſentlichen Beſtandtheile ſind 
Wachs und Talgſeife, oder Wachs, Talg und öhlſeife, denen 
man auch noch Harze, beſonders Gummilack beifegt. Der letztere 
Zuſatz macht die Kreide feſter uud zaͤher; doch ſind es haupt ſaͤch⸗ 
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lich Wachs und Zalg, welche dad Anhängen der Kreide au dem 
Steine begünftigen, während der Zalg und Die Seife beſonders 
das Eindringen befördern. Man nimmt lieber gelbes als weißes 
Wachs, da erfteres fich Leichter mit der Schwärze vereinigt; zum 
Zalg oder Unfchlite nimmt man am beiten Hammeltalg. Matt 
fegt auch etwas Salpeter hinzu, welcher Zufag der Kreide mehr 
Seftigfeit gibt. Als Seife ift im Allgemeinen eine gute Talg⸗ 
feife vorzuziehen, da die Ohlfeife gu viel Olein oder Dleinfäure 
enthält, die fich zu tief in den Stein einzieht oder feitwärtd von 
den Linien fich ausbreite. Um Wachs, Zalg und Seife, fo 
‘wie die Harze, wenn folche beigefegt werden, innig mit einander 
zu verbinden, erhigt man fie über dem euer fo flarf, daß fte 
fich entzünden lafien, und läßt die Mafle eine Zeit lang fortbren« 
nen, worauf man den Kienruß, der die Schwärze gibt, gut ein⸗ 
rührt. Die Härte, welche die Kreide erlangt, fteht mit der Zeit, 
durch welche man die Maſſe auf diefe Art brennen laͤßt, in einem 
gewiflen Verhältniffe; doch muß das zu lange Brennen vernties 
den werden, weil font Verfohlung eintritt. Wenn man ausder 
Maſſe eine Portion heraus nimmt und diefe falt werden laͤßt, fo 
muß fie mit einer fcharfen und reinen Bruchfläche brechen, und 
einem ftarfen Drude ded Fingers widerfichen; dann ift die 
Maſſe genug gebrannt, und muß fogleich verlöfcht werden. Iſt 
die Kreide zu weich, fo muß man fie neuerdings brennen; ift fie 
zu fpröde, fo fügt man noch etwas Wachs hinzu; ift fie nach dem 
Audgießen blafig, fo muß man fie heiß auf einem Neibfleine aus⸗ 
- gießen, mit dem Läufer zerreiben, und dann neuerdings bei ge= 
linder Hige fchmelzen. Beim lebten Ausgießen in eine Form, 
oder wie gewöhnlich auf eine Steinplatte, auf der fie daun ger: 
fhnitten wird, muß die Maffe nur noch fo weit erhißt werden, 
daß fie die nöthige Slüffigfeit hat, weil fie im Gegenfalle löcherig 
und porös wird. Zur Verfertigung diefer Kreiden dienen nach» 
ftebende Formeln. 

ı) Golbed Wachs 16 Unzen, reiner Talg = Unzen, weiße 
Seife 12 Unzen, Salpeter °/, Une, gebrannter Kienruß 3'/, 
Unze. 

Dan nimmt eine fupferne Pfanne, die mit einem Dedel 
verfehen ift, um damit die Slamme andzulöfchen, wenn fie die 
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Maſſe ergriffen hat. Den Salpeter loͤſt man in einem eigenen 
Gefaͤße über Feuer in dem Siebenfachen feines Gewichtes Waſſer 
auf. In der Pfanne läßt man über einem Koblenfeuer zuerft das 
Wachs, dann den Talg fchmelzen, wirft dann die vorher in dünne 
Scheiben zerfihnittene Seife nad) und nach Hinzu, damit die 
Maſſe nicht zu fehr auffteigt, wobei man mit einer eifernen Spar 
tel umruͤhrt, um alles gleichförmig zu vermengen. Wenn auf 
den grauen Hauch, der während ded Schmelzend der Seife auf⸗ 
fteigt , ein weißlicher folgt, fo nimmt man die Pfanne vom Feuer, 
und gießt die vorher zum Sieden gebrachte Salpeteranflöfung 
zuerft tropfenweife mittelft eines Löffel und allmälich ſtaͤrker 
hinzu. Nachdem man die Maffe umgerührt, bringt man diefe 
Pfanne wieder auf dad Teuer, und erhitzt fie hier fo lange, bis. 
fie fih durch ein vorher glühend gemachtes Eifen entflammt, 
worauf man bie Pfanne wegnimmt, und die Maife etwa zwei 

Minuten lang brennen läßt, worauf man durch Auflegung des. 
Dedels die Flamme verlöfht. Damit bei diefem Verbrennen 
die Hitze nicht zu groß werde, verloͤſcht man die Flamme durch 
Auflegen des Deckels, wenn die Maſſe etwa eine Minute lang 
gebrannt hat, oͤffnet ſogleich wieder, woranſ ſie ſich neuerdings 
entzündet oder mittelſt des gluͤhenden Eiſens wieder entzündet 
wird. Nachdem nach dem letzten Verlöſchen die Miſchung einige 
Gefunden lang abgekühlt ift, fügeman den Kienruß hinzu, indem 
man ihn mit dem Spatel gut einrührt. Wenn diefed gefcheben, 
bringt man die Pfanne wieder über da8 Feuer, und Läßt die Mi« 
fhung noch etwa ı5 Minuten lang gelinde kochen. Man ninme 
fie dann vom Feuer, rührt die Maſſe, damit fie etwas abkuühlt, 
und gießt fie auf eine mit etwas Oh bejtrichene viereckige Steins 
platte aus, . die man mit einem .etwa 3 Linien hohen eifernen 
Rande umgeben hat, überfährt die Oberfläche mit einem eifernen 
Lineal, um fie auszugleichen und den Überfluß - wegzunehmen, 
und fchneidet dann diefen Kuchen, während er noch warm if, 
mittelft eines Lineald und Meſſers nach der einen Seite in 3 Linien 
breite Streifen, und unter einem rechten Winfel in.a Zoll lange 
Stücke, die man in einem verftopften Glaſe aufbewahrt. Nach: 
dem die Maſſe auf den Stein ausgegoſſen, iſt e8 gut, fie mit 
oo: sb*. : 
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einer aufgelegten, ſchwach mit Ohl beftrichenen Metafiplatte zu 
preſſen, weil dadurch die Kreide eine größere Dichtigfeit erlangs. 

2) 8 Gewichttheile Wachs, A Theile Seife ,. und a-Theile 
Kienruß. 

Man erhigt dad Wachs in dem Gefäße, bis es fich entzüm- 
den läßt, läßt e& dann bis etwa zur Hälfte einbrennen, verlöfche 
dann das Feuer, und ſchmelzt die Seife darunter, fügt dann 
den Kienruß hinzu, reibt dann dad Ganze auf einer erhigten ei- 
fernen oder fleinernen Platte recht fein ab, fept ed dann in der 
Pfanne wieder auf das Seuer, bis die Maffe flüſſig iſt, und gießt 
fie dann wie vorher auf einen Stein aus, um fie zu zerfchneiden. 

3) 10 Gewichttheile Wache, 7 Theile Seife, 3 Theile 
Schelad, ı Th. Maftir, a Theile. Unfchlitt, ı!/, Theil Kienruß. 

Das Wachs wird in der Pfanne gefchmolgen und bis zum 
Brennen erhigt, dann wird die Seife ſtückweiſe beigefept, hierauf 
der Schellad und Maſtix, dann wird die Male neuerdings bis 
gum Brennen erhist, wobei man befländig umrührt; nachdem 
man die Flamme mit dem Dedel erſtickt hat, fieht man nach, ob 
die Harze völlig aufgelöft find; wenn dieß nicht der Fall ifl, wies 
derholt man das Brennen; nach dem Berlöfchen fügt man das 
Unfchlitt Hinzu, bringt die Maffe neuerdings zum Brennen, löſcht 
fie aus, fest dann den fein gefiebten Kienruß hinzu, mifcht alles 
gut unter einander, erwärmt fie abermals, und gießt fie wie vor⸗ 
ber aus. | 
4) Weißes Wachs 5 Th., Talg 4 Th., Seife 3 Th., Schel« 
lad 2 Ih. mit der nöthigen Menge Schwarz. Die Verfahrunges 
art wie.vorber: - | 

5) Man Fann. die Kreide auch unmittelbar aus Schellad- 
feife und Stearinfeife zufammenfegen. Man bereitet diefe Seife, 
indem man Schellad: oder Stearin, oder auch Stearinfäure mit 
einer fonzentrirten äßenden Sodalauge kocht, die auf der Ober⸗ 
fläche fhwimmende Seife abfchöpft, und fie trocken werben läßt. 
Man nimmt dann einen heil der Harıfeife und zwei Theile 
.. ber ‚Ötearinfeife, loͤſet fie über Feuer in wenig Waller auf, 
miſcht den Kieneuß dazu, und unterhält unter ſtetem Umrühren 
das Kochen, bis das Waſſer ganz verdünfter if. Man ſetzt daun 
ber klümperigen Maffe noch etwas Wacho hinzu, und gießt das 
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Ganfe, wenn es hinreichend geſchmolzen ift, auf die Steinplatte 
aus. Auf diefe Art kann man die Kreide immer in denfelben Ber: 
bältniffen bereiten. 

Wit der lithographiſchen Kreide zeichnet man auf dem Steine 
auf ähnliche Art, wie mit der gewöhnlichen ſchwarzen Kreide auf 
Dapier, indem fie rund zugefpigt, in Reißfedern eingeflemmt 
wird. Man fchneidet oder fpipt fie von der Spitze gegen die 
Hand, indem man die Spige auf den Zeigefinger auflegt, weil 
fie auf gewöhnliche Art gefpigt, abbrechen würde. Zum Spitzen 
während der Arbeit reibt man fie auf einemetwad rauhen Papier. 
Es iſt gut eine Anzahl von Kreideſtücken im Voraus zu fpigen, 
"weil die ſchon feit einigen Tagen gefpibte Kreide weniger zerbrech- 
lich if, als friſch zugefpigte. Bei der Arbeit des Zeichnens ift 
Achtſamkeit und Neinlichfeit noͤthig. Man darf die Steinfläche 
nicht unmittelbar mit den Fingern berühren, weil eine geringe 
Fettigkeit auf derfelben Spuren zurücläßt, die beim Abdrucke ficht: 
bar werden. Das Auffprigen von Waflertröpfchen oder Speichel 
muß eben fo vermieden werden, weil diefe benegten Stellen beim 
Abdrude eben fo viel weiße Sleden geben. Eben fo muß man 
das Anhauchen der Platte vermeiden, und Staub oder Kreiden- 
fplitter dürfen von dem Steine nicht weggeblafen, fondern müflen 
mit einem trodenen breiten Pinfel oder einem Stüde Slanell” 
weggewifcht werden. Die Ausführung der Kreidenzeichnungen 
auf dem Steine nnd die Führung der Kreide felbit für bie ver: 
ſchiedenen Zwede läßt vielerlei KHandgriffe zu, welche der Übung 
des Künftlerd zugehören. 


Das Äsen oder Präpariren. 


Iſt die Zeichnung vollendet, fo läßt man fie wenigitend einen 
Zag ruhen, damit die fetten Theile der Kreide gehörig in die 
Steinfläche einzudringen und fich da feftzufegen Zeit haben. Hat 
etwa die leere Fläche des Steines durch abgefallene Kreidenſtück⸗ 
hen Meine Zleden erhalten, fo vertilgt man diefe mit einer ges 
wöhnlichen Feder , die man in eine Auflöfung von Phosphor: 
fäure von etwa 6° Gr. getaucht hat; find die Sieden jedoch groß 
oder auf den gezeichnete Stellen, fo ſchafft man fie durch eine 
Auflöfung von Agfali weg, wo man dann auf die gereinigte Stelle 
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wieder zeichnen kann. Hierauf äpt man den Stein, inden man 
die Mifhung von Säure, Waſſer und Gummi über denfelben aus⸗ 
breitet. Dieſes Äpwaffer bereitet man auf folgende Art. Man 
Löfet einen Theil reinen arabifhen Gummi in etwa 4 Theilen Waſ⸗ 
fer auf, feiht von der Auflöfung durch Leinwand in ein Probe⸗ 
glas und taucht daB Aräometer ein, das 10° (Waume) zeigen muß; 
fteht es höher, fo fept man Waſſer und im Gegenfalle Gummi 
Hinzu. Dann gießt man alpeterfäure von 24° hinzu, bi6 das 
Aräometer 11° angibt. Rei diefen Verhältniffen macht die Sal⸗ 
peterfäure nahe den zwanzigften Theil der Summiauflöfung aus. 
Es ift gut, dieſe Miſchung nur einige Stunden vor dem Gebrauche 
zu machen; foll fie länger aufbewahrt werden, fo muß man fie 
in einem verftopften Gefäße aufheben. Die angegebene Stärke 
des Atzwaſſers ift die mittlere für gewöhnlichen Gebrauch ; für 
Zeichnungen, welche faft ganz in einem heilen Zone gehal« 
ten find, verdünnt man dayfelbe noch mit Waller, daß die Mi⸗ 
fung ftatt 11° nur 10°/, zeigt, und für Zeichnungen von fehr 
ftarfem Zone, bringt man die Miſchung durch Zufag von mehr 
Saͤure auf ı1!/,°. 

Man Fann diefes gummirte Ätzwaſſer auch zufammenfegen 
aus: arab. Gummi 4 Unzen, deftill. Waffer 14 Ungen, 5 Quent« 
chen Fäuflicher Salpeterfäure; oderarab. Gummi 4 Ungen, deſtill. 
Waſſer 16 Unzen, Salzſaͤure 6 Quentchen. 

Um dieſe Miſchung auſ dem Steine aufzutragen, braucht 
man einen aus den Schwanzhaaren der Eichhörnchen gemachten 
breiten Pinfel, deffen Haar etiva zwei Zoll Länge hat, und. deſſen 
Breite fieben bis acht Zoll und die Dicke bei ſechs Linien beträgt. 
Man Hat dazu ein Tängliches Gefäß von etwa 10 Zoll, in wel⸗ 
ches das faure Summiwafler gefüllt wird. Nachdem man den 
. Pinfel mit der Mifchung gefüllt hat, fährt man damit fchnell 

über den Stein von einem Rande zum entgegengefegten, und 
ſucht durch Hin- und Herfahren in allen Richtungen die Miſchung 
möglichft gleichmäßig zu vertheilen, wobei man das Auftragen 
wiederholt, bis die AÄgung hinreichend erfolgt if. Da dieſes 
gleichmäßige Auftragen einige Übung erfordert, fo fann man ſich 
darin vorher mit einem Steine, deſſen Zeichnung nicht mehr ge⸗ 
braucht wird, die noͤthige Fertigkeit erwerben. Bei groͤßeren 
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Steinen (über .ı6,bid.20 Zoll) gießt man die Mifchung auf die 
dunkelſte Stelle. der Zeichnung, und breitet fie dann mittelft 
des Pinfels fchnell über die ganze. Oberfläche aud.. Solche Stel⸗ 
Ion, an denen dad Gummiwaſſer zurückweicht, müſſen behutſam 
mittelft des Pinfeld neuerdings bededit werden, bis dad Gummi⸗ 
wailer überall gleichmäßig haftet. Sit die Mifhung hinreichend 
gleihmäßig vertheilt, fo läßt man fie auf, dem horizontal liegen 
Den Steine eintrocdnen. 

Die eben befchriebene Methode des Agens mittelft der Mis 
fung aus Säure und Gummiwaſſer iſt die verbefferte ; urfprünge 
lich und jegt noch häufig wendet man beide getrennt, naͤmlich in 
zwei Operationen an. Man fteflt nämlich den Stein in einer 
etwa in 45° geneigten Tage in einem Zroge auf, die Zeichnung 
aufwärtö, und übergießt denfelben au dem oberen Rande 3 bis 
4 Mal mit Salpeterfäure,, die mit fo viel Waller verdünnt ift, 
daß fie auf der Zunge etwa die Schärfe des Zitronenfaftes hat. 
&icherer prüft man ihre richtige Verdünnung fo, daß man einen 
Tropfen davon auf den leeren Rand des Steines fept: verurfacht 
diefer ein von hörbarem Seräufche begleitetes Aufbraufen, fo iſt 
das Ätzwaſſer zu flarf, und ed muß noch fo lange mit Waſſer ver» 
dünnt werden, bis ein Tropfen auf dem Steine nur erſt einige 
Sefunden nach dem Auftragen ein ſchwaches, nur mit-der Ent: 
widelung Feiner Bläschen verbundenes, Aufbraufen verurſacht. 
Hat man den Stein zwei Mal übergoffen, fo kehrt man ihn in 
derfelben Lage um, fo daß der untere Rand nun nad) oben kommt, 
und ‚übergießt noch ı oder 2. Mal. Das genügende Üben kann 
man daran erfennen , daß man die Steinfläche feitwärts betrach⸗ 
tet; weicht dad Ätzwaſſer noch von einzelnen Stellen oder Linien, 
wie von einer befetteten Släche zurüd, fo muß man noch einen 
Aufguß vornehmen, womit dann gewöhnlich das Ähen beendigt 
iſt. Diefe Agoperation muß ſchnell vorgenommen werden, und 
dauert felten länger ald eine halbe Minute. Unmittelbar nach 
derfelben trägt man eine Lage Gummiwaſſer auf den Stein, und 
laßt dieſes in horizontaler Lage wenigitend 12 Stunden lang ein» 
trodnen. Das Eintrosfnen darf nicht zu ſchnell, fondern nur in 
mäßig feuchter Luft erfolgen,. weil fonft einzelne Stellen der 
Gummilage abfpringen und Theile der gezeichneten Linien mit. 
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abheben könnten. Das Gummiwaſſer, das man anwendet, hat 
die Dicfflüffigfeit des Dlivenöhles im Sommer; es muß durch 
reine Leinwand filtrirt worden feyn; halt man es in Worrath, fo 
bewahrt man es in verftopften Slafchen auf, nachdem man ed 
mit einer geringen Quantität Weingeiſt verfegt hat. 

Die Anwendung der Mifchung von Säure und Gummiwaſ⸗ 
fer verdient ald Ätzwaſſer vor deu getsennten Anwendung beiber 
den Vorzug, weil die Ätzung mit der Säure allein leicht die ſchwa⸗ 
chen Stellen der Zeichnung befchädigt, während ihre Miſchung 
mit dem Gummiwaſſer dad Eindeingen der Säure in die Poren 
des Steines verzögert, und dadurch eine mehr gleichmäßige Eins 
wirkung derfelben begründet. Sie reinigt überdem beſſer die 
dunflen Stellen der Zeichnung, indem das Gummiwafler die 
Saͤure in die Fleinen Zwifchenräume zwifchen den Kreidenftrichen 
eindringen läßt, während die bloße Säure durch die Bettigfeit 
jener Striche mehr zurückgeſtoßen wird, und denn, wenn diefe 
dunkeln Stellen Binreihend ägen follen, die lichten Stellen gu 
viel geäßt werden. | 

Man hat als Ätzwaſſer ftatt der Salpeterfäure eine mit Salz⸗ 
fäure verfegte Auföfung von ſalzſaurem Kalt empfohlen, in fol- 
gender Zufammenfegung: Man loͤſt 6 Unzen gefchmolgenen falge 
fauren Kalt in ı Pfund 3 Unzen Waffer auf, filtrire die Flüſſig⸗ 
Teit durch Töfchpapier, und ſetzt ihr dann A Unzen gefloßenee 
arabifhes Gummi, vorher in-wenig Wafler gelöft, und ı Unge 
seine Salzfäure hinzu, worauf man die Slüffigkeit in Glasflafchen 
verwahrt. Der falsfaure Kalk Hat die Wirkung, den Stein feugt 
gu erhalten, fo daß er beim Drude weniger ſchnell trodnet, aud) 
wirft die Säure langſamer, ſo daß die feinen ‚Büge mehr geſchont 
werden. 


Das Druden. 


er Die Äpung oder Präparirung troden, fo bringt man 
den Stein in einen Kübel mit reinem Waſſer, laͤßt ihn einige Zeit 
darin, damit dad Gummi fich aufweiche, legt ihn dann horizon⸗ 
tal in die Preſſe, wifcht ihn mit einer trodenen und reinen Lein⸗ 
wand gelinde ab, um das darüber fichende Waſſer wegzufchaffen, 
und während er.noch feucht iſt, gießt man auf eine leere Ede 
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des Steined ober auf eine dunfle Stelle der Zeichnung Terpen⸗ 
tingeift, den man ſchnell mit einem feinen Schwamme auf der 
ganzen Oberfläche auöbreitet, indem man mit dem Schwamme 
leicht reibt, wodurch die auf der Oberfläche des Steines fipende 
Farbe ſich ablöfl. Man wiſcht fodann mit einer feinen weißen, 
mit Wafler befeuchteten Leinwand die ganze Oberfläche ded Stei⸗ 
ned gelinde ab, fo daß die Zeichnung nur ſchwache Spuren des» 
jenigen Theiled der Kreide darflellt, der in den Gtein einge: 
drungen ifl. Unmittelbar darauf walt man die Zeichnung mit 
der mit Dreudichwärze belegten Walze ein, wodurch alle Linien 
wieder gejchwärgt hervortreten, worauf man einige Probeabdrüde 
nimmt, und dann das Drucden nach jedeömaliger Benegung des 
Steines fortfegt. 

Die Nepung bed Steined noch dem jedeömaligen Abzuge 
darf nur ſchwach geichehen, weil ein übermäßiges Neben nicht 
nur die Annahme der Schwärze von der Walze erfchmert, fon» 
dern auch den Gummigrund auflöft, wodurd die Gefahr entfteht, 
daß der leere Grund fich befhmugt oder einſchwaͤrzt. Man muß 
daher von Zeit zu Zeit zwifchen dem Neben mit Waffer den Stein 
auch zuweilen. mit Gummiwaſſer überfahren. Iſt die Platte 
durch den öfteren Druck zu fehr mit Schwärze überhäuft, fo bes 
reitet man eine Mifchung aus */, Leinöhl, 2/,; Terpentinöhl und 
3/, Waſſer, die man in einer Flaſche unter einander zu Schaum 
ſchuͤttelt. Man gießt davon eine Kleine Portion auf die Platte, 
fährt. damit ſchnell mittelſt eines. dazu beftimmten Schwanmes 
über die Släche her, und loͤſt fo alles auf, was auf derfelben ſicht⸗ 
bar war. Dann waͤſcht man fogleich mit Waller ab. Hier nimmt 
das Terpentinöhl die fetten Theile weg, das Leinöhl gibt der mit 
der Kreide oder Tinte bezeichneten Stelle neue Nahrung, und dad 
Waſſer ſetzt fih auf dem naffen Theile ab. Zeigtdie Platte wähe 
vend des Drudes in der leeren Fläche Stellen, welche eine Nei⸗ 
gung haben Schwärze anzunehmen, fo überreibt man fie mit 
Gummiwaſſer, dad mit etwas Salpeterfäure verfept iſt. 

Die Drudfhwärze ift im Wefentlichen diefelbe, wie 
fie für den Kupferdruck gebraucht wird, und deren Verfertigung 
bereitd S. 105 angegeben worden ifl. Im Beſondern iſt dazu, 
uämlich für feinere Arbeiten, ein ganz feiner Ruß erforderlich, 
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nämlich Campenruß, wie deilen Bereitung im Art. »Kienruß⸗ aus 
gegeben worden. Zur feinen Barbe nimmt man Nußöhl, das. 
man theils ald Dünnöpl, indem man ed nur fo lange kocht, um 
die wäjlerigen oder ſchleimigen Theile zu entfernen, theild als. 
Diöhl, das man fo lange kocht, bis ed die Konfiftenz eined ge⸗ 
wöhnlichen Leinöhlfirniffes erreicht Hat, zubereitet. Man mifcht 
. dann den Firniß aus drei Theilen Dünnöhl und einem Theile Died» 
öhl zufammen, fept auf ı Pfund Nußöhl etwa a Loth Maſtix 
hinzu, und reibt den Lampenruß auf dem Farbſteine Damit zuſam⸗ 
men. Fuͤr ordinären Gebrauch dient gutes altes Leinöhl, das. 
man auf diefelbe Art ald Dünnöhl oder Dickoͤhl zubereitet. Man 
feßt auch etwas feinen Indigo (etwa */,. ded Kienrußes) zu, den 
man vorher fo lang geröftet hat, dad er ſich leicht pulvern laͤßt. 
Den SKienruß muß man vorher ausglühen, weil er fonft eine 
Neigung hat, den Stein zu befetten. Der Firniß muß mit fo 
viel Schwarz verfegt werden, als er aufnehmen kann, ohne feine . 
Zähigkeit zu verlieren. Er darf weder zu feft ſeyn, weil er fonft 
nicht gleichmäßig einfchwärzt, auch Die Zeichnung von dem Steine 
hebt, noch zu flüffig, weil er fonjt die Zeichnung einfchmiert oder 
ein Zufammenlaufen der Linien verurfacht. Iſt letzteres der Gall, 
fo muß man den Stein wieder mit Terpentinöhl auäpugen, und 
mit einem feuchten Schwamme überfahren, worauf man wieder _ 
einſchwaͤrzt und fortdrude, nachdem man vorher die Drudfarbe 
gehörig verbeifert hat. . 

Die Stärke des Druckes, mit welcher der Stein durch die 
Preffe gezogen werden muß, haͤngt theild von der Größe des 
Steines, theild von der Art der Zeichnung, theild von ber 
Befchaffenheit der Schwärze ab, und muß durch die Übung 
gefunden werden, bie überhaupt bei dem, im Ganzen ſchwierigen, 
lithographifchen Drude auch rüdfichtlih mehrfacher Handgriffe . 
und Vortheile nöthig ift, die fich zum Theil nur fchwer angeben 
oder befchreiben laſſen. Bei Kreidegeihnungen von bedeutendem 
Umfange legt man den Stein in derjenigen Lage in die Preile, 
daß der Reiber in der Richtung, nach welcher hauptfächlich Die 
Schraffirung der Zeichnung gebildet worden ift, darüber gehe, 
weil ſich in diefem Falle die Kreide auf eben diefer Seite der durch 
dad Körnen gebildeten Erhabenheiten angehäuft befindet, folglich . 
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der Reiber, wenn er in dieſer Richtung geht, dieſe Stellen um 
ſo vollſtaͤndiger angreift. 

Wenn nach den Probeabbrüden einige Stellen der Zeich⸗ 
nung nicht flarf genug hervortreten, fo fucht man fie mittelft der 
fogenannten Annehmefarbe zu verſtaͤrken. Man fept diefe 
aus 16 Th. diinnem Leinöhlfirniß, ı Ih. Mennig, ı Ih. Uns 
fchlitt und ı Th. ungebrannten Kieneuß zufammen, indem man 
das Ganze zufammen in einer Pfanne ein wenig aufbochen laͤßt, 
und diefen Firniß zum Gebrauche aufbewahrt. Statt deilen dient 
auch die gewöhnliche Drudfarbe, die man mit Nuß⸗ oder Leinöhls 
firniß verdünnt. Man benegt mit diefem Firniffe einen leinenen 
oder wollenen Lappen, und reibt damit die ausgebliebenen oder 
fehlerhaften Stellen ein, nachdem man vorher mit Gummiwaſſer 
benept hat. Reim nachfolgenden Einfchwärzen haftet daun die 
Drudfarbe befier an diefen Stellen. | 

Soll mit dem Drude auögefegt und die Platte unterdeſſen 
aufbewahrt werden, fo muß man die Zeichnung nach dem lebten 
Abdrucke mit der fogenannten Konfervationsfarbe bel 
gen, die den Zwed hat, die Zeichnung in ihrem guten Stande 
für den fpäter wieder vorzunehmenden Drud zu erhalten; weil 
die auf der Zeichnung liegende Drudfarbe in der Zeit des Aufs 
bewahrens eintrodinen, und dann feinen reinen Abdruck lies 
fern würde, außer fie wäre mit Zerpentingeift weggefchafft wore . 
den, was für fo eine eingetrodnete Zeichnung nicht ohne Schwies 
rigkeit ift, und nur angeht, wenn man 3 Theile des Terpentin⸗ 
geiftes mit ı Theil Ricinusöhl vermifcht, und den benepten Stein 
damit einreibt, dann mit der Walze einfchwärzt. Die Konfer« 
vieungöfarbe bereitet man, indem man gleiche Theile Wachs und 
Unfchlitt unter einander fchmelzt; wann alled abgekühlt iſt, ge⸗ 
wöhnlichen Leinöhlfieniß darunter rührt, und wenn noch warm, 
mit ungebranntem Kienruß verfegt. Man walzt die Zeichnung 
mit diefer Farbe ein, nachdem man vorher die noch auf derfelben: 
befindliche Drudfarbe mittelft eines feinen Schwammes mit Ter⸗ 
pentinöhl and Waller rein ausgepugt hat; hierauf überftreicht 
man fie mit einer bännen Gummiauflöfung, die man in horizon« 
taler Lage ded Steined eintrocknen laͤßt, worauf man die Platte 
an einem mäßig feuchten Orte (in einem Gewölbe) aufbewahrt. 
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Die Farbwalzen find hölzerne A bis 5 Zoll dicke Wal⸗ 
zen von beliebiger Länge mit angedrehten runden Handhaben. 
Sie find vier» bid fünffach mit gutem Slanelle umwunden, und 
dann feſt mit Leder, gewöhnlich Schaf: oder Kalbieder, auch 
Hundsleder überzogen; die Bleifchfeite ded Leder6 kommt nad) 
außen. Die Naht wird mittelft Beide fo fein wie möglich ges 
macht, damit fie feinen Eindrud auf dem Steine hervorbringe. 
Die DOberflähe wird mit Bimöftein gehörig abgefchliffen. Die 
Walze wird auf dem neben der Druckpreſſe fiehenden Farbtifche 
oder Farbkaſten, auf'welchen der Farbitein liegt, eingefchwärzt, 
indem fie über den legtern, auf welchem die Sarbe aufgetragen 
ift, bin und her gerollt wird. Gin ſtumpfes Meſſer dient dabei 
sum Mifchen der Farbe fo wie zum Reinigen der Walze; letztere 
muß täglich, wenn man zu arbeiten aufhört, von der Farbe ges 
reinigt werden. Zum Reinigen des Farbſteines braucht man eine 
eiferne Spatel. 

Das Papier wird vor dem Drude auf diefelbe Art ges 
feuchtet, wie dieſes bei dem Buchdrucken gefchieht, und Bd. III. 
©. 376 angegeben worden ift. Sonſt verfährt man auch fo, daß 
man das gang: oder halbgeleimte Papier mittelft eines Schwam⸗ 
mes in der Art befeuchtet, daß man vom geleimten 3 bis 4, umd 
vom halb» oder ungeleimten 6 bi8 8 Bogen zufammen nimmat, 
mit dem. nalen Schwamme netzt, auf einander zwifchen zwei Bre⸗ 
ter, die mit Mafulatur bededt find, legt, fie fo in eine dazu bes 
flimmte Preffe bringt, oder auch mit Steinen oder Gewichten bes 
fhwert, und bier 12 bis 18 Stunden lang durchziehen läßt. 
Starf geleimtes Papier fann man mit warmem Waſſer feuchten, 
das den Leim fchneller aufweicht. Für den Steindrud dient am 
beften ein dickes elaftifches Papier von feinem Korne; ed darf 
Seine Sandförner enthalten, die den Stein befchädigen würden. 
Ehemifch gebleichtes Papier fucht man zu vermeiden ; die Säure, 
welche ein ſolches Papier noch enthält, löft den Gummigrund aus 
dem Steine auf, fo daß diefer beim fortgefegten Drude der Druck⸗ 
ſchwaͤrze nicht hinreichend widerfteht, fondern in den leeren Stel« 
Ien einen Ton annimmt. Um diefen Übelftand zu vermeiden, tft 
ed dienlich, dem Wafler, mit welchem man den Stein benept, 
Hared Kalkwaſſer beisumifchen, oder den Stein während dee 
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Druckes zuweilen mittelft eined Wifchlappens, den man in Dünnes 
Gummiwaſſer eintaucht, abzuwifchen. Die Beſchreibung der 
Deuderpreile folgt weiter unten. 

Die fertigen Abdruͤcke werden vorerft einzeln Bingelegt oder 
auf Schnüre gehängt, um etwas abzutrodnen, dann über einander 
gelegt, bei feinerer Arbeit mit Dazwifchenlegung von reinem 
Drudpapiere, und einige Tage in einer Schraubenpreffe gehal- 
ten. Statt des Prefiend kann man die Abdrüde auch fatinie 
ren (ihnen einen atladartigen Olanz geben), indem man einen 
polirten, von allen Setttheilen befreiten Stein in die Preſſe Iegt, 
ihn mit einem mit reinem Waſſer benetten Schwanme ein wenig 
befeuchtet, den vorher ganz getrockneten Abdrud darauf lege, mit 
Matulaturpapier bedeckt, und den Stein mit flarfer Spannung 
durch die Preffe zieht. Bei gleich großem Formate fann man 4 
bis 6 Bogen oder Blätter auf diefe Art auf ein Mal durch die 
Preſſe ziehen laſſen, jedoch unterbleibt in diefem Kalle das Eins 
feuchten ded Steine. 


Bonden Tonplatten 


Die Abdrüde der Kreidezeichnungen fallen in manchen Faͤl⸗ 
len angenehmer ind Auge, wenn fie, flatt auf dem weißen Papiers 
grunde, anf einem gefärbten Grunde fich darftellen, um fo mehr, 
als man dabei die Gelegenheit hat, die lichteften Stellen weiß 
zu laffen, wodurch die Zeichnung für befondere Segenflände, wie 
„für Mondlicht, Beuer, Kerzenbeleuchtung, Schneepartien ıc. einen 
eigenthümlichen Effekt erhält. Um diefe Faͤrbung darzuftellen, 
wird außer der Platte, welche urfprünglich die Zeichnung enthält, 


noch mit einer zweiten Platte gedrudt, welche der Zeichnung 


jenen Sarbeton gibt, daher die Tonplatte genannt wird. Das 
Verfahren dabei ift folgendes. 

Man zieht von dem mit der Zeichnung verfehenen Steine 
einen Probedrucd auf einen feinen und gut geleimten Papiere ab, 
das fich nicht viel durch Näffe ausdehnt; das chineſiſche Papier 
ift fehr gut zu Diefem Gebraudye. Bor diefem Abdrude macht 
man auf dem Steine mit lithographifcher Tinte an zwei fid) ge⸗ 
genüberfichenden Eden , oder überhaupt an zwei.binreichend weit 
von einander entfernten Stellen zwei Punfte (Rapportirpuntte), 


‘ 
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damit auch dieſe auf dem Probedruck ſich mit abdrucken. Ban 
nimmt dann einen polirten, mit Bimöftein abgeſchliffenen Stein, 
trocknet ihn auf einer warmen Stelle aus, damit er feine Feuch⸗ 
tigkeit verliert, oder man überftreicht ihn vorher Teicht mit Ter⸗ 
yentinöhl, legt ihn dann in die Preſſe, auf denfelben gehörig win⸗ 
Belrecht die frifch gedrudte Zeichnung, und zieht den Stein bei 
etwas ftarfer Spannung durd) die Prefle, wodurd, der Überdrud 
ganz deutlich auf dem Stein erfichtlich wird. Man läßt den Stein 
nach abgenommener Zeihnung einen Augenblid ruhen, zieht 
dann mittelft eines Lineald und lithographifcher Tinte das Viereck 
um die Zeichnung, und überftreicht fodann den Raum innerhalb 
deffelben mit einer vorher bereiteten, fehr dicken Seifenauflöfung, 
die man auf dem Steine eintrodnen läßt. Diele Präparirung 
dient ftatt Fithographifcher Tinte oder Barbe, um den Stein zur 
Annahme der fetten Farbe zu disponiren. Da diefer Überzug 
durchfichtig ift, fo laffen fich mittelft eined Griffels oder Schabers 
die Lichter an den gehörigen Stellen anbringen, indem man den 
Seifengrund an denfelben bis auf den Stein wegfchabt. 

Statt des Seifengrundes wendet man auch folgenden 
Grund an, bei welchem verfchiedene Töne der Lichter erhaften 
werden fünnen. Man fchmelzt 3 Theile Wachs, a Theile Seife 
und ı Theil Unfchlitt in einer eifernen Pfanne (ohne daß fich je 
doc, die Diaffe entzündet, weil fie fonft die Durchfichtigfeit ver- 
lieren würde), rührt fie gut unter einander, und fnetet nach dem 
Erfalten beliebige Stücichen daraus. Zum Gebrauche reibt man 
diefe mit Wafler an, und trägt Diefe Tinte oder Farbe mit einem 
zarten Pinfel auf den Stein auf. Nach dem Trodnen werden 
die Lichter ausgefchabt, und durch das mehr oder minder tiefe 
Wegſchaben des Grundes konnen verfchiedene Töne des Lichtes 
oder Schattens hervorgebracht werden; fo daß Stellen, an denen 
der Grund bid gerade auf den Stein weggenommen worden, im 
halben Zon, und nur jene, wo der Stein felbft etwas anges 
griffen ift, das höchfte Licht darftellen, und fo mit verfchiedenen 
Zwifchengraden. | | 

Sind nun aus dem Brunde die lichten Stellen heraus ge⸗ 
nommen, fo übergießt man den Stein mit verdünater Salpeters 
fäure und überzieht ihn dann mit Bummi, oder man trägt flatt 
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“beider wie bei der gewöhnlichen Üsung das faure Gummiwaſſer 
auf, und laͤßt den Stein etwa zwei Stunden ruhen. Man zieht 
nun von der erſten oder Hauptplatte die erforderliche Zahl von 
Abdrůcken ab, um dieſe ſodann auf die Tonplatte zu bringen. 
Man erhaͤlt die Abdruͤcke bis dahin etwas feucht, damit fi das 
Dapier nicht zu ſehr zuſammen zieht, weßhalb man fie zwifchen 
Makulatur unter der Preffe hält. Um nun diefe Abdräde genau 
auf die Tonplätte bringen zu können, nimmt man ein Feines und 
dünnes Lineal von Fichtenholz, etwa 4 Linien breit auf zwei 
Linien Dicke, und etwas länger als die Entfernung der beiden 
Stapportpunfte auf den Platten beträgt, fticht in dad eine Ende 
fenfrecht eine feine und kleine Nähnadel ein, ſetzt diefe Nadel auf 
den einen Rapportpunft, und gegen dad andere Ende des Bret⸗ 
chend fiicht man eine zweite Nadel fo ein, daß fie gerade auf den 
zweiten NRapportpunft zu ftehen kommt. Nach der Vorrichtung die⸗ 
fes Lineald, das eine Art von Stangenzirkel vorftellt, legt man nun 
Die Tonplatte in die Prefle, putzt fie mit Terpentinöhl und Waller 
‘gehörig ab, färbt fie mit einer eigenen Walze, die noch nicht für 
Schwarz gedient bat, ein, und legt nun einen Abdrud auf die 
Platte. Zu diefem Behufe durchfticht man vorher die beiden 
Rapportpunfte des Abdrucdes mit einer feinen Nadel, fchiebt durch 
diefe feinen Löcher die beiden Nadeln des Pleinen Lineals von der 
Rückſeite des Abdrucdes durch, richtet die beiden Nadeln genau 
auf die beiden Punfte der Tonplatte, und läßt den Abdrud nun 
auf die legtere niederfallen, wodurch er alfo genau an die paflende 
Stelle kommen wird; worauf man wie gewöhnlich den Stein 
durch die Preſſe zieht. Die Farbe, mit welcher die Zonplatte 
eingewalzt wird, ift für den Fall, ald man einen dem chinefifchen 
‚Papier ähnlichen Grund geben will (für welchen Zwed der Seifen⸗ 
grund am beften taugt) bloßer Shlfirniß, wie er für die Druck⸗ 
ſchwaͤrze bereitet wird (Dickohl). Man gibt davon nicht zu viel 
auf den Barbflein, damit fih die Walze nicht zu fehr damit be= 
Iade, weil fonft der Ton ungleich wird. Für einen mehr brausn« 
‚gelben Zon fegt man eine Farbe aus gebranntem und ungebrann« 
tem Oder, rothem Kugellack und Sranffurterfchwarz zuſammen, 
und reibt fie mit dünnem Leinöhlfirniß fein ab. Mit andern Far⸗ 
ben können auch beliebige andere Töne gegeben werden. . Auf 
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ähnliche Art können auch mit Anwendung von mehreren Platten 
farbige Abdrücke einer Zeichnung hergefiellt werden. Die Ton» 
platten werden nach ihrem Gebrauche ebenfalls mit Zerpentinöpl 
und Wafler ausgepugt, mit der Konfervirungsfarbe eingewalst 
und gummirt. 


2) Die Zeihnung mit lithographiſcher Tinte. 

Bei diefer lithographifchen Manier wird mit einer geeigneten 
Zinte, d. i. einer flüffigen lithographiſchen Sarbe, und mit der 
Feder oder auch mit dem Pinfel auf den Stein auf diefelbe Art 
gezeichnet oder gefchrieben, wie gewöhnlich auf Papier, fo daß 
dann die Abdrüde eben fo viele Fac⸗ſimile's diefer Original« 
zeihnung oder Schrift find. Dan braucht diefe Manier außer 
dem Zwede der Kunft, noch vorzüglich zum Abdrude von Schrifs 
ten, befonderd Tabellen u. dgl. 

Die chemifche oder lithographifche Tinte befteht im Wefent: 
lichen aus derfelben feifenartigen Mifchung, wie die Kreide, nur 
ift fie wie chinefifcher Tufch in Waſſer abgerieben und aufgelöfl, 
fo daß fie fich mit der Feder oder mit dem Pinfel leicht auf den 
&tein auftragen läßt. Ihre Beftandtheile find daher ebenfalls 
Wachs, Zalg, Seife und Kienruß, denen man gewöhnlid nody 
Schellack beiſetzt. Man ändert die Verhältniffe diefer Subſtanzen 
fehr verfchieden-ab; nachſtehende Miſchung verdient Empfehlung. 

Selbes Wachs 4 Unzen, gereinigter Hammeltalg 3 Unzen, 
weiße Seife ı2 Ungen, Gummilad in Tafeln 6 Ungen, Lampen 
ruß 2°), Ungen. Wachs und Talg werden in einer Pfanne ges 
fhmolzen, dann die Seife zugeſetzt, zuletzt das Schellack unter 
beſtaͤndigem Umrühren, ſo daß man nur neues hinzuthut, nach⸗ 
dem das frühere geſchmolzen. Man vermehrt dann die Hitze, 
bi ein dichter weißer Dampf erfcheint, nimmt die Pfanne dann 
vom euer, und fegt die Maffe in Flamme. Nachdem fie etwa 
eine Minute lang gebrannt, löfcht man die Flamme mittelft des 
aufgelegten Dedels aus; Iäßt fie eine halbe Minute erfalten, 
rührt dann dad Schwarz mehrere Minuten lang ein; bringt dann 
die Pfanne wieder über das Feuer, indem man die Maffe dabei 
immer umrührt, und läßt fie etwa eine Viertelftunde lang Fochen. 
Nachdem nun die Mifchung von dem Feuer genommen und etwaß 
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erkaltet iſt, gießt man ſie auf eine vorher mit Seife eingeriebene 
Marmorplatte aus. Nachdem ſie hier erkaltet, bringt man ſie 
neuerdings in die Pfanne, und laͤßt ſie hier wieder ſchmelzen, in⸗ 
dem man zugleich bei mäßiger Wärme unaufhörlich umrührt, um 
die Mifchung möglichft volftändig zu machen. Man gießt hierauf 
die Maile in einen hölzernen Rahmen, den man auf die erwähnte 
Marmorplatte gelegt hat, und zerfchneidet fie dann, bevor fie noch 
ganz erfaltet ift,. mit dem Meffer in Stüde. Vor dem Gebrauche 
laͤßt man dieſen Tuſch vollkommen austrocknen. 

Man reibt dieſen Tuſch zum Gebrauche mit. Regen⸗ oder 
Slußwafler, oder gefochtem und wieder erfaltetem Waffer, in einer 
Zufchfchale, wie chinefifchen Tufh, an, bid die Tinte die Kon 
filten; etwa des Olivenöhls erhält, und zeichnet damit auf den 
Stein mittelt einer Stahlfeder, Damit die Tinte: beim 
Zeichnen oder Schreiben nicht ausfließe, präparirt man den Stein 
‚vorher mit Zerpentinöhl, mit welchem man denfelden mittelſt 
eines leinenen Läppchend Leicht und dünn überftreicht, und ihn 
Dann trodnen läßt. Man kann dem Terpentinöhl aud) einige 
Zropfen Leinöhl beifepen, oder ftatt defielben eine diinne Seifen⸗ 
anflöfung anwenden; doch erfordert diefe ‚Vorbereitung nachher 
- eine flärkere Äbung, damit die leeren Stellen des Steines feine 
Sarbe annehmen. Der Stein ift zu diefer Arbeit nicht geförnt, 
ſondern, wie zu allen folgenden. Manieren, gefchliffen und polirt. 

Sind während der Arbeit in der Zeichnung oder Schrift 
Behler vorgefallen, fo wifcht man die fehlerhaften Stellen mittelft 
eined in Xerpentinöhl getauchten leinenen Laͤppchend weg, wo 
man dann auf der getrodneten Stelle die nöthige Verbeſſerung 
vornehmen kann. Iſt die Zeichnung oder Schrift bereitd einge⸗ 
trocknet, oder fchon geägt, und find ſchon Abdrüde davon ge⸗ 
nommen worden, fo entfpricht, zumal im legten Kalle, dad Ter⸗ 
pentinöhl nicht mehr genügend, foudern es ift dann die Anwen⸗ 
dung des Agfali wirffamer. Man löft nämlich ı Theil Ätzkali in 
3 Xheilen Waffer auf, und bringt diefe Auflöfung mitteljt eines 
eingetauchten kleinen Holzſpanes auf die Audzutilgende Stelle, 
und Iäßt fie 4 bis 5 Stunden darauf fiehen, worauf man den 
Stein mit Waller abwälht, und nach dem Trocknen die leere 


Stelle auöbeflert, daun ägt und gummirt, Denfelben Zweck ers 
Techuol. Eneyflop. 1x. Bd. 27 
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aͤhnliche Art können auch mit Anwendung von mehreren Platten 
farbige Abdrüde .einer Zeichnung bergeflellt werden. Die Ton» - 
platten werden nad) ihrem Gebrauche ebenfalls mit Zerpentinöhl 
und Wafler auögepugt, mit der Konfervirungdfarbe eingewalszt 
und gummirt. 


a) Die Zeichnung mit lithographifcher Tinte. 

Bei diefer lithographifchen Manier wird mit einer geeigneten 
Tinte, d. i. einer flüffigen lithographifchen Farbe, und mit der 
Feder oder auch mit dem Pinfel auf den Stein auf diefelbe Art 
gezeichnet oder gefchrieben, wie gewöhnlich auf Papier, fo daß 
dann die Abdrüde eben fo viele Fac⸗ſimile's dieſer Original« 
zeichnung oder Schrift find. Man braucht diefe Manier außer 
dem Zwede der Kunft, noch vorzüglich zum Abdrude von Schrif⸗ 
ten, befonderd Tabellen u. dgl. 

Die chemifche oder lithographifche Tinte befteht im Wefents 
lihen aus derfelben feifenartigen Mifchung, wie die Kreide, nur 
ift fie wie chinefifcher Tufch in Wafler abgerieben und aufgelöft, 
fo daß fie fich mit der Feder oder mit dem Pinfel leicht auf den 
Etein auftragen läßt. Ihre Veflandtheile find daher ebenfalls 
Wachs, Talg, Seife und Kienruß, denen man gewöhnlicdy nody 
Schellack beiſetzt. Man ändert die Verhältniffe diefer Subſtanzen 
fehr verfchieden-ab; nachfteheade Miſchung verdient Empfehlung: 

Selbes Wachs 4 Ungen, gereinigter Hammeltalg 3 Unzen, 
weiße Seife ı2 Unzen, Gummilad in Tafeln 6 Ungen, Lampen» 
ruß »'/, Unzen. Wachs und Talg werden in einer Pfanne ges 
(hmolgen, dann die Seife zugefeßt, zuletzt das Schellack unter 
beſtaͤndigem Umrühren, ſo daß man nur neues hinzuthut, nach⸗ 
dem das frühere geſchmolzen. Man vermehrt dann die Hitze, 
bis ein dichter weißer Dampf erfcheint, nimmt die Pfanne dann 
vom Feuer, und fept die Maffe in Slamme. Nachdem fie etwa 
eine Minute lang gebrannt, löfcht man die Flamme mittelft des 
aufgelegten Dedels aus; läßt fie eine Halbe Minute erfalten, 
rührt dann dad Schwarz mehrere Minuten Iang ein; bringt dann 
die Pfanne wieder über das Feuer, indem man die Maffe dabei 
immer umruͤhrt, und läßt fie etwa eine Viertelftunde lang Fochen. 
Nachden nun die Mifchung von dem Feuer genommen und etwa 
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erkaltet ift, gießt man fie auf eine vorher mit Seife eingeriebene 
Marmorplatte aus. Machdem fie hier erfaltet, bringt man fie 
neuerdings in die Pfanne, und läßt fie hier wieder ſchmelzen, in⸗ 
dem man zugleich bei mäßiger Wärme unaufhörlich umrührt, um 
die Mifhung möglichft vollftändig zu machen. Man gießt hierauf 
die Maile in einen hölzernen Rahmen, den man auf die erwähnte 
Marmorplatte gelegt hat, und zerfchneidet fie dann, bevor fie noch 
ganz erfaltet iſt, mit dem Meifer in Stücke. Nor dem Gebrauche 
laͤßt man dieſen Tuſch vollkommen austrocknen. 

Man reibt dieſen Tuſch zum Gebrauche mit Regen⸗ oder 
Flußwaſſer, oder gefochtem und wieder erfaltetem Waffer, in einer 
Zufchfchale, wie chinefifchen Tufh, an, bis die Tinte die Kous 
ſiſtenz etwa des Dlivenöhls erhält, und zeichnet damit auf den 
Stein mittelt einer Stahlfeder, Damit die Tinte: beim 
Zeichnen oder Schreiben nicht auöfließe, präparirt man den Stein 
‚vorher mit Zerpentinöhl, mit weldyem man denfelden mittelfl 
eines Teinenen Läppchend leicht und dünn überftreicht, und ihn 
dann trodnen läßt. Man kann dem Zerpentinöhl auch ‚einige 
Zropfen Leinöhl beifepen, oder ftatt deffelben eine dinne Seifen⸗ 
aufloͤfung anwenden; doch erfordert dieſe Vorbereitung nachher 
eine ſtaͤrkere ÄAtzung, damit die leeren Stellen des Steines feine 
Farbe annehmen. Der Stein iſt zu dieſer Arbeit nicht gekörnt, 
ſondern, wie zu allen folgenden Manieren, geſchliffen und polirt. 

Sind während der Arbeit in der Zeichnung oder Schrift 
Fehler vorgefallen, fo wifcht man die fehlerhaften Stellen mittelft 
eines in Zerpentinöhl getauchten leinenen Laͤppchens weg, wo 
man dann auf der getrodneten Stelle die nöthige Verbeilerung 
vornehmen fann. Iſt die Zeichnung oder Schrift bereitd einges 
trocknet, oder ſchon gedgt, und find ſchon Abdrüde davon ge⸗ 
nommen worden, fo entipricht, zumal im legten Kalle, das Ter⸗ 
pentinöhl nicht mehr genügend, foudern ed ift dann die Anwen 
dung des Ätzkali wirffamer. Man Iöft nämlich ı Theil Ätzkali in 
3 Theilen Waffer auf, und bringt diefe Auflöfung mittelit eines 
eingetauchten kleinen Holzſpanes auf die Audzutilgende Stelle, 
und läßt fie 4 bis 5 Stunden darauf fiehen, worauf man den 
Stein mit Waller abwäfcht, und nach dem Trocknen die. leere 


Stelle auöbeflert, dann äßt und gummirt. Denjelben Zweck ers 
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ähnliche Art können auch mit Anwendung von mehreren Platten 
farbige Abdrüce einer Zeichnung bergefiellt werden. Die Toms 
platten werden nad) ihrem Gebrauche ebenfalls mit Zerpentinöhl 
und Waffer audgepupt, mit der Konfervirungsfarbe eingewalzt 
und gummiirt. 


) Die Zeichnung mit lithographiſcher Zinte. 

Bei diefer Tithographifchen Manier wird mit einer geeigneten 
Zinte, d. i. einer flüfligen lithographiſchen Farbe, und mit der 
Feder oder auch mit dem Pinfel auf den Stein auf diefelbe Art 
gezeichnet oder gefchrieben, wie gewöhnlich auf Papier, fo daß 
dann die Abdrüde eben fo viele Fac-fimile's diefer Original« 
zeihnung oder Schrift find. Man braucht diefe Manier außer 
dem Zivede der Kunft, noch vorzüglicd zum Abdrude von Schrife 
ten, befonderd Tabellen u. dgl. 

Die chemifche oder lithographifche Tinte befleht im Wefent: 
lichen aus derfelben feifenartigen Mifchung, wie die Kreide, nur 
ift fie wie chinefifcher Tufch in Waffer abgerieben und aufgelöft, 
fo daß fie fich mit der Feder oder mit dem Pinfel leicht auf deu 
Stein auftragen läßt. Ihre Beflandtheile find daher ebenfalld 
Wachs, Zalg, Seife und Kienruß, denen man gewöhnlidy noch 
Schellack beiſetzt. Man ändert die Verhältniffe diefer Subftangen 
fehr verfchieden-ab; nachſtehende Mifchung verdient Empfehlung. 

Gelbes Wachs 4 Ungen, gereinigter Hammeltalg 3 Unzen, 
weiße Seife 18 Unzen, Gummilad in Zafeln 6 Ungen, Lampen 
ruß »'/, Unzen. Wachs und Talg werden in einer Pfanne ges 
ſchmolten, dann die Seife zugeſetzt, zuletzt das Schellack unter 
beſtaͤndigem Umrühren, fo daß man nur neues hinzuthut, nach 
dem das frühere geſchmolzen. Man vermehrt dann die Mike, 
bis ein dichter weißer Dampf erfcheint, ninımt die Pfanne dann 
vom Beuer, und fegt die Mafle in Flamme. Nachdem fie etwa 
eine Minute lang gebrannt, löfcht man die Flamme mittelft des 
aufgelegten Dedels aus; läßt fie eine halbe Minute erfalten, 
rührt dann das Schwarz mehrere Minuten lang ein; bringt dann 
die Pfanne- wieder über das Feuer, indem man die Maffe dabei 
immer umrührt, und läßt fie etwa eine Viertelftunde lang Fochen. 
Nachden nun die Mifchung von dem Feuer genommen und etwas 
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erfaltet ift, gießt man fie auf eine vorher mit Seife eingeriebene 
Marmorplatte aus. Machdem fie hier erfaltet, bringt man fie 
neuerdings in die Pfanne, und läßt fie hier wieder fchmelzen, in⸗ 
dem man zugleich bei mäßiger Wärme unaufhörlich umrührt, um 
die Mifchung möglichft vollftändig zu machen. Man gießt hierauf 
die Maſſe in einen hölzernen Rahmen, den man auf die erwähnte 
Marmorplatte gelegt hat, und zerfchneidet fie dann, bevor fie nosh 
ganz erfaltet ift,. mit dem Meſſer in Stüde. Nor dem Gebrauche 
laͤßt man dieſen Tuſch vollkommen austrocknen. 
Man reibt dieſen Tuſch zum Gebrauche mit Regen⸗ oder 
Flußwaſſer, oder gefochtem und wieder erfaltetem Waffer, in einer 
Zufchfchale, wie chinefifchen Tuſch, an, bis die Tinte die Kous _ 
filten; etwa des Olivenöhls erhält, und zeichnet damit auf den . 
Stein mittelſt einer Stahlfeder. Damit die Tinte beim 
Zeichnen oder Schreiben nicht ausfließe, präparirt man den Stein 
vorher mit Zerpentinöhl, mit welchem man denfelden mittelſt 
eines Teinenen Laͤppchens leicht und dünn überftreiht, und ihn 
dann trodnen läßt. Dan kann dem ZTerpentinöhl auch ‚einige 
Zropfen Leinöhl beifegen, oder ftatt deilelben eine dDiinne Seifen⸗ 
aufloͤfung anwenden; doch erfordert dieſe Vorbereitung nachher 
eine ſtaͤrkere ÄAzung, damit die leeren Stellen des Steines keine 
Farbe annehmen. Der Stein iſt zu dieſer Arbeit nicht gekoͤrnt, 
fondern, wie zu allen folgenden Manieren, gefchliffen und polirt. 
Sind während der Arbeit in der Zeichnung oder Schrift 
Behler vorgefallen, fo wifcht man die fehlerhaften Stellen mittelft 
eines in Zerpentinöhl getauchten leinenen Läppchend weg, wo 
man dann auf der getrodneten Stelle die nöthige Verbeilerung 
vornehmen kann. Iſt die Zeichnung oder Schrift bereitd einge» 
trocknet, oder ſchon geägt, und find ſchon Abdrüde davon ges 
nommen worden, fo entfpricht, zumal im legten alle, das Ter⸗ 
pentinöhl nicht mehr genügend, fondern es ift dann die Anwen 
dung des Apfali wirffamer. Man Iöft nämlich ı Theil Ätzkali in 
3 Xheilen Waffer auf, und bringt diefe Auflöfung mitteljt eines 
eingetauchten Pleinen Holzſpanes auf die Auszutilgende Stelle, 
und läßt fie 4 bis 5 Stunden darauf ſtehen, worauf man den 
Stein mit Waſſer abwäfht, und nad dem Trocknen die. leere 
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reiht man mittelit der Phoephorſaͤure. Man zieht von der aus⸗ 
gubeflfernden Zeichnung mehrere Abdrüde ab, ohne den Stein zu 
ſchwaͤrzen, damit die anhängende Schwärze weggenonimen werde, 
und. bringt dann vermittelt eines Pinfeld auf die Stelle, Die 
man audlöfchen will, "eine Auflöfung von Phospkorfäure von 
etwa 5° 8. Man bringt dann Eiligfänre von etwa 8° auf diefe 
Stelle, wäfcht mit reinem Waſſer ab und retouchirt nach dem 
Trodinen. Man trägt dann eine.dide Lage Gummiauflöfung auf, 
und fchreitet nach einigen Stunden zum weiteren Abdrude. 

Iſt der Stein mit der Zeichnung oder Schrift verſehen, ſo 
kaͤßt man ihn 4 oder mehrere Stunden ſtehen, und aͤtzt ihn dann 
auf dieſelbe Art; wie für die Kreidenzeichnung angegeben worden. 
In der Regel ägt man die mit der Zinte gemachte Arbeit etwas 
ſtaͤrker, als die Kreidenzeichnung. 

Die lithographiſche Tinte dient ebenfalls fuͤr die Bearbeitung 
mit dem Pinſel. Man übergießt für dieſe Arbeit dem fein⸗ 
geſchliffenen Stein mit einer Miſchung von 40 Theilen Waſſer 
und ı Theil Salpeterſaͤüre, gießt dann fo viel reines Waſſer auf 
den Stein. um alle Säure wegzufchaffen, laͤßt ihn trod'nen, und 
arbeitet dann mit dem Pinfel auf diefelbe Art auf demfelben, wie 
mit der Feder. Zu den Pinfeln nimmt man won der beften, aber 
Sleinflen Gattung der Miniatur: Pinfel, die man gehörig zurichtet, 
daß ihre Haare in eine feine Spige auögehen. Man verfertiget 
damit Pupferftihähnlide Zeichnungen, wie mit der Feder. Da 
der Pinfel die Farbe mehr zufammenhält, oder weniger leicht‘ aus⸗ 
kaͤßt ald die Feder, ſo werden die. Striche in der Regel weniger 
geſaͤttigt, und der Piuſel vertraͤgt daher auch eine mehr fließende 
Tinte als die Feder. Man kann dazu, außer der oben ange⸗ 
gebenen, auch eine Tinte gut gebrauchen, die. aus 2Theilen 
weißen Wachfes und 1. Theile guter Talgſeife zuſammengeſetzt iſt. 
Man reibt dieſe beiden Beſtandtheile, von denen man nur ſo viel 
nimmt, daß die Maſſe nur etwa haſelnußgroß wird, und mur 
etwa auf einen Tag ausreicht, auf einem lauwarmen Steine 
möglichft gut mit einem ſtarken Meffer unter einander, zertheilt 
fie dann in kleine Stückchen, die man mit etwas Negenwailer be» 
feuchtet, und dann zu der erweichten Maſſe zwei Meiferfpigen voll 
feinen Kienruß Hinzufügt, und alles nochmals recht unter ein⸗ 
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ander reibt, bis es wieder feft wird. Die mit dem Pinfel auge - 


geführten Zeichnungen vertragen aus dem fchon . angegebenen 
Grunde ein weniger flarfed Agen , als die Federzeichnungen. 
Man gebraucht den Pinfel auch, um bei Kreidenzeichnungen ein« 
zeine Stellen mit dunkeln Schatten zu verfehen, Konturen anzu⸗ 
legen oder fonft zu retufchiren. Auch führt mau Zeichnungen mit 
der Feder und dem Pinfel zugleich aus, indem manche Striche 
und Punkte mehr für die Feder, andere, wie gebogene Linien 
oder feine Schtaffirungen, die über bereits fertige gröbere Striche 
laufen, leichter mit dem Pinfel zu maden find. Im Galle 
man mit der. Feder und dem Pinfel’zugleich arbeitet, gibt man 
Dann den oben für die heder angegebenen Praͤpatirgrund mit 
Terpentinoͤhl. 

Da bei der Pinſelzeichnung die Tinte in der Regel in ge⸗ 
ringerer Maſſe auf den Stein kommt, als bei der Federzeichnung, 
beim Üben alſo feine. Linien: zerfiört werden könnten, fo iſt es 
vorheilhaft, die Zeihnung vor dem gen erft mit einer Farbe, 


"Die wegen diefed Gebrauches auch Apfarbe heißt, zu verfchen, 


wodurd dann die Zeichnung dem Agwafler beifer widerficht, fa 
Daß nun. das lebtere mit derfelben Stärfe, wie bei der Feder⸗ 
jeihnung, angewendet werden fann. Man fegt diefe Farbe aus 


heilen diem Leinöplfirniß, 4 Zheilen Unfchlitt, x Theil Wache, 


+. Theil venet. Terpentin und 4 Theilen ungebranaterh Kienruß zu⸗ 
fammen, die man gut unter einander miſcht, fein. auf dem Farb⸗ 


ſtein mit dem Läufer abreibt, und zum Bebrauche in einem ver» 


fchloffenen blechernen . Gefäße aufbewahrt. Mit diefer- .Barbe 
fhwärzt man ‚mittelft eines leinenen Läppcheus die Platte eim, 
nachdem der Stein. einige Minuten vorher mit Gummiwoſſer über: 
firichen worden war. Man befeuchtet dann Die Platte neuerdings 


und überrollt fie ein paur Mal mit der Walze, die man mit der- 


felben Ätzfarbe eingefehwärzt hat. Zur Druckfarbe oder Schwärze 
(Einfhwärzfarbe) nimmt: man ganz diden Leinöhlfieniß 
und zeibt diefen mit gebranntem Kienruß, der mit ’A ungebranne 
tem gemengt worden ift, anf dem Sarbitein zu einem zaͤhen und. 
möglichfi feinen Teig ab, wovon man immer für einen Tag bes 
zeiten. kann. Beteitet man die. Farbe im Vorrathe, fo. drückt 
man fie in ein blechernes Gefäß ein, und übergießt fie mit reinem 
a7 * 
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Waller. Vor dem Gebrauche reibt man die Barbe, des beffern 
Trocknens wegen, noch mit ein wenig Mennige an. 

Das gewöhnliche Verfahren mit der Feder⸗ oder Pinfel« 
zeichnung kann man auch umkehren, und dadurch weiße Zeich⸗ 
nungen auf fhwarzem Grunde hervorbringen. Man nimmt 
dazu einen fein gefchliffenen, und ſchwach mit Salpeterfäure geäßten 
Stein, und zeichnet oder fchreibt auf denfelben mittelft der Feder 
oder dem Pinfel mit einer Tinte, weldhe aus Gummiwaſſer, mit 
chinefifhem Tuſche oder befler mit Mufchelfilber angerieben, bes 
ſteht. Iſt die Zeichnung vollendet und eingetrodnet, fo über: 
fireicht man den &tein, fo weit er den Grund enthält, mit litho⸗ 
grapbifcher Tinte, und reinigt nach dem Trocknen mit Zerpentinöpl 
und Waſſer. Beim Einfchwärzen bleiben dann die gummirten 
Linien weiß, während die übrige Släche ſchwarz ift. 


3) Die gravirte Manier. 

Diefe litbographifche Zeichnungsart befteht darin, daß man 
in die vorher gummirte Steinplatte mitteljt ftählerner Nadeln auf 
Ahnliche Art, ald das Graviren beim Kupferftiche gefchieht,, die 
Zeichnung oder Schrift eingräbt, fo daß dadurch die C-berfläche 
des Steines entblößt, fonad) die Gummilage aus derfelben weg⸗ 
genommen wird. Überreibt man nun die Platte mit einer lithos 
graphifchen Farbe, fo fegt fich Diefe in den durch das Graviren 
entblößten Streichen feit, während die übrige gummirte Fläche 
die Farbe nicht annimmt... Der Stein wird nun in die Preſſe ges 
legt, abgewaſchen, noch feucht mit der Walze eingefchwärzt und 
abgedrudt. Diefe Manier ahmt den gewöhnlichen Kupferftich 
am meiften nad) ; fie dient außerdem hauptfächlich zur Ausführung 
Palligraphifcher Arbeiten und Verzierungen , für Architeftur » und 
Mafchinen: Zeichnungen, Situations: Zeichnungen und Landfarten. 

Man wählt zu diefer Manier einen harten, gleichartigen, 


- und möglichft fein gefchliffenen Stein, und übergießt ihn mit ver« 


dünnter Salsfäure (ftatt Salpeterfäure, die ein Korn gibt), in⸗ 
dem man dieſe Säure mit fo viel Waller verdünnt, daß fie 
zwei Brad B. zeigt. Einige Minuten nachher trodnet man die 


‚Släche mit feiner und reiner Leinwand ab, überzieht fie dann 


mit einer'nicht zu dicken Summinuflöfung und läßt den Stein in 
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borigontaler age liegen. Cr wird nun grupdirt, indem man ibn 
mit reinem Waller und einem Schwamme abwäfcht, und «ine 
mit Kienruß oder Roͤthel oder etwas Zinnober verfegte diinne 
Gümmiauflöfung fehr dünn, aber ganz gleihförmig mit einem 
Borftenpinfel aufträgt, dann mit einem Dachs⸗ oder Otterpinſel 
gleichmäßig verzieht und trodnen läßt. Iſt diefer Grund troden 
(auf welhen man die Zeichnung, wie beim Ägen in Kupfer, durd) 
Galfiren übertragen fann (Bd. J. &. ı72), fo gravirt man die 
Zeihnung in denfelben mittelft gehörig zugefchliffener Stahl- 
nadeln, mit denen man die Oberfläche des Steines mehr oder 
weniger entblößt und aufreift. Der durch diefes Einrigen ent 
flehende weiße Staub wird mittelft eines dichten trocdfenen Pinfels 
oder eines Eichhornſchwanzes weggewifcht, nicht weggeblafen, 
weil dadurd die Steinfläche Feuchtigkeit annehmen fünnte. Denn 
während des Zeichnend muß man ficy befonder& in Acht nehmen, 
den Stein auf irgend eine Art zu benegen, weil an folchen beneps 
ten Stellen fih der Bummigrund auflöjt, und das Gummi in die 
bereitö geftochenen Linien tritt, wodurch diefe nachher gehindert 
werden, die Schwärze anzunehmen. 

Iſt die Zeichnung fertig, fo wird der Stein, der übrigens 
moͤglichſt ıroden, jedoch nicht erwärmt feyn muß, mit einer 
Farbe (Einreibfarbe) eingerieben, die aus drei Theilen 
Leinöhl und einem Theile dünnen Feinöhlfirniß mit ungebranntem 
Kienruß zufammen gerieben, oder auch aus dünnem Leinöhls 
firniß, Unfchlitt und Kienruß befteht, indem man deſſen ganze 
Dberfläche mit einem VBorftenpinfel damit anjtreiht, mit einem 
trockenen wollenen Lappen recht einreibt, dann fogleich mit einem 
mit Waſſer naß gemachten wollenen Lappen die überflüjlige Farbe 
fammt dem Gummigrunde rein: abwäfcht. Die gravirten Linien 
find auf dieſe Art mit Schwärze gefüllt, und es zeigt fih, daß 
nunmehr diefe Cinien im Allgemeinen feiner find, als fie vorher 
zu feyn fchienen, ein Umftand, der beim Graviren felbft ruͤckſicht⸗ 
lich der Dicke der Striche zu berüdfichtigen if. Der noch feuchte 
Stein wird nun fogleidy in die Preile gelegt, und leptere zum 
Drude mit der nöthigen Spannung gehörig vorgerichtet. Die 
Platte wird nyn mit der Einfchwärzfarbe, welche bereit6 oben 
©. 419 für den Drud der Federzeichnung angegeben if, einge: 


4 
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eieben, nachdem man dieſelbe vorher bei dem Zuſetzen der Men⸗ 
nige noch mit etwas Terpentinoͤhl verduͤnnt hat. Man reibt naͤm⸗ 
lich einen reinen, "feuchten, leinenen Lappen mit diefer Farbe 
an, und wiſcht Die Zeichnung damit ein; mit einem zweiten; 
gleichfalls feuchten Lappen wiſcht man die überflüffige Farbe weg, 
und dann überrollt mau den ganzen Stein mit der, mit derfelben 
Barbe, aber mit Alnweglaffung der Mennige und des -Terpentin« 
ohls, eingefchwärgten Walze, Durch welche dann die auf der. Tees 
rent Steinfläche noch etwa zuruͤck gebliebene Farbe vollends weg⸗ 
geſchafft wird; indem die mit Farbe bededite Walze die Unreinig⸗ 
feiten von der benekten Oberfläche des Steines wegbebt. Hierauf 
legt man das Papier auf, bededt es mit reinem weißen Makulatur⸗ 
papier, und läßt den Stein durch die Preffe ziehen. 

Man kann das Einfchwärzen auch bloß mittelft des Ein⸗ 
wiſchens ohne Anwendung der Walze bewirken. Man miacht zw 
Diefem Behufe eine Farbe aus dünnem Leinöhlfirniß und gebrann« 
tem Kienruß, von dem man ziemlich viel nimmt, und beide recht 
fein zufemmenreibt. Diefe Farbe -vermifcht man mit etwa der 
Hälfte ihrer Maſſe einer ganz diden Summiauflöfung durch Zu⸗ 
fammenreiben auf dem Farbſteine. Mit einem reinen leinenen 
Lappen macht man hun den ©tein naß, mit einem zweiten wifche 
man die Sarbe in die fchon, wie oben angegeben, eingefchwärge 
ten Linien; mit einem dritten Sappen wifcht man dann die Platte 
von der überflüffigen Sarbe rein, worauf man fie wit dem erſten 
noch vollends reinigt. Diefe Lappen mülfen den Zag über einige 
Mal in reinem Waſſer ausgewafchen, und von der angehäuften 
Drudfarbe gereinigt werden. Statt mit Waſſer fönnen diefelben 
and) mit Dinnem Gummiwaſſer bonept werden. Died letztere 
wird nothiwendig, wenn der Stein während des Drudes Schmutz 
annehmen ſollte; in welchem Falle auch das liberfahren mit 
Gummiwaſſer dient, dem ein wenig Salzſaͤure oder Weinftein 
zugefeßt worden. 

Sind bei dem Grapirem fehlerhafte Striche entitanden, 
weiche nicht im Drucke erfcheinen follen, fo überzieht man fie mit 
einem Dedfgrunde, welcher aus verdünnter Phosphorfäure, Gummi 
und Kienruß oder Röthel befteht; durch diefe Bedeckung oder Praͤ⸗ 
paratur werden biefe Stellen vor der Annahme der Drudfarbe 
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gehhänt, Sit. bie. Matte ſchon eingeſchmaͤrzt ꝓder akgedruckt wor⸗ 
den, fo müſſen die zu. verbeſſernden Stellen fo flady sie möglich 
mit.einem Schaber oder mit: Bimöftein heraus gelshliffen werden; 
mon praͤparirt fie dann wit dem mit Scheidewaſſer oder Salzſaͤure 
verſetzten Gummiwaſſer, und tragt dann, neuerdings mit einem 
Heinen Pinfel.den ſchwarzen oder rotben Gummigrund auf, auf 
welchem man dann die Verbefferung vornimmt. , _ 

... Mittelſt des Gravireps hann man abeofalß, wie oben bei 
der. Beder, Zeichnungen mit. Weiß auf, ſchwarzem Grunde 
darſtellen „ indem man, den Stein, ohns ihn. nerber geätzt und; 
mit Gummiwaſſer praͤparirt zu ‚haben, mit. einer: Cage lithogra⸗ 
phiſcher Tinte oder auch mit der oben angegebenen Einreibfarbe: 
überzieht, dann die Zeihnung mit. nahlernen Spitzen ausführt, 
| und. ‚hierauf aͤtzt und gummirh. u. 


- 


4) Die radirte Manier. 


. Man bededt. hier den Stein, wie beim Aben des Kupfers, 
wit ‚einem: - Üsgrunde, der die Wirfung der Säure zurüdhälk,. 
zadirt in denſelben die Zeichnung mittelſt gewöhnlicher Radirs 
nadeln aus Stahl, indem man je nach der Staͤrke der Striche, 
den Atzgrund theils nur durchbricht, theils quch Durch denſelben 
in den Stein einritzt. Damit jedoch die fetten Stoffe, welche der 
Üpgrand enthält, den Stein nicht zur Annahme. der Druckſchwaͤrze | 
biöponiren, muß die mögfichkt fein abgefchliffene Steinfläche vor. 
dam Zufıcagen deifelben mit Scheidewailer übergoffen, und mit | 
einer Gummiauflöfung yollfommen präparirt werden. Den Üps 
grund fest. man zufammen aus ı2 XTheilen weißem Wachs, 
6 Sheilen Maflir, 4 heilen Afphalt, 2 Theilen Kolophon und 
1ı.Xheil Unſchlitt. Man ſchmelzt diefe Stoffe in einer eifernen. 
Pfanne zufammen, vermehrt die Hitze bid zur Entzündung, 
laͤßt die. Malle fo lange fortbrennen, bis etwa der dritte Theil, 
weggebrannt ift, und erſtickt dann ‚Die Slamme mit dem Dedel. 
Man hebt diefe Zufammenfegung in;einem verftopften Glafe auf; . 
zum. Sebrauche nimmt man dad Nöthige davon heraus, und loͤſt 
es mit Zerpentinöhl auf. Diefen Firniß trägt man mittelſt eines . 
Borftenpinfeld in hinreichender Dicke auf den präparirten Stein, 
sieht ihn mit einem Dachspinſel gehörig gleich, und laͤßt ihn einen 


Ze 
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rieben, nachdem man dieſelbe vorher bei dem Zuſetzen der Men⸗ 
nige noch mit etwas Terpentinoͤhl verduͤnnt hat. "Man reibt naͤm⸗ 
lich einen reinen, feuchten, leinenen Lappen mit diefer Farbe 
an, und wiſcht die Zeichnung damit ein; mit einem zweiten; 
hleihfalls feuchten Lappen wifcht man die überflüffige Farbe weg, 
und dann übertollt'man den ganzen Stein mit der, mit derfeiben 
Barbe, aber mit Hinweglaſſung der Mennige und des Terpeitin« 
ohls, eingefchwärsten Walze, durch welche dann die auf der lee⸗ 
ren Steinfläche noch etwa zurüc® gebliebene Farbe vollends weg⸗ 
geſchafft wird; indem die mit Farbe bededite Walze die Unreinig⸗ 
feiten von der benetzten Oberfläche des Steines weghebt. Hierauf 
legt man dad Papier auf, bededt es mit reinem weißen Makulatur⸗ 
papier, und läßt den Stein durch die Preſſe ziehen. 

Man kann das Einfchwärzen auch bloß mittelft des Ein- 
wiſchens ohne Anwendung der Walze bewirfen. Man miacht zu 
Diefem Behufe eine Farbe aus duͤnnem Leinöhlfirniß und gebranne 
tem Kienruß, von dem man ziemlich viel nimmt, und beide recht 
fein zufammenreibt. Diefe Farbe vermifcht man mit etwa der 
Hälfte ihrer Maſſe einer ganz dien Summiauflöfung Durch Zu⸗ 
fammenreiten auf dem Barbfteine. . Mit einem reinen leinenen 
Lappen macht man hun den Stein naf, mit einem zweiten wifcht 
man die Farbe in die ſchon, wie oben angegeben, eingeſchwaͤrz⸗ 
gen Linien; mit einem dritten Lappen wifcht man dann die Platte 
von der überflüffigen Barbe rein, worauf man fie mit dem erjten 
noch vollends reinigt. Diefe Lappen müffen den Zag über einige 
Mal in reinem Wafler ausgewafchen , und von der angehäuften 
Drudfarbe gereinigt werden. Statt mit Waſſer fönnen diefelben 
an mit dünnem Gummiwaſſer benetzt werden. Dies Tegtere 
wird nothwendig, wenn der Stein während ded Drudes Schmutz 
annehmen ſollte; in welchem Falle auch das liberfahren mit 
Gummimwaffer dient, dem ein wenig Satzfäure oder Weinſtein 
zugefetzt worden. 

Sind bei dem Graviren fehlerhafte Striche entſtanden, 
weiche nicht im Drucke erfcheinen follen, fo überzieht man fie mit 
einem Dedfgrunde, welcher aus verdünnter Phosphorfäure, Gummi 
und Kienruß oder Roͤthel befteht; durch diefe Bedeckung oder Präs 
paratur werden dieſe Stellen wor der Annahme der Drudfarbe 
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geſchützt. Iſt die Platte ſchon eingeſchmaͤrzt oher ahgedruct. wor⸗ 
den F.ſo müſſen die zu. verbeſſernden Stellen fo flach wie möglich 
mit.einem Schaber oder mit Bimsftein heraus geichliffen. werden; 
man präperict. fie dann mit dem mit Scheidewaſſex oder Salzfäurg 
verfegten Gummiwaſſer, und traͤgt dann, neuerdings mit einem 
Heinen Pinfel.den ſchwarzen oder rothen Gummigrund auf, anf 
welchem man dann Die Verbefferung vornimmt. 

un. Mittelſt des Gravirens hann man abeofals, wie oben bei 
der: Feder, Zeichnungen mit Weiß auf,fhwarzem Grunde 
Baritellen , indem man, den Stein, ohnp. ihn. yorber geäpt und: 
mit. Gummiwaſſer praͤparirt zu haben, mit. einer: Lage lithogra⸗ 
phiſcher Tinte oder auch, nıit der, oben angegebenen Einreibfarbe: 
überzieht, dann die Zeichnung mit ſlaͤhlernen Spitzen ausführt, 
und bierauf aͤtzt und gummirf. u 


“, 
r 


4) Die radirte Manier. 


. Man bededt bier den Stein, wie beim Atzen des Kupfers, 
wit einem ÄAtzgrunde, der die Wirkumg der Säure zurückhaͤlt, 
radirt in. denſelben die Zeichnung mittelſt ‚gewöhnlicher Radir⸗ 
nadeln ans. Stahl, indem man je nach der Staͤrke der Striche, 
den Ätzgrund theils nur durchbricht, theils auch durch denſelben 
in den Stein einritzt. Damit jedoch die fetten Stoffe, welche der 
Atzgrund enthaͤlt, den Stein nicht zur Annahme der Druckſchwaͤrze 
disponiren, muß die moͤglichſt fein abgeſchliffene Steinflaͤche vor. 
Dom Auftragen deilelben mit Scheidewailer übergofjen, und mis 
einer Gummiauflöfung yollfommen präparirt werden. Den Ap- 
grund ſetzt man zuſammen aus ı2 Theilen weißem Wachs, 
6 heilen Maflir, 4 Theilen Afphalt, 2 Theilen Kolophon und. 
1. Theil Unſchlitt. Man ſchmelzt diefe Stoffe in einer eifernen 
Pfanne zufammen, vermehrt die Hige bid zur Entzündung, 
läßt die Maſſe fo lange fortbrennen, bis etwa der dritte Theil, 
weggebrannt ift, und erſtickt dann ‚die Slamme mit dem Dedel. 
Man hebt diefe Zufammenfeßung in einem verftopften Glafe auf; 
zum Gebrauche nimmt man dad NMöthige davon heraus, und loͤſt 
es mit Terpentinöhl auf. Diefen Firniß trägt man mittelit eined 
Borfienpinfels in binreichender Dide anf den präparirten Stein, | 
sieht ihn mit einem ı Dadpöpinfel gehörig gleich, und laße ihn einen 
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rieben, nachdem man dieſelbe vorher bei dem Zufegen ber Wiens 
nige noch mit etwas XTerpentinöhl verdünnt hat. "Man reibt naͤm⸗ 
Tich einen ‚reinen, "feuchten, leinenen Lappen mit diefer Farbe 
an, und wifeht die Zeichnung damit ein; mit einem zweiten; 
gleichfalls feuchten Lappen wifcht man Die überflüffige Farbe weg, 
und dann überrollt 'man den gangen &tein mit der, mit derfeiben 
Barbe, aber mit Hinweglaffung der Mennige und des Terpentin« « 
6518, eingefchwärgten Walze, durch welche dann Die auf der. Tees 
ren Steinfläche noch etwa zurück gebliebene Farbe vollends weg⸗ 
geſchafft wird; indem die mit Farbe bededfte Walze die Unreinig⸗ 
feiten von der benegten Oberfläche dEE Steines weghebt. Hierauf 
legt man das Papier auf, bededt es mit reinem weißen Matulatürs 
yapier, und läßt den Stein durch die Preffe ziehen. 

Man kann das Einfchwärzen auch bloß mittelft des Ein⸗ 
wifchens- ohne Anwendung der Walze bewirken. Man miacht zu 
Diefem Behufe eine Farbe aus diinnem Leinöhlfieniß und gebranne 
tem Kienruß, von dem man ziemlich viel nimmt, und beide recht 
fein zufemmenreibt. Diefe Farbe vermifcht man mit etwa der 
Sälfte ihrer Maſſe einer ganz diden Summiauflöfung durch Zus 
fammenreiben auf dem Farbſteine. Mit einem reinen leinenen 
Bappen macht man hun den Stein naß, mit einem zweiten wifcht 
man die Barbe in die fhon, wie oben angegeben, eingefchwärge 
ten Linien; mit einem dritten Yappen wifcht man dann die Platte 
von der uͤberfluͤſſigen Farbe rein, worauf man fie wit dem erjten 
noch vollends reinigt. Diefe Lappen müffen den Zag über einige 
Mal in reinem Wafler ausgewaſchen, und von der angehäuften 
Druckfarbe gereinigt werden. Statt mit Waſſer koͤunen diefelben 
andy mit dünnen Gummiwaſſer benebt werden. Died Tegtere 
wird notwendig, wenn der Stein während des Drudes Schmuß 
annehmen ſollte; in welchem Falle auch das liberfahren mit 
Oummimaffer dient, dem ein wenig Salzſaͤure oder Weinftein 
zugefetzt worden. ' 

Sind bei dem Gravirem fehlerhafte Striche entſtanden, 
weiche nicht im Drucke erfcheinen follen, fo überzieht man fie mit 
einem Dedfgrunde, welcher aus verdünnter Phosphorfäure, Gunmmi 
und Kienruß oder Röthel befteht; durch diefe Bedeckung oder Praͤ⸗ 
paratur werden biefe Stellen: vor der Annahme der Drudfarbe 
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geſchuͤtzt. Iſt die Matte ſchon eingefchmoͤtzt æder algedruckt wor⸗ 
den, fo müſſen die zu. verbeflernden Stellen fo flach wie möglich 
init .einem Schaber oder mit Bimsftein heraus gelshliffen werden; 
man präparirt. fie dann wit dem mit Scheidemailex- oder Salzfäurg 
verfesten Gummiwaſſer, und trägt dans, neuerdings mit einem 
Heinen Pinfel.den ſchwarzen oder rothen Gummigrund auf, aul 
- welchem man dann die Verbefferung vornimmt. . _ 

... Mittelft des Grapirens fan man sbeufalß, wie oben bei 
der Feder, Zeichnungen wit Weiß auf, ſchwarzem Grunde 
darſtellen, indem man, den Stein, ohns ihnnoxher geaͤtzt und 
mit, Gummiwaſſer praͤparirt zu haben, mit einer Lage lithogra⸗ 
phiſcher Tinte oder auch mit der oben angegebenen Einreibfarbe 
überzieht, dann die Zeichnung mit ſtaͤhlernen Spitzen ausführt, 
and. hierauf äpt und gummirt. ne 


** 
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„Man bededt. hier den Stein, wie beim Ahen des Kupfers, 

wit einem Üsgrunde, der die Wirfung der Säure zuruͤckhaͤlt, 

radirt in denſelben die Zeichnung mittelſt gewöhnlicher Radir⸗ 
nadeln aus Stahl, indem man je nach der Staͤrke der Striche, 
den Atzgrund theils nur durchbricht, theils quch durch denſelben 
in den Stein einritzt. Damit jedoch die fetten Stoffe, welche der 

Atzgrund enthält, den Stein nicht zur Annahme der Druckſchwaͤrze | 
disponiren, muß Die möglichſt fein abgefchliffene Steinfläche vor. 
Dem Auftragen deilelben mis Scheidewajler übergoffen, und mis 
einer Gummiauflöſung yollfommen präparirt werden. Den A tz⸗ 
grund fegt. man zufammen . aus ı2 heilen weißem Wachs, 
6 Sheilen Maflir, 4 Theilen. Aſphalt, a Theilen Kolophon und | 
1 Theil Unfchlit. Man ſchmelzt diefe Stoffe in einer eiſernen 
Pfanne zufammen, vermehrt die Hipe bis zur Entzündung, 
laßt die Maſſe fo lange fortbrennen, bis etwa der dritte Theil, 
wengebrannt ift, und. erſtickt dann die Flamme mit dem Dedel. 

Man hebt dieſe Zuſammenſetzung in einem verſtopften Glaſe auf; 
zum. Gebrauche nimmt man dad Nöthige davon. heraus und loöſt 
ed mit Terpentinöhl auf. Dieſen Firniß trägt man mittelſt eined . 
Borfienpinfeld in hinreichender Dide anf den präparirten Stein, . 
sieht ihn mit einem Dachspinſel gehoͤrig gleich, und laßt ihn einen | 


” 
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Tag lang an einem vor Staub verwahrten Orte eintrodinen, 
Dan kann diefen Äpgrund auch noch theild wegen der Farbe, theils 
um das Eindringen der Säure um fo ficherer zu hindern, miteinee 
dünnen Lage lithographiſcher Tinte überfireihen. Man kann fidy 
auch des gewöhnlichen Aggrundes der Kupferſtecher nach derfelben 
Weiſe bedienen, ferne Anwendung hat jedoch die inbequemlichkeit, 
daß der Stein erwärmt werden muß. 

Iſt die Gravirung ‘vollendet, fo aͤtzt man den Stein mit 
verdünnter Salpeterfäure oder Salzſaͤure, oder auch mit ſtarkem 
Eſſig, indem man’ dabei auf diefelbe: Art, wie beim Ätzen des 
Kupfers (f. Art. Apen) verfaͤhrt. Sind die fehwächeren Töne 
hinreichend geäßt, fo deckt man diefe Stellen mittelft eines Fleinen 
Pinſels mit lithographifcher Zinte, die man gehörig trocken wer⸗ 
den läßt, um dann das Agen für die flärferen Töne weiter forte 
zuſetzen, u. f. f. Iſt die Platte völlig geägt, fo wird reines 
Waſſer darüber gegoffen, und dann alles, was gravirt und noch 
undedect ift, mit lithographifcher Tinte‘ überftrichen. Nachdem 
der Stein troden geworden, fohüttet man fo viel Zerpentinöhl 
darauf, als nöthig ift, um: den. ganzen Grund aufjulöfen, und 
wiſcht ihn nun mit Gummiwaſſer mittelft eines wollenen Lappens 
rein ab. Die Platte kann nun eingefchwärzt und abgedrudt 
werden. 

Wenn man dad umgefehrte Verfahren befolgt, naͤmlich mit 
einer der @äure gut widerftehenden Farbe die Zeichnung ausführt, 
dann den Stein fo ägt, daß die Linien erhoben werden; fo 
wird eine folche Platie dem Holsfchnitte ähnlich, und fann in der 
gewöhnlichen Druckpreſſe abgedrudt oder in leichtflälligem Metall 
abgeflatjiht werden. Won dieſer Methode, die eigentlich wicht 
mehr zur Lithographie gehört, weil fie nicht auf dem lithographi⸗ 


fhen Pringipe beruht, iſt bereits im Art. Ägen gefprochen wore 


den. Man fann dabei folgendermaßen verfahren. Man bringe 
die Zeihnung mit Iithographifcher Tinte mittelft der Feder oder 
des Pinfels, oder auch mittelft:des uͤberdrucks auf den Stein, det 
und gummirt, und überrollt dann die Platte mit dee mit dem 
folgenden Firniß eingefchwärzten Walze. Es werden nämlich 
2 3 Ungen weißes Wachd, */. Unze fchwarzes Pech, */, Unze burs 
gundifches Pech in einem glafirten irdenen Gefäße gefchmolzen, 
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and nach und nach @ Unzen fein gepulvertes- Afphale Hinzugefügt. 
Wenn fich die Maſſe gut gemifcht Hat, nimmt man fie vom Feuer, 
läßt fie etwas erlalten,, und gießt fie im Waller aus, um Pleine 
Kugeln daraus zu fornien, die man, fo viel zum Gebrauche nöthig, | 
in einer hinreichenden Menge Lavendelöhl anfläft, um einen Firniß 
von der nöthigen Konfiftenz zu erhalten. If die Zeichnung auf 
Diefe Art :eingefchwärst, fo faßt man den Btein mit Wachd ein, 
und gießt mit Waſſer verdünnte. Galpeterfäire von etwa 10° B. 
darauf. Nach etwa fünf Minuten nimme.man die Flüſſigkeit 
weg, wäfcht den Stein mit Wafler ab, geht aufs Neue mit der. 
mit dem -Sirniß belegten Walze darüber,. belegt oder deckt die⸗ 
jenigen Stellen, welche etwa ſchon genug geägt find, mit dent 
Firniß mittelft des Pinſels, und ägt nun zum zweiten Mal drei 
bis vier Minuten lang, und wäfcht wie vorher ab. Diefe Ope⸗ 
ration kann man noch einige Mal wiederholen, bis die Ägung tief 
genug iſt. Nach der Ätzung muß man mitteljt eines Grabflichele 
und der Madiernadel die Zeichnung noch ausbeſſern, um ihr mehe 
Reinheit zu geben. Keine Zeichnungen laflen fich zwar auf diefe 
Art nicht darftellen, doch ift die Methode für gewille Bälle, be⸗ 
fonderd bei einer breiten und kecken Arbeit, anwendbar. 


5) Von dem Überdrud (Autographie). 

Die Methode des Überdrude oder des Abdrucks mittelſt des 
Überdruck iſt eine der vortheilhafteften Verfahrungsarten, welche 
der Lithographie eigenthümlich find. Sie beflehtdarin, daßmanmmit 
lithographiſcher Tinte auf Papier fchreibt oder zeichnet, und dann 
dieſe Schrift oder Zeichnung mittelft des Druckes auf die Steinfläche 
überträgt (überdruckt), worauf dann der Stein zum Abdruck ferner 
eben fo behandelt wird, ald wenn die Schtift oder Zeichnung uns 
mittelbar., und zwar hier mittelit der verfehrten Schrift, auf dem 
Stein gemacht worden wäre. Diefe Methode geftattet alfo eine 
leichte und fchnelle Vervielfältigung von Verordnungen, Umlaufs 
fohreiben und Schriften aller Art von mäßigem Umfange, und 
erfegt in dieſer Beziehung mit Vortheil die Buchdruderei; fo wie 
ſich dadurch auch die Vervielfältigung einer Original⸗ Handſchrift 
(Autographe) geben läßt. Außer dieſer naͤchſten und gewoͤhnlich⸗ 
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ſten Anwendung wird ber Überdrud auch noch fär einige aubere 
wurde angewendet, von welchen nachher‘ die Rede if. . 

Die Tinte zum Überdruck, autographiſche Tinte, 
unterfeheider fich von der lithographifchen oder Stein: Tinte nicht 
wefentlichs man fucht ihr nur wine folhe Zufammenfepung zu 
geben, daß fie mit Waffer (gleich chineſiſchem Tuſche) angerieben, 
längere Zeit flüſſig bleibt, ohne zu gerinnen, und ſich leicht und 
gut mit Der Jeder auf dem Papiere behandeln läßt. Nachſtehende 
Bormeln find dierzu bewährt. 

1 3 Theile Echellack, ı Theil weißes Bachs, 6 Theile 
Ralg, 8 Thede Malie, 4 Iheile Seife, ı heil Kienruß. Das 
u Int Mufbiitt war der Gölfte der Seife, nämlich 3 Theile, 
uweten da wire Nedheraen Pfaune unter fletem Unrühren zu⸗ 
Nevemeyütungen, Iuan die Malle in Flamme gefept, und 

nur I Uuremnd wird nad) ud 'nach der Schellack hinzu⸗ 
—8* Ss Brernen währt fo lange, bis alle Materien ſich 

ran amfzetät haben, wobei man beſtaͤndig umpüpre,: 
Dame wird die Pfanne von dee Gluth genommen, und durch 
Wujtegen deo Deckels die Slamme .andgelöfcht. Mau bringt fie 
daun mucrdings wieder über die Kohlen „läßt die Maſſe kochen, 
und gie dann bei beſtaͤndigem Umrühren nach und nad) den Maſtix 
dinzu. Iſt diefer aufgelöft, fo wird die andere Hälfte der Seife, 
wöwlich » Theile, in die aufwallende Waffe gegeben, und dann 
H Minuten lang gefodyt. Nun wird das Ganze wieder in Flamme 
gedracht, und umgerüßrt, nach einer Minute mittelit des Zus 
deckens abermals. auögelöfcht, und gleich darauf mit dem Kien⸗ 
ruß qui zufammengerührt, wonach man die Maffe ausgießt. Zur 
Probe troͤpfelt man Davon ein wenig auf die Fläche. einer Meſſer⸗ 
Hlinge, und gibt etwas Negenwafler daran; laͤßt fich bie Zinte 
nicht gut im Waſſer zerreiben und ‚auflöfen, fo muß man die 
Maſſe neuerdings über die Kohlen dringen und noch ı Loth oder 
Zheil Seife zufegen. ä 
2 Deines Wache 5. Theile, Ohlſeife 5 Theile, reines Uns 
ſchlitt * Theile, Schellack 5 Theile, Maſtir 5 < heile 1 Kopal 
3 Theile „Schwefelblüthe ı Theil. Man ſchmelzt zuerſt den 
Kopal in- einer Fupfernen Pfanne, thut dann den Echwefel Hinzu, 
worauf fi) das Herz entflammt; man laͤßt hierauf, waͤhrend die 
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Maſſe fortbrennt, die Geife, dann das Wachs, endlich dad Uns 

ſchlitt einfchmelzen, zulegt den Maflir und das Schellad; man 

laͤßt fortbrennen, bis die Maſſe anf etwas weniger, als zwei 

Drittheile des: Gewichted des Ganzen gebracht if. Diefe Tinte 
bat wegen der Beimifchung des Kopalharzed den Vortheil, daß 
fie niit Waſſer angemadıt, immer flüffig bleibt. Man loͤſet ı Theil 
dDerfelben in 6 Theilen Waſſer auf, läßt alles bis auf */, des 
Ganzen einfochen, und füllt die Tinte in ein Flaͤſchchen, wo fie 
fih flüffig erhält. Sie ift zwar wegen des Mangeld an Kienruß 
wenig gefärbt, letzterer macht jedoch in derfelben einen @apı wenn 
nicht von Zeit zu Zeit umgerührt wird. 

Zum Schreiben mit einer diefer Tinten bedient man fich der 

gewöhnlichen Guͤnſekiele ader auch der Stahlfedern. Jedes gute 

und glatte Schreibpapier ift übrigend für diefen Zwed geeignet; 

biinneren Papierforten, als feinem guten Poſtpapier, gibt man je⸗ 
Doch wegen des dabei nöthigen Ätzens den Vorzug. Für Schriften 

erhält dieſes Papier übrigens Leine befondere Vorbereitung, 

Sollen jedoch feinere Zeichnungen auf demfelben 'zum Überdrude 
gemacht werden, fo gibt man demfelben einen angemeifenen Grund 

Cautograpbifhes Papier), damit die feineren Linien fich 

leichter ausführen und im Drude übertragen. Ein folcher Grund 

beſteht aus Staͤrkemehl b Theilen, arabifhem Gummi ı'/, Theil, 

Alaun ı Theil, Brunnwalfer 40 Theilen, und fo viel Gummi⸗ 
gutt, um dem Papier eine zitronengelbe Farbe zu geben. Die 
gepulverte Stärke wird mit einer Eleinen Quantität Waller zer 

rührt... und auf gewöhnliche Art unter Hinzufügung von mehe 

Waller zu Kleilter verfocht. In einem andern Theile ded Waſſers 

loͤſt man dad arabifche Gummi, den Alaun :nnd dad Gummigutt 

auf, mifcht die Auflöfung mit dem Kleijter, laͤßt das Ganze noch 

einige Augenblicke Fochen, feihet durch eine Leinwand, und jtreicht 

Daun: diefe fchleimige Slüifigfeit mit einem Schwamme gleiche 

förmig auf geleimtes gder ungeleimtes Papier auf. Sind die 

Blätter getrocknet, fo legt man einen 'gefchliffenen, trodenen und 

reinen Stein in die Preife, legt ein Blatt des Papiers mit der 

geleimten Seite auf denfelben, darüber einen Bogen reines Ma⸗ 

kulatur, und gieht den Stein ein oder zwei Mal durch die Prefle, 

worauf man das fo geglättete Papier zum Gebrauche aufbewahrt. 
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Iſt das Papier mit der autographifchen Tinte befchrieben 
wörden, fo legt man ed auf weiches Drudpapier oder Mafulatur, 
und beftreicht die Ruͤckſeite mittelft eines Schwammes. mit Scheide 
waſſer, das mit drei bid vier Mal fo viel Waller verdünnt iſt 
(je nach) der Stärke des Papieres), bis die Schrift auf der Rück⸗ 
feite des Papieres ganz fihtbar geworben iſt. Durch diefes sen 
wird die Seife der autographifchen Tinte zerfeht, fo daß fie im 
Waſſer nicht mehr ausfließt, auch wird der Leim ded Papiers 
aufgeweicht, und die Tinte fept fih dann bein Abdrude leichter 
auf den Stein ab. Man zieht num das Papier einige Mal durd) 
reines Waſſer, oder läßt ed einige Minuten in diefem liegen, um 
die Säure wieder aus demfelben zu fchaffen. Man kann fid dazu 
eine6 vieredigen, mit feinem Bindfaden in zollweiten Quadraten 
überflochtenen Rahmens bedienen, indem man das Papier auf 
dieſes Neg auflegt und in das Wafler einfentt. Wan legt dann 
das naſſe Papier zwifchen trodened Buchdrudermifulatur, um 
die überflüjlige Feuchtigfeit daraus zu entfernen. 

Zum Überdeurf legt man eine reine, glatt gefchliffene, trockene, 
bei Fühler Witterung mäßig erwärmte Steinplatte, die man auch 
vorher mit Terpentinöhl abreiben kann, in die Preile, legt dad 
Papier mit der befchriebenen Seite darauf, darüber zwei Bogen 
Mafulatur, und läßt den Stein mit einer etwas fräftigen Span⸗ 
nung durch die Preife ziehen. Die Schrift ift nun auf die Stein⸗ 
fläche übergetragen. Man läßt fie hier eine halbe bid ganze 
Grunde eintrocdnen, indem man die etwaigen Fehler mit litho⸗ 
graphifcher Tinte ausbeilert, oder gequetfchte Stellen mittelſt 
eined geeigneten Inftrumentes rein fchabt, Der Stein wird dann 
gummirt, nach einiger Zeit von dem Gummi mit Waſſer gereinigt, 
und dann auf folgende Art präparirt. Man verfegt Gummiwaſſer 
mit fo viel Scheidewafler, daß ed, auf dem Stein probirt, faum 
fichtbare Bläschen macht, überfährt damit mittelſt eines reinen 
Echwammes die Schrift einige Mal, dann reibt man- ein Feines 
leinened Läppchen mit Drudfarbe an, der man etwas von der 
Annehmfarbe (S. 411) beifegen fann, und überführt die noch 
gumminajfe Platte, eine Stelle nach derandern, fo lange damit, 
bis die Schrift überall Farbe angenommen bat. Mit einem mit 
Waſſer benetzten Echwamme wiſcht man nun die Platte vom 


* 


I 


Der Überdrud, 420 


überflüſſigen Gummi und Schmuge rein ab. Hierauf werden die 
Abdrüde in der Preffe auf die gewöhnliche Art genommen. 

Die eben befchriebene Verfahrungsart gilt für ungrundirtes 
Papier. Das grundirte Papier wird, nachdem es befchrieben 
oder bezeichnet, ebenfalld mit dem verdünnten Scheidewaſſer auf 
der Rüdfeite angeftrichen , bis e8 recht weich geworden ift; dann 
aber fogleich zwifhen Miafulaturpapier gelegt, um ihm die üben 
flüffige Beuchtigfeit zu entziehen, worauf man ed auf den Etein 
legt , und den Überdruck wie vorher bewirft. 

Gleich der Schrift laſſen ſich auch Federzeichnungen eben 
fowohl als Zeichnungen mit Kreide überdruden. Für den Kreiden⸗ 
überdrud nimmt man gewöhnliches fchöned Zeichnungspapier, 
das dann mit etiwad ftärferem Scheidewaſſer geägt werden muß. 
Die Methode des Überdrucds laͤßt fi) auch auf die Buchdruderei 
anwenden, fowohl für Lettern als für Holsfchnitte, indem man . 
einen frifch gedrudten Bogen fogleich auf eine Steinplatte über - 
druckt, und im Übrigen wie vorher verfährt. Man bat dabei zur 
Erhaltung eines reinen Überdruds bloß daranf zu fehen, daß der 
Buchdruder in der Preſſe nicht gu viel Unterlage nimmt, damit 
ſich die Buchftaben nicht zu fehr in das Papier eindruden, und 
daß man den frifch gedruckten Bogen vor dem Überdrude erſt noch 
fanft durch die Preſſe zieht, um ihn ganz gleich zu machen, was 
man fo verrichtet, daß man den vorher naß gemachten Bogen auf 
einen reinen, gleichfalld naß gemachten Stein legt, und ihn durch 
die nur faum gefpannte Preffe zieht. Vermittelſt diefer Methode 
lagen fi Lithographie und Typographie vortheilbaft in folchen 
Fällen vereinigen, wo mit dem Letternfag fremdartige Karaktere, 
Zeichnungen und Ornamente gleich Holzfchnitten eingedrudt wer⸗ 
den follen. Man läßt in diefem Falle in. dem Letternfabe die 
Stellen für jene Zeichnungen leer, bewirkt den Überdrud auf den 
Stein, füllt auf diefem die leeren Pläge mit den eingudrudenden 
©egenftänden mittelft der Feder, des Pinfels oder der Kreide 
aus, und behandelt dann den Stein zum Abdruck auf gewohn. 
liche Weiſe. 

Anh alte Buchdruckerſchriften laſſen ſich überdrucken, nur 
mäffen fie vorher aufgefrifcht werden, um Farbe an den Stein 
abgeben zu föunen. Man macht dazu aus Staͤrkekleiſter und. ges 
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ſchlemmter Kreide eine Miſchung, die man mit fo viel Waffer ver- 
dünnt, daß fich mit derfelben dad auf einer Steinfläche liegende 
Papier wie mit einer Farbe gleihmäßig anftreichen laͤßt. Man 
benept nun einen Teinenen Lappen mit‘ einer dünnen, aus fehr 
‚dünnen Leinöhlfirniß und Unfchlite und etwas Zinnober zufammen« 
gefepten Sarbe, mit welcher man das naffe Papier an allen Stellen 
fo lange äbertupft, bis alle Buchftaben Karbe angenommen haben. 
Man gießt jept reines Waller darüber, und betupft das Papier mit 
einem mit Roßhaar auögeftopften Ballen von feinem Tuche, um 
den Überfluß der Sarbe von den Buchitaben wegzunehmen, biö 
letztere nur noch ein wenig vöthlid, gefärbt find. Man übergießt 
dann dad Papier noch öfter mit reinem Waſſer, legt es dann 
zwifchen Wafulaturpapier, und beforgt den Überdrud wie ges 
wöhnlich. 

Auf welche Art von feifchen Steinabdräden ein uͤberdruck 
genommen wird, iſt bereits oben bei Gelegenheit der Tonplatten 
vorgekommen (©. 415). Diefer Überdrud, durch welchen man 
eine auf dem Steine befindliche Zeichnung für irgend einen. Zweck 
"durch Übertragung auf einen zweiten oder mehrere Steine verviel« 
fältigt, führt im Befondern den Namen des Kontra: Druds. 

Friſche Abdruͤcke einer Kupferplatte laſſen ſich ebenfalls auf 
Stein übertragen, und dann lithographiſch durch den Abbrud. 
vervielfältigen. Damit der Überdrud hinreichend rein ausfalle, 
ift jedoch dazu befondere Aufmerkfamfeit erforderlih. Statt der 
Kupferdrudfarbe kann man.dahei die oben angegebene Äsfarbe 
gebrauchen, die ſich bei dem. Überdrude auf den Stein weniger 
quetfcht ald die gewöhnliche Kupferdruckſchwaͤrze. Wei Kupfer 
platten mit tief geflochenen Linien muß man letztere vorher mit 
‘einer harten. Barbe, z. B. dem oben ©. 423 angegebenen 
Abgrunde, ausfüllen, damit beim Abdrude nur die- Oberfläche. 
Drudfarbe aufnimmt, weil ſich ſonſt die beim Überdrud auf ven, 
"Stein gebrachte Sarbe unfehlbar breit quetfchen würde... Auch. 
von älteren Rupferftichen laſſen ſich auf ähnliche Art, wie oben 
für die Buchdruderfchrift angegeben worden, Überdrüde machen ; 
doch find hier die Schwierigkeiten bedeutend größer. Es wird zu 
diefem Zwede nothwendig, erft borher den Kupferſtich, nachdem 
man ihn mit Waifer benebt hat, mit Üpammoniaf oder "auch mit 


— 
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Zerpentindgl fo Tange zu behandeln, bis die Schwärze des Kupfer 
ſtichd einige Aufweichung erleidet, um dann nad) der .oben anges 
gebenen Weiſe die ‚fette Garbe anzunehmen. Beim Überdrud iſt 
es dann zweckmaͤßig, den Stein etwas zu erwaͤrmen. 

Eine Art des Überdrucks beſteht auch darin, daß man nach 
der Art des Kalkirens eine Zeichnung oder einen Kupferſtich oder 
Holzſchnitt auf den Stein durchzeichnet. Man beſtreicht naͤmlich 


ein Blatt dünnes und reines Velinpapier auf der einen Seite 


mit einer. Mengung von nfchlitt und Kienruß, wifcht dann diefen 
Anſtrich wieder fo gut als moͤglich ab, Damit nur ein feiner 
Übergug auf dem Papier zurückbleibe; Iegt letzteres mit der ber 
firihenen Seite auf den reinen Stein, darüber die Zeichnung, 
und zeichnet legtere mit einem geeigneten Griffel durch, wodurch 
die bezeichneten Linien das Fett auf den Stein abſetzen. Man 
präparirt dann die Zeichnung mit Gummiwaſſer, dad nur mit 
wenig Saͤure verſetzt iſt, und manipulirt dann weiter wie beim 
Überdeud, Dieſe Manier iſt für Skitzen, Bilder zum Illuminiren 
re. geeignet, und liefert ein Mittelding zwiſchen der Seven. und 
Kreidezeichnung. 


6) Semifäte Manieren. 


Die im Vorhergehenden befchriebenen Verfahrungsarten ſind 
diejenigen, welche am gewoͤhnlichſten i in Anwendung kommen und 


der Lithographie am meiſten eigenthuͤmlich find. Außerdem gibt 


es noch verfchiedene andere Mahieren, die aus der Verbindung 
einiger der vorhergehenden. oder durch Anwendung befonderer 
Manipulationen und Künfleleien: zu dem Zwede entilanden find, 
um gewiſſe Arten des Kupferſtichs, im Befondern die Aquatinta 
und die ſchwarze Kunſt (S. 93 und; 97) nachzuahmen. Ders 
gleichen Anwendungen können in dem Lehrbuche des Erfinders der 
Lithographie: »Alois Senefelder, vollſtaͤndiges Lehrbuch der 
Stelndruckerri, mit Muſterblaͤttern. Münden und Wien 16184 
©. 306 :c. nachgefehen werden. Hier wird man nur noch dieje- 
nigen Mittel oder Verfahrungdarten erwähnen, welche für den 
praftifhen Gebrauch mehr oder weniger geeignet, ‚und in dieſer 
Beziehung als Erweiterungen bed lithographiſchen Verfahreus 
anzuſehen ſind. 
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Man fucht durch dieſes Verfahren die getufchten Zeichnune 
gen oder die Aquatinta des Kupferſtichs nachzuahmen. Wenn 
man mit dem Pinfel eine lithographifche Tinte auf den Stein trägt, 
fo läßt. fie fich nicht auf diefelbe Art verwafchen, wie auf dem 
Papier, fondern die mit dem Pinfel berührte Stelle faugt augen- 
blicklich die Zinte ein, nimmt daher Die der letzteren entfprechende 
Nianze an, fa daß die feinen Übergänge der Schattirung fich auf 
dieſe Art nicht herftellen laffen. Man befolgt daher ein Verfah- 
ren, das jenem bei der fchwargen Kunſt oder ber gefchabten Ma⸗ 
nier der Kupferfiecherei analog ift, indem man die aufgetragene 
Zinte bei den lichteren Stellen wieder mehr oder weniger wege 
nimmt. Dan fann dabei folgendermaßen verfahren. 

Man hält lithographifche Tinte, die in einem Näpfchen fehr 
DIE angerieben ift, dazu Waller, daun einen Zeller und mehrere 
Pinfel in Bereitſchaft. Man nimmt einen Stein mit fehr feinem 
Korne und fein abgefchliffen. Dan benegt zuerft feine Oberfläche 
mit reinem Waſſer, und wenn der Stein nody feucht ift, legt man 
mit einem breiten Pinfel über den Theil, welchen die Zeihnung 
einnehmen, foll, eine fehr lichte Zinte, die man anf dem Zeller 
mit der nöthigen Menge Waller mit dem Pinfel gemifcht hat. 
Diefe lichte Tinte läßt man trocknen, bringt dann die Zeichnung 
auf den Stein, and der Hand oder mittelit des Kontra Drucks, 
und legt nun die Schatten mit.der Tinte in der nöthigen Stärfe 
und dem Tone nach fo richtig als moͤglich an. Die Übergänge der 
Töne oder Halbichatten bringt: man nun mittelft des Wifchens 
mit einem Stückchen Flanell hervor, den man um die Spitze des 
Zeigefingers legt, und durch ſtaͤrkeres und fchwächeres Aufdruͤcken 
von der Barbe, je nach dem Zone, den man geben will, mehr 
oder weniger wegnimmt , indem man dabei die befchmugte Stelle 
deö Flanells nach Bedürfniß wechfelt. Auf diefe Art bringt man 
in den Übergängen der Schatten denjenigen Effekt hervor, der 
mit dem DVerwifchen des Tufches auf dem Papiere erreicht wird. 
Zulegt arbeitet man noch die Details mit dem Pinfel und der 
ftarfen Tinte oder auch an einzelnen Eitellen mittelft der Kreide 
gehörig and. Sollen auf einem dunkeln Schatten lichtere Details 
. hervortreten, fo führt man diefe mit der Tinte aus, und während 
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Diele noch feucht iſt, nimmt man fie mit eincht:üufgelegten Pike 


‚chen Leinwand wieder weg, wodurch ſich auch ein Theil: Haste - 


vigen Grundes abloͤſt. Sollen dieſe Detaild end dem duanfeld 
Grunde lichter hervortreten, fo führt man fie auf demſelben niit 
dem Pinſel bloß mit Waſſet vder dünnen Gummiwaſſer aud, uud 
tupft dann:die aufgeweichten Stellen mit der deinwand weg Die 
lebhaften Lichtitellen hebt man endlich durch leichteo Abfragen mit⸗ 
telſt des Schabeiſens aus. Da der Flanell die Tinte um fo:Seith- 
ser wegnimmt, je fetter fie iſt, fo iſt ed beſſer, ſich für dieſen 
Zweck einer Tinte gu bedienen, die fein, oder nur wenig Unfſchliet 


enthaͤlt. Als dazu geeignete Zufammenfegung kann man jene für 


die autographiſche Tinte Nro. 1 (S. 426) gebrauchen, - werd 
man die Menge des Unſchlate vernindert, wer es ganz daraus 
weglaͤßt. ae en nf 

Des Wifchens auf Apntiche Art mittel bes Flanen⸗ bedient 
man ſich auch bei Kreidezeichnungen, um durch legtere gleichfattd 
die geſchabte Manier der Kupferſtiche nachzuahmen. Man führt 
die Zeichnung mit einer Kreide aus, die mit giemlich viel Unfchiitt 
verſetzt ift, weil fich eine folche durch Wifchen leichter vertheilen laͤßt, 
als eine mehr trodene. Die Schatten und Halbſchatten werden dar 


bei nicht durch Schraffiren, fondern in Maſſe mitteift des fo genann» 
ten Überfchummernd angelegt. Iſt die Zeichnung faſt vollendet, 


fo überfährt man fie gelinde reibend mittelft eine6, aus zufammen» 
gerolltem Flanell verfertigten Wiſchers In kreisförmigen Bewer 
gungen. Dadurch löfet fich ein Theil deu Kteide von den Schat⸗ 
tenpartien los, und vertheilt fi auf die lichten Stellen, indem 
fie Hier Halbtinten bildet. Die Lichter werben mittelft eines ſchnei⸗ 
denden Schabeifens heraus genommen, und mittelfi eines mehr 
ſtumpfen, die -röfleftirten Kichtftellen in den dunfleren Partien. 


. Ban beendigt Hierauf die Zeichnung mit der Kreide nach gewoͤhn⸗ 
licher Met, indem man die Detail6 mit der Kreide, oder aud) an 


einzelnen "Stellen mit chyemifcher Zinte und der Feder ausführt, 
auch die kraͤftigſten Stellen mit Tinte und dem Pinfel angibt. 


Das Somponiren | 
Die Methode des Tamponirend beſteht darin, daß mad mie 


tft Zupfballen oder Sitampen (Tampons), oder auch mittelft der. 
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Maetelihagraphiſche Kiste in feinen Lagen auf die Gteinflädie 
asftsägt,.fo daß dadurch feine Zinten nom beliebiger Intenfitäe 
hervor gebracht werden, gleich denienigen, welche man mis dem 
MRinſel und. chineſiſchem Tuſche anf dem: Papiere hervorbringt. 
Dre es wũhſam. iſt, aͤhnliche feine und gleichfoͤrmige Tinten mit⸗ 
tel der: Kreide zu: machen, ſo dient dieſe Verfahtungsart ſehr 
gut: zur Anlegung pou Hintergrüdden, Wolkenpartien ꝛc. Die 
@tasıpen. oder Tupfer ſind mit feinem Handſchuhleder überzogen, 
mit Maunwolle ausgefüllt und mit einem kurzen Stiele verſehen, fo 
daß. ſie kleinen Druckerdallen aͤhnlich werden, wie die Fig. 6, Taf. 
ınb zeigt. . Au dieſe Ballen hann auch der Stiel unter einem rechten 
Mintel mit feiner. Are befeitiget werden, Big. 6, mo man dann, 
indem man das Ende: diefed, nun laͤngeren, Stieles mit der Hand 
faßt, den Ballen anf die Stellen der Platte auffallen Iäßt, nach 
Daus;ee mit der Barbe verſehen worden iſt. Das Einfhwärgen der 
ESiam pen geſchieht for. dafi man die Farb⸗ mittelft einer Buͤrſte auf 
bie eine Stampe aufträpt, ‚und daun fie wit einer zweiten Stampe 
- Hinreichend vertheilt, auf diefelbe Art, als dieſes mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Buchdruckerballen geſchieht. 46 Haube nimmt man die ges 
waͤhnliche lithegraphiſche Tinte, die man in einem Naͤpfchen nit 
Waſſer gehörig anreidt. Hat man bie Konturen der Zeichnuyg auf 
den Qtein gebracht, oder von derfelben einen Kontzadrud übers 
getragen, fo übesgieht man den: weißen Nand der Zeichnung, fo 
wie bie lichen Stellen mit einem roth gefärbten Gummiwaſſer, 
Dana. man jedoch. nicht gu Dick auflegt (weil font die Grenzen der 
Gummilage eine Erhöhung hilden, welche die Abfetzung der Farbe 
an die unmistelbap anliegende Stelle des Steines beim. nach⸗ 
folgenden Zupfen hindert), fondern nur. ia der Konſiſtenz (gicht ganz 
fo Di wie Mikchrahm), um das Durkhdriugen der Tinte auf bie 
©teinflähe zu verhüten. Es it gut, diefem Gummiwaſſer. ein 
wenig .gepulverte Gallaͤpſel und etwas gepulverten Zuckerkand 
hinzuzufůgen. Die Gallaͤpfel hindern dad Gummiwaffer, fich von 
der bereitö-gelegten Farbe zuruͤckzuziehen, welche mit demfelben 
gedeckt wird; der Zucker befördert das Abfegen der Farbe von der 
Stampe; zu viel davon macht jedoch die Farbe klebrig, fo daß fie 

fi beim Zupfen.wieber aufhebt. 
Iſt die rſte Gumnulage getuoduet, fe wird bie En 


. —* 


Gemiſchte Manieren. a36 


mittelſt doer Stampe gehörig betupft, um. ihr oine fo viel, ‚möge 
lich gleiche Lage Tinte zu geben, die uͤbrigens, je nach der Didg 
und Menge der Farbe, mit der man die Stampen verfieht, Lichter 
- oder dunkler it. Iſt diefe erfte Tinte getroceknet, fo bededt man . 
mit dem Gummiwaſſer, wie. vorher, diejenigen der mit der erften 
Tinte verfehenen Stellen, die man referviren will; betupft nad 
dem Trocknen neuerdings, auf welche Art man auch, wenn die 
Zeihnung ed-erfordert, noch fiir eine Dritte Tinte verfahren Fanazı 
Will man Detaild referuiren,.die mit -der Geber oder mit dem 
Dinfel zu machen find, fo führe man diefe mittelſt des mit Gummi 
angemachten Mufchelfilbers anf, da diefes fich weniger Dirk auf⸗ 
legt... ald: daB mit. Zinnoher oder Kienruß angemachte Gummi⸗ 
wallen Sind die Tinten gehörig gelegt, fo führt man die Zeiche 
nung mittelit' der. Kreide ober auch nach Bedürfniß mit der Feder 
vollends and, nachdem man die Gummilage mit Waſſer wegger 
aommen hat. Es if dabei zu beobachten, daß das Gummi ſo⸗ 
glei, ald man mit dem Tamponiren fertig ift, weggeichafft 
werde, weil, wenn dad Gummi zu lang aufdem Steine. verweilt, 
die mit einer Tinte befegten Stelien, welche mit dem Bummi. bee 
deckt waren, und welche nun mit der Kreide bearbeitet werden. 
die legtere nicht mehr gut annehmen, fo daß dieſe Details Dann | 
beim nachfolgenden Apen und Wafchen wieder weggehen. Hab 
man-die Summilagen mit der darauf liegenden Farbe behutſam 
entfernt, fo legt man ‚deu Stein etwa 10 Minuten lang in ein 
Gefaͤß mit reinem Waller, übergießs ihn nach dem Herausneh⸗ 
men noch mit Waller, und läßt ihn trocdfnen, worauf man die. 
Zeichnung auf die erwähnte Ark vollendet. 

Statt dee Stampen oder Tupfballen fann man zum Aufle⸗ 
gen der Tinten ſich auch der Walze bedienen; man kommt dabei, 
zumal bei größeren Zeichnungen, ſelbſt leichter und ficherer- zum 
Zwecke, und vermeidet dabei die dunklen Ränder, welche beim 
Gebrauche der Tupfer fo leicht. entftehen. Man übergieht zu dies 
fem. Behufe das Holz der. Druckwalze mit feinem Flanell, und 
Darüber, mit der Narbenfeite nach außen, mit einem weißgegerb« 
ten Lammfelle. Die Walze wird wie gewöhnlich mit der einges 
rührten Tinte eingefhwärgt, und die Zeichnung, nachdem die 
Oummilagen trocken geworden, damit überrollt. Die Tupfbal⸗ 
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len ſowohl ald die Walze werden von der eingetrodneten Farbe 
durch Zerpentinöhl gereinigt. 


Die Shabemanier. 


! . Rei diefer Manier verfaͤhrt man auf ähnliche Weile, wie bei 
‚ der ſchwarzen Kunft oder der gefchabten Manier der Kupferſte⸗ 
cherei. Der Stein wird nämlich mittelft Kreide mit einem gleiche 
fsrmigen ſchwarzen Grunde bedeckt, und aus diefem werden Die 
Halbſchatten und Fichter mittelſt geeigneter Werkzeuge herausge- 
nommen. Man nimmt dazu einen für Kreidenzeichnung gut und 
erhaben geförnten Stein, zieht auf demſelben die die Zeichnung 
einfchließende Einfaffung mit lithographiſcher Tinte, und über- 
fhunmert nun mit einer etwas trodenen Kreide (die einen hinreie 
enden Antheil Seife und feinen Schellack enthält, wozu die 
Sormeln Nr. » und 2 (&. 402) paflend find) gleichförmig den 
Yanzen Raum innerhalb der Einfaffung, fo daß der Stein einen 
- ganz fehwargen Abdrud geben würde. Man nimmt nan ein Boſſir⸗ 
Holz von Buchsbaum, und überfährt mit dem breiten Ende des⸗ 
felben den befreideten Grund, indem man ſtark aufdrüdend zuerft 
won oben nach unten, dann von den Seiten und in allen Rich⸗ 

tungen zieht, damit der Grund überall gleichmäßig bedeckt werde. 
Dadurch vertheilt ſich die Kreide, und wird in die Vertiefungen 

der kleinen Erhabenheiten gedrückt, welche die Flaͤche des gekoͤrn⸗ 
ten Steines bedecken, waͤhrend die Spitzen derſelben ſich mehr 
entbloͤßen; was ſonach der umgekehrte Fall bei der gewöhnlichen 
Kreidezeichnung iſt, bei welcher die Kreide auf den Spitzen der 
Erhabenheiten haftet. Iſt der Stein auf Diefe Art mit dem ſchwar⸗ 
gen Grunde bedeckt, der. übrigens, je nachdem das Korn des 
Steined mehr oder weniger grob und erhaben it, mehr. oder wes 
niger ſchwarz iſt, To hebt oder ſchabt man nun mit einigen Werk: 
zeugen die lichteren Töne heraus, und zwar auf folgende Weife. 
Mit einem Griffel von Buchsbaum Fichtet man theilweifedie Kreide, 
und gibt den erften Grad von Licht; ein ähnlicher Griffel von El» 
fenbein nimmt wegen feiner größeren Härte noch mehr Kreide 
weg, und mit demfelben gibt man’ den zweiten Grad von Licht; 
mit einer Art von Krogbürfte endlich wird die Areide bid auf 
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Den Grund des Kornes herausgehoben, und mit derfelben wi 
Den Stellen das volle Eiche gegeben. 

Die Kragbürften verfertigt man aus alabierdraht Nr. 12, 
und gibt ifmen entweder eine glatte oder .runde Form. Man hat 
Möhren von Weißblech von der erforderlichen Die und der 
‚Ränge einer Reißfeder vorräthig: man fchneidet den Draht in 


Stucke von 2 Zoll Länge, von denen man fo viel ald nöthig zu⸗ 


ſammenlegt, fie dann mit beiden Enden zufammenbiegt, die Bier 
gung mit dem Hammer zufammenfchlägt, und diefen Drahtbün⸗ 


del in den untern Theil der Röhre mittelſt einer Zange etwa 230 


“tief einfchiebt, umd den Draht drei bis vier Linien von der Röhre 
abſchneidet. Man fchleift dann diefe Art von Pinfel auf einem 
feinen Steine ſo zu, daß man ihm eine fegelförmige Seftalt gibt, 
wovon die Spitze nur aus einigen Dräbten beſteht. Soll die 
Drabtbürfte eine platte Form haben, fo fchlägt man dad Ende 
der Röhre, in welchem der Bündel ſteckt, iait dem Hammer breit 
und fchleift ihn dann abgefchrägt nach der Breite ab. Diefe 
Drabtbürften dienen indbefondere zum Herausheben von großen 
lichten Partien, wozu man fie dann je nach Bedürfniß mehr odeg 
weniger breit und biegfam nimmt; mit den Pleinen und runden 
kaun man alle verlangten lichten Details ausführen. Stellt man 
mit denfelben die Halbtinten ber, fo kann man dann mittelft des 
Griffeld von Buchsbaum .oder Elfenbein noch die feinen lichten 
‚Details mit feiten Umriffen ausführen. Um die kleinen ſchwar⸗ 
zen. Kreidepunfte herauszunehmen, die ſich in den Vertiefungen 
des Kornes befinden, braucht man eine ungefpaltene Stahlfeder, 
mit der. man auch die feinften lichten Detaild anbringen fann. 
Während der Arbeit pugt man von Zeit zu Zeit diefe Bürften aus - 
durch Audftreihen auf einem leinenen Läppchen, um die ange: 
häufte Kreide zu entfernen, die den bereits gelichteten Grund 
wieder einfärben Fönnte. Die weitere Behandlung ded Steines 
zum Drude ift diefelbe, wie für die gewöhnliche Ruelbenyriiuang, 


Metallographie. 
| "Die Metalle haben gleichfalls, wenn auch in minderem 
Grade als der lithographiſche Stein, die Eigenſchaft, ſich zu be 
fetten, an diefen befeitelen Stellen Ohlfarbe - einen, ut 
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diefe an anderen‘ Stellen ‚. die auf Ähnliche‘ Art wie ber Sein 
präparirt worden find, zuruͤckzuſtoßen; man kann Daher auch 
Metallplatten für das lithographiſche Verfahren anwenden. Die 
paſſendſten Metalle dazu find der Zink (daher Zinfographie) 
tind das Meffing. Jedoch it die Anwendung des Metalles für 
dieſen Zweck ſowohl rüdfichtlih der Seinheit der Ausführung, 
ald der Mannigfaltigfeie der Manieren und der Dauerhaftigfeit 
im Abdrude viel befchränfter als jene des Steines, und ſie ſcheiut 
hauptſaͤchlich nur füt den uͤberdruck von Schriften und für den 
Motendruck praktiſchen Gebrauch zu finden. 

Die Metallplatten, die man verwendet, ſind gewoͤhnliche 
gewalzte Platten, die man mit Bimoſtein eben abſchleift, Das 
Werfahren kommt mit dem gewöhnlichen der Lithographie überein. 
Bir Federzeichnungen net man die Platte mit ſchwachem Scheides 
waſſer und fpult fie mit Waller ab, wodurch fie einen matten 
Kon erhält, auf dem ſich gutarbeiten läßt. Die Zufammenfeßune 
.. gen für die Tinte und Kreide find diefelben wie für den Stein. 
Zum Überdruce braucht man die oben S. 426 unter 1) angege⸗ 
bene Tinte. 

Nachdem die Platte mit dem Überdrucde verfehen worden, 
Läßt man fie kurze Zeit ruhen, beftreicht fie mit einem Schwamme 
mit einem ſchwachen Präparirwafler, und übergießt fie dann mit 
reinem Waller, um Die’ Säure wegzufchaffen. Das Präparirs 
waſſer fegt man zufammen, indem man a Loth grob zerfloßene* 
BSalläpfel mit etwa 20 Loth Brunnenwaffer , das man vorher mit 
einem Eplöffel vol Scheidewaffer verſetzt hat, „übergießt, und. die 

Tinktur in einer Slafche 48 Stunden ftehen laͤßt. Hierauf gießt man 
auf die Platte mäßig dies Gummiwaffer, um fie mittelft eines 
Schwammes ganz damit zu überziehen. Mit einem leinenen 
Lappen, welchen man in Druderfchwärze, die man mit !/.0'Tere 
yentinöhl gemifcht Hat, einfchwärzgt, wird num die Platte, wähe 
rend da8 Gummiwaſſer noch darauf ift, übertupft, damit die 
Striche etwas Farbe annehmen. Die Platte wird hierauf mite 
telit eines reinen Cappens von dem Gummi befreit, und nur fo 
Biel Beuchtigkeit darauf gelaifen, als zum Einfchwärzen nöthig 
iſt. Die Einſchwaͤrz⸗ oder Drudfarbe beficht aus ı Theil honig» 
dickem Leinöhlfirniß, */, Theil arabifchen Gummi (gu einem’ ganz 
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dicken Garumiwaſſer Aufgelöfty und 127.heil gebranuten Feinch 
Kienruß, mit dem Täufer get abgerieben.Waͤhrend des Druckes 
bunegt man die Platte zuweilen ſtatt Dedesinen Wuſſers mit. einer 
Auflöfung' von ı Theil Pottaſche in 10 Theilen: Waller, weiche af 
"Balifche Sluffegkeit das ſeben der Bradford @ au⸗ der Plate von 
hindert. . or. 
+05 Die rithographifche pᷣreſſe 
Die gewöhnliche Kupferdruckerpreſſe iſt mar für gravirte Zeich⸗ 
. nungen (dem Steinſtich) anwendbar; ſonſt iſt der durch Walzen 
auf den Stein ausgeübte Druck nicht von hinreichender Kraft, 
wenn er nicht fo vesmehrt wird, daß wegen der größeren Flaͤche, 
mit welcher der Stein gedrüdt wird, der letztere in Gefahr kommt; 
jerfprengt zu werden ; außerdem quetfcht der Watzendrutk die litho⸗ 
graphifchen Linien: leicht in bie Breite. Wan wendet deßhalb für 
den lithographifchen Drud eigene Preffen. au, bei welchen der 
Abdruck mittelft eined hölzernen flumpf zugofchärften Reibers ges 
ſchieht, den man unter einem ftarten Drucke auf der Platte. hin⸗ 
gleiten laͤßt. Da legtere von den Reiber nur mit einer ſchmalen 
Kante berührt wird., auf welche der geſammte Drud wirft; fo 
koͤnnen dabei die einzelnen Punkte der Platte einem beliebig ſtar⸗ 
Sen Drude unterworfen werden, der weniger ſentrecht, als mehr 
von des Seite ber wirft 
"Auf der Tafel’ 196, Fig. 7 und 9, And gel lichographiſche 
glicfen nad) der gewöhnlichen Konfteuftion vorgeftellt, nämlich 
in Fig. 7 eine fogenannte Stangenpreife, und in Fig. iy, 
30, ireine Sternpreffe. Die Stangenproſſe übt einen ge⸗ 
singeren Drud aus, und wird nur für Zeichnungenoder Schrif⸗ 
ten von geringem Umfange gebraucht, fie ſtellt zugleich das Prin⸗ 
zip der lithographifchen Prefle in der einfachften Ausführung vor. 
Der. Stein liegt auf dem Zifche A B, der Rahmen C- C’fdor bei 
ber folgenden Prefle näher befchrieben ift) euthält ein geſpanuntes 
Leder, über welchem, nachdem die Überlage des Steind damit 
bederdt worden, der Reiber hingleitet, um das. Papies. gegen den. 
©tein zu drüden;.D D ift ein im Boden und in der Dede bes 
feftigtee Ständer; je laͤnger oder höher derfelbe ift, mit einem 
deſto größeren Bogen oder deſto richtiger wirkt der Reiber auf 
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deu Stein mittelſt des in dem Arme E F, der bei F fih in einem 
Gewerbe auf und tieder bewegt, eingelepten Hebels EH, au 
deſſen Ende ſich der Neiber befindet. Die Stange G G, die mit 
dem Fußtrite ID. in Verbindung if, if.in ber Gabel.H mit meh⸗ 
reren Löchern verſehen, um.fie höher oder niedriger zu flellen, 
und dadurch den Druck beliebig zu reguliren, welcher dadurch 
ausgeübt wird, daß man den Fuß auf J aufftellt, und den Reis 
ber mit der Hand auf den den Stein bedeckenden Leder bin und 
berfchiebt. Der untere Theil k des Hebeld E k, an welchen Der 
Reiber angefchranbt iſt, iſt mit einem in einem Gewerbe bewege 
fichen Kniee verfehen, das mit feiner Befeſtigung an den Reiber 
in der Fig, 8 für ſich dargeſtellt iſ. Wenn der Drucker den Rei⸗ 
ber:au.fich zieht, fo fpanut fi dad Knie an, fo daß der Druck 
erfolgt, und wenn er es zurüd bewegt, beugt es ſich, fo daß der 
Reiber ohne Druck über die Platte geht 
Die Sternpreſſe, nach einer Konſtruktion, wie fie für 
jede Groͤße anwendbar ift, ift in der Big. 9 in der perfpektivifchen 
Anficht, Big. 10 in der Anficht von der einen Seite, und Gig. 22 
von oben dargeſtellt. Sie beſteht aus einem flarfen Rahmen 
oder Kaſten A B, der fich auf einem Vorfprunge.oder einer Rute 
Der Seitenftüde D D des flarfen Geſtelles mittelft des fternför 
migen. Haſpels M und.der Nolle N, über. weiche ein Riemen Q 
Läuft, gegen die Rolle N ziehen läßt. Diefer Kaften iſt mit dem 
in Scharnieren beweglichen Deckel oder Rahmen Cverfehen, in wel⸗ 
hen ein weiches Kalbfell mittelft der mit Slügelmuttern verfehe- 
nen Schrauben IX ftarf ausgeſpannt iſt, welche durch das obere 
Querfiüd des Rahmens gehen und in eine..eiferne Stange ein⸗ 
greifen, an welche die eine Seite des Felles angenäht iſt, wähe 
send deſſen andere Seite an dem entgegengefegten Querſtücke 
befeftigt ifl. Die beiden Scharniere, mit denen diefer Rahmen 
mit dem unteren Kaſten verbunden ift, find, wie die ig. 12 
zeigt, fo eingerichtet, daß der Mahmen, je nad) der Dide des 
Steines, wmittelit einer Stellfhraube höher oder niedriger geſtellt 
werden fann. Der Kaften AB hat beiläufig reinen Zoll Tiefe mit 
einem ftarten und völlig ebenen Boden. In diefe Vertiefung 
werden brei oder vier Dide Pappendeckel, zur Unterlage für deu 
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Stein, ‚eingelegt. Iſt der Rahmen zuruͤckgeſchlagen, ie zußt er 
auf den beiden Stüßen RR auf. 

Die Stügen E E bilden: zwifchen ſich, wie bie gig. ı3 im 
Querſchnitte zeigt, der Länge nad eine Nute oder einen Eins 
ſchnitt, in welchem dad Stüf G ſich auf und nieder ſchiebt. Auf 
Diefes Stuͤck G iſt der flarfe eiferne Haken F, der fi) auf einem 
Scharniere zuruͤckſchlagen läßt, aufgefchraubt. Diefem Hafen ger 
genäber befinden fich die beiden Stügen PP, die mit mehreren 
Löchern aaa. Fig. 10 verfehen find, um das Querſtück O O, in 
weldgens der Reiber befeftigt iſt, Höher oder niedriger zu flellen, 
mittelft eined eifernen Stiftes, den man durchſteckt, und um 
welchen ſich jened. Querftüd (der Reiberträger) auf und. nieder be« 
wegt. Das Bier befindliche Ende: dieſes Querſtückes ift fo zuger 
fihnitten,. Daß es ſich fenfrecht aufftellen läßt, während der Drucker 
mit der Zurichtung des Steines befchäftigt il. Der Reiber ſelbſt, 
den die Fig. 14 für fich zeigt, iſt auf beiden Seiten zugefchärft; 
aus Buchen» oder fonft einem feſten Holze, und die Schneide der 
Zufhärfung hat etwa ein Sechstel Zoll Breite. In der Mitte 
bat er ein Loch, durch welches er mittelft eines Stiftes in dem 
Reibertraͤger oder Reiberbalken feitgehalten wird ; da fich der Reis 
ber um diefen Stift drehen kann, fo legt er fi beim Drude 
gleihmäßig auf dem Steine an, wenn auch des. lebteren Oberfläche 
nicht gemau horizontal feyn follte. - 

Iſt der Stein eingelegt, die Stellung des Rahmens und 
des Reibertraͤgers nach feiner Dicke gehörig regulirt, derſelbe for 
dann benetzt und gehörig eingeſchwaͤrzt, fo wird das eingefeuch⸗ 
tete Papier auf denfelben gelegt; darüber mehrere Bogen Mafus 
latur (die Überlage), dann der Rahmen mit dem gefpannten 
Leder (dad an der Außenfläche mit Fett angefchmiere wird, damit 
der Neiber befier darüber gleite) darüber gedeckt, ber Reibertraͤ⸗ 
ger niedergelailen, fein vorderer Theil Z in den Haken F einges 
ſchoben, der Fuß auf dad Tritbret J, das fich bei U in einem Schars 
niere bewegt, gefebt, wodurch der Hafen F, uud mit ihm der 
Keiberbalten, niedergezogen wird. Der Druder ergreift nun dad 
Sternrad M, und zieht, indem er dasſelbe dreht, den Kalten 
A B unter dem Reiber duch. Er hebt dann den Buß von dem 
Tritte, loͤſt den Haken F aud, ſchlaͤgt den Reiber zurück, wo 
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dann das Gewicht V den Kaſten AB wieder in feine erſte Lage 
zurüdzieht. Um die Grenze diefee Bewegung des Kaſtens zu res 
auliten, find im den Muten, in denen er ſich bewegt, Löcher ein⸗ 
gebohrt, in welche zwei Stifte geſteckt werden, damit der Kaften, 

je nad) dei Größe des Steined, nad) einem: beflimmten Wege 
aufgehalten werde. Damit der Boden diefed Kaſtens: durch Den 
Deu des Neibers fich nicht abwärts biege, bewegt ſich derfelbe 
Aber. dem Zylinder S 5, aus Hartem Eichenholze, wenigſtens 

fieben Zoll im Durchmeſſer, und ganz genau abgedreht, der mit- 
tetſt zwei 'eifernen Zapfen in meſſingenen Lagern Iäuft, die in den 
beiden ©eitenftügen -befefligt find, fo daß er genau'unter dem 

Reiber liegt. Wegen diefer Einrichtung heißt die Preife fonft 

auh Zhlinderpreffe - Das Scharnier U, um weiches fich 

der Tritt I bewegt, iſt auf’ dem Fußboden aufgeſchraubt. Damit 

diefer Tritt in die gehörige Höhe gerichtet werden könne, je nache 

dem man nämlich einen größeren oder geringeren Drud auf den 

Stein ausüben will; fo ift an demſelben eine mit mehreren Loöͤ⸗ 

chern verfehene eiferne Platte K-B befeftigt, wodurch mistelit eines 

Stiftes der Hebel H H höher oder niedriger geſteckt werden kann, 

was auch nad) der Dicke des Steines regulirt werden muß. Au 

dem Hebel H ift ein Strick L befefligt, der durch das Seiten⸗ 

ſtück DD über eine Rolle Täuft,, und’ an deffen anderem Ende 

(Fig. 10) ein Gewicht C hängt, welches den Hebel HH wieder 

in die Höhe zieht, nachdem der Buß von a dem Zritte J abgezogen 

worden iſt. 

Diieſe Preſſen ſind gewoͤhnlich von Holz; ſonſt kann auch 
das Geſtelle von Gußeiſen hergeſtellt werden, wodurch das Ganze 
natürlich eine größere Feſtigkeit und Dauer erhaͤlt. Man hat 
überdem bei diefen Preffen von Zeit zu Zeit verfchiedene Abaͤnde⸗ 
rungen angebracht, ohne jedoch von dem ihnen zum Grunde lie⸗ 
genden Prinzip abzuweihen. Eine verbefferte Handprefle diefer 
Art kann in den » Mittheil. des Gewerbevereines für Kanover, | 
14 Lief. Taf. 23, nachgefehen werden. 

' *4 Der Herausgeber. 
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Unter, den verfchiedenen Arten der Zufanimenfügung oder 
Verbindung bei Metallarbeiren wird das Lörhen in denjenigen 
Zällen angewendet, wo eine feſte und’ ſowohl luft⸗ als waffer« 
dichte, Vereinigung herjuftellen ift, welche feine ‚ oder doch Feine 
" ſehr ſtarke Hitze (namentlich ‚nicht Stüßhige) auszuhalten bat, 
und in der Regel nit wieder aufgeloͤſet zu werden hraucht. Für 
Gegenftände, welche ſtarke oder anhaltende Hitze ertragen müſſen 
(wie Dampfteffel s fupferne und eiferne Siedepfannen u. dgl.) 
tritt das Nieten an die Stelle; und wenn es durch die Art und 
den Gebrauch der sufammengefügten Theile öfterd nöthig wird, 
fie aus einander zu nehmen, bedient man fi) des Zufammen: 
ſchraubens als Verbindungsmittel, 

Das Löthen beſteht im Wefentlihen darin, daß Metall» 
flächen gleicher oder verfchiedener Art mittelft eined im gefchmole 
zenen Zuftande dazwifchen gebrachten Metalles (Loth) vereinigt 
werden, welches, wenn ed erftarrt ift, diefelben mehr oder wes 
niger feit zufammenhält. Es ift für Metallarbeiten etwa dad, 
was das Zufammenleimen für Gegenftände aus Holz ill. Das 
Loth darf in keinem Falle zum Schmelzen eine höhere Hitze er⸗ 
fordern, als das leichtflüffigfte der zu vereinigenden Stüde; ja 
meiſtentheils iſt es fehr viel leichter ſchmelzbar, als die zu loͤthen⸗ 
den Theile. Doch finden in dieſer Hinſicht ſehr zahlreiche Abſtu⸗ 
fungen Statt. Das Loth muß dünuflüſſig ſeyn, um leicht und 
ſchnell in die auszufüllende Fuge einzudringen; es muß auch 
nicht zu fchnell erſtarren, um ohne lange ſortgeſetzte Erhitzung 
die noͤthige Zeit zur innigen Verbindung zu gewaͤhren. Eine ſer⸗ 
nere Anforderung iſt, daß ſeine Farbe jener des ‚gelötheten Mes 
talls fo nahe als möglich komme, weil dadurd) die Loͤthſtelle wer 
niger bemerfbar wird; aber man beachtet biefen Umftand gewöhns 
lich) nur in den Bällen, wo die Löthung an einer ih die Augen 
fallenden Stelle fich befindet, und wo nicht wichtigere Rückſich⸗ 
ten (3. ©. auf Wohlſeilheit, möglichft große Feſtigkeit der Ver: 
bindung ze.) eintreten. | 

Diie Feſtigkeit einer köthung haͤngt von der eigenthumlichen 
Feſtigkeit des Lothes und von deſſen Anhaftungäfraft gegen das 
geloͤthete Metall ab. In erſterer Beziehung fi ind die Lothe fehr 
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verſchieden, worauf bei ihrer Auswahl in den einzelnen Faͤllen 
weſentlich geachtet werden muß. Die Anhaftuug des Lothes an 
dem ©elötheten ift nicht bloß eine Kolge der Adhäfion (vielmehr 
würde eine bloß hierauf gegründete Löthung aller Dauerhaftigfeit 
entbehren) ; fondern fie beruht hauptſaͤchlich auch darauf, daß 
das geſchmolzene Loth eine auflöfende Kraft auf die Loͤthflaͤchen 
ausübt „.und ſich mit der aͤußerſten Schichte des Gelötheten che 
mifch verbindet (Tegirt). Man muß ſich demnach vorftellen, daß 
in.einem Meinen Raume zwifchen dem Lothe und dem daran gren« 
jenden Metalle eine Mifchung aus beiden entflanden ift; fo daß 
ein Übergang von Einem in das Andere Statt findet. Hieraus 
ergibt fich von ſelbſt: daß nicht bloß das Loth gefhmolzen, ſon⸗ 
dern auch das zu Löthende Metall angemeflen erhigt werden 
müffe (denn ein Tropfen des erfteren auf kaltes Metall geworfen, 
haftet daran nicht, oder wenigſtens fehr unvollfommen); und daß 
nicht jedes Loth für jedes Metall gleich tauglich feyn fann, indem 
viel auf die Leichtigfeit anfomımt, mit welcher beide an einander 
haften und fich chemifch mit einander verbinden. 

Man unterfcheidet die Lothe überhaupt in zwei Klaffen: 
a) ſolche, welche aus weichen, leicht fchmelsbaren Metallen bes 
fiehen, daher bei geringerer Hitze flüffig werden, aber feine große 
Feſtigkeit befigen (Weichloth, Schnellloth); b) fireng- 
flüffigere,. härtere, welche einer ziemlich bedeutenden Erbigung 
beim Gebrauche der gelötheten Gegenftände widerftehen, auch 
dad Biegen und Haͤmmern derfelben geftatten, ohne zu brechen 
(Hartloth, Strengloth, Schlagloth). Das Weich 
Ioth wird auch öfters Weißloth genannt, wegen feiner Sarbe, 
und Zinnloth, in fo fern Zinn einen Hauptbeſtandtheil dovon 
ausmacht. Der Begriffvon Weichlöthen und Hartlöthen 
ergibt ſich nach dem Gefagten von felbft. 

Im Einzelnen find die Lothe folgende: 
a) Weichloth: 

1). Zinn, ohne Zuſatz, iſt tauglich zum Löthen von Eiſen 
(Schmiedeiſen, Blech und Draht), Kupfer, Meſſing, Zink, 
Blei, Gold, Silber; wird jedoch zu dieſen Zwecken wenig ange⸗ 
wendet, weil ed nicht dünnflüffig genug ift, und beim Erkalten 
ſchnell erfigrrt, daher nicht feſt bindet. Gewöhnlich verſteht man 
daher, wenn vom Löthen mit Zinn Die Rede iſt, unter letzterem 
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das nachher folgende Schnellloth. Dagegen gebraͤuchen die Fin 
gießer ſtets reines Zinn zum Loͤthen der aus reinem Zinne ver⸗ 
fertigten Gegenſtaͤnde, weil an dieſen fein Blei beſindlich ſeyn darfı 
2) Gewoͤhnliches Schnellloth, Zinnloth, aus Zinn 
und Blei gemiſcht, eignet ſich beſſer als jedes andere Weichloth 
Jum Loͤthen aller in den Gewerben verarbeiteten Metalle (Eifen; 
Weißblech, Kupfer, Mefling, Ziun, Zinf, Blei rc), mit Aus» 
nahme des Onßeifend, an welchem es ſchlecht haftet; fo daß uͤber⸗ 
. Baupe Peine brauchbare Weihlötfung auf Gußeifen möglich. zu 
ſeyn fcheint. Die Zufammenfegung des Zinnloths iſt veraͤnder⸗ 
lich; man erhält es meilt aus ungefähr gleichen’ heilen beider 
Metalle; 2’Theile Zinn auf ı Ih, Blei gebe das ſogenaunte 
ſchwache Schnellloch, = ZH. Blei auf x: Th. Zinn das 
arte Schuelfloch. .. Eine ſcharfe Beſtimmung laͤßt fi 
darum wicht geben, weil Meine Abweichungen ohne bemerklichen 
Einfluß find, und bei ber üblichen Vereitungs- Methode, woman 
meift altes Zinn von verſchiedenem und nicht genau befannten 
Bleigehalte anwendet, nicht ‚mit Strenge zu Werke gegangen 
wied. Manu pflegt naͤmlich die Wetalle in einem. eiſernen Löffel . 
über Kohlenfeuer nach Gutdaͤnken zufammen zu ſchmelzen, abzu⸗ 
fhäumen, und nad) dem Ausfehen, welches die Oberfläche. eines 
ausgegoſſenen und erflarrten Probe darbietet, auf das richkigd 
Berhältniß der Beſtandtheile zu fchließen. : Zeigen fich viele glaͤn⸗ 
gende rundliche Flecken, Punkte und fogenanme Blumen aufmatle 
weißem Grunde, fo hält man das Loth für ‚gut; mangelt dieſes 
Kennzeichen ganz, oder ift ed nicht entfieden genug, fo ſetzt 
man dee Maffe noch Zinn zu; bemerft man aber viele blafenför- 
mige glänzende Erhöhungen, fo ift zu wenig Blei in der Miſchung. 
Daß ein folches Kennzeichen ziemlich unficher werden faun, liegt 

in der Natur der Sache. — Es ſchmilzt die Zuſammenſetzung aus: 
:2 Theil Ziun und a Theilen Blei bei ı82° Reaum. 

1 » »  ı vw» 1512 0 
2» » sr ı. »--ı397 » 

Bei den Zinngießern werden noch weit bleiärnere Miſchungen als 
. Loth gebraucht. — Schmelzt man gleiche Theile Zinn. und let 
zuſammen, und, left den Ziegel ruhig zum Exfalten bin, fo tritt 
vor dem völligen - Feſtwerden ded Gemiſches ein Zeitpunkt ein, 
wo ein Theil zu einem töenigen Brei erſtarrt, während ein an⸗ 


2 
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derer noch vollkommen fluͤſſig iſt. Dieſer letztere kann daher, wexss 
man den rechten Augenblick nicht verfaͤnmt, abgegaffen werden, 
wobei er aus den Poren der koͤrnigen Mafle.berausfidert: Ex 
iſt eine beftimmte .chemifcdye Zufammenfepung von 37 Prozent 
(1 Mifchungsgewicht) Blei.und 68 Prozent (3 Miſchungsgewich⸗ 
ten) Zinn, und ale: Schnellloth feiner befondern Dinnfläffigfett 
wegen vorzüglich gut zu gebrauchen. . Die. Arbeiter, welche mit 
dieſem Umſtande befannt find, nennen dieſes Loth. Sickerloth 
(veuderbt: Sicherloth); der Schmelzpunkt deſſelden iſt 149° 
R. ‚E86. bedarf. Faum der Bemerfung., daß man viel bequemer 
diefelbe Mifhung durch bloßes Aufammenfchmelzen der Metalle 
in dem angegebenen Diengenverhältnüfe bereiten kann. ° - 

: 3) Widmutbloth, aus Theilen (oft auch mehr, geibft 
Bis 8 TH.) Zinnloth und ı Th. Wismuth. Es iſt ſchmelzbarer 
als das Zinnloth, und eignet-fich deßhalb zum Löthen Dinner Ar⸗ 
beiten aus bleihaltigem (daher leichtfluͤſſigem) Zinn ;, bricht aber, 
feiner Sprödigfeit wegen, ziemäich. leicht, und wird darum im 
anderen Fällen, 3. B. auf Weißblech ,. felten angewendet. Die 
Schmelzhitze verfchiedener Mifchungen von Wismuth und Ziun⸗ 
loth iſt wie folgt, wobei letzteres als aus gleichen Theilen Zins 
und Blei beftehend angenommen wird: 

8 Theile Zinnlorh mit ı Th. Wismuth, Schmelzpunkt 4 128° 9. 


6 » ».; 3 1,9% v. >». #134 > 
4 » » 2109 » > +ıb >» 


a.» »:.:9 18 . 2 79° 
b) Hartloth:.. 

ı) Qußeifen, fann als Loth fär geſchmiedetes Eiſen 

dienen, wird aber ſeiner Steengfüäiigteit und Sproͤdigteit halber 

gewoͤhnlich nicht angewendet. 

2) Kupfer (Kupferloth), ik dad befte Mittel, um 

Eifen mit Eifen (gleich viel ob geſchmiedet oder gegoffen) zuſam⸗ 

men zu löthen: Es bindet nicht nur fehr feſt (am wenigſten je 

doch auf Oußeifen), fondern geftattet auch durch feine natürliche 

Debnbarkeit und. Zähigkeit faft jede Biegung der gelötheten Ge⸗ 

‚genftände. 

3) Meſfingſchlagloth beſteht aus einer Miſchung von 

Meſſing und Zink, iſt alſo eigentlich ein zinkreiches Meſſing; 
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guweilen enthölt es auch mad Zinn, welches: entweder abſicht⸗ 
lich zugefept wird, oder durch Anwendung alten, mit Schnellloth 
gelüthsten Weflingd oder Kupferd zur Bereituug bed Lothes, zu⸗ 
faͤllig hineikommt. Man fol zur. Darfiellung deflelben nicht 
Gußmeſſing, fondern geſchlagenes oder gewalztes Meſſing am 
wenden, weil dieſes mehr gleichmäßig in ſeiner Zuſammenſetzung 
iſt, und ſchon durch die Bearbeitung, welde:es:erlitten hat, die 
Sicherheit gewährt, daß es Feine zu große Menge Zinf enthält. 
Se größer die Menge ded Ziufs in dem Lothe ift, deſto leichtflüſ⸗ 
figer und deito weniger dehnbar wird die. Zufemmmenfegung (Reilg 
blaſſer zugleich deren Barbe);. fo daß man, für, verſchiedene Säle 
fehr abweichende Mengenverhältuiffe der Beſtandtheile anwendat. 
Das haltbarfte Loch ift ſtets jenes, . welches: am wenigfien. Zinf 
enthalt. Oft gebraucht man daher zum Loͤthen non Eifen, Stahl 
‚ und Kupfer unvermifchteäy: oder gar noch. mit Kupfer verſetzteß 
Meinung (Meffinglotb)..: Ein fehe guten, auf Schmiedeiſen, 
Gußeiſen, Stahl, Kupferr.und-felbit auf Meffing (nur nicht 
Gußmeſſing) zu gebrauchendes Schlagloth, wird erhalten, wenn 
. man’ 7 Theile Meſſungblochſchuitzel mit 1. Theil Zink ſchmelzt, die 
Miſchung nicht laͤnger ala 6:hi6 7 Minuten, in Fluß erhält und 
dann ausgießt, (Die Schmelsgeit ift. von Einfluß, weil, je laͤn⸗ 
ger. fie dauert, defto mehr iuk verflächtige, mind.) ;; Ein Jeichtexes 
(hauptſaͤchlich für Meſſing) entfieht aus a bis 3 Theilen Meffiuge 
blech. und-ı TH. Zink. Die ſchmelzbarſten Arten. (z. B. aus gleig 
chen Theilen Meffing und Ziuf)'- bezeichnet man-öftere mit dem 
Namen Schnellloth, wad-aher Feine Vorwechſelung mit dem 
Binnlothe veranlaffen darf... Zinnhaltiges Schlagloth bereitet 
man aus 18 Theilen Meffing, A Th. Zink, 2, Th. bleifreizm Zinn ; 
oder 12 Th. Meſſing, 4 Th. Zink, 1 Th. Zinn; oder 16 a 
Kupfer, ı6 Th. Zinf, ı Th. Ziun. | 
. Vier im Handel (in Wien) vorkommende Sorten Schlag: 
loth zeigten ſich bei der ‚Unserfuchung folgender Maßen zuſam⸗ 
mengeſetzt: 
Gelbes, ſtrengſügiges: 55.1 Th. Kupfer, 43.1 Zink, 
1.3 Zim, 0.3 Blei (99.8); - 
Gelbegs, Teihepuifi u 45 Seile Kupfer / 55 Zeile 
Zinf (100); 
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Halbweißes: 44.0 Kupfer, 499 inf, 3.3-Bimi, uw 
Blei (98.4) ; 

Weißes: 56.7 Kupfer, 27.6 Zink, 14.4 Binn (98.7). 

Bei der Bereitung des Schlaglothedift es am beften, Meſ⸗ 
fing und Binf abgefondert in zwei Ziegeln zu ſchmelzen, fo daß 
fie zugleich flüflig werden ; dann letzteres behutfam, unter ſchnel⸗ 
lem Umrühren, in das rein. abgefhäunte Mefling zu gießen. 

4) Argentan⸗Schlagloth, zumLöthen des Argentand 
(Palfong); eine Zufammenfegung aus Argentan und mehr öder 
weniger Sinf. Die’ Verhältniife können hier eben fo abweiyend 
genommen werden, wie beim Meſſingſchlagloth; jedoch ift auch 
bier der geringfle Zuſatz von Zinf der vortheilhaftefte hinſichtlich 
der Seftigfeit und Haltbarkeit des Lothes. — Pakfong fuͤr ſich, 
ohne weitern Binfzufap als jenes, welchen diefe Legirung ſchon 
enthält, eignet fich fehe gut zum Löchen feiner Eifen - und Stahl⸗ 
waaren, indem es nicht nur Dumm fließt, fondern audy den Wor⸗ 
theil gewährt, daß man, wegen Ahnlichteit der Farbe, die ecet⸗ 
ſtelle faſt nicht bemerkt. 

5) Silberſchlagloth, Silberloth, welches beim 
Lothen der Silberarbeiten, außerdem auch bei feinen Arbeiten 
von Meffing, Kupfer, Stahl und Eifen gebraucht wird, befteht 
aus Silber mit’ großen Kupfer -Zufage, oder aus Silber, Kur 
pfer und Zink (flatt deffen man gern, deö bequemern Zufammene 
ſchmelzens wegen, Silber und Meſſing anivendet), Wenn das 
Binf fehlt, oder'nur in Peiner Menge vorhanden ift, fo hat das 
Silberloth den Vorzug vor dem Meffingfchlaglothe, daß es voͤl⸗ 
lig dehnbar it, alſo Yeim Haͤmmern Hder Biegen der gelötheten 
Gegenflände niemals bricht. Zum Löthen meffingener Sachen 
dient‘ recht gut- da& Metall der Silberfcheidemüngen,. welche viel 
Kupfer enthalten (z. B. die öfterreichifchen Grofchen 21 Theile 
Küpfer gegen 11 Theile Silber); zu Arbeiten aus Stahl ı2lö« 
thiges Silber (3 Th. Silber, ı Th. Kupfer). Bel den ©ilbers 
arbeitern wird unterfchieden: 

a) Harted Silberfihlagloth- (zum  erften- eöthen), 
welches man gewöhnlich aus 4 Theilen feinen Silbers und 3 Th. 
Meffing, fonft aud) aus a Th. feinen Silbers und ı Th. Meffing, 


— 
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ober 19.2, Seinfilder, ı Th. Aupfer, so Th. Meifing, zuſam⸗ 
menſetzt; 

b) Weiches Silberfhlagloth (um Nachlothen, 
d. h. zum Löchen folcher Gegenftände, an welchen ſchon gelöthete 
heile fich befinden, und .die deßhalb ein fchmelzbareres Loth er. 
fordern) ,. aus 7 Iheilen zwölflöthigen Silberd und ı Th. Zink, 
oder ı6 Th. zwölflöthigen Silbers und 3 Ih. Zink. 

6) Seine Bold findet ald Loth eine fehr befchränfte 
Anwendung, nämlich bloß bei Gegenftänden aus Platin. 

7) Soldfhlaglorh, Goldloth, zum Löthen der 
Goldwaaren und zuweilen auch feiner Stahlarbeiten. Je mehe 
das verarbeitete Gold legirt ift, deſto leichtfliffiger ift es, und 
deito fchmel;barer muß demnad; dad zu demſelben angewendete 
Loth feyn. . Man pflegt in diefer Hinficht zu unterfcheiden : 

a) Leichtflüffiges Loth für -Gegenftände, deren Feingehalt 
geringer ald ı4 Karat ift: 10 Theile »4Paratiges Gold, 5 Th. 
Seinfilber, ı Th. Zinf. Diefed Loth dient auch auf gelbem 
Golde (Bd. VIE ©. 134), dem ed an Farbe nahe kommt; und 
auf feineren Goldarbeiten, welche nicht gefärbt werden‘, denn es 
wird beim Faͤrben (Bd. VIL ©. 153) fchwar;. 

b) Ötrengflüffiges Loth für Waaren, die 14 Karat und dar⸗ 
über. fein ſind, beſonders wenn dieſelben gefärbt werden: 16 2). 
Seingold, 9 Ih. Feinfilber, 8 Ih. Kupfer. 
| ce) Emaillirlosh, zum Löthen folder Stüde, welche 
emaillirt werden, aus aofaratigem und noch feinerem Golde ber 
ſtehen, und wegen der ige, der fie beim Einbrensien des Emails 
(f. Art. Emailliren, Bd. V.) ausgeſetzt find, des ſtrengflüͤſſig⸗ 
Ken Lothes bedürfen: 37 Ih. Feingold, 9 Th. Seinfilber; oder 
16 Theile 18 faratiged Gold, 3 Th. Yeinfilber, ı Th. Kupfer. 

Fuͤr die Anwendung muß jedes Loth in eine bequeme und 
Dem Verfahren beim Löthen angemeſſene Beftalt gebracht wer- 
ven. Weichloth gießt man in der Lothform, einem offenen 
eifernen Einguffe (Taf. »30, Big. >, 2, 3, und ®d. VII. S. ı38) 
‚zu Staͤbchen, oder auf einem flachen Steine zu unregelmäßigen, 
hoͤchſtens eine ‚Linie dicken Platten oder Bändern aus. Bon letz⸗ 
‚teren fhneidet man, zum Gebrauch bei feinen und zarten Loͤthun⸗ 


gen, mit der Schere kleine vieredige oder Tängliche Stückchen 
echnol. Encyklop· IX. Bd. . 29 i 
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ob, Bei manchen Meinen Loͤthungen mit Zinn kann man ſich 
der Spiegelfolie (ded Stanniold, Bd. II. &.262) bedienen, wor⸗ 
aus man Blättchen von der erforderlichen Geftalt und Größe zu⸗ 
‚recht fchneidet. — Die dehnbaren Arten des Hartlothes. werden 
regelmäßig in Blechgeftalt angewendet. So fchneidet mau zu 
Kupferlöthungen von fäuflichem dünnem Kupferbleche Stüde 
nach Erforderniß ab. Auf gleiche Weife verfährt man mit Pafe 
fong und Meffing. Gold» und Silberſchlagloth, fe wie feines 
Sold, gießt man im Einguffe zu einent Stäbchen, hämmert die⸗ 
fes flach, walzt e8 zu papierdünnen Streifen, und macht daraus 
mit der Blechfchere Kleine Theilchen. (Paillen), 58. !/. bid 
ı Linie lang und fo fchmal wie ein Zwirnfaden. Wo wegen Zarts 
heit der Arbeit eine noch feinere Zertheilung nöthig iſt, nimmt 
man Seilfpane. Gold fann auch in der feinpulverigen Geſtalt 
benugt werden, wie es durch Eifenvitriol aus der Auflöfung in 
Königswaſſer niedergefchlagen wird (Bd. VII.S. 1 18). — GSpröde 
Hartlothe muß man durch Zerftoßen oder durch Granuliren in 
Körnchen verwandeln. So wird das Gußeiſen (in den faſt nie 
vorkommenden Sällen feiner Anwendung) glühend in. Wafler abs 
gelöfht, um es fehr: fpröde zu machen, und dann im eifernen 
Mörfer zu gröblichem Pulver geftoßen. Auch Meffing: und Ars 
gentan = Schlagloth koͤnnen (und zwar glühend, weil fie dann am 
fprödeften find) zerfloßen und durch Siebe von verfchiedener Bein» 
beit fortirt werden. Weit gewöhnlicher aber iſt es, diefe letztge⸗ 
nannten Arten von Loth durch Eingießen in. bewegted Wafler zu 
granuliren. Man hat hierzu eine flahe Wanne und einen plat⸗ 
ten Befen von Birfenreifern nöthig.. Letztern ſteckt eine Perfon 
in das Waller der Wanne, und bewegt ihn, nahe: unter ber 
Oberflähe, in kurzen Stößen raſch hin und her; während ein 
Anderer langfam und in einem diinnen Strahle dab Loth aus dem 
Tiegel auf den Befen fließen läßt. Es verwandelt fi dadımch 
‚in Körnchen, welche meift ungefähr den Umfang eines. Sirfeforns 
haben. Nach dem Abgießen des Waſſers wird das Loth aus Der 
Wanne genommen, getrocnet und gefiebt. Die zu großen, nicht 
- durch das Sieb gegangenen Theile zerftößt man im eifernen Mörs 
fer, trennt davon wieder das Feine mittelft des Siebes, ugd 
ſchmelzt das Übrige hei einer neuen Bereitung mit ein. - 
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Damit eine Löthung gut gelinge, d. h. das Loth eine feite 
Verbindung ohne Verunreinigung und Entflellung der Gegen 
flände bewirke, find folgende Bedingungen wohl in Acht zu 
nehmen: 

1) Daß die zu vereinigenden Flächen völlig metallifch und 
frei von Oryd fo wie von allem’ Schmuge feyen; denn eine une 
reine Löthitelle nimmt das Loth fchlecht oder gar nicht an. Man 

_muß fie daher unmittelbar vor dem Löthen anfrifhen, d. 5. 
durch Feilen, Schaben oder Abfragen blanf machen, und nach⸗ 
her nicht wieder mit den Fingern berühren oder lange liegen laſ⸗ 
“fen, weil ſchon die Einwirfung der Luft den frifchen Metallfpiegel 
verdirbt. Beim Löthen des Zinks bewirft man die Reinigung 
mit beftem Erfolge durch Beftreihen mit Salzfäure oder mit 
Ammoniaf. - 

3) Daß während des Löthens- die Luft von der Löthfielle 
abgehalten werde , um fowohl das erhigte Metal als das Loth 
vor Orydation zu ſchuͤtzen. Man erreicht diefen Zweck, indem 
man die Löthftelle (oder nöthigen Baus den ganzen Gegenfiand) 
mit einem Stoffe bedeckt, der die Luft ausfchließt, und oft noch 
zugleich den, Nupen bat, Spuren von Schmug oder Oryd, die 
etwa vorhanden find, aufzulöfen. Bein Weichlöthen wendet 
man unter verfchiedenen Umftänden Kolophonium, Xerpentin, 
Salmiak mit Waller oder Opl, Baumöpl, eine Mifhung von 
Kolophonium mit Talg, an; beim NHartlöthen für. große und 
grobe Arbeiten Slaspulver, Lehm, für feine Segenflände Bor 

“rar, und zumeilen andere fchmelzbare Salze. 

3) Daß die zu vereinigenden Theile an der Löthftelle ein» 
ander gehörig genähert find, während das Loth fchmilzt und den 
Zwiſchenraum audfüllt. Daher muß man, wenn bloßed Aufeins . 
anderlegen oder Zuſammenſtecken der Stüde nicht hinreicht, Dies 

" felben mit einer Zange ſeſt anf einander halten, mit geglüßten 
Eifeudrahte ummwideln oder zufammenbinden, durch kleine Klam⸗ 
mern oder dergl. an einander heften, mit.Drahbtfliftchen flüchtig 

zufammennieten, ze. Cine breite Löthfuge gewährt ein fchlechtes 

s Anfehen, und fchabet mehr oder weniger der Haltbarkeit, fofern 

das Loth weniger Feſtigkeit befigt, als das gelöthete Metall. 

u... 4) Daß die Theile an. der Verbindungsftelle eine folche Ge⸗ 

29 * 
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ſtalt und eine ſolche Lage gegen einander erhalten, wie zu einer 
moͤglichſt feſten Verbindung erforderlich iſt. Eine Löthung zwi⸗ 
ſchen ſtumpf an einander ſtoßenden Kanten wird z. B. viel weni⸗ 
ger haltbar, als bei einem Übereinanderlegen oder Verſchraͤnken 
der Kanten. Bei blechernen Roͤhren ſchneidet man deßhalb oft 
an der einen Kante ſchwalbenſchweiffoͤrmige Zacken, und an der 
andern entfprechende Kerben aus, : die in einander gehängt wers 
den (Taf. 193, Fig. 27). Der Boden eines blechernen Gefäßes 
wird nicht flach vor» oder eingelöthet, fondern am Rande umges 
krempt (gebörtelt, ſ. Bd. II. S. 282, und Taf. ı93, Fig. 26); ꝛc. 

5) Daß das Loth zweckmaͤßig und nicht im übermaße aufs 
getragen werde. Es muß Gelegenheit finden, beim Schmelzen 
in die Löthfuge einzudringen und diefelbe vollflommen auszufüllen, 
obne in fehr bemertbarer Menge außerhalb der Zuge die Ober- 
fläche zu verunreinigen. Abweichungen von diefer Regel dürfen 
wenigftend nur dort vorfommen, wo die gelöthete Stelle vers 
fledt wird, und alfo da8 gute Anfehen des Gegenſtandes nicht 
beeinträchtigt if. Daß dad Arbeitöftük beim Löthen eine Lage 
haben muß, durd welche das Abfallen des Lothes vor deilen 
Schmelzen verhindert wird, bedarf faum der Bemerfung. 

6) Daß beim Hartlöthen hohler Gegenftände der Luft ein 
Ausgang aus dem Innern gelaffen werde; indem diefelbe fonft, 
durch ihre bedeutende Ausdehnung in der Hige, das vollſtaͤndige 
Anhaften des Lothes verhindert. Wenn daher z. B. über der 
hohlen Seite eines vertieften Gegenſtandes (etwa einer aus Blech 
gepreßten Verzierung) ein Boden aufgelöthet wird, fo verfieht 
man diefen mit einem Heinen Loche oder felbft mit mehreren Lös 
ern, die natürlich an der am wenigften in die Augen fallenden 
‚Stelle angebracht werden. Derfelbe Fa tritt bei einer aus zwei 
hohlen Hälften zufammenzulöthenden Kugel ein, u. |. w. 

7) Daß die zum Schmelzen des Lothes nöthige Erhigung 
auf Die zweckmaͤßigſte Weife bewirkt werde. Die Hige muß ſtark 
genug feyn, üm das Loth ſchnell zum Fluſſe zu bringen; aber 
nicht zu flarf, damit nicht der gelöthete Gegenſtand felbft in 
Gefahr kommt zu ſchmelzen oder font Schaden zu leiden. Die 
Löthung muß in der möglichft fürzeften Zeit beendigt werden, um 
der Orpdation des Lothes, die in der Hige am. leichteften Statt 


— 
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finder, vorzubeugen. Sogleich nach voͤlliger Schmelzung deö 
Lothes muß die Erhigung'aufpören, weil es fonft Teicht gefchieht, 
daß daſſelbe fih mit den benachbarten Iheilen des Gelötheten 
verbindet, deren Schmelzung bewirkt, und Löcher erzeugt. Die 


meifte Vorficht in allen diefen Beziehungen erfordert dad Hartlö⸗ 
then, befonders wenn Loth und Gelöthetes wenig an Schmelzbars 
feit verfchieden find, und legtered aus einem dünnen oder Fleinen 


Stüde beſteht. — Man läßt die Mige bloß auf die Löthftelle 
und ihre mächite Umgebung wirfen, wenn die Löthung ſowohl 
an fich als befonderd im Verhaͤltniſſe zu der Größe. ded Gegen 


ſtandes von geringer Ausdehnung ift; im. entgegengefeßten Falle 


erhitzt man das ganze Arbeitsſtück, um eine raſche und gleichmaͤ⸗ 


‚Bige Schmelzuug des Lothes zu erreichen. 


Die Mittel, welche zur Erhigung beim Löthen gebraucht 
werden, find folgende: 

a) Kohblenfeuer (von Holzfohlen, nie von &teinfohlen, 
deren Schwefelgehalt auf das. Loth verändernd einwirken würds). 


Man wendet dabei entweder die Schmiede» Ejfe an, in welcher 


das Seuer durch den Bladbalg angefacht wird; oder einen kleinen 
Dfen von Eifenblech, eine Herdgrube mit Roft, ıc., wobei man 


. einen von Federn gemachten Bächer zu Hülfe nimmt. Nur dad 
Hartloͤthen, und namentlich wenn die Stüde einige Größe haben, 


wird im Kohlenfeuer verrichtet. 

b) Heiße Luft. Ein Strom heißer Luft fann zum Weich. 
Löthen großer und dünner Gegenftände, namentlich Blechtafeln, 
fehr zweckmaͤßig angewendet werden. Diefed Mitteld bedienen ſich 
die englifchen Zinfarbeiter. Der Apparat hierzu befteht in einem 
niedrigen Ofen ohne Roft, von runder oder ovaler Geftalt, der 
aus Eifenblech oder Qußeifen verfertigt, mit feuerfeften Ziegelm 
oder einem Thonbefchlage ausgefüttert ift, und nach dem Einfül« 
Ien der Holzkohlen oben mit einem Dedel verfchloffen wird. An 
einer Seite deffelben tritt nahe am Boden das Rohr eined Blas⸗ 
balges ein; an der entgegengefepten Seite geht oben ein anderes 
eifernes Rohr heraus, durch. welches die erhigte Luft abzieht. 
Die zu löthenden Gegenftände aus Zink werden, mit hl an der 
Loͤthſtelle beſtrichen, dieſem Luftſtrome ausgeſetzt; und wenn ſie 
heiß genug Ind ‚ bringt man eine Stange Schnellloth daran, 
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welches ſogleich ſchmilzt. Noͤthigen Falls wird die Loͤthſtelle, 
nachdem das Loth gefloſſen iſt, durch Benetzen mit Waſſer ab⸗ 
gefühlt, um zu machen, daß nicht etwa dad gelöthete Stuͤck 
felbft theilweife in Fluß kommt. 

e) Die frei brennende Slamme einer Lampe, 
am beften, des Rußens wegen, einer Spiritus: Lampe (Art. 
Lampe, Fig. ı0, Taf. ı88), über welcher man die Begenflände. 
mit einem Zängelchen hält. Wei fehr Heinen Löthungen mit 
Weichloth wird hiervon Gebrauch gemacht. 

d) Eine durch das Löthrohr angeblafene Flam— 
me. — Über das Löchrohe (Blaſerohr) it das Wefent- 
lichſte im Artilel Sebläfe (Bd. VI. &.477—478) enthalten. 
Seine Wirkung beruht auf zwei Umfländen: erſtens, daß durch 
Einblafen mit dem Munde ein fleter Luftſtrom aus der feinen, 
in die Flamme eines Lichted oder einer Ohllampe gehaltenen. EGff⸗ 
nung bervorgetrieben wird, welcher die Flamme von ihrer natürs 
lichen Richtung horizontal ablenft, fo dag man ihre Spitze be⸗ 
auem auf die Loͤthſtelle fpielen Taffen faan ; zweitens, daß durch 


- den Sauerftoff der Blaſeluft die Verbrennung auch im Innern 


ber Slamme Statt findet, und folglich die Hige: Entwidlung ver» 
flärkt wird, ſo daß die Lothrohrflamme beifer hist, als die na⸗ 
türliche frei brennende Klamme. Wenn, wie ed gewöhnlidy der 


"Gall iſt, durch das Löthrohr eine fo genannte Stichflamme er 


zeugt werden fol, welche ſchmal und fpigig ift, und alfo ihre 
Wirkung auf einen fehr Fleinen Raum befchränft; fo muß die 
Öffnung des Rohres fein feyn, bis über den Docht in die Flamme 
hineinragen, und zugleich das Blafen mit Maͤßigung gefchehen. 
Beabfichtigt man aber die Verbreitung der Flamme über eine 
größere Fläche (f. 5 B. Bd. VI. ©. 90); fo blaͤſt man ftärker, 
wählt ein Rohe mit nicht ganz Feiner Öffnung, und hält deffen 
Spitze weniger tief in die Flamme. 

Man wendet das Löthrohr eben fo vortheilhaft beine Weich 
loͤthen als beim Hartlöthen an, aber wegen der geringen Größe 
der Flamme meift nur bei Fleinen Löthungen an Gegenfländen 
von wenig Umfang, die man dabei mit einer Zange hält, oder 
auf-ein todtes Stück Holzfohle legt. Eine für diefen Zweck ſehr 
bequeme Löthzange iſt auf Taf. 193, Big. ıa.in zwei Anſich⸗ 
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ten abgebildet. Sie ift daranf berechnet, durch möglihft gewinge 
Berührung mit dem Arbeitöftüde den Zugang der Flamme wenig. 
zu hindern, und wenig Wärme abzuleiten. Ron einer gewoͤhn⸗ 
Lichen Flachzange weicht fie nur darin ab, daß der eine Theil a 
Des: Maules nicht breit und gerade, fondern duͤnn und bogenförr 
mig if, umd. fich bloß mit feinem Ende gegen den andern, wie 
fonft geflalteten, Theil b flellt. Es wird alfo der zwiſchen a 
sand b gelegte Gegenitand nur an einem einzigen Punkte gehalten 
und bededt. 
Die in den Werfflätten. allgemein gebräuchliche Form des 
"(von Meſſingblech verfertigten) Lothrohrs zeigt Fig. 9 auf Taf. 
293. Die Länge deſſelben beträgt 8 bis 10 Zoll, und muß ſich 
mad) dem Auge des Arbeitenden richten, damit Diefer den zu loͤ⸗ 
thenden Begenftand in der Entfernung vor ſich Hat, auf welche 
ex am deutlichtten fehen fann. Kursfichtige bedürfen deßhalb ci» 
nes fürzern Rohres. Das weite Ende a wird in den Mund ges 
nommen; die Öffnung bei b, welche in die Flamme gehalten: 
wied, if} fo eng, daß nur etwa eine dünne Nähnadel durchgehen 
fann. Eine ſolche Nadel muß man auch immer bei der Hand 
haben, um das Loc) ‚von dem etwa darin abgefehten Ruße zu 
reinigen. Dieſes Löthrohr bietet feinen Raum dar, in welchem 
fi) die mit der Luft fortgeriffene Feuchtigfeit des Wiundes abr 
fegen Fönnte, welche alfo mit in die Flamme fommt, und deren 
Wirkung einiger Maßen ſchwaͤcht. Diefem Umſtande ift bei dem 
in ‘Sig. 10 abgebildeten Löthrohre vorgefehen. * Daffelbe befteht 
aus drei meflingenen Theilen: dem koniſchen Rohre ab, dem 
-zylindrifchen Gefäße c, und der Spitze fg, weldye bei g das 
feine Loch enthält. d und e bezeichnen Kleine Hälfe vonc, in 
welche das Rohr und die Spitze eingefchmirgelt find; i, i ges 
räudelte Scheiben zum bequemen Anfaflen von ab und fg. Dian 
Sana mit diefem Werkzeuge eine größere oder kleinere Flamme 
hervorbringen, wenn man auf das hinlänglich weit offene Eude 
g ein: Käppchen h (von Silber - oder Platin) ſteckt, und einige 
ſolche Kaͤppchen, mit mehr und weniger feiner Offnung, zum 
Auswechſeln vorraͤthig haͤlt. Der Zylinder a. hat, außer feinem 
angegebenen Zwede, auch den Nugen, daß er nach Art eines 
Regulatesd wirft, und den Luſtſtrom aus g gleichförmiger macht, 
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indem er fortwährend mit einem Vorrathe zuſammengepreßter 
Luft gefuͤllt bleibe. Mehr noch wird diefe Wirkung durch das 
Löthrohr Fig. 11 erreicht, am welchen der weite Fegelförmige 
Körper k, fo wie das Nöhrchen 1 aud Weißblech befteht, wo» 
durch teog de6 etwas großen Umfangs genügende Leichtigkeit er⸗ 


zielt wird, m ift hier ein fein durchbohrtes meſſingenes Kuöpfe 


chen; n ein Mundſtück aus Horn, von der Geſtalt eines Tabak⸗ 
pfeifen : Drundftüdes. 

e) Der Löthlolben Wan verfteht Hierunter ein an 
einem eifernen Stiele befefligted, geichmiedetes Stüf Kupfer 
(gegoflenes tauge nicht fo gut), womit, wenn ed vorläufig Heiß 
gemacht ift, nicht nur die Loͤthſtelle erhitzt, fondern zugleich das 
gefchmolzene Loth auf diefelbe aufgetragen wird. Dieß iſt das 
gewöhnliche Mittel beim Weichlöthen faft aller nicht ganz Kleinen 
Segenflände. Kupfer ift das Material des Kolbend, weil diefer 
leicht da8 Schnellloch annehmen, und wenig dem Verbrennen 
(der Orpdation im Feuer) unterworfen feyn muß. Eiſerne Kols 
ben find im Allgemeinen gang verwerflich, daher felten; man 
wendet fie indeilen öfterd zum Röthen des Zinks an, wiewohl 
bier die fupfernen ganz eben fo gute Dienfte leiften, nur daß fie 
die Näthe oder Fugen gelb machen (durch Legirung von etwas 
Qupfer mit dem Ziuf und Zinn). 

Der Seitalt nach (welche, zur Bequemlichkeit in allen beim 
Löthen vortommenden Fällen, mannichfach verfchieden feyr muß) 
theilen fi die Loͤthkolben bauptfählih in Hammerkoklben 
und Spigfolben. Erfiere find, wie der Name anzeigt, ei» 
nem Hammer aͤhnlich, d. 5. der Kolben fipt quer an dem Stiele, 
und endigt in eine Flaͤche (die Lothbahn), mit welcher das 
Loth aufgenonimen und auf die Arbeit übertragen wird; Die 
Spipfolben find fegels oder pyramidenförmig, mit abgerundeter 
Spitze, und ſtehen fo gegen den Stiel, daß die Achfe des letztern 
in ihree Verlängerung durdy die Spipe gebt. Bei den eifernen 
Löthfolben ift ed gut, die Bahn zu verftählen. An Größe find 
bie Loͤthkolben verfchieden; die auf Taf. ı98 abgebildeten Exem⸗ 
plare gehören weder zu dengrößten noch zu den Fleinften. Fig. 19 
flelle einen platten Hammerkolben (Plattlolben) 
in zwei Anfichten vor; a ift die quadratförmige Lothbahn, b 
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der (runde dber vierfantige) eiferne Stiel, welcher am beiten 
durch Einfchrauben in dem Kolben befefligt wird; c das: hölzerne 
Heft. Die Buchſtaben a und b haben die nämliche Bedeutung, wie 
bier, auch in den folgenden Figuren 20 bis 23, wo mehrere 
fharfe Hammertolben (mitfchmaler Bahn) abgebildet find. 
Bei Fig. 20 ift die Bahn ſchmal und flach; bei Big. 21 halbzylin⸗ 
drifch ; bei Big. 22 eben fo, aber viel ſchmaͤler; bei Kig.23 aus zwei 
in eine ſpitzwinkelige Kante zufammenlaufenden ſchmalen Flächen 
gebildet: Die Hammerkolben müſſen zuweilen, um fie feft nie 
derdrüden und gehörig regieren zu können, auch an dem Stiele 
gefaßt werden, was, wenn fie heiß find, nicht mit bloßer Hand 
gefchehen fann. Man gebraucht dann die Klammer (Big..ı7 
und ı8, in zwei Anfichteny, welche aud zwei ausgehöhlten, durch 
<- angenagelte Lederftüdchen h, h wie durch Scharniere verbundenen 
Holzſtuͤcken o, £ befteht; fo daß die Höhlung g den Stiel de 
Kolbens aufnimmt, welcher in diefem Kalle beijer vierfantig als 
rund if. — Ein bierediger Spigfolben ift in Fig. 26, ein runs 
der in Big. 24 abgebildet; die Geftalt beider wird durch. Anficht 
der beigezeichneten Durchſchnitte völlig verfiändlich gemacht. Die 
Spitze d ift hier zur Aufnahme des Lothes beflimmt. 

Nach den vorfiehenden allgemeinen Audeinanderfeßungen 
ſoll das Verfahren beim Löthen an mehreren einzelnen Beifpielen 
näher erläutert werden. | 


A. Weidhlöthen 

Man bedient fi) deifelben theils in allen jenen Sällen, wo. 

das Hartlöthen nicht anwendbar ift, weil a) die Arbeitöflüde ganz 
oder theilweife aus einem leichtflüjligen Metalle befteben (Ziun, 
Blei, Zink, verzinntes Eifenblech), und deßhalb Peiner großen 
Hitze audgefept werden dürfen; oder b) die Begenftände aus ir 
gend einem andern Grunde die Anwendung ftarfer Hige nicht ers 
tragen (z. B. verzierte, übrigens meift oder ganz vollendete, 
auch zu reparirende, Gold⸗, Silber» und Bronzewaaren, befon« 
ders wenn ©teine darin'gefaßt find) ; oder c) Löthungen an fehr 
großen Stüden auszuführen find, die man ihred Umfangs Hals 
‚ ber nit in das euer bringen kann; — theils auch bei vielen 
folchen Gelegenheiten, wo eine Loͤthung mit Schlagloth zwar 
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möglich wäre, das Weichloͤthen aber der Schnelligkeit und Be⸗ 
quennlichfeit wegen vorgezogen wird, weil bie Werbindung nich 
beſondero feſt zu ſeyn braucht. 

An den allermeiſten Faͤllen bedient man ſich des Löthfol- 
bend. Letzterer muß, wenn er neu ft, auf der Lothbahn (der 
Spitzkolben an der Spige) mit Schnellloth verzinnt werden, weil 
er ohne diefe Vorbereitung das Loth nicht gehörig annimmt. Auch 
fpäterhin, wenn durch fortgefebten Gebrauch, beſonders durch 
unvorfichtige Erhitzung, der.Kolben verbrannt (im Feuer oxydirt) 
und dadurch der Lothüberzug befchädigt oder zerilört wurde, iſt 
es nöthig, die Verzianung vom Neuen vorzunehmen. Der Kol« 
ben muß in allen Fällen, fo weit die Verzinnung reichen foll, 
angefrifcht, d. 5. blank abgefeile werden; dann fann man das 
Verzinnen felbft auf verfchiedene Weife vornehmen. Das beſte 
und ſicherſte Verfahren beftcht darin ,. dag man in einem eifernen 
Löffel über Kohlenfeuer etwas Schnellloth in Fluß beingt, dafs 
felbe wiederholt mit zerftoßenem Kolophonium beftreut, und wenn 
Diefes völlig gefchmolzen iſt, den Löthfolben fo lange eintaucht, 
bis er. genug Loth angenommen hat. Schneller fommt man zum 
Ziele, wenn man in ein blechernes Pfännchen nebſt Kolopheniun 
einige Stückchen Schnellloth legt, und darauf :mit dem erhigten 
und dann fchnell angefrifhten Kolben mehrmals hin und. her - 
fährt; oder wenn man den Kolben aufrecht (die Lothbahn nach 
oben) in das Kohlenfeuer ſtellt, die Bahn gut mit Kolophonium« 
pulver beftreut, und nad Eintritt der erforderlichen Hige mit 
einer, Stange Loth überftreicht, welches fogleich ſchmilzt und fich 
anhängt. Einige Arbeiter verfahren auf diefe Weile, daß fie 
an einem ſchon verzinnten und erhigten Kolben von einer Stange 
Schnellloth einige Tropfen abfchmelzen, Diefelben auf Die. mit 
Koldphonium beftreute Lothbahn des neuen Kolbens fallen laſſen, 
und dort durch Streihen mit dem heißen Kolben auöbreiten; 
allein diefe Methode mißlingt eher als eine der guvor augegebe: 
nen. Spitzkolben koͤnnen auch fehr gut Dadurch verzinnt werden, 
daß man fie faſt ˖bis zum Glühen erbigt, fchnell mit der Seile 
anfrifcht, auf einem Stüde Salmiaf reibt und herum dreht, an 
eine Stange Zinnloth hält, um einen Tropfen davon abzufchmel⸗ 
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ki und ſchließlich wieder auf dem Salmiak nach allen Seiten 
endet und andrüdk. 
Zum Gebrauche müflen die Loͤthkolben zwifchen gluͤhenden 


Holzkohlen bis über den Schmelzgrad des Lothes erhitzt werden, 


wozu man gewöhnlich einen kleinen Lothofen von Eiſenblech 
anwendet, oder eine Herdgrube, in welcher ſich ein Roſt befin« 
det; nur Arbeiter, bei welchen. das Loͤthen ſeltener vorkommt, 
und die eine Schmiede-Eſſe zur Hand haben, bedienen ſich dieſer 
letztern. Der Kolben muß immer fo im Feuer liegen, daß die 
Lothbahn nach oben gekehrt iſt. Zu ſtarke Erhitzung muß ſorgfaͤl⸗ 
tig vermieden werden, weil fie, wie ſchon angeführt, das Vera 


brennen zur Folge hat, und eine neue Versinnung nöthig macht. -. 


Die Lothbahn ift immer recht rein zu halten, und deßhalb fowohl 
vor:als fogleich nach dem Loͤthen auf einem naflen leinenen Lap⸗ 


pen abzuwifhen. Den Löthofen hat Hobbins fo verbeflert, 
daß die Löthfolben darin weniger dem Verbrennen auägefegt find, 


daß man Kofes ftatt der theuren Holzkohlen brennen kann, und 
daß er zugleich ala Ventilator für die Werkflätte dient. Der 


Dfen beftebt. aus Eifenblech und hat einen Noft wie gemöhnlidh. - 
Seine Höhe-beträgt ı8 Zoll, feine Breite 14 Zoll. Oben zieht: 


er fich trichterartig bis zu 6 oder 7 ZoU Weite zufammen; die - 
Söhe diefed Auffages it 5 Zoll; von demfelben erhebt fich daß : 


Rauchrohr, welches in den Schornftein geht. Der Roſt liegt 6 - 


Zoll über dem Boden des Dfend; 7 ZoU über dem Roſte ift eine 
Muffel (ein vorn offenes vierfeitiges Käftchen von Eifenblech oder 
Gußeiſen) eingefeßt, deren Höhe 4 Zoll, deren Breite 6 Zoll be 
trägt, und in welche die Löthfolben gelegt werden, fo daß -fie 
gar.nicht mit dem Zeuer in. Berührung fommen. Oberhalb der 


erwähnten Verengerung des Ofens, und folglich auch über der 


Muffel, befindet fi eine Schiebthür zum Einwerfen des Seuer- 
materiald ; unter dem Nofte ein anderer Schieber zum Heraus⸗ 
nehmen der Aſche. Beide Schieber bleiben während der Arbeit 
gefchloffen ; der Luftzug findet dur, ein 5 Zoll weite Rohr 
Statt , welches feitwärts unter dem Roſte in die Ofenwand, eins 
mündet, nahe am Dfen ein Knie bildet, ſenkrecht bis gegen bie. 
Dede. des Zimmers aufſteigt, . und. oben offen iſt. Die Ausdün⸗ 
ſtungen und Dämpfe im obern Zimmerraume werden auf dieſe 
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Weiſe fortwährend durch den Ofen abgeführt. Mittelſt eines 
Dedeld, der mehr oder weniger auf die Öffnung des -zulegt er 
wähnten Rohres niedergelaffen werden kann, regulirt man den 
Luftzug. 

Das Loͤthen mit dem Kolben wird im Allgemeinen auf fol⸗ 
gende Weiſe verrichtet. Die zuſammenzuloͤthenden Flächen wer⸗ 
den, nachdem fit angefriſcht und auf einander gepaßt find, eine 
nach der andern mit gepulvertem Kolophonium beftreut und mit⸗ 
telft des. Loͤthkolbend verzinnt. Man hält nämlich ein Stüd Zinn» 
loth auf die Stelle, bringt eine kleine Menge davon durch Be: 
rührung mit der Lothbahn des heißen Kolbens zum Schmelzen, 
und reibt dad Sefchmolzene, indem man noch etwas Kolophos 
nium dazu gibt, gleichfall& mit dem Kolben, auf der Flaͤche aus 
einander. Sind beide Theile auf diefe Weife vorbereitet, fo er⸗ 
wärmt man fie (falls fie etwas groß oder ziemlich dic find, und 
demnach vom Löthfolben allein nicht genug Hige erlangen würs 
den) mäßig in dem Kohlenfeuer, fest fie duf einander, läßt von 
dem an den Kolben gehaltenen Lothe erwas auf die Fuge fließen, 
und breitet es durch Streichen mit dem Löthfolben aud. Dabei 
iſt zu bemerken, daß das Loth nicht etwa bloß die Fuge dufere 
lich bedecken darf, fondern ganz in diefelbe eindringen und Durchs 
fließen muß. Nach dem Erkalten wird der Überfluß des Lothes 
weggefeilt oder abgefragt. In Bezug Auf einzelne zu lörhende 
Metalle find noch folgende Bemerfungen zu machen: 

Mefjing verzinnt ſich fhneller und reiner, wenn man ed 
vor dem Aufftreuen des Kolophoniums mit einem Stüde Salmiak 
überreibt. Eben fo verfährt man bei Eifen, wo man flatt des 
ganzen Salmiaks auch Salmiaföhl, d. 5. einen dünnen Brei 
von zerftoßenem Salmiaf und Baumöhl anwenden kann. Dages 
gen wird auf Kupfer nie Salmiaf gebraucht. — Weißblech kann, 
da es fchon verzinnt ift, ohne weitere Vorbereitung gelöthet wer⸗ 
Den, indem man die Raͤnder etwas über einander legt, mit Kolo- 
phonium beftreut, das Loth aufträgt und aus einander ftreicht. 
Da aber beim nachfolgenden Abfragen des Kolophoniums Leicht 
die Verzinnung in der Nähe der Loͤthſtelle befchädigt wird, fo ift 
ed beifer, flatt des Kolophoniums Löthfett (auf Kolophonium 
und Talg zufammengefchmolen und mit etwad Salmiakpulver 
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vermengt) zu gebrauchen, welches mit einem Pinfel aufgeflrichen 
und nach vollendeter Löthung mit einem Läppchen wieder wegges 
wifcht wird. Das Löthfett kann auch bei Loͤthungen auf Meffinge 
blech Anwendung finden. — Zink wird, wenn ed mit andern. 
Metallen zufammenzulöthen it, wie Meffing behandelt, nämlich 
angefriſcht, mit Kolophonium  verfehen und verzinnt. Zink auf 
Zink dagegen laͤßt fi auf weit einfachere Weife löthen. Die 
Loͤthſtellen werden (ohne angefrifcht zu fen) mit ſtarker Salze 
fäure — 6 Theile rauchende fäufliche Salzſaͤure, ı Theil Waffer, 
dem Maße nach —, oder auch mit Ammoniaffläffigfeit (Sal 
miakgeiſt) beftrihen, und dann -fogleich geloͤthet. Worläufige 
Verzinnung ift hier eben fo wenig erforderlih, ald Anwendung 
von Kolophonium, Salmiak oder Bett. — Beſtandtheile au 
Zinn werden, gehörig angefrifcht, ohne Anwendung von Kolo⸗ 
phonium oder eined andern Hülfsmitteld der Art zufammengeld. 
thet. Man bedient fi dazu nicht des gewöhnlichen Schnelg 
loths, fondern deffelben Zinns, woraus die Gegenftände gegoſ⸗ 
fen find (alfo fogar des reinen Zinns,, wenn die Gußwaare aus 
dieſem beſteht). Ohne diefe Vorficht würde die Löthitelle durch 
Verfchiedenheit der Sarbe bemerkbar werden. Der Löthlolben, 
den die Zinngießer gebrauchen, muß faft bis zum Anfange bed 
Gluͤhens erhigt werden (wegen der Schwerflüfligkeit des Lothes 
im Vergleich mit gewöhnlichem Schnellloth), und wird ohne 
Beihülfe von Kolophonium durch Eintauchen in gefchmolzenes 
Binn verzinnt, weil die Erfahrung geledrt hat, daß im entgegen⸗ 
gefesten Salle das Loth zu leicht vom Kolben abfließe, und ſich 
alfo nicht bequem auf die Arbeit tragen läßt. Man füngt, um 
z. DB. die zwei Theile, aus welchen ein bauchiges Gefäß zuſam⸗ 
mengefegt wird, durch Löthung zu verbinden, damit an, daß 
man diefelben vorläufig an einigen Punkten durch Berührung 
mit dem Löthtolben zufammenheftet. Dann wird etwas feuchter 
Thon auf die rauhe Zläche eines Barchentlappend genommen, 
und von der innern Seite gegen die Löthitelle angehalten, um 
das Durchfließen des Zinns zu verhindern. Mit der andern 
Hand faßt der Arbeiter den Loͤthkolben, ſchmelzt damit etwas 
Weniges von einem Stüde Zinn ab, und trägt diefed von außen 
auf die Zuge, deren Raͤnder durd die Hitze des Kolbend ganz 
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zum Fluſſe fommen muͤſſen. Diefes Verfahren wird nach und 
nach über den’ ganzen Umkreis des Gefäßes fortgeſetzt. Man 
verfährt wohl auch fo, daß man beim Guffe den zu vereinigen- 
den Raͤndern beider Theile einen vorfpringenden runden Stab 
gibt, und die Lötfung ohne weitere Hinzufügung von Zinn bloß 
dadurch bewirft, daß man über den erwähnten Stab mit dem 
beißen Löthlolben binfährt, wodurch derfelbe ſchmilzt, und das 
flüjlig gewordene Zinn in die Fuge eindringt. — Bleierne Plat- 
ten werden, um fie an einander zu löthen, an den Rändern blanf 
gefchabt, verzinnt, etwas über einander gelegt, und mittelfl Ko⸗ 
Iophonium und Loth verbunden. Die englifche Art, Bleiplatten 
zu löthen, befteht in Holgendem. Man fchabt die über einander 
zu legenden Ränder rein ab; verzinnt fie mittelft des Löthfolbens 
mit reinem Zinn (nicht mit Zinnloth) ; legt fie richtig auf einau⸗ 
der; befchwert fie mit Gewichten ; gießt auf die obere Platte ges 
fhmolzenes (doch nicht zu heißes) Blei — oder eine Mifchung 
von 3 Iheilen Blei und ı Zheil Zinn —; drüdt, wenn hierdurd 
die Verzinnung zwifchen den Platten gefhmolzen ift, die obere 
mittelft eined Holzes flarf auf: die untere nieder, .und bewirkt fo 
bie feſte Vereinigung. Das aufgegoffene Blei fann wieder weg» 
\ genommen werden, da ed ſich mit der unreinen Oberfläche der 
Platten nicht verbindet. Wleierne Röhren löthet man an einan⸗ 
der, indem man die Endflächen der Stüde gut anfrifht, in die 
ffnung. des einen ein 3 Zoll langes Rohr von Weißblech zur 
. Hälfte einſteckt, und daffelbe mit einigen Tropfen Schnelloth 
anheftet; über den<hervorragenden Theil des Blechrohrs die ans 
dere Bleiröhre aufſchiebt; das Ganze horizontal niederlegt, und 
nach. und nach ringsum mit einem ſchmalen Löthfolben eine Furche 
bis auf dad Blech einfchmelzt, während man zugleic eine Stange 
Schnellloth an den Kolben hält, fo daß das. abfließende Loth die 
Furche ausfüllt. Gedreht darf die Röhre erfl dann werden, wenn 
das. Loth erſtarrt iſt. — Über die Bleilothungen, welche. bei 
- Gtaferarbeiten vorfommen, f. m. Bd. VII. ©. 24. 
— Won Loͤthungen mit Weichloth , welche ohne Kolben verrich- 
tet werden, iſt Folgendes anzuführen: Kleine Löthungen an gol⸗ 
‚ denen und vergoldeten Waaren- verfertigt man über der Klamme 
einer Spirituslampe, oder vor einem. Kergenlichte mittelft des 
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ELoͤthrohrs, indem man Heine Schnuigtzel von Schnellloth in Ter⸗ 
pentin waͤlzt, auf die Fuge legt, und. zum Schmelzen erhigt. 
Zwei Plaͤttchen von Blei, Meſſing x. mit der Flaͤche auf eiunander 
gu löthen, erreicht man dadurd), daß man fie rein abſchabt oder 
abfeilt, und. auf einem mit Kolophoniumpulver beikrenten Brete 
reibt; dann gwifchen heide ein ebenfalls mit Kolophonium einges 
riebened Blätichen Zinnfolie (Stanniol) legt, und das Ganz,, 
während man ed mit einer Zange zufammendrüdt, über der Spi⸗ 
rituslampe oder über einen Kerzenflamme erhigt. Kleine, beſon⸗ 
ders nicht fehr in die Augen fallende Löthungen an Zinngießer« 
Arbeiten geſchehen vor der Ohllampe mittelft des Lothrohrs, und 
awar mit Schnellloth oder Wiomuthloth, wovon man ein Stäb« 
hen. auf die. mit Baumoͤhl befirichene Fuge halt, während die 
Stichflamme darauf gerichtet wird. Man nennt dieſes Wars 
fahren Zufammenblafen. Es kann auch ohne Loth verrich« 
tet werden, indem man durch die Slamme- die fich berührenden 
Mänder zum ließen und fo zur Vereinigung ‚bringt; ia dieſer 
Weile. ausgeführt, iſt aber das Zufammenblafen nur ein ganz 
entbehrliches Kunſtſtück. —. Der Löthung. des Zinks mit heißer 
Luft iſt ſchon oben gedacht. 


B. Hartls öthen. 


Die Erhitzung der Metalle wird hierbei im Kohlenfeuer vor⸗ 
genommen, wenn die Stuͤcke einiger Maßen. groß find, und mit 
der Löthrohrflamme bei Fleinen Gegenfläuden. Die Löthflelle maß 
- ebenfalld rein metallifch ſeyn, und zu diefem Behuſe nöthigen 
Falls unmittelbar vor dem Löthen frifch abgefeilt. werden. In der 
Regel wird, nebft einer gehörigen Anzahl fleiner Loththeilchen, 
Borar aufgetragen, welcher ſchmilzt, unter Auffchäunen fein Kry⸗ 
ftallwafler verliert, dann feit wird, aber bei flärferer Hige zum 
jweiten Dale fchmilzt, und nun die Löshftelle gleich einem flüjligen 
Glaſe uͤberzieht ‚ wobei er nicht bloß den Zutritt der Luft abhaͤlt, 
fondern auch zugleich die etwa orydirten Metallteile auflöfet, uud 
fomit die Anhaftung des Lothes befördert. Wenn auch dad Leptere 
volftändig gefloifen ift, und fich vermöge der Haarroͤhrchenkraft 
der Buge in diefe eingezogen hat, ift Die Arbeit beendigt. 

Den Borar wendet man entweder als trodiened Pulver an, 
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welchos aus. der Bosarbäcdfe uber dad. auf die Loͤttſtelle 
gelegte Loth geflreut wird (Streuborar); oder man ver 
mengt das geförnte Loth mit etwa dem dritten Theile Borare 
yulver, rührt dad Ganze mit Wafler zu einem dien Brei, und 
. trägt diefen mit einem Hölzchen, einem plattgeſchlagenen Drabte 
2c. auf; oder man reibt (für zarte Löthungen) auf einer rauben 
Glasplatte ein Stuͤck Borar mit etwas Waller zu einer Art von 
Mildy an, und benegt. hiermit die Tötbfielle.. Die legten beiden 
Verfahrungsarten gewähren den Nugen, daß durch den Borar: 
brei die Loththeilchen anfleben und feitliegen, wogegen fie fich bei 
Anwendung von trodenem Borar leichter durch Zufall von der 
rechten Stelle verfchieben fünnen. Eine geringe, aber zuweilen 
nachtheilige Verrückung des Lothes kann übrigens in allen Faͤllen 
durch das Auffichäumen des Borar bei feinem erſten Schmelzen 
eintreten, daher es bei deflen Benugung in trodener Geftalt heſſer 
it, gebrannten (waflerfreien) Borar (Bd. II. ©. 598) zu ges 
brauchen. Die erwähnte Borarbüchfe (Taf. 193, ig. 13 Auf: 
riß, Fig. 14 Grundriß) iſt von Mefling, zylindeifh, und mit 
einem übergreifenden Dedel k zu verfchließen. Won der Büchfe i 
geht ein fchräges Nöhrchen 1 aus, durch deſſen Offnung n die 
Borarkörnchen herausfallen, wenn man dad Werkzeug gehörig 
neigt, und durch Kragen mit dem Bingernagel auf dem einge: 
ferbten Stäbchen m gelinde erfchättert. Statt Borar Pönnen 
audere in der Gluͤhhitze fchmelzbare Salze, für fi) allein oder in 
Vermengung mit Borar, angewendet werden. Dad phosphor- 
faure Natron⸗Ammoniak, welches empfohlen worden ift, hat nicht 
Eingang gefunden. Der Streuborar der Silberarbeiter wird 
aus 4 Theilen Glasgalle (Bd. Vi. &. 592) und ı Theil gebrann: 
' tem Borar gemengt, oder aus 4 heilen Pottafche, 3 Theilen 
Kochſalz und 2 Theilen Borar zufammen geſchmolzen. Die mit 
Hülfe von Borar gelötheten Gegenſtaͤnde werden in einer Mifchung 
von 6 bid 7 Theilen Wafler und ı Theile Witriolöhl abgebeißt, 
um den feft anbängenden Borar ſchnell aufjulöjen, was in zeinem 
Waller fehr Iangfam von Statten geht. Beim Loͤthen grober 
Gegenftände von Eifen gebraucht man gepulvertes. grünes Glas 
ſtatt Borar, und zugleich (oder auch ohne Blaspulver) eine Be 
deckung von Lehm, um die Luft auszuſchließen. — Eind an einem 
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bereibö ‚gelötheten Arbeitölüde noch machtnäglidy ‚harte Löthungen 
zumachen, fo bedient man ſich wicht nur gemöhnlich. fir dieſe eine 
etwas leichtfluͤſſigern Lathed, fondern bedeckt auch die alten. Loͤth⸗ 
Bellen mit Lehm (bei feinen Sachen mit ——u—— das zu: 
gehen oder Verbrennen derfelben zu verhindern. .. 

Am da6 Verfahren beim Hartloͤthen mie zu infiären, mds 
sn folgende Beifpiele dienen. 

Ein. von Meſſingblech gebogenes Hope wird an den durch 
Löshen zu verbindenden Rändern mit der Feile angefriſcht,: und. 
mit ausgeglühtem. (daher völlig weichem und biegfamem) Gifen« 
drahte, nöthigen Falls an ‚mehreren Stellen, dergeftalt gebun⸗ 
den, daß die jtumpf: gegen einander ſtehenden Kanten ſich fo gut 
als möglich berühren. Man biegt zu diefem Behufe den Draht 
rund um das Rohr, dreht deſſen Enden mit einer Zange ſchrauben⸗ 
artig zuſammen, und zieht ihn dadurch ftraff an. Bei langen 
Köhren ift die fhon oben erflärte Anbringung einiger Zinfen oder 
Schwalbenfhweife (nad) Art der Fig. 27, Taf. 195) zweckmaͤßig: 
Sodann teägt man: auf die Buge das Meflingfihlagloth und” 
den: Borar auf, indem man dafüͤr forgt, daß alle Stellen gleiche 
mäßig und weder zu wenig noch zu viel mit Both verfehen werden: 
Beikurzen Roͤhren it ed anı beiten, dad Loth von innen aufzutragenz 
bei-Tängeren, wo dieß nicht angeht, muß ed von außen gefchehen. 
Man -legt nun das Stüd mit Vorficht. horizontal auf Kohlenfeuer, 
und wartet ab, daß der Worar. (wenn ernichtfchon gebrannt. war) 
zergeht, Bläschen wirft, ſich aufbläht und wieder. feft wird, wo⸗ 
durch die Lothkoͤrnchen mittelſt deſſelben angeheftet find, fo daß 
fie nicht mehr abfallen koͤnnen. Die Erhigung darf bi zu diefem 
Augenblice nicht fehr Hark ſeyn, weil fonft durch die Bewegung 
des fich aufblähenden Borar leicht einige Tothförner abfpringen; 
es iſt in gleicher Ruͤckſicht ſogar zweckmaͤßig, in dem Zeitpunfte, 
wo jenes Aufblähen eintritt, das Stück vom Keuer zu nehmen 
und. nad) einigen Augenblicken wieder hin zu legen. Man dee 
nun einige Kohlen über dad Rohr, facht das Feuer raſch an, und 
beobachtet die Löthftelle durch eine Öffnung, welche zu diefem 
Zwecke zwifchen den Kohlen gelaifen ift. Sobald man fieht, daß 
beim Gluͤhen des Rohres das Loth völlig wie Waſſer gefloſſen ift, 


nimmt man dad Stüd fogleich aus dem Teuer, und legt es zum 
Technol. Encnflop. IK. Bd. 30 


er * 7 > 5 


Abkuͤhlen bin. Hot man mehrere Röhren zugleich zum Lötben 
vorgerihtet, fo legt man fie Aufangd alle mit einander auf die 
Kohlen, bid der Borar das erſte Mal gefchmolzen ift, und das 


Loth augeheftet bat; dann aber werden fie jveggenommen und 


nach der Reihe einzeln zum Löthen wieder in dad Feuer gebracht, 
damit wicht die Aufmerkſamkeit durch Die gleichzeitige Beobachtung 
mehrerer Stüde geftört wird. Eine fehe lange Roͤhre löthet man 
in: mehreren Abtheitungen nach ‚einander, weil ed gewöhnlich nicht 
angeht, ein fo :großed euer zu machen, daß das. Ganze darin 
gehörig ftarf und.gleihmäßig erhigt werden kann. 

Kupferne und eiferne Röhren werden mit Meflingfchlaglotk 
ganz auf die eben angezeigte Weife gelöther; nur pflege man die 
Ränder derfelben, zur Trlangung der nöthigen Feſtigkeit, eim 
wenig über einander zu legen. Auch fönnen Kupfer .und. Eifen 
ohne Sefahr noch eine kurze Zeit nach der eingetretenen Schmel⸗ 
zung des Lothes im Feuer bleiben, wiewohl die keineswegs nothr 
wendig iſt. 


Sm Wefentlihen auf gleidye Art, wie bei Röhren, verfaͤhrt 


man beim Lörhen anderer Segenflände von Meiling, Tombak, 
Eifen (gegoilenes und gefchmiedetes), Stahl, Kupfer, Argentan; 
indent man die zu vereinigenden Beilandtheile auf eine. den Um⸗ 
Ränden nach angemeflene Weife mit ausgeglühten Eifendrahte 
bindet, oder mittelit Nieten zufammenheftetzc. Es iſt dabei Durche 
aus nicht fireng. erforderlich, daß die Zuge in vertifaler Richtung 
fiebe, da es weit mehr die Haarröhrchen- Wirkung als die Schwere 


il, welche dad Eindringen des Loihes in diefelbe bewirft. Jedes 
Mal aber mufi dad Loth auf der am höchften liegenden Seite des 


Zuge aufgetragen werden. Hat man einen Beflandiheil von 
dünnem Meflingblehe an Kupfer oder Eifen feitzulöthen, fo fichert 
man erſtern durch Beftreichen mit Zehn vor dem Verbrennen, ehe 
das Ganze in das Feuer gebracht wird. 

Um einen eiſernen Ring mit Kupſer zu loͤthen, ſcarft man 
deſſen Ränder mit der Feile ab, und legt fie über einander; bes 
decft die Fuge inwendig mit einem dünnen und fhmalen Streifen 

Kupferblech, deflen Enden von außen umgebogen und flarf ange: 
zogen werden, damit er feithält ; taucht die Löthftelle und deren 
Umgebung in Cehmbrei, den man am Feuer abtrodnen läßt; hängt 
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den Ring (die Zuge nach unten gefehrt) anf einen Eiſenſtab, des 
man borisontal in das Feuer der Schmizdeeile Hält; zieht--den 
Blasbalg, bis Weißglühen eingetreten und das Kupferlotk: ge⸗ 
ſchmolzen iſt; nimmt dann. fogleich dad Stütk aus dem Feuer, 
und fchlägt nach dem Erfalten den Lehm ab, — Bei Zupferlöthun« 
gen daB Loth mit Glaspulver zu beftreuen, bewor der Lehm aufa 
getragen wird, halten mauche Arbeiter für nützlich, andere ‚für 
‚ganz überflüſſig. Gewiß ift, daß das feft angefehmolzene Glas 
‚ziemliche Unbequemlichkeit und Abnutzung der Feilen verurſacht, 
wenn man es wieder wegſchafft. .. 

Zwei flach auf einander figende Theile von Eifen (wie das 
Mohr eined hohlen Schlüffeld und: der Bart): werden, nachdem 
fie an der Berührungsftelle blau? gefeilt find, mit Eiſendraht zur 
fammengebunden; man ſchiebt untef die Binddrähte zu jeder Seite 
vor die: Fuge ein Kupferblättchen, taucht. das Ganze in Lehmbrej— 
und verfaͤhrt übrigens wie vorher angegeben. 

Ein enged und. etwas langes Rohr geſtattet, wenn n deffen 
Zuge gelöthet werden fol, nicht wohl die Anwendung des Rothe 
tm Sangen. Man ftonft deßhalb die Hoͤhlung mit abwechfelnden 
Stückchen von Meiling .. oder Kupferblech und Papier voll (wobei 
erftere foviel möglich in die Nähe der Fuge gelegt werden, letzteres 
aber bloß zur Raumfüllung und zur Auseinanderhaltung des Lothes 
dient), und hüllt da6 Rohr äußerlich in. Lehm, den man zulept 
mit Hammerſchlag beitreut, Damit er im Seuer ſchnell eine zuſam⸗ 
menhaltende geichmolzene Krufte bildet. Nach dem ließen des 
Lothes überzieht dieſes auch mehr oder weniger die ganze Innen⸗ 
feite. Sollte diefe Befleidung irgendwo eine den Zwecke hinder⸗ 
lie Dicke erlangt haben, fo. macht man. das Stuͤck vom Neuen 
weißglühend, und fchleudert den Überfluß des Lothes durch ſtarkes 
Schwingen heraus. 

Ähnlich, wie bei dem Rohre, verfaͤhrt man beim Löthen 
eines Plaͤtteiſens, deſſen Theile vorläufig anıeinigen Stellen zu: 
ſammengenietet werden. Man legt nämlich ebenfalls Schnitzel 
von Mefling: oder Kupferbledy in die Höhlung, und zwar vore 
zugöweife an die Fugen; flopft den übrigen Raum mit zerknitter⸗ 
tem Papier aus; padt dad Stud ein, d. h. umknetet «6 
ı/, Zoldi mit einem Zeige aus Lehm und etwad Pferdemiſt, 
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der noch naß mit Hammerſchlag beſtreut wird; trocknet erſt dieſen 
Überzug in: mäßigem Feuer; verſtaͤrkt dann die Hitze bi6 zum 
Fließen des: Lothes, was durch eine and dem Lehm hervordrins 
gende blaugrüns Flamme angezeigt wird; wendet.endlich.den Ge⸗ 
genfland mehrmals nach allen Geiten, damit das Loch überall 
hinfließen kann, und fept dieſes Wenden auch nad) dem Heraus⸗ 
nehmen ans dem Feuer noch fort, bis der Lehm zu glühen aufhört. 
7 &ben fo wird dad Echraubengewinde (der fo genannte:Xern) 
in eine Schraubftodhülfe eingelöthet, nur daß man hier Kupfer: 
ſchnitzel und Papier in abwechfeinden Schichten einſtopft, weil die 


- Böthang ringsum erfolgen muß. 


Die Eingerichte (Befagungen) ju den Sclöfern werden, 
nachdem Ihre von Eifenblech verfertigten Beſtandtheilezuſammen⸗ 
gelegt find, an den gehörigen Stellen mit Meſſingblechſchnitzeln 
belegt, die man durch Einftopfen von -Löfchpapierian ihrem Plage 
hält ;, dann in Lehmteig, dem man etwas Hammerſchlag zugeletzt 
bat’, "eingefnetet, und‘ unter öÖfterem Umwenden weigelũhend 
gemacht. 

Löthungen mit Silberloth auf Meſſiag werden aben fo mit 
Borär verrichtet, wie.oben-vom Meffingfchlagloth.augegeben wor: 
den iſt. Eifen: und Stahlarbeiten, weiche. durch Silberloth oder 
Paffong verbunden werden, behandelt man auf gleiche Weiſe, 
und padt fie nicht in Lehm ein, weil man das Fließen Des Lothes 
muß genau beobachten Fönnen. Stahlſachen können nach dem 
Böthen gehärtet werden, ohne daß die Löthung Schaden leidet. 

Größere Gegenſtaͤnde aus Silber und Gold werden im Koh⸗ 
Ienfeuer (mit &ilberfchlagloth und‘ Boldfchlagloth) eben fo be⸗ 
handelt, wie meſſingene. Man wendet bei @ilber den ſchon oben 
erwähnten Streuborar (aus Pottaſche, Kochfalz und Borar), bei 
Gold reinen Borar an. 

Lörhungen mir dem Blaferohre kommen bei kleinen Arbeiten 
aus Tombak, Meſſing, Pakfong, Silber nicht ſelten, bei Gold 
ganz regelmäßig vor. Man verrichtet fie mit Borax, dee mit 
Waller angerieben wird; Gold löthet fich auch ohne Borax, weil 
eine Orpdation der Löthftelle, der Natur des Metalls wegen, nicht 
leicht eintritt. Die den Metallen entſprechenden Arten von Loth 
werden in kleinen Koͤrnern, in Schnitzeln (Paillen) oder Feil⸗ 
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fpänen angewendet. : Man blaͤſt Die. Flamme darauf, dis der Nine 
sar fich aufbläßt, hält Daun ein Paar Augenblide ein, und bringt 
endlich‘ durch erneuerte Einwirfupg der Slamme das Loth um 
Fluſſe. — In den feltenen Faͤllen, wo Platin mis. feinem, Selde 
gelöthet wird, wendet man leptereö gm beſten fo an, wie’rö aus 
feiner Auflöfung durch Eifenvitriol gefällt wird, ‚und bedient. fich 
- Deilelben ohne -Borar.. Es muß aber ſehr gut mit deſtillixtom 
Waſſer ausgewaſchen ſeyn. Um ;. 8. ein kleines. Loch in. xinem 
Platingefäße suzulöthen, ſchneidet man aus Platinblech ein Stüde 
den von angemeilener Sröße, bededit.und umgibt das Loch mit 
etwad Boldpulver, drückt daffelbe mit einem reinen Werkzeuge 
zulammen, erhipteö ein wenig über der Weingeiftlampe, wodurd 
das Gold vorläufig anhaftet; lege endlich auf lepteres das vorbes 
reitete Platinplättchen , und blaͤſt mittelft des Lothrohrs die Wein: 
geiftflamme darauf.: Die Verbindung: if. ſehr innig., widerſteht 
aber feiner ſehr ftarfen Glühhige, indem das. Bold die Schmelgung 
des Platind an der gelöthesen Stelle herbeiführt. . Viel. imed; 
mäßiger iſt es daher, Löcher, Riſſe u. del in Platingerathſchaften 
durch Schweißen auszubeſſern. | 

Die Enden gußeiferner Stangen fen mean ohn⸗ beſonderes 
Loth mit einander vereinigen koͤnnen, indem man ſie, ſtumpf an 
einander ſtoßend, mit einer Buͤchſe (einem Muff) von geſchmie⸗ 
detem Eiſen ungibt, und dieſe, nachdem die Fugen mit Lehm 
verſtrichen ſind, erhitzt, bis das Gußeiſen innerhalb derſelben ge⸗ 
ſchmolzen if. Nach dem Erkalten kann der Muff wieder .abger 
nommen werden. Es ift dieß gleichlam ein Löthen des Gußeiſens 
mit Gußeiſen; und dad Verfahren ſtimmt, wie man fieht, weſent⸗ 
lich übersin mit einem oben erwähnten, ‚welches: mitteiſ des Loͤth⸗ 
kolbens bei Zinn ausgefuͤhrt wird. 


C. Aufloͤthen, Loslöthen. 

Man benennt fo das Verfahren, durch welches zuſammen⸗ 
gelöthete Segenitände wieder getrennt werden, entweder weil man 
fie in. ihre Beſtandtheile jerlegen will, oder weil einer der Theile 
wihrend des Löthens fich verfchoben hat, und. durch eine erneuerte 
Lörhung richtiger befeftigt werden muß: . 

Der erſte Hal tritt bei weichgelötheten Gegenfänden, , vor 


\ 
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süglih Blechwaaren (Raitipen 2c.) öfterdein, wenn. Ausbeſſerungen 
im Innern derfelben nöthig find. Man berührt dann die Stelle 
mit dem heißen Löthfolben, bis das Loth ſchmilzt und die Ver⸗ 
bindung fich trennt. 

Der zweite Fall'kann bei forgfältiger Arbeit nur als ſeltene 
Ausnahme vorkommen, und erfordert bei harten Loͤthungen an” 
feinen Segenftänden große Vorficht, um einer Befchädigung des 
Arbeitoſtũckes vorzubeugen. Man’ bederft alle etwa noch außerdem 
vorhandenen Loͤthungen mit Lehm, verficht die zu öffuende Loͤth⸗ 
fuge mit Borar, legt das Stud ind Feuer, damit dad Lorh 
fiamelze, und hebt den loszumachenden Theil mitteiſt eined Drah⸗ 
tes oder einer er Bange ab, 


D. Bergießen. 

Die Arheit des Vergießens befteht darin, Daß man zur dich: 
ten Verfchließung einer Fuge zwifchen Metallſtücken, diefelbe mit 
gefhmolzenem ſtark erhigtem Metalle übergießt, welches die zu 
vereinigenden Stellen zum Schmelzen bringt, und zwifchen fie 
eindringt. Dieſes Verfahren ſtimmt alfo mit dem Löthen dem 
Zwede nad) überein, und unterfcheidet fich wefentlich nur in der 
Art, das verbindende Metall aufzutragen. - Am gewöhnlichiten 
ift dieſes legtere gleichartig mit den zu vereinigenden Stücken, 
manchmal aber auch Teichtflüffiger. 

Hierher gehört das Vergießen gefprungener Thurmgloden, 
wovon im Artifel Soden (2b. VII. S. 106) die Rede war. 

Veftandtheile aus Blei werden bei manchen Gelegehheiten 
durch Vergießen vereinigt: So die Ränder der bleiernen Siede⸗ 
pfannen für Alaun: und Vitriol:Biedereien (Bd. V. S. 33). Man 
ſchneidet oder meißelt die einander berährenden Kanten deö Bleies 
dergeftalt fchräg ab, daß eine dreifantige Furche entfleht, fchabt 
die fchrägen Flächen recht rein, faßt die Furche mit Lehm ein, 
und gießt fie mit hochroth glübendem Blei vol, welches vorher 
durch Zufag von Kolophonium und durch Abfchaͤumen von allem 
Dryde befreit feyn muß, weil es ſich fonft nicht feſt anhängt. — 
Ähnlich verfährt man bei bleiernen Gefäßen, welche in Theilen 
gegoſſen find (Bd. II. S. 373). 

Bleierne Roͤhren, die auf bedeutende Laͤnge in die Erde 
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gelegt. werden, fügt man durch Vergießen mit Schnellloth aus 
einzelnen Strängen zuſammen, weiche im Ganzen gezogen oder 
durch Aueinanderlötben fürzerer Enden gebildet find. Man bes 
dient ſich dabei einer zweitheiligen hölzernen Form, von welcher 
auf Taf. 193, Fig. ı6 die Endanficht und Big. ı5 die innere Ans 
fiht der einen Hälfte zeigt. Die Höhlung hat bei B, B eine 


ſolche Weite, daß ſie hier die. Röhren, deren angefrifchte Enden 


flumpf au einander gefloßen werden, paſſend umfchließt. In die 
- Bleiröhre wird vorher ein kurzes Weißblechrohr eingefchoben, wels 
ches halb in dem einen, halb in dem andern Strange fidy befindet. 
In der Mitte A iſt der innere Ducchmeffer der Form etwas groͤ⸗ 
Ber, um einen ringförmigen Raum für das Lath darzubieten. 
C ift die Offnung zum Eingießen; mit x find vier Löcher in der 
eiuen Sormbälfte bezeichnet, welchen eben fo viele Stifte der an⸗ 
dern Hälfte entfprechen, fo daß man beide Theile mit Leichtigkeit 
richtig an einander paffen fann. Zwei Schraubzwingen halten 
dDiefelben während des Guſſes feit zufammen. Bei Falter Witte: 
rung erwärmt man die Röhren, vor dem Vergießen, durch glür 
hende Kohlen. Die Anwendung von Kolophoniuns ift nicht gerade 
nöthig. — Diefes Vergießen mit Schnellloth it auch das befle 
Mittel, um Niffe und Löcher in bleiernen Röbrenleitungen zu ver⸗ 
ftopfen. Man fchneidet nämlich die fehlerhafte Stelle mit dem 
Meiler weiter aus; flopft etwas Thon binein, damit dad Loth 
nicht in das Innere fließen kann; habt die Röhre auswendig in 
der Gegend blanf; legt die Form an, und gießt einen Ring von 
Schnelloth Herum. 

Die Beftandtheile mancher zinnerner Gefäße werben Durch 
Vergießen mit dem nämlichen Zinn, woraus fie beftchen, ver- 
einige. Man paßt die Theile auf einander, verflebt die Fuge von 
innen mit Thon, macht Außerli an derfelben ber einen Rand 
von Thon (oder -aud einem mit Thon belegten Barchentfireifen), 
und gießt aud einem eifernen Löffel das ſtark erhitzte Zinn auf. 
Wenn die Arbeit gut gelingt, fo füllt fi nicht nur die Buge ganz 
and, fondern es bleibt auch wenig überflüfliged Zinn auf der 
Dberflähe. — Verwandt hiermit ift dad Aufgießen von Reben» 
beitandtbeilen auf zinnerne Waaren, 3. B. der Henkel, Kuöpfe 
u. ſ. w. auf ſchon abgedrohte und übrigens ganz vollendete Gefäße. 
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Die Gießform für ſolche aufzugießende Theile muß genau auf die 
Oberfläche des Hauptkoͤrpers paflen; die Zuge zwifchen beiden wird 
noch überdieß mit Thon verklebt; man füllt das. Gefäß mit Dand, 
oder hält von innen einen mit feuchtem Thon belegten Lappen an, 
und gießt dad Zinn fehr heiß in die Korm. An der Verbindungs- 
ſtelle wird die Gefaͤßwand durch ihre ganze Dicke hindurch flüflig, 
und die Wereinigung ift daher ohne. Zwifchenmittel fo feft, als ob 
Alles im Ganzen gegoffen wäre. 
on 8: Rarmarfch: 
Mangan 

Dad Mangan (VBraunſteinmetall) ift ein graumweißes, bar- 
tes und brächiges, ſehr firengflüffiges Metall, von 8,013 fpeii- 
flihen Gewichtes, das fi an der Luft fehr leicht oxydirt, und 
in ein fehwargbrannes Pulver (Manganoryd) zerfällt. Es hat 
fünf Orpdationsgrade: Manganorydal, Manganoxyd, Manganr 
Überoryd, Manganfäure und Übermanganfäure (f. Uquivalente, 
hemifhe, Bd. J. ©. ı42). 

Das Manganornpdulerfcheintals ein blaßgrünes Pulver, 
daB fich an der Luft bald in Oryd (Manganoxyd) umwandelt. Es iſt 
die Bafid der Manganfalze, welche entweder farblos oder rofen- 
voth ins Amethuftfarbene gefärbt find; Ägfali fället aus denfelbeu 
das Oxydul ald Hydrat in weißer Farbe, das jedoch an der Luft 
eine braune Yarbe annimmt, indem ed in Oxydhydrat übergeht. 
Kohlenfaures Kali eder-Natron fället aus den Manganfalzen das 
Toblenfaure Manganorydul, ald' ein weißes, leicht ins 
Roͤthliche fpielendes Pulver. Das Manganoryd, von dunkel: 
brauner Farbe‘, kommt auch in der Natur als Braunit vor 5 
das Manganoxydhydrat als Manganit (Schwarzbraunfteinerz); 
fein gerieben gibt dieſes ein hellbraunes Pulver, und iſt dadurch 
von dem nachfolgenden Üüberoxyd, dem Braunſtein, zu untere 
ſcheiden, der ein ſchwarzes Pulver gibt. Das Manganoxyd wird 
von den flarfen Säuren nur aufgelöft, indem es ſich unter Ent 
bindung von Sauerſtoffgas zu: Orydul reduzirt; Die Weinſtein⸗ 
und Ziteonenfäure Töfen ed auf. Dieſes Oxyd bildet dad Mangan 
braun in der Kattunfärberei, für welches dann die. genannten 
Säuren, fo wie die Zinnauflöfung, al& Ägmittel wirfen (Bd. VIII. 
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©. 208: und 239%. Wenn ein Manganoryd-flarf erhitzt wird, ſo 


werfiort «8 einen Antheif :Sauerfloff und wird: zu Manganeryduk: 


Oryd; diefe Verbindung kommt ald Hausmann it vor; iſt braun 
und wird durch Salpeterfäure in Oxydul und Überoxyd zerſetzt. 
Das Manganüberoryd iſt der gewöhnliihe Sraunftein 


(Sraubraunfteinerz), der ziemlich Hänfig:und rein (kryſtalliſirt) in 


der Natur vorfommt, und zu technifchen Zweden häufig vers 
wendet wird, wie diefes in den betreffenden Artifeln diefes Wer⸗ 
Bed angegeben ift. no 

Der Braunftein verliert in der Slühehige einen Theil feines 
Sauerſtoffs ald Sauerſtoffgas (Bd. VI. ©. 366), indem- er in 
Oxyd oder bei heftiger Hipe in Oxydul⸗Oxyd übergeht. : Des 
Braunftein dient zur Darftellung der fämmtlichen Manganpräpa- 
vate, am hänfigften zur Darftellung des Chlord und feiner Vers 


bindungen (Bd. III. ©. 442). Dad Manganüberoryd Löfer fich 


in den Säuren nur dann auf, wenn ed auf eine niedere Oxyda⸗ 
tionoſtufe zuräcigeht, 3. B. in der Schwefelfäure, wobei ſich 
Sauerfioffgas entwidelt, oder mit fchwefeliger Säure, indem 
diefe in Scywefelfäure übergeht. Die Manganfäure und 
Übermanganfäure entftehen durch die Einwirfung des über⸗ 
oxydes auf Alkalien zur Bildung von Salzen; erſtere gibt grün, 
letztere dunfelroth gefärbte Salze. Durch dad Zufanmenfchmelzen 
von ı Theil Braunftein und a Theilen Pottafche, unter dem Zu⸗ 
teitte der Luft, oder mit 1 Theil Braunflein und 3 Theilen- als 
peter, entfteht das fo genannte mineralifhe Chamäleon, 
eine ſchwaͤrzlich grüne Maffe, die fih im Waffer mit dunfelgrüner 
Barbeauflöft, und das manganfaure Kali mirüberfchülligen 
Kali enthält. An der Luft wird diefe Auflöfung allmälich violett, 
dann roth, und entfärbt ſich endlich beinahe ganz, indem fich dabei 
braune Sloden des Oryd» und Überorpdhydrats abfegen. Indem 
fich nämlich dabei das freie Kali mit Kohlenfäure fättigt, gibt ein 
Theil der Manganſaͤure Sauerftoff an den übrigen Theil ab, und das 
Sal; geht in übermanganfaures Kali über, das ſich Daraus durch 
Iangfames Abdampfen in Kryſtallen erhalten läßt. Jene Barbenvers 
änderung geht Daher auch fchneller im Brunnenwaſſer als in reinem 
Woifer vor, und mit gefochtem deftillirttem Waſſer in einer genau 
verflopften Slafche erhält ſich die zuerft entflandene grüne Auflöfung 
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laͤnger. Dad übermanganſaure Kali erhält man, wie 
eben erwähnt, durchs Ausfochen des minegalifchen Chamäleon 
mit Waſſer, und Abfiftriren von Dem gebildeten Niederjchlage ; 
es kryſtalliſirt in dunkel purpurfarbenen Nadeln, die in etwa 16 
Theilen Waſſer aufloͤslich ſind. Durch Zuſatz von: Ügfali wird 
diefe Auflöfung violett, "blau und zuletzt grün gefärbt,. indem das 
Sal; in manganfaured gurücdgeht. Durch Zerfegung des über- 
manganfauren Baryts mwirtelft Schwefelfänre laͤßt fich die Über: 
manganfäure für ſich als eine dunfelrothe Slüffigkeit darſtellen, 
die fich bei gewöhnlicher Zemperatur Iangfam, aber bei 30° R. 
und darüber fchnell unter Entwidelung von Sauerftoffgad und 
Audfcheidung von Manganüberoxydhydrat zerlegt. Sie gibt Teiche 
Sauerſtoff an oxydable Körper ab, und bleicht organifche Stoffe, 
was auch, wenn gleich in minderem Grade, ihre aufläslichen 
Salze thun. | 

Die weiter technifch merfwürdigen Salze des Mangan find 
das fchwefelfaure und falzfaure Manganorydul, die in der Kattun⸗ 
Druckerei verwendet werden (Bd. VII. ©. 208). 

Das ſchwefelſaure Manganorydul (Mangan 
‚vitriol) erhält man für jenen technifchen Gebraucd aus dem Rück⸗ 
flande bei der Chlorbereitung. Bei der Anwendung der Indem Art. 
Chlor (Bd. II. ©. 445) argegebenen Methoden der Chlorbereir 
‚ tung erhält man nach der erilen und vierten Methode im Rüde 
flande das falzfaure Mangan, nach der dritten Methode. das 
fhwefelfaure Mangan, und nady der zweiten gleichfalls das ſchwe⸗ 
felfaure Mangan mit Glauberfal. Bei der dritten Methode, 
wenn dabei reiner Braunflein angewendet worden, läßt fich Da® 
fhwefelfaure Manganorpdul gewinnen, indem man den Rüdftand 
auslaugt, die Lauge an der Luft Flären, und nad) dem Abdam⸗ 
pfen kryſtalliſiren läßt, dann die Kryitallifirung noch ein Mal 
wiederholt. Aus dem nad) der zweiten Methode erhaltenen Ges 
menge von. Slauberfal; und Manganvitriol, läßt fich erſteres 
mittelft der Kryftallifation nicht vortheilhaft abfcheiden; man kann 
jedoch feine Menge vermindern, wenn man den Rückſtand wieder« 
bolt mit geringen Mengen von heißem Waller auslaugt, da letz⸗ 
teres bedeutend mehr. Glauberfal; als Manganpitriol aufloͤſt. 
Diejen noch mit. Glauberſalz nerunreinigten Manganvitriol Sann 
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man für folche Zwede verwenden, wo erfleted wir nachtheilig 
iſt, wie zur Faͤrberei. 

Aus dem Ruckſtande bei der erften. und vierten Methode 
ſtellt man zuerſt das ſalzſaure Manganſalz dar; ſoll dann aus 
dieſem der Manganvitriol dargeſtellt werden, fo bewirkt man 
deſſen Zerſetzung durch Schwefelſaͤure. Es werden naͤmlich 455 
Pfund des falgfauren flüffigen Ruͤckſtandes mit 8 Pfund gebrann- 
tem Kalt verfegt, den man.mit Waller zur Kalkmilch angerührt 
bat, indem man unter Umrühren allmälid und ſo lange hinzu 
fest, bis das Lackmuspapier nicht mehr geröthet wied. Man fest 
‚von dem, Kalfe etwas im Überfchuffe zu, um das Eifenfalz zu zer⸗ 
fetzen, das die Släffigfeit enthält. Man läßt dann dad Ganze 
34 bis 36 Stunden fiehen, zieht die klare Flüfiigfeit ab, und 
dampft fie in einem eifernen Keffel ein, wobei man den Nieder 
ſchlag auf eine Leinwand bringt, hier abtropfen läßt, etiwad aus⸗ 
wäfcht, und diefe Flüſſigkeit der übrigen hinzufügt. Man dampft 
dann bis zur Honigdicke oder fo viel ab, bis etwas Flüſſigkeit, in 
einem Löffel erkaltet, zu einer Salzmaſſe erflarrt, wobei man mit 
einer eifernen Spatel umrührt, um das Auffteigen und An« 
hängen der Maſſe zu hindetn. Man nimmt fodann das Sal; aus 
dem Keſſel und läßt es in einem andern erfalten, indem man ed 
bier von Zeit zu Zeit umrührt, um es zu zertheilen. Wan erhält 
etwa 93 Pfund trodenes Salz, dad ald ſalzſaures Man 
ganoxydul (Chlormangan) zum techniſchen Gebrauche an⸗ 
wendbar iſt. 

Um dieſes ſalzſaure Manganſalz in ſchwefelſaures Dangane 
orydul zu verwandeln, wird ed mit Schwefelfäure auf diefelbe 
Art wie das Kochfalz bei der Bereitung der Salgfäure behandelt, 
indem es in einem geräumigen, im Sandbade liegenden, tubus 
lirten Kolben mit Vorlegung einer Wulfe’fchen Flaſche mit der 
Hälfte feines Gewichtes Schwefelfäure allmälich und in Zwiſchen⸗ 
rdumen übergoflen wird, damit die Entwicelung des falzlauren 
Gaſes, das fich mit dem Waſſer in der Worlage verbindet, nur 
ganz allmälic, erfolge. Zu der obigen Quantität von Salz braucht 
man 44 Pfund Schwefelfäure, die man in der Zeit eined Tages 
ohne Erwärmung des Kolbens zugießt, hierauf ganz gelinde er⸗ 
wärmt, bis die Sadentwicdelung aufhört, was etwa drei Tage 
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Dauert. Wahrend der Operation zerſtoͤßt man von Zeit zu Zeit 
durch den zweiten Tubulus des Kolbens die fich bildeude Salz⸗ 
kruſte mittelft eines ‚hödgernen Stockes. Man erhält etwa 100 
Pfund trodenen Manganvitriol , in.einer weißlichen, in's Rothe 
ziehenden Salzmaſſe. 

Das ſchwefelſaure Manganorydul kann m man auch erhalten, 
wenn man den gepulverten Braunſtein mit dem vierten Theile 
feined Gewichtes Eifenvitriol vermengt und eine Wiertelſtunde 
lang ſtark ausglüht. Ein heil der aus dem Eilenvitriol ent: 
wicelten Schwefelfäure tritt mit dem Manganorydul in Verbin» 
dung, während das Eilenoryd, zuruͤckbleibt. Man laugt dann die 
Maſſe mit Wafler aus und läßt das Balz kryſtalliſiren. Nein 
erhält man diefed Salz, wenn man reinen Iryfallifirten Braun« 
fein gepulvert mit konzent. Schwefelfäure zu einem Teige an⸗ 
macht, und in einem Ziegel bei Rothglühehitze ausglüht. Man 
pulvert dann die Maile, laugt fie aus, filtrirt und läßt kryſtalli— 
firen. Um ein reines falzfaures Manganorydul (Chlormangan) 
darzuftellen, behandelt man ı Theil des gepulverten reinen Brauns 
fteind mit a Iheilen Salpeterfäure von 34°, wodurd, fi) das Eis 
fen, der Kalt und Baryt, die dad Mineral gewöhnlich noch ents 
hält, auflöfen. Der rüditändige gereinigte und gehörig auöger 
waſchene Braunftein wird nun in dem doppelten feined Gewichtes 
Saljfäure von 22° (1.163) aufgelöft (wobei daB entbundene Chlor 
aufgefangen wird), dann zur Trockne abgeraucht, um den Rück⸗ 
fland von Säure zu entfernen, hierauf in Waſſer aufgelöft, filtrirt 
und zum Kryſtalliſiren abgedampft. "Das falzfaure Manganfalz 
sieht an der Luft Feuchtigkeit an. 

Das Mangan hat ald Metall. feine Anwendung; ed läßt 
fih durch Glühen des mit Ruß. und Ohl zu einem Zeige ge 
mengten Manganorxyds oder des Fohlenfauren Oxyduls in einem 


mit Kohlenſtaub auögefütterten und verflebten Tiegel in heftiger 


Weißglühehige darſtellen. Es verbindet ſich gleich dem Eifen 
mit Kohlenftoff, welches Rohlenmanganin dem aus braunjtein 
bältigen Eifenerzen gefchmolzenem Roheiſen in geringer Menge 
enthalten ift, und daraus im Srifchprozeile. wieder abgefchieden 
wird. Das Kupfer erhält durch die Cegirung mist Mangan eine 
filberweiße Farbe. Man erhält eine. ſolche Verbindung, indem 
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man Rupferfeile. mit gepulvertem Braunftein, mit Leinöhl und Kohr 
lenflaub oder Kienruß zu einer Kugel macht, und in einem bedeck⸗ 


ten Kohlentieget bei heftiger. Bau uägläht. - ..:.. . "md 
Der Herausgebet. 
mM ange. 


6 Unter Mange. oder: Nolle Lin manchen Gegenden 

206 Mangel und Mandel genannt) verſteht man jene‘ ber _ 
fannte Vorrichtung oder Geraͤthſchaft, auf.welcher vorzüglich die 
Hauswäfche gerollt‘, und welche zugleich in Färbereien und. Blei⸗ 
chereien, wo fie in einem größeren Maßftabe audgeführt 'ift, zuin 
Mangen umd Olätten der Leinwand und fonftiger .Beuge; alſo 
neben der Kalauder (f. diefen Art.) zum Appretiren der Zeuge vers 
wendes wird. Das Prinzip diefer Mangen beruft immer darauf, 
auf einer glatten und ebenen Unterlage zwei oder mehrere Wale 
zen, am welcje der zu‘glästende. Beug gewickelt iſt, mittelſt eines 
gewöhnlich mit Steinen belafteren prismatiſchen Kaſtens, deſſen 
ebenfalld glatte und ebene WBodenfläche anf den Walgen:liegt; Bin 
und Her zu vollen: Das Prototyp zu allen. dieſen: Apparaten 
findet. ſich nuch in demeren oder .Heineren Haushaltungen, vo. die 
getrodnete, dann wieder mäßig befeuchtete (eingefprigte) Wäfche 
. um einen. Küchen⸗Walger gefchlagen,, mittelft eines "Heiner Bir 
tes, dem Nollbrete, bei Ausübung eines ftarfen Drudes, duf 
einer ebenen Bank oder einem Zifche hin und ber gerollt, und 
Diele Dadurdy weich oder lind gemacht und von den ‚Balten‘ oder 
Nunzeln befreit wird. ' . nr 
‚2. Die gemeine "Wäfchrolle oder” Mange (Big: a, 

Taf. 200). befteht aus einem Tänglichen parallelepipedifchen , oder 
manchmal auch nach oben verjüngt zulaufenden Kaften‘A als Ile: 
terſatz, weicher um des feiten Standes willen, mit Steinen oder 
Erde gefüllt wird; einem Darauf befefligten, aus flarfen, ges 
woͤhnlich ahornen "Bohlen zufanmengefesten MoHblatte a,. wel: 

ches auf der oberen Seite recht eben und glatt abgerichtet iſt; 
einem zweiten ähnlichen Blatte b, deifen untere Seite die ebene 
glatte ift, und weldyes dem obern , ebenfalls mit Steinen be: 
fehwerten beweglichen Kaſten B als Boden dient; und endlich 
aus zwei hölzernen, gewöhnlich ahornen oder weißbuchenen Zy⸗ 
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lindern oder Walzen c, welche etwas länger als die Rollblaͤtter 
(deren Jahre der Länge nach laufen) ‚breit find, und gzwiſchen 
dieſe Blaͤtter quer über gelegt werden. 

Um dem obern Kaſten, deſſen Bodenblatt b der Breite nach 
zu beiden Seiten etwas vorſteht, bei ſeiner Bewegung eine Art 
Führung zu geben, iſt am unteren Kaſten in der Mitte ſeiner 
Länge auf jeder Seite eine aufrechte Docke D, deren lichte Ent: 
fernung etwas größer ald die Breite ded ‚oberen Rollblattes ift, 
mittelft Schließen und Keilen, nämlidy fo befeftigt, daß fich alles 
wieder leicht zerlegen läßt; zu welchem Ende auch Die beiden Noll: 
blaͤtter auf ihren Käften nur ftumpf aufliegen, und mittelſt hoͤl⸗ 
zerner Vorftednägel, welche durch die: Einfchicbleiften der Blätter 
(deren lichte Entfernung genau der dufern Ränge des betreffen. 
den Kaſtens gleich iſt) und die Hälpter der Käften gehen, mit 
dieſen letztern leicht: zerlegbar befeftigt find, 

3. Iſt der obere Kaften, um eine.gehörige Wirkung hervor 
zubringen, bedeutend belaftet, und fol auf beiden Rollprügeln 
zugleich aufgewicelt (eingefchlagen) werden ; fo find im der Regel 
immer zwei Perfonen zum Mangen oder Rollen nothwendig. Aus 
diefem Grunde find nad) und nach verfchiedene Gattungen von 
fogenannten mechanifhen Wäfchmangen erfunden worden, die 
alle nur eine eingige weibliche Perfon zu ihrem Betriebe bedürfen 
ſollen. 

4. Eine der zweckmaͤßigſten und nun am haufigſten vorkom⸗ 
menden Mangen dieſer Art ſehen wir in Fig. ı und 2 abgebil: 
det. Sie unterfcheider fich vom der vorhin befchriebenen gemeinen 
Mange nur durdy die Hinzufügung einer borisontalen Walze C, 
welche an dem einen Ende ein Stirns oder Zahnrad E trägt, in 
weldyes ein durch eine Kurbel m bewegtes Getrieb i eingreift, 
und von vier Gurtenflücden d, von denen immer dad eine Ende 
am oberen Kaſten, dad andere aber an der Walze C befeſtigt ift, 
“amd anf welche ſich diefe Gurten bei der Umdrehung derfelben in 
der einen und andern Richtung wechfelfeitig auf- und abwideln, 
und dadurch den Kalten B bin» und herrollen. Soll auf der 
einen Seite die Wäfche abgenommen und frifch eingefchlagen 
werden, fo wird der obere Kaſten auf diefer Seite gegen die 
Mitte des untern fo lange (durch fortgefegte Drehung) fortge⸗ 
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führt, Bis die zu beiden Seiten über die’ Breite des obern Moll, 
blattes vorftehenden Leiſten a-an die Doden D anfloßen, und der 
obere Kaften, dadurch im Weitergehen gehindert ; gehoben wird; 
worauf man, -unı ihn -in.diefer Lage fo lang als nöthig zu erhal⸗ 
ten, entweder ein hölzernes Klögchen unterftellt, oder auch” am 
Stirnrade oder an der Kurbel einen eifernen Bolzen in eines der 
in die fordere Dode:D.eingebohrten Löcher fo einftedt, daß da: 
Durch das Zuruckgehen des MabesE veshludert wird. Sur Heis 
nere Derfonen kann auch noch ein Tritt oder Schaͤmel F ange: 
bracht: werden. ed % 

5. Eine zweite, chenfalls. mitte Rad und Getrieb zu be⸗ 
treibende Wange; die auch in: Fabriken oͤfter angewendet wird, 
iſt in Fig.3 und. 4 dargeſtellt. Hier iſt mit dent größern Stirn» 
sade ein eiferner Krummzapfen Q verbunden, in welchen eine 
Schubitange:P eingehänge it, deren anderes Ende: fi gelenkar⸗ 
tig mit der am oberen Kaften befefligten Stüge R verbindet. Bei 
diefer Einrichtung braucht die Kurbel. mit dem Getriebe nicht, 
wie vorhin, hin und her, fondern nur immer in einerlei Rich⸗ 
tung gedreht zu werden, nm das Hin = und Herrollen des obern 
Kaftens gu bewirken. Da der Arummzapfen die der Bewegung 
des Kaſtens entſprechende Länge haben muß, fo fpart'man, um 
Die. Are des Stirnraded nicht zu hoch legen zu müjlen, im obern 
Kaſten den. nöthigen. Raum s aus, um dad Anftreifen des Krumme 
zapfens zu verhindern: Um einen gleichförmigeren Gang: herbei 
zu führen, kann man auch die beiden Schwungfugeln o, o an⸗ 
bringen. Um endlich das Aufheben des oberen Kaftend zu bes 
wirfen, geht durdy die Mitte ded untern Noüblattes eine auf⸗ 
rechte Hubſtange h.durch, welche mit ihrem Kopfe an: das übere 
Rollblatt andrüdt, und durch einen oder einige auf irgend eine 
Weife mit einander verbundene Hebel 1, wovon der lebte mit 
dem Buße niedergedrädt wird, den bis an dad eine Ende geroll- 
ten oberen Kaften aufhebt. 

Wir müllen übrigens bemerfen, daß je nad) der Stellung 
des Krummzapfens Q, der Druck des obern Kaſtens auf die eine 
geſchlagene Wäfche bald größer bald Fleiner ift, und wenn auf 
die beiden Walzen nicht gerade die richtige Quantität von Wäfche 
aufgewidelt wird;, der Krummzapfen beim Niedergange fich em: 
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Ü dad Bad a mais einem Fleinen Spielraum nuf feinen 
bla ⸗loenft „dem Getriebe i eine kleine auf⸗ uud abgehende 
ober: „5 greift Demnach das Getrieb von der äußeren ober fona 
wor, x iu die Kaͤnnme ein, und witd dad Rad fanımt der 
ten, in der Durch, den Pfeil angedenteten Richtung (Big. 16) 
Stirn. ird dad Getrieb, fobald edan die mit einem vorfiehenden 
miete Rande verfehene Führung q gelangt ift, auf die innere 
Muri aͤmme geführt, und zum Eingriffe an der konkaven 
werde 'ngen, wodurd, da dad Getriebe fortwährend in 
ohruen. Htung umläuft, dad Rad E ſammt der Trommel zu⸗ 
‚Ali dr und zwar fo ange, bi6 dad Getrieb durch die, 
nie SA wieder auf die äußere fonvere Seite der Kaͤmme 
re, dad Rad wieder nad der erften Richtung (des 
vr 7 Und fo immer abwechſeind fort. Die Bewegung 
. wird durch das Eingreifen eines kleineren Stien«: 
tgl Zaͤhnen in das Mad a bewirkt, welches. auf ber: 
dieſer Binckhedi veren einem Ende eine Kurbel und am andern ein: 
wie rl a. igrad von 4 Buß Daurchmeſſer befeſtigt if, und 
a Tor ein zwei eiſernen, auf dem hoͤlzernen Geſtelle auf 
— igen’ A hat. 

‚ bern Stüge B find endlich noch zum Geben dei 
er “  :gußeiferne Hörner oder Hebel: ı angebracht, 
—XXV e Punkte o in einer vertikalen Ebene (von der 
elek AN) nur aufwaͤrts bewegen. laſſen. Soll nun 
ie ga Einer Seite aufgehoben werden, fo legt man 
a v ſonſt aufrecht ſtehenden Hebeln t den an diefer 
| — herab, in welcher Lage die obere Seite eine 

rechte bildet, und mit der Spitze gerade unter bie 
— * 16) angebrachte Rolle r greift, welche bunch 
—— nt ve Kaſtens über die fchiefe Ebene Binaufgeführt, ' 
—* Ende des Kaſtens gehoben wird *). 
7* * Ban jene Haushaltungen Fleinere, weniger Raum 
nangen zu erhalten, wurden auf einem tiſch⸗ 
— 


‚ei fleine mit einander parallellaufende Roll: 

Bm *5 Einrichtung (wenn es nicht etwa gar die naͤm⸗ 

fen *55 die in Sngland patentitt geweſene Baber ſhe 
so. 
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men, oder im.entgegengejepten Salle, beim. Aufwärtögeßen. den 
pbern Raften heben wied;. mas beided gleich unzweckniaͤßig iſt. 
.6. Eine in England erfundene und von Molard.dem Zune 
gern. nach Paris gebrachte, auch non ihm in dem Bulletin.de 
Ja.Societe d’Enconragement, ‚won® ‚anside, ‚1&34.,..@. 2Br 
(fo wie auch in den Annales de l’Industrie, T; V. ©.299) be⸗ 
fihriebene. Mange ift von.diefen eben gerügten. Maͤngeln frei, und 
wegen ber ſinnreichen Art, nach. welcher die: in Einer Richtung 
fortgefegte Kreisbewegung in eine ‚hin » und, hergeheude verwan- 
delt wird (welche Idee auch bereitö fchon bei vielen :andem, na⸗ 
mentlich den Spinumaſthinen benugt wurde) bemerkenswerth. 
Der, zwiſchen einem hölzernen Geſtelle (welches: aus zwei 
langen rahmenqrtigen: Seitentheilen beſteht, die mittelft einge⸗ 
zapfter und verfchraubter. Querriegel parallel..mit einander vers 
bunden ſind) hin⸗ und herrollende Kaften iſt .beiläufig.5 Fuß lang, 
2'/, Fuß breit, 15 Zoll hoch, und. ungefaͤhr mit einem Gewichte 
von 2000 Kilogrammen : (== 1785 W. Pf.) hefehwert. An den 
beiden Haͤuptern D (Big. 16) deflelbeu ‚befinden fich an. jedem ein 
eiferner Rahmen. d angefshraubt, an welchem fich ein Schrauben« 
bolzen p, in deſſes ringförmigen.KRopfe.das eine Eude einer- Kette 
eingehängt iſt, in. Holge.ded in die Matter s singreifenden Schrau⸗ 
beugewindes pertifal anf: und abdreben läßt. Da nun das an» 
dere ‚Ende von.jedem:ber.beiden auf der Trommel h in ‚entgegen- 
gefegten Richtungen aufgewidelten Kesten (welche dusch Hin» und 
Herdrehung diefer. Trommel,den Rollbaſten bemegen) .in dieſer 
Trommel hefeſtigt iſt; ſo folgt, daß man mittelſt dieſer Bolzen P 
der Kette immer Die nöthige Spannung geben kann. Um: aber 
diefer Trommelh, deren berigontale Are in den eifernen Stügen 
B, B gelagert.iit, die hin⸗ und hergehende oszillirende Bewe⸗ 
gung. zu ertheilen, iſt an der vordern Seite auf die Baſis der 
Trommel ein gufeiferned Kammrad E, von- der in’ -Big- «5 ger 
zeichneten Form und Einrichtung befefligt. In dieſes Rad von 
48 Kaͤmmen greift ein Feines: metaltened Getrieb i (Fig. ı6) von 
8 Zähnen, an deren Are-v vom anderen gabelförmig audlaufens 
Den Ende dad.eiferne Stienrad a von a4 Zähnen befeitigt ift, bald 
von außen, bald von innen. ein. Die Are .v geftattet nämlich, 
da fie in der Stüge B in einem länglichen verrifalen Schlige 
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uegt, und dad Mad a mit einem Heinen Spielraum auf feinen 


Bapfen = lauft, dem Getriebe i eine kleine auf» und abgeheude 


Bewegung ; greift Demnach das. Betrieb von der äußeren ober kon⸗ 


ueren Geite in die Kaͤmme ein, und witd das Rad fammt der 


Teommel hin der durch den Pfeil angedenteten Richtung (Big. 15) 
gedreht, fo wird das Getrieb, fobald ed an die mit einem voritchenden 
kreis formigen Rande verſehene Führung q gelangt if, auf Die innere 
Seite der Kaͤmme geführt, und zum Eingriffe an der konkaven 
@eite gezwungen, wodurch, da das Getriebe fortwährend im: 
derfelden Richtung umläuft, das Rad E fammt der Trommel gu» 
ruͤckgedreht wird, und zwar fo lange, bis dad Getrieb durch die: 
zweite Bührungq’ wieder auf die äußere fonvere @eite der Kaͤmme 
gelangt, und das Rad wieder nad) der erſten Richtung (des 


Pfeild) bewegt, und fo immer abwechfelnd fort. Die Bewegung 
des Betriebes i wird durch das Eingreifen eines Fleineren Stirn⸗ 


rades b von ı2 Zähnen im das Mad a bewirkt, welches auf ber 
Are C fipt, an deren einem Ende eine Kurbel und am andern ein: 


eiſernes Schwungrad von 4 Fuß Durchmeſſer befeftigt if, und 


ihr Pfannenlager in zwei eifernen, auf dem hölzernen Geſtelle auf 
geſchraubten Stügen A hat. 

An der vordern Stüge B find endlich noch zum Geben des 
Rollkaſtend zwei :gußeiferne Hoͤrner oder Hebel t angebracht, 
welche fi um die Punkte o in einer vertifalen Ebene (von der 
gezeichneten Lage an) nur aufwärts bewegen: laſſen. Soll nun 
der Rollkaſten an einer Seite aufgehoben werden, fo legt man 
von diefen beiden fonft. aufrecht lebenden Hebeln t den am diefer 


Seite befindlichen herab, in welcher Lage die obere @eite eine 
‚Art fchiefer Ebene bildet, und mit der Spige gerade unter die 


am Rahmen d (Big. ı6) angebrachte Rolle r greift, welche Dusch 


Dad Weitergehen des Kaftens über die fchiefe Ebene hinaufgeführt, 


alfo dadurch dieſes Ende des Kaſtens gehoben wird *). 

7. Um für einzelne Haushaltungen Fleinere, weniger Kaum 
einnehmende Wälchmangen zu erhalten, wurden auf einem tifeh: 
ähnlichen Geſtelle drei Kleine mit einander parallellaufende Roll: 





*) Sanz von derfelben Einrichtung (wenn es nicht etwa gar die naͤm⸗ 
fihe Wange If) iſt die in Gugland batentirt gewefene Baker’ Ice 
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blaͤtter und zwei Paar Rollwalzen, nämlich dad eine Paar zwi⸗ 
ſchen dem obern und mittlern, und das zweite vollen dent mitts 
lern und untern Blatte angebracht. 

Von diefen drei Moliblättern ift bloß das oberſte ſeſt, die 
beiden untern koͤnnen durch eine in der halben Länge des Geſtel⸗ 
les angebrachten vertifalen Stüge, auf welche ein längerer hori⸗ 
zontaler Hebel in der Art wirkt, daß entweder durch das Herab: 
druͤcken mit einer. Spreigitange oder dad Hinaufjiehen des einen 

Endes ded Hebeld mittéelſt einer Schnur, welche über eine .mit 
©Sperrrad und Sperrfegel verfehene horigontale Welle läuft, die 
am andern Ende diefed Hebel& (der im erſten Halle ein zwei» im 
legtern ein einarmiger iſt) auffigende und an das untere Rollblatt 
drüdende Stüge gegen das obere fefte Blatt gefchoben oder ge- 
deicht werden. Außerdem läßt. fi) auch. noch mittelft einer 
in einem auf’ der Are des größern Stirnrades befeiligten Krumm- 
. zapfen eingehängten Schubſtange, das ‚mittlere Blatt, während 
dab in das Stirnrad eingreifende Getrieb immer nach ein und dere 
felben Richtung gedreht wird, hin⸗ und berfchieben, und dad 
Rollen auf beiden. Walgenpaaren. gleichzeitig. bewerkſtelligen. 

8. Bei noch andern derartigen Mangen find flatt dem mitt⸗ 
lern zwei mittlere Rollblätter angebracht, von denen durch Um⸗ 
drehung einer zwiſchen ihnen liegenden: Walze gleichzeitig das eine 
bin. das andere ber bewegt, und fo zugleich wieder auf beiden 
Walzenpaaren gerollt wird. Es bedarf indeß faum der. Bemer⸗ 
fung, dab diefe Mangen den vorigen (in Ar. 3 bis 5-befchriebee 
nen) ſowohl hinſichtlich ihrer Leiftung al. ſoliden Dauerhaftigkeit 
| bedeutend nachſtehen. 

9. Ohne in noch mehrere Medififationen und Abanderun⸗ 
gen: von Waͤſchmangen, welche entweder: wirklich angewendet 
oder nur verſucht und vorgefchlagen wurden, wohin 4. B. auch 
die in Echweden und Rußland üblichen Kalander für die Haus: 
wäfche gehören, eingugeben, erwähnen wir nur noch die im fieben- 
ten Bande der Zahrbücher des k. k. polyt. Inflitutes (&. 306) 
befchriebene patentirte Mange des Williom Warcup, in der Graf⸗ 
{haft Kent, welche zugleich auch für den Fabriksgebrauch be⸗ 
ftimmt ift. Bei dieſer Mange dreht ſich der einzige vorhandene 

Rollzylinder, auf welchem die zu glättenden Zeuge aufgewickelt 
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werben, um feine Are in unbeweglichen Lagern, während fid das 
kleiöfegmentförmig gebogene um eirie uͤbet dem Zylinder liegende 
Are 6 bewegliche Nolblatt (welches fonach einen Iheil eines Zy⸗ 
lindermantels bildet, deffen durch o gehende Are mit der Arc des 
Rollzylinders parallel lauft, mit feiner. fünfaven Flaͤche darunter 
wegichiebt, und diefen Zylinder, welcher durch einen befchwerten, 
an. beiden Enden der Iplinderare aufgehängten Kaften gegen dies 
fee Rollblatt gedrückt wird, umdreht. Um diehin= und hergehende 
pendelartige Bewegung diefer gefrümmten Unterlage zu bewirken/ 
iſt damit fonzentrifch ein in einer Vertifalebene liegender ovaler eis 
ferner Ring (deffen beide Tangen parallelen Seiten Kreisbögen find, 
deren Mittelpunfte im genannten Punfte o'liegen) befeftigt, and 
Diefer inwendig rings herum mit Zähnen verfehen, in welche ein 
Feines metallened Getriebe fo eingreift, Daß diefes immer nur 
nach einer Richtung. gedreht, den Ring fammt ‘dem Rollblatte 
nach der einen Richtund bewegt, und fobald es an: das‘ Ende des’ 
erſten Kreisbogens gelangt ift, durch ein“ Meines Ballen oder: 
Steigen (da ed nach vertifaler Richtung fo viel Spielraum hat) 
in den-zweiten Kreisbogen eingreift, und dadurch ‘dem Ring nie’ 
dem Rollblatte in entgegengefegter Richtung bewegt. ' "- “. 
10. Was endlich die in Fabrifen zum Slätten der (meir 
ftend blau) gefärbten Leinwand und gebleichten Zeuge’ gebräuch- 
lichen größeren, durch Waſſer⸗, Pferd» oder Dampfkraft betrie⸗ 
benen fogenannten Särber-Margen betrifft; fo liefern wir 
bier die Befchreibung der Pürzlich in der chemifchen Kunſtbleiche 
des Hertn Zappert zu' Sechshaus errichteten, und ſehr zweckmaͤ⸗ 
Big durch die in diefer Fabrik aufgeitellten Dampfmafchine m it be⸗ 
triebene Mange. 
- Diefe Mange ift' in Big. 5 (Taf. 202) im Auf⸗, und in 
Fig. b im Grundriſfe dargeſtellt. Auf einem feſten Grundmauer⸗ 
werk wird aus ſtarkem Eichenholze ein Geſtell aufgefuͤhrt, von 
welchem wir nur die Laͤngenſchweller D, D, die darauf liegen⸗ 
den Querriegel C, und darauf gekaͤmmten Laͤngebalken B erwaͤh⸗ 
nen, auf denen die Bett- oder Grundplatte a aud Bohlen. yon 
Ahornholz, deren Jahre nach der Quere laufen (oft befteht dieſs 
auch aus Marmor vder Gußeiſen), und deren: obere Flaͤche voll⸗ 
Forma geebnet und geglättet iſt, aufliegt. A ift der emit einem | 
3ı * 
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aͤhnlichen Bodenblatt verſehene, und ungefähr 200 Zentner be⸗ 
ſchwerte Rollkaſten, ‚welcher auf den hölzernen Rollen oder Wal⸗ 
jen F, F, um welche der zu glättende Zeug aufgewidelt wird, 
bin= und herrollt. Diefer Kaften läuft zwifchen den beiderfeiws 
der Länge nach liegenden Streifbäum:ı E, E, welche an ihren 
innern, mit dem Kaſten in Berührung fommenden Slächen, mit 
einer dünnen, recht glatt gehobelten und ſtets eingefchmiert erhal⸗ 
tenen Holzſchichte a, a belegt oder verkleidet find... Won den bei⸗ 
den Seilſtücken g, g ift dad eine Ende am Rollkaſten und das ans 
dere. an der horizontalen hölzernen Welle H, an deren Are zu⸗ 
glei dad vertifale gußeiferne Winfelrad c angebracht ift, befes 
fligt, fo, daß wieder durch Umdrehung diefer Welle in dem einen 
oder andern Sinne, auch der Rollfaften nach der zinen ober an⸗ 
dern Seite gezogen wird. 

Auf der vom Motor (hier von der Dampfmaſchine) in Ber 
wegung gefesten sylinderifhen Kommunikationswelle G, find die 
beiden gleichzeitig in das erwähnte Rad c eingreifenden gußeifer- 
nen Kegelräder b, b/ lofe und rundlaufend aufgefchoben, fo daß 
ſich ohne Dazwiſchenkunft des fogleich zu befchreibenden Abſtellers i, 
die Welle G, ohne dieſe Raͤder b, h mitzunehmen, umdrehen 
kann. u 
Auf-derfelben Welle Gift zwifchen diefen beiden Kegelraäͤ⸗ 
deen.b, b’ eine ſtarke fehmiedeiferne Hülſe, der Abfteller, i 
fo angebracht, daß fich diefe der Länge nach hin⸗ und herfchieben 
läßt, dabei aber immer fort, indem zwei vorfpringende (in einer 
durch die Are der Welle G gehenden Ebene liegenden) Federn der 
Welle G in eben ſolche Nuten der Hülfe eingreifen, von der fich 
drehenden Welle G mit herumgedreht wird. Da diefe Hülſe au 
jedem Ende mit auf die befannte Weife geformten Klauen verfe- 
hen ift, welche in paſſende Vertiefungen der Naben der: Kegel- 
räder b, b/ eingreifen; fo folgt, daß je nachdem diefer Abſteller i 
gegen die eine oder andere Seite gefchoben und mit dem auf die⸗ 
fer Seite liegenden Rade b oder be zum Eingreifen gebracht wird, 
dieſes fofort auch mit der Kommunitationswelle G umfaufen, und 
daher auch das Kegelrad c mit der Welle H in; der einen oder 
andern Richtung umgedreht werden müſſe; dabei laͤuft immer Das 
mit dem Abſteller i nicht verbundene Rad bh. oder. hi, auf Der 
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FE G in Der entgegengefohten Richtung des mit dem Adſteller 
verbundenen Rades h/. oder b um. 

: Zn dem nutenförmig eingedrehten zylinderifchen Halſe die⸗ 
ſes Abſtollers i liegt das gabelförmige Ende des Abftellhe 
bela 1, welcher feinen Drehungspunkt in s hat, fo, daß ſich 
mittelft dieſes vertifal herabgehenden eifernen Hebels, während 
des Umdrehung der Welle H und Hülfe i, diefe letztere leicht hin⸗ 
und berichieben, alfo mit dem einen oder andern Kegelrade b 
zum Eingriffe bringen oder wieder audlöfen läßt. Hier bei dies 
fer. Mange fteht der genannte Hebel J noch mit mehreren Zwi⸗ 
ſchenhebeln m, n, p,:deren, Anordnung ‚von Lofalverhältniifen 
abhängt, und wovon ber letzte p, welcher in einer gezahnten Stange 
endet, in.die ein eiſernes Getrieb eingreift, bis dahin geführt 
wird, wo der Arbeiter an einem Zifche mit: dem Zufammenlegen 
der Zeuge befchäftige iſt; diefer kann alfo,.ohne feinen Standost 
zu verlaifen, mittelft dieſes Getriebes o den Abfteller i ſehr be⸗ 
quem bald mit dem einen bald mit dem andern der beiden Legelra. 
des b, b’ in Verbindung ſetzen. 

NMach der in der Zeichnung (Big. 5) dargeſtellten Lage de 
Abftellerö ĩ greift diefer in. Feines diefer genannten Kegelräder 
ein, und die Wange ift alfo außer Tpätigfeit. Soll diefe.in 
Gang gefegt werden, fo dreht der Arbeiter das Getrieb o, mit: 
telſt der Kurbel z. B. in, jener Richtung,. wodurch die Stange p 
in der durch den Pfeil augedeuteten Richtung gefhoben,. folglich 
der Abfteller i mit dem Kegelrade b zum Eingriffe oder in Ver⸗ 
bindung gebracht, und. fofort der Rollfaften A nach der einen 
Richtung (nach weldyer? hängt. von der Richtung ab, in welcher 
ſich die Welle G.umdreht) gerollt wird. Iſt der Kaften weit ges 
nug fortgerollt, fo dreht der Arbeiter das Getrieb in entgegen« 
geſetzter Richtung, und bewirkt fo die Auslöfung des Abftellers i 
vom Rade b und den Eingriff deflelben mit jenem b’, folglich 
die rüdgängige Bewegung des Rollfaftens bis zum anderen Ende, 
und fo abwechfelud fort. Damit jedoch, wenn der Arbeiter aus 
Zufall gder Unachtfamfeit den rechten Moment zum Wechfeln übers 
ſieht oder verfäumt, der fo ftarf belaſtete Kaften nicht zu weit fort: 
gerollt und der Arbeiter oder die Mafchine gefährdet werden fann: 
fo iſt noch zur Vorforge eine Vorrichtung zur Selbftauslöfung und 
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Wechslung ded Abſtellers i angebracht, ‚Die immer dann in Birk 
famfeit tritt, wenn der Kaſten nach der einen oder andern Seite, 
fo weit eö nur unbefchadet gefchehen. kann, und bis wohin man 
ihn ſonſt nicht. gehen laͤßt, fortgerolit if. Es ift namlich au eis 
dem Querriegel q, weicher einerfeits am Streichbaun E, anbe- 
rerſeits an einer aufrechten Säule L (Fig. 7) befeſtigt iR, verti⸗ 
kal ein Schraubenbolzen. eiugefegt, um weichen ſich als Are ein 
horizontaler eifernee Hebel x dreht, welcher gegen L zu gabelföre 
mig auslaͤuft, und zwiſchen deren beiden. Zinken das obere. Ende 
des vorigen vertifalen Hebels n fo liegt, daß diefer je nach ber 
Drehung des Febels.r, nach der einen oder andern Richtung um 
feinen Drehungspuntt.v gerade fo, wie fonft durch Die. Schub» 
Range p gewendet wird ;. außerdem befinden ſich noch an der reihe 
ten Stelleam Roulkaſten zwei eiferne Bügelk, k fo angefchranbt, 
daß dieſe, wenn der Kalten gegen die eine oder andere Seite, 
fo weit er höchitend darf; gerollt it, an das hintere: Ende des 
Spebeld r auftößt, und. diefen fo dreht, Daß er durch die betref- 
fende Hebelzinfe des vordern Theis den Hebel n (was fon die 
Stange p bewirft) fo wendet, daß der Abfteller von dem im Ein⸗ 
griffe befindlichen Regelrade b odes b’. ausgelöst, und Dagegen 
mit dem andern .b/ oder b in Verbindung, alfo auch der Rolta⸗ 
Ren zur ruͤckgaͤngigen Bewegung gebracht wird. 

Eichen oben bemerkt worden, daß diefe Mangen, weiche 
in der neuern Zeit durch die von Sngland. ausgegangene Kalan⸗ 
der großentheils verdraͤngt wurden, nur noch zum Glaͤtten ber 
meiſtens blau gefärbten Leinwand (welche noch früher Durch mit 
etwas Unſchlitt verfegter. Stärke gezogen wird) und gewiſſer, meis 
ſtens nach Ungarn gehenden: Wollenzenge- odor Halbleinwanden, 
die überhaupt feine ſehr ſorgfaͤltige Appretirung verlangen, ver⸗ 
wendet werden*). Ofter bringt man :die zu mangenden Kammer 


— 





*) Sn der genannten Faprif werden jene Rattune, welche eine gewäf: 
ferte Appretur ohne Glanz erhalten follen, gemöhnlich früher geſtaͤrkt, 
dann durch die (aus zwei papiernen und einer eiſernen Walze beſte⸗ 
hende) Kalander gelaſſen, und indem ſie zugleich gedoppelt werden, 
auf die Zylinder oder Walzen aufgerollt, von denen immer zwei uns 

„ter die Mange Tommen. Nach sweimeligem Din + und Hergehen Der 
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tũcher zum Glaͤtten dir: Seifen oder Raͤnber noch früher: unter 
eine Kalander. Der, Unterfchied zwifchen. der gemangten und 
Falanderten Waare dürfte dahin anzugeben feyn, daß erſtere glät- 
ter und. wäfferiger, letztere hingegen‘ glängender erfcheint. (Aber 
"auch auf der Kalander läßt ſich ein gewiſſes Moirifiren Heruorbringen, 
wenn man von der Waare immer zwei Blätter. auf einander legt, 
und dieſe dann, nachden: fie durch die Kalander. ‚gegangen: "find, 
wieder von einander ioſech 
Kae ac BE Ber Bu 4 Bur 


ir, M Q: 5 e. 2 a 
| Diei in verfichenen Ländern üblichen Maße, und freie 
gleichnng unter einander, find in einem früheren’ Artikel dieſes 
Werbes VBd. VI. S. 559'u. f.) bereits behandelt worden: Un⸗ 
ter dem Worte der’ Überfäprift werden bier die, in den mechanifch- 
techniſchen Gewerben unentbehrlichen Werkgenge zur Unterſuchung, 
zum Anfı- und Übertragen ‘von befimmten Längen und Winkeln 
vetſtuuden/ und zwar auch nur‘ jene, weiche der Sprachgebrauch 
mit jenem Aüsdrucke zu bezeichnen pflegt. Ausgeſchloſſen: von 
der Aufzaͤhlung im gegenwärtigen Artifel’bleiben daher die, wenn 
auch‘ für Längenabmeſſungen gleichfalls nöthigen, verfchiedenen 
Arten von Zitteln ſowohl, als auch jene Inftruniente, deren han 
fich zur Unterſuchung der Durchmeſſer oder Dicken bedient, und 
welche theils · ebenfalls zu den Birkeln, theils aber zu den ſoge⸗ 
nannten Lehren gerechnet werden müffen. ' Die letzteren find 
in dem gleihnamigen Artikel ded gegenwärtigen Bandes behans 
Belt, wo man "Auch: die Bemerkung findet, daß fie mit den Maßen 
uberhaupt in naher · Verwandtſchaft ſtehen, «in Umſtand, der im 
Vorlanfe des gegenwärtigen Areitels noch madere Beſtatigung 
erhaͤlt. 
DE nachfolgende Aus: inanderſehung gerfallt in drei Ab⸗ 
ſchnitie, deren jeder weſentlich verſchiedene Werkzenge begreift, 


Mange wird die Waare herausgenommen, neuerdings der Breite 
nach aufgerollt und unter die Mange gebracht, dagegen ſchon nach 

einmaligem Hin ind Hergange derſelben abgezogen, zuſammengelegt, 
gepreßt und als fertige Waare in den Handel gebracht. 
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wnamlich J. di⸗Dangenmaße, II. die Wintehuaße, III. Die Ditreich⸗ 
mape oder Reifmape. 
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Hieher gehören die eigentlichen Maß⸗ oder —XR 
deren es in Hinſicht der Details:Einrichtung wieder mancher 
Arten gibt. Im Allgemeinen befiehen fie entweder aud: rinen 
einzigen Stüde, ober aber, um fie bequeiner aufbewahren, felhk 
auch in der Tafche tragen zu können, aud mehreren kürzen, 
durch Gewinde mit einander verbundenen Gliedern. Auch dat 
man, obwohl feltener , folche zum Auseinander: und Sufamm- 
' ſchieben eingerichtet. 

Jene, welche immer unverändert ibre ganze Länge behelen 
muͤſſen, find im Durchſchnitt quadratiſche oder flachvieredig 
Stangen, Stäbe oder Schienen, von verfchiedener Länge, deren 
Beſchaffenheit fich nach jener der Gegenflände richtet, die man 
‚ gewöhnlich mit ihnen. abzumelfen gedenkt. Daher. findet wen 
ſolche, aus einem Stüde beſtehende Mapftäbe fowohl von Klafter⸗ 
länge, ald auch ſolche von drei, zwei, seinem oder einem halben 
Fuß. So reiht.z. B. beim Zufchneiden von Handſchuhen (m f 
Bd. VIL ©. 317) ein Maßſtab von ı2 Zoll vollkommen für, ale 
Bier "vorfommenden Dimenfionen bin. Nach dem, von einem 
Maßſtabe zu machenden. Gebrauche zichtet.fich auch, Dig Beſchaffen 
heit der auf demfelben befindlichen Eintheilung; je wacden 
naͤmlich zu erwarten ſteht, ob man bloß eine gröbere, oder abe 
eine ins Beine und bis zu den kleinſten Unterabtheilungen gehen 
de, bedürfen wird. Da die Stange oder Schiene eines folder 
Maßſtabes vier ebene Flächen zur Anbringung der Theilung dar 
bietet, fo findet man häufig zwei, ‚manchmal auch alle pier Seiten 
mit derfelben verſehen, welche dann entweder auf jeder gleich il, 
oder aud) fo, daß zur bequemen augenblidlihen Vergleichung die - 
Maße mehrerer Länder auf ein und demfelben Werkzeuge ſich vor 
finden. Das üblichfte Material für die längeren Mapftäbe il 
gutes trodenes Holz; die fürzeren findet man Häufig aud vom 
Mefling, feltener von Eifen oder Stahl. Die metallenen über 
haupt haben meiflens die Form von Linealen oder Dinmeren fe 
chen Scienen. 
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VBie ſind ferner auch nach der Art, wie die Theilung aus⸗ 
gefuͤhrt iſt, verſchieden. Am allereinfachſten iſt fie manchmal 
auf. hölzernen Schienen vder Stäben bloß mit ſchwarzer Farbe 
ſ(chineſiſcher Tuſche oder Schreibtinte) aufgetragen. Dauerhafter 
and xegelmaͤßiger wird ſie, Linie für Linie eingeſchnitten, oder noch 
beſſer mit ſcharfer Meißeln, deren Schneiden ſo laug ſeyn müflen, 
wie.der jedesmalige Theilſtrich, eingeſchlagen, danu mit ſchwar⸗ 
ger Ob oder Birnißferbe,. oder mit ſchwarzgefaͤrbtem Wachſe ein 
gelaflen. Sehr gewöhnlich iſt es auch, im dieſe Einfchniäte Streif⸗ 
hen von Meſſing⸗ oder: Silberblech, auf Der Hohen Kante ſtehand, 
einzutreiben, und daB; Banze abzuſchleifenn, fo daß bie Wicche 
dann die Theilftriche vorflellen. Auf Metall. werden die. lepteren 
entweder auch durch Cinſchlagen mittelft Meißeln, ‚oder die deffe; 
ren und feinenen durch Einfchneidan wit fo genannten Neißhaden 
(meſſer⸗ oder meißelförmigen: Inſtrumenten) hervorgebracht. 
Die Theilung beſorders längerer und groͤßerer Maßſtaͤbe 
wird auch häufig. beziffert, meiſtens durch Mittel, welche. ihrer 
eigenen Entßehungsart entſprechen. Auf Holz 3. B. ſchlaͤgt man 
fie mit ſtaͤhlernen Zahlenpurzen ein, deren Unmilfe ſcharf und 
ſchneidig gearbeitet find; Oder Die Zahl wird mit geraden und. Hohl⸗ 
Meißeln vorbereitet, und dans, wie für die Theilung felbft, Blech 
eingewieben, und zulegt wieder. mit der, Flaͤche des Maßſtabes 
eben abgefchliffen. Fuͤr ganz große hölzerne Stäbe hat man aud 
eigene langſtielige Zahlenflempel, welche erhigt und in das 
- Holg eingebrannt werden. Auf Metali- werden. die Zahlen ent⸗ 
weber mit Stahlſtempeln eiugeſchlagen „oder auch aus freier 
wand gravirt. 
Eigenthümlichkeiten der aus einem Stuͤcke gearbeiteten Ma 
as ‚ welche ſich auf Die. Beſchafferheit des Gewerbed gründen, 
in welchem fie gebraucht! werden, gibt.eB mehtere, von welchen 
- fohgende: bier eine Stelle finden mögen. Die in den Werfflätten 
ber Kloidermacher übliche Elle Hat fogar auch eine von der gewöhn- 
lichen ganz abweichende Geſtalt, nämlich jene eines gleichleitig 
dreiecigen, auf allen Flaͤchen mit gleicher Einteilung verfehenen 
Prisma. Wenn die Elle. beim Zufchneiden auf dem Stoffe liegt, 
fo it es, zufolge ihrer Form, fehr leicht und bequem, von jedem 
beliebigen Theilfteiche ans, unmittelbar den Stoff mit Kreide zu 


begihned. — Die Blafer wenden: Pie Zafelglas ; fowohl zur 
Beſtimmung fir Länge nud Breite, ald auch bein Schneiden mit 
dem Diamant zur Bührung deſſolben bloß mit ſchwatzen Otrichen 
zetheilte Lineale voni8u bis 36 Boll Länge, + ZU Breiteaund 
kaum/, Linie Dicke, ſtatt der gewöhnlichen Maßſtaͤbe an. Darch 
ſeins geringe: Dicke und Biegſamfeit legt ſich win. ſolches Lineal 
auch auf. amebenen Aafein leicht an, ohne Gefahr, ſolbſt wenn es 
ſtarke niedergedruͤckt wird; fle: zu zerbrechen. — Auf Taf. 284, 
ig 27 iſt ein: fo genannte & to lI:nrodisT abgebildet ;:. din. im 
mandhen Tiſchlorwerkſtaͤtten vorlommendes, ebenfalld zu den Ma⸗ 
Bin gohoͤriges Wartzeınpt. Außer der Hauptſigur zeigt · A daſſelbe 
nochmals, aber: nicht⸗ hi der ganzen Laͤnge, und zwar von. bee 
ſcharalen Soite goſehene Die im: Darchſchnitte Tänglich viereckige 
Leiſte h, b, aufieiner der hreiten Flachen unt der Thoilang vevſchen, 
iſt etwas über. zwei Bußiunge Auf ſir paßt, und iſt in der gau⸗ 
un’ Laͤnge auf: ihr verſchiobbar, das budeutend dichere Holzkloͤtz⸗ 
br: m. Um: os an jehev: Stelle von b feſtzuhalten, wird der Keil 
2 ry algetrieben. Ari wirkt aber iniche: unmittelbar aufı :Die 
ſchmale Seite: der Seife, ſondern-mit:: Hülfe des, unterhalb A 
nochmats und abgeſondert gezeichneten Zulegſtuͤckchens a. Es hat 
ſoli ũber vorragsũde Koͤpfe; ſo. daß nur fein: mitilerer: důnner 
Theil eben fo Lang iſt, als m: breit. : Für dieſen beſitzt ex eine 
dngefiommte galt, durchgehende Öffnung, und über desfelben uch 
eine zweite für den-Keil'r. Der Gebrauch des Werkzeuges ifl: ein⸗ 
fach undleicht, fegeaben an dem Arbeitsſtücke eine ſchon völlig 
aeubmete.-Kante:voraus „ un welche. ed angelegt, und von weicher 
aud gemeffen wird. Wenn m beliebig feftgeftellt worben-ifty «fo 
hat lnan oin unveraͤnderliches Maß, entweder unt ed auf ein oder 
mehrere Gegenſtaͤnde zu aͤberiragen, oder Die Dimenfionen Ben 
folben zu. prüfen "0 Tanz. B. awı langen, fchen zuſammen 
gefügten Tafeln die Breite an verſchiedenen Stellen genau beſtimmt 
ober: auch unterſucht werden, ob fie überall gleich iſtz oder es 
Bann’ die Tiefe einer Ende u. dgl. an allen Stellen geprüft: werden, 
indem man dad. Klögchen auf den Rand ber Bände auflegt, und 
benieift, ob daB Ende der Bapftabes überall den Boden beahet 
u. ſ. w. 

Die F —R&&& ober Theuen haſtehenden Vohntäb⸗ 
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ſind ihror bequemen Anwondnug und des getingen Raumnes wegen, 
den fie einnehmen, noch viel: haͤufiger, und eben deßhalb auch 
mannigfaltiger, als: die. vorhre beſprochenen einfachhen. Solbſt 
für bedentendere Dimenſionen hat man verſücht, ſte brauchbar' zei 
machen. So werden, obwohl ſelten, dergleichen in Form von 
Spazierſtoͤcken verfertigt· Ein ſolcher beſteht der ganzen: Laͤugo 
nad) aus zwen: gleichen Haͤlften, welche unten! Durch eine Zwinge 
zuſaiumengehalten werden. ‚An obern Ende iſt ein: Knopf auf⸗ 
geſchraubt, unter welchem Tin: Scharnierbaud: beide Haͤlften vers 
bindet: : Wird: Siwinge:und Knopf ſentfernt, fo laͤßt ſich der Stud 
audeinatderlegen, die Theilung nf ber innern Shiche ‚wird fichte 
bar, und fann''benüßt'werden.. a A EP 
Megelmäßig aber ſind die Slieder weirtünte; und in gräß 
. Berer Anzahl vorhanden, ans DAN Werkzeug aubrfehabes der. Sichern 
Hheit bei der wirklichen Anwendung, recht Furg zu machen; Schard 
niere Hörbauden: die oinzeſnen Theile paarweiſe? uuter ſich zu einem 
Banzen... Dan verfertigt fie: aus .wenfchiedenen Müterialien, wor⸗ 
unter. Holz. (bei den. feineren, Buchs⸗, Ebenholz, "ober: feiner I 
Bigfeit wegen ame baften Fernambuf) das gewähntichite iſt. Sel⸗ 
bener hommen welche aus Elfenbein: oder: Metal Meſſing oder 
Packfong) svor.. Fiſchbein Hat den Vorthoil, daß ed nicht brich 
oder ſpringt, allein es iſt gegen Feuchtigkeit: zu enipfindlich, wird 
durch ſie krumm und sum gegenwärtigen Seſaſe faſt unan⸗ 
wendbar. .4. Zee ur 25 . 
ı . „Bon. dieſen gegliederten Maßſtaͤben gibt- jr wieder zwei/ 
vorzüglich durch die Befchaffenheifzber Gewinde fich;unterfcheidende 
Arten. Bei .der erftern werben die. Gewinde bloß vom einfachelt, - 
gleichzeitig Durch die! Enden von zwei Gliedern gehende, und..aufı 
heiden Flaͤchen vernistete Drabtflifte gebildet. . Taf. 785, Fig. 23 
ſtellt einen folchen achttheiligen, im Ganzen vier Schub langen 
Wiener. Zollſtab vor. A zeigt. Ihn, zufammengelegt, von der 
fehmalen Seite.der mit 1 —8 bezeichneten Qlieder oder. Stäbchen ; 
in B-ift er fchon zum Theile geöffnet, fo dag zinige Glieder faſt 
ganz zu fehen. find, aber. die in A mit 4, 5, 6; 7 bezeichneten,. 
noch von 3bedeckt bleiben. Jedes Ende der Stäbchen iſt mit: 
einer Blechkappe veufehen,. fiir weiche das Holz ſo abgefetzt wors 
den iſt, daß alles in einer Ebene liegt. Dieſe Blechbeſchlaͤge, 
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welche zur beſſern Verſicherung der Scharnierſtifte vorhanden ſind, 
ſteht man ſaͤmmtlich in A, einige aber auch in B’bei a,b,c,d, e. 
Durch die Stifte, „welche fowohl durch die Blechkleidung ald auch 
dad Hol; geben, find alle Glieder zu einem Ganzen verbunden. 
Der bei a angebrachte Stift verbindet die Glieder ı und 2; ein 
anderer. bei a, a wieber mit 3; jener beid, 3 mit Au. f. w.; fo 
daß demnach fi) oben vier, unten aber drei Gewinde bilden, und 
mr. Die Enden B, e, frei bleiben. Die Kreife bei a, c, d, 
bezeichnen die Stifte. Die Kappen.:bei'b und e find zwar aud 
durch Stifte befefligt, allein letztere nicht fichtbar, weil fie aus 
gleichem Material wie die Kappen (in dem abgebildeten Eremplar 
©ilber) beftehen. Die Theilftriche. find auf dem Holze durch ein⸗ 
getriebene und fpäter abgefchliffene Blechſtreifchen, auf den Kap⸗ 
pen aber durch einfache, auf benfelben gezogene Linien’ hervorge⸗ 


, Se nachdem. die ‚ganze Länge folcher Zollſtaͤbe größer ober 
Heiner ſeyn ſoll, erhalten fie mehr oder weniger Slider. Man 
bat fie mit zwei, ‚vier, ſechs, acht und zwölf derfelben, alfo zu 
u, 3, 3, Annd 6 Fuß ganzer Länge, Auch kommen folche mit 
nur halb fü langen. Öliedern vor, wo demnach ein zweitheiliger 
- Bith6: Zoll, ein viertheiliger einen: Zuß, ein achttheiliger zwei: Fuß, 
mißt. Weiter gber kann man ohne Unbequemlichkeit beim Sebrauch 
nicht wohl gehen. 

Bei ganz ordinaͤrer Waare dieſer Art pflegt man die Blech⸗ 
befleidung zu erſparen, und die Stifte bloß im Holze gehen zu 
laſſen. Sie ift aber auch überfläflig, wenn die Stäbchen aus 
Elfenbein oder Metall gemacht werden, indem diefe Materialien 
An und für ſich ſchon Hinreichende Feſtigkeit befigen. Auch iſt im 
den letzten Fällen die Theilung eingeſchnitten und mit ſchwarzer 
Farbe ausgefüllt. 

Aus der bidher erflärten Beſchaffenheit diefer Zollſtaͤbe, fo 
wie aus der genauen Betrachtung der Fig. 23, muß bald erhellen, 
daß der Scharnierftifte wegen, die Olieder etwas Länger feyn müflen 
als eben das beflimmte Maß, 5. B. drei oder ſechs Zoll es for⸗ 
dert, daß folglich, da fie alle die gleiche Länge haben, ‚nicht auf die 
Mitte jedes Stiftes ein Zollſtrich fallen faun, wie man auch bei 
 e.und d bemerken wird. Man kaun dieſen Übelſtand leicht vers 
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meiden, wenn man bie zwei äußern Glicder (in der Zeichnung I 
und e) etwas kuͤrzer, Die übrigen aber etwas länger, aber unter 
ſich gleich macht. Dieß gewährt zugleich den. Vortheil, daß die 
Euden von b und e, wenn der Maßitab zufammengelegt if, 
auch in ſehr langer Zeit ſich nicht abreiben, was fonft wohl, zum 
Nachtheile des genauen Meſſens an diefen Stellen, fich ereignet. 

Ein fehr artig auögeführter, viertheiliger Maßſtab von 
Fournel in Paris ift auf Taf. 285, Big. 4ı abgebildet, und 
geigt, in welchen Meinen Raum ein ſolches Werkzeug gebracht 
werden faun. Die Stäbchen von Fiſchbein (pder auch Buͤffelhorn) 
find faum ?/, Linie di, und bei a, b, c, durch Dielen mit 
Huͤlfe kleiner runder Silber- oder Soldplättchen vereinigt. Zur 
Hervorbringung der Theilung werden für alle in der Zeichnung 
fihtbaren Pünktchen Löcher gebohrt, in jedes derfelben Silber 
oder Golddraht eingeſteckt, welcher nach dem Abfeilen und Abe 
fchleifen die auf beiden Flächen erfcheinenden Punkte gibt. Die 
Biffern find mit erwaͤrmten Stempeln eingedrüdt, und mit weißer 
Sirnißfarbe ausgefüllt. . 

Taf. ı85, Fig. 3g ftellt einen frangöfifchen Maßſtab, A von 
der breiten, B von der fchmalen Seite gefehen vor, bei welchen 
eine andere Art des Gewindes angebracht ift, als bei den vorher 
beichriebenen. Diefer beſteht aus zwei gleihlangen Schenkeln 
von Meflingblech, welche hohl, mithin fehr leicht, an den freyen 
untern Enden aber durch Die Platten n, n, gefchleffen find, welche 
man zur Verhinderung des fchuellen Abnützens von Stahl macht. 
Am oberu Ende bildet die Rundung r, mit einer ihr gleichen, », 
au der hinteren Fläche, zwei Lappen; dieſe mit einem dritten das 
zwifchen paflenden, und im andern Schenkel befeiligten, den man 
bei a in der Geitenanficht B wahrnimmt, dad Scharnier, deifen 
‚Stift in der Mitte vonr ſich zeigt. Hierdurch laͤßt ſich das Werke 
zeng Öffnen, und gerade auöflreden, fo daß feine ganze Länge 
2. beträgt. Ungefähr fieben Linien von den untern Enden ents 
fernt, ift an einer der innern Kanten der punftirt angebeutete 
Stellflift, an der andern aber ein Löchelchen vorhanden, in weis 
des ex eintritt, wenn der Maßſtab gefchlojfen wird, und in die 
gezeichnete Lage fommt. Diefer Stift hindert dad Verziehen beis 
der Hälfsen, und bringt fie iedes Mal wieder ‚in bie richtige Lage. 
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Die A entäegengefigte Flaͤche iſt gleichfals, aber nad dem mes 
triſchen Mae bis zu Millimetern abwaͤrts getheilt.. Die Theilung 
iſt mit dem Reißhacken geſchnitten, bie Zahlen aber find gravirt. 
Maßſtaͤbe dieſer Art hat man auch noch kleiner, z. B. fils 
berne, von nur ſechs Zoll ganger Länge. Auch macht man fie 
öfterd von Elfenbein.oder Buchöbaumhol;, wo jedoch das Schar: 
nier von Metall .geardeiset und deſſen Theile befonders eingefegt, 
und feltgenietet. werden müflen. Den. Schenkeln der hölzernen 
gibt. man gerne im Durchfchnitt Die quadratiſche Form, wo⸗ 
durch man den. Vortheil vier gleicher Flächen zum Auftragen eben 
fo vieler verfchiedener Iheilungen erhält. | 
Um fie. für größere Längen anwendbar zu machen, vermehrt 
man die Glieder oder Theile. Man ſtelle fih vor, daß die zwei Glie⸗ 
Ber oder Schenkel von Big. 39 quabratifch ſeyen: fo wird fih au 
jedem, r entgegen gefebten Ende, alfo bei A noch ein’ Gewinde, 
und an diefem. ein Stäbchen anbringen’lafjed. Nur werden die 
Stifte dieſer Gewinde, flatt ſenkrecht wie an r, wagrecht, und 
die Gewinde ſelbſt gegen das [chen vorhandene, verfehrt und auf 
recht Stehen müffen... Ein. viergliediger englifcher Maßſtab aus 
Buchsbaumholz, mit mellingenen Scharnieren, ift auf Taf.'ı85 abe 
gebildet. Er enthält vierfache Theilung, mämlich 36 Zoll Parifer, 
Loudner, Kannover’ichesd und Mheinländer: Maß, füs deren jedes 
eine Släche der Stäbchen beflimmt iſt. A, Big. 34, zeigt ihn zw 
fammengelegt, :B und C find die. Endanfichten; in Fig. 35:ift er 
auögebreitet- vorgeflellt, jedoch: wegen . Befchränftheit des Naus 
mes fo, ald wienn.aus. der Mitte: jedes Stabes ein Stück ausge⸗ 
brochen wäre; Fig. 86 bi6 38. dienen zur Erläuterung. der Be 
fihaffenheit der "drei an ihm vorhandenen, übrigens unter ſich 
glöihen Gewinde Das:mittlere, .i,'verbindet die Stäbe a, e, 
mit einander; von den aͤußern iſt s zur: Verbindung von r mita: 
uw aber vone mit.n vorhanden. Die zwei letztgenannten Gewinde 
‚ liegen fammt ihren Gtiften verfehrt gegen das mittlere. Durch 
die Betrachtung von Gig. 35 wird man leicht-finden, daß fich ver: 
möge des Gewinded.s, der Stab r gegen i hin aufwärts bewe: 
gen,.und auf a legen läßt, fo wien durch dad Gewinde bein 
‚auf e; daß :ferner in dieſer Lage .dad Ganze, und zwar in de 
jegigeu Ebene um ã: drehbar iſt, und dadurch in die Lage A-Wig. 34 
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gelangt: -Gängd der mitten Kante vonFig. As bamerfs.mari die 


Enegen Steliſtifte b,:d,. melde, wenn.ber Maßſtab zuſammen⸗ 
gelegt wird, in. der ihnen entgegen kommenden Flaͤche, Lächen 
finden, in Die fie eintreten können. . Eben: folche Stifte und.Loͤcher 
zeigt auch die jegige obere Fläche der Fig. 35. Die ſchwarzen Kreiſe 
nämlich beim 36ften und aoften Zoll bezeichnen dergleichen Stifte, 
die unausgefuͤllten Kreife der. andern Hälfte. aber die für ſie vors 
handenen Löcher. — Daß die Scharniere rinauder gleich, aber m 
und s verfehrt gegen i geftellt find, wurde. ſchon bemerkt Nur 
ihr fcheibenförmiger kreisrunder Theil iſt auf der:Oberfläche, wie 
bei i Sig. 35. gang zu ſehen, dad Übrige liegt im Holz. Fig. 36 
flelle das. mittlere Scharnier fammt dem Stift abgefondert dar; 
ig. 37 ift daſſelbe von unten gefehen; Yig. 38 endlich, die’ drei 
einzelnen Beftandtheile in der Lage der vorigen Figur: Die zwei 
Scheiben i, p, haben jede auf ‚der innern Fläche. die Verlänges 
zungen oder Lappen m, x;. einen gleichen, m, auch die beitte, 
duͤnnere Scheibe, welche aber mit ihe von gleicher Dicke iſt. Fuͤr 
dieſe Lappen erhalten die Enden der Stäbe Einſchnitte, in weiche 
fie ganz verfenft und mit Duschgehenden Stiften befeftigt werden. 
Die Löcher für die lepteren bemerft man in Fig. 36, fo wie diefe 
ſelbſt durch die fchwargen Kreife neben i auf Fig. 35 angedeutes 
find. Die fhmalen Kanten der Lappen, welche mit den. Hofza 
flächen. zwar eben, aber doch fichtbar find, wird man.in den Figu⸗ 
sen 34 A ans und u, fo wie in Ban i, in C auu um di und 
in Fig⸗35, neben s und u leicht unterſcheiden. 
Die Frage, welche Art. von Maßſtaͤben den Borzug ve verdie⸗ 
nen, ob nämlich die eben beſchriebenen oder jene, wie Fig. 23, 
Taf. 185, wird fi kaum wit Beflimmtheit beantworten laſſen. 
Beide haben nämlich ihre Mängel und ihre: Vorzüge. Wenn ed 
auf ‚Oenanigkeit bein :Meffen befonderä gruͤßerer Abflände an⸗ 
kommt, fo: tyifft.die Teßteren der. Tadel, daß das Auöftreden aller 
Glieder nach einer’ ganz geraden Einie von Augenmaß und Übung 
abhängt, daß ferner, ſelbſt wenn es gelingt, . die ganze Länge 
nicht mit: der GSumme jener aller einzelnen. Theile genau zuſam⸗ 
mentrifft, weil die Gewinde derfalben nicht im einer Ebene liegen. 
Bedeutend ift übrigens Die leptere Differenz nieammld. Dafür ges 
währen. ſie: den Vortheil, daß man ihnen ohne Schwierigkeit eine 
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groͤßere Anzahl Teile, mithin eine größere Länge im GBanıen 
geben kann, während: man bei ber exflen Art, bei weichen aus: 
geſtreckt, ‚allerdings. alle Theile in gerader Linie und in einer Ebene 
liegen, auf hochſtens vier derfelben beichränft if. Da man fie 
endlicd, in dieſem alle, weil fie fonft zu fchwer werden, fait nur 
von Holz machen fann, dieſes aber durch die Nieten, welde 
die Scharniertheile befefligen, bei nur etwa größerer Gewalt leicht 
gefprengt wird: fo find fie rücfichtlich der langen Dauer, gegen 
jene, nicht zu empfehlen. 

Fig. 40, Taf. 185 zeigt einen frangöfifhen, meſſingenen 
zweitheiligen Maßſtab ohne alle Gewinde; in zwei verfchiedenen 
Anfichten, nämlich einer breiten und einer fchmalen Seite. A iſt 
eine hohle meflingene, oben offene, unten aber mit dem flähleruen 
Bodenſtuͤck n, n, gefchlofiene Hilfe, in welcher die Schiene B 
fich fchieben läßt. Bei m ift (und zwar auf beiden Flaͤchen) eine 
Abfchrägung angebracht, welche fowohl das Ablefen der Theilung 
als auch dad Herausziehen von B dann erleichtert, wenn deſſen ſtaͤh⸗ 
lerner Kopf r unmittelbar an der Mündung von A anſteht. So 
wie die in der Zeichnung fichtbare Flaͤche nach dem franzöfifchen 
Zollmaße, ift die entgegengefepte nach dem metrifchen Maße ges 
theilt. B, fo weit alo ed angeht, herausgezogen, gibt dem 
ganzen Inftrumente die Länge von ı2 Zoll, wobei n und r gerade 
. die Breite einer Linie haben. Die Hülfe A ift 6 5: Iang; bie 
VBezifferung if ſehr zweckmaͤßig fo-eingerichtet, daB man von n 
gegen m aufwärtd, dann aber vonr abwärts Iefen muß, ums die 
Länge ded Sanzen bei dem jedeömaligen Stande von B zu finden. 
Sie beträgt folglich in der gezeichneten Lage 117 3 B laße 
fi nicht ganz herausziehen; ſchiebt fich gedrange, und behält 
daher jede ihm gegebene Stellung, fo lange man fie nicht abſicht⸗ 
lich ändert. Die innere, diefe Eigenfchaften begründende Ein⸗ 
richtung if Diefelbe,. wie-jene bereitö oben S. 358 im Art, Qebre 
befchriebene, und Taf. 194, Big. 25, C, D, abgebildete. Diefer 
Mapitab leiſtet für kleinere Abmeilungen fehr gute Dienfte; er bes 
haͤlt Die einmal gegebene Stellung: fo lange man es für gut befindet; 
er kann zwiſchen zwei feſten Punkten, alſo zum Meſſen innerer, 
ſelbſt auch kreisförmiger oder elliptifcher Weiten, überhaupt im 
vielen Faͤllen mit Vortheil nerwendet werden, wo man mit Dem 
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übrigen gar nicht, oder-wenigftend nicht mit gleicher 
lichkeit ausreichen würde, 

Bandmaße oder Mepbänder find mit eim 
druckten oder gezeichneten Zolleintheilung verfehene Bän! 
ftend aud Leinen oder Seide, und mit Wachs getränft, 
niß eingelaffen, oder mit Stärfmehl» Abfochung geitei| 
fie Hierdurch verdichtet werden, und fich nicht fo Teicht falte 
fommendrehen. &ie find, wenn es auf Genauigfeit ı 
ankommt, für gewille Abmeflungen fehr bequem, un: 
ſich noch dadurch aus, daß man mit ihnen, weil fie fi 
leicht anſchmiegen, auch runde Körper, und deren Umfa 
Bann. Dan findet fie daher bei manchen Gewerben, ı 
Schuh⸗ und Kleidermachern, Riemern, Sattlern u. f. 

Am einfachften wird das Band auf eine zwei bii 
lange hölzerne oder metallene Schiene aufgewunden , 
Butteral verwahrt. Allein, da dad Auf» und Abwi: 
Gebrauche zeitraubend ült, fo hat man auch bequemere ı 
gen erdacht, deren drei verfchiedene auf Taf. 180 abgı 

Gig. 28 und ag ift ein franzöfifches Bandmag f 
macher; Fig. 28 die Beitenanficht fammt dem Bande | 
ein Durchfchnitt ohne daffelbe. Die aus Buhöbaumf 
tigte zylindriſche Kapfel befteht aus zwei Teilen, r, 
Der erfigenannte bildet den Deckel, paßt auf einen 4 
Balz der Umfangewand m, und. befigt im Junerm bie] 
Big. 29, an welche das Ende ded Bandes für im 
und um dieſelbe fpiralförmig aufgewunden & &4 
eine Schlige s, s der Wand m Fig. 20, zud im. 1 
das Werfjeug an n mit der einen Hand fehfäk, mim 
hen Drahtringes a, a, heraudgezogen weit, 

*, b, b, $ig. 29) ſich von felbk um ir MER 
dient nicht nur der ſchon erwähnte Fady, 

i, deren Gewinde in b feft paffen uuiiın, it BE 
m fi dreßt, und zugleich beide Zpad nu Mil = 
hält. Um dad Band zurüdzwbringen —— 
feſ Halten, und r in vertehrte —⸗ 
wieder auf die innere Belle c — De zum 1 


nach welchem die Zeichnung gef uim- m: 
Technol. Enchtlop. IX. BB 3 


498 Maße: 

doppelt zufammengefleiflertem, mit umgelegten Kanten verfehenem, 
dünnem Saffian Leder; Zheilung und Zahlen find mit Gold aufs 
gedruckt. Die Xheile find GCentimeter und das Band fo lang, daf 
deren hundert fünfzig fi haben auftragen laſſen. Ohne Anſtand 
könnte das Band nur die halbe Breite erhalten, und mithin die 
Ä Sapfl bedeutend niedriger auöfallen. | 

- Die Siguren 24 bid 27 zeigen ein. andereö Bandmaß, bei 

weichem die Unbequemlichkeit, das Band wieder hinein zu winden, 
gang wegfällt. Big. 24 zeigt die aus dünnem Blech gearbeitete 
Kapſel von der: Seite, fammt einem Theile des heraus gezogenen 
Bandes. Diefe Tage ift aber nur dann möglich, wenn entweder 
fowohl die Kapfel ald das Band feft gehalten wird, oder wenig⸗ 
ftend das Ießtere, durch Auflegen eines Fingers auf daffelbe beia; 
weil es fonft fich felbit überlaffen, durch die Tänglich vieredige 
Hffnung bei a ohne weiteres Zuthun in die Kapfel zurückgeht. 
Das’ am Ende deffelben eingenähte Stäbchen aus Elfenbein mit 
feinen. zwei Rnöpfchen verhindert das gänzliche Verſchwinden des 
Bandes in das Innere, und dient auch dazu, um es an demfelben 
herauszuziehen. Das Hineingehen des Bandes bewirkt eine in 
der Kapfel in einem eigenen Sederhaufe befindliche Beder. Beim 
Herausziehen des Bandes, welches um das Federhaus herum ges 
wunden ift, wird diefes umgedreht ,. die Feder fpannt ſich, dreht, 
fobald fie wieder frei wirken Fann, das Federhaus in verfehrter 
Richtung um, und ‚windet fo das Band wieder auf, und in die 
Kapfel hinein. Der Mechanismus gehört demnach zur Klaffe jener 
mit feitem Bederjtift und umgebenden Federhaus, über welchen 
man im Art. Bedern Bd. V., und namentlich ©, 517 u. f. ges 
nügenden Auffchluß findet. Das Detail aber der bier angewen⸗ 
deten Einrichtung wird aus der Erklärung der noch übrigen Bis 
‘guren fich ergeben. Won diefen ift Sig. 25 ein Durchfchnitt des 
ganzen Werkzeuges, jedoch mit Weglaffung der Feder-und des 
Bandes; Fig. 26 aber zeigt e8 von oben, nachdem die Dedel 
ſowohl der Kapfel, ald auch des Yederhaufes abgenommen find. 
. Sn diefer Figur find Lage und beiläufige Befchaffenheit des Ban- 
des und der Feder punftirt angedeutet, In der Mitte beider Figuren 
bemerft man den Sederftift s. Mit feinem untern Zapfen iſt er 
(ſ. Sig. 25) in dem Boden der Kapfel durch Löthen oder Bernieten 
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befeſtigt; derobere paßt in ein Loch in ber Mitte des Kapſel ⸗ Deckels 
v, welcher wieder in eine Zuge am oberſten Rande des Umfanges e, c 


feſt eingepaßt (eingefprengt) ifl. Um diefen Stift iſt das Federhaus 


t beweglih. Sein Boden ift mit dem Umfreife aus dem Ganzen 
gearbeitet, der Dedel: aber gleichfalls eingeſprengt. Er ift in 
Fig. 26 weggelaffen, dafür aber Big. 27 nochmals beſonders vor⸗ 
geftellt ; 1: ift der gewöhnliche Einfchnitt, mit Hülfe deflen man 
ihn aushebt, wenn dad Federhaus geöffnet werden muß. Mit 
dem runden Loche D ruht der Dedel, fo wie mit einem gleichen 
auch der Boden, daher das ganze Federhaus auf den, durch den 
dickeren Theil des Federſtiftes gebildeten Abfägen, fo daß es fi 
nicht verfchieben, wohl aber frei nach beiden Richtungen drehen 


- Tann. Die Stellung deſſelben gegen dad Ganze zeigt deutlich 


Big. 25. In den Federſtift ift ferner der. Hafen x zum Einhängen 
des einen Endes der Feder ſeſtgemacht. Da der Gederhausflift 


fo wie diefer Hafen unbeweglich find, fo muß der Boden des. 


Federhauſes einen vom mittleren Loche ausgehenden flachen Ein⸗ 
ſfchnitt, n Sig. ab erhalten, welcher in die Richtung von r ges 
beacht, das Bederhaus einzuſetzen oder herauszunehmen geftatter. 
In Fig. 26 iſt u der in der Wand t fefte Hafen, in welchem das 
zweite Ende der Feder e hängt; d endlich dad um das Federhaus 
gewundene Band, In der Wand defjelben find mehrrre fenfrechte, 
in der Nähe von r Fig. 25 fichtbare Einfchnitte, durch welche das 
innere Bandende einige Male abwechfelnd bin und her geführt, 
und auf diefe Art ſowohl, als auch nody durch Leim oder Haufen: 
blafe hinreichend befeftige if. Wenn man fich vorfiellt, daß das 
yunftirt in Fig. 26 angedeutete Band herausgezogen wird, fo 
Muß fich aud) dad Federhaus drehen, und die Feder fi) ſpannen 


und um s aufwinden: fobald aber durch Auslajfen ded Bandes - 


die Feder frei wirfen kann, dreht ſie das Federhaus wieder zurüc, 


und dad Band windet fich auf. Die Feder foU, wenn das Band 


in. Ruhe, oder gar nicht heraudgezogen ift, ſchon einige Span: 


"nung haben ,. weil fie dajjelbe fonft nicht ganz hineingugiehen.im 


Stande wäre. Üübrigens muß die Feder, wenn anders dad Band 
lang feyn fol (z. 8. ſechs Fuß), weit mehrere Umgänge, z. ®. 
zwölf bis fechzehn Haben, al die Zeichnung angibt. „Denn man 
darf nicht die volle Elaftigität ber Geber „ſo wie in einer Uhr in 
3a * 
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Anſpruch nehmen, weil ſonſt gegen dad Ende das Band zu ſchwer 
herauszuziehen wäre, und auch wieder zu gewaltfam bineingerijjen 
würde. Kann man eine Beder von diefer außergewöhnlichen be: 
deutenden Länge nicht erhalten: fo muß man fich gefallen laſſen, 
zwei Zafchenuhbr s Federn durch Zufammennieten zu vereinigen, 
und für das Inſtrument verwendbar zu machen. 

Das dritte auf Taf. 180 vorgeftellte Bandmaß unterfcheidet 
fih im Mechanismus vom vorigen wefentlich nicht, wohl aber 
dadurch, DaB das Band zum Sperren eingerichtet ift, d. h. zu 
jeder Länge heraudgezogen, beliebig in diefer Lage feitgeftellt wer⸗ 
don fann. Fig. 23 gibt die obere Anficht, Big. ı9 die Seiten⸗ 
onficht, mit der Öffnung für das Band in der Mitte; Fig. 20 iſt 
ein Durchſchnitt von Fig. 195 Fig- 2ı eine zweite obere Anſicht, 
ober nach abgenommenem Gehaͤuſe⸗Deckel. Band und Feder 
find ganz weggelaffen. Fig. 20 ift b wieder der Bederftift, deſſen 
unterer Zapfen in dem Boden des Gehäufes, fo wie der zur Ver⸗ 
flärfung dienende Ring über g, g feitgelöthet find. Der obere 
Zapfen von b hat zwei Abfäge: auf dem dickeren ruht dad Feder⸗ 
Haus ce, e, auf dem zweiten ift eine dünne Schraube befindlich 
für die Fegelförmige, auch in Sig. 23 fihtbare Schraubenmutter 
e, welde den Dedel £ feithalten Hilft. Legterer ift mit feinem 
ungebogenen Rande auf den Umfang des Gehaͤuſes geftecft, wäh 
rend der Boden mit diefem ein Ganzes bildet. Sig. 20, a ift 
wieder der Haken für die Beder, deren anderes Ende einen feſt⸗ 
genieteten, in das Loch x der Federhauswand einguhängenden furgen- 
Zapfen befigt; beim bemerft man die Einfchnitte zur Befeſtigung 
des Bandes. Dad Federhaus c, c hat feinen Dedel, kann 
ihn auch leicht entbehren, da die Feder nirgends ganz aufſteigen 
fann, und ihre die größte Spannung erleidenden Windungen auf 
dem Ringe gg zu liegen fommen. In Big. 2ı erfcheinen mehrere 
der bezeichneten Theile punktirt; F ift das Federhaus von oben 
gefehen, B der Raum für das Band. — An einer Stelle ift die 
Umfangswand ziemlich weit bis auf den Boden ausgefchnitten. 
Zwiſchen die Kanten ift ein offener Rahmen eingefchoben , deffen 
zwei Seiten zu Diefem Ende winfelförmige Salze befigen. Der 
Rahmen ift nicht nur in der Mitte von Sig. 19 fihtbar, fondern 
auch in der obern Anficht, Big. aı, und abgefondert, aber mit 
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Big.rg üͤberſtimmend in Fig. 18. In demſelben fteht'i, eine Heine, 
in der ganzen Länge durchbohrte Walze: Ein vernieteter Stift 
befeftigt fie im Rahmen, fo daß fie fich nicht drehen Sam. Den 
legteren erhält‘ der aufgeſetzte Deckel unverruckt. Gin’ anderer, 
dieſem Inſtrumente eigenthümlicher Zuſatz ift der Schieber b, 
Sig: 19, ai, und abgeſondert gezeichnet, Big. 22. Er hat auf 
der inmern Fläche den laͤnglich vieredigen, Fig. 22 ſichtbaren 
Anfag, und für diefen in der Wand des Gehaͤuſes eine ziemlich 
lauge Schlige. Ihm gegenüber liegt an der Wand ein anderes 
Stück v, 1, Fig. 31, welches durch die bei s angebrachte Schraube 
mit h (oder Fig. 22) in Verbindung fleht, und ein Ganzes aus⸗ 
macht. Das vordere Ende von v bildet einen Wulft 1 Big. a1, 
95 auch muß diefes Städt fchmäler feyn, ald die innere Höhe 
des Rahmens. Aus der befchriebenen Einrichtung geht hervor, 
daß fobald h in der Richtung gegen den Rahmen hin gefchoben 
wird, v, I mitgeht, und 1 ſich gegen die Walze i hin bewegt, 
ja diefe foger unmittelbar. berührt. Das Band findet feinen Weg 
zwifchen I und i, und zwar ungehindert, fo lange man h nicht 
in der ſchon bezeichneten Richtung verfchiebt. Dann aber wird 
dad Band zwifchen I und i fell, und zwar fo eingeflemmt, daß 
die Feder es nicht zurückziehen Fann. . Nur iſt noch zu bemerken 
daß der Schieber ganz vorgetrieben werden, und daß er recht 
firenge gehen muß, weil er ohne diefe legtere Eigenfchaft, beſon⸗ 
ders bei ftarfer Spannung der Feder im Innern des Gehäufed, das 
Band nicht mehr feitzuhalten im Stande wäre. Daß die Feder 
augenblicklich ihre Wirfung thut, ſobald der Schieber gelüftet 
wird, verſteht ſich von ſelbſt. 


I. Winkelmaße. 


Der rechte Winfel oder jener von 90° kommt in den mecha⸗ | 
nifhen Künften am bäufigiten vor, daher aud) das für ihn be⸗ 
ſtimmte Winfelmaß, bei den Arbeitern meiftens nur Winkels 
bafen oder Winfel ohne weitern Zufaß heißt. Seine Form 
ift ohnedieß allgemein bekannt. Meiftens ift ein Schenfel länger, 
der andere fürger, die Größe überhaupt aber fehr verfchieden, nach 
dem Gewerbe und der Art der Arbeit, bei welchen diefe Werkzeuge 
gebraucht werden. Der Tängere Schentel mißt oft drei Fuß und 
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Darüber. Dian findet fie von Holz, Eifen, Meſſing und Stahl. 
Bei den größern pflegt man öfters auf einem, ober aud) auf bei⸗ 
den Scheufeln eine Zolleintheilung auzubringen, um fie zugleich 
als Maßſtaͤbe benünen zufönnen. — Taf. ı87, Fig. ı9 zeigteinen 
engliſchen, für Uhrmacher. beftimmten flählernen Winkel, der mit 
einen Zeiger r verfehen iſt. Mit diefem, da’er um feine Schraube 
beweglich, etwas höher oder tiefer fich ſtellen laͤßt, kann man an 
Wänden, welche auf ebene Flächen aufgefept find, Linien anreis 
Sen, wenn man ihn am denfelben ‚der Länge nach fortbewegt. 
Eben fo zeichnet er, gegen einen Zylinder feſt angehalten, den man 
zugleich um feine Achfe dreht, einen in fich zuruͤckkehrenden Kreis. 

Sowohl die Winkel von diefer einfachen Geſtalt, ald auch 
faſt alle noch zu befchreibenden Wintelmaße überhaupt, werben 
nicht nur zum Aufreißen und Verzeichnen von Winkeln, fondern 
and) zur Prüfung von Eden an fertiger oder in Vollendnag bes 
griffener Arbeit verwendet, ja fogar oft abfichtlich zu dieſem 
Zwecke eingerichtet. In diefer Hinficht Fönnen fie Daher audy, 
sad) den oben S. 339, 340 gegebenen Beſtimmungen den Leh⸗ 
een beigezaͤhlt werden. 

. Meiftens werden Winkel bei mechanifchen Arbeiten von einer 
bereitd ſchon vollkommen gerade abgerichteten und geebneten 
Kante aus, errichtet. Daher erhalten die meiften der hieher ges 
börigen Werkzeuge einen fo genannten Aufchlag, d. 5. einen 
vorfiehenden Theil, mit dem fie an die gedachte Kante angelegt 
werden. fönnen. Einen: Fleineren folhen Anſchlagwinkel 
zeigt Taf. 187, Fig. 23, und von der hintern fehmalen Seite 
Gig. 225 c, e iſt der dickere meflingene Anfchlag, welcher in der 
Mitte feiner Dicke fo eingefchnitten ift, daß der ftählerne Winkel, 
deſſen ganzen Umfang die Punftirung auf Fig. 23 andeutet, ein» 
gepaßt, und mit den gleichfalld punftirt angegebenen Nieten be« 
feige werden kann. ig. 24 iſt ein anderer, in den Schlojfers 
werfftätten gebräuchlicher, ebenfalls von der hinteren ſchmalen 
@eite gefehen; er ift von Eifen, r der längere, n der kürzere 
Schenkel, an die untere Kante des letzteren aber die Anſchlag⸗ 
leifte m feflgenietee. 

Die Winfelhafen der Tifchler find immer mit dem Anfchlag 
verjehen, von hartem trodenen Holze verfertigt und in der Form 
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‚wie: Big,.23. dor Hauptſuche nach ͤbeneinſtimmend, wur bedeutend 
größer. Das Anſchlag⸗Lineal, gleihfallä:ein Tiſchler⸗ und 
Salzarbeiter = Werkzeug, iſt anf Taf. ıB4-in Big. 29 vorgeſtellt, 
und:zwar A von der Släche, B aber von unten geſehen. Das 
dicktre kurze HolzRüd a a iſt der Aufchlag, der fo eingeſchnitten 
wird, wie die Punktirung auf-A bemerflich macht, um Die dünne 
Leiſte aufzunehmen. Dieſe beſteht der Haltbarkeit wegen aus- drei 
Gtüden.c, d, e, welche an den mit einander in Berührung fie 
henden Kanten durch Holznägel und Leim verbunden werden. 
Auch dieſes Inſtrument ift nichte als ein/ auf groͤßere und brei⸗ 
tere Arbeitftücfe berechneter Anſchlagwinkel. 

Taf. 187, Sig. su zeigt den ſeltener vorkommenden dop 
pelten Anfchlagwinfel der Metallarbeiter. . Auf dem. dickeren 
meflingenen Anſchlag a, a liegt genau unter dem rechten Winkel 
das ſſaͤhlerne Lineal b flach auf, und wird mis vier ſtarken Schrau⸗ 
ben am demfelben feftgehalten. 

Nebit. den Inſtrumenten für rechte. Winkel hat man auqh 
welche für die ſchiefen, und zwar ſind ſie von verſchiedener 
Beſchaffenheit: Denn entweder nur für einen oder mehrere be⸗ 


Nimmte, oder für alle Winkel (den rechten mit inbegriffen), aur 


- auwendbar. Daß fie- jeltener aid jene vorkommen, liegt in der 
Natur der Sache. 

Den Tiſchlern eigenthümlic ift das fo genannte Sehr 
maß. « Bei der Zulammenfügnug genauerer Holzarbeiten fommt 
naͤmlich der Winkel von. 45 Graden fehr.. häufig vor, wie denn 
z. B. die vier Beftgudtheike. fait aller Rahmen unter diefem Winkel, 
oder auf die Gehrung zufammengepaßt werden. Unter deu 
Werkzeugen zur Heritellung derfelben (man vergleiche auch Bd. VII. 
S. 492) nimmt dad obgenannte Werkzeug, welches auch deu 
Komplementwinkel von .ı35° angibt, die erfle Stelle ein. Man 
bat.es in verfchiedener Korn. ‚Eine Art zeigt Taf. 186, Fig. 10 
A, und B von unten angefehen, Das Lineal n ift in den Ans 
ſchlag m fo eingefegt, daß.der Winfel bei u genau 135 Grade 
beträgt; folglich der . auf der. Arbeit damit aufgerijfene,. 45, 
Big. ı 2. iſt fleiner, einfacher, und nimmt weniger Raum ein. Auch 
bier ii m der dickere Anfchlag; m ‚dad in Die Mine feiner Dide 
eingepaßte Lineal. ur 00 


‚Sig. ı8 und v3 derſelben Tafel ſtad Werkzeuge (gleigfaie 
von Kol; und für feinere Holzarbeit) für mehrere, aber befiunmte 
Winkel gleichzeitig anwendbar. Im Big. 12 dient der zweiſchenl⸗ 
lichte dickere Theil m mit feinem fürgeren Arme zugleich als Aus 
ſchlagz nm iſt Dinner, und gibt mit der langen Geite des Drei⸗ 
eckes bie Behrung, mit dem fürzeren freien‘ aber den rechten 
Winkel, An Big. 13 ift wieder m der Auflag, n r aber Dinner, 
aus zwei Stuͤcken zuſammengeſeht, und in die Witte von ma fo 
eingepaßt wie die Punktirung angibt. Daß die Ede u für die 
Gehrung, v aber für den rechten Winkel beſtimmt ift, erhellt von 
felbit._Der einfpringende Winkel s in beiden Figuren dient - zue 
Prüfung der Richtigkeit rechter Winkel an fertiger ober im der 
Vollendung befindlicher Arbeit. 

Man wird bemerken, daß die diinne Leifte über die Hochkaute 
des Anfchlages vorfteht: wie o Big. 29, Taf. 1843 n Taf. 186, 
Sig. 10, 11, 125 ferner a und r Big. 13; endlih a Fig. =3, 
Taf. 187. Die Urfache diefer Eigenheit liegt darin, daß biefe 
vorfpringenden Kanten, wenn fie Schaden gelitten haben, und 
nicht mehr ganz gerade find, fich Teichter mehrmals abrichten laſ⸗ 
fen, weil fie dünner find. Rei Holz aber wäre der Anfchlag, 
wenn er mit dem Lineal gleich flünde, noch fchwieriger zu bear 
beiten, weil das Abhobeln hier über Hirn und rechtwinkelig gegen 
die Holzfaſern vorgenommen werden müßte. 

Die für verfchiedene fchiefe Winkel üblichen Werkzeuge 
Kdie man aber auch nöthigen Falls für rechte. Winfel brauchen 
' Tann) führen den allgemeinen Namen Schmiege, Schräg 
winkel, beiden Tifchlern und Holz arbeitern auch Sſcher aͤg m o⸗ 
del. Sie beſtehen in der Regel aud zwei Leiſten oder Linealen, 
wovon das bedeutend dickere die Stelle des Anſchlages vertritt, 
das zweite aber mit ihm durch ein Gewinde verbunden, gegen 
vaſſelbe unter beliebigen Winkeln geneigt und feftgeftellt werden 
kunu. Big. ı5, Taf. ı86 iſt ein einfacher Schrägmodel A von 
der Släche, Bvon der untern Seite gefehen. Das didere Stüdm 
ift bis b ganz offen oder gabelförnig; dad dünne Lineal n aber 
mit ihm durch ein Gewinde verbunden, um daſſelbe beweglich. 
Der Schaft einer, mit einem eckigen in s verfenften Kopfe verfehenen 
Schraube bilder die Drehungsachſe von a. Die Slügelmutter r 
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fammt der unter ihr Iiegenden runden Druckplatte, feſt angego⸗ 
gen, preßt die Enden von s, n und e an einander, und erhält 
das Inſtrument in der ihm erfheilten Stellung. Mit Ausnahme 
der Schraube und ihrer Mütter,- iſt es ganz aus Holz gearbeitet. 
Der doppelte Scrägmodel, Big. 14 (A Flachen⸗, B Vorder: 
Anſicht) umterfiheider fih vom vorigen nur dDeurch, daß’ die 
Leiften, n, zu beiden Seiten des Gewindes verfängert, mithin 
diefes im ihre Dlitte geftellt ift. Er gibt natürlich außer dem einen. 
Winkel auch zugleich dad Komplement deſſelben an. ig. 4 ſtellt 
einen doppelten Schraͤgwinkel englifchen Urſprunges vor, und 
zwar ift A wieder die Flaͤchen⸗, und B die vordere Anſicht. Die 
lange Schiene n, n ift von Stahlblech, der Anfchlag befteht aus 
. zwei Leiften von Ebenholz m, r, welche an beiden Enden mit 
Meffing befchlagen find. : Den: Fuß bilden die-drei Blechſtuͤcke 1, 
a, 3, wovon dad mittlere die Beflimmung hat, den für n nöthigen 
Kaum zwifchen m und r frei zu halten. ' Zwei in A durdy Kreife, 
in B punftirt angedeutete Nieten halten alle fünf Otuͤcke (1, m, 
2, r, 3) sufammen. Won den oberen Befchlägen ift 5 auf der 
innern Flaͤche mit einer Begelförmigen Erhöhung verfehen, auf 
Deren Ende n n mittelft eines runden Loches ſteckt; auch enthält 
Diefer Kegel die Muttergewinde für die Schraube 6, deren Kopf 
auf der Außenflädhe des mit 4 bezeichneten Befchläges feinen Stutz⸗ 
punkt findet. Beide Befchläge find an dad Holz noch mit Nieten 
befeſtigt. Minder bequem ift: es, daß man, um n durch Die 
Schraube 6 feftzuftellen, eines Schraubenziehers bedarf. — Fig. 20 
Taf. 184 ift gleichfalld ein doppelter, in den englifchen Werkflätten 
Hblicher Schrägwinfel, von einer auch den Zeichnern wohlbefaun 
ten Einrichtung. A ift abermals die Slächen-, B die Vorderan⸗ 
ſicht, die Schiene a ebenfalld ein Stahlblatt, deſſen Ende auf der 
oberen Flaͤche des Anfchlages b verfenft, und daſelbſt feitgemacht 
it. Das Werkzeug, mit der Kante ı, 2, angelegt und gebraucht, 
gibt jegt nurrechte Winkel. Alfeinaußer b, ift auch noch das gleiche 
Stüd c, e vorhanden, und um feine Mitte beweglich. Der bei 
e punktirt angedeutete, in die untere Fläche von b eingelaffene, 
flachviereckige Kopf gehört einer durch b und c gehenden Spindel 
an, um welche e fich drehen läßt. Sie endet in eine Schraube, 
für welche d die in das Holz verfenkte, mit einem Sabel-Schlüffel 


506 Ä Maße. 


bewegliche, zum Feſtſtellen des Ganzen dienliche Mutter if. 
Denkt men ſich jet das Inſtrument ganz umgedreht, and die 
Sante 2, 3 als Auſchlag gebraucht, fo ift es Elar, daß man wit 
telft a einen ſchiefen Winkel erhält, deſſen Befchaffenheit von der 
Stellung abhängt, welde man dem Stück co, c gegeben het. 
Die Vorderkamen von b und c, nämlich 2, 4 und 3, 2 ſind 
der. längern Dauer wegen mit Meſſingblech belegt. 

Den gebraͤuchlichſten Schrägwinfel für Pleinere Metallarbei 
sen fiellt Sig. 30, Taf, 167 vor. Damit das flählerne Bineal n 
gue ungehinderten Neigung innerhalb des mellingenen Anſchlages 
Raum erhalte, beileht diefer aus drei Platten. Die einfade 
Seftalt der beiden dußern zeigt m; die mittlere iſt ausgeſchnitten 
sind ihre Form durch Die punftirte Linie ac e r angedeutet. Die 
punttirten Rreife bezeichnen die zur. Vereinigung aller Drei Nlatten 
angebrachten Nieten. Die Schraube, um welche n fich wendet, 
fo wie die Stellmutter s, bedürfen nad Dem bereits Vorgelomunene 
feiner weitern Erklärung. 

Fuͤr feinere, befonders Detallarbeiten, hat mau auch Säröy 
maße erdacht, an welchen man die Winfel nach Graden erfennen 


and: anfertigen kann. Als erfled Beifpiel hiervon mag der von 


dem Engländer William Hall erfundene und von ihm fo ges 
‚nannte Angulemeter dienen. Zwar ift er ziemlich befchräuft, 
indem ex Feine ftumpfen, fondern bloß die ſpitzigen und den rechten 
Winkel angibt ;-- allein.-feine Konftrufzion it ſehr finnreich, und 
befonders in Ruͤckſicht des Scharniereß lobenswerth. Es ıft nämlich 


hier gar feine wirkliche Drebungsadhle, und fein Scharnierſtift vor: 
handen, eine Einrichtung, die bei manchen .andern Gelegenheiten 


vortheilhafte Anwendung finden dürfte. Die hierzu gehörigen 
Abbildungen befinden fich auf Taf. 186. Fig. 16 zeigt das ganje 
Juſtrument im gefchloflenen Zuftande, Big. 26 ift der Durchſchnitt 
deffelben nach der Linie A, B, Big. ı6. Es beſteht aus zwei 
Yaupttheilen oder Schenfeln von Mefling, a, b, von welchen 
im Big. ı6 nur etwas Wenigeö von b jichtbar iſt; weil alles Übrige 

durch die dünnen ‚Stahlplatten c, d verdedt wird. Solcher 
Platten find am Inſtrument vier vorhanden; man bemerkt ſie, 
wire, d, o“, d’ bezeichnet im Durchſchnitte Big.26. . In Sig. ı7 
a das Sufleument etwas geöffaet, die Platten find ganz abge: 
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nommen, and nur die Lage, die fie jetzt haben würden, durch 
Die vom Mittelpunkte fchief ausgehende Punktirung angedeutet. 
Übrigens ‚find. diefe. Platten für fich unbeweglich, und paarweife 
- eine auf der obern, die andere auf der untern Flaͤche jedes Schen⸗ 
kels feftgefchraubt. Dieß gefchieht mit jeder durch fünf Schranken 
und. mit Beihülfe zweier Stellſtifte. Die Köpfe .der Schrauben 
fiebt man auf c und d Fig. ı6, die Stifte aber find eben daſelbſt 
durch die punktirten Kreiſe bezeichnet. Fig. 17 laͤßt auf a und b 
Die Löcher für die Schrauben und auch für die Stellſtifte bemerken. 
Su Fig 23 und 24 find die Platten c, d, abgeſondert gezeichnet, 
D ift die Anficht der äußeren Kante von d; bei ı und 2, Fig. 84, 
erſcheinen auch die Stifte, fo wie auf o, d, beider Figuren bie 
verſenkten Löcher für die Schraubenköpfe. . Wenn dad Inſtrument 
geöffnet wird, fo geht dieß nur fo weit, bis die inneren Kanten 
von a und b einen rechten Winfel bilden; die fernere Bewegung 
wird durch die Stahlplatten verhindert. deren. obere fchräge Kan⸗ 
ten 7, 8 und 9, 10, Fig. ı6 dann einander berüpten und eine 
weitere Öffnung nicht mehr geſtatten. 


Dex in Grade getheilte Bogen gibt ben Winkel an, welden 


bei jedesmaliger Öffnung beide Scheufel mit einander machen. 
Diefer Bogen, in Fig. ı8 nochmals für ſich allein abgebildet, iſt 
anb befeftigt. Fuͤr deifen-Ende- ift nämlich in b eine bogenförs 
muige Berfenfung vorhanden, in welcher der Gradbogen eingelegt, 
und augefchraubt wird. Zur geößeren Sicherheit enthält die Ver⸗ 
fenfung auch noch einen Stelftift. In Fig. 18 iſt ıı das Lach 
für die Schraube, die ihre Mutter im Boden der Verſenkung 
findet, ı2 aber jenes für den Stelftift.. Die Vergleichung mit 
Fig. 27 wird alles noch deutlicher machen. Das Übrige der Were 
ſenkung ift völlig durch .ein befonderes Zulegflägchen ausgefüllt, 
welches in Fig. 25 nochmals abgefondert in zwei Anfichten, naͤm⸗ 
ich fo wie aufb, Big. 17, und von der Seite fich darftelt. Das 
vordere größere Loch der Fig. 35 läßt Raum für den zylindrifchen 
Kopf der dan Sradbogen befeftigenden Schraube, das hintere durch 
zwei konzentriſche Kreife angedeutete, iſt für die verſenkte Schraube 
beſtimmt, mit welcher Fig. 25 felbft an b Fig. ı7 angefchraubt 
wird. Das Stüda hat oben eine Verlängerung g, mit einer Ver⸗ 
tiefung für den Graddogen. Sie ift aber wieder durch ein auf 
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geſchraubtes Plaͤttchen e, Big. 16, 17 gedeckt, welched um 
abgeſchraͤgt für. die Eintheilung des Bogens als Zeiger hat 
Die Theilung iſt fo beziffert, daß e Big. ı6 auf o, dann ek 
immer weiterer Öffnung, wo e gegen das in b befefligte Gr 
von £ zugeht, zuleht auf 90 weifet. 0 
»". Die beiden Haupttheile des Inftrumentes laſſen fich von ur 
ander abheben, fobald die vier Stahlplatten, welche es zum 
menbalten (und e, Sig. ı6, 17) befeitige find. Im getreu 
Zuſtande erfcheint a wie Big 19; b aber, wenn deffen vore u 
a.befindlich gewefene Kläche aufwärts, alfo dieſes Stück umgeich 
worden ift, wie Sig. 20. Nun bemerkt man, daß von der ıim 
Kreisrundung ein Viertel bis an den Mittelpunkt ausgelhnita 
it, und zugleich ‚die auf den einander zugekehrten Flächen ımı 
und b konzentriſchen Kreife. Diefe find Durch die Schrofm 
von einander unterſchieden, und bilden eben fo viele wechlekty 
anf und in einander paflende Erhöhungen und ertiefunge 
So ift auf ig. 29 die Mittelfcheibe mit verglichen, Hoch, ni 
iſt vertieft, m wieder fo wie 0; anf Fig. 20 ift s tief, I ah 
i gleidy s wieder vertieft. In beiden Figuren entſpricht o M 
Vertiefung », n der Erhöhung 1, mn endlich wieder i, und W 
genannten Kreife und Ringe paflen vollfommen auf und ink 
ander. Jedoch liegen m, o und 1 doch noch etwas tiefer, ı 
find etwas niedriger als die Flaͤchen von a und b; weil firl 
ihnen entfprechenden Vertiefungen ein Boden und beim Zain 
menpaſſen, die dußeren Flächen des Inſtruments übrig kim 
müffen. Die Vergleihung mit Big. 27, welches ein Ducchfdut 
von Big. 17 nach der Linie BC ift, wird ganz deutlich mad 
wie a ımd b in einander paſſen, and um den gemeinfhell 
chen, jedoch nur imaginären Mittelpunkt ſich drehen lat 
Sig. 17 felbft aber wird deutlich erkennen laſſen, daß jegt nich 
" (ald das Plättchene) hinderte, b vou a abzuheben; daß aber di 
nicht mehr angeht, fobald auf a die Stahlplatte, deren or 
Begrenzung die puuftirte Linie 3, 4 angibt, feflgemadt mil 
endlich daß der Winkel zwifchen den Schenteln fo lange bis iM 
Mittelpunkte offen bleibt, bis die Linie des Ausſchnittes 3ı I 
at 3, 6 zufammenfällt, und daher jener Winkel go° betr 
Die verfchiedene Art, wie a und b in den Durchſchnitten Big ® 
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An umd 27 erfheinen, erklärt fih aus dem Dafeyn des Vierteland 
ſchnittes beider Theile; denn in Fig. 26 trifft die Durchfehnittes 
ſon linie (A B Fig. 16) die ſchon vorhandenen innern wagrechtan Kan⸗ 
I ten des Audfchnittes, in Big. 37 aber geht fie (BC Fig. 17): 
durch lauter maflive Theile von a und h. Gchließlich if noch. gu 
vemerken ‚ daß Fig. 31 die Auſicht der innern ſchmalen Seite von 
a oder von Fig. 19; Big. 22 aber in gleicher Art, jene von b oder 

Y gig. 20 ifl. | ee 
Mehr praftifche Anwendbarkeit, und einen ‚größern Spiels. 

en raum in der Angabe der Winfel gewährt dad Schrägmaß, Fig. 30, 
jn Taf. 287. Die flählerne Leifte n,. bei 3, 4, zum leichten 
a Anreißen der Linien, abgereift, ift durch die Schraube e mit dem 
IM meffingenen Anfchlag a verbunden, und um den Schaft derfelben 
“M beweglich. Eine andere Abfchrägung, 7, an der Verlängerung 
un der Leifte hinter der Schraube, dient als Zeiger für die auf a vor⸗ 
5 handene Gradeintheilung. Auf der Leifte n befindet ſich ein Durch 
ıW die Schrauben ı, 5, befeftigter erhöhter Steg, welcher die kugel⸗ 
 förmige Mutter der Kührungsfchraube c enthält; ein ähnlicher an 
id dem einen fchmalen Ende von a bildet das Lager einer an der 
ei Schraube c befindlichen Kugel. Der Kopf b, nach einer oder 
{# der andern Richtung gedreht, führt die Leiſte und den Zeiger 7, 
5 an die beliebige Stelle der Eintheilung. Lager fowohl ald Schrau⸗ 
# benmutter müflen die Kugelgeftalt haben, damit die Schraube a 
w fi jedes Mal im erforderlihen Grade fchief fielen, und der 
ni Kreiöbewegung von n nachgeben fann. Zur vollen Deutlichfeit 
s find einige Theile des Bewegungsmechaniömud in doppelter Größe 
) 
d 
' 
— 


v 


abgefondert gezeichnet worden. Big. 3a nämlich flellt den Steg 
auf n, von der der Schraube e zugekehrten Seite im Aufrifle vor. 
Durchen, n ift wieder die Stablleifte angedeutet; ı und a find die 
fchon bekannten Schrauben, welche den Steg mit ihe verbinden, s 
bezeichnet die fugelförmige Schraubenmutter. Sie hat einen furgen 
in ein Qöchelchen von n paſſenden Zapfen ı2, der fie unverrüdt 
erhält, ohne ihre Wendungen zu hindern; fie ift bei 11 aufgefpalr 
ten, um fie, wenn fie fich audreiben, und abnügen follte, durch 
flarfed Anziehen der Stegfchrauben, zufammenzudrüden. und zu 
verengern. Das Löchelhen 10, auch in der Hauptfigur ſichtbar, 
dient zum Ginlaffen von Ohl. Pig. 31 ift der Aufriß deö zweiten 
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Steges, in der Art, als wenn das Suflrument Fig. 30 ü 
quer durchſchuitten, und die Kührungsfchranbe in parallele , 
tung mit der Längenabmeflung gebracht worden wäre. 1& 
richtige Höhe für den Fuß diefed Stege zu gewinnen, ft mil 
yon unten eintretenden Schrauben auf a, Fig. 3ı, noch des 
fingftüd 8, von gleicher Breite mit dem Stege, befeftigt. 
ſelbſt it mit 9, die übrigen Theile aber find fo wie in der H 
begeichnes. Die Kugelr, mit b und c ein Ganzes bildend, 
feinen Zapfen, fondern liegt in feichten Berfenfungen, auf deri 
Flaͤche des Steges und der. untern ded Stüdes s. — Auszuſich 
an diefem Inſtrument finden fih zwei Mängel. Die WBewezm 
"wird flrenger, und die Reibung der Schraube -in der Bm 
ſtaͤrker, je mehr ſich die Schraube fchief flellen muß , fo daß 
Winkel unter 25° oder über 150° beiläufig, gar nicht mem: 
halten kann; noch nachtheiliger aber ift der Zeitverluſt, mit nd 
chem das Inſtrument, befonders bei bedeutend verfchiedenen Br 
Sein, geftellt werden muß, indem man zu diefer Weränderuy 
kein andered Mittel hat, als die Wirkung der Schraube, welde k 
ihrer Feinheit nur eine fehr langfame Bewegung bervorbringt. 
Viel vorzüglicher in legterer Beziehung, und auch überhaupt 
it das Inſtrument, welches Fig. 29, Taf. 187 darſtellt. Di 
gegen das Vorige angebrachten Verbefferungen rühren von Ber: 
meifter des kak. polytechnifchen Inftitutes, Chriftoph Stark, 
“her. Der Gradbogen ift hier der deutlihern Eintheilung m 
Bezeichnung wegen weit größer; dafür aber die Platte a, umih 
Gewicht zu vermindern, fo durchbrochen, wie ed in der Kigur, theib 
weife durch die Punftirung, fich erfennen läßt. Die Stahlleiſten 
wird entweder für größere Abjtände bloß mit der Hand bewegt, 
was bei der in der Zeichnung dargeftellten Lage aller Theile an 
geht; oder aber für feinere Stellungen durch die Fuüͤhrunge 
ſchraube t. Diefeiftjegt außer Wirkſamkeit, ü übrigen® fo mit Hulk 
eines Steges gelagert, wie die beim vorher befchriebenen Inſtru 
mente. Die Leifte n liegt auf a unmittelbar aufz ihre Form en 
gänzt die Punktirung unter e. Sie dreht fi) um eine Adlı 
welche in der Ebene von a dünner abgefegt, mit Gewinden ver 
ſehen und in die Platte a feit eingefchraubt if. Der Kopf ec il 
mit dieſer -Achfe aus dem Sanzen gearbeitet, oben flahrund, um: 


m 
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A aber etwas Fegelföruig und in e verſenkt. Die Stahlfever 
;y un, wird bei i durch einen Stellſtift, dann aber nur dur 
E une. Schraube gehalten,: welche: der punktirte Krois bei wiandentet; 
Ryan ihr freies Ende ift beim ein, vorn halbzylindriſch ansgehöhltes. 
vgi tloͤtzchen angelöthet, in welchen die dort nicht mehr. mit Gewinden 
a werfehene Spindelr’ liegt. Die Richtung, nach welcher die Feder 
Yeueteibt, deuset der Pfeil neben m an. Das Ende der Schraube 
ER ämwird aber auch noch durch u unverrücht erhalten. GB ift dieſes 
ummper kurzo Arm des, um eine Schraube beweglichen Drückers s, w. 
iı-Da8 Sewinde diefer Schraube befindet fich- in einem, noch der. 
gi ‚Platte a.angehörigen Träger. Bewegt man ben längeren Arm s 
iin der Richtung des Pfeiles, fo verläßt der furze Arm u die 
an; Spindel x’, welche nun die volle Wirfung der Feder vm erfährt 
„rund gegen die kreisförmige Kante von e getrieben wird. Diefe 
vu Ober enthält die Gewinde für die Schraube t, welche dann ale 
ga eine endloſe zu betrachten ift, fo wie der Malbfreis von e als daB 
rie z bu derſelben gehörige Rad. Da e aber mit der Leiften feſt ver⸗ 
‚bunden ift, fo erfolgt durdy die Drehung des Anopfes A auch die 
langfame Bewegung von n um den Mittelpunft c. Um der. Leifte 
n aber fchnell eine andere Stellung zu geben, muß man bie 
Schrauber ausrüden, welches, wie jegt ſchon Har feyn wird, da⸗ 
durch aefchieht, daß man s, u, in jene Lage zurücbringt, welche 
die Zeichnung darjtellt. Auf e ift ein dünnes Blechſtück r.feftges 
fchranbt, deſſen Ende einen, die Stelle des Zeigers für den Grade 
bogen vertretenden Strich erhält. Diefed Blechſtück iſt, da, wo es 
e verläßt aufwärts, dann aber wieder mit dem Ende abwärts fo 
„ gefrümmt, daß das Letztere die Theilung berührt: Die erfigedachte 
Biegung it notwendig, damit, wenn ne und r fich gemein: 
ia ſchaftlich um die Achfe drehen, r nirgends an die Schraube v | 
welche in der Ebene von e liegt, anftreifen kann. 
F Noch enthält Taf. 187, Fig. 121 bis 15 einen Schrägwinkel, 
ber zugleich auch die Beitimmung hat, ald Ziefenmaß ges 
® braucht zu werden. Es wird hier der rechte Ort feyn, zwei Abs 
f änderungen des legtgenannten Werkzenges zu befchreiben. Fig. 25, 
y 
f 
| 


a 
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Taf. ı87 ift ein Tiefenmaß (Ausdrehwinkel, Schub 
winfel), vonder amgewöhnlichfien vorfommenden Einrichtung. 
Durch die Mitte der Dicke des ſtarken Meſſing⸗Lineales a, a, gebt 





pe 7 


unter rechten Winkel dad duͤnnere, in demfelben verfchiebbare, 
Rählerne n, n. Eine Lappenfchraube i, deren Gewinde in a bei 
um füch befindet, druͤckt mit dem Ende ihres bloß runden Schaftes 
auf Das zum größten Theile nur punktixt ſichtbare Zulegplättchen 
a, dieled auf die ſchmale Kante des Lineales n, welches auf dieſe 
Art in jeder ihm gegebenen Lage feſt erhalten werden kann. Eine 
andere Einrichtung zeigt Sig. 16. Das dicke Lineal a, m, a, ift 
sechtwintelig und .fp durchbrochen, daß das flählerne Linealn,n, 
n gedrange (auch unter zechtem Winkel) eingepaßt werden kann. 
Zanerhalb r und m, und an den Kanten des langen Schliges 
erhält n fo viele Reibung, daß ed in jeder ihm gegebenen Lage 
hinreichend ficher ftehen bleibt. Auf jede Fläche des Lineal n ift 
eine doppelte Theilung aufgetragen, 5. B. auf der einen Parifer 
und Wiener, auf der andern englifches und Rheinläuder Mag. 
Man fieht leicht, daß diefe Werkzeuge die Stelle eines gewöhns 
lichen Winkelhakens vertreten fönnen. Allein diefe Verwendung 
iſt nur eine zufällige, die vorzüglichfie und eigentliche iſt Die eines 
Huͤlfowerkzeuges beim Ausdrehen und bei der Unterfuchung fchon 
ausgedrehter Vertiefungen. Wenn man die untere Kante des 
Anfchlaged (p, u, in Fig. 25) auf den Rand der Vertiefung 
oder fonft eined regelmäßig gearbeiteten Gefäßed mir ringöum 
gleich hoher Wand aufſetzt, nm aber fo lange niederfchiebt, bis 
ed den Boden berührt, fo erfährt man nicht nur die Höhe der 
Wände oder die Tiefe der Höhlung, fondern auch wenn .man das 
Ende von n an alle Stellen ded Bodens bringt, ob diefer ganz 
eben, und ob. die Wände, an welchen die Cängenfanten von n 
überall anpaſſen muͤſſen, vollkommen gerade find. Daß man meh⸗ 
seren Höhlungen die verlangte und vollfommen gleiche Tiefe mit 


Hülfe dieſes fehr nüplichen Inftrumentes erteilen fönne, leuchtet 


von felbft ein. 
Das nämliche leiſtet auch das in Big. 11 abgebildete Schraͤg⸗ 


‚maß dadurch, daß fein Stahl⸗Lineal n ſich nicht nur, um Winkel 


anzuzeigen , nach beiden Seiten fchief, fondern. auch rechtwinkelig 


- gegen den Anfchlag a, a ftellen, und in diefer Lage auch der Länge 


nach, fo wie jene in Big. 25 und ı6, fich verfchieben läßt. Eo iſt 
zu bemerken, daß außer der Flächen-Anficht in Fig. 11 das In⸗ 


. flrgment in Sig, 10 nochmal6, aber von unten, und fo geſehen er⸗ 





J 
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ſcheint, aldı wenn n ‚lcht:fchiafriwie Sig: ı +7, fandern :rechtwinkellg 


mis der Kante des Auſchlages gefelit. worden wäre: ig. 5 
ferner ift ein Ducchfchnist Dusch die Mitte von Big. 11, jedoch 
Die Anſicht jener Hälfte, an welchen der Zeiger t bleiben würbez 
daher: ift in diefer Figur der untere Theil von n nicht fichtbar. — 
Der Aufchlag beſteht aus einer vorderen dideren Platte, a Fig.-ı0, 
22; einer etwas dünneren hinteren 'e, Big. 20, 285 und ei 
zwifchen dieſelben eingelegten, deren. Enden in Big. ıı durch die 
Zahlen ı, 2, 3 und 4. 5, 6.bezeichuet, und fo wie die Nieten, 
weiche alle eben genannten Theile zu einem "Ganzen verbinden; 
zunftirt angedeutet find. Die beiden Zwiſchenplatten halten: a 
und e voneinander entfernt, und geflatten den jur Kreisbewegung 
von n.n nöthigen Raum ı, a, 5, 4 Big. ıı und ı, 4 Fig. 105 
imerhalb derfelben. Der Bogen 3,.8, 6, findet fi auch.au 
der hintern Platte, fo wie Die Durchbrechungen x, r. . Die Grad 
eintseilung iſt die gewöhnliche, nur iſt, wegen des zu befchränf- 
ten Ranmed die Bezeichnung der Grade weggeblieben. Der 
Bogen auf der Hinterſeite bedarf feiner Theilung. Die. Platte 
a Sig. ıs erhält auf der Rüdkfeite eine ziemlich große kreisrunde 
durch die Punltirung 3 , 9, 10 angedeutete Vertiefung, und. iu 
deren Mitte eine kleinere runde Öffnung. Nach. dem Durchmeffer 
ber erſtern, ift die hintere Platte e Big. 15. ebenfalls, aber durch 
ihre ganze Dicke ausgedreht, folglich an diefer Stelle voͤllig offen 
Diefen Raum füllt genau eine aud mehreren Iheilen zuſammen⸗ 
gefebte, in demfelben rund bewegliche Scheibe and, deren hintere 
Flaͤche mit jener des Inſtrumentes in einer Ebene liegt, uud 
dafelbft fihtbar wird. Die Zufammenfegung diefed wichtigſten 
Beſtandſtũckes des ganzen Iuftrumentes-ift folgende: Cine dicke 
Scheibe v Gig. ı5 mit der an ihr befindlihen Schraube p, und 
eine dünnere, w mit dem fegelförmigen Anfage i für die Mutter 
der Schraube d. Die erftere zeigt abgefondert Fig. +3; A von 
vorne, fo wie fie unmittelbar unter a Fig. zo in der Vertiefung 
a, 9, 20 Begt, Boon oben. Man bemerkt in ihrer-Pitte einen 
niedrigen kreiörunden Anfag, über diefem ein Viereck, und endlich 
bie Schraubenfpindel p. Der Anfag paßt in dad im Mittelpunfte 
der Vertiefung 3, 9, ıa, Big. ıı kefindliche Loch und füllt eö 


aus, dad Viereck und p.aber, ſtehen dann über.die Flaͤche von a 
Technol. Encnklop. IXx. Bd. 33 Zu 


& 
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Biq.au, 15 vor. Das Viereck ainimt bie gleidhgefsruste Offaung 
des Zeigers Fig. 24 (oder tin Sig. 10, zı, 15) auf; für pl 
"Sie Mutter co Big. so, 11, 15 vorhanden. In der Hinterflaͤche 
Diefee Scheibe befindet fich eine.gang über fie gehende, alfe-au 
beiden Enden offene flachvieredige, in Big. 13 B mit 7, aufA 
punksirt bezeichnete Vertiefung, gerabe fo groß, daß fie durch 
Einlegen der Leifte nn Fig. 10, ı1, 15, völlig ausgefüllt wird, 
Die zweite Scheibe w Big. 15, abgefondert in Fig. ı= in 
gwei Anfichten, nämlich. A von rüdwärts und B von oben darge 
ſteilt, bededit die Sinterfeite der erſten; vier Schrauben Dienm 
Dazu, beide in ein Ganzes zu vereinigen. Man bemerkt in Kig.ıa 
A vier Verfentungen für die Köpfe eben fo vieler Schrauben, in 
Big. ı3 auf A aber die Muttern für diefelben. Die Eegelförmige 
Erhöhung i Big. ı9, 1a, 15, enthält die. Gewinde für Die Spin⸗ 
del von d. Big. 10, 35. Unter ihr liegt ein Dradflögchen, in 
Fig. 16 durch Die dunkle Schraffirung ausgezeichnet, mit. Hülfe 
deffen d auf die zwifchen v und w eingelegte Leiften ihre Wirkung 
ausübt. Der Zeiger endlich muß fo aufgepaßt werden, Daß er, 
wenn n, n mit dem Anfchlag vollflommen rechtwinfelig ftebt, auf 
den höchſten Punkt deö getheilten Bogens oder auf 90° zeigt. 
ESoll das Werkzeug ald Winfelmaß gebraucht werden, fo 
giebt man die Schraube d Big. ı5 ſtark an, wodurch die Seiſte n 
in ihrer Öffnung zwifchen x und w feft und unbeweglich erhalten 
wird, und fammt v und w, mit der fie jegt ein Stüd ausmadt, 
herumgedreht werden kann, jedoch unter der Vorausfegung, def 
die Mutter c bereitö nachgelaifen worden if. Der Zeiger t-mackt 
‚gleichzeitig diefelbe Kreisbewegung wien, und zeige den Winkel 
an, unter welchen n gegen. die untere Kante des Anſchlages ſich 
befindet. Das Anziehen der Mutter c hat den feften Stand won 
v, wundn zur Folge. Die Vorbereitung zur Verwendung aid 
Tiefenmaß beficht darin, daß man die Mutter co lüftet, Zeiger 
und ©tahlleifte auf 90° Felt, und jene dann wieder anzieht. Die 
Leifte wird jegt in gerader Richtung verfchiebbar, wenn die Schraube 
d nachgelaſſen ift, laͤßt ſich aber durch eben diefelbe in jeder Eage 
nverrũckt erhalten. 
Allard in Paris hat⸗ſchon ver längerer Zeit ein ſoge⸗ 
wuted Univerſal⸗Schrägmaß beiannt gemacht, weiches 
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uch fie ſelche Winkel Atauchbar iſt, deren einen: Schenkel. Durch 
eine:frumme Linie gebildet wird. : Algin wenn dieſee JIuſtzumen 
feine, übrigens gewiß nur felten notbwenkigen Dienſte mit Sichen 
heit leiſten fol, ſo iſt es Fofifpielig in der Ausführung, ea: ink 
ziemlich greß und unbequem zu: behandeln, und kann aus Dielen 
Geunden hier auch nur erwaͤhnt werden. Übrigens. finden man 
ehe mit Abbildungen begleitete Beſchreibung deſſelben im X. Bande 
der & Sapıbücher des Aut. polptechmifchen — S. 97. nf 


i Gi 
en im. Streigmaße, ja cchun 

Die Streihmaße (Reißmaße) braucht man, -.um 
—— „von der ſchon voͤllig abgerichteten Kante einer 
Arbeit aud, und mit dieſer parallel, in willfuͤrlich und ganqu zu 
beſtimmendem Abftaude, Linien zu, ziehen oder einzurtißen. Jene 
Kante kann auch krucmliiig ſeyn, einzsFall, der indeſſen nicht 
oft vorkommt. Man hat die Abſicht, nach dieſer Vorzeichnung enty 
weder das in Arbeit. befindliche Stüd zu beſchneiden, oder andere 
heile auf daffelbe aufjufepen, Vertiefumgen an den Stellen, der 
Bezeichnung und nah Maßgabe derfelben anzubringen; dia Arhkeit 
in Beziehung auf Richtigkeit. der Länge, Breite und Geſtaltrüber⸗ 
Haupt zu unterfudyen,. u. ſ. w. Man ſieht aus den angegebenen 
Beſtimmungen leicht, daß diefe Werkzeuge, fireng geunmmen, 
wicht mehr zu den Maßen gehören; allein ſowohl der Sprachge⸗ 
brauch, als auch der Umfland, daß. man fie fehr oft. auch: mit 
einer Eintheilung zu verfehen pflegt; ſo wie. ihe entfchiehemer 
Mutzen, mögen ihre Behandlung: am gegenwärtigen Drte mehr 
fertigen. .: 

Den iſchlern und vielen andern Hollarbeitern ſind f te. us 
entbehrlich, werden von ihnen Streichmodel oder Meif- 
model genannt, und erſetzen in vielen Faͤllen den bei dieſen 
Arbeitern minder gebräuchlichen Ziskel; indem durch diefe Werk: 
zeuge faft alle Abmeilungen, immer von einer ſchon fertigen Flaͤche 
oder Kante aus, beftimnt und angezeichnet werden. Die vor⸗ 
zůglichſten Arten der. für Holz; anwendbaren, den Hauptbeſtand⸗ 
theilen nach, auch aus Holz.verfestigten, enthält Taf. 186. 

Das einfachfte iſt Big. 8, A von der Seite, B von vorne 
abgebildet. Der Regel a, a:ifk unter den rechten Winkel in dem 
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Big: 11, r5 vor. Dad Viereck winimt bie gleich geforete Öffnung 
des Zeigers Fig. 24 (oder tin Fig. 10, 21, ı5) auf; fie p iſt 
bdie Mutter.c Big. so, 11, 15 vorhanden: In der Hinterflaͤche 
diefer Scheibe befindet ſich eine ganz über fie gehende, alfo an 
beiden Enden offene fladgvieredige, in Fig. 13 B mit 7, auf A 
punktirt bezeichnete. Bertiefung, gerabe fo groß, daß fie durch 
Einlegen der Leifte nn Fig. 10, 11, 15, völlig ausgefüllt wird. 
Die zweite Scheibe :w Big. 18, abgefondert in Fig. ı= im 
zwei Anfichten, nämlich. A. von rückwaͤrts und B vom oben darge 
ſtellt, bedeckt die Hinterſeite der erſtenz vier Schrauben dienen 
Dazu, beide in ein Ganzes zu vereinigen. Man bemerkt in Kig.ıa 
A vier Verſenkungen für die Köpfe eben fo vieler Schrauben, in 
Big. ı3 auf A aber. die Mustern für diefelben. Die fegelförmige 
Erhöhung i Big. 12, 1a,-ı5, enthält die Gewinde für die Spin⸗ 
del von d.Fig. so, 16. Unter ihr liege ein Dradtlögchen, in 
Fig. 15 durch die dunkle Scheaffirung ausgezeichnet, mit. Hülfe 
deffen d auf.die zwifchen v und w eingelegte Leiſte n ihre Wirkung 
ausübt. Der Zeiger endlih muß fo aufgepaßt werden, daß er, 
wenn n, n mit dem Anfchlag volllommen rechtwinfelig ftebs, auf 

den hoͤchſten Punkt des getheilten Bogens oder auf 90° zeigt. 
EGSoll das Werkzeug ald Winkelmaß gebraudt werden, fo 
gieht man die Schraube d Fig. ı5 ſtark an, wodurch Die .Leifte m 
in ihrer ffnung zwiſchen x und w feft und unbeweglich erhalten 
wird, und ſammt v und w, mit der fie jegt ein Stud ausmacht, 
Gerwengedreht werden kann, jedoch unter der Voraudſetzung, da 
Vie Mutter c bereitö nachgelaffen worden ifl. Der Zeiger t-mackt 
gleichzeitig diefelbe Kreisbewegung wien, und zeigt den Winkel 
an, unter welchem n gegen. die untere Kante des Anfchlages ſich 
befindet. Das Anziehen der Mutter c bat den feften Staud von 
v, wundn zur Folge. Die Vorbereitung zur Verwendung aid 
Ziefenmaß befleht darin, daß man. die Mutter o lüftet, Zeiger 
amd Stahlleiſte auf 90° ftellt, und jene dann wieder anzieht. Die 
Leifte wird jept in gerader Richtung verfchiebbar, wenn Die-Schraube 
d nachgelaſſen iſt, laͤßt fich aber durch eben dieſelbe in jorer. Cage 

unverrüdt erhalten. 

Allard in Paris hat⸗ſchon vor langerer Zeit ein ſoge⸗ 
nanntes Univerſal⸗Schrägmaß bekaunt gemacht, welches 
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und fe’ folk Minlel Aanchbar iſt, baren einen: Schenlel durch 
eine:£rumme Linie gebildet wird. Allein wenn dieſe e Inſtyumem 
feine, uͤbrigens gewiß nur ſelten nothwendigen Dienſte mit Sichen 
heit leiſten fol, ſo iſt es koſtſpielig in. der Ausführung, ea. mh 
giemlicy groß und unbequein zu:behanbeln, und fan ans. Diefen 
Ständen: hier auch nur: erwaͤhnt werden. - Ubeigens findenrman 
hie mit Abbildungen begleitete: Befchreibung Deflelban im X. ande 
s # Safrbücer bes u polptemifchen Safikah, S. 97h 


er I. Streichmaͤßen 4 Fe 

Die Streiämoße (Reipmaße) braucht many; A008 
wittelft:derfelben,, von der fchon uöllig akgerichtetem Kante, einer 
Arbeit. aud, und mit biefer.parallel, :in. willkuͤrlich und ganqu zu 
beſtimmendem Abflaude, Linien zu, gehen oben einzurtißen. Jene 
ante kam auch kruczmliijig feyn, ein:Fall, der indeſſen nicht 
oft vorkommt. Man hat die Abſicht, nach dieſer VBorzeichnung.arsty 
weder dae in Arbeit. befindliche Stück zu beſchneiden, oder andere 
Theile auf daſſelbe aufzuſetzen, Vertiefimgen.an..den Stellen, Der 
Bezeichnung und nah Maßgabe derfelben anzubsingens die Arheit 
in Beziehung auf Nichtigkeit:der Länge, Breite und Geſtaltrüber⸗ 
Haupt zu unterfuchen, u. ſ. w. Man fieht aus den angegebenen 
Beftimmungen leicht, daß diefe Werkzeuge, fireng geunmmen, 
wicht mehr zu den Maßen gehören; allein ſowohl der Sprachge⸗ 
brauch, ald auch der Umſtand, daß. man fie fehr oft. auch: mit 
eines Eintheilung zu verſehen ‚pflege, ſo wie. ihr entfchiehemer 
Mutzen, mögen ihre Vehandlung am gegenwärtigen Orte vote 
fertigen. ° 
Den Tiſchlern und vielen andern Spokarbeitern ſind ſi fi. un: 
entbebelihh, werden von ihnen Streichmodel: eder:Meif- 
model genannt, und erfeßen in vielen Faͤllen den bei dieſen 
Arbeitern minder gebräuchlichen Ziukel; indem durch dieſe Werk: 
zeuge faftalle Abmeilungen, immer von einer ſchon fertigen: Flaͤche 
oder Kante aus‘, beſtimmt und angezeichnet werden. . Die vor⸗ 
zuͤglichſten Arten der. für Hol; anwendbaren, den Hauptbeſtand⸗ 
theilen nach, aud) aus Holz.verfertigten, enthält Taf. 186. 

Das einfachite iſt Fig. 8, A von der Seite, B von vorne 
abgebildet. Der Riegel a, a: unter dem rechten Winkel in dem 
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Ütsgchen ober dem Aufhläg.Ei; beffurMlodbinftäähe nn die Ru 
der Arbeit auliegend, baugs berfekben: fortheſaͤhrt wird, nenfihiehe 
Var, aber auch zus wirklichen Gebrauch bupdy. den Keil.r feige 
ſtellen. Die Spipe:s, deren Eutferdung von der. Vorderflaͤche 
des Anſchlages auch jene: der einzureißenden Linie von deck Kante 
Bor Arbeit beſtimmt/ ift fe in a eingetrieben, von Eitabhl aber 
ame federhart, um ſte, wenn fie fich abaupt, ohne Weitlänfigkeis bie 
mit der. Geile, wieder: ſcharf machen zu Fand: — Fig: RA Die 
obere Seite, B die untere Fläche), englifchen Urfprunges, iſt faſt 
noch einfacher, aber nur "für ganze Heine‘ Arbeit, und auch hier 
tricht bequem und fiher'anwendbar, Der miflingene, MESpiße 
8 tragende Niegel’a, ſchiebt ſich gebtange in einem: Falz des Hol 
MWötzchens b: mit eitwärts erweiterten Beiten, und hat Die für Des 
denfelben nöthige Geſtalt. Da er feſt ꝓPaſſtn muß ,.. fo. ift bei.a 
tin kleiner Einſchnitt m Ya mi — Mift Wichten Bellen za 
Fönnen, Zu EL En. 

Der Streichmodel gig. 7 mwieber die Seite; RB die 
Morderanficht) hat acht Opigen, naͤmlich ein Paar aufijeber Flaͤche 
des Riegels, deren jede daher auch fix ſich gebraucht werden kann. 
Der Abſtand der zwei Spitzen von. einander iſt aufe jeden Seite des 
Hingeld verſchieden. Daß jeder Niß Iwei parallele Linien auf. ein 
mahl hervorbringt, bedarf kaum einer Acdeiitung. Diefed Marks 
zeug. findet bei verſchiedenen - Belegenheiten, : unmentlich dann 
nuüutzliche Verwendung, wenn tan. auf-einer Shiche Die Stelles 
andeuten will, anwelchen viereckige Vertiefungen eingemeißelt 
‚werden ſollen, deren. zwei gleichlaufende Begrenzungdkinien "md 
hierdurch leicht erhält. Beiläufig kann noch erinnert werden, Da: eB 
auch angeht, mit-diefem: Model ‚nur sine Linie eiigureifen, wenn 
man ihm näntich "rine -foldhe Neigung ertheilt, vor nur eine 


no, 
“ 


ESpiße die Holzläche beruͤhrt. :. ua nen. nd.» 


Vollkommener erfüllt den Zweck sb. gleichpeitigen Yureißens 
zweier paralleler Linien, der englifche Streichmodel Big. 8, wa- 
von A die Seiten, B die untere, C die vordere Anſicht gibt. 
Die eine Spike s des Riegels r erlaubt. das Werkzeug: wie-ein 
anders einfaches, zum Anzeichnen nur einen -Rinie zu. gehrauchen. 
"Auf der entgegengefehten ‚Seite d46.Miegelä hefindet fi) ein 
ſchraͤger, in allen drei Abbildungen angödeuteter, am .beftu.aber 


Streichmzaße. |. 


aifC. bemnertbæarer Falz. In den ſelhen paßt eine · karze, die Gpihe 
wträgende: meflingene: Leiſte, welche Durch: eine in B fichrbare 
Schraube Vefcftigung im: Riegel erhält. Die Jange Leiſte mit ben 
zweiten Spitze, n u, Täßr ſich im Balz verſchieben, wodurch auch 
die Entfernung beides Spipen: willlürlich regalirt werden kann, 
Der über den Riegel vorſtehende Lappen n gehoͤrt noch der langen 
Beifte an, und dient, um fie an demſelben za bewegen. Zum 
Feſtſtollen deo Nisgeld im Klötschen beiſt fein. Keil, fondern die 
Sihraube i vorhanden. : Die mit dem Holz chen. liegende Mefling: 
platte ey.o; enthäls.:innerhalb deffelden einen erhöhten Anfap, 
und:in. diefen: die Matter für 3: umR zugleich ein, durch Daö-An; 
sicher "von Hanf den Riegel und feine Laiſter wirdendes Unterlag⸗ 
Mlöpchen. Die RPunktirung an der auteren. Brite. von C. wied 
Diele Einekhtung vollendo tlar machen. . :-. 

eo beifer, obmohl. mehr kompligrt, ‚aber. dafür. ‚euch 
* ſchr Jenaue Arbeit beauchbar iſt das in Fig. ı A von der 
Seite, B von: vorne dargeſtellte Juſtrupnt.“ Der Riegel traͤgt 
dinr: anbewegliche Spihe B zum gewährtlichen Gebrauch. Auch, 
Die mit 3 bezeichnete iſt feft,,. 4. aber. dagegen be woglich. Sie, be: 
findet -fich ganz: amı Ede. der in einem: Balz verſchiebbaren, zu 
. geößten Zheile. punktirt angedeuteten maſſingenen Ceifle &.. Die 
Sau nicht unmittelbar.mit dee Hand, fondern nur. mit der Schraube 
6, daher aber auch, wenu ſchon laugſam doch ſehr gerau-gefühnt, 
und hierdurch der Abſtand zwiſchen 3. und 4 veraͤndert werden 
Quditfem: Behufe iſtd das Auftere Ende der Leiſte abgekrüpft, und 
Hat; deit 6: die Geſtalt einer runden, in der Mitte mit ejnem Loche⸗ 
. verfehenen Scheibe. In diefer ſpielt der uͤber dem. Auſatze 7. der 
Schraubes vorhandene dünnere Hals. Außerhalb 6 har ſie ein 
Tanget Viereck, auf welchem der, gleichfalls hier mit einem Vor⸗ 
ſprung averſehene Schaft, dad Knopfes, ſadt. Das Niered 
endet, ſich im eine Düne Schraubenſpindel, deren Mutter p den 
Baopf mr femmt 24: feRhält: Vom ˖Boden ˖des Falzes aus, iſt 
RR cine laͤuglich vieredige Vertiefung eingeſtemmt, und 
in Diefen ſteckt die Mutter ‚für.s, die man bei 1.1 punktjrt ange⸗ 
dentet findet. Wenn die Schraube s am Anopfe m umgedreht 
wird: ſo ſchraubt fie. ſich in dieſen Muster ‚pinein pdar heraus, und 
RD Meffingleifie durch den ahgebogenen. Rhsil.kei G:mit 5 am 
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trennbar verbanden if}, fo wird fie der Laͤnge nach geführt, mit: 
hin auch der Abſtand zwilchen 8 und 0 verandert. Nach dor Form 
beider Spiten fan man fie einander fehr, bis zur unmittelbaren 
Betührung nahe bringen, in welchem Balle beide nur-eine einzige 
Linie edinreißen.' Der oval geformte: Auſchlag ift auf dee Wem 
Detfeite zur Verhinderung der Abmigung mit einer Stahlplatte 
2, 2, belegt, welche Durch die Schrauben bei 13 ein. Ganzes mit 
ihm ausmacht. Die Schraube n gehört zum Feſtſtelen des Sie 
geld, und wirft: auf ähnliche Art, wie jene bei dem unmittelbar 
vorher befehriebenen Werkzeug, nur mit dem Unterſchiede, daß 
man dazu keines Schranbenziehers: bedarf. Auch hier Bat die 
Meſſingplatte Bei 0 in Holz verfenkt einen Fortfap fir die 
Muttergewindes; unter demſelben Hiegt noch das vieredige puuftirt 
angegebene Drudplättchen, welches unmittelbar auf den Riegel 
wirft. Zur Tängern Dauer iſt in denſelben auch noch die auf 
bei un ſichtbare lange Stahlſchiene eingelaſſen, fo daß das Hol; 
durch den Druck der: Schraube n nie etwas leidet. Eine andere 
meffingene- ſchmale Seiſte reicht von 8 (man fehe A) bis au dad 
Ende des Niegels beix. Sie ift.in Zolle und Linien getheilt, an 
welchen man augenblicklich den Abſtand zwiſchen Bund ber Wer 
Derfläche ai, 2, des Anſchlages erfennen :umd beilimmen Fans. 
Solche, ſehr nuͤtzliche und bequeme Gintheihnigen laffen fi ohne 
Schwierigkeit bei allen ſchon beſchriebenen, und den weißen nod 
folgenden Streichmaßen anbringen. 2 

“Der: in den Werffkätten der Afchler, Beigen und Klavier⸗ 
macher und anderer Holzarbeiter am meiften in Gebrauch ſtehende 
Doppelte Streichmodel unterfcheivet fi) dur, das Box 
Bandenfeyn von zwei Riegeln, welche verfchieden und unabhängig 
von einander geflelt, und angewendet werden fönwen. Big. 6 
A ftellt einen folchen von der Seite, B in dev Vorberanficht dar. 
Er if, fleißigere und auf längere Dauer berechnete Ausarbeitung 
abgerechnet, der Hauptſache nach von derfelben Einrichtung, wie 
ber [chem früher -im VIII. Bande diefes Werkes, S. 666 befchrie 
bene: und Taf. 170, Big. 21, 2a abgebildete. Bei dem gegen 
waͤrligen find Die Köpfe der Riegel mit meflingenen Swingen vers 
feßen, und: in diefe die: Spigen eingeſchraubt. Die von ihnen 
ausgehende, den größten Thell:der Laͤuge der Riegel einnehmende 


‘ 
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Panttirung, deutet in Solle ind Linien getheilte Schmale Meſſing⸗ 
ſchienen au: Die Worderflaͤche des Aufchlages hat eine, durch 
Die Schrauben 3, 4 befeſtigte Belegung .von Eiſen, Stahl oder 
Meſſing; 1, 2; der Auficht A. Der. Keil 5 wirkt unmittelbar 
auf die Zulegftüfe, 7, 9, und diefe erft auf den Rüden des 
Siegel. Line ber erſtern flellt: C abgeſondert, von der breiten 
Bläche vor; man bemerft an demfelben, verglichen wit A, daß 
feine Köpfe 10, 11, theilmeije in Die vordere und hintere Flaͤche 
des Anſchlages verfenkt find. Der Keil läßt ſich mut Durch Hülfe 
ned, zwiſchen Die Riegel einzubringenden Holzſtuͤckes oder kleinern 
Hammero luͤften oder antreiben, was freilich beides in der Regel 
zur ſelten noͤrhig iſt, da die Riegel durch die Reibung hin» 
roichend feſt fichen,, und ihnen icde erforderliche Stellung durch 
Aufſtoden des einen oder ded andern Endes auf die Werkbauk 
gegeben werden. fann. Auch der Keil läßt ſich auf gleiche Art 
Bendhaben, wenn er quer durch den Anfchlag geht. Dieſe Lage 
Bat er bei dem im VIE. Bande am angeführten Orte befchriebenen 
Mertzeuge, weiches in Rüdficht auf Bequemlichkeit daher den 
Vorzug verdient. 

Der von dem Engländer Palmer erfundene Streihmodel 
Big: 2, A im Grundriß, B von der Pinterfeite abgebildet, dient 
vorgugsweile nur zu einem außergewöhnlichen Gebrauche; nämlich 
zunm Halbiren, d. h. um auf einer nicht zu breiten Leiſte mit pa⸗ 
sallelen Laͤngenkanten eine auf die Mitte treffende Linie zu sieben. 
Das Werkzeug befleht aus zwei hölzernen Baden a, b, in deren 
erſterem der Riegel r befeitigt if, während er durch eine feiner 
VForm ensfprechende Öffnung des andern geht, und daher diefer 
anf r verfehiebbar if. Unterhalb deſſelben nimmt jeder Baden 
Bad Ende einer ſtaͤhlernen Schienet, a, auf, deren zweite Enden bei 
r in ein Gewinde zufammentreten. Die bei v bemerkbare Schraube 
gibt. nicht wur :die Achfe diefed Gewindes, fondern zugleich die 
Gyipe zum Auzeißen, o. Die Schrauben bei k, i find gleidy 
falls Gewindftifte für die in a und b eintretenden Enden der 
Schienen t, u. In der Ebene der legtern haben die iunern 
Maͤnde beider Baden Rertiefungen , in welche die Schienen. ich 
ganz 'hineinlegen, wenn a und b bi6 zur Berührung einander gen 
nähert werben. Dieſe leeren Räume im Holz erlennt man leicht 
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an. der anf a mid 'b des Orundeiſſes vörhaubenen Yunftizung, 
Ans diefer Kouftsulsion ‘geht: hersae., daß bei Entferuung beider 
Baden von einander, dis Spiße o immer in der Mitte zwiſchen 
denfelben bleibe; daß folglich auch, wenn man die innern Wunde 
ber Baden bei z z (Anfiht B) an die äußern Kanten eines Help 
ſtuͤckes anlegt, und daun mit e anf bee Flaͤche deſſelben dınd 
Fortbewegen des Tuftrumentes eine Linie ‚zieht, Diele genau in 
die Mitte der Holsläche-fallen und dieſelden Halbiren wird. Se 
es: it nicht einmal nothwendig, daß beide Kanten parallel find; 
fie können auch ſich gegen einander neigen, und der Erfelg wird 
derfelbe ſeyn, wenn man num dafuür Sorge trägt, daß die Waͤnde 
der. Baden in ununterbrochener Berührung mit beiden Kanten 
bleiben. Es verſteht ſich, Daß dann aber die Schraube'x zum 
Serftellen von b, deren Einrichtung und Wirkung. der fchen be 
fhriebenen in Sig. ı und 3 gleich iſt, keine Anwendung findet 
Uxeutbehrlich aber wird fie, wenn man das Inflrument als ge 
wöänliched Streihmaß.bradchen will. . Kür diefen Zweck ift bei s 
noc) eine zweite E pipe eingefchraubt, und die äußere Flaͤche vom 
b vertritt die Stelle des gewöhnlichen Anfchlages, wogegen dann 
die Vorrichtung zwifchen a und b gar nicht bemigt wird. Die 
Schraube x drüft auf-die in den Niegel eingelaffene meflingene 
Schiene m, m (Anſicht A). Sie ift mit einer Eintheilung ver: 
fehen, welche die jedesmalige Gntfernung der Spitze s vom Ans 
ſchlag b' angibt. Ä 

+ Wegen der Ähnlichkeit der Konfeuftion und sum Sheile des 
Bebrances und der Wirfung: gebührt auh dem Schmeid⸗ 
model der Zifchler Hier feine Stelle. Die Zig. g gibt im A wie 
der die Seiten», in B die Vorderanficht. Der Niegelr it am Kopfe 


‚ mit einer mejlingenen Zwinge s verfehen. Durch fie, fo wie durch 


das von ihr umfaßte Holz geht eine Offuung, in weicher das wm 
ten etwas rund zugefchliffene Meffer t, u, fo wie der meffingene 
Keil v zur Befeſtigung deſſelben fledt. Die Vorderflaͤche des 
Anſchlages Kat eine Stabl- Belegung, ı, 2; der Niegel wird 
bloß durch den Keil k feigeflellt: Das Werkzeug foll zufolge der 

‚angegebenen Einrichtung nicht bloß Linien ziehen, ſoundern wirt 
lich, nud zwar dünne Holzplatten (Kourwiere) durch uud Durch 
ſchneiden. So erhält man z. B. fehr leicht durch daſſelbe die 
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Selber ‚für din Damen ober Schachbret, wenn ‚man. eine Four⸗ 
niere zuerft in Tange gleichbreite Streifen, ‚das aber jeden: der⸗ 
felben wieder nach der Quere, mit derfelben Stellung des Anfchla 
ges, iu kleiue Platten ſchneidet, welche, wenn man mit der ge⸗ 
hoͤrigen uͤbung und Sorgfalt verfaͤhrt, unter ſich vollfommen 
glei, und zwar Qundrase ſeyn werben. - 

. + Die Streichmaße der Mietallarbeiter find Heiner, die Haupt⸗ 
beflaubtheile:aus Stahl oder Meſſing verfertigt, die Spitzen zum 
Anreißen härter, und meiſtens "breifeitig und.-recht ſcharf zuge⸗ 
ſchliffen.“ Tafel 187 liefert Abbildungen mehrerer dieſer Inſtru⸗ 
mente, und die. "nachfolgende: Dorpellung ſou das Wefentiiche 
derſelben auseinander ſetzen. 

Figur 28 iſt hoͤchſt eiafach, aber and wenig: und fat nur 
zur Noth:beauchbar, aus Stahlblech gearbeitet, ungefähr '/, Linie 
Did, und mit vielen, ungleich weit von einander abſtehenden Spigen 
verfehen. Während man eine derfelbenan die. Kamte der Arbeit ans 
legt und laͤngs denfelben fortfäßrt, reißt man mit der nebenftehenden 
die Linie ein. : Wenn man beider erfteren zur ſteten Berührung 
shit der Kante des Arbeitſtuͤckes noch die Finger: der Hand, weldye 
Bas Infirument Hält, zu Haͤlſe nimmt, und dadfelbe nad) Erſor⸗ 
derniß mehr oder weniger neigt PR ſo kommt man ſo noch ziemlich 
zurecht. Pr 
Figur 26, Seitenanfäit, und Figur a7 Srundriß, beſteht 
aus zwei ſtaͤhlernen Haupttheilen, von denen die Vorderkante des 
einen a den Auſchlag abgibt; der umgebogene Theil des andernn, 
in Form eined quadratifchen Siaͤbchens, bei t die Spitze oder ei» 
gentlich mefjerähnliche Schneide iſt. Das :Stäbchen.findet feine 
gerade Führung in den mit a and. dem Ganzen gearbeiteten Auf⸗ 
figen m und r. Hier liegen auf dem Ruͤcken von n,'n auch noch - 
die Plaͤttchen ı, 2 und 3, 4mit zu beiden Seiten. aufgebogenen 
Enden, damit fie nicht heraudfallen oder ſich verrüden; 3, & 
Hilft die Beivegung von n, n erleichtern: und ficheen, auf ı, 2 
aber drũckt die zum Feſtſtellen von n beſtimmte Lappenfchraube s. 

Beer, aber: auch umfländlicher eingerichtet, ift das in Fi⸗ 
gur 17 vonder Seite, Figur’ 18 von vorne dargeftellte Streich⸗ 
Maß. Der Höherne Griff. i-hat vor dem Nundftabe e noch einen 
Sapfen , mit welchem er in das ausgebrehte Ende deö meflinge- 


- 
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non Vordertheiles feſt eingepaßt Aub weit-drei Schrauben defeigt 
iſt, von weichen man zwei, r, er, im Figur 17 ſieht. Den Aus 
fhlag a, a, von gehaͤrtetem Stahl, verbinden bie Schrauben 
u, v mit bem Mefling. Durch alle diefe Theile iſt das quadra⸗ 
tifche Stahlſtaͤbchen m, n geſteckt und der Länge nach zu verſchie⸗ 
ben. Zur genaueren Bewegung beflelben und zur Weförderung 
feines fihern Standes, ift bei.l ein ebenfalls quadratiſch durch⸗ 
böcherted Meilingftäd in i feit eingeſezt. Der ızum Anreillei 
beftinmte ©tift s ſteckt quer durch eine Öffnung von n, und wirt 
durch die Schrauber in feiner gehörigen Sage erhalten ; eine Vor⸗ 
kehrung, die auıh bei allen noch zu ‚beichreibenden DStreichmaßen 
Statt findet, und das richtige Stellen, Nachſchleifen und Er: 
ſetzen des Stiftes durch einen anderen, thunlich macht. lm 
n feftzuftellen gebt quer Dusch den Hals ded meſſingenen Vetder« 
theiles ein flachvierediged Stahlſtück mit gegen oben konvergi⸗ 
zenden Seiten , welches fi) oben:in eine Schraube endet, m, & 
Figur 17. Wird die Mutter derfelben, b, ſtark angezogen, [o 
ſtellt fich das Stäbchen n feft, weil «8 in dem gedachten Stüce 
gleichfalls die genau für dasfekbe paifende Öffnung findet, ud 
m co durch b gehoben, und mithin n an die obere Wand de6 durch 
das Vordertheil des Inſtrumentes gehenden: Loched gepreßt wir. 
Der Rüden oder die obere Seite des Stäbchend ift von s an bi 
üßer die Hälfte der ganzen Länge mit einer Eintheikung verjehen. 
Sehr empfehlenswerth, bequem, dauerhaft, von finnreis 
her Einrichtung, und für die feinften Arbeiten geeignet it das 
Figur 9, in der Seiten, 8 in der ‚vorderen Anficht gezeichnete 
Streichmaß. Der Körper deffelben, deſſen allgemeine, auf be. 
quemes Anfaffen berechnete Form .Sigur 8 am beiten erkennen. 
läßt, befteht aus drei Kaupttheilen , dem mittleren m, .n von 
Holz, und zwei gleichen Stahlplatten a, e. Acht verſenkte Schrau⸗ 
ben, wovon jene der Vorderfeite Bigur 8 zeigt, verbinden die 
drei Stüde zu einem Ganzen. Das Gtäbchen nn iſt ganz zplin 
berifch, und aus einem Stücke Rundſtahl verfertigt. Für dad 
felbe befigt jede Stahlplatte ein gleichgeformtes Loch; auch dad 
Holz ift durchbohrt, aber die Öffnung, wie man aus ‚der -Punfe 
tirung Figur 9 fehen kann, viel geräumiger, fo daß 'alfo n wis 
m, n nie in Berührung Fommt. Der meffingene Kloben 1, % 3 
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eines: der wichtigften Beſtandſtuͤcke am Inſtrumente, iſt in des 
Lage, welche er in Figur 8 hat, nochmals in Figur 7 abgefondert 
gezeichnet. Für feine langen Arme, ı, 3, werden, noch vor 
dem Foeſtmachen der Stahiplatten a, e, ie beiden Flächen des 
Snolzed Vertiefungen audgearbeitet, in welche fie ſich ganz. eine 
ſenken, fo daß ihre Außenfeiten über jene des Holzes nicht vorſte⸗ 
den. Die Vertiefungen brauchen nicht über die ganze Holzflaͤche 
ju gehen. Hat man fie aber, was leichter und bequemer ift, auf 
dieſe Art gemacht, fo kann man ihren Ausgang durch ein befon« 

‚ ders. aufgepreßted Bodenſtück wieder verdecken. Man findet ed 
bei i, fo wie auch die drei es fefthaltenden Schrauben. . Der 
Kloben hat an feiner wagrechten Dede, den die Mutter. für v 


enthaltenden fegelförmigen Bortiag 2.. Das Ende der Schraue . - 


benfpindel von v trifft auf ein in das Holzflögchen verſenktes 
Stahlſtůck m, Fig. 9. Durch das Anziehen von v hebt fich deu 
Kloben, und dadurch feine Arme und die in ihnen befindlichen 
Löcher (4, Big. 7) bad. Stäbchen n geht: fo wird ed an die 
in den Stahlplatten a, e vorhandenen Lödjer fo feft angepreßt, 
daß ed. die ihm gegebene Stellung unverändert beibehält. Der 
Stift s ift Bier, des Nachſchleifens wegen, lang gelailen; auch 
könnte man ihn an beiden Enden zuſpitzen, und da das runde 
Stäbchen ſich drehen laͤßt, nach Bedürfniß das eine oder dad 
andere zum Aureißen verwenden. Dad leptere wird oft auch er⸗ 
leichtert, wenn die Spitze nicht fenfrecht, fondern etwas chief 
geneigt lebt, eine Lage, die man ihe vermöge der zylindriſchen 
Form des Stängelhens augenblidlich ertheilen fann. Sollte 
endlich durch laͤngeren Gebrauch oder durch Zufall die. Flaͤche a 
Schaden nehmen, fo ſteckt man n umgefehrt in das Infirument, 
und benüpt die Seite e als Aufchlag. 

Es gibt auch Streichmaße, bei welchen fich die Spige ges 
gen den Anfchlag richt nur für größere Abftände durch bloße 
unmittelbares.Verfchieben, fondern auch für Fleinere mit der voll 
kommenſten Sicherheit durch eine Führungsſchraube beliebig ſtellen 
laͤßt. Ein diteres Beiſpiel dieſer Einrichtung liefert das Big- 3 
von der Geite, Fig. 3 im Längendurchfchuitte, Fig. ı von rüde 
waͤrts dargeſtellte Inſtrument. Der Aufchlag a, von Stahl oder 
Eifen, befigt zum leichteren Anfaffen und Feſthalten eine, um feine 
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Iangfam zu vorſchieden, wird: Die Schraube ın nachgelaſſen, ed6 
gegen aber angezogen ‚, und dadurch m und b gleicfam in ci 
@täd verwandelt. Durch Umdrehen dea Kopfeöcder Schränks 
bewegt fi: ihre Mutter, eigentlich der Anfchlag a, in gerade 
Linie nach einer oder der andern Richtung aufder Stangen; m) 
der Abfland zwiſchen der Spige und der. Vorderflaͤche des Anſchla 
ges kann auf diefe Art beliebis und mit der größten Schärfe ver⸗ 
“Ändert wrrden. 

Sschließlich gebäßrt auch ode einer eben fo. zwecknaͤßige 
als einfachen- Huͤlfovorrichtung hier eine Stelle, deren man fh 
mit Vortheil bedient, um auf einer Nöhre oder einer andern pp 
Kindeifchen Oberflähe mit ihrer Achfe:parallel Taufende Einin 
gu ziehen. Das. Juſtrument hierzu, Rohrmaß oder: Rohr 
lehre genannt, ift auf Tafel 86, Figur 30 im Kiuerdurchiheitt 
abgebildet. Auf die genau rechtwinkelig abgerichtete, fünf Ib 
zwölf Zoll lange hoͤlzerne Leifte D-ift das flählerne ‚Lineal:c, i 
in feiner Mitte: mit einer Reihe, etwarır.bid 22/, Zoll von eine 
der entfernten Schrauben, ‚wie a, befeſtigt. Das Lineal ec, i 
flieht über die Wand ı, 2 in der ganzen Länge überall genar 
gleich weit vor, und iſt bei co abgefäprägt, um dafelbit, wem 
das Inftrument an ein Mohr, 5. ©. n angelegt wird, längs p 
ner Kante bei c mit einer Ahle oder. einem andern paffenden Berk 
geug die Linie bequem ziehen zu koͤnnen. Wie weit i, cu 
2, 2 vorftehen muß, hängt von dem Durchmeſſer der Röhren al 
Aus der Zeichnung wird man bald entnehmen, daß dad ab 
gebildete Inſtrument auf Röhren, Heiner als m nicht wohl mık 
gebraucht werden könnte, weil dann c über den Durchmeſſer da 
Höhre Binansreihen, und auf ihr nicht mehr aufliegen würd. 
Man pflegt daher meiftens das Inſtrument doppelt zu machen 
und läßt auch über Die Wand 3, 4 das Lineal, aber weniger al 
auf der andern Seite, für noch kleinere Röhren vorſtehen. A 
viel größere als x aber würde:c und.die Wand ı, 2 fih nic 
ſicher genug mehr ‘anlegen, daher man für ſolche ein anderes ge 
ßered Maß, bei welchem das. Lineal. über die Band. d noch weiltt 
‚vorfpringt, benöthigt. 

©. A twuͤtter. 


Meecſhawn. gar 
Meerſchaum. 


Der Meerſchaum iſt ein nicht häufig vorkommendes oft, 
von weißer, jedod) vielfältig. abgeänderser Farbe. Er finder ſich 
fchneeweiß, öfter aber mildhweiß, ind Gelbliche oder Grauliche ‚die 
hend, manchmal auch heller oder dunkler ifabelifarb. Er ift nicht 
hart, mit erdigem, feltener leinmufchelförmigem Bruche; jedoch 
beſitzt er einen Grad von Zaͤhigkeit, ſo daß er, laͤnger mit einen 
glatten Inſtrumente gefirichen, etwas Glanz, und durch den 
Fingernagel Eindrücke annimmt. Wenn man ihn einige Zeit 
in Waſſer einweicht, ſo laͤßt er ſich mit dem Meſſer faſt ſo leicht 
wie Kaͤſe oder wie eine Rühe ſchneiden, und gibt dabei nicht Pula 
verartige fondern regelmäßige, ziemlich Tange, fogar gerollte Späne. 
Seine Schwere ift nie bedeutend, jedoch verfchieden, fo daß ei» 
nige Arten auf dem Wafler ſchwimmen, wieder andere aber unter» 
finfen. Daher rührt auch die Verſchiedenheit in den Angaben 
feines ſpezifiſchen Gewichtes, welches von Breith aupt 1,279; 
von Karſten 1,209; von Klaproth 1,600; von Groffe 
0,336; von Gerhard 0,299 gefunden wurde, "Die weſentli⸗ 
hen Beſtandtheile ded Meerfhaums find Kiefelerde, Zalferde 
und Wailer ; er ift daher ein Talk» Kiefelerde: Hydrai. Auch im 
Verhältniffe der Beftandiheile ergeben fich bedeutende Verſchie⸗ 
denheiten. &o enthielt z. B. ein Eremplar deſſelben nah Klap⸗ 
roth 50,5 Kieſel⸗, 17,25 Talk⸗, 0,5 Kalkerde, 35 Waſſer, 
5 Kohlenſaͤure (nebſt 1,75 Verluſt bei der Analyſe); ein anderes 
aber: Kiefelerde 41, Talkerde 18,25, Kallerde 0,5, Waſſer und 
Kohlenſaͤure 39 (Verluſt 1,25). 

uͤber die geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe, fo wie über die Gewin⸗ 
nung ded Meerfchaume fehlen bis jegt noch vollfommen befriedi« 
gende Auffchlüffe. So viel ift aber gewiß, daß der größte Theil 
des im Handel vorlommenden, aus Natolien in Kleinafien ſtammt, 
und in der Nähe der Stadt Konie gegraben wird. Er finder fich 
‘aber auch in Griechenland bei Thiva, in Spanien bei Valecas, 
und auf der Herrfchaft Hrubſchitz in Mähren 

Die Verwendung ded Meerfhaums zu Tabakpfeifen- Köpfen 
iſt befannt, und in manchen Städten, namentlich aber in Peſth 
und noch mehr in Wien, ein audgedehnter und wichtiger Erwerb» 
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zweig. Nur verſuchtwejſe hat. mar ihn zu kleineren Drechslerar⸗ 
beiten, z. B. Buͤchschen, Eierbechern, Saͤulchen an Ubrfäflen 
u. dgl. verwendet; allein des in dieſen Formen unſcheinbaren 
und ungefaͤlligen äußern Anfehens wegen ‚ welches mit dem hö⸗ 
bern Preife diefes Materiales in feinem Verhältniffe ſteht, if 
diefe Art der Benützung one allen Belang, und es wird daher 
in dieſem Artifel nun von der erfigedachten die Rede feyn. | 

Der mährifhe Meerſchaum ift ſehr leicht , allein von unan⸗ 
fehnlicher graulichweißer Sarbe, unrein und aderig, und zum 
ernftlichen Gebrauche biöher wenigſtens noch nicht tauglich gefuns 
den worden. Weiler ift der aus Spanien, mit deſſen Werarbeis 
tung in größern Quantitäten vor mehreren Jahren in Wien Ver 
fuche angeftellt worden find. Allein es finden fih unter demſel⸗ 


ben felten größere Stüde von der nöthigen Reinheit, und man 


erhält dehalb bedeutend vielen Abfall... Es fcheint übrigens, daß 
die dortigen Gruben, beffer und regelmäßiger bebaut, vielleicht 
noch ſehr brauchbare Waare liefern koͤnnten. Cr iſt nicht ſehr 
weiß, ſondern i immer mehr oder weniger ind Graue oder Gelb: 
liche fallend, jedoch erhalten die daraus gearbeiteten Köpfe beim 
Gebrauche ein ſehr ſchoͤnes, ihnen ausſchließlich eigenes marmor⸗ 
artiges Anſehen. Griechiſcher Meerſchaum iſt vor ungefaͤhr drei⸗ 
Big Jahren ziemlich haͤufig verbraucht, aber allmaͤlich durch den 
türkiſchen aus Natolien wieder verdrängt worden. Jetzt fängt 
er an abermals in den Handel zu fommen, und ift von folder 
Veſchaffenheit, daß er jenem ſo ziemlich gleich geſtellt werden 
kann, allein noch nicht in hinreichender Menge und Auswahl zu 
haben. 

In vielen auch neueren Schriften liest man, daß der tür 
fifche Meerfhaum ſchon zu Pfeifen, aber nur aus dem Rohen ger 
formt zu uns fommt, und die weitere Bearbeitung bloß im vol: 
ligen Außbilden derfelben befteht. Allein dieß iftunrichtig. Schon 
faft ſeit zwanzig Jahren hat man die türfifchen und griechifchen 
Handeldleute daran gewöhnt, ihn in Klögen mit abgerundeten 
Eden (in Enolligen Stüden) zu liefern. Da die Späne, wie 
fpäter noch berührt werben foll, auch ihre Benügung finden, man 
außerdem die fünftige Geftalt des Kopfes auf diefe Weife ganz in 
feiner Gewalt Hat: fo gewährt diefe jeßt allgemein übliche Art 


Mee ſchaum · Pfeifenköpfe. 529 


des Bezuges vor derälteren fichtbare Vortheile. Die Klötze find, 
die bedeutenden Verfchiedenheiten bezüglicd, auf Größe und Form 
und jene der Farbe abgerechnet, im äußeren Anfehen einander 
ſehr aͤhnlich; die Oberfiächen matt glänzend, und fett anzu⸗ 
fühlen. Die größte nur durch ange Übung zu erlangende Kunft 
ded Käufers und des Bearbeiters befteht darin, unter dieſen 
Klögen. die gehörige Auswahl zu treffen, und dieß nicht ſowohl 
in Rückſicht auf die Größe und Form, nach der Beſchaffenheit 
der kuͤnftig daraus fu verfertigenden Pfeifen, ſondern vorzuͤglich 
auf gewiſſe heimliche, manchmal auch gar nicht zu entdeckende 
Fehler, welche Stücke vom ſchoͤnſten Anfehen oft ganz unbrauch⸗ 
bar machen. Hieher gehoͤren Riſſe, Adern und ungleichartige 
Stellen im Innern, welche ſich oft nur erſt bei der Bearbeitung 
offenbaren, und die letztere ganz vergeblich machen. So finden 
ſich manchmal in den Klögen Stücke Kalzedon oder Feuerſtrin 
von der Groͤße einer Linſe bis zu jener einer Haſelnuß; oder man 
trifft auf Stellen, welche durch die Farbe von der übrigen Maife 
sicht unterfchieden, aber fo hart find, daß fie den ſchneidenden 
Werkzeugen widerfichen. 

Die eigenthuͤmliche Schwere der einzelnen Alote laßt ſich, 
mit einiger Übung, bloß durch Wiegen in der Hand, im Der 
gleiche mit ihrem Umfange, leichter beurtheilen. Sehe fchwere, 
die meiſtens eine gelbliche oder röthliche Barbe und eim groberdis 
ges Befüge haben, werden am wenigften geachtet, und mit dem 
. Mamen Kreidenmaffe belegt. Am meilten ſchaͤtzt man die 
Kloͤtze von mittlerer Schwere. Die ganz leichten find abermals 
in geringerem Werthe, und bei erfahruen Käufern fall in Ver⸗ 
ruf. Denn foldhe Stüde nehmen nicht nur Beine ſchoͤne Politur 
an, fondern find oft, obwohl dieß von außen felten bemerf- 
bar iſt, fo löcherig und porös, daß fie zus Verarbeitung gm nicht 
taugen. 

Der Sage nad) werden ſogleich nad der Gewinnung, die 
aus den Groben, muthmaßlich mir höchit einfahren Werkzeugen, 
vielleicht bloß Meilern und Raſpeln zugerichteten Klöge, einige 
Zeit in Milch gelegt, und dann auf allen Flaͤchen fo Tange ge⸗ 
flrichen und gerieben, bis fie Glanz, und das fihon befchriebene 
gleichartige, die inneren Gebrechen verdedende Anſehen belom⸗ 

Zechnoi. Encyfloy. IX. Vd. ' 34 
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men. Daß auf der Oberfläche der Kloͤtze befindlich geweſene 
Steine, Sandkörnchen und andere kleinere fehlerhafte Stellen vor 
dem Abpoliren heransgefchnitten find, bemerft man an vielen 
Stüden durch die zurücgebliebenen flumpfeinfpringenden Winkel 
and Vertiefungen. Eine Vermuthung über die fogenannte Kreis 
denmaſſe aufzuftellen, wird ſich am Schluffe diefes Artikels Ge⸗ 
legenbeit geben. 

Nebft den fchon erwähnten Mängeln muß auch noch der 
wolfigen Stuͤcke gedacht werden, deren Beſchaffenheit aber erſt 
heim Einweichen in Waſſer und beider Vollendung der Arbeit bes 
mertbar wird. Der Grund dieſes eigenthümlichen Gefüges liegt 
in der Ungleichartigkeit der aus weichern und härtern Theilen ger 
mengten Maſſe. Beim Poliren vertiefen ſich die erfteren, und die 
Dberfläche wird fo uneben , daß diefed nicht nur durch das Auge, 
fondern auch durch das Gefühl fich leicht bemerfen läßt. Je grö« 
ber und ungleicher dieſes Geſüge erfcheint, deito weniger gutes Aus 
fehen und Werth haben die aus ſolchem Meerſchaume verfertig» 
ten Köpfe. Überhaupt fann man zu Folge der Erfahrung an- 
nehmen, daß volllommen- reine fehlerfreie Klöge unter die Sel⸗ 
tenheiten gehören , und unter hundert faum zwei oder drei derfel 
ben fich vorfinden. 

Der Meerihaum muß während der Bearbeitung, wie ſchon 
aus den obigen Andeutungen erhellt, feucht feyn. Man fängt 
daher damit an, die Alöge einige Zeit in Waſſer liegen zu laffen. 
Sehr leichte Stuͤcke Dürfen nur etwa eine Viertelftunde, die ſchwe⸗ 
seren koͤnnen aber aud) wohl einen Tag ohne Nachtheil weichen. 
Die Beobachtung der hierzu nöthigen Zeit, welche durch Übung 
und Erfahrung beflimmt werden muß, ift wichtig. Denn zu maß 
gemacht, wird mancher Meerihaum zur Verarbeitung zu weich, 
auch fchwindet und verzieht er ſich beim Trocknen, oder erhält gar 
Sprünge und Luftriffe. Am ficherften ift e8 daher, die Stüde 
während der Arbeit zu verfcjiedenen Malen einzuweichen. An⸗ 
fangs faugt der Meerihaum das Waller ſchnell ein, und die 
Dberfläche wird trocken, nach und nach aber bleibt er lange über 
die zur Bearbeitung nöthige Zeit hinaus feucht. 

Das wichtigfte Werkzeug des Pfeifenſchneiders ift. dad Miefe 
fer. Seine. gewöhnlichfle Form zeigt Sig. 20 B, Taf. 184; ob: 
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| wohl man ed in manchen. Werffiätten audy wie A findet. Die | 


punftirte Linie bezeichnet die Schneide. -Man fängt damit an, 
den Klotz nach den allgemeinen Umriffen ded künftigen Pfeifen» 
kopfed zuzufchneiden. Es ift Bier darauf zu fehen, daß dieſer 
fo groß ald möglich ausfällt, daß fehlerhafte Stellen weggeſchafft 
oder unbemerfbar gemacht werden, und daß der Kopf eine ges 
fällige Form und gute Verhältniffe- befommen kann. Wo viel 
vom Matreriale weggenommen werden muß, wendet man aud) 
eine gewöhnliche größere Hand» oder Bogenfäge an, um mit der⸗ 
felben die überflüffigen Stüde heraus zu fchneiden, welche man 
auf diefem Wege mit Zeiterfparnig im Ganzen erhält, und zu 
Kleinigkeiten noch weiter verwenden kann. Die Säge wird-auch 
dann gebraucht, wenn ein Klop wegen vorhandener Fehler feinen; 
großen Pfeifenfopf gibt; er wird dann in zwei auch wohl drei 
Bleinere Stüde mit der Säge getheilt. 

An jeden: Pfeifenkopf unterfcheidet man zwei Theile, nd. 
lid den fogenannten Hals und den eigentlihen Kopf. Beide 
find hohl, d. 5. mit etwas konifchen, an den- Mündungen weiteren 
Löchern verſehen; jenes am Halſe dient zum Einſtecken des Pfei⸗ 
fenrohres, "dad andere aber (der fogenannte Keffel) ift das 
Behaͤltniß für den Tabak, beim wirflihen Gebrauch. Beide Loͤ⸗ 
cher flehen unter einem Winkel, und mit dem engeren Theile gea 
gen einander: fie kommuniziren aber nicht unmittelbar, fonderg 
jwifchen beiden befindet fih eine Wand, welche wieder befonders, 
aber mit einem kleineren Loche durchbohrt it. Durch das letztere 
wird die Verbindung des Keifeld mit der Bohrung des Halſes 


bergeftellt. . Die Löcher felbft find Freissund, eben fo die ihnen: 


entfprechenden Ränder des Kopfes an den Mündungen, felbit-in 
dem Halle, daß der Kopf oval oder edig feyn follte. Diefe Form 
iſt unentbehrlich zum bequemen Stopfen der Pfeife ſowohl, als 
auch zur Anbringung der (meiftend filbernen) Beſchlaͤge, und 
zum feſten Einpaflen des Rohres in den Hals. Dad Loc) in 
diefem ift daher zum letztern Behuſe ziemlich ſtark kegelförmig; 
die Verengerung des Keileld gegen den Boden zu dagegen aber 
kaum merkbar. | 

Naͤchſt dem Meſſer, mit welchem, gefchidt gebraucht, fich 
fait Unglaubliches, auch in Hervorbringung von Verziernugen aller 
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Art leiſten laͤßt, if dem Pfeifenſchneider eine Drehbank und ber 
zur ihre gehörige Vorrath befonderd geftalteter Werkzeuge un: 
entbehrlih. Die Drehbank befigt wenig Eigenthümliched. Um 
‚ihre Einrichtung verftändlich zu machen, wird bier, zur Vermei⸗ 
dung unnöthiger Wiederholungen, der Artilel Drehslerfunft 
im IV. Bande dieſes Werkes als befannt voraudgefegt. Die 
Drehbank der Pfeifenfchneider it, da überhaupt nur Pleinere 
©tüde von geringem Gewichte auf ihr bearbeitet werden, bloß 
von Holz, Mein und leicht gebaut. rüber hat man bloß foldhe 
mit der Feder und mit abwechfelnder Bewegung der Spindel 
(Band IV., &eite 275) angewendet; fpäter haben ſich mehrere 
Arbeiter auch an jene mit dem Rade gewöhnt. Die erfteren 
fiheinen jedoch den Vorzug zu verdienen, indem die Kraft zur Hervor⸗ 
dringung der drehenden Bewegung hier nur gering zu ſeyn braucht, 
mithin dad Schwungrad überflüjlig it; und ferner die abwech⸗ 
felnde Umdrehung der Spindel nad) einer und nad der andern 
Richtung zwar mit Zeitverluft verbunden ift, weil, wenn fie 
vom Arbeiter ab leer geht, der Drebitahl nicht wirfe, wohl 
aber diefe Zeit benugt werden kann, diefem mit aller Sicherheit 
wie auf dem Drehſtuhle, die nöthige Wendung und Richtung zu 
ertheilen. In jedem alle aber bedarf die Drehbank des Pfei⸗ 
fenſchneiders gar keines Reitſtockes (BGd. IV., S. 291), wie ſich 
aus dem noch zu beſchreibenden Verfahren beim Drehen ergeben 
wird. Die höchſt einfache Auflage iſt eine etwa drei Zoll breite, 
2/, Zoll dicke und 10 Zoll lange hölzerne Leiſte; das hintere Ende 
auf die Laͤnge von ungefähr 5 gabelförmig geſpalten, das vor: 
dere aber von der untern Seite abgefchrägt, in eine Spige aus: 
gehend , fo daß die obere Kante ganz gerade bleibt. An der hin 
tern Docke der Drehbant, und zwar auf ihrer Vorderfläche, fteht 
unter rechtem Winkel mit derfelben eine hölzerne Schraubenfpin- 
bel-hervor, auf welche dad gabelförmige Ende der Auflage ge 
flekt wird. Die zum bequemen Anfaffen ſechſs- oder achtedig 
geformte Mutter der erwähnten Schraube drüdt, ſcharf ange: 
gogen, auf die äußere Släche der Auflage, und hält fie fe. Um 
aber auch ihre vordere Hälfte zu unterftügen, ruht diefe auf einer 
horizontalen Scheibe, deren Rand die Worderdode der Drepbanf 
berührt, An der Scheibe felbft befindet fich unten abermald eine 
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‚eingelajfen iſt. Die Scheibe gibt daher nicht nur. einen Träger 
für den vordern Theil der Auflage ab, fonderw geitattet auch, 
dieſe nad) Bedürfniß etwas höher oder tiefer zu ſtellen; weil ver⸗ 
möge der befchriebenen Einrichtung der Scheibe felbft die nämliche 
Eigenfchaft- zufomme, und die Auflage fortwährend auf ihrer 
Oberfläche ruht. Daß man mittelft des ſchon erwähnten Schliges 
und der Schraube an der Hinterdode die Auflage auch der Länge 
nad) verfchieben, und ihr vorderes fpigiged Ende nach den Um⸗ 
ſtaͤnden mehr oder weniger über die Vorderdode hinausſtehen laſ⸗ 
fen kann, erhellt aus der bisher erflärten Beſchaffenheit der 
ganzen Vorrichtung. 
| Die Spindel der Drehbanf läuft in einem koniſchen Roche 
der Vorder» und an einer Spige der Hinterdode. Ihr vordere® 
Ende bejigt eine inwendige Schraube, um die Futter zum Aufr 
fpannen der ab;udrehenden Stücke anbringen zu können. Man 
bat hierzu nur eine Art von Butter, aber dieſe von mehreren ver: 
ſchiedenen Größen. Sie find von Holz, und am hintern Ende 
mit der Schraube (wie d Fig. 16, Taf. ı84) für diein der Dreh» 
bauffpindel befindliche Mutter verfehen. Bor diefer Schraube 

iſt das Futter mit einem birnförmigen ftärfern Anfape verfehen, 
welcher ſich in einem dickern oder Dünnern, längern oder kuͤrzern 
kegelförmigen Zapfen verliert. An jenem Anfage wird das Fut⸗ 
ter in die Spindelein» und auch wieder lo6gefchraubt ; der Zapfen 
aber dient zur Anbringung der Arbeit, welche daher ein für dens 
felben paſſendes Loch haben muß, dann aber auch bloß durch fer 
ſtes Aufſtecken und durch die Reibung, zum Abdrehen hinreichend 
feit hält, 

Das nächte und unerlägliche Erforderniß zum Auffteden 

"und Abdrehen der nur ganz aus dem Rohen mit dem Meſſer zu⸗ 
gerichteten Köpfe find daher die fowohl in den Kopf als in das 
Halsſtück zu bohrenden Löcher. Sie werden immer Fleiner ges 
macht als fie fünftig werden follen, und nur nah und nad) er» 
‚weitert. Es gibt zwei Mittel fie hervor zu bringen: naͤmlich und. zwar 
_ amregelmäßigfen und beften aus freier Hand, oder, aber nur um 
bei gemeiner oder fogenannter Dupendarbeit Zeit zu erfparen, 
aufder Drehbank felbft. Zur exfteren Arbeit bedarfman einer Aue . 


x 
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zahl kleinerer ımd zunehmend größerer Bohrer, don denen man 
wieder Hals: und Kopfbohrer hat. Die erflexen find viel mehr 
koniſch und laufen fpigiger gu; fie werden nicht nur für das erfte 
Loch im Halfe, fondern auch für das im Kopfe felbft gebraucht, im 
fo ferne diefe Löcher bloß zum Aufſtecken der Arbeit aufdie Zapfen 
Bienen. Die Anwendung ber Kopfbohrer findet fpäter, zum Er⸗ 
weitern der Keffel während dem Korsfchreiten der Bearbeitung 
Statt. Auf Tafel 184 iſt in Fig. 19 ein Kopfbohrer vorgeſtellt; 
und zwar A von der hohlen Flaͤche, B (ohne das hölzerne Heft) 
von der Seite. Die Punftirung auf B bezeichnet die Dicke der 
Wand oder des Ruͤckens, des halbrunden vorne (A) ganz offenen 
Werkzeuges. Sowohl die zwei Laͤngenkanten als die fie verbin⸗ 
dende Kreislinie find ſcharf zugefchliffens aus der Form des 
Bohrers fieht man, daß das Loc) fegelförmig mit abgerundeten 
Boden ausfallen muß. Die beiden in das Meerſchaumſtück zu 
bohrenden, zum erften Aufſtecken auf die Futter beſtimmten Heinen 
Löcher, müjlen mit Vorficht und Geſchicklichkeit angefertigt were 
den; befonders aber fo, daß fie fchon in diefer erſten Anlage 
unter dem gehörigen Winfel fich gegen einander neigen, und daf 
ihre Achfen, bezüglich der beiden Theile des rohen Stuͤckes (des 
künftigen Kopfes und Halfes der Pfeife), in einerlei Ebene fie 
gen, und in die Mitte der Dicke jedes derfelben treffen, 

Das Bohren auf der Drehbank felbit, ift, wie ſchon bes 
merkt wurde, nur auf Schnelligkeit und Zeiterfparniß berechnet. 
Der Bohrer, in einem hölzernen Futter befeiligt, wird in 
bie Spindel feitgefchraubt ; das zu bohrende Meerſchaumſtück aber 
aus freier. Hand gegen ihn angehalten, während er füh in Um 
drehung befindet. Einfolcher, vierfchneidiger Bohrer, ifkin Fig. 16, 
Kaf. 184 abgebildet. In der Geitenanficht A und der vordern 
B bezeichnet F den hölzernen Kopf, in den er eingelaifen und 
befeftigt iſt; aber die Schraube für die Mutter der Drehbank⸗ 
fpindel. Der Bohrer felbft befteht aus zwei Theilen von dicken 
Stahlblech C und D, welche bei a und b mit Schligen verfehen, 
und kreuzweiſe in einander geftect find. Ahr unteres freies Ende 
wird abermals in ein freuzweife eingefchnittened Klögchen einger 
paßt, und alles hart mit Silber oder Schlagloth zuſammenge⸗ 
boͤthet. Wenn die Umfangdlinien' der vier Lappen gehörig : zuger 
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fchaͤrft, gehaͤrtet und geſchliſfſen, und der. Vohrer mit dem unte⸗ 
ren Ende in das Holz bei F fefigemacht: iſt, fo erfcheint er wie A 
oder B der angezeigten Figur; wo m einen der vier, die zwei 
Haupttheile verbindenden Lappen des eingefchnittenen Klögchend, 
bezeichnet, welches, wie ſchon aus dem Vorigen hervorgeht, mit 
C, D gleichfalls durch Löthung in Verbindung ſteht. Ein folcher 
Bohrer bringt, gut gearbeitet, PR ſchnet und Rcher ein reined glat- 
tes Loch hervor. 

Wenn man ſich ein auf die vorher beſchrieben⸗ Art mit den 
zwei Löchern verfehenes, mit dem Meſſer aus dem Groben zuges 
richtetes Meerſchaumſtück, und zwar entweder den Hals oder den 
Kopf auf das Zapfenfutter der Drehbank aufgeſteckt denft: fo er» 
gibt fich leicht, daß er nicht wie eine andere Arbeit abgedreht wer⸗ 
den kann, weil der freiftehende winfelförmig abgebogene‘ Theil 
deſſelben dad Anlegen gewöhnlicher Drebftähle unter rechtem 
-Winfel mit der Umdrehungsachle des aufſteckenden Theiles, durch⸗ 
aus nicht geſtattet. Man kann ihm Daher nur von rudwärts, und 
zwar hoͤchſtens nur bis zu dem Buge der freiftehenden anderen 
Hälfte zukommen. Hieraus erflärt fich einerfeits die ſchon bes 
ſchriebene Beſchaffenheit der Auflage, welche nur mit ihrer Spige 


und fo weit über die Vorderdocke hinausragen darf, daß die nicht 


auf dem Zapfen ftediende gebogene Hälfte der Arbeit, wenn fie 
ſich umdreht, niche anfchlägt; andererfeitö aber auch die Form der 
Drebftäble ſelbſt. Sie müſſen ſaͤmmtlich unter einem ziemlich 
fpigigen Winfel mit der Achfe der Spindel an die Arbeit gehalten 
werden, ihre Schneiden find deßhalb au) ohne Ausnahme gegen 
den Schaft fchief geftellt oder abgefrüpft. 

Man bat fie von verfchiedener Größe und Form, nad Der 
verfchiedenen Befchaffenheit der Arbeit. Die vorzüglichften find 
in Big. ı biß 16, Taf. 184 dargeftellt, und zwar jeder von ber 
obern @eite, wie e Fig. ı, und von der untern, wie n derfelben 
Figur, wo man die zur Bildung der fchneidenden Kanten nöthi« 
gen Zufchärfungen bemerfen kann. Sie erhalten hölzerne ge⸗ 
drehte Griffe, gleikh jenem A Fig. ı. Wie man leicht denken 
. Kann, haben diefe Stähle nicht jeder feine unabänderliche fpezielle 
Beſtimmung, fondern man wählt nach den Umftänden den -für 
das jedeömalige Bedürfniß am beften fich eignenden. Solche, wie 


—* 
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Figur ı ı biß A, find am nöthigfien; man dreht mit ihnen längere 
sylindrifche, oder auch auswärts fich biegende Flächen. Fig, 3 
6 und 7 dienen mieder mehr zum Außarbeiten von einfpringenden 
Theilen und größeren flachen Hohllchlen. Big. 8 und q werden 
zum Drehen von Wüllten oder Rundfläben verwendet, derglei⸗ 
chen man hauptfädhlich neben den zur Anbringung der Beſchlaͤge 
vorhandenen Auſaͤtzen findet. Pig. 10 bis ı= haben gleidhfalld 
Anwendung bei flärferen Erhöhungen. Mit Big. ı3 kann mas 
Stiche, Reifen und ſcharf abgefepte Vertiefungen hervorbringen; 
auch dienen fie, fo wie Big. 10, 21, »2 zum Abflechen der ober⸗ 
ſten Glächen oder Ränder an den. Diündungen der beiden Löcher 
des Kopfes, Big. ı4 und ı5 endlich kommen felten vor, und 
find faft entbehrlich, da ihre Hauptbeflimmung mit jener von Fig. 
5, 6 und 7 übereinfommt. . Überhaupt aber hängt bei- der Ver 
wendung und der Wahl der Drebitähle für den zu erreichenden 
Zwed faft Alled von der Erfahrenheit und dem Gefchide des Ar 
beiters ab, fo doß_ed uberflüflig wäre, bier diefen Gegenſtand 
noch weitläufiger zu erörtern. 

Es bedarf kaum einer Hinweilung, daß jede Hälfte des 
Kopfes befonderd aufgefledt und gedreht werden muß. Allein 
dieſe Operation leidet häufig noch eine andere Art der Unterbre 
dung, indem-fie mit der Bearbeitung durch dad Meiler abwech⸗ 
felt ; denn dieſes wirft weit fchneller, nimmt viel flärfere Späne 
weg, und ift in vielen Faͤllen ficherer anzuwenden. Da das Abs 
nehmen vom Zapfen nur-ginen Augenblid erfordert, fo gefchieht 
ed fehr oft, um mit dem Meſſer dem weiteren Abdrehen vorzuar ⸗ 
beiten, die Gränzen maucher Verzierungen zu beflimmen u. f. w. 

Überhaupt ift die Bearbeitung auf der Drehbank faft immer 
mehr oder weniger beſchraͤnkt, und die Sälle, wo durch das Dre⸗ 
ben allein der Kopf fertig gemacht werben fann, gehören zu dem 
feltenften. Bei der einfachften, bloß runden Form beider- Theile 
eined Kopfes, kaun man von beiden Geiten die Dreheifen aller 
dings bis an den Bug zwiſchen Hals und Kopf wirken laffen ; es 
bleibe dann nur zwifchen beiden, dem einfpringenden Winfel ges 
‚ genüber, eine Heine Stelle unberührt, Aber auch dieſe läßt fich noch 
mittelit eines Kunftgriffes und dann abdrehen, wenn man bie 
Spindel zwingt, aur eine Halbe oder Viertelumdrehung zu machen, 


+ 
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ſo daß der freißehende Theil der Arbeit auf die unter fie hinaus⸗ 
gerüdte. Auflage nie auffchlägt, wohl aber das Dreheifen die noch 
unbearbeitete Vorderfläche des Buges erreicht. Auch hier verdient 
vie Drehbank mit der Feder den Vorzug vor einer mit dem Schwung« 
rade, weil mit ˖dem letzteren die theilweife Undrehung der Spindel 


"weit ſchwieriger auszuführen iſt. 


Meiſtens wird das Meſſer eben fo ſehr, ja noch mehr in 
Anfpruc genommen ald die Drebbanf, fo daß an manchen 
Pfeifenföpfen nur der Kopf ſelbſt, oder ein Theil deſſelben, ja 
fogar nichtö weiter als die Anfäge für die Befchläge gedreht wers 
den können... Ein Schwanen: Hals, d.h. ein gebogener oder ges 
krummter, läßt fich offenbar nicht mehr auf der Drehbank audar- 
beiten. . Eben daflelbe findet Statt, wenn eine fogenannte Brüde, 
d. 5. eine freiſtehende, Kopf und Hald verbindende Spange an⸗ 
gebracht werden fol. Endlich müſſen audy flachgedrüdte, ovale 
oder erfige Köpfe, kaum mit Ausnahme der Ränder, Mündun« 
gen und Befchläge: Anfäge, mit dem Meſſer allein audgefertiget 
werden. 

Es iſt ſchon erwaͤhnt worden, daß Keſſel und Hals nicht mit 
einem Male ihre völlige Weite erhalten, ſoudern daß dieß nach 
und nach mit mehreren Bohrern von verfchiedener Größe geſchieht. 
Die Urſache davon liegt darin: daß, wenn ſich etwa an der Aus 
Genfläche Fehler zeigen, welche durch Abdrehen ſich wegichaffen 
laſſen, man nicht darin durch eine zu weite Bohrung gehindert 
it, weil dann die Wände zu dünn und fchwach ausfallen würden. 
Zudept wird auch noch das Heinere Loc, in der Wand swifchen 
Hals und Keifel verfertigt, durch welches diefe beiden Höhlungen 
in Berbindung fommen. Die hierzu nöthigen Bohrer von ver« 
ſchiedener Stärke find fo wie Fig. aı, Taf. 184 geftaltet. Der 
vordere wirffame Theil gleicht einem Hohleifen, und ift beim ges 
krümmt. Diefe. Bohrer dürfen nicht gehärtet feyn, weil man 
nach Umftänden dem Buge eine verfchiedene Krümmung muß geben 
Eönnen ; fie werden beim Gebrauche nicht gedreht, fondern das Loch 


mit denfelben, wie mir einem Hohleiſen, allmälich durchgeftochen. 


Es erfordert Diefe Arbeit. mehr Vorfiht und Geſchicklichkeit, ale 


es auf den erften Anblick fcheinen möchte. Das' Loch foll ſich am 


Boden oder unterften Theile des Keſſels in ifn einmänden, und _ 
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nicht auf einer oder der andern Seite abweichen ſondern ſich 
genau in der Mitte befinden. Bei langen Haͤlſen, beſonders 
wenn fie noch daju důnn und gefrünmt find, verlangt diefe Arbeit 
bedeutende Übung und gutes Augenmaß, nicht nur, um das Loch 
an die richtige Stelle zu bringen, fondern auch damit der Bohrer 
nicht durch die dDiinnern Wände des Halſes durchkommt, und das 
ganze Stück verdirbt. In ſolchen Fällen erhält der Bohrer oft 
jwei bi6 vier Mal eine verfchiedene paflende Biegung. 

Die fo weit fertigen Köpfe läßt man nunmehr austrocknen. 
Dabei gefchieht es nicht felten, daß, befonder& bei Dünneren Waͤn⸗ 
‚ den, die Höhlungen ded Keffeld und Halſes unrund werden, um 

ſich verziehen. Man hilft daher mit den Ausreibern nad. 
Ein folcher, größerer ift Big. 17, Taf. ı84 abgebildet, und nicht 
mehr ein halbrundes Rohr, fondern ein kegelförmiges mit fu 
erhöhten Riffeln oder Schneiden verfebened Stohlſtück. Sie 
laufen nicht in der Mitte deijelben in einen Punkt zuſammen, 
fondern zwei der Vertiefungen gehen ohne Unterbrechung. ga; 
herum, und laſſen zwifchen ſich die ebenfalls ununterbrochen 
Schneide ftehen. In der Anfiht A, bemerft man bei ı, a die 
vertieften Einfchnitte, bei 3 aber die oben kreisrunde, fich in dis 
zwei geraden Seitenkanten verlierende Schneide. Sie erfcheint 
von der Flaͤche gefehen in B; C aber ift ein Durchfchnitt nah 
ber fenfrechten Linie bei e. Vermoͤge diefer, Einrichtung erhält 
man aucd den Boden des Keſſels vollfommen rein, glatt und 
rund. Ähnliche Ausreiber hat man auch für die Höhlung dei 
Halſed. Beiderlei Arten von Werkzeugen werden zugleich bei der 
Reparatur und Reinigung ſchon gebrauchter Pfeifen angewendet, 
Ju. diefer legtern Beziehung muß noch der Fig. 18 abgebildet 
doppelte Yusreiber erwähnt werden. Er befteht aus zwei gleiche 
ſflachhohlen, durch den fich federnden Bogen r verbundenen Theilen 
n und e. Die Seder drüdt ihre Schneiden fortwährend an die 
Wand der Höhlung, auf welche fie beim Umdrehen wirken, an. 
" Bufolge einer neuern Einrichtung befeftigt man in einen Schenfel, 
z. B. s, eine Schraubenfpindel, welche durch ein rundes Loch im 
‚Schenkel w geht und außerhalb deifelben eine Slügelmutter zu 
willfürlichen Veränderung des Abftandes zwifchen n und o erhält. 
Auch hat man Meffer: Ausreiber, deren Außerer Umriß 
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jenem von A Pig. 19 gleicht; nur find. fie nicht hohl, fondern 


flach, auf einer Seite wie ein Meſſer zugefchliffen, auf der an⸗ 
dern aber, oder dem etwas Dideren Rüden, mit fägenartigen Zähnen 
verfeben. ‚Auch fie dienen nur zur-Reimigung ſchon gebrauchter 
Köpfe. 2 | 

Obwohl man durch dad Drehen fehr feine, dünne, band⸗ 

förmige Späne abnimmt, und auch das Meiler auf ähnliche Art 
wirft, fo wird Die Oberfläche doch nicht glatt genug; fondern muß 
nmoch überall fein gefchliffen werden. Es gefihieht dieß mit Schachtel⸗ 
balnı, welchen man, um fein Brechen zu verhindern, ‘einige Zeit 
in Waſſer Hat weichen laffen. Was am Kopfe gedreht worden iſt, 
kann auch wieder aufder Drehbank gefchliffen werden ; beiler aber 
thut man,. damit Peine kreisfoͤrmigen Riffe entſtehen, wenn man 
Die Köpfe ganz aus freier Hand fertig ſchleiſt. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit werden auch Töcherige Stellen, fie mögen von der urs 
fprüngliden Befchaffenheit des Materiales, oder von unvorſich⸗ 
siger Behandlung während des Schneidens und Drehens her⸗ 
rühren, mit einem Kitt aus ungelöfchten Kalf und Eiweiß ausge⸗ 
füut. Jedoch bleiben folche Ergänzungen an dem ganz fertigen 
Kopfe ziemlich leicht bemerkbar. 
Ä Eine eigenthümliche Art der Verzierung find verfchiedene 
artige, auf den Köpfen in Melief gefchnittene- Figuren. Eo if 
dieſes eine Arbeit des Bildhauers, der fie theild mit dem Meſſer, 
theil® aber auch mit den für Holz gewöhnlichen, im Artitel 
Bildhauerei (Bd. IL S. 167). befhriebenen Eifen verrichtet. 
Der Meerſchaum verteägt: diefe Art der Behandlung fehr gut, und 
fie ift zugleich geeignet, manche Fehler der Maffe wegzufchaffen 
oder zu verbergen; 5. B. wenn der Grund, auf welchem Die Fi⸗ 
guren flehen, nicht glatt bleibt, fondern fein geförnt wird, ober 
wenu man, um Band oder fhwammige Stellen fortzufchaffen, vers 
tiefte Deſſeins anbringt. 

Die Pfeifenköpfe werden zuletzt audy noch eingelaffen und 
polirt. ‚Die erftere Manipulation befleht darin, daß man fie in 
geſchmolzenes Wachs legt, welches von der Mafle eingefaugt wird, 
und bis auf eine ‚gewille Tiefe in diefelbe eindringt. Es wird 
hierzu weißes Wachs in einer Pfanne gefchmolzen, in welchem 

man die Köpfe eine Zeit Tang liegen läßt. Leichter Meerſchaum 
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bedarf Hierzu uur etwa »5. Minuten, ſchwerer wnd · heg 

da er dichter ift, oft mehrere Qtunden. Wanm pflegt den! 

öfters auch etwas Schwein: oder Bänfefees, auch weil 
gder Leinoͤhl zuzufegen, durch welches legtere Die au 
bräunliche Barbe erhalten. Das Wachs wird manchmal 

Mlanna: oder Ochfenzungen » Wurzel gefäürbe ; Die Köpfe m 
hiesdurch bräunlich » zoth. 

Nach dem Einlajfen folgt das Poliren Der Pfeifeukört. 
gefchieht mit feinem Tripel, und zulegt mit gebranntem, in & 
gelöfchtem Kalt, welhe Materialien auf Lappesı asıfgetragn; 
Überreiben der gangen Oberfläche angewendes werden, ml 
Slätte und hellen Glanz ertheilen. 

Die Hauptabſicht beim Einlaffen geht dabin, den Pd 
köpfen beim nachfolgenden Gebrauch die belickte braunc-Buk 
verſchaffen, Die zuerft am Halfe, dann aber, und zwar viel {fi 
und langfamer auch an den oberen heilen erfheint. Durdi 
Hige des brennenden Tabaks wird nämlich dad Wachs abmi 
und nach dem Halſe zu getrieben, wo ed zum Theile zerfpfd 
angebrannt die Farbe hervorbringt.. Bei zu flarf eingelalme: 
Köpfen erfolgt diefe Erfcheinung fpäter, weil .e6 Tänger dasa 
his die größere Wachsmaile auf den gehörigen Grad erfigt,i 
Die Wände des Halſes und nad) außen gelangt. Übrigens gibte 
mehrere Mittel, diefe braune Färbung auch ganz neuen Plain 
“ mitzutheilen. Die gewöhnlichften find eine Auflöfung von Drade 
blut oder von Eifen » Vitriol, welche guf die Stellen, welche mu 
werden follen, noch vor dem Einlajfen aufgetragen wird. 

Bei dem hoben Preife des Meerſchaums ift es nicht gu ® 


. wundern, daß man fchon feit längerer Zeit verfucht hat, den ih 


ten ähnliche Pfeifenföpfe aus einer kuͤnſtlich zubereiteten A 
zu verfertigen. Gegenwärtig iſt die Kabrifation der unddla 
Meerſchaumpfeifen ein nicht unbedeutender, und bis zu einM 
‚Semlihen Grade der. Vollfommenheit gediehener Erwerbzweiz 
Deilen Details aber geheim gehalten werden. Die (hönftensäh 
‚Diefer Art liefert Ruhl in Sachſen; aber auch in Wien beſtehu 
ungefähr zwanzig Werkſtaͤtte, aus welchen gleichfalls vollkommen 
Produfte diefer Art hervorgehen. | 

Als Meteriol hierzu verwendet man die. beim Drehen m 





Meerfchaum : Pfeifen? öpfe. 541 
'neiden des Meerſchaums abfallenden Spaͤne und andere uns 
achbare kleinere Stüde deſſelben. Sie werden auf Handmühlen 
rahlen, dann gefhlämmt, um die feinfte Zertheilung zu bes 
Pen; ; Dann aber einige Zeit mit Waifer gekocht. Einige Ars 
:er pflegen überdieß, fowohl der Erfparniß wegen, ald auch 
° Bindemittel, weißen ?" zugufegen. Während ded Kochens 
eint die Maffe bedeutend aufzufchwellen, und wird zulegt brei⸗ 
"ig, wahrfcheinlich weil fie fi feiner zertheilt, und mit dem 
"afler innig vermengt. In diefem Zuftande fommt fie in offene 
Lzerne vieredige Formen, wo’fie fid) bald in einen Meinern Raum 
rd fo zufammenzieht, daß fie herausgenommen, und in eigene 
reocenftuben gebracht werden fann. Man verlangt, daß der 
'nHalt jeder Form einen Ziegel zu einem Pfeifenkopf gibt; weil 
ber die Maffe während des Austrocdnens wenigſtens um den 
witten Theil des Rauminhaltes fich verkleinert, fo muß auf diefen 
Amſtand in Beziehung auf die Größe der hohlen Formen ‘ges 
sechnet werden. Wenn die Stüde bedeutend Feuchtigkeit verloren. 
jaben, fo fängt man an, fie zu verarbeiten, d. h. man ſchneidet 
fie aus dem Rohen mit dem Meffer für den künftigen Kopf zu: 
Hierauf laͤßt man ſie noch mehr trocknen, worauf ſie mit denfelben 
‚Mitteln und Handgriffen, wie der aͤchte Meerfhaum, durch 
Schneiden, Drehen, Shleifen, Cinlaffen u. f. w. vollendet 
werden. | WBa 
Man hat es in der Verfertigung dieſer Maſſen-Koͤpfe fo 
‚ weit gebracht, daß ed, um die-beften Sorten derfelben, befonders. 
im neuen, noch ungebrauchten Zuftande, von den Achten zu un 
terfcheiden, eines fehr geübten, durch lange Erfahrung unterſtütz⸗ 
‚ ten Auges bedarf, indem es Feine leicht erfennbaren und ganz 
fiheren Merkmale hierzu gibt. Zwar find die unächten Köpfe 
immer bedeutend fchwer, allein auch bei den Achten finder dieſes 
ſehr oft Statt. Am ficherften erfennt man noch die aͤchten Köpfe 
an ihren Fehlern, wenn fie deren haben, .®. Sand, Adern, 
Wolfen, Ungleichartigkeit der Maſſe und des Gefüges u. f. w. 
Ein Unterfheidungsfennzeichen, was für fehr zuverlaͤßlich auſsge⸗ 
geben wird, daß naͤmlich der aͤchte Meerſchaum von einer Silber: 
oder Goldmuͤnze, oder einem dergleichen Ringe, feinen Strich 
/ annefim, iR gleichfalls rn trüglich. Unächte, ſtark mit Bade 
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bedarf hierzu nur etwa 25. Minuten, ſchwerer und harter aber; 
da er Dichter iſt, oft mehrere Stunden. Man pflege dem Wadıfe 
afters auch etwas Schwein: oder Bänfefett, aud) wohl Mohn⸗ 
gder Leinöhl zugufegen, durch welches leptere die Köpfe eine 
bräunliche Barbe erhalten. Das Wachs wird manchmal durch 
Wlanna: oder Ochfenzungen - Wurzel gefärbt; .die Köpfe werden 
hierdurch braͤunlich⸗ roth. 

Nach dem Einlaſſen folgt das Poliren der HDfeifentöpfe. E⸗ 
geſchieht mit feiuem Tripel, und zuletzt mit gebranntem, in Waſſer 
geloͤſchtem Kalk, welche Materialien auf Lappen aufgetragen zum 
Überreiben der ganzen Oberfläche angewendet werden, und ihr 
Stätte und hellen Glanz ertheilen. 

Die Hauptabficht beim Einlaifen geht dahin, den Pfeifen- 
Böpfen beim nachfolgenden Gebrauch die beliebte braune⸗Farbe zus 
verſchaffen, die zuerft am Halſe, dann aber, und zwar viel fpäter 
und langfamer auch an den oberen Theilen erfcheint. Durd) die 
Hige des brennenden Tabaks wird nämlich das Wachs abwärts, 
uud nach dem Halfe zu getrieben, wo ed zum Theile zerfegt oder 
angebrannt die Farbe hervorbringt.. Wei zu ſtark eingelaſſenen 
Köpfen erfolgt diefe Erfcheinung fpäter, weil es länger dauert, 
his die größere Wachomaſſe auf den gehörigen Grad erhigt, in 
die Wände des Halſes und nach außen gelangt. Übrigens gibt es 
mehrere Mittel, diefe braune Färbung auch ganz neuen Pfeifen 
mitzutheilen. Die gewöhnlichften find eiue Auflöfung von Dradyen« 
blut oder von Zifen » Vitriol, welche auf die Stellen, welche braun 
werden follen, nod vor dem Einlajlen aufgetragen wird. 

Dei dem hohen Preife ded Meerſchaums iſt ed nicht zu vers 


. wundern, daf man fchon feit längerer Zeit verfucht hat, den che 


ten ähnliche Pfeifenköpfe aus einer känftlich zubereiteten Meile 
zu verfertigen. Gegenwärtig ift die Babrifation der umädhten 
Meerſchaumpfeifen ein nicht unbedeutender, und bis zu einem 
ziemlichen Grade der. Vollfommenheit gediehener Erwerbzweig, 
deſſen Detaild aber geheim gehalten werden. Die fhönften. Köpfe 
‚Diefer Art liefert Ruhl in Sachſen; aber auch in Wien beſtehen 
ungefähr zwanzig Werfilätte, aus welchen gleichfalld vollkommene 
Produfte diefer Art hervorgehen. 

Als Material hierzu verwendet ingn die. beim Drehen und 
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Schneiden des Meerfchaums abfallenden Späne und andere uns 
brauchbare Heinere Stüce deifelben. Sie werden auf Handmühlen 
gemahlen, dann gefhlämmt, um die feinfte Zertheilung zu bes 
wirken; dann aber einige Zeit mit Wailer gekocht. Einige Ars 
beiter pflegen überdieß, fowohl der Erfparniß wegen, ald auch 
als Bindemittel, weißen 7" zugufegen. Während des Kochens 
ſcheint die Maſſe bedeutend aufzuſchwellen, und wird zuletzt brei⸗ 
artig, wahrſcheinlich weil ſie ſich feiner zertheilt, und mit dem 
Waſſer innig vermengt. In dieſem Zuſtande kommt ſie in offene 
hölzerne viereckige Formen, wo' ſie ſich bald in einen kleinern Raum 
und fo zufammenzicht, daß fie herausgenommen, und ih eigene 
Zrodenftuben gebracht werden fann. Man verlangt, daß der 
‚Inhalt jeder Form einen Ziegel zu einem Pfeifenkopf gibt; weil 
aber die Maffe während des Austrocdnens wenigfiens um den 
dritten Theil des Rauminfaltes jich verfleinert, fo muß auf dieſen 
Umſtand in Beziehung auf die Größe der hohlen Formen ges 
rechnet werden. Wenn die Stüde bedentend Feuchtigkeit verloren. 
haben, fo fängt man an, fie zu verarbeiten, d. h. man Ichneidet 
fie aus den Rohen mit dem Meſſer für den kuͤnftigen Kopf zu. 
Hierauf läßt man fie noch mehr trocknen, worauf fie mit denfelben 
Mitteln und Handgriffen, wie der Achte Meerfhaum, durch 
Schneiden, Drehen, SHleifen, Einlaffen u. f. w. ‚vollendet 
werden. 

Man hat es in der Verfertigung diefer Mailen : Köpfe fo 
weit gebracht, daß es, um die beiten Sorten derfelben, befonders 
im neuen, noch ungebrauchten Zuftande, von den Achten zu uns 
terfcheiden, eines ſehr geübten, durch lange Erfahrung unterſtütz⸗ 

ten Auges bedarf, indem es keine leicht erkennbaren und ganz 
ſficheren Merkmale hierzu gibt. Zwar find die unaͤchten Köpfe 
immer bedeutend ſchwer, allein auch bei den ächten findet diefes 
fehr oft Statt. Am ficherften erfennt man noch die ächten Köpfe 
an ihren Fehlern, wenn fie deren haben, ;. B. Sand, Adern, 
Wolken, Ungleichartigkeit der Maſſe und des Gefuͤges u. ſ. w. 
Ein Unterfcheidungsfennzeichen, was für fehr zuverlaͤßlich ausge⸗ 
geben wird, daß naͤmlich der aͤchte Meerſchaum von einer Silber⸗ 
oder Goldmuͤnze, oder einem dergleichen Ringe, Seinen Strich 
annehme, if gleichfalls ir trüglich. Unächte, ſtark mit Bade 


542 Meißel. 


oder Fett eingelaſſene Köpfe nehmen den Strich nur ſchwer ober 
gar nicht an, wogegen die ächten, wenn man zufällig auf harte 
Stellen oder Adern trifft, fogleich fich von dem abgeriebenen. 
Metall färben. Die Köpfe aus der fogenannten Rreidenmafle 
(ſiehe oben Seite 539) thun dieß überall und noch leichter als die 
Maflenköpfe. Die legtere Erſcheinung gibt Veranlaffung, bier 
noch eine Vermuthung beizufügen. Nach älteren Rachrichten, 
die aber noch der Betätigung bedürfen, ſoll der Meerſchaum 
- auch in der Türkei einer künſtlichen Bearbeitung unterliegen, die 
der Hauptfache nach darin befteht, daß man ihn, fobald er ge= 
graben ift, feinzeriheilt, ſchlaͤmmt, ihn einer Gaͤhrung unterwirft, 
gleich jener, welche bei der Porzellanmaſſe beiuns üblich if, dann 
exft ihn formt und verarbeitet. Daß alle jept im Handel vorkom⸗ 
menden Klöpe diefe Behandlung nicht erlitten Haben fönnen, ift 
wohl außer Zweifel, weil fie font ganz, oder doch größtentheils 
von den fchon oben mehrmals befprochenen Fehlern frei ſeyn 
müßten. Ob ſich unter denfelben aber nicht elugelue auf die an 
geführte Art Fünftlich bereitete Stüde finden, iſt eine Brage, die 
mit Beftimmtheit nicht verneint werden fan. Namentlich würde 
auf die Kreidenmaſſe diefer Verdacht fallen, und es ift daher gar 
nicht unmöglich, daß manche Köpfe, die Jedermann ihrem Ur⸗ 
fprunge nach für aͤcht halten würde, e&, fireng genommen, eben 
fo wenig wären, als die in Europa aus Spaͤnen verfertigten. 
G. Altmuͤtter. 


Meißel. 


Die Meihel ſind bei der Bearbeitung ſehr verſchiedenartiger 
Materialien unentbehrliche ſchneidende Werkzeuge von einfacher 
Beſchaffenheit, mit der Beſtimmung, Spaͤne, Stüde oder Theile 
abzutrennen, oder Eindrüde zu mancherlei Behuf hervorzubringen. 
Es Hält ſchwer, ‚eine firenge Erflärung aufzuftellen, die für alle 
Werkzeuge paſſend wäre, welche die Macht des Sprachgebrauches 
in den. Kreid der die Aufichrift diefes Artikels bildenden Bezeich⸗ 
nung, zum Theile gewaltſam und ohne-hinreichenden Grund, ge⸗ 
zogen hat. Daher gränzgen die Meißel mit. vielen andern Werke 
jeugen, z. B. den Meflern, Grobfticheln, Ausichlageifen, Stem⸗ 


z 
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geln, Punzen, Burchfchlageifen, Arten u. f. w.y wie fich- im 
Berlauf diefed Artikels an mehreren Stellen deutlich ergeben wird, 

Die Meißel follen im Nachfolgenden in vier abgefonderten 
Rubriken behandelt werden: 1) Meißel für Metall; =) Helj- 
meißel; 3) Steinmeißel; 4) Verfchiedene Meißel, Es erhellt 
von felbft, daß bei der Abfenderung der drei erflern Arten, das 
mit diefen Werkzeugen zu behandelnde Material als Eintheilungse 
grund angenommen wurde. Die Aufftellung der letzten Rubrik 
aber wird fich durch die fünftig folgende Erörterung von ſelbſt 
rechtfertigen. 


1) Meißel für Metall. 


Diefe Meißel bedürfen, um zu wirkten, einer bedeutenderen 
Kraftz fie werden daher fämmelich durch Hammerſchlaͤge zum Eins 
dringen genöthiget. Die fleineren macht man ganz von Stahl; 
an den Schneiden oder den eigentlich wirkfamen Enden der grö« 
Beren wird Stahl aufgefchweißt. Die Schneiden erfordern. eine 
bedeutende Härte, fie werden daher nur bis zur gelben Farbe 
angelaffen. Stiel und oberes Ende aber dürfen, des Abfpringens 
wegen, auch wenn der Wieißel ganz von Stahl iſt, gar nicht 
hart feyn. 

Die kleineren Meißel der Metallarbeiter von drei bis uns 
gefähr ſechs ‚Zoll Länge begreift man, im Gegenfape der beim. 
Schmieden gewöhnlichen, von weldyen fpäter die Rede feyn wird, 
unter der allgemeinen Benennung der Bank» oder Kalt 
Meißel, weil fie auf der Werkbank, und nie, oder Doch nur 
ausnahmsweiſe bei glübend gemachten Metallſtücken gebraucht 
werden, Sie dienen zur Erreichung fehr verfchiedener Zwecke; fo 
4.8. um gröflere Stüde, befonderd folche, welche für die Sägen und 
Scheren ju dick oder zu hart find, in mehrere Heinere zu gertheilen, 
sum Wegfchaffen des überflüffigen Materiales, um eine beftimmte 
Vorgejeichuete Form zu erhalten, zum Aushauen von Vertiefungen, 
jur Hervorbringung eckiger und: anderer, nicht kreisrunder Löcher, 
zum Entfernen von Biehzapfen und Qußuäthen, und der dußern 
harten Sams der Eifongülle, und fo weiter. Das Arbeitsſtuͤf 
wird, am ihm einen unbeweglich ſeſten Stand zu verſchaf⸗ 
fen, wenn hierzu feine eigene Schwere nicht hinreicht, entweder: 


J 
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in den Schraubſtock eingeſpannt, oder auf andere Art urverrikdkt 
erhalten; der Meißel aber, zmm Weghauen von Spänen,‘ ih 

mehr oder weniger geneigter Tage aufgefept, woburdy jene Dicker 
oder dänner ausfallen. Zum Abtrennen von Theilen dagegen  fept 
man ihn fenfrecht auf, und Hier bedarf das zu bearbeitende-Stüd 

einer paffenden Unterlage, zu welchem Behufe meiftens die ebene 

Släche des Amboßes oder Schraubſtockes Gelegenheit darbietet. 

Damit aber weder die Unterlage, noch auch die Schneide des 

Meißels Schaden leider, laͤßt man ihn nicht durch und durch 
dringen, fondern macht nur, nöthigen Falles auf beiden Seiten 
des Mietallftüches auf einander treffende, Hinlänglich tiefe@infchnitte, 
welche geftatten durch Abbrechen oder öfteres Hin» und Herbiegen 
die beabfichtigte Trennung: zu bewerfftelligen. Dünneres Blech 
erhält zum Behufe des Durchfchlagens mit dem Meißel zur Unter 
lage eine die Platte aus Blei, welchem man, um es härter 
und laͤnger brauchbar zu machen, meiltens noch einen Zuſet von 
Zinn gibt. 
Die Meißel unterfcheiden ſich wefentlich nach der Geſtakt 

ihres Schneide. Diefe ift bei den am getwöhnlichfien vorfommen= 
den geradlinig; Form und Beſchaffenheit folcher- gerader 
Meißel erkennt man aus Big. ı und a, Taf. 185, weldye zwei 
derfelben, und zwar a von der breiten, b vom der ſchmalen Seite 
der Schneide darſtellt. Es findet zwiſchen ihnen Fein wefentlicher 
Unterfchied Statt; der Umftand, daß in Fig. 2 die eigentliche 
Schneide des untern feilförmigen Endes durch zwei Facetten 1, % 
entfteht, erleichtert bloß das regelmäßige Nachfchleifen, und hängt 
von der Willfür und Gewohnheit der Arbeiter ab. Wie faft bei 
allen Meißeln, find fowohl zur Zierde, als auch zum feftern und 
bequemern Anfalfen, die vier Kanten: des Schaftes gebrochen, 
diefer alfo eigentlich achtedig, mit vier breiten, und vier verhaͤlt⸗ 
nißmäßig viel fhmäleren Seiten. . Man hat diefe Meißel von 
verſchiedener Stärke und Länge; die Schneide befißt eine’ Breite 
von drei Linien bis zu einem, auch +?/, Zoll. 

| Bei den Kreugmeißeln (Big. 3) ift Die Schneide harte 
Ihmäler, nur '/, bis höcflens drei Linien breit, und gegen den 
Schaft anders geflellt, woher auch Die Benennung berfeiben rühri. 
Sie wird durch zwei lange Facetten gebade;/ erhaͤlt brand 
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einen fpipigeren Winkel, und der Meißel, auch bei geringerer 
DMeigung, die Faͤhigkeit tiefer einzubringen und dickere Späne wege. 
zunehmen. ‚Man bedient fich feiner vorzugsweiſe, um fchmale 
Vertiefungen hervorzubeingen oder weiter auszubilden. 

Der Halbrunde Meißel, in Fig. 4 von zwei Geiten 
abgebildet, unterfcheidet fi) von dem vorigen durch die bogen» 
förmige Begränzungd «Linie feiner Schneide. Wermöge dieſer 
Befchaffenheit, ſpringt fi fie, auch felbft. wenn fie fehr bedeutenden 
Widerfiand erfährt ‚ nicht leicht auß, aber ihre Wirfung auf eine 
befimmte Stelle der Arbeit ift nie fo fiher, auch bringt fie Feine 
glatte Släche hervor. Man braucht diefe Meißel theild wo große 
Gewalt nöthig, und vieler Widerftand zu erwarten ift, es aber 
auf die Benauigfeit der bervorgebrachten Släche nicht ankommt, 
oder diefe noch durch die geraden oder Kreuzmeißel nadhgearbeitet 
wird: theild auch öfters mit Vortheil auf Arbeitsftüden mit rinnen» 
förmigen pder überhaupt einwärts gefrümmten Oberflächen. 

Gebogene oder Halbmond⸗Meißel find am untern 
Theile hohl, um eine Schneide von derfelben Geſtalt hervorzu⸗ 
bringen. Sie ift mehr oder weniger gekrümmt, fo daß fie öfters 
von einer geraden fait faum abweicht, manchmal aber auch einen 
völligen Halbkreis bildet. Yig. 5 und 6 geben Beifpiele von den« 
felben ; unter beiden bezeichnet die frumme Linie die Geſtalt der 
Schneide. Sie wird gewöhnlich nur durch eine einzige in ber 
Höhlung angebrachte Facette n, n hervorgebracht, während die 
convere Hinterfeite ganz eben bleibt; jedoch findet auch der ent« 
gegengefegte Ball Statt, endlich auch die Zufchärfung von beiden 
@eiten. Durd) die letztere Einrichtung erhält man eine flärfere, 
dauerhaftere Schneide; einfeitig von außen angefchliffen wird die 
fonvere, im Gegentheile aber die fonfave Seite der ausgehauenen 
"Arbeit reiner. Diefe Meißel werden regelmäßig nur für Dünnere® 
Blech, um bogenförmige Begränzungen deſſelben zu erhalten, an: 
gewendet. fters fommen auch Meißel mit doppelter Höhlung, 
oder mit einer Sförmigen Schneide vor. 

Der in Big. 6 abgebildete Meißel erinnert auf die fogenann- 
ten Hauer oder Aushauer der Klempner, welche ebenfalls 
für Meißel, aber mit gekrümmter in fich felbft zurüdfehrender 


Schneide angeſehen werden müllen. Das Noͤthige über Die ge- 
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wöhnlichften Arten derfelben ift aber. fchon im Art. Ausſchlag⸗ 


eifen, 8.1. S. 387, vorgefommen. Da fie aber eben fowohl 
hieher gehören, fo foll noch ein Beifpiel von etwas zufammenges 
feßterer Wirkung und Befchaffenheit nachgetragen werden. Fig. 16 
nämlich ifl ein Hauer, durch welchen man Ringe aus Blech er= 


haͤlt. A ſtellt ihn im Längendurchfchnitt vor, B ift die untere 


Anficht. Er befigt zwei Freisförmige konzentriſche Schneiden, 
welche durdy eine halbfugelförmige Vertiefung e, in der Mitte, 


und eine diefelbe umgebende Hohlkehle i, entſtehen. Da bei der 


Dperation des Aushauens beide zugleich wirken, fo ift dad Er⸗ 


gebniß derfelben nicht nur ein innerhalb e entflehendes Plätichen, - 
ſondern auch der durch die, i begränzenden Schneiden hervorge⸗ 


brachte Ring. 

Glleichfalls ſchon früher, nämlich im VII. Bande, S. 198 
find Meißel erwähnt, und auf Zaf. 113, Big. 26, 27, 28 abs 
gebildet worden, welche den Grabſticheln ähnlich, beim Graviren 
von. Münzftempeln zum Weghauen größerer Partien von Metall 
gebraucht, und fo wie gewöhnliche Meißel mit dem Hammer ges 
trieben werden. Taf. ı85, Big. 26 bis 30 liefert ein Gegenftüd 
hierzu, nämlich einen Sab abgefrüpfter Meißel. Sie find 
für ähnliche Zwede beſtimmt, namentlidy zur Ausarbeitung von 
begrängten Vertiefungen, oder für folche Zälle, wo bis unmittels 
bar an eine nicht zu verlebende Wand, eine ſenkrecht fiehenbleis 
bende oden fcharf abzufepende Erhöhung, Metall weggeſchafft 
werden fol. Vermöge ihres abgefrüpften Schaftes braucht man 
fie nur wenig zu neigen, wenn fie auf dem Grunde der Arbeit, 
ohne die höher liegenden Theile zu berühren oder zu befchädigen, 


wirken follen. Fig. 26 und 27 mit fonver gerundeter Schneide, 


unterfcheiden fich nur dadurch, daß jene der erſtern Figur einen 
ftumpferen Winfel, bei a, Die der andern den fpigigern bei c bes 
figt, der letztere folglich bei gleicher Neigung des Schaftes Leichter 
eindringt und flärfere Späne wegnimmt ald jener. Beide dienen 
übrigens zur Bearbeitung aus dem Groben, da fie feine glatte 
Flaͤche hervorbringen Fönnen. Fig. 28 und 29 ſich eben fo, wie 
Sig. 3b und 27 von einander unterfcheidend, nämlich durch die 
Winkel bei a, c, befißen eine völlig geradlinige Schneide, und 
find zur feinern Bearbeitung, und zum Ebnen eined vertieften 
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Geundes tauglich. Fig. 30 aber hat, die Abbiegung wegge⸗ 
rechnet, völlig die Beſchaffenheit eines gewöhnlichen Grabſtichels, 
und entſpricht auch ruͤckſichtlich des Effeftes einem ſolchen. 

Die Putz⸗ und Durchbrech⸗Meißel der Blecharbeiter 
gehören zufolge des Sprachgebrauches gleichfalls in den gegen» 


wärtigen, Artikel, obwohl fireng, und der Natur der Sache nad). . 


betrachtet, fie eigentlich Durchfchläge, — man fehe den Artifel 
Durdfchlag im IV. Bande, ©. 478 — find. Ungeachtet der 
bereits in diefem Werfe früher vorgefomnienen Beifpiele (im eben 
angeführten Artifel, Bd. IV. ©. 479, im L Bande ©. 389, im 
11. &. 273): dürfte ed nicht überflüjfig feyn, diefe Werkzeuge 
bier nochmals, in mehrfacher ausgedehnter Beziehung, und in Vers 
gleichung mit den eigentlihen Meißeln, weiter zu befprechen. 
Ihre Schneide ift’ eigentlich die Begrängung der untern, auf die 
Achſe des Schaftes rechtwinfelig ftehenden, ganz eben abgefchlifs 
fenen Fläche, fo daß fie beim Gebrauch ein mit der Form der« 
felben übereinftimmendes Stüdchen Metall herausfchlagen. Das 


legtere fowohl, als das dadurch hervorgebrachte Loch, fann fo. 


wie bei den Ausfchlageifen (Bd. I. ©. 384), Hauptzwed ihrer. 
Anwendung feyn. 

Fig. 7 zeigt einen, im engern Sinne fogenannten Putzmei⸗ 
Bel, mit der darunter ftehenden Anſicht feines, die eigentliche 
Schneide bildenden Endes. Er fchlägt ein rundes Loch und ein 
ctundes Scheibchen aus, Fig. 8 und 9 find, gleichfalls mit der 
Anſicht der untern Släche, Durchbrech⸗Meißel, von quadratifchee 
und laͤnglich vierediger Beftalt. Die Figuren 10 bis ı5 flellen, 
in derfelben Art, fomplizirtere Mufter, fo wie Big. ı5* Anfichten 
der untern Flächen von noch mehreren andern, vor. Aus den 
Siguren 7 biß 15 ſieht man, daß nach den Umftänden der eigentlich 
wirkſame Theil diefer Werkzeuge, wie in Sig. 7, 8, 10, dünner 
als der Schaft, oder wie in Fig. ı3 mit demfelben gleich, oder 
auch, wie Fig, 11, 19, 14, ı5, breiter oder flärfer als diefer ges 
macht werden kann; ferner, daß man einfpringende Winkel uud 
fcharfe Ecken durch Einfeilen von Rinnen, wie in Fig. 10, ı2, 
33, 14, ı5, hervorbringt; endlich, daß ed auch möglich ift, es 
fo einzurichten, daß ein folches Werkzeug, wie Sig, 14, doppelt 


wirft, d. h. zwei Offnungen zu gleicher Zeit audfchlägt, 
35% 


548 Me ißel. 


In Fig. 19 und 20 iſt eine mehr zuſammengeſetzte, gleich⸗ 
falls hieher gehörige Vorrichtung abgebildet, welche ihrem Prin⸗ 
zipe nach einer weiter ausgedehnten nützlichen Anwendung fähig, 
und ihrer Wirkung nach, den Durchfchnitten (Bd. IV. ©. 481) 
ähnlich, auch die Elemente derfelben, nämlich Ober: und Unters 
Stempel, wirklich enthält. Ihre Beſtimmung beiteht darin, ſtark 
audgefchweifte Schildchen von nicht zu dickem Blech von dem Um⸗ 
rife wie B Sig. 19 zu erhalten. Sig. ıg ftellt den Durdyfchlag 
oder Stempel A von der Seite, B von unten angefehen, vor. 
Auf Blech wirfend, welches wie gewöhnlich auf Blei läge, würde 
er feinen Zweck nicht erfüllen, denn fein Umfang ift zu groß und 
zu ſtark ausgezadt, fo daß er, um durchzudringen, nicht nur vieler 
ftarfer Hammerfchläge und großer Gewalt bedürfte, fondern auch 
das Blech ſich erft in das Blei eindrücen, frümmen und verbiegen 
müßte; endlich aber, wenn auch die Ränder mit Mühe durchge 
brochen würden, diefe nie fcharf, fondern rauh und zadig, ald 
Folge des bloßen Durch: oder Abreißens, außfielen. Diefen Nach⸗ 
theilen begegnet der zweite Theil der Vorrichtung, welchen Fig. 20 
C im Srundriffe, D aber von der Seite (übereinftimmend mit A 
Fig. ı9) darſtellt. Sie befteht aus zwei gehärteten Stahlplatten 
a, e; beide haben in ihrer Mitte die genau auf einander treffende 
und dem Umriffe von B Fig. 19 vollfommen gleiche Öffnung m. 
Zwei in der untern Platte e fefte, durch Löcher in der obern ge⸗ 
hende Stifte n, n, fichern das jedesmalige Zufammentreffen der 
Öffnungen vona unde. Zum Gebrauch wird das durchzuſchlagende 
Blech zwiſchen die Platten a und e gelegt, dann auf daſſelbe der 
Stempel Fig. 19 aufgefegt, und- mit Hammerfchlägen durchges 
trieben... Das Blech kann nicht ausweichen, und die Offnungen in 
beiden Platten fihern den Gang des Stempels, jene in der un⸗ 
tern aber Hilft mit durchfchneiden. Wenn der Stempel überall 
recht fleißig paßt, und vollfommen eben abgefchliffen ift, fo bleibt 
das heransgefchlagene Plättchen ganz gerade, und erhält fcharf 
begränzte Ränder ohne allen Grath oder Aufwurf; und dieß gilt 
nicht nur von Blech, fondern fogar aud) von dünnem Papier oder 
gewebten Stoffen. Cine nicht zu überfehende Bedingung zum 
unbehbinderten Gebraudy des Oberſtempels Fig. 19 iſt aber noch, 
daß der, den Deffein enthaltende untere Theil deffelben überall, nach 
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der Richtung ı, 2, fenkrecht oder noch ficherer, gegen oben etwas 
verjüngt gearbeitet wird: weil er fich fonft in der Öffnung, bes 
ſonders der-untern Platte, feftflemmt, und das Herausbringen 
wenigfiens Mühe und Zeitverluft, oft aber auch wirkliche Beſchaͤ⸗ 
Digung des einen oder des andern Theiles der Vorrichtung ver⸗ 
anlaßt. 

Eine weitere Vervollkommung derſelben beſteht in Folgendem 
Man kann die untere Flaͤche des Stempels mit verſchiedenen Ver⸗ 
tiefungen, wie z. B. ı, 2, B Fig. 19, oder mit einer ſeichten 
Gravirung verſehen. Wenn nun den ganz durchbrachenen Stahl⸗ 
platten a, e, Fig. 21, noch eine dritte dickere, x, mit den Stahl⸗ 
ftiften n, n, beigefügt, Das nicht zu harte durchzufchlagende 
Blech, wie fonft zwifchen a, e eingelegt wird, und der Stempel, 
wenn er durch dajlelbe gegangen ift, noch einige flarfe Hammer> 
fchläge enthält: fo drüdt ſich durch diefe auch noch der Deifein 
feiner untern Fläche auf den Bleche vollflommen ab. Es bedarf 
Beiner Erinnerung, daß der Abdrud von ı, 2, Fig. 19 Stellen 
bezeichnet, wo das Plästchen bei der ferneren Ausarbeitung, noch 
Durch Bohren oder andere Mittel Durchlöchert werden folk, | 

Das, der Vorrichtung Big. ı9, 20, zum Grunde liegende 
Prinzip, nämlicdy die durchzufchneidende Slähe, damit fie fi 
nicht verbiegt, nicht reißt, und doch vollfommen fcharfe Ränder 
erhält, zwifchen zwei unverrüdbaren Platten. einzulegen: geftattet 
noch andere fehr vortheilhafte Anwendungen, die jedoch hier nur 
angedeutet werden fönnen. Wird nach diefen Grundfägen ein 
wirklicher Durchfchnitt eingerichtet, und mithin der vollfommen 
fenfrechte Gang des Oberfiempelö, fo wie die unveränderte Stel 
lung des untern gegen ihn gefichert, Jo Fönnen einfaches, fo wie 
mehr: oder vielfady aufeinander gelegtes fehr dünnes, auch Karten= 
Papier und Pappe, völlig fcharf, und mir vielen Löchern zugleich 
durchbrochen werden. Die Patronen der Jacquard = Webeftühle, 
fo wie das mit feinen runden Löchern verfehene englifche Stick- 
Papier, nebſt manchen ähnlichen Erfcheinungen der neueren Ins 
duſtrie find mit Mafchinen hervorgebracht, denen Diefelbe Haupt: 

Idee zu Grunde liegt. | 

| Erwähnung verdient noch der doppelte, in Sig. 18 von 
zwei Seiten dargeftellte Meißel oder Stempel. Er erhält in ber 
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Witte feine Dicke einen Einſchnitt i, die beiden hierdurch ent⸗ 
ſtehenden Lappen werden jeder von außen durch die Facetten 3, 2, 
sugefchärft, und fo die Schneiden gebildet Es hat auch feinen 
Anſtand, diefe in die Mitte eines jeden Lappens zu bringen, wenn 
nran-ihm fowohl von außen, ald auch von innen Faeetten gibt; 
allein dann ift dad Nachfchleifen fchwieriger und mühfamer. Ein 
ſolcher Meißel dient ald ein höchſt nützliches Hülfsowerkzeug, wenn 
auf der Hochkante einer Metallfchiene, oder einer ſchmalen Leifte, 
gleihweir von einander entfernte Einfchnitte eingefeilt werden 
follen; 5. B. um die Zähne eined Sägeblatteß oder einer gezahn- 
ten Stange auß freier Hand hervorzubringen. Der Meißel, deſſen 
wei Schneiden jededimal des für den beabfichtigten Zweck noͤ⸗ 
thigen Abftandes von einander bedürfen, quer auf die hohe Kante 
der Schiene geftellt, bringt durch einen leichten Hammerfchlag 
auf'fein oberes Ende zwei unter fich parallel laufende Kerben oder 
Eindrüde hervor; in einem derfelben abermals aufgeſetzt, entſteht 
beim naͤchſten Schlage der dritte, u. ſ. w.; alle in der durch den 
Abſtand der Schneiden bedingten, aber gleichen Entfernung von 
einander. Der Meißel vertritt daher die Stelle eines Inſtru⸗ 
mentes jur Eintheilung einer Linie in gleiche Theile ; und zwar, 
wenn es auf große Genauigkeit nicht anfommt, mit guten Erfolg. 
Auf ähnliche: Art können auch mehr als zwei Linien zugleich, und 
Zwar längere und Fürgere eingefchlagen werden, wenn die Schneis 
den am Meißel dazu vorgerüchtet find. Die Theilungen auf ördi⸗ 
naͤren eifernen Maßſtaͤben werden auf diefem Wege, freilich nicht 
ſchön und genau, aber fehr fchnell hervorgebracht. Der Meißel 
enthält zu dieſem Ende fo viele ſchneidende Linien von geböriger 
Länge, als man auf einem Zoll, der ſonach mit einem Male ent» 
ſteht, angezeigt haben will. 

Werſchieden von den Banfmeißeln fi dj jene, welche während 
des Schmiedens, befonderd von Eifen und Stahl, alfo im glü- 
- benden Zuftande des Metalles, in dem es weicher und nachgie: 
diger, daher auch bei größerer Maffe leichter theilbar wird, ihre 
Anwendung finden. Hieher gehört der Abfhrot (Nagel 
ſchrot) Zaf. 284, Fig. 30 a von der breiten, c von der ſchma⸗ 
Ien Seite dargeftellt, ein Eurger breiter Meißel, mit beim Ge: 
brauch aufwärts gefehrter Schneide, und einem vierediigen Zapfen 
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“oder Stiele b, für das in jedem größeren Aiunboſſe befindliche Loch 
: (man fehe Bd. J. ©. 360, und Taf. 7, Fig. ı bei d), Das glüs 


hend gemachte, abzubguende Eiſenſtück liegt-mit der Stelle, wo 


die Tremmung erfolgen foll, auf die Schneide: des Meißels, waͤh⸗ 


[4 


rend man auf feine obere Släche hinreichend flarfe Schläge mit 
einem ‚gewößulichen Sammer führt. Dieß wird übrigens, fo 
wenig hier, alö bei den noch folgenden Meißeln, und allen übers 


haupt, wo dad Arbeitsſtück eine harte Unterlage bat, nie bis zum 


gänzlichen. Duschdringen des Meißels, weicher hierdurch Schaden 
leiden müßte, getrieben, fondern nur fo weit, bis das Metall 
einen fo tiefen Einfchnitt erhalten hatı, daß man es durch Biegen 


- leicht abbrechen kann. Sehr die flache Stücke werden umge: 


wendet und auf beiden Seiten, quadratifche auf allen vieren ein« 
gehauen, runde auf gleiche Art unter öfterem Umdrehen behandelt. 
Aus a Sig. 30 fieht men, daß die Schneide nicht ganz gerade, 
fondern ſchwach bogenförmig it, und zwar um das Ausfpringen 
ber Eden zu verhindern; eine Form, welche man auch allen am: 
dern, felbft den Bankmeißeln gibt, wenn fie einen größern Wi: 
derſtand zu erfahren beitimmt find. Die Schueide. des ſtarken 
Banfmeißels, Taf. ı85, Fig. ı, hat, wie die Auficht a ausweiſet, 
ihrer Länge nach ebenfalls eine ſchwache Krümmang. 

‚Der gemeine Schrotmeißel zum Einhauen der auf der 
Bahn des Amboſſes ruhenden. Eifenftüde, ift. ein gewöhnlicher 
Meißel mit gerader oder.etwaß gekrümmter Schneide, gleich jener 
in den vorigen VBeifpielen. Sein Schaft ift etwas lang, 7 bis 8 
Zell; er wird wie ein Banfmeißel bloß mit der Hand auf die ge» 


hoörige Stelle aufgefegt, und. gleichfalld mit dem Hammer ges 


trieben. _ Den breiteren, für ftärfere Arbeiten beſtimmten Schrots 
meißeln aber gibt. man, fo wie mehreren ihnen ähnlichen Werf« 
zeugen, einen: befondern, gleich dem eined Hammers geflalteten 
Stiel, an welchem fie ein Arbeiter auf die einzuhauende Stelle 
des Eiſens fenkrecht auflegt und feftbält, während ein anderer 
auf das obere Ende des Meißeld mit dem gewöhnlichen Hammer - 
ſtarke Schlaͤge führt. Ein folher Schrotmeißel ift Taf. 184 in 
Fig. 33 a in der Seiten⸗, und c in der vordern Anficht abgebildet. 
Für den aus Weißbuchen- oder anderem feiten Holze verfertigten 
Stiel hat er ein ganz durchgehendes, Tänglichrundes Loch, in 


U 
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welches jener gewaltfam eingetrieben, und noch überdieß durch 
einige nad) der Länge, und felbft über quer gehende Heinere im 
‘der Anſicht e angedeutete Holzkeile befeftigt if. Die Schneide 
des Meißels hat aus dem oben angegebenen Grunde die bereit® 
bekannte ſchwach Fonvere Geſtalt. 
Der halbrunde Schrotmeißel, Fig. 36 in zwei Au 
fichten, a und e, ſammt der unter der eritern angegebene Form 
der. Schneide, jedoch mit Hinweglaſſung des Stieles, vorgeftellt, 
bringt Einfchnitte hervor, welche der Krümmung feiner Schneide 
entſprechen; die Art feiner Anwendung erhellt aus feiner Befchafe 
fenheit und aus dem, was über Sig. 5 und 6, Taf. 185 obem ge⸗ 
fagt worden iſt; nur wird er nicht für eigentliched oder dünneres 
Blech, fondern für. Platten oder breite Schienen gebraucht. 

Der Aufhauer, Big.34, fammt feinem Stielem, wieder 
in der GSeitenanficht a und der vordern b abgebildet, unterfcheis 
det. fi von Schrotmeißel Fig. 33 nur durch die größere Breite 
der Schneide, und durch die mit dem Stiele m in einer Ebene 
befindliche Lage. Man braucht ihn der Hauptfache nach, fo wie 
den Schrotmeißel, jedody fo, daß man mit ihm, dadurch Daß man 
ihn weiter ſetzt, lange Einfchnitte macht, um z. B. eine Eiſen⸗ 
ſchiene bis auf eine gewiſſe Länge zu fpalten, oder in der Ges 
werbiprache » aufzuhauene. Daher rührt auch feine Benennung. 

Noch find die Segmeißel zu erwähnen. Sie haben mit 
den Meißeln nur wenig gemein, fommen auch häufig unter der Ber 
nennung Seghämmer vor, und werden mitunter auch zu 
ganzanderen Zweden, ald ihrem vorzüglichiten, nämlich zur Aus⸗ 
bildung von Eiſen und Eitahl während des Schmiedend verwen: 
det, wovon ein Beifpiel bei einer andern Gelegenheit (Bd. VIII. 
@. 578) vorgefonmen if. Es gibt mehrere, jedoch fämmtlich- 
mit Stielen verſehene Arten derfelben. Der gerade Seiz⸗ 
meißel hat zur Grundfläche eine quadratifche Fläche mit unges 
fähr anderthalb Zoll langen Seiten, von der fich die vier Wände 
nicht ganz fenfrecht, fondern unter Winkeln von etwa 85° erhe- 
ben , fo daß die Geftalt des Ganzen pyramidal iſt. Manbraucht 
ihn zum Abfegen oder Ausbilden der rechten Winfel, unter welchen 
eine Eifenflange abgebogen, oder auf welche eben fo ein anderes 
Stück aufgefchweißt werden il. Er wird mie einer feiner untern ' 
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Seiten in diefe Ecken geftellt, und fie erhalten durch die auf fein 
obered Ende geführten Hammerfchläge allmählich richtige Form 
und gehörige Schärfe. Die fharfen Winkel, unter denen die 
©eiten mit der Grundfläche vereinigt find, geflatten ihn, fo ſehr 
ed nöthig ift, dem auszuarbeitenden Anfage zu nähern. — Ei⸗ 
nen f[hrägen Setzhammer zeigt, jedoch mit Weglaffung 
des Stieles, Fig. 32, a von vorne, e von der Seite. So wie 
der vorige zur Vollendung rechter Winkel, dient diefer vermöge 
der Abfchrägung feiner Grundfläche für fchiefe Winkel. In man⸗ 
hen Werfitätten hat man fie recht und link, alfo wie a Fig. 3a 
und wie Fig. 3a. Noͤthig ift dieß aber nicht, da man ein und 
dDenfelben für einander 'entgegengefegte Winfel ou dem naͤmli⸗ 
chen Arbeitöftüde brauchen kann, wenn der Arbeiter um den 
Ambos herumgeht, und den Meißel. von der anderen Seite aufe 
ſetzt. Auch iſt zwifchen: beiden nicht der geringite Unterfchied, 
wenn das Loch für den Stiel. durch die ganze Dicke gleich weit iſt; 
denn nun fann der Stiel von der einen oder der andern Seite 
eingeſteckt und befeftigt werden. — Amrunden Segmeißel 
endlich ift die Bahn oder die untere Bläche eben fo lang wie © 
Sig. 32, aber nur etwa den dritten Theil fo dick, und walzen« 
- förmig zugerundet. Er bewirkt einen rinnenförmigen Eindrud, 
und wird zur Ausbildung von nicht fcharfwinfeligen fondern run⸗ 
‚deu Biegungen oder Anfägen gebraucht. Mehr hier über die 
Setzmeißel zu fagen, wäre unpaflend, da fie ihre Aufnahme in 
Diefen Artifel nur dem Sprachgebrauche verbanfen, außerdem 
aber auch zu ihrer ausgedehnten Verwendung beim Schmieden 
noch einige Fleinere Hülföwerkzeuge nöthig find, deren Beſchrei⸗ 
bung nicht mehr hierher gehört. 

Da die Anbringung des Loches für den Stiel die Verfertis 
gung der vorhergehenden Werkzeuge bedeutend mübfamer macht, 
fo wie auch ihre öfterd nothwendige Reparatur erfchwert, weil 
das Loch beim Ausgluͤhen Hammerfchlag anfegt, ſich dann er⸗ 
weitert , und wieder nachgerichtet werden muß: fo läßt man es 
in den englifhen Schmiedewerkſtaͤtten gan; weg, und bringt eine 
‚andere Art von Stiel an. Man nimmt zu diefem Ende einen 
etwas mehr ald fingerdicken hinreichend fangen Zweig von Ha⸗ 
felnußholz, weicht ihn einige Zeit in Waller ein, und dreht ihn 
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in der Mitte nach beiden Richtungen, während die Enden feſtge⸗ 
Halten werden, um feine Achfe. Diefe Vorbereitungen haben 
zue Abficht, ihn recht gefchmeidig und fähig zu machen, daß er 
ohne zu brechen die nachfolgenden Biegungen verträgt. Nun 
legt man feinen mittleren Theil um den Meißel, an der Stelle, 
wo fonft der Stiel ſich befindet, und an welcher feine Eden etwas 
gebrochen feyn fönnen,: fo herum, daß man zwei volle Windun⸗ 
gen erhält; dad übrige läßt man hinter dem Meißel hinausſtehen, 
und bringt hart an feiner hintern Fläche ein Band von ausges 
glühetem Eifendraht an, welched die Windungen auf» und vom 
Meißel loszugehen verhindert. Auch die gerad gebliebenen freien 
Enden des Zweiges werden mit Draht oder einer Schnur gebun⸗ 
den, und fo in ein Ganzes, und den zum Handhaben des Werf- 
zeuges erforderlichen Stiel verwandelt... Diefe Einrichtung ge: 
währt außer der Koftenerfparung auch woch den Vortheil, daß 
wegen der Elaftizität des Stieles die ihn fefthaltende Hand, ſelbſt 
bei den flärfiten und fogar fehlerhaften oder fchiefen Hammer: 
ſchlaͤgen auf den Kopf des Meipeld, ı nie die geringſte Erfchüttes 
rung leidet. 

Auch die Meißel für ganz große. &ifenarbeiten, z. 8. beim 
Schmieden der Anfer, erhalten feinen eingeftecdten Stiel. Der 
Meißel, von der einfachen Form eines gleichfeitigen Keiles, rupt 
in dor Schlige eines flarfen Eifenflüdes, an dem fich eine den 
Stiel zum Halten ded Ganzen bildende Iange Stange befindet. 


2) Holzmeißel, 

Die Holzmeißel unterfcheiden fih von denen für Metall be: 
flimmten durch die meiftens größere Länge und mindere Stärke; 
fie find ſchlanker, wenn aud häufig mit einer verhältnißmäßig 
breiteren Schneide verfehen; bedürfen einer etwas geringeren 
Härte, und erhalten, mit wenigen Ausnahmen, eine Angel (Taf. 
183, ig. 10 beiir, ferner Sig. 16, B, und in den Figuren 


u bis B8, 11, 12, 13 punktirt angezeigt), welche in einem höls 


zernen Griffe eingetrieben, Die Handhabung des Werkzeuges möge 
hd) macht. Der Griff ift in der Regel nicht Drechölerarbeit, ſon⸗ 
dern um ihn fefter in jeder Richtung halten zu koͤnnen, eckig oder 
facettirt. Auf ſein oberes Ende wird entweder mit einem größeren 
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oder kleineren ftählernen oder noch gewöhnlicher hölzernen Ham⸗ 
mer oder einem Schlägel aus demfelben Materiale gefchlagen. 
. Kleine Holzmeißel werden auch bloß mit der Hand geführt, oder 
durch Stöße mit dem Ballen derfelben auf das Ende des Griffes 
getrieben. Hinter den Angel erhalten die meilten Holzmeißel 
einen runden, ovalen oder edigen Vorſprung (eine fogenannte 
Krone), wie fie beii und a Big. 10, Taf. 183; bei s Fig. 16; 
r Rig. 23; s von ovaler Form in Fig. 4; umd noch an mehreren 
Abbildungen diefer Tafel zu fehen iſt. Sie verhindert, daß beim 
Schlagen auf den Griff die Angel ſich nicht immer tiefer in den« 
felben eintreibt und ihn zerfprengt. Über die Angeln der Hands 
werkzeuge überhaupt, vergleihe man Bd. J., ©. 275. 

: 7 Die Verwendungdart der Holzmeißel kommt nicht ganz mit 
. jener der für Metall üblichen überein. Abhauen von Holzſtuͤcken 
mit denfelben 5. B. kommt nur hoͤchſt felten und gelegenheitlicdy 
vor, eben fo die Hervorbringung bloßer Einfchnitte. Ofter dienen 
fie zum Formen, Ausbilden, Ab⸗ und Wegftechen verfchiedener 
KHervorragungen. Ihre haͤufigſte Anwendung finden: fie, um Vers 
tiefungen oder auch gang durchgehende Öffnungen, welche von 
einer. oder mehreren oder allen Seiten vom Holze begrenzt feyn 
folien, und welche man eben darum nicht wohl aushobeln kann, 
rein und in Vollkommenheit zu’erhalten. 

Es geht aud dem bisher Sefagten hervor, daß auch zu die: 
fem Werkzeuge nur Stahl das geeignete Material liefern kann. 
Allein nur die Fleineren macht man ganz von Stahl, und auch 
dann darf der obere Theil und die Angel, zur Vermeidung des 
Abbrechens, gar nicht gehärtet werden. Bei den größern wird. 
nur am Ende, wo die Schneide fich befindet, Stahl bis auf ı 
— 3 Boll Länge aufgefchweißt, ja mande find ganz von Eifen 
und nur am wirffamen Ende mit aufgefchweißtem Stahlblech be» 
legt. Man erzielt Hierdurch nicht nur Erfparniß, fondern auch den 
Vortheil, daß die Schneiden auf fehr hartem oder aͤſtigem Holze 
nicht fo leicht Scharten erhalten, indem das unter dem Stahle 
liegende zähere Eifen denfelben unterflügt, und fo das Brechen 
oder Ausfpringen deffelben verhindert. Aus gleichem Grunde 
ift, wie fchon bemerft wurde, bei diefen Meißeln ein hoher Grad 
von Härte nicht nur überfläffig, fondern fogar auch nicht felten 
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ſchaͤdlich. Jedoch dürfen fie auch nicht zu weich, ja niche ein- 
mal bloß federhart feyn, weil fonit die fcharfe feine Schneide, 
deren fie bedürfen, nicht hinreichende Dauer Hat, fondern fidy 
viel zu fchnell abftumpft. - 

Die Meißel der Tifchler, welche als die wichtigften zuerſt 
befchrieben werden follen, begreift man unter der allgemeinen Be⸗ 
nennung des Stemm- und Stehzeuged; ed zerfällt wieder 
in Unterabtheilungen mit befondern Benennungen. Zum Stemm⸗ 
jeug rechnet man die Lochbeutel und Stemmeifen, zum 
Stechzeug gehören die Stechbeutel, die Balleifen und 
die Hohleifen. Schon die Benennung der zwei Hauptllaffen 
läßt errathen, daß das Stemmzeug ftärker, größer und von bee 
deutenderer Wirfung fen, daß man folglich die Hieher gehörigen 
Werkzeuge durch ftarfe Hammerfchläge in Wirffamfeit fepen wird ; 
wogegen bei der Führung des Stechzeuges ein Pleiner Hammer, 
meiften® aber nur der hölzerne Schägel, oft auch die bloße Sand 
binreicht. Um füralle Faͤlle bei der ungemein verjchiedenen Größe 
und Befchaffenheit der Arbeitsftüde auszulangen, müllen in einer 
wohleingerichteten Werfftätte die genannten Werkzeuge in mehr⸗ 
facher Anzahl vorhanden feyn, das heißt, nicht etwa von jedem 
mehrere gleiche Stüde, fondern ganze Säpe oder Sortimente, 
deren einzelne Stücke fich wefentlich durch die abnehmende Breite 
der Schneide, dann aber auch durch die, mit der letztern ins 
Verhaͤltniß ſtehenden Länge, Dice und Stärke ſowohl des Werk 
zeuges felbft, als auch des hölzernen Griffes von einander unter- 
Icheiden. Ron den Lochbeuteln erhält ein Sag ſechs bis acht 
@tüde, von den Stemmeifen vier bis acht; jene der Stechben- 
sel hat man von zwölf bis achtzehn, die der Hohleifen zu ſechs 
bis zwölf Stüde; nur von den Balleifen bedarf man im aͤußer⸗ 
ſten Falle bloß zwei bis vier. Nach diefen durch die Erfahrung 
ermittelten Verhältnifien fommen bie Sortimente auch gewoͤhn⸗ 
lich im Handel vor. 

Nach diefen allgemeinen Grörterungen wird fich die Char 
zafteriftif der einzelnen Arten defto leichter geben laſſen. Die 
Lodhbeutel haben, mit den übrigen Holzmeißeln verglichen, 
einen viel ftärferen Schaft, aber eine weit fchmälere Schneide, 
weil eine größere Breite dad Eindringen derfelben erfchweren und 
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die Arbeit verzögern würde. Es kommen zwei Varietäten der 
felben vor; die älteren, jegt minder gebräuchlichen, fogenannten 
deutfchen und die englifchen Ein deutfcher iſt Taf. «83, Fig. ı, b 


von einer der dem Arbeiter gewöhnlich zugefehrten Slächen, a von. 


der. Seite, abgebildet. Er hat am untern Ende Die Form eines gleich- 
feitigen,, durch zwei lange Facetten ı, a in die fchneidende Linie 
ausgehenden Keiles; folglich alte Eigenfchaften, um leicht und 
Fräftig in fenfrechter Richtung ind Holz eindringen zu können. 
Allein die Wände der Schnitte, welche er hervorbringt, find nicht 
winkelrecht mit der Oberfläche des Holzes, und fönnen dieß nur 
dann werden, wenn man den Meißel fchief oder geneigt einwirken 
kaͤßt. Man zieht Daher die Lochbeutel nach englifcher Art, ig. 2, 
a ©eitens, b Vorderanficht, vor: Die Schneide liegt hier nicht 
mehr in der Mitte der Dicke des Werkzeuges, fondern deilen eine 
Flaͤche ift ganz eben, die andere aber, von canmit einer Facette 
verfehen, deren Ausgang am Ende des Meißeld die Schneide 
bildet. Die ebene Flaͤche dringt daher fenfrecht ein, und kann 
Wände oder Abfäpe vollfommen rechtwinfelig mit der Molzobers 
fläche hervorbringen. Die Länge der beiden in den Abbildungen 
vorgeftellten Mufter ift ungewöhnlich, ja fogar bei Eleineren Ar⸗ 
beiten unbequem und hinderlih. Mean braucht fie aber doch mit- 
unter von dieſer VBefchaffenheit. Mit den Lochbeuteln meißelt 
man nämlich, außer vielen anderen, auch die Vertiefungen. für die 
Käften jener Schlöffer aus, welche in die Holzdicke der Thüren 
eingeftedt und ganz verfenft werden. Sie find aber z. 8. bei 
Schloöſſern an Hausthören u. dgl.manchmal von bedeutender Tiefe, 
welcher nothiwendig auch die Länge des Meißels entfprechen muß, 
Einen Lochbeutel englifhen Urfprunged von gewöhnlichen Dis 
menfionen zeigt Fig. 3. Bei der Seitenanficht a iſt die Verbeſſe⸗ 
sung bemerkbar, daß die Zufchärfungsfläche nicht wie bei o Big. 2, 
ſcharf abgefegt, einen Winfel bildet, fondern vom Schafte aus 
bei n leicht zugerundet gegen das Ende fich verläuft. Der Mei⸗ 
Bel dringt leichter in allen Sällen ein, weil die Ede bei c, Big. a 
nicht fich ſtemmt und fehwieriger über noch vorftehende Holzfaſern 
gleitet. Diefe kleineren Lochbeutel haben gewöhnlich an der 
Schneide ?/, Zoll, bis abwärtd zwei Linien Breite; das Sorti⸗ 


t 
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ſchaͤdlich. Jedoch dürfen fie auch nicht zu weich, ja nicht ein- 
mal bloß federhart feyn, weil fonit die fcharfe feine Schneide, 
deren fie bedürfen, nicht hinreichende Dauer hat, fondern ſich 
viel zu fchnell abftumpft. - 

Die Meißel der Zifchler, weldye als die wichtigfien zuerſt 
befchrieben werden follen, begreift man unter der allgemeinen Be⸗ 
nennung des Stemm- und Stechzeuges; ed zerfällt wieder 
in Unterabtheilungen mit befondern Benennungen. Zum Stemm⸗ 
jeug rechnet man die Lochbeutel und Stemmeifen, zum 
Stechzeug gehören die Stehbeutel, die Balleifen und 
die Hohleifen. Schon die Benennung der zwei Hauptllaflen 
läßt errathen, daß das Stemmzeug ftärker, größer und von be⸗ 
deutenderer Wirkung fey, daß man folglich die Hieher gehörigen 
Werkzeuge durch flarfe Hammerfchläge in Wirkſamkeit fepen wird ; 
wogegen bei der Fuͤhrung des Stechzeuged ein Peiner Hammer, 
meiſtens aber nur der hölzerne Schägel, oft auch die bloße Hand 
hinreiht. Um füralle Fälle bei der ungemein verfchiedenen Größe 
und Befchaffenheit der Arbeitsftüde auszulangen, müſſen in einer 
wohleingerichteten Werfftätte die genannten Werkzeuge in mehr⸗ 
facher Anzahl vorhanden feyn, das heißt, nicht etwa von jedem 
mehrere gleiche Stüde, fondern ganze Säpe oder Sortimente, 
deren einzelne Stücke ſich wefenslich Durch die abnehmende Breite 
der Schneide, dann aber auch durch die, mit der leptern im 
Verhältniß ftehenden Länge, Die und Stärke fowohl ded Werks 
jeuges felbft, als auch des hölzernen Griffes von einander untere 
Icheiden. Ron den Lochbeuteln erhält ein Sag ſechs bis acht 
Stüde, von den Stemmeifen vier biß acht; jene der Stechben⸗ 
sel’ hat man von zwolf bis achtzehn, die der Hohleifen zu ſechs 
bis zwölf Stüde; nur von den Balleifen bedarf man im äußer- 

ſten Zalle bloß zwei bis vier. Nach diefen durch die Erfahrung 
ermittelten Verhältniffen fommen die Sortimente auch gewöhn- 
lich im Handel vor. 

Nach diefen allgemeinen Erörterungen wird fich die Cha⸗ 
zafteriftif der einzelnen Arten deflo leichter geben laſſen. Die 
Lochbeutel haben, mit.den übrigen Holzmeißeln verglichen, 
einen viel ftärferen Schaft, aber eine weit fchmälere Schneide, 
weil eine größere Breite das Eindringen derfelben erfchweren und 
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die Arbeit verzögern würde. Es fommen zwei Varietäten der: 
felben vor; die älteren, jegt minder gebräuchlichen, fogenannten 
deutichen und die englifchen: Ein deutſcher it Taf. 183, Fig. ı, b 
von einer der dem Arbeiter gewöhnlich zugefehrten Släcyen, a von. 
der Seite, abgebildet. Er hat am untern Ende die Form eines gleich« 
feitigen,, durch zwei lange Facetten ı, 2 in die fchneidende Linie 
ausgehenden Keiles; folglich alle Eigenfchaften, um leicht und 
Präftig in fenfrechter Richtung ind Holz eindringen zu können. 
Allein die Wände der Schnitte, welche er hervorbringt, find nicht 
winkelrecht mit der Oberfläche des Holzes, und fönnen dieß nur 
dann werden, wenn man den Meißel fchief oder geneigt einwirken 
kaͤßt. Man zieht daher die Tochbeutel nach englifher Art, Fig. 2, 
a Seiten⸗, b Vorderanfiht, vor: Die Schneide liegt hier nicht 
mehr in der Mitte der Dice des Werkzeuged, fondern deffen eine 
Släche ift ganz eben, die andere aber, von canmit einer Facette 
verfehen, deren Ausgang am Ende des Meißeld die Schneide 
bildet. Die ebene Fläche dringt daher fenfrecht ein, und kann 
Wände oder Abfäge vollkommen rechtwinkelig mit der Holzobers 
fläche hervorbringen. Die Länge der beiden in den Abbildungen 
vorgeftellten Mufter ift ungewöhnlich, ja fogar bei Bleineren Ars 
beiten unbequem und hinderlih. Man braucht fie aber doch mit⸗ 
unter von diefer Vefchaffenheit. Mit den Lochbeuteln meißelt 
man nämlich, außer vielen anderen, auch die Vertiefungen. für die 
Käften jener Schlöffer aus, welche in die Holzdicke der Thüren 
eingeftedt und ganz verfenft werden. &ie find aber z. B. bei 
Schloͤſſern an Hausthören u. dgl. manchmal von bedeutender Tiefe, 
welcher nothivendig auch die Länge des Meißels entfprechen muß, 
Einen Lochbeutel englifhen Urfprunges von gewöhnlichen Dis 
menfionen zeigt Fig. 3. Bei der Seitenanficht a iſt die Verbeſſe⸗ 
sung bemerkbar, daß die Zufchärfungsfläche nicht wie bei o Gig. 2, 
ſcharf abgefept, einen Winfel bildet, fondern vom Schafte aus 
bei n leicht zugerundet gegen das Ende fich verläuft. Der Meis 
Bel dringt leichter in allen Faͤllen ein, weil die Ede bei c, Fig. a 
nicht fich ſtemmt und ſchwieriger über noch vorftehende Holzfaſern 
gleitet. Diefe Hleineren Lochbeutel haben gewöhnlich an der 
Schneide ?/, Zoll, bis abwärtd zwei Linien Breite; dad Sorti⸗ 
ment richtet man gerne fo ein, daß es mit ‘den Eifen des Muth: 


56 Meißel. 


ſchaͤdlich. Jedoch dürfen fie auch nich zu weich, ja nicht ein⸗ 
mal bloß federhart feyn, weil fonit die fcharfe feine Schneide, 
deren fie bedürfen, nicht hinreichende Dauer hat, fondern ſich 
viel zu fchnell abſtumpft. 

Die Meißel der Tifchler, welche ald die wichtigften zuerſt 
befchrieben werden follen, begreift man unter der allgemeinen Be⸗ 
nennung des Stemm- und Stechzeuges; ed zerfällt wieder 
in Unterabtheilungen mit befondern Benennungen. Zum Stemm⸗ 
jeug rechnet man die Lochbeutel und Stemmeifen, zum 
Stechzeug gehören die Stech beutel, die Balleiſen und 
bie Hohleifen. Schon die Benennung der zwei Hauptllaflen 
läßt errathen, daß das Stemmzeug ftärker, größer und von be⸗ 
deutenderer Wirkung fey, daß man folglich die Hieher gehörigen 
Werkzeuge durch flarfe Hammerfchläge in Wirkſamkeit fegen wird ; 
wogegen bei der Fuͤhrung des -Stechzeuged ein Pleiner Hammer, 
meiften® aber nur der hölzerne Schägel, oft auch die bloße Hand 
binreicht. Um füralle Faͤlle bei der ungemein verfchiedenen Größe 
und Befchaffenheit der Arbeitsſtücke auszulangen, müſſen in einer 
wohleingerichteten Werfftätte die genannten Werkzeuge in mehr⸗ 
facher Anzahl vorhanden feyn, das heißt, nicht etwa von jedem 
mehrere gleiche Stüde, fondern ganze Säpe oder Sortimente, 
deren einzelne Stücke fich wefenslich durch die abnehmende Breite 
der Schneide, dann aber auch durch die, mit der leptern im 
Verbältniß ftehenden Länge, Dicke und Stärke ſowohl des Werk 
zeuges felbft, als auch des hölzernen Griffes von einander unter« 
iheiden. Ron den Lochbeuteln erhält ein Satz ſechs bis acht 
©tüde, von den Stemmeifen vier bis acht; jene der Stechbeu⸗ 
sel dat man von zwolf bis achtzehn, die der Hohleifen zu ſechs 
bis zwölf Stüde; nur von den Balleiſen bedarf man im aͤußer⸗ 
ſten alle bloß zwei bis vier. Nach diefen durch die Erfahrung 
ermittelten Verhältnifien fommen die Sortimente auch gewöhns 
lic) im Handel vor. 

Nach diefen allgemeinen Grörterungen wird fich die Cha⸗ 
zafteriftif der einzelnen Arten deſto Teichter geben laffen. . Die 
Lochbeutel haben, mit den übrigen Holzmeißeln verglichen, 
einen viel flärferen Schaft, aber eine weit fchmälere Schneide, 
weil eine größere Breite das Eindringen derfelben erfhweren und 
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die Arbeit verzögern würde. Es fommen zwei Varietäten der: 
felben vor; die älteren, jegt minder gebräuchlichen, fogenannten 
deutfchen und die englifchen: Ein deutſcher it Taf. ı83, Fig. ı, b 
von einer der dem Arbeiter gewöhnlich zugefehrten Slächen, a von 
der Seite, abgebildet. Er hat am untern Ende die Form eines gleich« 
feitigen , durch zwei lange Facetten ı, 2 in die fchneidende Linie 
ausgehenden Keiles; folglich alle Eigenfchaften, um leicht und 
kraͤftig in fenfrechter Richtung ind Holz; eindringen zu können. 
Allein die Wände der Schnitte, welche er hervorbringt, find nicht 
winkelrecht mit der Oberfläche des Holzes, und fönnen dieß nur 
dann werden, wenn man den Meißel fchief oder geneigt einwirken 
kaͤßt. Man zieht daher die Lochbeutel nad) englifher Art, Fig. 2, 
a Seiten⸗, b Vorderanficht, vor: Die Schneide liegt bier nicht 
mehr in der Mitte der Dicke des Werkzeuges, fondern deilen eine 
Flaͤche ift ganz eben, die andere aber, von can mit einer Facette 
verfehen, deren Ausgang am Ende ded Meißeld die Schneide 
bildet. Die ebene Fläche dringt daher fenfrecht ein, und kann 
Wände oder Abfäge vollkommen rechtwinfelig mit der Holzobers 
fläche hervorbringen. Die Länge der beiden in den Abbildungen 
vorgeſtellten Mufter ift ungewöhnlich, ja fogar bei Eleineren Ar⸗ 
beiten unbequem und hinderlich. Man braucht fie aber doch mit« 
unter von diefer VBefchaffenheit. Mit den Lochbeuteln meißelt 
man naͤmlich, außer vielen anderen, auch die Vertiefungen. für die 
Käften jener Schlöffer aus, welche in die Holzdicke der Thüren 
eingefteft und ganz verfenft werden. Sie find aber z. B. bei 
Schloͤſſern an Hausthören u. dgl. manchmal von bedeutender Tiefe, 
welcher nothivendig auch die Länge des Meißels entfprechen muß, 
Einen Lochbeutel englifhen Urfprunges von gewöhnlichen Dis 
menfionen zeigt Big. 3. Bei der Seitenanficht a iſt die Verbeſſe⸗ 
sung bemerkbar, daß die Zufchärfungsfläche nicht wie bei c Big. 2, 
ſcharf abgefegt, einen Winfel bildet, fondern vom Schafte aus 
bein leicht zugerundet gegen dad Ende fich verläuft. Der Meis 
Bel dringt leichter in allen Sällen ein, weil die Ede bei c, Fig. a 
nicht fich ſtemmt und fchwieriger über noch vorftehende Holzfaſern 
gleitet. Diefe kleineren Lochbeutel haben gemöhnli an der 
Schneide ?/, Zoll, bis abwärts zwei Linien Breite; dad Sorti⸗ 
ment richtet man gerne fo ein, daß ed mit den Eifen des Muth« 
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hobeld (man ſehe Bd. VIII. Seite 507) zuſammenſtimmt, weil 
beiderlei Werkzeuge öfterd von einander abhaͤngig gebraucht wer⸗ 
den muͤſſen. 

Fig. 7 liefert die Abbildung eined gewöhnlichen oder Deuts 


"fhen Stemmeifensd. Die Schneide liegt in-ber Mitte der 


Die, entfteht nicht durch befondere Facetten, fondern durch das 
Zufammenlaufen beider Slächen, und ift verhältnißmäßig breiter, 
aber fchlanfer und fpigwinfliger ald an den Tochbeuteln. Eben dieſe 
Befchaffenheit Hat fie. auch bei den englifchen Stemmeifen. Ein 
folches ift in Sig. ıı von der fchmalen Seite abgebildet, und die 
Zufchärfung beider Flächen mit ı, # bezeichnet. Die breite Seite 
aber würde fo.auöfehen, wie u Big. 10, die punktirte Linie auf ı 
weggedaht. Durch die Vergleichung diefer Abbildung mit Fig.7 
ergibt ſich, daß die Flaͤche des engliſchen Stemmeiſens bis auf 
eine beträchtliche Laͤnge gleich breit iſt, folglich. viel öfter ſich nach⸗ 
ſchleifen läßt, als die gegen oben immer ſchinaͤler zugehende der 
ig. 7. Die gewöhnlichften Dimenfionen der Schneiden deute 
fher Stemmeifen betragen 4 bis 14 Linien, jene der englifchen 
a bis ı2 Linien. Der Gebrauch der Stemmeifen ift jenem der 
Lochbeutel zum Wegfchaffen ftärkerer Späne aͤhnlich, überhaupt 
aber kommen fie nur felten vor, und find keineswegs unentbehre 
lich nothwendig. 

Anders aber verhält es fi mit den Stehbeu teln, denn 
ſie gehören bei allen feineren und genaueren Arbeiten zu den 
brauchbarſten und noͤthigſten Werkzeugen. Fig. 10, & ſtellt einen 
engliſchen Stechbeutel ohne den Griff, von der ſchmalen Seite, 
u aber von der vordern Flaͤche vor; die Facette bei n, aufupunf« 
tirt angezeigt, bildet mit der ebenen Vorderfläche die Schneide, 
welche alfo auch, wie bei den englifchen Pachbeuteln, ungleiche 
feitig Peilförmig iſt. Die Stechbeutel werden fowohl zum ſenk⸗ 
recht Eindringen als auch zum Wegnehmen ftärferer Späne mit 
Huülfe des Schlägeld angewendet; fie dienen aber auch, ſchraͤg 
geführt, zum Abnehmen fehr feiner Spaͤne und zum Ebenen des 
Grundes einer Vertiefung. Die eine ganz glatte Fläche erlaube 
die Anfertigung ganz fenfrechter glatter Wände an Offnungen 
oder vertieft ausgenommener Stellen; die Schneide bietet, je 


nachdem die eing oder die andere Flaͤche dem Holze zugekehrt wird, 
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die Möglichkeit bar, fie nach Belieben mehr oder weniger angrei⸗ 
fen zu laffen. Überhaupt ift ihre Verwendung ſehr mannigfal« . 
tig, und bei gefchidter Sührung oft von überrafchendem Erfolge. 
Man hat fie mit einer bis vierzehn Linien breiter Schneide. Für 
Öffnungen von bedeutender Tiefe find fie minder anwendbar, und 
müſſen in diefex Beziehung den Lochbeutelnnachfiehen. Ein deut« 
fcher Stechbeutel ift in Sig. B abgebildet. Auch er ift auf einer 
Seite ganz eben, die andere aber, in der Abbildung erfcheinende 
mit drei Zufchärfungen b, a, c verfehen, wodurch er auch an 
beiden Längenkanten Schneiden erhält. Nach älterem Gebrauch 
laufen die Seiten, wie in der Punktirung m, n, nad) oben fchräg 
zufammen, find aber gleichfalld zugefchärft und fchneidig. Die 
Schneiden an den langen Kanten haben, fo wie das ganze Werks 
zeug, nur wenig Anwendung und geringen Nupen. Den wer 
fentlichften gewähren fie noch zum Ebnen der Wände fehr tief 
ausgemeißelter Öffnungen. 

Das Balleifen, Fig. ı2, gleicht völlig einem Stemm⸗ 
eilen, jedoch mit einer fhief gegen die Achfe des Werfzeuged ges 
ftellten Schneide. Es findet feine feltene Anwendung zum Weg⸗ 
fchaffen der über eine Fläche vorfiehenden Enden hölzerner Zapfen, 
- wo ed, wie in mehreren anderen Sällen, meilerähnlich wirft. 

Hohleifen Hat man zum Einftechen Frummlinigter Ums 
rijle, zum Ausarbeiten von rinnenförmigen und überhaupt konka⸗ 
ven Vertiefungen u. f.w. Big. ı3 fiellt ein Hohleifen von der 
balbröhrenähnlich vertieften Blähe vor, e zeige die Form 
Der Scheide. Die zur Seflaltung der Schneide nöthige Facette 
iſt auf der hinteren fonveren Fläche angebracht; ı , 2 bezeichnet 
den Audgang der erfteren an beiden Längenfanten. Die Hohl⸗ 
eifen fommen gleichfalld in ganzen Säpen, jeder mit ftärkerer 
:oder ſchwaͤcherer Krümmung der Röhre vor. ie bildet entwe« 
der einen beinahe vollen Halbfreis, wie e, oderfieift weniger, wie 
ec, manchmal faft kaum merflich, wie a gekrümmt. Die legteren 
nennt man Flachhohleiſen. Die Breite der Schneide, ei« 
gentlic, die Sehne ded Bogend, mißt von anderthalb bis zwölf 
Linien. 

Außer den bisher aufgezaͤhlten gehören zu den Tiſchlermei⸗ 
ſßeln noch zwei, aber für außergewöhnlich anzuſehende Arten, 
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hobeld (man fehe Bd. VIEL, Seite 507) zuſammenſtimmt, weil 
beiderlei Werfzeuge öfterd von einander abhängig gebraucht wers 
den müllen._ 

Fig. 7 liefert die Abbildung eines gewöhnlichen oder Deuts 


"Shen Stemmeifensd. Die Schneide liegt in:der Mitte der 


Dide, entfleht nicht durch befondere Facetten, fondern durch das 
Zufammenlaufen beider Flächen, und ift verhältnißmäßig breiter, 
aber fchlanfer und fpigwinfliger ald an den Tochbeuteln. Eben diefe 
Befchaffenheit Hat fie. auch bei den englifchen Stemmeifen. Ein 
folches ift in Sig. 11 von der ſchmalen Seite abgebildet, und die 
Zufchärfung beider Flächen mit ı, 2 bezeichnet. Die breite Seite 
aber würde ſo ausſehen, wie u Fig. 10, die punktirte Linie auf u 
weggedacht. Durch die Vergleichung diefer Abbildung mit Sig. 7 
ergibt ſich, daß die Flaͤche des englifhen Stemmeiſens bis auf 
eine beträchtliche Laͤnge gleich breit ift, folglich. viel öfter ſich nach⸗ 
fchleifen läßt, ald Die gegen oben immer ſchinaͤler zugehende der 
Fig. 7. Die gewöhnlichſten Dimenſionen der Schneiden deut⸗ 
ſcher Stemmeiſen betragen 4 bis 14 Linien, jene der engliſchen 
a bis 12 Linien. Der Gebrauch der Stemmeiſen iſt jenem der 
Lochbeutel zum Wegfchaffen flärferer Späne ähnlich, überhaupt 
aber kommen fie nur felten vor, und find keineswegs unentbehr« 
lich nothwendig. 

Anders aber verhält es fi mit den Stechbe uteln, denn 
fie gehören bei allen feineren und genqueren Arbeiten zu den 
brauchbarften und nöthigften Werkzeugen. Fig. 10, e ftellt einen 
englifchen Stechbeutel ohne den Griff, von der fihmalen Seite, 
u aber von ber vordern Fläche vor; die Facetté bei n, aufupunfs 
tirt angezeigt, bildet mit der ebenen Vorderfläche die Schneide, 
welche alfo auch, wie bei den .englifchen Pochbeuteln, ungleiche 
feitig Peilförmig if. Die Stechbeutel werden fowohl zum ſenk⸗ 
recht Eindringen ald aud) zum Wegnehmen flärferer Späne mit 
Hülfe des Schlaͤgels angewendet; fie dienen aber auch, fchraͤg 
geführt, zum Abnehmen fehr feiner Späne und zum Ebenen des 
Grundes einer Vertiefung, Die eine ganz glatte Zläche erlaubt 
die Anfertigung ganz fenfrechter glatter Wände an Öffnungen 
oder vertieft ausgenommener Stellen; die Schneide bietet, je 


nachdem die eine oder die andere Flaͤche dem Holze zugekehrt wird, 
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die Möglichkeit dar, fie nach Belieben mehr oben weniger angrei⸗ 

fen zu laffen. Überhaupt ift ihre Verwendung ſehr mannigfale . 
tig, und bei gefchicfter Führung oft von überrafchendem Erfolge. 
Man bat fie mit einer bis vierzehn Linien breiter Schneide. Zur 
Öffnungen von bedeutender Tiefe find fie minder anwendbar, und 
müflen in diefex Beziehung den Lochbeutelnnachflehen. Ein deut- 
fher Stechbeutel ift in Sig. 8 abgebildet. Auch er ift auf einer 
Seite ganz eben, die andere aber, in der Abbildung erfcheinende 
mit drei Zufchärfungen b, a, c verfehen, wodurch er auch an 
beiden Längenfanten Schneiden erhält. Nach älteren Gebrauch 
laufen die Seiten, wie in der Punktirung m, n, nad) oben fchräg 
zufammen, find aber gleihfalld zugefchärft und ſchneidig. Die 
Schneiden an den langen Kanten haben, fo wie dad ganze Werke 
jeug, nur wenig Anwendung und geringen Nutzen. Den wer 
fentlichften gewähren fie noch zum Ebnen der Wände fehr tief 
ausgemeißelter Öffnungen. 

Das Balleifen, Fig. ı2, gleicht völlig einem Stemm⸗ 
eifen, jedoch mit einer fchief gegen die Achfe des Werfzeuged ges 
fiellten Schneide. Es findet feine feltene Anwendung zum Weg« 
fchaffen der über eine Bläche vorſtehenden Enden hölgerner Zapfen, 
wo es, wie in mehreren anderen Fällen, meſſeraͤhnlich wirft. 

Hohleifen hat man zum Einftehen frummlinigter Ums 
rilfe, zum Ausarbeiten von rinnenförmigen und überhaupt fonfas 
ven Vertiefungen u. ſ. w. Sig. ı3 fiellt ein Hohleifen von der 
balbröhrenähnlich vertieften Släche vor, e zeigt die Form 
Der Scheide. Die zur Seflaltung der Schneide nöthige Facette 
iſt auf der hinteren fonveren Fläche angebracht; ı, 2 bezeichnet 
den Ausgang der eriteren an beiden Längenfanten. Die Kohle 
eifen fommen gleichfal8 in ganzen Säpen, jeder mit flärkerer 
‚oder fchwächerer Krümmung der Röhre vor. Sie bildet entiwe« 
der einen beinahe vollen Halbfreis, wie e, oder ſie iſt weniger, wie 
c, manchmal fait kaum merflich, wie a gefrümmt. Die legteren 
nennt man Flachhohleiſen. Die Breite der Schneide, eis 
gentlicd, die Sehne ded Bogens, mißt von anderthalb bis zwölf 
£inien. Ä 
Außer den bisher aufgezählten gehören zu den Tifchlermeie 
ßeln noch zwei, aber für außergewöhnlich. anzufehende Arten, 


+‘ 
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Das Anſchlageiſen, Fig. 19, die Anſicht der Flaͤche und 
beider Enden, hat zur Beſtimmung, die Umriſſe anzudenten und 
einzufchneiden, welche für die verfenkten Schließbledhe an der 
innern Släche der obern und Zwifchenplatten ſchon fertig zuſam⸗ 
mengefegter Käften gehören. Das Schließblech hat eine laͤnglich 
vieredige Öffnung, in welche beim Sperren des Schloffes der 
Riegel eintritt, und darf nirgends über dad Holz vorſtehen. Die 
Verſenkung felbit fann mit gewöhnlihen Meißeln nicht ausgeftos 
chen werden , weil in der Höhe nicht Raum genug ift, um fie 
fentrecht aufzufegen. Big. 19 aber taugt hierzu, nnd flellt einen 
an beiden Enden abgefrüpften und doppelten Meißel vor. Die 
Schneide von e fteht mit dem Schafte ain einerlei Richtung, jene 
von c aber mit ihm unter rechtem Winkel. Wenn man daher mit 
der Schneide e in den geſtürzt aufgeftellten Kaften hineinlangt, 
fo fann man auf der jegt zugänglichen untern Fläche der Dedels 
platte die, Längenfeiten der auözuftechenden Vertiefung einfchnei- 
den, indem man e gehörig auf», und nad) jedem Schlage auf 
die Ede bein weiter fort rüdt. Für die fhmalen Seiten des 
Viereckes wird auf ähnliche Art das Ende c benüpt; mit beiden 
aber auch der Umfang für den zum Eintreten des Riegels nöthi- 
gen Raum beftimmt. Das Holz innerhalb der eingemeißelten 
Linien laßt fich mit gewöhnlichen Meißeln berausheben ; denn 
hierzu ift Plab genug vorhanden, da man diefe zum erwähnten 
Behufe nicht fenfrecht aufzuftellen braucht , fondern fie fehr fchief 
und von der wagrechten Lage gegen die Holsfläche nur wenig ab» 
weichend führen fann. — Die englifchen Werkzeugfabrifen liefern 
Sortimente von fogenannten Geißfüßen, deren einerin Big. 5, 
von der hohlen Seite gefehen, abgebildet if. Die Anficht der 
Schneide n zeigt, daß fein wirffamer Theil aus zwei unter rech⸗ 
tem Winkel zufammenftoßenden Flächen a, b befteht, deren un« 
tere freien Kanten durch die Zufchärfungen bein, n die Doppelte 


‚Schneide geben , während die äußeren Seiten ganz eben bleiben. 


Man erhält daher durch diefed Werkzeug, wenn ed gehörig aufs 
geſetzt und durch hinreichend ſtarke Schläge getrieben wird, ein: 
fpringende rechtwinfelige Eden; und ed leiftet gute Dienfte, wo 
derfelben viele an einer Arbeit vorfommen, z. B. beim Einpaffen 
der Kreuzleiften an Glasthüren u. dgl. Der Geißfuß ſchneidet 
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deito leichter, wenn die Schneiden vom Winkel: aus etwas: ſchief 
aufwärtd gegen vorne zu laufen. Im: Allgemeinen aber trifft 
fie der Vorwurf eines böhern Preifed, und des ſchwierigen und 
zeitraubenden Nachſchleifens, weil diefes nur an den inneren Abs 
ſchraͤgungen gefchehen darf. - An den größten beträgt das Maß 
der Linie, welche mit den zivei Schneiden: am untern Ende ein 
Dreied bilden würde, zwei Zoll, bei den Fleinfien aber drei Linien, 

Bei den Wagnern findet nian dad Stemm⸗ und Stechzeug 
ebenfalld, nur in etwas anderen Dimenfionen, nebfldem aber 
auch och: einige eigenthümliche, den Meißeln zuzuzaͤhlende Werk: 
zeuge. Vorzugsweiſe werden die Stechbeutel angewendet. Ein 
für die genannten Gewerbsleute paſſender Satz derſelben kann 
zwoölf bis achtzehn Stuͤcke enthalten, wovon die Schneide des 
größten fünfzehn, die des MHeinften zwei Linien Breite hat. Die 
Länge des erftern bis zur Angel beträgt B'/., jene ded zweiten 
5'/, 300, die Länge des Heftes oder Griffes bei dieſem 5'/,, bei 
dem eriten 6 Zoll. Ähnliche und ſonach größere Dimenfionen ala 
jene der.Zifchler haben auch die Hohleifen. Die Lochbeutel aber 
find kürzer, jedoch weit flärfer ; wie man aus der Abbidang eines 
foldyen, Fig. 4, A Selten» und B Vorderanficht entnehmen fang, 
Der Schaft deffelben it, um die größte Gewalt ohne Radıpeil 
zu vertragen, bei m und gegen den. Griff hin, verſtaͤrkt, nady 
der’ andern Richtung ‘aber. (man fehe B) gegen # zu etwas vers 
jüngt, um feichter in bedeutende jedoch ſchmale Vertieſungen ein« 
dringen zu koͤnnen. Kür fehr tiefe Löcher aber: bat der-Wagner 
ein eigened Werkzeug. den Rantenbeutel, Big. 16, von der 
hintern Flaͤche, und B von der ſchmalen Kante vorgeftell: Die 


Worderflaͤche iſt ganz eben, "die Schneide aber entfteht durch dig 


Facette n. Damit dad Werkzeug bei feiner- geoßen--Lüyge 
ſich wicht biegt oder bricht, fo beſteht die hintere Flaͤche wieder 
aus zwei Abdachungen, a, b, welche von -der Mittellinie aus— 

gehen, und’de nreichend ſtarken Rüden für das Ganze abge: 
ben. — Die ee en gehören edenfalld ‚dem: Wagnerge- 
werbe eigenthiimlich - an. Fig: 25 zeigt ein ſolches von der in: 
nern Seite, r aber die Geſtalt der, nur durch Abfchrägung der 
drei Wände von innen, hervorgebrachten Schueide. Man fhlägt 


it diefem Eiſen den Umriß der länglich wiredigen Mertisfungen 
Technol. EneyHop, IX. Bd. 36 


- 
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zum Einſetzen der Nadſpeichen in die Nabe ein. Es gibt zwei 
Mal, nach entgegengefepter Richtung angewendet, dad ganje 

jereck; das innerhalb der Umgräusungslinie ſtehenbleibonde Hol; 

t fich Leicht mit gewöhnlichen Meißeln ausheben. Da das äh 
eifen gleichzeitig mit der langen Seite ndch der Richtung der Kol 
fofern, mit beiden furzen aber gegen diefelben wisfen muß, fe 
bedarf es einer bedeutenden Gewalt. Man gibt ihm daher fein 
Heft, fondern den flarken eifernen Kopf m, auf weichen die nör 
thigen Schläge gefühet werden. Die Nothwendigkeit, mehrere 
fotcher Eiſen zu haben, Ieuchtet von felbit ein, da jedes nur, 
wenn auch ein verfchieden breites, doch nur immer ein gleich langes 
Biere geben kann. Wlan findet fie von ſechs bis achtzehn Li⸗ 
nien an der langen Wand oder Schneide. — Das Stöckchen⸗ 
meffer der Wagner gehört wenigftend zum Theile auch hieher. 
Beim erften Anblide gleicht e8 einem Schnittmefler, Bd. VIIL, 
©. 568, Taf. 169, Fig. ı und a. Es hat wohl die beiden Griffe 
aber gar- feine Klinge, fonderm ftatt diefer eine viereckige, in der 
Mitte bedeutend verſtaͤrkte Eiſenſtange. Durch diefe geht, par 
rallel mit den Griffen, ein flach‘ vierediges Loch, und in diefed 
von der obern Fläche eine ſtarke Stellſchraube. In das Loc 
werden fogenannte Stöckchen, mit einen am obern Ende ange 
brachten ſchmaͤlern Anfape eingeftedht, und durch die Schraube 
feltgeflemmt. Die Stöckchen find nur 2 bis 2%), Zoll lang, und. 
am ımtern Ende mit der Schneide verfehen. Diefe gleicht ent« 
weder einem Stechbeutel, einem Geißfuß, einem Hohleiſen, oder 
einem Stab» oder: Hohlfehls Hobeleifen (man fehe über die letz⸗ 
teren Bd. VII., ©. 497 u. ſ.). Mit diefen Stoͤckchen werden 
verfehiedene Einfchnitte und Verzierungdglieder nach der Länge 
der Holzfafern auf einzelnen Arbeitsftücden eingefchnist. Da das 
Setockchenmeſſer fd geführt wird wie. ein gewöhnliches Schnitt. 
meſſer, fo muͤſſen vermöge der oft noͤthigen Bogenbewegung des⸗ 
felben (Bd. VIII., ©. 569) auch die ſaͤmmtlichen Stoͤckchen in 
ihrer ganzen Länge gefrümmt ſeyn, und zwar fo, daß fie die kon⸗ 
kavo Bläche der in Arbeit begriffenen Perfon zukehren. 

Auch: bei den Bimmerleuten kommen Meißel vor, meiſtens 

übereinflimmend: mit dem gewöhnlichen Stemm⸗ und Stechzeug, 
sur bedeutend länger und flärfer. Da fie zur Ausübung der 
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nöthigen Kräfte faft immer mit dem breiten Zheile der Art getrie⸗ 


ben werden, fo würden die hölzernen Hefte ſehr bald zu Grunde 
ehen, wenn man fie nicht durch einen, an ihrem obern Ende feſt 
i paßten Eifenring verfiherte. Am beiten aber find in dieſer 


N.) ehung die Rohrmeißel, deren einige, engliſche, auf Taf. 


184 abgebildet worden find. Der Meißel ſelbſt hat Feine Angel, 
fondern endet in ein ſtarkes hohles Fonifches Rohr, p Big. 26, in 
welches ein am hölzernen Hefte A befindlicher, durch die Punfe 
tirung auf p erfichtlicher Zapfen gewaltfam eingetrieben it. Der 
eiferne Ring m fichert den obern Theil des Meftes gegen das Zer⸗ 
fplittern. Die Schneide dieſes Meißeld gleicht der eined Stech⸗ 
beutels. Er gehört zu einem Sortiment, wovon die Schneide 
des ſchmaͤlſten ſechd, jeme des breiteften 30 Linien mißt. Überhaupt 
fchmäler, aber Dider find die fogenannten Einlaßmeißel, fie 
gehen von ſechs bid zu fünfzehn Linien Breite. Big. 22 it die Sei⸗ 
tenanficht eines Lochbeuteld. Die Breite diefer Art Meißel beträgt 


an der Schneide drei bis acht Linien. Fig. 24 ftellt ein auswen- 


Dig, Fig. 23. aber ein fehr felten vorfommendes von innen ans 
- geichliffenes Hohleifen, endlich Fig. 25 einen Geißfuß vor. Auch 
Diefe find von ganzen Sägen genommen. Die Geißfüße, an der 
offenen Geite des untern Endes von einer Ecke zur andern ger 
meſſen, halten neun bid achtzehn Linien; eben diefelben Dimen» 
fionen haben die Sehnen der bogenförmigen Schneiden an den 
wie Fig. 24 geftalteten Hohleifen. Endlich gehören hieher auch 
noch Stemmeifen mit Rohr, welche aber abzubilden unnöthig 
wäre ; ihre Dimenfionen find wie jene der ſchon erwähnten Ein⸗ 
Taßmeißel, und die hölzernen Griffe ebenfalld achtedig. — 
Ein wahrer Meißel ift aber auch die Stoßhacke der Zimmer: 
leute. on der bei den Arten zur Befefligung des Stieles mit 
dem Poche verfehenen fogenannten Haube geht eine gerade ı'/, 
bis a Zoll breite, 12 bis 18 Zoll lange Schiene aus, deren Ende 
gan; und gar Form und Aufchärfung des breiten Blattes am deut: 
fchen Stechbeutel, Taf. 183, Sig. 8 hat. Die Stoßhade erhält gar 
feinen Stiel, foudern wird. unmittelbar-an der Haube gehalten, 


und in fenfrechter Richtung durdy Abwärtöftoßen geführt. Man. 
braucht fie um die Wände ausgefleumter Vertiefungen zu vollen« 


Den und zu ebnen. 
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zum Einfetzen der Radſpeichen in die Nabe ein. Es gibe zwei 
Mal, nach entgegengeſetzter Richtung angewendet, Das. ganje 

jereck; daB innerhalb der Umgraͤnzungslinie Rebenbleibende Hol; 
laͤßt fich Teicht mit gewöhnlichen Dreißeln ausheben. Da das hiher 
eifen gleichzeitig mit der langen Seite nach der Richtung der Holz⸗ 
fofern, mit beiden furzen aber gegen diefelben wirkten muß, fe 


bedarf esd einer bedeutenden Gewalt. Man gibt ihm daher fein - 


Heft, fondern den ſtarken eifernen Kopf m, auf weichen Die noͤ⸗ 
thigen Schläge geführt werden. Die Nothwendigkeit, mehrere 
ſolcher Eifen zu haben, Teuchtet von. felbit ein, ba jedes nur, 
wenn audy ein verfchieden breites, doch nurimmer ein gleich langes 


Viereck geben kann. Man findet fie von ſechs bis achtzehn Lie 


nien an der langen Wand oder Schneide. — Das Stöddhen 
meffer der Wagner gehört wenigftend zum Theile auch hieher. 


Beim erften Anblide gleicht e8 einem Schnittmeifer, ®d. VL, 


©. 568, Taf. 169, Fig. ı und 2. Es hat wohl die beiden Griffe 
aber gar- feine Klinge, fondern ftatt diefer eine vieredige, in der 
Mitte bedeutend verſtaͤrkte Eifenftange. Durch diefe geht, par 
rallel mit den Griffen, ein flach vierediges Loch, und in dieſed 
von der obern Fläche eine ftarfe Stellſchraube. In das Loch 
werden fogenannte Stöckchen, mit einen am obern Ende ange 
beachten ſchmaͤlern Anfape eingeſteckt, und durch die Schraube 


feftgeflemnt. Die Stödchen find nur 2 bis 2*/, Zoll lang, und. 


am untern Ende mit der Schneide verfehen. Dieſe gleicht ente 
weder einem Stechbeutel, einem Geißfuß, einen Hohleiſen, oder 
einem Stab⸗ oder. Hohlfehls Hobeleifen (man fehe über die letz⸗ 
teren Bd. VII., S. 497 u. f.). Mit diefen Stöckchen werden 
verfehiedene Einfchnitte und Verzierangdglieder nach der Länge 
der Holzfafern auf einzelnen Arbeitsſtücken eingeſchnitzt. Da das 
Stoͤckchenmeſſer fd geführe wird wie. ein gewöhnliches Schnitte 
meſſer, fo müffen vermöge der oft-nöthigen Bogenbewegung bed« 
felden (Bd. VIII., &. 569) auch. die fämmtlichen Stoͤtkchen in 
ihrer ganzen Länge gefrümmt ſeyn, und zwar fo, daß fie die fon- 
kave Släche dee in Arbeit begriffenes Perfon zufeßren. 

Auch bei den Bimmerleuten tommen Meißel ‘vor, meiftend 
übereinfiimmend mit dem gewöhnlichen Stemm⸗ und Stechzeug, 
ur bedeutend länger und ſtaͤrker. Da fie zur Ausübung der 
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nöthigen Kräfte faft immer mit dem breiten Theile der Art getries. 
. ben werden, fo würden die hölgernen Hefte ſehr bald gu Grunde 


eben, wenn man fie nicht durch einen, an ihrem obern Ende fe 
ß paßten Eifenring verficherte. Am beiten aber find in diefer 

ehung die Rohrmeißel, deren einige, englifche, auf Taf. 
18% abgebildet worden find. Der Meißel felbft Hat feine Angel, 
fondern endet in ein ſtarkes hohles Fonifches Rohr, p Fig. 26, in 
welches ein am hölzernen Hefte A befindlicher, durch die Punfe 
tirung auf p erfichtlicher Zapfen gewaltfam eingetrieben it. Der 
eiferne Ring m fichert den obern Theil des Meftes gegen das Zer⸗ 
fplittern, Die Schneide dieſes Meißels gleicht der eines Stech⸗ 
beutels. Er gehört zu einem Sortiment, wovon die Schneide 


des fchmälften fech6, jene des breiteften Zo Linien mißt. Überhaupt | 


fchmäler, aber dicker find die fogenannten Einlaßmeißel, fie 
gehen von ſechs bis zu fünfzehn Linien Breite. Yig. 22 iſt die Sei⸗ 
tenanficht eines Lochbeuteld. Die Breite diefer Art Meißel beträgt 
an der Schneide drei bis acht Linien. Fig. 24 ftellt ein auswen- 
dig, Fig. 23. aber ein fehr felten vorfommendes von innen ans 


- gefchliffenes Hohleifen, endlich Fig. 25 einen Geißfuß vor. Auch 


diefe find von ganzen Sägen genommen. Die Geißfüße, an der 
offenen Seite des untern Ended von einer Ede zur andern ger 
meſſen, ‚halten neun bis achtzehn Linien; eben diefelben Dimen⸗ 
fionen haben die Sehnen der bogenförmigen Schneiden an den 
wie ig. 24 geftalteten Hohleifen. Endlich gehören hieher auch 
noch Stemmeiſen mit Rohr, welche aber abzubilden unnöthig 
wäre ; ihre Dimenfionen find wie jene der fchon erwähnten Einz 
laßmeißel, und die hölzernen Griffe ebenfalld achtedig. — 
Ein wahrer Meißel ift aber auch die Stoßhacke der Zimmers 
leute. Don der bei den Arten zur Befeftigung des Stieles mit 
dem Loche verfehenen fogenannten Haube geht eine gerade ı'/, 


bis a Zoll breite, ı2 biß 18 ZoU lange Schiene aus, deren Ende 


gan; und gar Form und Zufchärfung des breiten Blatted am deutz 
fhen Stechbeutel, Taf. 183, Big. 8 hat. Die Stoßhade erhält gar 
feinen Stiel, fondern wird. unmittelbar an der Haube gehalten, 


und in fenfscchter Richtung durch Abwäctsftoßen geführt. Man. 


braucht fie um die Wände ausgeftemmter Vertiefungen zu vollen« 
den und zu ebnen. 
36 * 
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zum Einfetzen ber Nadſpeichen in die Nabe ein. Es gibt zwei 
Mal, nach entgegengefepter Richtung angewendet, das ganze 
Diered; dab innerhalb der Umgraͤnzungslinie ſtehenbleibende Hol; 
ve fich Teicht mit gewöhnlichen Dieißeln ausheben. Da das 
eifen gleichzeitig mit der langen Seite nach der Richtung der Holjr 
fafern, mit beiden kurzen aber gegen biefelben wirken muß, fe 
bedarf es einer bedeutenden Gewalt. Man gibt ihm daher Fein 
Heft, fondern den ſtarken eifernen Kopf m, auf weichen die nö: 
thigen Schläge geführt werden. Die Nothwendigkeit, mehrere 
ſolcher Eiſen zu haben, Teuchtet von. felbit ein, da jeded.nur, : 
wenn audy ein verfchieden breites, doch nur immer ein gleich langes 
Viereck geben kann. Man findet fie von ſechs bis. achtzehn Li⸗ 
nien an der langen Wand oder Schneide. — Das Stöſckchen⸗ 
meffer der Wagner gehört wenigftend zum Theile auch bieber. 
Beim erfien Anblide gleiht es einem Schnittmeifer, ®d. VIIL, - 
©. 568, Taf. 169, Fig. ı und a. Es hat wohl die beiden Griffe 
aber gar. feine Klinge, fondern ftatt diefer eine vierediige , in der 
Mitte bedeutend verftärkte Eifenftange. Durch diefe gebt, par 
rallel mit den Griffen, ein flach: vierediges Loch, und in dieſes 
von der obern Fläche eine ſtarke Stellſchraube. In das Loc 
werden fogenannte Stöckchen, mit einen am obern Ende ange 
brachten fchmälern Anfape eingeftecht, und durch die Schraube 
feltgeflemnt. Die Stödchen find nar'2 bis 2*/, Zoll laug, und. 
am ımtern’Ende mit der Schneide verfehen. Diele. gleicht ente 
weder einem Stechbeutel, einem Geißfuß, einen Hohleiſen, oder 
einem Stab» oder. Hohlkehls Hobeleifen (man fehe über die letz⸗ 
teren Bd. VII., ©. 497 u. f.). Mit diefen Stöckchen werden 
verſchiedene Einfchnitte und Verzierungdglieder nach der Länge 
der Holsfafern auf einzelnen Arbeitsftüden eingeſchnitzt. Da das 
Stoͤckchenmeſſer fd geführt wird wie. ein gewöhnliched Schnitte 
meffer,, fo müffen vermöge der oftnöthigen. Bogenbeweguug bed: 
felden (8b. VIII., &. 569). auch die ſaͤmmtlichen Srödchen in 
ihrer ganzen Cänge gefrümmt feyn, und zwar fo, daß fie die kon⸗ 
'Tavo Flaͤche der in Arbeit begriffenen Perfon zukehren. 

Auch bei den Bimmerleuten tommen Dreißel ‘vor, meiftens 
übereinfiimmend mit dem gewößnlichen Stemm⸗ und Stechzeug, 
uur bedeutend länger und ftärker. Da fie zur Ausübung ber 
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woͤthigen Kräfte ſaſt immer mit dem breiten Zeile der Art getrie⸗ 


ben werden, fo würden die hölzernen Hefte ſehr bald gu Grunde 
ER wenn man fie nicht durch einen, an ihrem obern Ende fe 


ßten Eifenring verficherte. Am beften aber find in dieſer 


- Veflehung die Rohrmeißel, deren einige, englifche, auf Taf. 
184 abgebildet worden find. Der Meißel felbft hat Feine Angel, 
fondern endet in ein ſtarkes hohles Fonifches Rohr, p Big. 26, in 


welches ein am hölzernen Hefte A befindlicher, durch die Punk⸗ 


tieung auf p erfichtlicher Zapfen gewaltfam eingetrieben it. Der 
eiferne Ring m fichert den obern Theil des Meftes gegen das Zer⸗ 
fplittern, Die Schneide dieſes Meißels gleicht der eined Stech⸗ 
beuteld. Er gehört zu einem Sortiment, wovon die Schneide 


des ſchmaͤlſten fechB, jene des breiteften 30 Linien mißt. Überhaupt | 


ſchmaͤler, aber dicker find die fogenannten Einlaßmeißel, fie 
gehen von fech8 bis zu fünfzehn Linien Breite. Yig. 22 it die Sei⸗ 
tenanficht eines Lochbeuteld. Die Breite diefer Art Meißel beträgt 
an der Schneide drei bis acht Linien. Pig. 24 ftellt ein auswen⸗ 
dig, Fig. 23. aber ein fehr felten vorfommendes von innen ans 
- gefchliffenes Hohleifen, endlich Big. 25 einen Geißfuß vor. Auch 
dieſe find von ganzen Sägen genommen. Die Geißfüße, an der 
offenen Seite des untern Endes von einer Ecke zur andern ges 
meſſen, ‚halten neun biß achtzehn Linien; eben diefelben Dimen⸗ 
fionen haben die Sehnen der bogenförmigen Schneiden an den 
wie Sig. 24 geftalteten Hohleifen. Endlich gehören hieher auch 
noch Stemmeifen mit Rohr, welche aber abzubilden unnöthig 
wäre ; ihre Dimenfionen find wie jene der ſchon erwähnten Ein 
laßmeißel, und die hölzernen Griffe ebenfalld achtedig. — 
Ein wahrer Meißel ift aber auch die Stoßhacke der Zimmers 
leute. Bon der bei den Arten zur Befefligung ded Stieles mit 
dem Loche verfehenen fogenannten Haube geht eine gerade ı'/, 
. bis a Zoll breite, ı2 bis 16 ZoU lange Schiene aus, deren Ende 


ganz; und gar Form und Aufchärfung des breiten Blattes am deute 


ſchen Stechbeutel, Taf. 183, Fig. 8 hat. Die Stoßhacke erhält gar 
feinen Stiel, fondern wird. unmittelbar.an der Haube gehalten, 


und in fenfscchter Richtung durch Abwärtsftoßen geführt. Man. 
braucht fie um. die Wände außgefleumter Vertiefungen zu vollen« 


den und zu eben. 
36 * 
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" on den Auf Taf. 183 noch’ abgebildeten Hol zmeißeln gleicht 
8ig.6 einem Stechbeutel, aber mit ungewöhnlich breiter Schneide. 
Eo ift ein englifcher; und feine Beſtimmung, von in’ Holz arbeie 
tenden Bildhauern, Wüchfenfchäftern u. ſ. w. zum Zurichten “gtör 
ferer Stüde aus dem Groben, flatt des Beiles gebraucht zu wer⸗ 
den. Übung und Angewöhnung entfcheidet, ob er’ fichret und 
fhneller zum Zwecke führt als diefes; er iſt daher auch nicht überal, 
vielmehr ziemlich felten im Sebraude. 

Der Kopfbeutel, Big. ıA, welcher feinen Namen von 
dem ſtarken eiſernen Kopfe m erhält, und deifen gleichfeitig keil⸗ 
förmige Schneide jener eines Stemmeiſens gleicht, iſt weniger 
zur eigentlichen Bearbeitung des Holzes, al vielmehr zum Öffnen 
von Kiften und Fäffern beftimmt. Meiftens mit ihm zugleich 
kommt aud) der Nägelgieher, Big, ı5, a ‚obere, e Seitenan⸗ 
ficht vor, deſſen Verwendung, fo wie die Urfache, warum ſein 
vorderer gabelfoͤrmig geſpaltener Theil gefrämmt iſt, feiner | „we 
tern Erflärung benöthiget. 

Im Artifel Sormfhneidefunft, Bd. VI, S. 367, 
wurde in Beziehung auf die bei der Modelſtecherei gebräuchlichen 
Meißel Hieher verwiefen. Sie find dem zu Folge auf Taf. 183 
‚in den Figuren 20 bis 28 abgebildet worden. Die Hohleifen, 
wie Fig. 23, braucht man, um für die in der Oberfläche. deö 
Models einzutreibenden Freistund, balbınondförmig, öder wellen: 
artig, oder nach Schlangenlinien gebogenen Blechſtreifen die noͤ⸗ 
thigen Vertiefungen vorzuſchlagen. Man muß ſie in’ janzen 
Saͤtzen nicht nur in verſchiedener Groͤße, ſondern auch von, groͤ⸗ 
ßerer oder kleinerer Krümmung, nach der Andeutung dei il 1, 2, 
3, 4 vorräthig haben. Jene wie 3 und 4 erhälten die vefößdere 
Venennung: Flachho h leiſen. Man bedarf daher wemigſtens 
vier verſchiedene Saͤtze, jeden wieder von 18 bis 24 Stüd; bei denen 
die Sehnen ihrer bogenförmigen Schneiden: von ungefähr" drei 
Linien bis abwärts zu '/; Linie gehen. Fig. 20 iſt ein Fkach⸗ 
eiſen mit einer keilförmigen, der eines Stemmeifens ähnlichen 
Schneide, mit der man zum Einfegen gerader Blechſtreifen, ge⸗ 
rade Linien, und zwar durch Fortſetzen des Eiſens von jeber be» 
Viebigen Länge einfchlägt. Auch von ifnen hat man ein gänzes 
Sortiment von 12 bis 18 Stücken; die Breite der Schneiden | 
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kann ®/, biö 4 Cinien betragen. Sowohl die Kohle als auch die 

Slacheifen werden immer.mit dem eigend dazu beflimmten Ham⸗ 
mer getrieben. Bei jenen wied oben auf die Kuppe des Hefted.a 
geſchlagen, daher iſt aud) der Anfag r unter der Angel unerläß« 
lich nothwendig. Die Schläge auf die Flacheifen führt man auf 
ihr oberſtes Ende, welches ſchon dazu vorgerichtet iſt. Der Win⸗ 
tel bei a Fig. 20 dient zum Herausſchlagen des Eiſens, wenn 
ed fi ich im Holze feſtgeſetzt haben ſollte. Eing verbeſſerte Einrich⸗ 
tung des Flacheiſens gibt Fig. aı, Vorder: ‚und: Seitenanficht. 
Es befige einen befondern flärfern Kopf, 3, für die, Hammer: 
fchläge ,. und zu jeder Seite einen einfpringenden Winkel ı, a 
zum, Ausheben. Ein Grundeifen endlich zeigt Big. 22, cim 
Grundriſſe oder von vorne gefehen, jedoch ohng., das Heft b der 
zweiten oder Seitenanfl icht. Es dient dazu, um das zwiſchen den 
mit dem Meſſer vorgeſchnittenen Linien ſtehen gebliebene Holz von 
Grunde abzuheben und herauszuſtechen. Damit man aber ‚auf 
den Grund gelangen kann, iſt das Eifen am yordern Xheile, wo 
Die Schneide a fich befindet, abgefrüpft. Es wird in faft wag« 


rechter Cage gegen die Oberfläche deö Models ‚ und die @eiten 


der Schneide ‚ derfelben zugefehrt, bloß aus freier Hand ohne 


Zuthun deö Hammers geführt. Ein Anfap unter der Angel wäre 


deßhalb hier ganz überflüſſig. Auch von dieſen Werkzeugen iſt, 
da man mit ihnen ſelbſt in die kleinſten Zwifchenräume. muß 
geldngen Fönnen, gleichfalls ein ganzer Satz von 18 bis 24 Stüf- 
Sen nothwendig;. die ‚Breiten der Schneide koͤnnen von zwei Li⸗ 
nien biß */, Linie gehen. Übrigens vergleiche ‚man, rüdjichtlid 
des Gebrauches dieſer Werkzeuge und der Beſchaffenheit und Ver⸗ 
fertigung der Model, den ſchon angeführten Artikel Bd. Vly 
©. 265. uf. 

"Der Schloſſer geräth,, um Sälöfer,. Tpücbänder u fi w. 
anzufchlagen, öfters in die Lage, in Helz arbeiten zu mülfen, Die 
Meißel zu dieſem Behufe verfertigt er ſich ſelbſt, und fie erhalten 
teinen hölzernen Griff. Die hieher gehörigen find: ‚auf Taf. 183 
zu finden. Big. 9 von zwei Seiten a.und e vorgeſtellt, und oft 
noch bedeutend länger, gleicht wie man fieht, der Hauptfache nad) 
dem deutſchen Stechbeutel (Fig. 1), und eben fo ſehr dein in Big. 3, 
Zaf. 185 abgebildeten Meißel, wird auch vom Schloſſer gleich: 
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falls Kreuzmeißel ohne weitern Zufag genannt. Man 
ſtemmt mit demſelben bedeutende Vertiefungen, namentlich jene 
fuͤr die ſchon oben Seite 557 erwaͤhnten eingeſteckten Kaͤſten der 
Thür⸗ und Thorfchlöffer aus. — Big. 24, auch Kreuz meißel 
genannt, der Flachmeißel Fig. 17, und der Reißhaken 
Fig. 180, gehören vorzugsweiſe zum Ausarbeiten der Vertiefungen 
für eingeſteckte Bänder, d. h. ſolche, von denen außen nichts ſich 
bar ſeyn darf, als die Gewinde oder ſogenannten Thürkegel. Bi 
gur 24, a Flaͤchenauficht, e Grundriß, it das Hauptwerkjzeug, 
wii welchem die fchmale Vertiefung in der Dicke des Holzes her 
vorgebracht wird; die Schneide ift deßhalb auch ſchmal, und die 
Breite oder Dicke des ganzen Vorbertheiled nimmt, wie man and 
"ei ertennt‘, gegen’ oben ab, damit der Meißel, ohne überflüflige 
Reibung feiner Geitenflächen am Holze, defto leichter eindringt. 
Miet dem Reißhaken, Big. ı8, a Flaͤchen⸗, e obere Anfidt, 
wird das Holz innerhalb der Vertiefung, befonderd aber am Grunde 
derfelben noch vollends herausgeſchafft. Seine ebenfalls fchmale 
E chneide befindet fich bei s, gegen oben Taufen die Seitenflaͤchen 
wieder etwad zufammen. Die Anfäße n, r verwendet man 
theils zur Handhabung und Bewegung bed Werfzeuges überhaupt, 
theild auch um es herauszufchlagen, wenn es fich feſtſetzt. Der 
Slachmeißel endlich, Fig. 17, e von der Seite, a von oben von 
‚geftellt, hat eine breite aber dünne Schneide, die unten gan; 
gerade, oben aber durch allmähliches Verlaufen der Släche t fein 
zugefhärft if. Man braucht ihn fowohl rechtwinfelig auf dad 
Holz geftellt, um fenfrecht in dasfelbe einzudringen , als auch in 
fehr geneigter Lage, um das überflüjfige innerhalb der auf bie 
‚erftere Art vorgezeichneten Linien wegzufchaffen und den Grund 
zu ebuen. Cr findet Anwendung beim Einlaffen von Bändern, 
in fo ferne die Oberfläche derſelben mit jener deö Holzes in eine 
Ebene liegen fol. Ä 
Am Schkuife dieſes Abfchnittes mögen noch einige Bemer⸗ 
fungen über die, bei den meiften Holzmeißeln vorfommenden Griff 
oder Hefte eine Stelle erhalten, da der Gegenftand für die Aut: 
übung vom Belange ift, und man deßhalb auch bedacht war, die 
:verfhiedenen Arten derfelben auf Taf. 183 bei den Abbildungen 
der "einzelnen Stüde mit vorzuſtellen. Es iſt fchon gefagt wor: 


N 
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den, daß :man fie nicht rund macht, fondern ihnen, damit fje 


fefter und unverrückt gehalten werden konnen, ſich nicht drehen 


Ä und and. der ihnen gegebenen. Richtung. gerathen, Slächen uud 


. ‚Eden gibt... Am leichteften bervorzubringen, und befonders bei 
- den Fleineren faſt allgemein üblich ijt die achtedfige Form, wie.an 
den Siguren ı, 2,5, 8, 10, 11, ı2, ı3.. Abfichtlich aber 


"werden zwei einander entgegengefegte, mit Den breiten Seiten: des 


Meißels übereinfimmende Slächen.aud) etwas breiter gelaffen, wie 
Dieß am deutlihflen.m,: der Auerducchfchnitt des Heftes am Meißel 


-Sig. 10, zeigt. Berner find die Hefte auch meiſtens gegen Das obere 
Ende zu« etwas verflärkt, wie z. B. an Big. 7, 10, 13; den 
‚Heineren gibt man aud) wohl etwas fonvere Flaͤchen, fo Daß fie 
in der Mitte etwad dicker ausfallen, ald an den Enden;.man ſehe 
Big. 2a und: ua... Vortheilhaft für die Dauer‘ des Griffes, aber 
„bei recht gutem feſten Holze nicht eben unerlaͤßlich nothwendig, 


find eiferne oder.meilingene Zwingen, wie u, Sig. 5, 7, 8, 10 
bid 13; nach der Form der. Angel und, des Werkzeuges felbit, 


muüſſen .fie oft auch ‚flatt freisrund, oval, wie an.Zig. ı und 2, 
ſeyn. Griffe folder; Meißel endlich, welche recht feſt in der Hand 
liegen follen, erhalten auch wohl eine ovale Geſtalt, aber immer 


wieder Slächen, um die das unverrückte Feſthalten begünfligen- 
den Eden bervorzubringen. Sich felbit erflärende Beiſpiele lies 
‚fern das Heft von Fig. 6 mit feinem Querdurchſchnitte m, und 


.jened von Big. 3 und. 4. 


Ä 3. Steinmeißel. | 
Ten Steinmeißeln darf man feine geringere Härte. geben, 


als den für Metall beftimmten ; fie find in der Regel von höchſt 
- einfachen Formen, nehmen Feine wirflichen Späne weg, fondern 
nur gang Kleine, oft nur flaub = oder pulverartige Theilchen; ‚bei 
haͤrtern Steinen aber laflen fi allerdings aud) größere Stüde 
durch Abſprengen mit einem Male wegfchaffen. Zum leptern Behufe 
. eignet ſich für. alle harten Steine vorzüglid) das Spitzeiſen, wels 
ches Fig. 27, Taf. 183, a von eines feiner vier unter ſich ganz gleichen 


Seiten, bei x aber von der Spitze oder von unten, gefehen, ſich 


‚darftell, ‚Die Spike ift demnad) pyramidal, ‚und entfleht durch 
das Zuſammenſtoßen der vier dreieckigen gleichen Zuſchaͤrfungen. 
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Das obere Ende dieſes Werkzeuges ift von allen Seiten zugerundet, 
bildet aber auch. eine, wenn ſchon ziemlich ſtumpfe, nicht Fantige 
Spitze. Auf diefed Ende wird mit einem bloß eifernen Hammer 
gefchlagen, in deilen Bahn fie bald eine Vertiefung eindrüdt, 
welche die Hervorbringung eines immer zentralen Schlages er⸗ 
leichtert und befördert, Wird. fie zu tief, fo muß man den Ham⸗ 
mer überarbeiten und wieder in guten Stand fepen. Diefelbe 
Art der Anwendung finder bei dem geraden Steinmeißel, Sig. 26, 
b Flaͤchen⸗, a Seitenanfiht Statt. Er diene zum Ebuen der 
Flächen harter Steine, und zum völligen Ausbilden der durch Das 
Spigeifen erhaltenen Vertiefungen. Die für weichere Steine 
beftimmten Meißel bedürfen der Spige nicht, fondern haben 
eine längere oder kürzere gleichfeitig Feilförmige Schneide; die 
Biguren 3a, 33, 34, erftere mit der Klächenanficht 3 und dem 
Duerdurchfchnitte e, zeigen drei derfelben mit einer fchmalen, 
mittleren und breiten Schneide. Meiſtens treibt man fie nur -mit 
dem hölzernen Schlägel; eben dasfelbe. gilt von dem MHohlei- 
fen, $ig. 31, e Anfiche der. hohlen Seite, und a der völlig 
halbfreisförmigen Schneide. Man hat fie, bezüglich der legteren, 
von verfchiedener Größe. Anwendung finden fie bei der Bear⸗ 
beitung gefrümmter Vertiefungen, Hohlkehlen u. f, w.. Bei den 
Bildbauern, welche in Stein arbeiten, kommen allerdings auch 
noch anders geftaltete Meißel vor: allein da ihr Zweck die Dar⸗ 
ftelung von Werfen der fchönen Kunft ift, fo fönnen ausführliche 
Erklaͤrungen über diefelben hier feinen Play finden, fondern es 
muß das genügen, was hierüber. im Artifel Bildhauerei, 
EBd. II., ©. 176 bereit6 gefagt worden ift. 

Die Scloiler fommen bei der Ausübung ihres Gewerbes, 
namentlich bei: Bauarbeiten, oft in den Ball, auch Steine, worum 
ter wegen der ähnlichen Belchaffenheit auch Mauerwerk gerechnet 
werden muß, mit dem Meißel zu behandeln; nicht um die genann« 
ten Materialien eigentlich zu formen, fondern um für feſtzuma⸗ 
chende Angeln, eintretende Riegel u. dgl. Löcher und Vertie⸗ 
fungen am den gehörigen Stellen anzubringen. Sie bedürfen 
daher, wenigftend der vorzüglichften Meißel der Steinmege und 
Steinarbeiter überhaupt, und auch noch einiger anderer eigen» 
thümlicher für befondere. Gelegenheiten: Das Spigeifen der 
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Schloſſer, Fig. 2B a Seiten: und n untere Anficht iſt von jenem 
der Steinarbeiter, Fig. 27, weſentlich nicht, und fonft Auch Höce 
fiend durch die etwas weniger folbige Spige verfchieden. An 
jenem, ig. 29, abermals in a von der Seite, in r von unten 
abgebildet, iſt die Spige noch vielfchlanfer und länger; er wird für 
fehr weiche Steine, Ziegel und Mauerwerk gebraucht. Eine Abs 
änderung deffelben hat feine eckige, fondern eine langgezogene, Begel- 
förmige Spige. Der gewöhnliche flache Steinmeißel Fig. 30 
aber, zu vieredfigen Löchern, gleicht beinahe ganz dem geraden Meißel 
für Wietall, Taf. 185, Big. ı. Man hat ihn von verfchiedener, 
ziemlich bedeutender Länge, die öfters, um tiefe Löcher in Mauern 
oder neben vorfpringenden Theilen einflemmen zu können, einen 
bis zwei Schuh betragen muß. — Erwähnungswerth find endlich 
auch noch die Steinbohrer, von welden die eine Art zu den. 
Vohrern, die andern aber im ſtrengſten Sinne hieher und zu 
Den Meißeln gehört. Man verfertige mit denfelben. jene klei⸗ 
neren runden Löcher (z. B. zum Durchleiten der Drähte von 
Glockenzügen), welche für das Spigeifen zu tief find, und ganz 
Durch eine Mauer durchgehen follen. Die erjtere Art hat einen 
Schaft von etwa ı8 bis 20 ZoU Länge: an dem einen Ende mit 
einem wirklichen Bohrer, von der Form wie die, Bd. IL. &.537 
befchriebene, und Zaf 34, Fig. 3 abgebildete, am andern mit den 
gewöhnlichen, etwas ppramidal zulaufenden Viereck, zum Einfegen 
des Bohrers in die, auch für Metall gebräuhlihe Bruſtleier 
(8). II. ©, 547, und Zaf. 37, Big.6). Der lange Steinbohrer aber, 
ein wahrer Meißel, ift auf Taf. ı84 in Sig. 35 vorgeftellt ; s zeigt 
die Zufchärfung feines Endes, e die Breite der Schneide, folglid 
in fofern feine völlige Übereinftimmung mit einem geraden Meißel. 
Dem Schaft gibt man meiftens drei Fuß ‚Länge. Auf das Ende 
n wird mit dem Sammer gefhlagen, der Queranfag m ift nothe 
wendig, um ihn an demfelben, wenn er eingedrungen ift, umzu⸗ 
drehen, und auf dieſe Art Stüde ded Mauerwerfes loszuſprengen 
und zu verfeinern; auch wird der Bohrer, wenn er fich ſeſt eine 
geklemmt haben follte, durch Hammerfchläge auf die innere Seite 
von m wieder frei gemacht und ausgehoben. 
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4) Verſchiedene Meißel. 

Sn diefer Abtheilung fommen vor: a) Veifpiele folder Mei: 
Bel von eigenthümlicher Befchaffenheit, welche unter den vorherge: 
henden nicht aufgeführt werden fonnten, und welche ihrer geringen 
Anzahl wegen zur Bildung befonderer Rubriken fich nicht eigneten. 
b) Hinweifungen auf die, in früheren Artikeln diefes Werkes 
fhon befchriebenen und abgebildeten, um fie mit den in diefem 
Artifel enthaltenen vergleichen, und eine der Vollftändigfeit ſich 
möglichft nähernde Überficht erhalten zu fönnen, nebjt einigen bei 
diefer Gelegenheit fich darbietenden Bemerkungen. 

Der aufTaf.ı85, Fig. 33 in der Flähenanficht erfcheinende 
Glaſer⸗Meißel dient fowoHl zum Zertheilen und Abfchneiden 
des Senfterbleies, als auch um deffen Fugen oder Salze zu öffnen amd 
aufzubiegen, endlich auch zum Wegftemmen alten und hartgewor: 
denen Kittes. Er ift nur wenig im Gebrauch, indem man mit 
beiferem Erfolg, und Erfparung an Zeit das Bleimefſer 
anwendet: eine flarfe, mit hölzernem Griffe verfehene Klinge, 
deren Rücken fo dic ift, daß fie ohne allen Anftand auch Hammer: 
fhläge verträgt. — Beiläufig fann bier bemerkt werden, daß 
man Meißel von der Befchaffenheit wie die geraden, für Metall 
üblihen, auch zum Zertheilen und Abhauen dicker Glasſtangen 
verwendet. Zu diefem Behufe wird ein Meißel, die Schneide 
aufwärts gerichtet, feft in einen Hinreichend ftarfen Schraubſtock 
eingefpannt, das Glas auf ihn gelegt, und genau ihm gegenüber 
die Schneide eines zweiten auf das Glas gefest. Durch einen 
Hammerfchlag auf das Ende des legtern, erfolgt, meiftens ohne 
Unfall, d.h. ohne ftarfe Zerfplitterung, die beabfichtigte Theilung. 

Died Verfahren erinnert an ein entfprechendes, beim Zus 
- sichten der Feuerfteine; es war davon bereits im VI. Bande diefed 
Werfed, Art. Beuerftein S. 34 u. f. die Rede. Hier folgt 
nachträglich, Taf. 185, Big. 17 in zwei Anfi ichten die Abbildung 
des doppelſchneidigen Meißels. 

Ähnlich mit ihm wirft der Meißel zum Spalten der Diaman- 
ten, durch welche Operation die äußere Rinde oder fonft unbrauch⸗ 
bare Flächen des rohen Steines ald Vorbereitung zum nachmali⸗ 
gen Schleifen und zur Erleichterung deſſelben, befeitiget werden, 
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Big. 42 iſt die Flaͤchenanſicht, a der Durchſchnitt diefed vollfommen 
wmeflerförnigen, aus gut gehärtetem Stable verfertigten Werks 
zeuged, mit feiner und: fehr fcharfer Schneide. Das, Spalten 
gelingt nur nach der Richtung der Blätter im Diamant, und 
fordert, um dieſe zu erkennen, viele Erfahrung und Übung. 

Sonft ift die Operation leicht. Der Diamant wird mit einem 
harzigen Kitt auf einen hölgernen Griffel aufgefittet, und erhält mit 
einem andern Diamant einen Rig, auf welchen man den Meißel 
aufſetzt. Ein einziger leichter Schlag auf den Nüden deilelben 
mit den flählernen Stäbchen Gig. 43 hat dad Abfpringen des 
verlangten Theiled zur Folge. Geſchieht dieß aber dennoch nicht: 

fo wird der Diamant heiß gemacht, und fchnell im Waſſer abge 
" Bühle, wodurch die Trennung fogleich Statt findet. 

‚Der Kopfmeißel Fig. 33 ift für folhe Perfanen leichter 
gu gebrauchen, die zur fihern Bührung des Hammers nicht die nös 
-thige Einübung befipen. Man wendet ſolche Meißel weniger für 
Metall, als meiſtens auf Papier, Pappe, gewebte Stoffe und 
Leder an. 

Die Beſtimmung des KuopflöcersMeißels Fig. 34 
erflärt {yon fein-Name, Da, um mit ihm einen Schnitt zu ers 
-halten, nur ein mäßiger Schlag nöthig ift: fo kann er ohne Nach⸗ 
theil ein hölzgerned, oben etwas breiter und flächer geftaltetes Heft 
wie m erhalten, Weit vorzüglicher aber it zu dem nämlichen 
Zwei Fig.25. - Sein Ende hat eine doppelte Wirkung ; ed befigt- 
naͤmlich eine gerade (a) und eine in ſich felbft zuruͤckkehrende kreis⸗ 
förmige Schneide (n), und fann daher für eine Vereinigung eined 
Meilerd oder Meißeld mit einem runden Loch» oder Aus 
ſchlag-⸗Eiſen (82. L S. 384) angefehen werden. Es bringt 
deßhalb im Stoff zu gleicher Zeit einen geraden Schnitt, und am 
Ende deſſelben ein rundes Loch hervor. Im letztern findet beim 
wirflichen Zufnöpfen des Kleidungsftüdes die angenähete Mitte 
des Knopfes ihre Stelle. 

Ähnliche Werwendungsast hat auch der, in Big. 3ı a von 
der Bläche, t von der Seite erfcheinende Meißel. Er kann nämlid) 
mit großem Vortheil angewendet werden, um in Leder (4. ®. bei 
Handſchuhmacher⸗, Riemer: und Sattlerarbeiten) einen Einfchnitt - 
zu machen, deflen Ränder in der Folge ausgenäht werden follen ; 
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denn er bringt gleichzeitig nicht nur. den. Sqnitt ſelbſt, ſondern 
zu beiden Seiten deſſelben auch die Löcher für die Nadel hervor. 
Diefe braucht Daher nicht felbit durchzuftechen, auch fallen Die ge⸗ 
nähten Stiche fehr gleich und regelmäßig aus, Dex untere Theil 
des Werkzeuges erhält in der Mitte feiner Dicke einen tiefen Aus— 
fchnitt, in welchem das Mefler 3 ftedt, und durch die zwei Schrau⸗ 
ben.ı, 2, fefigehalten wird. Auf jeder Fläche find die Enden ded 
Meißels felbft mit einer Reihe yon Spigen verfehen; alaͤßt alle auf 
diefer Seite befindlichen einzelnen Spitzen, t hingegen neben dem 
Meſſer 3, die äußeriten beider Slächen bemerfen. Das Meiler ftehe 
etwas über die Spipen vor, um es öfters nachſchleifen zn fönnen. 

Meißel, durch befondere Form oder eigeushümliche Gebrauch6= 
art ausgezeichnet, find in dieſem Werke, und zwar an folgenden . 
©tellen bereits vorgefommen: 

Bd. I. Art. Ahle. Die Seite 189 erwähnte, und Taf. , 
Big. 23 abgebildete engliſche Markir⸗Ahle ift in Rüdficht ihres 
breisern Ende. ein wirklicher Meißel, und. dem oben &,559 bes 
ſchriebenen Balleifen auch in Beziehung auf die gelegenpeitliche 
Verwendung fehr ähnlich. 

Bd. J. Art. Angel. An der, zum Abfihroten des zu Fiſch⸗ | 
angeln beſtimmten Drahtes ©. 279 erklärten Vorrichtung. bildet 
ein Meißel mit aufwärts gefehrter Schneide, ‚gleich dem. Abichrot 
(fiehe oben &. 550), den Hauptbeſtandtheil. 

Bd. II. Art. Bildhauerei. Er enthält S. 172 Befchreis 
bung, und. Taf. 25 Fig. ı bis ı2 die Abbildung der, dem in Holz 
arbeitenden Bildhauer nöthigen Hauptarten verfchiedener foger 
nannter Eifen, oder eigentlicher Holzmeißel mit befonderd ges 
ftalteten, und meiftend gebogenen oder gekrümmten Schneiden. 
Viele von ihnen werden auch von andern Arbeitern, z. B. Büchſen⸗ 
ſchaͤftern, Futteralmachern, Modelfchneidern gebraudyt; von den 
Iegteren ‚namentlich, die gekrümmten Hohleifen, um auf den von 
Deffein entblößten größeren Stellen den Grund. noch mehr, umd 
zwar zur Vermeidung des Anfegend der Barbe, zu vertiefen. 

Bd. IV. Art. Drahtſtiſte. Hier fommen, S. 268 und 
Taf. 69. in den Figuren ı3 bis 16 wieder Vorrichtungen zum Ab: 
bauen von Dräbsten vor, welche mit den fchon angeführten im I. 
Bande, S. 279, Ähnlichkeit und gleichen Zweck haben. 
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begreift iman unter der allgemeinen Benennung Meißel. So⸗ 
wohl jene, welche aus freier Hand gebraudt werden, ale 
aud) die für den Support beſtimmten, find im gendnnten Artikel 
388 u. f. f. beſchrieben. Bon Abbildungen „gehören hieher: auf 
Zaf. 73 die Figuren. 13 und 14; die Taf. 74 ganz; von Zaf. 75 
Big. ı bie 8, und Big. 105 ‚endlich auf Taf. 8 82 die Biguren 46 
bis 56. 

8. IV. Art. Dr eh Aust. Auch die zum n Drehen auf.dem 
Drehfluhl erforderlichen Werkzeuge, obwohl man fie nicht Meißel 
nennt, muͤſſen bieher gerechnet werden. Dean findet Auskunft 
über fie am angeführten Orte, &. 432; von Abbildungen aber 
gehören hieher Sig. ı bis 10, Taf. 84. 

Bd. V. Art. Feile; er enthält S. 584 bie Feilhauer 
Meißel, unter denen ſich auch ſolche mit konkaver Schneide beſin⸗ 
den; Taf.qq liefert die nöthigen Abbildungen in den Fig. 20 bid 24. 

Bd, VIL Art. Hutmacherkunſt. Das auf &. 589 bes 
ſchriebene, Taf. 141, Fig. 9 abgebildete Werkzeug, ungeachtet 


es den Namen Meipel führt, verdient denfelben faum, denn es. 


. wirft völlig wie ein Meffer. 
Bd. VII. Art. Kämme. Der Meißel der Kammmacher, 
S. q8, Taf. 157, Big. 10, kommt oͤfters auch unter dem Namen 
Preßmeißel vor; Form und Wirkung gleichen ganz jener eines 
gewöhnlichen gleichfeitigen Keiled. 
Bnd. IX. Art. Meerfhaum. Die hieher gehörigen, und 
auf Taf. 184, Fig. ı bis ı5 abgebildeten Drehmeißel And oben, 


©. 535 u. “f erflärt worden. 


©. Altmütter. 


Meffing. | 
Das Meffing (Gelbkupfer) ift eine mehr oder wer 
‚ niger gelb gefärbte Legirung von Kupfer und Zinf, welche nach 
der Größe ihred Zinfgehaltes in zwei Hauptakten unterfchieden 
wird, obfchon übrigens die quantitative Zufammenfegung der einen 
wie der andern Art innerhalb gewilfer Grenzen fhwanft. 
a) Meffing im engern Sinne, auch wohl gelbes Mef: 


⸗⸗ 
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fing, wird die Verbindung dann genannt, wenn fie eine hellgelbe 
(meflinggelbe) Farbe beſitzt. Dad mittlere Verhaͤltniß der Bes 
ftandtheile ift: 30 Xheile Zinf gegen 70 Theile Kupfer ; die Menge 
des Zinks geht aber bis zu 35 Prozent aufwärts und biö zu 27 
Prozent abwärts. Bioweilen enthält das Mefling eine geringe ' 
Menge Blei, Zinn, auch wohl eine Spur von Eifen: das Iegtere 
ift immer zufällig, die erften beiden werben zwar manchmal ab⸗ 
ſichtlich zugefegt, rühren aber wohl noch öfter von Unreinheit der zur 
Meflingbereitung angewendeten Materialien (3.8. beim Einſchmel⸗ 
zen alten Kupfers oder Meffinge don daran befindlicher Löthung 
oder Verzinnung) ber. Zu näherer Erläuterung diefer Verhaͤlt⸗ 
niffe folgt hier die Zufammenfegung mehrerer Mefling Sorten, 
wie fie durch chemifche Analyfen gefunden wurde: 1) Gußmeffing 
von unbefanntem Urfprunge; 3) Meilingblech von Jemappes; 
3) Meflingbleh von Stolberg bei Aachen; A) und 5) Meffing 
zum Vergolden, nad d’Arcet; 6) Meflingbleh von Romilly; 
7) Meflingdraht aus England; 8) Meflingdraht aus Augsburg: 
9) Meflingdraht von Neuftadt-Eberöwalde in der Nähe von Berlin. 
)) 2) 8) 4) ) 9 9 8) 9) 

Kupfer 61.6 64.6 64.8 63.70 64.45 70.1 70.29 71.89 70.16 

Zint 35.3 83.7 82.8 33.55 82.44 29.9 29.26 27. 63 27.45 

Blei 29 24 20 025 286 — 028 — 0.20 

Sinn 0.2 03. 04 3.50 025 — 017 085 07 





100 99.9 100 100 100 100 100 100.37 gB.6o 

b) Zombaf (rothes Meffing, in gegoflener Form: 
Rothguß) Heißt die Verbindung von Kupfer und Zinf, wenn 
die Menge des letztgenannten Beſtandtheils nicht über 20 Prozent 
des Ganzen fteigt, wobei das Gemifch röthlichgelb, braͤunlichgelb 
‚ oder bräunlichgelbroth ausſieht. In fo fern die Farbe der des 
legirten (fupferhältigen) Goldes ähnlich ift, wird dad Tombak zu 
geringen Schmuckwaaren unter verfchiedenen Namen (Kompofis 
tion, Pinſchbeck, Prinzmetall, Maunheimergold, 
Semilor oder Similor, Chryſochalf) verarbeitet. Bei⸗ 
fpiele feiner Zufammenfegung find folgendes ı, 2, 3) Tombaf 
zu vergoldeten Waaren, nad) D’Xrcet; 4) franzöfifches Tombak zu 
Bewehrbefchlägen ; 5) Tombak non der Ofer bei Goslar am Marge; 
bh) gelbliches Tombak aus Paris, zu vorgoldeten Schmudwanren; 
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yr·mbat zu vergoldeten Waaren, aus einer Fabrik in Haunover; 
8) Chryſochalk; 9) rothes Tombak aus Paris; 10) rothes Zombaf 
aus Wien. 

1) 2) 3) 4) 5) 9 8 9) 10) 
Kupfer 8.0 82 82.3 80: 85 85.3 86 90.0 92 97.8 
Bin 80 8 75 17 15 147 14 9.9 B8 20 


Blei 8 — — — — — 166 — —. 
Sin 30 ı 028 3 Spur — — — — — 





104.5 104 100 100 100 100 100 99.5 100 100 
Das Pinſchbeck ſoll aus 2 Theilen Kupfer und ı Theile gel⸗ 
bem Meiling-bereitet werden; Prinzmetall aus 3 Theilen Kupfer 
und ı Theil Zinf; Mannheimer Gold (Similor) aus 28 Theilen 
Supfer, 12 heilen gelbem Meiling, 3 Theilen Zinn. 

. 3m Allgemeinen wird dad Kupfer durch die Verbindung mit 
Zink deſto heller und blaffer gelb, je größer der Zinkzufag iſt. 
Beträgt das Zink bedeutend mehr als die Hälfte der Mifchung, 
fo geigt Tebtere eine grauweiße Sarbe, welche auch bei minder 
großem Zinfgehalte durch Beimifchung von Zinn hervorgebracht 
werden fann. So wendet man z. B. zu gegoffenen weißen Klei« 
derfnöpfen eine Zufammenfepung aus 32 Theilen gelbem Meflingr, 
3 Theilen Zinf, ı Theil Zinn, oder (beffer) 3a Mefling, 4 Theile 
Zint, @ Theile Zinn an. Iſt dagegen die Menge des Zinks ges 
ring, fo nähert fich die Farbe in bedeutendem Grade der des 
reinen Kupfere. 

Die Dehnbarkeit des Kupferd wird durch die Verbindung 
mit Zinf. vermindert, und zwar defto bedeutender, je größer dieſer 
Zuſatz iſt. Tombak ift daher dehnbarer ald Mefling; beide aber 
find nur dehnbar bei gewöhnlicher Temperatur, dagegen fpröde 
in erhitzten Zuſtande, befonderd im Glühen, weßhalb fie auch 
nur Salt. gehbämmert, gebogen oder auf andere Weile bearbeitet 
werben, Das gegoflene Meiling zerbricht felbft bei- gewöhnlicher 
Zemperatur durch ftarfe Schläge leicht, und zeigt dabei ſtrahlig 
kryſtalliniſche Bruchflächen ; es laͤßt fi) aber Durch mäßige Ham⸗ 
merfchläge, fo wie durch den Druck der Walzen dehnen, ‚ändert 
‚ dabei fein Gefüge ind Keinförnige und Saferige,. und wird zugleich _ 
viel Dehnbarer und zaͤher. Da ein zu großer Zinfgehalt dad Meſ⸗ 
fing. fpröde. macht, fo darf man bei der Wereituug von Mefling, 
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welches gu Blech ober Draht beſtimmt iſt, die Menge ded-Bints 


nie fo groß nehmen. als ed wohl mitunter bei Gußwaaren, welche 
feiner großen Zähigkeit bedürfen, geilattet ift, und der Wohl 
feilheit wegen gefchieht. Durch einen Bleigehalt (ſelbſt wenn 
diefer nur nahe an ı Prozent beträgt) wird dad Mefling härter, 
verliert aber etwas an Dehnbarkeit und erlangt die üble Eigen: ' 
fhaft, beim Poliren unreine Stellen zu zeigen, indem Das Blei 
ſich leicht in Fleineren oder größeren Theilen aus der Miſchung 
ausfondert. Vleihaltiged Meſſing läßt fich vorzugsweife gut boh⸗ 
ren, drehen, fägen und feilen, indem die Späne ſich nicht an 
die Werkzeuge bängen, wad bei reinem Mefling der Ball if. 
Man pflegt deßhalb bei der Bereitung von Qußmelling, befonders 
zu folchen Arbeiten, welche abgedreht werden müſſen, auf einen 
Ziegel von ao Pfund Mefling unmittelbar vor dem Audgichen 4 
Loth Blei zuzufegen und einzurühren. — Auch das Zinn vermehrt 
die Härte und verringert die Debnbarfeit des Meilings ; fchon 
1/, Prozent Zinni kann der Dehnbarkeit nachtheilig feyn. — Wenn 
durch Anwendung unreinen Kupfers, oder auf andere Weiſe das 
Meſſing eifenhaltig wird, fo büßt es ebenfalls einen Theil feiner 
Debnbarkeit und Zähigfeit ein, indem zugleich die Härte vergrö« 
Bert wird. Solches Mefling ift zu Bouſſolen, und überhaupt zu 
magnetifchen Apparaten ganz unanwendbar. Gewoöͤhnlich 'iſt dad 
Eifen nicht innig mit der Maffe verbunden, fondern liegt förners 
weife in derfelben, fo daß Hierdurch manchmal fogar Rojtfleden 
auf dem Meffing entfliehen, 

An Härte und an abfoluter Feftigfeit übertreffen Die Legi⸗ 
rungen des Kupferd mit Zinf dad reine Kupfer, vorausgeſetzt, 
daß das Zin? den Heinern Antheil in der Mifhung ausmacht. 
Oenaueres über das Verhältniß der Beſtandtheile, bei welchem 
die zwei genannten Eigenfchaften ihren höchften Grad erreichen, 
iſt nicht befannt. Härte and Zähigfeit vermindern ſich, wenn 
glühendes Meſſing durch Eintauchen in Wafler rafch adgeküplt 
wird. 

Das fpezififche Gewicht des Gelbkupfers im Altgemeinen iſt 
größer, als das nach dem ſpezifiſchen Gewichte und dem Mengen⸗ 
verhaͤltniſſe der Beſtandtheile berechnete Mittel; es ſteigt mit dem 
Kupfergehalte, und kommt zuweilen dem fpezififchen Gewichte des 
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Aupferd gleich. Ale Orenyen für. das fpegififche Gewicht de⸗s 
(gelben) Meſſings kann man 7,82 und 8,73 annehmen; Die innere 
- halb derfelben vorfommenden Verfchiedenheiten zühren theild von | 
der ungleichen Zufammenfegung her, theils Hängen fie davon ab, 
ob dad Metall gegofien, gehämmert, gewalzt oder zu Draht ges 
zogen ifl; denn die Bearbeitung vermehrt das fpezifiiche Gewicht 
ſehr merflih. Nach meinen Verfuchen zeigte Meſſingblech aus 
verfhiedenen Fabriken 8,53 bis 8,62, Mieflingdraht 8.49 bid 8.73 
fp- ©. Wird erhigtes Meſſing rafch abgekühlt, fo vermindert fich 
fein fpezififched Gewicht ein wenig. Das fpesiftfche Gewicht: von 
Tombakblech (aus 81.25 Kupfer, 18.75 Zinf) wurde 8.788, von 
Zombafdraht (aus 87.5 Kupfer, ı2.5 Zinf) g.00 gefunden, 

Die Arten des Gelbkupfers find ſaͤmmtlich Teichtflüffiger als 
reined Kupfer, und defto fchmelzbarer, je mehr Zink fie enthalten. 
Im Allgemeinen wird zum Schmelzen derfelben eine ſtarke Roth⸗ 
glühhige erfordert; für Meiling aus 75 Kupfer und 235 Zinf fand 
Daniel 737° R. In Formen gegoſſen, nimmt dad Gelbkupfer 
sticht die blafige und poröfe Beſchaffenheit des reinen Kupfers en; 
ed eignet fich daher trefflich zu Gußwaaren. 

Durd) die Einwirkung der Luft bei gewöhnlicher Temperatur 
laufen Meffing und Tombak weniger leicht an, und bilden nicht 
fo bald Grünfpan, ald Kupfer. An der Luft geglüht orydiren ' 
fie fih, und werden auf der Oberfläche braͤunlichſchwarz oder 
graufchiwarg. Werdünnte Säuren löfen diefe Orydfrufte leicht auf, 
und bringen die metalliihe Barbe wieder zum Vorſchein. Wei 
längerem Glühen, noch mehr bei etwad anhaltendem Schmelzen, 
wird nach und nach Zink verflüchtigt, und dadurch die Barbe der 
Metalmifhung röthlicher. 

Die Zabrifation des Meſſings (mit welcher jene des Toms» 
baks, von dem Mengenverhältniffe der Beſtandtheile abgefehen, 
übereinflimmt) wird auf zweierlei Weife betrieben. Die ältere, 
noch jetzt an mehreren Orten gebräuchliche Art befteht in einer 
Zementation von Kupfer mit Zinkerz (Galmei, geröfteter Blende, , 
Ofenbruch) und Holzfohlenpulver ; wobei das in dem Erze ent» 
baltene Zinf durch die Kohle reduzirt wird, in Dampfgejlalt mit 
dem fchmelzenden Kupfer in Berührung kommt, und fich mit dem; 


ſelben zu Meffing. verbindet. Nach der neuern, einfachern Me: 
Technol. Encytlop. IX. Bd. u 3, 
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thode wendet man das Zink metalliſch an, und ſchmelzt es unmit⸗ 
telbar mit dem Kupfer zufammen. Dieſes Verfahren hat ſich, 
ſeitdem das Zink in fo großer Menge und. wohlfeil im Haudel 
vorkommt, fehr verbreitet, und ift faft allgemein geworden. Eine 
Hauptbedingung bei der Meflingbereitung ift jedenfalls die ſehr 
gleichförmige Vermifhung der Beftandtheile durch gutes Umrüb: 
ten vor dem Audgießen; denn troß der großen Neigung, welche 
das Kupfer hat, fich mit dem Zink zu verbinden, erfolgt doch im 
der Ruhe Teicht eine unvolllommene Mifchung beider. Auf Diefem 
Grunde fcheint e& zu beruhen, daß — wie die Erfahrung gelehrt 
hat, — Siebe u. dgl. von Meflingdraft manchmal auffallend 
ſchnell zu Grunde gehen, obſchon das Meſſing derfelben von völlig 
gleicher quantitativer Zufammenfegung ift, wie anderes, welches 
fehr viel länger dauert. 

Das Rofettenfupfer (Garfupfer), welches man zur Dar 
fiellung des Meflingd anwendet, muß fo viel möglid frei von 
fremden Metallen feyn, wenn man ein recht dehnbares Meffing 
erhalten will. Dagegen fihadet das gewöhnlich in dem Garfupfer 
enthaltene Kupferorydul nicht, weil eö bei dem Meſſingſchmelzen 
reduzirt wird. 


A. Bereitung des Meffings mit Galmei, Ofenbruch und 
Blende. 


Der Salmei enthält das Zink ald Oxyd, und in Verbin 
dung mit Kohlenfäure. Er muß durch Audfuchen (KRlaubarbeit) 
forgfältig von Bleiglanz, welcher oft mit ihm vorfommt, befreiet 
werden, um einen Bleigehalt des Meflings zu verhindern. Daun 
wird er geröftet, gepocht, zu dem feinften Pulver gemahlen und 
gefiebt. Die Röftung gefchieht in offenen Haufen oder in Flam⸗ 
menöfen, und bat die Entfernung der Kohlenfäure und des 
Waſſers zum Zwecke. Die feine Zerfleinerung (weiche viel Arbeit 
verurfacht, und durch das Verftauben Verluſt an Material ber: 
beiführt) fcheint, nach Karften, Feinen wefentlihen Vortheil zu 
gewähren, indem Galmei in linſen⸗ oder erbfengroßen Stückchen 
fih ſogar Teichter reduziert. Der geröftete Galmei enthält ges 
wöhnlich über die Hälfte bis zu zwei Drittel ſeines Gewichtes Zink⸗ 
oxyd, aber nur ein Theil davon ift wirklich für die Meflingfabri- 
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Bation nubbar, indem ein anderer Theil, der in chemifcher Ver⸗ 
bindung mit Kiefelerde ſich befindet (fo fern im rohen Galmei 
Biefelfaures Zinforyd dem Fohlenfauren beigemengt war, was regel⸗ 
mäßig der Fall ift), bei dem Hitzgrade des Meilingofens nicht 
reduzirt wird. Statt Salmei.dienen in einzelnen Sällen andere, 
ebenfalld weſentlich aus Zinkoxyd beftehende Materialien, nämlich 
Ofenbruch (Tutia) oder geröftete Blende. Der Ofenbruch ift 
eine aus Zinkoxyd und mehr oder weniger Eifenoryd, Bleioxyd, 
Sand, Kohlenftaub, gemengte Maffe, weiche fi beim Vers 
ſchmelzen zinkhaltiger Eifen«, Kupfer: und Bleierze in den weniger 
beißen Iheilen der Öfen anfept; fein Bleigehalt macht ihn zur 
Bereitung eined guten, fehr dehnbaren Meflings fehr unanwendbar. 
Wenn man ihn aber gebraucht, wird er gleich dem Galmei (mit 
oder ohne voraudgegangene Nöflung) zerkleinert. Die: Blende 
(dad natürlich vortommende Schwefelzinf) wird nur wenig zur 
Darſtellung des Meilingd angewendet. Sie bedarf fehr anhal« 
tender und mehrfältig wiederholter Röftungen, damit der Schwefel 
fo volftändig als möglich auögetrieben und dabei dad Zinf orydirt 
wird. Ein Rückhalt von Schwefel ſchadet der Dehnbarkeit 
des Meſſings. Man wird demnach, fo lange Galmei oder mes 
talliſches Zink zu Gebote fteht, Peine Veranlaſſung haben, ſich 
der Blende zu bedienen. Letztere ift übrigens nad) dem vollendes 
ten Röften, in Hinficht auf ihre Beftandtheile, dem Galmei wer 
fentlich gleich), und wird auf die nämliche Weife verarbeitet. 

Das zur Meflingbereitung beftimmte Kupfer wird durch Aude 
gießen in Waſſer granulirt, um die Oberfläche deffelben zu ver- 
größern, und dadurch die Einwirkung der Zinfdämpfe zu befoͤr⸗ 
dern. Man vermengt e8, nach den an jeden Orte durch die Er⸗ 
fahrung bewährten Verhältniffen (welche yon der Reichhaltigkeit 
des Galmei und von der beabfichtigeen Befchaffenheit des Meſſings 
abhängen) mit Salmei und Kohlenſtaub, feuchtet. auch wohl das 
Ganze mit Waller an, um ein innigered Gemenge zu erhalten, 
und vertheilt eö dann in mehrere thönerne Schmelztiegel,, welche 
in einem Kreife neben einander in den Meffingbrennofen 
eingefept werden. Gewöhnlich beträgt die Anzahl der Ziegel in 
einem Ofen 6, 7 oder 8, von welchen einer (den man in bie 
Mitte tet) ohne Beſchickung gelaffen wird; und zum Zufammen: 

37 * 
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gießen des Meflingd aus den übrigen beflimmt ift. Der Ofen iſt fo 
angelegt, daß feine obere Mündung (die Krone) in der Ebene 
der Hüttenfohle liegt, damit man mit Bequemlichfeit die Ziegel 
einfegen und audheben fann. Die Heigung gefchieht mit Holz 
kohlen oder Steinfohlen. Man wärmt einen neu in Gang zu 
fegenden Ofen erft ein Paar Tage lang gelinde mit Kohlenfener 
an, bringt dann die Ziegel in denfelben, füllt ihn ganz mit Koh—⸗ 
Ien, und läßt diefe niederbrennen, um die Tiegel gehörig zu ers 
higen. Dann trägt man die Beſchickung ein, und wirft von 
neuem Kohlen zu. Steinfohlen läßt man erft fo lange brennen, 
daß die Flamme größtentheild verfchwindet, bevor man Die Krone 
mit ihrem Dedel theilweife verfchließt. So oft das Brennmaterial 
bis auf die Tiegelränder niedergebrannt ift, wird frifches nachge⸗ 
füllt. Wenn die Neduktion des Zinks anfängt (was an dem Ers 
fcheinen des Zinkrauches — verdampftes und durch die Luft im 
Oxyd verwandelted Zinf — erfannt wird), mäßigt man die Hitze 
etwas, damit dad Kupfer nur langſam fchmilzt, und beim tropfens 
weifen Niedergeben im Ziegel beffer den Zinkdaͤmpfen ausgefegt if. 

Die gewöhnliche Einridyrung eined Oſens auf acht Ziegel 
zeigt Fig. 11 (Taf. 308) im vertifafen Durchichnitte (nah CD, 
Big. 12); Sig 12 im horizontalen Durchfchnitte (nahEF, Fig. ıı). 
Der innere Raum deſſelben ift gylindrifch und oben Ffuppelartig 
überwölbt oder (wie Big. ı ı-angibt) Fegelförmig zufammengezogen. 
Die Krone a iſt mit einen gußeifernen Ringe eingefaßt, Damit 
man die Tiegelzange darauf flügen Farin, ohne das Mauerwerf 
zu befchädigen:; Der Herd des’ Ofens, auf welchem die Tiegel 
ftehen, wird durch eine gußeiferne Platte e gebildet, die mit einer 
fiarfen Loge feuerfeften Thons, e, bededt ifl. In'der Platte 
(Big. ı3 befonderd, und im Grundriffe gezeihnet) find, da fie 
zugleich als Roſt zum Durchziehen der Luft, und zum Durchfallen 
der Afche dienen- muß ‚, eilf runde Löcher d, d, angebracht, wel 
chen eben fo viele Öffnungen f der Thondecke eritfprechen. ' Die 
Stellung der Zuglöcher ift eine ſolche, daß die Tiegel in Yegels 
mäßiger Vertheilung zwifchen dieſelben gefeßt werden Fönnen, und 
fämmtlich gleihmäßig"erhigt werden. b ift der Afchenfall. Die 
‚innere Ofenmauer g iſt von feuerfeflen Ziegeln gebildet ; die äußere 
Mauer, welche oft zwei oder drei neben einander gebauten Ofen 
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gemeinfchaftlich angehört, von gewöhnlichen Backſteinen; zwiſchen 
beiden ift ein Raum h gelaffen, den man mit Sand anfüllt. 
Gewöhnlich ftehen mehrere Ofen unter»einem gemeinfomen, mit 
dem Scornjteine verbundenen Rauchmantel. . Um den Zug zu 
reguliren, verfchließt man die Krone mehr oder weniger durch) 
Aufleguug eined runden thönernen Dedeld (Janken), fiehe 
Sig. ı4, der mit einem eifernen Reifen eingefaßt ift, und in fek 
nem Mittelpunfte einLoch enthält, durch welches ınan das Innere 
Des Ofens beobachten kann. 

Bei Steinfohlenfeuerung. fönnen die Ziegel auch fo geſtellt 
werden, daß ſie nicht mit Kohlen umgeben ſind, ſondern die Hitze 
nur durch die vom Feuerroſte aufſteigende Flamme empfangen. 
Sig. 16 (Taf. 201) zeigt den Horizontal⸗Durchſchnitt eines ſolchen, 
für acht Ziegel eingerichteten Ofens, nad) E F von Big. 16 und 
1735 legtere beiden find fenfrechte Durchfchnitte, und zwar Fig. 16 
nach AB, Fig. ı7 nah C D von Fig-ı5. Sieben Tiegel flehen 
auf eben fo vielen gemauerten Gurtbögen a, und der achte auf 
dem. fiebenedigen Schlußfteine b diefed Gewoͤlbes, deilen Offnun⸗ 
gen die Flamme durchftreichen laffen. Etwas weiter unten bes 
findet fi) der Roft für die Steinfohlen, und.dicht unter diefem 
ein gußeiferner, in Salzen eines ebenfalls gußeifernen Rahmens d 
horizontal beiveglicher Schieber e, durch welchen man den Luft: 
zug abfperrt, wenn Ziegel ausgehoben oder eingefeht werden. 
Die Aſche fällt über die fchräge Fläche f in den gewölbten Raum g. 
Ein Hauptvorzug dieſes Ofens befteht darin, daß er niedriger 
feyn fann, als der vorige, modurd die Handhabung der Tiegel 
fehr erleichtert wird. 

Bei der Bereitung des Meflingd mit Galmei findet in der 
Regel eine zweimalige Schmelzung Statt, theil® weil die erſte 
Beſchickung fo viel Raum einnimmt, daß alte Tiegel zuſammen 
oft nicht fo viel Mefling liefern, ald zum Gießen einer großen 
Platte erforderlich ift, theild.weil man — der gewöhnlichen Mei 
nung nach — bei einer einzigen Schmelzung mit Galmei fein 
Produkt darftellen Faun, welches mehr als 27 bis 28 Prozent 
Zink enthält. Jede Schmelzung (jeder Brand) dauert 10 bis 
ı3 Stunden, und dabei werden im Ganzen zur Erzeugung von 
ı Zentuer Meſſing etwa 3'/, Zentner Steinfohlen erfordert. 
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—umrůhren damit verbindet. In diefem Falle gibt man der in die 
ME Siegel gebrachten Beſchickung verhaͤltnißmaͤßig weniger Galmei, 
— wie folgende Beifpiele zeigen: ı) Zu Arco: 220 Pfd. Kupfes, 
85 Pfd. Galmei, 28 Pfd. Kohlenftaub,- und ſodann 45 Pfd, 
E meint, woraus man 180 Pfd, Arco von 33 Prozent Zinkgehalt 

gewinnt. — 2) Zu Mefling: ı20 Pfd. Arco, 40 Pfd. Kupfer 
= 50 Pfd. Galmei, 25 Pfd. Kohlenſtaub, und hernach 6 ‚bie -ı9 
me fd. Zinf, wodurch, 178 bis 183 Pfd. Meſſing entſtehen; Den: 
—8 Did. Arco, 75 Pfd. Bruchmeſſing uud Meflingabfäle, 107 
= Pfr. Galmei (oder Gemenge von Salmei und Ofenbruch), Sy 
nur Pfd. Koblenflaub, dann aı-Pfd. Zink; oder: 72 Pfd. Arco, 
sd Pfd. Bruchmefling, 53 Pfd. Kupfer, 07 Pfd. Galmei; , 
57 Pfd. Kohlenftaub, Hierauf 14 Pfd. Zink. In den beiden 
letzteren Faͤllen erhält man durchfchnittlih 182 Pſd. Meifing. 
Der Galmei gibt auch bier wieder ungefähr ein Wiertel feines - 
Gewichtes Zink. 

Das Arco» Schmelzen unterbleibt, und es findet mithin nur 
Eine Schmelzung Statt, in denjenigen Fällen, wo man Bruch⸗ 
melling oder Abfälle von Meflingarbeiten ‚in folcher Menge hat, 
um diefelben flatt Arco der Befhickung von Kupfer, Galmei und 
Kohle zuzuſetzen. 

Die boei der Bereitung des Meſſings angewendeten Schuelg 
tiegel müffen von fehr guten feuerfeiten Thone gemacht feyn ; man 
verfertigt fie auf die nämliche Weife wie die Glashaͤfen (Bd. VI. 
S. 608). Bor dem Eintragen der Befchidung werden fie, wie 
ſchon erwähnt, im Schmelzofen ſelbſt roihglühend gemacht. Wenn 
fie gut find, und man die Vorficht gebraucht, fie fogleich nach 
dem Ausgießen, alfo ohne ihnen zur Abkühlung Zeit zu laflen, 
wieder in den Ofen zu ſeben, ſo halten ſie wohl 30 bis 40 
Schmelzungen aus. 


B. Bereitung des Meſſings mit metalliſchem Zink. 


Hierbei werden die naͤmlichen Öfen angewendet, wie bei ber 
erſten Methode ; die Schmelzung geht aber fchneller (in ungefähr 
6b Stunden) von Statten, und ed wird Brennmaterial erſpart, 
indem man auf jeden Zentner Meſſing nur ı Zentner Steinkohlen 
rechnet. Man füllt die Ziegel (deren jeder etwa 25 bis Jo Pfund 
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va. WMeaeoſſing. 

faßty ſchichtenweife mit dem gehörigen Verhaͤltniſſe von Kuyfer 
und Zinf, welche beide ohne Nachtheil in Stücken von ein Naar 
Aubitjoll: Größe angewendet werden fönnen, gibt oben darauf 
Gur Verhinderung der Orydation) eine ftarfe Lage Holzkohlen⸗ 
ſtaub, und beendigt die Arbeit mit einer einzigen Schmelzung. 
Altes Mefling wird hierbei, wenn Vorrath davon ift, nad) Be 
lieben der Beſchickung zugefebt. Die früher wohl gehegte Befuͤrch⸗ 
‚ ang; daB bei diefem Verfahren eine bedeutende Menge Zink ver: 
flͤchtigt werde, bat ſich nicht beflätigt; wiewohl allerdings um 
vermeidlich iſt, daß ein Feiner Antheil diefes Metalls in Dampf 
verrvandelt wird. Der Abgang beträgt, bei gehöriger Regierung 
des Feuers, nur 2 bis.31/, Prozent vom Gewichte der ganzen 
Beſchickung. 

Statt des oben beſchriebenen Meſſingbrennofens bedient man 
fi in mehreren Fabriken kleinerer Windöfen (Tiegelöfen) 
von gewöhnlicher Bauart, von denen jeder nur einen einzigen 
Tiegel aufnimmt. Zwei folche Ofen fönnen neben einandes in 
einem gemeinfchaftlichen Herde und unter einem gemeinfchaftlichen 
Rauchmantel angebracht ſeyn. Der Herd Hat in diefem alle 6 
Buß Breite, 8 Fuß Tiefe (von der Vorderfeite nach der Rückſeite) 
und 31/, Fuß Höhe. Er enthält’zwei zylindriſche, von oben bis 
unten gehende, ı'/, Fuß weite Höhlungen, welche in der halben 
Höhe durch den eifernen Roſt in Afchenfall und Schmelzraum ab: 
‚gerheilt find. An drei Seiten find um den Herd Einfaflungd 
" wände aufgemauert, an welche fi) 4 Buß über der obern Herd⸗ 
‚ fläche ein vierfeitiger dachförmiger Mantel anfchließt; mitten auf 
legterem erhebt ſich der (wenigftend 16 Fuß hohe) Schornflein. 
Die offene Vorderfeite der Herdeinfaffung ift mit einer eifernen, 
fenfrecht in die Höhe zu ziehenden Arbeitsthür verfehen, welche — 
wenn fie herabgelaſſen ift— auch diefe Seite ganz verfchließt, fo 

daß der Luftzug durch die Öfen nicht geflört wird. In jeden der 
Ofen wird ein Ziegel eingefegt, welcher 30 Pfund Mefling faßt; 
. „und die Schmelzung iſt gewöhnlich im zwei Stunden beendigt, ſo 
daß, indem man beide Ofen abwechfelnd beſchickt, alle Stunden 
Ein Mal auögegoflen werden fann. Den noch glühenden Kiegel 
‚ bringt man fogfeich wieder in den Ofen, füllt letzteren ganz mit 
Kohlen, und trägt, wenn der Tiegel die gehörige Hipe erlangt 
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Hat, die neue Beſchickung ein. Ein Paſſauer oder Ipſer Ziegel 
Hält wohl 10 bis 15 Schmelzungen aus. 

In manchen Fabriken iſt es Gebrauch, nicht Zinf und Kupfer 
Hleichzeitig einzufegen, fordern das Aupfer- zuerft zu ſchmelzen, 
dann das erhitzte Zink hinzuzufügen, den Tiegel mit Kohlen zu 
bedecken, die Miſchung gut umzuruͤhren und nach einigen Minuten 
auszugießen. Diefe Methode ift jedoch darum weniger zu em _ 
pfehlen, weil beim Eintragen des Zinks in das flüflige Kupfer 
Leicht gefährliche Erplofionen entftehen, und weil nicht fo ficher 
eine ganz gleihförmige Vermiſchung zu erreichen ift. 


C. Gießen des Tafelmeſſings. 


Es iſt fchon erwähnt worden, daß das Mefling aus den 
Ziegeln in Formen gegoffen wird, um Tafeln oder Platten zu 
bilden, welche nachher, zur weitern Verarbeitung unter dem 
Sammer oder unter Walzen, in Fleinere Stücke zertheilt werden. 
Dieſe Methode ift überall gebraͤuchlich, wo man Meilingbrenns 
öfen mit mehreren Ziegeln anwendet. Bei dem Gebraude der 
fleinen Öfen, in welche man nur eingelne Ziegel einfegt, gießt 
man die Platten in Sandformen (Kormflafchen) fo Hein, ald fie 
zur DVerarbeitung erfordert werden, und erſpart auf folhe Weiſe 
das Serfchneiden derfelben. 

Die Formen zum Gießen der großen Tafeln beſtehen aus awei 
| biden, flach und glatt abgerichteten Platten von Fleinförnigem, 

dem Abbrödeln in der Hitze möglichft wenig unterwarfenem Granit 
(Gußſteine), zwifchen weldhe man eiferne Schienen legt, um 
die Größe der Tafeln zu beftimmen. : Fig. ı8 (Taf, 201) ftellt dieſe 
Vorrihtung im Seitenaufriffe, und Fig. ı9 im Grundeiile vor. 
Die Steine a, a find 5 bis 6 Buß lang, 3 Fuß breit, ı Fuß did, 
und mit eifernen, an den Eden durch Schraubbolgen zufammens 
gehaltenen Bändern umlegt.. Der untere Stein ruht mittelft 
zweier Kreuzhölzer wie f frei auf: einer Welle c von Eichenholg, 
deren Enden ein Paar die Zapfen bilden, die etwas unter der 
Hüttenfohle d d von Lagerhölzern getragen werden. Die untere 
hintere Kante der Zapfen ift gerundet (f. Fig. ı8), damit die 
ganze Form in die zum Gießen erforderliche etwas fchräge (unge: 
fähr 3o Orad gegen den Hfrizont geneigte) Lage gebracht werden 
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Bann. Das hinterm Ende der Gußſteine ſenkt fi; dabei in die 
Gießgrube e, welche eine in der Erde ausgemauerte.länglidg 
vieredige Vertiefung if. Um diefe Meigung zu erleichtern, ragen 
die Steine hinten um 5 Zoll weiter über die Welle c hinaus, als 
vorn, fo daß fie nach jener Seite ein kleines Übergewicht haben. 
8 & (Big. 18) ift eine der Eifenfchienen, weldye man an den zwei 
langen Seiten und hinten zwiſchen die Steine legt, und deren 
Dicke jener der Meflingtafeln gleich iſt (?/, 6iß°/, Zoll). Au dem 
untern Steine ift vorn ein geneigted, 6 Zoll breites Eifenbledy h 
(dad Steinmaul) befefligt, welches mit Lehm beflrichen wird, 
‚und zur Stüge für den Ziegel dient, fo wie, um das Mefling in- 
den Zwifchenraum der Steine zu leiten. : Durch eine Armirung 
find die Steine während des Guſſes fefl mit einander verbunden. 
Sie befteht aus ſechs Spaunhölgerni, i, i, k, I, m, eine 
eifernen Stangen (dee Scheide) mit Löchern und einem Bolzen 
am obern Ende, einer eifernen Schraube und Mutter 0. Zuſam⸗ 
menbang und Wirkung diefer Theile gehen aus der Vergleichung 
beider Figuren von felbft hervor. In Ohre, welche an der Schiene 
b auf der einen langen Seite des obern Steines ſich befinden, 
werden zwei eiferne Ketten eingehangen; diefe vereinigen ſich 
weiter oben in eine einzige, und letztere geht auf eine im Ges 
balf der Hütte angebrachte Welle, die mittel eined Hafpels und 
Seiles umgedreht wird, wenn man — nad) Abnahme der Ars 
mirung — den obern Stein aufheben-will, wobei er fich gleichſam 
wie der Dedel eines Buches öffnet," indem eine feiner Tangen 
Kanten auf dem untern ruhend bleibt, und durch eine hier anges 

brachte Eifenfchiene (die Brücke) gegen Abgleiten gefchüpt wird. 
Die nad) innen gefehrten Slächen der Gußfteine werden, um eine 
gehörige Glaͤtte zu erhalten und vor der unmittelbaren Berührung 
mit. dem glühenden Mefling verwahrt zu feyn, mit zähem Lehm 
(Rehrlehbm, Kör, Chör) dünn überzogen, den man durch 
. Koblenfeuer trodnet, indem man den Oberftein einige Zoll hoch 
aufbebt, und die Kohlen zwifchen beide Steine bringt. Diefer 
Überzug hält wohl ı5 bis 20 Güffe ohne Erneuerung aus, und 
wird nur vor jedem Guffe mit dünnem Kuhmifte beftrichen. Sit der 
Lehmauftrag zu did, fo reißt er bei dem Trocknen und blättert ab. 
Um die Gußſteine von einem Guſſe bis zum andern warm zu hal⸗ 
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een, werben fie ſogleich nach dem Heraudnehmen her Meffingtafel 
mit: wollenen Deden eingehuͤllt. Bei ununterbrochenem Gebrauche 
Dauern ein Paar Bußfteine wohl 5 Fahre, manchmal aber auch viel 
Fürzere Zeit. Sie werden zulegt, wenn fie nicht etwa zerfpringen, 
dadurch unbrauchbar, daß fie fi auf dem Theile der Flaͤche, wa 
dad heiße Mefling bingelangt, abuugen, -weßhalb die Flaͤche an 
den Rändern von. Zeit zu Zeit abgehauen werden muß, bis Die 
Die fi) zu fehr vermindert. Die gegoflenen Tafeln (welche ges - 
mwöhnlich ı00 bis 150 Pfund’ wiegen): werden, wo ed nöthig Ak, 
Durch Abfeilen von unebenen und unreinen: Stellen befreit, dann 
mit vom Waller getriebenen Sägen oder. Scheren zerichnitten, 
wobei man Sorge trägt, loͤcherige oder fonft fehlerhafte Theile 
gu beſeitigen. | 

Es iſt verfucht worden, ftatt der theuren Granitſteiae guß⸗ 
eiſerne Platten anzuwenden; aber da dieſe das einfließende Meſſing 
gu ſchnell abkühlen, fo fallen die Meſſingtaſeln gewöhnlich un⸗ 
eben, unganz und fehlerhaft aus, fo daß man diefed Surrogat 
bald wieder aufgegeben bat. Auch künſtliche Gußfteine von ge⸗ 
branntem Thon hat man angewendet; allein fie ſpringen zu leicht» 
In Schweden foll man folche thönerne Gußplatten gebrauchen, 
welche man angeblich dadurch vor dem Meißen beim Trocknen 
fihert, daß man den Thon mit Syrup anmacht. 

8. Sarmarfd 


| Meffinggießerei 
Außer dem Gußeifen gibt ed fein Metall ,. welches fo allge: 

mein als Meffing zu gegoffenen Gegenftänden angewendet. wird. 
Es ift um fo wichtiger, die Verfahrungsarten, welche hierbei vor⸗ 
fommen, ‚ansführlicdy zu befchreiben, als diefelben auch bei dem 
Gießen anderer Metallennd Metallmifhungen (Argentan, Bronze, 
Silber) regelmäßig in Ausführung fommen. Das Gießen des 
eigentlichen (gelben) Meſſings, und die Herftellung der dazu nda 
tbigen Formen macht den Gegenftand der Gelbgießerei aus; 
die Rothgießerei, deren Material das rothe Mefling (Tombak) 
it, weicht im Übrigen durchaus nicht von jener ab. Füuͤr beide 
beftehen die Formen entweder aus Sand oder aus Lehm. Der 
Sand ift in der Negel far thonhaltig (fett), und die daraus 
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verfertigten Formen werben. vor dem Gufle fcharf ausgetroduet. 
In magerem SDaͤnde, weicher beim Gießen feucht feyn muß, wird 
nur felten und von einzelnen Arbeitern gegoflen. Lehmformen 
werden jederzeit vermieden, wenn dieß irgend möglich, ift, da 
Daten De g fehe zeitraubend und dadurch Foftfpielig if. Man 
gießt Daher wenig in Lehm, und faft nur dann, wenn bei großen 
Segenftänden , die bloß Ein Mal abgegoffen werden follen , die 
Aufhaffung eines Modelld (welches zum Sandguß erforderlich iſt) 
fih nicht :verlehnen würde. Bei der ungemeinen Ausdehnung, 
welche die Eifengießerei in der neuern Zeit gewonnen hat, fommen 
große Gußſtücke von Mefling felten vor; weil man meift mit dem 
nämlichen guten Erfolge, und immer mit bedentender Koſten⸗ 
erfparung, Eifenguß an deren Statt anwenden kann. Wenn 
gleich) nun Formen, welche ganz aus Lehm gemacht find, nur 
. eine fehr befchränfte Anwendung finden: fo gibt es Dagegen fehr 
sahlreiche Bälle, in welchen einzelne Theile der Sandformen aus 
gebranntem Lehm beflehen, befonders die Kerne bei hohlen Stücken, 
weldye, um fich felbit zu tragen und dem Drude des Metalls ge⸗ 
börig zu widerftehen, einer größern Feſtigkeit bedürfen, als der 
Sand gewährt, wenn legterer in dünnen freiliegenden Mailen 
angewendet wird. ü 

Die Abhandlung des Gegenſtandes zerfällt in drei Haupts 
theile: dad Schmelzen des Meflinge, die Zubereitung der Formen, 
das Gießen felbft. . - 


J. Schmelzen des. Meffinge. 

Die Selbgießer ſchmelzen entweder alted.Mefling und Mef 
fingabfälle ein, oder bedienen fi) des von den Mejlinghütten ge» 
lieferten Stückmeſſings, oder fegeu auch wohl ihre Metall felbit 
aus Kupfer und Zink zufammen. Letzteres follte jedes Mal der 
Hall feyn, wenn es für den Zweck der Gußwaare von Wichtigkeit 
iſt, dad Mifhungsverhältniß der Beftandtheile genau zu kennen. 
Man fchmelzt dann zuerft dad Kupfer, fett fur; vor dem Aus⸗ 
gießen dad erhißte oder in einem eifernen Löffel gefchmolzene Zink 
portionenweife zu, und rührt gut um. Zu Mefling beträgt die 
Menge des Zinks 16 Loth, zu Tombaf 4 bis 6 Loth auf ı Pfund 
Kupfer. Zu Gußwaaren, welche abgedreht werden follen, fegt 
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man dem Genilfche ein wenig Blei (auf 5 Pfuub ein Loth) zu; 
befonders iſt dieſer Zuſatz bei Tombak nötfig, weil dieſes zaͤh if, 
und ſich an die Drehwerkzeuge hängt, welche üble, das Nein⸗ 
drehen erfchwerende Eigenfchaft durch einen kleinen Bleigehalt 
verſchwindet. 

Der Schmelzofen iſt auf Taf. 197, Fig. ı im Aufriſſe von 
vorn, Fig. a im ſenkrechten Durchſchnitte, Fig. 3 im horizontalen 
Durchſchnitte vorgeflellt. Er beſteht aus einem viereckigen ges 
mauerten Herde a, in welchem ſich die Schmelzgrube b mit 
dem eifernen Nofte und dem unter letzterem gelegenen Afchen« 
falle e befindet. Die Thür d des Alchenfalles kann durch einen 
Schieber mehr oder weniger verſchloſſen werden, wie die Reguli⸗ 


rung des Quftzuges ed erfordert. Der Raum über dem Herde iſt 


duch vier Mauern eingefchloffen, welche fih in e dachfoͤrmig 
gegen einander neigen, und fi an den Schoruftein £ anfchließen. 
Die vordere Mauer enthält eine große eiferne Thür g, mittelft 
welcher man in das Innere gelangt; der Peine runde Schieber h 
dient gelegentlich mit zur Regulirung des Luftzuges. Der breite 
Raum, welcher auf dem Herde, rings um den Schmelzraum b 
gelaffen ift, wird zum Hinſtellen der zu trocknenden Kormen.bes 
nugt. AS Brennmaterial gebraucht man Holzkohlen oder ein 
Gemenge von Kofed und Torf. Die zum Schmelzen angewen- 
deten Ziegel find die befannten fchwarzen (Spfer oder Paifauer). 
Ein folcher pflegt bei Kofes: Beuerung b bis hoͤchſtend 8, bei Holz⸗ 
Fohlen wohl 10 Schmelzungen audzuhalten. Er wird unmittels 
bar auf den Roit geſtellt (nar wenn er Klein ift, auf einen Unser 
fa), dann mit Brennmaterial ganz umgeben und bedeckt. Wendet 
man Kofed an, fo füllt man damit den Ofen bid an den Tiegel⸗ 
rand, und bringt darüber eine Rage Torf. Iſt eine ſolche Füllung 
bis auf den Tiegel niedergebrannt, ſo wirft man wieder Kokes 
und obenauf Torf nach, und. wiederholt dieſes fo oft als nöthig. 
"Die Schmelzung in einem Ziegel, der 25 bis 3o Pfund Meiling 
enthält, kann, wenn der Ofen ſchon heiß if, in ı bis ı°/, Stun 
den beendigtfeyn, dauert. aber gewöhnlich länger, weilman wegen 
der zum. gleichzeitigen Trocknen der Formen nöthigen Zeit- Peine 
Eile anwendet. Es ift fein Zweifel, daß bei diefem Verfahren 


Btennmaterial verſchwendet wird, und daher iſt ed für größere 
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Gießereien zwedmäßig, zum Trocknen der Formen, Wenigftend tfeil- 

weiſe, eine befondere Beuerung anzuwenden, und dad Schmelzen 
zu befchleunigen. 


I. Das Formen 
Die Verfertigung ber Kormen für den Meflingguß zerfällt 
in die Sandformerei und Lehniformerei. Die nachfolgende Ex 
örterung wird fich am ausfuͤhrlichſten über die erfiere verbreiten, 
da fie, wie ſchon erwähnt, bei weiten die gewöhnlichere if. 


A. Sandformerei. 

Die Tauglichkeit des Sandes zu Sießformen: beruht auf einem 
gewiſſen Shongehalte deilelben, welchen er entweder fchon von 
Natur befist, oder der ihm funfllich gegeben wird. Reiner Kie 
felfand nimmt weder hinreichend feine Eindrüde an, noch befigt 
er den erforderlihen Zufammenhang, und diefe beiden Cigen- 
fhaften find ed doc) weientlih, welche den Sand ald Formſand 
brauchbar machen. Die zu diefem Zwecke anwendbaren Sand⸗ 
‚gattungen find von der feinften Art, und haben mehr oder weniger 
eine lehmgelbe Farbe; etwas befeuchter, Kleben fie durch einen 
geringen Drud leicht in Klumpen zufammen, und nehmen zarte 
Eindrüde vollfommen und ‚mit Leichtigkeit an; beim Trodnen 
fhwinden fie (verkleinern fie fi) wenig, und erhalten nicht leicht 
Riſſe. . Diefe Eigenſchaften find die Folge eines weder zu gerin⸗ 
"gen, noch zu großen Thongehaltes. Man erfennt die rechte Be⸗ 
ſchaffenheit des Sormfandes durch ein ſehr einfaches praftifches 
Mittel, indem man nämlich etwas davon, ſchwach befeuchtet, 
in der hohlen Hand zu einem Klumpen zufammendrüdt, wobei 
dieſer alle Spuren von den Heinen Zältchen der, Haut wphl außs 
gedrückt zeigen muß, ohne ſich ſchlüpfrig anzufuͤhlen, und ihn 
dann einen Fuß hoch wirft und mit der Handflaͤche auffaͤngt, wo⸗ 
bei er nicht abbrödeln oder zerbrechen darf. Sand, welcher zu 
fett iſt (gu viel Thon enthält), nimmt durch das Vefeuchten und 
Bufammenpreilen eine glatte, ſchlüpfrige Oberfläche an; zu ma 
gerer (ju wenig thonhaltiger) bindet nicht genug, d. h. brödelt 
leicht aus einander. 

Die Zubereitung des Formſandes beſteht im Zerſtoßen der 
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etwa darin vorhandenen Klumpen; im Durchfieben, um. Stein: 
chen, Wurzeln und überhaupt fremdartige grobe Theile zu ent⸗ 
fernen; endlich im Anmachen, d. h. Befenchten und Durch⸗ 
arbeiten mit einer Flüſſigkeit, wodurch die nöthige Bildſamkeit 
hervorgebracht wird. Der Gießer muß es verſtehen, den mangel⸗ 
haften Eigenſchaften des Sandes durch verſchiedene Zufäge abzu⸗ 
helfen, wenn dieſes noͤthig iſt, weil man nicht uͤberall einen ſchon 
im rohen Zuſtande völlig tauglichen Formſand findet. Sand, 
welcher den gerade gehoͤrigen Grad von Fettigkeit beſitzt, macht man, 
ohne andern Zuſatz, bloß mit Waſſer an, welches nicht in groͤ⸗ 
Berer Menge angewendet werden darf, als nöthig ift, um ihm 
fühlbar feucht, aber nicht eigentlich naß zu machen. Sehr fetten 
Sand vermengt man trocken mit (ein Viertel bis ein Drittel des 
Maßes) feinem Holzkohlenftaub, welcher den Mugen gewährt, 
daß die Formen fchlechtere Wärmeleiter werden, und das einges 
goflene Mefling nicht zu fehnell abkühlen. Weniger fetter Sand 
verträgt einen folchen Zufag nicht, felbft wenn man flatt der 
Holzkohle den theureren Kienruß anwendet, welcher durch feine 
natuͤrliche Feinheit, Loderheit und Bettigfeit weniger die. Bindes 
Eraft beeinträchtigt. Vielmehr fucht man folhem Sande, dem 
ed einiger Maßen an eigenthümlicher Bindefraft fehlt, Durch klebrige 
Beimifchungen zu Hülfe zu fommen. Man fept ihm z. B., vor 
dem Anmachen mit Waſſer, etwad Rodenmehl zu; oder nimmt 
zum Anmachen flatt Waſſer eine Mifchung von Waffer und Syrup, 
aud wohl fchlechtes Bier, Bierhefe oder Ejlighefe (welche letztere 
jedoch weniger gut bindet, ald Bierhefe). Es ergibt fi von 
ſelbſt, daß man einem Sande, der durch Kohlenitaub zu merklich 
an Bindefraft verliert, in einen gewiſſen Grade diefe Eigenfchaft 
durch die genannten Mittel wieder ertheilen fann.. Schon ein Mal 
gebrauchter Sand kann nur in Vermengung mit frifchem wieder 
angewendet werden, weil er fid) beim Gießen Durch, die Hitze des 
Meilings sheilweife gebrannt und an Bindekraft verloren hat. 
In den feltenen Bällen, wo .man ganz magern Saud (der 
oft nichtd weiter als feiner, ganz thonleerer Kiefelfand ift) zum 
Formen anwendet, muß man diefen zuerft fcharf in der Wärme 
austrodnen, dann mit Lehmwaſſer befprengen und durcharbeiten, 
die daraus gemachten Formen aber vor dem Guſſe nicht trocknen. 
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Der Vortheil, welcher hier durch die Erſparung des Trocknens 
entſteht, iſt jedoch in der Regel nicht groß genug, um den 
doch immer bemerklichen Mangel einer bedeutenden Vindefraft und 
die Unbequemlichfeit beim Gießen zu überwiegen, Letztere geht 
daraus hervor, daß die aus der Beuchtigkeit der Form erzeugten 
Dämpfe fi) der volllommenen Ausfüllung des hohlen Raumes 
durch das flüffige Metall entgegenfegen, wenn die Zuführungs⸗ 
kanaͤle zahlreich verzweigt find. Dan ift deßhalb beim Gießen in 
feuchtem Sande genöthigt, faft für jedes einzelne Gußſtück eine 
ganz abgefonderte Gußrinne anzulegen, und kann demnach nur 
wenige Stüde zugleich in einer Form gießen. 

immer muß der Sand, welcher Art er auch ſeyn mag, beim 
Formen in einem Vehältniffe eingefchlaifen werden, weil er ſich 
ohne ein folches nicht handhaben ließe, ohne den Zuſammenhaug 
zu verlieren. Dieſes Behaͤltniß ift die Slafche, Sormflafche, 
Gießflaſche, welhe.gwöhnlid aus zwei, felten aus drei, auf 
einander gefepten Rahmen von Oußeifen oder Gußmeſſing befteht. 
Hölzerne Slafchen find wenig im Gebrauch, . weil fie — obſchon 
ſehr wohlfeil — doch fchnell zu Grunde gehen, und daher durdy 
die oft nöthige Erneuerung wiederholte Koften verurfachen. 

Big. ı, Taf. 198, flellt eine große zweitheilige, gußeiferne 
Flaſche im Brundriffe vor; Fig. a ift ein Aufriß-derfelben von 
jener fchmalen Seite, an welcher ſich die Löcher zum Eingießen 
des Meſſings befinden; Fig. 3 ein ſenkrechter Durchſchnitt durch 
die Mitte, parallel zur langen Seite. A bezeichnet das Dbertheil, 
B das Untertheil, welche beide von Geſtalt einander völlig gleich 
find. Seder derfelben befteht nämlich aus .einent länglicdy vier 
edigen Rahmen, welcher innen rings herum mit zwei Rinnen oder 
Furchen a, a (damit der Sand ſich beſſer hält) ausgehöhle und 
äußerlih an drei Seiten durch Rippen verflärft if. An letzteren 
figen die Öhre b, co, welche das richtige Aufeinanderpaifen beider 
Theile erleichtern, und nach dem Zufammenfegen deren Verfchies 
bung verhindern. Es find zu diefem Behufe in die Ohre o des 
Untertheild meflingene Stiftee eingefchraubt, welche in die glatten 
Löcher der oberen Ohre b eintreten. An der vierten Seite der 
Slafche befinden: ſich drei Gußlöcher f, und zwifchen denfelben 
zwei fchmale fenfrechte Verſtaͤrkungsrippen d, d. Die Löcher 
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werden (wie man aus. Fig. 2 und 3 erfehen kaun) durch das 
paarweile Zufammentreffen balbfreisförmiger Ansſchnitte des Ober: 
und Untertheild gebildet. 

Nach der Verfchiedenheit des einzuformenden Gegenſtaͤude 
muͤſſen in einer Gießerei größere und Heinere, höhere und niedrigere 
Flaſchen vorhanden feyn. Die dabei vorfommenden Abweichuus 
gen, welche aud) zum Xheile die Geflalt und die Art der Zuſam⸗ 
menfegung betreffen, ergeben fih aus den folgenden Figuren 4 
bi6 ı2. — Sig. 4 zeigt den Grundriß einer mejlingenen Blafche 
mit zwei Qußlöchern, Fig. 5 deren Aufriß von der @eite diefer 
Löcher, Fig. 6 einen Querdurchſchnitt. Die Wände find inwendig 
nur einfach audgehöplt, und von außen — damit Dad Ganze nicht 
zu ſchwer wird — entiprechend abgerundet oder gewölbt. ‚Die 
Öhre b und die darein paflenden Stifte e find von Eifen, erftere 
in das Oberteil, Iegtere in das Untertheil mit Zapfen eingefchoben 
sind von innen her vernietet. Jedes Gußloch £ bildet einen kurzen 
Zrichter, wodurch dem Verſchütten beim Eingießen des Meffinge 
ficyerer vorgebeugt wird. Man füttert diefe Trichter mit einer důn⸗ 
nen Sanddede aus, oder beftreicht diefelben mit Lehm, um fie vor 
unmittelbarer Berührung mit dem geſchmolzenen Metalle zu ſchuͤtzen. 

Eine Meine meflingene Flaſche mit nur Einem Gußloche f ift 
Fig. 7 im Srundriffe, Sig. 8 im Aufriffe,. Sig. 9 im Durchs 
f&hnitte abgebildet. Sie ift innerlich, wie die vorige, einfach aus⸗ 
gehoͤhlt, außen aber flach; die Stifte oder Haken o und die Dpne 
b find mittelft Schraubenmuttern x befeftigt. 2 

Big. so iſt der Grundriß, Big. 11 der Aufriß, Big. ı2 der 
Durchfchnitt einer dreitheiligen meflingenen Formflaſche, welche 
in der Befchaffenheit ihrer Theile mit der vorigen übereinftimmt. 
Das Oberteil C enthält drei öhre a, das Untertheil A drei Hafen 
de, das Mittelſtück B drei ähnliche Hafen bc, deren Zapfen e 
in die Ohre a paifen, während eine Aushählung in ihrem dien 
Theile b über die Zapfen e greift. KHiernach fann man, wenn ed 
nöthig ift, auch das Obertheil C unmittelbar auf das Untertheil 
A fegen, und B weglaflen. Die Stellung der zwei Gußloͤcher f, 
& ergibt ſich aus Big. 11 und ı= deutlich genug; h, h, h, h find 
vier Kleinere Töcher, welche dazu dienen fünnen, um von ihnen 


aus:Luftfanäle (fogenannte Windpfeifen) nad der Höhlung 
Lechnol. Encyklop. IX. VB». 38 
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ber Form hin im Bande anzulegen, wenn ed nöthig wird, berkuft- 
beim Gießen einen befondern Ausweg zu eröffnen. — Obwehl 
zweitheilige Sormflafchen fonft in allen Fällen hinreichend fin, 
und daher auch in der Regel nur diefe gebraucht werden; fo werden 
fich doch weiter unten Beifpiele von der nüglichen Anwendung eine 
dreitheiligen Flaſche darftellen. 

Zu jeder Formflafche find, um das Einformen zu verrichten 

zwei Formbreter nöthig, mit welchen auch beim Guſſe die fonf 
offen liegenden äußeren Tlächen der Sandform bededit werden, 
damit man dad Ganze ohne Befhädigung handhaben kann. Diele 
Breter bilden alfo gleichfam bewegliche Böden zu der Flaſche. 
Man macht fie oft aud Tannenholz; Lindenholz ift aber vorgs 
ziehen, weil es fih weniger als jened wirft. Jedes KBormbre 
muß in Länge und Breite etwad größer ſeyn, als die Flaſche, za 
der es gehört, und ift auf der einen Seite recht gerade und glatt 
abgehobelt, auf der andern dagegen mit zwei auf den Grath eis 
geſchobenen Querleiften verfehen, welche nicht nur das Werfen 
“erfchweren, fondern auch bewirfen, daß ein auf den Arbeitötifh 
(die Formbank) gelegtes Bret, die Tifchfläche nicht berührt, folg: 
lich mit den Fingern am Rande untergefaßt und bequem aufı 
gehoben werden kann. 

Um einen Gegenſtand, der in Sand gegoffen werden fol, 
zu formen, wird jederzeit ein Modell erfordert, d.h. ein Körper, 
welcher (wenigftens aͤußerlich) die Geflalt und (mit Berüdfichti 
gung ded Schwindend, f. Art. Metallgießerei) aud dk 
Größe’ ded zu erzeugenden Gußſtückes befist. Das Modell fanı 
aus jedem Stoffe beftehen, der hart und feit genug iſt, um fein 
Beſchädigung zu erleiden, wenn er in den Sand eingedrückt, ode 
legterer um ihn herum zufammengepreßt wird. Für Die regel 
mäßige Anwendung aber bedient man fich meift der hölzernen und 
der aus bleihaltigem Zinn verfertigten Modelle. Erſtere werde 
nah Umfiänden vom Tiſchler, Drechsler oder Bildhauer ver 
fertigt, und zwesfmäßig (um von der Zeuchtigfeit nicht zus Teiden) 
mit einer Auflöfung von Schellad in Weingeift gefirnißt. Zinn 
modelle gießt fich der Gelbgießer felbft nach einem hölzernen ode 
andern Originale. Am dauerbafteften, aber freilich am theuerſten 
(daher nur für Feine Segenflände gebräuchlich), find meilingen 
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‚Modelle. Dieſe, wie die zinnernen, muͤſſen nach dem Guffe ge 
Hörig audgefeilt, abgedreht oder nachgravirt werden, damit fie 
in allen Iheilen die. größte Schärfe und Reinheit befigen, ohne 
„weldye natürlich diefe Eigenfchaften noch viel weniger von den 
.Abgüffen erwartet werden Fönnen. Modelle aus Eifen, Blei, 
Gyps (mit Leinöhlfirniß getränfe), Wache ꝛc. Fommen nur in 
einzelnen befonderen Fällen vor. Manche Modelle mülfen aus 
zwei oder mehreren Theilen beſtehen, die man beim Einformen 
und Wiederaudheben nach Erforderniß zerlegen und zuſammen⸗ 
ſehen kann. 

Das Verfähren beim Einformen der Modelle in Sand bes 
ruht im Allgemeinen auf fehr einfachen Grundfägen. Man legt 
das Modell, wenn feine Geſtalt hierzu geeignet ift, platt und 
unbeweglih auf ein Formbret, feßt das eine Theil der Flaſche 


darüber. und füllt daffelbe mit feuchtem Sande an; kehrt es hier⸗ 


auf un, fo daß das Modell nun oben in der Sandfläche verſenkt 
erfcheint, beftäubt letztere mit Kohlenpulver, feht das zweite Theil 
der Flaſche auf, und füllt auch diefes mit Sand. Iſt das Modell 
von runder, überhaupt von folcher Seftalt, daß es nicht platt auf 
einer ebenen Släche liegen kann; fo füllt man das Untertheil der 


Flaſche mit Sand, legt dad Modell darauf (wobei e3 nach Ums 


fländen mehr oder weniger eingefenft wird), und verfährt mit dem 
Dbertheile wie vorher. Das VBeftreuen mit Kohlenjtaub (den man 
in einem Beutel von Lofer Leinwand eingefüllt hat, und duch 
diefen gleichfam auffiebt) hat den Zweck, dad Zufammenhängen 
der beiden Sandmaſſen, die in den zwei Theilen der Slafche ents 
halten find, zu verhindern, und muß alfo überhaupt dort vorge 
nommen werden, wo Sand auf Sand fommt, und feine Verei- 
nigung Statt finden fol. Bon den Modellen aber muß jedes 
Mal der darauf gefallene Kohlenſtaub wieder weggeblafen werden, 
weil derfelbe die feinen Vertiefungen ausfüllen und dem nachher 
aufgetragenen Sande ungugänglich machen würde. Der Sand 
wird zuerft mit den Händen forgfältig uud feit eingedrücdt, die 
Zlafche damit übervoll gemacht, die Füllung durch Hin⸗ und Hers 
rollen einer ſchweren Kanonenkugel ftarf zufammengepreft, endlich 
der Überfluß mit einem eifernen Lineale abgeitrihen. Nach bes 
endigtem Einformen wird die Slafche aus einander gelegt, das 
38 * | 
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Modell vorfidtig ausgehoben und befeitigt, und dann von dem 
Gießloche nach der hohlen Form hin die Gußrinne zum Einlanfen 
des Meflingd auögefragt, wozu man fich eined hafenartig ges 
bogenen ſchmalen Meffingblechftreifend bedient. 

Da die meiften Meilinggußftüde von nicht bedeutender Groͤße 
find, fo formt man faft immer mehrere Modelle neben einander 
in der nämlichen Slafche ein. In diefem Falle gehen von der 
Haupt » Bußrinne, welche fi von Dem Bußloche in gerader Nich- 
tung bin erfiredt, Zweige nach den einzelnen Höhlungen. Die 
Hauptrinne wird fehr bequem gleich beim Kormen, durch Ein- 
legen eines vierfantigen Stäbchens ald Modell, mit erjeugt; nur 
die Abzweigungen Fragt man auf die fchon erwähnte Art aus, des⸗ 
gleichen die Erweiterung der Hauptrinne, wodurch diefelbe ſich 
dem Gußloche anfchließt. Es ift zu bemerken, daß die Zweig⸗ 
oder Neben-Eingüjle fhräg nad) dem Gußloche zurüd angelegt 
werden müffen, damit die dem Loche näher liegenden Formen 
nicht eher fich füllen, als bis die entfernteren voll find. Bei Vers 
nachlaͤßigung diefer Vorficht würde das Mefling bald in alle Hoͤh⸗ 
lungen zugleich einlaufen, und, durch diefe Zertheilung früß- 
zeitig abgefühlt und zum Erflarren gebracht, oft Feine derfelben 
vollftändig ausfüllen. Bei etwas größeren oder in weiten Kruͤm⸗ 
mungen fich ausdehnenden Gußſtücken ift es oft fehr nüglich, dem 
Mefling durch) zwei Kandle den Eingang an verfchiedenen Stellen 
der Form zu’eröffnen, damit nicht auch hier die Gefahr einer bloß 
theilweifen Anfüllung, ald Folge einer durch das Abfühlen des 
Meralled entjtandenen Stockung, eintrete. Die fertig geform⸗ 
ten Slafchen werden, nad) dem Herausnehmen der Modelle und 
dem Einfchneiden der Gußrinnen, auf dem Herde des Schmel;- 
ofens zum Trocknen in die Nähe des Feuers geftellt, und hier 
fo lange gelaflen, biß der Sand beim Kragen mit dem Finger: 
nagel raufcht, und einen fchwachen Klang gibt, wenn mit dem 
Knöchel in der Mitte der Slafche darauf geflopft wird. Die Ober: 
fläche erhärtet hierbei zu einer Krufte, welche wefentlich dazu beis 
trägt, dem ganzen Sandförper die gehörige Haltbarkeit zu geben. 
Wenn nach vollendetem Trocknen die Formen fo weit abgekühlt 
find, daß man die Hand eben ohne Schmerz daran leiden fann, 
fo wird zum Gießen geſchritten. 
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:Gegenflände mit bedeutenden Vertiefungen, oder ſolche, die 
ganz Hohl find, erfordern einen Kern von Lehm, der befonderd 
verfertigt und vor dem Guſſe an die gehörige Stelle in der Sand» 
form gelegt wird. Da nämlich diefer Theil der Form, welcher 
Die Seftalt und Größe der Vertiefung oder Höhlung beftimmt, oft 
auf eine bedeutende Länge hervorragt und freifteht, fo würde er 
Durdy die Bewegung der Slafche oder Durch den Druck des einflies 
Benden Meilings fehr Leicht zerbrechen ‚oder ausbrödfeln, wenn er 

aus Sand beftünde. Die Lehmkerne werden aus Lehm von der⸗ 
ſelben Zübereitung verfertigt, wie ganze Lehmformen, worüber 
‚weiter unten dad Nähere vorfommen wird. Man bildet fie theils 
aus freier Hand, theild durch Abdrehen mit einer Schablone, 
theils in der Höhlung des Modelles felbft, theild in eigenen For⸗ 
men (Kerndrückern). Welche von diefen Arten der Verfer⸗ 
tigung zu wählen ift, wird durch die Umftände beftimmt. Einen 
‚Kern aus freier Hand’ zu bilden, geht nur in jenen Sällen an, 
"wo deifelbe eine. ganz einfache Geſtalt hat, und. diefe nicht eben 
fehr genau zu ſeyn braucht, indem z. ®. die Höhlung des Guß⸗ 
ſtuͤcks eine große Regelmaͤßigkeit nicht erfordert, und nur vorhan« 
-den ift, um an Metall zu fparen, und die gehörige Leichtigfeit 
zu bewirken. Durch Abdrehen verfertigt man etwas große zyliu- 
brifche-Kerne, indem man den Lehm rings um ein Eifenftäbchen 
aufträgs, die Enden des legteen in Lager eines einfachen hölzernen 
Geſtelles legt, und den ganzen, noch naffen, Kern mit einer qn 
das Stäbchen geftedten Kurbel umdreht, während ein gerades, 
an der Kante zugefchärftes Bret in dem erforderlichen Abflande 
von der Achfe fefigehalten wird, welches den überflüfligen Lehm 
abfireift. Iſt diefes Bret (die Schablone) nad der dent 
‚Profile des Kerns entfprechenden Geftalt eingefchnitfen oder aus⸗ 
gefchweift, fo kann man auch folche runde Kerne, welche nicht 
zylindriſch find, auf dieſe Weiſe verfertigen. Um einen Kern im 
‚Modelle felbft zu bilden, muß das leptere genau’ in der Art hohl 
ausgearbeitet feyn, wie dad Gußftüc werden fol, und zugleidy 
eine folche Befchaffenheit haben, daß der Kern leiht und ohne 
Beſchaͤdigung herausgenommen werden fann. Manchmal ift ge: 
zade aus diefem Grunde nothwendig, daß dad Modell aus zwei 
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von einander zu Töfenden Theilen beſtehe. Die Kerndrücker 
find gewöhnlich zweitheilige Gormen aus Gyps oder einen wohl 
feilen Metalle (4. B. Zink), deren Höhlung die Geſtalt des darin 
gu bildenden Kerns befist. In feltenen Yällen ift der Kerndrüder 
ein ganzes hohles Stuͤck von leichtflüffigem Metalle (Blei), „welches 
man durch Erhigen ven dem darin geformten Kerne abſchmelzt; 
man wählt diefed Mittel, bei welchem der Kerndräder nur ein 
einziged Mal gebraucht und dann zerflört wird, ausſchließlich 
dann, wenn ein zweitheiliger Kerndrüder fchwieriger gu verfertigen 
wäre, oder vielleicht eine nicht fo vollflommene Ausbildung deö 
Kernd geftatten würde, oder der letztere, in Folge feiner Geſtalt, 
beim Herausnehmen befchädigt werden müßte. 

Um den Lehmlernen den erforderlichen Grad von Feſtigkeit 
gu geben, pflegt man, wenn fie einiger Maßen groß ober lang 
find, ins Zunere derfelben ein oder mehrere Eifenitäbchen, we 
nigfteuß einen dicken Eifendraht einzufchließen, welcher weitläufig 
mit dünnerem Drahte bewickelt wird, damit der Lehm beſſer dar 
auf hält. Der Lehm wird mit den Händen forgfältig zuſammen⸗ 
gefnetet, und in nicht zu dünnen Lagen nach und nach aufgetra⸗ 
gen, wobei man jede Schichte für fich gehörig austrocknen läßt, 
Wenn fo der ganze Kern vollendet und lufttroden it, wird er in 
gelinder Hige fchärfer getrodnet, und zulebt in Kohlenfeuer ge 
brannt, Gewöhnlich brennt man mehrere Kerne zugleich, indem 
an ‚fie auf Kohlen legt, dazwifhen und darüber noch Kohlen 
aufſchüttet, das Zeuer langfam angehen und eben fo (nachdem 
die Kesne glühen) Inugfam wieder ausgehen läßt. Da hierkei 
eine Aufſicht oder Arbeit nicht erfordert wird, fo fann Das Sören 
nen ſehr gut über Nacht geſchehen. Manche Kerne fönnen nicht 
im Ganzen verfertigt, fondern müffen aus zwei oder mehreren, 
einzeln geformten, heilen zufammengefeßt werden. Dieſes ge: 
fchieht, vor dem Brennen, indem man das Ende des Eifenftäb- 
end, welches aus dem einen Theile hervorragt, in ein Loch des 
audern Theiles einftedt, und die Zuge zwifchen beiden Theilen 
mit Lehm verpupt. 
| ‚Was im Vorfichenden über dad Werfahren beim Einformen 
ia Allgemeinen gefagt it, mag durch ig. 4 (Taf. 197) noch 
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beffer erläutert werden. Diefe Zeichnung ftellt die innere Seite 
Des einen Theils einer geformten Flaſche vor. a, b, c find die 
Drei Qußlöcher. Die von a ausgehende Gußrinne ift von d bide 
durch Einformien eined Staͤbchens gebilder, in f aber und von d 
bis ausgefragt. Sie führt gerade aus zu der Form einer Platte 
mit Nelief» Verzierung (g), in deren Nähe die Erweiterung f 
Dazu dient, das Meiling in einem breiter Strome hineinzuleisen: 
doch if. diefe Erweiterung viel weniger tief, als die Rinne de, 
was:sheild durch die größere Breite von f nöthig gemacht wird; 
Damit nicht hier ein Verweilen ded Metalls eintritt; theils den 
Bwel bat, die Dicke des. Gußzapfens, welcher durch die Aus⸗ 
füllung von £ entfleht, bis zur. Dicke der Platte g zu vermindern, 
Damit derfelbe leichter abgenommen werden fann, Weiter oben 
gebt von de eine feichte, aber etwas breite Zweigrinne h aus, 
weiche nach der Form eines Leuchters i führt, und deren ſchraͤge 
Kichtung durch das früher hierüber Geſagte erflärt wird. Bon 
dem: Gußloche b geht ein in zwei Zweige k, 1 fich fpaltender Eins 
guß nach der Form eines Hahns, bei welcher der dunkel fchraffiirte 
Saum mm bie im Sande durch dad Modell hervorgebrachte Vers 
tiefung und n den darin liegenden Lehmfern bedeutet: Durch 
das Loch c werden fünf Stüde gegoflen, nämlich ein doppels 
feitigeö Relief q, ein Thür: oder Fenftergriff a‘, ein Vaſenhenkel 
uu, ein ſechseckiger Ring mit runder Höhlung, w, und ein 
muſchelfoͤrmiger Thürgriff z. Die Gußrinne o läuft gegen q hin 
in. eine Erweiterung p von verminderter Tiefe aus, über welche 
das Nämliche zu bemerken it, was in Bezug auf f gefagt wurde, 
Die Eingüffe r, s, v, y, welche zu den übrigen Formen gehören, 
zeigen die fchon erwähnte fchräge Richtung gegen dad Gußloch 
bin, und find fämmtlicy von viel geringerer Tiefe, ald die Form⸗ 
böhlungen, in welche fie ausmünden. Wenn bei dem Stüde u 
die Rinne s allein das Mefling zuführen follte, fo müßte dieſes, 
um an dad andere Ende der Form zu gelangen, einen weiten Weg 
durchlaufen, auf welchem es Leicht zu früh erfalten fönnte. Mau 
verbindet Deßhalb den Einguß und die ziwei Enden der Henkelform 
durch einen Leitungdfanal t, fo daß das Metall an zwei Punkten 
zugleich einläuft. In der Form w fieht man den Lehmkern x, dee 
auf dem Boden der Hoͤhlung w auffteht, und natürlich auch die 
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Sandflache in dem andern Theile der Flaſche berührt, wenn diefes 
auf das in der Zeichnung vorgeftellte-Theil gelegt wird. 

2: Das Bisherige kann einen ziemlichen Begriff von dem Bes 
fentlichen des. Formens in fo fern.geben, ald man.die näheren 
Umfände, welche bei. einzelnen Gegenftänden von Wichtigkeit find, 
außer Acht laſſen will. Da [chtereö bier gegen den Zweck wäre, 
fo. fol nun an einer Neihe von Beifpielen, die vom Einfachern 
zum Zufammengefehtern, ‚vom Leichtern zum Schwierigern fort 
fchreitet, Dad Verfahren beim Formen mehr im Einzelnen gezeigt 
werden. ' Wir-theilen zu dieſem Behufe die Gußſtücke zunaͤchſtin 
maffive und hohle; jede diefer Hauptgattungen aber wieder in 
Unteabtheilungen nach denjenigen Merkmalen, welche weſent⸗ 
lichen. Einfluß auf die Art des Ein formens haben. 


m af ſie ive (nicht bohle und nicht bedeutend vertiefte) ® e 9 e n⸗ 
J ſtaͤnde. 


1) Stüde, die wenigflens auf einer Geite 
obne Erhabenheiten (entweder flach oder wenig 
vertieft) find. — Daß einfachite Beifpiel diefer Art ift eine 
glatte Scheibe oder. ein fheibenähnlicher, auf einer Seite flacher, 
auf der andern Seite mit Erhöhungen verfehener Gegenfland, wie 
eine. Arabeöfe, Mofette u. dgl. Sind ſolche Stüdfe dünn, fa fegt 
man das eine Theil der Flafche auf ein Formbret, legt dad Mo⸗ 
dell hinein (mit der flachen Seite auf das Bret) ; füllt den Raum 
ganz mit Sand, den man gehörig feſt zufammendrüdt; kehrt die 
Flaſche ſammt dem Brete um, fegt fie auf ein anderes Bret und 
nimmt das erftere ab. . Das Modell. erfcheint nun ganz in den 
Sand verfenft, und nur die flache Seite deſſelben, welche zuerft 
auf das Kormbret gelegt wurde, iftfihtbar. Man fept ferner (nach⸗ 
dem die Sandfläche mit Kohlenftaub bepudert worden ift) das zweite 
Theil der Slafche auf,. und füllt aud, diefes mit Sand. Hebt man 
ſodann dafjelbe wieder ab, und nimmt das Modell heraus, fo ift 
die Form bid auf dad Einfchneiden der. Gußrinne fertig. In Fig.8, 
Zaf. 197, fann a ein Modell der hier in Rede flehenden Art bes 
zeichnen, B den. Sand in jenem Theile der Flaſche, welches zuerſt 
geformt wurde, b das Formbret; die ganze Abbildung ftellt den 
Zuſtand der Form vor dem Umfehren vor. Fig.g zeigt fie umge⸗ 
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arıı,. auf das andere Kormbret o gefeßt, und das zweite Theil-A 
Der Slafche ebenfalls ſchon mit Sand gefüllt. — Wenn die im 
WBorfiehenden als flach angenommene Seite ded Modells, welche 
beim Formen auf das Bret:gelegt wird, Vertiefungen enthält, 
fo füllen: ſich legtere natürlich beim Formen des zweiten Flaſchen⸗ 
£heild mit Sand, und fo bilden fid) Hervorragungen auf diefer 
Sandmafle:(gleichfam eine Art Kern), welche ihrerſeits wieder in 
Dem Gußſtuͤcke die nämlichen Vertiefungen: erpengen. Eben fo 
wenig wie hierbei, erleidet das Eiaformen eine Abänderung, wenn 
Das Modell Öffnungen:hat, die ganz: durch ſeine Dicke ‚hindurch 
gehen; ben in dieſem Salle.bildet der. Sand :ded zuerft geform- 
sen Slafchentheild von felbft für jede Öffnung einen entfprechenden 
Sen, deſſen Endflähe, nach Vollendung der Form,“ die Sand⸗ 
oberfläche des zweiten-Slafchentheils berührt. Ein Beifpiel eines 
ſolchen durchbrochenen Models. iftdie Arabeoke Gig. 73 (Taf. 198), 
welche zu ein Paar befonderen; Bemerkungen Veranlaffung gibt. 
Die genannte Abbildung zeigt das Modell von der verzierten Seite; 
Bei f wird der Einguß angelegt, der. durch punftirte Linien aus 
gedentet ift, und, wie man fieht, nicht nur gu ‘dem mittlern 
Theile, fondern auch gu den Seitentheilen bei h, h führt, damit 
Dad Mefling ſich ſchneller in der Form verbreitet. . Aus gleichen 
Grunde werden ferner innerhatb ‚der Schnörfel zwei Fleine Ver⸗ 
bindungsfandle e, :e in dem Sande ausgehöhlt; und dad Meifing, 
welches dieſelben ausfällt, wird fpäter aus dem Gußſtücke heraus⸗ 
gefchnitten, da ed nicht Mit zur Arabesfe gehört. Big. 14 ſtellt 
die Rückſeite des Guffes vor, Big. 15 die Seitenanficht deffelben. 
In diefen beiden Zeichnungen bemerft man, daß der Gußzapfen £ 
dicker: ift, als das Modell, und von jenem aus. eine Rippe g längs 
der ebenen Hinterfläche ded Stückes fortläuft. Man erreicht dieß 
Durch: Ausfragen des Sandes .an der betreffenden Stelle, nad 
dem Einformen ded Modells; ‚und der Zweck davon ift, dem Meſ⸗ 
fing einen geräumigern Weg zum Einfließen zu eröffnen, damit 
ed nicht zu früh fich abkühlt und erſtarrt. Diefes Verfahren bes 
obachtet man überhaupt beibreiten und fehr dünnen Gegenfländen: 
Doß jene Rippen bei der Ausarbeitung des Guſſes von demſelben 
weggefeilt werden, iſt kaum zu erwaͤhnen nöthig. 

In dem bisher erörterten Falle wird beim Einformen das 
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Modell ganz in den Sand des einen Flaſchentheils verfenft, und 
der Band in dein andern Theile bildet eine ebene Fläche, welde 
au als Dede für die von dem Modelle hesvorgebrachte Vertiefung 
dient. So ift es z. B. audy mit dem Wappenfchilde g in Big. 4 
(Taf. 197), von welchem dort der vertiefte Eindsud erfdheint, 
beilen Tiefe der ganzen Dice des Modelld gleichtonmt. Yladye 
Modelle von bedeutender Dicke würden fich. Dagegen nicht gut 
shne Beſchaͤdigung der Sandform aus dieſer ausheben laſſen, 
wenn ſie ganz in dieſelbe verſenkt waͤren; ſolche formt man daher 
gewöhnlich nach der ſogleich unter 2) anzugebenden Methode ein, 
wodurd fie halb in das eine, halb in das andere apeit’der dioſche 
eingefenft werden. 

2) Runde Stüde, D. b. überhaupt ſoiche, welche auf 
Seiner Seite platt find, und ſich, ganz in eine Sandflaͤche vers 
feuft, nicht ohne Wegbrechen des Sandes wieder ausheben laflen; 
bei welchen aber noch vorauögefegt wird, daß fie, nur zum Theile 
im die eine Saudfläche, und mit dem Nefle in die andere einges 
fhloffen, das Wiederausheben ohne Verlegung der Form geftatten. 
Beifpiele hiervon: eine Kugel, ein Zylinder, fo wie alle Stüde, 
deren fAmmtliche Querfchnitte Kreife (wie unter Andern eine Moͤr⸗ 
ferteule) oder übereinflimmend liegende Vierecke, Sechsecke, Acht⸗ 
ede :c. find. In Sig. 4 (Taf. ı97) gehören q, u und z hierher. 
Man kann zweierlei Verfahren anwenden. Manchmal wird es 
bequem feyn, ein in zwei Theile zerfchnittenes Modell zu gebrams 
. Wen, deflen Hälften durch, auf der Schnittflähe angebrachte 
Stifte und Löcher genau zufanmengefegt werden fünmen. Bei 
einer Kugel 5.8. würde der Schnitt durch den Mittelpunkt gehen. 
Man legt die eine Halbkugel mit-der-ebenen Fläche auf dad Form⸗ 
bret; formt fie, wie unter 1) angegeben, ein; kehrt die Flaſche 
‚um; legt auf die eingeformte Hälfte des Modells Die andere Hälfte 
‚genau paflend auf; ſetzt den zweiten Theil der Flaſche auf den 
erſten, und fuͤllt jenen gleichfalls mit Sand. Das Übrige erklaͤrt 
ſich von ſelbſt. Allein zerſchnittene Modelle ſind immer koſtſpie⸗ 
liger anzufertigen als ganze, und oft gar nicht anwendbar. Das 
gewoͤhnliche Verfahren iſt daher folgendes, wobei ein unzerſchnit⸗ 
tenes Modell vorausgeſetzt wird. Man füllt das Untertheil der 
Tlaſche mit Sand, druͤckt das Modell Halb (oder überhaupt bis 
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zu der den Umftänden nach angemeilenen Ziefe) in letztern ein, 
und. formt über die noch herausragende Hälfte dad Obertheil, 
Einen Begriff hiervon gibt Fig. 8 (Taf. 199), wenn man dort 
Die beiden Stücke a und b als Eins (nämlicy als das Model) 
anſieht, und beobachtet, daß die Linie xy die Theilungsebene der 
Form, d. i. die Berührungsfläche der beiden Sandmaflen A, B 
angibt: — Jedoch fann in der Regel der Sand in dem, zuerft 
geformten, Untertheile nicht To feit als nöthig zuſammengedrückt 
werden. Dan pflegt daher, wenn Alles fo weit als angedeutet 
gediehen ift, die ganze Form umzuflürzen, das nun oben liegende 
Untertheil der Slafche abzuheben, zu leeren, neuerdings zu füllen, 
und endlich den Sand darin Durch die gewöhnlichen Mittel gehörig 
zu verdichten. Beide Slafchentheile find nun auf gleiche Weiſe 
und Daher gleich feit geformt, , und das erfimalige Hüllen des Une 
tertheild hat nur dazu gedient, dem Modelle eine vorläufige Unter⸗ 
Tage beim Formen des Dbertheild zu gewähren. Von mandyen 
praftiihen Erleichterungsmitteln des Einformens fowohl ald des 
Aushebend können hier nur cin Paar andeutungsweiſe erwähnt 
werden: Ein quadratifches Stäbchen wird auf einer Kante liegend 
eingeformt, fo daß die Theilungsebene der Form der einen Dia⸗ 
gonale des Quadratd entipricht; weil dann das Modell leichter 
auszuheben.ift, und die Gußnath (f. Art. Metallgießerei) 
nicht mitten auf zwei Slächen, ſondern auf zwei Kanten entſteht, 
wo fie leichter. weggenommen werden kann und weniger flörend iſt. 
Ein ſechs⸗ oder achtlantiged Stüd legt man ebeufalld (und aus 
den nämlichen Gründen) fo ein, daß die Theilungsebene der Ferm 
nicht gef durch zwei Flaͤchen, fondern Durch zwei einander gegen» 
über ſtehende Winkel des Sechsecks ıc. geht. Betrachtet man die 
bieher bezügliche Fig. 19 (Taf. 198), fo ergibt ſich auf den erſten 
Blid, daß von den beiden Lagen A und B des Modelld A den 
Borzug.verdient, weil hier die Kantenwinfel o, oder Sandform 
flumpfer, alfo weniger dem Ausbrödeln unterworfen find, und 
weil ſich das Modell leichter aus dem Sande losmachen (auöheben) 
läßt. Zuweilen (5.8. bei Modellen, die in zwei verjchiedenen 
Richtungen gekrümmt find) gehört einiges Überlegen oder Ver⸗ 
, fuchen dazu, um die befte Lage beim Einformen ausfindig zus 
machen, uud der Scharfblid des Formers wird durch ſcheinbar 
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geringfügige Umflände nicht felten in Anfpruch genommen, wer 
die Arbeit fchnell und gut von Statten gehen foll. 

3) Unregelmäßige oder mit vielen eiufprin 
genden Winkeln verfehene Seftalten, welde fid 
niht ausheben laffen, ohne mehrere (aber nidht zu 
große) Theile des Sandes wegzubredhen; z. DB. eine 
menfchliche Figur, an welcher die Vertiefungen des Geſichtes, der 
Sewändfalten zc. ſolche Stellen find, wo der Sand, der diefelben 
audgefüllt bat, beim Ausheben losbricht, eine Thierfigur, bei 
welcher ähnliche Theile vorfommen. Im Ganzen würde ſich ein 
folder Gegenftand überhaupt gar nicht einformen lajjen; man 
gießt ihn daher flüdweife. Es fey z. ®. eine weibliche, mit flie 
gendem antifen Gemande bekleidete Figur, welche auf einem Buße 
ſteht, den andern rüdwärtd leicht aufgehoben hat, uud beide 
Arme in verfchiedenen Stellungen vorgeftredt hält. Hier muüflen 
die Arme und das aufgehobene Unterbein als drei befondere Stüde 
gegoffen werden, welche nachher an den Körper angelöthet wers 
den. Für den legtern (an welchem auch der Kopf und Das eine 
Bein fich befindet) muß zuerft diejenige Lage gefucht werden, bei 
welcher die wenigiten Theile der Form durch dad Ausheben zerftört 
werden. Dan formt ihn in diefer Lage wie einen gewöhnlichen 
sunden Gegenfland nad) der unter 2) angegebenen Amweifung, 
ein, d.h. zur Hälfte’ in dem Untertheile, zur Hälfte in dem Ober: 
theile der Slafhe. Dann hebt man das Modell behutfam aus, 
bläft den losgebrochenen Sand ab, legt dad Modell wieder in 
Die Form, und drückt an dasſelbe dort, wo Rüden entflanden 
find (die man noch etwas weiter ausfchneidet), Fleine Lehmſtücke 
(Kerne), welhen man eine Verlängerung in den Sand, hinein 
- gibt, damit fie fliegen. Diefe Kerne nimmt man fodann heraus 
(worauf dad. Modell ohne weitern Schaden für die Korm wegges 
nommen werden fann), trodnet und brennt fie, und legt fie vor 
dem Guſſe wieder an ihre Stelle in .die Form. Auf dem Guß- 
ſtücke erkennt man die Umriſſe der Kerne durch die in fich ſelbſt 
zurückkehrenden Gußnäthe, zu welchen fie Veranlaffung geben, 
weit zwifchen fie und den benachbarten Sand ein wenig Meffing 
hineindringt. Figuren von einiger Größe werden hohl gegoflen, 
und erfordern Dann einen ihrer Höhlung entfprechenden Lehmkern, 
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Der ſeben fo verfertigt und angebracht wird, wie bei anderen 
Kohlen Gegenftänden; wenn man nicht etwa die Bigur des Länge 
nach in zwei Hälften zerlegt, wo fie dann gewöhnlich bloß in Sand 
geformt werden kann. Ein Beifpiel dieſer Art wird weiter unten 
an einem Pferde gegeben werden. 

Bei dreieckigen Gegenfländen, z. B. einem mit Laubwerk 
verzierten dreiedigen Leuchter: oder Lampenfuße, faun man fidy 
durch Anwendung einer dreiedigen, aus drei (in den Eden an 


einander fchließenden) Theilen zuſammengeſetzten Formflaſche hel⸗ 


fen. Ähnliche ſeltener vorkommende Modifikationen müſſen in 
jedem beſondern Falle dem Erfindungsgeiſte des Formers übers 
laſſen bleiben. 

4) In manchen Faͤllen find dite Beſtandtheile von Eifen oder 
Stahl mit Mefling durch den Guß zu verbinden. So werdeu 
oft Neißfedern mit ihren meflingenen Stielen, Zirfel mit ihren 
ftählernen Spigen (ftatt durch Löthung) dadurch verbunden, daß 
man das Mefling um den Stahl herumgießt. Zu diefem Behufe 
werden die Modelle wie gewöhnlich eingeformt; die Stahltheile 
aber legt man fo in den Sand, daß fie fo weit indie Höhlung hinein⸗ 
reichen, als fie vom Meſſing umgeben werden müffen. Durch) 
gleiches Verfahren gießt man meflingene Köpfe auf gefchmiedete 
eiferne Nägel, meſſingene Thür: und Senftergriffe auf ihre eiferne 
Angel. Ein Beifpiel der letztern Art ift aus Fig. 4 (Taf. 197) 
zu erfehben, und an diefem mag das Verfahren, welches für alle 
folche Bälle gilt, näher erläutert werden. In der eben genann« 
ten Zeichnung ſtellt a’ die Form für einen Thuͤrgriff (eine ſoge⸗ 
nannte Dlive) vor, und b/ das vierfantige eiferne Stäbchen oder 
bie Angel. Für diefen Theil muß die Vertiefung im Sande, woreiy 
er zu liegen fommt, ſchon beim Formen mit entftehen, weßhalb 
dad Modell die Geſtalt hat, welche Fig. 18 (Taf. 198) anzeigt. 
Durch die beigefegten übereinfiimmenden Buchflaben wird wohl 
Alles genügend deutlich gemacht. Das Einformen ded Modells 
gefchieht wie bei runden und ähnlichen Stüden (nach 2); Fig. 4, 
Taf. #97, läßt daher nur die Halbe Vertiefung fehen, indem die 
zweite, ganz gleiche, Hälfte fih in dem andern Theile der Flaſche 
befindet. Um das Fefthalten des Eifens in dem Guſſe zu befoͤr⸗ 
dern, iſt ed zwedimäßig, erftered rauh zu laffen, oder überdieß 
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mit einigen Einferbungen zu verfehen. — Größere Maſſen von 
Meſſing und die Eifenflüde (etwa meffingene Walzen um eiferne 
Achſen) Herumzugießen, mißlingt leicht, weil das Meſſing bei 
feinem Beſtreben, fih im Erkalten bedeutend zufammenzuzichen, 
Durch das Eifen gehindert wird, -und daher zerreißt. Man muß 
wenigftens das Eifen unmittelbar vor dem Guſſe heiß in die Form 
legen, damit es fich nach demfelben ebenfalls zufammenzieht. 


b) Hohle und vertiefte Segenflände. 


aa) Stüde mit mäßiger Vertiefung und breiter 
ffnung. 

Der Kern folcher Stüde fann ohne Gefahr aus Sand be- 
ftehen, weil feine Dicke bedeutend ift, im Vergleich zur Länge, 
und er fich folglich felbft zu tragen vermag. Das Verfahren beim 
Einformen flimmt ganz mit dem unter ı) angegebenen für flache 
Gegenſtaͤnde überein, weil man die Modelle mit der vertieften 
Seite, fo ald wenn die Vertiefung nicht da wäre, auf ein Forms 
breit fegen fann. Der Kern wird alfo nicht befonders verfertigt, 
fondern erzeugt ſich von felbft in der Höhlung des Modells beim 
Anfüllen des zweiten Slafchentheild, mit deren Sandmaſſe er ein 
zuſammenhaͤngendes Ganzes ausmacht. 

5) Der Fuß eines Leuchters kann hier als einfaches 
Beiſpiel dienen. Das Modell dazu (von Zinn oder Meſſing) iſt 
Big. 13 (Taf. 197) im Aufriſſe, Big. 14 im Grundriſſe abgebildet. 
Die punktirte Linie in Fig. 13 bezeichnet die Metallſtaͤrke oder 
Wanddicke deſſelben, welche natürlich auch die Dicke des Guſſes 
wird. Fig. 16 zeigt das Modell auf dem Formbrete ſtehend, und 
durch Fuͤllung des erften Slafchentheils ſchon mit Sand Außerlich 
umgeben. Wird hierauf dad Gange umgeflürst, das zweite Theil 
der Slafche aufgefegt und auch vollgeformt, fo hat nunmehr die 
Form jene Geftalt, welche Big. 16 im Durchfchnitte angibt. — 
Eine Roſette in Relief, die auf der Ruckſeite vertieft ift, bietet 
ein anderes Beifpiel diefer Art dar. 

Bei folhen Stücden wäre es oft zu weitläufig oder [chwierig, 
das erfie Modell, welches vom Drechöler oder Bildhauer aus 
Holz verfertigt wird, Hohl (vertieft) zu machen. Ein gehörig 
Dunn ausgedrehtes hölzernes Modell des Leuchterfußes z. B. würde 
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fich leicht giehen und feine regelmäßige Rundung verlieren, auch 
verhältnißmäßig viel Arbeit zur Herſtellung erfordern. Daher 
wendet der Gelbgießer ein Verfahren an, wodurch nad) einem 
mafliven (aufder Hinterfeite flachen) hölzernen Modelle ein hohles 
zinnernes gegoffen werden kann. Man bedarf hierzu einer dreis 
. Kheiligen Slafche, wie die in Fig. 10, 11, ı2 (Taf. 198) abges 
bildete, deren beide Obertheile B und C, eins oder das andere 
nad Bedürfniß, auf das Untertheil A gefegt werden können. 


Es fey a, Big. 8 (Taf. 197) dad maflive Modell. Diefes wird 


zuerſt (wie unter ı erflärt) in.den Slafchentheilen A und B ein 
geformt, wodurch eine Borm wie Fig. 9 hervorgeht. Diefe ſtürzt 
man un, febt fie (Fig. 10) auf ein Formbret b; nimmt das Ober⸗ 


. heil Bab, und ftellt es bei Seite; bringt dagegen auf A das 


zweite Obertheil C, und formt diefed ebenfalls mit Sand voll, 
Man hat num zwei gleiche vertiefte Abdruͤcke von der rechten Seite 
des Modells, nämlich in B und C; und in beiden befindet ſich 
die Vertiefung auf dem nämlichen Plage, weil das Modell feine 
anfängliche Stellung in dem Untertheile A behalten hatte, als 
man C einformte. Hierin liegt auch der einzige Orund., warum 
man.überhaupt dad Blafchentheil A zum Formen im gegenwärtigen 
Halle gebraucht, denn man fönnte auch, um die vertieften Abz 
drüde in B und C zu erhalten, fich als Unterlage bloß des Forms 
brets bedienen (wie dieß in Big. 8 dargeftelle ift); allein dann 
würde dad Modell fich Teicht verfchieben, wogegen ed, auf Sand 
ftebend, fich .ein wenig in denfelben einfenkt, und feinen Plag 
behauptet. Auf das eine der Obertheile, C, fept man jebt das 
wieder geleerte Untertheil A, und füllt ed mit Sand, wodurch 
ein der rechten. Modellfeite gleicher, erhabener Sandabdrud ents 
ſteht (Big. 11). Dielen fegt man, um zu gießen, mit dem erften 
vertieften Obertheile B zufammen (Big. 12); jedoch fo, daß man 
zwifchen die ebenen Sandflächen beider eine, nad dem Umriſſe 
des Modelld durchbrochen ausgefchnittene Pappe d d legt, derem 
Dicke den hohen und den vertieften Abdrud von einander eutfernt 
bölt, und einen Raum bildet, der mit einer Mifchung von Blei 
und Zinu audgegoifen wird. So erhält man ein hohles Modell, 
welches abgedreht, und zum Meflinggufle nach der ſchon oben 


befchriebenen Weiſe eingeformt wird. Das zweite Obertheil G- 
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wird nicht ferner gebraucht, und ift auch gewoͤhnlich bei Dem Aus 
heben des darin geformten Untertheild befchädigt worden, weßhalb 
ed eben nöthig war, zwei gleidhe Obertheile zu haben. 

Das eben erklärte finnreiche Verfahren fann auch angewendet 
werden, um fogleich einen hohlen Abguß aus Mefling herzuſtellen, 
wozu dad Modell nicht Hohl ift; z. B. wenn ein in Wachs oder 
Gyps boffirtes Nelief nur Ein oder ein Paar Mal in Meſſing 
(mit hohler Rückſeite) abgegoffen werden fol; nur muß man dann 
flatt der Pappe (welche bei der Berührung mit dem glühenden 
Meiling verbrennen würde) zur Plattenform. ausgewalzten Thon 
anwenden. Ä 

6) Der Schaft eines Leuchters. — Der Guß diefes 
Stüdes ift immer, der Leichtigkeit wegen, hohl; man kann aber 
zu dieſem Ziele auf zweierlei Weife gelangen. Entweder wird 
nämlich dad Stüd im Ganzen geformt und gegoſſen (wovon weis 
ter unten die Mede ift); oder man zerlegt es durch einen nach der 
Länge mitten durch daffelbe gehenden Schnitt in zwei gleiche 
Hälften, welche man abgefondert formt, und nach dem Guſſe 
zufammenlöthet. Diefer zweite Sal allein gehört hierher. (Es find 
Dazu zwei einander gleiche (zinnerne oder mejlingene) Modelle 
nöthig, welche die Geftalt von Fig. ı6 und 17 (Taf. ı98) haben. 
Big. 16 zeigt die Seitenanficht, wo duch die Punftirung die 
Metalltide angedeutet wird; Fig. 17 die Anficht der flachen 
(hohlen) Seite. Man fieht, daß die Höhlung aus zwei getrenn⸗ 
ten Abtheilungen a, b befteht, weil die dünnſten Theile, d und ee, 
nicht hohl gemacht werden. Die Serbe c wird nur in Einem 
der Miodelle angebracht, und hat feinen andern Zwei, als die 
Abgüffe der beiden Modelle von einander zu unterfcheiden ; denn 
da — wenn auch beide Modelle zufammengenommen die ganz 
richtige Geftalt des Leuchter bilden — doch leicht eine geringe 
Ungleichheit zwifchen, —— kann (indem bei ihrer Ver⸗ 
fertigung der Schnitt ie Achſe des Ganzen geführt wurde); 
fo fommt ed darauf an, beim Zufammenlöthen je zwei Haͤlften, 
welche Abgüffe der verfchiedenen Modelle find, mit einander 
zu vereinigen. 

Das Einformen diefer halben Leuchter: Modelle geſchieht fo, 
wie es unter 5 von dem Zuße befchrieben, und durch die Fig. 15, 
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... 26 (Xaf. 197) erläutert if. Nur ift folgender Nebenumfiand das. 


bei zu bemerfen. Es bezeichnet in dem Durchſchnitte Big. ı7, 
(Taf. 197) A das Untertheil der Sormflafhe, B das Obertheit, 
m das eine, n dad andere Kormbret, a und b die beiden Band» 
Berne, welche durch die gleichnamigen Vertiefungen des Modeld 
(Big. 16, 17, Zaf. 198) fich erzeugen. Würde der Kern a mit 
der geraden Fläche op endigen, fo wäre deſſen fpigwinfelige Kante 
o dem Audbrödeln fehr unterworfen. Man fchneidet deßhalb, 
vor den Formen des Iheiled A, in dem Bande von B eine Grube 
ep q aus, woburd dem Kerne a eine-Berlängerung von diefer 
Geſtalt verfchafft wird, und folglich deflen Rand o ſtumpfwinkelig 
gemadt wird. - In’ Big. 4, Taf. 197, welche bei i die vertiefte 
Haͤlfte der Leuchterform darflellt (entfprechend B von Big. 17), 
bemerkt man jene Grube bei ce’. 

7) Die Figur eines Pferdes. — Das (jinnerne 
oder meilingene) Modell befteht aus zwei gleichen aber entgegen« 
gelegten Hälften, indem die Bigur durch einen mitten durch den 
Kopf, den Leib und Schweif gehenden Schnitt zertheilt ift. Jede 
Hälfte ift auf der Schnitt: Ebene fo audgehöhlt, daß nur die nör 
thige Metaliftärfe übrig bleibt, und ‚wird für ſich auf dieſelbe 
Weile eingeformt, wie die Hälfte des Leuchters im vorbergehen« 
den Beiſpiele. Allein mehrere einfpringende Theile an verfchiede: 
nen Orten ded Körpers machen eine Audhülfe- durch Lehmferne 
nöthig (f. Nro. 3). Es ftelle Fig. 21 (Taf.200) die eine Hälfte 
des Pferdeö vor; fo wird vor Allen bemerkbar feyn, daß die beis 


.den Beine, wenn das Modell bis an die Schnitt» Ebene in dem 


Sande verfenkt liegt, ganz eingegraben und mit Sand bededt 
feyn müflen. Hebt man nachher das Modell aus, fo geht aller 
ber Sand mit los, der die Beine verdedt. Kerne von Lehm, 
welche an die Stelle diefer Sand» Portionen gelegt werden, find 
alfo unentbehrlich ; und zwar erfordert das Vorderbein einen, dad 
SHinterbein ebenfalld einen. In der Zeichnung find die Grenzen - 
derjenigen Stellen, welche von den Kernen umfaßt werden müflen, 
durch punktirte Linien angedeutet. Der Kern ı begreift die innere 
Seite des Schenfeld am Vorderbeine und den untern Theil der 
Bruſt; = die innere Seite des Schenkels am Hinterbeine und den 


binterfien Theil des Bauches. Noch ein Kern, 3, iſt nöthig für 
Technol. Eneyttop. IX. Bd. 39 
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die Stirn, weiche eine Vertiefung zwifchen dem Auge, dem Hhre 
und dem oberiien Theile der Maͤhne bildet. Für Die übrigen, 
weiter vom Leibe entfernten Theile der beiden Beine macht man 
feine Lehmkerne; fondern es wird der bier über dem Modell lies 
gende Sand audgefchnitten, und dann ohne Weitered das zweite 
Theil der Flaſche darüber geformt, wonacd in jedem Slafchentheile 
die halbe Die des Beins eingefenkt if. Für die Schenkel iſt 
dieſes Verfahren nicht anwendbar, weil die Innenfeite derfelben 
mit dem Bauche und der Bruft dergeftalt einfpringende fpige 
Winkel bildet, daß das Auseinandernehmen der Form nicht 
möglich wäre, ohne die hier befindlichen Sandtbeile wegzu⸗ 
brechen. Der Einguß wird in aa angelegt, führt nach der Bruſt, 
und durd einen Seitenzweig b nach dem Vorderbeine. Damit 
ſich letzteres um fo ficherer audgießt, wird von dem Hufe aus 
eine Rinne c in den Sand gegraben, durch welche die Luft Auss 
gang findet. 

8) Das Bießen der SIo den in Sand würde hierher ge 
bören, ift aber ſchon im Art. Glocken (Bd. VII, &. 105—ı08) 
befchrieben. - Es hat das Eigenrhümliche, daß der Einguß durch 
die Dicfe der Sandmaſſe hindurchgefährt wird, flatt — wie ed 
fonft der Fall ift — längs der Kläche, mit welcher ſich die zwei 
heile der Slafche berühren. 


bb) Stüde, deren Höhlung ebenfalls nur an Einer 
Seite offen, aber bedeutend tief und verhältuiß 
mäßig nicht fehr breit if. 

Wenn.die Vertiefung oder Aushöhlung eined Gegenftandes 
von etwas bedeutender Tiefe und dabei fchmal, befonders aber 
wenn fie im Junern von größerem Durchmeſſer als an der Müns 
dung iſt, jo fann der Kern nicht von Sand gebildet werden, weil 
ed ihm in dieſem Galle an der gehörigen Befligfeit mangeln würde. 
Ein einiger Maßen langer Sandkern ift überhaupt nur dann ans 
wendbar, wenn er eine breite Baſis hat, an welcher er mit dem 
übrigen Sande des einen Blafchentheild zufammenhängt, und 
wenn dad Metall in einer folchen Richtung einfließt, daß weder 
der Kern davon leicht befchädigt werden kann, noch auch eine dem 
felten Stande des Kerns gefährliche Schiefftelung der Form nöthig 
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wird. Alles dieſes ift z. ©. bei einer Glocke (ſ. Nro. 8) der Fall, 
da diefelbe fi an der Mündung beträchtlid, erweitert, und ihr 
Einguß fo angelegt wird, daß der Kern beim Guſſe in fenfrechter 
Stellung bleibt, und dad Metall feiner Oberfläche entlang zufließt. 
Wollte man diefed Verfahren auf hohle, gefäßartige Segenftände 
überhaupt anwenden: fo würden oft Flaſchen von großer Höhe 
erfordert, und dag Ganze müßte auf dem Buße betrieben werden, 
wie die Topf⸗Formerei beim Eifenguß (f. Bd. V. ©&. 111). 
Hierauf aber find die Einrichtungen der Gelbgießer überhaupt 
nicht berechnet, und dieß ift auch um fo weniger nöthig, als tiefe 
gefäßartige Stücke hier felten vortommen. Man befolgt deßhalb 
allgemein den Brundfag, den Kern in der Form liegend ftatt 
ſtehend anzubringen, und derfelbe muß eben darum, um ſich felbft 
zu tragen, aus einem mehr bindenden Materiale, alfo aus Lehm 
beftehen. Er erfordert natürlich jedes Mal eine Unterftügung im 
Sande der Flaſche, welche man dadurdy erreicht, daß man ihm 
eine Verlängerung gibt, die im Sande, außerhalb der Form⸗ 
böhlung, verfenkt iſt. Man nennt diefe Verlängerung, fo wie die 
Vertiefung im Sande, worin. jene ruht, dad Lager oder Kern: 
lager. Das Modell, mit dem die außere Geſtalt des Gegen: 
Standes eingeformt wird, muß (vorausgefegt, daB man nicht den 
Kern felbit mit dem Modelle zugleich einformt) einen dem Kern⸗ 
lager gleichen Anfag haben, welcher die Vertiefung im Sande 
vorbereitet, worein man nachher den Kern legt. Das Lager des 
Kerns verfieht man gewöhnlich mit einer Einferbung,. die auch im 
Sande ald eine Erhöhung abgeformt wird, damit der richtige 
Drt des Kerns leicht und fchnell wiedergefunden werden kann, 
wenn man die Zorm zum Guſſe zufammenfest. Das Kernlager 
muß auch jederzeit fo lang und fo fchwer feyn, daß der Schwer: 
punft der ganzen Lehmmaſſe innerhalb des Lagers fällt; weil ſonſt 
ber in der Kormhöhlung freifchiwebende Theil (der eigentliche Kern) 
das Übergewicht hätte, und fich fenfen oder fippen würde. Rei 
manchen fehr langen Kernen kommt man noch überdieß durch an: 
dere Unterflügungen, welche nicht eigentlich Kernlager genaunt 
werden können, zu Huͤlfe. 

9) Ein Mörfer gibt die Norm des Verfahrens fir alle 
ähnlich geftaltsten, nur an einem Ende offenen Gegenſtaͤnde, des 
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ren Weite von der Mündung gegen den Boden hin regelmäßig 
abnimmt, und deren Kern durch ein Lager allein ſchon hinreichend 
unterftügt if. Das Modell hierzu (Fig. 5, Taf. 199) ift von 
Zinn oder Meiling, innen wie außen recht glatt abgedreht, und 
befigt an den Griffen b, b zwei zapfenartige Verlängerungen a, a, 
welche nur dazu dienen, um dad Qußftüd beim Abdrehen der 
Griffe zwilhen den Spiken der Drehbanf einzufpannen, nachher 
aber weggefchnitten werden. Man bildet in der Höhlung des 
Modells felbit den Kern, den man außerhalb aus freier Hand 
mit einem hinreichend fchweren Lager oder Kopf verfieht, dann 
brennt, wieder in das Modell einfchiebt, und fammt diefem wie 
ein einziged Stück (na Nro.2) in der zweitheiligen Flaſche eins 
formt. Sig. 6 zeigt Dieß im Durchfchnitte; A, B find die beiden 
Theile der Slafche ;. c ift dad Modell, d der Kern, e das Kerns 
lager, £ die Kerbe an legterem. Es verſteht ſich von felbft, daß 
der Mörfer beim Formen fo gelegt werden muß, daß die Gcheis 
dungsflaͤche x y der Form mitten über die Griffe oder Henkel hin⸗ 
läuft, diefe alfo mit der Hälfte ihrer Dicke in dem Obertheile, 
mit der andern Hälfte in dem untern Theile.der Flaſche eingefenft 
find. Wenn bierauf Kern und Modell zufammen ausgehoben 
werden, dad Modell befeitigt, der Kern allein aber wieder ein" 
gelegt, und die Form durch Auſſetzung des zweiten Flaſchentheils 
gefchloffen wird, fo bleibt natürlich der Raum, welchen vorher 
das Modell einnahm, für das Mefling leer. Fig. 7 ftellt das 
Untertbeil der Slafche mit dem darin liegenden Kerne vor; die 
Buchflaben haben hier gleiche Bedeutung, wie in Big. 6. Der 
Einguß wird bei z, am Rande des Bodens, angelegt. 

10) Ein Kegelventil zu einer Pumpe. — Die Geflalt 
defielben ift aus Fig. 20 (Taf. 200) erſichtlich; a ift das Ventil 
felbit, in Geſtalt einer fhalenartig ausgehöhlten freisförmigen 
Scheibe, b der zylindrifche Stiel, o ein kurzer Zapfen im Mittels 
punkte der auögehöhlten Släche von a. An diefem Zapfen wird 
beim Abdrehen des Guſſes die eine Spige der Drehbank vorgefegt, 
während die andere fih am Ende des Stiels b befindet. Das 
Modell ift von Holz oder Meffing, und hat genau die Seftalt der 
Fig. 20. Für die Höhlung von a wird durch Einfheren des Lehms 
in das Modell cin Kern gebildet, den man, wie im vorigen Bei⸗ 
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ſpiele, mit dem Modelle zugleich einformt: ſ. Fig. 8, Taf. 199, 
wo A, B die Flaſche, x y die Scheidungsfläche beider Flaſchen⸗ 
theile, a den Kern, b das Modell, die Punftirung bei x die 
Stelle des Einguffes bedeutet. j 
11) Eine Schlittenfhelle. — . Die Haupt Eigenthün: 
lichkeit bei dieſem Stuͤcke befteht darin, daß die Offnung des hoh⸗ 
Ien Raumes viel fchmäler ift, ald die Höhlung ſelbſt. Dieſer 
Umitand bewirft in fofern eine Abänderung des Verfahrens, als 
der Kern nicht in dem Modelle verfertigt werden Faun, daher letz⸗ 
teres auch nicht hohl iſt. Es beiteht vielmehr in einer mafliven 
Kugel ab (Taf. 200, Fig. 22 in zwei Anfichten), an welcher ſich 
zwei Anfäge, ce d und e befinden, und iſt — des bequemern Eins 
formens wegen — in zwei gleiche Theile c ae, db e zerfchnitten. 
c d bildet das Kernlager, e ift der Lappen durch welchen an der 
fertigen Schelle ein Loch gebohrt wird, um diefelbe auf dem Schlite 
tengeſchirre zu befefligen. Man legt die halben Modelle von fo 
vielen Schellen, als auf Ein Mal geformt werden follen, mit 
der flachen Seite aufein Formbret, fegt das Untertheil der Slafche 
: darüber, und füllt diefes mit Sand. Dann wird mit Hülfe des 
Bretes die Flaſche umgekehrt ; auf jedes Modell wird die zweite 
Syälfte deſſelben geſetzt; das Obertheil der Flaſche Hinzugefügt und 
gleichfalls vollgeformt. Mach dem Herausnehmen der Modelle, 
und dem Trocknen der Form legt man die Kerne in die dazu bes 
flimmten Vertiefungen des Sandes. Die Kerne haben die Ge⸗ 
flalt, welche fi) aus Fig. 23 ergibt, wenn man zu dem Theile 
c d den fugelförmigen Körper hinzufügt, welchen der punftirte 
Kreis andeutet, und deſſen Größe jener. des hohlen Raumes der 
Schelle gleich if. Der Kopf ce d (welcher aus einem mit Lehm 
überzogenen Eifenftüde gebildet wird) ift zunaͤchſt an der Kugel 
gerade fo breit. und did, ald die Länge und Breite ded Spaltes _ 
in der Schelle geitattet. Man formt die Kerne aus Lehm (oder 
fehe fettem, Iehmartigem Sande) in einem jzweitheiligen Kern- 
druücker von Gyps oder Metall, und fchließt dabei in die Maſſe 
des Fugelförmigen Theiles ein Fleines Eifenftüd ein, welches, nad) 
dem Herausſtechen des Kerns aus dem Guſſe, loſe in der Schelle 
liegen bleibt, und beim Schütteln den Ton hervorbringt. Der 
Einguß führt nad) dem Ende des Lappend e. — In die Schelle 
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werden endlich hei x, x zwei kleine runde Loͤcher gebohrt; dieſe 
tönnen aber gleich beim Gießen mit erzeugt werden, wenn man 
an diefen Punkten dem Kerne zwei Heine Zapfen gibt, welche in 
den Eand der Form hinein reichen, und durch einen quer duch 
den Kern geſteckten Eifendraht gebildet werden. — Man gießt 
wohl auch die Schellen ohne den Spalt (der nachher eingefchnitten 
wird), bloß mit vier- Löchern, von denen zwei die Enden des 
Spaltes begeichnen., In diefem Galle erhält der Kern Fein Lehm⸗ 
lager wie e d, ſondern nur zwei Durch feinen Eugelförmigen Körs 
‚per A (ig. 23) gehende, rvechtwinfelig gegen einander flehende 
Eifendrähte ab und c, deren herausragende Enden ihn im Sande 
fügen. 
ı2) Ein Plätteifen (Biegeleifen) Tiefert ein Beiſpiel 
eines langen Kernd, ber außer feinem Lager noch einer Untere 
ftügung bedarf. Das Modell ift von Mefling, hohl, und in der 
Mitte, parallel zu den Böden, durchichnitten. Auf Taf. 299 
ſtellt Sig. 15 die Anficht.ded Obertheild A vor; Fig. 16 die Sei⸗ 
tenanficht ded ganzen Models in umgeflürgter Lage; Big. ı7 die 
innere Anficht des Untertheild B; Fig. ıB die innere Anſicht des 
Obertheils; Fig. ı9 einen ſenkrechten Querdurchſchnitt; Fig. so 
einen Längendurkhfchnitt. Vier dreiedige Zähnchen a an dem 
Rande von B greifen in die eben fo bezeichneten Kerben des Theiles 
A, damit man die zwei Hälften des Modells richtig zufammen- 
fegen fann, und fie fih nicht verfchieben. b ift der Spalt für 
den Schieber, welcher das Herausfallen des Bolzens verhindert; 
e die Öffnung zum Einfchieben des Bolzens; d ein Meines Loch an 
der Spitze ded Modells; e die Burche, in welche die untere Kante 
des Schiebers eingreift, wenn derfelbe herabgelaffen ift; f, f, £ 
Rippen auf dem untern Boden, auf welchen der glühende Bol⸗ 
gen ruht, um nicht. Durch unmittelbare Berührung das Plätteifen 
übermäßig zu erhigen; g, g zwei Löcher in dem obern Boden, 
zum Einfchrauben der Oriffftangen. Als Nebentheile gehören zu 
dem Modelle eine Iänglich viereckige Eifenplatte h (vergl. Fig. 22), 
weiche in den Spalt b (Sig. ı5, 20) paßt, und zwei etwas Eos 
nifche eiferne Zapfen i, i (vergl. Big. 2ı), von einer den Löchern 
8, g entiprechenden Dicke. Mit einem.fo vorgerichteten Modelle 
kaun dad Plätteifen auf zweierlei Art eingeformt werden, je nach⸗ 





Sandforwerei. 615 


dem man die zwei Loͤcher g in dem obern Boden mit gießen will, 
oder nicht. . Sn beiden Faͤllen geſchieht Die Bildung des Kerns in 
der Höhlung des Modelld, md: Iehtered wird fammt dem Kerne 
eingeformt, wie beim Mörfer (Mro. 9). | 

Wen die. erwähnten zwei Löcher ſchon beim Guſſe entftehen 
follen, fo fegt man in dad Modell die Platte hund die beiden 
eifernen Zapfen i dergeftalt ein, daß erfiere Durch den Spalt b 
faft gar nicht nach innen hervorragt, alfo größtentheils außerhalb 
des Modells bleibt, wogegen die Zapfen i aus den Löchern g nur 
wenig (mit ihrem dünnen Ende) nach außen vorfpringen, mithin 
deren größter Theil im Innern fich befindet. Wird. nach diefer 
Morbereitung der aus freier Hand vorgebildete Kern in der Hoͤh⸗ 
lung des Modells vollendet, fo find die Zapfen i, i in denfelben 
eingefchloffen, und ragen, nachdem dad Modell geöffnet und bes 
‚feitigt worden, nur um wenig mehr hervor, als die Dicke des 
Hlätteifens im obern Boden beträgt. Den hierauf gebrannten 
Kern umgibt man wieder. mit dem Modelle, und formt ihn fammt 
demfelben ein, zur Hälfte in jedem Theile der Flaſche. Wird 
fodann das Ganze auögehoben, und der Kern allein wieder ein- 
gelegt .. fo wird letzterer, nach dem Schließen der Slafche, von 
den Zapfen i, i, weldhe in dem Sande ruhen, ſo wie von der 
Platte h, weldye im Sande eingefchloflen ift, und den Kern bes 
rührt, nach Erforderniß getragen und unterftügt. Man beftreicht 
diefe drei Theile dünn mit Lehm, damit das Meiling, welches 
im Herumfließen um diefelben den Spalt b und die Löcher g, g 
bildet, fi nicht anhängt. Fig. 25 (Taf. 199) zeigt die Anficht 
des Kerns von feiner untern (dem Oberboden des Plätteifend ent⸗ 
fprechenden) Seite; Fig. 26 die fertige Form im Längendurd- 
ſchnitte. C iſt der- Kern felbit, fo weit er im Modelle gebildet 
wird; D der auß freier Hand verfertigte Kopf oder das Lager; k 
die Einferbung zu dem fchon befannten Zwede. Der. Einguß 
wird an der Spitze des Plätteifend angelegt, und erhält die 
Geftalt, welche aus der Punftirung bei p (Fig. 17, 26) zu er: 
kennen ift. 

- Sollen die Löcher in dem obern Boden bes Plätteifend nicht 
mit gegoflen, fondern erſt nachher gebohrt werden: fo wird der 
Kern auf die ſchon beichriebene Weife gebildet, mit der Abwei⸗ 
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chung, daß die Zapfen i, i wegbleiben, und daß man dagegen 
einen im Kerne eingeſchloſſenen etwas ſtarken Eiſendraht durch 
das Loch d an der Spitze des Modells (ſ. Fig. 16, 17, 18, 20) 
herausragen läßt. Das übrige Verfahren it wie im erſten Falle. 
Big. 23 ift die Anficht des Kerns E, Fig. 24 ein Durchfchnitt 
der ganzen Form. F bedeuter das Kernlager, 1 die Einferbung 
Daran. Der im ande der Flaſche aufliegende Draht m unter 
flügt den Kern nach Art eines zweiten Lagers, bildet aber ein 
Heined Loch im Guſſe, welches zugelöthet werden muß. Der 
Eingug muß fi, um dem Drabte m auszuweichen, in zwei Arme 
theilen, wien, n (ig. ı5) angibt. 


cc) Stüde mit ganz durchgehender Höhlung, alfo mit 
wenigftens zwei Öffnungen. 


13) Ein Ring — Wenn, wie; B. bei Ringen gu Meß» 
fetten u. dgl. die Höhlung nur kurz ift, fo kann der dazu nöthige 
Kern im Sande felbft gebildet werden. Gin folder Ring ift dann 
binfichtlich des Einformens mit andern dünnen durchbrochenen 
Gegenſtaͤnden (worüber unter Nro. ı gefprochen wurde) übers 
einftimmend. Man drückt die Ringmodelle bid auf ihre Halbe 
Dide in das ganz mit Sand angefällte Untertheil der Flaſche ein, 
und formt nachher das Obertheil darüber. Der Kern entftehe for 
mit balb in dem Sande des einen, und halb in dem des andern 
Theils der Flaſche. 

14) Ein kurzes Rohr oder ein bedeutand tiefer 
Ring wird beſſer mit einem Lehmkerne verſehen, und oft iſt die⸗ 
ſes geradezu nothwendig, wenn naͤmlich der Kern ſchon eine ſolche 
Laͤnge erhalten muß, daß er, aus Sand verfertigt, nicht geuug 
Feſtigkeit haben würde. Ein Beiſpiel hiervon iſt dad Stück w im 
Big. 4 (Taf. 197), welches ein kurzes, aͤußerlich fechefeitiges, 
inwendig rundes Rohr darftell. Man formt den Kern von Lehm 
in dee Höhlung ded Modells (welches allenfalls zweitheilig ſeyn 
fann), laͤßt ihn an einem Ende etwas aus demfelben hervorragen, 
und verfieht ihn auf beiden Endflächen mit einer flachen Vertiefung 
(wie dur die Schraffirung bei x angedeutet if), Damit er füch 
“im Sande nicht verrücken kann. Dann wird das Modell ſammt 
dem darin befindlichen (voraus gebrannten) Kerne fo auf ein Form⸗ 


‘ 
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Bret geſetzt, daß die Hervorragung des Kerns oben’ iR, "und dad 
eine Theil der Flaſche darüber geformt. :Kehrt man diefes nach⸗ 
Her um, fo erfcheint das Modell, fo wie der Kern, ganz darin 
verfentt (f. Big. 4), und beim daranf folgenden Einformen des 
zweiten Slafchentheild erhält diefes gar Teine Vertiefung und wur 
diejenige kleine Hervorragung, welche von dem Zeichen auf der 
Endflaͤche des Kerns entfteht. Man nimmt fodann Modell und 
Kern heraus, und fept legtern allein wieder ein. 

15) Der Boden eines Feuerſpritzen⸗Stiefels 
gibt ein ähnliches Beiſpiel mit einem kurzen, ftehenden Lehmkern, 
indem die Öffnung für das Saugventil einen ſolchen Kern erfordert. 
Auf Taf. 199 iſt das (meflingene) Modell abgebildet, und zwar 
ig. 9 von der untern Seite, Fig. 10 von der obern Seite gefehen,. 
Fig. 11 (umgeſtürzt) im Durchfchnitte. a ift die Scheibe, welche 
den Boden des Stiefels bildet, und an dbemfelben durch Schraus 
ben befeftigt wird; b eim kurzes Rohr, deffen koniſche Offnung e 
die Auflage für das Ventil darbietet; d e dein Querſtück, wel⸗ 
ches mit feinen Enden in zwei Einfchnitte von b beweglich einge: 
legt wird, und deſſen mittlerer, zhlindrifcher Theil e an dem 
Sufk mit einem Loche durchbohrt wird, worin der Stiel des 
Bentifed auf und nieder fpielt. : Dad Ventil felbft hat die Geſtalt 
von Fig. 20, Taf. 200 (f. oben, Nro. 10). — Um dad Ein- 
formen des Stiefelbodens vorzunehmen, wird aus dem Modelle 
Big. 11 (Taf. 199) dad Querſtuͤck d o entfernt, und diefes erſt 
wieder.eingefept, nachdem man den hohlen Raum von b mit Lehm 
vollgefnetet bat. Hierdurch entjteht ein Keen, deſſen Fleine End⸗ 
fläh)e genau in der Ebene des Randes u u abgefchnitten wird (fo 
‚daß er nicht weiter als bis in die engfte Stelle der Höhlung reicht) 
und der eine Vertiefung von der Geftalt des Stüded de d ent 
Halt. Big. 12 iſt der Durchſchnitt und Big. 13 der Grundriß 
deffelben, wo man bei nnn die eben erwähnte Vertiefung be: 
merft. Um nachher dem Kerne feine richtige Stellung im Sande 
gu fihern, verfieht man denfelben mit einem Grübchen i auf der 
Fleinen, und mit gwei dergleihen, p, p, auf der großen Enb: 
flähe. Ohne den Kern aus dem Modelle’ zu nehmen, fegt man 
legtered in der Stellung, welche Fig. 10 angibt, anf dad Form⸗ 
bret, und. formt das eine Theil der Slafche darüber; dann wird 
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Die Flaſche umgekehrt, und auch dad andere Theil derſelben auf⸗ 
gelegt und mit Sand. angefüllt. Hier erzeugt ſich nun in dem 
<heile c- der Höhlung ein Sandfern, weldyer mit den Lehmferne 
sufammenflößt. . Sig. ı4 zeigt die Fotm in dieſem vollendeten 
Zuftande. Der Einguß wird nach einem Punfte am Rande von 
a Hingeführt. Man nimmt jet. dad Modell heraus, und trennt 
von demfelben den Keen, welcher getrodinet, gebrannt und allein 
wieder eingelegt wisd. : 

16) Eine Rofle. — Der Schnurlauf (die um den ganzen 
Umkreis gehende Rinne) macht bei diefem Stücke die Anwen⸗ 
dung befunderer Hülfsmittel nöthig, weil er, nach der gewöhn» 
lichen Art einzuformen, mit Sand angefüllt, dad Ausheben des 
Modells unmöglich macht. Es ift Dieß ein ähnlicher Sal, wie der 
unter Nro. 3: bezeichnete; und man hilft fich auf verfchiedene 
Weiſe. Am leichteften und ficherften ift dad Verfahren, wenn 
man-eine dreitheilige Formflaſche wie Fig. 10,.11,.12 (Taf. 198) 
hat; aber auch in einer zweitheiligen: läßt die Rolle fich einformen. 

Dad Modell ift von. Holz, und beftceht aus drei Theilen, 
nämlich zwei Hälften dee Rolle felbft (welche in der Mitte, wo 
der Schnurlauf den Fleinften Durchmeifer hat; parallel zu briden 
Slächen zerfchnitten if), und aus einem Zapfen, der in dem 
Loche im Mittelyunfte der Rolle ſteckt. Big: ı8 (Taf. 197) zeigt 
das ganze Modell in der Seitenanficht; Zig. ı9 daflelbe von der 
Bläche gefehen ; Fig. 20 den Durchfchnitt; Sig. 2ı die eine Hälfte 
von der Schnittfläche aus betrachtet. Außer dem Loche b, wel⸗ 
ches den ſchon erwähnten Zapfen c aufnimmt, find noch vier Off: 
nungen a, a, a, a vorhanden, wodurd dad Game die Geſtalt 
eines Rades mit vier Speichen erhält. Die beiden Hälften wer: 
den dadurch genau auf einander gepaßt, daß bie eine mit vier 
Turzen meflingenen oder eifernen Stiften d, d, d, d (Big. 21) 
verſehen it, welche in entiprechende Löcher der andern Haͤlfte 
eingreifen. Ä 

Soll die Rolle in einer dreitheiligen Flaſche geformt werden, 
fo muß das mittlere Theil der legtern genau eben fo hoch feyn, 
als die ganze Rolle did if. Man füllt (Big. aa, Taf. 197) das 
auf ein Formbret g geixtte Untertheil A mit Sand; legt darauf 
zuerſt Die eine Hälfte des Modells, und ſtopft auch deſſen Öff 
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mungen a, a mit.Sanb-vollz fept dann bie zweite Haͤlfte des 
Modells (fammt dem Zapfen c) und das Mitteltheil B der Flaſche 
auf, welches Ietstere dergeflalt. mit Sand angefüllt wird, daß 
Diefer auch die Rinne am Umkreiſe des Modelld volllommen ein: 
nimmt; legt endlich das Obertheil C darüber, und gibt wieber 
Sand hinein. So ift das Modell von außen ganz im Mittel» 
theile eingefchloffen, und nur die Enden: yon o haben im Sande 
des Unter« und Obertheild Vertiefungen gebildet; fo wie die Off- 
nungen a vier Kerne, welche halb an dem Sande des Obertheils, 
halb an’ jenem des Untertheild hängen. Hebt man das Mittel: 
theil allein Heraus, fo laͤßt fih aus. diefeur die eine Hälfte des 
Modells von oben, die andere Hälfte von unten wegnehmen. 
Um das Loch im. Mittelpunfte der Rolle zu bilden, ftellt man in 
die Form einen aus freier Hand von Lehm gemachten, dem Zapfen 
c gleich geftalteten Kern, deflen Enden von den entfprechenden 
Vertiefungen im Sande des. Obers und Untertheils aufgenommen 
werden. Die Gußrinne wird fo angebracht, daß fie nach einem 
der beiden Ränder der Rolle führt; an beiden Rändern legt man, 
Damit fie ſich gut mit Mefling ausfüllen, Feine Audgangd-Kandle 
für die Luft (Windpfeifen) an, welche an den Beinen Löchern h, 
h,h,h (Big. 11, Zaf. 298) endigen. Zum Eingießen wied 
natürlich nur eind von den beiden Bußlöchern der Flaſche (Taf. 198, - 
Big. ı2, Ef odor g) benupt.. Dan ficht in Big. 23 (Taf. 197), 
weiche die rohe gegoffene Rolle vorſtellt, bei x den durch Ausfüls - 
Iung ber Gußrinnen entflaudenen Gußzapfen, und bei y, y das 
Metall, welches in die zwei Windpfeifen des einen Rollenrandes 
eingedrungen iſt. 

Um die Rolle mit einer gewoͤhnlichen zweitheiligen Flaſche 
einzuformen, legt man die Haͤlfte des Modells mit der Schnitt⸗ 
flaͤche auf das Formbret innerhalb des einen Flaſchentheils, und 
füllt letzteres mit Sand; kehrt dann das Ganze um, und ſetzt 
nicht nur die zweite Modellhaͤlſte auf, fondern druͤckt auch den 
Zapfen c in dad für ihn beflimmte Loch (f. Fig. ı, Taf. 199). 
Nun wird der Sand rund um die Rolle ausgefchnitten, und ein 
ifolirter ringförmiger Kern 1 von Sand geformt, der den ganzes 
Schnurlauf ausfülle (f. Big. 2); worauf man endlich das Ober: 
theil der Flaſche auflegt und vollformt (f. Big. 3). Beim Heraus: 
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uchmen ded Modelld muß man berüdfichtigen, daß ber erwähnte 
Sandkern zu gebrechlich ift, um für fi allein gehandhabt ;u 
werden. Dran hebt deßhalb zuerſt das Obertheil A ab, zieht die 
obere Hälfte des Models und den Zapfen c heraus, ſetzt A wies 
der auf, flürzt dad Ganze um, hebt B ab, und entfernt die an- 
dere Sälfte des Modelld. So bleibt der Kern 1 immer in einem 
Zheile der Flaſche liegen, und man hat nicht nöthig, ihn unmit⸗ 
telbar anzufaffen. Die Aubsingung des Lehmkernd, des Einguifes 
und der Windpfeifen bleibt wie beim Kormen in der dreitheiligen 
Flaſche. Fig. 4 zeigt dad eine Slafchentheil nad) dem Ausheben 
des Modells, und mit dem darin befindlichen Lehmkerne m, fo 
wie mit dem Sandkerne J. 

ı7) Ein etwad langes Rohr oder. ein hohler Zylinder. 
— Wegen der bedeutenden Länge, welche der Keru Hier haben 
muß, kann er nicht ſtehend (wie bei Nro. 14), fondern muß liegend 
in der Form angebracht werden, und da derfelbe an zwei ent 
gegengefesten Seiten aus der Formhoͤhlung hervortritt, fo erhält 
ee auch zwei Lager, welche aber feiner fo bedeutenden Größe be⸗ 
dürfen, ale bei einem Kerne mit einem einzigen Lager (f. oben, bb) 
für dieſes erforderlich if. Das Modell des Rohres ift ein maffiver 
Zylinder, und wird nach der unter Nro. = befchriebenen Art ein» 
geformt. Es muß au feinen Enden ’zwei Verlängerungen (gleich: 
ſam Modelle der Kernlager) befigen, welche in dem Sande Ber: 
tiefungen zum Einlegen des Kerns audfparen. Letzterer wird aus 
freiee Hand, oder in einem Kerndrüder, oder durdy Abdreben 
verfertigt. Man kann aber and) das Modell hohl machen (genau 
wie die zu gießande Röhre felbft ſeyn muß), es in der Mitte, der Länge 
nach, entzwei fchneiden, und den Kern in der Hoͤhlung deſſelben 
ausbilden, wobei man ihm außerhalb des Models an beiden 
Enden fo viel Berlängerung gibt, als jum Lagern im Sande 
nötbig ifl. 

.. 18) Ein im Ganzen zu gießender Leuchter-S haft. — 
Das Verfahren, den Schaft der Leuchter im Ganzen zu gießen, 
wird feltener angewendet, als der Guß in Hälften (Nro. 6), weil 
bei erflerer Methode die Verfertigung des Lehmkerns die Arbeit 
vergrößert, auch bei der großen Länge und geringen Die des 
Kerns derfelbe ſich leicht krumm gieht, dann unrichtig in der Form 
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liegt, und den Guß mißlingen macht. — Dad Verfahren beim 
Formen ſtimmt weſentlich mit dem unter Nro. ı7 überein, da-in 
Der That der bohle Leuchter ein Rohr. (nur nicht von zylindrifcher 
Geſtalt) if. Fig. 27 (Taf. 199) zeigt dad maflive (and Holz vers 
fertigte) Modell, an welchen a und b die Kernlager find. &8 
wird zuerft dieſes Modell nach Nro. a eingeformt, fo daß es halb 
in das Obertheil, halb in das Untertheil der Flaſche verfentt iſt; 
dann hebt man es wieder aus, und legt ſtatt deſſen den Kern ein, 
der. an Geftalt dem Modelle völlig gleicht, wenn man ſich vor» 
ſtellt, daß von Lepterem die Oberfläche fo tief, ald die Metalle 
die des Gußſtuͤcks vorfchreibt, abgenommen ſey. Fig. 30 zeige 
die fertige Form fammt dem darin liegenden Kerne im Durchs 
fehnitte. Der Einguß wird wie bei dem in Hälften gegoffenen 
Leuchter (f. Taf. 197, Fig. 4, h) angelegt. Zur Verfertigung 
"Des Kerns dient eine Form (ein Kerndräder) von Gyps. Es find 
dieß zwei mit Gyps ausgegoſſene hölzerne Rahmen rund s ( Fig. 28), 
welche dadurch genau auf einander pallen, daß in.dem Holze des 
einen ein Paar Stifte, und in dem bed andern ein Paar ent . 
fprechende, jene Stifte aufnehmende Löcher angebracht find. Jede 
Haͤlfte des Kerndrüders enthält in dem Gypſe die halbe Geſtalt 
des Kernd vertieft. Man umknetet, um den Kern zu bilden, einen 
Eifendraht von der ganzen Ränge deſſelben mie Lehm, gibt diefem 
nach dem Augenmaße die erforderliche Geſtalt, legt ihn zwifchen 
die beiden Theile des Kerndrüdterd. und drückt letztere an einander. 
Der etwa überflüffige Lehm wird dadurch herausgequeticht, und 
wo noch zu wenig ift, zeigt fich dieß fogleich. Big. 29 flellt Die 
innere Seite von einer Hälfte des Kerndräders vor, wo u, v 
die beiden Stifte find, und t die Höhlung bedeutet. (Won gleis 
her Einrichtung find alle fpäter noch zu erwähnenden ‚sopiernen 
Kerndrücker.) 

19 Der Schläffel eines Hahns. — Dieſes Stück 
iſt ein abgeſtutzt kegelfoͤrmiger Körper mit einem Querſtücke als 
Griff, und mit einer quer durch den Kegel gehenden, an beis 
den Seiten offenen Hoͤhlung. Das aus Hol; befiehende Modell 
(Taf. 200, Big. 4, 5) it maſſiv, und dem Gußſtücke glei, bis 
auf zwei noch Hinzugefügte flache, Tappenförmige Anſaͤtze co, - 
welche beim Einformen zwei Vertiefungen (Lager) im Sande ma⸗ 
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hen, worin die Enden des Kerns ihre Unterflägung finden. a iſt 
der. Griff; b ein Zapfen, der nur dazu dient, beim Abdrehen des 
Guſſes die eine Spige der Drehbank anzufegen, und zulegtzt ab« 
genommen wird; e ein anderer (runder) Zapfen, gegen den die 
zweite. Spige geftellt wird, und auf welchen man das zur Befe⸗ 
ſtigung des Schläffeld in dem Hahne nöthige Schraubengewinde 
ſchneidet. Der Kern wird (wie bei Nro. 18) in einer zweitheiligen 
Oppöform verfertigt, und hat die Geftalt von Fig. 6, 7, wo c, 
e. die beiden Lager find. Es verftcht ſich von felbft, daß beim 
Einformen das Modell fo gelegt werden. muß, um die Achfe des 
Griffes a mit der Scheidungdfläche der Form in einerlei Ebene 
zu bringen. Übrigens iſt das. Verfahren wie beim Formen eines 
jeden runden Körpers. Fig. 8 ftellt das eine Theil der geformten 
Flaſche mit dem darin liegenden Kerne vor; die Höhlung des an⸗ 


dern Theiles ift diefer gleich. x bezeichnet die Stelle des Eins 


guſſes. — Nicht felten gießt man den Hahnfchläffel op ne Off 
nung hohl (wodurch daB richtige Abdrehen und das Einfchmirgeln 
in. den Hahn erleichtert wird), und bohrt die zwei Löcher erſt, 
nachdem das Stück abgedreht und faſt völlig eingefchmirgelt if. 
In diefem (nad unferer Anordnung freilich nicht fireng Jier- 
her gehörigen) ale befommt der Kerna (Fig. 34, 35, Taf. 300) 
Beine Lager von Lehm; fondern man fledt zwei. Eifendrähte b, c 
quer durch felben, welche im Sande aufliegen and ihn tragen. 
Da diefe Drähte nicht mit Lehm beftrichen werden, fo gießt das 
Meiling fi) daran feit, und ihre hervorragenden Theile werden 
son dem Guſſe ubgefeils. 

20) Eine Schraub enmutter zu einer eifernen 
Schraube. — Das Gewinde einer folden Mutter wird zwar 
am beften eingefchnitten; wenn es aber gegoflen werden foll, fo 
verfährt man auf folgende Weiſe. Das Meiling unmittelbar über 
die ald Kern eingelegte eiferne Schraube zu gießen, führt nicht 
gut zum Ziele, weil dad Mefling durch feine Harfe Schwindung 
entweder zerreißt (f. Nro. 4), oder wenigſtens fich fo ſeſtſetzt, daß 
man die Schraube nicht wieder ın der Mutter losdrehen fann. 
Wollte man, um dem abzubelfen, die Schraube ſtark mit Lehm 
beftreichen, fo würde man Gefahr laufen, eine Mutter zu erhal 
ten, die wegen zu großer Weite ſchlecht auf Die Spindel paßt 
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An beſten iſt daher, als Kern’ eine Schraube von Lehm auzu⸗ 
wenden. Das (hölzerne) Moden (Taf. 200, Fig. a, 2) boſitzt 
Die äußere Seftalt der Schraubenmutter A, aber ein glattes run⸗ 
Des Loch; und in letzterem fledt ein glatter Zylinder B, deſſen 
hervorragende Enden die Modelle für die Kernlager darfiellen. 
Man formt dad Ganze wie jeden andern runden Körper (nach 
Nero. 2) ein; legt in die Höhlung ald Kern die eiferne, dünn mie 
Lehmwaſſer beftrichene Schraube, und gießt Darüber eine Mutter 
von Blei, welche natürlich dad Gewinde der Schraube erhält. 
Die eiferne Spindel laͤßt ſich ohne Mühe wieder heraus fchrauben, 
indem das Blei nur-wenig ſchwindet, folglich ſich nicht feft anfegt. 
Sn die Höhlung der bleieruen Mutter (welche Die Stelle eined Kern» 
druͤckers vertritt) fnetet man Lehm, den man noch außerhalb an 
beiden. Enden zu zylindriſchen Werlängerungen ausbildet, welche 
den Theilen B, B (Fig. ı) an Geftalt und Größe gleichen. Wird 
dieſe Lehmfchraube, welche undefchädigt nicht herausgeſchraubt 
werden könnte, nach dem Trocknen gebrannt, fo fchmilzt das Blei 
weg, und ber Kern erfcheint unverfehrt als ein getreues Nachbild 
der eifernen Schraube. Das Modell der Mutter wird nun zum 
zweiten Male eingeformt, in die Höhlung aber die Lehmſchraube 
gelegt (1. Sig. 3), und Mefling herum gegoflen, wobei der Lehm 
dem Drude des fi zufammenzichenden Meſſings Hinreichend 
nachgibt, um Fein Berſten des Guſſes befürchten zu laſſen. Da 
überdieß fchon der Kern ſich beim Brennen etwas verkleinert bat; 
fo ift auch die gegoffene Mutter ein wenig zu eng für die eiferne 
Schraube; fiefann daher, und muß fogar, entiweder nachgeſchnit⸗ 
sen oder (mittelft der Schraube ſelbſt) ausgefchmirgelt werden, 
wodurch fie im Gewinde mehr Glätte erhält. 

33) Ein Brunnenventil. — Fig. ı9 (Taf. 200) zeigt 
im ſenkrechten Durchſchnitte die Büchfe g g, in welcher der Ven⸗ 
tilkegel Sig. 20 angebradt wird. Nur von Erfterer fol bier 
weiter die Rede feyn, da in Bezug auf den Lebtern das unter 
Nro. 10 Sefagte nachgefehen werden fann. Die Büchfe Big. 19 
ift ein in der Mitte etwas ausgebauchter, an beiden Enden offener, 
hohler Zylinder, in deſſen Innerem ſich dad Kreuz e fe (eine - 
gerade, im Durchmelfer angebrachte Spange) befindet, welche — 
nachdem ihr mittlerer Theil £ fenfrecht Durchbohrt worden — den 
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Stiel ded Ventilkegels (b, Big. 20) aufnimmt, und bei feinem 
Auf: und Niederfpielen leitet. Der Kegel felbft findet feine Stelle 
in dem fonifchen Raume dd. Man fieht fogleich, daß, wenn 
das Kreuz in Einem Ganzen mit der Büchfe beim Guſſe entflchen 
fol, der Kern eine quer durch ihn gehende Höhlung ven der Ges 
ſtalt des Stuͤckes e fe enthalten muß. Diefe eigenchämliche Ab⸗ 
weichung weggerechnet, flimmt dad Formen der Ventilbüchfe mit 
jenem anderer rohrartiger Gegenſtaͤnde (5. 8. Nro. 18) überein. 
Das Model (Fig. 12, 13, Taf. 200) ift auch bien maffiv, und 
wird ebenfalls zur Hälfte in dem Obertheile, zur Hälfte in dem 
Untertheile der Formflafche abgedrudt; es bat die äußere Gehalt 
des Gußſtücks, und außerdem zwei kurze zylindeifche Fortſetzun⸗ 
gen h, i, zur Bildung der Kernlager. Auch die Bildung de 
Kernd geſchieht auf-die gemöhnliche Weile in einem zweitheiligen 
Kerudrüder, der von: Gyps oder von Metall (der Wohlfeilheit 
wegen, Zink) feyn fann. Um ein Beiſpiel eines metallenen Kern⸗ 
drüders zu geben, wird bier ein folcher vorausgefegt. Man ſieht 
ihn Fig. ı6 von der Seite, Big. 17 vom Ende her abgebildet. 
Die beiden Hölftenk, 1 deffelben (von welchen die eine in Sig. 10 
von innen zu fehen ift) werden durch zwei Darübergefchobene (eben⸗ 
falls zinfene) Reifen m, m sufammengehalten. - Jede Hälfte has 
auf der Schnittkante zwei einander gegenüber fiehende Ausfchnitte 
oder erben, fo daß ein von Blei (nach einem hölzernen oder 
meflingenen Modelle, Fig. 14) gegoflenes Kreuz m eingelegt 
werden kann, welches nad) dem Zufammenfegen des Kerndrüders 
unbeweglich ift, und mit in den Lehm eingefchloffen wird, womit 
man den Kerndrüder ‚andfüllt. Die Höhlung des letztern ift fo 
befchaffen, daß darin zugleich die Lager an dem Kerne entfichen. 
Beim Brennen des Kerns fchmilzt das bleierne Kreuz herand, und) 
der von demfelben. eingenommene Raum wird dadurch leer, zu⸗ 
gleich an beiden Seiten offen, wie man aus den-Anfichten des 
fertigen Kerns (Big. 15) erfieht. Hier bedeuten h, i die Lager, 
. welche den gleichnamigen Theilen am Modelle (Big. ı2, 13) in 
Geſtalt, Größe und Stellung entiprehen. Nach dem Eins 
formen des Modelld in der Flaſche wird der Einguß nach dem 
einen Ende des Kerns hin angelegt, wie Fig. ı2 durch die Punk⸗ 
tirung bei z angibt, bier aber in vier Zweige getheilt, welde 


Sandformerei. 625 


Hingd bed’ Kernlagers fortgehen, und auf vier,ind Kreuz geſtell⸗ 
ten Punkten an dem Rande des Gußfüds ausmünden. 

23) Ein Hahn. — Die Geftalt deffelben bietet eine kreuz⸗ 
förmige Höhlung mit vier Öffnungen dar; und dem zu Folge hat 
auch der Kern vier Lager. Im Übrigen ſtimmt das Einformen 
Des mafliven (hölzernen) Modelld und die Bildung des Kerns in 
dem gupfenen Keradrüder mit dem überein, was in den vorigen 
Beiſpielen (Nro. ı8, 19) vorgefommen iſt. Auf Taf. 200 find 
in Big. 9, 10 zwei Anfichten des Modell vorgeſtellt, wo a, b, 
c, d die vier Kernlager bezeichnen; Fig. ı 1 zeigt das eine Theil 
der Blafche mit dem darin befindlichen Kerne, an welchem die 
Lager ebenfalld mit a, b, c, d benannt find. Die Art wie der 
Einguß angelegt wird, erfennt man aus Fig. 4 (Taf. 197), wo 
m die Form für einen (nur wenig abweichend geftalteten) Hahn, 
n den Kern, Kk, 1 den (wegen des im Wege liegenden Kerns) in 
zwei Zweige getheilten Einguß bedeutet. Die Punftirung y-zeigt 
Diefe Anordnung in Fig. 12, Zaf. 200. —- Bei ganz Meinen 
Haͤhnen (an Theemafchinen u. dgl.) wird der Kern, feiner ges 
ringen Größe wegen, nicht in einem Kerndrüder gemacht, ſon⸗ 
dern aus einem doppelten, fteidartig zufammengedrehten, ges 
glühten Eifendrahte gebildet, den man aus freier Sand. mit Lehm 
befleidet. 

s3) Ein Beuorfprigen«Gtiefel ift ein anderes Bei⸗ 
fpiel eines hohlen Körpers mit mehr als zwei Öffnungen. Die 
@eftalt deflelben geht aus Fig. 25 (Aufriß) und Fig. 36 (Grund⸗ 
riß) auf Taf. 200 hervor. A iſt der eigentliche Stiefel, in welchem 
fi) der Pumpkolben bewegt; B dad Seitenrohr, durch welches 
Das Waller beim Niedergange des Kolbens in den Windkeſſel ges 
trieben wird ; a die Blanfche, an weiche der Stiefelboden mit dem 
Sausventile (f. oben, Nro. ı5) feftgefchraubt wird; f eine an⸗ 
dere, zur Verbindung des Stiefeld mit dem Windkeijel dienende 
Blanfche; e eine Zunge an dem fchräg abgefchnittenen Ende des 
Rohres B, an welche das Drudventil beweglich eingehangen 
' wird. (Diefed eben genannte Ventil ift ein Klappenventil, und 
befieht aus einer ‘ovalen meilingenen Scheibe, welche an einer 
Stelle ded Randes einen Einfchnitt hat; indem legterer die Zunge 


e umfaßt, uud man einen Bft durch "beide Theile ſteckt, entſteht 
Technol. Encytlop. 1X. BD. 4o 
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ein einfached® Echarnier, an welchem die Klappe fi auf und 
nieder bewegt, um bald Wailer nach dem Windkeſſel durchzulaſſen, 
bald die Offnung von B zu verfchließen.) Die Metalldide des 
Stiefels ift in Big. 25 mitrelft der punftirten Linien angegeben. . 

Man fieht ohne Schwierigkeit ein, daB der Spritzenſtiefel 
mit dem Fahne (Nro. 22) weſentlich übereinftiinnmt, bis auf den 
Mangel der vierten Offnung: und daß folglich auch das infor: 
men in allen Hauptumftänden bei beiden auf gleiche Weife gefchehen 
muß. Man bedarf nämlich eines mafliven hölzernen Modelles, 
welches die äußere Geftalt des Stiefels, und noch überdieß drei 
den Offnungen entfprechende Fortfepungen zur Bildung der Kern- 
lager hat. Big. 29 iſt dieſes Modell im Aufriffe, Big. 3o im 
Grundriſſe vorgeitellt. Hier haben die Buchſtaben A, B, a, e, £ 
die ſchon aus Obigem befannte Bedeutungz b, c, d find die Kerns 
lager. Dan formt diefes Modell auf die gewöhnliche Art in der 
zweitheiligen Slafche dergeftalt ein, daß die Scheidungefläde 
jwifchen den beiden Sandförpern durch die Achfe des Stiefels A 
und des Seitenrohres B geht, und legt dann den Kern in die 
eunitſtandene Höhlung, welcher mit feinen.drei Enden in den durch 
b,c, d gebildeten Vertiefungen aufrubt. Der Kern hat natürlich 
die Geſtalt des hohlen Raumes, welcher in Fig. 35 durch die 
Punftirung angedeutet ift, wozu noch die Verlängerungen b, c, d 
(Fig. 29) fommen. ig. 3ı gibt eine Vorflellung davon. Er ift 
aber zu groß, um in einem Kerndrüder geformt zu werden, und 
man verfertigt ihn deßhalb durch Abdrehen. Man umknetet näm: 
lich eine Eifenftange, welche. um 2 bis 3 Zoll länger ift, al& der. 
Körper A! fchichtenweife aus freier Hand mit Lehm, fo daß bie 
Stange an jedem Ende ı oder ı'/, Zoll herausragt; legt, wenn 
beinahe der gehörige Durchmeſſer erreicht iſt, die Euden der 
Stange: in ein einfaches hölzernes Geftell; und bringt nach er⸗ 
neuertem Cehmauftrag, durch Anhalten eined geraden Sreted, 
während der Kern umgedreht wird, fowohl die genaue sylindrifche 
Geftalt ald die vorgefchriebene Dice zu.Stande. Der Nebenkern 
B’ wird auf diefelbe Weife verfertigt, dann mittelft des Meſſers 
in e’ erforderlich auögefchnitten, endlich an A’ auf die ſchon 
(©. 598) angegebene Weife befeftige. 

a4) Der Windkeſſel einer Feuerſpritze wird ebenfalld 


- Behrifortmerei, | 621 


(wenn man ihm nicht aus Kupferblech macht) von Meiling ges 
goflen. Das Verfahren dabei gleicht fehr dem eben befchriebenen 
für die Stiefel. Da jedoch weiter unten dad Formen des Winde 
keſſels in Lehm vorfommt, welches hierauf ein vollkommenes Licht 
wirft, fo werde ih, Wiederholungen zu vermeiden, jegt. um fo 
weniger davon fprechen, ald die Windkeffel überhaupt. felten in 
Sand gegoffen werden, weil man, bei der Größe derfelben, dieß 
nur im Befige eines fehr fetten, befonderd gut bindenden, To 
Ichmartigen Formſandes wagen kann. 


B. Lehmformerei. 


"Der Formlehm (welcher durdy Ausleſen, Zeritoßen und 
Sieben von allen Steinen, Wurzeln ꝛc. gereinigt werden muß) 
darf nicht fett feyn, weil er fonft beim Trodnen und Brennen 
au ſehr fchwindet, auch Teicht fich verzieht oder gar Eprünge be⸗ 
kommt. Man vermengt ihn daher, wenn er nicht ſchon ven 
Natur mager genug it, mit zerfioßenem gebranntem Lehm (von 
alten Formen und Kernen), auch wohl mit Sand; und gibt 
ihm außerdem einen Zufag von Kuhmift (zu feinen Formen) oder 
"von-Pferdemift (gu gröberen Gegenfländen), wodurch das Reigen 
oder Springen beim Trocknen beffer verbindert wird, Die Ver: 
fertigung der Form fängt mit der des Kernd an, den man (fofern 
von größern Gegenftänden hier allein die Nede ift) Hohl macht, 
um fowohl an Lehm und Zeit zu fparen, ald auch dab Austrodnen 
zu erleichtern, und ein zu großes Gewicht zu vermeiden. Es wird 
demnach eine eiferne Spindel. zuerft mit Strohſeilen umwidelt, 
die man nachher mit Lehm befleidet, nad) Vollendung der Form 
aber wieder berauszieht. Der Lehm muß in Schichten von etwa 
hoͤchſtens:/, Zoll Dicke aufgetragen, und jede Schichte muß für 
fi) völlig getrocdnet werden, bevor man eine neue anbringt. 
Den fertigen Kern beftreicht man mit. einer Brühe von Holzafche 
und Waſſer, Damit die folgenden Lehmlagen ſich nicht feſt Damit 
verbinden. Um den Kern herum wird nämlich wieder Lehm auf: 
getragen, un das Modell oder die Dicke zu: erzeugen, d. h. 
einen Körper, der äußerli) ganz und gar die Geſtalt des beab- 
ſichtigten Gußſtückes erhält. Auch das Modell bildet man fchidy: 
tenweile, und beſtreicht es zuletzt mit geſiebter, in Waſſer ange⸗ 
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rührter Aſche. Der legte Theil der Arbeit iſt die Verfertigumg 
des Mantels oder der äußern Form, welche die Stelle des bei 
der Sandformerei in den Blafchen befindlichen Sandes vertritt. 
Die erſten Schichten werden aus feinem breiartigem Lehm dünn 
mit dem Pinfel aufgetragen, um alle Vertiefungen ded Modells 
genau damit anzufüllen; fpäter macht man von dickerem Lehm *), 
bie :/, Zoll flarfe Schichten mit der Hand; die kegten Schichten 
beſtehen aus grobem, mit Kuhhaaren vermengtem Lehm, und 
werden wohl gegen °/, ZoU dick aufgetragen. Unter die aͤußerſte 
Schichte legt man in die Lehmmaſſe eiferne Drähte oder dünne 
Schienen der Länge und Quere nah ein, zur Vermehrung der 
Geftigfeit. Dann wird der Mantel (im Ganzen oder in zwei 
Theile zerfchnitten) von den Modelle abgenommen; Tepteres vor: 
fihtig durch Meſſerſchnitte zerftüdt, von dem Kerne abgelöfet 
‚und befeitigt. Kern und Mantel werden endlih im Feuer ge: 
‚brannt, mit Afchenbrübe beftrichen oder über brennendem Kienholz 
angeräuchert, und zum Guſſe zufammengefegt. — Manche Ein: 
‚gelheiten bei der DVerfertigung der Lehmformen ergeben fich aus 
- folgenden -Beifpielen: 

25) Eine hohle Walze zum Kattunurud (welche in der 
Drudmafchine auf eine eiferne Achfe gefhoben wird). Da das 
Äußere wie dad Innere diefed Stuͤckes glatt zylindrifch ift, fo geht 
die Verfertigung der Form auf die einfachfte Weife vor fih, und 
flimmt mit der Herftellung der Form für den Spribenftiefel (Nr. 6) 
uberein bis auf den LUnterfchied, welcher daraus hervorgeht, daß 
der Stiefel äußerlich mit Rändern oder Reifen verfehen iſt, und 
daran noch das zum Austritte des Waſſers beflimmte Seitenrohr 
ſitzt. Es wird daher auf der Spindel der Dreblade, mittelfl eined 
gerabfantigen Drehbretes, ein glatter zylindrifcher Kern verfer: 
tigt, der (um die Tager zu bilden) eine etwas gröfiere Länge er: 
hält, als die Walze bedarf. Dann trägt man über den aſche⸗ 
beftrihenen Kern Lehm in der Länge und Dide auf, welche die 
Länge und Metalifiärfe der Walze erfordert. Diefe Lehmlage, 
welche ebenfald mit einem geraden Brete abgedreht wird, ftellt 
das Modell vor, ‚und wird auch mit Afche beftrichen. Darüber 
wird (auf der Dreblade oder aus freier Hand) der Mantel ges 
wacht, welcher fowohl das Modell als die hervorragenden Enden 
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des Kerne umfchließt, und alfo dem Leßtern die gehörige Unter⸗ 
ftüßung gibt, auch nachdem das Modell entfernt if. Die Guß⸗ 
öffuung wird in dem, ‘durch einen Längenabfchnitt in zwei gleiche 
heile zerlegten Diantel entweder am obern oder am untern Ende 
der Walze angelegt. Im erftern Falle fließt das Mejling unmit- 
telbar und ohne Umweg in die Höhlung der Form; im zweiten 
Balle wird zwar dad Metall ebenfalls am oberen Ende eingegoflen, ‘ 
Läuft aber durch einen fenfrechten, neben der Walzenhöhlung im 
Mantel herabgehenden, robrartigen Kanal bis and untere Ende 
fort, und tritt erfi dort ia die Form ein. Leptere füllt fich alfo von 
unten herauf, wodurch der Vortheil erreicht wird, daß alle Theile 
von Dryd, welche etwa dem Mefling beigemengt waren, fich auf 


der Oberfläche fammeln, und die Luft ficherer ganz volllommen .. 


durch die dazu vorhandenen Dffnungen entweichen kann; es ent» 
fteben alſo weder undichte, unreine Stellen, noch Blaſen im 
Guſſe. Dan nennt diefes Verfahren das Gießen mit dem 
Steigrohre, und daffelbe kommt auch beim Eifenguife manch⸗ 
mal vor (vergl. Bd. V. S. 118). — Dan kann auch den Mantel 
ungerfchnitten von den Modelle abziehen, wenn man ihn zuerſt 
an einem Ende offen laͤßt, und hier erſt mit Lehm verſchließt, 
nachdem das Modell ſammt dem Kerne heraus genommen, und 
leßterer allein wieder eingeſetzt iſt. In dieſem Falle muß aber 
das Modell vor dem Auftragen des Mantel⸗Lehms ſtark mit ge⸗ 
ſchmolzenem Talg (ſtatt Afche) beſtrichen werden, damit es ſich 
nachher leicht von dem Mantel loſet, den man vor dem Abziehen 
‚ erwärmt, um dad Talg wieder flüffig zu machen. — öfters gießt 
man die Walze um ein bedeutendes Stück länger, als fie im fer» 
tigen Zuftande feyn muß; der oberfte Theil (der verlorne 
Kopf) dient dann, um durch fein Gewicht dad übrige Metall, 
fo lange es in der Form flüffig fteht, zu verdichten, und wird 
vor dem Abdrehen der Walze niit der Säge weggefchnitten. 

26) Ein Seuerfprigen-Stiefel. — Die Geſtalt iſt 
bereitö unter Nro. 23 erklärt worden (f. Taf. 200, Big. 25, 26). 
Das Hauptgeräth zur Verfertigung der Lehmformen für folde 
runde Gegenftände ift die Drehlade, eine höchft einfache, roh 
auögeführte Drehbanf, um den Kern und das Modell darauf 
gbzudrehen. Fig. 24, Taf. 200, ſtellt den Grundriß berfelben 
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vor. aa a ift ein viereckiges rahmenartiged, auf 4 Büßen ruhen⸗ 
des Geſtell, deflen vierte Seite durch das Bret A verdedit wird. 
Es enthält oben zwei Lager b, o für die eiferne Spindeldd, 
welche durch die Kurbel 1 umgedreht werden kann. Innerhalb 
des Lagerso b ift die Spindel zylindrifh und nicht dicker als in 
ihren übrigen Theilen; in o hingegen enthält fie einen Wulſt, 
wie durch die Punktirung angegeben iſt; fo wird fie verhindert, 
fi) der Länge nach in dem Geftelle zu verfchieben. Jedes Lager 
bat einen-meilingenen oder eifernen Dedel, der an einem Schar» 
niere h aufzuffappen ift, damit man die Spindel herausnehmen 
kann; an feinen entgegengefegten Ende beſitzt der Dedel ein Loch, 
weldyes ein auf dem Geflelle hervorragendes Ohr e durchlaͤßt, fo 
daß man mittelft eines Vorſteck⸗ Dlageld £ den Dedel zu befeitigen 
im &tande iſt. Bloß um ſtets zur Hand zu fey, find die Nägel 
f, £ durdy Schnüre g, g an dem Geſtelle angehängt. 
Um die Kerftellung der Stiefelform deutlich zu verfiehen, 
muß man vorerfi bemerken, daß Kern und Modell für den Körper 
A (Fig. 29) und für dad Rohr B abgefondert verfertigt werden. 
Man bat es daher zunaͤchſt mit der Bildung des Kerns für A zu 
.tbun, welder ein fchlichter Zylinder wie ı 2 34 (Big. 31) if. 
Man umwidelt (da der Kern hohl werben fol) die Spindel d mit 
feilartig zufammengedrehtem Stroh, und trägt darüber, ſchichten⸗ 
weiſe, mit den Händen naſſen Lehm auf, der gehörig feſtgeknetet, 
und Anfangs aus freier Hand fo gut ald möglich nad) der Zylin⸗ 
dergeftalt abgeglichen wird. Wenn aber der Kern beinahe feine 
ganze Dide erreicht hat, gibt man ihm die völlig richtige Form 
durch Anhalten eines Drebbretes (einer Schablone), während 
die Zpindel, und alfo die Lehmmaſſe, um ihre Achfe gedreht wird, 
Das Drebbret für den Kern hat eine gerade, durch einfeitige Abe 
fhrägung zugefchärfte Kante, welche parallel zur Spindel d ge 
 Ahegt werden muß. Iſt der Kern vollendet, völlig lufttrocken ge⸗ 
worden, und mit Afche beflrihen:: fo trägt man den Lehm zur 
Bildung des Models auf. Letzteres wird mittelft einer Schablone 
AA abgedreht, deren fchräger Rand bei k m nach dem Außern 
Profile des Stiefeld ausgefchnitten, und der Dauerhaftigfeit wegen 
“auf der flachen Seite mit aufgefchraubtem Meflingblech belegt iſt. 
Su Fig. 24 fieht man bei D das fertige Modell, aus welchem 
B, C, als die Enden des Kerns, hervorragen. Auf gleiche Weife 
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wird Kern und Mode des Rohres B (Big: 5) gebildet, wozu 
man den Ausfchnitt q det Schablone (Big. 34) gebraucht. Die 
Theile r, s dieſes Ausfchnittes berühren die Enden ded Kerne, 
wenn das Modell die gehörige Die hat. Nachdem der Stiefel 
und das Rohr auf diefe Weife verfersigt find, verbindet man fie 
mit einander, indem man inerjlerem ein rundes Loch auöfchneidet, 
Das Kodr mit dem einen Ende feines Kerns einpaßt, und die 
Fugen mit Lehm verftreiht. Das Ganze gleicht nun der Big. 29, 
voraußgefegt, daß man noch das Modell des Rohres bei d nach 
"Angabe der Zeichnung fchräg abgefchnitten und mit der Zunge e 
verfehen hat. Man beftreicht die Oberfläche überall mit Afche, 
umd zieht nach dem Trocknen diefed Anftriches dad Stück von der 
aus ihren Lagern gehobenen Spindel d ab, wobei zugleich die 
Strohſeile aus dem Innern genommen, und die beiden Enden 
des Kerns mit Rehm verfchloffen werden, 

Die Bildung des Mantels gefchieht aus freier Hand, da 
er äußerlich feiner regelmäßigen Geſtalt bedarf. Man kann hier 

bei verfchiedene Verfahrungsarten beobadhten: 

a) Man umhüllt das Modell (Taf. 200, Fig. 29) gan; mit 
einer gehörig dicken Lehmmaſſe, und zerfchneidet diefe mit einem 
dünnen Meifer der Länge nach fo in zwei gleiche Theile, daß die 

Schnitt» Ebene durdy die Achſe des Rohres B geht. Diefe beiden 
"Theile laffen fi) ohne Hinderniß aus einander nehmen; man löfet 
dann das Modell’ von dem Kerne ab, und fegt legtern (der die 
Geftalt von Fig. 31 Hat) mit dem Mantel zufammen. 

b) Man bilder den Mantel zuerſt für die eine Hälfte; bes 
ftreicht die erwähnte Theilungss Ebene mit Afche; formt dann 
als Ergänzung die zweite Hälfte, welche fich ohne Weiteres von 
der erften löfet, da der Afche: Anftricy das Zufammenhaften vers 
hindert ; und verfähre übrigens wie vorher. 

c) Man macht den - Mantel im Ganzen, jedoch nur über 
den Stieſel A, läßt ihn vorläufig an den Enden offen, und zieht 
das Modell heraus, ohne den Mantel zu zerfchneiden. Jedoch 
iſt ed, dantit dieſes Verfahren ausführbar fey, möthig, die her⸗ 
vorragenden Theile a, i, i, ded Modells (f. Big. 24, Taf. 200) 
von Talg zu bilden, die ganze Oberfläche mit Talg (ftatt Afche) 
ju überziehen, und den Mantel bis zum Schmelzen des Talges 
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gu erwärmen. Das Modell wird von dem Kerne flüchweile loo⸗ 
gebrochen, und legterer allein wieder in den Mantel gelegt. Eben 
fo verfährt man mit dem Rohre B. Dann wird in dem Mantel 
von A ein Loch audgefchnitten, und in diefed der Mantel uud 
Kern von B mittelft Lehm eingefegt. Die offen gelafienen Enden 
verſchließt man zulebt. - 

Die vollfländige, nad) Methode a) oder b) verfertigte Form 
iſt auf Taf. 201 abgebildet. Fig. 7, zeigt diefelbe im Aufriſſe, 
Big. 8 im Grundrifle; Fig. q ift die eine Hälfte mit dem darin 
liegenden Kerne; Fig. 10 die andere Hälfte. Es bezeichnen: A, 
B, die zwei Hälften des Manteld; C den Kern; a, a zwei eiferne 
Deifen zur Zufammenhaltung des Mantels; b, c, d die drei Kern⸗ 
lager; e iſt der Einguß, welcher ſich über dem Kernlager b in vier 
nad) verfchiedenen Punkten des Stiefelrandes führende Zweige 
£, f, £, theilt (duch den Kern wird in Fig. 9 ber letztere Zweig 
verdedt); g heine (nur inder Formhaͤlfte A eingefchnittene Winde 
pfeife, welche der Luft aus der Slanfche i den Ausgang gefattet; 
k eine Bleinere Windpfeife, weiche aus einer der Gußrinnen f 
bervorfommt, und ſich mitg h vereinigt, um auch auö dem obern 
Theile der Form die Luft austreten zu laſſen. 

99) Der Windkeffel einer Feuerſpritze — hat (wie Auf⸗ 
riß Fig. 27, und Grundriß Big. 28, Taf. 200, zeigen) eine unge 
fähr. zuderhutähnliche Geſtalt, ift am weiten (unteru) Ende mit 
einem flachen Boden geſchloſſen, und hat in der Nähe diefed leg: 
tern drei feitwärtd gehende kurze Möhren: zwei — t, u — ein⸗ 
ander gegenüber, in welche die Eeitenröhren der beiden Spritzen⸗ 
ftiefel eintreten; eine dritte, um.go Grad des Umkreiſes von dem 
vorigen entfernte, v, zum Ausſpritzen des Waſſers. Der Körper 
des Windkeſſels und die drei Rohrſtucke werden (Kern und Modell) 
einzeln auf der Spindel der Dreblade mit Schablonen verfertigt; 
dann zufammengefest: worauf man über dad Ganze aus freier 
Hand den zweitheiligen Mantel formt. Der Schnitt dieſes leg⸗ 
tern wird fo gelegt, daß er mitten über die Möhren t, u geht. 
Die Slanfche w des Rohres w würde ein Hinderniß gegen das 
Auseinauderuehmen des Mantels feyn (wenn man diefen öffuet, 
um dad Modell zu befeitigen), falls nicht hiergegen eine befoudere 
Borfehrung getroffen wäre, Diefe kagn in zweierlei Weiſe Statt 
finden. Entweder wird für das Rohr ð Kern, Modell und Mantel 
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«CEepterer zweitheilig) abgefondert gemacht, und nach dem Heraus⸗ 


zuchmen des Modelld erſt der Kern, dann der Diantel, an die 
SHauptform angefept. Oder man formt die Flanſche w an dem 


Wodelle gar nicht aus Lehm, fondern nimmt dazu eine hölzerne. 


Scheibe, welche mit einem runden Loche in ihrer Mitte loſe auf 


Den konifchen Kern aufgefchoben wird; formt Anfangs den Mantel 


mur fo weit fertig, daß er jene Scheibe zwar einfchließt, aber nicht . 


bededt; und fchließt ihn erft nach dem Herausnehmen der Scheibe, . 


Durch Anfepen einer Lehmkappe, welche das Kernlager enthält. — 
Auf der Spindel der in Big. 34 (Taf. 200) abgebildeten Drehlade 
üſt in E das Modell des Windkeſſels (ohne die Röhren) als voll- 
endet dargeftellt. Der dazu gehörige Einfchnitt der Schablone if 
2m 0; p dagegen der Einfchnitt zum Abdrehen der Röhren t und u 
(3ig.27). Das ganz zufammengelepte Modell zeigt Fig. 3a im 
Aufriſſe, Big. 33 im Brundeiffe: hier find x, y, z aus den drei 
Möhren hervorragende Enden des Kerns, weldye dem lepteren zur 
Lagerung in dem Mantel dienen; ein vierted Kernlager entſteht 
Durch einen eifernen, Iehmbeftrichenen Zapfen o. Hierdurch er⸗ 
Hält war der Guß an der Spitze ein Loch, dieſes wird aber nach⸗ 
her mit einer kleinen Scheibe verlöthet. 

Die Befchaffenheit der fertigen Form wird durch die Sig. a 
bis 6 auf Taf. 201 erläutert. Fig. ı ift deren Aufriß von der 
einen breiten Seite; Fig. a der Aufriß der fchmalen Seite; Fig. 3 
der Grundriß; Fig. 4 ein horizontaler Durchſchnitt (nady.der punk⸗ 
tirten Linie ef, Fig. 1); ig. 5 die innere Anficht der einen, und 
ig. 6 jene der zweiten Mantelhälfte; in legterer ift zugleich der 
Kern mit abgebildet. Es bedeutet: A jene Hälfte des Mantels, 
in welcher die Höhlung zur Bildung des mittlern Rohres enthal« 
ten ift; B die andere Mantelhälfte; C den Kern; a die Verſtaͤr⸗ 


ung von Eiſenſtaͤben im Innern deſſelben, wodurd, die Kerne der 


drei Röhren befefligt find; x, y, z, o die vier Kernlager; b eine 
Erhöhung auf A, welche in eine gleichgeftaltete Vertiefung c von 
B eingreift, um das genaue Zufammenpaffen der beiden Hälften 
su erleichtern; d, d zwei eiferne Reifen, welche den Mantel zus 
fammenhalten; D ein vor Lehm gemachter Auffap, der mit, vier 
daran befindlichen eifernen Stiften g in Löcher h des Mantels 
eingreift, um feſt auf demfelben zu fiehen, und ven Zwed hat, 
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durch Erhöhung des Einguſſes einen groͤßern Druck des flüſſigen 
Meſſings hervorzubringen, folglich die gaͤnzliche Ausfüllung der - 
Form zu befördern; i der Einguß; k, k zwei Windpfeifen. Die 
erwähnte Verfidrfung a des Kerne (Big. 4) beſteht aus zwei Eifen- 
Räben, von welchen der eine Lurd die beiden dicken Rohrkerne 
gerade durchgeht, der andere rechtwinkelig gegen jenen flößt, und 
in ein Loch dejlelben eintritt; o p q r ift derjenige Theil des 
Manteld, von dem oben gefagt wurde, daß er befonders geformt 
und erft dann feſt angefegt wird, wenn man die loſe angeſteckte 
Zlanfche ded Modells nad) außen von dem Kernex abgezogen hat. 

Nach dem über die Lehmform für den Windfeffel Angeführs 
ten wird Seine Schwierigkeit feyn, das Formen diefed Stückes in 
Sand zu verfiehen. Das für diefen Ball nöthige hölzerne Modell 
bat die Geſtalt von Fig. 32, 33 (Taf. 200), wobei wieder zu be 
merken ift, daß die Slanfche w eine lofe aufgeſteckte Scheibe feyn 
muß; der Kern wird wie oben aus Lehm ſtückweiſe auf der Dreh⸗ 
fpindel verfertigt, fo daß er mit C in Big. 6, Taf. 201, überein« 
flimmt. Die Sandform erhält durch das Einformen des Modells 
genau diefelben Aushöhlungen, welche in den beiden Hälften des 
Mantels, Fig. 5. und 6, Taf. 201, zu bemerken find. Mit Nück⸗ 
ſicht auf die Flanſche w verfährt man wie folgt (f. Fig. 4, Taf. 201). 
In das Untertheil der Flaſche wird das Modell bis an die Mitte 
der beiden einander gegenüber fiehenden Röhren (bis an die Ebene 
s t) eingeformt; in das Obertheil der Reſt. Dann aber fchneidet 
man hier ringd um x, bis auf Die Fläche o r herab, den Sand 
aus, fept einen Heinen eifernen Rahmen an diefe Stelle, und 
füllt diefen für ſich mit Sand, fo daß er in der That das dritte 
Theil einer. dreitheiligen Flaſche vorftell. Hebt man hierauf 
diefen Rahmen zuerft ab, und zieht die von demfelben bededte 
Blanfche heraus: fo läßt ſich ferner ohne Schwierigkeit dad große 
Dbertheil wegnehmen und das Modell ausheben. 


I. Das Gießen. 
Zum Gießen wird der mit geſchmolzenem Meſſing gefüllte 
Ziegel mit einer großen Zange, deren Arme ihn von beiden Geis 


ten äußerlich umfaflen, aus dem Dfen gehpben,, und — nachdem 
man etwa auf Dem Metalle liegende Kohlenfiäubegen befeitige hat — 
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durch langſames Neigen in die Form ausgeleert, wobei das die 
Metallflaͤche bedeckende Oryd mir einer alten Degenklinge oder 
einem aͤhnlichen Werkzeuge zurückgeſchoben und vom Gießloche 
abgehalten wird. In der Regel hat man mehrere Formen zu gie⸗ 
Gen, wonad) die Dienge des gefchmolfenen Meſſings berechnet . 
feyn muß; oder wenn man gewohnheitögemäß Ziegel von be« 
ſtimmter Größe anwendet, fo gießt man von den vorräthigen 
Formen fo viele unmittelbar nad) einander, al& der Inhalt des 
Tiegels füllen fann. Jede Korm muß bis an die Mündung des 
Einguffed herauf bollgegoſſen werden, damit eine hinreichend hohe 
flüffige Metallfäule vorhanden ift, um durch deren Druck die voll⸗ 
kommene Ausfüllung der Form zu fichern, und damit auch das 
von dem E:chwinden der Gußüde entfiebende Nachſacken (f. Art. 
Metallgießerei) gehörig Statt finden fann, ohne daß ein 
Mangel an Metall eintritt. 

Sandformen (geformte Flaſchen) legt man zwifchen zwei 
Sormbreter, und fpannt fie in eine Sormpreffe, um fie feſt 
geſchloſſen zu erhalten. Wenn die hierzu nöthige Anfmerkſamkeit 
nicht angewendet wird, geſchieht es leicht, daß das Meiling un« 
erwartet durch die Bugen der Blafche ausläuft, und dann dem 
Gießer fehr gefährlich befchädigen kann, um fo mehr, als diefer 
gewöhnlich den einen, zu fefterer Stellung des Körpers vorgeſetz⸗ 
ten Fuß ganz nahe bei der Formflaſche hat. — Die Formpreſſe 
(Zaf. 197, Fig. 5 im Seitenaufriſſe, Fig. 6 im Aufriffe von der 
Hintern Seite, Sig. 7 im Grundriſſe) ift ein laͤnglich vierediger 
hölzerner Rahmen aa,. der mitten quer über die Slafche A gelegt, 
und in welchem diefelbe mittelft eines langen hölzernen Keild B 
feftgehalten wird. Es gibt aber auch Formpreſſen ohne Keil, bei 
weichen durdy die eine lange Seite des Rahmens zwei oder drei 
hölzerne Schrauben gehen, welche fcharf angezogen, den naͤm⸗ 
lihen Dienſt, und wohl nody befler, leiſten. b, b find die Form⸗ 
breter; o, c, c, e die auf deren Rüdfeite angebrachten Grath⸗ 
leiften; d ift eine ſtarke Leifte, welche man nöthigen Balld unter 
das dickere Ende des Keils legt, wenn nämlich die Offnung der 
Preffe zu groß für die Höhe oder Dicke der Flaſche feyn follte. 
Zuweilen fpannt man in eine Preffe zwei oder drei Slafchen (falls 
diefe niedrig find), und dann wird zwiſchen diefelben ein glattes 


l 
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Bret (ohme Leiften) gelegt. Die Flaſchen müflen, um bequen 
eingießen zu können, geneigt auf die Erde gefept werden, fo wer 
daß das obere Ende gegen den Gießer zu überhängt. Der Ziegd 
wird fo aufgeflügt, daß deflen Mündung dem Arbeiter zu gewent 
ift, und lepterer alfo genau das Ausfließen des Meſſings ba 
achten fann. Oben dürfen die Formbreter nicht über Den Rai 


‚der Slafche vorftehen, damit man den Ziegel dicht vor Das Gich 


loch bringen kann. 
Lehmformen verftreicht man, um fie zum Guſſe vorzuridhten, 
an allen Bugen mit naffem Lehm, den man völlig trocknen läßt, 


‚worauf die Formen in die Erde eingegraben werden, und leßtere 


ringo herum ſeſtgetreten oder zuſammengeſtampft wird. 


Aufmerkſambkeit erfordert die Hige, welche das Meffing im | 


Augenblicte des Cingießens hat. Zu fühl läuft ed nicht gut, und 


läßt wohl die vom Gußloche entfernteren nnd engeren Theile de 


Formen leer; zu Heiß liefert e8 einen poröfen Guß, welcher Fehler 
gewöhnlich erft bemerkbar wird, wenn die Oberfläche durch Zeilen 
oder Drehen weggenommen iſt, wo dann die Metallmaſſe an vie 
len Stellen mit kleinen Srübchen wie mit Nadelitichen bededt e: 
ſcheint. Es iſt daher im Allgemeinen räthlih, dad Meifing fo 
kühl als möglich zu gießen; nur darf man hierin bei Dünnen 
Stüden nicht zu weit geben, weil fonft das Metall in den engen 
Räumen früher erflarrt, als es die entfernteften Theile der Forn 
erreicht bat. 

Nach dem Gießen werden die Formen ſchnell (ſobald man 
verſichert iſt, daß die Erſtarrung voͤllig Statt gefunden hat) ge⸗ 


oͤffnet, und die Stüde herausgenommen, oder wenigſtens durch 
"Auöfragen des Sandes an den gefährlichen Stellen bloßgelegt. 


Verſaͤumt man diefe Vorſicht, fo ift häufig das Zerreißen des 
Guſſes die Folge davon. Indem nämlich dad Meſſing fich beim 
Erkalten viel und fraftvoll zuſammenzieht, muß ed — wenn durch 
die Geſtalt des Gegenflandes die freie Zufammenziehung gehindert 
ift, und der Sand in der feft gefchloffenen Form nirgend aus⸗ 
weichen kann — abreißen, und dieß geſchieht natürlidy an der 
dünnften ©telle, ift bei großen Sachen fogar mit einem Knalle 
begleitet. Ein Paar Beiſpiele mögen zur Erläuterung dieſer in: 
tereffanten Erſcheinung angeführt werden. Cin hohler Zylinder, 


. 
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fer an jedem Ende eitten flarfen hervorfpringenden Rand (eine 
Elanide) befigt, reißt leicht ab, weil diefe Ränder den Zylinder 

"ann beiden Enden im Sande feſthalten, während dad Ganze fich 
‚„perfür. Ein Rad mit diinnen Speichen (z. B. ein Kreis zu die 
em aftronomifchen Infteumente) reißt in den Speichen zunaͤchſt 
Kam Kranze (weil dort die Speichen am dünnſten find) ab, wenn 
Knan nicht fehnell genug die Sormflafche öffnet, und den Sand 
. am innern Umfreife des Kranzes wegfchafft, damit letzterer der 
HEyz erkfürzung der-Speichen folgen kann. Viele Öußftütfe fommen 
0 vor, welche an fich dem Zerreißen nicht unterliegen, weil fie Hein 
Und, oder eine folche Geftalt Haben, daß fie fich frei zufanmmen» 
w ziehen fönnen, ohne vom Bande bedeutend daran gehindert zu 


EN 


W. werden; bier pflegt aber wenigſtens der Gußzapfen (dad in der 


* Sußrinne gebliebene Metall) abzureißen, weil diefer wegen der 
trichterartigen Erweiterung der Qußrinne am Gußloche nicht ins 
H Innere der Form folgen kann; und da der Riß regelmäßig an 
% der duͤnnſten Stelle des Zapfen erfolgt, welche fich zumächft bei 
N dem Yußflüde befindet: fo gefchieht es wohl, daß dadurch eine 
n 8* Scharte oder Vertiefung auf dem Gegenſtande ſich er⸗ 
J zeugt. — In einem einzigen Falle iſt langſame Abkuͤhlung des 
Guſſes weſentlich, und alſo das ſchnelle Öffnen der Form ſchaͤdlich; 
>» nämlich wenn man dicke Meſſingmaſſen auf Eiſen aufgießt (z. B. 
"eine meſſingene Walze auf eine eiſerne Achſe). Indem naͤmlich 
bier das im Innern liegende, bedeutend heiß gewordene Eifen 
»_ weniger der Abkühlung zugänglich ift, alfo Iangfamer fi) zuſam⸗ 
I menzieht, ald das Mefling, fo wird des legtern Zufammenziehung 
I durch das Eifen gehindert, und es entftehen dadurch) Sprünge im 
Guſſe, wenn man nicht die Abfühlung beider Theile mehr gleich- 
| mäßig Statt finden laͤßt, was eben durch dad Nichtaufdedten der 
| 
| 


u 


Form erreicht wird. | 
Nach dem Erkalten der Gußſtuͤcke werden diefelben von dem 
daran hängenden Sande gereinigt, oder es werden (bei Lehm⸗ 
guſſen) die Lehmformen weggebrochen; man fägt die Angüffe, 
Gießzapfen, Sießföpfe (die durd Ausfüllung der Guß- 
tinnen entflandenen Metallmajlen) ab, nimmt die Gußnäthe mit 
der Seile weg, und ſticht aus hohlen Gegenfländen die Kerne 
mit fpigigen Werfzeugen heraus, was fehr leicht angeht, weil, 
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der magere Kernlehm durch das Brennen niche ſteinartij 
fondern vielmehr mürbe und zerreiblich geworden if. 
Meilinggußwaaren mülfen fo glatt und rein und fo gu 
gegoflen ſeyn, als moͤglich; wenn gleich das Meſſing nik 
eben fo fcharfe Guͤſſe liefert, ald Bußeifen. Die Sußnäthe, 
durch Eindringen des Metalld in den Formfugen entfichen, 
nicht zu grob, und ausgeflofiene Theile, welche eine befchäli 
Form anzeigen, dürfen nie in erheblichem Grade vorhanden 
Endlich muß das Metall dichte, ohne fihtbare Poren und 
Gruben oder. Löcher, fo wie ohne eingemengte Oryd- und Schlad 
theile feyn. Löcher u. dgl. zu dulden, und mit Schlagloth 
gar mit Zinnloth zu verlöchen, ift immer ein ſchlechtes Verfahri 
Weißgraue Flecken, welche eine unvolllommene Vermiſchung 
Zins mit dem Kupfer oder eine Abfonderung von Blei beurfe: 
den, find ein grober Fehler, der ohne bedeutende Nachläßigket: 
: beim Zufammenfchmelzen.und Umrühren des Meflings, und ohm 
Überfegung mit Blei nicht vorkommen kann. 
8. Karmarſch. 


Metallgießerei. 


-Die allgemeinen Grundfäge der Gießerei, welche allein hie 
erörtert werden follen, da die fpeziellen Verfahrungsarten in ver 
fchiedenen Artikeln vorlommen (f. Eifengießerei, Meffing 
gießerei, Sloden, Bildgießerei, Bleiarbeiten), 
betreffen: ı) Die zum Gießen geeigneten Meralle und deren 
Behandlung; 2) die Bießformen. 

1. Nicht alle in den Gewerben verarbeiteten Metalle find 
zu Qußwaaren tauglich. Einige find zu fchwer ſchmelzbar, und 
können weit angemeflener durch Schmieden verarbeitet werden, 
nämlich das gefrifchte Eifen und der Stahl (aud) das Platin) 
Andere erlangen beim Gießen eine löcherige, poröfe Beſchaffenheit; 
dahin gehört das Kupfer. Noch andere find zu koſiſpielig, und 
werden felten zu fo dicken Gegenſtänden verarbeitet, wie durch 
das Gießen nur dargeftellt werden; dieß ift beim @ilber und noch 
mehr beim Golde der Fall. Das Zink wird wegen feiner großen 
Sprödigkeit und feiner Leichtorydirbarfeit nicht zu Gußwaaren 
angewendet. Ein Metall kann nur dann ald zum Gießen voll 
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" femen- tauglich angefehen werden, wenn ed folgenden drei Be⸗ 
Verfanaungen Genüge leiſtet: 1) Es muß ohne große Schwierigkeit 
Dimeibar ſeyn; 2) ed muß im Guſſe ein dichtes, von Höhlungen 
ip Blaſen freie Gefüge annehmen; 3) es muß fo genau und 
Debuftändig, als möglich, und für die Beſtimmung der Gußftüde 
Ba zforderlid ift, den Raum der Gießform ausfüllen, und deflen 
dedBeftalt annehmen. In allen diefen Beziehungen zeichnen ſich, 
tBergebft dem (grauen und halbirten) Gußeiſen, beſonders einige zu- 
x Sammengeſetzte Metalle (Metallmifchungen) aus: das Mefling 
mqund Tombak), die Bronze, das Pakfong, das bleihaltige Zinn, 
wäöswelche Daher am häufigiten zu Guß⸗Gegenſtaͤnden Anwendung fin» 
ki: den. Weit feltener werden gegoffen, reines Zinn, Silber und Gold. 
‚ie Die volllonmene Ausfüllung der Gießform hängt ab von 
mi der eigenthümlichen Dünnflüjligfeit des Metalls und von dem ges 
; singen Schwinden dejjelben. Es ift natürlich, daß Metalle, welche 
im im gefchmolzenen Zuftande dickflüſſig find, weniger leicht und 
geuau in enge Möhlungen und feine Vertiefungen der Formen 

In eindtingen. Diefen Fehler beobachtet man 5.8. am weißen Rob» 
eifen im Vergleich, mit dem grauen und halbirten, am reinen Zinn 

im Vergleich; mit dem bleihaltigen. — Wenn ein- geſchmolzenes 

y Metall in eine Form gegoffen wird, fo füllt es diefelbe aus, fo 
Lange ed im fluͤſſigen Zuftande bleibt. Rein Erftarren ziehen ſich 
alle in der Gießerei gebräuchlichen Metalle in einen etwas Fleinern 
Raum zufammen, mit Ausnahme des Gußeiſens, welches fi 
ausdehnt, indem es aus dem flüjfigen Zuftande in den ſeſten über. 
geht. Durch die fernere Abfühlung verringert fich dad Volumen 
der Gußſtuͤcke noch in einem gewillen Grade ; und im ganz abge⸗ 
fühlten Zuftande ift daher der Guß bemerkbar Fleiner, ald die 
Höhlung der Gießform war, in welcher er entftanden if. Man 
nennt diefe Verkleinerung dad Schwinden, den Betrag ders 
felben das Schwindmaß. Beim Gießen folder Gegenftände, 
weiche genau nady einem vorgefchriebenen Maße angefertigt wer⸗ 
den follen, it dad Schwinden gehörig zu berüdfichtigen, indem 
die zur Herftellung der Formen angewendeten Modelle nach Ders - 
bältniß größer gemacht werden müſſen. Diefer Ball tritt beſon⸗ 
ders bei gußeifernen Mafchinenbeftandtheilen u. dgl. ein, welche 
zum Theile gar nicht, zu Theile ſehr wenig nachgearbeitet werden, 
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und alſo ſchon vom Guſſe her ihre richtige Groͤße haben nähen. 
Bei meilingenen Beftandtheilen, welche immer erſt noch auge 
feilt oder abgedreht werden, achtet man nur darauf, daß des 
rohe Buß nicht zu Plein wird, und thut hierin lieber etwas m 
viel als zu wenig, um ganz ſicher zu geben; wiewohl narürlih 
ein bedeutendes Übermaß vermieden werden muß, um sicht ve 
Bearbeitungskoſten unnöthig zu erhöhen. 

Die Größe des Schwindens hängt ab: 1) Bon der Be 
ſchaffenheit des Metalle. Nicht nur jedes andere Metall 
Hat ein anderes Schwindmaß, fendern letzteres ift auch verſchieden 
bei den durch größere oder geringere chemiſche Reinheit zc. beding⸗ 
ten Abänderungen des nämlichen Metalld. Bei Metallmifchungen 
ift natürlich das Mengenverhaͤltniß der Beitandtheile von großem 
Einflufe. — 2) Bon dem Hipegrade, mit weldhem 
dad Metall in die Form gelangt. If das Metall be 
deutend über feinen Schmelzpunft erhige, fo zieht es fich fchon 
im flüffigen Zuſtande durch die Abkühlung zufammen, bieranf 
durch das Erflarren, und endlich noch durch das Abkühlen im 
feften Zuſtande. Es konnte ſcheinen, als ob die Zuſammenziehung 
vor dem Erſleren leicht unſchaͤdlich zu machen ſey, indem das 
Metall, wenn nur die Eingußöffnung gehörig voll erhalten wird, 
fih von ſelbſt in der Form ausbreiten und dDiefelbe füllen müfle. 
Siergegen ftreitet jedoch meift ein praftifches Hinderniß. Der 
Kanal, durch welchen das Metall in die Höhlung der Form Läuft, 
iſt nämlich fat immer enger als legtere: in jenem erflarrt daher 
dad Metall zu allererfi, fo daß bald fein Nachfließen mehr möglich 
iſt. 3) Von der Beftalt der Gußſtücke. Oegenflände, 
welche vermöge ihrer Geſtalt mehr freien Raum haben fich zuſam⸗ 
‚menzuziehen, fchwinden mehr ald andere; fo z. B. ein Ring mache, 
ald eine mailive Scheibe von gleichem Durchmeſſer (voransgejegs, 
daß Das Material der Form etwas nachgeben ann, wie dieß beim 
Sande der Fall if). Der Grund diefer Erfiheinung liegt darin, 
. ‚daß der äußere Umfang, welcher überall mit den Wänden der 

Form in Berührung fleht, zuerft, und zwar in einem Zeitpunfte 
erftarrt und abfühlt, wo die inneren Theile noch flüffig oder heiß 
find, folglic) der Zufammenziehung der Außentheile fich entgegen» 


fepen. — 4) Bon der Beſchaffenheinder Gießform. AM - 
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Düeſe einiger Mäßen weich und nachgiebig, fo dehnt der Druck 
Dead Metalls ihre Höhlung leicht ein wenig aus, und der Guf 
FAUL — ohne fireng genommen weniger zu ſchwinden — größer 
us. Hierauf beruht es ohne Zweifel, wenigftend zum Theile, 
Daß der Erfahrung nach, Güſſe in feuchtem Sande etwas größer 
wwerden, als (nach den nämlichen Modellen) In getrodnetem Sande 
Oder in Lehm. Formen ans den lepteren beiden Materialien lies 
Fern übrigens auch fhon darum Feinere Güffe, weil fie felbit beim 
Trocknen in gewillem Grade fhwinden, mwodurd ihre Möhlung 
etwas Feiner wird, als dad Modell war. Hohle Stüde, weldye 
fiber einen Kern von gebranntem Lehm oder anderem harten 
Materiale gegoffen werden, fchwinden weniger ald mailive, weil 
Der Kern fi} der Zufammenziehung widerfegt. 

Das Schwindmaß laͤßt fich für jedes Metall im Allgemeinen 
nur durdhfchnittlid, und näherungsweife angeben, weil e8-- nach 
Den eben erörterten Umfländen — zu manderlei Schwanfungen 
santerliegt. Daher muß auch, wo ed auf eine gewiſſe Genauigkeit 
ankommt (wie beim Cifenguß) die Größe der Schwindung fpeziell 
für das vorliegende Material (z. B. eine beſtimmte Sorte Guß: 
eifen) durch Erfahrung andgemittelt werden. Dennoch haben 
Durchfchnittliche Beſtimmungen eben fowohl ein rein wiſſenſchaſt⸗ 
liches als ein praftifches Intereffe. Man kann, nad) vorliegen» 
den Beobachtungen, dad Schwindmaß (als lineare Zufammens 
siehung der Gußſtücke audgedrüdt) annehmen: 

Für Oußeifen . . 2. . "ne bis '/us, im Mittel oa‘ 


» Miling . . 2. no » Hasr »203 
» Glockenmetall (100 Kupf. | 
ıB Zinn) .- . oo 0 1 5 9 „ Uses | 


» SKanonenmetall Gi 100 Ku: 


pfer, 12°/, Zinn) . Yıs® Ma m Mn 
» Zinn . wet Mr Ya m m "fo 
» Blei ee Ya? Yyor  » 9 1/oa 
» Zinn (ohne Bleizufag) . "sr "ao, ? 


» Alan 


- Den Betrag der Schwindung für dad Flaͤchenmaß und für 
den Kubifinhalt findet man genau genug, wenn man vorfiehende 
Brüche im erflern Galle verdoppelt, im letzteren verdreifacht. 


So z. B. fchwindet, nach: der Durchſchnittszahl, ein Parallel⸗ 
Technol. Encytlop. II. Bd. N) 


n 
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epipedum von Gußeifen in jeder einzelnen Dimenflon um */.,, 
auf jeder Slähe um ’/,s dEB Quadratinhaltes, im Kubikmaße 
um "/g. i 

Das Schwinden it, wie aus dem oben Geſagten hervor: 
geht, hauptfächlich die Wirkung zweier Urfachen, welche einander 
unterftügen oder auch theilweife aufheben können. Lepteres if 
der Fall beim Gußeiſen, welches beim Erftarren fein Volumen 
vergrößert. Ale übrigen in der Gießerei angewendeten Wietalle 
ziehen fich beim Übergange aus. dem flüffigen. in den feften Zuſtand 
zufammen ; und diefe Zufammenziehung, vereinigt mit jener beim 
Abkühlen der fchon feft gewordenen Metalle, beftimmt die Größe 
der Schwindung. Legtere wird demnad am bedeutendften ſeyn, 
wenn ein Metall fi beim Eritarren und beim nachfolgenden Abs 
fühlen ſtark zufammenzieht; am wenigften Hingegen, wenn es ſich 
beim Erftarren ansdehnt, und beim Abfühlen wenig zuſammen⸗ 


sieht. 
’ Fuͤr die Bießerei ift das Schwinden wichtig, nicht nur wegen ' 
genauer Vorausbeflimmung der Größe der Güffe, fondern aud 
binfichtlich der Schärfe derfelben. Man nennt einen Guß fcharf, 
wenn er alle, felbit die feinften Züge der Gießform genau und 
rein wiedergibt. Es läßt fich der Fall denken, daß ein Metall 
ſtark ſchwindet, und dennoch gut die Eindrüde der Form annimmt, 
wenn nämlid das Schwinden hauptfächlid oder ganz auf Rech⸗ 
nung des Erkaltend kaͤme, wo die Züge auf der Oberfläche fchon 
dq find, und nur ſich verfleinern ohne flumpf zu werden. Diefer 
Fall wird hauptſächlich bei firengflüfligen Metallen eintreten fon: 
nen, die von dem hochliegenden Schmelzpunkte au bis zum gaͤnz⸗ 
Iihen Erkalten natürlich eine ſtarke Zufammenziehung erleiden. 
Umgekehrt koͤnnen leichtflüſſige Metalle, deren Verfleinerung 
beim Erkalten nur gering if, ein Heines Schwindmaß haben, und 
dennoch flumpfe Güſſe liefern, weil das Schwinden hauptfädhlic 
beim Erflarren Statt findet, und hierdurch dad Metall fid aus 
den feinften Vertiefungen der Form zurückzieht, wenn ed aud) im 
flüjfigen Zujtande diefelben ausgefüllt hat. So fchwindet nad 
dem Dbigen da8 Bußeifen durchſchnittlich im Verhältniffe von 3:3 
mehr ald dad Zinn, und doch gießt fich erftered fchärfer aus, ald 
letzteres; denn beim Eifen rührt die ganze Schwindung vom Er 
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‚Palten her, beim Zian aber iſt ungefähr ein Drittel des Schwine 
dens dem Erftarren, und das Übrige dem Erkalten zujufchreiben. 
Gußeiſfen gießt ſich überhaupt unter allen Metallen mit der größten 
Schärfe aus; Meiling flieht demfelben hierin bedeutend nad. 

Wenn ein Gußſtuück nach eben vollendeten Guſſe in feinen 


| verfchiedenen Theilen ungleich ſtark abgekühlt wird (ſey es in Folge 
‚einer fehr ungleihen Dide, oder durch Luftiutritt, oder durdy 


eine ftärfer ertältende Befchaffenheit einzelier Theile der Form), 
fo ſchwindet es leicht. dergeftalt unregelmäßig, daß feine Geſtalt 
eine Veränderungleidet. Hierher gehört daa Werfen, Ziehen, 
oder Verziehen großer oder dünner Stüde, d.h. die Kruͤm⸗ 
mung derfelben durch zu fchnelle und ungleichmäßige Abkühlung. 
Beim Gießen des Eifend auf-dem Herde (Bd. V. S. 107) ſucht 
man diefem Übel durch Bewerfen der noch glühenden Stüde mie 
Kohlenftaub oder warmer ‘Erde zu begegnen, wodurch die Abs 
tühlung verzögert, und gleichmäßiger gemacht wird. ine ver⸗ 
wandte Erfcheinung.ift dad Saugen, wobei auf größeren Ober: 
flächen eines Gußſtücks dad Metall durch örtliche ſtaͤrkere Zuſam⸗ 
menziehung einfinft, und eine bemerkbare Vertiefung bildet. "Int 
Junern der Guͤſſe entflehen öfters Höhlungen, die gleichfalls ih⸗ 
ren Grund in ungleichmäßiger Zufammenziehung haben. Der: 
befauntefte Hall diefer Art kommt bei dem bleieinen Gewehrkugeln 
vor, welche gar nicht felten hohl ausfallen. Würde die flüffige 
Kugel in allen Punkten zu gleicher Zeit erftarren, fo müßte fie 
fih , ohne eine Höhlung zu befommen, regelmäßig zufammen- 
ziehen. Sudem aber die Oberfläche durch die Berührung mit der 
eifeenen, die Wärme gut leitenden Form rafch zum Erflarren ge⸗ 
bracht wird, während dad Innere noch einen Augenblick flüffig 
bleibt, wird die Größe des Guſſes durch den Umfang dieſes flüfe 
figen Kerns beflimmt; und wenn legterer nachher ebenfalld er⸗ 


ſtarrt und folglich Meiner wird, reicht er nicht mehr hin, den von 


der Oberfläche umfchriebenen Raum ganz auszufüllen, und es 
bildet ſich nothweudig eine Höhlung, welche man entdedt, wenn: 
‚mon die Kugel mit der Säge durchfihneidet. Beim Gießen in 
ſolchen Formen, welche aus ſchlechten Wärmeleitern beflehen, if 
natürlich die Abfühlung der Metalle gleihmäßiger, und es ent: 
ſteht nicht fo leicht der eben angezeigte wehler. 

41* 
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Bon großer Wichtigkeit iR die Behandlung ber Metalle bei 
Gchmelgen vor. dem Guſſe, befonders hinſichtlich des Hißegrades, 
welchen diefelben beim Eingießen in die, Formen haben. IR das 
Metall nicht heiß genug, fo erflarrt es, durch die Abkühlung an 
ben Sormwänden, früher, ald ed in die am weiteflen entferuten 
<heile des hohlen Raumes gelangen kann; mithin fällt der Gufß 
unvollſtaͤndig und unbrauchbar aus. Iſt es zu heiß, fo zieht es 
ſich ſchon vor. dem Erſtarren merklich zufammen, ſchwindet ſtaͤrker 
(weil dieſe Zuſammenziehung zu den beiden unvermeidlichen Ur- 
ſachen des Schwindens, ſ. oben, hinzukommt), und erlangt oft 
eine, rauhe, an vielen Stellen eingefunfene, d. h. mit. kleinen 
Grübchen bedeckte, Dberflähe. Beim Gießen ſelbſt müſſen alls 
Theile von Schlacke oder Oxyd, welche ſich etwa auf der Ober⸗ 
flaͤche des Metalls befinden, ſorgfaͤltig zurüdgehalten und mit im 
die Form zu laufen verhindert werden, da ſie ſonſt in das Guß⸗ 
flü eingeſchloſſen werden, und theils der Schönheit, theils der 
Dichtigkeit und Feſtigkeit deſſelben fehr nachtheilig find, weil fie 
ed pproͤs, unrein, ungan; machen, Das Eingießen muß obne 
Zögern, abes doch nicht zu raſch, und mit. gleihmäßiger Ges 
fihwindigfeit, ohne Unterbrechung, geſchehen. Verfährt man 
zu langſam, fo hat das Metall Zeit, zu erkalten; gießt man zu 
fhuell,, fo verfchüstet mau, oder Die in der Form befindliche Luft 
kann nicht vollfiändig dem Metalle weichen, und der Guß fällt 
löcherig aus. Eine, wenn auch nur..Perze, Unterbrechung im 
Eingießen bat (wenn nicht etwa dad Metall fehr heiß iſt) ge 
wöhnlich die Folge, daß der zuerſt eingefloffene Theil fchon halb 
oder ganz erſtarrt ifk, wenn der Reſt nachfommt; fo Daß beide 
Portionen fich fchlecht oder gar nicht mit einander verbinden, und 
mithin das Stück verworfen werden muß, weil man die fehlers 
hafte Stelle ficht, und an derfelben bei geringer Gewalt eine 
Treunung erfolgt. - 

AL Die Gießform muß folgende Eigeufchaften haben, 
damit die darin verfertigten Guͤſſe fehlerfrei, ausfallen ı 

ı) Sie muß fo feſt und Dauerhaft feyn, daß fie wenigſtens 
Einen Buß ‚aushält, ohne durch die Hitze oder den Drud des 
Metalls befchädigt.zu werden; fie darf alfo nicht dem Schmelzen, 
Abbroͤckeln, Zerfpringen oder Nerbrennen auögefept ſeyn. Es e: 


/ 
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gibt Fi: von ſelbſt Hierane, daß diefer Bediugung beim Guſſe 
großer Gegenflände, oder folder aus Arengflüfligen Mietallen, 
fühwerer zu. genügen ift, als bei Heinen Stüden und beim Gießen 
der leicht ſchmelzbaren Metalle. | 

« 3) @ie muß möglichft genau und forgfältig auögeführt feyn, 
Yamit. fie in ihrer Höhlung alle jene Umriſſe volllommen darbietet, - 
weiche.der Gegenſtand erfordert. Selbſt bei ſolchen Stücken, die 
nad) dem Bufle noch befeilt , abgedreht oder gravirt werben, ift 
dieß von Wichtigkeit, ‚weil dadurch oft dieſe nachträgliche Bear⸗ 
beitung fehr erleichtert, und an Zeit bei derfelben erfpart wird. 

3) Sie muß das eingegoilene Metall nicht gu ſchnell abkuͤh⸗ 
Ien, damit daſſelbe vor feinem Erſtarren in alle, auch die ent» 
fernteften und feinften Theile des hohlen Raumes eindeingen kann. 
Wo nicht andere Rüdftchten (3. ©. auf große Dauerhaftigkeit) das 
Gegentheil gebieten, find deßhalb fchlechte Wärmeleiter ald Mas 
terial zu den Formen vorzuziehen. In Formen von Stein, Sand, 
Lehm fallen die Güſſe im-Mlgemeinen fhärfer.aus, als in. metal⸗ 
Ionen Sormen. Den Sand vermengt man oft, um feine Wärme⸗ 
leitungsfßraft zu vereingern, mit Kohlenſtaub oder fein zerſtoßenen 
Kokes. Um die Ableitung der Hitze von dem Metalle zu verzögern, 
ift es in den meilten Fällen nothwendig, oder wenigſtens ſehr 
nüplich, die Form vor dem Guſſe zu erivärmen, indem man fie 
an das Feuer ‚ftellt oder (falls fie eine ſolche Behandlung gefiattery 
in das gefchmolzene Metall Het. Wenn in einer Form viele Guͤſſe 
raſch nach einander gemacht werden, fo wird ſchon hierdurch Diefelbe 
bald foheiß, als nöthig iſt; aber man bemerkt dann, daß die erflen 
Guͤſſe in der Regel unvoAftändig, mithin unbrauchbar ausfallen, 
wenn feine vorläufige Erwärmung der Form Statt gefunden hat. 

4) Sie muß auf den mit dem Metalle in Berührung kom⸗ 

wenden Slächen von einer Befchaffenheit feyn, welche die Adhaͤſion 
des Dietalles verhindert, weil fonft entweder der Guß fich feit an 
die Form anſetzt, oder Theilchen der Ieptern ſich an Den Guß haͤn⸗ 
gen, und. deilen Oberflädye verunreinigen. Man verfieht daher 
die Gießſormen mit.einem dünnen und. fofen pulverigen Überzuge 
aus verfchiedenen Subftanzen. Eiferne Formen (zum Eifenguß) 
werden mit Reißblei eingerieben oder mit Steinfohlentheer beftei« 
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chen, meſſingene uͤber einer Flamme von Kienholz angeraucht oder 
mit in Waſſer zerrührtem Bolus uͤberzogen, Lehmformen mit Leim⸗ 
waſſer und Kohlenſtaub angeſtrichen, Sandformen mit trockenem 
Kohlenſtaub bepudert, ıc. 

5) Sie muß eine Einrichtung haben, wodurch es leicht wird, 
das Gußflüc aus derſelben los zu machen. Sand» und Lehmformen 
laſſen ſich zu dieſem Ende leicht zerbrechen, find zwar gerade Dee 
halb nur Ein Mal zu gebrauchen, fönuen aber darum auch oft 
einfacher feyn, als. Formen von feſten Marerialien (Stein, Des 
tal), welche legteren man nicht felten aus einer größern Anzahl 
un Theilen sufammenfegen muß, 

6) Sie muß der Luft, weiche in ihren Höhlung ſich befindet, 
einen. bequemen Ausgang ‚geilatten, wenn diefelbe von dem ein⸗ 
fließenden Metalle. verdrängt wird. Selten ift die. Dffnung, durch 
welche eingegoilen wird (da6 Gießloch) fo ‚geräumig, daß bier 
die Luft neben dem Metalle austreten Bann; fehr oft if Dieß, 
wegen der Werzweigungen des hohlen Raumes, gar nicht moͤglich, 
beſonders wenn sinzelne Theile der. Hoͤhluug fo eng find, daß dies 
felben durch das einlaufende Metall verfperrt werden. Eo würden 
daun Blafen in dem Guffe entfliehen, wenn man nicht der Luft 
auf anderem Wege einen Ausgang verfchaffte. Gehe oft reichen 
hierzu die feinen Fugen bin, welche zwifchen den an einauder ges 
fepten Zheilen der Form bleiben; bei Saudformen gewährt zum 
Theil ſchon Die Parofirät ded Sandes der Luft einen Durchgang. 
In andern Fällen ift es aber näthig, befondere Luftausgaͤnge 
(Windpfeifen) anzubeingen, deren Anlage Umficht und Aufe 
merkſamkeit erfordert, damit fie in möglichfl geringer Anzahl den 
Bwid auf das Volllommenfte erfüllen. 

+) Sie muß fo befchaffen feyn, daß das Metall möglicht 
fehnell und ganz ficher in alle Theile ihrer Höhlung gelangen und 
dieſelbe vollftändig füllen fann. Daher muß das Gießloch (der 
Einguß) an der geeignetiten Stelle (immer höher, als der 
hoͤchſte Theil des auszufüllenden hohlen Raumes) angelegt, und 
oft in zwei oder mehrere Kandle verzweigt werden, welche nad 
. verfchiedenen Stellen hinführen, und alfo an mehreren Punkten 
. suglei dad Metall eintreten Iaflen, damit: legtered überall. auf 
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Dem kũrzeſter Wege hingelengen kann. Bei großen. and. komplizirt 
geftalteten Gußſtuͤcken iſt dieſe Vorficht am wichtigiten, weil man 
gerade hier am meiſten Befahe läuft, daf das Metall cher er⸗ 
ſtarrt, ala es bie.engiten und entlegenften Stellen der Form era 
reicht Hat. . Dem Eingufle gibt man die Geſtalt eines etwas lau⸗ 
.. gem Kanals, damit die hierin ſtehende flüjlige Metalifäule durch 
 Ahren’ Deud: das Metall Träftiger- in die feinen Züge der Foem⸗ 
. Böhlung Hineinpreßt, den Guß verdichtet, und auch beim Schwin⸗ 
Den deſſelben die Form ſo viel möglich voll erhält, wobei das 
Metall im Gießloche (dee Anguß, Gießzapfen, Ste 
eopf) trichetrartig einfinkt (dad Nachfaden). . Maude feine 
"Begenftände können nur mit Hülfe eines verhättwißmäßig hohen 
Eingufled ‚gehörig rein und volllommen audgegeffen werden. - 
.. 8% @ie muß, wenn fle auß zwei oder mehreren Theilen bo⸗ 
fſlieht, fo genau zufammengepaßt feyn, daß der hohle Raum . die 
xrrichtige Geſtalt erhält, umd nichts oder nur hoͤchſt wenig vom dem 
Metalle. in die Fugen eindringt.. Deßhalb verfieht man die Be⸗ 
Nandtheile mit Merkmalen oder mit in einander greifenden Ser 
. vorragungen und Vertiefungen (Schloß, Schluß), damit 
fie ſich nicht gegen einander verrucken; und preßt fie wit den He 
ben, zwiſchen den Knien , mittelſt Schrauben, Reiten. ober über: 
geſchabenen Ringen flarf an. einander.. Wenn die Fugen nicht 
‚ gehörig dicht fchließen , oder deren innere Ränder ausgebroͤckelt, 
abgeſtumpft find, fo läuft Metall in diefelben, und bildet auf des 
Dberfläche..ded Guſſes eine erhabene Linie (Bußnath) Bei 
‚ wehlgelungenen Güffen if die Nath jederzeit ſehr fein und wenig 
boemerklich. 
Die Materialien, aus welchen Gießformen verfertigt werden, 
And groͤßtentheils ſchon im Vorſtehenden gelegentlich genannt 
worden. Sie find theils von der Art, daß die daraus gemachten 
Formen nur zu einem einzigen Guſſe gebraucht werden koͤnnen, 
weil fie duch die Hige den Zufammenhang verlieren, oder, um 
den Buß herauszunehmen, zerbrochen werben müflen — verlorue 
Formen; sheild folde, weiche mehrere, oft felbfi eine ſehr 
große:Kahl von Guͤſſen aushalten, 
Die verlornen n Gickſormen beftepen and Sand Gorwſapd) 


Don — — 
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oder: aud Lehm, für: Teichtfiäffige: Motalle zuweilen aus Byps- 
Sa Sand können alle Dietalle gegoilen werden, ‚und im Allgemei⸗ 
nen wird dieſes Material zu. Formen weit allgemeiner angewendet, 
als jedes andere. Eifen, Meiling, Palfong, Silber, werden : 
mit fehr wenigen. Ausnahmen: in Band. gegofien. Mau untere ! 


fehjeidet aber den Formſand in’ zwei Spauptarten: magern und - 


fetten; ' Weide Rimmen darin:iberein, daß fie feiner, thonbaltiger 
Kiefelfand find; denn nur der Thongehalt kann dem Sande. deu . 
erforderlichen: Brad von Zuſammenhang umd die Faͤhigkeit, feine 
Eindrüde anamehmen und zu behalten‘, verleihen. Der magere 
Sand wird feucht zum Formen angewendet, und während er noch 
feucht iſt, wird darein gegofin. Man bedient fidy deſſelben faſt 
nur im der Giſengießerei. Der fette, mehr thonhaltige Sand wird - 
zwar ebenfalls naß geformt, aber vor dem Guſſe fcharf getrocknet; 
ſtatt deſſelben wendet man (zum Eifenguß) oft eine fünftliche 
Mengung von. magerem Sande mit Lehm an (Waffe): fo bilder- 
er gleichiem den Übergang von Sand zu Lehm. . Better Sand 
liefert feinere Guͤſſe als magerer, "weil jener für feinere Eimdrüde 
empfaͤnglicher if; allein das noͤthige Trocknen der Formen ver 
mehrt die Arbeit, und vergrößert: ſomit Die Koſten. Um eine 
Gießform aus irgend einer Art Sand herzuſtellen, iſt ein Modell 
näthig, d. h. ein Stuͤck, welches. die Geſtalt der Höhlung hat, 
die durch das Metall ausgefüllt werden fol. Das Modell wird 
entweder in den feuchten Sand eingedrüdt, oder man flampft 
leptern um das Modell herum (innothalb eines Sormlaftens, einer 
Sormflafche).feit ein, und. nimmt dann das Modell wieder herand. 
Solche Theile von Sandformen, welche am feichteften Durch den 
Druck des flüffigen: Metalls beſchaͤdigt werden fönnten, befonders 
die Kerne (welche bei hohlen Gußſtäcken die Geſtalt und Größe 
der Höhlung beflimmen) mäflen meift von Lehm gemacht werden, 
weis dieſer beſſer widerfieht. Die Guß-Diodelle beſtehen ges 
woͤhnlich aus Solz. (Linden oder. Erlen), weiches fe troden als 
möglich ſeyn, und (zue Verhütung des Werfend) auf das Sorg⸗ 
fältigfie gufgmmengefügt werden maß; ‚nur wenn fie fehr. oft ger. 
braucht werden, verfertigt man fie,: der Dauerhaftigkeit wegen, 
von Metall (Gußeiſen, Meſſing, mit Blei legirtem Zinn); und 
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zuweilen, wenn das Model eine ſolche Geſalt Hab, daß es ſich 
nicht auöheben läßt, macht man es ganz oder theilweiſe aus Wache, 
um es heraus ſchmelzen zu fönuen. Wo 6 ſehr genau auf eine 
veſtimnmte Größe des Guſſes ankemet, muß man bei Anfertigung 
der Modelle gehörig das Schwinden des Metalle. berickfichtigen, 
und das Modell in dem entſprechenden Verhaͤltniſſe größer machen, 
als das Bußftüd gefordert wird. Daher bedient man ſich in den 
Modellwerkſtaͤtten der Eiſengießereien eines eigenen Schwin d⸗ 
maßſtabes, der auf zwei Seiten zwei verſchiedene Maße ent⸗ 
haͤlt. Das eine, mit welchem die Dimenſionen der Zeichnungen 
abgenommen werden, iſt das gewoͤhnliche Zollmaß; dad andere 
eine Vergroͤßerung deſſelben nach dem Verhaͤltniſſe der aus Er⸗ 
fahrung bekannten Schwindung des Eiſens, und hiermit werden 
Die Maße auf das in Arbeit befindliche Modell übertragen. Schwin⸗ 
Det z. B. das Eifen-um ?/,s, fo müllen 117/, Zoll de& vergrößers 
ten Maßes — ı' Zufi des wahren Maßes feyn. 

Lehmformen find jegt fait nur mehr für hohle Gegenftände 
von bedeutender Größe (Keſſel, Glocken, Bildfäulen) im Ges 
brauch, weil ihre Verfertigung langwierig und mühfam ift, weß⸗ 
bald man fie, wo dieß nur immer angeht, durch Sandformen 
erfegt. Man verfertigt fie, fofern die Gußſtuͤcke rund find, duch 
Abdrehen mit einer Schablone, und bedarf dann keines Modelld, 
oder ed wird vielmehr dad Modell ebenfalld durch Abdrehen aus 
Lehm gebildet. | 

Formen, die zu mehrmaligem Gebrauche tauglich find, wer» 
den ſich in der. Regel nur dann bezahlen, wenn fehr viele ganz 
gleiche Gußſtuͤcke herzuftellen find. Sie haben den Vortheil, daß 
bei ihrer Anwendung alles Einformen und alle Modelle eripart 
werden, weil fie aus feften Materialien beftehen. Eiſen wird 
felten in folchen dauernden Sormen gegoifen, die dann immer aus 
Gußeifen gemacht find. Am allgemeinften fommen dergleichen in 
der Zinngießerei vor, wo man ſich ald Material zu denſelben des 
Meflings, des Bleied, des Zinns, des Sandfteind, Thonfchieferd 
und Gypſes bedient; in einzelnen Sällen fönnen felbft Holz; und 
Papier zu gewillen Beſtandtheilen der Zinngießerformen ange: 
wendet werden. Es könnte überrafchend fcheinen, daß ein Metall 
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oder: aud Led, Tür: lrichtflũffige Motalle zuweilen aus Sypso. 
An Sand können alle Metalle gegoſſen werden, ‚und: in Allgemei« 
nen wird dieſes Material zu Formen weit allgemeiner angewendet, 
als jedes andere. Eiſen, Meſſing, Palfong, Silber, werden 
mis ſehr wenigen. Ausnahmen: in Band. gegoſſen. Man unters 
ſcheidet aber den Bormfand in zwei Shanptarten: magern umdb 
fetten, Beide ſtimmen darin;überein, daß fie feiner, thonhaltiger 
Kieſelſand find; denn mur der Thongehalt kann dem Sande den 
erforderlichen Brad von Zuſammenhang und die Faͤhigkeit, feine 
Eindrüde angmehmen und zu bebalten , »verleihen. Der magere 
Sand wird feucht zum Formen angewendet, und während er noch 
feuthe iſt, wird darein gegoflen. Man bedient ſich deſſelben fafk 
nur im der @ifengreßerei. Der fette, mehr thonhaltige Sand wird - 
zwar ebenfalls naß geformt, aber vor dem Guſſe ſcharf getrocknet; 
ſtatt deſſelben wendet man (zum Eiſenguß) oft. eine kuͤnſtliche 
Mengung von: magerem Sande nat Lehm an (Waffe): fo bildet 
er gleichſam den Übergang ‚von Sond zu Lehm. Fetter Sand 
liefert feinere Guͤſſe als magerer, "weil jener für feinere Eindruͤcke 
empfaͤnglicher ii; allein Das nötbige Trocknen der Formen vers 
mehrt die Arbeit, und vergrößert ſomit Die Koſten. Um eine 
Gießform aus irgend einer Art Sand herzuftellen, ift ein Modell 
nötig, d. h. ein Stuck, weiched. die Geſtalt der Höhlung. hat, 
die Durch dad Metall ausgefüllt werden fol. Das Medell wird 
entweder in den. feuchten Sand. eingedrüdt, oder man flampft 
Ieptern um das Modell herum (innerhatb eines Kormlaftens, einer 
Sormfläfche): feit ein, amd. nimmt daun das Modell wieder heramd. 
Solche Theile von Sandformen, welche am leichteften Durch den 
Druck des flüfligen. Metalls befchädigt werden fünnten, befonders 
die Kerne (welche bei hohlen Gußſtücken die Geſtalt uud. Größe 
der Hoͤhlung beflimmen) mäfler meift von Lehm gemacht werden, 
weiß dieſer beſſer widerfieht. Die Guß-Diodelle beſtehen ges 
woͤhnlich aus Solz, (Linden oder. Erlen), weiches fe troden als 
möglich ſeyn, und (zur Verhütung des Werfend) auf das Sorg⸗ 
faͤltigſte gufgmmengefügt werden maß; nur weun fie fehr. oft gen. 
braucht werden, verfertigt man fie,: der Dauerbaftigkeit wegen, 
von Metall (Gußeiſen, Meſſing, mit Blei legirtem Zinn); und 
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zuweilen, wene das Michel eime foldhe Bealt Jet, daß es ſich 
midht anöhchen läßt, madht man es ganı oder tfeilmeifc ans Vecqhe, 
sum es berams fhmel;en su Eönnen. Vo es fehe gramm auf cm 
befliannte Größe deö Gujje5 anfommt, muß man bei Anfertigung 
und Des Model im dem enifprecheuden Berhältsife größer madhen, 
alö daS Buffiüdl gefordert wird. Daher bedient man fich in den 
Miodeliwerflätten der Eifengiehereicn eines eigenen Shwin® 
maßfabes, der auf zwei Geiten zwei verfchiedene Maße ent 
Hält. Des eine, mit weldem die Dimenfionen der Zeichnungen 
abgeuommen werden, ift dad gewöhnliche Zollmaß; dad andere 
eine Bergrößerung deffelben nad) dem Verhaͤltniſſe der ans Er 
fahrung befannten Schwindung des Eifens, und hiermit werden 
Die Mafe auf das in Arbeit befindliche Modell übertragen. Schwin⸗ 
det z. B. das Eifen-um :/,,, fo müllen ı17/, Zoll des vergroͤßer⸗ 
ten Maßes — Fuß des wahren Maßes feyn. 

Echmformen find jetzt fait nur mehr für hohle Gegenlände 
von bedeutender Größe (Keilel, Glocken, Bildfäulen) im es 
brand), weil ihre Berfertigung Iangwierig und mühfam if, weß⸗ 
halb man fie, wo dieß nur immer angeht, durch Sandformen 
erfegt. Man verfertige fie, ſofern die Gußftüde rund find, derch 
Abdrefen mit einer Schablone, und bedarf dann feined Medeib, 
oder es wird vielmehr das Modell ebenfalls durch Abdrehen am 
Lehm gebildet. 

Formen, Die gu mehrmaligem Gebrauche tauglich ſind, wen» 
den ſich im der Megel nur Dann bezahlen, wenn ſehr Viele gu 
gleiche Bußftäde berzuſtellen And. Sie haben den Vorteil, 
bei ihrer Anwendung alles Einformen und alle Modelle erſyart 
werden, weil fie aus feſten Materialien beiehen. Eifen wi 
felten in folchen dauernden Formen gegoilen, die dann immer uns 
Oußeifen gemacht find. Am allgemeinken foumınen Verglrign, ; 
der Zinngießerei vor, wo man ſich al6 Material zu 
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odee: aud LeBm, für: Teichtfläffige Metalle zuweilen aus Gype. 
In Sand können alle Metalle gegoſſen werden, ‚und: im Aligemeis 
nen wird dieſes Material zu. Formen weit allgemeiner angewender, 
als jedes andere. Eifen, Meiling, Palfong, Silber, werden 
mit ſehr wenigen. Ausnahmen: in Band gegoſſen. Man unten 
fehjeidet ‘aber Den Formſand in’ swei Spanptarten: mager. und 
fetten, Beide Rimmen darin:iberein, daß fie feiner, thonhaltiger 
Kiefelfand find; Denn num der Ihongehalt kann dem Sande den 
erforderlichen: Brad von Zuſammenhang und die Faͤhigkeit, feine 
Eindrüde angmehmen und zu bebalten;, verleihen. Der magere 
Sand wird feucht zum Formen angewendet, und während er noch 
fenihe iſt, wird darein gegoſſen. Dan bedient fidy deffelben faſt 
nur im der Giſengießerei. Der fette, mehr thonhaltige Sand wird - 
zwar ebenfalls naß geformt, aber wor dem Guſſe ſcharf getrocknet ; 
ſtatt -deffelben wendet man (sum Eifenguß) oft eine fünftliche 
Diengung von: magerem Sande mit Lehm an (Waffe): fo bilber- 
er gleichſem den Übergang von Sand zu Lehm. Fetter Saud 
liefert feinere Guͤſſe als magerer, "weil jener für feinere Eindrüde 
enpfänglider:sf; allein. daB nöthige Trocknen der Formen vers 
mehrt die Arbeit, und vergrößert: ſomit die Koſten. Um eine 
Gießform aus: iegeud einer Art Sand herzuſtellen, iſt ein Modekl 
nöthig, d. h. ein @täd, welches die Geſtalt der Höhlung hat, 
die Durch das Metall ausgefüllt werben fol. Das Modell wird 
entweder in "den "feuchten Band eingedrüdt, oder man flampft 
leptern um das Modell herum (innorhalb eines Formkaſtens, einer 
Sormfläfche). feit ein, und. nimmt dan das Modell wieder Herand. 
Solche Theile von Sandformen, weldhe am leichteften darch den 
Druck des flüfligen. Metalls befchädigt werden fönnten, beſonders 
die Kerne (welde bei hohlen Gußſtücken die Geſtalt und Größe 
der Hoͤhlung beflimmen) müflen meift von Lehm gemacht werden, 
weiß dieſer beſſer widerfieht. Die Guß>» Modelle beflchen ges 
wöhnlich aus Holz, (Linden oder Erlen), welches fo troden als 
nröglich ſeyn, und (zur Verhütung des Werfend) auf das Sorg⸗ 
faͤltigſte gufommengefügt werden muß; ‚nur weun fie fehr. oft ges. 
braucht werden, verfertigt man fie,: der Dauerhaftigkeit wegen, 
von Metall (Gußeiſen, Meſſing, mit Blei legirtem Zinn); und 
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zuweilen, wenn das Model eine ſolche Geſtalt hat, daß ed ſich 
nicht ausheben laͤßt, macht man es gang oder theilweiſe aus Wache, 
um es heraus ſchmelzen zu koͤnnen. Wo 46 ſehr genau auf: eine. 
veſtimmte Größe des Guſſes ankommt, muß man bei Aufertigung 
der Modelle gehörig das Schwinden des Metalls beruͤckſichtigen, 
und das Modell in Dem entſprechenden Verhaͤltniſſe größer machen, 
ala das Gußſtuͤck gefordert wird, . Daher bedient man fich in dem, 
Modellwerfititten der Eifengießereien eined eigenen Schwinds 
maßftabes, der auf zwei Seiten zwei verfchiedene Maße ent: 
Hält. Das eine, mit welchem die Dimenfionen der Zeichnungen 
abgenommen werden, ift das gewöhnliche Zollmaß; das andere . 
eine Vergrößerung deffelben nach dem Verhaͤltniſſe der aus Er⸗ 
fahrung befannten Schwindung des Eifens, und hiermit werden 
die Maße auf das in Arbeit befindliche Modell übertragen. Schwine 
det 5. B. das Eifen-um !/,s, fo müllen 117/, Zoll des vergrößers 
ten Maße —= ı Fuß des wahren Maßes feyn. 

Lehmformen find jegt fait nur mehr für hohle Gegenſtaͤnde 
von bedeutender Größe (Keilel, Glocken, Bildfäulen) im Ges 
brauch, weil ihre Verfertigung langwierig und mühfam ift, weß⸗ 
bald man fie, wo dieß nur immer angeht, durch Sandformen 
erfept. Dan verfertige fie, fofern die Gußſtücke rund find, durch 
Abdrehen mit einer Schablone, und bedarf dann feined Modells, 
oder ed wird vielmehr dad Modell ebenfalld durch Abdrehen aus 
Lehm gebildet. 

Sormen, die zu mebrmaligem Gebrauche tauglich find, wer» 
den fid) in der. Regel nur dann bezahlen, wenn fehr viele ganz 
gleihe Bußitüde Herzuftellen find. &ie haben den Vortheil, daß 
bei ihrer Auwendung alles Einformen und alle Modelle erſpart 
werden, weil ſie aus feſten Materialien beſtehen. Eiſen wird 

ſelten in ſolchen dauernden Formen gegoſſen, die dann immer aus 
Gußeiſen gemacht ſind. Am allgemeinſten kommen dergleichen in 
der Zinngießerei vor, wo man ſich als Material zu denſelben des 
Meſſings, des Bleies, des Zinns, des Sandſteins, Thonſchieferd 
und Gypſes bedient; in einzelnen Faͤllen koͤnnen ſelbſt Holz und 
Papier zu gewiſſen Beſtandtheilen der Zinngießerformen ange: 
wendet werden. Es fönnte überrafchend fcheinen, daß ein Metall 
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